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Vorwelt I

- Tonis Geschichte -

Pater Bianchi
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Unruhe breitete sich in der Klasse aus, kaum dass Pater Bianchi den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Der Ortsvorsteher des kleinen Bergwerksdorfes machte sich so gut wie nie die Mühe abzuwarten, bis der Unterricht beendet war, wenn er etwas besprechen wollte. Innerlich seufzte der Pater. Der Ortsvorsteher war ein guter Kerl, aber hier oben in den Bergen nahe Vestone war es dieser Tage schwer, einen Mann von Bildung und einer gewissen Intelligenz zu finden. Und wenn man einen fand, dann war es mit Sicherheit ein Atheist. Dieser Umstand war der einzige, der dem Pater hin und wieder sauer aufstieß, seit er um Versetzung gebeten hatte. Rom war nicht gut zu ihm gewesen. Zu viel Armut. Zu viel Kriminalität. Dafür war er einfach zu behäbig. Zu weich, wie ihm seine Vorgesetzten immer wieder gesagt hatten. Aber wie hätte man nicht verzweifeln sollen, angesichts von misshandelten und verwahrlosten Kindern, minderjährigen Huren beiderlei Geschlechts und den beinahe täglich aufgefundenen Opfern von Messerstechereien und anderen gewalttätigen Auseinandersetzungen? Das hatten seine Oberen ihm auch nicht sagen können. Sie hatten sich seine Verzweiflung lediglich fünf Jahre lang angesehen und dann beschieden, dass sein Glaube zu schwach war für die Großstadt. Sie hatten ihn aufs Land versetzt und er war froh gewesen. Auch wenn er sich jetzt mit der simplen aber geltungssüchtigen Seele des Ortsvorstehers Costa herumschlagen musste.

„Was gibt es denn?“

Der Pater bemühte sich, sich seine Verärgerung über die Unterbrechung des Unterrichtes nicht anmerken zu lassen und flüchtete sich in einen ruhigen, gelassenen Tonfall, den er sich auch für den Unterricht angewöhnt hatte. Lediglich bei seinen Predigten, vor allem bei der sonntäglichen Messe, erlaubte er sich etwas mehr Leidenschaft.

«Pater, Pater ...»

Der Kopf des Ortsvorstehers war feuerrot.

«... der kleine Da Silva! Die Bengel haben ...»

Der aufgeregte Costa brauchte nicht weiter reden. Das passierte immer öfter in letzter Zeit. Natürlich hatte er bemerkt, dass Tonis Platz heute Morgen wieder einmal leer gewesen war. Bereits das fünfte Mal in den letzten zwei Wochen.

«Haben sie ihn schon wieder an den Ochsen gefesselt?»

Der Ochse war kein richtiger Ochse. Er war eine Statue und so etwas wie das Wahrzeichen des Dorfes. Signore Barbieri, ein Bildhauer, der hier aufgewachsen war, hatte ihn gestiftet, wohl in einem Anfall von altersbedingter Sentimentalität. Man hatte ihn auf dem „Roten Stein“, einem kleinen Felsplateau am Ortsrand des Bergbaustädtchens aufgestellt, so dass es nun wirkte, als würde er über die kleine Siedlung wachen.

Da war Toni schon beim letzten Mal gefunden worden. So an Händen und Füßen festgebunden, dass sein Kopf zwischen die steinernen Gesäßbacken der Statue gepresst wurde. Der Pater schüttelte traurig den Kopf. Was hatte der Junge nur an sich, dass er die Bosheit seiner Altersgenossen immer wieder auf sich zog?

«So schlimm wie beim letzten Mal?»

«Nee, schlimmer. Ham ihn losgemacht und heimgeschickt.»

«Ich werde heute Abend nach ihm sehen. Vielen Dank, dass Sie mir Bescheid gesagt haben, Herr Costa.»

Ein tiefes, missbilligendes Brummen folgte als Antwort. Isgutpfaffe. Dann wandte der Vorsteher sich ab und verließ das kleine Schulhaus. Er war zu Recht unzufrieden mit der Reaktion des Paters, musste dieser sich eingestehen. Diese ganze Sache war nichts, nach dem man mal eben sehen konnte. Irgendwie musste es möglich sein, Tonis Tortur zu beenden. In einem größeren Ort wäre es Toni möglich gewesen, seinen Peinigern einfach aus dem Weg zu gehen. Hier würde das nicht funktionieren.

Zu klein. Zu eng. Knapp zweihundert Seelen. Nur eine Schulklasse.

Der Pater war noch nicht bereit, sich seinen Schülern zu stellen. Ihr Lachen und Kichern verriet ihm, dass sie wussten, was gerade außerhalb des Klassenzimmers passiert war. Dass er ins Bild gesetzt worden war. Es waren mit Sicherheit die großen Jungs gewesen, die auf Toni losgegangen waren. Zu viel Energie. Es stimmte den Pater traurig, dass sie sich in Gemeinheiten äußerte, und nicht in Fleiß und Strebsamkeit. Sogar mit Sportsgeist wäre er zufrieden gewesen. Er würde sich die vier größten Rabauken nach dem Unterricht vornehmen. Und hoffen, dass sein Status als Dorflehrer und Pfarrer alleine ausreichen würde, um etwas zu bewirken. Mehr hatte er nämlich nicht vorzuweisen.
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Die vier saßen vor ihm und zufrieden stellte der Pater fest, dass keiner von ihnen es wagte, zu grinsen. Vier betretene Gesichter, den Blick auf die von Schmierereien und ins Holz gekratzten Obszönitäten verunzierten Platten ihrer Schultische geheftet. Innerlich musste der Pater gegen seinen Willen etwas schmunzeln. Immer dasselbe mit den jungen Kerlen. Dann rief er sich den Ernst der Lage in Erinnerung. Der kleine Da Silva. Mit dem angehenden Mann links außen fing er an. Er baute sich vor ihm auf, setzte die Spitzen seiner etwas zu feingliedrigen Finger nebeneinander auf dessen Tischplatte und begann, stetige, enervierende Klopfbewegungen auszuführen.

«Ich weiß, dass ihr vier das ward. Heute Morgen. Mit Toni. Das kommt mir im Moment ein wenig zu oft vor. Mir ist klar, dass man ab und an mal in einen Streit geraten kann, aber ihr übertreibt es eindeutig. Dass junge Kerle wie Ihr sich ab und an mal Prügeln, damit ist alles völlig in Ordnung. Das ist nicht schön, aber normal. Aber diese Quälereien - das ist etwas ganz anderes. Das ist … böse. Und ich verwende das Wort nicht, wie man es bei einem Kleinkind verwendet, das seinen Teller nicht leeressen will. Ich verwende das Wort, wie es für Erwachsene verwendet wird. Denn das seid Ihr vier in Kürze. Das muss aufhören, ist das klar? Sieh mich an, Luca!»

Den letzten Satz hatte der Pater, bedrohlich flüsternd ausgestoßen, knurrig, und er wirkte auf diese Weise deutlich zwingender auf Luca. Langsam hob der Junge seinen Kopf und bemühte sich, dem Pater in die Augen zu sehen. Ihre Blicke trafen sich, und der des Paters hielt den des Jungen fest.

«Amen, ich sage euch: Was Ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt Ihr mir getan. Wie oft hast Du diesen Spruch schon gehört, Luca? Glaubst Du, der steht zu Spaß in der Bibel? Oder dass er für alle anderen gilt, aber nicht für Dich? Du sündigst!»

Der Pater trat jetzt einen Schritt zurück und entließ Luca aus seinem Blick.

«Ihr sündigt. Ihr macht eure Seelen hässlich. Ihr schadet Euch selbst, mit dem, was Ihr tut. Wenn Ihr schon nicht aus Liebe zum Herrn und den Geboten damit aufhören wollt, dann muss es wenigstens um euretwillen sein. Denkt daran: Wenn Euer Tag einmal gekommen ist, und Ihr vor den Pforten des Himmels steht, werdet Ihr geprüft werden. Ihr habt dann bestimmt schon längst vergessen, was Ihr dem armen Jungen angetan habt. Der Herr aber nicht. Nehmt eure Hefte raus.»

Schweigen. Keine Regung.

«Nehmt eure Hefte raus.»

Immer noch keine Regung. Der Pater wusste, warum sie nicht sofort gehorchten. Der Befehl, die Hefte heraus zu nehmen, implizierte, dass das Nachsitzen noch eine ganze Weile dauern würde. Das wiederum bedeutete, dass sie nicht wie sonst ihren Familien auf den Höfen oder im Haushalt helfen konnten, wie es normalerweise ihre Pflicht war - und den Grund dafür würden sie Zuhause erklären müssen. Mindestens Luca und Benno würden dafür eine Tracht Prügel über sich ergehen lassen müssen, so wie er ihre Väter einschätzte. Pietro und Fillipe würden vermutlich etwas glimpflicher davon kommen, aber auch für sie würde es zu Hause sehr unangenehm werden.

«Nehmt Eure Hefte raus. Ich sage es nicht noch einmal.»

Endlich gehorchten die Halbstarken. Benno kämpfte mit den Tränen. Die anderen nicht, aber sie bemühten sich so sehr um Unauffälligkeit, darum keinen weiteren Unmut auf sich zu ziehen, dass der Pater wusste, dass sie verstanden hatten, wie ernst ihre Lage war.

«So. Und jetzt schreibt ihr alles auf, was Ihr Toni angetan habt. Alles. Dann schreibt Ihr auf, warum Ihr es getan habt. Dann, wie Ihr es wieder gut machen wollt. Keiner von Euch weniger als vier Seiten. Los.»

Vier Seiten waren nicht wenig. Es würde eine Weile dauern. Der Pater trat zurück und setzte sich auf einen freien Tisch. Fillipe war ein Jahr älter als die anderen drei, und in seinem Blick konnte der Pater einen Anflug von Widerstand erkennen. Er starrte den rebellischen Funken im Gesicht des Jungen nieder, und schließlich begann auch Fillipe zu schreiben. Anfangs kratzten die Füller langsam und unwillig über das Papier, aber nach einer viertel Stunde und nachdem die vier Jungen sich immer wieder verstohlene Blicke zugeworfen hatten, brach irgendwann - sehr zur Überraschung des Paters - der Damm. Sie schrieben jetzt eilig, fast fiebernd und bei jedem von ihnen wurden es am Ende deutlich mehr als vier Seiten.
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Spät am Abend desselben Tages legte der Pater den letzten Aufsatz beiseite. Bereits in der Mitte des ersten hatte er sich eine Flasche Wein aus dem Keller geholt. Nach dem dritten Bericht eine Zweite. Es war viel schlimmer, als er geahnt hatte. Nicht nur, was die vier mit dem Da Silva-Jungen angestellt hatten. Am besorgniserregendsten waren ihre Begründungen gewesen. So richtig glauben konnte er das alles nicht. Es ging weit über gedankenloses, dummes Herumhacken auf einem Außenseiter hinaus.

Er nahm einen weiteren großen Schluck direkt aus der Flasche. Dann las er die Stellen, die er sich markiert hatte erneut. Hätte er die Gesichter von Luca, Pietro, Benno und Fillipe nicht beobachtet, während sie diese Ungeheuerlichkeiten aufgeschrieben hatten, hätte er sämtliche Behauptungen für glatte Lügen gehalten. Für ungeschickte, alberne Lügen obendrein. Aber dann hätten sich die vier Jungen nicht nur abgesprochen haben müssen, damit sich aus ihren Aufsätzen ein so einheitliches Bild ergeben konnte, wie es sich jetzt abzeichnete, nein - sie hätten auch voraussehen müssen, dass sie überhaupt in eine Situation kommen würden, in der sie diese Lügen würden vortragen müssen.

Ermattet und leicht betrunken, viel leichter, als es angesichts seines Konsums zu erwarten gewesen wäre, schob er sich auf seinem Stuhl zurück und streckte sich.

Was wusste er über diesen Toni Da Silva eigentlich? Er war mit seiner Mutter vor neun Jahren hierher gezogen. Damals war er drei gewesen. Ein wenig blass, klein für sein Alter. Frau Da Silva war damals etwa dreißig Jahre alt. Verwitwet. Ein Unfall, sagte man. Sie bezog eine kleine Rente und hatte sich ihr Gehalt als Hilfskraft bei einem der größeren Landwirtschaftsbetriebe im Nachbardorf aufgebessert, bis ihre Trunksucht nach zwei Jahren offensichtlich wurde und für ihren Arbeitgeber nicht mehr tragbar gewesen war. Seitdem sah man sie nur, wenn sie ihre bescheidenen Einkäufe auf dem samstäglichen Markt tätigte. Als Toni noch kleiner gewesen war, hatte sie ihn stets mitgenommen, aber irgendwann hatte das aufgehört. Im Unterricht war Toni unauffällig. Saß hinten, links in der Ecke, vom Lehrerpult aus gesehen. Der Platz neben ihm war frei, aber er schien sich nicht besonders daran zu stören, dass keines der anderen Kinder neben ihm sitzen wollte. Er folgte dem Unterricht aufmerksam, stellte kluge Fragen und verhielt sich ruhig. In den Pausen und beim Sport blieb er meist abseits. Einen wie ihn gab es in jeder Schulklasse, das wusste der Pater aus Erfahrung, und diese Kinder hatten es immer ein wenig schwerer als die anderen. Die Mädchen machten Witze über sein Aussehen, und dabei war es egal, ob es daran tatsächlich etwas auszusetzen gab oder nicht. Die Jungs schubsten ihn im Vorbeigehen und so weiter, und so weiter. Nicht schön, aber dennoch normal. Normal, bis man die Berichte der größten Rabauken gelesen hatte. Er seufzte und zog dann eine Schreibtischschublade auf. Ihr entnahm er einige Bogen Papier und seinen eigenen Füller. Ein schönes Exemplar, handgefertigt, mit austauschbaren Stahlfedern. Er hatte ihn sich gekauft, als sein Priesterseminar begonnen hatte. Aber an diesen Erinnerungen wollte er sich jetzt nicht erfreuen. Er wollte versuchen, die Berichte der vier Nachsitzer in eine halbwegs chronologische Ordnung zu bringen. Er begann mit dem Bericht von Luca.

 

'Einmal war ich mit meinen Schwestern am See. Es war im August und sehr heiß. Wir haben uns ausgezogen und sind ins Wasser schwimmen gegangen. Sonst war niemand da. Wir haben Wettschwimmen gemacht und ich habe gewonnen und war als erster wieder am Ufer. Da hab ich was im Wald gesehen. Ein Ast hat sich komisch bewegt. Ich wollte schon hin und nachsehen, wer da ist, aber die beiden wollten nochmal gegen mich antreten, obwohl sie genau wussten, dass ich schneller sein würde. Beim dritten Mal habe ich sie gewinnen lassen. Ich war dann auch schon ein bisschen müde. Als wir zu unseren Kleidern zurückgegangen sind, war Noemis Schlüpfer weg. Wir haben alles abgesucht, auch Stellen, an denen er eigentlich gar nicht sein konnte. Wir haben nämlich ein spezielles Versteck für unsere Kleidung. Das verrate ich aber nicht.

Irgendwann haben wir das Suchen aufgegeben und sind heimgegangen. Als wir schon fast wieder zu Hause waren, haben wir den Schlüpfer dann gefunden. Lag am Wegrand. War Dreck drin. Männer-Dreck und ein Stock war durch den Stoff gesteckt worden. Noemi wollte ihn trotzdem wieder mit nach Hause nehmen, aber ich habe ihn mit dem Stock weggeschleudert. Sie hat dann angefangen zu heulen, aber sie ist trotzdem mit uns mit nach Hause gekommen. Papa hat sie ganz schön verhauen, weil sie ihre Unterhose verloren hat.

Am nächsten Tag in der Schule haben alle gefragt, was passiert ist, wegen dem blauen Auge und so, da hat sie es dann erzählt. Alle haben gemein gelacht, nur Toni nicht. Der stand am Rand und hat nur zugehört und nichts gesagt. Fand ich komisch. Darum habe ich ihn gefragt, ob er auch am See war, als wir da waren. Er hat sich umgedreht und gesagt, dass er zu Hause war. Aber er hat mich nicht angeschaut. Da wollte ich ihm aber noch nichts tun, weil, ich wusste ja nicht, ob er das mit dem Höschen gemacht hat. Zwei Wochen später war wieder eines weg. Von der Wäscheleine diesmal. Meine Mutter hat es zwei Tage danach bei den Hühnern gefunden. Wieder verschmutzt und mit einem kleinen Stock drin. Mir hat sie es erzählt. Papa nicht. Hat heimlich ein Neues gekauft und so gemacht, dass es alt aussieht, auf dem Waschbrett. Sieben Tage später dasselbe nochmal, nur war es da nicht bei den Hühnern, sondern es lag auf dem Fensterbrett, wo es jeder sehen konnte. Papa geht zum Glück immer ganz früh nach Vestone zur Arbeit. Er hat es nicht gesehen. Er kann sehr böse werden. Danach hab ich mich nachts heimlich auf die Lauer gelegt. Und dann hab ich ihn gesehen. Toni. Wir haben absichtlich immer etwas Unterwäsche auf der Leine gelassen, damit der, der das gemacht hat, wiederkommt. Er ist nicht mal weggegangen, um es zu tun. Hat es gleich in unserem Garten gemacht. Dann den Schlüpfer wieder aufs Fensterbrett gelegt. Ich wollte ihm gleich nach, mit dem Messer, aber Mutter ist aufgewacht und bis ich ihr alles erzählt hatte, war er schon wieder weg. Nicht mit dem Messer, hat sie gesagt. Luca, um Gottes Willen nicht mit dem Messer. Ich habe dann einen dicken Stock genommen. Habe nach der Schule auf ihn gewartet. Aber er war stärker als ich, auch wenn er kleiner war. Hat mir drei Zähne locker gehauen und immer wieder gesagt: Willstes wissen? Willstes wirklich wissen? Er hat erst aufgehört mich mit meinem Stock zu hauen, als Benno um die Ecke gekommen ist. Da ist er weggerannt. Benno hat mir dann geholfen, und …'

 

Der Pater wusste vom ersten Lesedurchgang, dass nun keine Fakten mehr in Lucas Aufsatz niedergeschrieben waren, sondern lediglich, dass die Sache mit den verdreckten Höschen kurz nach dem Vorfall aufgehört hatte.

 

Er schob das Heft von Luca beiseite und nahm sich das von Benno vor. Wie schon bei den Aufsätzen der anderen, musste er auch hier wieder trotz allem über den immer noch leicht kindlichen Tonfall, in dem sie ihre Geschichten erzählten, schmunzeln. Große Bengel, deren Muskeln schneller wuchsen als ihre Gehirne. Trotzdem waren sie im Grunde gute Kerle. Oder würden es werden. Benno war der einzige der vier Jungs, der sich die Mühe gemacht hatte, eine Überschrift über seinen Aufsatz zu setzen. Eine Überschrift, die das Schmunzeln des Paters vertrieb.

 

'Warum ich Toni Da Silva hasse.

Wenn es keine Sünde wäre, würde ich Toni töten. Sie wollen wissen warum. Ich finde zwar, dass Sie das nichts angeht, aber Sie sind der Pater und unser Lehrer. Wir haben Fußball gespielt. Unter ihrer Aufsicht übrigens. Sie waren da, aber Sie haben nichts mitbekommen. Irgendwas gelesen. Keiner hatte Toni wählen wollen, aber am Ende ist er in der anderen Mannschaft gelandet. In der zweiten Halbzeit, kurz vor Schluss, stand es unentschieden. Toni hatte den Ball und ist wie ein Irrer auf unser Tor zu. Ich wollte ihm den Ball abnehmen. Es war keine Absicht, dass er gestolpert ist. Ich war einfach nur ungeschickt. Aber er ist gestürzt und hat sich das Knie aufgeschlagen. Ich wollte mich sofort bei ihm entschuldigen, aber er hat nur gebrüllt. Foul! Foul! Rote Karte! Rote Karte! Und hat auf mich gezeigt. Benno foult! Hat er gebrüllt. Ich wollte ihm wirklich sagen, dass es mir leidtut, aber er hat einfach nicht gehört. Sie sind dann vom Rand gekommen und haben das Spiel abgebrochen, weil Tonis Knie so sehr geblutet hat. Er wollte sich aber nicht verarzten lassen. Er wollte, dass ich die rote Karte bekomme und dass seine Mannschaft gewinnt. Unbedingt. Er konnte sich gar nicht mehr einkriegen. Betrug, Schiebung … all das hat er unablässig vor sich hin gebrabbelt. Sie haben ihm gesagt, dass er einen Schock hätte, wegen dem Blut und den Schmerzen und so. Sie erinnern sich jetzt bestimmt daran. Wir sind alle heimgegangen. Tonis Verletzung war dann doch nicht so schlimm. Am nächsten Tag war er wieder da. Hat ein wenig gehumpelt, aber er war wie immer. Ruhig, hinten in seiner Ecke. Ein halbes Jahr lang ist nichts passiert. Doch. Er hat in der Zeit Luca nach der Schule mit einem Stock aufgelauert und ihn verprügelt. Keine Ahnung, warum. Luca wollt´s nicht sagen. Auf jeden Fall, nach einem halben Jahr hat unsere Peppa gefohlt. Ich war das erste Mal dabei und ich durfte dem Fohlen einen Namen geben. Es war eine Stute und ich habe sie Giada genannt. Das war toll. Ich habe allen davon erzählt am nächsten Tag. Drei Tage danach war das Fohlen tot in seiner Box. Ich habe es entdeckt. Die Schnauze war mit einem Seil zusammengebunden worden. Die Axt, die mein Vater zum Holz machen benutzte, war an die Tür von der Box gelehnt gewesen. Ich musste sie wegtun, damit ich am Morgen die Tür aufmachen konnte. War Blut dran. Da wusste ich schon, dass was Schlimmes passiert war. Giada war ganz zerhackt. Alle Hufe ab. Der Hals war fast durch. Überall hab ich Axthiebe gesehen am Fohlen. Dann hab ich gesehen, dass mit dem ganzen Blut was geschrieben worden war, an der Wand von der Box. Foul. Das war Toni. Toni hat Giada umgebracht und zerhackt. Ich habe sofort meinen Vater gerufen und …'

 

Der Pater hob den Blick von den ungelenken Buchstaben. Benno und sein Vater hatten noch mehr zu erdulden. Eine Woche später war es Peppa, die Mutter. Mit Stöcken in Anus und Vagina. Elend verblutet. Wieder das Wort „Foul“ mit Blut geschrieben. Dann die Hühner. Vom Fuchs gerissen. Nur hatte jemand den Fuchs auch hereingelassen. Benno schrieb, dass es unmöglich nur ein Einziger gewesen sein konnte, da er und sein Vater als das Gegacker und Gekreische losgegangen war, sofort hinaus gerannt waren. Aber da war es schon zu spät gewesen. Acht von elf Tieren waren tot und kein Fuchs weit und breit. Das Wort „Foul“ fehlte diesmal. Aber er musste Benno Recht geben. Er erinnerte sich an das Fußballspiel und daran, dass Toni völlig ausgeflippt war. Er hatte den Vorfall nicht ernst genug genommen. Besondere Sorgen machte ihm vor allem der erste Satz Bennos. Wenn es keine Sünde wäre, würde ich ihn töten. Wenn das Gewicht der Gebote wirklich das einzige war, das den Jungen von einem Mord abhielt, musste er deren Präsenz in seinen Predigten unbedingt erhöhen. Aber das war nur eines der Probleme, die er hatte. In Bennos Bericht stand noch etwas anderes, das mindestens eben so beunruhigend war wie die Sache mit dem Fohlen. Anfangs hatte Benno seinen Verdacht für sich behalten, aber nach den toten Hühnern hatte er seinem Vater endlich gesagt, was er zu wissen glaubte. Was er wusste, gestand sich der Pater ein, denn nach allem, was er gelernt hatte, nachdem er mit den Berichten durch war, musste es einfach so sein. Toni Da Silva war ein kranker Junge. Und eine Gefahr. Benno und sein Vater waren zum Haus der Da Silvas gegangen. Tonis Mutter hatte die Tür geöffnet, sich angehört was Benno und sein Vater zu sagen hatten und die Tür wortlos wieder geschlossen. Das war aber nicht das Seltsame. Nicht das Bedrohliche. Benno hatte an ihr vorbei ins Haus gespäht. Er hatte einen Mann gesehen, den er nicht kannte. Einen Fremden. Er habe hinten im Flur gestanden und ihnen zugehört. Und gegrinst.

Das hier war ein kleiner Ort, in dem jeder buchstäblich jeden kannte. Niemand hatte einen fremden Mann kommen oder gehen sehen. Benno hatte sich in der direkten Nachbarschaft umgehört, was natürlich dem Ruf von Frau Da Silva nicht eben zuträglich war. Aber der war ohnehin bereits durch ihre Trunksucht stark belastet und er konnte es dem Jungen nicht verübeln, dass er sich keinen Deut darum scherte. Das Verwunderliche war, dass tatsächlich niemand, nicht eine einzige Seele, irgendetwas über den Mann wusste. Das war eigentlich unmöglich. Sollte wirklich nur Benno diesen Fremden gesehen haben und sonst niemand? Der Pater nahm sich für den nächsten Tag vor, Bennos Vater zu befragen.

 

Zwei weitere Berichte hatte er im erneuten Durchlauf noch vor sich. Den von Pietro und den von Fillipe. Der von Pietro fing an mit den Worten:

 

'Es war ein Zettel. Ich habe ihn in meinem Geschichtsbuch gefunden. Zwischen den beiden Weltkriegen. Es stand nur ein Name drauf. Luca. Ich hab mir nichts dabei gedacht und den Zettel weggeworfen, oder meine Hausaufgaben darauf notiert oder sowas. Dann wieder ein Zettel. In meinem Schuh nach dem Sportunterricht. Wieder nur der Name. Luca. Zu dieser Zeit waren Luca und ich nicht gerade Freunde. Nicht so wie jetzt. Auf jeden Fall habe ich ihm damals nichts davon erzählt. Ich hatte den ersten Zettel für einen Zufall gehalten oder sowas. Aber zweite Zettel brachte mich dazu, Luca genauer zu beobachten. Er saß in der selben Reihe wie ich auch, zwei Plätze weiter nach rechts. Aber Sie kennen die Sitzordnung ja. Mir fiel nichts an ihm auf. Er benahm sich wie immer. Dann, am Tag darauf ...'

 

Der Pater sah auf die Uhr. Es war spät geworden. Er war müde vom Wein und von den schrecklichen Dingen, die er heute erfahren hatte. Er beschloss, am nächsten Tag weiter zu machen. Vermutlich wäre es am besten, vorerst mit dem Unterricht fortzufahren, wie gehabt. Aber er würde sie im Auge behalten. Die vier Jungs und vor allem Toni Da Silva. So ganz begreifen konnte er es immer noch nicht. Der Junge war wahrlich kein Unschuldslamm. Wenn das alles stimmte, und daran zweifelte Pater Bianchi nicht, war er sogar wirklich … nun … dann war er gefährlich.

Die vier, die er zuerst als Übeltäter identifiziert hatte, hatten gute Gründe für ihr Verhalten - nachvollziehbare Gründe, aber keine Entschuldigungen. Und so wie sich die Sache darstellte, hatte der Pater keine Gründe, an dem Wahrheitsgehalt ihrer Aussagen zu zweifeln. Luca und die Unterwäsche seiner Schwester. Benno und sein Fohlen.

Foul.

Er musste an Shakespeares Hexen denken.

Pietro war mit Hilfe der Zettel in einen Streit mit Luca hineinmanipuliert worden und Fillipe - nun das war eine richtig hässliche Sache.

Der Pater schlief schlecht in dieser Nacht. Am nächsten Morgen fühlte er sich wie gerädert. Natürlich war der Wein daran schuld. Wobei, nein, eigentlich konnte der Wein nichts dafür. Hätte ja nicht so viel davon trinken müssen.

Der Unterricht an diesem Tag verlief schleppend und träge, so kam es ihm vor. Er ließ seine Klasse viel lesen und Textaufgaben erledigen, was ihm Gelegenheit gab, die vier Jungs und Toni, der heute wieder anwesend war, genauer zu beobachten. Toni war hoch konzentriert und bei der Sache, so wie immer. Seine Opfer, oder seine Feinde, je nachdem, wie man es betrachten wollte, waren weniger bei der Sache. Immer wieder drehte sich der eine oder andere von ihnen zu Toni, der in der letzten Reihe saß, nach hinten um und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Der Junge hatte ein böses Veilchen und zwei Knöchel an der linken Hand waren aufgeschürft. Er hatte sich also gewehrt. Während des Unterrichts und während der Pause würdigte er keinen der vier eines Blickes. Aber nach allem was der Pater in den Berichten gelesen hatte, mussten schreckliche Rachegelüste in dem Kind brodeln. Der Pater wusste, dass es seine Aufgabe war, Schlimmeres zu verhindern.

Nun. Gestern hatte er die vier nach dem Unterricht bei sich behalten. Da war es doch nur gerecht, wenn er sich heute Toni zur Brust nehmen würde. Toni hatte nicht mitbekommen, dass er die Jungs, die ihn verdroschen und an die Ochsenstatue gebunden hatten, zu sich gerufen hatte.

Er war, nachdem er losgebunden worden war, nicht in die Schule, sondern direkt nach Hause gegangen. Dabei wollte der Pater es für´s Erste belassen. Er würde sich aber nach Tonis Wohlbefinden erkundigen und versuchen, etwas näher an den Heranwachsenden heranzukommen, ein Vertrauensverhältnis herzustellen. Besonders beunruhigend fand der Pater nach wie vor die Randnotiz in Bennos Aufsatz, aus der hervorging, dass sich ein unbekannter Mann bei Toni und seiner Mutter aufhielt. Nicht, dass er uneheliche Verhältnisse verdammte, so dogmatisch und weltfremd war er nicht. Aber angesichts von Tonis Neigungen und der Trunksucht seiner Mutter konnte das ein zusätzlicher Faktor sein, der Toni zu seinen bösen Spielchen antrieb. Außerdem hatte er den Verdacht, dass der Mann etwas mit der sexuellen Komponente von Tonis Taten zu tun haben könnte. Toni war noch sehr jung. Zu jung für so etwas. Aber ob da etwas dran war oder nicht - diese ganze Angelegenheit musste aufgeklärt und beigelegt werden. Der Pater wusste nur zu gut, was eine Gewaltspirale war. Irgendwie musste es ihm gelingen, sie zu unterbrechen.

 

Der Unterricht war zu Ende und das Gesicht von Toni Da Silva gefror zu Eis, als der Pater ihm eröffnete, dass er ihn noch auf ein Wort hierbehalten wollte. Bianchi wusste nicht so recht, wie er anfangen sollte. Seine Finger glitten über die Aufsätze, die auf dem Lehrerpult lagen. Als die Stille unbehaglich wurde, fragte Toni:

«Habe ich etwas falsch gemacht?»

Der Pater wusste nicht genau, was er auf diese Frage antworten sollte.

«Sag Du es mir. Ich habe bemerkt, dass Du Probleme hast. Ich möchte Dir helfen.»

«Ich brauche keine Hilfe. Bitte, ich muss zurück zu meiner Mutter», meinte Toni.

«Das hier ist leider notwendig, Toni. Ich mache mir große Sorgen um Dich.»

«Aber ich kann nicht bleiben. Ich will nicht.»

«Du musst. Sag Deiner Mutter einfach, dass ich schuld bin.»

Der Pater legte Toni eine Hand auf die Schulter und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen.

«Ich weiß, dass die anderen gemein zu Dir sind. Ich möchte Dir wirklich helfen, Toni. Aber dazu muss ich Dich besser kennenlernen. Erzähl mir von Dir. Wie ist es bei Dir zu Hause?»

«Gut», sagte er leise.

Und das war auch schon alles, was er sagte. In den zwei Stunden, in denen der Pater danach auf ihn einredete, sagte er kein einziges Wort mehr. Er sah den Pater auch nicht an. Während dessen Stimme im Klassenzimmer widerhallte und von Wut bis zu sanfter Eindringlichkeit jede Facette und jeden Kniff der pädagogischen Künste des Geistlichen abspulte, sah der Junge mit unbewegter Miene aus dem Fenster. Der Pater bombardierte ihn mit Fragen, versuchte ihn zu provozieren, drohte ihm sogar mit Strafen und zum Ende hin auch mit dem ewigen Fegefeuer. Aber der Junge gehorchte nicht. Er sagte kein Wort. Es war nicht die Art des Paters, mit Schlägen seinen Willen durchzusetzen, aber gegen Ende der zwei Stunden war er kurz davor. Lediglich die Tatsache, dass Toni bereits am Vortag windelweich geprügelt worden war, hielt ihn davon ab. Beinahe hätte er sich hinreißen lassen, ihm doch noch von den Aufsätzen zu erzählen, was er zu diesem Zeitpunkt eigentlich hatte vermeiden wollen. Keine gute Idee. Gut, dass er sich nicht dazu hatte hinreißen lassen. Innerlich vor Wut kochend und um Selbstbeherrschung ringend, betrachtete er das maskenhafte Antlitz seines kleinen Gefangenen. Das alles hier war ergebnislos verlaufen und die Mittel der Folter schienen ihm nicht angebracht. Er würde seinen Delinquenten gehen lassen müssen. Aber noch nicht so schnell. Nicht ohne Denkzettel. Der Pater gab Toni eine Strafarbeit.

«Schreibe zwanzig Vaterunser in Schönschrift. Finde ich einen Fehler, wenn Du fertig bist, fängst Du noch einmal von vorne an, verstanden?»

Toni Da Silva sagte immer noch nichts, nickte nur und machte sich an die Arbeit. Der Pater ging hinaus. Er wollte rauchen. Er frönte diesem Laster nur selten. Aber heute war definitiv ein Tag, um einen der aromatisierten Zigarillos zu paffen und Toni vom Schulhof aus zu beobachten, wie er konzentriert über seinem Heft saß. Süßlich riechende Tabakschwaden schwebten zwischen dem Pater und dem Fenster in der Luft, durch das er Toni zusah.

«Na, Pater? Habe ich Sie mal wieder erwischt?»

Der Pater fuhr herum. Er hatte die Stimme des Ortsvorstehers schon bei dem ersten Wort erkannt, aber erschrocken hatte er sich dennoch. Schnell hatte er sich zusammengerissen und hielt den Zigarillo nun demonstrativ in die Luft.

«Das ist nur eine kleine Sünde. Da reicht ein kleines Vaterunser.»

Der Ortsvorsteher schmunzelte, zündete sich einen eigenen Stumpen an und eine Weile rauchten und witzelten die beiden noch halbherzig miteinander. Dann wurde das Gesicht des Ortsvorstehers wieder etwas ernster.

«Wir bekommen nie mit, was in den Köpfen unserer Kinder vorgeht. Sie sagen Ja und Amen und machen dann das Gegenteil von dem, auf was man sich gerade geeinigt hat. Selten wissen wir, was sie wirklich denken. Sind Sie mit Toni weitergekommen?»

«Nein. Aber ich bin dran. Ein seltsames Kind.»

Pater Bianchi nickte rückwärts in Richtung des Schulhauses.

«Ich habe Toni dabehalten, um ihm auf den Zahn zu fühlen. Er rückt mit einfach gar nichts heraus.»

Der Pater überlegte, ob er Costa zu dem fremden Mann in Tonis Haus befragen sollte. Noch bevor er einen Entschluss fasste, unterbrach ihn der Ortsvorsteher.

«Er … ist gerade aufgestanden.»

«Was?»

Als der Pater und der Ortsvorsteher wieder im Klassenzimmer waren, war es bereits zu spät. Der Junge hatte in einem blitzschnellen Raubzug die Hefte vom Pult des Paters genommen und, noch während die beiden Männer umständlich um das Gebäude herum ins Klassenzimmer stürmten, hatte er das Fenster geöffnet und sich aus dem Staub gemacht.

Heiße Wut und Panik durchzuckten den Pater, als er das Fehlen der Berichte bemerkte. Andererseits, beruhigte er sich, stand in den Heften der vier Jungs ja nichts, was Da Silva nicht bereits wusste. Vielleicht, so dachte der Pater, würde es ihm sogar helfen zu verstehen, warum sie so auf ihm herumhackten, wenn er es noch einmal schwarz auf weiß nachlesen konnte. Die Flucht aus dem Fenster auf der anderen Seite des Klassenraums ließ natürlich vermuten, dass der Junge extrem aufgebracht war.

Oder nicht?

Hatte er nicht im Vorfeld schon darauf bestanden, dass er sofort nach Hause müsse?

War seine Flucht lediglich der Versuch, eine Strafe, die ihn zu Hause erwarten mochte, abzumildern?

Vermutlich war das der Fall. Denn lesen hatte er die Aufsätze in der Zeit, in der der Pater draußen gewesen war, unmöglich können.

«Dafür, dass er gestern verdroschen und an den Ochsen gebunden worden ist, kann er sich heute ganz schön schnell bewegen», sagte der Ortsvorsteher im Rücken des Paters.

Dieser verzichtete auf einen Kommentar. Hätte ihn der dämliche Ortsvorsteher nicht abgelenkt, hätte er Tonis Ausbruch eventuell verhindern - oder zumindest doch beobachten können - und wäre in der Lage gewesen, schneller zu reagieren. Pater Bianchi komplimentierte den Ortsvorsteher hinaus und scherte sich dabei nicht darum, dass seine Argumente, das Gespräch abzubrechen höchst fadenscheinig waren. Diese Sache verhagelte ihm mehr und mehr die Laune.

 

Gegen Abend schlenderte der Pater durch die kleine Ortschaft, begrüßte diesen und jenen, nickte diesem und jenem zu und ließ sich viel Zeit, um zum Haus der Da Silvas zu gelangen. Als er in die Nähe gekommen war, setzte er sich auf die Bank unter der Linde und faltete seine Zeitung auf. Er tat, als würde er lesen und kam sich dabei lächerlich vor. In Wahrheit behielt er das Haus ganz genau im Auge. So saß er einige Stunden. Immer wieder vergaß er, seine Zeitung umzublättern und holte dies hastig nach, wenn er es bemerkte. Seine Gedanken waren auf Wanderschaft. Er war sich bewusst, dass er ein für ihn ungewöhnliches Verhalten an den Tag legte und hoffte, dass der Ortsvorsteher oder eines der Mitglieder des Kirchenchores nicht auf ihn aufmerksam werden würden. In ein Gespräch verwickelt zu werden war das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte. Dann fiel ihm ein, dass Donnerstag war und vermutlich die meisten Einwohner der kleinen Ortschaft, wenn sie nicht gerade zu Abend aßen, im Gasthaus sein würden um zu kegeln oder der Probe des Gesangsvereins im Hinterzimmer zu lauschen. Diese Annahme erwies sich als richtig.

Auf seiner einsamen Wacht wurde er von niemandem behelligt.

Allerdings führte sie auch nicht zu Ergebnissen. Im Haus waren keinerlei Anzeichen von Leben zu erkennen. Nachdem er es für eine Stunde observiert hatte, fasste er sich ein Herz und ging ein wenig näher heran. Es gab keinerlei Hinweise auf die Anwesenheit eines Mannes. Die Wäschestücke, die auf den im Vorgarten gespannten Leinen hingen, deuteten lediglich auf eine Frau und einen Jungen hin. Auch die Tatsache, dass das Haus, der Garten und die Fassade einen allgemein verwahrlosten Eindruck machten, legte nahe, dass es den Da Silvas an einer starken Hand fehlte. Der Pater überlegte kurz, ob er vielleicht noch den Müll der Familie durchsuchen sollte, um weitere Anhaltspunkte zu finden, verwarf den Gedanken allerdings gleich wieder.

Was ich hier gerade mache, ist schon lächerlich genug, dachte er sich.

Erst als es langsam dunkel wurde und er Schwierigkeiten bekam, die kleinen Buchstaben der Zeitung zu erkennen, bemerkte Bianchi ein erstes Zeichen von Leben im Haus. In der Küche ging das Licht an und er sah die schmächtige Silhouette von Frau Da Silva. Den Bewegungen nach zu urteilen bereitete sie das Abendessen vor. Leider konnte er nicht erkennen, ob sie das für zwei oder für drei Personen tat. Er dachte einen Moment nach. Seine Predigten besuchte sie recht regelmäßig. In letzter Zeit vielleicht etwas seltener, wenn er genau darüber nachdachte. Ob sie einem ernsten Gespräch über ihren Filius wohl aufgeschlossen wäre? Er würde warten, bis er auch ihn durch das erleuchtete Küchenfenster sehen würde. Dann würde er klopfen. Als es so weit war und Tonis Gestalt sich als Silhouette im Fenster abzeichnete, entdeckte er etwas anderes. Neben dem rechten von seinen, in saloppe Turnschuhe gekleideten Füßen, befand sich ein Kellerfenster etwas unter Kniehöhe.

Gerade eben war es noch dunkel gewesen. Jetzt flackerte auch dort Licht auf. Kein Licht, wie es von einer elektrischen Lampe herrührte, sondern Licht, wie es entstand, wenn etwas brannte. Es war nicht besonders viel, es war nicht sehr hell, vielleicht wie das einer Kerze oder das von zweien. Ein schwacher Geruch zog zu ihm hinauf. Es war ein wenig Holz darin, ein wenig roch es nach verbranntem Alkohol und ein wenig nach verbranntem Laub, und noch eine Komponente war dabei. Papier.

Für eine Sekunde musste der Pater an die Aufsätze denken, die Toni gestohlen hatte. Dann aber an etwas ganz anderes. Benno musste recht gehabt haben. Da Toni und seine Mutter in der Küche zugange waren, musste eine dritte Person für den plötzlichen Lichtschein verantwortlich sein. Einen kurzen Moment lang überlegte der Pater, wie merkwürdig es wohl wirken mochte, wenn man ihn beobachten würde, wie er da vor dem Kellerfenster der Da Silvas in die Knie ging, um hindurch zu spähen - und dann tat er es dennoch.

Er konnte den Kellerraum aufgrund des steilen Winkels nur teilweise mit seinen Blicken abtasten und musste feststellen, dass diese eine Sekunde des Zögerns, der Eitelkeit, eine Sekunde zu viel gewesen war. Er konnte niemanden sehen. Lediglich einen winzig kleinen Holzofen, aus dem der Rauch und das immer schwächer werdende Licht abgesondert wurden. In Gedanken fluchte er auf höchst unchristliche Weise. Auch wenn er den Mann nicht gesehen hatte, so nahm er dieses Ereignis doch als Bestätigungen von Bennos Schilderungen. Der Mann existierte. Er erhob sich wieder und klopfte sich Staub und kleine Steinchen von der Hose. Erst dann sah er sich kurz um. Es war niemand in der Nähe gewesen, der seinen indiskreten Kniefall hätte beobachtet haben können, stellte er erleichtert fest.

Für ein Moment stand er noch tatenlos, dann ging er zur Tür und klopfte dreimal laut und vernehmlich. Aus dem Küchenfenster drangen Geräusche. Verwundertes Murmeln, das Klappern von Besteck. Ein Stuhl wurde ein Stück zurück geschoben, dann Schritte. Fünf Sekunden später wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet. Die dicke Stahlkette allerdings, die die Tür mit dem Rahmen verband, wurde nicht entfernt. Der Pater trat einen Schritt zurück, um nicht zu offensiv zu wirken, und faltete die Hände vor seinem Bauch. Er konnte das halbe Gesicht von Frau Da Silva sehen. Ein von Runzeln und Krähenfüßen bekränztes einzelnes Auge, einen grobporigen roten Nasenrücken und den Mund einer alten Frau.

Seltsam. So alt ist sie doch noch gar nicht, dachte der Pater. Dann verbesserte er sich im Stillen. Frau Da Silva hatte schon immer älter ausgesehen, als sie es eigentlich war. Ihre frühe Witwenschaft und die darauffolgende Trunksucht forderten wohl ihren Tribut. Und Toni, so, wie er ihn neuerdings kennengelernt hatte, tat sicherlich sein Übriges, um die Falten im Gesicht seiner Mutter zu vertiefen.

«Pater Bianchi! Was führt Sie denn hierher?»

«Guten Abend, Frau Da Silva. Hatte Ihnen Toni nichts erzählt? Sie müssen doch mitbekommen haben, was gestern passiert ist. Ich ...»

«Ja, ja. Natürlich. Aber … Pater, es tut mir leid, ich habe jetzt keine Zeit für Sie.»

«Ich bitte Sie, Frau Da Silva. Was Ihrem Sohn passiert ist, darf nicht wieder passieren. Und es gibt auch noch andere Dinge, über die ich mit Ihnen reden will. Sie sollten sich die Zeit wirklich nehmen.»

«Pater, bitte gehen Sie. Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen.»

«Aber Frau Da Silva, es wird nicht besser werden, nur weil Sie so tun, als würde kein Problem existieren. Toni ist in mehr als nur einer Hinsicht in Schwierigkeiten. Nicht nur wegen der Jungs, ich mache mir auch Sorgen um sein Seelenleben. Ich …»

Der Gesichtsausdruck von Frau Da Silva verdüsterte sich. Hatte er soeben noch eine Mischung aus Sorge und Peinlichkeit widergespiegelt, so konnte der Pater nun Anzeichen von Wut erkennen.

«Vater! Die Seele meines Sohnes geht Sie nichts an. Verstehen Sie das? Nicht das Geringste! Gehen Sie weg.»

Mit diesen Worten schlug Frau Da Silva dem Pater die Tür vor der Nase zu.

Diese Art von Behandlung war er vom Bodensatz der Gesellschaft in der Ewigen Stadt gewohnt, aber hier in diesem friedlichen, kleinen Dörfchen traf sie ihn so unerwartet und brutal in ihrer kalten Feindseligkeit, dass er einfach nur verdattert stehenblieb. Der Ofen in dem kleinen Kellerraum war ganz ausgegangen, als er sich wieder rühren konnte. Auch das Licht, das aus dem Küchenfenster auf die Straße hinaus gedrungen war, war erloschen. Frau Da Silva hatte die Vorhänge zugezogen.

 

Zurück in dem kleinen Häuschen, das er bewohnte, widerstand er dem Impuls, sich wie am Vortag eine Flasche Wein aus dem Keller zu holen. Er musste einen klaren Kopf bewahren. Wie sie gesagt hatte, dass das Seelenleben ihres Sohnes ihn nichts angehen würde. Ihm war nie aufgefallen, dass sie kirchenfeindlich eingestellt war. Im Gegenteil, die meisten seiner Gottesdienste besuchte sie. Auch wenn sie beim Singen nicht mit dem größten Eifer dabei war und niemals in der ersten Reihe saß, wie manch andere es mit eifriger, aufgesetzter Frömmelei taten, so hatte er dennoch den Eindruck, dass sie seinen Worten stets wohlwollend gelauscht hatte. Wenn man nun also annehmen wollte, dass ihre ablehnende Haltung nicht einer Aversion gegen Gott oder die Kirche entsprang, so musste man davon ausgehen, dass sie ihn aus Angst weggeschickt hatte.

Oder etwa nicht?

Eine andere Erklärung wollte dem Pater nicht in den Sinn kommen. Was also galt es zu tun? Er wusste nun auf jeden Fall mit Sicherheit um die Anwesenheit einer dritten Person im Haus der Da Silvas. Die Tatsache, dass Benno der einzige war, der den Mann gesehen hatte, bedeutete zweierlei: Zum einen, dass der Mann das Haus niemals, oder wenn doch, dann nur im Schutze der Nacht verließ, und zum zweiten, dass er Benno noch einmal aufsuchen musste, wenn er eine genauere Beschreibung dieser Person erhalten wollte. Tief in seinem Inneren war der Pater sich sicher, dass es dieser Mann war, der Frau Da Silva so ablehnend hatte reagieren lassen. Ob er es auch war, der sich für die Bosheit verantwortlich zeichnete, die der Junge seit etwa einem Jahr an den Tag legte? Der Pater versuchte, sich weiter zurückzuerinnern, aber es gelang ihm nicht, irgendetwas Schlechtes an dem Jungen zu finden, so wie er ihn vor den Berichten kennengelernt hatte. Aber war das ein Wunder? Er selbst hatte ja nicht einmal bemerkt, dass der junge Toni litt.

Dazu hatte es einer aufmerksamkeitserregenden Strafmaßnahme seitens der anderen Jungs bedurft. Die Welt der Kinder und Heranwachsenden war geheimnisvoller, als er bis jetzt angenommen hatte. Und weit düsterer. Erneut waren es vor allem die sexuellen Komponenten, die ihm besondere Sorgen machten. Die verschmutzten Höschen von Lucas Schwester. Die Verstümmelungen in Anus und Vagina der Stute. Vielleicht war so etwas schon in manchen Kindern vorprogrammiert und jetzt nur zum Vorschein gekommen. Vielleicht hatte es aber auch der Mann verursacht.

Als der Pater sich in dieser Nacht in sein Bett legte, fand er stundenlang keinen Schlaf und als er dann endlich doch wegdämmerte, hatte er Albträume, aus denen er mit einem feuchten Fleck in seiner Pyjamahose erwachte. Das war auch für einen Priester völlig normal, wusste er, aber an diesem Morgen kam er sich deswegen besonders besudelt vor.

Er duschte kalt und frühstückte ausgiebig, auch wenn er keinen richtigen Appetit hatte. Auf diese Weise versuchte er, die Müdigkeit durch ausreichend Kalorien zu bekämpfen. Er fand, dass das notwendig und damit gerechtfertigt war. Keinen Rosenkranz für Völlerei. Nicht heute.

Er ließ das Geschirr stehen, machte sich fertig und ging in die Schule. Mit Erstaunen stellte er fest, dass Toni Da Silva auf seinem Platz saß und in einem Buch mit italienischer Grammatik blätterte. Der Pater hatte erwartet, dass der Junge entweder aus eigener Initiative oder auf Geheiß seiner Mutter ihm und der Klasse noch mindestens zwei Wochen lang fernbleiben würde. Aber da war er. Der Pater hatte sich geirrt.

Gut, dachte er, wenn Du so tun möchtest, als wäre alles normal - dann spiele ich eben mit. Im Mathematikunterricht vertat sich der Pater dreimal. Einmal bemerkte es niemand, die beiden anderen Male wurde er von seinen Schülern verbessert, was ihm sehr peinlich war. Auf den Geschichtsunterricht, der ihm sonst großen Spaß machte, hatte der Pater heute keine besondere Lust. Stattdessen ließ er einen Vokabeltest im Fach Deutsch schreiben. Die Schüler murrten und versuchten ihn davon abzubringen, aber das war er gewohnt und er schlug die Minirevolte eisern nieder. Er hatte seine Gründe für diesen Test, und sie hatten nichts mit irgendeiner schwer zu lernenden Sprache zu tun.

«Stellt Euch nicht so an. Es ist nur ein ganz kleiner Test. Er wird kaum eine viertel Stunde dauern. Ich werde ihn auch heute noch korrigieren. Und sorgt Euch nicht, die Noten werden nicht eingetragen. Sie sollen Euch nur zeigen, wo Ihr steht und wo Ihr Euch noch verbessern müsst.»

Ein Raunen der Erleichterung ging durch die Klasse. Eifrig wurden Blätter herausgeholt und Stifte gezückt, als der Pater die Fragen unter grellem Kreidequietschen an die Tafel malte. Während die Schülerinnen und Schüler ihre Aufgaben bearbeiteten, ruhte der Blick des Paters abwechselnd auf Toni Da Silva und Benno. Dann nahm er sich die Zeit, jeden seiner Schüler eingehend zu mustern und er versuchte dabei, sich ins Gedächtnis zu rufen, was er über jeden einzelnen wusste. Sein Fazit war ernüchternd. Viel zu wenig. Aber wenigstens in einem speziellen Fall würde sich das bald ändern.

 

Als die Zeit für den Test abgelaufen war, bestimmte er Benno dazu, die Blätter einzusammeln. Ganz genau beobachtete er, wie der Junge zu Tonis Tisch trat, als dieser an der Reihe war, und die Hand nach dessen Blatt ausstreckte.

Nichts.

Keine Regung in Toni Da Silvas Gesicht. Keine Feindschaft, keine Abneigung, aber auch keine Scham und keine Angst, wie man sie vielleicht hätte erwarten können, nachdem was Benno und seine drei Freunde mit Toni angestellt hatten. Er gab ihm einfach nur kommentarlos das Blatt und streckte seine Nase danach wieder in sein Italienischbuch. Als Benno ans Lehrerpult trat und die eingesammelten Blätter ablegte, schob ihm der Pater einen Zettel zu. Er war gefaltet und auf der Außenseite stand: Lies diesen Brief bitte erst später, wenn Du alleine bist.

Bennos Augen weiteten sich und schon wollte er Luft holen, um etwas zu sagen, vermutlich um zu fragen, was das sollte - aber der Pater hob drohend seinen Zeigefinger und zwinkerte dem Jungen zu.

Er war sich bewusst, dass dieses Vorgehen leicht als ungehörig verstanden werden konnte, insbesondere da in Deutschland gerade ein Missbrauchsskandal die Medienwelt in Atem hielt und natürlich auch nach Italien herüberschwappte. Aber sein Ruf im Dorf war untadelig, also machte er sich keine großen Sorgen.

Toni Da Silva hatte zwar ohnehin zwangsläufig mitbekommen, dass er, Bianchi, Erkundigungen über ihn einholen wollte, aber er sollte nicht sehen, dass er noch nicht aufgegeben hatte, auch wenn sein gestriger Vorstoß im Sande verlaufen war. Es wäre am besten, wenn der Junge glauben würde, dass die Vorkommnisse und die Berichte folgenlos bleiben würden.

Der Pater war sich nicht hundertprozentig sicher, ob das, was er vorhatte, richtig war. Aber immerhin hatten Luca, Benno und ihre Freunde ebenfalls gesündigt, als sie an Toni Rache genommen hatten. Warum sollten sie nicht etwas tun, um ihre Schuld abzuarbeiten? Am Ende würde es ihnen vermutlich sogar noch großen Spaß machen. Ein Abenteuer für sie und wenn alles gut laufen würde eine große Hilfe für Toni Da Silva und dessen Seele.

 

 

 


Nachwelt

 

 


Ein Opfer für die Hunde
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Sie hatten das Mädchen an einem alten Motorradwrack angebunden, etwa fünfzig Meter von ihrem Zeltlager entfernt.

Die Degenerierten standen in einem respektvollen Abstand im Halbkreis um ihre Opfergabe herum. Es mussten so um die fünfzehn der zerfledderten Gestalten sein und weiter hinten, hinter den Bewaffneten, hockten noch mehr Menschen auf dem Boden.

Gefangene.

Das schmutzig-blonde Haar des Mädchens hing ihm ins Gesicht und den Kopf hatte es gesenkt. Es hatte aufgegeben, sich zu wehren. Zwei der Degenerierten hatten es, unter dem rhythmischen Singsang der anderen zu dem Motorrad gezerrt und es dort festgemacht. Da hatte es sich noch gewehrt. Auch nachdem man es angebunden hatte, hatte es noch eine Weile geschrien und an den Stricken gezerrt, aber jetzt schien es aufgegeben zu haben und ließ die verheulten Augen ängstlich hin und her schweifen.

Es wartete.

Sie alle warteten.

Sie warteten auf die Abenddämmerung.

Auf die Dämmerung, mit der die Hunde kamen.

Ich blickte hoch zum Himmel. Die Sonne befand sich bereits seit einer Weile auf dem Rückzug und bald würde sie ganz untergegangen sein.

Ich überprüfte meine Ausrüstung. Für die Armbrust hatte ich nur noch vier Bolzen, und dann war da noch die Machete, die ich vor zwei Tagen aus einem Baumarkt mitgenommen hatte. An meinem Gürtel hatte ich noch eines dieser billigen Survival-Messer mit Kompass und Angelzeug im hohlen Plastikgriff, aber das Ding konnte man schwerlich als Waffe bezeichnen. Resigniert atmete ich aus. Nein, ich würde nichts für das Mädchen tun können. Selbst wenn es mir gelingen würde, das Mädchen zu befreien - was sollte ich denn mit dem Kind anfangen?

Ich konnte es nicht mitnehmen und alleine würde es früher oder später ohnehin bald verrecken. Ich traf meine Entscheidung, ließ mich hinter das ausgebrannte Auto sinken, über dessen Kühlerhaube ich gespäht hatte und spannte die Armbrust.

Während ich den Bolzen einlegte, dachte ich nach. Ich musste warten, bis die Hunde wirklich aus den Kellern und Häuserschluchten herauskämen, um sich das Mädchen zu holen, und so die Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden. Falls die Degenerierten meinen Schuss bemerken sollten, war es mehr als wahrscheinlich, dass sie Jagd auf mich machen würden.

Ich legte probehalber auf das armselige, zitternde Ding an, prüfte die Windrichtung und sah zu, wie sich das Licht der Sonne langsam verabschiedete. Der pseudo-sakrale Singsang der Degenerierten wurde allmählich lauter und bald schon sah ich Bewegung in den Schatten der Gebäude, die den Platz säumten.

Die Hunde waren da.

Noch hielten sie sich in den Schatten der Ruinen auf, schlichen argwöhnisch um die Menschen herum, aber bald schon würden sie die Lage ausreichend sondiert haben und dann würde sie der Angstgeruch des Mädchens zum Angriff bewegen.

Durch das Zielfernrohr der Armbrust beobachtete ich das Kind, das die Hunde inzwischen auch entdeckt hatte und wimmernd und panisch versuchte, alle Bestien gleichzeitig im Blick zu behalten.

Der lockere Kreis, den die Hunde jetzt bildeten, wurde enger und enger, und für meinen Schuss wollte ich den Moment abpassen, in dem das erste Tier zum Angriff überging. Ich bildete mir ein, das bösartige, hungrige Knurren der Tiere hören zu können.

Wahrscheinlich hörte ich aber nichts, außer dem entfernten Singsang der elenden Kreaturen, die sich durch die Opferung des Mädchens Sicherheit vor den Bestien erkaufen wollten.

Diesmal würde das wahrscheinlich sogar funktionieren, denn ich war nicht in der Lage, mehr als acht der zottigen Kreaturen zu unterscheiden - und an dem Kind war genug Fleisch für sie alle.

Dann passierte es.

Das erste Tier, das größte, verließ seine Kreisbahn, das Mädchen schrie und riss sich an den Fesseln blutig, die Hunde heulten, bellten und knurrten, dann sprang das Alphamännchen und verbiss sich in die Knöchel des Mädchens. Der Schrei kippte ins Unerträgliche, als die zarte Haut aufplatzte und die Knochen zermalmt wurden.

Das war genug Ablenkung.

Ich drückte den Abzug.

 

In der Dämmerung konnte ich die Flugbahn des Bolzens nicht mit den Augen verfolgen, aber eine halbe Sekunde, nachdem ich abgedrückt hatte, drang ein schreckliches Geräusch an mein Ohr. Leise und kaum wahrnehmbar unter dem Schreien, dem Bellen und dem Knurren - das Geräusch, das entsteht, wenn Metall auf Metall trifft.

Ich hatte das Mädchen verfehlt und das Motorradwrack getroffen.

Die Schreie kamen mir mit einem Mal doppelt so laut vor, und ich schlug die Hände über die Ohren, während ich hinter der Kühlerhaube zu Boden sank, den Rücken an den rostigen Radkasten gelehnt und von meinem eigenen Versagen paralysiert. Einen weiteren Schuss würde ich nicht wagen.

Es schien mir wie eine Ewigkeit, die ich zusammengesunken hinter dem zerstörten Auto wartete und den schrecklich nassen und reißenden Geräuschen lauschen musste.

Als ich wieder in der Lage war, mich aufzuraffen und diesen elenden Ort zu verlassen, blickte ich nicht zurück.

Die Gesänge der Degenerierten hatten aufgehört, und alles was an meine Ohren drang, war das Geräusch des Windes.

Ich schlich weg.

Versager.
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Das war jetzt eine Woche her. Ich wachte immer noch Nacht für Nacht schweißgebadet auf und hatte dann die Geschehnisse jenes Abends erneut erlebt. Der Traum hatte mich auch heute aus dem Schlaf gerissen und ich setzte mich in meinem Schlafsack auf. Für einen Moment desorientiert, blickte ich mich um.

Keine Hunde.

Keine Degenerierten.

Stattdessen beleuchtete trübes, frühes Morgenlicht das Schlafzimmer des Hauses, in dem ich mich für den Moment niedergelassen hatte. Mein Rucksack lehnte zusammen mit der Armbrust an der Wand und die Machete lag auf der unbenutzten Hälfte des breiten Ehebettes, das ich mir als Schlafplatz ausgesucht hatte.

Ich war barfuß, trug nur meine schmutzstarrende Jeans, und der Rest meiner Kleidung bildete am Fußende des Bettes ein verworrenes Knäuel. Nach meinen jüngsten Erlebnissen mit den Degenerierten, die ihr Opfer an die Wildhunde darbrachten, war ich des Wanderns und Umherstreifens vorerst müde geworden.

In einem Vorort von Frankfurt fand ich, am Ende einer Sackgasse, ein von einem hohen Zaun umschlossenes Haus. Die Eingangstür war dem Wendehammer zugewandt und auf der Rückseite schloss sich ein von hohen Bäumen bewachsener, verwilderter Park an. Von dem Schlafzimmer im ersten Stock aus konnte ich die Straße überblicken, was mir ein vages Gefühl von Sicherheit gab.

Das Tor, das den etwas über mannshohen Zaun unterbrach, hatte ich mit einer Kette und einem Vorhängeschloss versehen und erlaubte mir deshalb, mich in der trügerischen Sicherheit etwas zu entspannen.

Ich hatte noch Konserven für drei Tage und es war mir gelungen, einen Hasen zu schießen, der es irgendwie aus dem Park auf das eingezäunte Grundstück geschafft haben musste.

Verschlafen schaute ich die Straße entlang. Vorne hatte ein verwittertes Schild «Mittlerer Hasenpfad» verkündet. Der Asphalt hatte Risse bekommen und es sprossen Farne, Gras und hier und da sogar ein junges Bäumchen hervor. Auch die Vorgärten der anderen Häuser waren verwildert, und, wie überall sonst auch, drängte die Natur mit unbändiger Kraft in die Überreste unserer so genannten Zivilisation.

Mit einem Einwegfeuerzeug, von denen ich immer eine Handvoll dabei hatte, entzündete ich einen Gasbrenner und erhitzte etwas Wasser in einer Blechtasse, um mir einen Instantkaffee anzurühren. Früher hätte ich so eine Plörre niemals getrunken, aber inzwischen kam sie mir vor wie der größte Luxus. Während ich an dem Gebräu nippte, ließ ich meinen Blick über den wolkenverhangenen Himmel schweifen.

Es war Herbst geworden.

Später am Tag würde ich den Dachboden und den Keller auf nützliche Gegenstände untersuchen. Für den Moment aber blieb ich auf dem Bett sitzen und trank meinen Kaffee. Noch immer musste ich an die Hunde denken. Im selben Maße, wie die Flora nach vorne drängte und den Raum einnahm, den der Mensch so plötzlich und auf so schreckliche Weise freigegeben hatte, so sehr tat es auch die Fauna.

Aber das war nicht das eigentliche Problem. Das Problem war, dass die Tiere in den wenigen Jahren nach dem großen Krieg ohne den Einfluss des Menschen sehr schnell zu ihrem archaischen Verhalten zurückgefunden hatten. Hunde lebten jetzt wieder in Rudeln und sie waren wieder Jäger geworden. Darüber hinaus hatte der simpelste aller Mechanismen eingesetzt. In unserer schönen neuen Welt wurden die Schwachen und die Kleinen gefressen oder mussten verhungern. Es gab also im Verhältnis zu den Menschen nicht nur deutliche mehr gefährliche Tiere als vorher, sondern es waren in der Regel auch richtig große Biester mit scharfen Zähnen, die bereit waren, für ihr Essen zu töten.

Und so war es nicht nur mit den Hunden.

Eine sehr ähnliche Entwicklung hatte auch bei den Menschen stattgefunden. Da, wo es noch einen Rest von zivilisiertem Verhalten gab, hatten sich die Überlebenden zu stammesartigen Sozialgefügen zusammengetan. Jedes dieser Gefüge hatte seine eigenen Regeln entwickelt, die oft auf dem Recht des Stärkeren fußten und wenn man als Fremder auf eine solche Gruppe traf, musste man höllisch aufpassen.

Schon ein kleiner Streit konnte schnell in einem tödlichen Kampf enden. Es war besser, Menschen zu meiden. Menschen bedeuten Ärger. Selbst wenn diese noch versuchen sollten, ein Mindestmaß an Zivilisation aufrecht zu erhalten.

Aber es gab auch noch andere. Die Degenerierten gehörten dazu. Degeneriert - so nannte ich jene Menschen, die so gut wie jedes Verhalten abgelegt hatten, das man vor dem Krieg als menschlich bezeichnet hatte.

Ob diese Entwicklung durch unser kollektives Trauma verursacht worden war, oder ob diese Menschen sich schon immer näher an der Grenze zum Tierischen befunden hatten, und nun - in Abwesenheit von Recht und Gesetz - ihre Veranlagung ungehemmt ausleben konnten, das wusste ich nicht und es spielte auch keine große Rolle.

Sie waren nicht viel mehr als Raubtiere, die in Gruppen umherzogen und stahlen, plünderten, mordeten und vergewaltigten, wo sie nur konnten. Meistens bestanden diese Gruppen aus Männern, hin und wieder waren aber auch Frauen dabei. Das Gefährliche und Widerliche an ihnen waren ihre Intelligenz und ihr Wille zu unnützer Grausamkeit. Die Versehrten waren eine andere Gruppe. Sie traf man dort an, wo Uranmunition in den Wänden steckte und biologische Kampfstoffe eingesetzt worden waren, oder dort, wo taktische Atombomben die großen Industrieanlagen in verseuchte Trümmerfelder verwandelt hatten.

Viele von ihnen hatten fast nichts Menschliches mehr in ihrem Aussehen. Verwachsen, verkrebst, verstümmelt, ohne Zähne und von Krätze befallen, hatten auch sie sich in kleinen Gruppen zusammengefunden. Häufig lebten sie isoliert von den Gesunden, die nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollten. Sei es aus Angst vor Ansteckung oder einfach nur aus angeborenem, instinktivem Ekel. Manche von ihnen waren durch ihr Leiden wahnsinnig geworden, mit anderen hatte ich allerdings auch schon Tauschhandel treiben können. Aber selbst ich war bei diesen Gelegenheiten darauf bedacht gewesen, jeglichen Körperkontakt zu vermeiden. Selbstschutz. Einmal hatte sich mir eine versehrte Frau angeboten, auf der Suche nach Schutz und etwas Gesellschaft. Ich könne mit ihr machen, was ich wolle, hatte sie gesagt, nur sie alleine lassen - das sollte ich nicht.

Ich ließ sie allein und wanderte weiter.

Ich kann gar nicht genau sagen, warum ich dieses gigantische Schlachtfeld alleine durchstreifte. Es gab keinen Ort, an den ich wollte, keinen Menschen mehr, der mir wichtig war und kein großes Ziel, das ich verfolgte. Im Grunde hätte ich mich genau so gut selbst töten können, wie es schon so viele vor mir getan hatten. Vor allem in den ersten Jahren nach dem Krieg.

Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Ich zog die Jeans und die Unterhose aus und begann, mich mit einem Stück Seife und dem Rest des Wassers aus der Plastikflasche zu säubern. Jeden zweiten Tag besprühte ich mich großzügig mit Desinfektionsmittel, von dem ich drei kleine Flaschen aus einer halb eingestürzten Drogerie mitgenommen hatte. Da es keine medizinische Grundversorgung durch Ärzte und Krankenhäuser mehr gab, war es mehr als angeraten, auf die Hygiene zu achten. Eine Blase am Fuß konnte einem auf der Flucht zum Verhängnis werden, genauso wie ein Pilzbefall im Schritt. Ein entzündetes Ohr konnte der Grund dafür sein, dass man nicht hören konnte, wenn sich jemand oder etwas an einen heranschlich.

Man musste einfach auf sich achten.

Als ich fertig war, zog ich mich an. Zur Jeans kamen Socken, Lederstiefel und ein löchriges T-Shirt. Meine Machete nahm ich mit und den Rest meiner Habseligkeiten ließ ich im Schlafzimmer zurück, denn im Grunde rechnete ich hier nicht mit Ärger.

Als ich das Haus erreicht hatte, todmüde und niedergeschlagen, hatte ich als erstes einen schnellen Blick in jedes der Zimmer geworfen, um mich davon zu überzeugen, dass auch wirklich niemand hier war. Die Tür zum Keller war fest verschlossen gewesen, deswegen hatte ich mich auch nicht weiter mit ihr befasst.

Am Ende meiner Durchsuchung war ich im Schlafzimmer angekommen, hatte die Tür mit einem Stuhl blockiert und war schnell in einen erschöpften Schlaf gefallen. Jetzt ließ ich mir etwas mehr Zeit. Bei meiner Ankunft hatte ich nicht auf das Namensschild an der Tür geachtet, aber alles hier sah so aus, als wäre diese Familie vor dem Krieg recht wohlhabend gewesen. Man konnte es anhand der Einrichtung und dem Inhalt der Kleiderschränke erkennen. Küche und Wohnzimmer waren offen und großzügig angelegt und nur durch eine Theke voneinander getrennt. In einer Vorratskammer, die an den Eingangsbereich grenzte, fand ich noch einige Konserven mit akzeptablem Haltbarkeitsdatum, die ich neben der Eingangstür stapelte. Es gab im Erdgeschoss noch eine kleine Toilette und ein größeres Badezimmer. Dort fand ich, im Spiegelschränkchen über den Waschbecken, eine noch eingeschweißte Zahnbürste, ein Heftchen mit Pflastern und ein paar Rollen mit Verbandsmull. Ich stopfte meine Beute in die Taschen der Jeans und wandte mich der Kellertür zu. Sie war immer noch abgeschlossen. Ich tastete ein wenig herum, und tatsächlich - oben auf dem Türrahmen lag ein Schlüssel.

Ich entriegelte das Schloss und öffnete, die Machete in meiner Rechten, die Tür. Lauschend starrte ich in die Dunkelheit.

Mist.

Dunkelheit.

Ich schloss die Tür wieder hinter mir und begann Schubladen und Schränke zu durchwühlen, bis ich eine kleine Taschenlampe fand, die zu meinem großen Glück eine noch funktionsfähige Batterie ihr eigen nannte. Anderen Strom gab es nicht mehr, dafür hatte der Krieg gesorgt. Für einen kurzen Moment musste ich an all die Atomkraftwerke denken, die nun unbeaufsichtigt, düster und bedrohlich dastanden und eine stumme, ungreifbare Gefahr für alles darstellten, was von der Welt noch übrig war. Ich konnte es nicht ändern, also schob ich den Gedanken wieder von mir.

Mit der kleinen Taschenlampe fühlte ich mich schon deutlich sicherer, als ich in den Keller hinabstieg. Unten angekommen, war ich sogleich erfreut. Im Raum rechts von mir befand sich eine gut ausgestattete Werkstatt. Arbeitsplatte, Schraubstock, diverses, inzwischen unnützes Elektrowerkzeug. Die Wand hing voll mit Hämmern, Feilen und Sägen und in den Schubladen gab es tausenderlei Nägel, Schrauben und Muttern. Alles war leicht chaotisch. Hierher hatte sich der Herr des Hauses zum entspannten Basteln zurückgezogen. Diese Annahme wurde durch einen halbvollen Kasten Becks bestätigt, der in einer Ecke auf dem Boden stand. Ich ließ den Strahl der Taschenlampe weiter wandern. Hinter der Tür waren einige Holzstücke gelagert, darunter ein paar Rundstäbe, aus denen ich mir Bolzen für die Armbrust fertigen wollte. Es gab noch einen weiteren Raum, der, abgesehen von Wäscheleinen, Waschmaschine und Trockner leer war und den Heizungsraum, der auch nichts mehr von Nutzen beherbergte. Ich nahm mir eine Flasche Bier aus dem Kasten und verließ den Keller wieder.

Oben angekommen, an der Theke zwischen Wohnzimmer und Küche, öffnete ich die Flasche an der Kante und nahm einen tiefen Schluck. In diesem Moment fühlte ich mich fast glücklich.

Dann ließ ich vor Schreck beinahe die Flasche fallen.

Jemand schlich geduckt am Zaun entlang. Zuerst lediglich ein Schemen am Rand meines Sichtfelds, dann erkannte ich, dass es ein Degenerierter war.

Ich erstarrte, wollte ihm keinen Anlass geben, durch die Fenster zu blicken.

Er durfte mich nicht sehen.

Er durfte keinen Grund haben, das Haus zu betreten.

Ich brauchte die Sicherheit und den Schutz, den es bot noch eine kleine Weile.

Bitte, nur noch ein paar Tage ohne Anspannung und ohne über die Schulter sehen zu müssen.

Meine Hände zitterten, als ich beobachtete, wie er sich aus meinem Blickfeld entfernte. Zerlumpte Kleidung, mehr Löcher als Stoff, einen Speer in der schmutzig-schorfigen Hand, der aus einem langen Eisenrohr und einem Küchenmesser gemacht war und blutunterlaufene Augen in einem misstrauisch dreinblickenden Gesicht.

Ich konnte nicht sagen, ob der Kerl zu den Degenerierten gehörte, die mir seit einer Woche Alpträume bescherten, aber sobald ich an diesen Abend dachte, kochte eine kalte Wut in mir hoch. Ich konnte ihn jetzt nicht mehr sehen und bewegte mich schnell von der Theke zum Küchenfenster, das der Straße zugewandt war.

Da war er wieder.

Etwas ratlos betrachtete er die Kette mit dem Vorhängeschloss, mit dem ich nach meiner Ankunft draußen die Torflügel verschlossen hatte. Dann suchte sein Blick die Fenster ab, und als er über mich glitt, fröstelte ich.

Er hatte mich nicht gesehen.

Einen Moment verharrte er noch, dann drehte er sich um und ging.

War er wirklich alleine, oder war er nur ein Späher, der seine Meute zur Beute führen sollte?

So leise es ging, hastete ich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Der Ausblick von dieser erhöhten Position bestätigte meine Befürchtungen.

Ich sah zu, wie er sich vom Tor entfernte und dann stehen blieb. Er gestikulierte knapp, und kurz darauf traten sie aus dem verwilderten Vorgarten eines der benachbarten Häuser auf der rechten Seite der Sackgasse.

Zwei weitere Degenerierte.

Einer von ihnen trug ebenfalls einen improvisierten Speer, die andere Gestalt war eine Frau mit einem mit Nägeln gespickten Baseballschläger in der Hand.

Sie wechselten einige Worte miteinander, dann gingen sie gemeinsam die Gasse hinab. Einer der Männer schaute sich noch einmal um, und mir war, als hätten unsere Blicke sich getroffen. Ich blieb am Fenster stehen, bis sie nach circa sechzig Metern nach rechts in eine Straße abgebogen und ich sie nicht mehr sehen konnte. Ich bemerkte, dass ich die Bierflasche immer noch krampfhaft in der Hand hielt, zwang mich, den Griff zu lockern und nahm einen weiteren Schluck.

Dann noch einen.

Und noch einen.

Die letzte Gelegenheit, bei der ich Alkohol getrunken hatte, lag schon eine Weile zurück und so setzte recht bald ein warmes, wohlig-leichtes Gefühl in meinem Körper ein, das mir irgendwie unpassend vorkam. Ich setzte mich auf den Rand des Bettes und erlaubte mir einen kleinen Moment lang, dieses paradoxe Gefühl ungeachtet aller Gefahr zu genießen. Mit einem letzten, großen Schluck leerte ich die Flasche und überlegte, was ich tun sollte. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob der Degenerierte mich bemerkt hatte, aber als schließlich der letzte Tropfen Bier getrunken war, dämmerte mir etwas.

Ich hatte einen Fehler gemacht.

Das Vorhängeschloss am Tor.

Es hing innen.

Nicht außen.

Falls der Späher aufmerksam genug gewesen war, würde er bemerkt haben, dass sich hier jemand eingeschlossen hatte. Und dort, wo jemand lebte, da gab es Nahrung und dort konnte man plündern und morden. Andererseits konnte er nicht wissen, dass ich alleine war. Vielleicht würde sie dieses Unwissen davon abhalten, einen Vorstoß zu wagen?

Ich konnte also nicht mit Sicherheit sagen, ob sie versuchen würden hier einzudringen, aber ich verfluchte mich für meinen Fehler und beschloss, nicht länger hierzubleiben als nötig.

Ich raffte meine Habseligkeiten zusammen. Den Rucksack, die Armbrust und den oliv-grünen Bundeswehr-Parka, der noch auf dem Schlafzimmerboden gelegen hatte und in einer von dessen Seitentaschen sich die restlichen drei Bolzen für die Armbrust befanden. In der Schublade, in der ich die Taschenlampe gefunden hatte, war noch eine Packung mit passenden Batterien gewesen. Auch die nahm ich an mich, dann ging ich in den Keller zurück und schloss die Tür hinter mir ab. Als Allererstes spannte ich die Armbrust und legte einen Bolzen ein. Um sie griffbereit zu haben, platzierte ich sie auf dem linken Rand der Arbeitsplatte. Dann nahm ich mir einen weiteren Bolzen als Vorlage und fing an, zu arbeiten.

Zwei Werkstücke verhunzte ich, aber bei acht weiteren gelang es mir, aus den Rundstäben und langen Nägeln aus einer Schublade mit Hilfe von Holzleim, einem kleinen Bohrer und Hanfschnur improvisierte Geschosse zu basteln. Da sie keine Fiederung aufwiesen wie die Aluminiumbolzen aus dem Waffenladen, würden sie niemals so weit und gerade fliegen wie diese, aber auf kurze Entfernung konnte man mit ihnen sicherlich genug Schaden anrichten, um den einen oder anderen der Degs von etwaigen Angriffsabsichten abzubringen. Ich machte weiter. Mit einem Wetzstein schärfte ich die Machete und das billige Survival-Messer. Dann verließ ich den Keller wieder. Gerade noch wollte ich die Konserven, die ich an der Haustür gestapelt hatte, in meinen Rucksack packen und das Haus verlassen, da sah ich sie.

In einer kleinen Karawane kamen sie die Sackgasse entlang. Fünf oder sechs zerlumpte Gestalten mit Speeren gingen voran, dann folgten zwei Karren, ein vierrädriger Autoanhänger und ein Handwagen, die jeweils von nackten, abgemagerten Menschen gezogen wurden, denen man Stricke um den Hals gelegt hatte. Die Körper wirkten schwach und zerschunden. Besonders der Körper der Frau, die mit einem alten Mann zusammen den großen Autoanhänger ziehen musste.

Auf den Karren befanden sich Vorräte, Planen und Zeltstangen und noch einiges, was ich durch das dicke Glas neben der Haustür und durch die Streben des Zaunes hindurch nicht genau erkennen konnte.

Wieder hastete ich die Treppe zum Schlafzimmer hoch und versuchte dabei leise zu sein, obwohl die Prozession sicherlich noch vierzig Meter oder mehr entfernt war. Von hier sah ich schon deutlich mehr, und die Haare an meinen Armen stellten sich auf. Hinter den Karren trotteten, ebenfalls von Stricken an der Flucht gehindert, drei Kinder. Auf diese Entfernung schätzte ich das Alter der Kleinen zwischen acht und elf Jahre.

Es musste tatsächlich dieselbe Degeneriertengruppe sein, auf die ich vor einer Woche gestoßen war. Am Ende der Karawane gingen noch einmal vier Degenerierte, mit Messern, Keulen und Speeren bewaffnet. Zwei von ihnen trugen zusätzlich Sportbögen mit Übersetzung und Köcher mit Pfeilen auf den Schultern. Das alles war aber im Moment nicht so wichtig.

Wichtiger war: Ich hatte einen Entschluss gefasst und der Anblick der Gefangenen hatte mich darin bestärkt.

Dieses Pack würde keine Kinder mehr von wilden Tieren zerfetzen lassen.

Nie wieder.

 


Zorn des Gerechten
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Meine neugewonnene Entschlossenheit hinderte mich indes nicht daran, Angst zu fühlen. Gebannt wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht beobachtete ich fäusteballend und schwitzend, wie dieser Zug der Elenden und Boshaften sein Lager direkt vor meinem Zaun aufschlug.

Deswegen waren die Späher da gewesen. Sie hatten heute keine leichte Beute gesucht, sondern einen sicheren Lagerplatz - und die Sackgasse war ideal, da die vermeintlich leeren Häuser, die Zäune und die verwilderten Gärten Blickschutz nach drei Seiten boten. Während ich beobachtete, wie die Degenerierten und ihre Gefangenen vor meinem Haus ihr Lager aufschlugen, versuchte ich die Lage zu analysieren. Im ersten Stock des Hauses war ich für´s Erste sicher vor Entdeckung. Bald schon konnte ich eine simple Hierarchie innerhalb der Gruppe ausmachen. Ein Kerl war etwas älter als der Rest, so um die fünfzig vielleicht. Er war von drahtiger Statur, als einziger nicht in Lumpen gekleidet und relativ hoch gewachsen. Er stand, von zwei kräftigen Männern flankiert, inmitten des Treibens und schien sich mit ihnen zu beraten. Der Rest der Truppe war damit beschäftigt, die von den nackten Gefangenen gezogenen Wagen zu entladen, oder aus den Nachbarhäusern brennbares Material herauszutragen und es in der Mitte des improvisierten Camps anzuhäufen. Die Gefangenen waren weiterhin an den beiden Karren festgebunden, hatten sich aber inzwischen auf den Boden gesetzt und versuchten mit gesenktem Blick, nicht den Unmut der geschäftig umhereilenden Degenerierten auf sich zu ziehen. Ab und an wurde dennoch einer von ihnen im Vorbeigehen geschlagen oder getreten und das schmerzerfüllte Aufkeuchen ließ die Degs jedes Mal spöttisch lachen. Einmal zeigte einer von ihnen in Richtung meines Hauses. Ein anderes Mal rüttelte sogar einer an der Kette, mit der ich das Tor verschlossen hatte, und mir wurde schlecht vor Angst.

Nicht.

Noch nicht.

Ich bin noch nicht so weit.

Der Anführer rief den Mann schließlich zur Ordnung. Es sei genug Holz für ein anständiges Feuer da. Um das Tor würde man sich morgen kümmern. So zumindest interpretierte ich die Gesten des Anführers.

Ich atmete auf.

Ja, ihr widerliches Pack, kümmert euch mal schön morgen um das Tor. Beachtet mich einfach gar nicht.

Ich sah ihnen noch eine Weile zu, bis ich wirklich sicher war, dass sie es sich nicht doch noch anders überlegen würden. Die Karren hatten sie quer auf die Straße gestellt, so dass sie eine Barriere bildeten, die das Lager von der offenen Straße abschirmte. So waren sie von meinem Zaun, den beiden Nachbarhäusern und den Karren von allen Seiten vor Angriffen von anderen Banden und wilden Tieren geschützt. Die Zelte hatten sie abgeladen, aber nicht aufgebaut, sondern die Planen und Zeltstangen am östlichen Rand des Lagers abgelegt. Nahrungsmittel und Wasserbehälter waren in die Mitte des Camps gebracht worden, wo schon ein kleines Feuer aus geplünderten Möbeln und Büchern angefacht worden war. Der Anführer nahm, von seinen beiden Handlangern beschützt, mit dem Rücken zu mir Platz und den Blick hatte er der Straße zugewandt.

Auch die meisten anderen Degenerierten setzten sich im Kreis um die Feuerstätte, außer einem, der sich anschickte, das Essen zuzubereiten und zu diesem Zweck etwas, das aussah wie der alte Kadaver irgendeines nicht näher bestimmbaren Tieres, aus einem blauen Müllsack zerrte und zwei weiteren Männern, die mit geschulterten Speeren die Straße hinab liefen und etwa dreißig Meter vom Lager entfernt Stellung bezogen.

Wunderbar.

Ich schien tatsächlich eine gewisse Narrenfreiheit zu genießen, zumindest solange ich keinen Lärm machte und mich draußen oder an den Fenstern nicht blicken ließ. Der Anführer hatte jetzt ein kleines, in Leder geschlagenes Buch aus einer seiner Taschen geholt und schien es zu studieren. Der Rest der Gruppe unterhielt sich, und ab und an gab einer der Adjutanten scheinbar eine Anweisung mit etwas gehobener Stimme, wie ich an der Körpersprache ablesen konnte. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber es war auch so zu sehen, dass es keinen konkreten Grund für den scheinbaren Befehlston gab, da niemand mit irgendeiner sichtbaren Aktion darauf reagierte.

Es schien dabei nur um die Klarstellung der Hierarchie zu gehen. Ich warf einen letzten Blick auf die verwahrloste Gruppe. Die gespannte Armbrust lehnte ich schließlich neben dem Fenster an die Wand, wobei ich darauf achtete, nicht gegen den kalten Heizkörper unter dem Fenster zu stoßen, um keinen Lärm zu verursachen und mich aus Versehen zu verraten. Die beiden Aluminiumbolzen ließ ich zusammen mit denen, die ich selbst hergestellt hatte, auf dem Fensterbrett liegen und ging, mit meiner Machete in der Hand und dem Fahrtenmesser am Gürtel, runter ins Erdgeschoss.

Dort begann ich, meinen Plan in die Tat umzusetzen.

Während ich also das Haus, inzwischen zum zweiten Mal, nach brauchbaren Gegenständen durchsuchte, war mir eines völlig klar: Wenn ich es wirklich mit einer solchen Übermacht aufnehmen wollte, musste ich mich vorbereiten.
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Ich schlich vorsichtig und geduckt durch das ganze Haus und sammelte alles, was ich für nützlich hielt im Eingangsbereich. Immer wenn ich einen Raum zur Gänze geplündert hatte, versuchte ich, die Tür zu diesem Raum zu blockieren. Manchmal gelang mir das durch simples Umdrehen eines Schlüssels, der sich noch im Türschloss befunden hatte, aber hin und wieder musste ich noch zu einem Besenstiel, einer Standlampe oder Ähnlichem greifen.

Es durfte nur einen einzigen Weg geben, um in das Schlafzimmer im Obergeschoss zu gelangen, denn von dort wollte ich meinen Angriff starten. Zunächst musste ich aber noch einmal in den Keller. Ich schloss die Tür so leise wie möglich auf und stieg die Stufen hinab. Hier lag noch ein kleines Beil, dort ein Hammer. Ich fand eine Flasche mit Lösungsmittel und etwa zwei Liter Benzin für eine Kettensäge, die allerdings nirgends zu sehen war.

Wieder im Erdgeschoss angekommen, ließ ich meinen Blick über den Plunder schweifen, den ich hier angesammelt hatte. Mit einem Mal kam mir mein Plan komplett idiotisch vor. Ich würde mit Sicherheit draufgehen. Andererseits, was war das schon für ein Leben, das ich heute eventuell verlieren würde?

Ziellos, rastlos und sinnlos - mehr fiel mir im Moment nicht ein, um meinen Daseinszustand zu beschreiben, und ich wusste auch nicht mehr, ob es vor dem Krieg einmal anders gewesen war. Zur Gänze erschlafft und gedankenversunken stand ich noch einige Minuten herum, gefangen in einem Netz sich widersprechender Gedanken und schemenhafter Erinnerungen. Dann musste ich wieder an das Mädchen denken, das die Degenerierten den wilden Hunden geopfert hatten und an die drei anderen Kinder, die nach wie vor an den Karren vor dem Haus gefesselt waren. Schließlich machte ich mich wieder an die Arbeit.

In gewisser Weise arbeitete ich rückwärts, von der Eingangstür aus, bis hoch ins Schlafzimmer. Dabei war mir die ganze Zeit über bewusst, dass keine meiner Maßnahmen geeignet war, einen der Degenerierten wirklich zu töten. Vielmehr versuchte ich mit meinem Tun dafür zu sorgen, dass sie ihre zahlenmäßige Überlegenheit nicht gegen mich einsetzen und alle auf einmal über mich herfallen konnten. Wenn ich Glück hatte, würde ich zwei oder drei von ihnen erwischen, bevor sie über den Zaun geklettert wären. Die übrigen würden vermutlich versuchen, durch die Eingangstür oder durch eines der Fenster im Erdgeschoss in das Haus einzudringen. Aber egal, welchen Weg sie wählen würden, um zu mir zu gelangen und mich zu töten - am Ende würde jeder einzelne von ihnen im Eingangsbereich landen und versuchen, über die Treppe, die nach oben ins Schlafzimmer führte, an mich heranzukommen.

Irgendwann hatte ich meine Vorbereitungen abgeschlossen und befand mich wieder im Schlafzimmer. Mein Waffenarsenal hatte ich nicht nur um das Beil und den Hammer erweitert, sondern ich verfügte inzwischen auch über drei Molotowcocktails, die ich mir aus leeren Bierflaschen, dem Kettensägenbenzin und unter Zuhilfenahme eines alten Putzlappens zusammengebastelt hatte. Einen von ihnen deponierte ich neben der Armbrust, die immer noch an dem Heizkörper unterhalb des Fensters lehnte. Die anderen beiden platzierte ich am oberen Ende der Treppe. Während meine Hand mit den Feuerzeugen in meiner Tasche spielte, blickte ich aus dem Fenster.

Ich wurde nervös.

Das improvisierte Lager der Degenerierten hatte sich nicht verändert. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wie viel Zeit meine Vorbereitungen in Anspruch genommen hatten, aber es schien nicht all zu lange gedauert haben. Die Gruppe saß immer noch um das Feuer versammelt. Die beiden Wachen am Nordende der Sackgasse waren immer noch auf ihrem Posten und der Anführer blätterte nach wie vor in seinem kleinen Lederbüchlein.

Einen besseren Zeitpunkt als jetzt gab es nicht.

Ich hob die Armbrust auf und öffnete so leise wie möglich das Fenster. Dort unten hatte keiner etwas bemerkt und ich nahm den Hinterkopf des Anführers ins Visier. Durch das Zielfernrohr der Waffe konnte ich erkennen, dass sein Haar hier und da bereits grau wurde, aber das sollte seine Sorge nicht sein - viel älter würde er nicht mehr werden.

Ich atmete tief ein, hielt die Luft an - dann drückte ich ab.

 

Der Bolzen brauchte den Bruchteil einer Sekunde, um sein Ziel zu erreichen. Mit einem nassen, irgendwie knirschenden Geräusch drang das Geschoss von hinten tief in den Schädel des Anführers ein und riss ihn nach vorne. Das Buch fiel aus seinen Händen in den Dreck und sein Körper sank in sich zusammen. Ich wartete die Reaktion seiner Kameraden nicht ab, sondern bewegte mich, um nicht entdeckt zu werden, schnell vom Fenster weg und begann die Armbrust wieder schussbereit zu machen. Als ich die Sehne neu gespannt hatte und gerade dabei war, den Bolzen einzulegen, hörte ich die ersten Schreie.

Das Chaos dort unten und die Schrecksekunde der Degenerierten ausnutzend, trat ich wieder ans Fenster und zielte erneut. Die beiden Adjutanten hatten sich über die Leiche des Anführers gebeugt. Der Rest der Gruppe hatte nach den Waffen gegriffen, und sie blickten sich argwöhnisch um. Noch hatte mich allerdings keiner entdeckt und jetzt ließ ich mir Zeit. Durch das Zielfernrohr suchte ich mir den Degenerierten aus, der am größten und gefährlichsten aussah. Er befand sich auf der anderen Seite des Feuers, hatte gerade seinen Speer aufgehoben und sah erschrocken aus. Ich nahm sein hässliches, von Pusteln versehrtes Gesicht ins Visier und wieder drückte ich ab.

Dieser Schuss traf nicht so gut wie der erste. Er verfehlte das Gesicht und der Bolzen bohrte sich unterhalb des linken Schlüsselbeins in den Brustkorb des Mannes. Er heulte auf vor Schmerzen, aber gleichzeitig hob er den Arm auf seiner unverletzten Seite und zeigte auf mich.

Ich war entdeckt.

Nun geschahen einige Dinge gleichzeitig. Ich war wieder dabei, meine Armbrust zu spannen, die beiden Adjutanten ließen von der Leiche ihres Anführers ab und griffen nach den Waffen und die beiden Bogenschützen auf der anderen Seite des Feuers legten Pfeile auf die Sehnen. Das ganze Lager war jetzt in Bewegung und es erhob sich ein großes Geschrei, an dem sich auch die Gefangenen beteiligten.

Die Degenerierten schrien vor Wut, die Gefangenen vor Angst.

Als ich den dritten und letzten meiner gefiederten Aluminiumbolzen eingelegt hatte, waren die beiden Adjutanten schon halb über den Zaun geklettert und die Bogenschützen hatten ihre Waffen gespannt und auf mich angelegt. So schnell ich konnte, legte ich ebenfalls auf einen von ihnen an und drückte ab. Der Bolzen durchschlug seine Hand und sein Pfeil stieg hoch in den grauen Himmel auf. Ich ließ meine Armbrust fallen, griff nach dem Molotowcocktail und mit der anderen Hand nach einem der Feuerzeuge. Ich wollte den Brandsatz nach den beiden Adjutanten werfen, sobald diese den Zaun hinter sich gebracht hätten. Der Stofffetzen am oberen Ende des Molotowcocktails hatte gerade Feuer gefangen, als ein Pfeil an mir vorbei zischte und hinter mir in die Wand schlug. Als der langsamere der beiden Adjutanten gerade seine Füße auf den Boden setzte, schickte ich das flammende Wurfgeschoss auf seinen Weg. Ich hatte den Wurf etwas zu hastig ausgeführt. Die Flasche zerschellte einen Meter von dem Kerl entfernt auf dem Boden, es gab eine helle Stichflamme, und er wurde von einem Sprühregen brennender Flüssigkeit erfasst.

Ich sprang vom Fenster zurück, gerade rechtzeitig, denn schon kam ein zweiter Pfeil angeflogen und verfehlte mich nur knapp. Ich überlegte, was ich tun sollte.

Sollte ich ein weiteres Mal mit der Armbrust aus dem Fenster schießen?

Oder sollte ich mich besser darauf vorbereiten, dass sie das Haus bald stürmen würden?

Nein, nicht mit der Armbrust!

Zum einen hatte der verbleibende degenerierte Bogenschütze sich inzwischen sicher auf das Fenster eingeschossen und zum anderen standen mir nur noch meine selbstgebastelten Bolzen zur Verfügung. Die präziseren Aluminiumbolzen hatte ich schon alle verbraucht. Die Entscheidung war also gefallen. Während ich, um nicht doch noch von einem Pfeil getroffen zu werden, geduckt das Schlafzimmer durchquerte, lauschte ich gespannt.

Die Degenerierten stießen immer noch Wutschreie aus und die, die ich verletzt hatte, schrien vor Schmerz und verliehen ihrem Zorn Ausdruck. Metallisches Klappern, das Rascheln von Kleidung und ein Schleifgeräusch verrieten mir, dass weitere Degs gerade dabei waren, den Zaun zu überklettern. Im Erdgeschoss ließen laute, dröhnende Schläge die Haustür erzittern und hinter mir schlug ein Pfeil in die Schlafzimmertür ein und ließ sie in den Angeln quietschen, als sie sich darauf hin etwas bewegte. Zum vierten Mal spannte ich oben auf der Treppe die Armbrust und legte einen von den selbstgebauten Bolzen ein. Durch das kleine Fenster neben der Haustür konnte ich schemenhaft erkennen, wie sie sich sammelten. Allerdings war der Winkel etwas ungünstig, und so konnte ich nicht wirklich sehen, wie viele es waren. Noch während ich die Tür ins Visier nahm, die von den schweren Schlägen der Degenerierten erzitterte, hörte ich im Erdgeschoss eine Scheibe klirren.

Einer versuchte es wohl durch das Wohnzimmer.

Plötzlich gab die Eingangstür mit einem berstenden Geräusch nach, sprang auf und eine zerlumpte Gestalt stürmte durch den Türrahmen. Ich zog den Abzug durch und der Bolzen traf den Oberkörper des Degenerierten. Mit einem entsetzten, ungläubigen Ausdruck in den Augen starrte er auf den Holzschaft, der aus ihm herausragte. Dann ging er unter dem Ansturm seiner nachdrängenden Kameraden zu Boden. Er fiel vornüber und der Bolzen verschwand zur Gänze in seinem Leib. Während ich mit schwitzigen Fingern versuchte, die zuvor an der Treppe deponierten Molotowcocktails anzuzünden, sah ich, wie drei weitere Degenerierte über die Leiche ihres Kameraden stiegen und den Eingangsbereich einnahmen.

Der ungewöhnliche Anblick, der sich ihnen bot, war es, der verhinderte, dass sie sogleich die Treppe hinauf stürmten, um mich in Stücke zu hacken. Kreuz und quer, im gesamten Eingangsbereich hatte ich ein Netz und Fußangeln aus Schnüren, Gürteln miteinander verknoteten Stromkabeln und Schnürsenkeln gespannt. Allerdings schien mein Plan nicht aufzugehen. Ich hatte erwartet, dass sie sofort auf mich losstürmen würden, nur um sich dabei in den Schnüren zu verheddern und zu fallen und so leichte Ziele für mich abzugeben, aber da hatte ich mich wohl getäuscht.

Der kurze Moment der Starre war vorüber, als ich die Lunten der beiden Molotowcocktails endlich angezündet hatte.

In dem Moment, in dem ich zum ersten Wurf ausholte, begannen sie hektisch auf die ersten Schnüre und Kabel einzuhacken, die zwischen ihnen und mir gespannt waren und an ihnen zu zerren.

Was sie allerdings nicht bemerkten, war die Tatsache, dass einer von ihnen in einer von mir platzierten Lache aus Lösungsmittel stand.

Als der erste der beiden Molotowcocktails auf dem Boden explodierte, die hochprozentige Flüssigkeit entzündete und den Deg in eine lebendige, kreischende Fackel verwandelte, barst mit einem Mal die Wohnzimmertür auf und die Frau mit dem mit Nägeln gespickten Baseballschläger sprang in den brennenden Eingangsbereich. Ich warf den zweiten Brandsatz nach ihr, aber statt auf dem Boden zu ihren Füßen zu zerschellen, kullerte die Flasche einfach weiter und setzte lediglich einen Vorhang weiter hinten in Brand. Qualm, Feuer und Geschrei waren jetzt allgegenwärtig.

Noch während ich beobachtete, wie sich in ihrem Gesicht ein höhnisches Grinsen breitmachte, nahm ich wahr, dass die anderen Degenerierten mein Netz zerschlagen hatten und sich anschickten, die Treppe zu stürmen.

Der erste von ihnen, der einen Fuß auf die Stufen setzte, rutsche in einer Pfütze aus Seife und Salatöl aus und fiel nach vorn. Dadurch wurde der Weg für seine Kameraden kurzfristig blockiert, und mir blieb genug Zeit, das Beil und den Hammer zu werfen. Das Beil traf die Degeneriertenfrau leider nur mit dem Stiel am Oberkörper, aber der Hammer, den ich direkt danach geworfen hatte, traf sie mitten ins Gesicht, brach ihr die Nase und nahm einige Zähne mit sich, als er zu Boden fiel. Die Hände vor ihre blutige Fresse geschlagen und laut und gurgelnd schreiend suchte sie das Weite. Bis hierhin war es unglaublich gut für mich gelaufen, aber spätestens jetzt war mein Überraschungsvorteil dahin.

Derjenige der Adjutanten, den ich draußen am Zaun nicht mit dem Molotowcocktail erwischt hatte, stieg gerade über seinen gestürzten Kameraden hinweg und sprang dann, mit einem gefährlich aussehenden Messer in der Hand, auf mich zu. Unten vor der Haustür konnte ich durch die Flammen hindurch die Silhouetten weiterer Degenerierter sehen, die sich anschickten, das Schlachtfeld zu betreten.

Zu viele ...


Schemen und Schatten
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Als ich langsam erwachte, konnte ich zunächst nur Schemen erkennen. Seltsame, nackte Gestalten und Schatten schienen im Kreis um mich herum zu eilen, zu wabern, sich zu materialisieren und dann wieder aufzulösen, zu kommen und zu gehen.

Undefinierbares Gemurmel, leise, kurze Wortwechsel und das Rauschen und Knistern eines brennenden Feuers vermischten sich mit dem zischenden Geräusch, das entsteht, wenn kochendes Fett in die Flammen tropft. Eine der Gestalten goss mir etwas Wasser in den Mund, nur einen kleinen Schluck, aber es tat mir unglaublich gut, die kühle Flüssigkeit in meinem Rachen zu spüren.

Als ich schlucken wollte, durchzuckte ein heftiger Schmerz meine Kehle und sorgte dafür, dass ich aus meinem Dämmerzustand auftauchte.

Mein Blick gewann langsam wieder an Schärfe.

Über mir, am Himmel, schien die Sonne beinahe untergegangen zu sein und die Wolken, die vom Abendwind zu bizarren Gebilden verwirbelt wurden, leuchteten noch schwach in ihrem sterbenden Licht. Eine Weile beobachtete ich dieses alltägliche Schauspiel, das mir in diesem Moment so wundervoll vorkam und fast schon wollte ich meine Augen wieder schließen und mich in die tröstliche Schwärze meiner Träume zurückfallen lassen, als es mir wieder einfiel.

Der Kampf.

Die Degenerierten.

Das brennende Haus.

Die Gefangenen.

Adrenalin und Panik ließen mich hochschnellen.

Ich bereute es sofort.

Der Schmerz, der mich durchzuckte, schien von unmöglich vielen Stellen meines Körpers gleichzeitig zu kommen. Willig ließ ich mich von dem alten Mann, der inzwischen, mit einem Lumpen als Lendenschurz, seine Blöße bedeckt hatte, sanft zurück in meine liegende Position drücken. Er macht mit den Händen eine beruhigende Geste.

«Sie sind weg?», frage ich kraftlos.

«Ja.»

«Alle?»

«Nur die, die noch laufen konnten.»

«Welche?»

«Eine der beiden Frauen und der, dem Du in die Hand geschossen hast. Die anderen sind tot.»

«Gut.»

Ich nickte, und er lächelte zahnlos.

Grausige Bilder drangen in mein Hirn.

Ich erinnerte mich.

 

Ich weiche Schlägen und Stichen aus, haue um mich, schlage mit der Machete nach einer Hand und steche mit meinem Messer in ein Gesicht, lasse einen tödlich verletzten Degenerierten hinter mir liegen und wende mich dem Nächsten zu. Ein Speer dringt in meine Schulter, dumpfer, roter Schmerz kocht hoch, Schmerz und Todesangst. Ein Schlag ins Gesicht treibt mich zurück und reißt damit auch den Speer aus meinem Körper. Panik und Übelkeit, als ich mein eigenes Blut sehe. Hände schließen sich um meinen Hals. Sie sind entsetzlich stark und die Haut der Finger fühlt sich an wie Schmirgelpapier. Zusammen rollen wir die Treppe hinunter, ein Knäuel aus menschlichen Körpern, Schmerz im Rücken und im Steiß. Der Rauch des brennenden Vorhangs beißt mir in den Augen, lässt sie tränen. Es gelingt mir, durch den Sturz etwas Bewegungsfreiheit wiederzuerlangen und ich beiße der starken Hand den kleinen Finger ab. Blut schießt in meinen Mund, aber ich unterdrücke den Drang zu kotzen und stoße dem Degenerierten über mir die Klinge meines Messers seitlich durch den Hals. Er bricht auf mir zusammen und sein Gewicht drückt mich nieder. Ich schaffe es nicht, ihn von mir herunter zu rollen. Er röchelt, sein Mund spuckt zischende Laute direkt in mein Ohr hinein und ich sehe, wie einer seiner Kameraden neben mir auftaucht und eine gigantisch aussehende, mit Nägeln besetzte Keule mit beiden Armen nach oben reißt, um sie gleich, mit aller Gewalt, in mein Gesicht zu schlagen, als eine Pfeilspitze von hinten den Brustkorb der Gestalt durchdringt und ein roter Sprühregen auf mir niedergeht. Die Keule entgleitet den Händen der zerlumpten Kreatur und ich kann sehen, dass es die Frau ist, deren Gesicht ich mit dem Hammer so schrecklich entstellt hatte.

Sie ist zurückgekommen, denkt ein Teil von mir erstaunt.

Gerade nehme ich weiter hinten den schmalen Schatten mit dem Bogen in der Hand wahr, dann wird alles schwarz, als die Keule, von der Schwerkraft unaufhaltsam nach unten gezogen, meinen Kopf trifft.

Die von der Degeneriertenbande versklavten Menschen mussten zu den Waffen gegriffen haben, als sie die Situation endlich erfasst hatten. Langsamer und vorsichtiger als beim ersten Mal setzte ich mich auf, und was ich sah, bestätigte meine Annahme.

Rund um die Feuerstelle, auf der der aufgespießte Tierkadaver vor sich hin briet und einen immer köstlicher werdenden Duft entwickelte, lagen Leichen mit schrecklichen Wunden.

Einem Degenerierten stak noch ein Speer im Magen. Der tote Körper eines etwa achtjährigen Jungen, dessen blonder Schopf zur Hälfte blutig-rot gefärbt war, lag unter ihm begraben. Ein alter, wie alle Sklaven ebenfalls nackter Mann lag mit einem Pfeil im Rücken auf dem Bauch. Ein weiterer Degenerierter schien mit einem Speer an das Holz eines der Karren genagelt worden zu sein. Sein Kopf hing schlaff herab. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen und war froh darüber. Es lagen noch mehr Leichen herum, aber ich schenkte ihnen keine weitere Beachtung. Sie waren tot und das war gut und ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Lebenden.

Der alte Mann neben mir blickte prüfend in mein Gesicht, wahrscheinlich bereit mich wachzuhalten, falls ich Anstalten machen sollte, erneut bewusstlos zu werden. Auf der anderen Seite des Feuers sah ich, wie eine Frau mit einem Bogen über der Schulter und ein kleines Mädchen auf dem - auf unserem - Schlachtfeld Waffen zusammentrugen, die niemand mehr führen würde und sie auf einem der Karren sammelten.

«Das ist Wanda», sagte der Alte. «Sie hat Dich gerettet.»

«Und das Kind?»

«Mariam.»

«Wer noch?»

«Keiner.»

«Und Du?»

«Ich bin Thomas.»

Ich nickte, und als die Pause, die unser kurzes Gespräch unterbrochen hatte, lange genug geworden war und Thomas merkte, dass ich ihm meinen Namen für den Moment nicht nennen würde, sagte er:

«Komm, hilf mir mal, einen Blick unter Deine Klamotten zu werfen, damit wir nachsehen können, wie schwer Du wirklich verletzt bist. Du siehst fast schon aus wie einer von denen da.»

Er nickte in Richtung der Toten. Ich konzentrierte mich auf meinen Körper. Der Hals tat weh, die linke Schulter pochte dumpf und heiß, genau so wie mein Steißbein. Als ich versuchte, mein blutiges, zerfetztes T-Shirt über den Kopf zu ziehen, ließ ich es augenblicklich wieder bleiben. Ein erneuter Schmerz stach in mein Gehirn. Eine oder mehrere meiner Rippen mussten, den Schmerzen nach zu urteilen, gebrochen sein. Ich verlieh meiner Sorge Ausdruck und Thomas runzelte die Stirn. Nach einem kurzen Moment des Zögerns ging mir Thomas zur Hand und gemeinsam schafften wir es, langsam und vorsichtig, meinen geschundenen Körper bis auf die Unterhose zu entkleiden. Nachdem Thomas mich begutachtet hatte, nickte er.

«Nein. Keine Brüche. Wirst´s überleben.»

Und tatsächlich: Zwar war mein gesamter Körper von Blutergüssen, bereits etwas schorfigen Kratzern und Prellungen übersät, aber außer der Wunde in der Schulter, war keine größere Verletzung zu finden.

«Wir werden trotzdem erstmal hierbleiben müssen», meinte Thomas.

«Wir?», fragte ich. Er sah mich an.

«Wir brauchen auch eine Pause.»

Er deutete vage in Richtung von Wanda und Mariam.

Ja, da konnte er Recht haben.

«Und das da …» Er zeigte auf meine Schulter. «… werden wir wohl irgendwie ausbrennen müssen.»

Ich wich seinem Blick aus, verdrängte den Gedanken, obwohl ich natürlich wusste, dass er auch damit Recht hatte. Einer Infektion der Wunde musste auf jeden Fall vorgebeugt werden. Allerdings dachte ich eher an sterile Verbände und Antibiotika, als an glühendes Eisen und noch mehr Schmerzen. Wir würden sehen.

Um ihn abzulenken sagte ich:

«Wir sollten uns erstmal auf die Nacht vorbereiten», und nickte hoch, zum dunkler werdenden Himmel.

«Ja. Ich helfe den beiden. Willst Du wieder in Dein Haus zurück?»

Die Art, auf die er fragte, sagte mir, dass er keinen besonderen Wert darauf legte. Wahrscheinlich hatte keiner von uns große Lust dazu, die Nacht in einem Haus voller Toter zu verbringen, aber ich gab zu bedenken:

«Es hat einen Zaun.»

«Ja, den hat es. Aber ich denke, hier draußen liegt genug Fleisch für die Hunde. Wir können diese eine Nacht wohl auf den zusätzlichen Schutz verzichten. Oder?»

Er blickte in die Richtung der Leichen.

Ich gab ihm Recht.

Die Hunde würden uns nicht behelligen, wo es hier doch so viel Aas gab, das sie ohne einen Kampf erbeuten konnten. Ich beobachtete also auf dem Boden sitzend, wie Wanda, Mariam und Thomas alles, was ihnen nützlich schien in das leichenfreie Nachbarhaus auf der Westseite der Sackgasse trugen.

Geplünderte Vorkriegs-Nahrungsmittel, mehrere der blauen Müllsäcke, die, wie ich inzwischen wusste, wohl Jagdbeute der Degenerierten enthielten, zwei große Kanister mit Wasser und eine Handvoll kleinerer Feldflaschen, Waffen und allerhand andere Gerätschaften fanden so ihren Weg in unseren neuen Unterschlupf. Ich wunderte mich, was mit meinen eigenen Waffen geschehen war. Ich würde später nach ihnen fragen.

Den Dreien gelang es dann in relativ kurzer Zeit, ihre Arbeit zu beenden. Neben dem Sammeln der Besitztümer hatten sie die Leichen der Degenerierten auch, unter viel Geschnaufe und Gefluche, noch ein gutes Stück nach Norden geschleift, fast bis ans offene Ende der Sackgasse.

Das war gut. Wir mussten die Hunde nicht fressen sehen. Die Leichen der anderen Gefangenen wickelten sie vorerst in Zeltplanen ein und legten sie im Vorgarten des Hauses ab. Schließlich wandten die Drei sich mir zu, und Wanda und Thomas schickten sich an, mir aufzuhelfen. Mariam, die mir die ganze Zeit über schon scheue Blicke zugeworfen hatte, blieb dabei ein ganzes Stück zurück und schaute schüchtern zu. Als die beiden mich auf die Füße zogen, durchschoss eine hell gleißende Pein meinen rechten Knöchel.

«Scheiße!», fluchte ich mit zusammen gebissenen Zähnen in mich hinein. Also war doch etwas kaputt.

Am Ende stütze ich mich gleichermaßen auf Wanda und Thomas und gemeinsam bugsierten sie mich an den Haufen von Waffen und anderem Kram vorbei auf die Ledercouch, die im Erdgeschoss unseres neuen, gemeinsamen Unterschlupfes stand. Mariam hatte den für ihre Größe viel zu schwer aussehenden Bratenspieß vom Feuer genommen und schloss umständlich und unter großer Konzentration die Haustür hinter uns, ohne ihn fallen zu lassen.

Das Feuer ließen wir brennen.

 

Eine Weile saß ich mit halb geschlossenen Augen auf der Couch und sah den Dreien zu, wie sie geschäftig eine Art Mahlzeit aus dem gebratenen Fleisch und einigen Konserven zusammenstellten.

Die Einrichtung dieses Hauses war, nach dem, was ich von hier aus sehen konnte zu urteilen, ein wenig einfacher und von geringerer Qualität als die des Hauses, das ich mir vorher zum Versteck auserkoren hatte.

Das nahm ich allerdings nur am Rande wahr, denn in diesem Moment war ich einfach nur unglaublich froh darüber, dass keiner meiner neuen Bekannten zu erwarten schien, dass ich mich an der Arbeit beteiligte, denn mehr als einmal ließ mich die vergangene Anstrengung kurz wegnicken. Ich kämpfte mich immer wieder mühsam aus dem Schlaf zurück in die Realität, in meinen schmerzerfüllten Körper hinein.

Ich war einfach zu neugierig auf diese Menschen und in einer irrationalen, dunklen Ecke meines Verstandes hielt ich es immer noch für möglich, dass sie mich vielleicht töten würden, wenn ich das Bewusstsein verlöre - auch wenn Thomas sich bisher genau gegenteilig verhalten hatte. Irgendwer hatte zwei Kerzen auf den Tisch gestellt und die Rollläden herunter gelassen, damit wir im Licht kein leichtes Ziel abgeben würden, denn draußen war es inzwischen vollständig dunkel geworden.

Nackt war schon lange keiner mehr von ihnen. Ich war mir sicher, dass es so ziemlich das Erste war, was jeder von ihnen nach Ende des Kampfes getan hatte - sich etwas anziehen, meine ich.

Die Nacktheit war nicht nur eine Demütigung gewesen, die die Degenerierten ihren Gefangenen zumuteten. Durch die resultierende, absolute Schutzlosigkeit entstand auch eine psychische Barriere, die die Versklavten daran hindern sollte, an so etwas wie Widerstand oder Flucht auch nur zu denken. Verletzlicher und machtloser konnte man sich nicht fühlen. Um so höher war es den Dreien anzurechnen, dass sie dennoch den Kampf aufgenommen und mir geholfen hatten.

Wanda bewegte sich geschickt durch den Raum, humpelte aber leicht auf einem Bein und ein feiner, roter Schnitt zog sich quer über ihre linke Wange. Ihr Haar war dunkel, irgendwo zwischen schwarz und braun, schulterlang und leicht gelockt. Auf den ersten Blick wirkte sie sehr zierlich, aber bei genauerem Hinsehen bemerkte man, dass sie schlicht und einfach aufgrund von zu wenig und zu schlechter Nahrung abgemagert war. Das galt im selben Maße für Thomas, der, wenn er seine gerade Haltung, die aufrechtzuerhalten ihn ohne Zweifel sehr viel Kraft kostete, aufgab, sein Volumen geradezu zu halbieren schien.

Von den Dreien sah Mariam am gesündesten aus. Zwar war auch ihr kleiner Körper von Kratzern und Narben übersät, wie die aller anderen auch, aber ich war mir sicher, dass die erwachsenen Gefangenen den Kindern viel von ihren eigenen, spärlichen Rationen abgegeben und sich selbst nur das Nötigste zugestanden hatten.

Irgendwie machte mich dieser Gedanke fast schon glücklich, denn er zeigte, dass ich mich richtig entschieden hatte, dass sie es wert waren, mein Leben für sie auf´s Spiel zu setzen.

So edel das auch klingen mochte, in Wirklichkeit konnte ich nicht genau sagen, ob es mir tatsächlich nur um das Leben der Gefangenen gegangen war, oder ob ich nur nicht mit meinem eigenen, ursprünglichen Versagen eine Woche zuvor zurechtkam.

War es das? Irgendwas dazwischen, schätze ich.

Die Drei saßen jetzt am Tisch und verteilten das Abendessen auf die Teller.

Auf vier Teller.

Ich nahm diese stille Einladung an, hievte mich von der Couch hoch und humpelte zu dem freien Stuhl. Bis jetzt hatte keiner ein Wort mehr gesagt, als es nötig war, aber als ich am Tisch Platz genommen hatte, löste sich der erste Knoten.

Mariam wartete gerade so lange, bis ich mein schmerzendes Steißbein vorsichtig auf dem ungepolsterten Stuhl platziert hatte, dann begann sie, schlagartig und hemmungslos, mit ihren beiden kleinen Händen einen Streifen gebratenes Fleisch und ein Brötchen zum Fertigbacken, das Thomas über einer Kerzenflamme quasi getoastet hatte, in ihren Kindermund zu schaufeln, verschluckte sich, hustete und spuckte das kaum zerkaute Essen zurück auf ihren Teller.

Thomas schmunzelte leicht, dann meinte er trocken:

«Vielleicht sollten wir doch lieber das gute Silber nehmen? Oder was meint ihr?»

Da war der Damm gebrochen. Wir alle fingen hemmungslos an zu Lachen, konnten uns gar nicht mehr einkriegen. Auch Mariam, auf deren Kosten wir uns gerade amüsierten, stimmte mit ein, und wir mussten uns anhören wie ein Haufen Wahnsinniger. Es war nicht nur Mariams kleine Slapstickeinlage gewesen. Der Gedanke, mit Messer und Gabel zu essen kam jedem von uns, jetzt, lange nach dem Zusammenbruch der alten Welt und nach dem ganzen Töten, das hinter uns allen lag, völlig absurd vor.

Als wir uns wieder beruhigt hatten und die Erinnerungen wieder verblasst und verschwunden waren, sagte Wanda:

«Wisst ihr, vielleicht sollten wir das tatsächlich machen», stand auf, durchwühlte einige Schubladen und verteilte dann Messer und Gabeln an uns alle.

Einen Moment lang zögerte ich, aber als Mariam und Thomas nach dem Besteck griffen und es versonnen zwischen ihren Fingern drehten, griff auch ich danach, spießte vorsichtig ein Stück Fleisch auf die Gabel und schnitt mit dem Messer davon ab.

Kurz darauf aßen wir alle schweigend und genossen den Geschmack der Nahrung, das vage Gefühl von Nostalgie und die Tatsache, dass wir noch am Leben waren.

Mir fiel auf, dass Mariam Schwierigkeiten hatte und nicht wusste, wie man das Besteckt richtig verwenden sollte.

Sicher.

Niemand hatte es ihr beigebracht.

Sie war zu jung.

Aber sie lernte schnell.

Bald hatte jeder die ihm zugedachte Portion restlos vertilgt und es machte sich ein verlegenes Schweigen breit. Schließlich ergriff Thomas das Wort.

«Wir sind alle müde. Aber ich denke, dass Mariam und Du …» Er schaute mir kurz ins Gesicht. «... durchschlafen solltet. Wanda und ich werden uns mit der Wache abwechseln.»

Zuerst wollte ich abwehren, einwenden, dass ich sehr wohl in der Lage war, ebenfalls eine Wachschicht zu übernehmen, aber als Wanda ihm beipflichtete und meinte, dass es so - zumindest für heute Nacht - wohl am Besten sei, ließ ich es sein und fügte mich.

Ich rollte mich satt, aber mit einem flauen Gefühl im Magen auf der Couch zusammen. Planten die beiden etwas?

Wir hatten nicht viel gesprochen und in mir entbrannte ein Kampf zwischen dem mir eigenen Misstrauen anderen Menschen gegenüber und dem gnadenlosen Bedürfnis meines Körpers nach Schlaf.

Es war eher ein Schaukampf und am Ende siegte der Schlaf mühelos.


Erwachen
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Am nächsten Morgen wachte ich irgendwie verkatert auf. Im Wohnzimmer sah ich keinen von den Dreien, aber ich konnte Geräusche und Bewegungen im Haus wahrnehmen. Ich setzte mich auf. Dem Licht nach zu urteilen, hatte ich bis weit in den Mittag hinein geschlafen. Mein Magen knurrte schon wieder und ich musste pissen. Ich stand auf. Die Schulter pochte noch immer, das Steißbein tat immer noch höllisch weh, meine Rippen sandten unaufhörlich Schmerzimpulse an mein Gehirn, aber mit dem Fuß schien es schon ein wenig besser zu gehen.

Immerhin.

Ich trat an den Tisch, an dem wir gestern unser gemeinsames Festmahl zu uns genommen hatten. Fein säuberlich aufgereiht, vom Blut der Degenerierten befreit, lagen dort, zwischen dem schmutzigen Geschirr und dem guten Besteck, meine Machete, mein Fahrtenmesser und meine Armbrust. Auch zwei der Aluminiumbolzen und vier von den Selbstgebastelten lagen in Reih und Glied für mich bereit.

Ein deutlicheres Zeichen von Vertrauen hätte ich mir nicht wünschen können. Versonnen betrachtete ich das zwiespältige Stillleben vor meinen Augen.

Am Ende ließ ich meine Waffen auf dem Tisch liegen und ging nachsehen, was die anderen taten. Von oben hörte ich ein helles Lachen und Kichern und das Plätschern von Wasser auf Keramik. Wanda und Mariam waren wohl im Badezimmer und wuschen sich. Sollte ich wohl auch mal wieder machen.

Während ich weiterging, spähte ich beiläufig nach einem Wasserkanister. Thomas traf ich draußen vor der Haustür. Auch er roch noch ein bisschen nach Seife und von dem säuerlichen Altmännergeruch, den ich gestern an ihm wahrgenommen hatte, war nichts mehr zu bemerken. Ich kam mir vor wie ein verwesendes Stinktier, als ich neben ihm stand. Er nickte in Richtung des Leichenhaufens am Nordende der Sackgasse.

«Die Hunde waren da. Haben ganz schön zugeschlagen.»

Er sah mich prüfend an und erkundigte sich:

«Wie geht es Dir?»

«Ganz okay in Anbetracht der Umstände», sagte ich und er nickte und brummte dann leise.

«Gestern Abend habe ich noch mit Wanda gesprochen. Wir haben beschlossen, noch so lange hierzubleiben, bis Du wieder ganz gesund bist.»

«Das müsst ihr nicht.»

Thomas grinste schief.

«Du bist kaum dazu in der Lage, uns davon abzuhalten, oder?», lächelte er.

Einen Moment lang wollte ich zu einer Antwort ausholen, aber dann ließ ich es sein.

Er hatte Recht.

Um mir nicht komplett den Wind aus den Segeln nehmen zu lassen, erwiderte ich: «Aber ich will wieder hinter den Zaun. Drüben im anderen Haus ist es sicherer. Wir müssten allerdings noch die Toten wegräumen und das eingeschlagene, oder am Besten gleich alle Fenster sichern und ordentlich lüften.»

Thomas nickt wieder.

«Im Grunde eine gute Idee. Aber für den Moment ...», er tippte mir unsanft gegen die Speerwunde an meiner Schulter «... müssen wir uns erstmal darum kümmern, dass Du keine Infektion bekommst.»

Er lächelte über meine nun folgenden Bemühungen, ihn vom Ausbrennen der Wunde abzubringen, aber am Ende ließ er mich gewähren. Ich würde für´s Erste mit meinem Desinfektionsmittel arbeiten und mir, sobald mein Fuß wieder voll belastbar war, in irgendeiner Apotheke, die noch nicht völlig geplündert worden war, ein Antibiotikum besorgen.

Noch während wir unsere kleine Debatte führten, kamen Mariam und Wanda die Treppe hinab. Beide waren jetzt neu eingekleidet und jede trug ein Handtuch um den Kopf gewickelt.

«Bad ist frei!», witzelte Mariam und spähte zu Wanda, von der sie diesen Ausdruck gerade gelernt haben musste, und ich lächelte über den Anblick, den sie bot. Ein grell-gemustertes Handtuch um den Kopf, ein nagelneu aussehendes SkoobyDoo-Shirt in hellem Pink, darüber ein Gürtel mit Messer und Feldflasche, die an dem kleinen Mädchen viel zu groß wirkten und - tatsächlich - ein gelbes Röckchen und Sandalen.

Unpraktisch. Bei Gelegenheit mussten wir der Kleinen wohl etwas zweckmäßigere Kleidung besorgen. Aber okay, etwas anderes war in dem Haus wohl im ersten Anlauf nicht zu finden gewesen.

 

Ich ging nach oben, zog mich aus und wusch mich in der Badewanne sitzend und unter Schmerzen, so gut es ging. Die Mädels hatte mir noch genug Wasser in dem Plastikkanister übrig gelassen und auch eine Flasche Duschbad und Handtücher so um die Wanne drapiert, dass ich sie sofort sehen musste.

Eines der Handtücher versaute ich, als meine Schulterwunde ein wenig zu bluten anfing, aber das war bald wieder vorbei. Schließlich desinfizierte ich die Wunde. Es tat weh und ich fluchte leise.

Ich betrachtete die Verletzung im Spiegel des Badezimmers und war recht zufrieden mit ihrem Zustand. Bis jetzt war keine Entzündung in Sicht.

Mit meinem Gesicht nicht so sehr. Ich brauchte dringend eine Rasur. Ich sah mich um. Ah ja. Ein Elektrorasierer. Sonst nichts in der Richtung. Heutzutage völlig nutzlos. Musste die Rasur eben warten.

Den Rest des Tages verbrachten wir mit den Aufräumarbeiten in meinem ursprünglichen Unterschlupf. Die Leichen der Degs wurden zu den anderen schon angenagten und von den Hunden zerfetzten Toten am Nordende der Sackgasse gebracht und auf den Haufen geworfen.

Dann folgten Reinigungsarbeiten und bald, nach mehreren Stunden vereinter Arbeit, waren die Blutlachen aufgewischt, die Reste des verbrannten Vorhangs der Einfachheit halber in den Garten geworfen und das eingeschlagene Fenster mit Decken und Plastikplanen notdürftig abgehängt worden.

In dieser ganzen Zeit führten wir lockere Gespräche, und ich lernte ein wenig über die Vergangenheit der drei. Besonders gerne schienen sie über ihr Leben vor dem Krieg zu sprechen.

Über die Zeit ihrer Gefangenschaft bei den Degenerierten … nicht so sehr.

Besonders Wanda war diesbezüglich sehr schweigsam.

Am frühen Abend, es begann gerade zu dämmern, hatten wir alle Vorräte und Waffen wieder zurück in meinen Unterschlupf geschafft und das Tor des Zaunes hinter uns verriegelt, als ein Gedanke seinen Weg in mein Bewusstsein fand.

«Sagt mal ...», fragte ich. «Wo ist eigentlich dieses Buch, in dem der Anführer gestern gelesen hat?»

Sie sahen mich an - und keiner sagte ein Wort.
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Mariam trat nervös von einem Fuß auf den anderen, bis sie schließlich Wandas Hand ergriff, und sich so nahe zu ihr stellte, dass sie sich berührten. Thomas, der mich angestarrt hatte, wie alle anderen auch, konnte meinem direkten Blick nicht standhalten. Stattdessen lenkte er seine Augen für einen Moment lang gegen die Decke des Eingangsbereiches.

«Eigentlich wollten wir es verbrennen», begann er schließlich langsam und zögernd, als ihm Wanda viel lauter als nötig ins Wort fiel.

«Nicht eigentlich! Wir wollen es immer noch verbrennen! Wir müssen es verbrennen! Kapiert?»

Wanda ereiferte sich sichtlich und ich begriff immer weniger. Sie reagierte zu heftig. Zu wütend, und mit einem Mal stellten sich die Haare an meinen Armen auf. Verzerrte Gesichter und verkrampfte Körperhaltungen. Mariam hatte eindeutig Angst.

Was war hier los?

Sollte ich die Herausgabe des Buches vielleicht verlangen?

Am Anfang war es nur eine vage Neugier gewesen, aber jetzt, angesichts dieses merkwürdigen Verhaltens, wuchs diese Neugier immer weiter.

Nein, ich würde es nicht gut sein lassen.

Höchstens für den Augenblick, bevor die Stimmung vollends kippte.

Thomas hatte seine alten Hände zu Fäusten geballt und seine Knöchel traten weiß hervor. Einen Moment hielt er Wandas Blick noch stand, dann senkte er den Kopf, schien in sich zusammenzufallen und blieb verkrampft stehen.

Wandas rechte Hand, die sich zu dem unterarmlangen Messer an ihrem Gürtel bewegt hatte, verharrte und dann, vielleicht um eine Rechtfertigung für ihre unterschwellig kampfbereite Haltung zu haben, strich sie Mariam über den Kopf und legte ihre Hand schließlich beruhigend auf der Schulter des Mädchens ab.

Ich wollte die Anspannung, die sich zwischen den Dreien und mir, aber besonders zwischen Wanda und Thomas aufgebaut hatte, lockern, also wechselte ich plump das Thema und hob beschwichtigend die Hände.

«Was gibt es zum Abendessen?», fragte ich.

Dieses Manöver war so offensichtlich, dass es mir peinlich gewesen wäre, wenn ich nicht die Schatten auf den Gesichtern der ehemaligen Gefangenen gesehen hätte.

Es hatte irgendetwas auf sich mit diesem Buch und ich würde herausfinden, was es war.

Für´s Erste war ich allerdings mehr als erleichtert, als sich die Spannung - fast schon zu schnell - zu verflüchtigen schien.

«Ich schau mal was noch da ist», sagte Wanda, drehte uns den Rücken zu und ging in Richtung der Küche, in der wir in «vorzeitlicher Tradition» die Vorräte untergebracht hatten, obwohl es schon seit Jahren kein funktionierendes Stromnetz mehr gab, mit dessen Hilfe man einen Kühlschrank oder einen Herd in Betrieb hätte nehmen können.

Sie zog Mariam mit sich, und als ich die beiden in der Küche herumkramen hörte, trat ich einen Schritt auf Thomas zu.

«Das ist noch nicht vorbei!», sagte ich leise.

Ich hielt den alten Mann im Moment für das schwächste Glied in dieser Kette traumatisierter, selbsternannter Geheimnisträger und als ich die Silben ausgesprochen hatte, taten sie mir sogleich Leid, denn ich hatte eine solche Drohung in diese fünf Worte gelegt, dass Thomas am liebsten im Boden versunken wäre.

Er begann zu zittern, seine Kiefer öffneten und schlossen sich, aber es kam kein Wort über seine Lippen, nicht ein einziges. Mit Tränen in den Augen starrte er mich an, dann stürzte er Wanda und Mariam hinterher.

 

Ich blieb ratlos und mit nichts als Fragen im Kopf zurück. Schließlich drehte ich mich um, wandte mich der vom Angriff der Degenerierten nahezu unbrauchbar gemachten Haustür zu, und überprüfte zum sicherlich zehnten Mal die Ergebnisse unserer Reparaturbemühungen.

Ein kräftiger Mensch würde unseren improvisierten Zimmermannspfusch mit einem einzigen Tritt in tausend Stücke zerbersten lassen, aber vor den Hunden waren wir heute Nacht auf jeden Fall sicher. Selbst wenn es einer von ihnen wider Erwarten über den Zaun schaffen sollte.

Ich war noch nie gut mit Menschen gewesen, auch nicht vor dem Krieg. Ich konnte nicht besonders gut zwischen den Zeilen lesen oder Nuancen deuten, war oft zu direkt, stieß die Leute vor den Kopf.

Ich muss den dreien Zeit lassen, sagte ich mir, denn eines war klar: Sie hatten mehr als nur äußerliche Wunden und Verletzungen erlitten, viel mehr, während sie gezwungen waren mit dieser Degeneriertenbande das verheerte Land zu durchstreifen. Wenn ich sie verstehen wollte, durfte ich das nicht vergessen. Ich dachte noch einmal an Wandas Gesicht, als sie Thomas zurechtgewiesen hatte. In diesem Augenblick war sie nicht weit von purer, animalischer Mordlust entfernt gewesen. Ich schauderte, als ich mich fragte, wie mein eigenes Gesicht wohl ausgesehen haben mochte, als ich hier, in diesem Haus, das jetzt unsere Zuflucht darstellte, gegen die Degenerierten gekämpft hatte, deren Angriff ich absichtlich provoziert hatte.

Sie zu verjagen war mir nicht genug gewesen, verstand ich jetzt. Ich hatte gewollt, dass sie zu mir kommen - damit ich sie alle töten konnte. Vielleicht sollte ich einfach gehen und die drei sich selbst überlassen. Vielleicht wäre das besser für alle.

 

Irgendwann, als das Kramen und Flüstern hinter der Küchentür verklungen war, und stattdessen das Klappern von Geschirr an mein Ohr drang, wandte ich mich von der Haustür ab, drehte mich um, klopfte an, wartete einen Moment und trat dann ein.

Der Tisch war gedeckt und auch für mich stand wieder ein Teller bereit. Ich setzte mich. Wanda und Thomas taten so, als habe sich diese Szene gerade eben niemals abgespielt, als wäre sie nie passiert.

Mariam allerdings hatte keinen rechten Appetit. Sie fühlte die Spannung zwischen den Erwachsenen und ließ furchtsam ihre Augen zwischen uns hin und her gleiten.

Langsam, während wir kauten, entwickelte sich so etwas wie ein vorgetäuschtes Gespräch.

Belanglos, ängstlich und falsch.

Bald verließ ich die Drei.

Vorher bat ich Thomas, der die Wache direkt vor mir zugeteilt bekommen hatte, mich zu wecken, wenn ich an der Reihe wäre. Dann ging ich in das Schlafzimmer im Obergeschoss, das ich inzwischen irgendwie als mein Zimmer ansah, obwohl mir natürlich klar war, dass ich nicht ewig hierbleiben würde.

Kurz dachte ich darüber nach, die Tür hinter mir abzuschließen, denn diese ganze Sache hatte nicht gerade dazu beigetragen, dass mein Vertrauen zu den Dreien wuchs. Andererseits würde Thomas die verschlossene Tür bemerken, wenn er hereinkommen und mich wecken wollte, und dann würde er vermutlich seinerseits einen Argwohn mir gegenüber entwickeln.

Was sollte ich also tun?

Schließlich, um nicht so ganz ohne Schutzmaßnahme zu sein, platzierte ich einen Stuhl so im Zimmer, dass die Tür, wenn man sie öffnen würde, gegen ihn stoßen musste. Auf die Kante der Sitzfläche stellte ich ein halb gefülltes Wasserglas, das ich aus der Küche mitgenommen hatte. Wenn man die Tür aufreißen und ins Zimmer stürmen wollte, würde man einen ganz schönen Lärm verursachen, und falls mir schleichender Weise jemand ans Leder wollte, standen die Chancen gut, dass er sich in der Dunkelheit nicht gleich zurechtfinden und über meine kleine Alarmanlage stolpern würde - auch falls er sie mit der Tür vielleicht nicht sofort erwischen sollte.

Ich war zuversichtlich, dass das so entstehende Geräusch ausreichen würde, um mich zu wecken. Auf diese Art halbwegs beruhigt, zog ich meine Stiefel aus, lockerte meinen Gürtel und streckte mich auf dem Bett aus. Meine Armbrust lag, mit einem gefiederten Bolzen geladen und gespannt, neben den Stiefeln, die Machete in gewohnter Weise neben mir.

Während ich an die Decke starrte, ließ mir die Geschichte keine Ruhe.

Dieses Buch - was war damit?

Es fuchste mich mehr als ich wollte, dass ich nicht wusste, wo sie es hatten. Wer es hatte. Ich tippte auf Wanda. Sollte ich versuchen, ihre Sachen zu durchwühlen, während ich Wache hatte und sie alle schliefen? Was stand darin? Warum wollten sie es unbedingt verbrennen? Konnten sie es nicht einfach nur wegwerfen? Es war schließlich nur ein Buch, oder nicht? Was konnte ein Buch schon anrichten?

Ja, ein Buch. Warum sollte ein Degenerierter, ein Plünderer, ein Gesetzloser, ein menschliches Tier denn Interesse daran haben, zu lesen?

Es war klar, dass Wanda und Thomas es für irgendwie schlecht hielten, dass es ein Problem für sie darstellte, so sehr, dass Wanda nach ihrem Messer gegriffen hatte - aber warum?

Meine Gedanken drehten sich in immer wirrer werdenden Kreisen, bis ich endlich in einen unruhigen Schlaf hinüberdämmerte und in meinen Träumen focht ich alle die Kämpfe der vergangenen Tage wieder und wieder aus und als ich schweißgebadet erwachte, war es hell.

Thomas hatte mich nicht geweckt.


Ein neuer Tag
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Ich schrak hoch, blickte mich hektisch im Zimmer um. Es schien sich alles noch an Ort und Stelle zu befinden. Der Stuhl, das Wasserglas, meine Waffen - alles war unverändert. Ich schwang die Füße aus dem Bett, zog so leise ich konnte die Stiefel an und schloss den Gürtel. Ich lauschte ins Haus hinein, versuchte Zeichen von Aktivität, von Leben zu hören.

Nichts.

Vor meinem inneren Auge sah ich die drei in ihrem Blut liegen. Hingeschlachtet von Degenerierten, die nun lautlos überall in den Schatten und Nischen des Hauses auf mich lauerten und nur darauf warteten, dass ich mich blicken ließ.

Ich schlich zum Fenster.

Die Sackgasse lag so da, wie wir sie verlassen hatten. Die heruntergebrannte Feuerstelle, der Leichenhaufen am Nordende, der über Nacht ein wenig an Volumen verloren zu haben schien, das verschlossene Tor im Zaun, der uns bisher so gut beschützt hatte.

Alles, wie es sein sollte - und doch stimmte etwas ganz und gar nicht.

Lautlos und immer noch aus allen Poren schwitzend, nahm ich zuerst das Wasserglas vom Stuhl, um nicht am Ende selbst meine kleine Alarmanlage auszulösen, und auf diese Weise unbeabsichtigt meine Anwesenheit an einen etwaigen Feind zu verraten. Bevor ich es in Richtung Bett warf, auf dem es, beinahe ohne ein Geräusch zu verursachen, landete, trank ich es in einem Zug aus.

Was man hat, hat man.

Danach trug ich den Stuhl ebenfalls zum Bett hinüber und legte ihn sachte darauf ab. Der Weg zur Tür war jetzt frei und ich griff mir die Armbrust und die Machete. Bevor ich das Zimmer verließ, lauschte ich noch einmal an der Tür.

Nichts.

Als ich die Klinke schließlich vorsichtig mit der rechten Faust, mit der ich auch die Machete hielt, hinunterdrückte und die Tür öffnete, gab sie ein leises Knarren von sich und ich hob, in Erwartung eines Angriffes die Armbrust in meiner Linken etwas höher und trat einen schnellen Schritt zurück.

Aber kein Kampfschrei, kein Geräusch von todbringenden Schritten, die aus dem Halbdunkel des Hauses auf mich zustürmten.

Nur Stille.

Jetzt war die Tür zur Gänze aufgeschwungen und mein Blick glitt tastend nach rechts und links über das obere Ende der Treppe und die verschlossenen Türen im Flur, der die Treppe mit den Zimmern des Obergeschosses verband.

Keine Bewegung, kein Zeichen von Leben. Ich wartete noch eine Sekunde ab, bis ich genug Mut gefasst hatte, um das Schlafzimmer endlich zu verlassen. Die Machete zum Schlag erhoben und die Armbrust in Laufrichtung vor mich gestreckt, arbeitete ich mich vorsichtig zum Treppenabsatz vor und spähte über das Geländer, an dem sich noch die Reste des Netzes befanden, das ich gespannt hatte. Unten schien, soweit ich es von hier aus sehen konnte, ebenfalls alles so zu sein, wie ich es hinterlassen hatte. Die Haustür war verschlossen, unsere improvisierten Ausbesserungen waren auch noch intakt.

Nein, wir waren in der Nacht nicht von Degenerierten überfallen worden und ich war auch nicht wie durch ein Wunder verschont geblieben, nur um heute Morgen aufzuwachen, als wäre nichts geschehen.

Idiot.

Meine Angst legte sich etwas. Ob es daran lag, dass ich keine Kampfspuren und Geräusche wahrnahm, oder daran, dass ein Mensch nur ein gewisses Maß an Anspannung erträgt, bevor der Geist Möglichkeiten sucht, sich selbst zu beruhigen, weiß ich nicht.

Auf jeden Fall änderte ich meine Vorgehensweise. Ich versuchte nicht mehr, um jeden Preis leise zu sein und schob die Machete mit einem gedämpften, aber gut vernehmbaren Geräusch in die Scheide zurück. Die Armbrust jetzt locker in beiden Händen haltend, ging ich die Treppe hinab. Unten, im Eingangsbereich angekommen, drehte ich mich einmal um die eigene Achse.

Alle Türen zu den Zimmern im Erdgeschoss waren geschlossen und jetzt konnte ich etwas hören. Aus dem Wohnzimmer drang ein leises Kinderweinen und eine beruhigende Frauenstimme murmelte gedämpfte, zärtlich klingende Worte.

Ich ließ die Armbrust sinken, ging zur Wohnzimmertür und trat ein. Thomas saß in dem einzelnen Fernsehsessel, der nahezu jede Couchgarnitur der alten Welt vervollständigte. Seine faltigen Arme hingen rechts und links an den Armlehnen herunter, sein Kopf war kraftlos auf die rechte Schulter gesunken und seine toten Augen blickten mir direkt ins Gesicht. Zuerst schrak ich zurück, dann sah ich ein zweites Mal hin, und noch während die verheulte Mariam und die bleiche, maskengesichtige Wanda sich zu mir umdrehten, nahm ich die großen Blutlachen wahr, die sich aus Thomas´ aufgeschnittenen Pulsadern über den Boden ausgedehnt hatten.

Mariam machte einen zögernden Schritt auf mich zu und als ich die Armbrust abgelegt hatte und ihr die Hand entgegenstreckte, rannte sie auf ihren kleinen Füßen zu mir, drückte sich an mich und schluchzte weiter. Ich konnte spüren, dass ihr Herz wie rasend schlug und auch nachdem ich diese Szenerie des Todes, die das herbstliche Morgenlicht in unwirkliche Farben tauchte, noch eine Weile in mich aufgenommen hatte, machte sie keine Anstalten, mich loszulassen.

Mein Blick suchte Wandas Gesicht. Immer noch blass und keine Regung zeigend, schaute sie mich an.

Distanziert.

Erstarrt.

«Er ist tot», sagte sie schließlich.

«Wieso?», fragte ich.

Sie blickte nach unten und schüttelte langsam den Kopf.

«Schuld. Es waren die Schuldgefühle.»

«Ich verstehe nicht. Ihr ward doch alle Gefangene? Euch trifft doch keine Schuld daran.»

War das der Anflug eines spöttischen Lächelns?

«Später. Lass ihn uns zuerst begraben.»

Ich sagte nichts mehr, nickte nur.

 

Wir hatten uns für den Vorgarten entschieden. Keinem von uns war nach unnötigen Kämpfen, deswegen wollten wir den Schutz, den der hohe Zaun uns bot, nicht missen. Meine Verletzungen bereiteten mir nach wie vor Schmerzen und die körperliche Arbeit machte es nicht besser, aber ein Blick in Wandas Gesicht sagte mir, dass sie mir nicht helfen würde.

Gegen Mittag standen wir schließlich neben dem Erdhügel um die Grube herum. Thomas Leiche lag daneben. Wir hatten sie in ein Laken eingeschlagen, nachdem wir bemerkt hatte, dass Mariam die verheulten Augen nicht von dem toten, erschlafften Gesicht lassen konnte. Dort wo seine Arme den Stoff berührten, schimmerte es bereits rot durch das Laken. Ich stütze mich auf den Spaten, den ich aus dem Keller geholt und zum Ausheben der Grube benutzt hatte. Wanda war hierbei wahrlich keine große Hilfe gewesen. Während ich gearbeitet hatte, sah sie mit ausdruckslosem Gesicht zu und nur selten hatte ihr Blick den Toten zu ihren Füßen gestreift.

Jetzt, wo wir soweit waren, wartete ich.

Als Wanda ihren starren Blick nach einer Weile immer noch nicht abgelegt hatte, fragte ich schließlich:

«Letzte Worte?»

Sie schaute mir kurz ins Gesicht, dann kniete sie sich neben Thomas´ eingewickelten Kopf, strich einen Moment lang abwesend mit der Hand darüber und rollte die Leiche dann, nach einem kurzen Zögern in die Grube. Das Geräusch, das entstand war leise, aber es kam mir laut vor. Laut und unangemessen. Sie erhob sich und streckte die Hand in Richtung Spaten aus. Ich reichte ihn ihr. Nachdem sie, mit ihrem ausdruckslosen Gesicht, drei Schaufeln Erde auf den toten Körper geschippt hatte, rammte sie den Spaten in den Boden und blieb am Rand der Grube stehen.

Dann zog sie Rotz hoch und spukte ihn in das Grab.

Sie drehte sich zu mir um.

«Schütt zu», sagte sie tonlos, und als sie sich umdrehte und ins Haus zurückging, konnte ich sehen, dass ihr Gesicht nicht mehr ausdruckslos und starr war.

Ich tat, wie mir geheißen, und während ich unter Schmerzen schaufelte, dachte ich über die Szene nach, die sich gerade abgespielt hatte.

Was war zwischen den beiden vorgefallen? Ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen. Irgendwann war ich fertig mit dem Schaufeln und mehr als froh, dass ich für das Zuschütten von Thomas´ Grab wesentlich weniger Zeit benötigt hatte als für das Ausheben.

Ich stieß den Spaten in die Erde, so wie es Wanda getan hatte, und tat einen tiefen Atemzug. Da erst bemerkte ich, dass Mariam die ganze Zeit über hinter mir gestanden und stumm zugesehen hatte.

«Was passiert, wenn wir sterben?», hörte ich ihre Kleinmädchenstimme.

Mir fiel keine passende Antwort ein.

«Komm mit», sagte ich deshalb und sie ergriff die Hand, die ich ihr hinhielt. Wir schlossen die Haustür hinter uns und am Küchentisch fanden wir Wanda. Sie saß am der Tür zugewandten Ende des Tisches und es war eindeutig, dass sie uns erwartet hatte.

Vor ihr lag das Buch.

Ihre Nägel gruben sich in den Ledereinband, als sie den Kopf in unsere Richtung hob.

«Setz´ Dich.»

Ich tat es.

Die überraschend schwere Mariam nahm ich auf den Schoß, wo sie erschöpft einschlief, noch bevor Wanda ein weiteres Wort gesagt hatte. Langsam und stockend begann sie zu erzählen.

Ihre Gefangennahme. Die erste Zeit voller Angst, Scham und Schmerz, als ihre Eltern ebenfalls noch unter den Gefangenen gewesen waren. Dann der elende, qualvolle Tod der Eltern, die permanenten Misshandlungen und Vergewaltigungen durch die Degenerierten und auch durch die anderen Gefangenen. Deren Kommen und das Sterben der Schwachen, die ständige Angst. Sie leierte eine endlose Litanei von selbst erduldeten und unter Zwang anderen zugefügten Qualen, Folterungen und Demütigungen herunter, ließ Menschen mit Namen und Gesichtern vor meinem geistigen Auge erscheinen und wieder verblassen. Manche erwähnte sie auch irgendwann einfach nicht mehr. Sie erzählte, wie sie durch das vom Krieg zerstörte und in Trümmern liegende Europa gezogen waren, wie sie über die ganze Zeit hinweg nur das Nötigste an Nahrung bekommen hatten, gerade so viel, dass sie marschieren konnten, ohne umzufallen.

Sie berichtete auch, wie die Degenerierten andere Gruppen und kleine, versprengte Siedlungen anderer Überlebender überfielen, beschrieb Machtkämpfe innerhalb der Degeneriertenbande, Duelle, Intrigen und heimliche Morde.

Oft schweifte sie in Einzelheiten ab und wenn sie das tat, konnte ich mir am besten ein Bild von der ganzen, schrecklichen Sache machen. Wenn sie sich in Grausamkeiten verlor und endlos Worte aneinanderreihte, hörte ich mit einem Ohr zu und der freie Teil meines Gehirns fügte die wirren, scheinbar unzusammenhängenden Informationen zu einem Gesamtbild zusammen.

Ich hatte falsch gelegen. Hinter dem Handeln der Degenerierten, unter all der absoluten Triebhaftigkeit und Mordlust, lag ein roter Faden verborgen, eine Methode. Zum einen war die Gruppe ständig gewachsen, und das, obwohl hin und wieder auch Degenerierte bei Kämpfen gestorben oder einfach zurückgelassen worden waren, wenn sie sich Verletzungen zugezogen hatten und die Gruppe deshalb aufhielten.

Am Anfang waren es nur fünf Männer gewesen, die sich zu dieser Bande zusammengeschlossen hatten, aber als ich auf die Gruppe traf, war ihre Zahl bereits auf etwa zwanzig angewachsen. Wandas Erzählungen ließen mich davon ausgehen, dass die neuen Mitglieder der Degenerierten ehemalige Gefangene waren, die durch verrohende Riten, erzwungene und erduldete Gewalttaten eine Gehirnwäsche hinter sich hatten, die an Bösartigkeit kaum zu überbieten war.

Im Prinzip war dieses Rekrutierungsschema mit dem identisch, das überall in Ländern angewandt worden war, in denen irgendwelche selbsternannten Heilsbringer Kindersoldaten in den Kampf schickten, anstatt selbst in erster Reihe zu stehen und das eigene Leben für irgendeinen achsoheiligen Zweck zu riskieren.

Das alles schien mir mit einem Mal sehr durchdacht, systematisch und innerhalb der eigenen, schrecklichen Logik auch durchaus von Intelligenz beseelt zu sein.

Menschliche Werte wurden umgekehrt, der eigene Hang zum Bösen legitimiert, ja geradezu herausdestilliert, den Opfern die Möglichkeit gegeben, zu Tätern zu werden ohne sich mit dem eigenen Gewissen befassen zu müssen, da es ja unter Zwang geschah und durch ein Belohnungs- und Privilegiensystem Anreize geschaffen wurden, vorauseilenden Gehorsam zu üben. Und das alles so lange, wieder und wieder, bis die Sklaven andere Menschen waren, als die, die von der Bande gefangen genommen worden waren.

Oder überhaupt keine Menschen mehr.

Selten geschah es, dass einer der Gefangenen sich offen widersetzte oder versuchte, sich all dem zu verweigern. Wer es tat, wurde grausam und blutig vor aller Augen hingerichtet. So war es auch dem kleinen Mädchen ergangen, von dem ich bisher gedacht hatte, dass es sich um ein pseudo-abergläubisches Opfer gehandelt hatte, das dazu dienen sollte, die Hunde von der Gruppe fernzuhalten.

Es hatte sich geweigert, die eigene Mutter mit Stacheldraht auszupeitschen. Deswegen war es einige Tag später und nach einer Gruppenvergewaltigung an das Motorrad gebunden und den Tieren zum Fraß vorgeworfen worden. Die Mutter hatte noch in der selben Nacht das gleiche Schicksal ereilt, aber da war ich schon weg gewesen, im Schutz der Dunkelheit vom Ort meines Versagens geflohen.

Ich war zu keiner wirklichen Emotion fähig, während sich das Bild in meinem Kopf zusammensetzte, sondern analysierte einfach nur Wandas Worte.

Irgendwann, nach einem weiteren der zahllosen Überfälle, die die Gruppe verübt hatte, war Thomas als Gefangener zu der Bande gestoßen. Er und Wanda, die sich bislang so gut es ging an ihre Menschlichkeit geklammert hatte, hatten sich angefreundet.

Und da begann dann das Drama.

Offene Freundschaften unter den Gefangenen wurden nicht geduldet, und mit einem Mal waren die beiden die bevorzugten Zielscheiben für jeglichen sadistischen Impuls der Degenerierten geworden, und nachdem Wanda beim Stehlen von Nahrung erwischt worden war, wurde Thomas gezwungen, sie so lange zu foltern und zu quälen, bis sie halb tot war.

Er tat es, um sein eigenes Leben zu retten, das war klar, aber Wanda konnte das Tier in seinem Gesicht sehen, wie sie es nannte, es wachsen und von ihm Besitz ergreifen sehen. An irgendeinem Zeitpunkt im Verlauf dieser abgrundtief grausamen Strafmaßnahmen, brach etwas aus Thomas hervor und Wanda konnte sehen, dass er seine Menschlichkeit, oder wie auch immer man es nennen wollte, verloren hatte.

Von diesem Tag an lauerte etwas in seinem Blick und in seinen Worten. Etwas, das immer häufiger hervor kam. Er hatte sich in der Zeit danach unaufhörlich und reuig bei Wanda entschuldigt, sich gerechtfertigt und dagegen angekämpft, aber auch der Anführer der Degenerierten hatte es in Thomas´ Augen sehen können.

Er würde bald einer der ihren sein.

Immer wenn es in der Zeit danach jemanden zu bestrafen gab - und das passierte mindestens einmal täglich - musste Thomas die Strafe vollziehen. Sie gaben ihm mehr und besseres Essen und allerlei andere Privilegien. Manchmal mussten ihn die anderen Gefangenen sogar tragen, wenn er zusammenzubrechen drohte. Noch einen Tag bevor ich meinen Angriff auf dieses Pack gestartet hatte, schnitt er einem fünfzehnjährigen Jungen vor aller Augen die Kehle durch und hielt dann die Hand auf, um seine Belohnung zu empfangen. In einem Gespräch zwischen den beiden Adjutanten, das Wanda vor kurzem hatte belauschen können, hatte sie gehört, dass er in zwei Tagen in einem ihrer barbarischen Rituale offiziell zu einem der Degs gemacht werden sollte.

Heute also, an dem Tag, an dem wir ihn begraben hatten.

Das zwiespältige Verhältnis zwischen ihm und Wanda wurde noch nachvollziehbarer, als Wanda erzählte, dass er seine Privilegien mit ihr geteilt hatte. Er, der mit seiner dunklen Seite rang und tief im Inneren von seinem Gewissen geplagt wurde, während er unaussprechliche Dinge tat, teilte sein blutbesudeltes Essen mit Wanda, seinen mit Schmerz und Qual erkauften Schlafsack, und sie nahm alles an, weil sie überleben wollte.

Dafür hasste sie ihn umso mehr, denn er teilte auf diese Weise seine Schwäche mit ihr, gab ihr auch davon ab, machte sie so zu seiner Komplizin und entfremdete sie von den anderen Gefangenen.

Nach ihrer Bestrafung war sie zu schwach, um das Essen und die wenigen Bequemlichkeiten abzulehnen, sagte sich, dass sie ja bei Kräften bleiben müsse, um vielleicht irgendwann fliehen zu können. An so etwas wie Rache hatte sie gar nicht erst gedacht und als mein erster Bolzen sein Ziel fand und das große Geschrei unter den Degenerierten ausbrach, hatte sie nur noch gehofft, dass jetzt alles bald vorbei sein würde. Erst als sich abzeichnete, dass dieser Kampf mit etwas Glück der letzte der Degeneriertenbande sein würde, hatten die Gefangenen reagiert und ihre Wächter angegriffen und sie unter hohem Blutzoll niedergemacht. Sie hatte gehofft, dass sie selbst, oder vielleicht wenigstens Thomas, in dem Chaos sterben würde, am besten vielleicht sie alle beide.

Doch es war anders gekommen.

Die Degenerierten hatten den Kampf verloren. Die meisten waren tot, einige wenige hatten fliehen können und Mariam, Wanda und Thomas waren die einzigen überlebenden Gefangenen. Als sie mir zu Hilfe eilten und danach meine Wunden versorgten, trat ihrer beider Konflikt in den Hintergrund.

Ihre Welt hatte sich grundlegend verändert.

Sie waren auf einmal wieder frei und ich brauchte ihre Hilfe. Gestern jedoch, als ich das Buch angesprochen hatte, war er wieder in den Vordergrund getreten und, nachdem ich mich in mein Bett gelegt hatte und auch Mariam schlief, hatte Wanda Thomas vor die Wahl gestellt, sich entweder selbst zu töten oder zu erdulden, dass sie ihm antat, was er ihr angetan hatte.

Der alte Mann hatte seine Entscheidung getroffen.

Wanda hörte auf zu sprechen, gönnte ihrer heiser gewordenen Stimme Ruhe.

Wir sahen uns an.

So sehr ich mich auch bemühte, etwas zu finden - es gab nichts, was ich sagen konnte um Wanda Linderung zu verschaffen. Schließlich zeigte ich zögernd auf das Buch in ihren Händen.

«Es ist die Ursache von alledem», sagte Wanda und schob es über den Tisch zu mir.


Lesestunde
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Wanda sah mich misstrauisch, aber auch erwartungsvoll an. Für einen Moment lenkte ich meinen Blick direkt auf ihr Gesicht, dann schenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Buch vor mir auf dem Tisch. Ich ließ meine Finger sacht über den ledernen Einband gleiten. In roten, irgendwie handschriftlich aussehenden Lettern stand da:

 

DIE RÜCKKEHR ZUR UNSCHULD

 

Ich hob den Kopf, blickte Wanda fragend an. Sie sagte nichts, machte eine Handbewegung.

Lies einfach.

Ich schlug den Einband auf. Eine Deckseite. Wieder stand da:

 

Die Rückkehr zur Unschuld

Evangelium der neuen Welt

Von Kardinal Raphael Da Silva

 

Basilika di St. Pietro, Vatikanstadt, 2017.

 

Wanda, die meine gerunzelte Stirn bemerkt haben musste, verließ ihren Platz und ging zur Küchentür.

«Ich bringe Mariam ins Bett. Dann gehe ich hoch und behalte die Sackgasse im Auge. Du liest.»

Ich nahm diese Anweisung dankbar hin. Irgendwie hatte Mariam ihren Namen gehört und war aufgewacht. Schlaftrunken tappste sie zu Wanda hinüber. Ich wartete, bis die Küchentür hinter den beiden zugefallen war, dann blätterte ich das Deckblatt um. Bevor ich begann, wirklich zu lesen, sammelte ich meine Gedanken. Die letzten Tage waren über die Maßen ereignisreich gewesen, meine Schulterwunde pochte nach wie vor und vor allem der Selbstmord von Thomas beschäftigte mich noch sehr. Die Neugier allerdings sorgte dafür, dass es mir doch irgendwie gelang, das Gedankenwirrwarr in meinem Kopf zu verdrängen und mich halbwegs auf das Buch zu konzentrieren.

 

Ihr, die Ihr noch auf Erden wandelt, höret das Evangelium einer sterbenden Welt.

Ihr, die Ihr noch auf Erden wandelt, sehet den Weg, den ich Euch zeige.

Ihr, die Ihr noch auf Erden wandelt, höret, was ich, der ich Gott berührte, Euch zu sagen habe.

Ihr, die Ihr noch auf Erden wandelt, höret, was Jesus, der verlogene Prophet, Euch nicht zu sagen wagt.

 

Das waren die Zeilen, die meine Augen als Erstes fanden. Aber da war noch mehr. Für jede Zeile, die mir sofort ins Auge sprang, waren noch zehn andere in dieser merkwürdig anmutenden, gedruckten Handschrift vorhanden. Schnell erkannte ich, dass es sich dabei um Übersetzungen handelte. Direkt untereinander wurde Zeile um Zeile in verschiedenen Sprachen wiederholt.

Meine schon etwas länger zurückliegende Schulbildung ermöglichte mir Latein, Englisch und Französisch sicher zu identifizieren. Zwei der Zeilen mussten in Spanisch und Italienisch verfasst sein, dann gab es noch zwei Zeilen, die ich irgendwo im skandinavischen Raum einordnen würde. Ich meinte auch noch, Niederländisch zu erahnen.

Oder war es Walonisch?

Zwei weitere Zeilen konnte ich gar nicht einordnen.

Ich schob meinen Oberkörper im Stuhl zurück, einen Moment lang überwältigt von dem Aufwand, den der offensichtlich verwirrte Evangelist hier betrieben hatte. Kurz ließ ich alle Blätter des Buches wie ein Daumenkino an meinen Augen vorbeirauschen. Tatsächlich.

Dieses System zog sich durch das ganze Werk. Ein kaum vorstellbarer Aufwand. Na ja. Ein Gutes hatte es ja. Die vielen Seiten waren eigentlich nur zu einem Zehntel mit Inhalt gefüllt. Ich würde also deutlich schneller mit dem Lesen fertig werden, als ich zuerst angenommen hatte.

Ich las weiter.

 

Das Leid, das uns heimsucht, das unsere Welt zerstört und viele von uns in die ewige Verdammnis geführt hat - es ist ein altes Leid.

Seit Adam und Eva vom Baum der Erkenntnis aßen, seit Prometheus den Menschen das Feuer brachte, sind wir zum Untergang verurteilt.

Seit diesem Augenblick sind wir alle verdammt, denn unsere Vorfahren haben Gott geschmäht, und wir müssen dafür Buße tun.

Diese Tage des Krieges und des Todes, die wir, die letzten Kinder der Sünde, durchleben, sind die Tage der Läuterung, die Zeit der Katharsis.

Es sind zehn mal zehn Jahre, die uns noch bleiben, um die Liebe des Herrn zurückzuerlangen.

Zehn mal zehn Jahre, um die Fehler unendlich vieler Generationen menschlichen Lebens wieder gut zu machen.

Ein jeder von uns muss danach streben, seine Unschuld wiederzuerlangen.

Ein jeder von uns muss danach streben, seine Reinheit vor den Augen des Herrn zu beweisen.

Wir, die letzten, die auf Erden wandeln, müssen zurückgehen in der Zeit, weit zurück, zurück vor die Gebote, die der Herr uns gab um uns zu prüfen, und noch weiter zurück.

Zurück vor den Sündenfall.

Zurück ins Paradies.

Denn es ist unsere Hybris, die wir Erkenntnis nannten, die zu unserer Verdammnis geführt hat.

Es ist unser Wunsch, die Welt zu formen.

Unser Wunsch, Großes zu erschaffen.

Unser Wunsch, es Gott gleich zu tun.

Es ist die Erkenntnis über unser eigenes Sein.

Der Drang, mehr sein zu wollen als ein Kind Gottes.

Alles was zu dieser Zeit des Todes und der Verdammnis geführt hat, entspringt der Erbsünde.

Wir, die Kinder Gottes, sind nicht dafür geschaffen mehr zu erträumen als Nahrung und Fortpflanzung, mehr als unschuldige Lust und selige Gedankenlosigkeit.

 

Es sei verflucht das Wissen -

denn es nimmt die Demut.

Es sei verflucht das Streben -

denn es ist dem Herrn ein Gräuel.

Es sei verflucht die Moral -

denn sie ist von uns gemacht.

Es sei verflucht die Liebe -

denn sie entspringt unreinem Geist.

Es sei verflucht das Gesetz -
denn es ist von uns gemacht.

Es sei verflucht die Sprache -

denn sie gehört dem Menschen nicht.

Es sei verflucht die Medizin -

denn sie trotzt des Herren Wunsch.

Es sei verflucht die Technik -

denn sie trotzt des Herren Welt -

Es sei verflucht die Ehe -

denn sie ist wider die Natur.

Es sei verflucht die Güte -

denn sie ist falsch und fahl.

Es sei gelobt der Kampf -

denn er ruft den Herrn herbei.

Es sei gelobt der Trieb -

denn er ist pur und rein.

Es sei gelobt, wer kein Gewissen kennt -

denn die Unschuld ist ihm Eigen.

Es sei gelobt der Rausch -

denn er ruft den Herrn herbei.

Es sei gelobt der Tumbe -

denn der Herr ist stets bei ihm.

Es sei gelobt die Wut -

denn sie ist pur und rein.

Es sei gelobt, wer nach Vergessen strebt -

denn Unschuld ist sein Ziel.

Es sei gelobt, wer nach Vergessen strebt -

denn Reinheit ist sein Ziel.

 

Preiset den, der meine Worte lebt -

denn glückselig wird er sein.

Preiset den, der meine Worte trägt -

denn Unschuld ist es, die er bringt.

 

Ich schüttelte innerlich den Kopf, aber langsam verschmolz das Wissen, das ich bislang über die Degenerierten hatte sammeln können mit den neuen Informationen.

Es sei verflucht die Technik - daher kam es, dass die Degenerierten auf der Straße kampierten, anstatt die Sicherheit der Mauern und Türen eines der verlassenen Häuser zu suchen. Daher kam es, dass sie sich mit selbstgebastelten Waffen ausstaffierten, statt mit Gewehren und Pistolen und allem, was noch an Mordspielzeug auf der Welt herumlag. Genug gab es davon wahrlich.

Preiset den, der meine Worte trägt - deshalb dieses ständige Rekrutieren und Verschleppen von Menschen. Ein Missionsauftrag.

Was ich nicht verstehen konnte war, wie ein jemand diesen ausgemachten Blödsinn glauben konnte, wie er tatsächlich davon überzeugt sein konnte, dass der Weg zur Rettung nicht in den eigenen Händen und in der Bewahrung und Anwendung des wenigen Wissens über Technik und Medizin lag, das uns als Kollektiv noch geblieben war.

Ich verwendete keine Schusswaffen, weil sie zu viel Lärm machten. Die Degenerierten verwendeten keine, weil sie die Technik verdammten.

Na ja, nach dem Kampf im Haus, den ich nur um Haaresbreite überlebt hatte, würde ich meine Haltung gegenüber den Schusswaffen wohl noch einmal überdenken müssen - zumindest nahm ich mir das vor.

Ich las weiter.

Als Nächstes folgten einige Seiten, auf denen der feine Herr Raphael Da Silva seinen Status als alleinigen Heilsbringer rechtfertigte. Er beschrieb in salbungsvollen Worten, unter dem Einfluss von ritueller Selbstgeißelung und Drogen die Stimme Gottes vernommen und seinen göttlichen Auftrag erhalten zu haben.

Bevor er sich jedoch dem Verfassen seines Pamphlets gewidmet hatte, war er laut eigener Aussage den sieben Stufen der Reinigung unterzogen worden.

Etwas, was jeder seiner Jünger, der den Rückweg ins Paradies finden wollte, ebenfalls durchleben musste. Die erste und zweite Stufe beschäftigten sich mit sexueller Verrohung, beschrieben erzwungene und freiwillige Akte mit Männern, Frauen und Tieren. Stufe drei und vier beschrieben Riten, bei denen es um das Töten von Lebewesen ging. Man arbeitete sich langsam zu immer größeren Tieren vor. Begann mit Mäusen, Ratten, Kaninchen, ging weiter zu Katzen und Hunden, bis man schließlich bei erwachsenen Menschen und ganz am Ende bei Säuglingen ankam.

Das alles unter dem Vorwand, dass man nur auf diese Weise seine eigene Natur erkennen und in seinen gottgewollten Urzustand zurückgelangen konnte. Die Stufen fünf und sechs zielten auf die Vernichtung von Selbsterhaltungstrieben, Gesundheitsbewusstsein und Eitelkeiten ab.

Da Silva ließ seine Notdurft einfach geschehen, wie sie sich meldete, litt unter Läusen und Flöhen und anderem Ungeziefer und beschrieb jedes entstehende Ekzem, jede Eiterpustel und jeden Millimeter aufgekratzte Haut als ein Geschenk Gottes.

Die ersten sechs Stufen der Reinigung musste man, laut Da Silva, ständig wiederholen, bis man sie zur Vollendung gebracht hatte. Solange also, bis man alle anerzogenen und sozial überlieferten Hemmungen und Verhaltensmuster abgelegt hatte.

Laut Da Silva war man erst ein wahres Kind Gottes, wenn man kein Unrechtsbewusstsein, keine Triebkontrolle und kein Gewissen mehr kannte. Wenn man völlig verroht war.

Ein Tier.

Und ein Tier konnte weder Reue noch Schuld empfinden.

Dann folgte die siebte und letzte Stufe.

Die Vollendung der Entmenschlichung. Ich nenne das so. Da Silva nennt es das Besiegeln der Metamorphose.

Um sich völlig von seiner Menschlichkeit zu verabschieden, hatte er sich, nach und nach, die Haut abgezogen und Salz in sein rohes Fleisch gerieben. Als Höhepunkt des Rituals hatte er sich dann schließlich das Gesicht weggebrannt und nachträglich verätzt. Das schrieb er zumindest, denn, falls das alles der Wahrheit entsprechen sollte - was ich nicht annahm, da meiner Erfahrung nach alle selbsternannten Propheten elende Betrüger und Feiglinge waren - dann konnte man nur schwer glauben, dass er noch irgendetwas zu Papier bringen konnte, und sei es noch so wirr.

Ich musste das Gelesene erst einmal sacken lassen.

Es war naheliegend, alles menschliche Streben, den technologischen Fortschritt und die verschiedenen Ideologien für den großen Knall, den Krieg und das Ende unserer Zivilisation verantwortlich zu machen. Auf den ersten Blick leuchtete der Gedanke ein. Wäre die gesamte Menschheit beim Jagen und Sammeln geblieben, hätte sie niemals ein so gigantisches Zerstörungspotential entwickelt, ja, viele der grundlegenden Probleme, die zum letzten Krieg geführt hatten, hätte es niemals gegeben. Überbevölkerung, unbewohnbar gemachte, industriell bis zur völligen Brache ausgebeutete Landstriche, Sondermülldeponien, die die Menschen krank machten, Grenzkonflikte in großem Maßstab, religiösen Fanatismus, aus Armut geborene Aufstände - all diese Missstände, die man als es noch Nachrichtensendungen gegeben hatte wahrgenommen, aber ständig verdrängt hatte - es hätte schlicht und einfach nicht genug Menschen auf der Welt gegeben, um all diese Dinge zu verursachen.

Es hätte nicht einmal Wörter dafür gegeben. Auf der anderen Seite hatte nicht die Technik, nicht die Kunst und nicht die Wissenschaft zur letzten Eskalation geführt, sondern Gier, Angst, Neid, ideologische Sturheit und religiöse Verblendung.

Wenn man sich, all das vor Augen, vorstellt, wie der Krieg und die Verwüstungen auf die ohnehin vermutlich sehr gläubigen, oder von mir aus auch abergläubigen, Überlebenden des zerbombten Roms und von Vatikanstadt gewirkt haben mussten, war es irgendwie gar nicht mehr so unglaublich, dass sie sich in ihrem Trauma nach einer Erklärung für das alles sehnten und dieser perverse Wirrkopf Da Silva seine Anhänger fand, die, ihrerseits vielleicht ebenfalls Kleriker, fanatisch, verwirrt, aber redegewandt und gebildet, weitere schwache Geister verdarben.

Eine religiöse Massenhysterie.

Ich ließ mich von meinen Mutmaßungen treiben, sah vor meinem inneren Auge, wie sich ein immer größer werdender, blutroter Kreis von Vatikanstadt aus über das zertrümmerte Europa ausbreitete.

Was in dem bösartigen Evangelium nun folgte, war eine lange Liste von Regeln und Gesetzen, an die sich die Mitglieder der Sekte zu halten hatten.

Sie waren in drei Kategorien unterteilt, die die Schwere der Bestrafungen bei Verstößen festlegten. Ich kann mich nicht an alle erinnern, aber im Großen und Ganzen ging es um das Verbot, Zivilisationsgüter und technische Gegenstände zu nutzen, das aber immer wieder und äußerst inkonsequent aufgelockert wurde, und es wurde mir schnell klar, dass die Degenerierten trotz all der Verbote auf ihren Beutezügen halbwegs effektiv und handlungsfähig bleiben sollten.

Die Hierarchie, die ich bei der Degeneriertengruppe bemerkt hatte, war ebenfalls in diesen Gesetzen verankert. Anführer war automatisch der dienstälteste Mann. Dieser konnte aber vom Nächstältesten jederzeit herausgefordert und getötet werden. Frauen waren von der Hierarchie ausgeschlossen und konnten nicht weiter aufsteigen.

Was mich wunderte, war, dass das weibliche Geschlecht nicht einfach als Ursache der Erbsünde von Da Silva als absolut minderwertig angesehen wurde. Aber wahrscheinlich wusste er, wie sehr er jeden atmenden Menschen brauchte, der seinem wirren Evangelium zu folgen bereit war, wenn er wirklich die Welt von den Resten der Zivilisation befreien wollte.

Es war den Sektierern geboten, alles Wissen der alten Welt zu vernichten, wo sie auf es trafen. Auf dem Weg zur Unschuld und ins Paradies, dass die kläglichen Überbleibsel der Menschheit in zehn mal zehn Jahren erreichen sollten, war es nötig, Schritt für Schritt, zivilisatorische Errungenschaften von der Landkarte und aus dem kollektiven Bewusstsein zu tilgen - denn nur so konnte die Rückentwicklung von verderbten, arroganten Sündern zu wahren Kindern Gottes erfolgreich stattfinden.

Nach den Regeln und Gesetzen folgte der Missionsauftrag, der die Gruppe, auf die ich gestoßen war, bis nach Frankfurt geführt hatte. Jeden Vollmond gab es ein Initiationsfest für neue Anwärter, die den langen Weg zur Unschuld, wie Da Silva sein System nannte, beschreiten sollten oder mussten.

Nach dem großen Initiationsritual, das natürlich nur Da Silva selbst vollziehen und das nur in Vatikanstadt stattfinden konnte, wurden die Anwärter in Fünfergruppen losgeschickt.

Ein Jahr lang sollten sie durch die Welt streifen, ihren Gelüsten freien Lauf lassen und mit fünfundzwanzig neuen Sektenmitgliedern wieder nach Vatikanstadt zurückkehren und ihre Gefangenen abliefern. Wer diesen Zyklus dreimal absolviert hatte, durfte entweder in Vatikanstadt bleiben, oder konnte sich einen anderen Platz suchen, an dem er sich niederlassen und ein weiteres Zentrum der Sekte errichten sollte.

Die Aufgabe dieser Niederlassungen oder «Filialen», wie ich sie für mich nannte, war es, neben der Rekrutierung von neuen Mitgliedern durch Überzeugen oder Folterung und brutale Gehirnwäsche, alle noch existierenden Städte und Siedlungen, die sich nicht beugen wollten, in einem Radius von mindestens sieben Tagen Fußmarsch, dem Erdboden gleich zu machen.

Das galt vor allem für die vielen neu entstandenen Gemeinden von Überlebenden, die sich aus dem Chaos des Krieges emporgehoben hatten, aber auch verlassene Bibliotheken, Schulen, Krankenhäuser und generell alles, was an die Zeit der Hybris erinnerte, sollte zerstört werden.

Das Buch war auf 2017 datiert. Gab es bereits neue Zentren der Degenerierten? Waren sie schon dabei, ihr zerstörerisches Werk zu vollenden? Wann genau hatte das alles angefangen?

Mein Kopf war jetzt voll von wirrer Propaganda, meinen eigenen, unabsichtlich in Gedanken formulierten Gegenargumenten, unendlich vielen religiösen Floskeln und Metaphern, die Da Silva nutze, um seinen Worten Gewicht und Glaubwürdigkeit und dadurch eine irgendwie unheimliche Überzeugungskraft zu verleihen. Horrorvisionen der Auswirkungen, die der verrückte Kardinal und seine Sekte auf die kümmerlichen Überreste der Zivilisation haben würden, waberten vor meinem geistigen Auge herum.

 

Den Rest des Buches überflog ich nur und nahm mir vor, ihn morgen noch einmal aufmerksamer zu lesen. Er beschrieb, das erfasste ich beim Querlesen, die Methoden, die die Jünger anzuwenden hatten, um den Willen ihrer Gefangenen zu brechen, gab Anleitung zu Foltermethoden und systematischen Psychoterror - eben zu all dem, was Wanda, Thomas und Mariam erduldet hatten.

Dann folgten einige Seiten mit Jenseitsversprechungen, die verhießen, dass diejenigen, die in zehn mal zehn Jahren, bei Erreichen des großen Zieles und der erfolgten Rückkehr der Menschheit ins Paradies, nicht mehr am Leben sein sollten, wieder auferstehen und Gnade vor dem Herrn finden und in seiner ewigen Liebe leben würden.

Denn der Herr prüft die Seele, und wer reinen Herzens und voll Unschuld ist, soll seiner Liebe Zeuge sein.

Ich stellte mir vor, wie Da Silva Tag für Tag in seiner verfallenen Kapelle zu Versklavten und Verschleppten predigte, seine wirre Botschaft in die Welt schrie, eine verbrannte und vernarbte Gestalt in rotem Kardinalsputz, die über rohen Orgien tierischer Wollust und finsterster Gewalt thronte und immer und immer wieder seinen wahnsinnigen Slogan in immer neuer Form absonderte:

Verrohung bringt die Unschuld.

Im Zeitraffer sah ich vor mir, wie Fünfergruppen Degenerierte in alle Himmelsrichtungen ausschwärmten und auf die fünffache Zahl angewachsen wieder zu ihrem Ursprungsort zurückkehrten. Ich sah die Zahl der Jünger um Da Silva wachsen, bis sie ganz Rom bevölkerten, ein brodelnder, vor Bosheit überquellender Ameisenbau, wie Bakterien in der Petrischale, genährt von Blut und Schmerz und Angst.

Wieder sah ich sie ausschwärmen und neue Tumore auf der Karte Europas bilden.

Der Kardinal baute sich eine Armee auf.

Ich klappte das Buch zu, trank einen Schluck Wasser.

Was sollte man tun?

Was konnte man tun?

Die Siedlungen abklappern, um sie zu warnen? Sie würden nicht hören, würden es vielleicht auch gar nicht glauben, und falls doch - das waren kleine, autarke Gruppen. Es gab meines Wissens kaum Ansiedlungen, die mehr als fünfzig Menschen beherbergten. Viel hatte so eine Siedlung Da Silva und seinen Jüngern nicht entgegenzusetzen.

Jäh wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als die Tür aufflog und Wanda in die Küche trat. Ich war noch nicht ganz über den Schrecken hinweg, da nahm ich wahr, wie besorgt sie aussah.

«Ich glaube, Mariam ist krank», sagte sie.

Noch während wir zusammen zu dem Mädchen eilten, erinnerte ich mich daran, wie schnell sie eingeschlafen war. Ich hatte mir nichts weiter dabei gedacht.


Die Mission
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Als ich das Grundstück verlassen und Wanda das Tor wieder hinter mit verschlossen hatte, fragte ich mich, wie ich am besten vorgehen sollte. Würde ich mich in der Mitte der Straße fortbewegen, wäre ich von jedermann leicht zu sehen. Würde ich mich an einer Seite der Straße, nahe an den Gebäuden halten, dann würde ich ein leichtes Ziel für einen Hinterhalt abgeben. Denn hinter jeder Ecke und jedem Busch konnte ein wilder Hund lauern und auch die beiden Degs, die den Kampf überlebt hatten, kamen mir mit einem Mal wieder in den Sinn.

Wir hatten seit zwei Tagen keine Spur von ihnen gesehen, und Wanda und ich waren im Grunde der Meinung, dass die beiden das Weite gesucht hatten. Vielleicht würden sie versuchen wieder nach Rom zu gelangen, oder, was wahrscheinlicher war, sich einer anderen marodierenden Bande anschließen. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, dass die beiden, der Mann mit der durchschossenen Hand und die Frau mit dem von meinem Hammerwurf zerschmetterten Kiefer, irgendwo auf der Lauer lagen und auf Rache sannen.

Aber all das Spekulieren half nichts.

Wir konnten nicht mehr tun, als die Augen offen zu halten und auf der Hut zu sein. Ich hier, auf den Straßen des verwilderten Frankfurts und Wanda auf ihrem Wachposten im Haus. Sie und Mariam waren fürs Erste - und so lange sie sich ruhig verhielten - halbwegs sicher. Das sagte ich mir zumindest. Mariam lag fiebernd und mit Schüttelfrost in meinem Bett und Wanda musste gleichzeitig die Sackgasse im Auge behalten und sich um das kranke Mädchen kümmern.

Ich machte mir immer noch Vorwürfe, dass ich die Wunde in Mariams kleinem Fuß nicht früher entdeckt hatte, aber das lag wohl daran, dass Mariam sich die Verletzung nicht im Kampf zugezogen hatte, sondern dass es bereits ein paar Tage zuvor passiert sein musste.

Im Grunde war es keine große Sache. Das Mädchen war noch während ihrer Gefangenschaft in einen Holzsplitter getreten, der sich in ihre Fußsohle gebohrt haben musste und durch das unbarmherzige Marschtempo, das die Degenerierten verlangt hatten und auch aus Angst vor deren drastischen Strafmaßnahmen hatte das Kind nichts gesagt.

Mariam hatte ihre Verletzung verheimlicht, vielleicht auch selbst für einige Tage vergessen, und war nun von ihrem Versäumnis eingeholt worden. Ich hätte gleich stutzig werden müssen, als sie gestern Abend so früh eingeschlafen war. Ihre erhöhte Temperatur hätte mir auffallen müssen, aber ich war viel zu sehr mit dem Buch und den aktuellen Ereignissen beschäftigt gewesen, um auf Mariam zu achten. Ich zürnte mir selbst und Thomas und diesem Da Silva gleichermaßen.

Jetzt, im ersten Licht der fahlen Sonne, machte ich mich auf den Weg, um fiebersenkende Medikamente und Antibiotika zu besorgen. Wanda wäre auch gegangen, verwies auf meine Schulterwunde und meinen angeschlagenen Knöchel, aber das hatte ich nicht gelten lassen. Nicht etwa, weil sie eine Frau war, sondern weil Mariam und Wanda sich schon lange kannten und das Mädchen viel mehr Vertrauen zu Wanda hatte, als zu mir. Sie konnte sich immer noch selbst auf den Weg machen, falls ich bis heute Abend nicht zurückgekehrt sein sollte.

Den Splitter hatten wir noch in der Nacht entdeckt und herausgeschnitten und die Wunde desinfiziert. Aber die Entzündung war schon weit fortgeschritten. Wir fürchteten, dass Mariam, sollte das Fieber länger andauern, nicht genug Kraft haben könnte, um ihm zu widerstehen.

Ich drehte mich noch einmal zu Wanda um, die hinter dem Zaun wartete. Ich wollte noch irgendetwas Aufmunterndes sagen, aber am Ende beließen wir es beide bei einem zaghaften Winken.

Ich drehte mich um, legte die gespannte Armbrust in meine linke Armbeuge und schritt, die rechte Hand locker um den Griff gelegt, die Sackgasse hinauf.

Als ich zu dem Hügel toter Leiber gelangte, den Wanda und Thomas in einiger Entfernung zu unserem Zaun errichtet hatten, konnte ich nicht anders und warf einen Blick auf die Toten, die zu einem Teil auf mein Konto gingen. Die Verwesung war noch nicht sehr weit fortgeschritten, aber wenn man genau hinsah, konnte man in den im Todeskampf verzerrten Gesichtern Bewegung wahrnehmen. Die Insekten waren bei der Arbeit. Einige der Leichen waren auch von den wilden Hunden aus dem Haufen herausgezerrt worden und ihre Innereien lagen auf dem Pflaster verteilt.

Den Blick abwendend, horchte ich in mich hinein.

Nein, ich verspürte kaum Mitleid. Der Anblick der grausig zugerichteten Toten schürte nur meine Wut auf Da Silva, der mit seinen irren Predigten und giftigen Worten das ganze Unheil angerichtet hatte.

Am Ende der Sackgasse angekommen, spähte ich nach rechts und links die kreuzende Straße hinunter.

Keine Bewegung.

Kein Laut.

Ich wandte mich zuerst nach links. Dann, nach ein paar Metern, bog ich wieder nach rechts ab. Wie auch in unserer Sackgasse, waren die Vorgärten, die die verlassenen und wie ausgestorben daliegenden Häuser von der löchrigen Straße abgrenzten, völlig verwildert.

Etwa fünfzig Meter vor mir hatten sich zwei Autos ineinander verkeilt und ich konnte im Vorbeigehen erkennen, dass in einem der Wagen noch zwei Tote auf den vorderen Sitzen saßen. Man konnte sehen, dass sie schon vor einigen Jahren gestorben sein mussten, und so nahm ich den Anblick nicht als Alarmsignal wahr.

Von gelegentlichen Einschusslöchern in den Fassaden der Häuser abgesehen, war die ehemalige Wohngegend offensichtlich von größeren Zerstörungen verschont geblieben. Das änderte sich ungefähr hundert Meter weiter.

Die Brücke, die die brachliegenden, überwucherten Bahngleise, die links in meinem Sichtfeld begannen und rechts wieder aus ihm verschwanden, überspannte, lag in Trümmern.

Das um die Trümmer herum neu entstandene Wäldchen konnte nicht breiter sein als das Gleisbett, überlegte ich. Ich beschloss, es zu durchqueren und meinen Weg weiter in Richtung Nordwesten fortzusetzen, obwohl mir die Brücke lieber gewesen wäre.

Nachdem ich den kleinen Abhang, der zum Gleisbett führte hinter mich gebracht hatte, ohne meinen angeschlagenen Knöchel weiter zu lädieren, schlich ich, aufs Äußerste angespannt, durch das Dickicht.

Es machte mich nervös, dass ich nicht sehen konnte, was vor mir lag. Das dichte, dunkle Grün machte es schlichtweg unmöglich, etwas zu erkennen, das weiter entfernt war als fünf Meter. Einmal schreckte ich herum, als irgendein Tier rechts hinter mir das hohe Gras und die jungen, etwas über mannshohen Bäume zum Zittern und Rascheln brachte. Die Armbrust im Anschlag verharrte ich einige Sekunden, aber das Geräusch entfernte sich von mir und erleichtert wandte ich mich wieder um und setzte meinen Weg fort.

Bald darauf lichtete sich die Vegetation rasch und das Gelände stieg sanft an.

Ich hatte es ohne größere Vorkommnisse geschafft und die Gleise überquert. Ein vergammeltes Straßenschild an einer Kreuzung verriet mir, dass ich mich, wenn ich mich links hielt, in der Hohlbeinstraße fortbewegen würde. Es zweigten noch zwei andere Spuren ab. Einen kurzen Moment lang ließ ich meinem Blick etwas ratlos zwischen den drei möglichen Wegen hin und her gleiten. Dann sah ich zu meiner großen Erleichterung das charakteristische, rote Apothekenzeichen hinter einem Baum hervorscheinen.

Ich ging darauf zu, und schnell konnte ich die Worte «Bonifatius-Apotheke» erkennen. Das hatte ja geklappt wie am Schnürchen.

Nichteinmal zwei Kilometer von unserem Unterschlupf entfernt - und schon hatte ich gefunden, was ich gesucht hatte.

Ich beschleunigte meinen Gang und mit jedem Schritt konnte ich ein wenig mehr erkennen. Die Glasfront war noch intakt, wenngleich der untere Bereich des großen Schaufensters mit Holzbrettern, Balken und einigen Sandsäcken verbarrikadiert war.

Die Eingangstür stand im Kontrast zu der improvisierten Befestigung einen Spalt breit offen.

Rückblickend hätte ich vorsichtiger sein sollen, aber der Gedanke, Mariam schnellstmöglich die nötigen Medikamente bringen zu können, ließ mich nachlässig werden. Einen kurzen, seltsamen Moment lang sah ich mein Gesicht im Glas der Tür gespiegelt und ich bemerkte, dass es lächelte. Ich drückte die Tür mit der Schulter auf, und sobald ich das getan hatte, drang ein tiefes, grollendes Knurren aus dem Halbdunkel an mein Ohr. Hektisch versuchte, ich Genaueres zu erkennen.

Die Ständer mit den Hygieneartikeln und Vitaminpräparaten, die so ziemlich jede Apotheke, die ich jemals betreten hatte, kennzeichneten waren umgefallen und ihr Inhalt war über den ganzen Boden verteilt worden.

Dann sah ich sie.

Auf der halbrunden Verkaufstheke lagen zwei große, zottelige und von zahlreichen Kämpfen gezeichnete Hunde.

Sie erhoben sich langsam und erschreckend selbstsicher, verharrten angespannt und knurrten mit bösartigen Augen in meine Richtung. Noch waren sie nicht zum Angriff übergegangen und ich nutzte meine Chance und drückte den Abzug. Da ich mir nicht die Zeit zum Zielen genommen hatte, saß der Schuss nicht perfekt. Ich traf das linke der beiden Tiere in die Schulter.

Der Bolzen musste im Knochen stecken geblieben sein, denn er drang nur wenige Zentimeter tief ein. Beide Hunde machten einen Satz auf mich zu. Das verletzte Tier war etwas schneller. Die Armbrust hielt ich mit der Linken vor mich, mit der Rechten versuchte ich, die Machete zu ziehen.

Es ging alles sehr schnell.

Noch bevor diese Information vollständig von meinem Gehirn verarbeitet war, kam der verletzte Hund auf dem Boden auf und sprang.

Doch anstatt mich zu attackieren, drängte er sich an mir vorbei, wobei er mein linkes Bein zur Seite drückte und dann jaulend aus der Apotheke schoss. Ich hatte Mühe, mein Gleichgewicht zu halten. Das zweite Tier hatte sich in den Bogen meiner Armbrust verbissen und zerrte wild daran herum. Der Hund hatte keine wirkliche Chance. Während er geiferte und riss und knurrte, zog ich die Machete endlich ganz aus der Scheide und ließ sie auf seinen Nacken niedergehen, wobei ich durch einen Ruck an der Armbrust dafür sorgte, dass die Klinge ihr Ziel ohne Probleme fand.

Der Hund brach mit durchtrenntem Genick zusammen und einige Sekunden später starb er ohne einen weiteren Laut von sich zu geben.

Ich atmete schwer. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass die Armbrust keinen Schaden genommen hatte, reinigte ich die Machete am Fell des toten Tieres und steckte sie wieder in die Scheide. Während ich die Armbrust wieder spannte und ein neues Geschoss einlegte, ärgerte ich mich halbherzig darüber, dass der andere Hund mit einem meiner kostbaren Bolzen in seiner Schulter verschwunden war. Im Grunde war ich aber mehr als froh, diese Situation, in die mich meine mangelnde Vorsicht gebracht hatte, ohne einen Kratzer überstanden zu haben.

Ich gönnte mir noch einige Sekunden des Durchatmens, dann begann ich methodisch, die Apotheke nach brauchbaren Dingen zu durchsuchen, wobei ich, wohl einer alten Gewohnheit folgend, die Gegenstände nicht gleich in meinem Parka oder meinem Rucksack verstaute, sondern erst einmal auf der Verkaufstheke sammelte. Ich begann meine Suche im Verkaufsraum, auch wenn die Medikamente, wegen denen ich vorrangig hier war, wohl eher im hinteren Bereich des Ladens zu finden sein würden. Zwei Flaschen Desinfektionsspray, zwei Erste-Hilfe-Sets und einige Multivitaminpräparate machten den Anfang. Auch eine kleine Packung Einweghandschuhe fand ihren Weg auf die Theke. Das Herausschneiden des Splitters aus Mariams Fuß hätte sauberer von statten gehen können, wenn wir welche gehabt hätten. Wer konnte schon sagen, wann ich das nächste Mal in so eine Situation kommen würde?

Ich drehte mich einmal um die eigene Achse. Hier vorne hatte ich alles durchsucht. Jetzt suchte ich die Wandregale hinter der Theke ab. Ja, da waren neben den anderen Medikamenten schon mal Paracetamol und Ibuprofen. Sehr gut. Ich ging zur Theke und legte von jedem Präparat einige Packungen zu meiner Beute. Dann war da noch eine Jodsalbe und, nach einigen Minuten des Suchens, fand ich noch ein Medikament, das ich erst nach dem Lesen des Kleingedruckten als Penicillin identifizierte. Ich griff mir vier Packungen. Eine davon riss ich auf und schluckte eine Pille trocken herunter. Was meine Schulterwunde anging, wollte ich mich nicht allein auf das Desinfektionsmittel verlassen. Ich trug noch allerhand anderen Kram zusammen, darunter einige Wegwerf-Skalpelle, eine kleine, braune Flasche mit medizinischem Alkohol, Blasenpflaster, noch mehr eingeschweißte Mullbinden, eine Schachtel Tampons und dergleichen mehr.

Ich musste wieder an die Hunde denken und an Mariams entzündeten Fuß.

Fand man in Apotheken auch Impfstoffe gegen Wundstarrkrampf?

Nein, ich glaubte mich zu erinnern, dass Impfstoffe direkt in den Praxen der Ärzte gelagert wurden. Ich würde das im Hinterkopf behalten.

Zügig packte ich meine Beute in den Rucksack und schulterte ihn. Während ich mich der Ausgangstür zuwandte, dachte ich über den Hund nach. Hätte er sich in meinen Unterarm anstatt in meine Armbrust verbissen, hätte ich ihn wahrscheinlich immer noch erledigen können. Allerdings wäre es dann auch möglich gewesen, dass sein Speichel ein buntes Potpourri von Bakterien in meine Blutbahn schleusen könnte, dessen tödliche Wirkung erst einige Zeit später zum Vorschein gekommen wäre. Am Ende hätte er mich dann also doch noch erwischt.

Zum Einen fasste ich daher den Entschluss, auf meinem Rückweg zu Wanda und Mariam nicht den direkten Weg zu nehmen, sondern meinen Erkundungsgang auszuweiten und meine Augen nach einer Praxis eines Allgemeinmediziners offen zu halten. Ich war gut in der Zeit und ein Stündchen mehr würde kaum einen Unterschied machen.

Zum anderen wünschte ich mir sicherere Kleidung für uns alle. Meine Vorstellung ging in Richtung Motorradausrüstung oder wenigstens widerstandsfähigere Arbeitskleidung.

Dickes Leder und Protektoren würden schon dafür sorgen, dass ich mir weniger verwundbar vorkam. Die Temperaturen würden in den nächsten Wochen ohnehin deutlich sinken.

Mit diesen Gedanken beschäftigt, trat ich wieder vor die Tür.

Der angeschossene Hund war nirgends zu sehen.

Ich schaute nach links, denn irgendetwas auf dieser Seite erregte meine Aufmerksamkeit. Ich kann nicht genau sagen, was es war. Vielleicht ein Geräusch, vielleicht auch die unnatürliche Bewegung der Pflanzen in dem kleinen Wäldchen im Gleisbett, ungefähr achtzig Meter von mir entfernt.

Und dann sah ich sie.

Sie kamen auf demselben Weg die Senke hinauf, den auch ich genommen hatte.

Degenerierte.

War es Zufall?

War der Hund in ihre Richtung geflohen, und sie verfolgten nun seinen Weg zurück?

Oder waren sie schon die ganze Zeit hinter mir her geschlichen?

Als ich sah, dass einer von ihnen, der letzte, der aus dem Dickicht des Wäldchens hervor trat, einen blutverkrusteten Verband um eine Hand trug, war die Sache klar.

Er hatte wohl schneller Anschluss an eine andere Degeneriertengruppe gefunden, als ich es für möglich gehalten hatte und er hatte sie darüber hinaus dazu bewegen können, hier in der Nähe zu bleiben und die Augen nach mir und nach seinen ehemaligen Gefangenen offen zu halten.

Als er dann den angeschossenen Hund an sich vorbei rennen gesehen hatte, war sein Jagdfieber geweckt worden, denn an Armbrustbolzen konnte der Kerl sich sicherlich nur zu gut erinnern.

So stellte ich mir es zumindest vor.

Einen Moment später hatte ich andere Sorgen, als mir die Anwesenheit der Gruppe zu erklären oder mir über Impfungen und feste Kleidung Gedanken zu machen, denn, noch während ich am Eingang der Apotheke stand, und in Richtung der, inzwischen auf acht Gestalten angewachsenen, Gruppe blickte, hatte er mich entdeckt.

Er hob seine verbundene Hand und zeigte auf mich. Seiner Kehle entfuhr ein barbarischer Schrei, kein Wort, ein bloßes Geräusch. Dann stürmte er in meine Richtung los und eine Sekunde später taten seine Begleiter es ihm gleich.


Hetzjagd
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Der direkte Rückweg zu Wanda und Mariam war mir abgeschnitten. Deshalb drehte ich mich um und rannte die Hohlbeinstraße entlang in Richtung Norden.

Während der ersten dreihundert Meter konnte ich die Gruppe trotz meines angeknacksten Knöchels auf Abstand halten, während ich, darum bemüht so wenig Geschwindigkeit wie möglich zu verlieren, mir einen Weg zwischen den wie zufällig über der Straße ausgeschütteten Autowracks, jungen, den Asphalt durchbrechenden Pflanzen und von Gräsern bewachsenen Kratern von alten Granateinschlägen hindurch suchte. Ich erreichte eine Kreuzung in deren Mitte ein riesiger, ausgebrannter Panzer stand, wie ein stählernes Dinosaurierskelett. In Richtung Stadtmitte waren die Kampfhandlungen anscheinend zerstörerischer und tödlicher geworden, als in dem militärisch wohl ziemlich uninteressanten Wohngebiet, in dem wir Unterschlupf gefunden hatten.

Um den Panzer herum lagen in einigem Abstand, fast kreisförmig verteilt und beinahe zur Gänze skelettiert, Leichen und Teile von ihnen, die ich erst auf den zweiten Blick entdeckte.

Hatte die Besatzung des Panzers diese Menschen niedergemacht, oder gehörten sie zu einem Zug Infanteristen, die, von dem bewaffneten Fahrzeug geschützt, ein schon lange irrelevant gewordenes Ziel verfolgt hatten?

Ich tippte auf Ersteres, denn die Reste der Kleidungstücke der Toten ließen auf keinerlei Uniformierung schließen, auch wenn das nicht immer etwas zu bedeuten haben musste.

Im Chaos des Krieges gedeihen die seltsamsten Pflanzen.

Ich hatte keine Zeit, mir weitere Gedanken zu machen, denn noch während ich schwer atmend vor diesem unfreiwilligen Kriegsdenkmal stand, zischte ein Pfeil dicht an meinem linken Ohr vorbei und prallte metallisch klackernd von der zerlöcherten Stahlhaut des Fahrzeugs ab.

Schnell blickte ich nach hinten und sah, dass die Schnelleren der Gruppe bis auf dreißig Meter an mich herangekommen waren. Der Bogenschütze, einer von dreien, wie ich inzwischen ausgespäht hatte, legte gerade einen weiteren Pfeil auf die Sehne und ich hob die Armbrust an und schoss.

Ich hatte grob auf die Mitte seiner Brust gezielt, aber mein Bolzen traf ihn im Unterleib und noch während die vordersten der drei Läufer weiter auf mich zu rannten, brach er mit einem Schmerzensschrei zusammen.

Mir blieb keine Zeit, die Armbrust neu zu spannen. Ich drehte mich um, umrundete den zerstörten Panzer und rannte weiter in Richtung Innenstadt, wobei ich mir die Armbrust am Riemen über die Schulter warf und meine Machete zog.

Die schnellen Schritte meiner Verfolger in den Ohren und den immer wieder auftauchenden Hindernissen aus dem Weg gehend, verlagerte sich unsere ungleiche Hatz immer weiter in Richtung Norden. Ich wagte es jetzt nicht mehr, einen Blick über die Schulter zu werfen, denn zum einen musste ich das Gelände vor mir im Auge behalten, um nicht zu stürzen, und zum anderen wusste ich ohnehin nicht, was ich momentan - außer Wegrennen - hätte tun sollen.

Während ich also rannte, zischten zwei weitere Pfeile an mir vorüber. Der erste viel zu nah, dicht an meiner rechten Hüfte vorbei. Der andere flog einige Meter über meinen Kopf hinweg und blieb hoch oben in einem Baum stecken. Vor mir sah ich das Mainufer und eine intakt aussehende, schmale Brücke, die von Stahlseilen getragen, auf die andere Seite des Flusses führte.

Gerade hatte ich ein großes, irgendwie offiziell wirkendes und teilweise zerbombtes Gebäude passiert und eine meinen Weg im rechten Winkel schneidende Straße überquert, da wurden die Schritte rechts hinter mir lauter und keuchender Atem drang an mein Ohr. Der schnellste Läufer der Gruppe hatte aufgeholt. Ich versuchte, den Abstand zwischen uns anhand der Geräusche abzuschätzen, und fragte mich, ob er bereits seinen Speer zum Wurf erhoben hatte, gab aber den Versuch bald auf, denn mein eigener, hechelnder Atem machte es mir unmöglich, die Situation richtig einzuschätzen.

Eine Treppe führte an der Brücke linker Hand seitlich hinauf, und um sie benutzen zu können, würde ich meine Laufgeschwindigkeit deutlich drosseln müssen.

Meine Lunge brannte ohnehin schon schmerzhaft, und so machte ich aus vollem Lauf einen Satz nach links, bremste ab, fuhr herum, die Machete zum Schlag erhoben.


Der Deg war noch einige Meter weiter entfernt, als ich es mir mit meinem adrenalingefluteten Gehirn ausgemalt hatte und er trug keinen Speer, sondern eine Keule. Nein, es handelte sich eher um einen alten, knorrigen Ast, wenn ich es richtig sah. Sein Gesicht war durch die Anstrengungen stark gerötet und verzerrt und in seinen Augen konnte ich sehen, dass es mir gelungen war, ihn durch mein Manöver zu überraschen.

Noch während er zu Bremsen versuchte und seine Keule in Abwehrposition brachte, machte ich einen Satz auf ihn zu, täuschte einen hohen Schlag an und riss die Machete im letzten Moment nach unten. Die Klinge fuhr tief in seinen Oberschenkel und dunkles, klebrig-rotes Blut schoss hervor.

Von Schmerz, Schock und tierischer Wut angetrieben, verließ ein lauter Schrei seine Kehle. Er ließ seine Waffe fallen, presste seine Hände auf die klaffende Wunde und ging in die Knie. Gerne hätte ich ihm den Rest gegeben, aber seine Kameraden kamen gerade, zehn Meter von uns entfernt und um Luft ringend zum Stehen.

Schon hörte ich einen weiteren Pfeil heranfliegen, der nur wenige Zentimeter von meinem Fuß entfernt auf dem Boden landete und klappernd weiter schlitterte, als der Kerl mit der verbundenen Hand Befehl gab, einen Halbkreis zu bilden und vorzurücken.

Ich wunderte mich über zweierlei. Zum einen hatte er den Befehl auf Deutsch gegeben, was bedeuten mochte, dass der Einfluss des Kardinals bereits weiter reichte, als ich angenommen hatte, und zum anderen fragte ich mich, wieso die anderen, die meiner Einschätzung nach zu einer separaten Gruppe Degenerierter gehörten, seine Befehle überhaupt annahmen.

Hatte er ihren ursprünglichen Anführer getötet?

Aber einerlei, sie begannen, mich in die Zange zu nehmen. Ich musste weg. Meine Gegner versperrten mir den Weg nach rechts und links.

Mir blieb nur die schmale Mainbrücke als Ausweg.

Während ich tief einatmete und mich bereit machte, den Degenerierten eine weitere Jagd zu liefern, blickte ich in das hasserfüllte Gesicht von Einhand, wie ich ihn inzwischen getauft hatte, auch wenn das nicht ganz korrekt war.

Er strich sich grinsend mit dem Daumen über die Kehle.

Dann brüllte er:

«Los jetzt!»

Ich wartete nicht ab, wie sein Gefolge auf das Kommando reagieren würde, sondern rannte vom Geräusch losgelassener Bogensehnen begleitet die Stufen zur Brücke hinauf, weg von den Degenerierten, aber auch weg von Wanda und Mariam.
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So schnell ich konnte, rannte ich über den Steg. Ich wagte nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen, wollte keinen Sekundenbruchteil meines mageren Vorsprungs aufgeben. Meine Lunge brannte, der Knöchel schmerzte, und im Geiste bettelte ich eine unbestimmte, höhere Macht voll Inbrunst um eine Eingebung an, um ein Wunder oder wenigstens um eine Idee.

Darum, dass ich die mörderische Verfolgungsjagd trotz meines angeschlagenen körperlichen Zustandes durchhalten und für mich entscheiden würde. Das keuchende Geräusch meiner eigenen Atemzüge drang jämmerlich und asthmatisch an meine Ohren und machte es mir unmöglich, den Abstand zwischen mir und meinen Verfolgern zu ermitteln, ohne nach hinten zu sehen.

Dazu ließen mir die Gegebenheiten auch gar keine Zeit.

Ein weiterer Pfeil flog über meinen Kopf hinweg und in etwa fünfzig Metern Entfernung vor mir, am anderen Ende der Brücke, tauchten plötzlich drei Gestalten auf, die ebenfalls zerlumpt und mit Bögen bewaffnet waren und die zu warten schienen, bis die von Einhand befehligten Degenerierten mich auf eine Entfernung an sie herangetrieben hätten, auf die sie mich nicht verfehlen konnten.

Schon legten sie die Pfeile auf die Sehnen und richteten die Bögen auf mich.

Panik und Angst streckten ihre gierigen Finger nach meinem Gehirn aus, mein ganzes Handeln war völlig blockiert und irgendwie … kristallin, wie eingefroren.

Es war mehr als unwahrscheinlich, dass ich die nächsten Sekunden überleben würde.

Vielleicht würde mich das erste oder zweite Geschoss verfehlen, aber ich war mir sicher, dass irgendeiner der Pfeile sein Ziel finden würde.

Ich hatte keine Wahl.

Der einzige Ausweg, der mir einfiel, war der Fluss.

Keinen Sekundenbruchteil zu früh setzte ich meinen verzweifelten Entschluss in die Tat um.

Lieber kalt und nass, als kalt und tot.

Aus vollem Lauf heraus, im selben Moment, in dem die drei Schützen die Sehnen ihrer Bögen losließen, setzte ich zum Sprung an. Als ich mich abstoßen wollte, durchzuckte ein höllischer Schmerz meinen angeschlagenen Knöchel und mein Sprung, der mich eigentlich Kopf voran über das Geländer hätte katapultieren sollen, erfüllte zwar seinen Zweck, aber mein rechter Fuß blieb einen schrecklichen Moment lang am oberen Rand hängen, was meinem angstvollen Aufschrei eine neuerliche Komponente von Schmerz hinzufügte.

Dann war der Moment vorbei und ich sah den schlammig-braunen Fluss auf mich zu rasen. Mein Aufprall war im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend. Er riss mir die Machete aus der Hand, das kalte Wasser drang in meinem Mund, fraß sich blitzschnell in meine Kleidung und zog mich mit träger aber schrecklicher Kraft nach unten.

Mit aller Macht kämpfte ich gegen die bleierne Schwere an, die nach mir griff, denn unter gar keinen Umständen wollte ich den Rucksack mit den Medikamenten für Mariam an den Fluss verlieren. Mit einer unglaublichen Anstrengung schob ich meine Ängste von mir und zwang mich zu ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen und einige endlose Sekunden später durchbrach ich die Oberfläche und schnappte nach Luft.

Mein Blick richtete sich unweigerlich nach oben, in Richtung der Brücke. Ich registrierte, dass ich ungefähr zwanzig Meter von der Brücke weggetrieben war, und während ich das einzige tat, das mir in diesem Moment einfiel, nämlich die Distanz, mit den Armen rückwärts rudernd, zu vergrößern, sah ich etwas, das mich in Erstaunen versetzte.

Auf der Brücke über mir wurde gekämpft!

Die drei neu angekommenen Gestalten hatten am Ende vielleicht gar nicht mich ins Visier genommen, sondern Einhand und seine Degeneriertenbande - oder vielleicht auch einfach nur alles und jeden, der es wagen sollte, die Brücke zu überqueren.

Allerdings sah es nicht gut aus für die drei. Während einer gerade einen Hieb mit seinem Bogen parierte, der im Zuge dessen in der Mitte brach, ging ein anderer mit einem Speer im Leib zu Boden. Ungefähr dort, wo ich in den Fluss gesprungen war, lag die Leiche von einem von Einhands Männern, im Tode die Hände um den Schaft des Pfeiles gekrampft, der aus seinem Brustkorb ragte. Ein weiterer Degenerierter hing schlaff und kopfüber über dem Geländer der Brücke. Die restlichen erreichten in dem Moment den Kampfplatz, in dem es dem Neuankömmling mit dem zerbrochenen Bogen gelang, sich seiner unnützen Waffe zu entledigen und, einem ungeschickt geführten Hieb seines Gegners ausweichend, ein großes Küchenmesser aus dem Gürtel zu zerren. Er ging sofort zum Gegenangriff über und mir fiel auf, dass irgendetwas mit seinen Bewegungen nicht stimmte. Der andere Überlebende des Trios spannte gerade, einige Meter weiter hinten, seinen Bogen erneut zum Schuss, als sein Gefährte von einem Pfeil in den Mund getroffen wurde und nach hinten umfiel. Der Bogenschütze stand nun alleine gegen Einhand und seine Kumpane.

Diese Tatsache schien auch er bemerkt zu haben, denn er tat noch einen ungezielt aussehenden Schuss in Richtung des Degenerierten, der ihm inzwischen am nächsten gekommen war. Der Pfeil streifte den Kerl zwar nur an der Wange, aber das reichte völlig aus, um ihn von seinen Angriffsplänen abzubringen und unter lautem Geschrei nach der Wunde tasten zu lassen.

Der Schütze wandte sich zur Flucht.

Als die restlichen Degenerierten ihren Verletzten erreichten und, ohne auf ihn oder das Blut zu achten, das zwischen seinen Fingern hervorquoll, die Verfolgung aufnahmen, ertönte ein bellender Befehl Einhands.

«Halt!»

Einhand, der als Letzter am Ort des Geschehens angekommen war, stand am Brückengeländer und schaute in meine Richtung. Einige Meter weiter waren seine Untergebenen zum Stehen gekommen und taten es ihm gleich.

Ich war die ganze Zeit über weiter rückwärts gepaddelt und hatte die Augen nicht von dem Geschehen abwenden können. Das allerdings änderte sich schlagartig, als ich sah, dass meine schwer atmenden Jäger ihre Aufmerksamkeit wieder mir alleine schenkten. Ich drehte mich um, und schwamm so schnell ich konnte weiter den Fluss hinab. Sie würden mich mit Sicherheit verfolgen. Wenn ich nicht schnell aus dem Wasser herauskommen würde, konnten sie bequem am Flussufer entlang schlendern und alle paar Meter einen Pfeil in meine Richtung schicken.

Ich warf noch einmal einen Blick zurück.

Einhand stand immer noch auf der Brücke und sah mir nach. Sein Gefolge aber hatte die Brücke nun endgültig überquert und eilte gerade die kleine Treppe hinunter, die den Übergang zur Straße darstellte. Ich änderte meinen Kurs und hielt auf das Ufer zu. Ich schätzte, dass mein Vorsprung gerade so ausreichen würde, um, auf trockenem Boden angekommen, einen Moment zu verschnaufen und dann, mit einigen zehn Metern Vorsprung, meine Flucht fortsetzen zu können.

Wie erfolgreich diese Flucht, in meinen schwer mit eisigem Wasser vollgesogenen Klamotten und dem auf diese Weise gleichermaßen zum Handicap gewordenen Rucksack werden würde, wollte ich mir lieber nicht ausmalen - und eines wusste ich: Sobald ich verschnaufen und das Adrenalin in meinem Körper abebben würde, würde eine elende, ekelhafte Kälte von mir Besitz ergreifen.

Wie lange würde ich dann noch in der Lage sein, meine Flucht durchzuhalten?

Die Muskeln meiner Arme und Beine waren bereits bleischwer und als ich endlich das Ufer erreicht hatte, und mich triefend und keuchend aus dem Wasser hievte, schlug die Schwerkraft mit aller Macht zu und ließ mich in die Knie brechen.

In der Mitte der Brücke war kein lebendiges Wesen mehr zu sehen. Auch Einhand hatte sich an die Verfolgung gemacht, das konnte ich aus der kauernden Position heraus, in der ich einen Moment ausharrte und wartete, bis ein wenig des höllischen Gewichtes von mir abgetropft war, erkennen.

Während ich den Riemen meiner Armbrust über den Kopf streifte und danach den Rucksack von meinen Schultern zerrte, fragte ich mich, wie viel Zeit mir wohl noch blieb, bis sie mich eingeholt haben würden.

Ich musste Ballast abwerfen, wenn ich am Leben bleiben wollte.

Schon konnte ich hören, wie sie ohne Rücksicht auf Verluste durch das Unterholz brachen. Ich hoffte inständig, dass es mir gelingen würde, die Sachen nach gelungener Flucht wiederzufinden, damit ich Mariam die Medikamente bringen konnte. Markieren indes wollte ich die Stelle nicht. Die Degenerierten durften die Medikamente auf keinen Fall finden. Hastig spannte ich die Armbrust, legte einen Bolzen ein, wandte mich um und setzte meine Flucht fort, nachdem ich den Rucksack in einem Busch deponiert hatte. Ich fluchte in Gedanken.

Keine Zeit mehr, den Parka auszuwringen.

Außer der Armbrust und meinem Fahrtenmesser am Gürtel, hatte ich alles zurückgelassen, lediglich zwei weitere improvisierte Bolzen packte ich in die Gesäßtasche meiner klebrig-nassen Jeans. Ich hetzte, so gut es mein gepeinigter Knöchel zuließ, an Büschen vorbei, umging totes Holz und größere Steinbrocken, die ursprünglich einmal Teil des Flussbettes gewesen sein mussten, stolperte fast über eine verrostete Fahrradfelge und trieb mich immer weiter zur Eile an. Hinter mir krachte und raschelte nach wie vor das Unterholz.

Lauter.

Sie kamen näher.

Während ich weiter Hindernissen auswich, glaubte ich zu bemerken, dass die Degenerierten aufgeholt hatten. Rechts hinter mir konnte ich einen leisen Fluch hören, und Schritte, die kurz aus dem Tritt gekommen waren und dann wieder zu ihrem alten Rhythmus fanden.

Renn weiter!

Vor mir lichtete sich das Grün und machte Platz für ein Trümmerfeld aus zersplitterten Betonbrocken. Irgendwann im Krieg hatte irgendwer aus irgendeinem Grund eine weitere Brücke zerstört, deren Überreste nun meine Flucht erschwerten. Ich kletterte weiter in das Trümmerfeld hinein, hangelte und kraxelte zwischen den monolithischen, menschgemachten Felsen umher und nach etwa zehn Sekunden hörte ich Rufe und Einhands gebellte Kommandos hinter mir. Er und seine Untergebenen waren am Rande des Trümmerfeldes angekommen und machten sich daran, mich weiter zu verfolgen.

Als einer von ihnen einen brusthohen Beton-Felsen erklomm, benutzte ich meine Armbrust. Der Bolzen schlug ein, und mit einem viel zu hohen Schrei stürzte die Gestalt rückwärts aus meinem Sichtfeld.

Ich kletterte tiefer hinein, in dieses bizarre, chaotische Felsenmeer, stieß mir die Schienbeine an und riss mir blutige Kratzer in die Unterarme, als ich an einer scharfen Bruchkante eines besonders großen Betonbrockens vorbeischrammte und mich gerade noch vor einem Sturz bewahren konnte.

Während ich noch tonlos in mich hineinfluchte, bemerkte ich einen schwarzen Fleck im dreckigen Grau und braun meiner Umgebung. Einen schwarzen Fleck von ungefähr eineinhalb Metern Durchmesser. Einen schwarzen Fleck auf dem Boden. Ein Loch, das senkrecht nach unten zu führen schien. Hinter mir konnte ich meine Jäger klettern und fluchen hören, aber sehen konnte ich, als ich mich umdrehte, keinen von ihnen.

Dieses Loch war vielleicht meine einzige Chance.

Aber nur, wenn niemand sehen würde, wie ich hineinstieg.

Meine Verfolger waren zwar durch mich und den Kampf mit den Fremden auf der Brücke dezimiert worden, aber stellen konnte ich mich ihrer Übermacht auf keinen Fall und auch eine Fortsetzung der Verfolgungsjagd bis in alle Ewigkeit war undenkbar.

Ich konnte nicht mehr.

Ich legte die letzten Meter bis zur geheimnisvoll im Boden lauernden Öffnung in kraftzehrender Eile zurück. Einen Moment lang stand ich da, noch unschlüssig und kramte in meinem gehetzten Hirn nach Mut, dann setzte ich mich an den Rand des Loches und schwang die Beine über die brüchig wirkende Kante.

Dann stieß ich mich ab.

Zu meinem großen Glück rutschte und schlitterte ich eher, als dass ich fiel, denn nach vielleicht eineinhalb Metern freien Falls führte das Loch nicht mehr ganz so steil nach unten, sondern das Erdreich bildete eine Art Rampe, die in die Tiefe führte. Mein Knöchel wurde dennoch einer weiteren, äußerst schmerzhaften Belastungsprobe unterzogen. Das wenige Licht, das durch die Öffnung drang, ließ mich nicht besonders viel erkennen, aber es reichte aus, um mich sehen zu lassen, dass ich mich in einer Art Höhle befand, die einen Durchmesser von drei Metern hatte und an deren nördlicher Rand das Erdreich abgetragen worden war und eine massive Betonwand freigab. Mitten in dieser Betonwand befand sich ein weiteres, fast kreisrundes Loch, hinter dem eine noch tiefere Schwärze lauerte. Aus dem Loch zog alte und krank riechende Luft in meine Richtung. Es ging hier also noch weiter nach Norden. Ich konnte kaum fassen, wie viel Glück ich gehabt hatte.

Während ich mich vorsichtig auf das Loch zu bewegte, um es eingehender untersuchen zu können, überlegte ich, ob ich mich mit der Armbrust auf die Lauer legen sollte. In der Dunkelheit würde ich für meine Verfolger unsichtbar sein, wo hingegen sie perfekte Ziele abgeben würden, wie sie, vom herbstlichen Tageslicht angestrahlt, in die Höhle zu ihren Füßen hinunter starren würden.

Ich ging neben dem Durchbruch in der nördlichen Wand in die Hocke und machte meine Armbrust wieder schussbereit. Der üble Geruch, den das Loch verströmte, war jetzt deutlich stärker. Ich konnte ihn allerdings nicht näher definieren. Durch das Zielfernrohr nahm ich die obere Öffnung der Höhle ins Visier. Gleich würde bestimmt die erste der Gestalten auftauchen und zu mir herunter starren.

Und tatsächlich, eine dunkle Silhouette zeichnete sich ab. Mein Finger näherte sich dem Abzug. Nur ein wenig mehr Druck, und mein Bolzen würde sich mit etwas Glück in den Schädel des Degenerierten bohren und ihm ein schnelles Ende bereiten. Gerade wollte ich schießen, da wurde die Silhouette kleiner, bewegte sich rückwärts und war einen Moment später nicht mehr zu sehen.

Ich behielt das Loch weiter im Visier und lauschte.

Schritte von mehreren Personen wurden lauter.

Die Hunde versammeln sich vor dem Dachsbau.

Kurz erschien ein weiterer Kopf vor der Öffnung und verschwand wieder, und ich fragte mich, ob es wohl Einhand gewesen war.

Es folgte ein Tuscheln und Flüstern, ein lauteres, protestierendes Wort, ein dumpfer Schlag und dann ein Keuchen.

Die Hunde besprechen ihre Vorgehensweise.

Dann entfernten sich die Schritte, und ich hörte nichts mehr.

Lagen sie auf der Lauer?

Ähnlich wie ich, ihre Pfeile auf die Öffnung im Boden gerichtet?

Oder waren sie weiter gegangen?

Sie konnten sich nicht sicher sein, dass ich tatsächlich hier unten war. Vielleicht durchkämmten sie auch weiter das Trümmerfeld nach mir. Vielleicht hatten sie auch einen einzelnen Wächter an dem Loch zurückgelassen, der sofort Alarm geben würde, sobald ich meinen Kopf wieder aus der Öffnung strecken würde.

Nein, im Moment konnte ich nicht zurück an die Oberfläche und in den nächsten Minuten wagte ich es auch nicht, das leiseste Geräusch zu machen.

 

Scheinbar ewig verharrte ich in dieser Stellung, bis ich irgendwann versuchte, so leise wie möglich eine Position zu finden, in der meine Gliedmaßen nicht einschlafen oder verkrampfen würden und behielt den Zugang zur Oberfläche permanent im Auge.

Der übelriechende Mauerdurchbruch, neben dem ich kauerte, schien mein einziger, halbwegs sicherer Ausweg zu sein. Es war einfach unmöglich abzuschätzen, was oben an der Oberfläche auf mich wartete.

Gut, das galt für die Schwärze hinter mir ebenfalls, aber ich ging davon aus, dort zumindest nicht augenblicklich mit Pfeilen gespickt zu werden, sobald mein Kopf in der Maueröffnung sichtbar werden würde.

Es waren inzwischen viele Minuten vergangen und ich hatte nicht das leiseste Geräusch vernommen, das mich auf die Anwesenheit anderer Menschen schließen ließ. Die Kälte, die, durch meine nassen Klamotten verstärkt, in meine Knochen gekrochen war, wurde immer grausamer und unerträglicher. Ich zwang mich, noch einige Minuten weiter zu verharren, aber mir war bewusst, dass ich auch nicht ewig in diesem Erdloch kauern konnte.

Noch immer hatte ich weder von oben noch aus der Schwärze hinter mir ein Geräusch wahrgenommen und schließlich stand ich auf. Dabei krachte mein linkes Knie dermaßen, dass ich sicher war, dass man es auch oben an der Oberfläche laut und deutlich gehört haben musste.

Aber nichts.

Keine wahrnehmbare Reaktion.

Sachte legte ich meine Armbrust auf dem feuchten Erdboden nieder und streckte mich, überprüfte die Funktionsfähigkeit meiner Glieder und, nachdem ich das widerliche, schmerzhafte Kribbeln, das mit meiner durch die veränderte Haltung verbesserten Durchblutung einherging, überstanden hatte ohne einen Laut von mir zu geben, duckte ich mich und schob meinem Körper durch die nördliche Öffnung der Höhle, die mir auf so unerwartete Weise das Leben gerettet hatte.

Vorerst zumindest.


Im Loch
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Als ich mich auf der anderen Seite der Mauer wieder aufrichtete, stellte ich fest, dass es sich hier um einen von Osten nach Westen verlaufenden Tunnel oder eine Art Unterführung handeln musste.

Sehen konnte ich freilich nicht bis an die gegenüberliegende Tunnelwand, aber die hallenden, klackernden Geräusche und deren Echos, die ein Steinchen verursachte, das ich versehentlich mit dem Fuß angestoßen hatte, sagten mir zumindest, dass es sich bei diesem schwarzen, riesigen und neuen Universum, das ich gerade blind wie ein Maulwurf zu durchqueren begann, um etwas handeln musste, das von Menschenhand erschaffen worden war. Auch war der Boden zu meinen Füßen glatt und eben, was mich in meiner Einschätzung zu bestätigen schien.

Die Armbrust hatte ich mir wieder umgehängt und ich tastete mich an der Wand entlang, in die Richtung, von der ich glauben wollte, dass es sich um Osten handelte, denn ich hatte die unbegründete Hoffnung, auf diese Weise irgendwie zurück in die Nähe der schmalen Brücke zu gelangen, die mich wieder zu Wanda und Mariam führen sollte. Irgendwo dort würde es schon wieder einen Weg nach oben geben.

Oder nicht?

Alle paar Schritte blieb ich stehen und lauschte in die undurchdringliche Dunkelheit. Meine Anwesenheit schien bisher von nichts und niemandem bemerkt worden zu sein. Gelegentlich stießen meine Füße gegen ein Hindernis, aber es handelte sich, wie ich herausfand, wenn ich vorsichtig in die Hocke ging und mit den Händen in die Schwärze tastete, immer um irgendetwas Liegengebliebenes oder um etwas Totes. Eine alte, hölzerne Obstkiste, ein Autoreifen, ein Rattenkadaver, ein Bündel feuchter, kalter Decken oder Lumpen und Ähnliches. Einmal stieß ich auf die Leiche eines großen Hundes, den es irgendwie hierher verschlagen haben musste. Er war noch nicht skelettiert, aber ob er tatsächlich erst vor Kurzem verendet war, oder ob es an der kalten Dunkelheit hier unten lag, konnte ich nicht sagen.

Nach diesen Erfahrungen, die ich in den, wie ich schätze, ersten dreißig Minuten in dieser stinkenden Schwärze gemacht hatte, wich meine anfängliche, ängstliche Vorsicht einer etwas zuversichtlicheren Routine. Zwar machte ich immer noch alle paar Schritte eine Pause und lauschte, aber ich war längst nicht mehr so verkrampft wie zu Anfang. Nur elend kalt war mir immer noch.

Auch den allgegenwärtigen Gestank hier unten nahm ich inzwischen nicht mehr als wirklich unangenehm wahr, ja fast bemerkte ich ihn gar nicht mehr.

Während meine rechte Hand weiter dafür sorgte, dass ich Kontakt zur Wand des Tunnels hielt, tastete ich mit der Linken in den Hosentaschen meiner Jeans herum.

Und tatsächlich, da war es!

Ein Einwegfeuerzeug.

Ich hatte die ganze Zeit über unbewusst gehofft, dass ich eines bei mir haben würde. Natürlich würde es nass sein und nicht gleich funktionieren. Während ich mich weiter durch die Schwärze tastete, schüttelte ich es im Gehen, mit dem Feuerstein nach unten, mehrere Minuten lang aus.

Als ich der Meinung war, genug geschüttelt zu haben, und darüber hinaus mit dem linken Fuß einmal mehr gegen ein weiches Hindernis gestoßen war, hielt ich wieder an. Zögernd und vorsichtig tastend, streckte ich meine Finger in Richtung des unbekannten Dings zu meinen Füßen aus.

Es war ein Bein.

Ein Bein, das in einer Hose steckte und das an einem Schuh oder Stiefel endete. Hockend tastete ich weiter hinauf, in Richtung Oberkörper. Das Fleisch unter dem Stoff hielt meinen Berührungen stand und fühlte sich fest an. Als meine Hände an der Hüfte des oder der Toten ankamen und das kalte Metall einer Gürtelschnalle ertasteten, wurde ich ganz aufgeregt. Hastig und eifrig fühlte ich von der Schnalle aus nach rechts und links. Da waren Taschen am Gürtel befestigt, Taschen die nur dafür gemacht sein konnten, Werkzeuge zu halten.

Oder Waffen.

Oder Ersatzmagazine.

Oder Taschenlampen.

Ich tastete und tastete und tatsächlich - an der linken Seite des toten Körpers konnten meine hektischen Finger einen länglichen Zylinder fühlen, der nach oben hin dicker wurde. Ich zwang mich, tief durchzuatmen. Langsam und vorsichtig zog ich den Gegenstand in Richtung des Kopfes der Leiche, und schließlich hielt ich sie in der Hand - die Lampe!

Hielt ich es in der Hand, das Werkzeug, das mir den Weg nach oben mit etwas Glück so viel leichter machen würde.

Ich hielt die Luft an, als ich den Schalter mit dem Daumen nach vorn schob.

Nichts.

Enttäuschung.

Wut.

Das Ding blieb dunkel.

Verdammt.

Schon wollte ich die nutzlose, dem Anschein nach auf ewig erloschene Lichtquelle von mir werfen, dann besann ich mich eines Besseren. Ich schraubte das Batteriefach am unteren Ende des runden Gehäuses auf und legte den Deckel sorgfältig neben meinem rechten Fuß ab, so dass ich ihn auf jeden Fall ohne Probleme wieder ertasten konnte. Dann ließ ich die beiden Batterien in meine Hand gleiten und platzierte auch sie sorgsam auf dem Boden. Ich nahm die ganze Lampe, so gut ich es in der Dunkelheit konnte, auseinander und rieb jedes einzelne Teil am Hosenstoff des Toten vor mir fest und sorgfältig ab. Mit erzwungener Ruhe setzte ich die Taschenlampe dann wieder zusammen und überprüfte mit äußerster Akribie den festen Sitz jedes einzelnen Teiles.

Vor allem bei der Birne und deren Fassung ließ ich mir nahezu unendlich viel Zeit. Irgendwann war es geschafft. Ich betätigte den Schalter, und die brutale Helligkeit stach in meinen, die Dunkelheit inzwischen gewöhnten, Sehnerv, fraß sich in mein Gehirn und ließ ein Weltall regenbogenfarbener Sterne vor meinen Augen erscheinen.

Ein Keuchen entfuhr mir.

Einige, unendliche Sekunden später hatte sich mein Gesichtssinn normalisiert und ich ließ den Strahl der Taschenlampe die Schwärze um mich herum durchschneiden. Das erste, was ich wahrnahm, war, dass der Tote zu meinen Füßen ein Soldat der alten Bundeswehr gewesen sein musste.

Alle übrigen Wahrnehmungen fügten sich erst nach einigen Sekunden begriffsstutzigen Starrens zu einem kompletten Bild zusammen.

Die Leiche vor mir trug Tarnfarben, die alte, schwarz-rot-goldene Flagge Deutschlands war in einigen der aufgenähten Abzeichen vertreten und unter dem Helm bedeckte eine Atemschutzmaske das tote Gesicht. Was hatte der Kerl hier unten gemacht? Hatte er sich versteckt? Hatte es hier ein Gefecht gegeben? In einigen Momenten würde ich damit beginnen, die Leiche zu plündern. Aber zuerst wollte ich mir einen weiteren Überblick verschaffen.

Der Tunnel war nahezu zehn Meter breit und ich hatte gut daran getan, mich an der Wand zu halten. Denn, wie ich jetzt sehen konnte, war der ganze Tunnel über und über mit Leichen gepflastert, und längst nicht alle von ihnen trugen Uniform.

Einige lehnten und saßen an der Wand gegenüber. Männer, Frauen und Kinder. Soldaten und Zivilisten gleichermaßen. Die Todesursache war bei keinem von ihnen auf den ersten Blick zu sehen. Keine Schusswunden, keine blutig-zerrissene Kleidung. Kein Zeichen von Gewalt. Aber dennoch ließen die Haltungen, in denen diese Menschen verendet waren, auf große Schmerzen schließen. Aufgerissene Augen und Münder. Verkrampfte, von Spasmen entstellte Gesichtszüge. Elendig verreckt.

Der seltsame Geruch, der dem Durchgang entströmt war, kam mir in den Sinn.

Dann fiel mein Blick auf die Atemschutzmaske des Toten zu meinen Füßen. Hektisch blickte ich über diesen vergessenen Friedhof, in dessen Mitte ich mich befand.

Mir schwindelte, als ich bemerkte, dass fast ausnahmslos jede der uniformierten Leichen eine solche Schutzmaske trug.

Nur die uniformierten.

Und es hatte ihnen nicht geholfen.

Was meine Gehirn aus diesen Informationen schloss, ließ mich beinahe ohnmächtig werden. Ich ließ die Lampe fallen, schlug die Hände über Mund und Nase und taumelte, vor Angst gelähmt, gegen die Wand.
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Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so mitten in dem unterirdischen Massengrab verharrte. Mein Herz drohte meinen Brustkorb zu sprengen, meine Gliedmaßen waren weich wie Gummi und mein Schädel schmerzte vom gewaltigen Pochen meiner Schlagadern. Die Taschenlampe war einige Meter weit über den Boden gerollt. Ihr Strahl beleuchtete das im Tode verzerrte und faulige Gesicht einer alten Frau im Hauskittel und warf monströse Schatten auf die andere Seite des Tunnels.

Nur langsam begriff ich, dass ich nicht sofort zugrunde gehen würde.

Was immer diese Menschen getötet hatte - ich nahm an, dass es ein Gas gewesen war, dem die Atemschutzmasken der Soldaten nichts entgegenzusetzen gehabt hatten, oder ein Kampfstoff, der über die Haut aufgenommen wurde oder sonst etwas, das sich auszudenken der ekelhafte, aber stets erstaunlich kreative menschliche Zerstörungswille in der Lage war - es war entweder schon ganz verflogen, oder die Konzentration war so gering, dass mein Kreislaufzusammenbruch das Einzige war, was es noch auslösen konnte.

Zumindest vorerst.

Ich verdrängte das Wort «Spätfolgen» aus meinem Gehirn und mühsam und schwach krabbelte ich auf dem schmutzig-nassen Boden die wenigen Meter zur Taschenlampe hinüber und nahm sie wieder an mich.

Diese winzige Anstrengung bescherte mir einen heftigen Schweißausbruch und ich blieb einige Minuten neben der alten Frau auf dem Rücken liegen, starrte an die grob beschaffene Betondecke des Tunnels und tat nichts anderes, als mich auf meine Atemzüge zu konzentrieren. Irgendwann gelang es mir, die rasenden, hechelnden Bewegungen meiner Lungenflügel wieder unter Kontrolle zu bringen und langsame, gleichmäßige Atemzüge zu tun.

Hyperventilieren hat noch keinem geholfen - eine Pseudo-Weisheit meines Sportlehrers, die ich schon längst vergessen zu haben glaubte, ein Schatten aus der Zeit, so gespenstisch und surreal wie die Schatten der Toten in diesem Tunnel.

Aber irgendwas musste wohl dran sein an dem Spruch, denn langsam verflog die lähmende Übelkeit.

Ich atmete noch einige Minuten weiter, bis ich glaubte, aufstehen zu können.

Dann tat ich es.

Auf immer noch leicht wackeligen Beinen klaubte ich die Armbrust vom Boden und unterdrückte den vagen Drang, mich zu übergeben. Gegen die kalte Betonwand gelehnt, wartete ich einen weiteren Schweißausbruch ab, und als er vorüber und es mir gelungen war, mir meine Situation wieder sachlich vor Augen zu führen, tat ich einige vorsichtige und dann immer zuversichtlicher werdende Schritte in die Mitte des Tunnels.

Oben waren Degenerierte, die vermutlich auf der Lauer lagen, und dann gab es noch die drei Gestalten, die die Jagdgruppe Einhands angegriffen hatten. Na ja. Eigentlich gab es nur noch eine von ihnen.

Ob sie einer größeren Gruppe oder Siedlung angehört hatten?

Aber es half nichts. Ich konnte nicht den Weg zurückgehen, den ich gekommen war. Mir blieb nur die Flucht nach vorn, und ich konnte lediglich hoffen, dass es in der bedrohlichen Dunkelheit, irgendwo am Ende des Tunnels, einen Weg an die Oberfläche gab. Einen Ausgang den Einhand und seine Degenerierten noch nicht entdeckt hatten.

Den Gedanken an die fiebernde Mariam, die in unserem umzäunten Domizil auf ihre Medikamente wartete, verdrängte ich fürs Erste erfolgreich. Es würde mir nicht weiterhelfen, mich jetzt deswegen verrückt zu machen.

Hyperventilieren hatte noch keinem geholfen.

Aufmerksam und deutlich nüchterner als vorher, richtete ich meinen Blick auf die Toten um mich herum. Nicht weit vor mir lagen die Leichen dreier Soldaten. Neben einem lag noch ein Sturmgewehr, das seinen kalten Händen entglitten war. Sie alle hatten noch Pistolen in ihren Gürtelhalftern.

Ich ging zu ihnen hinüber und begann zu plündern.

Nach einigen Minuten des Taschendurchsuchens, des Herauszerrens der Beute und des Herumwälzens der Leichen war ich Besitzer eines verdreckten, oliv-grünen Rucksacks, in dem sich zwei Pistolen, fünf volle Ersatzmagazine, zwei Feldflaschen, ein hochtechnologisch aussehendes Fernglas, einige in silberne Folie verschweißte Feldrationen und zwei Ersatzmagazine für das Sturmgewehr befanden.

Ich hatte versucht, diese Gegenstände so auf die Taschen des Rucksacks zu verteilen, dass es beim Gehen nicht klappern würde und stellte, nachdem ich ihn mir auf den Rücken gezogen hatte, erleichtert fest, dass ich damit auch recht erfolgreich gewesen war. Eine weitere Pistole steckte ich in die Tasche meines Parkas. Den Riemen des Sturmgewehres schlang ich mir über den Kopf. Ich wusste, dass ich recht wenig Ahnung von Schusswaffen hatte, aber mir war zumindest einmal klar, dass es nicht sehr sinnvoll war, jetzt auf der Stelle einen Funktionstest durchzuführen.

Erstens könnte mich der Lärm verraten und zweitens würde ein Schuss hier unten im Tunnel sicher meine Trommelfelle zerfetzen. Ich hoffte also, dass ich die Waffen hier unten nicht benötigen würde, packte meine Armbrust fester und machte mich auf den Weg.

Abwechselnd setzte ich einfach einen Fuß nach dem anderen auf den Betonboden, darauf bedacht, nicht gegen eine der Leichen zu treten. Den Strahl der Taschenlampe ließ ich permanent von rechts nach links gleiten wie ein primitives Radar.

Nach einigen Minuten des Schleichens, des Leichenumrundens und des angestrengt nach vorne Spähens, lagen die Toten mit einem Mal nicht mehr so dicht und auch die Luft wurde etwas besser. Zwar kam sie mir immer noch irgendwie moderig und nach Pilzbefall und Verwesung riechend vor, aber dieser Dunst wurde inzwischen dann und wann von einem Schwall Frische durchbrochen.

Nach einer weiteren Minute spürte ich, dass mir ein beständiger Strom frischer Luft entgegenwehte und den giftigen, unsichtbaren Nebel, den ich gerade durchquert hatte, zurück drängte.

Es war ein unglaublicher Genuss, den kühlen Luftstrom tief in meine Lungen zu saugen und nach einigen weiteren Minuten hatte ich das geheimnisvolle Massengrab hinter mir zurückgelassen und das schmerzhafte Pochen in meinen Schläfen wurde mit jedem Schritt weniger intensiv.

Wo frische Luft herkam, musste es auch einen Weg an die Oberfläche geben. Und so beschleunigte ich meine Schritte und war fast schon überzeugt, den Degenerierten ein Schnippchen geschlagen zu haben. Während Einhand und seine Kumpane schon eine ganze Weile vergeblich vor dem Loch im Boden auf mich lauern würden, hatte ich mich Schritt für Schritt von ihnen entfernt, würde sie umrunden und zu Wanda und Mariam zurückkehren.

Ich lächelte innerlich bei dem Gedanken. Der Tunnel vor mir war nun völlig leer. Keine Leichen, kein Müll, keine verwaisten Habseligkeiten.

Vor mir einfach nur ganz normale Dunkelheit, um mich herum nur normaler Beton, rissig und feucht.

Ich schritt weiter aus. Mit Sorge bemerkte ich, dass der Strahl der Taschenlampe etwas schwächer geworden war - aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Selbst, wenn die Lampe mich im Stich lassen würde, hatte ich keine Wahl, da es ohnehin nur eine einzige Richtung für mich gab.

Weiter der frischen Luft entgegen.

Gerade wollte ich mich wieder mit grimmiger Schadenfreude meiner Fantasie von den Degenerierten widmen, in der sie vergeblich und ahnungslos, nervös und mit nutzlos gespannten Bögen vor dem Erdloch lauerten, durch das ich den Tunnel betreten hatte, da ertastete der Strahl der Taschenlampe etwas vor mir.

Ein umgekippter Tisch.

Direkt daneben noch etwas … ein … ein altes Ölfass?

Ein schneller Schwenk der Lampe offenbarte die ungefähr fünfzehn Meter von mir entfernte, improvisierte Barrikade vor der ich stand.

Hinter der Barrikade bewegten sich Schemen, dann ein lautes, elektrisches «Klack» - und dann war ich blind.


Geblendet
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«Waffen fallen lassen und auf die Knie!», bellte eine heisere Stimme durch den Tunnel. Da ich vor Schock unfähig war, entsprechend der Anweisung zu reagieren, wurde der Befehl wiederholt. Mit deutlich mehr Nachdruck beim zweiten Mal. Ein schleifendes, metallisches Geräusch erklang, dann hörte ich, wie die Schritte von mehreren Personen auf mich zu kamen. Endlich gelang es mir, die Hände von den geblendeten Augen zu nehmen und mich auf die Knie sinken zu lassen. Schon waren sie bei mir, ergriffen meine Arme, drückten mich mit eiserner Härte auf den Boden und banden mir die Hände hinter den Rücken.

«Wo kommt der denn her?»

«Ich habe ihn auf der Brücke gesehen. Das ist der, der in den Fluss gesprungen ist.»

«Dann hast Du gar nicht gelogen?»

Die Stimme, die fragte, klang ehrlich erstaunt.

«Nein, Du Arschloch.»

Nachdem diese Sätze ausgesprochen waren, wurde ich grob auf die Füße gerissen und durch Ziehen und Stoßen vorangetrieben. Nach einigen Metern hörte ich wieder das schleifende, metallische Geräusch, aber diesmal war es hinter mir. Sie hatten mich hinter ihre Barrikade mit der Blendfalle bugsiert und die Lücke wieder geschlossen. Unwillkürlich fragte ich mich, wo sie so viele starke Lampen und vor allem den nötigen Strom her hatten.

 

«Halt!», knurrte es rechts neben meinem Ohr. «Mal sehen, was Du so mit Dir rumschleppst.»

Ich stand still, während sie damit begannen, mich zu durchsuchen.

«Ist er allein?»

«Ja, ich denke schon. Es sah so aus, als hätten ihm die anderen Kerle ans Leder gewollt.»

«Eine Schande mit Markus und Pit. Du hättest wirklich nach Verstärkung rufen sollen. Der Ivan wird sicher noch was dazu zu sagen haben.»

«Pah! Der Ivan kann mich mal. Die Brücke war eine perfekte Engstelle, um das Pack anzugreifen, das weißt Du. Hätten wir sie durchgelassen, hätten wir sie erst umständlich jagen müssen und wer weiß, was sie währenddessen mit den Schutzis angerichtet hätten. Hab´s ja selber nur knapp zurück geschafft.»

«Jaja. Und direkt danach Du hast Dich gleich freiwillig für den Kellerdienst gemeldet, Du Held. Am Ende ist es ja genau so gekommen, nur dass jetzt Pit und Markus tot sind. Die Kerle sind durch und streifen bei uns durch die Gegend, und Du weißt genau, dass wir nicht genug brauchbare Leute haben, um sie schnell zu erwischen.»

Die Leibesvisitation dauerte an und sie machten sich daran, den Rucksack zu öffnen, den sie mir, anders als das Sturmgewehr und die Armbrust, nicht vom Leib hatten reißen können, da meine Hände ja hinter meinem Rücken gefesselt waren. Als sie mir die Waffe weggenommen hatten, hatte derjenige, der zuerst vom «Ivan» gesprochen hatte, einen leisen Pfiff ausgestoßen, und als sie jetzt den Rucksack öffneten und die Munition fanden, versetzte mir der andere von links hinten einen leichten Schlag gegen den Kopf.

«Wo hast Du die Sachen her, hä?»

«Ahäh ..», räusperte ich mich. «I … im Tunnel liegt noch viel mehr von dem Kram. Bedient euch. Stinkt allerdings ein bisschen da hinten», untertrieb ich.

Endlich wagte ich es, meine Augen einen kleinen Spalt weit zu öffnen und blinzelte vorsichtig.

Ich konnte wieder mehr erkennen und drehte meinen Kopf hin und her, um mir ein besseres Bild von der Lage machen zu können. Mit Erstaunen registrierte ich, dass der Tunnel inzwischen von vielen Lampen auf dem Boden und an der Wand taghell erleuchtet war.

«Ich will nichts von euch. Ich bin keine Gefahr», sagte ich, sehr um einen ruhigen, vernünftigen Tonfall bemüht, wenngleich die Behandlung, die ich gerade erfuhr, ein schwaches Glimmen von Wut in mir auslöste.

«Das seh ich auch, dass Du keine Gefahr bist, so gefesselt und so», kam es knurrig von links. «Trotzdem hast Du Deinen Ärger zu uns gebracht, und das mag weder ich, noch mag es der Ivan. Und unsere Schutzis mögen das auch ganz und gar nicht.»

Der Mund, der diese Worte ausgesprochen hatte, war gelinde gesagt ein Paradebeispiel für fehlende Hygiene, mangelhafte Ernährung und generelle Verwahrlosung und er befand sich in dem, perfekt dazu passenden Gesicht eines etwa sechzigjährigen Mannes von stämmiger Statur, dem viel zu langes, fettiges Haar in wirren, grau-melierten Strähnen aus dem Schädel wucherte.

Derjenige der beiden, der auf der Brücke gewesen sein musste, war, was den Grad der Verwahrlosung anging, seinem Freund ebenbürtig, wenn auch auf gänzlich andere Weise. Wo Stummelzahn aufgequollen und rotnasig war, spannte sich beim Brückenmann die Haut über den Schädel, und im Großen und Ganzen sah er aus wie jemand, der über die letzten paar Jahrzehnte heftigen Drogenmissbrauch betrieben hatte. Er sprach jetzt, und ich sah, dass auch ihm einige Zähne fehlten und dass die Zähne, die noch da waren, auf unnatürliche Weise groß aussahen, weil sein Zahnfleisch sich zurückgebildet hatte.

«Da liegen also Waffen im Tunnel? Richtige Waffen? Direkt vor unserer Nase?»

«Der Ivan hat damals verboten, in den Tunnel zu gehen», kam es von Stummelzahn.

Ich fragte, wer denn der Ivan sei, kassierte aber nur ein barsches:

«Halt Dein Maul!», dann fuhr er fort. «Weißt Du noch, wie wir es mit denen aus dem Kaufhaus hatten? Damals hat der Blender den Tunnel entdeckt. Hat dann das Rattenmädchen zum Ivan geschickt, zum Bescheidsagen. Als der Blender nach zwei Tagen nicht wieder da war, hat der Ivan gesagt, dass wir den Tunnel verbarrikadieren und bewachen sollen, und das ham wir gemacht. Seitdem waren hier immer nur zwei, drei Jungs und ham aufgepasst. Aber reingegangen ist keiner mehr. Wir hatten ja auch oben genug Händel mit den Kaufhausleuten. Wer damals hier unten war, hat oben keine Prügel bezogen.»

«Und dann hat der Ivan den Tunnel wieder vergessen, oder was? Idiotisch! Hätten wir heute auf der Brücke anständige Waffen gehabt, dann hätten wir den da ...», er gab mir einen Stoß, «... und diese anderen Wichser abknallen können, noch bevor sie auch nur einen Fuß auf unsere Brücke gesetzt hätten - und Markus und Pit würden noch leben.»

«Halt´s Maul!», kam es von Stummelzahn. «Sag nix gegen den Ivan. Du weißt, doch was mit denen passiert, die ihr Maul zu weit aufreißen, oder?»

«Jaja, der Ivan. Geht nicht über den Fluss, nicht weiter vom Bahnhof weg als bis zu den Spähposten, alles ist gaaaanz gefährlich und die guten Waffen brauchen wir nur für Notfälle. Komisch nur, dass von Ivans Jungs alle Gewehre haben. Bäh! Weißt Du noch, wie Stricher-David mit einem Handkarren voll Schnaps und Futter hier angekommen ist? Der Ivan hat ihn so zusammengeschlagen, dass er seitdem auf einem Auge blind ist. Und das nur, weil er das Zeug von einem Laden in Bockenheim bis zu uns gezerrt hat. Der war so stolz, und zu Recht, wenn Du mich fragst, aber der Ivan, der muss auf allem seine Hand drauf haben.»

Der Brückenmann spuckte aus.

Langsam begann sich ein Bild von der Lage hier unten abzuzeichnen, und wenn der Ivan wirklich so war, wie der abgemagerte Kerl ihn beschrieb, dann wollte ich ihn lieber nicht kennenlernen. Wie an so vielen anderen Orten hatte sich auch hier eine primitive Gesellschaft herausgebildet, ein archaisches, lokales Machtgefüge, an dessen Spitze offensichtlich dieser Ivan stand. Von der Propaganda von Da Silvas Degenerierten hatten sie scheinbar noch nichts gehört. Kein Wunder, dachte ich, wenn sie einfach jeden niedermachen, der ihr Gebiet betreten will. Mich allerdings hatten sie vorerst verschont. Aber wenn man jemandem in einem solchen Ausmaß überlegen ist, kann man sich ein wenig vorläufige Gnade durchaus leisten. Die Falle mit den starken Strahlern, die in den Tunnel gerichtet waren, war sehr wirkungsvoll gewesen. Ich fragte mich erneut, wo sie ihren Strom herbekamen.

Wie auf Stichwort ereiferte sich Stummelzahn.

«Lass gut sein. Pack seinen Kram wieder in den Rucksack, kann er auch selber tragen. Is ja gefesselt. Ich bring ihn dann hoch zum Ivan. Das machst besser nicht Du, wenn Du so drauf bist. Wir müssen hier auch wieder dunkel machen, falls das Pack, das ihn ..»,

Er schubste mich wieder.

«... verfolgt hat, doch noch hier auftaucht. Ich schick Dir auch noch zwei Jungs runter. Sollten in ner Viertelstunde da sein, okay?»

Während der Dürre sich wieder an meinem Rucksack zu schaffen machte, brummelte er.

«Jaja, aber die sollen sich beeilen und am besten noch was zum Wärmen mitbringen, sonst fang ich an, hier Mäuse zu sehen.»

Das Gezerre an meinem Rucksack hatte aufgehört und ein Stoß gegen die Schulter gab mir zu verstehen, dass ich mich in Bewegung setzen sollte. Merkwürdigerweise kam mir der Rucksack ein wenig leichter vor als noch vor einigen Sekunden. Der dürre Brückenmann hatte sich wohl eine der Pistolen eingesteckt. Sei´s drum. Irgendwie hatten die beiden Experten es ja auch hinbekommen, die andere Pistole in meinem Parka zu übersehen.

Das allerdings sollte, wie sich bald herausstellte, kein Glücksfall sein.
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Stummelzahn legte ein gemächliches Tempo vor, und als wir das erleuchtete Gebiet hinter der Barrikade verließen, knipste er seine eigene Taschenlampe an und leuchtete den Boden vor uns aus. Nach einigen Minuten stummen Marschierens, in denen das einzige erwähnenswerte Geräusch vom leisen Klappern der Armbrust und des Sturmgewehres herrührte, die mir Stummelzahn wieder achtlos über den Kopf gehängt hatte und die bei jedem meiner Schritte leicht zusammen schlugen, machte der Tunnel eine Biegung und endete nach einigen Metern an einer schwer und massiv aussehenden Metalltür.

Stummelzahn, der sich die ganze Zeit über links hinter mir befunden hatte, trat nun an mir vorbei, zog die Tür mit ein wenig Mühe auf und helles, elektrisches Licht fiel in den Tunnel. Hell genug, dass ich die Augen schon wieder zusammenkneifen musste, aber längst nicht so gleißend, wie das der Strahler an der Barrikade.

«Willkommen bei den Ratten», sagte er, während er die Tür mit einem Fuß daran hinderte, wieder zuzufallen. Als ich an ihm vorbei trat, machte er zu allem Überfluss noch eine ironische Verbeugung.

Komiker.

Aber das war mir in dem Moment egal, in dem ich durch die Tür getreten war.

Bahnhof, dachte ich als erstes … wir befanden uns im Frankfurter Hauptbahnhof, und zwar irgendwo unter Straßenniveau. Einige Jahre vor dem großen Krieg war ich hier schon einmal gewesen. Aber was ich jetzt sah, hatte mit dem, an das ich mich erinnern konnte, nur noch die hektische Betriebsamkeit gemein. Überall auf dem U-Bahnsteig, den wir gerade betraten, und auch auf den Gleisen waren Lagerstätten aus Feldbetten, alten Matratzen und Schlafsäcken aufgebaut worden. Alle fünf Meter gab es eine elektrische Kochplatte oder eine kleine Feuerstätte. Es wirkte so, als würde dieses Lager schon eine ganze Weile existieren. Wo damals pendelnde Arbeiter, Banker, Studenten und andere Menschen den Bahnsteig bevölkerten, waren es jetzt zerlumpte Gestalten, die sich um die Feuerstellen scharten oder unter ihren Decken an ihren Schlafplätzen lagen oder saßen.

«Das sind unsere Schutzis. Alle kaputt und zu nix zu gebrauchen.»

Stummelzahn trieb mich voran.

«Starr nich so dämlich. Weiter! Wir müssen zum Ivan.»

Er hatte Recht.

Während er mich durch die Menge schob, starrte ich und wurde ich angestarrt. Frauen, Kinder, alte Männer. Vielen fehlte eine Hand, ein ganzer Arm oder ein Bein, manchen sogar beides. Alle waren sie dreckig, und der Gestank, den sie verströmten, war mindesten so stark wie der im Tunnel, wenn auch von gänzlich anderer Art.

Ich versuchte, ihre Zahl zu schätzen. Es waren mindestens achtzig Menschen, die hier unten lebten, auf diesem Gleis allein. Es wurde gekocht, gegessen, etwas weiter entfernt wurde auf die Gleise uriniert, Kleider ausgebessert, ein alter, nackter Mann, der irgendwo und irgendwann im Krieg ein Ohr verloren haben musste, wurde von zwei Frauen, mitten unter all den anderen Gestalten mit ruppiger Fürsorglichkeit gewaschen und in diesem lebendigen, dreckigen Chaos, tollten kleine Kinder mit nicht minder schweren Verletzungen, aber auch welche, die mit bizarren Verwachsungen und Geschwüren geschlagen waren, herum.

Die Menschen hier - es waren alles Versehrte.

«Die Gesunden leben oben. Die sind Beschützer oder Versorger», kam es von Stummelzahn. Als er diese Worte ausgesprochen hatte, sah ich genauer hin und es gelang mir, eine Art von Struktur in diesem Chaos zu erkennen. Alle zehn oder fünfzehn Meter entlang des Bahngleises standen Menschen, deren Andersartigkeit mir erst auf den zweiten Blick auffiel. Sie waren aufmerksam, schauten hierhin und dorthin. Manchmal wechselten sie Worte mit den Versehrten, oder nahmen eine Schüssel mit Eintopf oder ein Stück gegartes Fleisch entgegen. Am Ende des unterirdischen Bahnsteiges gab es Absperrungen und improvisierte Barrikaden, ähnlich der Barrikade, an der ich gefangen genommen worden war.

Dicht vor diesen jämmerlichen Wehranlagen nahm die Konzentration von Beschützern - denn das mussten diese Leute wohl sein - zu.

«Verdanken wir alles dem Ivan. Stopp, halt an.»

Ein Hauch von Stolz schwang in diesen Worten mit.

Wir waren dicht vor zwei Beschützern, einem Mann um die fünfzig und einer Frau, die ein wenig älter zu sein schien, zum Stehen gekommen und Stummelzahn löste sein Versprechen ein und schickte die beiden hinunter zu dem dürren Brückenmann. Sie trabten murrend davon und Stummelzahn zog mich auf eine, vor langer Zeit gestorbene, Rolltreppe zu.

«Los! Nach oben!»

«Wie viele Menschen leben hier?», konnte ich mich nicht zurückhalten zu fragen.

«Alles zusammen um die vierhundert», kam die nuschelige Antwort. «Du bist doch kein Spion?», fragte er misstrauisch aber einfältig zurück und beobachtete mein Gesicht.

«Der Ivan sagt, dass der Feind überall lauert und dass wir unter der Erde am sichersten sind. Nur die Stärksten sollen oben sein, weil da die Gefahr am größten ist, und viel von den Strahlen, die man nich sehen kann. Verträgt nicht jeder. Und die, die die Strahlen nich vertragen, werden komisch. Ich bin aber einer von den Starken, klar?»

Als hätte ich auch nur ansatzweise daran zweifeln können ...

«Wie lange seid ihr schon hier?»

«Ein paar von uns sind schon immer hier, schon vor´m Krieg. Auch der Ivan. Der hatte einen Stand hier.»

«Einen Stand?»

«Ja, der hat hier … verkauft.»

Das letzte Wort sprach er auf eine besondere Art aus, und ich verstand sofort, was er meinte.

«Der Ivan ist wirklich Russe?»

Er sah mich etwas verdutzt an, dann sagte er schulterzuckend:

«Wahrscheinlich, Du Pseudo-Saubermann. Er sagt es nicht. Irgendwo ausm Osten halt. Hört man schon. Is mir aber auch egal. Der Ivan is einfach schon immer der Ivan gewesen. Komm weiter jetzt.»

Wir waren jetzt am oberen Ende der Rolltreppe angekommen, und während sich Stummelzahn einen Schluck aus dem Flachmann gönnte, den er aus einer seiner Taschen gefummelt hatte, staunte ich nicht wenig, als ich meinen Blick über die weitläufige Bahnhofshalle schweifen ließ.

Hier oben schien alles streng geordnet zu sein. Alle zwanzig Meter standen die hier wohl üblichen Zweiergruppen von Beschützern.

Wo unten auf den Bahngleisen lebhaftes Chaos geherrscht hatte, war hier eine starke Organisiertheit zu erkennen. Während wir die Halle durchquerten, bemerkte ich sorgsam gestapelte und arrangierte Wasser- und Lebensmittelvorräte, zwei improvisierte Werkstätten, in denen gearbeitet wurde und ein mitten in der Halle aufgeschlagenes Zelt mit einem roten Kreuz darauf, das wohl eine Art Krankenstation darstellte.

Es gab noch mehr Zelte, und es standen auch noch einige Züge auf den Gleisen, die, wie es schien, ebenfalls als Unterschlupf oder als Wohnstätten verwendet wurden. Das große Glasdach, das die Gleise überspannte, war an vielen Stellen zerlöchert, und hier und dort hingen Stahlstreben in aberwitzigen Winkeln nach unten.

Eben kamen wir an einer größeren Gruppe von Beschützern vorbei, die hörbar darüber debattierten, was man von dem heutigen Vorfall auf der Brücke zu halten hatte, da meinte Stummelzahn:

«So. Gleich sind wir beim Ivan», und nickte in Richtung eines weiteren Zeltes, das ringsum von Männern mit roten Armbinden über den abgetragenen Jacken bewacht wurde. Jeder von ihnen trug ein Sammelsurium von improvisierten Waffen, aber der eine oder andere von ihnen hatte neben den üblichen Messern, Knüppeln und selbst hergestellten Speeren auch eine Pistole am Gürtel oder ein Gewehr über der Schulter.

«Du versuchst besser gar nicht erst was!», warnte mich Stummelzahn, während er mich auf die Wachen zustieß.

«Nehmt ihm alles ab und macht den Rucksack leer. Der is von draußen, und er hat was dabei, über das der Ivan sich freuen wird», wandte er sich großspurig an die Rotärmel, die tatsächlich erfreut aussahen, als sie die Pistolen, das Sturmgewehr, die Armbrust und den Rest meiner Sachen an sich nahmen.

Ich wappnete mich innerlich, denn nun musste ich den Ivan überzeugen, mich wieder gehen zu lassen. Einer der Rotärmel schlug die Zeltplane zurück und Stummelzahn schubste mich einmal mehr vorwärts ins Ungewisse.


Ivan
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Ich konnte kaum glauben, was meine Augen an mein Gehirn weiterleiteten. Das Innere des Zeltes, in das Stummelzahn und ich geführt worden waren, war von einigen, scheinbar wahllos angebrachten Lampen diffus erleuchtet. Zahlreiche antike, oder zumindest antik aussehende Möbel säumten den äußeren Rand der Grundfläche, und in der Mitte des so entstandenen Raumes, auf einem Podest leicht erhöht, stand thronartig ein grünlicher, mottenzerfressener Sessel.

Auf diesem Sessel befand sich die bizarre Gestalt Ivans. Ein buschiger Vollbart verdeckte viel von seinem Gesicht, aber ich konnte dennoch sehen, dass es von tiefen Furchen durchzogen war. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen und glänzten fiebrig. Der Ivan war kein junger Mann mehr, aber er strahlte etwas aus, eine Art von Vitalität, wie ich sie bisher nur bei wenigen Menschen gesehen habe.

Das Podest wurde von zweien seiner Jungs mit den roten Armbinden flankiert. Ich fragte mich unweigerlich und nicht ganz im Ernst, ob er wohl gerne sehen würde, dass ich vor seinem Thron niederkniete, aber als er nichts sagte, sondern weiterhin starr auf meine, sicherlich abgerissene, elende Gestalt schaute, tat ich nichts in dieser Richtung, sondern sah mich weiter im Zelt um.

Hinter der Rückwand schien es noch einen weiteren, abgetrennten Bereich zu geben. Sicherlich zum Schlafen oder vielleicht auch eine Privatküche. Im Großen und Ganzen sah das Zelt aus, wie man sich das Zelt eines mittelalterlichen Feldherren vorstellte, oder zumindest so, wie die meisten Filmemacher das vor dem Krieg getan hatten.

Ob der Ivan sich als ein solcher Feldherr fühlte?

Die große Straßenkarte von Frankfurt, die auf einem der Tische ausgebreitet war, und auf der rote, schwarze und grüne Figuren aufgestellt waren, ließ zumindest darauf schließen. Auf den zahlreichen weiteren Tischen am Rand, die, zusammen mit einigen Schränkchen und Regalen, den äußeren Umriss des Zeltes nachzeichneten, befand sich noch allerhand anderer Kram.

Dort ein alter Kavalleriesäbel mit einer Gravur, die ich nicht entziffern konnte, daneben eine Kaffeemaschine und eine Mikrowelle, deren leuchtende Lämpchen Funktionsbereitschaft anzeigten, hier ein paar alte Steinschlosspistolen samt Zubehör neben einem ausgestopften Bussard, in dessen Klauen sich eine ebenso präparierte Ratte zu winden schien.

Alles hier war vollgestopft mit Plunder, der offensichtlich aus den umliegenden, verwaisten Wohnungen geschleppt worden war.

Noch während ich zu ergründen versuchte, wohin die Kabel der Mikrowelle und der Kaffeemaschine verschwanden, hörte ich zum ersten Mal die tiefe, grollende und akzentbehaftete Stimme des Ivan.

«Wer ist das? Sag´s mir. Sieht aus, als wäre er nass geworden.»

Stummelzahn begann eifrig zu plappern, erzählte die Vorkommnisse der Reihe nach, wobei er damit anfing zu berichten, wie ich, verfolgt von mindestens zwanzig bis an die Zähne bewaffneten Kerlen, über den Steg gerannt kam und, als elender Feigling, der ich wohl sein musste, beim Auftauchen von Ivans Leuten augenblicklich in den Fluss gesprungen war und sie meine Drecksarbeit erledigen ließ.

Dabei pries er ständig die Tapferkeit von Ivans Patrouille, die sich, zahlenmäßig stark unterlegen, einen erbitterten Kampf mit den Eindringlingen geliefert hatte, sodass sich nunmehr lediglich eine Handvoll von ihnen auf dem Terrain befanden, das der Ivan für sich beanspruchte.

 

Kurzum, Stummelzahn sorgte dafür, dass er und sein dürrer Kumpel da standen wie die Helden vom Dienst und verkaufte auch meine Gefangennahme als die größte Tat, die jemals ein Mensch vollbracht hatte und im Verlaufe derer er seine Pflicht nicht nur mehr als erfüllt und die ihm übertragenen Aufgaben mit Bravour gemeistert hatte, sondern auch meiner widerspenstigen und zutiefst verschlagenen Natur stets Herr geblieben war.

Ich fragte mich, ob er sich aus Angst vor dem Ivan so aufspielte, der offensichtlich ein jähzorniger Tyrann war, oder ob es schon immer seine Art gewesen war, sich selbst auf Kosten anderer zu profilieren.

Der Ivan indes hatte mich während des kompletten Berichtes weiterhin gemustert, wobei ich, so gut es ging, versucht hatte, seinem stechenden Blick standzuhalten.

Als er schließlich das Wort an mich richtete, schien sein Gesicht leicht amüsiert zu sein, aber seine Augen drückten eher Berechnung und einen Hauch von Verärgerung aus.

«Du schwimmst also gerne und kriechst unten, unter der Erde herum, was?»

Er erwartete keine Antwort, sondern sprach ohne Pause weiter.

«Was wollen diese Leute von Dir, eh?»

Der Ivan musterte jetzt meine Armbrust und den kläglichen Rest meiner Ausrüstung, den seine Junge zu seinen Füßen vor dem Thron abgelegt hatten. Wie es zu erwarten gewesen war, interessierte er sich hauptsächlich für das Sturmgewehr und die Pistolen.

«Soso, das Zeug liegt also direkt vor unserer Nase?»

Das hatte sich an Stummelzahn gerichtet, der sich mit einem Mal gar nicht mehr so heldenhaft vorkam, sondern einen Punkt zwischen seinen Füßen fixierte, um dem durchdringenden Blick Ivans auszuweichen.

«Warum hat mir das bis jetzt keiner gebracht, eh? Keiner von Euch? Warum nicht?»

Stummelzahn begann, sich zu entschuldigen, während er den Wachen mit den roten Armbinden einen nervösen Blick zu warf.

«Du hast … es war uns verboten, in die Tunnel zu gehen. Wir sollten nur aufpassen, dass keiner reinkommt, und das ham wir gemacht. Wenn einer von uns gewusst hätte, dass ...»

«Genug!»

Ivan sprang auf, und ich konnte sehen, wie groß er war. Der Pelzmantel, den er trotz der relativen Wärme im Zelt über seiner zerschlissenen Kleidung trug, verstärkte den Eindruck von bärenhafter Kraft und unkontrollierter Wildheit. Die Wachtposten rechts und links neben Ivans Thron strafften sich in Erwartung eines Befehls, aber wo gerade noch spontane Wut Ivans Gesicht verzerrt hatte, machte sich jetzt ein Ausdruck väterlicher Milde in ihm breit.

Erstaunlich.

«Na gut, na gut. Du kannst gehen. Hau schon ab, und lass Dir vom Lagerwart eine Flasche geben.»

Einen Moment lang schien er zu überlegen, ob er noch Worte des Dankes stammeln sollte, aber schlussendlich begnügte sich Stummelzahn damit, sich mit gesenktem Kopf aus dem Zelt zu trollen, wobei er um ein Haar gegen eine der Wachen geprallt wäre, die uns hereingeführt hatten.

Ivans Blick wandte sich wieder mir zu. Mit großspuriger Geste breitete er die Arme aus.

«Verzeihung, Verzeihung. Wo sind nur meine Manieren geblieben? Komm, setz Dich.»

Er gestikulierte in Richtung eines von Stühlen umstellten Tisches und eine der Wachen schob mich recht unsanft auf einen dieser Stühle zu. Ich nahm Platz und Ivan kam von seinem Podest herunter und setzte sich mir gegenüber hin, wobei er mich weiterhin unaufhörlich musterte.

Ohne dass Ivan eine weitere Anweisung gegeben hätte, kamen aus dem hinteren, mit Tüchern und schweren Vorhängen vom Hauptraum abgegrenzten Bereich des Zeltes drei Frauen heraus, deren Altersspanne auf den ersten Blick von ungefähr achtundzwanzig bis sechzig Jahre zu reichen schien, und begannen Essen auf dem Tisch abzuladen.

Sie mussten sich entweder sehr, sehr ruhig verhalten haben, seitdem ich das Zelt betreten hatte, oder ich war zu abgelenkt gewesen, um sie früher zu bemerken.

Zwei Gläser und eine Flasche Wodka, einen Laib Brot, der duftete, als hätte erst vor kurzem den Ofen verlassen, sowie einen beachtlichen Haufen eingeschweißte Wurst und Dosenfleisch. Als Letztes wurde noch eine Schale mit runzligen Äpfeln auf der mit Kratzern übersäten Tischplatte abgestellt.

Der Duft des Brotes und die Aussicht darauf, etwas davon essen zu dürfen, kämpften in meinem Kopf mit der Sorge um Mariam um die Vorherrschaft, aber am allermeisten dürstete ich nach der Wärme, die mir der Wodka versprach. Die Kälte, die mir mein Bad im Main beschert hatte, und die bisher vom Adrenalin erfolgreich in den Hintergrund meiner Wahrnehmungen verbannt worden war, drängte unaufhörlich nach vorn.

Zu meinem Glück schien der Ivan einem guten Schluck nicht abgeneigt zu sein, denn das Erste, was er tat, war mit ausuferndem Gestus die beiden Gläser bis zum Rand zu füllen und mir eines davon herüberzuschieben.

«Erst essen wir. Dann reden wir. Aber vorher ...!»

Er tat einen gewaltigen Zug, leerte das Glas und knallte es mit rotem Kopf energisch auf den Tisch. Dann gab er mir Zeichen, es ihm nachzutun. Ich bemühte mich auch redlich, aber mehr als zwei Mundvoll der klaren, hochprozentigen Flüssigkeit konnte ich nicht auf einmal verarbeiten. Ivan lachte grollend über meinen Hustenanfall, aber das war mir ziemlich egal, denn nachdem ich das Gehuste hinter mich gebracht hatte, spürte ich die brennende Wärme, die sich schnell in meinem Körper ausbreitete.

Für einige Sekunden schloss ich die Augen. Zum einen, um das Gefühl zu genießen und zum anderen, um meine Gedanken zu sammeln.

Ivan wollte sicherlich in Erfahrung bringen, ob ich eine Gefahr für sein kleines Reich darstellte. Ob es, da wo ich herkam, noch mehr von meiner Sorte gab und was meine Anwesenheit für ihn bedeuten mochte. Mir hatte man kein Messer und auch kein sonstiges Besteck gegeben, aber als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass der Ivan gerade dabei war, den Brotleib mit seinem eigenen Messer in acht große Stücke zu zerteilen.

Zwei davon warf er lässig über den Tisch in meine Richtung, öffnete ein Glas mit eingelegten Gurken, das meiner Aufmerksamkeit bisher entgangen war, fischte sich eine Handvoll heraus und schob dann auch das Gurkenglas auf meine Seite des Tisches.

«... Iss!», sagte er mit vollem Mund, und ich tat wie mir geheißen. Die drei Frauen hatten sich wieder in den abgetrennten Teil des Zeltes zurückgezogen, und abgesehen von Ivans Jungs, die mich lauernd umstellt hatten, waren wir wieder alleine.

Ich war dankbar für die Pause, die Ivan mir gönnte, denn während wir schweigend aßen, gelang es mir, meine Gedanken weiter zu sortieren.

Was sollte ich ihm erzählen? Die ganze Geschichte von den Degenerierten? Sollte er von der Existenz von Wanda und Mariam erfahren? Von Da Silvas kranken Evangelium? Oder sollte ich lieber erzählen, dass ich einfach ziellos umhergestreift sei und dass ich aus Zufall zum Jagdwild des Haufens geworden wäre, der jetzt Ivans Territorium auf der Suche nach mir durchstreifte?

Würde er das glauben?

Ivan stopfte sich beinahe eine ganze Brotscheibe in den Mund, kaute, und noch bevor er sie ganz heruntergeschluckt hatte, sagte er, wobei er seine Worte mit viel Gewedel seiner fettigen Finger unterstrich:

«Also, es ist so: Die Kerle, die hinter Dir her waren - meine Jungs wissen genau, wo die gerade sind. Ich könnte sie umlegen lassen, ohne den Hauch eines Problems. Die Frage, die sich mir stellt, ist aber: Was ist das Beste für mich und ...»

Er breitete seine Arme aus.

«... für meine kleine Gemeinde? Wenn es zum Kampf kommt, könnten weitere meiner Jungs dabei sterben, und darüber hinaus könnte es gut sein, dass noch mehr von den Kerlen hier auftauchen und Ärger machen, wenn die ersten nicht mehr zurückkehren. Sollte ich dieses Risiko eingehen, und wenn ja, dann wofür? Für einen dahergelaufenen, einzelnen Mann, hm? Im Moment tendiere ich dazu, Dich ihnen einfach auszuliefern und sie freundlich von hier wegzuschicken.»

Er machte eine kleine Pause und trank einen Schluck, bevor er weiter sprach.

«Schließlich hast Du schon zwei Leben gekostet, oder? Wir haben nicht das beste Verhältnis zu unseren … Nachbarn, und wir haben diesen Monat schon mehr Leute verloren, als wir uns leisten können.»

Während er redete, fixierte er mich mit seinem ansonsten stets flatternden, unergründlichen Blick, dessen einzige Konstante eine tief in den Augen verborgene, glühende Wut auf alles und jeden zu sein schien.

Einen Moment lang schwieg ich noch.

Dann begann ich zu erzählen.

Die ganze Geschichte, von Anfang an. Als ich meinen Monolog beendet hatte, fügte ich hinzu:

«Du siehst also, ich bin nicht mit der Absicht hierher gekommen, Ärger zu machen, und auch wenn auf dem Steg zwei Deiner Leute ums Leben gekommen sind, was ich wirklich sehr bedauere, aber mit den Gewehren, die ich gefunden habe, kannst Du ...»

Auch ich breitete die Arme aus, wie der Ivan es getan hatte.

«... Deine Gemeinde vor so ziemlich jedem Feind beschützen, und das Risiko, weitere Leute zu verlieren wird mehr oder weniger gegen Null tendieren.»

Der Ivan hatte einen Stand gehabt, war also eine Art Geschäftsmann gewesen, bevor der Krieg die Welt für immer verändert hatte, und ich hoffte, dass mein nüchterner, sachlicher Versuch, die Tatsachen gegeneinander aufzuwiegen, von ihm anerkannt werden würde.

Ivan nickte langsam, tat so, als würde er noch nachdenken, aber mir war klar, dass er das, was er als Nächstes sagen würde, schon vor mindestens einer Minute vorbereitet haben musste. Mit seinem ausgeprägten, osteuropäischen Akzent setzte er an:

«Wenn Du das Mädchen und die Frau wieder bei Dir hast, wohin willst Du dann gehen? Würdest Du bei einigen unserer Nachbarn vorbei kommen und ihnen von uns erzählen? Dass wir guten Strom haben vielleicht? Dass wir Waffen haben und genug Nahrung für die nächsten zwei Jahre? Würdest Du von den Gewehren erzählen, oder von dem Tunnel, den Du gefunden hast? Wäre es aus meiner Sicht nicht das Beste, Dich und diese Handvoll Degenerierte, wie Du sie nennst, einfach zu beseitigen? So rein aus Vorsicht? Wir brauchen hier weder Bettler noch einen Haufen Leute, die versuchen, sich mit Gewalt zu nehmen, was wir als unser Eigentum betrachten.»

Er ereiferte sich inzwischen sichtlich. Hatte er nicht gerade eben noch gesagt, dass er einen Kampf mit den Degs vermeiden wollte? Oder sollte das nur dazu dienen, mir ein schlechtes Gewissen zu machen?

«Das alles hier kann nur funktionieren, wenn eine gewisse Ordnung besteht. Die Leute brauchen jemanden, der klare Ansagen macht und Du ...»

Er zeigte auf mich.

«… Du hast Unordnung gebracht. Du zwingst mich zu Dingen, die ich nicht tun will.»

Ivan sprang auf, und begann erregt auf und ab zu laufen.

«Es ist schwer, hier alles am Laufen zu halten. Ich bin der Einzige, der es kann. Ohne mich wären ...»

Wieder breitete er seine Arme aus.

«... alle hier elendig verreckt. Untergegangen. Schon lange. Nur dank mir sind sie eine Einheit, haben sie einen Zweck!»

Er setzte seinen Sermon fort und mir wurde einiges klar.

Auch wenn Ivan vielleicht mit einigen der Dinge, die er sagte, Recht hatte - der Mann schien zum einen am Ende seiner Kräfte zu sein, und zum anderen alles andere als emotional stabil.

So groß er auch tat und so imposant seine Erscheinung auch sein mochte - sein Regime war die Realität gewordene Summe all seiner Ängste. Er hatte Angst vor seinen Nachbarn, wobei ich annahm, dass er damit andere, neu entstandene Gemeinden in der Nähe meinte, von denen ich bisher nur noch nichts gesehen hatte. Er hatte Angst vor den eigenen Leuten, denn warum sonst hätte er in seiner neuen «Ordnung» mehrere Klassen schaffen sollen?

Es gab die mit den Armbinden. Das waren offensichtlich die, denen er halbwegs vertraute und die er vermutlich mit irgendwelchen Privilegien auf Spur hielt. Unter diesen standen Leute wie Stummelzahn, die er durch mehr oder weniger willkürliche Gesetze, Regeln und Strafen, und auch durch deren schlichte Angst vor denen mit den roten Armbinden unter Kontrolle hielt. Und dann gab es noch die kranken Versehrten und die Schwachen, die unten auf den Gleisen ihr Dasein fristen mussten und die dankbar sein durften, dass sie hin und wieder die Brotkrumen von Ivans Tafel abbekamen. Sie kamen aus Schwäche und Unvermögen vermutlich gar nicht erst auf die Idee, ihr Heil wo anders zu suchen. Die Welt war gnadenlos, und hier hatten sie wenigstens Schutz, auch wenn sie dafür in einem unterirdischen Zeltlager vegetieren und niedrige Arbeiten verrichten mussten.

Ich änderte meine Taktik. Leise sagte ich:

«Jemand, der es so schwer hat wie Du, Ivan, der braucht jemanden, der ihn versteht. Du hast es sehr weit geschafft, hast all das hier aufgebaut. Du hast diesen Leuten zu Essen gegeben, und Wärme und Ordnung. Aber wenn ich das sagen darf, Du wirkst ... müde. Ich sehe sehr gut, welches Gewicht auf Deinen Schultern liegt - all das hier alleine am Laufen zu halten …»

Und in der Tat, da wo in den Filmen die Feldherren einen Stab von Beratern an der Seite hatten, da waren in Ivans Zelt lediglich stumme Befehlsempfänger zu entdecken. Langsam drehte ich meinen Kopf, um mich von meinem Eindruck ein weiteres Mal zu überzeugen. Ja, keiner dieser Männer sah so aus, als habe er irgendeine Entscheidungsbefugnis. Zwei waren offensichtlich zu jung, kaum siebzehn Jahre alt. Ein anderer eindeutig dem Alkohol verfallen und dem vierten hatten sein Kriegstrauma und seine Depressionen deutliche Zeichen ins Gesicht gegraben.

Ich fuhr fort.

«... Du brauchst jemanden, der Dich versteht. Der Dir einige der Alltagsentscheidungen abnimmt, damit Du Dich dem großen Ganzen widmen kannst. Lass mich die Frau und das Kind hierher holen, Ivan. Wir brauchen ohnehin einen sicheren Platz für den Winter. Mein Interesse gilt dem Überleben der beiden, so viel solltest Du ja schon aus meiner Geschichte herausgehört haben. Hier bei Dir wären wir sicher und wir hätten auch kein Interesse daran ...»

Ich machte die allumfassende Ivan-Geste.

«… deiner Gemeinde zu schaden. Du wärst nicht gezwungen, mich zu töten oder dem Pack da draußen auszuliefern. Du ...»

Ivans massiger Körper straffte sich plötzlich. Er tat einen überraschend schnellen Schritt auf mich zu, packte mich am Kragen und zog mich über den Tisch hinweg von meinem Stuhl hoch, dass mir die Luft wegblieb.

«Wer bist Du, dass Du Dir anmaßt, meine Gedanken zu verstehen? Wer bist Du, dass Du denkst, Du könntest mir eine Hilfe sein? Wer bist Du, dass Du denkst, Du wärst mehr als der Dreck unter meinem Fingernagel, hä?»

Er schrie mir ins Gesicht und ich schloss zu spät die Augen und den Mund, um nichts von seinem nach Wodka, Wurst und Gurke riechendem Atem in mich aufzunehmen.

Mich weiter in dieser Art anschreiend, zerrte er mich wie eine leichte Stoffpuppe im Zelt herum, schüttelte mich, stieß mich gegen Tische und andere Möbel und einiges von dem Plunder, den Ivan hier angehäuft hatte, ging dabei zu Boden oder zu Bruch. Die Rotärmel machten ihrem Herren hastig Platz und beobachteten die Szene mit Vorsicht, aber ohne besondere Überraschung.

Ich leistete keine Gegenwehr, ließ ihn sich austoben, ließ ihn zeigen, dass er es war, der hier das Sagen hatte.

Als der Wutausbruch abebbte, donnerte er mir zum Abschluss seine Faust in den Magen. Ich klappte zusammen und blieb, nach Atem ringend, auf dem Boden liegen. Ivan stand, ebenfalls schwer atmend, über mir und ich sah hoch, in sein tief-rotes, schwitzendes Gesicht. Erst sah er einen Moment lang erschrocken aus, erschrocken über seine eigene Reaktion und schon dachte ich, ich hätte einen mentalen Treffer gelandet, hätte den wunden Punkt dieses Mannes erwischt.

Sein Gesicht war gerade dabei, den Ausdruck von Verblüffung durch die Karikatur eines entschuldigenden Lachens zu ersetzen, und ich war sicher, dass seine Wut fürs Erste aufgebraucht war, da verengten sich seine Augen plötzlich erneut zu Schlitzen und ein animalischer Schrei entrang sich seiner Kehle.

Er fixierte einen Punkt an meinem Körper und ich folgte seinem Blick.

Der Griff der Pistole, die Stummelzahn und der Dürre übersehen hatten, war ein Stück weit aus der Tasche meines Parkas gerutscht.

Mit einem weiteren Schrei ließ sich der Ivan mit seinem ganzen Gewicht auf meinen Brustkorb fallen, dass es mir die Luft ein weiteres Mal aus der Lunge presste und griff nach der Waffe.

Ich konnte nicht einmal mehr Keuchen, als seine Knie meine lädierten Rippen trafen. Da waren nur Schmerzen. Schmerzen, die die Angst vor dem, was der wütende Ivan als nächstes tun würde in den Hintergrund drängten.

Dann rappelte er sich wieder hoch, wobei er sich mit einer seiner riesigen Pranken schmerzhaft auf meinem Gesicht abstieß. Beinahe wäre meine Nase gebrochen.

Er stand über mir, die Waffe in der Hand. Er betrachtete sie einen Moment lang, scheinbar versonnen.

Dann entsicherte er sie und richtete den Lauf auf meine Stirn.

Leise knurrte er:

«Hab ich es doch gewusst. Sie haben Dich geschickt, um mich zu töten.»

Mühsam setzte ich mich auf, hielt die Hände beschwichtigend in Ivans Richtung, musste etwas sagen, um den tobenden Mann zu beruhigen, aber ...
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Ich versuchte, die Dunkelheit um mich herum mit den Augen zu durchdringen, und ich war mir dabei nicht mal sicher, ob ich wirklich bei Bewusstsein war, oder ob ich mich noch in einem Dämmerzustand irgendwo zwischen dumpfen, schmerzerfüllten roten Nebeln und seliger, schwarzer Nichtexistenz befand.

Erst als der Schmerz in meinem Kopf langsam an Schärfe gewann, weil mein erstarkender Pulsschlag das Blut schneller als zuvor durch meine Adern pumpte, war ich sicher, dass ich tatsächlich wach und am Leben war. Mit den Händen tastete ich meinen Schädel ab. Vorsichtig krochen meine Finger zuerst über mein Gesicht und anschließend über den Rest meines Kopfes.

Kein Loch, keine Feuchtigkeit - kein Blut.

Aber eine Erhebung, die schmerzte als ich sie berührte, die so sehr schmerzte, dass ich meine Finger sofort zurückzog.

Ivan hatte mich offensichtlich nicht erschossen.

Ich war vermutlich von hinten niedergeschlagen worden. Zumindest ließ diese Beule an meinem Hinterkopf darauf schließen. Es musste einer seiner Jungs gewesen sein.

Ich fragte mich, ob es auf Befehl Ivans geschehen war, oder ob einer der Wachposten mit einem eigenmächtigen Schlag versucht hatte, mein Leben zu retten, in dem er damit Ivans rasende Tirade unterbrach und ihn so in die Realität zurückholte.

Ich rief mir ihre Gesichter wieder ins Gedächtnis.

Unwahrscheinlich.

Aber falls es doch so gewesen sein sollte, schuldete ich jemandem etwas.

Vorsichtig brachte ich meinen Körper in eine sitzende Position, wobei mir beinahe schlecht wurde. Nach einer mehrminütigen Pause, die ich darauf verwendete, langsam und konzentriert zu atmen und die Schmerzimpulse, die durch mein Gehirn rasten, auf ein erträgliches Maß zurückzudrängen, begann ich schließlich, meine Umgebung krabbelnd und tastend zu erkunden.

Das Ergebnis meiner Bemühungen war ernüchternd. Ich befand mich offensichtlich in einem kleinen Raum von ungefähr drei mal zwei Metern. Die Wände bestanden wohl aus Beton, zumindest waren sie nicht gemauert, sondern glatt und kalt. In einer Wand befand sich eine schwere Metalltür. Zwei Mal hämmerte ich dagegen, dann kamen, durch das entstehende Geräusch angelockt, die Schmerzen zurück in meinen Kopf gekrochen und ich nahm von weiteren Versuchen, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen vorerst wieder Abstand.

Es hatte ohnehin niemand reagiert.

Eine Türklinke hatte ich nicht ertasten können und so zur Tatenlosigkeit verdammt, suchte ich mir mit recht mäßigem Erfolg eine erträgliche Liegeposition und wartete.

Wenn ich wenigstens wüsste, wie lange ich schon hier drinnen war.

Die Degenerierten auf der Brücke, Wanda und die kranke Mariam im Haus, Ivan und seine Gemeinde im Frankfurter Hauptbahnhof, das Mädchen und die Hunde, Thomas, der Leichenhaufen am Ende der Sackgasse - das alles kam mir jetzt beinahe unwirklich vor.

Der Gedanke, dass der Rucksack mit den Medikamenten für Mariam nutzlos im Gestrüpp am Mainufer lag, machte mich beinahe wahnsinnig und nur mit großer Mühe gelang es mir, mich zur Ruhe zu zwingen.

Ich musste wohl oder übel akzeptieren, dass ich momentan nichts tun konnte. Ich hoffte nur, dass Wanda rechtzeitig die Initiative ergreifen würde, wenn ich nicht zurückkehrte. Sicher würde sie das tun. Sie war schließlich nicht hilflos. Im Gegenteil. Wenn man bedachte, was diese Frau hinter sich gebracht und überstanden hatte, konnte man nur darüber staunen, dass sie ihren Lebenswillen nicht schon lange vor unserer Begegnung verloren hatte.

Doch das Gegenteil war der Fall. Zu einem großen Teil hatte sie das vermutlich der Existenz von Mariam zu verdanken, dachte ich, und ich erkannte, dass es bei mir ähnlich war.

Solange ich alleine durch das zerstörte Land gezogen war, war es mir gelungen den meisten Gefahren aus dem Weg zu gehen und den Dingen um mich herum ihren freien Lauf zu lassen. Ich war ziellos gewesen. Gleichgültig. Zwar nicht unbedingt sorglos, aber doch irgendwie ... überflüssig.

Erst seit ich auf diese Degeneriertenbande und ihre Gefangenen getroffen war, hatte es wieder so etwas wie Ziele für mich gegeben.

Notwendigkeiten.

Wünsche.

Der Drang, den Grausamkeiten der Degenerierten ein Ende zu machen, hatte die Leere in mir zurückgetrieben. Nicht komplett, aber doch zumindest so weit, dass ich eine Art von Antrieb entwickelt hatte, der mir irgendwie zu einer lange nicht mehr gefühlten Art von Zufriedenheit verhalf.

Noch während ich über all diese Dinge nachdachte, schlich sich die Erschöpfung wieder an mich heran und fiel aus dem Hinterhalt über mich her.

 

Als ich ein weiteres Mal zu mir kam, war es immer noch dunkel ringsum, aber irgendetwas war anders. Bald kam ich auch darauf, was es war.

Es war ein neuer Geruch im Raum.

Genauer gesagt, roch es nach Essen. Nach gebratenem Fleisch und frischem Brot. Mir lief augenblicklich das Wasser im Mund zusammen. Nach einigem Umhergekrabbel ertastete ich den Blechnapf, den man mir in mein Gefängnis gebracht hatte. Ich zwang mich, langsam zu essen, was mir unter großer Anstrengung gelang.

Als ich alles restlos verzehrt hatte, tastete ich noch einmal den ganzen Boden ab. Einen Eimer für meine Notdurft hatten sie mir auch gebracht und auf dessen Boden fand ich tatsächlich eine Rolle Toilettenpapier.

Sehr zuvorkommend.

Es sah ganz so aus, als wollte man mich für längere Zeit hier in Dunkelhaft halten. Nur wozu?

Es machte mich wütend, dass ich nicht wusste, wie lange ich schon hier unten war, und ich nahm mir fest vor, nicht wieder einzuschlafen.

Ich würde mir meinen Wärter schnappen und ausbrechen. Zwar hatte ich keinerlei Waffen oder Werkzeug, nicht einmal Schuhe hatte ich an, aber die Schwellung an meinem Schädel war deutlich zurückgegangen und der Schmerz war im Vergleich zu meiner letzten Wachphase nur noch ein schwaches Echo.

Ich stand auf, streckte und dehnte meinen Körper, machte einige zaghafte Liegestütze, aber als der Kopfschmerz dann doch wieder stärker zu werden drohte, ließ ich es bleiben.

Langsam.

Mach langsam.

Warum hatte Ivan mich nicht einfach abgeknallt? Er hatte mir vorgeworfen, dass «sie» mich geschickt hätten, um ihn zu töten. Wen meinte er? Irgendeine Nachbargemeinde? Die Leute vom Kaufhaus, von denen Stummelzahn gesprochen hatte? Ich ärgerte mich über mich selbst. Ich hätte die Pistole, die der Anlass des ganzen Dramas gewesen war, einfach freiwillig abgeben sollen, als sie mich abgetastet hatten. Aber stattdessen hatte ich mir über die Unfähigkeit der beiden Schergen ins Fäustchen gelacht und war stolz gewesen auf meinen kleinen Trumpf im Ärmel.

Denkste.

Das war nach hinten losgegangen.

Da Leibesertüchtigungen momentan noch ausfielen, blieb mir wenig anderes zu tun, als mich weiter über mich selbst zu ärgern und mein Ohr an die kalte, rostig-raue Metalltür zu legen und zu lauschen. Ich konnte zu meinem Verdruss nur wenig konkrete Geräusche unterscheiden. Was an mein Ohr drang war eher eine Art Grundrauschen, das aus dem Alltag von Ivans Gemeinde hervorging.

Fernes Gemurmel, mal ein Lachen, mal Laute von Schmerz, mal Klopfen oder Hämmern, das auf irgendwelche Arbeiten hinwies und ein omnipräsentes tiefes Tuckern, alles irgendwie weit weg und verhallt.

All das war mir in meiner ersten Wachphase nicht aufgefallen, deswegen nahm ich an, dass es Nacht gewesen sein musste, als ich erwachte.

Und dann hatte ich wieder geschlafen.

Es musste also der nächste Tag angebrochen sein.

Oder der Übernächste.

Keine Ahnung.

Meine Gedanken richteten sich wieder auf Wanda und Mariam. Ich konnte nur hoffen, dass Wanda einen Weg gefunden hatte, an Medikamente zu kommen oder Mariam sonst wie zu helfen.

Noch während ich all meine hilflosen Gedanken dachte, drangen Geräusche durch das Metall der Tür, näher diesmal.

Hektisches Trappeln von Füßen, die irgendwo in der Nähe meines Gefängnisses zum stehen kamen. Ein Mann und eine Frau den Stimmen nach, aber einzelne Worte konnte ich nicht auseinanderhalten. Dann prallte etwas Schweres gegen die Tür, die einen hohlen, dumpfen Klang von sich gab. Jemand stöhnte. Für einen Moment drang ein schwächlicher Streifen Licht in die Dunkelheit meiner Zelle und ich konnte sehen, dass ich die ungefähre Abmessung der Tür richtig eingeschätzt hatte. Ein wenig Geraschel, ein paar weitere, heiser geflüsterte Worte, dann begannen langsame, schwache Schläge die Metalltür zum Zittern zu bringen. Innerhalb von zwei Minuten steigerten sich die Frequenz und Stärke der Erschütterungen, unterdrücktes Keuchen gesellte sich hinzu und wurde lauter, bis die beiden ihren hektischen, heimlichen Akt beendet hatten.

Dann ein kurzer Moment der Stille, wieder leise, unverständlich gemurmelte Worte, das erneute Rascheln, als sie ihre Kleidung wieder in Ordnung brachten - dann entfernten sich die Schritte wieder, diesmal aber in unterschiedliche Richtungen.

Während ich Zeuge dieses kleinen Intermezzos gewesen war, hatten sich immer wieder Bilder von Wanda in meinen Kopf geschlichen, und es war mir nur teilweise gelungen, sie zu verdrängen. Bisher hatte sie nur wenig persönliches Interesse an mir gezeigt.

Ich war da, sie war da, Mariam war da und ansonsten nur eine feindliche Außenwelt, die kaum so etwas wie romantische Gefühle zuließ. Und von den schrecklichen Erfahrungen, die Wanda in ihrer Gefangenschaft gemacht hatte, brauchte man gar nicht erst zu reden. Sollte Mariam ihr Fieber nicht überlebt haben, würde Wanda vermutlich keinen Gedanken an mich verschwenden, sondern annehmen, ich sei tot oder habe sie schlicht und einfach zurückgelassen.

Ballast abwerfen und weiter ziehen.

Vor kurzem noch hätte ich das wahrscheinlich sogar getan.

Ich selbst war mir nicht sicher, warum ich überhaupt darüber nachdachte.

Was kümmerte es mich, was Wanda von mir hielt?

Irgendwie aber waren wir durch die Ereignisse dennoch miteinander verbunden.

Zumindest schien ich das zu hoffen.

Ich zwang meine Gedanken, zu dem unbekannten Pärchen zurückzukehren. Wo ging man, hin wenn man einige Minuten ungestört sein wollte, in einer Situation wie dieser, in einem improvisierten Lager, das vor Leben nur so zu strotzen schien und das sich dennoch in einem unbestimmten, permanenten Kriegszustand mit der Welt außerhalb befand?

Man ging an einen Ort, der etwas abgelegener war. Der etwas abgelegener war, aber nicht so weit abgelegen, dass man Gefahr lief, von irgendetwas oder irgendjemandem von außerhalb attackiert zu werden. An einen Ort innerhalb des von Ivans Leuten kontrollierten Bereiches auf jeden Fall.

Sie waren in verschiedene Richtungen von meiner Zelle weggegangen und die Tatsache, dass sie sich hier geliebt hatten - falls es sich um einen Liebesakt gehandelt hatte, und nicht um einen Deal für besseres Essen oder so etwas - ließ für den Moment nur darauf schließen, dass sich meine Zelle in irgendeinem Gang abseits befand, der vermutlich einige Meter von der Tür entfernt einen Knick machte und auf diese Weise vor unerwünschten Blicken schützte.

Weiterhin war es sehr unwahrscheinlich, dass während des gesamten Vorgangs ein Wachposten neben meiner Zellentür gestanden und den beiden zugesehen hatte ... es sei denn, es handelte sich bei dem Mann um eben diesen Wachposten, der nun den Gang auf und ab patrouillierte ... aber nein, dazu war er schon zu lange weg.

Oder?

Würden die beiden wieder hierher kommen?

Ich schlang meine Arme um den Oberkörper. Mir war kalt. Eventuell könnte ich mit ihnen Kontakt aufnehmen und sie dazu bringen, mich hier raus zu lassen. Aber was konnte ich ihnen schon bieten, mit nichts am Leib außer meiner Hose und einem verdreckten T-Shirt?

Die Tür saß offensichtlich ein winziges Bisschen locker im Rahmen, dass hatte der schwache Lichtschein bewiesen, den die beiden verursacht hatten, als einer von ihnen, vermutlich mit dem Rücken, am Anfang des kurzen Liebesspiels hart dagegen geprallt war.

War das vielleicht ein möglicher Ansatzpunkt für eine Flucht?

Eine kurze Überprüfung der Tür mit den Händen brachte ein ernüchterndes Ergebnis. Ohne Werkzeug konnte ich an der Tür herumhantieren, bis ich schwarz wurde.

Keine Chance.

Die Zeit verging elend langsam. Irgendwann ebbten die Geräusche des Lebens um mich herum nach und nach ab und es wurde ruhiger.

Ein weiterer Tag verloren, ein weiterer Tag voll Ungewissheit.

Die letzten paar Stunden war ich im Kreis in meiner Zelle herum gelaufen, eine Hand locker an der Wand. Der Kontakt mit dem kalten Beton schien mich irgendwie zu beruhigen und die Gedanken schossen weniger schnell durch meinen Kopf.

Ich musste wach bleiben. Wach bleiben und lauschen. Wann hatte man mir zu essen gebracht?

Ich konnte es nicht sagen.

Falls ich doch wieder einschlafen würde, musste ich mir das Essen, sofern man mir erneut etwas bringen würde, besser einteilen, denn ich hatte inzwischen wieder Hunger bekommen und langsam aber sicher freundete ich mich auch mit dem Gedanken an, den Eimer zu benutzen, was ich bisher so gut es ging hinausgezögert hatte.

Ich ging noch eine Weile im Kreis herum. Dann überprüfte ich tastend und mit großer Sorgfalt die Länge meiner Fingernägel. Dann die der Zehennägel. Anschließend versuchte ich, die Anzahl von Gelenken in meinem Körper festzustellen. Dann versuchte ich mir die Zeit damit zu vertreiben, mir Barthaare auszureißen, und versuchte, auch sie zu zählen. Ich fragte mich, wie lange ich meine Inhaftierung wohl noch aushalten konnte. Irgendwann schlief ich wieder ein.

 

Ich erwachte, als die schwere Tür mit einem metallischen Geräusch aufschwang und sich die Gestalt Stummelzahns vor dem gleißend hellen Licht, das meine Augen so plötzlich malträtierte und zum Tränen brachte, im Rahmen abzeichnete. Er kam naserümpfend herein und warf einen beiläufigen Blick auf den Eimer. Hinter ihm im Gang konnte ich die verschwommenen Silhouetten von mindestens drei weiteren Männern und einer Frau erkennen.

So viele.

Zu viele.

«Der Ivan will dich sehn, steh auf!» Er war jetzt näher gekommen, stand nur einen Schritt weit entfernt, was mich dazu zwang, zu ihm aufzublicken. Ich rappelte mich hoch und streckte mich.

Hinter Stummelzahn hatten zwei von Ivans Jungs mit den Armbinden die Zelle betreten und beobachteten mich aufmerksam, die Hände an den Pistolen am Gürtel. Ich bemühte mich, so harmlos wie möglich auszusehen. Schulterzuckend und nickend drückte ich mein stummes Einverständnis aus.

Stummelzahn ging voran, und ich konnte seine Alkoholausdünstungen riechen. Ivans Jungs nahmen mich in die Mitte und ein Dritter, ein blonder, großer Kerl um die vierzig, der vor der Zelle gewartet hatte, bildete das Schlusslicht.

Mit meiner Einschätzung der Lage meines Gefängnisses hatte ich halbwegs richtig gelegen. Als ich einen schnellen Blick nach hinten, an dem Blonden vorbei warf, konnte ich erkennen, dass der Gang noch mindestens fünfzig Meter weiter vom Zentrum des Lagers wegführte, bevor die Beleuchtung schwächer wurde und schließlich ganz erlosch.

Ich wurde in die entgegengesetzte Richtung dirigiert, und bereits nach einigen Metern machte der Gang einen scharfen Knick nach links, bevor er nach weiteren fünfzig Metern auf eines der unterirdischen Gleise traf, auf denen Ivan die Versehrten, seine «Schutzis», untergebracht hatte.

Ich wurde durch die Menge geleitet und musste aufpassen, mit meinen unbeschuhten Füßen nicht in irgendwelchen unappetitlichen Dreck zu treten oder über eine der Gestalten zu stolpern, die, obwohl es, den hoch frequentierten Kochstellen nach zu schließen, vermutlich Mittag war, noch hier und da mitten auf dem ehemaligen Bahnsteig lagen. Entweder schliefen sie tatsächlich noch, oder waren nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft zu bewegen. Dieses Menschengewimmel stellte bereits nach den wenigen Tagen der Isolation eine gehörige Reizüberflutung für mich dar.

Leise Gespräche, Gemurmel, Lachen, Wimmern, Flüche, asthmatisches Husten - all das verschmolz zu einer Kakophonie dreckigen Lebens, und der Geruch von Exkrementen, offenen Wunden, Hautkrankheiten und Krebserkrankungen, gepaart mit dem Duft von kochendem Eintopf und über kleinen Feuerstellen aufgewärmten Konserven, sorgte dafür, dass ich froh war, grob die Treppe hinauf gestoßen zu werden, hoch in die, nach der klaustrophobischen Enge hier unten, fast schon gigantisch anmutende Bahnhofshalle.

Ich sog die vergleichsweise frische Luft tief in meine Lunge und ließ meinen Blick ein zweites Mal über das Zentrum von Ivans Lager schweifen. Jetzt erst nahm ich wahr, dass nicht nur Zelte aufgestellt worden waren um den einzelnen «Abteilungen», also dem Krankenzelt und den Werkstätten Raum zu geben, sondern dass auch die Räumlichkeiten der ehemaligen Ladengeschäfte, die den Bahnhof zur Stadt hin abgrenzten und deren Glasfronten mit Trümmern und Holzteilen verrammelt waren, teilweise von Ivans Leuten genutzt wurden und nahezu überall hektisch anmutendes, aber dennoch gut organisiertes Treiben zu beobachten war.

Ich war sicher, immer noch nicht alles gesehen oder verstanden zu haben, was hier vor sich ging, als wir schließlich vor Ivans Zelt ankamen.

Zwei Dinge fielen mir dennoch auf. Ivans Rotärmel waren heute deutlich besser bewaffnet, als bei meinem Eintreffen. Ungefähr jeder dritte von ihnen trug ein Sturmgewehr am Riemen über der Schulter. Ivan musste Leute in die Tunnel geschickt haben, um die Waffen von dort holen zu lassen. Schließlich hatte ich ja den Tunnel unbeschadet durchquert und so bestand folglich wenig Gefahr für Ivans Leute. Die andere Sache, die mir auffiel, war Folgende: Das tieffrequente Brummen, das mir schon öfter aufgefallen war, kam offensichtlich von zwei alten, rot-weißen Loks der Deutschen Bahn die - vermutlich um die Lärm- und Abgasbelästigung in Grenzen zu halten - weit hinten auf den Gleisen standen, gerade eben noch unter der gigantischen, löchrigen Kuppel, die die Bahnhofshalle überspannte.

Von den Loks führte eine aberwitzige Kabelkonstruktion zu den einzelnen Zelten. So also versorgte Ivan sein Lager mit Strom. Ob diese Loks über serienmäßige Generatoren verfügten, oder ob Ivans Techniker Hand angelegt hatten, konnte ich mit meinem begrenzten technischen Wissen nicht sagen. Allerdings hoffte ich für die Leute hier, dass es ausreichend Diesel gab, um sie über den nahenden Winter zu bringen.

«Hör´auf zu trödeln, Du Penner! Weiter!»

Stummelzahn riss mich abrupt aus meinen Beobachtungen, als er mich anwies, endlich weiter zu gehen und Ivans Zelt zu betreten.

 

Im Zelt war es dämmrig, wie üblich, und als wir eintraten, wobei uns nur der Blonde, der sich die ganze Zeit über hinter mir gehalten hatte, begleitete, während die beiden Rotärmel, die mich flankiert hatten, ihre Aufgabe dem Anschein nach als erledigt betrachteten und draußen blieben, traute ich meinen Augen nicht.

Ivan saß nicht auf seinem thronartigen Stuhl, sondern an dem Tisch, der jetzt mittig im Zelt stand. Auf dem Tisch war ein wahres Festmahl angerichtet. Er blickte mir entgegen und lächelte ein breites Lächeln, als unsere Augen sich trafen.

Aber das war es nicht, was mich so schockierte.

Rechts neben Ivan saß, angespannt und verkrampft und mit einem violetten Veilchen im Gesicht - Wanda.


Druck
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Wirre Gedanken rasten durch meinen Kopf. Am Rande bemerkte ich, dass die vier Männer von Ivans Leibwache, die sich an der Rückwand des vorderen Bereiches des Zeltes postiert hatten, sich strafften und mich aufmerksam beobachteten.

Ich zwang mich zur Ruhe und ließ meinen Blick noch einmal betont langsam durch den Raum schweifen.

Ivans furchiges Gesicht lächelte mich immer noch an, sein massiger Körper signalisierte absolute Selbstsicherheit, als er großspurig auf den Platz ihm und Wanda gegenüber deutete. Stummelzahn hatte sich zu mir herumgedreht, und grinste mich hämisch an.

«Was `ne Überraschung, was?», nuschelte er.

Den blonden Kerl hatte ich nicht im Blickfeld, ich nahm aber an, dass er hinter mir genauso aufmerksam und angespannt auf meine Reaktion wartete, wie die übrigen von Ivans Jungs.

Während ich mich langsam die wenigen Meter vom Zelteingang zu dem mir angebotenen Platz bewegte, konnte ich sehen, dass man Wanda um ihr rechtes Handgelenk einen Strick gebunden hatte, der, sich locker schlängelnd, irgendwo unter dem Tisch verschwand.

Ihr Blick suchte meinen, und in ihren Augen konnte ich Wut, Schmerz und auch ein klein wenig Angst lesen.

«Wo ist Mariam?», fragte ich Wanda und Ivan gleichermaßen, während ich mich setzte. Ich hatte den ersten Schock verdaut und versuchte jetzt, der Situation so kühl wie möglich gegenüber zu treten.

«Sie haben sie mitgenommen», antwortete Wanda mit einer unbestimmten Geste ihrer freien Hand.

«Gustav kümmert sich um sie», kam es von Stummelzahn, der gerade im Begriff war, sich ebenfalls zu setzten, aber durch einen bösartigen Blick Ivans davon abgehalten wurde und sich dann mit gesenktem Kopf irgendwo hinter mich zurückzog. Man konnte seine kindliche Enttäuschung förmlich spüren, und fast hätte ich gelächelt.

Kein Festmahl für dich, mein Freund!

«Dem Kind geht es gut.»

Ivan gab sich jetzt väterlich und wohlwollend.

«Gustav ist Arzt, und er wird alles tun, damit es dem Mädchen besser geht.»

Dann fügte er hinzu:

«Du siehst, Du stehst in meiner Schuld, was?»

Langsam wurde mir klar, dass Ivan etwas von mir wollte. Und er war bereit, Wanda und Mariam als Druckmittel einzusetzen, um es zu bekommen.

Ich wusste, dass ich beileibe nicht in einer Position war, in der ich verhandeln konnte. Dennoch erwiderte ich, so unbeeindruckt es ging:

«Das sehen wir, wenn sie wieder auf den Beinen ist. Sollte sie es nicht schaffen, Ivan, werde ich alles tun, um Dich dafür bezahlen zu lassen, dass Du mich davon abgehalten hast, ihr die Medikamente zu bringen.»

Eine leere Drohung, bar jeder Chance auf Verwirklichung.

Aber trotzdem.

Ich wusste natürlich, dass das Mädchen am Ende hier im Lager wahrscheinlich die besseren Überlebenschancen hatte, zumindest wenn es der Wahrheit entsprach, was Ivan sagte und dieser Gustav tatsächlich ein Arzt war.

Ich konnte nicht sicher sein, ob die Medikamente und mein und Wandas guter Wille alleine ausgereicht hätten, um Mariam zu helfen.

«Jajaja... hör zu», kam es von Ivan.

«Ich habe ´ne Weile nachgedacht, und Du hast vielleicht sogar ein wenig Recht, wenn Du sagst, dass ich hier Hilfe brauchen könnte. Deswegen ...»

Er kippte ein halb gefülltes Wasserglas mit einer klaren Flüssigkeit hinunter und schüttelte sich kaum merklich. Dann begann er langsam um den Tisch herum zu laufen.

«... habe ich mich entschlossen, Deine Geschichte zu überprüfen. Und siehe da ...»

Er lachte kurz und legte eine seiner Bärenpranken auf Wandas Hinterkopf, die sich unwillkürlich ein wenig wegduckte und dann den Kopf drehte und ihn funkensprühend anblitzte.

«... meine Leute haben die hier ...»

Er gab ihrem Kopf einen leichten Schubs zur Seite und nutzte seine Pranke dann, um sich sein Glas wieder aufzufüllen.

«... und dein Mädchen gefunden. Ich bin sehr, sehr glücklich, dass Du mich nicht belogen hast. Wäre wirklich schade um dich gewesen.»

Ich sagte nichts. Stattdessen legte ich meinen Zeigefinger unter mein linkes Auge, und Ivan verstand.

«Ach, das Veilchen ... Das tut mir selbstverständlich ungemein Leid, aber manchmal wissen Frauen einfach nicht, was gut für sie ist, und dann muss man sie eben überzeugen.»

Seine Augen funkelten bösartig, als er lachend hinzufügte:

«Bisher haben wir sie übrigens nur zum Mitkommen bewegt - und zu nichts anderem.»

Ich sagte weiterhin nichts, sondern schaute Wanda an, die mir den Wahrheitsgehalt von Ivans Aussage mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken bestätigte.

Immerhin.

Ich wartete, bis Ivan fortfuhr.

«Nun, weißt Du ... es gibt ein paar Dinge die ... erledigt werden müssen. Dinge, die für mich und meine Leute ...»

Einmal mehr die allumfassende Geste, bevor wieder mir gegenüber Platz nahm.

«... notwendig sind, damit es allen hier weiterhin gut geht. Wie Du ja selbst schon gesagt hast - ich kann mich nicht um alles selbst kümmern, so gerne ich das auch würde. Und außer dem hier ...»

Er zeigte mit seinem fleischigen Finger hinter mich, wo ich den Blondschopf vermutete.

«... haben meine Leute tatsächlich relativ wenig Eigeninitiative, womit ich eigentlich sagen will, die meisten sind entweder zu dumm, zu kaputt oder zu krank, um sie mit etwas schwierigeren Aufgaben zu betrauen ... bewach´ die Brücke, lass hier keinen durch … sowas klappt recht gut. Aber einen Befehl wie: Nimm dir ein paar Leute und schau mal, ob Du es hinkriegst, aus den Tankstellen der Umgebung noch ein wenig Diesel rauszuholen, und wenn nicht, dann klau das Zeug irgendwo, ohne dass Du hierher zurückverfolgt wirst - sowas ist mit den Jungs unbeaufsichtigt nicht zu machen.

Und das mit dem Diesel ist nur ein kleines Beispiel der schwierigeren Aufgaben, die hier anfallen. Genau genommen hat Rolf hier ...»

So musste der Blonde wohl heißen, denn er zeigte wieder hinter mich.

«... das mit dem Diesel schon sehr gut erledigt. Rolf weiß genau, warum er tut, um was ich ihn bitte. Er weiß, dass Sicherheit nur durch Masse zu erreichen ist ... je größer die Gruppe, desto sicherer ist der Einzelne. Deswegen müssen wir alle hier gut füttern. Deswegen brauchen wir eine Hierarchie, an deren Ende jemand steht, der die wichtigen Entscheidungen schnell und richtig treffen kann. Und dieser jemand ...»

Erläuterte er unnötigerweise.

«... bin ich. Und damit ich die richtigen Entscheidungen treffen kann, muss ich von den niederen Aufgaben freigehalten werden. Du nun hast bewiesen, dass Du was im Köpfchen hast, und die da ...»

Er gab Wanda wieder einen Schubs.

«... und das Kind ... die sind ganz offensichtlich Deine Motivation.»

Er grinste wieder.

«... und gleichzeitig sind sie meine Versicherung, dass Du Dich auch wirklich nach Kräften bemühen wirst, alle Dir übertragenen Aufgaben zu meiner vollsten Zufriedenheit auszuführen. Verstehst Du, was ich dir sage?»

Ich verstand es sehr gut. Er brauchte jemanden für seine Drecksarbeit. Ein Teil von mir wollte einfach aufspringen und diesen widerlichen, selbstgefälligen Mann mit bloßen Händen erwürgen. Aber zwei Dinge hielten mich davon ab. Zum einen die Anwesenheit seiner Leibwächter, und zum anderen begriff der logische Teil meines Wesens Folgendes: Wenn mir auch seine Methoden zutiefst zuwider waren - mit einigen Dingen hatte Ivan Recht.

Man brauchte eine große Gruppe, um in relativer Sicherheit leben zu können, zumindest hier und heute. Und man musste diese Gruppe hegen und pflegen. Und wenn diese Gruppe eine gewisse Größe überschritten hatte, brauchte man tatsächlich eine Hierarchie, um alles unter einen Hut zu bekommen. Auch wenn Ivan seinen Status vermutlich durch die Verteilung von Waffen, Essensrationen und Konsumgütern und der Ausübung von direkter und indirekter Gewalt sicherte, so war es ihm doch bisher offensichtlich ganz gut gelungen, seine Leute zu beschützen.

Er nutzte Wanda und Mariam als Druckmittel, um mich zur Mitarbeit zu bewegen, und ich beschloss, es mir gefallen zu lassen.

Vorerst.

Bis zum Frühjahr.

Dann werden wir sehen.

«Ich habe Bedingungen», sagte ich laut. Ivan, der versucht hatte, den Inhalt meiner letzten Gedankengänge an meinem Gesicht abzulesen, sprang brüllend auf.

«Was hast Du? Bedingungen? Du ...»

Sein Gebrüll brach plötzlich ab. Er strich seinen Bart glatt, brachte die Wodkaflasche, die er umgeworfen hatte, als er hochgefahren war, in ihre ursprüngliche Position und nahm wieder Platz. Die Wut war aus seinem Gesicht gewichen, glomm aber immer noch bedrohlich in seinen Augen. Mit betonter Freundlichkeit fragte er laut:

«Und was für ...»

Eine fahrige Geste mit den Händen.

«... Bedingungen sind das wohl?»

«Erstens: ..», fing ich an, ohne den Ivan anzusehen.

«... Wanda und Mariam werden nicht in einem dieser Zelle eingesperrt, in die Du mich gesteckt hast, und sie werden auch nicht auf den U-Bahngleisen untergebracht. Sie bekommen ein eigenes Zelt und werden von Dir und Deinen Leuten in Ruhe gelassen. Zweitens: Ich will meine Sachen wieder haben, die Armbrust, mein Messer und so weiter. Drittens: ...»

Und jetzt pokerte ich hoch.

«... ich will mich hier frei bewegen, ohne dass irgendwelche Aufpasser mir permanent hinterhertappen. Viertens: Du wirst mir jetzt einige Fragen beantworten. Es gibt noch viel, was ich über diesen Ort wissen muss, um dir von Nutzen sein zu können, und ...»

Ich brach ab. Mir fiel nichts mehr ein und ich verwünschte mich dafür. Fast hätte es geklappt, das Zurschaustellen von Selbstsicherheit.

Einige Sekunden lang schaute Ivan mich schweigend an. Der gefährliche Glanz in seinen Augen war immer noch vorhanden und in seinem Kopf arbeitete es.

«Erstens: ..», sagte er dann. «... ja, die zwei bekommen ein eigenes Zelt hier oben, als Vertrauensbonus so zu sagen. Aber dir wird doch hoffentlich klar sein, dass es die beiden sind, die für jeden Fehler, den Du machst, bezahlen werden? Sie werden ein schönes großes Zelt kriegen, in dem sie sich für´s Erste erholen können. Außenrum werden Wachen stehen, und wenn eine von ihnen die Nase ungefragt heraus streckt, dann wird sie abgeschnitten, und anschließend werden die beiden hier ...»

Er deutete hinter sich auf den abgetrennten Teil seines Zeltes, in dem sich seine Privaträume und wahrscheinlich auch sein kleiner Harem befanden.

«... bleiben. Bei mir. Zweitens: Ja, Du kriegst Deine Waffen und den anderen Kram wieder - aber ganz sicher nicht hier drinnen. Du bekommst Deine Sachen nur außerhalb des Lagers. Hier drinnen wirst Du keine Waffen tragen, und wenn Du mit einer erwischt wirst, werden die Damen ebenfalls bei mir ... einziehen. Der da ...»

Er deutete auf Stummelzahn.

«... wird deinen Kram in Verwahrung nehmen. Er wird ihn Dir aushändigen, wenn Du nach draußen gehst und dafür sorgen, dass Du ihn wieder abgibst, wenn Du ihn nicht mehr brauchst.»

Stummelzahn nickte tapfer, fühlte sich aber sichtlich unwohl bei der ganzen Sache. Man hatte ihm so eben Verantwortung übertragen.

Gefiel ihm nicht.

«Drittens: Frei bewegen fällt aus. Solange ich keine Klagen höre, kannst Du bei den beiden im Zelt schlafen. Ansonsten wirst Du immer und überall im Lager von zwei Jungs begleitet werden, damit Du keinen Blödsinn anstellst. Wenn du etwas brauchst, kannst Du es ihnen sagen. Viertens: Ich beantworte keine Fragen, aber ich werde dir natürlich alle Informationen geben, die ich für die Erfüllung der jeweiligen Aufgabe für nötig halte.»

Okay, er gab also den Eisernen, aber ich war schon froh, vorläufige Sicherheit für Wanda und Mariam versprochen bekommen zu haben. Den Rest an Vertrauen und Privilegien würde ich mir wohl verdienen müssen.

Kommt Zeit - kommt Rat.

Zum Zeichen meines Einverständnisses nickte ich lediglich.

Wanda, die die ganze Zeit über starr auf die Tischplatte geblickt hatte, hob mit einem Mal den Kopf.

«Wenn die Herren dann soweit sind, will ich jetzt zu Mariam.»

Nicht laut, aber klar und deutlich.

Ivan drehte seinen Kopf in ihre Richtung, nahm betont langsam einen Schluck aus seinem zwischenzeitlich wieder gefüllten Wasserglas.

Honigsüß sagte er:

«Natürlich meine Liebe. Geht nur!», und wedelte uns lächelnd aus seinem Zelt hinaus. Wanda, die im Gegensatz zu mir keine Anstalten gemacht hatte aufzustehen, hob demonstrativ ihr gefesseltes Handgelenk und sah Ivan auffordernd an.

«Ohje... wie konnte ich das nur vergessen?»

Überraschend sanft nahm er ihre Hand in seine riesige Pranke und ich konnte sehen, dass Wanda sich zusammen reißen musste, um sich ihren Widerwillen nicht anmerken zu lassen.

Mit der anderen Hand nahm Ivan ein Messer von dem mit Speisen überladenen Tisch und fuhr damit die Innenseite ihres ausgestreckten Unterarms von der Armbeuge aus abwärts, in Richtung des Strickes, wobei die Spitze des Messers eine gerötete Linie hinterließ, ohne Wandas Haut tatsächlich zu ritzen.

Dann packte er ihre Hand fester, Wanda keuchte auf und Ivan durchtrennte den Strick mit einer schnellen, präzisen Bewegung.

Wanda war aufgesprungen, noch bevor die losen Enden ihrer Fessel die Tischplatte berührten und für einen Moment befürchtete ich, dass sie auf Ivan losgehen wollte.

Ich brauchte eine Sekunde, um erleichtert zu bemerken, dass dies nicht der Fall war.

«Hat Feuer, das Miststück. Bringt die beiden jetzt zu ihrem Mädchen», gab Ivan Anweisung und grinste.

Wanda schnaubte verächtlich, ging um den Tisch herum und wir verließen das Zelt in Begleitung von zwei Rotärmeln, während Rolf sich anschickte, meinen Platz am Tisch einzunehmen und sich Ivan gegenüber hinzusetzen. Während wir hinaus gingen, konnten wir hören, wie Ivan die verbleibenden Rotärmel anwies, ein neues Zelt aufzubauen.

 

Wir gingen nebeneinander und unter den aufmerksamen Augen unserer Bewacher und der Umstehenden schnurstracks auf das Lazarettzelt zu, vor dem eine weitere Wache mit roter Binde am Arm stand und uns mit mildem Interesse entgegensah.

Nachdem wir bestätigt hatten, dass wir, wie die Wache schon erwartet hatte, zu dem «neuen Mädchen» wollten, wurde uns der Zutritt gewährt.

In dem Zelt gab es acht Liegen, die offensichtlich aus Krankenwagen geplündert worden waren, und drei echte Krankenbetten. Vier der Liegen waren belegt. Ein Mann um die sechzig hatte wohl kürzlich eine Beinamputation über sich ergehen lassen müssen und starrte mit von Schmerzmitteln glasigen Augen an die Decke. Nebeneinander, auf der anderen Seite des Ganges, den die Liegen bildeten, lagen zwei offensichtlich schwangere junge Frauen, die ihr Getuschel unterbrachen, als wir eintraten.

Als wir weiter in das Innere des Zeltes vordrangen, warf ich noch einen Blick auf den vierten Patienten. Es war ein Junge, der so wie es aussah eine Auseinandersetzung mit einem oder mehreren wilden Hunden gerade eben so überstanden hatte.

Er schlief.

«Mariam?», rief Wanda fragend. Aus einem der hinteren Krankenhausbetten, unter einer dicken Daunendecke hervor, kam ein leises:

«Hier, ich bin hier.»

Ich war unglaublich erleichtert, Mariams Stimme zu hören, und Wanda und ich stürzten augenblicklich auf das Bett zu. Da lag sie, blass, verschwitzt, ängstlich, aber wach und bei Verstand.

Als sie Wanda und mich sah, begann sie leise zu weinen und griff nach Wandas Hand. So standen wir gut zehn Minuten, bis von hinten jemand an mich herantrat und sachte meine Schulter berührte.

Ein großer, schlanker Mann in einem weißen Kittel, den er über seiner Kleidung trug, um die fünfzig vielleicht, mit schütter werdendem, lockig-braunem Haar und einer wohl schon mehrfach selbst geflickten, schmalen Brille stand hinter mir.

«Ich bin Gustav», sagte er. Inzwischen hatte Wanda sich auf den Rand des Bettes gesetzt, streichelte Mariams kleinen Kopf und sah mich und Gustav aufmerksam an.

«Es geht der Kleinen soweit gut», sagte Gustav, während er meine Hand schüttelte, was mich gelinde gesagt ein wenig aus dem Konzept brachte.

Gustav, der meine Überraschung ob dieser Geste bemerkte, schmunzelte und meinte augenzwinkernd:

«Ach, an irgendwas muss man heutzutage ja festhalten, und Umgangsformen sind sicher nicht das Schlechteste. Oder?»

Etwas verlegen stimmt ich ihm zu und er kam zurück zum Punkt.

«Also, das Mädchen hat immer noch hohes Fieber und ist dehydriert, aber in ein paar Tagen werden wir sie wieder aufgepäppelt haben. Ich habe ihr etwas gegen die Entzündung gegeben und werde ihr gleich noch ein leichtes Schlafmittel einflößen. Schlaf ist immer noch die beste Medizin.»

Er zeigte auf die freien Liegen.

«Sie können heute hier schlafen ...», meinte er.

«... und ich checke sie beide ...»

Er blickte uns nacheinander an, und blieb dabei kurz an dem Bluterguss in Wandas Gesicht hängen.

«... auch noch gründlich durch. Wir wollen ja nicht, dass sie uns irgendwelche Seuchen oder Ungeziefer ins Lager schleppen, nicht wahr?»

Wir nahmen sein Angebot an. Als Mariam dank des Narkotikums schnell wieder eingeschlafen war, bat Gustav jeden von uns knapp und sachlich hinter einen Sichtschutz, der aus einigen an Leinen aufgehängten Säcken, wie man sie früher für Gartenabfälle verwendet hatte, improvisiert war, und untersuchte uns rasch und gründlich.

Während er meine alten und neueren Verletzungen begutachtete, plauderte er belangloses Zeug, aber es war mir nicht unangenehm.

Diese Form von Ablenkung hatte ich vor dem Krieg schon bei anderen Ärzten beobachtet. Sie schien irgendwie zum medizinischen Standardrepertoire zu gehören.

Softskills nannte man das damals ... oder so ähnlich. Falls ja, dann hatte er welche.

Als er mit seiner Untersuchung an meinem Knöchel ankam, brach der säuselnde Strom harmloser Worte ab.

«Das würde ich morgen gerne nochmal röntgen.»

«Was ... Röntgen?»

Als er den Unglauben in meinem Gesicht wahrnahm, sah er für den Hauch einer Sekunde aus, als sei er um zwanzig Jahre gealtert. Dieser Gesichtsausdruck verflog aber augenblicklich wieder und sein gewohntes Lächeln kehrte zurück.

«Ja, der Ivan nimmt es sehr genau mit der Gesundheit seiner Leute. Ich habe hier fast alles, was man braucht. Wir müssen Ivan sehr dankbar sein.»

Ich stimmte ihm der Höflichkeit halber zu, gab mich beeindruckt vom Lebensstandard hier im Lager, aber den Moment, in dem die Maske der sorglosen Fröhlichkeit gefallen war, vergaß ich nicht.

Als er mich entließ, nahm er mir das Versprechen ab, morgen zum Röntgen wieder vorbei zu kommen.

Ich wartete an Mariams Bett, während der Arzt sich Wandas Blessuren widmete, und versuchte erfolglos, das Gespräch der beiden zu belauschen. Mariam schlief tief und fest, und inzwischen war ich sicher, dass ich mit dem Verlauf der Dinge halbwegs zufrieden sein konnte.

Mariam würde leben, Wanda hatte zwar ein blaues Auge, aber vor Degenerierten und wilden Hunden war sie hier so sicher, wie man nur sein konnte.

Wie die Dinge mit dem Ivan laufen würden, würde sich zeigen.

 

Die nächsten Tage verliefen so entspannt, dass es mich fast wahnsinnig machte. Das Röntgen meines Knöchels, das nicht im Lazarettzelt stattfand, sondern in einem separaten Zelt, das sich auf den Gleisen nahe an den tuckernden Diesel-Loks befand, ergab, dass nichts gebrochen war.

Gustav sagte etwas von Entlastung, schiente den Fuß dennoch und verordnete mir Ruhe. Mariam erholte sich innerhalb von drei Tagen komplett und zog dann vom Lazarettzelt in das Zelt, das Ivan für uns hatte aufstellen lassen. Wanda und ich verbrachten die Zeit bis dahin, in dem wir uns von den Dingen berichteten, die sich ereignet hatten, seit ich an jenem Morgen aufgebrochen war.

Sie und Mariam waren früh morgens von einem Dutzend von Ivans Jungs, die offensichtlich von Rolf angeführt worden waren, umstellt und überwältigt worden.

Im Verlauf des kurzen Handgemenges hatte Wanda die Beinamputation des Mannes, den wir in Gustavs Zelt gesehen hatten, mit Hilfe eines Beiles - vielleicht dasselbe, das ich geworfen hatte, als die Degenerierten das Haus gestürmt hatten - schon zur Hälfte durchgeführt, sodass Gustav wohl nicht einmal mehr den Knochen durchtrennen musste. Der Typ hatte das Pech gehabt, ihr als erster zu nahe zu kommen, aber Rolf hatte daraufhin seine Männer so geschickt befehligt, dass sie keinen weiteren Schaden unter ihnen hatte anrichten können und sie war überwältigt worden ohne eine Verletzung davon zu tragen, wenn man von dem Veilchen absah.

Sie wirkte fast so, als würde sie sich dafür schämen.

Schmunzelnd wies ich sie drauf hin, dass es alles in allem schlimmer hätte kommen können, bereute es aber sofort, als mir klar wurde, dass Wanda gerade erst aus einer Gefangenschaft befreit worden war und sich nun schon wieder in einer befand, auch wenn sich diese - auf den ersten Blick zumindest - deutlich zivilisierter und angenehmer gestaltete als die vorherige.

Irgendwann war alles erzählt.

Auch eine Frage, die mir die ganze Zeit über im Hinterkopf herum gespukt hatte, war von Wanda beantwortet worden. Ich hatte mich gefragt, ob Wanda nicht, wie verabredet, selbst versucht hatte, Medikamente für Mariam aufzutreiben, nachdem ich nicht zur ausgemachten Zeit wieder zurückgekehrt war.

Wandas Erklärung war simpel.

Kurz nachdem ich aufgebrochen war, tauchte ein großes Rudel wilder Hunde in der Sackgasse auf und hatte begonnen, das Haus zu belagern, nachdem die Leichen der Degenerierten jenseits des Zaunes verzehrt worden waren. Wanda nahm an, dass sie Thomas´ Leiche riechen konnten.

Einer von ihnen, offensichtlich der Rudelführer, war verletzt gewesen und besonders bösartig. Er hatte mehrmals in wilder Raserei den Zaun attackiert und es sogar einmal fast darüber geschafft. Erst das Erscheinen von Ivans Leuten hatte die zähnefletschende Meute zum Rückzug bewegen können. Vollständig war dieser Rückzug allerdings nicht gewesen, denn nachdem Wanda und Mariam gefangen genommen worden waren, wurde die Truppe den ganzen Rückweg zum Lager im Bahnhof von den Tieren umschlichen und verfolgt.

Wanda hatte, während sie gefesselt vorangetrieben wurde, den nervösen Worten von Ivans Männern entnehmen können, dass die Hunde ein immer größeres Problem wurden. Der verletzte Junge, den wir schlafend im Krankenzelt gesehen hatten, ließ diesen Eindruck glaubhaft erscheinen.

Von Gustav, der Mariam immer am späten Vormittag besuchte, bekamen wir einige Bücher geliehen, aus denen wir Mariam abwechselnd vorlasen. Mit uns allerdings wechselte er nur wenige Worte. Mariam schlief immer noch sehr viel, und so reichten uns die bedruckten Seiten einige Tage. In der lesefreien Zeit beschäftigten wir uns damit, halbwegs fit zu bleiben und motivierten uns dabei mit kleinen Wettkämpfen.

Ich war überrascht, wie viel Kraft in Wandas magerem Körper steckte, und musste mich teilweise sehr anstrengen, um mit ihr mithalten zu können.

Natürlich besprachen wir unsere Lage und schmiedeten Pläne, nur um sie kurz darauf wieder zu verwerfen, aber bald war auch dieses Thema erschöpft, und dann hing jeder für sich seinen Gedanken nach.

Wanda schirmte ihr Innenleben nach wie vor komplett vor mir und dem Rest der Welt ab, und auch wenn sie nachts im Schlaf zuckte und wirre Worte von sich gab, war ihr Gesicht tagsüber die meiste Zeit eine undurchdringliche Maske.

Kontakt zum Rest des Lagers hatten wir nicht.

Das Essen wurde zu uns gebracht, und das Zelt verlassen durften wir nur, wenn wir die öffentlichen Toiletten des Bahnhofes aufsuchen mussten, die noch voll funktionsfähig und tipptopp in Schuss waren.

Das konnte natürlich immer nur einer nach dem anderen und stets in Begleitung von zwei Rotärmeln geschehen. Hier und da schnappten wir Gespräche um uns herum auf und es stellte sich heraus, dass die übrigen Degs aus Einhands Gruppe wohl von Ivans Patrouillen entdeckt und getötet worden waren. Einhand selbst war, mit einer oder mehreren Kugeln aus einem von Ivans neuen Sturmgewehren im Leib, die Flucht gelungen.

Schade.

Auf meinen kurzen Ausflügen zu den Toiletten gewann ich insgesamt den Eindruck, dass der Grad der Organisiertheit im Lager in den vergangenen Tagen noch weiter zu genommen hatte.

Jeder schien mit irgendeiner Aufgabe betraut und war mit Eifer dabei.

Nach fünf Tagen waren alle unsere Blessuren und größeren Verletzungen weitestgehend abgeheilt, was die aufgezwungene Untätigkeit langsam aber sicher unerträglich machte. Selbstverständlich versuchten wir weiterhin so gut es ging Pläne zu machen und die kommenden Ereignisse vorherzusagen, aber weder die Gesprächsfetzen unserer Bewacher noch die der zufällig am Zelt vorbeikommenden Passanten, die wir belauschen konnten, gaben uns Aufschluss über Geschehnisse irgendeiner Art.

Ich beobachtete von meinem Feldbett aus, wie Wanda nach ihren schnell und präzise ausgeführten täglichen Liegestützen damit begann, Mariam in den Grundbegriffen der Mathematik zu unterrichten.

Während ich den beiden zuschaute, fragte ich mich zum tausendsten Mal, was Ivan wohl von mir verlangen könnte, und vor allem wann das endlich passieren würde.

Mit Wanda hatte ich leise flüsternd die Situation mehr als einmal besprochen und wir waren uns inzwischen einig, dass ich versuchen sollte, den besten Handlanger abzugeben, den Ivan sich nur wünschen konnte.

Dadurch wollten wir nach und nach Privilegien und Vertrauen gewinnen, was es uns ermöglichen sollte, entweder zu einem von uns gewählten Zeitpunkt von hier zu fliehen oder es tatsächlich so weit zu bringen, dass wir Ivan überzeugen konnten, mit uns gegen Da Silva und seine Degenerierten vorzugehen. Die kleinen Ansiedlungen und Trümmergemeinden der neuen Welt hatten nur eine Chance gegen die Degs, wenn sie sich vorbereiten konnten, am besten unter einer vereinten Führung.

Einen Fluchtversuch zum jetzigen Zeitpunkt hielt keiner von uns für durchführbar. Wir wurden zu gut bewacht und das Risiko für uns, und vor allem für Mariam, wäre einfach zu groß.

Zwar hatte ich Ivan die Geschehnisse der letzten Wochen geschildert, aber er hatte sich nicht übermäßig interessiert gezeigt. Meinem Eindruck nach schien er auch zum Glück kein religiöser Mensch zu sein, wobei man das bei Typen wie ihm nie mit Sicherheit sagen konnte.

Das Buch, das Evangelium der Neuen Welt, hatte ich natürlich nicht mitgenommen, als ich losgezogen war, um die Medikamente zu besorgen.

Wanda bestätigte mir, dass es sich wohl noch in unserem Unterschlupf in der Sackgasse befinden musste, denn Ivans Jungs hatten sich nicht weiter mit Plünderungen aufgehalten, nachdem sie Wanda überwältigt hatten.

«Du hast es also nicht verbrannt?»

«Nein. Du warst noch nicht fertig damit. Und es ist ein Beweis, mit dem es vielleicht einfacher ist, die Leute zu überzeugen, dass die Gefahr real ist. Dass die Degenerierten mit System handeln und nicht einfach nur irgendwelche unorganisierten Plünderer sind.»

Ich nickte.

Sie hatte Recht, und die Tatsache, dass sie diese Logik über ihre Impulse gestellt hatte, gefiel mir.

Wie auch immer, unser großes Ziel war es auf jeden Fall, Frankfurt spätestens im Frühjahr zu verlassen und uns in Richtung Vatikanstadt zu begeben, um ein Ende mit diesem wahnsinnigen Priester zu machen.

Nach allem, was wir mit den Degs erlebt hatten, stand es für uns nicht mehr zur Debatte, uns einfach nur ein warmes Plätzchen zu suchen und zu hoffen, dass uns nichts weiter passieren würde.

Was Mariam anging, waren wir uns uneinig. Wanda wollte sie mitnehmen, was ich sehr gut verstehen konnte, denn sie hatte schon zu viele Menschen verloren, während ich dem Gedanken den Vorzug gab, sie hier, vielleicht in der Obhut von Gustav - zwar in einer quasimonarchischen Gesellschaft, aber dennoch so sicher wie möglich - zurückzulassen.

Weder Wanda noch ich hatten einen Platz, an den wir gehörten und die einzige, trostlose Alternative zu unserem größenwahnsinnigen, träumerischen Plan war es, irgendwie weiterzuleben und irgendwann, irgendwo, auf irgendeine Weise, früher oder später, zu Tode zu kommen.

Zu sterben, ohne eine Spur zu hinterlassen, wie so viele vor uns.

Wenn man es genauer betrachtete, wollten wir dann aber doch zwei unterschiedliche Dinge. Wanda hatte unter den Degenerierten ungleich viel stärker gelitten als ich.

Sie wollte nicht nur die Gefahr durch die Degs neutralisieren.

Sie wollte Vergeltung.

Vergeltung für ihr eigenes Leid, für den Tod ihrer Eltern, für den Selbstmord von Thomas - und für alles andere.

Es war ein undurchdringliches Geflecht aus Schuldgefühlen und Rachegelüsten, das Wanda antrieb.

Auch ich fühlte Zorn, aber mein Zorn war weniger persönlich, mein Bedürfnis gegen Da Silva vorzugehen von einer grundsätzlicheren, logischeren Natur und auf meinen Moralvorstellungen basierend. Und in stillen Momenten, wenn ich vollauf ehrlich zu mir selbst war, dann begriff ich, dass ich einfach nur irgendeinen Sinn in meinem Dasein suchte, und unter anderem deswegen Wandas Sache zu meiner machte.

In dieser kargen, hoffnungslosen Zeit konnte so etwas Destruktives wie der Plan, ein Attentat auszuführen, durchaus etwas sein, dass Kraft zum Weitermachen gab, und Wanda und ich klammerten uns daran wie Ertrinkende an einen Strohhalm, auch wenn man das Wanda durch die stählerne Maske ihres Gesichtes hindurch niemals ansehen würde.

Aber bevor wir uns Da Silva widmen konnten, würden im Hier und Jetzt weitere Aufgaben zu meistern sein, und wir konnten bestenfalls erahnen, was die Welt um uns herum und vor allem, was der Ivan für uns bereit hielt.

 

 


Vorwelt II

Toni
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Toni hatte geheult vor Schmerzen. Der Mann hatte ihn schon wieder windelweich geprügelt. Er hatte keine Ahnung, wie er hieß, nur dass seine Mutter ihn von früher her kannte, aus ihrer Zeit in Rom, und dass er nicht - mit niemandem - über ihn sprechen durfte. Als seine Mutter ihm das eingebläut hatte, war ihr Gesicht so ernst gewesen, dass die Schläge eigentlich gar nicht nötig gewesen wären.

Als Toni gefragt hatte, wie er ihn nennen sollte, hatte er nur gesagt: Nenn mich Azrael.

Azrael war einfach irgendwann aufgetaucht und seitdem hatte er das Haus nicht ein einziges Mal verlassen. Toni wusste, dass Azrael der Name eines Dämons oder so etwas war. Es war ihm nicht unpassend vorgekommen, diesen Herrn so zu nennen. Azrael hatte einen merkwürdigen Akzent. Toni konnte ihn nicht direkt zuordnen, aber er glaubte nicht, dass es sich bei dem Mann um einen Italiener handelte. Seine Mutter schlug er auch, aber das störte Toni nicht besonders. Oft hätte er es selbst gerne getan.

Vorsichtig, um sich selbst nicht durch eine unbedachte Bewegung noch mehr Schmerzen zuzufügen, zog Toni seine Kleidung wieder an. Er musste sich immer ausziehen, wenn er im Keller geschlagen werden sollte.

Irgendwie seltsam.

Er glaubte nicht, dass der Mann dasselbe fühlte, wie es Toni tat, wenn er Lucas Schwestern beim Baden beobachtete. Die Nacktheit musste einen anderen Grund haben.

Überhaupt war der Mann sehr seltsam. Er las seltsame Bücher und hatte seltsame Ansichten, die er vehement vertrat, und es nicht duldete, wenn man ihnen widersprach. Für italienische Lebensart, für Fußball und die Kirche schien er nur Verachtung übrig zu haben. Normale Menschen bezeichnete er stets als Schafe, Pfarrer und die Kirche waren für ihn Lügner und ihr Lügengeflecht. Ständig sprach er von Energie, die freigesetzt werden musste.

Toni war sich nicht sicher, ob der Mann - Azrael - wirklich so viel schlauer war, als alle anderen, oder ob er einfach nur nicht ganz dicht war. Er war schon von Anfang an herrisch und gewalttätig gewesen.

Auch Tonis Mutter bekam das zu spüren. Anders als ihm jedoch, schien es ihr nicht viel auszumachen. Toni hatte sogar den Verdacht, dass es ihr gefiel, wenn sie ausgezogen und geschlagen wurde. Anders als bei Toni hatte dieses tägliche Ritual der beiden stets sexuelle Akte zur Folge.

Immer öfter befahl der Mann, dass Toni dabei zusehen sollte. Dass er versuchen sollte, die Energie zu sehen, die angeblich zwischen den beiden ausgetauscht wurde, während Azrael seine Mutter fickte. Danach jedes Mal die ewig gleiche Frage: Hast Du es gesehen? Sag, Toni, konntest Du die Energie sehen?

Toni wusste, welche Antwort der Mann sich erhoffte, aber Ja gesagt hatte er bislang noch nicht. Bislang hatte er gar nichts gesehen. Nada. Nichts außer dem striemenübersäten Arsch seiner Mutter und den groben Händen Azraels, die sich in ihr Fleisch krallten, während er sie von hinten stieß. Oft musste seine Mutter geknebelt werden, weil sie sonst zu laut geschrien hätte, entweder vor Schmerz oder vor Geilheit.

Bei Azrael war das anders. Er wirkte konzentriert. Murmelte vor sich hin. Er sah eher aus wie ein Mann, der eine besonders komplizierte und anstrengende Aufgabe zu lösen hatte. Oft malte er mit dem Blut von Ratten und Mäusen, von denen es im Keller mehr als genug zu fangen gab, seltsame Symbole auf den Körper seiner Mutter, bevor er sie nahm.

Als Toni sich fertig angezogen hatte, hörte er Azrael nach ihm rufen.

Es war wohl wieder so weit.

«Ich komme gleich!», rief Toni zurück. Er beeilte sich nicht. Azrael war so böse gewesen, weil Toni die Aufmerksamkeit des Dorfpredigers auf sich und seine Mutter - und damit auch auf Azrael selbst - gezogen hatte, dass er ihn besonders hart verprügelt hatte. Für einen Augenblick hatte Toni sogar so etwas wie Angst im groben, schlecht rasierten und seltsam dreieckigen Gesicht des Mannes erkennen können.

Wovor der wohl Angst haben könnte?

Ein Mann wie er, groß und stark, der sich als schlauer als alle anderen betrachtete?

«Beeile Dich Toni, es ist wirklich wichtig!»

Das war die Stimme seiner Mutter gewesen. Es nervte Toni, dass sie alles gut fand, was Azrael tat. Ständig redete sie ihm nach dem Mund und wiederholte fast schon papageienhaft, was er predigte.

Ja, er predigte.

Wie der Pater.

Nur, dass es andere Dinge waren, die er sagte. Und wenn er nicht predigte, versuchte er, auf andere Art auf Toni einzuwirken. Azraels Lebensphilosophie nach musste man sich nehmen, was man wollte - egal wie groß das Risiko war. Nur ein solches Leben war eines Gottgewordenen würdig.

Gottgeworden.

Dieses Wort hatte Toni schon gestört, als er es zum ersten Mal im Zusammenhang mit Azraels Lebensphilosophie gehört hatte. Er gab sich den Namen eines Dämons und lehnte die Kirche ab, bezeichnete sich selbst aber mit Begriffen, die von eben jener Kirche, die er als Lügengeflecht verunglimpfte, ersonnen worden waren.

Genau genommen hatte Azrael die Probleme, die Toni mit nach Hause gebracht hatte, zu einem guten Teil selbst verursacht.

Mit seinen ewigen Reden.

Du musst ein Raubtier sein.

Du darfst keine Reue kennen.

Du musst schlauer sein als die anderen und härter zuschlagen.

Fühle keine Schuld, für keines Deiner Gelüste darfst Du Dich jemals entschuldigen.

Idiotisches Gewäsch, oder nicht?

Als er beim Abendessen erzählt hatte, wie er das Höschen von Lucas Schwester gestohlen und sich damit vergnügt hatte, hatte seine Mutter ihn gelobt. Azrael hatte nur gefragt:

«Wieso nimmst Du kleiner Idiot den Schlüpfer, wenn Du doch eigentlich das Mädchen willst?»

Dann hatte er Toni hart geohrfeigt. Als Toni erzählt hatte, dass Benno beim Fußball gefoult hatte, hatte Azrael gesagt:

«Er hat Dich betrogen. Er hat Dir den Sieg genommen. Gehe hin und nehme ihm, was ihm am meisten Freude macht.»

Dabei hatte er geschaut, als habe er gerade eine göttliche Eingebung. So ähnlich war es auch mit Pietro und Fillipe gewesen. Dennoch kam es Toni nicht ungerecht vor, für das Auftauchen des Priesters blutig geprügelt zu werden, auch wenn es Azrael gewesen war, der Toni zu seinen Aktionen ermutigt hatte. Toni war einfach nicht gut genug gewesen.

Zwar hatte Toni alles irgendwie hinbekommen, was Azrael verlangt hatte, aber er war eben offensichtlich nicht schlauer gewesen als alle anderen. Andernfalls wäre dem Pfaffen ja nichts aufgefallen.

Toni stieg im Halbdunkel der seltsam riechenden Kerzen, die in kleinen Messingschalen auf den Stufen der Holztreppe brannten, aus dem Keller nach oben. Azrael hatte die Berichte, die Aufsätze von Tonis Intimfeinden im Ofen verbrannt, damit niemand mehr sie lesen konnte. Langsam und etwas zaghaft öffnete Toni die Tür zur Küche. Sie saßen am Tisch. Azrael zog Tonis Stuhl ein Stückchen nach hinten und tätschelte auf die Sitzfläche.

«Komm, Toni. Setz Dich hin.»

Toni gehorchte zögernd. Er wusste, dass es selten etwas Gutes war, wenn Erwachsene diesen offiziellen Tonfall an den Tag legten. Argwöhnisch nahm Toni Platz und versuchte, dabei außer Reichweite von Azraels großen Händen zu bleiben. Die eigenen Hände faltete er unter der Tischplatte zusammen. Seine Mutter bemerkte es und sagte:

«Gib mir Deine Hände, Schatz.»

Als Toni nicht reagierte, sondern sein Blick nur ängstlich zwischen den beiden Erwachsenen hin und her glitt, ergriff sie die Initiative und kam zu ihm herüber. Ihre Berührung war überraschend sanft, als sie seine Handgelenke nahm und schließlich ihre Hände die seinen umschlossen. Toni versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, als sie vor ihm in die Hocke ging, und, seine Hände haltend, tief in seine Augen sah.

«Azrael und ich haben die ganze Sache durchgesprochen. Du darfst diesen Kerlen nicht durchgehen lassen, was sie getan haben. Sie haben Dir nicht nur verweigert, was Du haben wolltest. Sie haben Dich auch gedemütigt und dann darüber hinaus noch bei diesem elenden Pfaffen angeschwärzt. Dieses Spiel, Toni, musst Du für Dich entscheiden, hörst Du? Sonst wird es auf ewig Deine Energie binden und Dein Leben überschatten. Vielleicht bist Du noch zu jung, um das zu verstehen … um zu verstehen, wie wichtig das ist ...»

Sie hatte Recht. Toni verstand nicht genau, was sie von ihm wollte. Aber eines verstand er langsam aber sicher, ohne zu wissen, wann genau ihn diese Erkenntnis ereilt hatte: Azrael hatte richtig gelegen. Er hatte nicht das Höschen gewollt, sondern das Mädchen. Er war nur zu feige gewesen. Er hatte beim Fußballspiel nicht gewinnen wollen. Er hatte die gegnerische Mannschaft vernichten wollen. Er war nur zu schwach gewesen. All das und mehr hatte er gewollt. Aber er hatte sich stattdessen besiegen und demütigen lassen.

«Toni, wenn Du jemals ein Leuchtender, ein Gottgleicher werden willst, dann musst Du zuschlagen, hörst Du? Keine Milde. Keine Reue. Nur der Wille zu siegen. Du musst das absolute Recht in Anspruch nehmen, Du selbst zu sein», mischte sich auch Azrael in das Mutter-Sohn-Gespräch. Toni sah in Azraels eingefallenes Gesicht. Die tief in den Höhlen liegenden Augen glühten von einem unheimlichen Feuer.

«Diesmal werde ich Dir nicht dabei helfen. Ich werde Dir keinen Rat geben. Du wirst es alleine schaffen und Du wirst sie fertig machen. Nicht nur die Jungs. Auch der Pfaffe hat für seine Unverschämtheit einen ordentlichen Dämpfer verdient. Hast Du gehört?»

Seine Stimme klang weich, kindgerecht auf perverse Weise. Die Drohung, die in ihr lag, konnte Toni mehr als deutlich wahrnehmen. Er sagte nichts. Er nickte nur.

«Gut. Ich glaube, Du hast verstanden. Geh´ jetzt in Dein Zimmer und schmiede Deine Pläne.»

Toni gehorchte, allerdings nur träge und langsam. Er wollte nicht, dass Azrael dachte, dass er Angst vor ihm hatte.

«Gute Nacht Mutter. Gute Nacht Azrael.»

«Geh.»

 

Toni tat, was Azrael ihm befohlen hatte. Als er auf seinem Bett lag und an die Decke der kleinen Kammer starrte, die er bewohnen musste, seit der seltsame Mann so plötzlich bei ihnen eingezogen war, sah er die Gesichter von Benno, Luca, Pietro und Fillipe vor sich. Die Prügel, die sie ihm verpasst hatten, hatten körperlich nicht halb so weh getan wie das, was Azrael mit ihm anstellte, wenn er schlecht gelaunt war oder erreichen wollte, dass Toni eine bestimmte Lektion nicht vergaß. Trotzdem, das erkannte Toni jetzt, hatte ihm die Niederlage - die Machtlosigkeit - deutlich mehr zugesetzt. Azraels Schläge waren nicht voll Wut und Hohn und Spott gewesen. Sie waren nur sein Werkzeug. Und Azrael hatte Recht. Das dürfte Toni diesen Pissern nicht durchgehen lassen. Sie durften sich nicht überlegen fühlen. Er musste cleverer sein als sie. Er musste sie in Sicherheit wiegen. Sie durften nichts ahnen. Morgen würde er wieder in die Schule gehen.

 

Im Großen und Ganzen verliefen die folgenden zwei Wochen ruhig. In der Schule benahm Toni sich unauffällig und auch Luca, Benno und Pietro und Fillipe ignorierten ihn, so gut es ging. Lediglich der Pater zeigte Anzeichen von erhöhter Wachsamkeit. Ständig schien sein Blick auf Toni zu ruhen und wenn er das nicht tat, dann beobachtete er vor allem Benno mit Argusaugen. Die anderen Schüler schien diese ganze Angelegenheit kaum zu berühren. Einige mieden ihn, andere, die von deren Gründen nichts wussten, drückten ihm ihr Mitgefühl ob der Fesselung an den Ochsen und der Prügel aus, was er mit teilnahmsloser Miene über sich ergehen ließ, aber die allermeisten benahmen sich schlicht und einfach so wie immer.

In dieser Zeit verabredete Toni sich sogar zweimal mit anderen Kindern, um zu lernen. Diese Nachmittage verliefen ruhig, konzentriert und freundlich. Aber in Toni brodelte es noch. Die Schmach ließ ihm keine Ruhe. Und auch Azrael tat sein Übriges. Es war nicht so, dass er Toni direkt unter Druck setzte, aber wenn sie im selben Raum waren, beobachtete er ihn mit seinen dunklen und doch irgendwie glutartigen Augen mindestens so intensiv, wie der Pater es im Unterricht tat. Das allerdings kam etwas seltener vor als sonst, da Azrael sich immer öfter in sein Zimmer zurückzog.

Er würde dort Studien betreiben, sagte er. Toni hatte einmal, als Azrael die Zimmertür versehentlich offen stehen gelassen hatte, gesehen, dass er dort stapelweise Bücher hatte. Die hatten Tonis Neugier geweckt und er wünschte sich, dass der Mann wenigstens ab und zu das Haus verlassen würde, damit er einen Blick ins Zimmer und auf die Schriften werfen konnte, die sich dort befanden.

Sein Wunsch wurde nicht erfüllt. Azrael blieb, wo er war und so hatte Toni keinen Grund, an dessen Aussage zu zweifeln. Mehr als einmal hatte Azrael ihm in den Naturwissenschaften ausgeholfen und schien sich gut auszukennen. Bei diesen Gelegenheiten hatte Toni überrascht festgestellt, dass der seltsame, bösartige und gewalttätige Mann ein überraschend guter Lehrer war. Daraufhin hatte Toni versucht, seinen Worten mehr Gewicht beizumessen. Dass er ihm jetzt nicht dabei helfen wollte, für einen Ausgleich zwischen Toni und den Jungs und dem Pater zu sorgen, schien zu bedeuten, dass Toni mit dieser Aufgabe geprüft werden sollte.

 

Nun gut, dachte Toni, soll er mich doch prüfen.

 

Beim Fußballspielen hielt er sich zurück und blieb meistens freiwillig auf der Bank. Im Unterricht war er still und folgsam und so unauffällig, wie er konnte. In seinem Kopf jedoch drehten sich die Rädchen. In seinen Tagträumen sah er sich triumphierend mit nach oben gerissenen Armen über seinen am Boden liegenden Peinigern stehen. Je öfter Toni diesen Tagtraum hatte, desto verwüsteter sahen die Körper seiner besiegten Gegner aus und desto mehr dunkles, rotes Blut rann von seinen Händen über seine Unterarme hinab nach unten und tropfte auf den vom imaginären Kampf aufgewühlten Boden.

Ja, das war es, was er wollte. Was er mit all seiner Seele wollte. Nur - wie sollte er dieses Ziel erreichen?

So gerne er sich auch geistig innerhalb seiner Allmachtsfantasien bewegte, so wusste er doch, dass die Idee, seine Peiniger an einen abgelegenen Ort zu locken und sie dort in so etwas wie einem großen Endkampf zu besiegen, utopisch war. Und dann gab es da auch noch Pater Bianchi. Wie sollte er ihm beikommen?

Abgesehen davon hatte Azrael nicht ausdrücklich verlangt, dass er sie tötete. Einen Dämpfer sollte er ihnen verpassen. Je länger Toni darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich, dass er selbst mit einem Dämpfer nicht zufrieden sein würde.

Es musste etwas Großes sein.

Etwas Glorreiches.

Er musste an das tapfere Schneiderlein denken. Ein Märchen, das seine Mutter ihm hin und wieder vorgelesen hatte, als er noch klein gewesen war.

Sieben auf einen Streich.

Fünf in seinem Fall.

Wenn das Schneiderlein sieben schaffte, dann musste es ihm doch auch irgendwie gelingen, fünf zu erledigen.

Vielleicht mit Gift?

Oder ein Verkehrsunfall?

Nein. Das war Quatsch.

Zwei Wochen lang überlegte Toni weiter, aber so wirklich wollte ihm keine seiner Ideen geeignet erscheinen.

Vielleicht könnte ich ...

So verging die Zeit, und Toni kam es vor, als wären die Stunden und Tage deutlich länger geworden als früher. Irgendwann war die zweite Schulwoche seit dem Besuch des Paters zu Ende gegangen und das Wochenende stand vor der Tür. Samstag verließ Toni zeitig das Haus. Noch immer hatte er keinen konkreten Plan gefasst, wie er seine Prüfung bestehen und sich Azraels Respekt verdienen sollte. Er hoffte, dass er im Laufe des Tages eine Lösung für dieses Problem finden würde. Um auf andere Gedanken zu kommen, überlegte er, ob er zum See laufen sollte. Vielleicht wären ja Luca und seine Schwestern wieder da. Enttäuscht stellte Toni wenig später fest, dass dies nicht der Fall war. Missmutig suchte er eine geschützte Stelle, setzte sich und ließ seine Füße im kristallklaren Wasser baumeln. Der Fußmarsch war zwar nicht besonders lang gewesen, aber dennoch tat ihm das kalte Wasser gut und erfrischte ihn. Nachdem er sich auf diese Weise etwas erholt hatte, machte sich Unruhe in ihm bereit. Schon wieder.

Er stand auf, zog seine Socken und Schuhe wieder an und machte sich auf den Weg zurück ins Dorf.

 

Als Toni bereits zehn Minuten gelaufen war, blieb er abrupt stehen. Die Härchen an seinen Armen hatten sich aufgerichtet. Er drehte sich um. War da jemand? Ein Rascheln von Blättern. Das leise Knacken eines kleinen Zweiges. Eine verschwommene Bewegung am Rande seines Sichtfeldes, zwanzig Meter entfernt. Jemand war von dem kleinen Kiespfad hinunter ins Unterholz gehuscht, um nicht von ihm entdeckt zu werden. Toni ging weiter. Eine Minute. Zwei Minuten. Drei Minuten. Dabei lauschte er angestrengt nach hinten. Er war sich jetzt sicher, dass er verfolgt wurde.

Bald würde der Weg einen beinahe rechtwinkligen Knick machen, überlegte Toni. Mit seinem Vorsprung von zwanzig Metern würde er dann für einige Momente aus dem Blickfeld seines Verfolgers verschwinden. Diesen Moment wollte er abpassen, sich, wie sein Verfolger gerade eben, ins Unterholz schlagen und dort versteckt auf die Lauer legen. Er wollte wissen, wer es war, der ihm nachschlich.

Toni fand es merkwürdig, dass er in diesem Moment nicht wie in der Hitze des schicksalhaften Fußballspieles von Adrenalin durchflutet wurde. Nein, es war eher eine kalte Art von Wut, die sich in ihm breitmachte. Als der richtige Zeitpunkt gekommen war, setzte Toni seinen Plan in die Tat um.

Anders als seinem tollpatschigen Verfolger gelang es ihm, dabei keinen unnötigen Lärm zu machen. Er verbarg sich hinter dem dicken Stamm eines Baumes und wartete. Er konnte hören, wie die leisen Schritte seines Verfolgers langsam näher kamen. Während er sich auf die Geräusche konzentrierte, wunderte sich erneut ein Teil von ihm, wie ruhig sein Herz schlug. Sein Blick fiel auf einen knorrigen Ast, der aus einem Farn herausragte. Der kam ihm gerade recht. Sollte er ihn jetzt an sich nehmen? Würde der andere das Geräusch hören? Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als ein Flugzeug in geringer Höhe über ihn hinweg flog. Er nutzte die Gelegenheit. Das Dröhnen der Motoren verbarg sein Tun vor den Ohren seines Verfolgers. Es überlagerte das leise Rascheln und der knorrige Ast lag beruhigend schwer in Tonis Händen.

Allerdings konnte Toni nun auch die Schritte seines Verfolgers nicht mehr hören. Er wartete. Erst als der Motorenlärm langsam verklang, lugte er um den Stamm des Baumes, der ihn vom Weg abgeschirmte, herum. Es war Benno. Und er war schon ungefähr fünfzehn Meter an Tonis Versteck vorbei gegangen.

Benno.

Dieses Arschloch.

Und dämlich noch dazu. Er lief einfach weiter, drehte seinen Kopf nach links und dann wieder nach rechts und hatte noch nicht bemerkt, dass Toni sich jetzt in seinem Rücken befand. Toni wägte seine Optionen ab. Er würde wohl oder übel auf den Weg zurückmüssen, wenn er nicht wollte, dass Benno seinen Vorsprung weiter ausbaute und wenn er ihn nicht durch Blätterrascheln auf sich aufmerksam machen wollte. Er setzte seine Schritte sorgsam. Der leuchtend weiße Stoff von Bennos T-Shirt war wie eine Zielmarkierung für Toni.

Der Abstand zwischen Jäger und Beute verringerte sich quälend langsam.

Noch fünf Schritte.

Noch vier.

Noch drei.

Noch zwei.

Toni holte weit über Kopf aus. Der Ast fühlte sich gut an. Stark. Gleich würde er ihn auf Bennos Hinterkopf nieder fahren lassen. Beim letzten Schritt stieß Toni mit dem Fuß ein kleines Steinchen an, das etwas größer als die anderen war, die den Belag des Kiesweges bildeten. Erschrocken machte Benno einen Satz nach vorn und drehte sich um.

Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sein Blick zuerst auf den hoch erhobenen Ast in Tonis Hand und dann auf dessen Gesicht fiel. Sein Mund wollte sich zu einem erschrockenen Schrei öffnen, da schlug Toni zu.

Bennos Ausweichbewegung kam zu spät, um dem Treffer ganz zu entgehen, dennoch rettete sie ihm das Leben. Anstatt ihn von oben direkt auf den Kopf zu treffen, streifte das knorrige, schwere Holz seine Wange und riss sie auf. Ein erstickter Schmerzenslaut entrang sich seiner Kehle. Der Schmerz sorgte auch dafür, dass die Schockstarre von dem Jungen abfiel. In Panik wandte er sich um und begann zu rennen. Der Schwung des Schlags hatte Toni für einen Moment aus dem Gleichgewicht gebracht. Bis Toni sich wieder gefangen hatte, hatte Benno schon einige Schritte Vorsprung gewonnen und rannte. Während er sich die blutige Wange hielt und Äste in sein Gesicht peitschten, als er sich ins Unterholz schlug, baute er seinen Vorsprung weiter aus.

Jetzt setzte auch Toni sich in Bewegung und begann ebenfalls zu rennen. Synchron mit dem Schwung seiner Arme tauchte das blutige Ende seiner Waffe immer wieder für den Bruchteil einer Sekunde rechts in seinem Blickfeld auf. Einen Moment lang war Toni versucht, innezuhalten und mit der Zungenspitze das nasse Rot von dem Stock zu lecken. Er widerstand dem Impuls. Er musste Benno kriegen. Bennos weißes T-Shirt war wie ein Leuchtfeuer für Toni. Es schimmerte und blitzte vor seinen Augen durchs Unterholz und wies ihm den Weg. Es kam Toni sehr zupass, dass sein erster Schlag Benno in eine urtümliche Angst, ja, in Panik versetzt hatte.

Benno rannte in einer geraden Linie immer tiefer in den Wald hinein. Weder schlug er Haken noch versuchte er, taktische Entscheidungen zu treffen. Es war die Flucht eines waidwunden Tieres. Eines Tieres, das langsamer war als sein fiebernder, tollwütiger Jäger. Toni verringerte den Abstand zwischen Benno und sich immer weiter. Ein Teil von ihm wunderte sich darüber, dass Benno nicht um Hilfe schrie. Dieser Teil fand dafür zwei mögliche Erklärungen. Entweder hatte der Schlag ihm den Kiefer gebrochen oder aber, Benno konnte einfach nicht glauben, dass er wirklich in Lebensgefahr war. Vielleicht dachte er, dass Toni ihn lediglich verprügeln wollte.

Da hatte er sich geirrt.

Erst als Toni diese Gedanken in seinem Kopf ausformuliert hatte, wurde er sich selbst bewusst, dass er den anderen Jungen heute töten würde. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ihn lediglich der Wunsch angetrieben, ihm weh zu tun. Das war jetzt anders. Er wollte dieses ekelhaft weiß-leuchtende T-Shirt mit Bennos Blut tränken.

Wie Blitze durchzuckten Erinnerungsbilder Tonis Hirn während er rannte und sein eigenes Seitenstechen nur ganz weit hinten und seltsam dumpf wahrnahm. Erinnerungen daran, wie er das Fohlen getötet hatte. Wie die Klinge des Beils durch das Fell hindurch in das Fleisch des jungen Tieres geglitten war. Die Panik in den großen, braunen Augen. Wie es im Todeskampf mit den dürren Beinchen gestrampelt hatte. Seine eigene Erregung, als er all das beobachtet hatte. Das Machtgefühl. Dann die Stute. Wie die Stöcke in sie gefahren waren. Wie Azraels Schwanz in seine Mutter.

Toni bemerkte, dass er auch jetzt erregt war. Eine ganze Minute lang führte Tonis Körper mechanisch die Bewegungen aus, die zur Verfolgung notwendig waren. Dann stürzte Benno über eine Wurzel und schrie auf.

Als Toni sich vor ihm aufbaute, hatte er mit beiden Händen seinen linken Knöchel umschlungen und wimmerte, während er mit weit aufgerissenen Augen in Tonis Gesicht starrte. Es war Toni, als sollte er etwas sagen, so, als sollte er die Angelegenheit mit einer großen Geste abschließen.

Es wollte ihm nichts einfallen.

Er schlug einfach nur zu.

Wieder und wieder und wieder.

Er färbte Bennos T-Shirt rot, so wie er es gewollt hatte. Irgendwann war er fertig. Ihm war etwas schwindelig und er setzte sich vor dem toten Körper auf den weichen, duftenden Waldboden. Vögel begannen zaghaft, wieder zu zwitschern. Er betrachtete Benno. Gesicht und Kopf waren schrecklich deformiert. Wie hässlich man auf einmal ist, wenn man keine Zähne mehr im Kiefer hat und ein Auge fehlt, dachte Toni. Dann streckte er sich lang aus und sah an den Ästen der über ihm aufragenden Bäume vorbei in den Himmel hinauf. Während die Wolken über ihm vorbei zogen, horchte er in sich hinein.

Er fühlte sich gut.

Ruhig.

Zufrieden.

Und er hatte eine Erektion.

 

Als er damit fertig war die Leiche zu beschmutzen, wie er das Höschen von Lucas kleinster Schwester beschmutzt hatte und wie Azrael seine Mutter beschmutzte, zog er sich seine Hose wieder hoch, richtete sich auf und klopfte sich Dreck und Tannennadeln aus der Kleidung. Dabei fiel sein Blick auf seine Hände. Blutverschmiert. Er würde warten müssen. Warten, bis es dunkel war. So konnte er unmöglich durchs Dorf hindurch nach Hause gehen. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen war es ungefähr Mittagszeit. Wieder schaute er auf Bennos Körper. Toni hatte ihn ausgezogen und auf den Bauch gedreht. Bis heute Abend hatte er noch viel Zeit, sich mit ihm zu beschäftigen.

Er war sich sicher: Hier, mitten im Wald würde ihn niemand dabei stören.
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Wieder und wieder fuhr Azraels Gürtel auf Toni nieder, traf jede Stelle seines nackten Rumpfes. Wie immer achtete er darauf, dass keine Spuren im Gesicht oder an Armen und Händen zurückblieben. Toni hatte keine Schmerzen. Zu zufrieden war er mit sich, zu berauscht von dem, was er getan hatte. Auch wusste er, dass Azrael ihn nicht dafür bestrafte, dass er getötet und sich ausgelebt hatte, sondern für die unvorsichtige, ungeplante Art und Weise.

Der Mann und seine Mutter hatten bereits auf ihn gewartet, als er nach Einbruch der Dämmerung nach Hause geschlichen war. Toni hatte buchstäblich fühlen können, wie ihre Blicke über sein Gesicht, seine blutbeschmutzte Kleidung und seine nicht minder verräterischen Hände geglitten waren. Er hatte ihnen nicht erklären müssen, was er getan hatte. Azrael hatte lediglich wissen wollen, wer sein Opfer gewesen war.

«Benno.»

Das war das einzige Wort gewesen, das Toni gesagt hatte, bevor er sich auf seinen Stuhl am Küchentisch gesetzt hatte und mit einem ihm unerklärlichen Heißhunger das bereits erkaltete Abendessen in sich hineinstopfte. Schweigend sahen ihm die beiden Erwachsenen zu. Erst, als Toni noch eine zweite Portion restlos vertilgt hatte, hatte Azrael begonnen Fragen zu stellen. Als Toni alle seine Fragen zu seiner Zufriedenheit beantwortet hatte, war der Mann aufgestanden. Er schien verärgert. Dann hatte er, zum ersten Mal, seit er hier war, im Schutze der Dunkelheit das Haus verlassen.

Vier Stunden später war die Tür zu Tonis kleiner Kammer aufgeflogen und Azrael hatte ihn in den Keller zitiert, wo er ihn zu bestrafen pflegte. Das Schlagen hatte Azrael wortlos begonnen, nachdem er Toni befohlen hatte, sich auszuziehen. Als der Mann endlich von Toni abließ, konnte dieser sehen, dass sein Gesicht schweißüberströmt war.

«Du darfst jetzt aufstehen.»

Toni erhob sich vorsichtig und langsam aus seiner knienden, vornübergebeugten Position und sah Azrael erwartungsvoll an. Normalerweise wurde Toni nach einer solchen Tracht Prügel auf sein Zimmer geschickt, aber heute war es anders. Der Blick des Mannes glitt über Tonis nackten, striemenbedeckten Körper. Mit einer blassroten, belegten Zunge fuhr Azrael sich über seine fleischlosen Lippen.

«Weißt Du, warum ich Dich geschlagen habe? Weil Du nicht nachgedacht hast. Nicht einmal die Leiche dieses dämlichen Balgs hast Du versteckt. Nicht einmal mit Ästen abgedeckt. Du hast ihn einfach so liegen lassen. Und ich musste Dir hinterherräumen. Ich darf hier nicht gesehen werden. Was denkst Du denn, warum ich das Haus nicht verlasse? Du hast uns alle in Gefahr gebracht. Zum zweiten Mal, wohlgemerkt. Aber ich bin trotzdem stolz auf Dich, Toni.»

Ein merkwürdiges Flehen lag jetzt in Azraels Blick.

«Als Du es getan hast, hast Du da die Energie gefühlt, die Du freigesetzt hast?»

Azraels glühende Augen bohrten sich jetzt direkt in Tonis Gehirn.

«Nein, hast Du nicht. Ich kann es Dir ansehen. Wie schade. Was für eine Verschwendung von Potenzial. So viel kostbare Kraft, die Du entfesselt hast, und Du hast sie einfach so in den Kreislauf zurückkehren lassen, ohne sie für Dich zu nutzen. Aber vielleicht erwarte ich auch zu viel von Dir. Du bist noch zu jung, um die dunklen Mysterien zu begreifen. Aber vielleicht …»

Azrael brach die Musterung ab. Enttäuschung hatte sich in seinem Gesicht breitgemacht.

«Ach, vergiss es. Ich bin vielleicht zu ungeduldig. Komm mit.»

Der Mann führte Toni ins Schlafzimmer seiner Mutter. Er muss es mit ihr abgesprochen haben, dachte Toni, als er sie, ebenfalls nackt, auf dem Bett liegen sah. Es war offensichtlich, dass sie die beiden erwartet hatte.

«Setz Dich dahin.»

Azrael zeigte auf einen schäbigen Holzstuhl in einer Ecke des Zimmers. Toni gehorchte. Dann begann Azrael seine Mutter zu benutzen. Es dauerte lange und er beschmutzte sie oft. Und alle paar Minuten fragte er Toni, ob er nun endlich die Energie sehen könne. Toni konnte es nicht, und nachdem Azrael sich zum siebten Mal in irgendeine Öffnung seiner Mutter ergossen hatte, die das Geschehen schamlos genoss, und Toni die ewige Frage zum wiederholten Male verneint hatte, reichte es Azrael schließlich.

«Das ist wohl genug für heute. Du wirst es schon noch lernen, Junge. Ich habe die Überreste übrigens in einen alten Silberstollen gebracht. Stillgelegt. So schnell wird die Leiche wohl nicht gefunden werden. Mir ist dabei übrigens eine Idee gekommen, wie wir diese Angelegenheit mit dem Pfaffen und den drei übrigen Jungs ein für alle Mal abschließen können.»

Dann begann Azrael, es Toni zu erklären.

 

Am nächsten Tag, dem Sonntag, kam Azrael nicht aus seinem Studienzimmer heraus. Toni sprach mit seiner Mutter hin und wieder über Belangloses, auch wenn sie gar nicht so recht anwesend zu sein schien. Genau genommen schien sie schon seit einigen Monaten nur am Leben zu sein, wenn Azrael in Ihrer Nähe war und mit ihr Energie freisetzte.

Humbug, dachte Toni. Sie verrichtete zwar die Hausarbeiten mit einer gewissen Routine, so ganz da war sie aber nicht.

Was Toni erst jetzt auffiel, war die Tatsache, dass ihre Sauf-Exzesse immer seltener wurden. Nicht einmal daran hatte sie noch Spaß. Azrael hatte sie verändert. Ob zum Guten oder zum Schlechten - das konnte Toni nicht sagen. Immer noch tat ihm alles weh, aber er schwelgte in Erinnerungen. In Erinnerungen an seine Tat und den daraus resultierenden erotischen Fieberträumen.

Als er am nächsten Tag in die Schule kam, beachtete ihn niemand. Die ganze Klasse und der Pater befanden sich in heller Aufregung. Bennos Platz würde leer bleiben, freute sich Toni, und niemand konnte etwas dagegen tun. Auch nicht der Pater. Dessen rot geäderte Augen wirkten müde und besorgt. Er schleppte sich mehr durch den Unterricht, als dass er ihn aktiv gestaltete, machte unpassende Pausen und Fehler beim Vorlesen der Texte und beim Vorrechnen der mathematischen Aufgaben und immer wieder sah er sorgenvoll aus dem Fenster, ganz so, als hoffe er, dass Benno über den Schulhof spazieren und doch noch am Unterricht teilnehmen würde.

Kaum einer der Schüler folgte der Karikatur von Bildungsvermittlung, die der Pater ihnen an diesem Tag angedeihen ließ. Sie tuschelten und flüsterten leise und besorgt miteinander und Toni erging sich freudig darin, die Sorgenfalten im Gesicht seines Lehrers tiefer und tiefer werden zu sehen, je mehr Zeit verging, ohne dass Benno auftauchte. Natürlich hatte es sich in dem kleinen Ort herumgesprochen, dass das Arschloch am Samstagabend nicht wie üblich von seinem Ausflug zurückgekommen war. Bereits am Sonntag, so erfuhr Toni in den leisen, geflüsterten Gesprächen von seinen Banknachbarn, die er belauschte, waren einige Eltern und Kinder und andere Erwachsene losgezogen, um nach Benno zu suchen.

Niemand hatte ihn oder auch nur eine Spur von ihm entdecken können.

Ja, Pfaffe. Dein Spion ist aufgeflogen.

Toni grinste, und ruhig erwiderte er den Blick des Paters, als dieser später am Vormittag durch den Klassenraum immer wieder in seine Richtung starrte. Er versagte es sich, ihm zuzuzwinkern. Das wäre etwas zu viel des Guten gewesen. Aber der Pater hatte begriffen, dass etwas passiert war, etwas Schreckliches, und dass Toni damit zu tun hatte. Was er nicht wusste, war, dass Azrael, als er Bennos Leiche fortgeschafft hatte, den Zettel, den der Pater Benno hatte zukommen lassen, gefunden hatte. Der dämliche Pfaffe hatte Benno gebeten, sich vor Tonis Haus auf die Lauer zu legen und jeden Schritt, den Toni tun würde, zu verfolgen und nach dem fremden Mann Ausschau zu halten. Im Grunde ist also der Pater Schuld an Bennos Tod, grinste Toni erneut in sich hinein. Er würde es ihm noch sagen. Aber noch war es nicht so weit.

 

Bald kam die Zeit für die große Pause. Wenn sonst Ball gespielt oder sich gerauft wurde, um überschüssige Energie abzubauen, und gelacht oder gestritten, so war es jetzt auf dem Schulhof gespenstisch ruhig. Toni hielt sich abseits und beobachtete die Grüppchen von Schülern, die sich wie von selbst zusammengefunden hatten, aus einigem Abstand.

Kleintiere.

Er war sich nicht sicher, ob dieses Wort seinen eigenen Gedanken entsprungen war, oder ob er es von Azrael übernommen hatte. Als die Schulglocke das Ende der Pause signalisierte und Toni hinein gehen wollte, wurde er an der Schulter gepackt.

Der Pater war hinter ihn getreten und hielt ihn jetzt mit eisernem Griff fest.

«Was hast Du mit Benno gemacht? Was weißt Du? Wo ist der Junge? Rede, Toni, rede!»

Obwohl die Finger des Paters sich tief und schmerzhaft in seine Schulter gruben, erwiderte Toni dessen Blick mit einer Arroganz und Gelassenheit, wie sie einem Dreizehnjährigen nicht zustanden. Sie wirkten einfach falsch. Betont langsam ließ Toni seinen Blick wegwandern, weg vom Gesicht des Priesters und hin zu dessen Händen.

Als der Pater sich klar wurde, dass er im Begriff war, eine Szene zu machen, wenn nicht sogar einen schweren Fehler zu begehen, ließ er Toni los.

«Toni, bitte! Es ist noch nicht zu spät. Ich weiß von dem Mann bei Euch zu Hause. Bedroht er Dich? Ich kann Dir helfen Toni. Dir und Deiner Mutter. Aber dazu musst Du mit mir reden, verstehst Du?»

Toni hörte die Worte, die aus dem Mund des Priesters kamen, aber ihr Inhalt hatte keinerlei Bedeutung für ihn. Das Dorf, die Schule, ja die ganze Welt hatte keine Bedeutung mehr für ihn. Was diesen seltsamen Leuten um ihn herum so wichtig schien, was ihr Handeln, ihr Leben bestimmte - all das interessierte Toni nicht mehr. Ihn beschäftigten nur noch die Erinnerungen an seine Tat und die Lust, die er dabei empfunden hatte und sein Bemühen, sie so lange wie möglich frisch zu halten, so dass er sie genießen und sich an ihnen laben konnte.

Und während er den Pater mit ausdruckslosen, toten Augen anstarrte, bis dieser seine Ansprache entnervt abbrach, wurde ihm noch etwas klar: Er würde es wieder tun müssen. Er würde es wieder tun wollen. Auch nachdem er die Sache mit Luca, Pietro, Fillipe und dem Pater erledigt haben würde. Azraels Plan war ziemlich gut. Aber heute war es noch nicht an der Zeit. Sollten die Lämmer sich ruhig weiter Sorgen machen und sich auf der Suche nach Benno aufreiben. Dann würden sie ihn wenigstens in Ruhe lassen.
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Wie sehr er sich mit dieser Annahme geirrt hatte, stellte sich im Morgengrauen des nächsten Tages heraus. Wütendes Klopfen und die Rufe der Polizei rissen Toni aus dem Schlaf.

«Wir haben einen Durchsuchungsbefehl! Öffnen Sie sofort die Tür!»

Er warf die Decke ab und glitt aus dem Bett hinaus zum Fenster, um nach draußen auf die Straße zu spähen. Fünf uniformierte Beamte hatten sich dort aufgebaut. Einer hielt einen schweren Rammbock aus Metall in Händen und die anderen hatten ihre Pistolen gezogen. Hinter den Uniformierten standen der Pater, der dämliche Ortsvorsteher Costa und ein weiterer Mann, den Toni nicht kannte. Er trug einen billig wirkenden Anzug und die Krawatte wehte locker und schlampig über seinem kaffeefleckigen, cremeweißen Hemd.

Aus dem Schlafzimmer konnte Toni die hysterischen Schreie seiner Mutter hören. Schrill und hoch und überdreht. Dann das Klatschen von Azraels Hand in ihrem Gesicht, als er das Geschrei beendete. Dann Poltern, Türenschlagen und Knarzen auf der Treppe. Schnelle Schritte. Ängstliche Schritte. Und doch irgendwie zögernd. Dann die zittrige Stimme seiner Mutter, wie sie durch die geschlossene Tür hindurch nach draußen rief.

«Einen Moment bitte. Ich mache gleich auf. Nur einen kleinen Moment.»

Der Pater und der Mann im Anzug kamen einige Schritte näher heran. Beide sprachen gleichzeitig, als sie dem Polizisten, der den schweren Rammbock hielt, Anweisung gaben, die Tür aufzubrechen. Der Mann trat vor und Toni konnte ihn nicht mehr sehen. Dann ein dumpfes Krachen.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Das Bersten von Holz. Noch mehr hysterisches Geschrei von seiner Mutter. Dann brüllten die Polizisten durcheinander und die Schritte schwerer Stiefel polterten durchs Haus. Tonis Gedanken rasten. Überschlugen sich geradezu.

Hatte seine Mutter die blutverschmutzte Kleidung, die er getragen hatte, als er Benno erledigte, schon gewaschen?

Würde man ihn verhaften?

Er war erst dreizehn. Sie konnten ihn doch nicht verhaften, oder?

Das Lärmen der Beamten, das Geschrei seiner Mutter und das hölzerne Krachen, als Möbel umgeworfen wurden, hinderten ihn daran, diese Gedanken weiter zu denken. Er legte sich zurück ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Wenn der Pfaffe dachte, dass Toni ein Opfer war, das Hilfe brauchte, konnte es nur von Vorteil sein, genau so zu wirken. Mit einem Mal hörte das Poltern schlagartig auf und für eine oder zwei Sekunden erhob sich Azraels wütende Stimme.

«Ihr kriegt mich nicht, ihr verdammten …»

Beinahe gleichzeitig krachten drei Schüsse. Danach wurde unten nicht mehr gepoltert.

Die Stille war beinahe gespenstisch.

Gespenstisch und endgültig.

Irgendwann knarrte die Treppe, die nach oben führte unter den schweren Schritten mehrerer Männer und die Tür wurde geöffnet. Toni hatte sich die Decke bis über die Nase hochgezogen, so dass nur seine Augen hervorlugten. Es waren der Mann im Anzug, der Pater und ein weiterer Polizeibeamter in Uniform, die sein Zimmer betraten und sich mit bleichen, betroffen wirkenden Gesichtern vor ihm aufbauten.

«Francesco Santoro ist tot. Du hast nichts mehr zu befürchten, Junge!»

Es war der Mann im Anzug mit der schlampigen Krawatte, der sprach.

«Ihr habt wahnsinniges Glück gehabt. Du und Deine Mutter. Der Mann wurde in ganz Italien wegen mehrfachen Mordes gesucht. Er war ein Wahnsinniger und ihr könnt von Glück sagen, dass ihr noch am Leben seid. Deine Mutter wird zwar noch einiges zu erklären haben, aber ich denke, das Schlimmste für Euch ist jetzt vorbei.»

Toni sagte kein Wort, während die Gedanken in seinem Gehirn durcheinanderwirbelten. Aber ein Teil von ihm war in der Lage, den Worten des Polizisten zu folgen, als dieser berichtete, was er über Azrael wusste.

Francesco Santoro.

Auftragsmörder.

Todesengel.

Ganze Familien hingerichtet.

«Aber jetzt ist er tot und die Gefahr für Dich und Deine Mutter ist vorüber. So wie ich die Sache sehe, habt ihr Pater Bianchi euer Leben zu verdanken. Zuerst habe ich ihm nicht geglaubt, aber dann habe ich Santoro durchs Fenster gesehen. Verdammter Scheißkerl. Nett von ihm, dass er sich widersetzt hat.»

Der Bulle erhob sich aus seiner knienden Haltung, warf Toni einen letzten Blick zu und wandte sich um, um den Raum zu verlassen.

«Halt, Herr Kommissar», hob der Pater, der die ganze Zeit über still in einer Ecke von Tonis kleiner Kammer gestanden und mit blassem Gesicht zugehört hatte, seine Stimme.

«Was ist mit den vermissten Jungen. Was ist mit Benno? Wollen Sie Toni denn nicht verhören, wie wir es besprochen haben?»

«Doch, natürlich, auch wenn ich nicht glaube, dass da ein Zusammenhang besteht. Später. Jetzt will ich erst einmal sicherstellen, dass die Leiche aus dem Haus geschafft wird, damit Frau Da Silva und ihr Sohn sich wieder halbwegs unbefangen bewegen können.»

 


[image: ]



 

Das Verhör fand auf der Polizeiwache statt. Eigens dafür hatte der Pater einen Vertretungslehrer aus der Nachbargemeinde kommen lassen und Toni und seine Mutter in einen klapprigen VW gepfercht und war mit ihnen zum Gebäude der Mordkommission in Bologna gefahren. Dort wurden sie vom Kommissar erwartet und mit Kaffee und Keksen bewirtet. Tonis Mutter übernahm das Reden. Mit gebrochener, weinerlicher Stimme berichtete sie, wie Azrael - Francesco Santoro - eines Nachts an ihre Tür geklopft hatte und alles, was danach passiert war. Warum er gerade Frau Da Silva ausgesucht hatte, konnte sie auch nicht sagen, nur dass sie früher - viel früher, kurz nach ihrer gemeinsamen Schulzeit - einmal eine Affäre gehabt hatten. Vermutlich habe Azrael schlicht und einfach nicht gewusst, wo er sonst hätte hingehen sollen, nachdem es ihm in Rom zu heiß geworden war.

Nachdem die ersten Angaben zu den Geschehnissen im Haus der Da Silvas aufgenommen worden waren, ließ der Kommissar, der vor Mitgefühl geradezu triefte und mit Tonis Mutter zu flirten schien, einen Arzt und einen Fotografen kommen, die die Spuren der Misshandlungen, die Toni und seine Mutter erlitten hatten, begutachten und dokumentieren sollten. Toni musste sich zusammenreißen, damit er nicht kicherte, als er in die betroffenen Gesichter dieser Idioten schaute, während er in einem Nebenraum seine Kleidung ablegte.

Der Kommissar und der Pater stellten dann abwechselnd ergänzende Fragen, aber die meiste Zeit über hörten sie Tonis Mutter nur schweigend zu, während eine junge Protokollantin mit hübschen Beinen, wie Toni bemerkte, alles abtippte, was in dem lichtdurchfluteten Raum gesagt wurde. Irgendwann wurde das Verhör mit der Bemerkung beendet, dass es für heute genug gewesen sei, aber noch weitere Frage zu klären wären, und der Pater fuhr mit Toni und seiner Mutter zurück zu ihrem Haus.

«Und Du weißt wirklich nicht, was mit Benno geschehen ist?»

Toni verneinte genau so knapp und emotionslos, wie er es auch während des Verhörs getan hatte.

«Na gut. Der Kommissar hat mir gesagt, dass die Habseligkeiten von Francesco Santoro in den nächsten Tagen abgeholt werden. Ich komme morgen wieder vorbei.»

Damit wandte sich der Pater um und stieg in seinen klapprigen Wagen. Toni wusste, dass er ihm nicht glaubte. Aber das machte nichts. Vielleicht war das seinen Plänen sogar zuträglich. Nach allem was Toni wusste, waren immer noch Trupps aus Eltern, Schülern und hilfsbereiten Dritten auf der Suche nach Benno.

In den nächsten beiden Tagen besuchte Toni nicht den Unterricht, sondern blieb im Haus, um Azraels Arbeitszimmer zu untersuchen. Die Bücher, die er dort fand, faszinierten ihn im höchsten Maße. Fiebernd las er eines nach dem anderen, machte sich Notizen, schrieb ganze Kapitel ab, die ihm besonders interessant vorkamen.

Er war so sehr in die okkulten Schriften vertieft, so sehr von ihnen gefangen, dass er gar nicht bemerkte, dass seine Mutter nichts tat, als apathisch auf ihrem Bett zu liegen. Das Dunkle und Geheimnisvolle, die seltsamen Philosophien und Ansichten in den Werken, aus denen Azraels Bibliothek bestand, nahmen ihn vollständig in Beschlag. So sehr, dass er in der Nacht des zweiten Tages seiner Studien gar nicht bemerkte, wie leise die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde.

 

Am Morgen des dritten Tages, zur Zeit der großen Pause klopfte es und er erwachte, den Kopf auf Seite einhundertneunundvierzig von LaVeys «Die satanischen Essays».

Als er widerwillig die Treppe hinunterstieg, um zu sehen wer ihn störte, war es der Pater, der an seine Tür geklopft hatte.

Toni stellte fest, dass die Sorgenfalten in dessen Gesicht noch deutlich tiefer geworden waren, als der Mann ihm mit gebrochener Stimme erklärte, dass seine Mutter im See ertrunken war.

Verwundert bemerkte Toni, dass die behutsam gesprochenen Worte und der fürsorgliche, besorgte Blick des Paters nichts in ihm auslösten außer Widerwillen gegen diesen Mann und alles, wofür er stand.

Ekelhaft.

Dennoch willigte Toni ein paar Tage später, nach der Beerdigung seiner Mutter ein, in das kleine Häuschen des Paters zu ziehen und mit ihm zu leben, bis er die Volljährigkeit erreichen würde.

Es kam Toni vor wie der größte, nein, der großartigste Streich, der jemals von einem Kind in seinem Alter ausgeheckt worden war: Den braven Jungen zu spielen, während der Pater ihm Lektionen angedeihen ließ, die ihn zu einem guten Opferlamm machen sollten. Einzig den Verlust von Azraels Bibliothek bedauerte Toni sehr. Eine Woche auf den Selbstmord seiner Mutter hin waren sie gekommen. Mit einiger Verspätung, zugegeben. Sie hatten alles mitgenommen. Aber es waren nur Bücher, sagte Toni zu sich selbst. Er würde sich neue besorgen, wenn er hier fertig war. Er musste jetzt vorsichtiger sein, jetzt wo er unter der wohlmeinenden Bewachung des Priesters stand.

Trotzdem gelang es ihm zu einigen Gelegenheiten, sich in Nächten, in denen der, mit einem Mal deutlich gealterte, Prediger zu viel Wein zu sich genommen hatte, aus dem Haus zu schleichen und seinen letzten Streich vorzubereiten.

Es dauerte zwei Monate, bis er seine Vorbereitungen in aller Heimlichkeit getroffen hatte.

Dann beschloss er, dass es endlich an der Zeit war, den Köder auszulegen.
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'In den frühen Abendstunden ereignete sich im kleinen Bergwerksstädtchen Mircin ein tragisches Unglück. In einem stillgelegten Stollen, eines von der heute insolventen Firma Monti-Farrina betriebenen Silberbergwerkes, ist es zu einer Explosion gekommen. Vermisst werden drei Knaben aus der Ortschaft sowie der Pfarrer und Dorflehrer Bianchi. Es wird angenommen, dass sie im Stollen, den die Verunglückten im Rahmen einer privaten, unerlaubten Exkursion besucht haben, verschüttet wurden. Die Bergungsarbeiten sind in vollem Gange. Unsere Reporter vor Ort werden Sie auf dem Laufenden halten.'
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Der Fahrer, der Toni Da Silva zusammen mit einer Handvoll anderer Jugendlicher vom Bahnhof abholte bemühte sich gar nicht erst, die Fahrt auf irgendeine Weise unterhaltsam zu gestalten. Er hakte ihre Namen auf seiner kleinen Liste ab, verfrachtete ihr Gepäck in den geräumigen Kofferraum des Kleinbusses und brachte sie ins Internat. Drei Jahre waren vergangen, seitdem sieben Menschen in dem kleinen Bergdorf ihr Leben verloren hatten. Zwei dieser drei Jahre hatte Toni in einem Heim für schwer erziehbare Kinder verbracht, bis er schließlich doch noch Glück gehabt hatte.

Lange hatte er es in der Pflegefamilie, die ihn aus diesem Loch befreit hatte, allerdings nicht ausgehalten.

Zu weichherzig waren sie gewesen. Blödköpfige Wollschafe, permanent grinsende Debile, die ihn mit ihren Weisheiten über das Gute im Menschen auf die Nerven gingen. Eigentlich wollte er nur in Ruhe gelassen werden, nur seine okkulten Studien fortsetzen, aber sie konnten das Missionieren einfach nicht lassen. Also hatte er Maßnahmen ergriffen.

Am Ende waren sie mehr als froh über seinen Vorschlag, ihn - als seine «letzte Chance», wie sie betonten - in ein Internat zu stecken.

Für ihn galt dasselbe. Sobald er in den Zug gestiegen war, fühlte er die Fesseln des engen, tödlich langweiligen Familienlebens von sich abfallen. Für seine „Leidensgenossen“ wiederum galt das wohl nicht so sehr. Alle bis auf einen - einen schwarzhaarige Jungen namens Antoine, dessen Mutter ursprünglich aus der französischen Schweiz kam - wirkten mehr oder weniger unglücklich. Drei Jungen und zwei Mädchen. Toni hatte ihre Gesichter im Zug eingehend gemustert. Verstoßene Bälger, die den Leben ihrer Eltern durch ihre bloße Existenz im Wege standen, oder die aktiv für Ärger sorgten und deswegen «ausgelagert» wurden.

Ein Mädchen hatte versucht, ein Gespräch in Gang zu bringen. Allerdings war es nach wenigen Sätzen, die mit leisen Stimmen gewechselt worden waren, schnell wieder versiegt. Zu sehr schienen alle damit beschäftigt zu sein, sich in ihrem Selbstmitleid zu suhlen. Toni hatte ohnehin keine Lust gehabt, sich daran zu beteiligen. Vielmehr hatte er interessiert gelauscht, sich das geistlose Geschwätz mit ausdruckslosem Gesicht angehört und es genutzt, um sich eine erste Meinung über seine neuen Kameraden zu bilden. Nachdem er sie recht schnell als allesamt uninteressant abgestempelt hatte, verlegte er sich darauf, sich vorzustellen, was er gerne mit den beiden Mädchen anstellen wollte, wenn niemand zusehen würde.

Erst nachdem er sie im Geiste mehrfach missbraucht und gedemütigt hatte, fiel ihm auf, dass der Schwarzhaarige, der sich nur mit unwillig gemurmelten Worten vorgestellt hatte, es genau so zu machen schien wie er. Er hörte zu, verarbeitete die Informationen, die er aus den Gesprächen entnehmen konnte und hielt sich ansonsten zurück. Einmal trafen sich ihre Augen und hielten für den Bruchteil einer Sekunde Kontakt.

Auf die Frage eines der Mädchen hin antwortete der Busfahrer mit den genuschelten Worten:

«Wir brauchen noch knapp zwanzig Minuten.»

Dann wurde wieder geschwiegen und aus den Fenstern gesehen. Rings um das Internat befanden sich fruchtbare Felder, so weit das Auge reichte. Korn und Mais und Pflanzen, von denen Toni nicht wusste, wie sie hießen. Der Fahrer brummte etwas Unverständliches und zeigte nach rechts. Die Blicke Tonis und der anderen folgten seinem ausgestreckten Zeigefinger, und dann konnten sie das große Internatsgebäude mit den zahlreichen Nebenbauten schon aus großer Entfernung erkennen, da es auf einem sanft ansteigenden Hügel lag, der sich etwas über die sonst flache Landschaft erhob. Unterhalb des majestätischen Hauptgebäudes schmiegte sich ein kleines Städtchen an die Erhebung, umspülte das Internat wie brackiges Wasser eine ungastliche Insel.

Die Direktorin war eine stark geschminkte Frau Mitte fünfzig. Eher klein, mit dichten blonden Haaren und in ein ordentliches Kostüm mittlerer Preisklasse gekleidet. Sie erwartete ihre neuen Schutzbefohlenen bereits im Hof, als der Bus auf das Gelände rollte. Das eindrucksvolle, U-förmige Gebäude umschloss den Hof, der durch die geschickte Platzierung von sorgsam gepflegten Büschen und Bäumen recht freundlich wirkte. Man gibt sich hier wohl Mühe mit dem Ersteindruck, ging es Toni durch den Kopf, als er ausstieg und anschließend seinen Koffer in Empfang nahm.

«In einer Reihe aufstellen», bellte der Busfahrer, der, wie Toni wenig später erfahren sollte, gleichzeitig einer der drei Hausmeister des beeindruckenden, alten Bauwerkes war. Als sie sich alle in Position gebracht hatten, ließen sie die freundliche aber knappe Willkommensansprache der Direktorin über sich ergehen.

Man freue sich über ihre Anwesenheit und lege Wert auf gute Leistungen im Unterricht und ebenso gutes Benehmen.

Schon diese ersten Sätze, die den Mund der Direktorin verließen, langweilten Toni.

Zu gewöhnlich.

Zu vorhersehbar.

Er machte sich einen Spaß daraus, im Geiste vorherzusagen, wie ein Satz enden würde, sobald die Frau ihn begonnen hatte.

Er lag sehr oft richtig.

Während sie sprach, flanierte sie vor ihm und seinen Leidensgenossen mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf und ab, musterte die blassen Gesichter und verschaffte sich auf diese Weise einen ersten Eindruck von den Verstoßenen. Als die kleine Ansprache beendet war, wies sie den busfahrenden Hausmeister an, jedem der Neuankömmlinge ein Exemplar der Hausordnung auszuhändigen und sie anschließend auf ihre Zimmer zu bringen. Inständig hoffte Toni, dass er nicht mit einem völligen Idioten zusammengesperrt werden würde. Seine Hoffnung erfüllte sich, als der Hausmeister sagte:

«Toni Da Silva und Antoine Neri: Rechter Flügel, zweiter Stock, Zimmer siebzehn.»

Bevor die Schüler ins Internatsgebäude geführt wurden, bemerkte Toni eine kleine Gruppe von Lehrern und Schülern, die am Rande des Schulhofes einen Kreis bildeten. Verwundert versuchte er zu ergründen, was dort vor sich ging. Die Szene strahlte eine irgendwie ungreifbare Aura von Gewalttätigkeit aus, die Toni faszinierte, auch wenn er noch nicht genau erkennen konnte, was genau sich dort abspielte. Er bemerkte erst, dass er stehen geblieben war, um besser sehen zu können, als sich die Hand der Direktorin auf seine Schulter legte. Rüde befahl sie ihm, weiter zu gehen und gab ihm einen Schubs. Dann besann sie sich eines Besseren und sagte:

«Halt. Es ist vielleicht gar nicht so schlecht, wenn Ihr Euch das gleich zu Anfang anseht. Alle mit mir mit!»

Erhobenen Hauptes, mit durchgedrücktem Rücken und weit ausladenden Schritten ging sie voran. Als die, die da im Kreis standen die anrückende Direktorin bemerkten, unterbrachen sie ihr Tun und öffneten den Kreis, den sie rings um einen schmächtigen Jungen gebildet hatten. Dass es sich bei dieser seltsamen Ansammlung von Lehrern und Schülern um eine Strafmaßnahme handelte, konnte Toni erst jetzt erkennen.

Der Oberkörper des Jungen war nackt und jeder der Anwesenden, mit Ausnahme der Direktorin und der Neulinge, hielt eine frisch geschnittene Weidenrute in der Hand. Befehlsgewohnt ergriff die Direktorin erneut das Wort:

«Herr Feretti. Was ist der Anlass hierfür?»

Sie machte eine vage Handbewegung. Toni konnte sehen, dass alle außer den neuen genau wussten, was mit hierfür gemeint war. Es war nicht das erste Mal, dass so etwas stattfand. Die Antwort kam prompt und ohne eine Spur von Verlegenheit oder Unrechtsbewusstsein.

«Guiseppe hat seinem Stubenkameraden Geld gestohlen und es für schmutzige Heftchen ausgegeben. Damit hat er nicht nur seinem Freund geschadet, sondern auch dem Ansehen des Internats und damit uns allen. Deswegen wird die Strafe gemeinschaftlich vollzogen. Möge der Herr ihn Demut lehren!»

Bis jetzt war der Junge im Kreis noch halbwegs gefasst gewesen. Als seine Sünden nun aber vor aller Ohren laut ausgesprochen wurden, verzog sich sein Gesicht und er begann erbärmlich zu heulen.

«Sehet seine falsche Reue! Wir werden sie in etwas Echtes verwandeln!»

«Amen, Herr Feretti. Vollziehen Sie jetzt die Strafe», beendete die Direktorin die etwas übertrieben vollmundige Ansprache des dürren Kerls.

Er musste der Religionslehrer sein, schloss Toni, oder wenigstens ein Priester oder irgendetwas in der Art.

Dann begann das Zischen der Weidenruten in geordneter Manier. Toni fiel auf, dass die Schüler, die die Strafe vollziehen sollten, ihrem Alter nach geordnet begannen. Zuerst waren die jüngsten an der Reihe. Ihnen wurden zwei Hiebe zugestanden.

Bald wimmerte der Delinquent und sein Oberkörper war von roten Striemen überzogen, manche von ihnen kurz davor, aufzuplatzen. Als jeder an der Reihe gewesen war und anschließend die verwendete Weidenrute bei dem dürren Mann abgeliefert hatte, war Guiseppe in die Knie gebrochen und brachte es kaum über sich, den Kopf zu heben.

Der Lehrer kniete sich vor ihn hin, griff nach seinem Kinn und hob seinen Kopf an, so dass er ihn direkt ansehen konnte.

«Guiseppe, Deine Sünden sind Dir hiermit vergeben. Aber wisse: Solltest Du für dasselbe Vergehen ein zweites Mal belangt werden, so wird die Strafe ungleich schlimmer werden.»

Im Anschluss wurde der Junge zur Schulkrankenschwester geschickt und die Direktorin setzte zu einer Rede an. Vermutlich, so dachte Toni, wollte sie so etwas sagen wie: Habt ihr alle gesehen, was passiert, wenn Ihr nicht spurt?

Allerdings beließ sie es dann doch bei einem tiefen Luftholen. Dann betrachtete sie die Gesichter. Sie merkte, dass ergänzende Worte überflüssig waren.

Alle hatten es gesehen.

Hätte schlimmer kommen können, dachte Toni, als es weiterging und er einen Blick auf seinen Zimmergenossen warf. Auch Antoine schien weder von dem, was sie gerade beobachtet hatten betroffen, noch ihm gänzlich abgeneigt zu sein, denn er nickte Toni knapp zu, bevor er sich bückte und seinen Koffer wieder an sich nahm.

Irgendwie lustig. Die Schäferin geht voraus und der Hütehund sorgt dafür, dass keine Nachzügler zurückbleiben, ging es Toni durch den Kopf, als sie, angeführt von der Direktorin, auf den doppeltürigen Haupteingang des Internats zu liefen.

Die Direktorin dozierte:

«Die Mädchen werden im linken Flügel wohnen, die Jungs im Rechten. Die unteren zwei Stockwerke sind für Schüler und Klassenräume. Das obere Stockwerk beherbergt die Lehrerwohnungen, das Sekretariat und mein Büro. Für die Jungs ist der Mädchenflügel tabu und für die Mädchen der Jungenflügel. In Euren ersten zwei Wochen hier dürft Ihr das Gelände nicht verlassen. Ihr seid Heranwachsende, fast schon junge Männer und Frauen und mögt unsere Regeln eventuell für antiquiert oder albern halten. Seid versichert, dass wir Mittel und Wege haben sie dennoch durchzusetzen.»

Toni bemerkte, dass Antoine sein Gesicht zu einem abfälligen Lächeln verzerrte, das sich sogleich wieder verflüchtigte, als die Direktorin in der Eingangshalle anhielt und sich wieder zu ihnen umdrehte.

«Mein Name ist Ginerva Constantini. Eure Eltern zahlen mir gutes Geld, damit Ihr unter meiner Aufsicht die bestmögliche Ausbildung erhalten dürft. Sie setzen hohe Erwartungen in uns Lehrer, aber auch in Euch. Gebt Euer Bestes. Enttäuscht sie nicht. Wenn Ihr Euer Bestes gebt, werdet Ihr unser Bestes erhalten:»

Ein kleine Kunstpause, dann fuhr sie fort.

«Wissen nämlich - das Rüstzeug für ein erfolgreiches Leben. So. Aber jetzt genug davon. Geht auf Eure Zimmer, richtet Euch ein und lernt Euch kennen. Der Unterricht beginnt morgen. Mittagessen gibt es pünktlich um zwölf Uhr, das Abendessen um sechs. Die Mädchen folgen bitte mir und unser freundlicher Hausmeister Piras wird die Jungs auf ihre Zimmer bringen.»

Die Mädchen brauchten keine zweite Aufforderung. Sie mühten sich mit ihren Taschen ab und versuchten, mit den schnell stöckelnden Schritten der Direktorin mitzuhalten. Der Hausmeister legte ein deutlich gemütlicheres Tempo vor. Dafür sprach er weniger.

Guter Mann.

Zehn Minuten später waren Antoine und Toni in ihrem Zimmer angelangt. Es war nicht besonders groß und - wohl der Gerechtigkeit halber - war jedes Möbelstück doppelt vorhanden. Exakte Duplikate. Ein schmales Bett, ein kleiner Schrank und ein Schreibtisch.

«Was ist mit dem Badezimmer?», fragte Antoine den Hausmeister.

«Hinten auf dem Flur.»

Mit dieser, Tonis geringe Hoffnungen auf ein eigenes Bad vollends zerstörenden Antwort drehte der Mann sich um und ließ die beiden Jungs allein. Während sie ihre Habseligkeiten in den Schränken verstauten und das bereitliegende Bettzeug über die fadenscheinigen Steppdecken zogen, stellte Antoine sich Toni offiziell vor, wobei Toni es bemerkenswert fand, dass er einen Tonfall an den Tag legte, als sei es eben ein notwendiges Übel, sich bekannt zu machen.

«Was denkst Du über die Direktorin? Ganz schöner Drachen, was?»

Toni zuckte nur mit den Schultern, und als Antoine klar wurde, dass sein Gegenüber nichts zu sagen hatte, fuhr er fort.

«Naja, egal. Mit der werden wir schon fertig. Hatte schon mit ganz anderen Kalibern zu tun. Dieser Laden hier ist bereits das siebte Internat, auf dem mich meine Alten parken. Irgendwie haben wir nie zueinandergefunden. Verstehen einfach nicht, dass ich ab und zu einfach ein bisschen Spaß brauche. Er ist Banker und Mutter verkauft sauteuren Schmuck an Idioten und ihre dämlichen Weiber. Außer Geld haben die nichts im Kopf. Mein großer Bruder ist da ganz genau so. Der kommt ganz nach denen. Schrecklicher Langweiler. Wieso bist Du hier?»

Antoine hielt mit dem Beziehen seines Bettes inne, um Toni aufmerksam zu mustern, als dieser seiner Antwort gab.

«Ich bin ein armer, kleiner Waisenjunge. Vom Pech verfolgt und von Gott verschmäht.»

Ein ironisches Grinsen hatte sich auf Tonis Gesicht gestohlen, als er diese Worte sprach und um zu bekräftigen, dass er sich der Melodramatik bewusst war, zwinkerte er Antoine noch zweimal zu. Der lächelte kurz, bevor er sagte:

«Das scheint Dir nicht viel auszumachen. Schön. Irgendwie habe ich Waisenkinder schon immer beneidet. Sie müssen es niemandem mehr recht machen. Können niemanden mehr enttäuschen.»

«Macht Dir das was aus? Deine Eltern enttäuschen?»

«Früher schon. Aber ich hab mir das abgewöhnt. Man kann seine Natur nicht verleugnen, was?»

Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis sie beschlossen, den Rest des Gebäudes zusammen zu erkunden.

Toni war froh, mit einem halbwegs brauchbaren Zimmergenossen gesegnet worden zu sein. Sie würden viel Spaß haben.

Weil Antoine vehement die Meinung vertrat, dass es in den Kellern von Internaten stets am spannendsten sei, willigte Toni ein, die Erkundungstour dort zu beginnen. Schließlich hatte Antoine bereits Erfahrungen mit Internaten und Toni nicht.

Sie mussten eine ganze Weile suchen, bis sie den Zugang zu einem Treppenhaus fanden, das ins Untergeschoss führte. Zu allem Überfluss war die Tür auch noch abgeschlossen, aber das war ein Problem, das Antoine mit Hilfe eines Drahtstücks schnell gelöst hatte, als für eine Minute niemand in ihrer Nähe war. Als er Tonis Erstaunen hierüber bemerkte, sagte er nur:

«Hab immer ein paar Werkzeuge bei mir. Und in langweiligen Fächern lerne ich gerne praktischere Sachen. Wenn Du magst, bringe ich Dir bei, wie man das macht.»

Wie Toni bald herausfand, hatte sein Stubengenosse Recht gehabt mit seiner Aussage bezüglich der Keller. Sie lokalisierten den Heizungsraum, die Öltanks, deren Dämpfe Toni angenehm in der Nase kitzelten, die Werkstatt der Hausmeister und mehrere Lagerräume - manche für Lebensmittel, manche für Getränke und einige für Glühbirnen und andere technische Verschleißteile.

Ihre Schritte hallten leise von den nackten Betonwänden wieder, obwohl sie sich stets bemühten, keinen unnötigen Lärm zu verursachen. Nach einer ganzen Weile, Toni kam das permanente Summen der flackernden Neonröhren, die den Keller in künstliches Licht tauchten langsam aber sicher äußerst unangenehm vor, entdeckten sie, zwischen zwei Schränken gut versteckt, eine Tür, die sie noch nicht untersucht hatten.

Anders als die meisten anderen Türen, die sie auf ihrem Streifzug im Keller gesehen hatten, war diese nicht aus Sperrholzplatten und wirkte nicht wie vom Hausmeister selbst gezimmert. Diese Tür war aus schwerem Metall. Eine Brandschutztür. Die beiden Jungs sahen sich an und Antoine nickte Toni zu. Dieser legte vorsichtig seine Hand auf die Klinke und drückte sie sachte hinunter. Auch das war anders als bei den anderen Türen. Im Gegensatz zu diesen war die Brandschutztür sehr gut geölt. Sie schwang leise auf. Sofort stieg Toni der Geruch von Zigarettenrauch, von frischem und von altem und der nach etwas anderem in die Nase, von etwas, das er bis zu diesem Zeitpunkt noch nie gerochen hatte.

«Toni! Die kiffen!», flüsterte Antoine mit einem breiten Grinsen.

«Du meinst … Drogen?»

Toni stellte diese Frage, obwohl er natürlich wusste, was Kiffen bedeutete.

«Na klar. Was sonst? Ist doch super. Wir haben gleich am ersten Tag den Spielplatz für die großen Kinder entdeckt!»

Ein triumphierendes Lächeln umspielte Antoines Lippen. Toni erwiderte es, und spähte den schlecht beleuchteten Gang hinunter, der an einer weiteren Tür endete. Wenn sich hier unten Internatsschüler trafen, um gemeinsam Drogen zu nehmen, dann mussten die Hausmeister, deren Reich der Keller ja offensichtlich war, darüber Bescheid wissen. Vermutlich wurden sie von den anderen Kindern dafür bezahlt, dass sie ihr Wissen für sich behielten. Oder waren es am Ende vielleicht sogar die Hausmeister, die hier unten Gras oder Haschisch rauchten?

So oder so. Antoine hatte Recht. Eine überaus spannende Entdeckungen hatten sie da gemacht. Erstens wollte Toni schon immer mal wissen, wie es war, einen Drogenrausch zu erleben und zweitens würde er womöglich Macht über die- oder denjenigen ausüben können, die er hier unten beim Konsum verbotener Substanzen erwischen würde. Seine Handflächen begannen zu kribbeln.

«Na, dann komm!», flüsterte Toni. Antoine nickte eifrig, ließ Toni aber den Vortritt. Die ungefähr zehn Meter, die sie von der hinteren Tür trennten, legten sie angespannt zurück, mühsam ihre euphorische Abenteuerlust unterdrückend.

Es gelang ihnen, die Tür zu erreichen, ohne ein verdächtiges Geräusch zu verursachen. Toni machte einige Gesten, die besagten, dass man zunächst einmal lauschen sollte, was sich hinter der Tür abspielte, bevor man die Klinke drücken würde. Dann gab Antoine nickend seine Zustimmung, und Toni drückte sein Ohr ans Holz der Tür und versuchte so leise wie möglich zu atmen, damit er so viel wie möglich hören konnte. Vier Stimmen konnte er voneinander unterscheiden. Den Inhalt des leise geführten Gespräches jedoch verstand er nicht.

Vier gegen zwei, ging es ihm durch den Kopf. Ein Blick zu Antoine, der ihn beobachtete und seine Ungeduld mit bettelnden, drängenden Gesten kommunizierte. Für eine Sekunde zögerte Toni noch, dann drückte er die Klinke hinunter und öffnete die Tür mit einer schnellen, schwungvollen Bewegung.

Licht strömte in den Gang und drei Jungs und ein Mädchen sprangen erschrocken von den Werkzeugkisten, Putzeimern und umgedrehten Holzkisten auf, auf denen sie sich in geselliger Runde niedergelassen hatten. Einer, der größte und kräftigste von ihnen, ein rothaariger, sommersprossiger Junge, hielt noch den Joint in der Hand. Es dauerte einen Moment, bis er bemerkte, dass er nicht von Lehrern oder den Hausmeistern überrascht worden war, sondern von Mitschülern. Als dieser Denkprozess abgeschlossen war, verflüchtigte sich der Schreck aus seinem Gesicht und machte einer aggressiven Bosheit Platz.

«Was soll das? Seid Ihr noch ganz dicht? Uns so zu erschrecken?»

Seine blauen Augen musterten die Neuankömmlinge jetzt eingehender.

«Ach so. Neue. Ihr kennt Euch hier noch nicht aus, nicht wahr?», sagte er gedehnt.

«Ihr könnt noch gar nicht wissen, wie der Hase hier läuft. Ich denke, in dem Fall können wir gnädig sein und euch nur ein bisschen verdreschen. Was meint Ihr Jungs?»

Auch seine beiden Freunde plusterten sich jetzt auf. Sie waren nicht so stark gebaut wie er, aber beide waren immer noch deutlich kräftiger, als es Toni und Antoine waren. Sie hatten sich gestrafft, als er sie direkt angesprochen hatte, während das Mädchen mit dem blassen Gesicht und den kurzen köterbraunen Haaren sich in eine Ecke zurückgezogen hatte. Als Toni das aufgefallen war, entdeckte er auch eine weitere Tür, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes befand, und die mit einem alten Teppich teilweise abgehängt worden war.

Konnte es sein?

Er grinste innerlich.

Konnte es wirklich sein, dass der Jungs- und der Mädchenflügel über den Keller miteinander verbunden waren? Das eröffnete ihm ja ganz neue Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung. Fast hätte er vor Vorfreude vergessen, dass ihm soeben eine Tracht Prügel angedroht worden war.

Gerade überlegte Toni noch, ob er versuchen sollte zu verhandeln, da war Antoine schon vorgesprungen und verpasste dem Kerl links des Rothaarigen einen schweren Schlag direkt in den Solarplexus. Als der Junge vornüberkippte, packte Antoine ihn am dunklen Schopf und rammte ihm sein Knie ins Gesicht. Der getroffene Gegner ging sofort zu Boden. Recht so, dachte Toni. Angriff ist die beste Verteidigung. Allerdings hatten sie beide nicht mit dem animalischen Jähzorn des Rothaarigen gerechnet. Als dieser sah, was seinem Freund widerfahren war, sprang er vor, Richtung Antoine. Dieser brachte seine Hände in Verteidigungsposition, doch im letzten Moment schwenkte der Rothaarige herum, weg von Antoine und verpasste Toni zwei schnelle Schläge, einen auf den rechten Wangenknochen und einen in den Magen, die Toni die Sterne sehen ließen. Zuerst wurde ihm schlecht, dann wurde es schillernd schwarz vor seinen Augen.

Als er langsam wieder zu sich kam, kniete Antoine neben ihm und redete leise auf ihn ein.

«Komm schon. Steh auf, wir müssen weg hier.»

Toni brauchte einen Moment, bis er sich wieder orientieren konnte. Sie befanden sich immer noch im Kifferversteck. Der Rothaarige, seine Freunde und das Mädchen waren nicht mehr da. Mühsam setzte Toni sich auf. In Antoines Gesicht konnte er ein beginnendes, langsam erblühendes Veilchen erkennen, so eines, wie er sicher auch eines hatte.

«Guter Blitzangriff! Hast Du viel abbekommen?», wollte Toni wissen.

«Sicher mehr als Du. War Dein Glück, dass Du gleich umgeklappt bist.»

Ja, hätte schlimmer sein können, dachte Toni.

«Wo hat es Dich erwischt? Vom Auge abgesehen, meine ich», fragte er.

«Hauptsächlich die Rippen, und einen fiesen Tritt gegen den Oberschenkel habe ich kassiert.»

Das kam Toni noch recht milde vor, wenn er an das wutverzerrte Gesicht des rothaarigen Sommersprosslings dachte.

«Du hast also verloren, ja? Dafür siehst Du aber noch ganz frisch aus.»

«Natürlich habe ich verloren. War ja zwei gegen einen. Aber nach dem ersten Schlagabtausch bin ich dazu übergegangen, die anderen auf Distanz zu halten und ihren Freund, den ich am Anfang ausgeknockt habe, immer wieder zu treten. Irgendwann haben sie es mit der Angst zu tun bekommen und um einen Waffenstillstand gebeten.»

«Clever», sagte Toni knapp.

In Wahrheit fand er es allerdings mehr als clever. Es war auf eine bösartige Art und Weise skrupellos, sich so zu verhalten, die gegenseitige Loyalität der drei Kiffer auf diese Art auszunutzen. Er und Antoine würden sich bestens verstehen.

Toni streckte Antoine die Hand hin und sagte:

«Komm. Hilf mir hoch.»

Toni war immer noch etwas wackelig auf den Beinen, deshalb stützte ihn Antoine, als sie sich zurück auf ihr gemeinsames Zimmer schlichen. Dort verbrachten sie den Rest des Tages damit, abwechselnd mit kaltem Wasser getränkte Handtücher aus dem Gemeinschaftsbad am Ende des Flures zu holen und ihre Blessuren zu kühlen. Sie redeten nicht viel, aber wenn sie sprachen, dann stellten sie beide eine bemerkenswerte Ähnlichkeit zwischen sich fest. Toni gefiel Antoines Art die Dinge zu sehen und anzugehen, und auch Antoine schien Sympathie für Toni zu empfinden, obwohl dieser nicht wusste, woran das lag. Als es langsam dunkel wurde, zog Antoine einen verkrüppelten Joint aus der Tasche und präsentierte ihn stolz.

«Schau mal. Ich habe Beute gemacht, trotz allem!»

Sie rauchten das Gras gemeinsam am Fenster. Toni konnte später nicht sagen, ob es daran lag, dass es für ihn das erste Mal war, dass er kiffte, aber seine Träume in dieser Nacht waren blutiger als sonst. Er befand sich nachts auf einer Weide. Eine Herde toter Fohlen mit ihren toten Müttern trampelte ihn zu Brei, obwohl sie alle keine Hufen mehr hatten, sondern nur noch faserige Beinstümpfe, aus denen zerfetzte Sehnen und scharfkantige Knochen hervorragten.

Als er schweißgebadet aufwachte, fühlte er einen Hunger, den er so noch nicht kannte. Draußen war es noch dunkel und das Frühstück somit noch in weiter Ferne. Irgendwann gelang es ihm, wieder einzuschlafen.
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Der Religionslehrer, Herr Feretti, war ein hagerer, schiefer Typ mit grauem Haarkranz, der eher mit einem Rabenkrächzen als mit einer richtigen Stimme sprach. In dieser Unterrichtsstunde schien er sich vorgenommen zu haben, das Gleichnis mit dem Splitter und dem Holzbalken im Auge bis zum Erbrechen durchzuexerzieren.

Die Tatsache, dass jeder der Schüler diese Geschichte schon von Kindesbeinen an kannte, oder wenn nicht, dass er sie schon verstanden hatte, als er sie jetzt zum ersten Mal gehört hatte, hielt den Mann nicht von seinem Vorhaben ab, und spätestens nach der dritten Erläuterung zum Thema Heuchelei wurde es zusehends unruhig in der Klasse.

Eine solche Dummheit seitens eines Erwachsenen ärgerte Toni nicht nur, nein, sie erzeugte regelrechte Hassgefühle in ihm. Hatte er anfangs hauptsächlich auf die Stimme des Lehrers geachtet, so nahm er ihn jetzt als Ganzes in Augenschein.

Ihm fielen die vielen kleinen Flecken auf, die unregelmäßig, aber doch omnipräsent über den dunklen Kord seines Anzugs verteilt waren. Die schlecht gepflegten, teilweise bis zum Nagelbett abgekauten Fingernägel und die gelblichen Zähne. Die Schuhe waren abgelaufen und an einer Stelle nahe der Ferse löste sich bereits die Sohle des linken Schuhs ab.

Toni fragte sich, wie lange der Mann wohl diesen Anzug schon besaß. Eine Dekade wohl mindestens, schätzte er. Dann blieb Tonis Blick an einer Stelle am Jackett des Religionslehrers hängen. Etwas dort glitzerte im Licht der summenden Neonröhren. Eine Anstecknadel aus Metall. Der Kopf der Nadel war in etwa so groß wie eine Zwanzig-Lire-Münze und ganz genau so rund geformt. Irgendetwas in Toni erwachte, als er diese Anstecknadel wahrnahm. Als Herr Feretti bei einem seiner Rundgänge durchs Klassenzimmer, während denen er unaufhörlich vor sich hin monologisierte, nahe an Tonis Tisch vorbei kam, konnte er einmal mehr einen Blick darauf werfen und Details erkennen. Es war eine Art Kreuz, das über zwei Querbalken verfügte, der untere länger als der obere, und an dessen Fuß eine seitlich liegende Acht angefügt worden war. Das Ganze war sehr fein gearbeitet, und, als das Licht richtig darauf fiel, weil Feretti sich weiterbewegte, erkannte Toni, dass das seltsame Symbol in einen Kreis mit einem Pentagramm hineingraviert worden war.

Toni hatte dieses Symbol schon einmal gesehen. Auf einem von Azraels Büchern. LaVey, schoss es ihm durch den Kopf. Toni war verwirrt. Was hatte ein Mann wie Azrael mit einem wie diesem hier gemeinsam? Toni stupste Antoine an, der sich, wie in allen anderen Unterrichtsstunden auch, neben ihn gesetzt hatte.

«Siehst Du das?»

Toni nickte in Richtung der Anstecknadel und flüsterte dann weiter.

«Was ist denn das für ein Ding?»

«Keine Ahnung. Noch nie gesehen, so was», antwortete Antoine in ebenso leisem Tonfall.

Den Rest der Unterrichtsstunde nutzte Toni dazu, eine Skizze des Symbols anzufertigen, wobei er jedes Mal ein neues Detail hinzufügte, wenn Herr Feretti wieder an seinem Tisch vorbeikam. Für Antoine war die Sache bereits abgehakt, aber Tonis Gedanken drehten sich nur noch im Kreis. Sie kreisten um das seltsame Symbol. Merkwürdig. Es wirkte auf ihn gleichermaßen anziehend wie bedrohlich, aber auf alle Fälle geheimnisvoll.

Der Rest des Tages verging quälend langsam. Beinahe kam es Toni vor, als würde die Zeit sogar rückwärts laufen, nur um ihm eins auszuwischen.

Am Nachmittag stellte er fest, dass das Internat über zahlreiche Möglichkeiten für die jungen Schüler verfügte, sich sportlich zu betätigen. Es gab einen Fußballplatz, einen Raum mit Gewichten, einen Basketballplatz, eine Aschebahn, eine Weitsprunggrube und viele Sportmöglichkeiten mehr. Allerdings stand ihm nicht der Sinn nach Toben und Schwitzen. Seine Blessuren taten ihm noch weh und er hatte schlichtweg anderes im Kopf. Kurz überlegte er, eine der freiwilligen Unterrichtsstunden zu besuchen, die am Nachmittag angeboten wurden. Es wurde von jedem Schüler erwartet, dass er sich nachmittags um die Fächer bemühte, in denen er am schlechtesten war. Das stand in der Hausordnung, die sie alle bei ihrer Ankunft erhalten hatten. So richtig betraf Toni diese Order nicht, denn er war rundum ein Einserschüler. Der Nachteil seiner schnellen Auffassungsgabe war, dass er sich ebenso schnell langweilte, wie er Zusammenhänge verstehen und Fakten verinnerlichen konnte. Dennoch entschied er sich - Symbol hin oder her - die in ihn gesetzten Erwartungen zu erfüllen, indem er die Aufbaustunde in Mathematik besuchte. Nicht in Religion. Der eintönige Sermon von Herrn Feretti war wirklich eine Zumutung, die zu ertragen er momentan nicht bereit war.

Als er den nur halb gefüllten Klassenraum betrat, in dem Herr Donati die Formeln und Rechenwege, die heute Morgen durchgenommen worden waren, noch einmal detaillierter und deutlich geduldiger erklärte als zuvor, stellte er mit Überraschung fest, dass der Rothaarige und seine zwei Spießgesellen, die nebeneinander an der östlichen Wand des Klassenraumes saßen, offensichtlich gerade kein Interesse daran hatten, irgendwelchen Blödsinn hinter dem Rücken des Mathelehrers zu veranstalten.

Antoine hatte ganz schön ausgeteilt. Vor allem der, den er zuerst niedergeschlagen hatte, sah ziemlich verbeult aus. Gestern, als Toni mit Antoine zusammen seine Wunden geleckt hatte, hatte er seinen neuen Zimmergenossen gefragt, ob sie Ärger von den Lehrern bekommen würden. Denn dass eine Keilerei stattgefunden hatte, das war offensichtlich, wenn man in die jungen Gesichter blickte und bemerkte, wie vorsichtig die Jungs sich bewegten.

Antoine hatte diese Frage leichtfertig abgetan.

«Ach was, das ist doch mehr oder weniger normal. Die Lehrer sind üblicherweise froh, wenn wir unsere Differenzen untereinander austragen und ihnen nicht damit auf die Nerven gehen.»

Damit hat er Recht, hatte Toni gedacht, als ihm in der dritten Schulstunde endgültig klar geworden war, dass keiner der Lehrer ihren lädierten Visagen Beachtung schenkte.

Genauso handhabte es auch der Mathematiklehrer. Auch das universelle, ungeschriebene Gesetz, dass man Erwachsene nicht in interne Streitigkeiten mit hineinziehen durfte, schien hier im Internat Geltung zu haben, denn seine Gegner von gestern zuckten nicht mit der Wimper, als Toni den Raum betrat. Erleichtert darüber nahm er an einem von den Tischen Platz und holte sein Heft heraus.

Dieses Abkommen, das alle Kinder und Jugendliche der Welt miteinander eingegangen waren, hinderte den rothaarigen Bastard allerdings nicht daran, ihm hin und wieder einen giftigen Blick zuzuwerfen. Toni tat sein Bestes, um eine Maske eisiger Überlegenheit in sein Gesicht zu zaubern, und begegnete den Blicken - so dachte er zumindest - mit majestätischer Gelassenheit. Herr Donati schloss die Unterrichtseinheit ab, indem er eine komplizierte und unnötig aufgeblähte logarithmische Gleichung an die Tafel zeichnete, die in Gruppenarbeit gelöst werden sollte.

Der Rothaarige hielt sich sogar so weit an die stille Übereinkunft, niemanden etwas merken zu lassen, dass er gut mit Toni zusammenarbeitete. Toni wusste nicht genau, wie er das bewerten sollte. War das ein echter Waffenstillstand? War das lediglich Wahrung der Etikette? Oder versuchte der Sommersprossling nur, ihn in Sicherheit zu wiegen?
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Als Toni gegen Abend den überfüllten und entsprechend lauten Speisesaal, in dem das Abendessen serviert worden war, in Richtung seines Zimmers verließ, hatten sämtliche Gedanken in diese Richtung sich wieder verflüchtigt. Sie kreisten jetzt erneut um das geheimnisvolle Symbol am Revers des Religionslehrers. Gedankenversunken stieg er die Treppe in den zweiten Stock hinauf und betrat seines und Antoines Zimmer. Der Schweizer lag nur mit seiner Unterhose bekleidet auf seinem Bett und las. Er sah auf, als Toni eintrat.

«Sag mal, hast Du keinen Hunger gehabt?», fragte Toni seinen Zimmergenossen, den er im Speisesaal vermisst hatte.

«Nein. Alles in Ordnung. Ich hab mir etwas vom Mittagessen aufbewahrt.»

Antoine zeigte auf einen ratzeputz leeren Teller auf dem Boden vor dem Bett, der Toni vorher gar nicht aufgefallen war.

«Ich hätte Lust auf einen feinen Gutenacht-Joint.“

Antoine machte eine Bewegung mit den Händen, die das Rauchen imitierte.

«Wir haben aber nichts mehr», zuckte Toni gleichgültig mit den Schultern. Nach dem Traum der letzten Nacht und des elenden Hungergefühls, das ihm gefolgt war, war er nicht besonders begeistert von dem Gedanken, erneut Gras zu rauchen.

«Das wird sich schon sehr bald wieder ändern. Keine Sorge.»

«Du hast also einen Plan?»

«Ja, natürlich. Ich habe immer einen Plan.»

Toni nickte daraufhin nur und ließ sich vorsichtig auf dem Bett nieder. Er war sich noch nicht sicher, ob er erneut mit Drogen experimentieren wollte und wusste folglich nicht, ob er echtes Interesse an Antoine Plänen diesbezüglich hatte.

Die Tatsache allerdings, dass sein neuer Begleiter über kriminelle Energie, Ambitionen und offensichtlich eine etwas andere Weltsicht verfügte, als die dämlichen Bauerntrampel, mit denen Toni bis dato seine Jugend hatte verbringen müssen, gefiel ihm außerordentlich. Lang auf dem Rücken ausgestreckt und mit geschlossenen Augen erzählte Toni ihm von dem Verhalten des Rothaarigen, der, wie er ebenfalls in der Mathematikstunde erfahren hatte, Fabrizio hieß, und fragte Antoine, was er davon hielte.

Antoine zuckte nur mit den Schultern.

«Wer weiß das schon? Aber wenn ich schätzen sollte, dann würde ich sagen, dass die Sache mit Fabrizio noch nicht vorbei ist.»

Dann setzte Antoine sich auf und sah Toni direkt an.

«Komm, lass mich noch mal nach Deinen Verletzungen sehen.»

Die beiden lagen noch eine Weile auf ihren Betten, und jeder hing seinen Gedanken nach. Als Antoines Atmung Toni verriet, dass er tief und fest schlief, stahl er sich leise aus der Stube.

Der Gang lag in einem leicht desorientierenden Halbdunkel, und wurde lediglich von dem schwachen, gelblichen Licht, das ganz am Ende des Ganges im Gemeinschaftsbad brannte, beleuchtet. Toni hatte sich Gedanken darüber gemacht, was er tun sollte, falls man ihn erwischen würde. Deswegen hatte er davon abgesehen, sich seine Schuhe anzuziehen. Auch auf seine andere Kleidung hatte er weitestgehend verzichtet. Mit nackten Füßen und nur mit einer Pyjamahose am Leib setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Schlafwandeln - das war seine vorgefertigte Entschuldigung für den nächtlichen Ausflug.

Natürlich kannten die Direktorin und die anderen Lehrer seine Vorgeschichte. Sie würden ihm glauben, dass er Schlafprobleme hatte. Er fragte sich, wie dick seine Akte wohl war, und was darin alles über ihn gesagt wurde. Dann musste er schmunzeln. Egal, was darin stand, die ganze Wahrheit war nirgendwo niedergeschrieben worden.

Während er auf Geräusche achtete, und versuchte, selbst keine zu machen, dachte er über Antoine nach. Seine Berührungen, als er den großen Bluterguss an Tonis Oberkörper untersucht und dann mit einem nassen Handtuch, das er eigens dafür aus dem Badezimmer geholt hatte, gekühlt hatte, waren überraschend zärtlich gewesen. Toni fand, dass er die offensichtliche Zuneigung des Jungen zu ihm ausnutzen sollte. Wenn er es richtig anstellen würde, konnte er ihn vielleicht in ein ähnliches Verhältnis manövrieren, wie es Azrael mit Tonis Mutter getan hatte.

Toni erreichte das Treppenhaus. Die Wohnräume des Religionslehrers befanden sich oben, im dritten Stock. Toni lauschte in alle Richtungen. Von unten, aus dem Erdgeschoss, war ein quietschendes Geräusch zu hören, so, als ob jemand einen Stuhl oder einen Tisch über den Boden schieben würde. Sicher einer der Hausmeister. Auf Zehenspitzen brachte er die Treppe hinter sich. Der große, halbdunkle Flur, den entlang die Türen zu den Lehrerwohnungen aufgereiht waren, war gänzlich anders als der, der zu den Stuben der Internatsschüler führte. Waren dort die Wände weiß gestrichen und mit Abschürfungen und kleinen Schmierereien übersät, gegen die zu kämpfen die Lehrerschaft schon längst aufgegeben hatte, so war hier oben eine farbenfrohe Tapete mit großflächigem Blumenmuster angebracht worden. Kleine, edel wirkende Kommoden und Schränkchen waren in unregelmäßigen Abständen an beiden Seitenwänden verteilt worden. Hier ein Spiegel, dort die Kopie eines Rembrandt, dort hinten die eines Bosch. Auch war der Gang nicht so düster wie der ein Stockwerk tiefer, sondern wurde stattdessen von recht weit heruntergedimmten Lämpchen erhellt, die in regelmäßigen Abständen rechts und links an der Wand etwas über Kopfhöhe angebracht waren.

Toni wagte sich tiefer in den Flur hinein. Als er an der ersten Türe angekommen war, beschlich ihn ein Gefühl von unangenehmer Erkenntnis. Keine Namensschilder. Nicht so wie unten bei den Schülern. Verdammt. Er hätte an so etwas denken müssen. Wie sollte er herausfinden, welches der Zimmer das des Religionslehrers war? Davon abgesehen befand sich der Mann ja momentan eben dort drinnen. In seinem Zimmer. Und wie sollte es Toni gelingen dieses Zimmer zu durchsuchen, wenn der dämliche Kerl darin war? Er konnte ja schlecht einfach das Licht einschalten und Hallo sagen, mitten in der Nacht.

Nein, er war eindeutig zu voreilig, zu unüberlegt - zu dumm - vorgegangen. Ich bin ein unglaublicher Idiot, dachte er. Keinen Deut besser als all die anderen.

Gerade wollte er den Rückzug antreten und zurück in sein Zimmer schleichen, in Gedanken noch immer damit beschäftigt, sich selbst zu beschimpfen, da öffnete sich, kaum fünf Meter vor ihm eine der Türen. Panisch suchte er nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken. So flink und leise er konnte, huschte er in eine Ecke, die von einer Kommode mit daran angebrachten, beinahe armdicken Spiegel und der rechten Wand des Ganges gebildet wurde, und kauerte sich zusammen. Die leisen, kaum verständlichen Stimmen von einem Mann und einer Frau drangen an sein Ohr. Obwohl die beiden sich bemühten, wirklich sehr leise zu sein, erkannte er sie trotzdem. Die Stimme der Frau war die der Direktorin. Die Stimme des Mannes war eindeutig das Rabenkrächzen des Religionslehrers.

Vorsichtig und Zentimeter um Zentimeter schob Toni seinen Kopf nach vorn, gerade so weit, bis er mit seinem linken Auge die beiden Gestalten im Dämmerlicht erkennen konnte. Herr Feretti trug den selben staubigen, abgetragenen Anzug, den er schon den ganzen Tag getragen hatte. Sein Hemd hing aus der Hose und die Enden des Gürtels baumelten lose herab. Die Direktorin war in ein kurzes Spitzennachthemd mit weitem Ausschnitt gekleidet. Die Hände von Herrn Feretti ruhten seitlich an ihrem Körper, irgendwo zwischen ihrer Hüfte und ihrem Gesäß.

Die Umarmung der beiden war schnell und verstohlen, aber doch eindeutig. Toni zog seinen Kopf zurück, als Herr Feretti schnell den Gang hinauf- und hinunter spähte, um sicher zu sein, dass die intime Berührung von niemandem gesehen worden war. Das leise Schmatzen eines flüchtigen Kusses, das Rascheln von Stoff und das Versprechen der Direktorin, morgen Nacht wieder bereit zu sein und Herrn Feretti, den sie Nicolo nannte, wieder zu empfangen, drangen ebenfalls an Tonis Ohr. Dann wurde die Tür leise geschlossen und die Schritte von Herrn Feretti entfernten sich.

Da war Tonis Gelegenheit.

Morgen Nacht.

Er spähte wieder hinter der Kommode hervor und beobachtete, wie der feine Herr Feretti auf der anderen Seite des Ganges, vier Türen weiter, seine eigenen Räumlichkeiten betrat.

Toni musste grinsen.

Das Internatsleben war spannend.
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Lange war Toni noch wach gelegen in dieser Nacht und hatte Pläne geschmiedet. Mit ihrer Umsetzung begann er, als er bemerkte, dass Antoine sich langsam regte. Immer öfter begann der Junge im Bett gegenüber von Tonis eigenem sich im Schlaf zu bewegen und seine Position zu verändern. Er würde bald aufwachen. Das war gut.

Langsam begann Toni seine Augen zu reiben. Gerade so fest, dass es nicht weh tat, aber trotzdem bunte Sterne in seinem Blickfeld erschienen. Dann versuchte er, auf Kommando zu weinen.

Ihm, als jemandem, der in seinem Leben fast noch nie geweint hatte, schon gar nicht in den letzten zehn oder zwölf Jahren, fiel das schwer. Er versuchte es mit Erinnerungen an seine Mutter. Es funktionierte nicht. Wie sollte es auch? Er hatte ja nicht mal etwas gefühlt, als Pater Bianchi ihm berichtet hatte, dass sie ins Wasser gegangen war. Es gelang ihm einfach nicht, zu fühlen, was, wie Toni dachte, ein anderer Sohn in seiner Situation gefühlt hätte. Toni suchte nach etwas, das ihm helfen konnte. Dann streifte sein Blick seinen Kulturbeutel.

Ja. Eine winzige Menge Zahnpasta würde ausreichen. Nur ganz wenig. Toni schraubte die Verschlusskappe von der Tube und strich mit dem kleinen Finger an der Innenseite entlang. Dann brachte er ihn nahe an sein Gesicht. Es roch leicht nach Minze, nach einer chemischen Variante davon. Es funktionierte. Nachdem Toni sich einen Hauch davon in beide Augen gerieben hatte, begannen sie zu brennen und zu tränen. Als Antoine erwachte, sah Toni genau so aus, wie er es geplant hatte.

Er ließ den schwarzhaarigen Jungen nur für eine Sekunde sein verheultes Gesicht sehen. Dann wandte er sich ab. An Antoines Tonfall konnte Toni sofort hören, dass sein Plan funktioniert hatte.

«Was hast Du?», fragte Antoine besorgt, noch mit Schlaf in der Stimme. Toni antwortete nicht, sondern produzierte einen unterdrückten Schluchzer.

«Na, komm schon, so schlimm kann es nicht sein, oder?»

Toni hörte, wie Antoine sich im Bett aufsetzte und die Decke zurückschlug. Dann begann er langsam und stockend zu reden. Toni erzählte dem Jungen alles. Alles, was er getan hatte, und alles, was Azrael getan hatte. Am Ende war es Antoine, dem wirkliche Tränen in den Augen standen. Aber, wie Toni es vorausgesehen hatte, wandte er sich nicht vor Abscheu ab, sondern ihm in Zuneigung zu.

Er hat wohl ein Herz für kaputte Dinge. Vermutlich weil er selbst ein kaputtes Ding ist.

Die ganze Zeit hatte Toni mit dem Gesicht zur Wand gelegen, abgewandt von Antoine, weil er es sich nicht zutraute, seine Mimik im Griff zu behalten. Erst als er geendet hatte, hatte er sich zu seinem Stubenkameraden umgedreht. Noch bevor dessen Tränen auf seinem Gesicht getrocknet waren, fragte Toni ihn leise:

«Und Du? Wenn wir schon beichten, dann sollten wir es vielleicht richtig machen. Was ist mit Dir?«

«Weiß nicht. Aber fast alle von den Psychologen, zu denen meine Eltern mich geschickt haben, sagen, dass ich mit meiner Dealerei, meinen Drogeneskapaden und Schlägereien nach Aufmerksamkeit suche. Genauer gesagt, dass ich die Aufmerksamkeit meiner Eltern erzwingen will. Idioten. Ich hasse die beiden. Geldgeile Spießer. Das einzig Gute daran ist, dass ich die ganze Kohle einmal erben werde, sobald sie endlich tot sind. Nein, Toni, ich kann Dir nicht mit so einer schrecklichen Geschichte dienen, wie Du sie mir gerade erzählt hast. Ich bin einfach nur ein bisschen anders, als die anderen Kinder.»

Er lachte sarkastisch.

«Einfach ein bisschen … hungriger, denke ich.»

Ja, dachte Toni. Du bist ein bisschen hungriger. Ein bisschen skrupelloser. Ein bisschen mehr Wolf als Lamm. Nicht ganz so sehr wie ich vielleicht, aber immerhin.

«Okay. Danke, dass Du mir das erzählt hast. Weißt Du, vielleicht bringt es ja gar nichts, sich ständig über die Vergangenheit Gedanken zu machen. Vielleicht sollten wir nach vorn sehen.»
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Beim Frühstück im großen, lauten und mit zweihundert Internatsschülern aus allen Nähten platzenden Speisesaal, saßen Antoine und Toni zwar beieinander, doch sie redeten nicht viel. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und Toni warf nur hin und wieder einen Blick auf Antoines Gesicht und versuchte zu ergründen, ob die Gefühlswelt des Franko-Schweizers sich in die richtige Richtung bewegte. Das allerdings gelang ihm nicht. Antoine hatte sich wieder seine Maske aus Coolness und Unantastbarkeit übergestreift.

Na gut, dachte Toni. Soll mir recht sein. Einmal heulen muss ja auch reichen. Er wollte ja schließlich kein bedürftiges Weichei zum Freund, sondern jemanden, der zu handeln wusste.

Den Unterricht an diesem Tag nahm Toni als bleischwer und stumpf wahr. In Biologie und Physik wurde jeweils ein unangekündigter Test geschrieben. Toni beantwortete die lächerlichen Fragen ohne größere Probleme, war als erster fertig, und es gelang ihm sogar, Antoine durch geschicktes Überreichen eines Zettels in einem unbeobachteten Moment unter die Arme zu greifen. Nicht, dass Antoine dumm war. Toni schätzte, dass auch er diese Tests mit links hätte bestehen können, wenn er nur in der Lage wäre, sich zu konzentrieren. Dass das oft nicht der Fall war, schob Toni auf mangelnde Weitsicht. Alles Wissen konnte einmal wichtig werden, war Toni klar. Das hatte Antoine noch nicht begriffen. Er beteiligte sich nur an den Themen, die ihn von Natur aus interessierten. Aber selbst damit überflügelte er achtzig Prozent der anderen Schüler, was die beiden auf lange Sicht wohl nicht gerade beliebter machen würde.

Die Mehrheit tritt eben gern nach denen, die dafür sorgen, dass sie sich ihrer Gewöhnlichkeit bewusst wird, dachte Toni und sonnte sich in seiner Einzigartigkeit. Dann war es einmal mehr an der Zeit für Religion.


Unter Ivans Knute
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Jagdzeit

 

Ich muss gestehen: Es tat mir gut, endlich einmal der Jäger zu sein und nicht der Gejagte. Ich verfolgte die Männer, die sich im Gänsemarsch - die jeweils linke Schulter hin und wieder die Wand streifend, um nicht die Orientierung zu verlieren oder über die nutzlos gewordenen Schienen zu stolpern - vor mir her bewegten, mit einem großzügig bemessenen Sicherheitsabstand durch die verwaisten Gänge.

Sie machten es mir nicht besonders schwer.

Unter der Last ihrer vollgepackten Rucksäcke, jeder von ihnen mit weiteren und ebenso vollgestopften Taschen behangen, waren die drei weder in der Lage, sich besonders schnell durch die Dunkelheit zu bewegen, noch musste ich selbst besonders leise sein. Ihr eigenes angestrengtes Keuchen machte es den Männern unmöglich, meine Schritte zu hören. Man merkte sofort, dass diese Leute hierher gehörten, denn sie bewegten sich mit offensichtlicher Sicherheit und Ortskenntnis durch die Tunnel des Frankfurter U-Bahn-Netzes, das Ivans Gemeinde auf vielfältige Weise mit dem Rest der zerstörten Stadt verband. Nur dann und wann ließ derjenige, der voranging seine Taschenlampe für einige Sekunden aufblitzen, damit sie sich orientieren konnten. Aber dieses kurze Leuchten reichte mir aus, um ihre Umrisse zu erkennen und den Abstand zwischen uns konstant halten zu können. Ich konnte nur hoffen, dass die Lampe auch noch ein weiteres Mal aufblitzen würde, um mir den Punkt zu markieren, an dem die drei Diebe das U-Bahn-Netz verlassen würden.

Um meine Sicherheit machte ich mir momentan wenig Sorgen. Zum einen hatte mir Stummelzahn, wie angeordnet, meine Ausrüstung vollständig übergeben, als er mich von Ivans Befehl, den Tunnel zu überwachen, in Kenntnis gesetzt hatte, und zum anderen fand ich in meinem Rucksack neben Verbandszeug, Desinfektionsmittel, einer Taschenlampe und Reservebatterien in ein schmutziges Stück Stoff eingeschlagen, noch neun Bolzen für die Armbrust, die ich jetzt schussbereit an einem zerschlissenen Riemen über der Schulter trug. Das waren nicht meine Bolzen. Sicher waren sie auf Befehl Ivans hin in meinem Rucksack gelandet. Auch mein Fahrtenmesser und eine neue Machete war dabei gewesen.

Was aber in noch größerem Maße zu meinem Selbstvertrauen beitrug, war das Wissen, dass die drei Männer vor mir zwar durchaus bewaffnet, aber alle so dermaßen schwer mit Diebesgut beladen waren, dass ich - falls sie mich tatsächlich durch einen dummen Zufall entdecken sollten - schneller das Weite gesucht haben würde, als sie ihre Gewehre in Anschlag bringen konnten.

Ich hatte im Schatten eines Zeltes auf den U-Bahngleisen versteckt, dort, wo die Versehrten untergebracht waren, denen Ivan Obdach gewährte, nur die Umrisse ihrer Waffen erahnen können, als die drei sich in die Tunnel davon stahlen. Dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass es sich um Karabiner oder geplünderte Sportwaffen handelte und nicht um Exemplare der Sturmgewehre, die ich entdeckt hatte und die Ivan sich inzwischen unter den Nagel gerissen und an seine Jungs verteilt hatte.

Auch die drei vor mir im Tunnel hatten anfangs die rote Armbinde getragen, die die Männer und Frauen kennzeichnete, die das besondere Vertrauen des hünenhaften Osteuropäers genossen. Im Tunnel hatten sie sie dann abgenommen. Schwer musste der Verrat wiegen, den sie an ihm begingen. Ich persönlich war mit Ivans Eigentum nicht so knauserig. Schließlich taten sie genau das, was Wanda und ich auch tun wollten, sobald wir uns genug Handlungsspielraum verdient hatten. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was er mit den Männern anstellen würde, wenn ich zurückkäme, um ihm Bericht zu erstatten. Aber zuerst musste ich herausfinden, wohin sie die Lebensmittel, die Ausrüstung und die Munition brachten, die sie gestohlen hatten.

Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als der vorderste der Männer einmal mehr für einen, diesmal etwas längeren Moment seine Taschenlampe einschaltete und mir auf diese Weise unwissentlich die Stelle markierte, an der sie einen Notausgang aus dem U-Bahn-Netz nahmen, um an die Oberfläche zu gelangen.

Ich hoffte inständig, dass sie mir die Verfolgung in den Straßen genauso einfach machen würden wie hier unten in den Tunneln. Als das Licht der Lampe wieder erloschen war, zählte ich bis zehn. Dann beschleunigte ich meine Schritte, um den Vorsprung, den sie hatten, nicht zu groß werden zu lassen. Ich durfte es mir nicht erlauben, sie zu verlieren. Ebenfalls meine linke Schulter dann und wann gegen die Tunnelwand drückend, um mich zu vergewissern, dass sie noch da- und ich in der Dunkelheit nicht abgedriftet war, hastete ich hinter ihnen her. Als ich nach einer kleinen Weile der Meinung war, dass sie das unterirdische Bahn-Netz verlassen haben mussten, wagte ich es, meine eigene Lampe anzuknipsen.

Ich sah, dass auch ich beinahe schon den Notausgang erreicht hatte, und schickte mich an, die verwitterten Betonstufen hinauf zu steigen. Noch während ich die Lampe wieder ausschaltete und die Armbrust von der Schulter nahm, dachte ich einmal mehr über die vergangenen Ereignisse nach.

Die Zeit, in der Wanda, Mariam und ich in unserem Zelt, das, verglichen mit den allgemeinen Zuständen in Ivans Lager eine Art goldenen Käfig darstellte, zur Tatenlosigkeit verdammt waren, schien sich endlos hingezogen zu haben. Und, neben Leibesertüchtigungen, improvisiertem Schulunterricht für die kleine Mariam und irgendwie wortkargen und aufs Nötigste beschränkten Gesprächen zwischen Wanda und mir, hatte nur eine bleierne, erdrückende Langeweile mein Denken bestimmt. Ich weiß nicht, ob Ivan das beabsichtigt hatte, aber als er mich dann schließlich auf die erste Patrouille hatte mitnehmen lassen, war die Erleichterung, die ich spürte, überwältigend.

Endlich heraus aus dem verdammten Zelt, endlich damit beginnen, unseren Plan in die Tat umzusetzen. Fast löste diese Erleichterung so etwas wie eine verquere Dankbarkeit in mir aus.

Fast.

Ich wusste, dass es Wanda genau so sehr unter den Fingern brannte, etwas zu tun, wahrscheinlich sogar noch mehr als mir. Aber ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Ivan betrachtete sie nicht als relevant, sondern lediglich als Mittel, um sich meine Mitarbeit zu erpressen. Und so blieb sie, mehr oder weniger zum Nichtstun gezwungen, im Zelt zurück.

Ich wurde also auf Patrouillen geschickt. Manchmal tagsüber, manchmal nachts. Manchmal auch für einen ganzen Tag am Stück. Mir war völlig klar, dass diese ersten Patrouillen Tests waren und dass das stetig wechselnde Team nicht nur den Auftrag hatte, diese oder jene Straße zu bewachen oder den Holbeinsteg oder die Tunnel zu sichern, sondern dass die Männer vor allem anderen auch Anweisung hatten, mir auf den Zahn zu fühlen.

Ich gab mich ernst, wortkarg und unwillig, reagierte auf Provokationen nur mit einem Schnauben oder mit, wie ich hoffte, bösen Blicken. Von diesen Provokationen gab es reichlich und sie zielten meistens auf Wanda ab. Als ein schmächtiger, rothaariger Kerl, dessen Namen ich nicht einmal mehr wusste, in Aussicht stellte, dass sich mehrere von Ivans Jungs Wanda und auch Mariam vornehmen wollten, während ich mit der Gruppe auf Patrouille war, und es wagte, mich direkt zu fragen, wie es sich wohl anfühlen würde, nichts dagegen tun zu können, hatte ich ihm bereits mehrere Zähne ausgeschlagen und das Jochbein mit einer blechernen Feldflasche zertrümmert, bevor es seinen Freunden gelang, mich zurückzuhalten.

Er hatte einen Nerv getroffen, denn ich war tatsächlich mehr als besorgt und über die Gebühr angespannt ob der ganzen Situation. Und so hoffte ich - während ich ihm nachblickte, wie er gedemütigt, schmerzgebeugt und alleine, zurück zum Lager im Hauptbahnhof geschickt wurde und ich mit den restlichen Männern auf Posten bleiben musste - dass die wilden Hunde, die in den letzten Wochen zunehmend zu einem immer größeren Problem geworden waren, das Blut, das aus seinem zerschlagenen Gesicht tropfte, riechen und den verdammten Scheißkerl in Stücke reißen würden.

Und tatsächlich, bisher hatte ich den Mann nicht wieder gesehen.

Langsam glaubte ich dann, das System hinter Ivans Prüfungen zu verstehen, denn das nächste Team seiner Jungs, mit dem ich ausgeschickt wurde, gab sich gänzlich anders. Als ob ich Ivan bewiesen hätte, dass mir tatsächlich an Wanda lag und er mich dadurch in der Hand hatte, versuchten die Männer jetzt, sich mit mir zu verbrüdern, fragten nach meiner Vergangenheit, murrten über Ivans Führungsstil, gaben abfällige Kommentare über die Versehrten auf den Gleisen von sich und so weiter und so weiter. Ich war mir bewusst, dass jede meiner Reaktionen sofort zum Ivan oder zu seinem Hauptmann Rolf weitergegeben werden würde und ich gab ihnen, was sie hören wollten und blieb dabei so nahe an der Wahrheit, wie möglich.

Ja, ich sei nicht besonders glücklich über meine Lage, schon richtig, aber ich wusste, dass ich es auch schlechter hätte treffen können. Der Ivan nötige mir widerwilligen Respekt ab, wie er das Leben in seinem Lager lenkte und am Ende mochte es so sein, dass ich ihm wirklich mein Leben verdankte. Von meinen Fluchtplänen freilich ließ ich nichts verlauten.

Im Gegenteil.

Je größer die Zahl der absolvierten Einsätze mit seinen Jungs, desto mehr taute ich anscheinshalber auf und dann und wann lachte ich auch mit den anderen über diesen oder jenen zotigen Witz. Ab und an trank ich auch mit den Männern, anstatt, wie zuvor, sofort nach dem Einsatz zu Wanda und Mariam ins Zelt zurückzukehren. Meine Waffen musste ich bei Betreten des Lagers immer noch an Stummelzahn abgeben, der sie, wie immer kleine Gemeinheiten nuschelnd, in Empfang nahm und stets genau zu wissen schien, wann wir zurückkehren und welchen Eingang wir nehmen würden. Nach den Patrouilleneinsätzen berichtete ich Mariam und Wanda, was ich erlebt, gesehen, und über den politischen Mikrokosmos, in dem wir uns befanden, gelernt hatte. Zum Glück waren die Patrouillen selbst meistens recht ereignislos und bis auf wenige Zusammenstöße mit Mitgliedern anderer Gruppen, die bisher glücklicherweise ohne Tote oder ernsthaft Verletzte auf irgendeiner der beiden Seiten verlaufen waren, beschränkten wir uns darauf, die wilden Hunde zu dezimieren, wenn sich eine Gelegenheit ergab und darauf, das uns anvertraute Gebiet im Auge zu behalten.

Anfangs waren Wanda und Mariam jedes Mal überglücklich, mich an einem Stück wieder zu sehen, aber über die Wochen hatte sich dann eine gewisse Routine eingestellt. Bald war es fast, als würde ich morgens zur Arbeit gehen und am Abend wieder heimkommen. Ein kleines, falsches Stückchen Vorkriegs-Glück, wenn man so will.

Wanda setzte die Untätigkeit immer mehr zu, und schließlich, nachdem sie meine Rückkehr für Stunden ignoriert hatte, gab sie ihrer Frustration Ausdruck.

Ob ich einer von denen werden würde?

Ob ich unseren Plan vergessen hätte?

Ob ich Da Silva und seine Häscher vergessen hätte, denn falls das so sei, würde sie sich den Weg aus dem Lager frei schießen, und zwar hier und heute, und wäre nicht traurig, wenn ich ihr dabei im Weg stehen sollte.

Ich versicherte ihr, dass dies nicht der Fall war.

Als ich den nächsten Einsatz - eine Wachschicht in den Tunneln an eben der Barrikade, an der ich von Stummelzahn und dem Brückenmann gefangen genommen worden war - hinter mich gebracht hatte, bat ich den Patrouillenführer, der wie ich inzwischen wusste, mit dem blonden Rolf befreundet war, um eine Unterredung mit Ivan.

Wanda brauchte definitiv etwas zu tun und mit ein wenig Glück würde auch sie sich bald etwas Bewegungsfreiheit im Lager erarbeiten und unsere Fluchtpläne an einer weiteren Front vorantreiben können. Aber im Moment sah es so aus, als würde die von mir gewünschte Unterredung nicht stattfinden. Der Ivan habe Wichtigeres zu tun, hieß es. Stattdessen kam Rolf auf die nächste Patrouille mit.

All das verbannte ich jetzt aus meinem Kopf, als ich die letzte Treppenstufe nach oben stieg und nach den Männern Ausschau hielt, die ich jagte.
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Mir gegenüber auf der anderen Seite der zweispurigen Straße, die merkwürdig intakt und still im vom Schnee reflektierten Licht des Mondes da lag, erkannte ich eine Tankstelle mit angeschlossenem Fast-Food-Restaurant. Drei der Zapfsäulen zeichneten sich in bizarren Winkeln wie umgestoßen Grabsteine vor dem zerbombten Gebäude ab. Doch den größten Schaden hatte die Burgerklitsche genommen, die nahezu völlig in Trümmern lag. Das golden-gelbe Logo war vom Dach auf den kleinen Vorplatz gefallen. Eine ironische Erinnerung an bessere Zeiten, auch wenn ich schon vor dem Krieg kein besonders großer Freund von Fast-Food gewesen war. Zwei weitere Zapfsäulen waren unzerstört, zumindest äußerlich, und von der letzten fehlte jede Spur. Ich markierte den Ort in meinem Hirn, denn eventuell gab es hier noch Brennstoff zu plündern. Würde mir sicherlich Pluspunkte beim Ivan einbringen.

Leicht erschrocken erinnerte ich mich an den Grund meines Hierseins, drehte mich einmal im Kreis.

Schilder, kaum lesbar. Deutsche Bibliothek. Eckenheimer Landstraße. Vierspurig. Grünstreifen, wild überwuchert. Dahinter Bewegung. Das leise Knirschen von Füßen im Schnee. Ein großer Vogel flog an mir vorbei. Muss eine Eule gewesen sein.

Die drei schlugen sich jenseits des Grünstreifens ins Dickicht. Was einmal ein Park gewesen war, hatte sich inzwischen in einen schneebedeckten Dschungel verwandelt, und genau da hinein wollten sie sich verdrücken.

Es war mir ein Leichtes, ihren Geräuschen und Fußspuren im Schnee zu folgen, wobei ich, um mich nicht zu verraten, stets darauf achtete stehenzubleiben, wenn auch sie das taten. Durch das Dickicht und all die großen, alten Bäume, die umrundet werden mussten, kamen wir nur langsam voran und ich glaubte, dass wir uns in östlicher Richtung bewegten.

Nach einigen hundert Metern öffnete sich das Dickicht und die Zahl der alten Bäume wurde schlagartig kleiner. Ich beobachtete sie, wie sie die etwas lichtere Fläche überquerten. Waren diese dunklen Flecken zwischen den geduckten Sträuchern etwa Grabsteine? Nachdem ich beobachtet hatte, wie die drei zwischen den Bäumen auf der anderen Seite verschwanden und das Knacken kleiner Zweige an meine Ohren drang, machte auch ich mich daran, vorsichtig diese Fläche zu überqueren. Mein erster Eindruck war richtig gewesen. Es waren Grabsteine, die hier in Reih und Glied zwischen dem Gesträuch emporragten. Wir befanden uns auf einem großzügig angelegten Friedhof.

Die Grabsteine als Deckung nutzend und auf jeden meiner Schritte achtend, setzte ich meiner Verfolgung fort. Als der Baumbewuchs wieder dichter wurde, hatte ich meine Beute aus den Augen verloren. Ich blieb stehen und lauschte, aber in den ersten Sekunden hatte ich nur meinen eigenen, angestrengten Atem in den Ohren.

Da!

Ein entferntes Rascheln.

Das Knirschen von Schnee unter einem schweren Stiefel. Ich hatte meine Richtung wieder gefunden. Als ich die drei wieder in mein Sichtfeld bekam, machten sie sich gerade daran eine mannshohe Mauer zu übersteigen, die den Friedhof vom restlichen Frankfurt abgegrenzte. Sie schienen sich jetzt etwas sicherer zu fühlen, denn ich konnte hören, dass sie leise, geflüsterte Worte austauschten, ohne sie verstehen zu können. Sie streiften ihre Rucksäcke und Taschen ab, lockerten ihre vom Tragen der Last verspannten Muskeln und atmeten einen Moment lang durch, während ich mich langsam weiter an sie heranschlich.

Die Männer lehnten ihre Gewehre an die Mauer und begannen ihre Beute hinüber zu werfen. Ob sich auf der anderen Seite wohl jemand befand, der die Taschen in Empfang nahm? Waren noch andere an der Sache beteiligt? Ich hoffte nicht. Und es deutete zunächst auch nichts darauf hin, denn als alle Taschen und Rucksäcke ihren Weg über die Mauer gefunden hatten, schulterten sie ihre Waffen und überkletterten das Hindernis. Nachdem auch der Letzte von ihnen auf der anderen Seite und damit aus meinem Blickfeld verschwunden war, setzte auch ich mich in Bewegung. Als ich die Mauer gerade erreicht hatte, konnte ich von der anderen Seite Geräusche hören, die mich vermuten ließen, dass die drei ihre Last wieder aufnahmen und ihren Weg fortsetzen wollten. Da das Geräusch ihrer Schritte mir bald sagte, dass sie sich von der Mauer entfernten, wagte ich es, mich ein Stück weit nach oben zu ziehen und über den Rand zu spähen, wobei ich genau die Stelle wählte, die die drei durch ihre Kletteraktion bereits vom Schnee befreit hatten.

Auf der anderen Seite der Mauer befand sich der Hinterhof eines Autohauses. Rechts von mir ein rundum verglaster Schauraum, dann einige Meter Hof und links von mir verschwanden die Männer gerade um die Ecke eines ziemlich großen Bürocontainers. Soweit ich es sehen konnte, war der ganze Komplex von den vergangenen Kampfhandlungen weitestgehend verschont geblieben. Die Glasscheiben des Schauraumes waren allesamt noch intakt und auch Plünderer hatten hier offensichtlich noch nicht zugeschlagen. Die trendigen, kleinen Stadtflitzer, die hier herumstanden, waren heutzutage etwas ... out.

Auch die Umrisse der anderen Fahrzeuge, die auf dem Hof in Reih und Glied standen, schienen unter der dicken Schneeschicht, unter der sie sich abzeichneten, genau so zu unversehrt zu sein wie damals, als sie von den Förderbändern gerollt waren.

Ich tat es meiner Beute gleich, warf mir die Armbrust auf den Rücken und überkletterte die Mauer – nicht sehr elegant, aber dafür fast lautlos.

Als ich, unten angekommen, die Ecke des Containers erreichte und um sie herum spähte, sah ich, dass sich in rechtem Winkel ein weiterer Schauraum an den Container anschloss. In dem sich so ergebenden Innenhof standen noch weitere Fahrzeuge, ebenfalls schneebedeckt. Tief geduckt und die Armbrust gespannt und im Anschlag, bewegte ich mich auf dem Pfad, den die drei Schnee hinterlassen hatten auf die Tür in der Ecke des L-förmigen Gebäudes zu.

Ein schwacher Lichtschein drang durch die Ritzen der mit Brettern und Gerümpel verbarrikadierten Glasfront, und als ich die Tür leise geöffnet hatte und vorsichtig hindurchgeschlüpft war, sah ich, dass alle paar Meter eine kleine Öllampe auf dem Boden stand und schwächliches, sachte flackerndes Licht spendete. Ich verfolgte, aufs Äußerste gespannt, diese Lichtspur nach links und als ich die drei wieder in den Blick bekam, schrak ich zurück.

Sie hatten ihre Lasten abgelegt und mitten in dem ehemaligen Büro, dessen Tische, Kopierer und Computer scheinbar ohne ein bestimmtes System zu verfolgen an einer Wand zu einem lieblosen Haufen nutzloser Dinge zusammen geschoben worden waren, verteilt.

Einer der Männer - der, der vorausgegangen war - kniete an einer Liegestätte und schien leise mit einer Person zu sprechen, die sich dort unter einem Berg von Kissen und Decken begraben befinden musste. Die anderen beiden begannen ihre Beute - nach dem, was ich in dem schummerigen Licht erkennen konnte, handelte es sich hauptsächlich um Wasserflaschen und Konserven - auszupacken und in Armeslänge um die Lagerstatt zu drapieren.

Ich hatte großes Glück gehabt, dass keiner von ihnen in dem Moment in meine Richtung schaute, in dem ich im Türrahmen erschienen war und ich presste mich schnell in den Schatten, den ein hochkant aufgestellter Bürotisch spendete.

Was war hier los?

Offensichtlich kümmerten sich die drei hier um jemanden, der auf irgend eine Art und Weise hilflos sein musste. Ob alt, krank oder verletzt, konnte ich nicht sagen. Ich legte leise meine Armbrust auf den Boden, um mit der doch recht sperrigen Waffe nirgends anzustoßen und ein Geräusch zu verursachen, und spähte wieder aus meinem Versteck hervor.

Das Auspacken der Beute war beendet. Nun saßen zwei der Männer, einer rechts und einer links am Krankenlager und sprachen leise mit der hilflosen Kreatur. Der dritte hatte seine dicke Jacke abgelegt und schickte sich an, etwas, das wohl eine Art Nachtgeschirr sein musste mit lang ausgestreckten Armen in Richtung einiger Türen zu tragen, die sich an der Rückwand des Büroraumes befanden. Vermutlich gab es dort irgendwo eine Art Toilette.

Ich ließ meinen Blick einmal mehr wandern und versuchte, den Raum komplett zu erfassen. Die Gewehre der Männer lehnten an der linken Wand, aber ich vermutete, dass die beiden am Krankenlager es demjenigen, der seine Jacke ausgezogen hatte, gleichtaten und wie er noch eine zusätzliche Pistole am Gürtel trugen.

Was hatten diese Männer eigentlich gestohlen?

Ich sah diverse Konservendosen und andere, meist eingeschweißte, kulinarische Relikte einer vergangenen Zeit, die ich sofort erkannte - waren sie doch schon so lange Teil des Alltags eines jeden von uns gewesen und auch nach dem großen Krieg stellten sie noch den Hauptbestandteil der Ernährung dar. Zum Glück konnte man das Meiste davon noch zu sich nehmen, nachdem das Haltbarkeitsdatum schon längst überschritten war.

Was war da noch?

Warme Kleidung, noch mehr Decken, die mit Sicherheit für den Pflegling gedacht waren, etwas Werkzeug, Batterien, auch welche für Autos, und ein paar Flaschen, die mit irgendetwas befüllt waren. Wahrscheinlich hatten sie darin das Öl, mit dem sie die Lampen betrieben. Alles in allem, sah es hier so aus, als würden die drei demnächst ihren Abschied von Ivans Regime nehmen wollen.

Aber warum gingen sie dann nicht einfach?

Nun, vermutlich weil der oder die Kranke - so genau konnte ich das wegen des schlechten Lichts und der Vielzahl von Decken, unter denen sich die Gestalt befand, nicht sagen - nicht stark genug für eine solche Reise war. Oder vielleicht auch, weil sie noch nicht wussten, wohin ihre Reise gehen sollte.

Ich selbst befand mich in einem Dilemma. Die drei Männer beim Ivan anzuschwärzen, würde mich ein gutes Stück voranbringen, was sein Vertrauen in mich anging. Aber auf der anderen Seite konnte ich es den dreien nicht im Geringsten verübeln, dass sie sich seinen Methoden nicht länger beugen wollten. Dass sie hier jemanden umsorgten, dass sie sich um jemanden kümmerten, machte sie mir fast schon sympathisch.

Sollte ich dem Ivan erzählen, dass ich sie verloren hätte? Auf meiner ersten eigenen Mission gleich versagt? Würde er mir eine weitere Chance geben? Würde Wanda mein Versagen ausbaden müssen, wie er es angedroht hatte?

Gerade als ich meinen Kopf zurückziehen und, hinter dem Tisch verborgen weiter darüber nachdenken wollte, ertönte ein Schrei.

«Achtung, da ist einer!»

Eine Sekunde lang Geraschel von Kleidung, unterdrücktes Fluchen und das Trampeln von Stiefeln. Und dann schlugen, vom in dem kleinen Raum unmenschlich lauten Krachen der Schüsse begleitet, die ersten Kugeln in die Tischplatte ein. Während mir Holzsplitter um die Ohren flogen, griff ich nach meiner Armbrust.

Ich schrie, dass sie aufhören sollten, aber sie hörten mich nicht.
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Träume

 

Wanda träumte schlecht. Als sie aufwachte, konnte sie nicht mehr genau sagen, wovon. Allerdings waren da wirre und beunruhigende Bilder, die vor ihrer Netzhaut tanzten, auch nachdem sie ihre Augen schon längst geöffnet hatte. Bilder von Hunden, die ihre Zähne in das Fleisch von Gefangenen schlugen. Bilder von den Fratzen der Degenerierten, die Münder zu grässlichem Lachen verzogen. Die Gesichter von Männern, die sie immer und immer wieder vergewaltigt hatten. Die ausgemergelten Gestalten der anderen Gefangenen. Der zerfetzte Unterleib eines Mädchens, das nicht mehr schreien konnte, weil eine Degenerierte ihr die Zunge abgebissen hatte, nachdem sie mit einer Glasflasche wieder und wieder in das arme Ding eingedrungen war. Und auch Thomas war da gewesen. Thomas, der einen Lebensmitteldiebstahl an seinen Bewacher meldete, jämmerlich um Belohnung heischend. Thomas, in dessen Blick nach und nach das Entsetzen und die Angst von Geilheit und Schadenfreude ersetzt wurden.

Wanda schob diese Bilder mit aller Gewalt von sich.

Beinahe jede Nacht hatte sie einen Traum wie diesen, und jedes Mal, wenn sie aufwachte, war sie erleichtert, wenn sie zu der Liege hinüber sah, auf der Mariam unter eine Decke gekuschelt schlief.

Sie hatte es geschafft, sagte sie sich. Bis hierher, und sie würde es noch deutlich weiter schaffen.

Sie setzte sich neben Mariam auf die Liege und das Mädchen murmelte unruhig im Schlaf. Sanft strich sie dem Kind durchs Haar. Die Tatenlosigkeit machte ihr immer mehr Probleme, darüber hatte sie mit ihm gesprochen. Aber dass sie Mittel und Wege gefunden hatte, etwas besser damit umzugehen, hatte sie ihm nicht gesagt.

Sie lauschte nach draußen. Nur die üblichen Lagergeräusche. So leise sie konnte, zog sie das Bündel unter ihrer Liege hervor. Wenn sie schon bis auf Weiteres dazu verurteilt war, hier im Zelt festzusitzen und zu warten, bis er zurückkam um seinen täglichen Bericht abzuliefern und um danach völlig erschöpft auf seiner Liege einzuschlafen, konnte sie doch wenigstens Vorbereitungen treffen.

Vorbereitungen für den richtigen Moment. Für den Moment, in dem sie endlich das Zelt und Ivans verdammtes Lager verlassen konnten. Natürlich hatte er Recht. Hier gefangen zu sein, bot eine gewisse Sicherheit. Aber nichtsdestotrotz war es eine Gefangenschaft. Und davon hatte sie bereits mehr als genug für mehrere Leben gehabt. Sicher, es war gefährlich, was sie tat und es war auch irgendwie nicht richtig, Mariam da mit hinein zu ziehen. Aber hier, wo es wenigstens noch ein wenig Ordnung und einer Art von Zivilisation gab, auch wenn es immer weniger zu werden drohte, funktionierte der, dem Menschen eigene Welpenschutzreflex noch halbwegs. Deswegen machte Wanda sich keine besonders großen Sorgen, dass dem Kind etwas passieren könnte, falls man es auf frischer Tat ertappen sollte.

Auch heute war die, jetzt wieder zufrieden schlummernde, Mariam unterwegs gewesen. Unter der Zeltplane hindurchgeschlüpft, wenn sie hören konnten, dass die Wächter sich auf der anderen Seite leise unterhielten und mehr mit sich selbst beschäftigt waren, als damit, ein Auge auf Wanda und Mariam zu haben.

Mariam war zurückgekommen, mit einigen Kleidungsstücken aus robustem Stoff, eher dreckige Lumpen als irgendetwas anderes, aber sie würden ihren Zweck erfüllen. Die Strapazierfähigkeit war deutlich wichtiger als ein angenehmes Tragegefühl und Mariam hatte auch schnell begriffen, wonach sie auf ihren Ausflügen suchen sollte.

Gestern war anscheinend etwas passiert, über das die Kleine noch nicht gesprochen hatte. Aber Wanda hatte dem stolzen Kleinmädchengesicht, das Mariam gemacht hatte, als sie ihre Beute ablieferte, ansehen können, dass sie etwas beschäftigte. Bei ihrem kleinen Zubettgehritual, das hatte Wanda darüber hinaus bemerkt, hatte Mariam zweimal angesetzt, etwas zu fragen. Aber offenbar hatte sie sich nicht so recht getraut. Sie würde heute, vielleicht nach Gustavs Besuch, versuchen, ein wenig mehr aus dem Mädchen herauszubekommen. Vorerst aber würde sie sich ans Nähen machen.

 

Feuer

 


[image: ]



 

Vom plötzlichen Kugelhagel reflexartig zurückschreckend, rettete ich mich um die Ecke in den Eingangsbereich des Bürocontainers und aus dem direkten Schussfeld der drei. Sie stellten das Feuer ein, sobald ich außer Sicht war und an den charakteristischen Geräuschen konnte ich feststellen, dass sie die Magazine ihrer Pistolen wechselten und einer von ihnen flüsternd Anweisungen gab, die ich nicht verstehen konnte. Ich kroch, vor Adrenalin zitternd, einige Meter rückwärts und nahm die Ecke ins Visier. Was sollte ich jetzt tun? Der Gedanke, mich Ihnen zu ergeben und auf ihre Dialogbereitschaft zu hoffen, behagte mir gar nicht. Zu schnell waren sie mit den Waffen bei der Hand gewesen.

Leises Rascheln.

Sie bewegten sich offenbar vorsichtig auf die Ecke zu.

Scheiße, wenn sie zu dritt um die Ecke stürmen würden, hatte ich keine Chance. Mit der Armbrust konnte ich höchstens einen von ihnen erwischen, bevor die anderen mich durchsieben würden. Gerade hatte ich mich entschlossen, schlicht und einfach die Flucht zu ergreifen und darauf zu hoffen, dass keiner der drei mein Gesicht zu sehen bekommen hatte, da ertönte von draußen - von außerhalb des Containers - ein gebellter Befehl.

«Feuer!»

Als das höllische Getöse automatischer Waffen einsetzte, warf ich mich auf den Boden, schlug die Hände über die Ohren und wusste nicht, wo ich hinsollte. Aus Versehen musste ich dabei in meiner Panik den Abzug der Armbrust ausgelöst haben und der Bolzen durchschlug einen stromlosen Kopierer. Aber angesichts der Vielzahl von heulenden Querschlägern, umherfliegenden Kugeln und Splittern, war das das geringste Problem. Überall um mich herum surrte, blitzte, klirrte und krachte es. Ein Tisch wurde von einer Salve herumgerissen und drehte sich, wie von Geisterhand bewegt, durch den Raum, bevor er gegen einen weiteren Tisch stieß und der sich darauf befindende Monitor herunterfiel und darauf hin, nur noch von Kabeln gehalten, hin und her schaukelte. Etwas zupfte am Kragen meines Parkas und es roch verbrannt, und direkt vor mir auf dem Boden war plötzlich ein Loch vom Durchmesser meines Zeigefingers, das einen Sekundenbruchteil zuvor noch nicht da gewesen war. Über mir zerplatzte eine Neonröhre und von der Decke regneten feine Glassplitter auf mich herab. Ich kann nicht sagen, wie lange der höllische, nicht enden wollende Kugelhagel andauerte, aber kurz vor Ende des unerwarteten Infernos begann mein Gehirn wieder halbwegs zu funktionieren.

Diese Stimme, die den Schießbefehl gegeben hatte, kam mir bekannt vor. Und als die Schüsse seltener wurden und schließlich ganz ausblieben, war ich mir sicher, dass es sich um die Stimme des blonden Rolf handelte.

Ivans Hauptmann.

Und als ich von draußen die Worte: «Drei Mann mit mir, der Rest sichert draußen!» vernahm, erhielt ich die endgültige Bestätigung. Rolf musste mir mit ein paar von Ivans Jungs gefolgt sein, wahrscheinlich um mich zu kontrollieren. Ärgerlich und entsetzt über meine eigene Nachlässigkeit, fragte ich mich, wie sie es geschafft hatten, nicht von mir bemerkt zu werden.

Vorerst schob ich es auf das Jagdfieber, das mich bei der Verfolgung der drei Abtrünnigen gepackt hatte. Das Geräusch schwerer Stiefel hinter mir, die kleine Glas- und Plastiksplitter unter ihren dicken Sohlen zertraten, brachte mich zurück ins Hier und Jetzt. Ich musste mich sofort zu erkennen geben, wenn ich nicht von Rolf und seinen Leuten über den Haufen geschossen werden wollte. Ich rappelte mich auf meine Knie und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

«Rolf! Nicht schießen! Ich bin´s! Ich bin hier!»

Zu meinem großen Glück hatte der Kugelhagel einige der mickrigen Öllampen zersplittern lassen, so dass im Innenraum des Containers mehrere kleine Feuer ausgebrochen waren, die zwar noch keine Gefahr darstellten, aber im Vergleich zu vorher doch einen deutlichen Zugewinn an Helligkeit bedeuteten. Rolf müsste eigentlich in der Lage sein, mich zu erkennen, und ich wandte mein Gesicht der Tür zu, in deren Rahmen in eben diesem Moment sein grimmiges Gesicht erschien. Seine Augen tasteten die für ihn neue Umgebung ab und obwohl sein Blick nicht länger auf meinem Gesicht ruhte als auf dem Rest des Raumes, war ich mir sicher, dass er mich tatsächlich wiedererkannt hatte.

Den Lauf seines Sturmgewehrs stets hin und her wandern lassend, tat er einen Schritt in den Raum hinein und winkte drei von Ivans Jungs, die ebenfalls mit Sturmgewehren bewaffnet waren, hinter sich her. Einen Moment lang kam es mir so vor, als ließe er den Lauf der Waffe absichtlich lange auf mir verweilen, dann ordnete er an:

«Ihr drei, los, seht nach, ob noch einer lebt.»

Erst als er Antwort in Form eines, irgendwie ernüchtert klingenden:

«Die sind alle tot», erhielt, ließ er seine Waffe sinken und bedeutete mir mit einer knappen Geste, aufzustehen und ihm voranzugehen. Ich gehorchte ihm mit weichen Knien. Als wir um die Ecke bogen, verstand ich sofort, warum die Antwort auf Rolfs Frage so verhalten geklungen hatte. Derjenige von Ivans Jungs, von dem sie gekommen war, stand versteinert vor den völlig zerfetzten Leibern der drei Abtrünnigen und starrte auf sie hinunter. Der Kugelhagel, den Rolf auf den Container herabbeschworen hatte, hatte die blecherne Außenwand in ein Sieb verwandelt und kalte Winterluft vertrieb den Geruch von alter Krankheit und frischem Tod.

Der Tisch, der mir Deckung vor den, im direkten Vergleich mickrig wirkenden, Pistolenschüssen der drei Abtrünnigen gespendet hatte, lag in handtellergroßen Trümmern im Raum verstreut. Genauso verhielt es sich mit etlichen Körperteilen der drei. Die Männer waren buchstäblich in Fetzen geschossen worden und auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes war die zersiebte Blechwand rot getüncht von ihrem Blut, Knochensplittern und Hautfetzen, die man den ursprünglichen Besitzern nicht mehr zuordnen konnte.

Während ich meinen Blick, von unterdrückten Würgegeräuschen des Mannes vor mir begleitet, über die entstellten Leichen gleiten ließ, trat Rolf hinter mich. Seine Hand legte sich schwer auf meine Schulter und schob mich zur Seite.

«Mach Platz, Du verdammter Glückspilz.»

Der Blick, den er mir zuwarf, war so nüchtern und sachlich und stand in so großem Kontrast zu dem des Mannes neben uns, der immer noch um seine Selbstbeherrschung rang, dass ich nicht anders konnte, als seinen Worten Folge zu leisten. Er ging an mir vorbei, als ließe ihn all der Tod zu seinen Füßen und der sich ausbreitende Gestank nach Blut und zerrissenen Därmen völlig kalt, und schritt, dreckig-rote Fußspuren hinterlassend, auf die Liegestatt zu.

Erst in diesem Moment wurde mir wirklich klar, dass Rolf den Feuerbefehl nicht erteilt hatte, um mich zu retten. Für ihn hatte es keine Rolle gespielt, ob ich ebenfalls in Stücke geschossen worden wäre oder nicht. Billigend in Kauf nehmen nennt man das. Mir wurde ganz kalt, als ich das tatsächliche Ausmaß meines Glücks begriff.

War es etwas Persönliches für Rolf?

Hatte er mich tot gewünscht?

Oder hatte er sich lediglich auf diese Weise verhalten, um das Risiko für die ihm anvertrauten Männer möglichst klein zu halten? Seine Stimme riss mich aus meiner verspäteten Schockstarre.

«Los, komm her. Kennst Du den hier?»

Er stand, von den anderen Männern umringt neben der Lagerstatt und winkte mich heran. Und während der Rotärmel neben mir bei den Leichen seinen Mageninhalt nun doch noch von sich gab, ging ich tiefer in den Raum hinein, auf das Krankenbett zu.

Ich kannte sie tatsächlich, diese blasse, fiebernde, kränkliche Gestalt, die ich da liegen sah, und obwohl das Gesicht, das unter den Decken hervorschaute, jetzt eher mitleiderregend als furchteinflößend aussah, ballten sich meine Hände zu Fäusten.

Es war Einhand, der mir hier entgegenblickte, und als auch er mich erkannte, atmete er tief ein, räusperte sich krächzend und spukte blutigen Schleim in meine Richtung. Eine Kugel oder ein Splitter hatte seine rechte Wange zerfetzt und durch das Loch konnte ich den gelblichen Schimmer seiner Backenzähne sehen. Auch er war, wie durch ein Wunder, nicht in dem aberwitzigen Feuersturm getötet worden, den Rolf befohlen hatte. Sein großes Glück waren die im Raum aufgestapelten Vorräte und Möbel gewesen, die den Kugeln im Weg gestanden und sie abgelenkt hatten und die jetzt im ganzen Raum verstreut herumlagen.

Mit einem Mal ertrug ich das Chaos, diesen Sturm von Erinnerungsfetzen und neuen Sinneseindrücken nicht mehr, drehte mich um und ging, unendlich langsam, so schien es mir, nach draußen.
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Während ich meine verdreckte Kleidung auf der Liege in dem uns zugeteilten Zelt ablegte und begann, mich zu waschen, erzählte ich Wanda, was sich ereignet hatte. Inzwischen war es Morgen geworden, denn mit dem gefangenen Einhand auf einer Bahre und dem Diebesgut der Abtrünnigen kamen wir nicht besonders schnell zurück ins Lager und das, obwohl wir insgesamt ein Dutzend Frauen und Männer waren und den Weg diesmal oberirdisch zurücklegten.

Die drei mussten schon seit einer ganzen Weile Waffen und Vorräte aus Ivans Beständen abgezweigt und in dem ehemaligen Autohaus gebunkert haben, so dass es deutlich mehr zurückzutragen gab, als das, was sie in der vergangenen Nacht dorthin geschleppt hatten.

Während mein Blick über die, zum Glück immer noch friedlich schlafende, Mariam glitt, die sich heute wohl wieder einmal zu Wanda auf deren Feldliege gekuschelt hatte, äußerte ich Zustimmung zu dem, was Wanda gerade gesagt hatte.

Ja, warum halfen drei von Ivans Jungs einem Degenerierten, der, so wie es aussah, vor einiger Zeit von ihren eigenen Patrouillen angeschossen worden war?

Gab es eine persönliche Verbindung zwischen ihnen?

Waren diese Männer vielleicht Agenten der Degs gewesen, die einen Angriff auf Ivans Lager vorbereiten sollten?

Nein. Unwahrscheinlich.

Oder hatten sie Einhand im Zuge ihrer Fluchtpläne durch Zufall entdeckt und ihn dann aus Mitleid gesund pflegen wollen?

Das war mindestens ebenso absurd.

Zu dumm, dass wir sie nicht mehr verhören konnten, aber der brachiale Angriff, den Rolf befohlen hatte, hatte uns dieser Möglichkeit beraubt. Irgendetwas beunruhigte mich, wenn ich länger darüber nachdachte und ich war ziemlich sicher, dass es nicht allein die Tatsache war, dass Rolf meinen Tod in Kauf genommen hatte, als er den Feuerbefehl gab.

Auf dem Rückweg zum Bahnhof war niemand wirklich gesprächig gewesen. Besonders schweigsam waren Ingo und Jörn, zwei Männer, die ich von früheren Patrouilleneinsätzen her kannte. Vermutlich war ihnen klar geworden, dass sie mich mit Leichtigkeit hätten erschießen können und es nur ein Glücksfall gewesen war, dass Rolfs Befehl sie nicht zu Kameradenmördern gemacht hatte. Aber das war es eigentlich gar nicht, was mich am meisten interessierte und ich hegte auch keinen Groll gegen die beiden, deren Blicke den meinen ausgewichen waren, so gut es ging. Was mich viel mehr interessierte, und worüber sich auch Wanda Gedanken machte, war die Frage, warum Rolf mir überhaupt nachgekommen war.

Mir fiel im Moment keine Antwort darauf ein, außer dass er mich eventuell hatte kontrollieren wollen. Dass er mir misstraute. Und so trocknete ich mich ab, warf das fadenscheinige Handtuch mit Bärchenmotiv über eine quer im Zelt gespannte Leine und zog mich wieder an.

Ich machte mich bereit, vor den Ivan zu treten und meinen Bericht abzugeben.

Als ich von zwei von Ivans Jungs und einem, wie immer übellaunigen Stummelzahn abgeholt wurde, konnte ich erahnen, dass Wanda, die sich inzwischen auf der Liege neben Mariam ausgestreckt hatte ohne sie zu wecken, ihre Gedanken immer wieder und wieder um die ganze Geschichte kreisen ließ, während sie an die Zeltdecke starrte und beiläufig Mariams Kopf streichelte.

Rolf musste Ivans Zelt kurz vor mir betreten haben, denn ich bekam gerade noch mit, wie er nach einer großen Tasse mit Kaffee griff, einen guten Schuss Wodka hinzugab und sich, Ivans thronartigem Sessel gegenüber, an die von den Resten eines opulenten Frühstücks bedeckte Tafel setzte.

Zuerst war ich einen Moment lang unschlüssig, wie ich mich verhalten sollte. Dann aber, als Rolf begann, Ivan zu berichten und der große Osteuropäer von meiner Anwesenheit keine Notiz zu nehmen schien und stattdessen Rolfs Worten lauschte, der gerade seine Sicht der Vorkommnisse erläuterte und damit schloss, dass der gefangene Einhand unter Bewachung zu Gustav ins Lazarettzelt gebracht worden war, der ihn - zumindest noch für eine Weile - am Leben halten würde - befragungsfit nannte es Rolf - beschloss ich, in Ivans Zelt, zwischen all den antiken und modernen Waffen, der Mikrowelle, der Stereoanlage und dem restlichen Chaos, ebenfalls nach einer Kaffeetasse zu suchen und mich aus der großen Kanne auf dem Tisch zu bedienen.

Nach dem ersten Schluck wurde mir wieder einmal klar, dass der Ivan all das gute Zeug für sich behielt. Der Kaffee schmeckte großartig. Ivans messerscharfer Blick hatte die ganze Zeit über auf Rolf geruht und ich fragte mich, ob dieser sich unter Ivans Augen genauso unwohl fühlte, wie ich es tat. Anmerken konnte man es ihm zumindest nicht. Der Mann zuckte mit keiner Wimper und ich zollte ihm in Gedanken Respekt dafür. Rolf hatte seinen Bericht abgeschlossen und nun war es an Ivan, seinen Kaffee, falls er denn überhaupt noch welchen in seiner Tasse hatte, mit einem großen Schluck Wodka aufzuwerten.

Sicher würde der Ivan nun meine Sicht der Dinge hören wollen, aber ich wagte es nicht, die im Zelt herrschende Stille, die nur von Ivans bedächtigen Schlürfgeräuschen unterbrochen wurde, zu stören, sondern wartete, bis ich Redeerlaubnis erhielt.

Während Ivan lautstark und genussvoll trank, glitten seine Augen langsam aber stetig zwischen mir und Rolf hin und her. Dann erteilte er mir mit seiner tiefen, akzentbehafteten Stimme das Wort. Ich berichtete von der Verfolgung der drei Abtrünnigen, beschrieb die Wege und Tunnel, die sie genommen hatten, berichtete von der überkletterten Mauer, dem Autohaus und Einhands Lagerstatt, die ich dort drinnen gefunden hatte. Dann von meiner Entdeckung durch die Abtrünnigen, den Schüssen, denen ich nur knapp entkommen war und dann davon, wie Rolf mir mein Leben gerettet hatte, indem er, nachdem er gehört haben musste, dass ich mich in Schwierigkeiten befand, den Feuerbefehl gegeben hatte.

In Absprache mit Wanda hatte ich mich dazu entschieden, den letzten Teil der chaotischen Ereignisse auf diese Weise darzustellen und es erst einmal unter den Tisch fallen zu lassen, dass Rolf seine Männer das gesamte Autohaus zusammenschießen gelassen hatte und nicht nur den Bereich, aus dem die Schüsse der Abtrünnigen an sein Ohr gedrungen sein mussten. Und so, anstatt mich darüber zu beschweren, dass ich dabei hätte draufgehen können, drückte ich Rolf in Ivans Angesicht meine Dankbarkeit aus und lobte seinen besonnenen Führungsstil, hatte er es nicht nur geschafft, die drei Abtrünnigen zu erlegen und mich aus einer tödlichen Situation zu retten, sondern darüber hinaus noch, bei der ganzen Sache keinen einzigen Mann zu verlieren.

Ivans Blicke ruhten lange auf mir und ich wusste nicht, ob er mir meine falsche Dankbarkeit abnahm oder ob er mich durchschaute.

Dann fragte er nach Einhand.

War das wirklich der Mann, mich durch Frankfurt gejagt und Wanda versklavt hatte?

Ja das war er, eindeutig.

«Und gehört dieser Einhand also zu der Degeneriertensekte, von der Du berichtet hast?»

Ja, das tat er.

«Und diese drei Abtrünnigen haben ihn gepflegt und gefüttert?»

Ja, es sah zumindest ganz so aus.

Ivan nahm diese Antworten wütend und mit einigem Unwillen zur Kenntnis.

«Nicht nur, dass meine eigenen Leute mich bestehlen und undankbar meine Großzügigkeit ausnutzen, jetzt paktieren sie auch noch mit irgendwelchen Sektenspinnern und schmieden Pläne gegen mich! Verdammte Scheißkerle!», resümierte er.

Ich hörte weg, suchte mir einen Punkt auf dem Tisch und starrte darauf, denn wenn ich inzwischen eines gelernt hatte, dann dass Ivans wütende Tiraden schnell begannen sich im Kreis zu drehen und dass sie gemeinhin erst endeten, wenn auch seine Energie zur Neige ging - was eine Weile dauern konnte.

Ich hatte, genau wie Rolf, in dieser Nacht keinen Schlaf bekommen. Ein schneller Seitenblick bestätigte mir, dass auch er Ivans Launen zur Genüge kannte und unter einer Interesse und Zustimmung heuchelnden Maske einfach nur abwartete, bis sich der Zorn seines Anführers legen würde.

Irgendwann war der Ivan dann tatsächlich fertig und die beinahe raubtierhafte Intelligenz kehrte in seinen Blick zurück. Er sagte, dass er erst einmal über all das nachdenken müsse. Morgen aber sollten wir beim Verhör von Einhand anwesend sein - und dann entließ er uns.

Als Rolf und ich das Zelt verlassen hatten, kreuzten sich unsere Blicke. Ich bildete mir ein, dass meiner neugierig und aufmerksam wirkte, da ich erwartete, dass Rolf etwas zu mir sagen wollte, aber er sah mich nur unergründlich und merkwürdig an. Dann drehte er mir abrupt den Rücken zu und ging in Richtung der U-Bahn-Gleise davon. Stummelzahn und zwei Bewaffnete mit roten Armbinden hatten mich schon erwartet und eskortierten mich zurück zu meinem Zelt.

Mariam war inzwischen aufgewacht und saß, mit Wanda frühstückend, an unserem Campingtisch. Die Kleine freute sich wie immer, mich zu sehen und ihr blasses Gesicht strahlte. Ich bekämpfte meine Müdigkeit erfolgreich und setzte mich zu ihnen. Ivans Kaffee hatte etwas geholfen. Anschließend, der Routine folgen, die wir in unserer Gefangenschaft entwickelt hatten, begann für Mariam der Schulunterricht, den Wanda und ich so gut es ging unter uns aufteilten.

Als die Lektionen beendet waren, streckte ich mich auf meiner Liege aus. Jetzt war ich wirklich komplett fertig und all die Fakten, all die Rechen- und Grammatikregeln, vermischten sich in meinem Hirn mit den Erlebnissen der vergangenen Nacht.
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Ich wurde von Wanda geweckt, die an meiner Schulter rüttelte.

«Hey. Wach auf, Gustav müsste demnächst vorbeikommen.»

Im ersten Moment hatte ich keine Ahnung, wen oder was sie meinte, aber dann kam die Klarheit, langsam tröpfelnd, in mein Bewusstsein zurück. Gustav, der Arzt, der uns aus Freundlichkeit, so schien es, mit Büchern versorgte. Gustav, der Arzt, mit dem düsteren, schmerzerfüllten Blick unter einer Maske aus unparteiischer Freundlichkeit und Fürsorge. Gustav, von dem wir glaubten, dass er am liebsten ebenfalls wegwollte aus Ivans Lager. Gustav, in dessen Zelt und in dessen Obhut sich der verletzte Einhand momentan befand.

«Ich habe nachgedacht», sagte Wanda. «Mit diesem Rolf stimmt irgendetwas ganz und gar nicht. Was ist denn nun, wenn er nicht nur die drei Diebe erwischen wollte, sondern Euch alle? Also nicht nur Dich, sondern auch Einhand? Wenn er von ihm wusste? Warum ist er mit so vielen Männern unterwegs gewesen? Sind die Patrouillen normalerweise nicht kleiner? So wie Du es erzählt hast, hat jeder der Männer mindestens drei Magazine verbraucht bei der ganzen Aktion. Ich meine, hier gibt es zwar Vorräte, aber zu verschenken hat der Ivan nun auch wieder nichts, oder?»

Ich gab ihr Recht. Mir kam das alles auch sehr merkwürdig vor. Und jetzt, nachdem ich eine Weile geschlafen hatte, umso mehr. Dem Ivan mussten die Fragen, die Wanda gerade formuliert hatte, sicherlich auch in den Sinn gekommen sein. Aber, da Rolf vor mir in Ivans Thronsaal gewesen war, wusste ich nicht, wie er sich dem Russen erklärt hatte oder ob diese ganze Aktion am Ende auf das Geheiß des Herrn der Ratten stattgefunden hatte. Falls Wanda Recht und Rolf es auf mich abgesehen hatte, hatte ich doppelt Glück gehabt. Das erste Mal, dass ich nicht erschossen worden war und ein zweites Mal, weil ich mich instinktiv sofort und lautstark zu erkennen gegeben hatte. Deswegen hatte nicht nur Rolf schnell bemerkt, wer ich war und wo ich mich befand, sondern auch die drei Jungs, die er als Vorhut mitgenommen hatte und auch die anderen Männer, die mit ihren Sturmgewehren vor dem Autohaus die Umgebung gesichert hatten, mussten mich gehört haben.

Ihr Zeugnis, ihre Anwesenheit, hatte vielleicht in diesem Moment meine Lebensversicherung dargestellt. Irgendwie kam mir dieses ganze Gedankenkonstrukt gleichzeitig lächerlich, wackelig aber dennoch plausibel vor. Letzteres vor allem als ich daran dachte, wie Rolf mich einen Glückspilz genannt hatte. War da ein Unterton in seiner Stimme gewesen?

Ein Lauern in seinem Blick?

Und später, vor Ivans Zelt?

Wanda hatte Recht. Irgendetwas stimmte nicht mit Rolf. Wir mussten herausfinden ob er etwas, und wenn ja, was genau er mit Einhand zu schaffen hatte. Und um das herauszubekommen, mussten wir mit Einhand sprechen. Und zwar alleine, bevor das große Verhör beginnen würde und bevor Einhand möglicherweise an seinen alten, oder an seinen neuen Wunden zu Grunde gegangen wäre. Wanda hatte mir die ganze Zeit über ins Gesicht geschaut, und als sie ablesen konnte, dass ich ihrem Gedankengang gefolgt war, nickte sie zufrieden.

«Gustav», sagte ich.

«Ja, Gustav», sagte sie.
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Besorgungen

 

Mariam lugte unter der Zeltplane hervor. Es war niemand zu sehen und ringsum schien es recht ruhig zu sein. Das hier war ihr dritter, nächtlicher Beutezug und sie hatte sich bereits eine gewisse Routine angewöhnt. Schnell huschte sie, leise wie ein kleines Mäuschen, zum Nachbarzelt und umrundete es geduckt. Ein vergewissernder Blick um die Ecke, dann weiter zu der großen Anhäufung von Kanistern, Säcken und Paletten mit darauf aufgetürmten Konserven. Das war ein besonders gefährlicher Teil ihres Weges, denn die Vorräte wurden in der Regel auch nachts sehr gut bewacht. Mariam hatte bei ihren ersten Ausflügen glücklicherweise herausgefunden, dass die beiden Rotärmel, die meistens mit dieser Aufgabe betraut waren, gerne mal für einige Zeit in einem Zelt, in dem noch mehr Vorräte aufbewahrt wurden, verschwanden. Sie vermutete, dass sie sich dort paaren würden. Sie hatte das schon oft gesehen, nur das, in ihrer Zeit bei den bösen Menschen, die stanken und gemein waren, das mit dem Paaren immer stattgefunden hatte, wenn alle zusehen konnten und die bösen Männer meistens lachten und die anderen weinten.

Einmal war auch sie zum Paaren in die Mitte gezerrt worden und sie hatte sehr große Angst gehabt und sich geschämt und geweint, aber dann hatte Wanda einen Stein auf einen der Männer geworfen und dann war sie es gewesen, die in die Mitte des Kreises gemusst hatte. Hier schien es anders zu sein, zumindest meistens. Die, die es taten, lächelten sich manchmal an und es kam ihr viel weniger schlimm vor.

Sie schlich weiter, zum nächsten Zelt, das sich neben dem großen Zelt befand, in dem Gustav wohnte und arbeitete. Von da aus weiter zu der Treppe nach unten. Oft machte sie Pausen, um um Ecken zu spähen oder um zu lauschen, wie weit eine patrouillierende Zweiergruppe der Rotärmel, die heute Nacht Wache hatten, wohl entfernt sein mochte. Sie ließ sich Zeit dabei, denn auf der Treppe konnte sie sich nirgendwo verbergen. Sie musste absolut sicher sein, dass gerade niemand da war.

Auch in dieser Nacht hatte das Mädchen Glück. Auf diesem Gleis, direkt am Fuß der Treppe, hatte sie bereits sehr viel Beute finden können. Manches hatte sie gestohlen, aber hin und wieder war auch einer der gebrechlichen Bewohner noch wach gewesen und hatte sie gesehen. Hier unten waren die Menschen anders als die mit den roten Armbinden oben. Wo die Frauen und Männer oben in der Halle eher wütend, angespannt und laut waren und rumschrien und sich schubsten oder sogar auch manchmal schlugen, fast so wie die degenerierten Zeltleute, waren die Menschen hier eher traurig - traurig und schwach und langsam, aber sie stritten nur selten. Die meisten versuchten sogar, zu lächeln, wenn sie sie sahen.

Bei ihrer letzten Diebesrunde hatte eine alte Frau wach gelegen, neben ihrem kleinen Feuer, und in dem schwachen Lichtschein hatte Mariam das Lächeln sehen können, mit dem sie von der Frau bedacht wurde. Mit einer gutmütigen Geste hatte die alte Frau sie herangewunken und Mariam hatte einfach gewusst, dass sie ihr nichts Böses wollte. Sie hatten nicht viel gesprochen. Die Alte hatte nur auf eine Blechdose auf dem beinahe herunter gebrannten Feuer gezeigt. Mariam hatte sie, mithilfe eines Lumpen, der in der Nähe lag, heruntergenommen und ein wenig gewartet, bis der Eintopf in der Dose abgekühlt war. Die Alte deutete auf einen dreckigen Löffel, und dann hatte Mariam abwechselnd die alte Frau und sich selbst gefüttert. Als die Dose leer war und Mariam der Alten die Konserve so hinhielt, dass sie sehen konnte, dass bereits der blecherne Boden erreicht war, lächelte die Frau, nickte dann und schlief wieder ein. Mariam ließ ihr den Lumpen, mit dem sie die Dose vom Feuer geholt hatte und auch den Löffel. Schließlich musste sie am Morgen auch etwas essen. Aber alles andere, das um das kleine Feuer herum lag, nahm sie mit, wobei sie sehr darauf achtete, niemand anderen von den dicht beieinander liegenden Menschen, die Wanda die “Versehrten“ nannte, zu wecken. Mariam hatte ihre Beute in ein großes Stück Zeltstoff eingeschlagen, das sie gefunden hatte und sich auf den Rückweg gemacht. Das ist ja ein richtiger Raubzug gewesen, hatte Wanda schmunzelnd gesagt und sie gelobt und Mariam hoffte sehr, dass sie heute ähnlich viel Glück haben würde.

Sie hörte etwas von rechts und duckte sich schnell hinter ein rostiges Fass, in dem noch die Reste eines Feuers vor sich hin glommen. Obwohl sie die Wärme genoss, wurde ihr ein wenig kalt, als die beiden Rotärmel, die heute hier eingeteilt waren, am Fass vorbeigingen und in eine leise Unterhaltung vertieft an ihr vorüberzogen.

Im Rücken der beiden Männer huschte sie weiter voran. Jetzt war sie auf dem Gleis. Endlich, denn zum einen fühlte sich das Mädchen den Menschen hier unten näher als den bewaffneten Männern und Frauen oben in Halle und zum anderen wurde hier so dicht aneinander gelebt, dass es ihr ein Leichtes war, Deckung hinter Kisten, Zelten und aus Blickschutzgründen aufgebauten, improvisierten Trennwänden zu finden.

Dazu kam, dass sie hier unten nicht auffiel. Erstens gab es hier unten deutlich mehr Kinder als oben und zweitens war irgendwo immer irgendjemand wach. Irgendjemand war stets dabei, sich leise mit einem Angehörigen oder einem Nachbarn zu unterhalten, aber nicht so wie oben. Oben wurde oft gebrüllt oder zumindest im Befehlston gerufen. Hier unten nahmen die Menschen Rücksicht auf die Befindlichkeiten der anderen, zumindest meistens. Dennoch gab es ein stetiges Grundrauschen an Lebensgeräuschen, in das sie eintauchen und in dem sie sich verbergen konnte.

Nur ein einziges Mal hatte sie bisher bei den Versehrten so etwas wie Streit mitbekommen. Aber es war ein Streit gewesen, den Mariam verstehen konnte.

Während sie nachts um die Schlafenden und Dösenden herumgeschlichen war, um die Dinge zu besorgen, die Wanda brauchte - Wanda sagte nämlich, dass sie nicht mehr lange hierbleiben würden und dass sie, wenn es so weit war, so gut wie möglich ausgerüstet sein mussten - hatte ein Junge geschrien.

Er hatte geschrien, dass Mariam angst und bange geworden war und er wollte gar nicht mehr aufhören zu schreien. Bald waren die Menschen ringsum aufgewacht. Die ersten sahen nach dem Jungen, der sich auf seiner schmutzigen Decke zusammengerollt hatte, wie Mariam nach einigen Sekunden in der relativen Dunkelheit hinter ihrer Deckung hervor beobachten konnte. Die, die später aufgewacht waren, stellten besorgte Fragen.

Sie rüttelten ihn an den Schultern, beugten sich über ihn, dachten, er habe Albträume und müsse nur geweckt werden, aber Mariam konnte sehen, dass es nicht an einem Traum lag, dass der Junge schrie.

Er hatte Schmerzen. Seine Augen waren weit aufgerissen. Die anderen Versehrten ringsum wollten ihm etwas Wasser einflößen, aber der Junge wehrte sich heftig, zappelte und wand sich, während er sich seinen Bauch hielt. Zwischenzeitlich waren noch mehr Menschen aufgewacht und schnell drängte sich eine Traube aus Leibern um den Jungen und bald begann dieser, bald jener nach Ruhe zu schreien, gut gemeinte Ratschläge zu rufen oder verlangte, einfach nur durchgelassen zu werden, damit er etwas sehen konnte. Mariam erschrak zutiefst, so dass ihr das Blut ins Gesicht schoss und ihr ganz heiß wurde, als jemand hinter sie trat und ihr einen Arm auf die Schulter legte.

«Komm, das ist nichts für Dich. Geh an Deinen Platz.»

Und dann war der Mann auch schon an ihr vorbei, auf dem Weg zu dem schreienden Jungen. Vor lauter Schreck rührte sich Mariam einige Sekunden lang nicht, aber bald erkannte sie, dass der Mann sie gar nicht weiter beachtet hatte. Hier unten waren Kinder ja häufiger anzutreffen, und dass Kinder Angst bekamen, wenn geschrien wurde, war auch nicht ungewöhnlich. Sie musste sich hier unten auf den Gleisen nicht so sehr verstecken, wie oben in der Halle, erinnerte sie sich. Natürlich sollte niemand sehen, wenn sie Sachen nahm, aber ihr Hiersein alleine war offensichtlich kein Grund, um Alarm zu schlagen. Diese Erkenntnis hatte das Geschrei des Jungen fast schon aus ihrer Wahrnehmung verdrängt, als sie registrierte, wie die Stimmen sich veränderten. Sie wurden ärgerlicher und nach einigen Sekunden des Geräuschewirrwarrs war nur noch das andauernde, heulende Schreien zu hören, und die Stimmen von zwei Männern, die sich anbrüllten. Der Kreis, der sich um das bemitleidenswerte Kind gebildet hatte, war weiter geworden, die Leute waren etwas zurückgewichen und die Lücken waren jetzt größer, sodass Mariam wieder etwas sehen konnte. Einer der Männer war der, der ihr gerade die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Er stand einem anderen Mann gegenüber, der groß war, aber eine schiefe Haltung hatte und dessen Gesicht aussah, als hätten ganz viele Bienen auf es eingestochen. Der Junge wand sich zwischen ihnen auf dem Boden.

«Das ist jetzt schon die zweite Nacht, in der Dein Sohn so ein Theater veranstaltet. Sorg´ dafür, dass das aufhört, sonst stopfe ich dem kleinen Pisser das Maul!»

Während der Schiefe diese Worte brüllte, flogen immer wieder Speicheltropfen aus seinem Mund und landeten auf dem Jungen.

«Ich verstehe ja, dass Euch das alles an die Nieren geht, aber ich verspreche Euch, dass es bald schon wieder vorbei sein wird. Er hat sich weggeschlichen, als er gemerkt hat, dass es losgeht. Er wollte Euch nicht stören. Er ist nur nicht weit genug weggekommen. Ich nehme ihn wieder mit, an unseren Platz, und sorge dafür, dass er ruhig wird. Kein Problem», richtete sich ihr Entdecker an die Menge, die Arme beschwichtigend ausgebreitet.

«Aber ...» Und jetzt klang der Mann wütend und zeigte auf den Schiefen. «... wenn Du, oder irgend ein anderer von Euch meinem Jungen in böser Absicht zu nahe kommt, dann gnade ihm Gott - oder was von ihm noch übrig ist.»

Er starrte dem Schiefen direkt ins Gesicht.

«Ist das verstanden?»

Die beiden Männer hatten jetzt ihre Gesichter zu Fratzen verzerrt, was vor allem den Schiefen sehr gefährlich aussehen ließ und Mariam hielt die Luft an. Der Vater fragte noch einmal:

«Ist das verstanden?»

Und schließlich, zur allgemeinen und zu Mariams Erleichterung, senkte der Schiefe nach zwei weiteren, nervenzerfetzenden Sekunden den Kopf, drehte sich um und ging zurück zu seinem Platz. Der Vater hob seinen Sohn vorsichtig auf, und die Menge der Schaulustigen begann, sich aufzulösen. Mariam war nun etwas unschlüssig, was sie tun sollte. Es würde noch eine Weile dauernd, bis die Versehrten wieder zur Ruhe gekommen wären.

Wie lange war sie denn schon weg?

Sollte sie warten, bis sie wieder alle schliefen und dann doch noch versuchen, ein paar nützliche Dinge aufzutreiben?

Werkzeug oder noch mehr Stoff oder lieber Metall und Messer?

Oder war es besser, gleich zurück nach oben zu huschen, sobald die Gelegenheit günstig war?

Während sie überlegte, sah sie dem Versehrten nach, der seinen Sohn, dessen Geschrei jetzt einem ruhigeren, aber immer noch sehr leidvoll klingenden Wimmern gewichen war, zurück zu seiner Bettstatt trug und beruhigend auf ihn einredete.

Sie entschied sich für Letzteres. Es war besser, mit leeren Händen zurückzukommen, als oben, wenn die morgendliche Unruhe ausbrach, gesehen zu werden. Wanda hatte zwar gesagt, dass man ein kleines Mädchen hier bestimmt nicht schwer bestrafen würde, aber sie kannte es von den Zeltleuten anders. Dort hatte man sie schlimm bestraft, und manchmal hatte es auch einen anderen getroffen, für etwas, das sie getan hatte. Das war für sie am Schlimmsten gewesen. Nein, sie wollte nie wieder bestraft werden.

Als sie wieder auf ihrer Liege lag, nachdem sie Wanda kurz und unvollständig von ihren Abenteuern berichtet hatte und versuchte einzuschlafen, ging ihr das Geschrei des Jungen nicht aus dem Kopf.

Was er wohl hatte?


Ärztlicher Rat
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Als Gustav die Zeltplane zurückschlug und von den beiden Jungs, die uns bewachten, hereingelassen wurde, war ich erstaunt. Erstaunt darüber, wie positiv Wanda, und vor allem Mariam auf ihn reagierten. Ihr Gesichtsausdruck schlug blitzschnell um, verwandelte sich von einem Ausdruck milder Langeweile zu einem wahren Sonnenaufgang. Mit einem Quieken sprang sie auf und flog dem Arzt geradezu entgegen. Auch Wandas Gesicht hellte sich deutlich auf, obgleich sie sich um etwas mehr Contenance bemühte. Dass sie sich über den Besuch freute, war dennoch zu erkennen und die Reinheit ihrer Emotionen wurde nur durch einen vorsichtigen Seitenblick in meine Richtung getrübt.

Und sie hatte richtig gelegen, denn tatsächlich durchzuckte eine Regung mein Gehirn, und das Lächeln gefror ihr, als sie die Entsprechung dieser Regung ungefiltert in meinem Gesicht ablesen konnte und sie trat einen schnellen Schritt zurück.

Eifersucht?

Ich hatte meine Mimik schnell wieder im Griff und lächelte, wie ich hoffte, freundlich in die Runde. Gustav hatte von der kleinen Szene ohnehin nichts bemerkt, da er damit beschäftigt war, Mariam drei Kinderbücher in die Hände zu legen und ihr zu jedem Einzelnen ein paar Worte sagte.

Die Brüder Löwenherz und Ronja Räubertochter von Lindgren und Momo von Michael Ende. Wie lange würde es wohl noch Menschen geben, die diese Werke kannten?

Bevor mein Gehirn in eine endlose Spirale des Lamentierens, über all das, was vermutlich für immer verloren gegangen war, hineindriftete, riss ich mich zusammen. Es war doch nur logisch, dass Wanda und Mariam sich mit Gustav angefreundet hatten. Nicht nur war der Arzt eine feste Konstante im Leben der beiden geworden, er war hier im Lager aus irgend einem Grund auch der einzige Mensch, der sich den Luxus gönnte, sich nicht allein mit den Notwendigkeiten des täglichen Lebens zu beschäftigen. Er erlaubte es sich, nett zu sein. Trotz, oder vielleicht auch gerade wegen all dem Leiden und Sterben, das ihn in seinem Lazarettzelt umgab. Ich musste seine innere Stärke bewundern, auch wenn ich tief in seinen Augen bei einigen Gelegenheiten Trauer und das rote Glimmen unterdrückter Wut gesehen hatte. Gustav nickte mir jetzt zu, ebenfalls freundlich lächelnd, aber deutlich reservierter, als er es bei den Mädels getan hatte. Ich beschloss, mit ein wenig Smalltalk zu beginnen.

Wie die Lage im Lazarett sei?

Die Hunde machten ihm Sorgen. Es verginge kaum ein Tag ohne neue Verletzte oder Tote, sagte er.

Ob er genug Medikamente und Verbandszeug habe?

Ja, er habe genug, sagte er.

Und dann stellte ich leicht beschämt fest, dass wir unsere gemeinsame Gesprächsgrundlage bereits ausgereizt hatten. Zum Glück sprang Wanda für mich ein, bot ihm einen Platz am Campingtisch an und schob die, von Mariam halb ausgelöffelte, aber noch lauwarme Dose Ravioli zu ihm hin, die Wanda kurz zuvor über einem kleinen Gaskocher genießbar gemacht hatte. Sie stellte präzise Fragen zu den Hundeattacken und es war herauszuhören, dass die beiden nicht zum ersten Mal über das Thema sprachen.

Ja, der Schwarze sei wieder dabei gewesen, das zumindest hatte die Patrouille berichtet, die gestern am Flussufer zwei Verletzte zu verzeichnen gehabt hatte.

Beide, Wanda und Gustav, zeigten sich besorgt über die Finesse, mit der die Tiere angegriffen hatten. Drei Hunde hatten frontal attackiert, und erst als das Feuer der Patrouille sich auf diese drei konzentriert hatte, waren fast ein Dutzend andere im Rücken der Männer, aus Hauseingängen und Büschen hervorgebrochen und über die Patrouille hergefallen. Gustav schätzte zwar, dass die Anzahl der Tiere zumindest leicht übertrieben war, aber dennoch, es schien, als würden die Hunde schlauer werden. Woran das lag, konnte keiner sagen und gerade bei den schlimmsten Attacken der Tiere wurde immer wieder ein großes, komplett schwarzes Exemplar gesichtet, das manchmal mit seinen Artgenossen zusammen angriff und manchmal am Rande des Geschehens umherstrich und alles zu beobachten schien.

Als ich einwarf, dass es sich bei den wiederholten Sichtungen des Tieres um ein Äquivalent zum altbekannten Seemannsgarn handeln könnte und dass es möglich war, dass die Mitglieder der betroffenen Patrouillen die Gefahr groß redeten, um selbst besser dazustehen, gab Gustav mir zwar grundsätzlich Recht, aber er gab ebenfalls zu bedenken, dass die erhöhte Anzahl der Angriffe in den letzten Wochen Fakt war.

Ein Punkt für ihn.

Er erläuterte seine Theorie zu der ganzen Geschichte, und was er zu sagen hatte, kam mir plausibel vor. Anpassung. Rückkehr zum Rudelverhalten. Der Schwarze sei wohl aktuell das Alphatier hier in der Gegend und das nicht nur aufgrund von Größe, Aggressivität und Kraft, sondern auch aufgrund seiner höheren Intelligenz. Als Sahnehäubchen führte Gustav den Winter und den, mit der Kälte und dem Schnee einhergehenden, Hunger der Tiere an. Seine Worte hatte er meistens an mich gerichtet, aber während er zwischen seinen Sätzen die Ravioli in sich hineinschaufelte, glitt sein Blick immer wieder zu Wanda und auch zu Mariam, die sich, von den Erwachsenengesprächen scheinbar gelangweilt, auf Wandas Liege zurückgezogen hatte. Ach verdammt, gleich würde er die letzte Ravioli geschluckt haben, und ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich die Brücke zu meinem eigentlichen Anliegen schlagen sollte.

Als Gustav gerade die Raviolidose vor sein Gesicht hielt und hinein spähte, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch wirklich leer war, und dann mit einem kleinen, resignierten Seufzer begann, mit dem Löffel die übrige Tomatensauce von den Seitenwänden zu kratzen, sprang Wanda erneut ein.

«Sag mal, Gustav ... der Gefangene von heute Nacht - wird er es schaffen?»

«Wahrscheinlich.»

Gustav wollte noch weiter sprechen, doch plötzlich hielt er inne. Sein Blick glitt zwischen uns hin und her. Er witterte etwas. Mit selbstbewusster Geste lehnt er sich auf dem Klappstuhl zurück, die Hände demonstrativ entspannt auf dem Campingtisch. Sein Blick war nicht feindselig, aber sehr, sehr aufmerksam, wie bei einem Lehrer vielleicht, der ahnt, dass seine Schüler ihm gleich einen Streich spielen würden.

«Was wollt ihr?»

Etwas in mir beruhigte sich.

Ihr, hatte er gesagt. Er nahm uns als Einheit wahr. War ich gerade eben noch tatsächlich eifersüchtig gewesen?

Ich schaute zu Wanda hinüber und als ich merkte, dass sie mir ihren Blick ebenfalls zugewandt hatte, schaute ich wieder weg. Die Geräusche im Lager hatten inzwischen wieder zugenommen. Obwohl es hier nie ganz still war, da auch nachts innerhalb des Lagers patrouilliert und manchmal auch gearbeitet wurde und auch bei den Versehrten auf den U-Bahngleisen niemals wirklich Ruhe herrschte, so gab es doch einen klaren Tag- Nachtrhythmus, und inzwischen war das Lager vollständig erwacht. Ich senkte dennoch meine Stimme, damit die beiden Wachposten vor unserem Zelt nichts hören und an Rolf oder den Ivan weitergeben konnten. Wanda drehte ihr blasses Marmorgesicht in meine Richtung.

«Du kannst ihm alles erzählen», sagte sie leise, aber nachdrücklich. Die Tragweite dieser fünf Worte erschloss sich mir erst nach einigen Sekunden absoluten Schweigens, das nur unterbrochen wurde, wenn Mariam eine Seite der Brüder Löwenherz umblätterte.

Wanda hatte ihn eingeweiht. Sie hatte ihn eingeweiht, ohne mir davon zu erzählen. Da war sie wieder, die Eifersucht. Da war sie wieder, diese unbestimmte Angst. Ich versteinerte mein Gesicht so gut es ging, wollte um jeden Preis vermeiden, dass Gustav sah, wie sehr mich das ganze aus der Bahn warf - und dann kam die Wut. Wanda hatte nicht nur sich selbst an einen Dritten ausgeliefert, sondern auch mich und Mariam. Auch wenn ich zu einhundert Prozent sicher war, dass sie sich nach bestem Wissen und Gewissen entschieden hatte, Gustav unseren Plan zu offenbaren, und auch wenn sie vielleicht gut daran getan hatte - mein Kopf war einfach nicht für solche Situationen gemacht.

Ich war nach den Jahren des einsamen Umherwanderns schon damit ausgelastet, immer wieder über unser Dreiergespann und meine Position darin nachzudenken, hatte gerade begonnen, mich in unserem Wir-gegen-den-Rest-der-Welt-Arrangement wohl zu fühlen. Eine vierte Person im Team konnte ich nicht gebrauchen.

Menschen bedeuten Ärger.

Immer.

Aber es half ja nichts. Wanda hatte beschlossen, dem Arzt zu vertrauen, hatte ihn in unseren Kreis gezogen, und ich konnte nichts mehr dagegen tun.

Diese Gedanken zu denken, schien mehrere Sekunden gedauert zu haben.

Gustav sah mich immer noch an.

Wanda sah mich immer noch an.

Ich hoffte, dass meine Stimme funktionieren würde und begann zu sprechen.

«Du weißt alles? Da Silva? Die Degenerierten? Wie wir zusammengefunden haben?»

Gustav nickte nur.

«Okay. Dann weißt Du auch, wer der Mann ist, den sie gestern ins Lazarettzelt gebracht haben?»

Wieder nur ein Nicken als Antwort.

Soweit so gut. Ich fasste für ihn zusammen, was ich in der vergangenen Nacht erlebt hatte und schloss mit dem Verdacht, den Wanda und ich hegten. Rolf hatte irgendetwas mit Einhand zu tun und er wollte, dass es geheim blieb. Ich erzählte, dass wir davon ausgingen, dass auch die drei Diebe, die ich verfolgt hatte, in die Sache verstrickt waren und dass Rolf, nachdem er irgendwie erfahren hatte, dass der Ivan mich auf die Männer angesetzt hatte, seine Stellung als rechte Hand ausgenutzt, einen Haufen von Rotärmeln zusammengetrommelt und sich dann aufgemacht hatte, seine Spuren endgültig zu verwischen.

Ob auch der Ivan einen Verdacht gegen Rolf hegte, konnten wir nicht wissen, aber wir mussten zunächst davon ausgehen, dass es unserem großen Anführer tatsächlich nur um die Diebstähle ging, und dass Rolf nach wie vor das Vertrauen des Osteuropäers genoss. Deswegen mussten wir Einhand befragen. Und zwar am besten noch, bevor das offizielle Verhör durch den Ivan begann, bei dem auch Rolf mit Sicherheit anwesend sein würde.

Gustav schwieg für einen Moment, zog, wie in Gedanken, einen einzelnen Schlüssel aus der Tasche seines Kittels, spielte einige Sekunden lang damit herum und dann sagte er etwas, das mich frösteln ließ.

«Wenn Ihr beide Recht habt, dann müssen wir vor allem dafür sorgen, dass Ihr und auch Einhand bis zum Verhör morgen am Leben bleibt. Am besten wird es sein, wenn Ihr auf Euch aufpasst und ich auf diesen Degenerierten achte. Wer weiß schon, was Ivans blonder Schoßhund plant? Keiner von uns kann sagen, wer noch in der Geschichte mit drin steckt und auch, wenn niemand der anderen wissentlich mit Rolf gemeinsame Sache macht - er könnte dennoch seine Befehlsgewalt nutzen, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.»

Mit diesen Worten stand Gustav auf.

«Ich muss jetzt zurück ins Lazarett. Ich war ohnehin schon zu lange hier.»

Dann griff er erneut in die Innentasche seines, von getrocknetem Blut und wer-weiß-was-noch für Substanzen und Flüssigkeiten befleckten, abgetragenen Kittels, vergewissert sich mit einem Blick in Richtung des Zelteingangs, dass er unbeobachtet und die Zeltplane nach wie vor geschlossen war und legte dann ein mit Hanfschnur verschnürtes Bündel vor mir auf den Campingtisch.

Als er dann das Zelt verließ, schnauzte er beiläufig einen unserer Wächter an, ihm gefälligst aus dem Weg zu gehen - dann war er weg.

Während ich langsam meine Hände nach dem Bündel ausstreckte und begann, die Knoten zu lösen und Wanda irgendetwas neben Mariam und deren Liege zu suchen schien, fragte das Mädchen, wieso sich Gustav nicht von ihr verabschiedet hatte, aber weder ich noch Wanda antworteten ihr.

Als ich es endlich geschafft hatte, das Bündel aufzuschnüren und mit einem großen Fragezeichen im Gesicht auf die Metallteile, die Patronen und das kleine Messer hinunter blickte, nahm Wanda mir gegenüber auf dem Stuhl, auf dem Gustav gerade noch gesessen hatte, Platz, legte ein weiteres Bündel auf den Tisch und schlug es auf. Dann begann sie die Pistole zusammenzusetzen.

Während ich wortlos beobachtete, wie ihre Finger die Einzelteile zu einer funktionalen Einheit zusammensetzten und zu guter Letzt fünf Patronen in das Magazin luden, versuchte ich mit mäßigem Erfolg, meine Wut zu bekämpfen. Als sie fertig war, fuhr ich sie zischend und flüsternd an.

«Was soll das? Wie lange weiß er schon Bescheid? Wieso sagst Du mir denn nichts? Vertraust Du mir wirklich so wenig? Wieso versorgt Gustav Dich mit Waffen? Was ist, wenn Du damit erwischt wirst? Was ...»

«Idiot!», zischte sie zurück.

«Denkst Du wirklich, ich würde alles Dir überlassen? Denkst Du wirklich, ich will hier im Zelt warten, bis Du von Deinen Heldentaten nach Hause kommst? Genau genommen weiß ich ja nicht einmal, wieso Du überhaupt bei uns bist. Aber eines weiß ich ganz genau: Ich werde niemals wieder von jemandem abhängig sein. Ich nehme keine Almosen an und ich werde niemals wieder jemand anderen Entscheidungen für mich treffen lassen. Wenn Du denkst, dass Du alles alleine regeln kannst und der Einzige bist, der eine Ahnung hat, dann liegst Du falsch! Während Du da draußen mit Deinen Kumpels rumhängst und den harten Kerl markierst und beim Ivan rumschleimst, habe ich einen Verbündeten für uns gefunden. Vielleicht sogar einen Freund.»

Sie setzte ihre Tirade zornig flüsternd fort und ich klinkte mich aus dem Strom ihrer Silben aus. Ich war einfach zu überrascht über ihren Ausbruch. Ich hatte wirklich unterschätzt, wie schwer es ihr gefallen war hier festzusitzen. Nach ihrer Gefangenschaft und ihrer traumatischen Machtlosigkeit bei den Degenerierten und den Brosamen, die ihr der verdammte Thomas hingeworfen hatte und die anzunehmen sie gezwungen gewesen war, war es für sie wohl die Hölle jeden Tag auf mich und meine Berichte von der Welt da draußen zu warten. Und während ich dachte, alles halbwegs im Griff zu haben und mit unserem Plan gut voranzukommen, litt sie hier im Zelt Qualen.

Es gelang mir irgendwann, meine Verblüffung, meine Wut und meine Ängste zu verdrängen. Ich hob beschwichtigend die Hände und tatsächlich ließ die Geste Wandas Wortschwall, der sich offensichtlich schon seit langem aufgestaut hatte, versiegen.

Ihr sonst so blasses Gesicht hatte sich auf den emotionalen Ausbruch hin stark gerötet und irgendwie sah sie jetzt peinlich berührt aus, während sie, wohl nur um ihre Hände zu beschäftigen, das Magazin in die Pistole schob, anschließend die Waffe sicherte und sie neben Mariam, die uns ängstlich beobachtete, unter ihrem Kopfkissen verstaute. Das kleine Messer schob sie in meine Richtung und ich nahm es an mich und wickelte es, um mich nicht an der scharfen Klinge zu verletzen, nach kurzem Überlegen in den Stofffetzen, in dem die Waffenteile gewesen waren und schob es an der Innenseite des Beines in den linken Stiefel.

Nachdem wir auf diese Weise etwas zur Ruhe gekommen waren, wandte ich mich wieder an Wanda, die jetzt neben Mariam auf der Liege saß und ihr beruhigend den Kopf streichelte.

«Okay. Du hast Gustav also alles erzählt. Er weiß über uns Bescheid, über Da Silva und dass wir von hier abhauen wollen, sobald der Winter vorbei ist, ja?»

Sie nickte bestätigend.

«Aber was weißt Du über Gustav?»

Sie begann zu erzählen. Zuerst ein wenig stockend, aber dann immer schneller und sicherer. Gustav wollte ebenfalls weg von hier. Auch er hatte eine eigene Agenda. Aber der Reihe nach.

Vor dem Krieg war er Arzt in einem Militärkrankenhaus in Landstuhl gewesen. Stellvertretender Chefarzt, um genau zu sein. Und auch während der Krieg noch tobte und immer grausamere und aberwitzigere Formen annahm, hatte er dort seinen Dienst versehen. Seine Familie war anfangs noch in einer Wohnung in einem beschaulichen Haus mit Garten in Mittelbrunn untergebracht gewesen. Eine Frau, ein Sohn und zwei Töchter.

Nachdem die geordneten Fronten immer weiter aufbrachen und von den Landesgrenzen ins Inland wanderten, um schließlich ganz zusammenzubrechen, und die Zivilbevölkerung immer stärker in Mitleidenschaft gezogen wurde, bat Gustav darum, seine Familie auf dem gesicherten und bewachten Krankenhausgelände unterbringen zu dürfen. Aber der Offizier, der für die Sicherheit des Militärkomplexes zuständig war, verweigerte Gustav diese Gunst. Wo käme man denn dann hin, wenn das jeder wollte? Und so weiter, und so weiter. Dann kam es, wie es kommen musste. Die Kriegswirren brachten einen kleinen, halb verhungerten Trupp Deserteure irgend einer untergegangenen Nationalstreitmacht nach Mittelbrunn und sie taten, was traumatisierte, desillusionierte und hungrige Soldaten nur zu gerne tun.

Als der Truppe weitergezogen war, war das Haus niedergebrannt und Gustav war nichts weiter geblieben, als die verkohlten Leichen seiner Lieben zu begraben. Anschließend tötete er, wahnsinnig vor Trauer und Wut, den Offizier, der seiner Familie den Schutz des befestigten und bewachten Klinikgeländes versagt hatte. Dann flüchtete er. Von der ersten Zeit, die sich an diese Tat anschloss, hatte er Wanda nichts erzählt aber entweder durch Zufall, Glück oder weise Voraussicht, hatte er es geschafft, die letzten Schlachten und den finalen, sinnlosen Einsatz der Massenvernichtungswaffen in der letzten Phase des Krieges zu überleben. Nach einiger Zeit des einsamen Wanderns fand er Anschluss an eine kleine Gemeinde von anderen Überlebenden im Schwarzwald. Der Krieg hatte diese Gegend weitestgehend verschont, aber als die Lieferungen von Lebensmitteln und anderen Konsumgütern irgendwann immer seltener wurden und schließlich ganz ausblieben, kam der Hunger auch dorthin. Obwohl die Gegend landwirtschaftlich geprägt war und man eigentlich meinen sollte, dass das es gerade die abgelegenen und nicht vollständig durchindustrialisierten Orte einfacher haben sollten, mit Notsituationen und Versorgungsengpässen umzugehen, kam es zu Unruhen innerhalb der kleinen Gemeinde. Die lokalen Grundbesitzer hielten stur und eisern an ihrem Besitz fest. Sie waren nicht bereit zu teilen, was sie hatten. Im Verlauf dieser Unruhen und gewalttätigen Streitigkeiten hatte Gustav sich auf die Seite der Habenichtse geschlagen. Als sich dann herausstellte, dass deren Sache - laut Gustav wollten sie nur das Nötigste - aussichtslos und die Gruppe stark dezimiert worden war, suchten sie ihr Heil in der Flucht. Er und eine Handvoll anderer Frauen und Männer zogen bald hierhin, bald dorthin. Manchmal durften sie eine Weile in der einen oder anderen Gemeinde bleiben, arbeiteten dort, trieben Tauschhandel, verdingten sich als Bewacher winziger Karawanen, die die Siedlungen auf dem Land und die wenigen Enklaven in den Städten, die es noch gab, miteinander verbanden oder gingen auf eigene Rechnung auf Beutezug. Dann kam es innerhalb der Gruppe zu einem Zerwürfnis. Es war wohl um irgendeine Frau gegangen und das Ende vom Lied war gewesen, dass Gustav und die holde Dame die meisten anderen tot zurückließen und alleine weiter zogen. Bald darauf hatte es die beiden dann nach Frankfurt verschlagen, wo sie von einer von Ivans Patrouillen aufgegriffen worden waren. Die Frau, die Gustav offensichtlich sehr am Herzen gelegen hatte, wurde bei der Festnahme durch Ivans Jungs schwer verletzt und Gustav schrie und tobte so lange in der unterirdischen Zelle, in die man die beiden fürs Erste gesperrt hatte, bis man ihm die medizinische Ausrüstung brachte, die er verlangte. Es gelang ihm, das Leben der Frau zu retten, auch wenn sie, Gustavs Aussage nach, nicht mehr dieselbe war, wie zuvor.

Abwesend sei sie gewesen.

Apathisch.

Und schließlich, aber erst einige Wochen später, sei sie trotz aller Mühen und Pflege einfach gestorben.

Einfach so.

Im wahrsten Sinne des Wortes lebensmüde.

Gustavs Beharrlichkeit und seine Fähigkeiten als Arzt hatten sich vorher allerdings bis zum Ivan herumgesprochen, der damals schon die Herrschaft über den Hauptbahnhof innegehabt hatte. Und so kam es dann, dass der Ivan, ähnlich wie bei Wanda und mir, die Zuneigung Gustavs zu dieser Frau benutzte, um ihn in seine Dienste zu pressen. Gustav wurde zum Arzt des Lagers gemacht und die Frau blieb unter strenger Bewachung in der Zelle im U-Bahn-Tunnel.

Während ich mich fragte, wie viele Gefangene der Ivan dort unten wohl hielt und ob die Zelle, in der ich einige Zeit verbracht hatte, wohl dieselbe Zelle war, in der diese Frau zu leben aufgehört hatte, fuhr Wanda mit ihrem Bericht fort.

Einige Zeit lang war es gut gegangen. Gustav flickte Ivans Fußvolk zusammen, nähte Messer- Pfeil- und Schusswunden, pulte Kugeln aus Eingeweiden, behandelte Versehrte so gut es ging und kümmerte sich in der wenigen, freien Zeit um die Dame seines Herzens. Als sie dann schließlich elend verreckt war und Gustav sie tot auf dem Zellenboden gefunden hatte, schwor er insgeheim Rache, denn er machte die Einzelhaft, zu der Ivan die Frau verurteilt hatte, für ihren schwindenden Lebenswillen verantwortlich. Vordergründig spielte er den folgsamen Doktor, der nicht wusste, wohin er sonst hätte gehen sollen, in Wahrheit allerdings hatte er einen anderen Grund hier zu bleiben.

Er wollte Ivan tot sehen.

Seine Maske ist überraschend perfekt, dachte ich. Hatte ich vorhin schon seine ruhige, freundliche Art bewundert, so tat ich es jetzt, mit dem Wissen um seine Geschichte, umso mehr. Wie ein perfekt getarnter Jäger wartete er auf seine Gelegenheit, streckte seine Fühler aus und lauerte. Das erklärte auch, wieso er von Anfang an den Kontakt zu Wanda, oder den Kontakt zu uns, gesucht hatte. Die Parallele war offensichtlich. Er hat uns sicher schon am Tag unserer Ankunft als potentielle Verbündete identifiziert. Jetzt machte ich mir keine Sorgen mehr. Dieser Mann würde uns niemals ans Messer liefern. Für ihn waren wir vermutlich die beste Chance seit Jahren. Ich meine, klar, Gelegenheiten, mit einem versteckten Messer an den Ivan heranzukommen, hatte es in der Zeit, in der Gustav hier lebte, sicherlich schon genug gegeben, aber er dachte offensichtlich weiter. Und irgendwie glaubte ich auch, dass er eine Art Verantwortungsgefühl, sicherlich nicht dem Ivan und seiner rot bebänderten Pseudo-Elite gegenüber, aber auf jeden Fall gegenüber den Versehrten und Verkrüppelten auf den U-Bahn-Gleisen entwickelt hatte. Darüber hinaus war er offensichtlich jemand, der am Leben bleiben wollte. Seine Rache würde niemals selbstmörderische Züge annehmen. Dazu war er einfach nicht der Typ.

Damit konnte ich leben.

Mehr noch, ich sah jetzt ein, dass Wandas Offenheit uns einen perfekten Verbündeten beschert hatte, den ich mit meiner Eigenbrötlerei niemals aufgetan hätte. Und so streckte ich Wanda meine Hand über den Tisch hinweg entgegen.

«Sollen wir das Kriegsbeil begraben?»

Die Antwort kam prompt. Sie ergriff meine Hand, schüttelte sie und meinte:

«Aber nicht zu tief.»

Ich wusste, dass sie damit nicht unser beider Kriegsbeil meinte, sondern das Kriegsbeil, dass wir für Da Silva und die Degenerierten bereit hielten.

Inzwischen war es Mittag geworden. Mariam, die anfangs gebannt Gustavs Geschichte gelauscht hatte, war über dem zweiten Kapitel der Brüder Löwenherz eingenickt. Es ging noch nicht so schnell mit dem Lesen.

«Meinst Du, dass Gustav es irgendwie hinkriegen könnte, einen von uns zu Einhand zu schmuggeln?»

«Eher nicht. Zu gefährlich. Ich denke, er wird ihn selbst befragen. Wir sollten tun, was er empfohlen hat. Am Leben bleiben. Du musst irgendwann einmal schlafen. Leg dich zu Mariam. Ich übernehme die erste Wache», sagte sie, holte die Pistole unter dem Kissen hervor und wandte ihren Blick dem Zelteingang zu.
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Pläne

 

Wanda plagte das schlechte Gewissen, obwohl sie glaubte, dass für Mariam, sollte sie wider Erwarten bei ihren nächtlichen Ausflügen erwischt werden, kaum eine ernsthafte Gefahr bestand. Trotzdem fühlte sie sich unwohl, während sie an die Zeltplane vor sich starrte. Wieder hatte sie in der Nacht geträumt, geträumt von ihrer Zeit bei den Degenerierten, die nur wenige Wochen zurücklag. Die Schläge, der Hunger, die Vergewaltigungen und die permanenten, so verlockenden Ermutigungen, es den verdammten Wichsern gleich zu tun. Zu werden, wie sie. Die permanente Todesangst, unter der sie gelebt hatte. Der Zusammenbruch von Thomas. Zuerst psychisch, dann moralisch, genauso wie Einhand - von dem sie wusste, dass sein richtiger Name Andrin lautete - und seine Leute es sich gewünscht hatten. Sie legte sich eine Hand über den Schritt. Fast konnte sie noch fühlen, wie in ihr gerissen und gestoßen wurde, fühlte den Nachhall der groben, dreck- und blutverkrusteten Hände auf ihrer Haut, die sie festgehalten hatten und gezwickt und gekratzt und gequetscht und geschlagen.

Sie musste kämpfen, um sich nicht, wie schon so oft, in einen Zustand des erinnerten Entsetzens und der mentalen Machtlosigkeit zu verlieren. Diese verdammten, geilen, bösartigen Fratzen vor ihrem inneren Auge. Sie musste sie verbannen.

Nein, es war richtig, wie sie handelte. Sie würde nie wieder machtlos sein. Nie wieder aus Angst tatenlos verharren und hoffen, dass es vorbei ging. Ihr Gewissen plagte sie auch wegen den Dingen, um die sie Gustav bat, der dabei noch viel mehr für sie riskierte, als Mariam. Gustav war ein guter Mann. Ein Heiler. Er meinte es gut mit ihnen allen, auch wenn Wanda ihm teilweise egoistische Motive für die Fürsorge, die er ihnen angedeihen ließ, unterstellte.

Sie schaute auf die Waffe, die der Arzt ihr verschafft hatte. Ein kleines Stück Wehrhaftigkeit, ein klein wenig Sicherheit.

Noch lange nicht genug.

Aber besser als Nichts.

Sie fragte sich erneut, warum er ihnen half. Einfach nur weil sie sich noch nicht vollständig dem Lagerleben angepasst hatten? Weil sie noch nicht assimiliert waren? Woher kannte sie diesen Ausdruck? Weil sie noch Fremdkörper waren, zwar unter Ivans Einfluss, aber ihm noch nicht vollständig unterworfen?

Und was war mit ihm? Sie hatte ihn damals nach seinem Namen gefragt, damals, als Thomas noch gelebt hatte und sie vor Dankbarkeit und Überschwang für ein paar Stunden fast vergessen hatte, was der Alte ihr angetan hatte.

Er hatte nur geantwortet:

«Spielt das wirklich eine Rolle? Nenn mich doch einfach irgendwie.»

Hatte er denn mehr verloren als andere? So viel, dass er seinen eigenen Namen nicht mehr ertragen konnte? Jeder, der heute noch am Leben war, hatte doch unendlich viel verloren und wenn Wanda jetzt darüber nachdachte, dann kam es ihr lächerlich vor. Hätte er sich nicht einfach einen Namen ausdenken können, wenn er schon seinen wirklichen nicht verraten wollte? Im Geiste hatte sie schon versucht, ihm einen Namen zu geben. Sie hatte es mit dem Markennamen versucht, der auf seine Armbrust gedruckt war, dann mit dem auf seinem Messer, aber beide waren ihr zu albern vorgekommen. Schließlich war sie dazu übergegangen, ihn einfach nur “Schütze“ zu nennen.

Ja.

Das war ein guter Name für ihn.


Bald Abend
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Als ich zwei oder drei Stunden später meine Lider wieder hob und mit immer noch müden Augen die Umgebung abtastete, schien Wanda sich keinen Millimeter bewegt zu haben. Immer noch saß sie, die Pistole in der Hand und ihr regungsloses Gesicht dem Eingang unseres goldenen Käfigs zugewandt, am Tisch. Ich beobachtete sie noch einen kleinen Moment länger, dann gab ich ihr durch ein Gähnen zu verstehen, dass ich wach war.

«Wie spät ist es?», fragte ich in dem leisen Flüsterton, den wir uns angewöhnt hatten, seit wir hier unfreiwillig im Zelt untergebracht waren.

«Bald Abend», meinte sie.

«Irgendwas passiert?»

Sie schüttelte zuerst den Kopf, dann fügte sie hinzu:

«Doch. Eine Patrouille scheint irgendwo im Norden beschossen worden zu sein. Zwei Verletzte, und keiner hat die Schützen gesehen.»

«Scheiße. Dann hat Gustav sicher alle Hände voll zu tun. Meinst Du denn, er hat schon etwas aus Einhand herausgekriegt?»

«Ehrlich gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, dass Gustav jetzt im Lazarettzelt ein effektives Verhör führen kann. Da sind gerade einfach zu viele andere, die mithören.»

«Ja, ja. Was weiß ich, vielleicht kann er ihm irgendetwas spritzen, was ihn gesprächiger macht? Er ist immerhin Arzt.»

«Arzt hin oder her, ich glaube nicht, dass er so schnell irgendwas aus Einhand heraus bekommt.»

«Na ja, vielleicht schafft er es ja heute Nacht», hoffte ich.

Ja, vielleicht würde er es ja heute Nacht schaffen, vorausgesetzt, dass Einhand dann noch am Leben war.

«Heute Nacht? Meinst Du wirklich?»

Die Frage klang etwas spöttisch. Ich bezweifelte das im Grunde auch, sagte aber nichts. Dann erhob ich mich.

«Ich schau mal nach draußen.»

Ich schlug die Zeltplane zurück, teilte den beiden rotärmeligen Wachen am Eingang durch ein saloppes Ich-geh-pissen mit, was ich zu tun gedachte und schlenderte langsam in Richtung der Toiletten. Da ich der einzige von uns dreien war, der sich inzwischen ohne Wacheskorte durch das Lager bewegen durfte, war ich der beste Späher, den wir hatten. Es war, wie im Winter nicht anders zu erwarten, bereits früh dunkel geworden. Das Innere der Bahnhofshalle wurde durch eine wilde Mischung von elektrischen Strahlern, Fackeln, kleinen Kochfeuern und Öllaternen beleuchtet. Einige Versehrte standen in geordneten Reihen an, um von Ivans Jungs Lebensmittel ausgeteilt zu bekommen, mit denen sie sich dann wieder auf die U-Bahn-Gleise verzogen, um dort, unter ihresgleichen, ein karges Abendessen zuzubereiten.

Auch anderswo wurde gearbeitet. Es sah so aus, als ob Rolf einen Trupp anführte, der die Barrikaden zum Bahnhofsvorplatz hin verstärkte. Als gerade eine Patrouille von drei Mann durch lautes Rufen ihre Rückkehr ankündigte und kurz darauf eingelassen wurde, unterbrach er seine Arbeit, ging zu den Männern hinüber und sprach mit ihnen. Die auffällige Betriebsamkeit im Lager beunruhigte mich ein wenig, aber fürs Erste beschloss ich, meinen Weg zu den Toiletten fortzusetzen.

Als ich nach einigen Minuten wieder ins Zelt zurückgekehrt war, durfte ich mich ebenfalls einer kleinen Mahlzeit erfreuen, die Wanda und Mariam in meiner Abwesenheit vorbereitet hatten.

Während ich den halbwarmen Doseneintopf löffelte und mir von Herzen ein frisches Stück Brot dazu wünschte, berichtete ich den beiden mit knappen Worten, was mir aufgefallen war. Rolfs Verhalten gab uns immer noch beunruhigende Rätsel auf und bevor wir dann irgendwann schließlich die Schnüre unserer Stiefel aufknoteten und uns auf die Feldliegen verteilten, knobelten Wanda und ich noch aus, wer die erste Wache übernehmen sollte. Ich bekam erneut die zweite Schicht, aber ich fand keinen Schlaf und als Wanda zu mir herüberkam und mir die Pistole übergab, sah sie mich einige Sekunden schweigend an.

Ich hatte den Eindruck, dass sie etwas sagen wollte aber schließlich ging sie wortlos zurück zu ihrer Liege, rollte sich unter der groben Decke zusammen und schien schnell eingeschlafen zu sein. In dieser Nacht hatte ich mehrmals den Eindruck, dass sich jemand an der Plane unseres Zeltes zu schaffen machte. Aber jedes Mal, wenn ich die Pistole auf die betreffende Stelle richtete und die Waffe im Dämmerlicht der Öllampe so leise es ging, entsicherte, war das Geräusch wenige Sekunden später verschwunden. Vielleicht war es auch nur der eisige Wind, der durch den Bahnhof wehte und der auf meinen angespannten Nerven spielte.
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Am nächsten Morgen schien das ganze Lager früh auf den Beinen zu sein. Wanda und Mariam ließen sich von mir und unseren Zeltwächtern zu den sanitären Anlagen begleiten. Während ich vor den Toiletten auf die beiden wartete, versuchte ich erfolglos, ein Gespräch mit den zwei Rotärmeln anzufangen und sie ein wenig auszuhorchen, aber außer einem gelegentlichen, abweisenden Brummen war aus ihnen nichts herauszubekommen.

Als wir eine Weile später wieder in unser Zelt gebracht worden waren, saß zu meiner Überraschung bereits Gustav am Tisch. Vor ihm befand sich ein weiterer, kleiner Stapel mit Büchern für Mariam und er blätterte gedankenverloren in einem der Werke herum. Er sah müde aus und schaute hoch, als wir eintraten und während er Mariams überschwängliche Begrüßung mit einem milden, aber abwesenden Lächeln über sich ergehen ließ, bemerkte ich, dass er in der Tat völlig fertig war.

Auch Wanda musste es bemerkt haben, denn sie machte sich daran, den Gaskocher anzuwerfen, sicherlich mit der Absicht, den letzten Rest des uns zugeteilten Pulverkaffees seiner Bestimmung zuzuführen. Als wir die dampfende, pechschwarze Flüssigkeit gerecht aufgeteilt in verbeulten Blechtassen vor uns stehen hatten, wandte sich das Gespräch von den allgemeinen Themen ab und dem Thema Einhand zu.

«Tja. Ich habe nichts, aber auch gar nichts, aus dem Kerl herausbekommen können. Hat geschwiegen wie ein Grab. Zumindest, wenn er nicht gerade geflucht oder gedroht hat, als ob er es wäre, der sich in einer vorteilhaften Position befindet, und nicht ich», sagte Gustav, nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht, bevor er fortfuhr und seine Versuche, etwas aus Einhand herauszubekommen etwas detaillierter beschrieb.

Allerdings war das Wichtigste ja schon gesagt. Er hatte nichts erfahren und Einhand ging es wohl - trotz seiner Verletzungen und seiner zerfetzten Wange - gut genug, um einen beachtlichen Trotz aufrecht erhalten zu können. Gustav war sichtlich zerknirscht ob seines Misserfolges und zum Teil deshalb warf ich ein:

«Hm ... so wie Du aussiehst, hast Du sicherlich alle Hände voll zu tun gehabt, oder? Wir haben von der Patrouille gehört ...»

«Ja, schlimme Sache», fiel er mir ins Wort.

«Ein Streifschuss, und einem muss ich eventuell das Bein abnehmen. Und obendrein habe ich gestern noch zweimal Sterbehilfe bei den Versehrten geleistet. Strahlenkrebs. Verdammte Scheiße.»

Gustav war fertig. Völlig ausgelaugt, zumindest für heute. Aber die Tatsache, dass er so sehr mit seinen Patienten mit litt, weckte in mir sofort einiges an zusätzlicher Sympathie für ihn. Er war wohl wirklich Arzt aus Überzeugung.

«Na ja. Egal», brummte er undeutlich.

Er versuchte das gerade Gesagte mit einer wischenden, kaffeeverschüttenden Handbewegung aus unserem Gespräch zu verbannen, dann zog er etwas aus der Seitentasche seines verdreckten Kittels. Etwas in einem zugeknoteten Plastikbeutel. Er öffnete ein ihn wenig umständlich und legte den Inhalt auf dem Tisch ab. Als Erstes bemerkte ich den verdreckten, verkrusteten Zustand. Dann registrierte ich, dass es ein Halstuch war.

Dann formte sich ein Gedanke in meinem Kopf.

Und dann nahm ich plötzlich den widerlichen, beißenden Geruch wahr, kämpfte gegen meinen Würgereflex an und der Gedanke ergriff die Flucht.

«Das hier habe ich bei diesem Einhand gefunden. Er hatte es in seiner Tasche, aber ein wenig von dem Geruch ist dennoch nach draußen gedrungen. Deswegen bin ich darauf aufmerksam geworden.»

Inzwischen waren wir alle aufgesprungen, hielten uns die Nasen zu und versuchten, durch den Mund zu atmen.

«Mann, pack das wieder weg! Ich glaube wir haben alle verstanden, was Du uns zeigen wolltest», richtete Wanda das Wort an Gustav. Dieser tat wie geheißen, aber der faulige Geruch, der von dem Halstuch ausging, sollte sich noch für mehrere Stunden in unserem Zelt halten.

«Ja, das riecht ganz schön übel, nicht wahr? Aber die Frage ist doch: Warum sollte jemand so etwas Widerliches bei sich tragen? Ich meine, selbst Eure Degenerierten haben Geruchsnerven, oder nicht?»

Ich unterdrückte den Impuls, Gustav zu sagen, dass es nicht unsere Degenerierten waren, und sagte stattdessen:

«Ich habe auch keine Ahnung. Aber wenn er das Ding unbedingt behalten will, dann stopf es ihm doch in sein dreckiges Maul und nähe es zu.»

«Würde ich ja gerne ...“ , schmunzelte Gustav müde. „... aber ...»

Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Wange.

«Ja, stimmt. Das würde keine Besserung bringen.»

Einhand hatte da ja ein Loch.

Der folgende Ausbruch von Heiterkeit veranlasste einen von Ivans Jungs, seinen Kopf ins Zelt zu strecken, um zu sehen, warum hier auf einmal jeder lachte, bis ihm die Tränen kamen. Die Gesichtsfarbe des Mannes wechselte schlagartig ins Grünliche hinüber, als er den Gestank bemerkte. Er riss die Augen weit auf, dann war der Kopf wieder aus dem Zelteingang verschwunden und es drangen gedämpfte Würgegeräusche von draußen herein.

Wir lachten noch ein wenig mehr.

Als wir uns so langsam wieder in den Griff bekamen, stand Gustav auf und verabschiedete sich mit den Worten:

«Der Ivan wird Dich wahrscheinlich später abholen lassen. Ich werde Stinkhand jetzt noch ein wenig aufpäppeln und dann auch da sein. Der Ivan will unter keinen Umständen, dass der Kerl ihm wegstirbt.»

Gustav machte seine Verabschiedung komplett und winkte in Mariams Richtung, die erfolglos versucht hatte, dem Gestank zu entkommen, in dem sie sich auf ihrer Liege unter einem Berg aus Decken verkrochen hatte und unter dem nur ihre Füße hervorlugten.

Das Verhör würde sicher kein Spaß für Einhand werden. Ich hatte auch nicht erwartet, dass es zimperlich zugehen würde, aber wenn der Ivan den Arzt dabei haben wollte ... nun, es würde vermutlich eine sehr hässliche Sache werden.

Einige Stunden später war es dann soweit. Rolf betrat in Begleitung von vier Jungs ohne Ankündigung unser Zelt, und Wandas Hand zuckte erschrocken in Richtung ihres Kopfkissens, unter dem sie die Pistole versteckt hatte. Zum Glück schien Rolf die Bewegung nicht registriert zu haben. Er wandte sich direkt an mich und schnauzte mich an.

«Das Verhör findet unten statt. Der Ivan ist schon da und dieser Einhand müsste inzwischen bereit sein. Komm!»


Zwei gehen in den Tunnel
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Wir liefen nebeneinander her. Zwei Jungs gingen vor uns und zwei Jungs gingen hinter uns. Der Weg führte uns nach unten, an den Gleisen der Versehrten vorbei und der Geruch, der von diesem lebendigen, chaotischen, aber elend kränklichen Haufen menschlichen Lebens ausging, war nicht viel besser als der, der sich vor wenigen Stunden in unserem Zelt breit gemacht hatte. Was mich allerdings immer wieder überraschte, war das Nebeneinander von Klagelauten, Kinderlachen, das Stöhnen von Kranken, aber auch das von Liebenden. Neben einem alten Mann, der auf dem Rücken lag und mit glasigen Augen an die Betondecke starrte, spielte eine kleine Gruppe Halbwüchsiger, von denen vielen ein oder mehrere Gliedmaßen fehlten. Hinter einem Sichtschutz stieg Rauch von einem kleinen Kochfeuer auf, eine einäugige Frau mit verbranntem Gesicht und fehlenden Fingern besserte umständlich irgend ein Kleidungsstück aus. Alles, was das Leben für einen Menschen bereit hielt, was das große Spektrum menschlicher Emotionen zuließ, geschah hier auf den Gleisen auf engstem Raum. Nachdenklich wandte ich mich an Rolf und nickte in Richtung des Trubels.

«Sag mal, Rolf, da müssen doch Menschen dabei sein, die mehr können, als nur hier unten herumzuvegetieren und sich von den Gesunden füttern zu lassen, oder?»

Rolf warf mir einen seiner unergründlichen Blicke zu. Er schien zu überlegen. Entweder dachte er darüber nach, was er auf meine Frage antworten sollte, oder ob er überhaupt auf sie eingehen wollte. Dann sagte er:

«Natürlich. Anfangs haben wir auch versucht, aus den Schutzis Leute für die Patrouillen zu rekrutieren, allerdings sind die meisten ganz froh, dass sie hier unten sein und normale Arbeit verrichten dürfen. Es ist einfach nicht jeder dafür gemacht, mit einer Waffe umzugehen. Viele unter den Schutzis, die körperlich vielleicht gerade noch fit genug wären, sind so traumatisiert, dass fast nichts mit ihnen anzufangen ist. Aber immerhin können sie noch auf die eine oder andere Art nützlich sein. Manche von ihnen könnten theoretisch trotz einer Verletzung oder irgendwelcher Geschwüre ein anderes Leben führen, wollen aber hier unten bleiben, weil ein Angehöriger, der es eben nicht mehr kann, hier unten ist und ihre Zuwendung braucht. Wenn wir hier neue Versehrte aufnehmen, sind auch immer welche dabei, die nur ein paar Wochen bleiben um sich zu erholen und dann irgendwohin weiter ziehen. Von den Gesünderen bleiben tatsächlich leider nur wenige hier. Die, die bleiben, sind dann meistens die, die auch wirklich auf Hilfe angewiesen sind.»

Er zuckte mit den Schultern und fügte dann hinzu:

«So ist das eben. Aber wegen denen sind wir ja nicht hier, oder?»

Inzwischen waren wir in den Bereich der Tunnel vorgedrungen, in dem ich in einer Zelle eingesperrt gewesen war, was einige ungute Gefühle in mir weckte.

Bald hatten wir mein Gefängnis passiert und bogen um eine weitere Ecke. Die schwachen Lampen hingen hier in einem größeren Abstand und ich konnte das Ende des Tunnels nicht sehen. Nachdem wir weitere hundert Meter hinter uns gebracht hatten, gab Rolf das Kommando zum Halten.

«Geht schon mal vor. Ich habe mit ihm hier ...», er zeigte auf mich, «... noch etwas zu besprechen. Wartet vor der Tür auf uns.»

Die Männer warfen sich zweifelnde Blicke zu, folgten dann aber mit scheinbarer Gleichmut dem Befehl des Blonden. Während sie sich entfernten, stand Rolf mir mit vor der Brust verschränkten Armen gegenüber und musterte mich. Er hatte zwei Nächte zuvor einen Feuerbefehl gegeben, der mich beinahe das Leben gekostet hätte.

Und jetzt schickte er die Zeugen weg.

Ich sah mich nach möglichen Waffen um, oder nach etwas, das ich werfen konnte, aber entweder war da nichts Brauchbares oder ich konnte es im Halbdunkel nicht entdecken. Das Messer in meinem Stiefel nutzte mir momentan nichts. Das würde ich niemals schnell genug ziehen können. Rolf musste nur seine Pistole nehmen, mich erschießen und dann behaupten, dass ich ihn angegriffen hätte. Der Schweiß stand mir auf der Stirn, obwohl es hier unten schweinekalt war.

Ich war mehr als angespannt.

Sprungbereit.

Gewaltbereit.

Aber Rolf rührte sich nicht, blickte mir nur weiter mit seinen blauen Steinaugen ins Gesicht.

Wartete er darauf, dass ich zuerst angriff?

Ich war fast so weit, ihm den Gefallen zu tun, denn lange würde ich diese Spannung nicht mehr aushalten. In dem Moment, in dem ich meine Hände zu Fäusten ballte und tatsächlich auf ihn losgehen und einen Präventivangriff starten wollte, drehte Rolf mir den Rücken zu.

Ich machte einen Schritt nach vorn, hatte den Bewegungsablauf bereits begonnen.

Es gelang mir gerade noch so, innezuhalten.

Er hatte meine Bewegung irgendwie registriert, denn, immer noch von mir abgewandt, sagte er:

«Entspann Dich. Die Jungs sind jetzt weit genug weg.»

Ich entspannte mich nicht.

Ich wollte mich nicht einlullen lassen. Für wie blöd hielt er mich? So, wie er jetzt stand, konnte ich unmöglich sehen, ob er etwas in der Hand hielt. Als ich mich so lautlos wie möglich einen weiteren Schritt an ihn herangeschoben hatte, erneut bereit, in dem Moment zuzuschlagen, in dem ich auch nur den Hauch einer gezogenen Waffe erahnen konnte, stellte sich heraus, dass … da nichts war.

Ivans blonder Hauptmann drehte sich zu mir um, und seine Hände waren nicht nur leer, sondern auch beschwichtigend in meine Richtung ausgestreckt.

«Immer langsam», sagte er.

War das ein winziges Lächeln in seinen Mundwinkeln? Er veränderte seine offene Haltung nicht, aber ich behielt die Fäuste immer noch oben.

«Warum hast Du die Männer weggeschickt?»

«Weil ich mit Dir sprechen wollte.»

«Warum?»

«Wegen vorgestern.»

«Und warum dürfen die Jungs das nicht hören?»

«Das hat mit dem Ivan zu tun. Also was ist? Hörst Du zu?»

Ich bedeutete ihm, weiter zu sprechen. Er überlegte einige Sekunden, dann fing er an.

«Pass auf. Ich sehe das so: Der Ivan ist das Beste, was den Leuten hier geboten werden kann, davon bin ich überzeugt und darum unterstütze ich ihn, so gut es geht. Aber für manche Situationen ist er einfach nicht gemacht. Zum Beispiel für Spionage und Gegenspionage oder, um ehrlich zu sein, für alles, was nicht auf einen Schlag zu lösen ist – dafür ist der Mann definitiv ungeeignet. Ich wusste schon eine ganze Weile, dass die drei Männer von vorgestern Waffen und Vorräte wegschaffen. Ich und ein paar andere, denen ich vertraue, haben genau das getan, was Du getan hast und haben auch herausgefunden, was Du herausgefunden hast. Mit einem Unterschied: Wir haben es hinbekommen, sie mehrere Nächte lang unbemerkt zu verfolgen ohne gleich in der ersten Nacht ein Feuergefecht zu provozieren, wie Du. Die Kerle haben Waffen und Vorräte an deutlich mehr Stellen in der Stadt deponiert, als nur in dem Autohaus. Um unser aller Sicherheit optimal gewährleisten zu können, wäre es nötig gewesen, dass wir herausfinden, warum und für wen sie das tun. Wir wissen, dass sie den Leuten vom Kaufhaus Waffen gebracht haben, aber rund um die anderen Depots, die sie angelegt haben, war nichts zu entdecken, außer ein paar der verdammten Hunde. Ich habe diese ganze Sache verfolgt ohne dem Ivan davon zu erzählen, weil ...»

Er zögerte einen Moment.

«... ich denke, Du weißt ganz gut warum, nämlich ...»

«... weil der Ivan nur gesehen hätte: Die beklauen mich, die bringe ich um», warf ich seiner Argumentation folgend ein.

Langsam begann ich zu verstehen, worauf er hinaus wollte.

«Ja, so ähnlich. Es hätte ihm an Geduld gefehlt, vor allem in letzter Zeit, wo er ein bisschen viel ...»

Er machte mit dem Zeigefinger eine eindeutige Geste unter seiner Nase.

«... Ich will gar nicht wissen, was hier los ist, wenn ihm sein Stoff ausgeht und er keinen Ersatz auftreiben kann.»

Jetzt war ich ein wenig überrascht, denn wie ein Süchtiger war der Ivan mir nie vorgekommen. Alles was ich bis jetzt an Konsumverhalten von ihm zu sehen bekommen hatte, kam mir irgendwie passend vor. Als ich eine entsprechende Bemerkung machte, zuckte Rolf nur mit den Schultern.

«War auch nicht von Anfang an so. Hat sich über die Zeit entwickelt.»

Da er im Moment nichts mehr sagte, sprach ich für ihn weiter.

«Ok, Du warst also schon an der Sache dran. Und dann, auf einmal, hat Ivan mir durch diesen Stummelzahn den Befehl überbringen lassen, mich um die Sache zu kümmern, ja? Er muss also doch irgendwie mitbekommen haben, dass Sachen aus dem Lager verschwinden.»

Rolf nickte und grinste kurz. Sicher kannte er Stummelzahn noch nicht unter diesem Namen.

«So, weiter im Text. Du wusstest also, dass ich die drei Diebe in dieser Nacht verfolgen würde und bist an mir dran geblieben. Und als die Abtrünnigen dann angefangen haben zu schießen, hast Du den Feuerbefehl gegeben.»

Rolf nickte wieder.

«Genau, ich war sauer, weil Du mir meine ganze Arbeit versaut hattest, und ich wollte Dir einen kleinen Schrecken verpassen.»

«Verstehe», sagte ich. Er lächelte jetzt schon beinahe. Und auch ich tat das, denn ich wusste eines: Der Mann hatte mir gerade einen riesigen Haufen Scheiße aufgetischt.

Wenn er wirklich so sehr an mehr Informationen interessiert gewesen wäre, hätte er nicht, niemals und unter keinen Umständen hingenommen, dass seine einzigen Informationsquellen von Sturmgewehren in Fetzen geschossen wurden. Es sei denn …

«Es gibt noch andere, oder?»

Er schaute mich erstaunt an, und sein Pokerface begann zu bröckeln.

«Es gibt noch mehr Diebstähle. Noch mehr Diebe, und Du willst nicht, dass der Ivan Wind davon bekommt, richtig?»

Er sah wohl ein, dass ein Abstreiten zwecklos war.

«Ja, Scheiße, Du hast Recht. Der Ivan würde die reinste Hexenjagd veranstalten, wenn er wüsste, wie viel Material hier tagtäglich verschwindet. Wenn Du nicht die Sturmgewehre im Tunnel entdeckt hättest, wären wir in zwei Wochen offiziell so gut wie wehrlos gewesen. Die meisten der Diebe kenne ich inzwischen, aber bevor ich sie alle festnehmen lasse, und für eine gigantische Unruhe im Lager sorge, wollte ich den Verlauf des Verhörs von diesem Einhand-Kerl abwarten. Es ist einfach besser, wenn der Ivan die Wahrheit von einem Außenstehenden erfährt, Du weißt schon, seines Temperaments wegen. Und ja, bevor Du fragst, meine Freude war nicht besonders groß, als ich Dich in dem Autohaus lebendig vorgefunden habe. Mir wäre es deutlich lieber gewesen, wenn Ivan noch gar nichts von irgendwelchen Diebstählen wüsste. Er hat hier schon einmal Exempel statuiert. Damals ging es nur um einen Diebstahl und am Ende waren dreiundzwanzig Schutzis und sieben von Ivans Jungs tot, bis wir festgestellt hatten, dass der Schuldige bereits seit drei Tagen auf und davon war. Willst Du wissen, was er gestohlen hat? Ivans Kompass. Ivans beschissenen Kompass. Ich wollte einfach lieber einen unruhestiftenden Neuankömmling tot sehen, als zwei Dutzend unserer eigenen Leute. Aber na ja, Du hast Glück gehabt und jetzt sind wir, wo wir sind.»

Ich bat Rolf, mir einen Moment zu geben, um die neuen Informationen zu verarbeiten. Er nickte.

Natürlich, aus seiner Sicht wäre es praktisch gewesen, wäre ich in dem Autohaus gestorben. Das hätte er als Unfall verkaufen oder den Dieben in die Schuhe schieben können. So etwas wie eine Obduktion hätte es sicher nicht gegeben, und es hätte auch niemanden interessiert, aus welcher Waffe die Kugel gekommen wäre, die mich getötet hätte. Naja, immerhin war Rolf dann doch nicht so kaltblütig gewesen, mich später noch zu ermorden. Unter großen Vorbehalten beschloss ich, dem Mann einstweilen zu vertrauen.

Ein bisschen.

Nein, nicht zu vertrauen, aber ihm eine Chance zu geben. Jetzt immerhin schien er ehrlich zu sein. Wenn es wirklich er war - und genau so schien es sich zu verhalten - der hier in Wahrheit den Laden am Laufen hielt und dafür sorgte, dass Ivans Temperament nicht für unnötiges Sterben sorgte, dann konnte ich mit dem leben, was Rolf getan hatte. Er hatte die Zahlen gegeneinander abgewogen und war zu dem Schluss gekommen, lieber einen Störenfried und drei Diebe tot zu sehen, als hinzunehmen, dass bei Ermittlungen im Ivan-Stil fünf mal so viele Menschen draufgingen.

«Okay, vorerst mal Schwamm drüber, Rolf. Aber zwei Fragen habe ich noch. Du hast heute Morgen die Barrikaden verstärkt?»

«Ja, die werden wir nötig haben, da bin ich mir sicher. Diese Diebstähle - da steckt einfach zu viel System dahinter. Glaub mir, die Kerle, die dafür verantwortlich sind, werden von irgendwo her gelenkt. Ganz sicher.»

«Da wird das Verhör vielleicht Einsicht bringen können», meinte ich und Rolf nickte zustimmend.

«Wir werden sehen.»

Wie auf ein unausgesprochenes Kommando hin setzten wir uns in Bewegung. Ein paar Sekunden schwiegen wir. Dann sagte Rolf plötzlich:

«Was ist Deine zweite Frage?»

Ich überlegte kurz, musste mich erst wieder erinnern.

«Oh, die ist ganz einfach. Wieso stürzt Du denn den Ivan nicht, und wirst selber Häuptling?»

Rolfs Steinaugen musterten mich, dann sagte er:

«Weil der Ivan jemand ist, dem die Leute gerne folgen. Sie haben zwar Angst vor ihm, aber sie fühlen sich auch sicher. Es ist seine Ausstrahlung. Wenn schon seine Leute Angst vor ihm haben, wie wird es dann wohl seinen Feinden gehen? Diese Masche, verstehst Du? Ein Machtwechsel oder ein anderes Oberhaupt, ein anderer Anführer würde zu Abspaltungen, Gruppenbildung und Kämpfen um die Güter führen. Das ganze Gefüge würde auseinanderbrechen, glaub mir. Klar, ich habe auch ein paar Leute, die mich anerkennen und mir vermutlich zur Seite stehen würden, aber wir können es uns wirklich nicht leisten, dass das, was wir uns hier aufgebaut haben, auseinanderbricht. Dieser Ort ist so sicher, weil wir so viele sind und jeder seinen Job macht. Mit nur einer Handvoll Männer ist der Bahnhof nicht zu halten. Das müsstest Du doch sehen, oder? Dazu braucht es viel mehr und für dieses mehr sorgt der Ivan.»

Ich dachte darüber nach, was er gesagt hatte, während wir uns unserem Ziel näherten und damit war unser Gespräch erst einmal beendet. Auch wenn Rolf es nicht direkt ausgesprochen hatte, war deutlich geworden, worum er mich eigentlich bat. Es ging darum, den Ivan von Dummheiten abzuhalten, falls er Anstalten machen sollte in irgend einer Art und Weise voreilige, aus Wut geborene Anweisungen zu geben. Rolf schien das baldige Eintreten einer solchen Reaktion für sehr wahrscheinlich zu halten, wenn er es für nötig erachtet hatte, sich mir auf diese Weise zu offenbaren.

Die vier Männer, die er vorausgeschickt hatte, erwarteten uns wie befohlen vor einer rostigen Metalltür. Rolf trat wortlos vor, ignorierte die neugierigen Blicke seiner Leute und klopfte zweimal laut und dröhnend an.

Ein weiterer Mann mit roter Armbinde öffnete schließlich nach ein paar Sekunden und trat beiseite, um uns durchzulassen.

Es waren schon alle versammelt. Gustav stand mit dem Rücken zur Tür vor einem langen Tisch, der an die Wand geschoben worden war. An mehreren Stellen waren in alten Fässern Feuer entzündet worden und weitere Öllampen und batteriebetriebene Strahler erhellten den Raum. Der Arzt drehte sich nicht um, als wir eintraten und schien damit beschäftigt, irgendwelche Vorbereitungen zu treffen. Die Wachen verteilten sich entlang der Wände, nahmen Haltung an und versuchten, unbeteiligt auszusehen. Auch Stummelzahn war hier. Er machte sich an einem der Fass-Feuer zu schaffen. Und natürlich war da noch der Ivan. Er saß breitbeinig auf dem einzigen Stuhl im Raum und schaute uns ungeduldig entgegen.

«Fast hätte ich ohne Euch angefangen. Wird Zeit, dass Ihr kommt.»

Rolf entschuldigte sich für uns beide und schob irgend ein Problem bei den Versehrten vor.

Der Stargast hing nackt von der Decke. Ivan hatte ihn an den Armen aufhängen lassen, sodass seine Zehen gerade eben noch den Boden berühren konnten. Es war merkwürdig, ihn so zu sehen. Er war deutlich dürrer, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte, aber trotz seiner Verletzungen, der alten Schusswunde, der zerrissenen Wange und der durchschossenen Hand, nach der ich ihn getauft hatte, wirkte er nach wie vor bedrohlich auf mich. Seine Augen versprühten puren Hass, als er mich sah und er rüttelte wütend an den Ketten, bis Stummelzahn sich von dem Fass-Feuer zu ihm umdrehte und ihm mit einer Zange ein glühendes Stück Metall entgegenstreckte und drohte, es in seine Achselhöhle zu drücken, falls er nicht ruhig sein wollte.

«Hast es eilig, was?», meinte der Ivan mit seinem brummigen, starken Akzent.

«Keine Angst. Wir haben viel Zeit für Dich eingeplant. Wir fangen langsam an, und steigern uns dann, würde ich vorschlagen. Oder willst Du vielleicht gleich reden? Du wirst so oder so sterben. Die Frage ist nur, in wie vielen Stücken.»

Ivan sah sich beifallheischend um und Rolf grinste schief. Vor unserem Gespräch hätte ich dieses Grinsen für hämisch gehalten. Jetzt kam es mir eher pflichtschuldig vor. Eine erkennbare Wirkung auf Einhand hatten Ivans Worte allerdings nicht gehabt. Außer einem feuchten Pfeif-Geräusch und etwas Speichel, der aus dem fransigen Loch in seiner Wange tropfte, kam von ihm keine Reaktion. Ivan stand auf und entledigte sich seines Pelzmantels. Er trat dicht an Einhand heran. Fast war es, als wolle er ihm etwas ins Ohr flüstern, wobei er sich ein wenig nach unten beugen musste, obwohl Einhand praktisch auf den Zehenspitzen stand. Er stellte immer wieder Fragen wie:

Wer schickt dich?

Wieso haben Dir meine Leute geholfen?

Was wollt Ihr mit meinen Waffen?

Wie viele von Euch Wichsern gibt es?

Und so weiter.

Jede dieser Fragen ging mit einem Faustschlag einher, der mal das Gesicht, mal die Nieren und mal den Unterleib traf. Die unglaubliche Wucht von Ivans Schlägen ließ Einhand hin und her schwingen, aber außer einem gelegentlichen, unwillkürlichen Keuchen und dem Geräusch das entsteht, wenn jemand konzentriert Luft in seine Lungen saugt, um irgendwie atmen zu können, konnte Ivan keine Reaktion von Einhand erzwingen.

Nicht auf diese Weise.

Es war auch deutlich zu bemerken, dass Ivan gar nicht damit gerechnet hatte, mit ein paar Faustschlägen zum gewünschten Ergebnis zu kommen, denn als Gustav von dem Tisch, an dem er zugange gewesen war, zurücktrat, konnte ich eine Vielzahl von Klingen, Zangen und Bohrern entdecken. Im Gegensatz zu Stummelzahn, der das Feuer und die Metallteile, die in ihm erhitzt wurden, mit einer angespannten und erwartungsvollen Fröhlichkeit überwachte, war es Gustav deutlich anzusehen, dass ihm das Ganze hier gehörig gegen den Strich ging.

Das Klatschen von Faust auf Fleisch brach ab und Ivan nahm schwer atmend auf seinem Stuhl Platz und griff nach einer Flasche Grasovska.

«Wir müssen wohl ein bisschen was anders machen, hä? Die Schrauben ein bisschen fester ziehen, was?»

Die Augen des Osteuropäers leuchteten bösartig. Gustav, der, wie wir alle, wusste, was nun kommen würde, zog sich in eine Ecke zurück und schaute zu Boden.

Der Ivan hatte Einhands Nase mehr als nur ein wenig deformiert, aber die anderen Hiebe hatten, von rötlichen Abdrücken auf der Haut abgesehen, bisher keinen sichtbaren Schaden angerichtet.

An Einhands Körper hätte man anatomische Studien betreiben können, so mager aber gleichzeitig muskulös war sein Leib. Jedes Muskelzucken, jedes Adernpochen und jeden Herzschlag dieses Mannes konnte man sehen. Die Haut war von alten Narben übersät. Einhand hatte in seinem Leben scheinbar unzählige Kämpfe ausgetragen und das, obwohl er kaum älter zu sein schien als ich.

Ob er schon immer so gewesen war, wie ich ihn kennengelernt hatte?

Degeneriert?

Hatte ihn die Welt so gemacht?

Oder Da Silva?

Oder war es eine Frage der Veranlagung?

Jetzt trat Ivan auf ihn zu.

Manchmal ist es schon erstaunlich, wie leicht man den eigenen Geist von dem ablenken kann, was man lieber nicht sehen möchte. Dinge, wie zum Beispiel Ivan, der sich wieder von seinem Stuhl erhebt.

Ivan, der an den Tisch tritt und ein Skalpell in die Hand nimmt.

Ivan, der ein Stück Haut von der Größe eines Briefumschlages aus Einhands Oberschenkel schneidet und Wodka in die Wunde spuckt.
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Bekanntschaft

 

Es gab natürlich mehrere Gründe, aus denen Mariam sich zu genau jenem Gleis hingezogen fühlte, auf dem der Junge geschrien hatte. Auch wenn sie eigentlich wusste, dass ihre kleinen Diebstähle irgendwann zwangsläufig auffallen mussten, landete sie doch immer wieder, wie magisch angezogen, genau dort.

Sicherlich lag es auch daran, dass der Weg dorthin von sehr guten Verstecken und Deckungsmöglichkeiten gesäumt war, daran, dass sie den Rhythmus der Patrouillen dort unten inzwischen auswendig kannte und auch daran, dass sie in jener Nacht gelernt hatte, dass sie, sollte sie entdeckt werden, erst einmal nicht für eine gemeine Diebin gehalten werden würde, sondern schlicht und einfach für ein kleines Mädchen.

Aus diesem letzten Grund und aus kindlicher Sorglosigkeit begann sie, sich relativ frei zu bewegen, sobald sie sich auf das Gleis geschlichen hatte. Sie achtete darauf, nicht immer von denselben, schlafenden Versehrten zu stehlen aber bald hatte sie dennoch die lohnendsten Opfer herausgepickt. Da es bei ihrem Geheimauftrag ja nicht hauptsächlich um Lebensmittel ging, sondern auch um Ausrüstung und Werkzeuge und Rohmaterial, fand Mariam schnell heraus, dass es auch innerhalb der Gleise ein kleines System gab, das dem der groben und lauten Leute oben etwas ähnelte.

Eine Infrastruktur aus Dienstleistungen und Handwerkern, wenn man so mochte, also mit Leuten, die praktisch veranlagt waren, wie zum Beispiel Näherinnen, Schnitzern, Metallbiegern, und Menschen, die gut kochen konnten oder Kranke versorgten und pflegten.

Es gab alte Männer, die gegen eine Extraportion Eintopf den Kindern spannende Geschichten erzählten, Leute, die freiwillig dafür sorgten, dass die Nachttöpfe so weit wie möglich vom Gleis entfernt gelehrt wurden - was aber nur bedingt gegen den allgegenwärtigen Geruch von menschlichen Ausscheidungen, Geschwüren und Verfall half - und dann gab es noch die Läufer, die mehrmals täglich und zu festgelegten Zeiten zu den Vorratsdepots aufbrachen und die täglichen Rationen von den Rotärmeln entgegennahmen. Jeder der Versehrten hatte seine eigene Aufgabe und seine eigenen Talente. Seinen Platz im Ganzen.

Mariam hatte sich angewöhnt, immer wenn sie bemerkte, dass sie von verschlafenen Augen betrachtet wurde, weil sie jemanden geweckt hatte oder der oder die Betreffende immer noch wach gewesen war, einfach nur kurz zu lächeln, dann den Blick zu senken und einen Zeigefinger über die Lippen zu legen.

Meistens wurden knapp zurückgelächelt und genickt, manchmal sogar ebenfalls ein Zeigefinger über die Lippen gelegt. Einmal wurde sie herangewunken und bekam ein Stück Schokolade hingehalten. Sie nahm es freudig, zog sich aber schnell zurück, als die alte Frau, die es ihr gegeben hatte, den Mund aufmachte um etwas zu sagen, dabei allerdings ein schreckliches Gebiss entblößte, das im Halbdunkel des nächtlichen Gleises sehr bedrohlich aussah.

Später tat es Mariam leid, dass sie so reagiert hatte. Vielleicht würde sie ja etwas finden, dass sie der Alten im Gegenzug schenken konnte? Etwas von oben vielleicht?

Mariam hielt sich, so gut sie konnte an die Handwerker. Die hatten Werkzeug und anderes brauchbares Material, aber manchmal fand sie auch das eine oder andere nützliche Teil einfach so, irgendwo auf dem Boden des verdreckten Gleises.

In dieser Nacht führte sie ihr Beutezug wieder die Nähe des schreienden Jungen und seines Vaters und sie gestand sich insgeheim ein, dass sie sich länger auf dem Gleis aufgehalten hatte, als es nötig gewesen wäre, da ihr kleiner Rucksack und ihre Taschen bereits recht ordentlich gefüllt waren.

Heute schrie der Jungen nicht, aber ebenso wenig schlief er. Er lag, um dessen Körperwärme so gut es ging zu nutzen, an seinen Vater gekuschelt auf der Liegestätte aus alten Decken und sah ihr direkt ins Gesicht, wie Mariam erschrocken und trotz des dämmerigen Lichtes erkennen konnte.

Sie erstarrte und ihr wurde heiß.

Für einige Sekunden musterten die beiden sich neugierig. Schließlich machte der stupsnasige Junge eine sachte, winkende Bewegung. Mariam ging leise und vorsichtig auf ihn zu. Sein Vater schnarchte, aber nur ganz leicht, und dann und wann schien er im Schlaf ein Jucken an seinem Arm zu spüren, denn er rieb ihn manchmal an der rauen Decke, die er über sich und seinen Sohn gebreitet hatte.

«Wer bist Du?»

«Mariam. Und wer bist Du?»

«Ich bin Tommy. Was machst Du hier?»

«Darf ich nicht sagen.»

Sie hatten geflüstert und sahen sich an. In Tommys Kopf drehten sich die Rädchen.

«Ist das geheim?»

«Ja, genau, ein Geheimnis!»

Mariam überlegte kurz, dann fasste sie sich ein Herz.

«Warum hast Du gestern so geschrien?»

Tommy grinste, zuerst peinlich berührt, dann etwas schelmisch.

«Das ist auch ein Geheimnis.»

«Aber es hat doch jeder hier gehört. Da kann es doch kein Geheimnis sein?»

«Ist aber so. Wenn Du mir Deines verrätst, verrate ich Dir meines.»

Sie war so schrecklich neugierig. Aber durfte sie es ihm verraten? Was, wenn er es weiter erzählte? Sie konnte das jetzt unmöglich entscheiden. Vielleicht sollte sie mit Wanda darüber sprechen.

«Verspricht mir, dass Du keinem sagst, dass Du mich gesehen hast, dann komme ich morgen wieder und vielleicht verrate ich Dir das Geheimnis dann.»

Tommy überlegte einen Moment und dann willigte er ein.

«Bis morgen», flüsterte er.

Mariam wandte sich um und schlich zurück nach oben.
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Der Dritte

 

Sie sorgte sich um Schütze. Auch wenn sie hier vom Rest des Lagers, vom Rest der Welt, abgeschnitten war, so hörte sie doch hin und wieder Gesprächsfetzen und manchmal sogar ganze Unterhaltungen der Rotärmel mit. Sie nannten ihn im Lager inzwischen manchmal den Dritten, und Gustav hatte ihr erzählt, dass dieser Name aus Spott geboren war, da er zwar ständig mit Ivan und Rolf zu tun hatte und die beiden deutlich öfter zu Gesicht bekam als ein durchschnittlicher Rotärmel, aber jeder wusste, dass er im Grunde ein Gefangener war. Er war kaum noch hier und wenn er doch einmal im Zelt auftauchte, war er wortkarg und sah, gelinde gesagt, beschissen aus. Sie sprachen zwar und er berichtete ihr auch über die aktuellen Vorkommnisse, aber sie konnte sehen, dass er nicht alle seine Gedanken mit ihr teilte. Nun, das tat sie ja auch nicht, aber sie hatte ja schließlich beinahe unbegrenzt Zeit, um zu denken. Da musste man filtern.

Er war draußen.

Er durfte handeln.

In manchen Stunden beneidete sie ihn dermaßen stark um seine Bewegungsfreiheit, dass sie ihn am liebsten packen und schütteln würde, bis er ihr jedes Detail der Welt, die er sehen durfte und sie nicht, ausführlichst beschrieben hätte. Eine andere Sache war die, dass er sich immer mehr mit den Menschen hier im Lager zu solidarisieren schien. Sie wusste zwar, dass er gewiss nicht den Ivan meinte, wenn er das Wort wir benutzte, wenn er von den Geschehnissen außerhalb berichtete, aber es machte ihr dennoch Angst. Und das wiederum machte sie wütend. Wütend, von seinem Status im Lager abhängig zu sein, davon abhängig zu sein, dass er sich an sein Wort halten würde, dass er seine Ziele nicht änderte, dass er nicht plötzlich den Wunsch verspürte, einfach hier im Lager zu bleiben. Dann wieder spürte sie in seinen Reden, in der Art, wie er erzählte und sprach, seinen Hass auf die Degs und Da Silva. Diesen Hass, den sie beide teilten, der in ihr aber noch viel unerbittlicher brannte als in ihm. Dann fühlte sie sich etwas besser.

Gustav hatte ihr ebenfalls etwas Material gebracht, zwei Schienbeinschoner. Und besseres Werkzeug. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Arzt sie begleiten würde, wenn es so weit war.

Wäre nur der verdammte Winter endlich vorüber.

Die Geschichte des Arztes hatte sie zum Nachdenken gebracht. Und auch wenn sie ihn auf logischer Ebene verstehen konnte, so gelang ihr das auf emotionaler Ebene so gar nicht. Gustav gab eindeutig dem Ivan die Schuld für den Tod seiner Gefährtin und in ihm brannte ebenfalls eine Gier nach Rache.

Nein, sie brannte nicht, erkannte sie jetzt, als sie erneut darüber nachdachte. Sie verzehrte ihn, fraß ihn auf.

Sein Verstand und sein Gewissen hinderten ihn daran, seinen Gefühlen zu folgen. Er lebte in einem permanenten Zwiespalt, so schien es. Sein Pflichtgefühl als Arzt und das Wissen, dass das Lager stark sein musste, dass es zusammengehalten werden musste, damit er den Menschen hier weiterhin helfen konnte auf der einen Seite, und auf der anderen Seite der brennende Wunsch, den Ivan tot zu sehen.

Und, so dachte Wanda, zwischen diesen beiden Seiten klaffte eine gähnende Leere aus Ratlosigkeit. Der Arzt war in gewisser Weise gelähmt gewesen. Zumindest hatte er bisher kein Ziel gehabt, war im Lagerleben eingefroren, wenn man so wollte.

War das der Grund, aus dem er sich so sehr an die neuen, an sie, heran machte, ihnen so sehr half?

Ja, das musste es sein.

Sie waren sein Weg weg von dem selbstzerstörerischen Zwiespalt, in dem er sich befand und hin zu einem neuen Sinn. Sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er sie auf diese Weise unbewusst instrumentalisierte.

Tat sie nicht dasselbe mit ihm?


Kellerspiele
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Ivans massige Gestalt war bald bedeckt von seinem eigenen Schweiß und Einhands Blut. Rolf stand, mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, neben zweien von Ivans Jungs an der Wand und beobachtete das Schauspiel, wobei es mir so vorkam, als ob er eher den Ivan im Blick behielt, als dass er sich für die Ergebnisse des Verhörs interessierte.

Stummelzahn dagegen sprühte vor diensteifriger Energie und reichte dem Ivan die Werkzeuge an. In den letzten fünf Minuten hatte der Ivan gar keine Fragen gestellt, sondern sich ganz auf seine Arbeit konzentriert und Stummelzahn hatte jeden Schrei Einhands, jedes Wimmern und jeden Tropfen Blut, der aus einer der unzähligen, wenn auch zumeist oberflächlichen, Wunden geflossen war, mit gierigen Sinnen aufgesogen.

Ich war mir sicher, hätte das Schicksal dem Kerl andere Karten ausgeteilt - er wäre bei den Degenerierten ziemlich schnell aufgestiegen. Auch in Ivans Augen war es, dieses Fieber, eine schwarze Lust am Leid seines Gegenübers, die er hemmungslos auslebte.

Für Feinde galten die Regeln des Lagers nicht.

Für Feinde gab es hier nur Schmerz und Tod.

Ich selbst war irgendwie ... blockiert.

Das, was ich sah; das Schneiden, das Herausbrechen von Zähnen aus Einhands Mund, das Aufplatzen seiner Haut, sein Blut, das aus manchen der zahlreichen Wunden hervorquoll wie ein zäher, langsam fließender Lavastrom und aus anderen hervor schoss und den Ivan in einen feinen, rötlichen Dunst hüllte, der Gestank verbrannter Haut - all diese Eindrücke rangen in meinem Kopf um Vorherrschaft und vermischten sich mit meinem Hass auf Einhand.

Einhand, der ein Teil der Hölle gewesen war, die Wanda durchlebt hatte, bevor es zu dem Kampf im Haus gekommen war. Wenn ich daran dachte, dass dieser blutige Leib, der da vor mir von der Decke hing, an den Bestrafungen, an den Morden, und an den Vergewaltigungen teilgenommen hatte und wahrscheinlich auch einige davon zu seinem eigenen Vergnügen initiiert hatte, dann entdeckte ich einen Teil in mir, der das blutige Schauspiel, das mir hier geboten wurde, genießen konnte, der jeder neuen Wunde, die der verhassten Kreatur zugefügt werden sollte, mit schwitzenden Händen entgegenfieberte.

Wenn dann mein Blick zu Stummelzahns verfallener Fresse wanderte und ich sah, wie sich seine gelblich belegte Zunge an seinen schwarzen Zahnruinen vorbei nach vorne schob, um die rissigen, trockenen Lippen zu befeuchten, wurde ich überdeutlich daran erinnert, wie falsch und widerlich das alles war.

Denn, das war es doch.

Oder nicht?

Wenn Wanda hier wäre, würde sie das Geschehen mit Genugtuung in sich aufsaugen? Würde es ihr Frieden geben, Einhand leiden zu sehen?

Einhand hatte beschlossen, wie ein Tier zu leben, hatte die Rechtfertigung ergriffen, die Da Silvas verdammte, widerliche Bibel ihm anbot. Oder war auch er nur ein Opfer systematischen Psychoterrors, Folter und perverser Gehirnwäsche und von den Ereignissen des Krieges zu traumatisiert, um der vermeintlichen Befreiung von den Zwängen und Regeln der Zivilisation zu widerstehen?

Ivan ließ schnaufend von seinem Opfer ab, griff wieder nach seiner Flasche und wies Gustav, der sich abgewandt hatte und so tat, als würde er nichts von alledem wahrnehmen, an, sich um Einhand zu kümmern.

Der Arzt, in dessen Augen etwas glomm, das ich nicht identifizieren konnte, war leichenblass und seine Kiefer mahlten, als er langsam zu dem blutigen Stück Fleisch, das da von der Decke hing, hinüberging. Während er einen besonders tiefen Schnitt in Einhands Brust untersuchte und sich daran machte, die Blutung zu stillen, ließ der Ivan sich wieder auf seinen Stuhl fallen und sah zu. Sein Blutdurst schien etwas in den Hintergrund getreten zu sein und ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete.

Er hatte nichts erreicht, außer dass er seinem inneren Tier ein wenig Auslauf gewährt hatte.

Einhand hatte zwar geschrien, gelitten und gewimmert und unkontrolliert auf den Boden gepisst vor Angst und Schmerzen und wimmerte immer noch, aber gesagt hatte er nichts.

Nicht das geringste Wort.

Kein Wort darüber, wer im Lager mit ihm zusammengearbeitet hatte.

Kein Wort darüber, welchen Plan er verfolgt hatte.

Einfach gar nichts.

Ivan drehte sich zu Rolf um, der daraufhin aufsah. Sie sprachen leise miteinander, allerdings konnte ich nicht jedes Wort verstehen. Ihre Blicke wanderten immer mal wieder hinüber zu Einhand, dann zu mir.

Was ich erlauschen konnte, während ich meinerseits zwischen Gustav, Einhand, den Wachen und den beiden ungleichen Lagerführern hin und her schaute, waren Wortfetzen wie: ... Wissen ... Verräter ... Wie viele ... Waffen … Kaufhaus … Sie ... Nein … Vielleicht … Was sollen … Wir müssen … bringt Nichts ... Information …

Während die beiden tuschelten, Einhand zischend und blubbernd und blutigen Schaum produzierend atmete, und Stummelzahn das Feuer, mit dessen Hilfe er die Folterinstrumente zum Glühen brachte, in Gang hielt, stand ich, innerlich händeringend, da. Lange würde ich mir das Ganze nicht mehr mit ansehen können. Wenn Ivans Methoden wenigstens zielführend gewesen wären…

Ich trat näher an Einhand heran und studierte sein zerfetztes Gesicht. Der Schmerz hatte seinen Geist weit hinter seine glasig wirkenden Augen zurückgedrängt, aber er war noch intakt. Nicht gebrochen. Nicht besiegt.

Was gab diesem Mann seine Kraft?

War es tatsächlich der pseudoreligiöse Fanatismus, den er sich zu eigen gemacht hatte? Oder war es etwas anderes?

Er hatte mich jetzt bemerkt, und langsam kehrte das Leben wieder aus den Tiefen seines Gehirns in seine Augen zurück. Sein erschlaffter Leib straffte sich etwas und er drehte mir sein Gesicht zu. Durch das Loch in seiner Wange konnte ich sehen, wie seine Backenzähne sich bewegten, als er leise, mit schrecklich schwacher, gurgelnder Stimme zu mir sprach.

«Hätt nich .. edacht, da Du s bis hierher schaffst ... Du und die kleine Schlampe … sies auch nur ne Fotze, die efickt weren musf … verstehnichwas … dufindestander … fotzeeee.»

Ein hässliches Lachen entrang sich seinem verwüsteten Antlitz. Zwischen den einzelnen Worten musste er immer wieder Pausen machen, um das Blut, das aus den Löchern, die der Ivan in seinem Mund hinterlassen hatte, floss in meine Richtung zu spucken - wobei der größte Teil allerdings aus dem Riss in seiner Wange quoll und seitlich an seinem Hals hinunterlief.

«wirsinviel … wir … wirsindi ...dineunHernn...keine Chance … ihhh … soderso, ich werd … dichüberleben … nichmerlangdanbisDu … «

Er röchelte.

« … tot … undann … gehördieschlampewidamiaaa … undas … mädchacuhdaskleine … dasiwadeuchaje … befrein … vodesünde … bringd … bringdeinhei … und ...er … erlöchung … »

Gustav, der noch mit dem Versorgen von Einhands Wunden beschäftigt gewesen war, als der Gefangene zu Reden begonnen hatte, stand jetzt neben mir und hörte mit gleichermaßen gebanntem und angewidertem Gesicht zu. Wir wechselten einen schnellen Blick und mir fiel auf, dass auch Ivan und Rolf ihr murmelndes Gespräch unterbrochen hatten und lauschten.

«k … kannichchdsaufalten … aufhaldennich … »

Er lachte jetzt und es klang furchtbar.

«wirsindübeal … sind … ü …. überall … meister auch … zerreissen … hat … fressen ... brennen un ... »

Er verschluckte sich an seinem eigenen Blut und, nachdem er noch hinzufügte «bin auserwählt» sagte er nichts mehr, sondern starrte mir mit seinem hasserfüllten, hässlichen Lächeln ins Gesicht.

Als er einige Sekunden lang nichts mehr von sich gegeben hatte, war es klar, dass sein Anfall von Gesprächsfähigkeit vorbei war. Einige weitere Sekunden später erschlaffte sein Leib und baumelte dann scheinbar leblos von den Haken an der Decke herunter. Er hatte sich wieder tief in seinen geschundenen Körper zurückgezogen. Irgendwo da drinnen musste er einen Platz haben, an dem sein Bewusstsein von den Schmerzen seines Körpers entkoppelt existieren konnte.

Mir war klar, dass aus dem Mann keine weiteren Informationen herauszubekommen sein würden und Gustav schien auch meiner Meinung zu sein, denn, als unsere Blicke sich kreuzten, schüttelte er sachte den Kopf.

An den kommt einfach nichts dran. Völlig wahnsinnig der Kerl.

Einen kleinen Moment lang verharrten wir alle schweigend und sahen uns an. Rolf, der neben Ivans Stuhl stand, Ivan, der darauf saß, die Wodkaflasche in der blutigen Hand meditativ kreisen lassend, ich, die Gesichter der beiden Männer abwechselnd beobachtend, auf das wartend, was nun kommen mochte und Gustav, der sich mit trägen Schritten wieder zu seinem Tisch mit den Operationsbestecken und den anderen Utensilien begab.

Die Wachen, die bemerkt hatten, dass wir die Initiative verloren hatten wechselten ebenfalls ratlose Blicke. Und dann, nach einer kurzen, ewigen Weile erhob sich der Ivan von seinem Stuhl und drehte betont langsam den Deckel auf den Hals seiner Flasche. Die Nüstern des Mannes waren gebläht, die rote Stirn von einer tiefen, zornigen Falte verunziert. Sein Gesicht sagte alles. Mir wurde bewusst, dass ich zwischen ihm und Einhand stand. Noch bevor ich irgendwie reagieren konnte, befand sich die massige Gestalt des Ivan direkt vor mir und er wischte mich mit einer seiner riesigen Pranken beiläufig beiseite. Die Kraft, mit der er das tat, ließ mich gegen die Wand prallen und stürzen.

«Ich ...»

Ein Schlag in Einhands Magen.

«… dulde ...»

Ein Schlag in Einhands, ohnehin schon kaum mehr zu erkennendes, Gesicht.

«... das ...»

Ein Kinnhaken, der dazu führte, dass Einhand sich seine Zunge an seinen verbleibenden, zersplitterten Zähnen halb abbiss.

«... nicht ...»

Ein weiterer Schlag in den Magen, der Einhand wie eine leblose Puppe an den Ketten hin und her schaukeln ließ.

« … hörst Du, kleiner Scheißkerl?»

Ivans Akzent gab den Worten eine noch bedrohlichere Tonalität, als sie sie ohnehin schon hatten. Jetzt presste Ivan seinen Zeigefinger in die Wunde, die Gustav gerade zugenäht hatte, die daraufhin sofort wieder zu bluten anfing. Einhand begann wieder, seine tierischen Schreie auszustoßen, und ich wusste, dass es nur sein Körper war, der da schrie.

Der Geist, die boshafte Seele des Degenerierten war irgendwo weit weg, tief in seinem Innern. Gustav wusste das auch. Das bildete ich mir zumindest ein. Auch Rolfs Gesicht war deutlich anzusehen, dass er um die Vergeblichkeit von Ivans Bemühungen wusste. Lediglich Ivan und Stummelzahn war nicht bewusst, dass die Barbarei, die nun folgen sollte, deutlich mehr Wahrheiten über sie selbst hervorbringen würde, als Informationen aus Einhand.

Ivan war rasend und Stummelzahn ließ sich von seiner rot-lodernden Energie nur zu gerne mitreißen.

Als der erste Finger abgetrennt wurde, verließ Gustav den Raum. Beim zweiten folgte ihm eine der Wachen, die Hand vor den Mund gepresst und als Stummelzahn mit seinem ganzen Gewicht Einhands rechtes Bein nach unten zog, damit der Ivan ein rot-glühendes Stück Metall tief in seinen Oberschenkel stechen konnte, sackte ich in meiner kauernden Position ganz zusammen, schloss die Augen und presste die Hände auf die Ohren.
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Ich weiß nicht mehr, wie lange Einhand schrie. Ich weiß nicht mehr, wie lange der Ivan schlug, schnitt, peitschte, Fleisch zerriss und verbrannte. Irgendwann hörte das Menschenbündel auf zu schreien, und ich hörte, wie etwas metallisch klappernd auf den blutigen Betonboden fiel. Als ich meine Augen langsam wieder öffnete, sah ich, dass es eine Säge war. Daneben lag, irgendwie spinnenartig, eine Hand. Eine Hand mit einer Bolzenwunde in der Mitte. Ich sah, wie Ivan zu seinem Stuhl zurück stapfte, neben dem Rolf immer noch stand.

Immer noch die Hände hinter dem Rücken.

Immer noch mit unbewegter Miene.

Ivans Gesicht war immer noch wutverzerrt, als er die Wodkaflasche wieder aufschraubte und den Inhalt mit großen Schlucken in sich hinein stürzte. Er schüttelte sich kurz, blickte auf die leere Flasche, und warf sie mit einem Aufschrei hilflosen Zornes quer durch den Raum. Um ein Haar hätte sie Stummelzahn, der sich gerade eben noch ducken konnte, am Kopf getroffen und zerschellte dann an der gegenüberliegenden Wand in Abermillionen messerscharfe, im flackernden Licht bösartig glitzernde Splitter.

Stummelzahn zog sich daraufhin in eine Ecke zurück und sah aus wie ein kleines Kind, dem man erst sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte, und das man direkt danach für etwas bestrafte, was es nicht getan hatte. Einhands Leib baumelte nach wie vor von der Decke. Jetzt allerdings hing er nur noch an einem Arm. Der andere war aus seiner Fessel gerutscht, da sich nun keine Hand mehr daran befand, die eben dies verhindern konnte.

Mit von Entsetzen und Übelkeit abgemilderter Überraschung stellte ich fest, dass immer noch Leben in seinem nackten, geschundenen Körper war. Leise, schwach und feucht zischte sein Atem aus der Ruine seines Mundes und in dessen Rhythmus schwoll in seinem rechten Nasenloch eine Blutblase an und ab. Der Armstumpf ging schlaff an der Seite herab und es plätscherte ein steter Strom dunkler Flüssigkeit daraus hervor und vermischte sich mit der großen Lache, die sich unter Einhand gebildet hatte. Ich wusste nicht genau, was mich so benommen machte. Der Zusammenprall mit der Mauer oder das abstoßende Gesamtkunstwerk aus Gestank, Blut, Schmerz und Grausamkeit, in das der Ivan diesen Raum verwandelt hatte.

In mir wollte etwas erwachen. Der Drang, alles zu beenden. Ein Schrei, der keine Stimme fand. Ich wollte Ivan und Stummelzahn die Schädel einschlagen, für das, was sie mich hier hatten miterleben lassen, wollte Rolf die scheinbar kalte Gleichgültigkeit aus dem Gesicht dreschen und Einhand den Gnadenstoß verpassen. Dann die vier verbleibenden Wachen davon jagen, sie anschreien, sie alle anschreien, brüllen, ohne die Worte zu kennen. Ich wollte mich selbst in Stücke reißen, dafür, dass ich erlaubt hatte, was sich in den letzten Stunden hier zugetragen hatte.

Ratten fürwahr.

Nichts als Ratten.

Aber ich war immer noch machtlos.

Tatenlos.

Immer noch kauerte ich, jetzt mit geballten, zitternden Fäusten, auf dem Boden und war gelähmt. Später sollte mir Wanda erzählen, dass während all den blutigen Vorkommnissen, die in den nächsten Tagen noch folgen sollten, hin und wieder Tränen meinen Augen geschimmert hatten. Ich selbst habe davon nichts bemerkt.

Gerade als ich mich langsam wieder rühren konnte, und endlich den Entschluss gefasst hatte, aufzustehen, kämpfte sich ein Geräusch aus Einhands zerstörtem, sterbenden Körper. Leise, zuerst kaum zu vernehmen. Als der Laut endlich immer hörbarer wurde, merkte ich, dass es ein Lachen war. An einem Arm von der Decke hängend, die Zehenspitzen Halt suchend in der großen, glitschigen Lache seines eigenen Blutes herumrührend, drehte sich der Degenerierte irgendwie zu mir und machte mit seinem freien Armstumpf eine grässlich anzusehende, winkende Bewegung. Wie hypnotisiert von der Absurdität und der Grauenhaftigkeit, rappelte ich mich langsam hoch und trat mit kleinen, wackeligen Schritten an Einhand heran. Sein Mund stand offen und sein Blick schien leer, als ich zu ihm kam. Das, was einmal seine Zunge gewesen war, bewegte sich kaum merklich.

«alertagabend … sis … aller … t … tagge … abend!»

Dann starb Einhand.

Ohne ein weiteres Wort.

Ohne dass der Ivan seinen Willen bekommen hatte.

Ohne dass die Welt aufhörte, sich zu drehen.

Einfach tot.

Ich hatte den Mann gehasst, hasste ihn immer noch. Es war gut, dass er tot war. Aber die Qualen und das Leid, die Ivan ihm zugefügt hatte, hatten mir keine Befriedigung gebracht.

Im Gegenteil.

Ich fragte mich, was ich Wanda erzählen sollte, wenn ich später wieder im Zelt wäre. Musste sie die Details kennen, um Erleichterung oder Genugtuung zu erfahren?

Einhand war gefährlich gewesen. Gefährlich für alle, die Skrupel hatten. Für alle, die schwach waren und für alle, die versuchten, sich in unserer schönen neuen Welt einen Hauch von Menschlichkeit zu bewahren. Mir wurde klar, dass ich meinem Geist erlaubt hatte, von hier zu fliehen, und ich zwang mich, diese Überlegungen auf später zu verschieben.

Während Einhand seine letzten Atemzüge herausgepresst hatte, war es mucksmäuschenstill gewesen in dem stinkenden Keller. Ivan, Rolf und auch Stummelzahn standen im Kreis um mich und die Leiche herum und als ich meinen Blick von Einhands, im Tode immer noch hasserfüllt wirkenden Gesicht abwandte und in Ivans grobe Bärenvisage blickte, begann er, immer noch wütend, aber nicht mehr so sehr wie zuvor, zu sprechen.

«Hat nix rausgerückt, dieser kleine Wichser.»

Nein, hat er nicht. Ich hatte Mühe, dem Mann in die Augen zu blicken, nach dem, was ich ihn hatte tun sehen.

«Weißt Du, was er damit gemeint hat, mit aller Tage Abend?»

Er machte eine hilflose Geste, die unter anderen Umständen und in Kombination mit seiner hünenhaften Gestalt fast komisch gewirkt hätte.

Ich verneinte.

Zuerst sah es so aus, als wollte der Ivan noch etwas sagen, aber dann schien sogar er zu bemerken, dass es hier unten nichts mehr zu sagen gab.

«Räum das weg!», richtete er das Wort an Stummelzahn, wobei er auf die Leiche deutete.

«Alle andern … Mit mir nach oben!»

Er blickte an sich herab, auf seine blutverschmierte Kleidung, auf seine Hände und als er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, schien er zu bemerken, dass das Blut seines Opfers auch dorthin einen Weg gefunden hatte. Ich wollte mich waschen.

Einer von Ivans Jungs öffnete die Tür, die metallisch-quietschend aufschwang. Ivan verließ den Raum ohne sich noch einmal nach uns umzudrehen und während Rolf mich sachte an der Schulter vor sich her schob, blickte Stummelzahn ratlos auf den zerfetzten Leichnam.

Einer der Posten, die die ganze Zeit über von draußen die Tür bewacht hatten, konnte nicht anders und warf einen Blick ins Innere. Der Mann riss erschrocken die Augen auf und beeilte sich dann, dem Ivan hinterherzukommen.

Es dauerte lange, so kam es mir vor, bis wir Ivans Zelt erreichten. Überall wo wir - eine Prozession von blassen und schweigsamen Gestalten mit dem blutigen Ivan an der Spitze - gesehen wurden, verstummten die Gespräche und Versehrte, Gesunde und Rotärmel starrten uns gleichermaßen entsetzt an.

Die Nachricht darüber, dass irgendetwas Bedrohliches im Gange sein musste, fraß sich wie ein Lauffeuer durch das ganze Lager. Als wir meinen, Wandas und Mariams goldenen Käfig auf dem Weg zu Ivans Thronsaal passierten, konnte ich den Blick nicht abwenden. Sie befanden sich jetzt gerade dort drinnen, die einzigen Menschen, zu denen ich irgend eine Art von Bindung fühlte, und warteten auf mich. Warteten auf Nachricht und Bericht von dem, was heute geschehen war. Als wir das Zelt hinter uns ließen, beruhigte ich mich, indem ich mir sagte, dass Gustav, nachdem er den Ort des blutigen Verhörs so fluchtartig verlassen hatte, bestimmt zu ihnen gegangen war und von den Geschehnissen erzählt hatte.

Dann betraten wir Ivans Domizil. Während der Anführer der Ratten sich in sein privates Abteil zurückzog und sich von den Frauen, die er als sein Privileg betrachtete, entkleiden und säubern ließ, nahmen Rolf und ich am Tisch Platz.

Rolf griff nach einem Krug mit Wasser und schenkte uns beiden ein. Während wir tranken, schaute er mich an, als wollte er sagen:

Siehst Du? So ist er. So verhält er sich, wenn er nicht bekommt, was er will. So verhält er sich, wenn er überfordert ist und etwas nicht versteht.

Ich erwiderte seinen Blick kurz, aber nachdem ich in meinem Kopf nach sinnvollen Worten gesucht und keine gefunden hatte, verlegte ich mich darauf, auf die Tischplatte zu starren und einfach nur zu warten, bis der Ivan wieder zu uns stoßen würde.

Es dauerte ungefähr zwanzig Minuten, bis er eine Stoffbahn zurückschlug, hervorkam und sich, Gesicht und Hände gewaschen und mit halbwegs sauberer Kleidung, uns gegenüber niederließ.

Er klatschte einmal mit seinen Riesenpranken und kurz darauf begannen seine schweigenden, demütigen Konkubinen einmal mehr eine, unter Anbetracht der allgemeinen Umstände im Lager, unmoralische Vielzahl von wild zusammengewürfelten Nahrungsmitteln auf dem Tisch zu verteilen.

Aller Tage Abend.

Ich musste an das Wort Henkersmahlzeit denken, ohne zu wissen, woher der Gedanke kam. Nachdem Ivan sich ein Stück Fleisch von einer der Platten geklaubt und in den Mund gestopft hatte, begann er kauend einen Monolog, in dem er sich über die Unverfrorenheit Einhands beschwerte und dann feststellte, dass man mit solchen Irren einfach nicht vernünftig reden konnte.

Die Ironie seiner Worte war ihm zu keiner Zeit bewusst und, nachdem er noch eine Weile in erschreckend weinerlicher Manier lamentiert hatte, ging das ganze Gespräch langsam zu allgemeineren, das Lager betreffenden Themen, über.

Die Worte flogen hauptsächlich zwischen dem Ivan und Rolf hin und her, der hinter seiner eisernen Miene keinerlei Anzeichen von Ermüdung erkennen ließ. Mich schienen die beiden jetzt mehr oder weniger vergessen zu haben, und nur hin und wieder musste ich mich mit einem gebrummten kann sein oder einer anderen einsilbigen Antwort durchmogeln.

Es war mir absolut unbegreiflich, wie diese beiden Männer nach einem solchen Grauen wieder zur Tagesordnung übergehen und das Erlebte als einen kleinen Fehlschlag abhaken konnten. Allerdings war ich mir inzwischen gar nicht mal mehr so sicher, ob Rolf seine Gleichgültigkeit nicht nur spielte, denn immer wenn Ivan sich weiter von den eigentlichen Themen entfernte und wieder über all die Ungerechtigkeiten seines harten Lebens zu sprechen begann, trat ein kaum wahrnehmbares Funkeln in Rolfs Augen. Nach ein paar Stunden entließ uns der Ivan großzügig aus seiner Gesellschaft. Es sei ein langer Tag gewesen und er sei jetzt müde. Verdammtes Arschloch.

Wieder standen Rolf und ich nebeneinander vor Ivans Zelt. So sehr ich mich danach sehnte, mich endlich auf meiner Liege ausstrecken zu können und bei Wanda und Mariam zu sein, umso ratloser war ich, was ich ihnen erzählen und was ich besser weglassen sollte.

Dann brandete, wie eine gigantische Welle, eine merkwürdige Unruhe durch das ganze Lager. Oder nein, es waren mehrere Wellen, die von vielen verschiedenen Stellen gleichzeitig auszugehen schienen.

Die Unruhe kam von unten, aus den Tunneln und Gleisen der Versehrten, und sie kam von vorne, vom Bahnhofsvorplatz her und sie kam von hinten, von weit hinter den Dieselloks auf den oberirdischen Gleisen, die das Lager mit ihren Generatoren mit Strom versorgten.

Fast gleichzeitig streckten Rolf und ich die Hälse und spitzten die Ohren um die Natur dieses seltsamen, ungreifbaren Raunens zu erfassen. Dann schlugen die Wellen über uns zusammen.

Es war aller Tage Abend.
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Kleine Diebe

 

Mariam hatte es ohne Probleme einmal mehr auf das Gleis geschafft, auf dem sie Tommy kennengelernt hatte. Sie bekam langsam ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Beutezüge immer auf diesem Gleis durchführte. Sollte sie nicht eigentlich allen Versehrten gleich viel wegnehmen? Wäre das nicht … gerechter? Aber sie wollte auch Tommy wieder sehen. Ob sie ihm ihr Geheimnis verraten sollte, den Grund ihres Hierseins? Oder sollte sie sich einfach ein anderes ausdenken? Wahrscheinlich wäre das besser. Sie wünschte, sie hätte den Mut gehabt, mit Wanda über ihre gestrige nächtliche Begegnung zu sprechen. Aber sie war so abwesend gewesen so … beiläufig. Sie hatte die Ausbeute begutachtet, Mariam zweimal kurz über den Kopf gestreichelt, wobei sie halbherzig gelächelt hatte. Dann hatte sie sie ins Bett geschickt und sich an die Arbeit gemacht und Mariam war schnell eingeschlafen. Als sie aufgewacht war, war es schon spät gewesen und sie hatte den täglichen Besuch von Gustav verpasst. Dann Übungen, Unterricht und Lesen und jetzt war es schon wieder Nacht. Sie schlich an den Schlafenden vorbei, und versuchte die traurigen Blicke derjenigen zu meiden, die noch wach waren. Die meisten von ihnen starrten ohnehin nur in die Flammen ihrer kleinen Lampen oder unterhielten sich leise und in kleinen Gruppen. Mariam angelte sich geistesabwesend ein Messer, das einer unförmigen und unter einem Berg von übel riechenden Decken begrabenen Gestalt zu gehören schien. Sie ging zwei Schritte, dann drehte sie sich um und legte das Messer zurück.

Nein, das ging nicht.

Das war ungerecht.

Sie hatte schon fast alles Nützliche stibitzt, was auf diesem Gleis gefunden werden konnte.

Ob Tommy ihr vielleicht helfen konnte? Sie hoffte es.

Ob er dafür etwas von ihr würde haben wollen?

Sie schlich weiter, bis sie den winzigen Gleisabschnitt, den er mit seinem Vater zusammen bewohnte, sehen konnte. Dort brannte noch ein winziges, elektrisches Licht. Sie schlich näher heran. Er las. Sie hatte noch kein anderes Kind gesehen, das lesen konnte.

Sie musste grinsen.

Ja, das war eine gute Idee.

Langsam schlich sie näher.

Tommy schaute sie misstrauisch an, nachdem sie ihm ihren Vorschlag unterbreitet hatte.

«Echt?»

Sie nickte ernst und versuchte ihm nicht zu zeigen, wie sehr sie sich darüber freute, dass ihr Plan aufzugehen schien.

«Erstens musste mir nicht verraten, warum Du manchmal so schreien musst und zweitens bringe ich Dir jeden Tag ein neues Buch.»

Die beiden flüsterten, um seinen Vater und die anderen Versehrten ringsum nicht zu wecken.

«Und warum brauchst Du die ganzen Sachen?»

«Ich weiß es nicht genau», sagte sie wahrheitsgemäß.

«Wanda sagt mir, was ich bringen soll und dann mache ich das. Aber ich denke, es geht darum, dass wir bald weg wollen von hier. Und dafür brauchen wir das ganze Zeug. Damit uns nichts passiert und damit wir alles Nötige haben.»

Mit einem Mal war sie gar nicht mehr so sicher, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, ihr echtes Geheimnis zu verraten, anstatt einfach eines zu erfinden. Das stupsnasige Gesicht Tommys verdüsterte sich. Er sah jetzt richtig traurig aus.

«Ihr wollt weg von hier? Warum denn? Mein Vater sagt, es gibt auf der ganzen Welt keinen besseren Ort als diesen. Draußen ist es gefährlich, sagt er. Außerdem haben wir uns gerade erst getroffen.»

Er sah sie ernst an, und da erst wurde Mariam klar, dass sie auch nicht so recht wusste, warum die Erwachsenen unbedingt von hier weg wollten. Hatte Tommys Vater Recht? Dass es draußen gefährlich war, mehr als gefährlich, das hatte Mariam am eigenen Leib erlebt. Aber hier waren sie genauso gefangen, wie sie es draußen gewesen waren. So gesehen war es hier also besser. Sie sagte es ihm, und er überlegte wieder. Jetzt, als er über ihre Worte nachdachte, sah er nicht mehr ganz so traurig aus, aber immer noch ernst. Ob ihm dämmerte, dass auch er gefangen war, hier unten auf dem Gleis?

«Später werde ich Rotärmel. Und dann habe ich ein Gewehr und darf auch oft nach draußen. Mit Gewehr ist es ja nicht mehr gefährlich, oder?»

Er sah sie fragend an. Sollte sie ihm sagen, dass es auch mit Gewehr gefährlich war, oder sollte sie ihn träumen lassen?

Neben ihnen rührte sich etwas. Eine leise grunzende Gestalt, es musste ein Mann sein, wand sich ein paar Meter weiter aus ihren Decken, schaute kurz zu ihnen hinüber und erleichterte sich dann geräuschvoll in eine leere Flasche. Mariam hatte den Vorgang mit Erstaunen beobachtet. Schütze tat das nie, wenn sie dabei war. Tommy grinste sie jetzt schelmisch an.

«Hoffentlich erinnert er sich morgen daran, in welcher Flasche was ist», kommentierte er leise. Sie musste zum Kichern die Hand vor den Mund legen. Ob Tommy das auch so machte? Er achtete nicht auf ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck.

«Komm!», sagte er. «Wir legen los, damit Du mir morgen ein Buch bringen kannst. Was brauchst Du?»

Mit diesen Worten schnappte er sich eine von ihren Umhängetaschen und winkte Mariam hinter sich her.

«Metall, Werkzeug, Messer und Kugeln … und Essen.»

Mariam zögerte einen Augenblick.

«Für das Essen brauche ich aber ein Versteck. Ein richtig gutes Versteck, das keiner findet.»

Tommy überlegte. Dann sagte er:

«Das schaffen wir aber nicht alles heute Nacht, nur damit Dir das klar ist.»

Mariam nickte ernsthaft und verständig mit dem Kopf.

Sie umrundeten die erste Patrouille von Rotärmeln, ohne entdeckt zu werden. Die Männer wirkten nervös, sprachen leise und mit knappen Worten miteinander, aber obwohl sie so besorgt wirkten, waren sie nicht besonders aufmerksam. Nach etwa fünfzehn Metern kamen sie an ein Gleis, auf dem Mariam bisher noch nicht auf Diebestour gegangen war. Sie zupfte Tommy, der kurz vor ihr her schlich, sachte an der Jacke.

«Hier war ich noch nie. Meinst Du, wir finden was?»

«Nee. Du warst vielleicht noch nicht so oft hier, aber ich schon. Die sind immer noch böse auf mich. Haben mich erwischt, als ich mir zwei Dosen greifen wollte. Aber ich habe sowieso eine viel bessere Idee. Du brauchst Kugeln, hast Du gesagt, oder?»

Wieder nickte sie.

«Die kriegst Du sowieso nur bei den Roten.»

Und mit einem triumphierenden Lächeln fügte er hinzu:

«Und ich weiß wo!»

Er zog sie an der Hand hinter sich her.

«Wir müssen zum hintersten Gleis, und dann in die Tunnel. Kommst Du damit klar?»

Mariam wusste es nicht, wie sie sich eingestand, aber sein herausfordernder, leicht spöttischer Blick ließ ihr keine Wahl.

«Klar doch. Was denkst Du denn?»

«Gut. Dann los!»

Leise und vorsichtig, wie kleine Mäuse, die genau wussten, dass hinter jeder Ecke die alte, grantige Hauskatze lauern konnte, arbeiteten sie sich voran. Tommy schien ganz genau zu wissen, wo sie sich unterwegs verstecken und für einen Moment verschnaufen konnten. Die Anspannung und ihre stets geduckte Haltung sorgten dafür, dass Mariam das Herumschleichen sehr anstrengend fand.

Bald kamen sie an dem letzten Gleis an und beiden stand der Schweiß im Gesicht. Tommy lotste Mariam zu einem dünnen, etwas über Kopf hohen Sichtschutz aus Wellblech, der an den Beton der Tunnelwand gelehnt und offensichtlich hier vergessen worden war.

«Jetzt haben wir zwei Posten mit Rotärmeln vor uns, die wir umrunden müssen. Entweder das, oder wir gehen durch den Rattengang», erklärte er Mariam.

«Klingt beides nicht so toll. Wie machst Du das denn immer?»

«Ich mache das gar nicht. Na ja, nur ganz selten. Aber bei den Posten habe ich schon einmal Glück gehabt. Zweimal waren sie allerdings so aufmerksam, dass ich mich nicht vorbei getraut habe.»

«Und der Rattengang? Da sind keine Posten?», fragte sie.

«Nein. Nur Ratten eben.»

Das kam Mariam nicht besonders attraktiv vor, allerdings immer noch deutlich attraktiver, als sich von den Posten schnappen zu lassen oder unverrichteter Dinge wieder abziehen zu müssen.

Der Rattengang also.

Tommy nickte langsam und betont bedächtig, wie um Mariam die Weisheit ihrer Entscheidung zu bestätigen.

«Okay. Steck Dir die Hose in die Stiefel und schnüre sie bis oben hin zu. Wir wollen ja nicht, dass Dir eines von den Viechern innen das Hosenbein hochläuft.»

Er bekräftigte seinen Ratschlag, indem er mit gutem Beispiel voranging.

«Da drüben ist der Eingang», sagte er und deutete auf eine Stelle fünf Meter von ihnen entfernt. Zunächst konnte Mariam nichts erkennen, doch nachdem Tommy ihr gesagt hatte, worauf zu achten war, konnte auch sie die notdürftig mit einem weiteren Stück Wellblech abgedeckte, einen halben Meter große Öffnung in der gegenüberliegenden Wand sehen.

Nachdem sie sich durch angestrengtes Lauschen und schnelle Blicke in alle Richtungen vergewissert hatten, dass auch gerade wirklich keine Rotärmel in der Nähe waren, huschten sie aus ihrem Versteck zu der geheimnisvollen Öffnung hinüber. Tommy machte sich daran, mit einer Hand die Abdeckung zur Seite zu kippen und mit der anderen, unter Zuhilfenahme einer Dynamo-Lampe, die er aus den Tiefen seiner Jackentasche hervorgezaubert hatte, in die bedrohliche Schwärze auf der anderen Seite der Wand hinein zu leuchten.

«Komm, Du gehst zuerst rein», wandte er sich an Mariam.

«Hier vorne sind noch keine Ratten zu sehen.»

Einen kleinen Augenblick zögerte das Mädchen noch, aber ihr Pflichtbewusstsein und ihre Abenteuerlust ließen ihr keine Wahl. Sie ging voran und Tommy zog die Abdeckung hinter ihnen wieder an Ort und Stelle. Auf den ersten zwanzig Metern war tatsächlich keine Ratte zu sehen, zumindest nicht wirklich, denn Mariam war sich der vor ihnen weghuschenden Schatten am Rande ihres Lichtkreises wohl bewusst. Der Strahl von Tommys Lampe trieb die Tiere vor den beiden her. Der Rattengang war nicht besonders breit, vielleicht eineinhalb Meter und ein erwachsener Mensch hätte sich unter den Rohrleitungen, die an der Decke des schmalen Tunnels verliefen, ducken müssen. Aber für die beiden Kinder war das kein Problem.

«Wie weit ist es denn?», fragte Mariam ihren Führer.

«Wir werden ungefähr zehn Minuten brauchen», erwiderte Tommy. «Ich hoffe, dass ich mich an alle Abzweigungen richtig erinnern kann.»

«Das hoffe ich aber auch.»

Sie knuffte ihn in die Seite.

«Meinst Du, die Ratten sind gefährlich?»

Er zuckte mit den Schultern.

«Weiß nicht.»

Er schien für einen Moment zu überlegen und fügte dann hinzu:

«Aber auf alle Fälle sollten wir lieber vorsichtig sein.»

Mehrere Minuten lang arbeiteten sie sich voran. Einmal mussten sie innehalten, damit Tommy die Dynamo-Lampe durch schnelles Kurbeln wieder aufladen konnte. Beide hatten sie sicherheitshalber ihre Messer gezückt, obwohl Mariam ein langer, spitzer Stock deutlich lieber gewesen wäre. Mit dem Messer musste man so nahe ran.

Ja, sie hatte schon erlebt, wie Menschen verstümmelt wurden, getötet oder vergewaltigt, war Zeugin kaum vorstellbarer Grausamkeiten geworden, aber sie selbst hatte noch nie getötet und sie wollte es auch nicht. Auch keine Ratte. Auch nicht, wenn Wanda immer sagte, dass man es können müsse.

Manchmal verstand sie Schütze und Wanda nicht. Sie waren anders als diese stinkenden, zotteligen Degenerierten, aber gefährlich konnten sie auch sein. Sie verachteten diese Art von Menschen, die so viel Vergnügen am Bösen empfanden, aber wenn man es genau nahm, dann taten sie manchmal dieselben Dinge.

Mariam verstand das Konzept der Selbstverteidigung. Klar, wenn mir einer etwas tun will, dann muss ich mich wehren. Aber warum wollte Wanda unbedingt diesen Kardinal suchen?

Konnten sie sich nicht einfach einen guten Platz suchen und dann dort bleiben, mit Menschen, die sie mochten?

Sie beide, Wanda und Schütze, hatten unabhängig voneinander versucht, ihr zu erklären, warum es so sein musste. Sie sagten, dass es bald keinen Platz mehr geben würde, an dem man einfach nur sein konnte, wenn niemand dem Kardinal Einhalt geböte.

Aber die Welt war doch so groß. Irgendwo musste es doch einen Platz geben. Ganz sicher. Mariam hoffte inständig, dass sie diesen Platz irgendwo unterwegs finden würden und dass Wanda und Schütze diesen Da Silva dann vergessen und einfach mit ihr dortbleiben würden.

Tommy hatte fertig gekurbelt und sie setzten ihren Weg fort. Als sie an eine Abzweigung kamen, führte Tommy sie nach rechts. Bald darauf erreichten sie eine zweite Gabelung und diesmal nahm Tommy den linken Gang. Sie drangen noch einige Meter weiter in das Tunnelsystem ein. Dann veränderte sich die Luft.

Etwas Scharfes, Animalisches drang in ihren Nasen. Tommy hielt an und wandte sich flüsternd an Mariam.

«Wir sind richtig. Vor uns ist das Haus der Ratten. Da wohnen die.»

Mariam schluckte.

«Da müssen wir durch?»

«Ja. Oder hättest Du es lieber mit den Rotärmeln probiert?»

Sie schüttelte den Kopf und Tommy nickte, um ihr Recht zu geben.

«Genau. Es ist eine Sache, den Rotarmen auf den Gleisen zu entwischen, wo es überall Verstecke gibt. Aber in einem Tunnel ist das sehr schwer. Ich denke schon, dass das hier … der beste Weg ist.»

Plötzlich war ein Lächeln auf das meist so ernsthaft wirkende Gesicht des Jungen getreten.

«Hey, wir werden uns richtig tolle Sachen schnappen!»

Tommys Augen funkelten vor Vorfreude.

Mit einem Mal tat es einen Schlag hinter ihnen.

Es klang, als habe jemand mit einer Eisenstange gegen eine der zahlreichen Rohrleitungen gehauen, die an der Decke installiert waren. Das Geräusch vibrierte durch die Rohre hindurch an ihnen vorbei und lief in die schwarze Ferne fort. Erschrocken sahen die beiden sich an. Tommy legte den Finger über die Lippen und Mariam konnte sehen, dass auch er besorgt war.

Ein weiterer Schlag erschütterte die Rohre. Dann drang eine unheimliche Stimme an ihre Ohren. Irgendwie tief, aber durch die Tunnelwände so dermaßen verhallt und verzerrt, dass weder Tommy noch Mariam die Worte verstehen konnten, falls es denn überhaupt welche waren.

«Das kommt näher!»

Tommy hatte diesen Eindruck ebenfalls gehabt. Als die merkwürdige Stimme ein weiteres Mal erklang, und diesmal tatsächlich etwas näher als beim ersten Mal, kam endlich Leben in die beiden.

Vielmehr kann das Leben zuerst in Tommy. Er zog Mariam an der Hand hinter sich her. In ihr wollte, von Tommys plötzlicher Reaktion verängstigt, ein Kreischen aufsteigen, aber es gelang ihr, es zu unterdrücken. Sie hasteten weiter, und mit jedem Schritt, den sie machten, wurde der animalische Gestank durchdringender und es waren immer mehr Ratten am Rande ihres, ihnen nun lächerlich klein vorkommenden, Lichtkreises zu sehen. Ein neuer Schlag vibrierte in den Rohren und auch die unheimliche Stimme durchschnitt wieder die stinkende Luft des niedrigen Tunnels. Ein Murmeln, gefolgt von einem wütend klingenden Aufschrei. Mariam blieb stehen, und da sie Tommys Hand nicht losgelassen hatte, seit sie so plötzlich auf der Flucht waren, zwang sie den Jungen so, es ihr gleich zu tun.

«Was ist das?»

«Keine Ahnung. Vielleicht eine riesige Ratte? Oder ein Bär vielleicht?»

«Blödsinn!»

Wie konnte der Junge nur so dumm sein?

«Bären gibt es nur im Wald!»

Er zuckte mit den Schultern.

«Na, dann eben doch die Ratte. Komm jetzt. Ich will nicht, dass es uns erwischt, was immer es auch sein mag.»

Mariam wollte das auch nicht. Nach zehn weiteren Metern bemerkte sie, dass sich irgendetwas an der gewohnten Enge des Tunnels veränderte. Der Gestank hatte sich inzwischen aufs Widerlichste verdichtet, als die beiden, von ihrer urtümlichen Angst getrieben, viel zu schnell, um vorsichtig zu sein, in einen großen Raum stolperten. In ihrem Rücken und von den Betonwänden vielfach verzerrt, erklang wieder das schreckliche Geräusch und dann erfasste der Strahl von Tommys Lampe den Raum zur Gänze.

Die Ratten waren überall.

Sprangen übereinander.

Paarten sich.

Fraßen.

Kämpften.

Das alles sahen Tommy und Mariam aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Denn sobald das Licht die Tiere erfasste, hielten sie augenblicklich in ihrem Tun inne, und ihre ganze Aufmerksamkeit galt den verängstigten Eindringlingen.

Es waren Hunderte der großen Nagetiere.

Und hier war ihr Nest.

Sie hatten offensichtlich über die Jahre einiges aus der Menschenwelt hierhergeschleppt. Plastiktüten, Fetzen von Kleidung, Stücke von Pizzakartons. Ihre Toten fraßen sie offensichtlich ebenso, wie sie den großen Hund gefressen haben mussten, dessen Skelett an der östlichen Wand des Raumes lag. Die Augen der Tiere leuchteten dämonisch in der künstlichen Beleuchtung und es versammelten sich immer mehr Exemplare, um Tommy und Mariam in Augenschein zu nehmen. Das schlagende Geräusch erklang wieder. Und diesmal war es ganz nah. Mariam ließ ihren Blick fieberhaft hin und her gleiten. Die Rohre durchzogen auch diesen Raum, und am Ende schloss sich ein weiterer Gang an.

Sie war erleichtert, denn trotz Tommys Versprechungen hatte sie befürchtet, dass es sich um eine Sackgasse handelte. Tommy schaute abwechselnd zwischen den bedrohlichen Tieren und der nicht minder bedrohlichen Dunkelheit des Ganges, aus dem sie soeben gekommen waren, hin und her. Wieder erklang das Geräusch, dann glaubte Mariam, schwere, schlurfende Schritte und eine Art unverständliches Brabbeln hören zu können. Sie riss Tommy aus seiner Lähmung.

«Los jetzt. Wir müssen weiter.»

«Aber wir können doch nicht einfach durch die da ...»

Er zeigte auf die Ratten.

«... durchrennen oder drübertrampeln. Die greifen uns ganz sicher an.»

Jetzt war Mariam wirklich sicher, dass es Schritte waren, die sie hinter sich hören konnten und auch Tommy musste sie inzwischen bemerkt haben.

«Da!»

Er deutete auf ein ziemlich großes Stück Karton, das unter einer Schicht aus kleinen Rattenknochen, Exkrementen und angesammeltem Müll versteckt lag. Die ersten, mutigsten der Tiere liefen ihnen bereits über die Füße und Mariam musste sich zwingen, nicht fest aufzustampfen, um sie abzuschütteln. Mit angstgeweiteten Augen sah sie eine Sekunde lang zu, wie eines der Tiere begann, an ihrem Schnürsenkel zu nagen. Von hinten kamen die Schritte immer näher.

«Schnell jetzt. Wir müssen das Licht ausmachen, sonst entdeckt es uns sofort!»

«Es?»

«Egal. Komm jetzt.»

Tommy wartete Mariams Reaktion nicht ab, sondern fasste sich ein Herz, trat, vorsichtig mit dem Fuß einige der Ratten beiseiteschiebend, auf den großen, flach zusammengefalteten Karton zu, schnappte sich eine Ecke und hob sie vorsichtig an. Der Unrat und die Nager, die sich darauf befunden hatten, rutschten herunter und erzeugten ein leises, aber dennoch deutlich hörbares, schleifendes Geräusch, das die Mehrzahl der Tiere, vor allem die, die den Rutschvorgang aus erster Hand miterlebten, mit einem hundertstimmigen, erbosten Quieken quittierten.

«Mach jetzt, komm!», rief Tommy Mariam zu sich und sie folgte ihm. Er lehnte den Karton mit einer Kante schräg gegen die Wand, so das unter ihm ein Hohlraum entstand, in den die beiden sich zwängten. Wieder das schlagende Geräusch, so nahe, dass Mariam einen irgendwie gläsernen Unterton wahrnehmen konnte. Tommy schaltete jetzt, keine Sekunde zu früh, seine Lampe aus.

Schon drang ein anderer, ein schwächerer und organischerer Lichtschein flackernd und bizarre Schatten werfend in den Raum. Die beiden klammerten sich aneinander, als die unheimliche Kreatur den Raum, das Rattennest, erreichte.

Keiner von ihnen wagte, den Kopf hinter dem beängstigend dünnen Karton hervorzustrecken, um einen Blick auf das zu erhaschen, was sie durch den Gang verfolgt hatte. Verzerrte Schatten, wabernde Umrisse und wieder dieses Schlagen gegen die Rohre. Einigen der Ratten schien dieses Wesen ebenfalls Angst einzujagen, und nicht wenige flüchteten ebenfalls hinter den Karton. Sie kletterten über ihre Hände und Gesichter und Köpfe, fiepten, so schien es, direkt in ihre Ohren, pinkelten sie an und übertrugen so ihre tierische Angst, zitternd und bebend, auf die beiden Kinder.

Die Schritte verstummten. Das Licht flackerte immer noch, aber es bewegte sich nicht mehr fort. Der geheimnisvolle Verfolger war stehen geblieben. Die Zeit schien langsamer zu laufen.

Unendlich viel langsamer.

Irgendwie gelang es Mariam, die Angst, den Gestank, die Ratten und Tommys Zittern, das ihr schlimmer vorkam als ihr eigenes, aus ihren Gedanken zu verbannen. Das flackernde Licht musste eine Kerze oder eine kleine Öllampe sein. Für eine Fackel war es nicht hell genug. Das wiederum bedeutete, dass es keine gefährliche Kreatur irgendwo aus den Tiefen der Tunnel war, die sie verfolgte, sondern ein Mensch. Aber was sollte dann das Gebrabbel und dieses schlagende, immer wieder auftretende Geräusch? Außerdem, auch wenn es ein Mensch war - wenn er hier unten durch die Tunnel kroch, war er nicht unbedingt ungefährlich. Dennoch fasste sie neuen Mut. Ein Mensch mit einer Lampe in der Hand konnte sie nicht wittern, wie ein Tier es konnte. Und er hatte auch kein so scharfes Gehör. Wenn Sie sich ruhig verhielten, würden sie vielleicht nicht entdeckt werden. Das flackernde Lampenlicht machte es sicher recht schwierig, den gesamten Raum auszuleuchten. Es gab also eine gute Wahrscheinlichkeit, dass sie übersehen werden würden. Sie packte den Griff ihres Messers fester. Falls im nächsten Moment eine große Hand nach ihr oder Tommy greifen würde, würde sie das Messer benutzen. Ganz sicher. Jetzt war sie froh über die Kampfspiele, die Wanda mit ihr gespielt hatte. Jetzt begriff sie, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein, warum es für Wanda so wichtig war, dass sie wusste, wo im Körper die wichtigen Adern verliefen und all die anderen Schwachstellen waren.

Erwische eine dieser Stellen, und dann renn - hatte Wanda gesagt.

Genau das hatte Mariam vor.

Aber es kam keine Hand, die nach Wanda oder Tommy greifen wollte. Nach atemlosen Sekunden, nach Sekunden des Gebrabbels und einem weiteren gläsernen Schlag setzten die schlurfenden Schritte wieder ein, und Hunderte von kleinen Rattenfüßen eilten sich, ihnen aus dem Weg zu kommen. Den Geräuschen nach zu urteilen, fühlten sich nicht wenige der Tiere bedroht, fauchten aggressiv und die Schattengestalt schien einige Male gezwungen zu sein, besonders mutige Tiere, die zum Angriff übergegangen waren, abzuschütteln oder von sich zu werfen.

Dann begannen die Schritte, sich endlich zu entfernen und die Helligkeit nahm ab.

Mariam flüsterte Tommy ins Ohr.

«Wir zählen jetzt bis hundert, ganz langsam und dann stehen wir wieder auf.»

«Okay», erwiderte Tommy leise und so taten sie es dann auch.

Aneinandergeklammert begannen sie flüsternd, die Zahlen aufzusagen, ganz langsam, während sie den sich entfernenden Schritten lauschten. Als sie bei einhundert angekommen waren, löste sich Tommy von Mariam und schaltete die Lampe wieder ein. Die Ratten stoben vor ihnen davon, jetzt noch mehr von den Vorkommnissen verwirrt und von der erneuten Helligkeit aufgeschreckt.

Tommys Blick glitt prüfend über Mariam.

«Bin ich genau so verdreckt wie Du?»

Sie musste lächeln.

«Nein, Du bist noch viel mehr verdreckt als ich.»

«Das kannst Du doch gar nicht wissen.»

«Wieso hast Du dann gefragt?»

Die Schritte der Schattengestalt waren schon beinahe verklungen, und auch das merkwürdige Schlagen erklang immer seltener und immer leiser. Eine Weile warteten die beiden noch ab, dann machten sie sich ebenfalls auf den Weg.

Bevor sie das Rattennest verließen, führten sie eine kurze Diskussion, die Tommy, das hatte Mariam schnell bemerkt, allerdings nur aus Höflichkeit begonnen hatte. Er hatte sie gefragt, ob er sie nicht doch lieber zurückbringen sollte. Sie verneinte, wobei sie aus Rücksichtnahme darauf verzichtete, ihn darauf hinzuweisen, dass er gerade eben noch mindestens so sehr gezittert hatte wie sie.

«Nein. Wir sind jetzt schon zu weit gekommen, um noch umzudrehen.»

Je weiter sie sich vom Nest entfernen, je mehr Abzweigungen sie nahmen, desto weniger Ratten huschten um ihre Füße. Auch die Luft wurde zusehends besser und schließlich hielt Tommy an.

«Wir sind gleich da.»

Und tatsächlich. Ungefähr acht Meter von ihnen entfernt, befand sich ein Loch mit bröckeligen Rändern in der Betonwand, das vom Boden bis zu Mariams Hüfte reichte und ungefähr halb so breit wie hoch war.

«Aber wir müssen jetzt die Lampe ausmachen, damit man das Licht von der anderen Seite aus nicht sehen kann. Wenn auf der anderen Seite alles dunkel ist, dann ist niemand da, und wir können die Lampe wieder einschalten, okay?»

Mariam nickte.

«Leg eine Hand auf meine Schulter.»

Sie tat es, und dann tasteten die beiden sich voran durch die Dunkelheit. Als sie das Loch beinahe erreicht hatten, zuckten sie zusammen. Ein animalischer, lauter Schrei erreichte ihre Ohren, gefolgt von einem Geräusch, das klang wie zerberstendes Glas. Sie warteten einige Sekunden und lauschten. Als nichts weiter zu hören war, setzten sie ihren Weg fort. Das Geräusch schien von ausreichend weit weggekommen zu sein und sie glaubten sich nicht in unmittelbarer Gefahr.

Als sie die Öffnung erreichten, verfuhren sie wie besprochen. Erst Tommy, und dann Mariam, starrten durch das Loch und als sie sich einig waren, dass auf der anderen Seite keine Rotärmel mit Lampen oder Fackeln patrouillierten, schaltete Tommy seine Taschenlampe wieder ein. Die Abmessungen des Paralleltunnels waren endlich wieder großzügiger bemessen und auch die Rohrleitungen an der Decke gab es auf dieser Seite der Wand nicht mehr.

«Pass auf Mariam. Wir müssen jetzt noch etwa zwanzig Meter nach rechts, an der Mauer entlang, dann kommen wir an eine Tür, hinter der wir alles finden, was Du brauchst.»

«Aber wenn da Waffen und Kugeln und andere Sachen sind, warum bewachen die Roten den Raum dann nicht?»

«Das tun sie. Aber von der anderen Seite aus.»

«Von der anderen Seite?»

«Ja. Man kann ihn auch anders erreichen, hab ich ja schon gesagt. Ohne die Ratten und so. Aber da sind dann die Posten, die aufpassen, dass keiner ohne Erlaubnis hingeht. Einmal haben die mich erwischt und ganz schön verdroschen.»

«Was wolltest Du denn da? Wollte Dein Vater denn auch, dass Du Sachen für ihn holst?»

«Ne. Mein Vater will eigentlich gar nichts mehr, seit meine Mutter tot ist. Ich meine, er kümmert sich schon um mich, vor allem wenn ich wieder schreien muss. Aber ansonsten sitzt er nur die ganze Zeit da und denkt. Mir war einfach nur langweilig, und ich bin herumgelaufen. Und naja, nachdem ich gesehen habe, dass die Rotärmel den Raum so gut bewachen, wollte ich umso mehr einen Blick reinwerfen.»

Die Traurigkeit, die sein Gesicht für einen Moment hatte älter wirken lassen, als es eigentlich war, verflog und ein ansteckendes Grinsen zeichnete sich ab.

«Seitdem war ich noch ein paar Mal da. Ich habe nie viel mitgenommen, weil ich nicht wollte, dass die Roten wieder die Gleise durchsuchen. Der Ivan wird richtig böse, wenn die dann was finden, was ihnen gehört.»

Mariam schluckte. Schütze und der große Rolf hatten vor kurzem sogar Leute getötet, die Dinge gestohlen hatten. Das hatte sie mitbekommen. Wanda hatte ihr dann erklärt, dass Schütze nur so tat, als ob er zu den Roten gehöre, aber so richtig verstanden hatte sie es nicht. Was in ihr zurückgeblieben war, war ein ungutes Gefühl. Aber auch das Wissen, dass Wanda sie nicht losschicken würde, um Sachen zu holen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.

Da sich zwischen ihnen und der Tür, von ein paar kaputten Kisten und einem auf der Seite liegenden Fass abgesehen, nichts befand, was ihnen Deckung hätte bieten können, schlichen sie geduckt und so leise sie konnten. Als sie bis auf drei Meter herangekommen waren, blieb Mariam stehen und deutete auf die Tür. Und in der Tat. Die schwere Metalltür war nicht ganz geschlossen.

«Moment mal», flüsterte Mariam und knuffte Tommy gegen die Schulter.

«Wie wären wir denn da reingekommen, wenn die Tür zu gewesen wäre?»

Tommy grinste erneut, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, bis sich ein Gedanke in seinem Kopf entfaltet hatte.

«Das sollte jetzt Deine geringste Sorge sein. Aber wenn Du es genau wissen willst ...»

Er deutete in Richtung Tür, aber etwas höher.

«... das Gitter ist locker. Man kann es rausnehmen und in den Raum rein klettern. Erwachsene passen nicht durch, aber wir beide schon.»

«Toll. Und wie hätten wir da hochkommen sollen?»

Tommy deutete nacheinander zuerst auf das Fass und dann auf die Kisten.

«In dem wir uns eine Leiter bauen. Wir hätten dann nur wieder alles so hinlegen müssen, wie es jetzt liegt, damit keiner merkt, dass jemand hier war.»

Mariam kam sich ein wenig dumm vor. Das hätte sie auch selbst sehen können, dachte sie, aber Tommy schien ihr die Frage nicht übel zu nehmen. Stattdessen flüsterte er weiter.

«Aber was viel wichtiger ist: Wenn die Tür offen ist, ist vielleicht jemand drin.»

«Und wenn einfach nur jemand vergessen hat, die Tür zu zu machen?»

«Willst Du es denn darauf ankommen lassen?»

Mariam schüttelte den Kopf, dann überlegte sie. Wenn es Rotärmel waren, die sich in dem Raum befanden, dann hätten sie mehr Licht gemacht. Das hätten sie von dem Loch in der Mauer aus sehen müssen. Folglich musste es jemand sein, der das Gleiche vorhatte wie sie und Tommy. Es musste ein Dieb sein. Ein Dieb, wie sie selbst einer war. Und ein Dieb würde es vermutlich nicht dabei belassen, sie zu verhauen oder davon zu jagen. Ein Dieb musste um sein Leben fürchten, wenn er vom Ivan stahl.

«Mach die Lampe aus. Wir gehen zurück zu dem Loch und warten ab.»

Tommy willigte ein.

In der absoluten Dunkelheit des Rattengangs war das Einzige, das ihnen Sicherheit gab, die Nähe des jeweils anderen und die seltsam tröstliche Berührung des kalten Betons, an den sie sich pressten, um in der Schwärze nicht die Orientierung zu verlieren. Sie verhielten sich mucksmäuschenstill und die Zeit schien deutlich langsamer zu verrinnen als sonst. Für viele Minuten war das einzige Geräusch, das sie wahrnahmen, ihr eigenes Atmen. Aber am Ende wurde ihre Geduld doch noch belohnt.

Mit einem, in der vorhergehenden Stille schrecklich laut erscheinendem Quietschen schwang die Tür endlich auf und flackernde Helligkeit drang in den Gang.

Mariam hielt den Atem an. Eine große, schlanke Gestalt trat aus dem Raum. Sie schwankte und führte murmelnde Selbstgespräche. Auch hatte sie zwei große Bündel über die Schultern geworfen und hielt, wie Mariam vermutet hatte, eine Öllampe in der Hand. Das musste die Schattengestalt sein, die sie durch den Rattengang verfolgt hatte. Die Gestalt begann langsam, und irgendwie merkwürdig in ihre Richtung zu schlurfen.

«Mist! Der will denselben Weg zurücknehmen, den er gekommen ist», flüsterte Tommy, der anscheinend dieselben Rückschlüsse gezogen hatte wie Mariam und setzte sich bereits in Bewegung, um sich durch die Dunkelheit zu tasten.

Weg von der Tunnelöffnung, weg von der Gestalt, wieder tiefer hinein in den Rattengang, wenn auch in entgegengesetzter Richtung als die, die die Gestalt seiner Meinung nach einschlagen würde.

Mariam beobachtete die bizarre Szene noch einen Moment länger. Es war eindeutig ein Mann und er war maskiert. Dunkle, dreckige Kleidung und eine schwarze Wollmaske über dem Gesicht. Die Gestalt tat noch einige Schritte, dann hielt sie an, stand noch für einige Sekunden auf dem selben Fleck und schien über etwas nachzudenken. Dann drehte sie sich um und schlurfte, sich bei zwei Gelegenheiten kurz an der Tunnelwand abstützend, zurück und schloss die Tür mit einer übervorsichtigen Bewegung ab.

Mit einem Schlüssel!

Das war ein merkwürdiger Dieb, fand Mariam.

«Komm jetzt weg!», flüsterte Tommy aus der Dunkelheit heraus und Mariam riss sich von dem Anblick los und krabbelte vorsichtig in Richtung seiner Stimme. Tommy hatte die logisch richtige Richtung eingeschlagen. Nämlich weg von dem Rattennest und tiefer in den Rattengang hinein. Sie krabbelten ungefähr fünf Meter, dann legten sie sich flach auf den Boden. Es war kalt und Mariam ekelte sich ein wenig, aber ihre Kleidung war bei den Ratten ohnehin schon ruiniert worden. Angespannt behielten sie die Stelle im Auge, an der sie das Loch vermuteten und bald schimmerte Lampenlicht durch die Öffnung. Jetzt konnten sie nur hoffen, dass die Gestalt auch wirklich denselben Weg durch den Rattengang zurück nehmen wollte, den sie entlang gekommen war.

Im Widerschein des Lampenlichts sahen sie zuerst, wie die großen Taschen durch das Loch geschoben wurden, dann zwängte sich die Gestalt umständlich hinterher. Irgendetwas kam Mariam sehr seltsam vor. Auf bedeutsamere Art seltsam, als es dieses ganze Abenteuer ohnehin schon war. Sie hatte das Gefühl, unbedingt etwas verstehen zu müssen, aber partout nicht darauf zu kommen. Als die Gestalt sich endlich im Rattengang befand, schnaufte und brummte sie. Ja, das war eindeutig ein Mann. Er konnte im Rattengang nicht aufrecht gehen, sondern begann, weit nach vorn über gebeugt und die beiden Taschen hinter sich her ziehend, seinen Rückweg anzutreten. Sie warteten ab, bis der Lichtschein um eine Biegung herum verschwunden war.

Dann verloren sie vorerst kein Wort mehr über diese seltsame Gestalt und machten sich eilig daran, ihren Plan zu verwirklichen. Die improvisierte Leiter, von der Tommy vorhin geflüstert hatte, war schnell gebaut. Mariam bestand darauf, dass sie es war, die den wackeligen Turm aus Fass und Kiste zuerst erklimmen durfte, denn Tommy hatte dieses Abenteuer ja schließlich schon des Öfteren erleben dürfen. Zuerst wollte der Junge protestieren, aber er besann sich schnell eines Besseren und lenkte ein.

«Du musst mit Deinem Messer rechts unten in den Spalt zwischen dem Gitter und dem Rahmen und dann das Gitter vorsichtig heraushebeln, bis Du eine Ecke mit der Hand greifen kannst. Pass auf, dass es nicht runterfällt und Lärm macht.»

Das Mädchen nickte ob Tommys Geflüster und machte sich an den Aufstieg, während Tommy, mit dem Stirnrunzeln eines Profibergsteigers, jeden ihrer Schritte beobachtete und es sich verkniff, ihr weitere gute Ratschläge zuzuflüstern.

Oben angekommen, machte sich Mariam sogleich ans Werk. Sie fand den Spalt, den Tommy gemeint hatte schnell, und als sie dann auch die genannte Stelle zwischen Gitter und Rahmen gefunden hatte, erkannte sie, dass sie tatsächlich nicht die Erste war, die daran herum säbelte. Sie musste dennoch viel Kraft aufwenden, bis sie das metallene Gitter weit genug herausbekommen hatte und es greifen konnte. Als sie es endlich geschafft hatte, ohne es fallen zu lassen oder von ihrem wahnwitzigen Turm herunter zu stürzen, musste sie einen triumphierenden Aufschrei unterdrücken. Schnell reichte sie Tommy das Gitter nach unten und verlangte nach seiner Lampe. Der Junge kurbelte noch einige Male, dann reichte er Mariam das kostbare Licht nach oben.

«Du gehst rein und holst, was Du brauchst. Ich warte hier und passe auf.»

«Etwa im Dunkeln?»

«Naja, klar. So kann ich doch am besten sehen, ob jemand kommt.»

Er deutete in die Schwärze des Ganges.

«Wenn ich Licht sehe, sage ich Dir Bescheid und mache, dass ich zurück in den Rattengang komme. Da warte ich dann auf Dich. Du musst dann leise sein und schnell herauskommen und das Licht, so bald es geht, ausschalten.»

Mariam sah zweifelnd in Tommys Gesicht, aber da ihr partout keine bessere Idee in den Sinn kommen wollte, nickte sie schließlich. Als sie den überraschend großen Raum voller Kisten und Schränken und Waffenständern so gut es ging ausgeleuchtet hatte, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen, und gerade damit anfangen wollte, sich durch die mit einem Mal scheinbar sehr viel enger gewordene Lücke zu zwängen, die das Gitter hinterlassen hatte, hielt sie inne und flüsterte:

«Psst. Tommy, gib mir das Gitter wieder hoch, damit es nicht unten herum liegt.»

«Gute Idee. Hier!»

Mariam platzierte das Gitter vorsichtig neben ihren Füßen auf der Kiste. Dann endlich schob sie sich, bäuchlings und die Stiefel voran durch die Lücke in der Mauer über der Tür. Einen Moment lang hing sie mit beiden Händen an der Kante. Die Lampe war ihr nur eine kleine Hilfe, denn sie hatte sie, um die Hände frei zu haben, in eine Jackentasche gesteckt, so dass nur noch ein schwacher Hauch von Helligkeit nach außen drang. Ihr Gesicht schrammte schmerzhaft gegen den Beton der Wand, dann gelang es ihr, nach wenigem, vorsichtigen Hin- und Hertasten einen Fuß auf der metallenen Türklinke zu platzieren.

Sie machte sich bereit und stieß sich nach hinten ab. Sie war überrascht, dass ihre Landung halbwegs sanft vonstattenging und nur wenig Lärm verursachte. Mariam griff nach der Lampe, holte sie hervor und begann ihren Beutezug.

Manche Kisten waren fast so groß wie sie selbst und offensichtlich vernagelt. Die ließ sie außer acht, denn die würde sie ohnehin nicht auf bekommen. Aber das störte sie nicht. Es gab eine Vielzahl kleinerer Kisten und Behältnisse, die sich ohne Probleme öffnen und durchstöbern ließen. Alles, was sie für nützlich hielt, verteilte sie in mehreren Umhängetaschen, die sie und Tommy mitgebracht hatten.

Die Taschen füllten sich rapide. Wanda hatte ihr immer und immer wieder vorgesagt, was am Wichtigsten war: Waffen und Munition für drei Leute, und es war klar, welche drei Leute Wanda damit gemeint hatte. Des Weiteren sollte sie die Augen nach Essen, Werkzeugen und Medikamenten und solchen Dingen offen halten. Das alles gab es hier im Überfluss.

Mariam hatte dennoch, nachdem das erste Gefühl von Euphorie und Stolz abgeflaut war, ein Problem. Sie kannte sich mit all diesen Dingen nicht wirklich aus. Erkennen konnte sie sie zwar, aber sie wusste ja gar nicht, welche der gefährlich glitzernden Patronen zu welchen der bösartigen Pistolen und Gewehre gehörte, die hier auf ihren Einsatz warteten. Anfangs versuchte sie, die Zahlen und merkwürdigen Worte, die auf die Waffen geprägt waren und die Aufdrucke auf den Munitionsschachteln in Verbindung miteinander zu bringen, und sie glaubte auch, dass es ihr bei den Pistolen recht gut gelang, aber irgendwann hatte sie das Gefühl, dass sie einfach viel zu lange brauchte. Draußen wartete Tommy auf sie und jeden Moment konnten Rotärmel vorbeikommen und hier nach dem Rechten sehen. Hinzu kam, dass ihr nächtlicher Ausflug bisher so ereignisreich gewesen war, dass sie gar nicht wirklich sagen konnte, wie viel Zeit bereits vergangen war. Sie mussten das alles ja noch vor dem ersten Licht des nächsten Tages von hier fortschaffen und wieder zu ihren Schlafstätten gelangen, ohne erwischt zu werden. Ihr Blick wanderte zu den Taschen neben ihren bestiefelten Füßen am Boden. Eine würde sie noch mit Munition füllen, mit irgendwelcher Munition. Mit der erstbesten Munition, die sie in die Hände bekommen würde. Vier Schachteln aus diesem Regal, drei von dort drüben und sechs von den kleinen aus dieser Kiste.

Als sie gerade damit beginnen wollte, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, geschahen zwei Dinge gleichzeitig.

Zum einen bemerkte Mariam, dass nahe bei der Tür, rechts, dort wo die Scharniere waren, die die Tür an Ort und Stelle hielten, der Boden von im Licht der Lampe glitzernden Glasscherben übersät war. Noch während ihr Gehirn diese Tatsache verarbeitete, erklang von draußen Tommys flüsternde Stimme.

«Mariam, es kommt jemand, wir müssen weg!»

Trotz der krächzenden, gepressten Art, in der Tommy die Worte flüsterte, konnte Mariam einen ängstlichen Unterton wahrnehmen, der sich sofort in ihr eigenes Unterbewusstsein fortpflanzte.

Sie war doch noch gar nicht fertig!

Wanda hatte ihr immer wieder gesagt, wie wichtig es war!

Dass sie sie doch ansonsten gar nicht erst auf diese Raubzüge ausschicken würde, wenn es nicht unbedingt sein müsste. Dass sie alle bereit sein mussten, wenn es so weit war. Und dass die Welt da draußen sehr gefährlich war. Das hätte sie ihr gar nicht zu sagen brauchen, sie war ja auch dabei gewesen. Sie hatte alles gesehen, was Wanda auch gesehen hatte und sie war auch beinahe genauso oft geschlagen worden.

Nein, das stimmte nicht. Mariam wusste sehr gut, dass es ihr noch viel schlechter ergangen wäre, wenn Wanda sie nicht so oft beschützt hätte. Vielleicht hätten sie ihr dann auch den Kopf oder einen Arm abgeschlagen und sie dann einfach liegen lassen oder an die Hunde verfüttert, wie sie es bei so vielen anderen getan hatten.

Der Druck, der in diesem Moment auf Mariam lastete, war fast zu groß. Sie wollte es schaffen, unbedingt! Sie überlegte fieberhaft, während Tommys flüsternde Stimme sie von außen drängend anrief.

«Es wird immer heller, das Licht. Sie kommen gleich um die Ecke. Du musst da raus!»

Mariam ballte ihre Hände so fest zusammen, dass es weh tat. Sie machte einen Schritt auf die Tür zu. Dann noch einen. Dann noch einen. Dann blieb sie stehen, kurz bevor sie die Türklinke erreicht hatte, die ihr als Stufe dienen sollte.

«Mariam! Komm endlich!»

Nein, so durfte es nicht sein, so durfte es nicht enden. Wenn sie jetzt mit Tommy den Rückzug antreten und Hals über Kopf fliehen wollte, würde sie die Taschen zurücklassen müssen, um schnell genug zu sein. Die würden dann die Rotärmel finden. Dann würden sie wissen, dass jemand hier gewesen war. Und dann würden sie den Raum in Zukunft besser bewachen. Sie würde keinen zweiten Versuch bekommen.

«Tommy, nein! Du musst reinkommen, schnell!»

«Bist Du irre? Wir müssen hier weg! Sie stehen gerade an der Ecke und zünden sich Zigaretten an. Ich kann das Licht vom Feuerzeug sehen.»

«Dann komm doch jetzt endlich rein, wenn Du sie schon sehen kannst. Sie müssen bloß in Deine Richtung leuchten, dann sehen sie Dich auch.»

«Ich bin hinter der Kiste. Die sehen mich nicht.»

«Ja, aber wenn sie herkommen und Du gerade zum Rattentunnel rennst, dann werden sie Dich ganz bestimmt sehen! Jetzt komm endlich!»

Eine Sekunde.

Zwei Sekunden.

Drei Sekunden.

Dann endlich hörte Mariam die leisen Geräusche, die Tommy verursachte, als er die improvisierte Treppe benutzte. Sie wagte es nicht, den vollen Schein der kleinen Lampe auf die Öffnung über der Tür zu richten, aus Angst, dass die Rotärmel ihn sehen konnten, aber das Restlicht des auf den Boden gerichteten Strahls reichte aus, um sie sehen zu lassen, dass Tommys Gesicht endlich über der Tür erschien. Dann verschwand es für eine Sekunde wieder und stattdessen war das Gitter zu sehen. Tommy schob es diagonal durch die Öffnung.

«Fang das auf. Bei drei lasse ich es fallen.»

Mariam machte eilig die dafür notwendigen Schritte und stellte die Lampe auf dem Boden ab. Sie sah das Gitter fallen, griff danach. Ihre Finger griffen zu, ihr Arm wurde vom Gewicht nach unten gerissen und sie biss sich auf die Zunge, um nicht laut zu schreien, als die untere Kante des Gitters direkt oberhalb ihrer Stiefel mit ihrem Schienbein kollidierte. Tränen traten in ihre Augen, und als der Schmerz viel zu langsam abgeklungen war, stand Tommy vor ihr und nahm ihr das Gitter aus der Hand.

«Heul nicht. Wieso nimmst Du auch nur einer Hand zum Auffangen?»

Mariam wollte etwas ähnlich Boshaftes erwidern, aber sie wurde vom Blutgeschmack in ihrem Mund daran gehindert.

«Wir müssen das Gitter wieder einsetzen!»

Tommy schaute jetzt nach oben, zu der Öffnung hin.

«Maneroibaleida!», war alles, was Mariam in diesem Moment hervorbringen konnte.
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Mariam stand, mit einem Fuß auf der Türklinke und mit einem Fuß in Tommys ineinander verschränkten Händen, den Oberkörper gegen die Tür gelehnt und beide Arme nach oben gestreckt mit dem schweren Gitter in den Händen da, und beide Kinder schwitzten. Ihre Atemwolken wirkten im blassen Licht der Lampe wie geisterhafter Nebel. Als Mariam vorsichtig die Hände um wenige Zentimeter zurückzog, bereit, das Gitter sofort aufzufangen, falls es doch nicht in der Öffnung halten sollte, war keinem der beiden kalt. Dann, als Mariam schließlich sicher war, dass das Gitter an Ort und Stelle bleiben würde, klopfte sie Tommy kurz auf den Kopf und er ließ sie, so langsam es seine Kräfte erlaubten, wieder nach unten.

«Geschafft.»

Der winzige Moment des Triumphes wurde durch die unregelmäßigen Schritte mehrerer Personen ruiniert. Erschrocken huschten Mariams Augen im Raum umher. Tommy verstand sofort, was seine neue Freundin so hektisch werden ließ.

Die Taschen.

Sie gehörten nicht hierher.

Sie durften nicht gesehen werden.

Als er sich zwei von ihnen schnappte und damit begann, sie nach hinten, in die Ecke des Raumes zu tragen, die am weitesten von der Tür entfernt war, sorgte er damit dafür, dass auch Mariam sich endlich aus ihrer Starre lösen konnte. Sie machte es wie er und griff nach zwei weiteren der vollgestopften Behältnisse. Die Schritte waren jetzt fast da und sie konnte Fetzen aus dem Gespräch der Männer hören. Durch das Gitter fiel bereits etwas Helligkeit in den Raum.

Da!

Nur wenige Meter von der Tür entfernt, mitten auf dem Boden, stand die fünfte Tasche.

So ein Mist.

Mariam stellte ihre Last vorsichtig wieder ab, hastete so leise sie konnte auf den Verräter zu, schnappte ihn am Trageriemen, fand nach einer Sekunde fieberhaften Suchens eine freie Stelle in einem der Regale und verbannte ihn dorthin. Dann griff sie sich die Lampe. Sie versuchte sich den Weg, den sie nehmen musste, so gut und so schnell wie möglich einzuprägen, lud sich die beiden anderen Taschen wieder auf, löschte das Licht und lief vorsichtig und ängstlich in Richtung Tommy. Einen Schritt nach dem anderen machte sie ohne sehen zu können und starb tausend Tode vor Angst, irgendwo anzustoßen und dadurch ein Geräusch zu machen.

Alles war gegen sie.

Die Dunkelheit.

Die Ratten.

Die Zeit.

Die Roten.

Die Degenerierten.

Das Gewicht der Waffen und der Munition, dass ihre Arme unbarmherzig nach unten zog.

Vor der Tür wurden die Stimmen lauter. Während sie lauschte und versuchte, zu verstehen, über was die Männer sprachen, machte sie zwei weitere Schritte ins Dunkel. Dann konnte sie hören, wie ein Schlüssel ins Schloss der Tür gesteckt wurde. Die Angeln quietschen, ein Summen war zu hören, dann begannen die alten Neonröhren an der Decke des Raumes zu flackern. Beim ersten Aufblitzen erkannte Mariam, dass sie bereits mehrere Regale und große Kisten zwischen sich und die Männer gebracht hatte. Beim zweiten sah sie einige Meter vor sich Tommy hinter einer Holzpalette, auf der große Säcke gelagert waren, hervorlugen und als einer der Männer hinter ihr ein plötzliches, bellendes Raucherhusten von sich gab, rannte sie die letzten, rettenden Meter auf Zehenspitzen auf ihren Freund und sein Versteck zu.

Die beiden hätten am liebsten nicht einmal mehr geatmet, als sie konzentriert lauschten, um herauszufinden, was auf der anderen Seite des Raumes vor sich ging.

«Wer hatte denn den Tagdienst?»

«Keine Ahnung. Ist doch auch egal. Den Pennern war halt langweilig.»

«Ist doch kein Grund, so einen blöden Turm zu bauen.»

«Warum eigentlich nicht? Ist doch gut, wenn einer mal den Müll aufräumt.»

«Jaja. Ach schau an, und gesoffen haben sie auch.»

Es klirrte und schabte gläsern auf dem Boden.

«Das hätten sie ruhig auch noch aufräumen können.»

Der Rotärmel musste die Glasscherben entdeckt haben.

«Glen...was steht da drauf? Das ist doch das gute Zeug? Das kriegt doch unsereins nur zu Feiertagen! Das haben sie bestimmt einem Offizier geklaut!»

«Und noch nicht mal was für uns übrig gelassen.»

«Alles Egoisten. Sag mal, war bei den großen Wummen gestern nicht noch eine mehr drin?»

Schritte. Dann die zögernde Antwort.

«Ja. Glaub schon.»

Eine Schublade in einem der Regale wurde geöffnet.

«Kugeln fehlen auch. Aber nicht viele.»

Mariam hatte doch gar keine Schublade aufgemacht. Sollte sie jetzt … erleichtert sein?

«Wie viele denn?»

«Die Hälfte von so einer Schachtel.»

«Was? Die Hälfte?»

«Ja. Keine Ahnung, was das soll. Aber ich will echt nicht mit dem Kerl tauschen, wenn ihn einer erwischt.»

«Meinst Du, wir sollen das melden?»

«Müssen wir. Wenn es erst die Tagschicht meldet, hat man automatisch uns im Verdacht.»

Das Schweigen der Männer schien den ganzen Raum zu füllen.

«Ist doch verrückt. Was will denn einer mit einem verdammten Scharfschützengewehr?»

Mariam freute sich, dass sie anscheinend so geschickt gestohlen hatte, dass es gar nicht aufgefallen war. Die großen Waffen mit den Fernrohren auf der Oberseite hatte sie nicht angerührt. Und auch die dazugehörige Munition in dem Schrank nicht. Die hätten sie auch nur schwer transportieren oder irgendwo verstecken können. Dann dachte sie an die große, dünne, maskierte Gestalt, die ihnen im Rattengang solche Angst gemacht hatte. Ja, was will einer mit einem Scharfschützengewehr? Als hätte der Rotärmel Mariams Gedanken gehört, antwortete er seinem Kameraden:

«Keine Ahnung. Schießen vielleicht, Du Superhirn? Egal. Ist doch nicht unser Problem, was einer damit will, sondern, dass wir nicht dafür bestraft werden, dass es fehlt. Am besten gehen wir gleich hoch und geben Bescheid.»

«Ja, aber schleunigst.»

Wieder waren Schritte zu hören. Endlich. Die Rotärmel gingen. Als die Tür wieder verschlossen und das Licht ausgeschaltet war, wand Tommy seine Hand aus der von Mariam.

«Mach die Lampe an. Hast Du nicht gehört? Die gehen nach oben und sagen ihrem Offizier Bescheid. Wenn die zurückkommen, dann ist hier unten die Hölle los.»

Die Kinder warteten, bis die Schritte und Stimmen der Roten nicht mehr zu hören waren, dann machten sie sich daran sich und ihre Beute in Sicherheit zu bringen.



[image: ]



Pläne

 

Wanda schaute einige Minuten lang auf die schlafende Mariam hinab. Es war noch immer dunkel und das Mädchen war lange - länger als sonst – weggeblieben. Es musste kurz vor dem Morgengrauen sein. Wanda begann, den Inhalt der Taschen, die das Mädchen ihr heute gebracht hatte, durchzusehen und in unzähligen, kleinen Verstecken im Zelt zu verteilen. Drei weitere, prall gefüllte Behältnisse hatte Mariam an anderen Orten im Lager verborgen. Mariams heutiger Beutezug war ein voller Erfolg. Stolz war sie gewesen, als sie verdreckt, verschwitzt und völlig übermüdet und aufgekratzt zurück ins Zelt gekommen war. Und das zu Recht. Es war Wanda nicht schwergefallen, sie leise flüsternd mit dem Lob zu überschütten, das sie brauchte. Mariam hatte es vollstens verdient, und Wanda fühlte einen mindestens eben so großen Stolz wie das Mädchen.

Jetzt dachte Wanda darüber nach, ob es angebracht wäre, Mariam diese anderen Taschen nach und nach ebenfalls ins Zelt holen zu lassen, oder ob es besser wäre, bereits jetzt die Fluchtroute zu planen und Mariam dann ihre Beute an entsprechenden, taktisch besser geeigneten Stellen verstauen zu lassen. Vielleicht würde sie von Gustav oder Schütze eine Karte der Tunnel bekommen können? Nein, lieber von Gustav. Schütze wollte ja unbedingt hier überwintern und sie wusste nicht, ob sie es hier im Zelt noch lange aushalten würde. Gustav würde sie bestimmt verstehen. Dann schob sie den Gedanken an eine verfrühte Flucht beiseite und setzte sich vorsichtig zu Mariam auf die Liege.

Während sie Mariams Kopf streichelte und ihren ruhigen Atemzügen lauschte, versuchte sie zu interpretieren, was die Kleine ihr von ihren nächtlichen Abenteuern erzählt hatte.

Den Einstieg in den Rattengang fand man unten, am letzten Gleis. Das hatte Mariam von Tommy, ihrem neuen Freund, erfahren und das sollte Wanda sich merken. Vielleicht würde das irgendwann noch einmal nützlich werden. Leider hatte sie selbst bisher fast nichts vom Bahnhof, den U-Bahn-Gleisen und den Tunneln zu sehen bekommen. Sie würde sich auf Mariam verlassen müssen, wenn ihre Flucht dann tatsächlich beginnen sollte. Mariam selbst schien zwar inzwischen die meisten Wege so gut zu kennen, dass sie sie bald blind würde gehen können, aber sie hatte noch nicht den großen Überblick, den eine Karte liefern konnte. Morgen würde sie das Mädchen bitten, nicht auf Beutezug zu gehen, sondern sich von Tommy mögliche Wege aus dem Lager heraus zeigen zu lassen.

Ihr Blick wanderte zu dem Stapel mit Kinderbüchern, den Gustav ihnen gebracht hatte. Sie hatte selbst einige davon gelesen, um sich die Zeit zu vertreiben und sich von ihren ewig gleichen, bohrenden Gedanken ablenken zu können.

Von ihrer Warte aus betrachtet, durfte Tommy sie gerne alle haben, aber vielleicht sollte Gustav besser nicht merken, dass der Stapel beständig schrumpfte. Er würde nachfragen und er wäre sicher nicht damit einverstanden, dass sie Mariam nachts durchs Lager streifen ließ.

Wandas Gefühl sagte ihr, dass es bald wieder an der Zeit für den morgendlichen Besuch des Arztes war. Sie erhob sich vorsichtig und ging zu ihrer eigenen Liege hinüber. So leise sie konnte, zog sie die Weste für Schütze aus ihrem Versteck und betrachtete ihr Werk. Hier und da noch die eine oder andere Tasche, dann würde das Kleidungsstück ihm so viel Sicherheit bieten, wie es unter diesen Umständen eben möglich war. In den beiden Umhängetaschen, die Mariam ins Zelt geschleppt hatte, waren einige Pistolen, zwei kleine Revolver und Munition gewesen. Allerdings keine Reservemagazine, was es sehr umständlich machen würde, die Pistolen zu laden, sobald das erste Magazin einmal leer geschossen worden war.

Aber sie konnte Mariam deshalb wirklich keinen Vorwurf machen. Sie tat ihr Bestes. Und sie selbst musste nun ihrerseits ihr Bestes tun, um die Anstrengungen des Mädchens zu würdigen. In den Lagerraum von heute Nacht konnten Mariam und Tommy unmöglich zurück, denn er würde jetzt sicherlich eine besondere Bewachung genießen.

Aber Waffen hatten sie, vor allem wenn man die anderen drei Taschen in ihren Verstecken mit einrechnete, inzwischen ohnehin mehr als genug. Morgen Nacht durften sie ruhig kürzer treten.

... sie kürzer treten...

Wanda war erstaunt darüber, wie selbstverständlich sie Tommy ihre Überlegungen mit einbezog. Wie schwer würde es für Mariam sein, ihren neuen Freund einfach hinter sich zurückzulassen? Konnte sie das überhaupt? Verstand sie schon, was ein großes Ziel war? Dass ein großes Ziel oftmals Opfer erforderte?

Wanda wusste, dass sie zu viel von Mariam verlangte, aber für sie selbst waren einige Dinge einfach in vollem Umfang zur Wahrheit geworden.

Sie und Mariam würden nie wieder irgendjemandes Gefangene sein. Sie und Mariam würden sich niemals trennen. Sie würde Da Silva erledigen und auf dem Weg dorthin so viele Degenerierte töten wie möglich. Erst dann wäre sie bereit, sich nach einem sicheren Ort für sich und Mariam umzusehen. Einen Ort, an dem sie bleiben wollten. Erst dann wäre sie bereit, an so etwas wie Zukunft zu denken. Erst dann, das wusste sie, würden sie ihre Alpträume - vielleicht - in Frieden lassen. Und bis es soweit war, würde sie alles tun, was nötig wäre, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.

Alles.

Für Schütze empfand sie tiefe Dankbarkeit, aber er hatte nicht erlebt, was sie erlebt hatte. Er konnte nicht verstehen, wie heiß ihr Hass auf die Degenerierten brannte. Wie sehr die Gier nach Rache in ihr brodelte. Wie kurz sie davor war, zu explodieren. Sie war sich bewusst, dass es dieser Unterschied in ihren Motiven war, der irgendwann dazu führen mochte, dass sich ihre Wege trennen würden.

Sie bemühte sich, es ihn nicht merken zu lassen, ihm zu erlauben sie und Mariam als sicheren, mentalen Ankerplatz zu benutzen, wenn er übermüdet und oft mit neuen, blutigen Erinnerungen hinter seiner Stirn seine Waffen abgeben und zu ihnen ins Zelt zurückkehren musste. Es gelang ihr nicht immer, aber sie versuchte es zumindest.

Schritte vor dem Zelt, und dann die Stimme von Gustav, der die Wachen anschnauzte, ihn hinein zu lassen, rissen Wanda aus ihren Gedanken.

Schnell verstaute sie die Weste wieder, nicht um sie vor Gustav zu verbergen, aber durchaus vor einem eventuellen, neugierigen Blick der Rotärmel. Der Arzt sah beschissen aus und er stank nach Schnaps. Trotzdem begrüßte er sie so freundlich, wie er es immer tat. Das sonst so angenehm dahin fließende, übliche Gespräch aber wollte heute nicht so recht in Gang kommen. Sie merkte Gustav an, dass er lediglich die üblichen Punkte abarbeiten wollte, um der Höflichkeit Genüge zu tun. So fielen ihre Antworten recht knapp aus, und sie verzichtete für heute darauf, ihn um eine Karte der Tunnel zu bitten. Er ließ zwei weitere Bücher für Mariam da, die sich gerade verschlafen erhob, als Gustav sich verabschiedete und das Zelt verließ.


Welle
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Rolf und ich waren nicht die Einzigen, die die knisternde und merkwürdig allumfassende Veränderung bemerkten. Rotärmel griffen ihre Waffen fester, drehten sich im Kreis und versuchten, den Ursprung der Unruhe zu lokalisieren. Zeltplanen wurden zurückgeschlagen und weitere Frauen und Männer traten zögernd und mit argwöhnischen, teilweise verschlafenen Gesichtern vor ihre Wohnstätten. Dann war der erste Schrei zu hören, gefolgt von einer Serie von Schüssen. Die Geräusche kamen von weit weg, von unten aus den Tunneln. Rolf straffte sich und während er auf eine Gruppe von Ivans Jungs deutete und: «Ihr da! Mitkommen!», brüllte, zerbrach hoch oben, in einem der ehemaligen Geschäfte der Galerie des Bahnhofes ein Fenster, und in einem Regen aus scharfkantigen Glassplittern stürzte eine Frau nach unten. In ihren Hals hatte sich ein Hund verbissen und, noch während sie fielen, stach die Frau mit einem Messer auf das Tier ein. Als ihr Kopf auf dem Boden der Bahnhofshalle aufschlug, flog das Messer in hohem Bogen davon und beide blieben reglos liegen. In der folgenden Schrecksekunde, in der die Umstehenden schockiert auf die tote Frau und den tödlich verletzten, zuckenden Hund starrten, war es in der Halle mucksmäuschenstill, und in dem Moment, in dem einer von Ivans Jungs eine Pistole zog, um dem Tier den Rest zu geben, zersplitterte eine weitere Scheibe und eine Gestalt mit einem Gewehr im Anschlag erschienen in dem dahinter liegenden Raum. Die Pistole des Rotärmels und das Gewehr des Unbekannten bellten gleichzeitig. Der Rotärmel wurde ins Bein getroffen und ging mit einem Schrei zu Boden. Während der fremde Gewehrschütze dem Mann eine zweite Kugel mitten in die Brust jagte, legte Rolf auf ihn an und drückte dreimal hintereinander ab. Mindestens ein Schuss musste getroffen haben, denn die Gestalt kippte hinten über und verschwand aus meinem Sichtfeld. Wieder eine Schrecksekunde und, während das Krachen der Schüsse in meinem Kopf nachhallte, passierten viele Dinge gleichzeitig.

Der Ivan kommt, einen Revolver in der einen und einer Axt in der anderen Hand, wütend aus seinem Zelt gestürmt. Hinter mir, aus Richtung der oberirdischen Gleise ertönt Gebell von weit hinten. Einem von Ivans Jungs, von denen, die Rolf vor einer Sekunde noch angeschrien hatte, platzt der Kopf. Rolf schreit Kommandos und stürmt, von einer Handvoll Geistesgegenwärtigen gefolgt, nach vorn, in Richtung Haupteingang. Weitere Scheiben zerbersten und mehr Unbekannte mit Gewehren tauchen dahinter auf. Während die Männer scheinbar wahllos das Feuer eröffnen, und alles aufs Korn nehmen, was sich bewegt, drehe ich mich um, in Richtung Gleise, in Richtung des Gebells. Ich kann am Rande des beleuchteten Gebietes etwas erkennen. Ein schwarzer Hund, ein großes Tier, steht auf einer der Bänke, die vor einigen Jahren noch gestressten Reisenden eine Sitzmöglichkeit geboten hatten, und heult ein langgezogenes Wolfsheulen in die Nacht. Neben der Bank liegt der bewegungslose Körper eines Wachpostens. Hinter mir höre ich Ivan brüllen und inzwischen haben sich die meisten von denen, die nicht in den ersten Salven der Angreifer gefallen waren, soweit berappelt, dass sie Deckung suchen und das Feuer erwidern können. Überall fallen jetzt Schüsse. Während ich zusehe, wie weitere vierbeinige Schemen aus der winterlichen Dunkelheit herantraben, wird mir klar, dass ich unbewaffnet bin. Ich reiße einen Rotärmel, der gerade auf einen der Angreifer oben auf der Galerie angelegt hat, herum, schreie ihm ins Ohr und deute auf die Tiere, die sich zu sammeln scheinen. Die Augen des Mannes werden groß und er eröffnet das Feuer. Noch während einer seiner Kameraden sich anschickt, es ihm gleich zu tun, wende ich mich ab. Vor mir sehe ich, wie Rolf und sein Trupp schießend die Treppe, die zur Galerie hinauf führt, zu erstürmen versuchen, während der Ivan, wie ein Felsen und von einer Leibwache aus herbeigeeilten Rotärmeln umringt, mitten im Getümmel steht und mit seinem Revolver Deckungsfeuer gibt, während er wüste Flüche in Richtung der Angreifer brüllt. Die Halle ist von Toten und Verletzten übersät. Eine der Gestalten auf der Galerie entzündet einen Molotowcocktail, wirft und ein Rotärmel, der hinter einem Stapel Wasserkanistern Deckung gesucht hat, verwandelt sich in eine lebende, kreischende Fackel. Ich taste mit den Augen durch das Chaos. Das langgezogene Jaulen des schwarzen Hundes bricht ab. Mein Blick findet die Leiche eines von Ivans Jungs. Ich stoße eine, sich vor Panik um die eigene Achse drehende und blutende Rotärmel-Frau beiseite und sprinte auf die Leiche zu. Neben dem Toten liegt ein Gewehr und in seinem Gürtel steckt eine Pistole. Direkt daneben ein Messer. Während ich mir die Waffen nehme und zwei weitere Pistolenmagazine in die Taschen meines Parkas stopfe, sehe ich weiter vorne Gustav, der einen Verwundeten an den Armen hinter eine der Barrikaden zieht.

Gustav.

Wanda.

Mariam.

Ich frage mich, ob die Wachen noch vor ihrem Zelt stehen. Ich hoffe es sehr, denn von der Pistole abgesehen, die Gustav uns hatte zukommen lassen, sind die Rotärmel momentan der bestmögliche Schutz für die beiden.

Ich will zu ihnen.

Sofort.

Rolf und sein Trupp scheinen die Angreifer auf der Galerie ausgedünnt zu haben und haben die Treppe jetzt zur Hälfte erklommen. Ivan lädt seinen Revolver nach. Drei seiner Leibwächter liegen tot auf dem Boden und die restlichen vier geben Rolf und seinen Leuten weiterhin Deckungsfeuer. Das langgezogene Jaulen erklingt wieder und zwingt mich, mich umzudrehen.

Hinter dem Alphatier haben sich jetzt scheinbar unzählige andere Hunde versammelt, tummeln sich aufgeregt und angriffslustig, wobei sie auf ihren toten Artgenossen herumtrampeln, die durch die Schüsse der beiden Rotärmel hinter mir erledigt worden waren.

Und was ist das?

Ganz hinten, hinter der Meute erscheint eine Gestalt, ein Mensch, er muss mindestens so groß sein wie der Ivan. Ich glaube, zwischen den ganzen Schüssen und den Schreien der Verletzten ein schrilles, hohes Pfeifen zu hören. Das Jaulen des Schwarzen bricht ab und die Meute rast auf uns zu. Sie sind schnell und es sind mindestens dreißig. Ich reiße den Karabiner hoch und drückte ab.

Klick.

Kammer leer.

Durchladen.

Abdrücken.

Ein Tier fällt.

Durchladen.

Abdrücken.

Noch ein Treffer.

Nach jedem Schuss, während ich durchlade, schreie ich, so laut ich kann:

«Hinter uns!»

Durchladen.

Abdrücken.

Daneben.

«Hinter uns!»

Inzwischen sind einige der Rotärmel in unserer Nähe endlich auf die Gefahr aufmerksam geworden und tun es mir und den beiden anderen gleich. Aber es ist zu spät.

Als mein Gewehr leer geschossen ist, sind die ersten Tiere nur noch zehn Meter von uns entfernt. Ich lasse die Waffe fallen und ziehe die Pistole. Gleich werden sie wie eine Woge aus geifernden Mäulern über uns hereinbrechen. Während ich mit der Pistole weiter schieße, sehe ich, wie einer der Rotärmel, der, den ich als erstes auf die Meute aufmerksam gemacht habe, Panik bekommt und einem seiner Kameraden weiter hinten ins Schussfeld rennt. Er ist sofort tot. Eine Sekunde später wird ein anderer von einem großen Tier angesprungen und beide rollen ineinander verschlungen über den Boden. Jetzt sind die ersten Hunde an mir vorbei und verwickeln viele der Verteidiger in bestialische Nahkämpfe. Ich ramme ein neues Magazin in die Pistole und schieße weiter auf die immer noch nachströmenden Tiere.

Als ich meinen Blick für einen Sekundenbruchteil hebe, sehe ich, dass der Schwarze immer noch auf der Bank steht und mich anzustarren scheint. Neben ihm die große Gestalt. Sie scheint ihm über den Kopf zu streicheln.

Mein Magazin ist wieder leer.

Eines habe ich noch.

Warum hat mich bis jetzt keines der Tiere angegriffen?

Nur noch neun Schuss.

Die letzten Tiere passieren mich kläffend und inzwischen ist nahezu jeder um mich herum auf die Viecher aufmerksam geworden. Ich sehe wie der Ivan ein besonders großes Exemplar, eines der ersten, die es an mir vorbei geschafft haben, mit einer Axt erschlägt und von sich schleudert. Aber schon springt ihn ein Weiteres von hinten an. Von seinen Leibwächtern sind jetzt nur noch zwei auf den Beinen und einer von ihnen, ein junger Kerl, schießt dem Tier von der Seite aus zweimal in den Brustkorb. Auf der Galerie ist Rolf mit seinen Männern in Bedrängnis geraten. Das plötzlich fehlende Deckungsfeuer hat die Angreifer mutiger werden lassen und drei Hunde, einer davon mit blutgetränktem Fell, hetzen an Gustav, der hinter der Barrikade den Verletzten versorgt, vorbei auf die Gruppe des Blonden zu. Einem der Tiere bohrt sich von hinten eine Kugel ins Bein, es überschlägt sich und bleibt die jaulend und wild und panisch um sich beißend am Fuß der Treppe liegen. Die beiden Übrigen fallen einen von Rolfs Rotärmeln an und der Mann geht unter ihnen zu Boden.

Mariam.

Wanda.

Endlich setze ich mich in Bewegung. Muss zu unserem Zelt. Auf dem Weg dorthin benutze ich einige Male das Messer und steche auf Hunde ein, die gerade Fleisch aus diesem oder jenem Verteidiger beißen. Nach einiger Zeit bin ich näher an die Galerie herangekommen, sehe wie Rolf seine offensichtlich leergeschossene Pistole benutzt, um einem der Angreifer ins Gesicht zu schlagen und dem Mann anschließend mit seiner eigenen Waffe zuerst ins Bein und dann ins Herz schießt. Von seinem Stoßtrupp sind nicht mehr viele übrig, und Rolf scheint mehrere Verletzungen davongetragen zu haben. Einer von Rolfs Männern reißt einen Hund von seinem zu Boden gegangenen Kameraden weg, und als das Tier sich in den Lauf seiner Waffe verbeißt, lässt er, mit einer schnellen, reißenden Drehung seines Handgelenks, einem Schritt nach hinten und einer Krümmung seines Abzugsfingers, dessen Schädel platzen. Aus der relativen Nähe kann ich die Leichen einiger der Angreifer sehen. Meistens normale, zweckmäßige Kleidung. Aber es sind auch Degenerierte darunter.

Was soll das?

Die vom Kaufhaus?

Ich kann unser Zelt jetzt sehen. Es sind noch Rotärmel in der Nähe und die Plane sieht unversehrt aus. Gerade feuern die Wachen fast synchron auf einen Hund, der vom Einschlag der Kugeln herumgerissen wird, sich überschlägt und tot liegen bleibt.

Gut.

Ich bin etwas beruhigt.

Anscheinend ist es den Angreifern nicht gelungen, die Kampfhandlungen auf die ganze Halle auszudehnen. Ich kann hören, dass auch unten in den Tunneln gekämpft wird, aber hier oben ebbt das Chaos langsam etwas ab und damit normalisiert sich auch meine Wahrnehmung der Zeit wieder.

Als ich zuerst auf meinen mit Hundeblut besudelten Arm und meine Hand, das Blut daran und das Messer darin blickte, wurde mir langsam klar, dass ich mich momentan nicht in unmittelbarer Gefahr befand und erlaubte mir, mich einmal bewusst umzusehen. In vielen der toten Rotärmel steckten Pfeile, Speere und Wurfmesser. Unter dem omnipräsenten Krachen der Schüsse, den Blitzen des Mündungsfeuers und dem Angriff der Hundemeute war mir das bislang entgangen. Rolf war auf der Galerie immer noch in Kämpfe verstrickt, aber zwischenzeitlich hatte er Verstärkung erhalten und es sah so aus, als würde er die Oberhand gewinnen. Ivan und der klägliche Rest seiner Leibwache gaben ihm jetzt wieder Deckungsfeuer und hier und da wehrte sich noch einer der Verteidiger verzweifelt gegen eines der letzten Tiere, die von der großen, bedrohlichen Meute übrig geblieben waren. Die Bank hinten auf den Gleisen war jetzt leer. Die große Gestalt und der schwarze Hund schienen verschwunden zu sein. Wieder stellte ich mir die Frage, warum mich keines der Tiere angegriffen hatte. Überall lagen Tote und Verletzte und die Kampfschreie, die den Beginn der Schlacht bestimmt hatten, gingen über in Wehklagen und Schmerzenslaute. Ich sah, dass Gustav etwas rief, während er Blutungen stillte und Verletzte versorgte. Kurz darauf streckten zwei seiner Helfer, ein Mann und eine Frau, ängstlich den Kopf aus dem Lazarettzelt und schraken zurück, als sie das Chaos erblickten. Er selbst hatte keinen Kratzer abbekommen, und auch wenn das dicke Holz der Barrikade, hinter der er sich verschanzt hatte, schwelte und qualmte und Späne herausgeschossen worden waren und Pfeile und Wurfspeere darin steckten, so hatte sie doch gehalten und ihn vor Schlimmerem bewahrt.

Ich war hin und her gerissen, wollte zu unserem Zelt, unserem goldenen Käfig rennen, aber Rolf war auf der Galerie noch in ein Gefecht verwickelt. Mich band keine Loyalität an den Mann. Es war eher so, dass er uns in gewisser Weise beschützte, mich und Wanda und Mariam. Dass das ganze Lager uns indirekt beschützte, auch wenn wir hier gefangen waren. Auch wenn der Ivan ein sadistisches Schwein war, und Rolf ein skrupelloser Pragmatiker und Stummelzahn ein … was weiß ich. Würde das Lager, der Bahnhof fallen, an wen auch immer, dann wäre es vorbei mit der relativen Sicherheit, die wir hier genossen. Diese Sicherheit war zu kostbar, um sie aufzugeben, vor allem wenn es Winter war und die Angreifer Degenerierte oder so wie es aussah, zumindest mit ihnen paktierten. Und da waren auch noch die anderen. Die Versehrten und die Alten und … ich hörte auf zu denken und setzte mich in Bewegung, in Richtung Galerie. Mangels einer besseren Möglichkeit steckte ich das Messer, das ich immer noch krampfhaft umklammert hatte, in meine Jackentasche und zog die Pistole. Während ich vorrückte, versuchte ich, meine gesamte Umgebung gleichzeitig im Blick zu behalten. Es wurde jetzt nur noch vereinzelt geschossen und als ich Gustav, der ganz in seiner Arbeit als Arzt aufging und mich gar nicht wahrnahm, passiert und den Ivan und seine Leibwächter erreicht hatte, die ihre Waffen immer noch nach oben auf die Galerie gerichtet hatten, aber nicht mehr feuerten, hörte ich von oben Rolfs Stimme:

«Das war's. Keiner mehr hier.»

Er trat, von einigen blutverschmierten Rotärmeln begleitet, ans obere Ende der Treppe. Jetzt richtete er das Wort an den Ivan, der zögernd seinen Revolver sinken ließ.

«Aber Du musst hochkommen und Dir das ...»

Er deutete hinter sich.

«... da draußen ansehen. Aber sei vorsichtig, dass man Dich von draußen nicht sieht.»

Bald wusste ich, was er meinte. Ivan stürmte wie ein wütender Keiler die Treppe hinauf und ließ sich kaum von Rolf bremsen, der ihn noch einmal ermahnte, vorsichtig zu sein. Ich folgte ihm dichtauf. Auch hier oben lagen überall Tote und Verletzte, nur dass es hier hauptsächlich Angreifer erwischt hatte. Nicht wie unten fast nur Rotärmel, Lagerbewohner und Hunde, und ein beißender Gestank nach Blut, aufgerissenem Gedärm und noch etwas anderem lag giftig in der Luft. Wir alle hielten uns jetzt die Hände vors Gesicht und schlichen geduckt an die zerstörte Fensterfront. Der halbrunde Bahnhofsvorplatz war leer, wenn man von den Leichen einiger von Ivans Jungs absah, die die Aufgabe innegehabt hatten, ihn zu sichern.

In der Schneedecke konnten wir die Fußspuren der Angreifer zurückverfolgen, soweit die Lichtverhältnisse es zuließen. Aber das war nicht das eigentlich Interessante. Zuerst starrte ich begriffsstutzig in die Nacht. Schließlich deutete Rolf einfach nur geradeaus, nicht auf den Boden unter uns, sondern auf die gegenüberliegenden Gebäude.

Überall war flackerndes Licht zu sehen und Schemen bewegten sich hinter den Fenstern. Und wenn ich sage überall, dann meine ich überall. Die halbzerfallenen und teilweise zerbombten Firmen- und Wohngebäude quollen über vor Aktivität. Dort, wo kein von Ivans Jungs dauerhaft verbarrikadierter U-Bahnzugang die Sicht versperrte, konnte man Bewegungen erkennen.

Wir waren eingekreist.

Belagert.

 

Kommando
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Der Ivan starrte nur vor sich hin, war nicht in der Lage, das Kommando zu übernehmen. Rolf ergriff das Wort.

«Sie haben sich von den Seiten herangeschlichen und unsere Vorposten niedergemacht. Ich weiß nicht, wie das ohne Lärm vonstattengehen konnte, aber sie haben es geschafft. Dann die Fassade hoch, und drin waren sie.»

Um seine Worte zu unterstreichen, machte er eine kreisende Bewegung und jeder wusste, dass er den Raum voller Leichen meinte, in dem wir uns befanden.

«Die Fassade ist einfach. Kein Hindernis. Wenn man mal aus dem Fenster raus nach rechts und links schaut, findet man Seile und Leitern. Die müssen von ihnen sein. Einer klettert hoch und bringt die Seile an, der Rest folgt.»

«Aber warum der Aufwand?», warf ich ein.

«Weil sie genau wussten, wie gut der Haupteingang und das ganze Erdgeschoss gesichert sind. Sie waren gut informiert.»

«Dann ist es aber auch möglich, dass die Seile von jemandem innerhalb angebracht wurden, oder?»

Ivan und Rolf starrten mich jetzt an. Mir fiel die Vielzahl von größeren und kleineren Verletzungen auf, die die beiden sich zugezogen hatten. Streifschüsse, Kratzer, Schnitte und Bisswunden und Rolfs Gesicht war auf einer Seite bereits angeschwollen, als hätte er einen Hieb mit einer Keule abbekommen. Er konnte froh sein, dass offensichtlich kein Knochen gebrochen war. Wir alle konnten froh sein, dass wir noch am Leben waren. Der Ivan starrte jetzt wieder zu den Häusern jenseits des Platzes und der direkt vor ihnen halbrund verlaufenden Straße. Mit seinem grollendem Akzent sagte er:

«Belagern wollen sie uns. Maßen sich an, uns anzugreifen. Diese Maden. Sie sind es. Wollen mich töten. Mich töten, weil ich besser bin.»

Er richtete sich auf.

«Seht mich an!», brüllte er aus voller Kehle und trat an die zersplitterten Reste der zerschossenen und eingeschlagenen Fenster.

«Seht mich an! Ihr kriegt mich nicht!»

Noch bevor Rolf ihn bremsen konnte, zog er seinen Revolver und feuerte wahllos auf die erleuchteten Fensterscheiben ungefähr siebzig Meter von uns entfernt. Als er nachladen musste, war es eine Sekunde lang gespenstisch still.

Dann wurde das Feuer erwidert.

In den Fenstern der Gebäude ringsum zuckten Mündungsblitze auf. Es waren viele. Um uns herum surrten Querschläger durch den Raum. Rolf reagierte blitzartig, trat seinem Herrn und Meister von hinten in die Kniekehlen, um dessen Leben zu retten, und er hatte Erfolg damit. Der riesige Mann ging zu Boden und blieb, wie ein Wahnsinniger lachend, auf dem Rücken liegen.

«Hab ich doch gesagt! Ihr kriegt mich nicht!»

Einer der Rotärmel, die uns begleitet hatten, hatte nicht so viel Glück. Sein Brustkorb wurde regelrecht zersiebt, was den Ivan nur noch mehr zum Lachen brachte. Rolf schaute mich an. Wie auf Kommando schnappten wir uns jeweils einen Arm und zogen den Herrn der Ratten gleichermaßen über tote Angreifer und Rotärmel hinweg aus dem Schussfeld.

Als wir den Ivan, der sich zu unserem Glück nicht wehrte, sondern immer noch lachte wie der Irre, der er war, fast bis zur Treppe der Galerie gezerrt hatten, setzten wir uns einen Moment auf den Boden und ließen einen Trupp Rotärmel an uns vorbei stürmen, die sehen wollten, warum wieder geschossen wurde.

Und dann ließ mich etwas in meinen Beobachtungen innehalten.

Da war er wieder.

Der Gestank.

Nicht das Blut.

Nicht die aufgerissenen Därme und im Todeskampf entleerten Blasen ringsum.

Einhands widerliches Halstuch.

Das war es.

Deswegen hatte mich keines der Tiere angegriffen. Jedem einzelnen der toten Angreifer hing ein ähnlich stinkender Stofffetzen aus der Tasche. Ja, so musste es sein. Die Hunde mussten diesen Geruch als freundlich, oder als ihnen zugehörig erkennen. Gustav hatte unser Zelt damit verpestet und es musste noch genug von dem Gestank an mir oder meiner Kleidung haften, dass es funktionierte. Deswegen war wohl auch Gustav vor der Meute verschont geblieben. Wahrscheinlich trug er sogar das Tuch noch in der Plastiktüte bei sich. Auch Wanda und Mariam waren auf diese Weise die ganze Zeit sicher vor den Tieren gewesen.

Als ich bemerkte, dass Rolf, der ebenfalls inzwischen aufgestanden war und auf das verwüstete Schlachtfeld unter uns geschaut hatte, mich ansah, erklärte ich ihm in knappen Worten meine Theorie. Auch der Ivan schien zugehört zu haben, denn sein irres Gelächter ebbte langsam ab. Während ich meine Gedanken sortierte und der Ivan sich vom Boden hochrappelte, übernahm Rolf das Kommando. Er hatte verstanden. So laut er konnte, brüllte er in den Bahnhof hinein:

«Alle hierher! Alle zu mir!»

Ivan, der wohl begriffen hatte, dass ihm langsam aber sicher die Befehlsgewalt zu entgleiten drohte, stimmte in die Rufe mit ein. Bald hatten sich alle Rotärmel, die sich noch auf den Füßen halten konnten, am Fuß der Treppe versammelt und auch aus den Treppen, die nach unten zu den U-Bahn-Gleisen führten, ergoss sich ein steter Strom aus Rotärmeln, Zivilisten und Versehrten. Mein Herz machte einen Sprung, als ich weit hinten in der Menschenmenge Mariam entdeckte, die sich ein wenig furchtsam an Wanda drängte. In meinem Kopf machte sich bald Verblüffung breit, als ich bemerkte, dass die beiden Kleidung trugen, die ich noch nie zuvor an ihnen gesehen hatte. Die Verblüffung machte tatsächlicher Überraschung Platz, als ich sah, dass Wanda bewaffnet war. Und einen Rucksack auf den Schultern trug. Bis jetzt schien keiner von Ivans Jungs Anstoß daran zu nehmen.

Gut.

Trotzdem ...

Klar, nachdem die Wachen vor unserem Zelt, wie jeder andere, dem Rufen ihrer Anführer gefolgt waren, war der Weg für die beiden frei gewesen. Verdammt, so sehr ich es Wanda nachfühlen konnte, dass sie endlich handeln wollte, endlich etwas tun wollte, so sehr tat mir der Gedanke weh, dass sie Mariam mitten durch dieses entsetzliche Schlachtfeld führte.

Und was sollte der Rucksack?

Wollte sie fliehen?

Jetzt?

Entgegen unserer Abmachung?

Mitten im Winter und während wir belagert wurden?

Gerade als ich zu ihnen hinunter gehen wollte, legte mir der Ivan mit einem falschen, väterlichen Lächeln die Hand auf die Schulter. Jedes Gemurmel, jedes ängstliche Flüstern und jedes leise Gespräch in der Menge verstummte, als er den anderen Arm in die Luft hob.

Seine Ansprache war pathetisch und schnell vorüber.

Ja, wir wurden angegriffen, aber die Angreifer waren fürs Erste zurückgeschlagen worden. Jetzt sei es an der Zeit zu zeigen, was in uns steckte. Wir müssten felsenfest zusammenhalten. Jede Frau, jeder Mann und jedes Kind, egal ob Rotärmel, Zivilist oder Versehrter, einfach jeder war angehalten, seinen Beitrag zu leisten, dann würde man obsiegen.

In dieser Manier ging es noch eine kleine Weile weiter und dann, zum Schluss, sagte er:

«Um die praktischen Belange dieser Angelegenheit werden sich ...»

Er riss mit großspuriger Geste gleichzeitig meinen und Rolfs Arm nach oben.

«... diese beiden hier kümmern!»

Die Menschenmenge unter uns zeigte keine Regung, was ich sehr unheimlich fand. Weder Hochrufe noch Murren. Weder wild in die Halle gebrüllte Fragen, noch wütende Schuldzuweisungen für all die Toten.

War das der Schock?

Jetzt trat Ivan zwei Schritte zurück und blieb, mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, hinter mir und Rolf stehen. Rolf bemerkte, dass ich völlig überrumpelt war, und ergriff die Initiative. Während der Anweisungen gab, eine Befehlskette etablierte, Wachen einteilte und sich Berichte über die Lage in den Tunneln geben ließ, hob ich meinen Blick und schaute durch die große Bahnhofshalle mit dem teilweise zerbombten Kuppeldach und über die Gleise hinweg in die Nacht.

Von dort waren die Hunde gekommen. Die Hunde und der Mann, der ihnen befahl. Dann brachen die Anstrengungen der gestrigen Nacht und des heutigen Tages bleischwer über mich herein und so konzentrierte ich mich nur noch darauf, aufrecht zu stehen, solange noch alle Blicke auf Rolf und mich gerichtet waren.

Das hier war noch nicht vorbei.
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Irgendwann war Rolf fertig mit Delegieren und inzwischen barst die Halle vor Aktivität. Es wurden Waffen und Munition herangeschafft, mit allen möglichen und unmöglichen Dingen weitere Barrikaden errichtet oder verstärkt, Scharfschützen und Späher positioniert und Leichen beiseitegeschafft, wobei auf meine müde genuschelte Anweisung hin die Leichen der Angreifer von denen der Verteidiger getrennt aufgehäuft wurden.

Naja, eigentlich geschah das auf Rolfs Anweisung hin, der meine Worte lauter und deutlicher wiederholt hatte. Der Ivan war, nachdem er seine Leibwache wahllos aus verwirrt herumstehenden Rotärmeln aufgestockt hatte, wieder in seinem Zelt verschwunden. Gustav hatte sich ganz ähnlich verhalten.

Er hatte sich jeden geschnappt, der von Rolf noch keine Anweisung erhalten hatte, und damit begonnen, die Versorgung der Verletzten im Lazarettzelt und um das Lazarettzelt herum zu organisieren. Immer noch neben Rolf auf der Galerie stehend, beobachtete ich, wie Rotärmel mit grimmigen Mienen in Zweiergruppen umhergingen und denen, die so schwer verletzt waren, dass sie keine Überlebenschance hatten, den Gnadenstoß gaben und alles Nützliche, also Waffen und Munition, aber auch Lebensmittelrationen, Schnapsflaschen und andere Ausrüstung von ihren toten Freunden plünderten und an einer zentralen Stelle in der Halle anhäuften.

Es war ein bizarres, erschreckendes Schauspiel, wenn einer von ihnen dem Todgeweihten die Hand hielt und beruhigend auf ihn ein redete, und der andere, einem Todesengel gleich, hinter dem Unglücklichen die Axt hob. Zwar war ich schon hin und wieder Zeuge von solchen Verfahrensweisen geworden, seitdem der Krieg unsere Welt in den Wahnsinn gestürzt hatte - doch das hier wirkte aufgrund der Vielzahl von Sterbenden, die von ihrem Leid erlöst werden mussten, auf unbeschreibliche Weise. Jedem einzelnen der unfreiwilligen Todesengel war es hoch anzurechnen, dass sie so gut es ging versuchten, die Betroffenen nichts spüren zu lassen und bei den meisten gelang es auch ganz gut. Für sie wurde es, wie mit einem Fingerschnippen, einfach schwarz und dann war es vorbei. Hin und wieder schien aber auch ein Verletzter zu spüren, was sich gleich abspielen würde und versuchte, sich zu wehren, klammerte sich an den letzten Funken Leben und kämpfte mit dem letzten Rest seiner Kraft, um sich aus dem Griff der unglücklichen Engel zu befreien.

Das Grauen dieser Szenen spiegelte sich in den Gesichtern der Männer und Frauen wieder und nicht wenige von ihnen sanken nach getaner Arbeit an Ort und Stelle auf dem blutigen Boden nieder, verbargen ihre Augen mit den Händen und schaukelten, leise wimmernd, mit dem Oberkörper hin und her.

Rolf, obwohl ich noch Einiges mit ihm zu bereden gehabt hätte, hinter mir zurück lassend ging ich zwischen den Todesengeln, den Arbeitern und durch das Chaos hindurch wie ein Schlafwandler auf Wanda und Mariam zu.

Wanda hatte ihren Rucksack abgenommen und Mariam saß darauf, während Wanda neben ihr kniete und auf beruhigende Weise mit ihr sprach.

Ich behielt die beiden, das Elend um mich herum aus meinen Gedanken ausblendend, genau im Auge, als ich mich auf sie zu bewegte. Sie waren in dicke Kleidung gehüllt, die irgendwie falsch war. Zuerst kam ich nicht darauf, aber bald sah ich, dass die Falten nicht so fielen, wie sie es bei den anderen Kleidungsstücken getan hätten.

Als ich näher an die beiden herankam und auch sie mich bemerkt hatten und mir entgegenblickten, erkannte ich den Grund für das seltsame Aussehen. Die Sachen waren verstärkt worden. Der ohnehin schon grobe, dunkle Stoff der Hose, die Wanda trug, war bedeckt mit Flicken aus dickem Leder und aufgenähten und auf abenteuerliche, aber solide wirkende Weise befestigten Metallteilen. Große Unterlegscheiben, Streben, flache Schraubenschlüssel und Zentimeter dicke Rohre steckten in aufgenähten Mini-Taschen und Schlaufen aus Leder und doppelt verstärktem Stoff, waren mit Drähten und Schnüren fixiert und dabei so geschickt angeordnet, dass die Knie beweglich blieben. Ich ließ meinen Blick von oben bis unten über die beiden wandern. Sie trugen unter ihren dicken, aber offen stehenden Winterjacken Westen, die auf ähnliche Weise bearbeitet worden waren.

Unwillkürlich fragte ich mich als Erstes, wie viel diese improvisierte Schutzkleidung wohl wiegen mochte und direkt danach wurde mir klar, dass Mariam und Wanda die ganze Zeit, in der ich mich draußen auf Patrouille herumgetrieben hatte, daran gearbeitet haben mussten. Später, als wir Zeit hatten, etwas ausführlicher miteinander zu sprechen, würde Wanda meine Annahme bestätigen.

Nachts, immer wenn ich weg oder völlig erschöpft auf meiner Pritsche eingeschlafen war, war Mariam vorsichtig unter der Zeltplane hervorgekrochen, hatte die Wächter umschlichen und war auf die Suche nach Werkzeug und anderem brauchbaren Material gegangen. Nach den ersten dieser abenteuerlichen Ausflüge hatte sie sich dann mit Tommy, einem versehrten Jungen, der mit seinem Vater zusammen einen abgetrennten Platz von wenigen Quadratmetern, aber immerhin mit einem Zelt darauf, auf den U-Bahn-Gleisen bewohnte, und der in ihrem Alter war, angefreundet.

Wie sich herausstellte, war der Junge äußerst findig im Organisieren von Lebensmitteln und anderen nützlichen Dingen und half dem neuen, scheinbar geheimnisvollen Mädchen gerne, und so hatte Wanda bald alles, was sie brauchte, um sich zu beschäftigen und sich die zähe Langweile ihrer Gefangenschaft erträglicher zu machen. Ich nahm mir noch etwas mehr Zeit, um die beiden genauer zu mustern. Die Schutzkleidung ließ ihre Körper massiger wirken und glich auf diese Weise zumindest optisch die Entbehrungen aus, die die beiden hinter sich hatten.

Als ich sie erreichte, versuchte ich, ein kleines Lächeln zustande zu bringen aber in ihren Mienen konnte ich ablesen, dass es wohl nicht so ganz funktioniert hatte. Eine Sekunde standen wir voreinander, mitten im Chaos, und von der Galerie her waren vereinzelt Schüsse zu hören.

Die Rotärmel hielten unsere Angreifer in Scharfschützenmanier in Schach. Aber es war kein wirkliches Feuergefecht. Vielmehr schienen die Kugeln sagen zu wollen: Passt bloß auf, dass ihr uns nicht zu nahe kommt!

Schließlich, noch bevor ich etwas sagen konnte, wies Wanda Mariam mit einer kleinen Bewegung ihrer Hand an, aufzustehen. Mariam gehorchte sofort und begann an den Verschlüssen des Rucksacks herumzunesteln. Als das Behältnis endlich geöffnet war, griff Wanda, immer noch schweigend, hinein und zog eine weitere, verstärkte Weste hervor, die sie mir hinhielt.

«Hier. Die ist für Dich.»

Ich nahm das schwere Kleidungsstück entgegen und betrachtete es genauer. Kugelsicher war man damit sicherlich nicht, aber es erhöhte die Überlebenschancen durchaus. Die Weste war ähnlich gearbeitet, wie die Sachen, die Wanda und Mariam trugen. Zwei Eisenrohre schützten die Wirbelsäule, andere die Schultern und auf der restlichen Fläche war ein wildes Sammelsurium von Teilen verarbeitet. Zumindest vor Hieben war man mit der Weste vermutlich ziemlich gut geschützt und was Pfeile und Kugeln anging - nun ja, immerhin bestand wenigstens die vage Möglichkeit, dass ein Geschoss von den angebrachten Metallteilen abprallte. Ich bezweifelte zwar stark, dass diese Annahme ihre Gültigkeit auch bei Jagd- und Sturmgewehren behielt, aber bei kleinkalibrigen Pistolenschüssen und Querschlägern, mochte man vielleicht Glück haben.

«Die Hose, die wir für Dich gemacht haben, ist nicht fertig geworden - aber wir haben noch das hier.»

Während ich meinen Parka ablegte, um die Weste Probe zu tragen, betrachtete ich die beiden beinahe identischen Gegenstände, die sie mir hinhielt. Zwei Schienbeinschoner der Marke Oreily. Beinahe musste ich laut lachen, als ich den Werbeaufdruck las. Auch diese Gegenstände waren von den beiden verstärkt worden und an einem von ihnen war ein Survival-Messer samt Scheide befestigt. Keine Ahnung, wie sie da herangekommen waren.

«Ja. Danke», sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen. In dem Wort steckte deutlich mehr als bloße Höflichkeit. In diesem Moment steckte in ihm die Erkenntnis, das Wanda und Mariam keineswegs vorgehabt hatten, ohne mich aus Ivans Lager zu fliehen. Sie hatten weder das Vertrauen in mich, noch die Geduld mit mir verloren. Sie hatten einfach nur das Beste getan, was sie in ihrer Situation hatten tun können.

«Danke», sagte ich noch einmal, gab Mariam einen Kuss auf die Wange und nickte Wanda langsam zu.

Dann erzählte ich ihnen, was passiert war, während sie beide noch im Zelt gefangen gewesen waren. Als ich fertig war, betrachtete ich die zwei noch einmal.

«Macht was mit Euren Haaren, wenn ihr schon hier draußen sein wollt. Momentan beachtet Euch keiner, aber wenn der Ivan wieder aus seinem Zelt kriecht und Euch entdeckt, weiß ich nicht was passiert. Er ist eine tickende Zeitbombe im Moment und ich will nicht, dass Euch ...»

Ich brach ab. Am liebsten hätte ich befohlen, dass die beiden sich irgendwo ein Versteck suchen sollten. Aber wo war es noch sicher? Zurück ins Zelt? In den goldenen Käfig? Wir waren soeben von allen Seiten angegriffen worden. Gut geplant und sorgsam orchestriert. Nach dem, was ich mit halbem Ohr aufgeschnappt hatte, war es in den Tunneln zum noch heftigeren und verlustreicheren Kämpfen gekommen, als hier oben. Und was die Wachen an den oberirdischen Bahngleisen anging, über die die Hunde in die Halle eingefallen waren - ich glaubte nicht, dass auch nur eine von ihnen den Angriff überlebt hatte. Nein, das Zelt hatte seine Schutzfunktion verloren. Jetzt war es dort ebenso gefährlich wie überall sonst auch. Davon abgesehen, konnte ich die beiden zu nichts zwingen, zumal ich verstand, was für ein widerliches Gefühl Machtlosigkeit in einer Seele erzeugen konnte.

Die Weste wog schwer auf meinen Schultern und mir wurde einmal mehr bewusst, dass ich völlig erschöpft war. Das Gewicht der Schienbeinschoner, die ich erprobte, indem ich einige Schritte hin und her ging, tat sein übriges.

Was soll's. Es musste einfach irgendwie gehen.

Zu meiner großen Erleichterung machte Wanda nach kurzer Zeit den Vorschlag, Mariam bei Tommy unterzubringen. Das Gleis, auf dem er lebte, war ungefähr in der Mitte des unterirdischen Bahnhofskomplexes und deswegen weitest möglich von allen etwaigen Fronten entfernt. Mariam stimmte zu, denn sie machte sich ohnehin Sorgen um ihren neuen Freund. Schon seit einigen Stunden vor dem Angriff hatte sie ihn nicht mehr gesehen und sie wollte wissen, wie es ihm ergangen war. Ich stimmte zu und Wanda sagte, dass sie bei den beiden Kindern bleiben wollte. Vielleicht könnte sie dort unten eine zusätzliche Verteidigung organisieren. Darüber hinaus wäre sie auf diese Weise aus Ivans Blickfeld heraus.

Der Russe war für uns momentan wahrscheinlich genauso gefährlich wie unsere Belagerer, und früher oder später würde er sicherlich damit beginnen, im Lager umher zu walzen und Befehle zu brüllen. Er durfte sie nicht zu sehen bekommen.

Fürs Erste schien diese Lösung für uns alle am akzeptabelsten sein. Die beiden hatten sich inzwischen irgendwelche Lumpen um den Kopf gewickelt und die Haare darunter verborgen. Jetzt sahen sie ein wenig aus wie bizarre Wüstennomaden und ihr Beinahe-Partnerlook, gepaart mit dem Größenunterschied, brachte mich zum Lächeln. Als ich den beiden dann zusah, wie sie sich ihren Weg durch das aufgeschreckte, unter Schock stehende Lager bahnten, bestätigte ich mir noch einmal selbst, dass es so am besten war. Wanda trug ein schweres Eisenrohr in der Hand und an ihrer Hüfte hatte ich eine Pistole gesehen. Mariam hatte zwar nur ein kleines Messer am Gürtel, aber das machte nichts. Wenn es sein musste, würde Wanda wie eine Löwin für sie kämpfen. Das wusste ich.

Ich suchte nach Rolf, fand ihn aber nicht gleich. Als ich nach ihm fragte, wies mir ein Rotärmel, einer der Todesengel den Weg, der aus der Nähe betrachtet erschreckend jung aussah und dem das in den letzten Minuten Erlebte immer noch deutlich sichtbar in den Knochen steckte, indem er schwach in Richtung Galerie nickte. Rolf war also wieder oben.

Um mich herum wurde nach wie vor gearbeitet. Ich schlängelte mich durch das Chaos und versuchte, keinem der fieberhaft Beschäftigten im Weg herum zu laufen. Auf der Galerie und bei dem Raum angekommen, aus dem wir vor Kurzem noch den wie irre lachenden Ivan herausgezogen hatten, fand ich Rolf dann.

Er wies gerade einen Rotärmel mit einem Jagdgewehr in Händen an, ein bestimmtes Fenster in einem der Gebäude auf der anderen Seite des Bahnhofsvorplatzes im Auge zu behalten, und der Mann nickte eifrig. Ich rief Rolf von hinten an, und er drehte sich zu mir um. Selbst seinem steinernen Gesicht waren der Schlafentzug und der Stress inzwischen anzusehen, aber er war dennoch klar und voll konzentriert.

«Ja? Was willst Du?»

Ich berichtete ihm erneut von meinen Beobachtungen, was die Hunde und die Stofffetzen anging. Eine Weile sah er mich einfach nur an, dann machte er eine Geste, die sagen wollte: Wenn du denkst, dass es etwas bringt nur zu.

Und dann gab er mir grünes Licht, mir ein paar Jungs zu schnappen und meinen Plan zu verwirklichen. Als ich mich umdrehte und der zerschossenen und inzwischen durch bemannte Barrieren verstärkten Fensterfront den Rücken kehrte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Rolf sich eine Tablette aus einem Röhrchen in die Hand schüttelte und trocken hinunter schluckte.

Schmerzmittel?

Koffein?

Ich war versucht, ihn darauf anzusprechen, denn ein wenig chemische Energie hätte mir ebenfalls gut getan, aber ich ließ es dann doch bleiben und machte mich ans Werk. Ich wies ein paar Jungs an, mit mir mitzukommen und sie trotteten zögernd hinter mir her, direkt auf den Leichenhaufen zu, zu dem die getöteten Angreifer aufgetürmt worden waren.

Rolf war so pragmatisch gewesen wie eh und je, als er Anweisung gegeben hatte, die Toten an der Wand, die die Halle vom Bahnhofsvorplatz abgegrenzte, aufzuschichten, und ihnen so noch eine nutzbringende Funktion als Barriere und Kugelfang zuzuweisen. Einen der Jungs, die mir folgten, kannte ich von meinen Patrouilleneinsätzen. Sein Name war Andreas, wenn ich mich recht erinnerte. Groß, etwas schwammig, noch die letzten Reste seines Babyspecks im rosigen Gesicht. Jetzt, nachdem ich meine Anweisungen gegeben hatte, war er so blass wie alle anderen. Es gab einiges Murren und Nörgeln, aber als ich ihnen klargemacht hatte, warum sie besser tun sollten, was ich von ihnen verlangte, fügten sie sich.

Leiche für Leiche wurde von uns gefleddert und nicht nur meine neuen Untergebenen spuckten ihren Mageninhalt in die Halle. Auch ich musste mich mehrmals übergeben, so intensiv war der Gestank. Ich hoffte sehr, dass ich Recht hatte und dass unsere Beute die Anstrengungen wert sein würde, als ich auf den widerlichen Lumpenhaufen herunterblickte, der das Ergebnis unserer Bemühungen darstellte.

Wenn die verhältnismäßig kurze Zeit im Zelt, in der ich diesem Gestank ausgesetzt gewesen war, schon ausgereicht hatte, um dafür zu sorgen, dass die Hunde mich nicht angegriffen hatten, dann war es doch naheliegend anzunehmen, dass schon ein kleines Stück einer dieser Lumpen ebenfalls ausreichen würde, um seinen Träger vor den abgerichteten Tieren zu schützen. In der Zwischenzeit hatten wir uns schon fast an den Mief gewöhnt und so saßen wir nun, nachdem wir die makabere Barriere wieder errichtet hatten, gemeinsam im Kreis auf dem Boden und schnitten die Stoffstücke auseinander. Es würde nicht für alle von uns reichen, aber es sollten so viele Lagerbewohner und Rotärmel wie möglich einen der übelriechenden Talismane erhalten.

Ich selbst brachte dann einige der stinkenden Fetzen hinunter zu Tommys Gleis, um sicher zu sein, dass Mariam, Wanda und ein paar der Versehrten, die dort unten ihr Dasein fristeten, zumindest vor den Hunden sicher waren.

Irgendwie hatte ich erwartet, dass dort, zumindest im Großen und Ganzen, alles so sein würde wie immer, aber die Gesichter der Kranken und Verkrüppelten schienen noch ein ganzes Stück ängstlicher und verzweifelter auszusehen, als bei den vorherigen Gelegenheiten, bei denen ich dort vorbei gekommen war.

Ich erfuhr bald, dass eine Hand voll Angreifer bis zu dem Gleis vorgedrungen war, und nachdem sie von einigen Rotärmeln von ihren Kameraden abgeschnitten und eingekreist worden waren, aus Angst und Panik wahllos auf alles gefeuert und eingedroschen hatten, was atmen konnte. Es hatte viele Tote und Verletzte auf dem Gleis gegeben, deren grässliches Wimmern und Schreien die Tunnel erfüllte hatte, bevor es den Rotärmeln und den Versehrten mit vereinten Kräften gelungen war, den Angreifern den Garaus zu machen.

Erst hatte ich Wanda und Mariam nicht finden können, und je länger ich suchte, desto mehr wollten Adrenalin und Angst die Kontrolle übernehmen, aber dann entdeckte ich sie schließlich doch.

Wanda war damit beschäftigt, einigen, von diversen Verwachsungen abgesehen, noch halbwegs gesund wirkenden jungen Männern und Frauen die Lage zu erklären, und Mariam saß, zusammen mit einem Jungen, der eigentlich ganz normal aussah, auf dem Boden und unterhielt sich leise mit ihm.

Das musste Tommy sein.

Ich sah zu, dass Wanda und Mariam als erste einen der elend miefenden Stofffetzen bekamen und drückte einem der jungen Kerle den Rest des Bündels in die Hand, damit er sie verteilen konnte. Wanda war ja im Bilde und würde die Verteilung der Lumpen überwachen. Als ich mich gerade umgedreht hatte um wieder zu gehen, hielt ich noch einmal inne, stellte mich Tommy vor und dankte ihm für seine Hilfe. Er lächelte kurz und etwas scheu und drückte mir wortlos einen schon halb zerlaufenen Schokoriegel in die Hand.

Er hatte Angst wie alle anderen auch.

Kein Wunder.

Kauend ging ich zurück nach oben in die Halle und spürte, wie der Zucker meine Müdigkeit ein wenig verdrängte.

Noch hatte ich mich nicht an das Gewicht der Weste gewöhnt und ließ meine Schultern unbehaglich kreisen. Ich würde mich besser fühlen, dachte ich, wenn ich Stummelzahn finden könnte, um an meine Armbrust und an den Rest meiner Sachen zu gelangen. Aber vorher musste ich erneut mit Rolf reden.

Auf dem Weg zu ihm fand ich neben einem nicht mehr funktionsfähigen, zerschossenen Getränkeautomaten, der heute jemandem als Deckung gedient zu haben schien und so wenigstens auf diese Weise noch einmal nützlich gewesen war, eine Pistole mit vollem Magazin. Es klebte noch etwas Blut daran. Ich wischte sie achtlos an meinem Parka ab und steckte sie ein.

Zwei waren besser als eine.

Rolf fand ich dann dort vor, wo ich ihn verlassen hatte: Den Feind beobachtend, in den Außenräumen der Galerie. Mir fiel auf, dass schon lange kein Schuss mehr gefallen war. Vermutlich hatten sich die Angreifer inzwischen mit unserer Gegenwehr arrangiert und hatten ihre Fenster ebenfalls verbarrikadiert oder waren in weiter hinten liegende Räume der besetzten Gebäude ausgewichen. Rolf drehte sich zu mir um, ganz so, als habe er gespürt, dass ich im Raum war. Sechs Rotärmel mit Jagd- und Scharfschützengewehren behielten über die Läufe ihrer Waffen hinweg den Vorplatz im Auge. Falls Rolf meine neue Garderobe bemerkte, sagte er nichts. Ich trug ohnehin meinen Parka wieder über der Weste und der Mann hatte wahrlich andere Dinge im Kopf.

«Gut, dass Du kommst. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass Du zu viel gekriegt haben könntest und irgendwo rumliegst und heulst.»

Seine Augen funkelten spöttisch.

«Egal, das da …»

Er zeigte in die rechte Ecke des Raumes. Dort lehnte ein Sturmgewehr an der Wand. Eines von denen, die ich entdeckt hatte, glaube ich, und daneben lagen vier Magazine sowie meine Armbrust und meine Machete.

«… ist jetzt Deins.»

Ich nahm es an mich und verstaute die Magazine in meinen Taschen, während Rolf mich dabei beobachtete.

«Mann-oh-Mann, die haben uns wirklich ganz schön in die Zange genommen», wandte sich Rolf schließlich wieder an mich. Ich nickte.

«Das war gut geplant, ganz klar.»

Er stimmte mir zu und sagte dann:

«Ich habe eine Weile nachgedacht und ich glaube nicht, dass der Angriff von innen heraus vorbereitet war. Sie haben ganz klar mit weniger Widerstand gerechnet, sonst wären sie sofort mit all ihren Männern über uns hergefallen. Das haben sie aber nicht getan.»

Ich widersprach ihm.

«Und was, wenn ihnen der Angriff nur Gelegenheit geben sollte, sich in den Gebäuden uns gegenüber einzurichten? Ein Ablenkungsmanöver?»

Der Blonde strich sich über das Kinn.

«Glaube ich nicht. Zu viele Verluste auf ihrer Seite. Aber mir ist das alles zu viel könnte und vielleicht. Wir wissen gar nichts, außer dass sie die Hunde kontrollieren und dass welche von Deinen speziellen Freunden mit dabei sind. Am Ende sind die alle wegen Dir hier, hm?»

«Wohl kaum», wehrte ich ab.

Im Schnelldurchgang erzählte ich Rolf noch einmal, dass ich mich mit einer verhältnismäßig kleinen Gruppe der Degenerierten angelegt hatte, die, wenn diese perverse Bibel von Da Silva Gültigkeit hatte, voneinander unabhängig agierten. Ich erzählte ihm auch von den Geboten des Irren, und schloss mit dem Satz:

«Eins ist sicher. Wenn die uns fertig gemacht haben, also falls das geschieht, dann sind ihre Verbündeten als Nächste dran. Und was weißt Du eigentlich über die? Wer sind die? Die vom Kaufhaus, von denen gesprochen wurde?»

Rolf dachte einen Moment lang nach, dann erwiderte er:

«Ja, könnten tatsächlich die vom Kaufhaus sein. Vielleicht ist ihnen das Futter ausgegangen. Könnte aber auch eine Gruppe von irgendwo anders her sein, die einen neuen Platz für sich sucht.»

Er zuckte mit den Schultern.

«Wir haben gar keine Ahnung von gar nichts, was diese Leute angeht. Ich weiß nur, dass wir nicht genug Männer haben, um die Gleise abzusichern. Die Tunnelwachen sind jetzt verstärkt und können kaum überrannt werden, weil es dort unten recht eng zugeht, aber zu den Gleisen hin ...»

Er zuckte zusammen, als aus der Ferne ein Schuss erklang und drei der Scharfschützen neben uns das Feuer erwiderten, obwohl der Schuss nicht uns gegolten hatte.

«Scheiße! Spart mit den Kugeln!», knurrte er die Rotärmel an, bevor er sich wieder mir zuwandte.

«Gustav hat alle Hände voll zu tun da unten. Vorhin habe ich einen von den Jungs hingeschickt, um sich mal nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Er meinte, dort unten im Lazarett geht es zu wie im Schlachthaus.»

Das glaubte ich Rolf sofort, denn ich hatte selbst gesehen, wie die Angreifer unter den Ratten gewütet hatten.

«Ich habe jetzt alle Munition an Knotenpunkte und Außenposten verteilen lassen. Aber noch so ein Feuergefecht, wie das von vorhin, und wir sind praktisch wehrlos. Gustav ist mit den Medikamenten auch am Ende. Die einzigen Dinge, von denen wir wirklich genug haben sind Essen, Strom und Wasser.»

«Na, immerhin das», erwiderte ich. «Solange sie nicht merken, dass wir Munition sparen müssen, können wir sie vielleicht noch eine Weile in Schach halten. Vielleicht sollten ein paar unserer Leute sicherheitshalber auch die Bögen und die Wurfwaffen einsammeln.»

«Habe ich schon veranlasst. Angenommen wir können sie tatsächlich noch hinhalten, wie soll es dann weitergehen? Angreifen können wir sie nicht. Nicht direkt. Die würden uns einfach abknallen wie auf dem Schießstand, wenn wir unsere Nasen auf dem Platz zeigen.»

Da war ich einer Meinung mit ihm. Die taktische Lage war wirklich, wirklich mies.

«Bald geht die Sonne auf. Dann sehen wir vielleicht ein wenig mehr.»

Rolf brummte zur Antwort.

«Ich glaube nicht, dass uns gefallen wird, was wir dann sehen werden.»

«Wie viele haben wir eigentlich verloren?»

«Auf den Haufen liegen dreiundvierzig von uns und sechsundzwanzig von denen. Im Lazarett haben wir noch mal mindestens achtzehn liegen. Tendenz abnehmend.»

Als das gesagt war, beschlossen wir, für den Moment lieber aufzuhören, uns einen Kopf zu machen. Die Scharfschützen hatten den Platz im Blick und würden Alarm schlagen, falls von dort ein neuer Angriff auf uns zurollen sollte. Die Tunnelposten waren ebenfalls wieder bemannt und durch zusätzliche Barrikaden befestigt worden.

«Komm mit. Ich will mir jetzt die Gleise ansehen», forderte Rolf mich auf und ging voran.

Am Ende eines jeden Gleises waren bisher zwei Rotärmel postiert gewesen, von denen jetzt nicht mehr das Geringste zu sehen war. Die Schienen, die vom Bahnhof wegführten, waren überwuchert von Sträuchern und mickrigen, jungen Bäumen, die sich unter ihrer Schneelast krümmten.

Wir gingen Gleis für Gleis ab und fanden - nichts.

Keine Spuren von den Wachen, die dort Dienst gehabt hatten und keine Spur eines Kampfes. Auf keinem der Gleise. Erst als wir auf dem Bahnsteig angekommen waren, von dem aus die Hunde in den Bahnhof eingedrungen waren, fanden wir Hinweise auf das Geschehen. Die Spuren von vielen Tieren, die aus dem vereisten Dickicht kamen. Und die Spuren eines einzelnen Menschen. Sie waren annähernd im Gänsemarsch geradewegs auf das Gleis zu marschiert und hatten sich hier gesammelt, bevor sie ihren irren Sturmlauf begonnen haben.

Die Abdrücke im Schnee waren eindeutig und kinderleicht zu lesen. Rasch untersuchten wir die Umgebung der restlichen Gleis-Enden.

Nichts.

Keine Leichen.

Keine Patronenhülsen.

Keine weiteren Fußspuren.

Weder von Mensch, noch von Tier.

Ich war nicht sicher, ob ich Rolf die Bedeutung dieser Tatsachen wirklich erklären musste, tat es aber dennoch.

«Rolf, hier war niemand, als die Hunde gekommen sind. So wie es hier aussieht, müssen alle Wachen ihre Posten bereits verlassen haben, bevor es losging. Nur dieser eine Rotärmel, den ich gesehen habe, der, der vermutlich von dem großen Schwarzen getötet worden ist, war auf dem Gleis gewesen.»

«Ja. Das war Bernd. Den verwenden wir inzwischen vorne als Kugelfang. Scheiße ... aber ... aber das kann doch nicht wahr sein», murmelte Rolf in sich hinein.

«Unmöglich!»

«Rolf. Wer hat das Kommando über die Gleiswachen?»

Für einige Sekunden starrte der blonde Mann in die Nacht. Ich konnte seine Zähne knirschen hören.

Dann sagte er einen Namen.

Leise und ohne Ausdruck in der Stimme.
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Gustav

 

Gustav war jetzt seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Er amputierte, vernähte, spritzte Schmerzmittel und gab denen, die zu schwer verwundet waren und die man dennoch in sein Zelt gebracht hatte, einen schnellen, gnädigen Tod. Er schnauzte einen seiner Gehilfen an, der ihn etwas zu lange angestarrt hatte, während er eine Koffeintablette mit einem großen Schluck Scotch hinunter stürzte. Der dämliche Russe hat es tatsächlich geschafft, eine Situation heraufzubeschwören, die sie alle das Leben kosten konnte und bereits jetzt viel zu viele Opfer gefordert hatte. Sein Blick strich über die Verwundeten auf den Liegen und über die, für die keine Liegen da waren und die deshalb auf dem Boden versorgt werden mussten. Von draußen kamen immer wieder die Echos von Schüssen herangeschwebt. Es würde bald losgehen.

Er sah vor sich, wie sie sich auf dem Vorplatz versammelten und immer, wenn er seinen Blick von einem schrecklich zerrissenen Bein oder von einer Schusswunde hob und ihn aus dem Lazarettzelt hinaus wandern ließ, sah er Rotärmel im Laufschritt vorbeihasten, Barrikaden bemannen und Kisten und Taschen mit Munition umhertragen. Einige Male liefen auch Rolf und Schütze und einmal auch der Ivan vorbei.

Der Ivan.

Verdammter Scheißkerl.

Unter ihm schrie der alte Rotärmel, dessen Wange er gerade zugenäht hatte, erbost und überrascht auf. Gustav hatte den Faden einfach abgerissen. Da dieser vorher auf der schmutzigen und jodverfärbten Haut des Mannes verknotet gewesen war, trat ein kleiner Blutstropfen ans Licht, um anschließend, wie die anderen Blutstropfen, die vorher aus dem Mann hervorgekrochen waren, auf dessen Wange zu trocknen. Gustav entschuldigte sich mit beiläufigen Gemurmel bei dem Mann und, als dieser sich damit nicht zufriedengeben wollte, sondern sich lautstark weiter beschwerte, drohte er ihm damit, ihm ein Schlafmittel zu spritzen, falls er sich nicht sofort wieder einkriegen sollte.

Das zeigte Wirkung.

In der letzten halben Stunde waren keine neuen Patienten hereingeschleppt worden, und er nahm deshalb an, dass die Todesengel gute Arbeit geleistet hatten. Er ging rüber zu einer anderen Liege und nahm ein Handbuch über Feldchirurgie an sich, das einer seiner Gehilfen verwendet hatte, um am Arm einer jungen Frau eine der hässlichsten Nähte zu hinterlassen, die Gustav je gesehen hatte. Aber sie hielt und das war am wichtigsten. Gustav brachte das Buch zu dem von Raumteilern vom Rest des Lazarettzeltes abgetrennten Abteil, das er als Büro und Untersuchungszimmer nutzte, wenn nicht gerade Krieg ausgebrochen war.

Ivans Stimme drang herein. Der verdammte Russe hielt mal wieder eine seiner Ansprachen. Das war wirklich einer der Vorteile, die Gustav als Herr des Lazarettes hatte. Er musste sich dieses selbstgefällige Gesülze nicht anhören. Er konnte immer einen Notfall vorschieben, um den Ansprachen fern zu bleiben. Er hatte die beiden in Lumpen eingeschlagenen Bündel zwischen der Außenplane des Zeltes und einem alten Aktenschrank, den er eigentlich gar nicht brauchte, aber dennoch hatte haben wollen, weil er dem Lazarettzelt einen etwas professionelleren Anstrich gab und es mehr wie ein richtiges Krankenhaus aussehen ließ, versteckt.

Sollte er die Waffe jetzt schon zusammensetzen? Während er versuchte, sich diese Frage selbst zu beantworten, ließ er sich auf die Knie nieder und fischte unter seiner privaten Liege die beiden Pistolen hervor, die er dort versteckt hatte. Er streckte sich lang auf der Liege aus, platzierte die Waffen auf seinem Brustkorb und zögerte. Er betrachtete seine Hände. Sie steckten immer noch in blutverschmierten Latexhandschuhen. Blut von Menschen, deren Leben er heute gerettet oder es zumindest versucht hatte.

Wie er jetzt so da lag, völlig erschöpft von seiner Arbeit und seinem Alkoholmissbrauch, aber dennoch hellwach von der viel zu rasant abnehmenden Wirkung der Koffeintabletten, da kam ihm das alles so unendlich sinnlos vor. Er kam periodisch in diese Stimmung, kannte sie schon von sich selbst, und wusste, dass sie ihn bald wieder verlassen würde. Allerdings, wenn er es schaffen würde, wenn es ihm gelang, sein Vorhaben durchzuziehen - vielleicht würden ihn seine Dämonen dann endlich in Frieden lassen.

Die Bilder von der Isolationszelle im Keller, von der Zelle in der sie gestorben war, oder besser: Von der Zelle, die ihr den letzten Rest von Lebenswillen genommen hatte. Bilder von Ivan, wie er fraß und soff und hurte und sich als Herrscher über Leben und Tod aufspielte. Gustav löste die Magazine aus den Griffen der Pistolen. Sie waren voll. Während er sie wieder einrasten ließ, durchlud und überprüfte, dass die Waffen gesichert waren, hatte sein Unterbewusstsein die Entscheidung schon längst gefällt. Schwerfällig und auf leicht wackeligen Beinen erhob er sich. Eine der Pistolen steckte er hinten in den Hosenbund, die andere, die kleinere, in eine der Seitentaschen seines verdreckten Arztkittels.

Beinahe ehrfürchtig holte er die beiden Lumpenbündel aus ihrem Versteck hervor und legte sie auf seine Liege. Dann kniete er, wie zum Gebet, vor ihnen nieder und schlug sie auf.

Er ließ sich Zeit.

Setzte sorgfältig die mattschwarzen Metallteile zusammen, schraubte den langen, schweren Lauf an, danach den Mündungsfeuerdämpfer. Zuletzt schob er das Zielfernrohr auf die Schiene und ließ es einrasten. Es war falsch ausgerichtet und er drehte an den Stellrädchen herum, bis er der Meinung war, dass es so gut eingestellt war, wie es ohne ein Probeschießen eben möglich war. Das Magazin fasste fünf Patronen, von denen er leider nur vier besaß. Die anderen hatte er in dem engen Gang verloren, der zum Waffenlager führte. Er verfluchte seine elende Sauferei, aber ohne ging es eben nicht. Er lud das Magazin und ließ es in die Waffe geleiten, in der es mit einem Klicken zu zwei Dritteln verschwand. Dann verbarg er die Waffe unter seiner lächerlich dünnen Decke und ließ sie zurück.

Es war noch nicht soweit.

Aber der Zeitpunkt rückte immer näher.

Er konnte es fühlen.

Er würde ihn nutzen.


David
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Der Name, den Rolf sagte, lautete David. Kaum hatte er ihn ausgesprochen, leise und flüsternd, drehte er sich um und stürmte davon.

Das Gleis hinunter, Richtung Halle. Verdutzt blieb ich noch einen kurzen Moment lang stehen, sah ihm nach und war verwirrt. Dann dämmerte es mir. Stummelzahn hatte von ihm gesprochen. Von David, meine ich. Ivan hatte ihn wegen einer Nichtigkeit, einer Verfehlung, die noch dazu gut gemeint gewesen war, dermaßen zusammengeschlagen, dass er ein Auge verloren hatte. Das war vor meiner Zeit hier im Lager gewesen und ich konnte mich auch nicht daran erinnern, hier jemals einen Einäugigen gesehen zu haben.

Aber was hieß das schon? Hier ging es ja zu wie in einem Bienenstock. Ich beeilte mich, zu Rolf aufzuholen, der inzwischen wieder in der Haupthalle angekommen war. Hektisch drehte er seinen Kopf von der einen zur anderen Seite, versuchte, durch Zivilisten und Rotärmel hindurch zu sehen, auf der Jagd nach diesem David. War es tatsächlich möglich, dass dieser Mann einen solchen Hass auf den Ivan entwickelt hatte, dass er alle, die hier lebten, ans Messer liefern würde, nur um seine Rache zu bekommen?

Nun, nichts war unmöglich, ermahnte ich mich, denn in der Tat hatte ich in den letzten Jahren schon Beispiele für weit größeren Wahnsinn beobachten können. Im Grunde spielten die Motive des Mannes ja auch gar keine Rolle. Ich dachte noch ein wenig länger über dessen Situation nach und kam zu dem Schluss, dass David, wenn er auch nur über ein klein wenig Intelligenz verfügte, schon in dem Moment das Lager verlassen haben musste, in dem er von seinem Posten desertiert war und den ihm unterstellten Rotärmeln befohlen hatte, dasselbe zu tun.

Er hatte ja nicht wissen können, dass wir den ersten Angriff erfolgreich abwehren würden. Und genauso wenig hatte er sicher sein können, dass er selbst nicht im Chaos der Schlacht umkommen würde oder dass einer seiner Untergebenen diese plötzliche und ungewöhnliche Abweichung vom Protokoll nicht doch noch einem anderen Vorgesetzten melden würde.

«Rolf, das bringt doch nichts. David ist sicher nicht mehr hier. Wo hat er denn gewohnt?»

Rolf unterbrach seinen Versuch, durch pure Willenskraft einen Röntgenblick zu entwickeln und sah mich mit pochenden Schläfenadern und malmenden Kiefern an. Nach zwei Sekunden entspannte sich sein Gesicht so weit, dass er wieder sprechen konnte.

«Komm mit. Wir gehen hin.»

Ich folgte ihm und bald standen wir vor einem schäbigen Einmannzelt, das sich auf einem der U-Bahn-Gleise befand. Ich sah Rolf fragend an. Der Blonde, der inzwischen eine Pistole gezogen und auf den Eingang des Zeltes gerichtet hatte, erahnte die Frage, bevor ich sie aussprechen konnte.

«Ja. Er ... er hat hier unten gelebt, bei den Versehrten. Wollte oben dem Ivan nicht begegnen. Hat seit der Sache mit seinem Auge ...»

Rolf deutete mit dem Lauf seiner Waffe auf die entsprechende Stelle in seinem eigenen Gesicht, ohne es zu merken.

«... nur im absoluten Notfall einen Ausflug nach oben gemacht. Und weißt Du was? Ich habe ihn zur Gleiswache eingeteilt und ihm die Männer unterstellt. Ich war das. Er hat mir ein bisschen leidgetan und ich dachte, wenn ich ihn durch einen Job als Gleiswache quasi zwinge, wenigstens zu seiner Schicht nach oben zu kommen, würde er ein wenig von seiner Angst verlieren. Und jetzt? Scheiße!»

«Ja, aber Du konntest doch nicht wissen, dass so etwas passieren würde.»

«Das stimmt wohl. Aber trotzdem ...»

Er beendete den Satz nicht. Stattdessen richtete er den Lauf seiner Waffe wieder auf das Zelt. Die versehrten Bewohner des unterirdischen Camps hatten sich zwischenzeitlich um uns versammelt und beobachteten angespannt diese Szene, wobei sie einige Meter Sicherheitsabstand einhielten.

«David! Wenn Du da drin bist, dann ist das der Moment, in dem Du besser freiwillig rauskommst. Hörst Du mich? David!»

Rolf zielte jetzt auf den Eingang des Zeltes und seine Pistole war entsichert. Ich selbst war mir zu beinahe einhundert Prozent sicher, dass das Zelt leer und David bereits geflohen war und verzichtete deshalb darauf, meine eigene Waffe zu ziehen. Rolf begann einen Count-Down. Von fünf rückwärts und ich, einen Schritt hinter ihm stehend, gab den Versehrten, die in Rolfs Schussrichtung hinter dem Zelt standen und gafften Zeichen, beiseitezutreten.

«Fünf.»

«Vier.»

«Drei.»

«Zwei.»

«Eins.»

Rolf leerte sein Magazin in das Zelt. Die Schüsse waren mörderisch laut in dem Betontunnel und die meisten von ihnen stoben als funkensprühende Querschläger vom Boden hoch und verschwanden sirrend in der Schwärze des Schachtes. Rolf, der jetzt in einem feinen Nebel aus Pulverdampf stand und eine fast schon westernartig-malerische Silhouette abgab, verharrte für einige Sekunden bewegungslos.

Dann, wie um Zeit zu schinden, die er dringend brauchte, um seine Gedanken zu sortieren, wechselte er mit langsamen Bewegungen das Magazin seiner Waffe.

Er drehte sich zu mir um. Die Totenstille, die in diesen Sekunden auf dem U-Bahn-Gleis geherrscht hatte, wurde von dem Weinen eines Kleinkindes und dem beruhigenden Murmeln seiner Eltern durchbrochen, die Rolf und mir ängstliche und entschuldigende Blicke zu warfen. Ich blinzelte kurz in Richtung der versehrten Gesichter.

Ist schon okay. Euch passiert nichts.

«Rolf, er ist nicht hier.»

«Ich muss sicher sein.»

Ich verstand ihn und trat vor und hob die zerlöcherte Zeltplane an. Das Zelt war wirklich leer. So leer, dass es leerer nicht mehr ging. Nicht einmal eine Matratze oder ein Schlafsack waren darin. David hatte alles mitgenommen. Ich trat beiseite, damit Rolf es auch sehen konnte. Während wir den Versehrten und dem zerlöcherten Zelt, um das sie noch immer herumstanden, den Rücken zukehrten und wieder nach oben gingen, schimpfte und fluchte Rolf vor sich hin.

«Das wird ein Nachspiel für diese Krüppel haben! Für dieses ganze, verdammte Gleis. Da reißen wir uns den Arsch auf, um diese Wichser zu füttern und Hunde und Plünderer von ihnen fernzuhalten, und was machen die? Hä? Was machen die? Die halten dicht, wenn einer aus der Reihe tanzt. Was denken sich diese verdammten ...»

«Sie wussten sicher nicht, was David vorhatte. Denk mal nach, Rolf. David könnte ihnen alle möglichen Gründe dafür geliefert haben, dass er seine Sachen packt. Oder gar keinen. Er hat schließlich, trotz allem, was mit ihm passiert ist, zu den Rotärmeln gehört. Ich glaube nicht, dass sie viel miteinander zu tun hatten. Die Kluft zwischen ihnen war viel zu groß. Wahrscheinlich waren sie einfach nur froh, dass er weggegangen ist und sie wieder unter sich waren. Die müssen sich doch gefühlt haben, als würden sie unter permanenter Überwachung stehen, seit der auf ihrem Gleis gewohnt hat, oder nicht? Abgesehen davon: Einer weniger ist ja wohl noch zu verschmerzen, aber was ist denn mit seinen Männern? Wo sind die? Rolf, wo sind die? Die Frage ist doch, ob sie in alles eingeweiht waren, oder ob sie lediglich seinen Befehlen gehorcht haben – ob er sie an der Nase herum geführt hat. Letzteres wäre zwar saudämlich und unwahrscheinlich, und ich kann mir nicht vorstellen, dass nicht wenigstens einer der Männer etwas gesagt haben würde, wenn ihr Truppführer anordnet, dass heute mal, einfach so, die Gleise unbewacht gelassen werden, aber falls es doch so war, wäre das doch gut, oder?»

Gerade hatten wir wieder eine der Treppen erreicht, die nach oben führten, da blieb Rolf stehen und unterbrach mich.

«Ich sag Dir, wie er es gemacht hat. Oder zumindest, wie ich es gemacht hätte. Ich hätte meinen Männern gesagt, dass - vielleicht wegen einer gewonnenen Wette mit einem der anderen Truppführer oder irgendetwas in der Art - mit einem anderen Trupp die Position getauscht werden soll. Hätte es ihnen als Glücksfall verkauft, dass man heute Dienst auf einem angenehmeren Posten schieben würde. Es ist Winter und unten in den Tunneln lässt sich die Nacht doch auf viel nettere Weise verbringen, als oben auf den Gleisen in der Kälte. Man kann unbeobachtet am Flachmann nuckeln, sich ein kleines Feuer anzünden und man muss nur in eine einzige Richtung schauen. Verstehst Du, was ich meine? Da unten hätte er sich recht einfach verziehen können. Hätte nur vorgeben müssen, mal kurz auszutreten, dann aus Diskretionsgründen den Lichtkreis verlassen und einfach leise immer weiter gehen. Bis einer gemerkt hätte, dass er nicht mehr zurückkommt, wäre der Vorsprung schon fast unaufholbar.»

Soweit hatte ich Rolfs Ausführungen problemlos folgen können, aber wenn er Recht hatte, dann war die Frage doch, was passieren würde, sobald Davids Trupp auf die Männer treffen würde, mit denen der Dienst angeblich getauscht worden war. Allgemeine Verwirrung oder ein Streit sogar wären wohl zu erwarten gewesen. Oder etwa nicht?

Irgendetwas passte hier nicht zusammen.

Ich äußerte diesen Gedanken, aber Rolf schwächte ab, während er sich jetzt ganz von der Treppe abgewandt hatte und in den gekachelten Quergang starrte, der die U-Bahn-Gleise miteinander verband.

«Nein, nicht unbedingt», antwortete er und fuhr dann fort:

«Hör mal, nur weil einer eine rote Armbinde bekommt, heißt das nicht automatisch, dass er ein Superhirn ist. Das heißt nur, dass er geradeaus schießen kann und weder verkrüppelt noch verstrahlt ist. Ich meine, das ist doch genau der Grund, aus dem diese ganze Hierarchie-Geschichte so wichtig ist. Sechzig Prozent der Jungs sind alleine nicht lebensfähig und froh, dass sie gesagt kriegen, was sie zu tun haben. Froh darüber, dass sie die Sicherheit genießen dürfen, die eine große Gruppe zu bieten hat. Wenn nun also der Truppführer sagt, dass es ein Missverständnis gibt, man aber trotzdem diese Nacht noch ein Stündchen unten in den Tunneln bleiben will um sich aufzuwärmen, dann kommt das vielleicht dem einen oder anderen etwas komisch vor, aber deswegen augenblicklich zu mir oder zum Ivan rennen - das würde so gut wie keiner bringen. Deswegen glaube ich auch nicht, dass die komplette Gleiswache eingeweiht war, was diesen Angriff und die Belagerung angeht.»

Rolf schwieg für einige Sekunden, dann fügte er hinzu:

«Ich gehe jede Wette ein, dass wir, wenn wir uns die Toten, die der Angriff in den Tunneln gefordert hat, ansehen, vermutlich alle von Davids Männern unter den Opfern finden werden.»

 

Und so war es dann auch.

Während ich brav hinter ihm her trabte, versammelte Rolf eine Handvoll Rotärmel um sich und sandte sie dann aus, um bei den Verletzten im Lazarettzelt und bei den anderen Rotärmeln, die gerade irgendeiner Arbeit nachgingen, herum zu fragen, wer wann und wo in welchem der Tunnel auf Posten gewesen war, als der Angriff begonnen hatte.

David war dort unten gesehen worden. Auch seine Männer waren dort gewesen. Einer der wenigen Überlebenden der Truppe, die dort richtigerweise ihren Dienst getan hatte, meinte, dass er froh gewesen war, die zusätzliche Verstärkung um sich gehabt zu haben. Tragischerweise seien aber alle von Davids Leuten umgekommen. Nur drei Mann der ursprünglichen Truppe hatten den Angriff überlebt und die Barriere gehalten. Die Leiche von David allerdings war nirgendwo gefunden worden.

Ich konnte sehen, dass es Rolf schwerfiel zu akzeptieren, dass die Sache damit erledigt war. Die Männer der Gleiswache waren allesamt tot und entweder verhielt es sich mit David genau so, oder er war aus dem Lager geflohen, als der Kampf getobt hatte. Wenn Rolf den Mann, der sein Vertrauen missbraucht und ihn verraten hatte jemals wieder sehen würde, dann am ehesten auf der anderen Seite des Bahnhofsvorplatzes, beim nächsten Vorstoß unserer Belagerer, schätzte ich.

Ich versuchte, ihn abzulenken.

«Rolf, wir haben noch genug andere Dinge zu tun und irgendwann müssen wir auch mal schlafen.»

Wir waren jetzt schon viel zu lange auf den Beinen und als wir wieder in der Haupthalle ankamen, sah ich, dass die Sonne zwischenzeitlich vollständig aufgegangen war.

«Okay. Du hast Recht. Ich klappere noch mal die Posten ab und sehe nach, ob alles okay ist. Dann hau ich mich hin. Wir treffen uns später beim Ivan und überlegen uns was für diese verdammten Scheißkerle da draußen», sagte er, in Richtung unserer Belagerer deutend. Die Sache war für ihn noch nicht erledigt, das war ihm deutlich anzusehen - aber das war sein Problem.

Ich nickte nur und wandte mich ab. Dann ging ich aus alter Gewohnheit in Richtung unseres Zeltes. Erst als ich sah, dass keine von Ivans Jungs davor standen und Wache hielten, fiel mir wieder ein, dass es leer war. Die Wachen wurden jetzt anderswo gebraucht, und ich hoffte inständig, dass noch niemand das Verschwinden von Wanda und Mariam bemerkt hatte. Aber es war wohl tatsächlich so, wie Rolf gesagt hatte. Mindestens sechzig Prozent der Rotärmel waren mit einer Rolle als befehlsempfangendes, kleines Rädchen im großen Getriebe des Lagers zufrieden und die anderen vierzig Prozent hatten in der momentanen Situation Besseres zu tun, als auf eine einzelne Frau und ein kleines Mädchen aufzupassen.

Trotzdem.

Was würde passieren, wenn Ivan wieder zu klarem Verstand kommen und sein Zelt verlassen würde?

Und was würde passieren, wenn er dann sah, dass unser Gefängniszelt unbewacht war?

Es wirkte seltsam einsam, als ich es betrat. Wanda und Mariam fehlten. Auf meiner Pritsche liegend dachte ich darüber nach und nach einer Weile, bevor es der Müdigkeit endgültig gelingen konnte, mich in Schlafes Arme zu treiben, kämpfte ich mich wieder hoch. Ich hatte ohnehin schon die ganze Zeit über nachsehen wollen, wie Gustav sich schlug.

 

Als ich am Lazarettzelt, beziehungsweise dem Chaos um das Lazarettzelt herum angekommen war, wurde mir klar, dass, während wir anderen Feuerpause hatten, die Schlacht, die der Arzt ausfocht, mit unverminderter Heftigkeit tobte.

Gustav eilte zwischen den Verletzten umher, nähte Wunden, amputierte zerfetzte Gliedmaßen, schnitt, laut und hemmungslos fluchend, Pfeile und Kugeln aus wimmernden, leichenblassen Rotärmeln, schrie seine Gehilfen an, jagte manche von ihnen davon und rekrutierte kurzerhand und ohne Widerspruch zu dulden Ersatz aus Vorbeigehenden.

Er war völlig erschöpft, das konnte ich sehen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, sein Gesicht war eingefallen, aber er machte keine Anstalten, in seinem verbissenen, heilenden Wüten innezuhalten. Ich sah ein, dass er momentan unerreichbar für mich war. Aber ich brauchte Wachen vor meinem Zelt, um den Schein zu wahren, und nur Gustavs Autorität konnte dieses Problem für mich lösen. Ivan und Rolf konnte ich schwerlich fragen, und auch wenn ich selbst, vor allem nach Ivans Ansprache auf der Galerie, vermutlich auch ein wenig Autorität innehatte - das würde mir keiner abnehmen, dass ich meine Lieben, mit denen der Ivan mein Hiersein erpresste, freiwillig unter Bewachung stellen lassen wollte.

Oder doch?

In Anbetracht der Umstände? Immerhin wurden wir angegriffen und beschossen. Wenn also Wanda und Mariam, Ivans Weisung nach schon nicht aus dem Zelt heraus gelassen werden durften, dann war es doch glaubwürdig, dass ich irgendwie dafür sorgen wollte, dass sie so sicher waren wie unter solchen Umständen möglich, oder?

Noch einmal warf ich einen Blick zu Gustav hinüber, der gerade einen seiner Helfer losschickte, um Schmerzmittel oder wenigstens Schnaps zu besorgen, nur um sich dann sofort dem nächsten Verletzten zuzuwenden. Was wohl passieren würde, wenn irgendwann, so in dreißig Jahren oder noch viel früher, alle Ärzte weggestorben wären und ihr Wissen für immer verloren gegangen war?

Egal jetzt, ich beschloss, mein Glück zu versuchen.

Langsam durchstreifte ich die Halle, auf der Suche nach Rotärmeln, die zu den befehlsempfänglichen sechzig Prozent zu gehören schienen. Inzwischen war fast überall im Bahnhof das größte Chaos beseitigt. Alle lebensfähigen Verwundeten befanden sich in Gustavs Obhut. Ich erkannte ein paar der Todesengel wieder. Nachdem alle die, die zu schwer verletzt worden waren, ihre Sterbehilfe erhalten hatten, hatten diese Frauen und Männer sich wieder ihren ursprünglichen Gruppen angeschlossen und bemannten oder errichteten zusätzliche Barrikaden, patrouillierten auf den Gleisen um Davids Trupp zu ersetzen, oder saßen einfach nur lethargisch in Grüppchen auf dem nackten, kalten Boden herum.

Ich überlegte, ob ich zwei oder drei von ihnen ansprechen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Was diese Leute getan hatten, respektierte ich zutiefst, denn dazu gehörte einiges an Willenskraft und Stärke - entweder das, oder totale Stumpfheit. Diese aber konnte ich in den Gesichtern der Männer, die ich wiedererkannt hatte nicht entdecken.

Ich wollte sie nicht benutzen.

Ach Scheiße.

Da hinten, einige zehn Meter von mir entfernt, saß Stummelzahn, von einer Gruppe Rotärmel umringt und setzte gerade eine Flasche an. Diese Gruppe konnte ich getrost vergessen. Mit dem Scheißkerl wollte ich nichts zu tun haben. Von ihm hatte ich noch nie viel gehalten, aber seit der Folterung von Einhand rangierte er für mich auf dem moralischen Niveau der Anhänger Da Silvas oder noch ein Stückchen tiefer. Schnell wandte ich mich ab und änderte meine Richtung.

Aber da.

Diese Gruppe dort schien perfekt für mein Vorhaben. Drei Kerle, so jung, dass es mir schwerfiel, sie als Männer anzusehen, standen bei einander und wirkten ziemlich ratlos. Wie alle Rotärmel und die meisten gesunden Zivilisten, waren sie inzwischen mit Gewehren und Pistolen bewaffnet worden, aber die Waffen wirkten an ihnen wie Erwachsenenkleidung an einem Kind. Einer der Jungen war einen halben Kopf größer als die anderen und ziemlich dürr, aber da war irgendetwas an ihm, das mich an Rolf erinnerte. Der klare, harte Blick. Ich machte mich so groß, wie ich es trotz meiner Müdigkeit und dem immer noch ungewohnten Gewicht meiner improvisierten Panzerweste hin bekam, und lief schnurstracks auf die Gruppe zu.

«Ihr da! Hat man Euch schon eingeteilt?»

Ihre Blicke schossen zu mir herum und auch ihre Haltung straffte sich. Wie ich es erwartet hatte, antwortete der große Dürre zuerst.

«Nein. Keiner sagt uns, was draußen los ist, oder wie es jetzt weitergeht. Und ...»

Seine Stimme klang leicht aggressiv und gleichzeitig vorwurfsvoll, aber unterschwellig konnte ich die Angst heraus hören, die aus seinen Worten sprach.

Ich ließ ihn nicht ausreden. In meinem besten Befehlston legte ich los.

«Ich sag Dir, was draußen los ist. Da draußen sind Männer und wahrscheinlich auch Frauen, die haben wollen, was wir haben. Was heute Nacht passiert ist, ist wahrscheinlich erst der Anfang und deswegen ist es eine verdammte Schande, hier so nutzlos herumzustehen und Maulaffen feilzuhalten.»

«Wir können nichts da... »

«Halt die Schnauze!», unterbrach ich den Jungen, der links von dem Dürren stand und sich zu Wort gemeldet hatte.

In jeder Gruppe gab es einen, der den Ton angab und in dieser hier war es eben der Große. Ich wandte mich wieder an ihn und sagte:

«Siehst Du da drüben das Zelt? Zwei Mann vorne dran und einer auf die Rückseite. Aber flott! Keiner außer dem Ivan, Rolf, dem Arzt oder mir geht rein oder raus, klar? Und wenn es draußen oder hier drinnen wieder losgeht, bleibt ihr auf Eurem Posten und stellt sicher, dass keiner von diesem Pack, das es auf uns abgesehen hat, auch nur in die Nähe kommt, verstanden?»

Dann wies ich auf einen großen Haufen mit Gerümpel auf der anderen Seite der Haupthalle.

«Los, kommt mit! Wir wollen mal sehen, was von diesem Kram da drüben als Deckung oder Barrikade taugt.»

Ihre Antwort nicht abwartend, drehte ich ihnen den Rücken zu und hoffte, dass diese Masche funktionieren würde.

Sie tat es, wie ich wenige Sekunden später anhand der Laufgeräusche hinter mir erleichtert feststellen konnte.

Eine halbe Stunde später hatten wir unseren ehemaligen, goldenen Käfig so gut befestigt, wie es die klägliche Materialsituation zuließ. Auf Rolfs Geheiß hin war das meiste nützliche Gerümpel schon verbraucht worden, um anderswo Barrieren zu errichten. Was wir hatten ergattern können, waren zwei Bürotische, die abgebrochene Hälfte einer ehemals mannshohen Aluminiumleiter, eine mit Sand und Erde gefüllte Regentonne, zwei alte Waschmaschinen, eine davon ohne Tür, und eine Massivholzkommode, die schon vor dem Krieg alt gewesen war. Außerdem einige große, ausreichend dicke Holzbretter und vier, mit Dreck und Büchern gefüllte Jutesäcke. Während wir arbeiteten, wobei ich darauf achtete, dass die Deckung für jeden der drei Jungs in etwa gleich gut war, beantwortete ich hin und wieder eine der Fragen, die sie stellten.

Nein, keine Ahnung, wie viele da draußen waren oder was genau sie wollten.

Ja, genau. Momentan sah ganz so aus, als wäre der nächste Angriff von vorn zu erwarten. Aber dennoch sollte jeder von ihnen eine andere Richtung im Auge behalten. Einer die U-Bahn-Aufgänge, einer den Haupteingang und einer die Gleise. Man konnte nie wissen.

 

Bald war jeder von ihnen auf einem Posten rings um das Zelt herum und hatte etwas Festes zwischen sich und einem etwaigen Feind. Ich versprach ihnen, Essen und mehr Munition zu besorgen, dann machte ich mich auf zu dem U-Bahn-Gleis, auf dem Wanda und Mariam sich befanden.

Dieses Gleis wies inzwischen ebenfalls Barrikaden auf. Das war sicher auf Wandas Initiative hin passiert und auch wenn die Versehrten, die diese Barrieren bewachten, ein jämmerliches Bild abgaben und lediglich mit kleinen Messern, Knüppeln und dergleichen bewaffnet waren, war ich irgendwie erfreut, dass es Wanda, oder, wenn man es so sehen wollte, unseren Angreifern gelungen war, so etwas wie einen Lebensfunken in den kränklichen Menschen hier unten zu entfachen.

Ich wurde misstrauisch und neugierig beäugt, als ich mich durch die schmale Öffnung in der Sperre schob, aber man ließ mich durch und keiner der Versehrten sagte etwas. Ich schlängelte mich durch die eng gestellten Zelte und Liegeplätze, vorbei an den Kochstellen, Vorhängen und Sichtschutzwänden, bis ich Wanda und Mariam fand. Wanda saß in Gesellschaft einiger Versehrter im Schneidersitz auf dem Boden und wenige Meter weiter unterhielt sich Mariam leise, mit dem Rücken zu mir, mit ihrem neuen Freund. Als Wanda mich sah, stand sie auf und ging mir einige Schritte entgegen. Leise, fast flüsternd, berichtete ich ihr von den neuesten Ereignissen. Von David und den Gleiswachen, von Gustav und von dem kleinen Trick mit dem Zelt.

Sie grinste für den Bruchteil einer Sekunde. Nach außen hin und für den Ivan musste es so aussehen, als hätte er mich vollständiger denn je in der Hand. Und in gewisser Weise hatte er das ja auch. Er konnte sich jetzt wirklich sicher sein, dass ich alles dafür tun würde, was in meiner Macht stand, um dafür zu sorgen, dass das Lager nicht in die Hände der Degenerierten und ihrer Verbündeten fiel - ganz gleich ob ich nun ein Gefangener war oder nicht.

Denn, auch wenn Wanda und Mariam in Wahrheit der Enge des Zeltes endlich entkommen waren, so waren wir doch auf andere Weise immer noch gefangen, noch immer an die Geschicke des Lagers gebunden, denn draußen war nach wie vor Winter und rings um den Bahnhof herum lauerten die Degs.

Unter diesen Umständen war an eine Flucht nicht zu denken. Während ich mich eine kleine Weile später wieder von Wanda verabschiedete, warf ich noch einen Blick zu Mariam hinüber, die so sehr in ihr Gespräch vertieft war, dass sie mich gar nicht bemerkt hatte.

Es war mir Recht. Sollte sie doch diese sorglosen Momente genießen, solange es ging. Auf dem Rückweg hielt ich die Augen nach der Munition und der Nahrung offen, die ich den neuen Bewachern meines Zeltes versprochen hatte, fand aber weder das eine, noch das andere. Als ich an dem großen dürren Jungen vorbei ins Zelt ging, drückte ich ihm die Pistole, die ich früher am Tag gefunden hatte in die Hand und gab einem seiner Freunde leihweise mein Sturmgewehr, das er vorsichtig, aber mit einem Hauch von kindlicher Begeisterung beäugte.

«Wenn ich wieder wach bin, gebt ihr den Kram zurück, kapiert?»

Sie nickten eifrig.

Ich war ziemlich sicher, dass es Schüsse und Schreie sein würden, die mich später aus dem Schlaf reißen und wecken sollten, aber jetzt im Moment gehörten er, und das Vergessen und die Erholung, die er brachte und die ich so dringend brauchte, mir allein.


Ernte
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Langsam schlug ich die Augen auf. Keine Schüsse zu hören. Aber was hatte mich dann geweckt? Während sich meine Augen an das diesige Licht im Zelt gewöhnten, spitzte ich die Ohren. Immer noch keine Schüsse. Keine Kampfgeräusche. Hatte ich geträumt?

Ich setzte mich auf. Während ich meine Kleidung in Ordnung brachte und die Weste und die Beinpanzerung wieder anlegte, lauschte ich weiter. Nein, da war nichts, nur die üblichen Geräusche des Lagers. Dennoch war ich froh, dass ich aufgewacht war. Rolf hatte eine Lagebesprechung mit dem Ivan angekündigt und es wäre, gelinde gesagt, nicht so gut gewesen, wenn er in mein Zelt geschneit wäre, um mich zu holen, und dabei gesehen hätte, dass Wanda und Mariam nicht mehr hier waren.

Nachdem ich mich fertig angezogen hatte, schlug ich die Plane zurück und trat in die Bahnhofshalle hinaus. Der große Dünne und sein Kumpel neben ihm strafften sich und mein Sturmgewehr wurde mir pflichtschuldig entgegengestreckt. Ich nahm es dem Jungen aus der Hand und wandte mich dann an den Großen. Er hielt mir die Pistole entgegen, die ich ihm gegeben hatte, aber da ich noch eine besaß, ließ ich sie ihm.

«Wie lange habe ich geschlafen?»

«Ein paar Stunden.»

«Irgendwas passiert?»

«Nein. Gar nichts. Draußen ...»

Er nickte kurz in Richtung Galerie und Bahnhofsvorplatz.

«... wird ab und an mal geschossen, aber in der letzten Zeit war es ruhig.»

«Okay. Ihr haltet hier die Stellung, klar?»

Er zögerte einen Moment, als ob er noch etwas sagen wollte, nickte dann aber. Als ich mich einige Schritte weit entfernt hatte, blieb ich noch einmal stehen und drehte mich um.

«Immer einer von Euch darf schlafen. Wechselt Euch ab. Aber keiner geht ins Zelt, verstanden?»

Wieder nickte er und ich konnte sehen, dass ich sein Zögern richtig interpretiert und ihm die gewünschte Anweisung gegeben hatte.

Und jetzt?

Sollte ich Rolf suchen? Ich war doch noch recht schlaftrunken und fühlte mich irgendwie verkatert. Ich blickte in der Haupthalle umher und entdeckte, dass von den Männern, die vorhin noch mit Stummelzahn getrunken hatten, zwei gerade dabei waren, über der Flamme eines Bunsenbrenners etwas zu Essen zuzubereiten. Der Rest der Gruppe schlief, in dicke Jacken gepackt und auf zwei große Holzpaletten verteilt, um nicht auf dem blanken Boden liegen zu müssen. Ihre Waffen lagen neben ihnen. Stummelzahn war nirgends zu entdecken.

Ja, die Zeit direkt nach dem Angriff war für uns alle anstrengend gewesen. Von dem Kampf selbst natürlich mal ganz abgesehen. Die beiden Köche musterten mich argwöhnisch, als ich mich Ihnen näherte.

«Habt ihr vielleicht noch was übrig?»

Der Unwille, ihre karge Ration mit jemandem zu teilen, war ihnen deutlich anzusehen, aber nach einigem Hin und Her drückte mir einer der beiden eine halbvolle Dose Chili con Carne in die Hand. Das Zeug war schon vor dem Krieg nicht besonders lecker gewesen, aber während ich versuchte, etwas von der Pampe in meinen Mund zu befördern und zu essen, ohne mir die Zunge zu verbrennen, war ich froh um jedes bisschen Energie, das sie mir liefern würde.

«War der Ivan mal hier?», wandte ich mich, meine Bemühungen unterbrechend, an einen der Männer und erhielt ein knappes Kopfschütteln als Antwort.

«Und Rolf?»

Wieder ein Nein.

Merkwürdig. Irgendwie hatte ich erwartet, dass Rolf schon vor mir auf den Füßen sein würde. Dass der Ivan sich nach wie vor in seinem Zelt verkrochen hatte, wunderte mich allerdings nicht besonders. Vermutlich, weil ich froh darüber war. Trotzdem, immerhin wurden wir belagert und auch, wenn wir inzwischen so gut wie möglich darauf vorbereitet waren, einen etwaigen, zweiten Angriff zurückzuschlagen, so hätte ich mich doch an Ivans Stelle blicken lassen, um die Moral aufrecht zu erhalten oder, wenn es schon mit der Moral nicht klappte, ein wenig die Knute zu schwingen, um die Jungs auf Kurs zu halten.

Ich lief ziellos umher, hielt die Augen nach Rolf offen, umrundete Zelte und Barrikaden, unterhielt mich kurz mit diesem oder jenem und gewann im Allgemeinen den Eindruck, dass die einzelnen Leute zwar Angst vor dem Feind hatten, der draußen auf uns alle lauerte, bemerkte aber auch eine grimmige Entschlossenheit, die bei denjenigen am stärksten zu sein schien, die bei dem ersten Angriff Freunde oder Angehörige verloren hatten. Einige der Hinterbliebenen brannten sogar geradezu vor Kampfeslust und Rachsucht und ich versuchte, mir ihre Namen und Gesichter zu merken. Später würden wir vielleicht genau diese Leute brauchen.

Bald hatte mich mein Rundgang einmal mehr an das Lazarettzelt geführt. Auch hier war es jetzt deutlich ruhiger geworden. Gerade brachten einige Helfer zusätzliche Decken, um die Verletzten besser vor der Kälte schützen zu können, als Gustav mich entdeckte und mich zu sich heranwinkte. Während ich mich zwischen den Bahren, den wenigen Betten und den improvisierten Liegen hindurch zu ihm vor arbeitete, fiel mir auf, dass er jetzt völlig, wirklich völlig ausgezehrt wirkte.

Tiefe Augenringe, die Wangen hohl und seine Schürze und der Kittel über und über mit Blut verkrustet. Neben mir brabbelte ein Mann, dessen Kopf verbunden war, im Delirium vor sich hin, als ich zu dem Arzt trat.

«hunde...habdihrdiehundgsehn?beißnndzähneund ...»

Gustav stützte seinen Oberkörper schwer am Rand einer Liege dem Mann gegenüber ab, auf der unter zwei Decken, eine Frau lag, die zu schlafen schien. Ihre rechte Hand fehlte. Von irgendwo her zauberte er eine beinahe leere Schnapsflasche hervor und hielt sie mir hin. Ich schüttelte nur den Kopf und hielt ihm als Antwort meine Chili-Konserve entgegen, worauf hin er mit den Schultern zuckte und den Rest des Fusels in einem Zug hinunter kippte. Ein leichtes Zittern schien seinen Körper für eine Sekunde lang seiner Kontrolle zu entziehen. Dann atmete er tief ein und seine Haltung straffte sich.

«Was für eine beschissene Nacht!»

Er machte eine Geste, die die gesamte Umgebung mit einbezog.

«Wenn ich mich jetzt hinsetze, komme ich nicht wieder hoch, bevor ich nicht mindestens zwei Wochen geschlafen habe. Na ja, egal. Wie geht's den Mädels und wie sieht es draußen aus?»

Ich fasste die Ereignisse für ihn zusammen. Den Angriff hatte er ja selbst erlebt, aber als er vorüber gewesen war, hatte er so viel zu tun gehabt, dass die nachfolgenden Geschehnisse außerhalb seines Fokus gewesen waren und er nichts von ihnen mitbekommen hatte. Kurz überlegte ich, ob ich ihm wirklich erzählen sollte, dass Wanda und Mariam den Angriff genutzt hatten, um ihrem Gefängniszelt zu entkommen, entschied mich dann aber recht schnell dafür. Wir sprachen sehr leise, und seiner Stimme war der Alkohol nicht anzuhören. Meine Hoffnung, von Gustav etwas mehr über die Verbündeten der Degenerierten oder über die Geschichte von David zu erfahren, wurde enttäuscht.

«Verdammter Ivan. Er hat uns in die Scheiße geritten und wir alle müssen jetzt dafür büßen.»

Der Arzt schaute düster und auch hasserfüllt auf seine blutigen Hände hinunter. Dann sah er mich mit rotgeäderten Augen an.

«Wanda und die Kleine sind … gut für Dich. Pass auf sie auf.»

In diesem Moment wusste ich nicht genau, was er meinte und nickte deshalb einfach, weil ich ihm ansehen konnte, dass diese Worte wichtig für ihn waren. Dann wedelte er die trunkene Bedeutungsschwere mit einer Handbewegung weg und sein Blick glitt über die Verletzten.

In den letzten, blutigen Stunden hatte er viele Leben gerettet. Zwei seiner Helfer, eine Frau und ein Mann um die sechzig und offensichtlich ein Ehepaar, oder in einem vergleichbaren Verhältnis zueinander, hatten sich eng umschlungen und erschöpft auf einer unbenutzten Decke zusammengerollt und schliefen den tiefen Schlaf der Erschöpfung. Drei weitere Helfer gingen umher, kühlten Verletzten die Stirn oder kümmerten sich um die kleinen Feuer und Lampen, die das große Zelt gleichermaßen beleuchteten und heizten. Sie schienen die Lage inzwischen im Großen und Ganzen im Griff zu haben.

Ich riet Gustav, sich auszuruhen und er gab mir Recht. Ich hatte mir verkniffen, ihm zu sagen, dass er heute Nacht wirklich Großes geleistet hatte. Er hätte ohnehin nur abfällig durch die Nase geschnaubt und eine wegwerfende Geste gemacht.

Im Weggehen fragte ich mich, ob ich es nicht trotzdem besser gesagt hätte und was genau er mit seinen Worten über Wanda und Mariam gemeint hatte.

 

Rolf war immer noch nirgendwo zu sehen, weder in der Haupthalle, auf einem der Gleise, noch bei den angespannten Scharfschützen auf der Galerie. Als Letztes ging ich zu seinem Zelt. Weil es einfach der letzte Ort war, an dem ich ihn vermutet hätte. Aber auch dort war er nicht. Nach - so schien es mir - endlosem Herumfragen, fand ich endlich eine Rotärmel-Frau, der mir etwas sagen konnte.

Ich nahm die Information entgegen, ohne weitere Fragen zu stellen.

Rolf war bereits vor einigen Stunden mit zwei Mann losgezogen, um unsere Angreifer auszuspähen und folglich gar nicht im Lager.

Ich war wenig begeistert über diese Neuigkeiten. Erstens war Rolf mindestens genauso entkräftet wie Gustav, zweitens hatte ich völlig umsonst das ganze Lager nach ihm abgesucht, und drittens würde ich dem Ivan deswegen wahrscheinlich alleine Meldung machen müssen.

Diese Vorstellung behagte mir überhaupt nicht, so wie der Ivan sich in letzter Zeit, nein, eigentlich die ganze Zeit über, präsentiert hatte. Er war schon immer ein Psychopath gewesen, aber mit jemandem, der sich freiwillig in einen Kugelhagel stellte und überzeugt davon war, dass ihm nichts passieren konnte, unser weiteres Vorgehen, von dem das Leben eines jeden hier im Lager abhängen mochte, zu diskutieren, war mehr als aberwitzig. Vor allem, da ich mir ziemlich sicher war, dass der Russe mir immer noch misstraute.

Gedankenverloren ging ich zu meinem Zelt zurück. Der lange Dünne, das konnte ich schon aus einiger Entfernung erkennen, hatte sich zum Schlafen hingelegt und seine Freunde standen immer noch tapfer Wache. Der Gedanke, einfach nur abzuwarten, was passieren würde, gefiel mir genauso wenig, wie der Gedanke an die Besprechung mit dem Ivan. Aber etwas Besseres wollte mir beim besten Willen nicht einfallen.

Die Verwundeten waren so gut es ging versorgt und das Lager so gut es ging befestigt. Es gab momentan wirklich nichts zu tun.

Oder doch?

Ich blieb stehen, seufzte und wandte mich von meinem Zelt ab. In diesem Moment hasste ich unsere Angreifer aus tiefstem Herzen.

Diese permanente Bedrohung, die von ihnen ausging, dieses Damoklesschwert des noch ausbleibenden Angriffs, das dafür sorgte, dass jeder hier still, angespannt und sorgenvoll war. Und auch wenn einige Grüppchen, die meist aus jüngeren Frauen und Männern bestanden, so taten, als hätten sie sich eine solche Situation geradezu herbeigesehnt, um sich endlich beweisen zu können - die Angst, die über uns allen hing wie ein schwerer, schwarzer Nebel war fast mit Händen greifbar.

So unruhig, so bedroht wie gerade jetzt in diesem Augenblick, hatte ich mich nicht einmal der dunklen Zelle gefühlt, in die der Ivan mich hatte werfen lassen.

Der Ivan.

Verdammt, was war mit dem Kerl los? Alles, wofür er gelebt hatte, war in Gefahr. Das konnte ihm - Psychopath hin oder her - doch nicht egal sein, oder? Die Grundlage seiner Macht, seines Königtums, seines Status wurde angegriffen, und er tat rein gar nichts dagegen. Wenn ihm schon nicht bewusst war, wie viele Leben auf dem Spiel standen, wie sehr alle, oder zumindest die meisten hier, sich auf ihn verließen, auch wenn er ein gnadenloses, hartes Willkürregime führte und ein unzurechnungsfähiger, widerlicher Sadist war - es konnte ihn doch nicht kalt lassen, wie es weiter ging.

Rolf sah Ivan als das kleinstmögliche Übel und unterstützte ihn deswegen. In den letzten Tagen schien der blonde Pragmatiker der Einzige gewesen zu sein, der den Russen halbwegs in der Spur halten konnte. Ich hoffte, dass er seinen Ausflug ins Feindesland nicht mit dem Leben bezahlen würde und dass er eine Möglichkeit finden würde, diese verdammte Belagerung zu beenden.

Und ich hoffte, dass Wanda, Mariam und ich spätestens im Frühjahr eine Fluchtmöglichkeit finden würden.

Und ich hoffte dieses und ich hoffte jenes, und hoffte, und hoffte, und hoffte.

Irgendwann erwachte ich aus meinen Gedanken und stellte fest, dass ich vor Ivans Zelt stand. Und das, den skeptischen Blicken seiner Leibwächter nach zu urteilen, vermutlich sogar schon seit einer ganzen Weile.

Ich schüttelte den letzten Rest meines tranceartigen Zustandes ab, schaute einem der Männer, einem Kerl mit Narben, die er unter einem struppigen Vollbart nur teilweise verbergen konnte, ins Gesicht und teilte ihm mit fester Stimme mit, dass ich den Ivan sprechen musste.

Es half ja nichts. Ich konnte die Zweifel und die Abneigung im Gesicht des Mannes sehen. Sie sprangen mir geradezu entgegen. Ich musste wirklich einen merkwürdigen Eindruck hinterlassen haben. Irgendwie konnte ich ihn verstehen, doch schließlich trat er beiseite, enthielt sich eines Kommentars und nickte mir zu. Anscheinend erinnerte er sich an mich und an Ivans Ansprache auf der Treppe der Galerie. Bevor ich an ihm vorbei ging fragte ich, sehr wohl um die Sinnlosigkeit dieser Frage wissend, ob Rolf inzwischen hier gewesen sei.

Die Hoffnung stirbt eben zuletzt. Der Bärtige verneinte wie erwartet und hielt mir die Zeltplane auf. Ich ging hinein und er zog die Plane hinter mir wieder zu.

Irgendwie hatte ich erwartet die massige Gestalt des Ivan an seinem Tisch oder auf seinem Pseudo-Thron sitzend vorzufinden, doch das war es nicht, was ich sah. Das Innere des Zeltes war dunkler als sonst und es schien leer zu sein. Für eine Sekunde sah ich mich um, darum bemüht, etwas zu erkennen.

Das Erste, was ich dann wahrnahm, waren die Leichen zweier von Ivans Konkubinen. Ihre Kehlen waren durchtrennt worden. Jetzt ist der völlig durchgeknallt, dachte ich. Erst als ich mein Sturmgewehr halb von der Schulter genommen hatte, um mich zur Not gegen den irren Russen zur Wehr setzen zu können und eine leise, fremde Stimme sagte: «Das würde ich an Deiner Stelle lieber nicht tun», registrierte ich, dass ich doch nicht alleine im Zelt war.

Da hinten bewegte sich etwas. Ein großer, seltsam amorpher Schatten. Fast schon an dem abgetrennten Teil des Zeltes, der Ivans Privatgemächer darstellte. Dieser Klumpen aus Schwärze bewegte sich langsam und ungelenk auf mich zu und als er das Dunkel verließ und den Lichtkreis einer der wenigen brennenden Öllampen erreichte, konnte ich erkennen, dass es sich um einen einäugigen Mann handelte, der den gefesselten und geknebelten Ivan vor sich her schob.

Er hielt dem Russen ein Messer an die Kehle und musste schon das eine oder andere Mal mit der Klinge abgerutscht sein. Darauf zumindest ließen die vielen dünnen und tiefroten Rinnsale schließen, die dem Gesicht und dem Hals des Ivan entsprangen. Seine Augen waren aufgerissen und seine Kiefer kämpften wild, aber erfolglos gegen den Knebel an.

«Kein Laut. Sonst stech ich ihn ab, kapiert? Leg das Gewehr auf den Boden und zwar leise, klar?»

Ich gehorchte.

«So ist's fein. Guter Junge.»

Der Einäugige, der sich hinter dem Ivan verbarg und von dem ich nur einen Teil des Gesichtes und den Arm mit dem Messer sehen konnte, hielt Ivans Kopf fest im Griff und beobachtete mich mit seinem vereinsamten Auge aufmerksam.

«Und jetzt legst Du die anderen Waffen dazu. Na los.»

Wieder tat ich, was von mir verlangt wurde und während ich die Bewegungen ganz bewusst so langsam ausführte, dass der Mann mit dem Messer sie unmöglich als feindselig auslegen konnte, arbeitete es in meinem Gehirn. Überraschenderweise tat es das nicht so fieberhaft, wie ich es von vergleichbar bedrohlichen Situationen von mir selbst kannte. Meine Gedanken waren seltsam ruhig. Der Einäugige musste David sein. Er war nicht aus dem Lager geflohen, nachdem er seinen Verrat begangen hatte. Er war hierhergekommen, hatte sich versteckt, gelauert und gewartet. Als er gemerkt hatte, dass die Rotärmel den Angriff zurückschlagen würden, hatte er wohl beschlossen, es auf diese Weise zu Ende bringen.

«Zieh die Jacke aus und leg sie drüber.»

Wieder kam ich der Aufforderung nach und breitete meinen Parka über das kalt glänzende Sammelsurium aus tödlichem Metall, das ich inzwischen zu meinen Füßen aufgehäuft hatte. Zuerst hatte ich gedacht, dass David die Klinge an meinem Beinschutz übersehen würde, aber schon zischte er:

«Netter Versuch. Das Messer auch. Na los, mach schon.»

Wieder tat ich, wie geheißen. Jetzt war ich vollständig unbewaffnet und trat von dem Haufen weg, in die Mitte des Zeltes. Mit ihm zugekehrten, offenen Handflächen, fragte ich:

«Was jetzt?»

«Hinsetzen.»

Er zeigte in Richtung eines der Stühle an dem großen Tisch und schob Ivan, der seine Gegenwehr und sein wildes Augenrollen und Gekaue fürs Erste aufgegeben zu haben schien, auf den Stuhl mir gegenüber, auf der anderen Seite des Tisches zu.

Da saßen wir nun. Der geknebelte Ivan und ich, während David hinter seiner Geisel stand, das Messer immer noch an Ivans Kehle, und sich aufrichtete.

«Du bist David, oder?»

«Ja. Ja, genau. Ich bin David.»

Wie schon die ganze Zeit über, hatte er mit überraschend weicher Stimme geflüstert und musterte mich jetzt eingehend.

«Ich habe Ivans kleine Rede mit angeschaut. Hab mich schon gefragt, wann einer von Euch beiden hier auftaucht.»

Damit musste er mich und Rolf meinen. Als ich nichts weiter sagte, sondern einfach nur, meine Hände sichtbar auf der Tischplatte und abwartend in seine Richtung schaute, fuhr er fort.

«Warum spielt einer wie Du den Helfershelfer dieses schmierige Stück Scheiße hier?»

Er gab Ivan einen kleinen Stoß und dieser schnaubte wütend.

«Bei Rolf verstehe ich es halbwegs. Aber Du? Na ja, eigentlich ist mir das egal. Das wird ohnehin bald enden. Ich werde dieses widerliche, aufgeblähte Wodkafass hier zur Hölle schicken. Die Frage ist nur: Was passiert mit dem Rest von Euch?»

Sein einzelnes Auge zeigte nicht die geringste Regung, als er mich weiterhin ansah.

«Diese Sektentypen sind ganz schön übel. Wenn ihr nicht aufgebt, schlachten die hier alles und jeden ab, weißt Du? Hab mit ihrem Chef gesprochen. Ist eine ganz miese Type, der Hundemann. Deswegen habe ich auch noch kein Ende mit diesem Schwein hier gemacht.»

Er gab dem Ivan einen Stoß gegen den Hinterkopf.

«Wollte Euch allen die Chance geben, am Leben zu bleiben. Der hier atmet nur noch, damit ich nicht sofort über den Haufen geschossen werde, wenn Du verstehst. Wobei … mir wär's eigentlich egal, nur um die auf den Gleisen wär's schade. Die verschissenen Rotärmel können von mir aus alle darauf gehen ...»

«Hat er Dir das versprochen, der … Hundemann? Dass er die Versehrten hier in Ruhe lässt? Und Du hast es geglaubt? Wenn Du mir zuhörst, dann sage ich Dir ein paar Dinge über diese Sektentypen, wie Du sie nennst.»

Er zögerte einen Moment, schien besorgt, die Initiative zu verlieren und auch etwas erstaunt darüber zu sein, dass ich etwas über die Degenerierten wusste. Am Ende siegte seine Neugier.

«Na gut. Dann sag, was Du zu sagen hast, aber leise.»

Das Messer an Ivans Hals bewegte sich um keinen Millimeter, während er mir zuhörte. Ich erzählte ihm alles, was ich von den Degenerierten wusste. Alles was ich erlebt hatte. Von Anfang an. Alles von ihrer sogenannten Bibel und auch alles, was Wanda mir von ihnen berichtet hatte. Ich beendete meinen Monolog mit den Worten:

«Und diesen Typen willst Du helfen? Diesem Pack willst Du die Menschen hier, die Menschen, mit denen Du so lange zusammen gelebt hast, ausliefern? Nur, um den Ivan umzulegen? Ich habe die kurze Version von Deiner Geschichte gehört. Er ist schuld an ...»

Ich zeigte auf mein eigenes Auge.

«Ja, er war das, das verdammte Schwein. Und ich werde ihn bezahlen lassen. Für alles.»

Hatte ich anfangs so nüchtern berichtet, wie ich konnte, begann ich jetzt an ihn zu appellieren.

«Und die anderen? Was haben die Dir angetan? Diese Sektenleute und ihr Hundemann - Du glaubst doch wohl nicht, dass die sich an irgendwelche Absprachen halten? Und selbst, wenn sie nicht alles niedermachen und sich die Vorräte unter den Nagel zu reißen, ich habe Dir gerade erzählt, was sie mit ihren Gefangenen anstellen, oder? Haben die Leute hier das wirklich verdient?»

Für einen kleinen, kleinen Moment dachte ich, seinen verzweifelten, hassbefeuerten Fanatismus etwas gebremst zu haben, aber im nächsten Augenblick schon erwiderte er mit feuriger Leidenschaft in seinem einen Auge:

«Vielleicht. Vielleicht nicht. Vielleicht lügst Du. Vielleicht nicht. Vielleicht lügt der Hundemann. Vielleicht sagt er aber auch die Wahrheit. Ich bin doch eh fertig. Fertig mit allem. Genauso wie Du und der Rest der Welt. Das alles hier ist doch nur ein letztes Zucken, ein sinnloses Verleugnen. Dieses Lager hier wird nichts ändern. Die Sektentypen werden nichts ändern. Auf den Gleisen verrecken sie an Strahlenkrebs und die oben reiben sich gegenseitig auf, für ein bisschen Fraß und Wärme. Da kann man nichts machen. Aber den da ...»

Wieder stieß er den Ivan an, der dieses Mal nicht einmal mehr schnaubte, sondern merkwürdig teilnahmslos ins Leere starrte. Irgendetwas hatten Davids Worte scheinbar in ihm bewirkt.

«... den kann ich noch zur Rechenschaft ziehen. Den lass ich verbluten, in dem Wissen, dass ich ihn überlebt habe, und wer weiß? Vielleicht, vielleicht, vielleicht haben die Leute hier so ein Schicksal ebenfalls verdient. So ein Schicksal, wie es ihnen der Hundemann bringt. Dafür, dass sie einen wie dem Ivan folgen. Dafür, dass sie ihn tun lassen, was er will. Für was? Für ein bisschen Sicherheit und Futter? Dass sie sich einen wie ihm unterordnen? Nur weil er … skrupellos genug ist, um sich zu nehmen, was er will? Dafür, dass sie ihn mein Auge zerquetschen ließen, wegen nichts und wieder nichts? Du sagst, ihr Leben ist in Gefahr? Ich sage: Das ist gar kein Leben. Trotzdem wollte ich Euch diese kleine Chance lassen, das, was ihr Leben nennt, zu behalten. Wenn ihr einfach aufgebt und den Hundemann an Ivans Stelle treten lasst. Was ist daran so viel schlechter? Ist es nicht egal, wer diese erbärmlichen Kreaturen hier knechtet? Ein … ein verschissener Ex-Dealer oder irgend ein religiöser Spinner? Spielt das wirklich eine Rolle?»

Sein Wortschwall ließ mich nicht ganz unbeeindruckt. Trotzdem versuchte ich es weiter.

«Du hast nicht gesehen, was sie mit ihren Gefangenen machen. Wie sie die Menschen brechen oder alle töten, bei denen es ihnen nicht gelingt. Wie sie ...»

«Ach ...»

Er winkte mit seiner freien Hand ab.

«Genug jetzt.»

Das Messer bewegte sich ein wenig vom Hals des Russen weg. Ich sah, wie Ivan begann vorsichtig an seinen Fesseln zu nesteln.

«Das ist alles, was ich Dir anbieten kann: Der Ivan stirbt heute, Du sorgst dafür, dass ich das Lager unbehelligt verlassen kann und ich gehe rüber zu den Hundeleuten und sage ihnen, dass ihr Eure Waffen niederlegt und dann sehen wir, was passiert. Und wenn sie sich ein bisschen an Euch austoben, und wenn doch ein paar draufgehen, was macht das schon? Wenn ihr kämpft, werdet ihr alle sterben. Du weißt nicht, wie viele sie sind und ...»

«Moment.»

Ich hob die Hand und unterbrach ihn. Ivan nestelte weiter an seinen Fesseln. Ich musste David beschäftigt halten.

«Wer sind eigentlich diese anderen? Die, die den Sektentypen helfen? Die Leute, die die Gewehre benutzen?»

Zuerst war er etwas erbost darüber, dass ich ihn unterbrochen hatte, aber jetzt lächelte er fast schon diabolisch und antwortete dann mit seiner leisen, flüsternden Stimme.

«Wer die sind? Das sind alle, denen der Ivan irgendwann einmal Unrecht getan hat.»

Er holte tief Luft.

«Das sind alle, die er je überfallen hat. Alle, die er bestohlen hat. Seine guten Nachbarn. Alle, deren Männer, Frauen und Kinder gestorben sind, um das eine oder andere Gebiet, das eine oder andere Viertel, oder auch nur das eine oder andere Gebäude vor seiner Gier und seinem Größenwahn zu verteidigen.»

David redete sich jetzt in Rage. Für einen Moment nahm er sogar das Messer ganz weg von Ivans Hals, um besser gestikulieren zu können. Und Ivan nestelte an seinen Fesseln.

«Sie sind alle da. Die vom Kaufhaus, alle einfach, auch viele, denen es so ähnlich ergangen ist wie mir. Die dann aber nicht so viel Angst vor der Welt hatten, wie ich sie einmal hatte. Viele, die einfach gegangen sind, um ihr Glück - wenn man das, was sie am Ende gefunden haben, denn so nennen will - woanders gesucht haben, mit ihren gebrochenen Kiefern, ihren zerpeitschten Rücken und ihren verlorenen Gliedmaßen.»

Er machte Pause und sein Tonfall änderte sich etwas.

«Was glaubst Du, wie ich mich gefühlt habe, hä? Zusammengeschlagen, ein Auge verloren und nicht die Eier in der Hose, etwas zu tun. Aus Angst vor allem da draußen dazu verdammt, so zu tun, als wäre nichts gewesen? Gezwungen, einfach weiter zu machen als wäre nichts geschehen? Es hat lange gedauert bis ich ...»

Endlich hatte sich der Ivan befreit und sprang auf, wobei sein Hinterkopf hart auf Davids Kinn traf. Der kleinere Mann wurde zurückgeschleudert und das Messer entglitt seinen Händen. Ivan stürzte sich auf ihn, den Knebel noch im Mund. Eine seiner riesigen Pranken umklammerte Davids Hals. Die andere prügelte auf ihn ein. David versuchte erfolglos, sich zu wehren und als sein Körper dann erschlaffte, bewusstlos oder tot, ließ der Ivan von ihm ab und befreite sich von dem Knebel. Sein gewaltiger Brustkorb hob sich, als er einatmete.

«Wachen!»

Eine Sekunde später standen drei Rotärmel im Zelt. Auch der mit den Narben und dem Bart war dabei. Sie brauchten einen Moment, um sich zu orientieren, wie ich vor einigen Minuten und dann, da sie den hinter dem Tisch auf dem Boden liegenden David nicht sehen konnten, richteten sie ihre Waffen allesamt auf mich. Ich hob die Hände.

«Nicht der. Den da-aaaaAAAAHHhh ...»

Der Ivan ging mit einem lauten Schrei zu Boden und umklammerte mit den Händen eine Stelle an seinem linken Bein. David sprang auf, schwang sich rittlings auf den Brustkorb des verletzten Russen, schwankend, das Gesicht blutig und das Messer zu einem zweiten Stich erhoben.

Er holte aus.

Ivan schaute zu ihm auf.

Beobachtete fasziniert den silbrigen Bogen, der auf sein Herz zu raste.

Wissend, dass er seine Hände niemals rechtzeitig zwischen seinen Leib und die tödliche Klinge bringen würde.

Die Wachen schossen.

Der erste Treffer riss die Spitze von Davids Nase ab.

Der zweite drang in seine Schulter.

Der dritte in seinen Hinterkopf.

Ein Blutschwall ergoss sich aus der Ruine seiner Nase und den Resten seines Kopfes und badete den Ivan in schleimigem Rot.

Dann fiel er zur Seite.

Als der Ivan sich hochrappelte, konnte ich die widerstreitenden Gefühle in seinem Gesicht sehen. Es schien, als hätten Davids Worte irgendetwas in ihm berührt. Schweigend, und während Davids Blut von seinem Gesicht tropfte, stand er da und zog sich geistesabwesend das Messer, das sein Herz aufgrund der Schüsse verfehlt hatte, aus der Wunde in seiner Schulter. Während er den Griff der Waffe zwischen den Fingern drehte, ließ er sich auf seinem Thron nieder und schaute mich nachdenklich an.

Ja, Ivan.

Wir alle ernten früher oder später das, was wir säen.

Immer.


Thron aus Blut und Knochen
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Die Rotärmel hatten ihre Waffen wieder geschultert, nachdem sie Ivans Zelt einer schnellen aber gründlichen Untersuchung unterzogen hatten. In den Privatgemächern, das konnte ich ihren Gesichtern und ihrem leisen Gemurmel entnehmen, fanden sie weitere Frauen. Sie waren tot. Nur zwei waren von David gefesselt und geknebelt worden und schnappten nun, mit blassen, von Panik gezeichneten Gesichtern und verheulten Augen nach Luft.

Der Ivan tobte und jammerte abwechselnd, wobei er immer wieder gegen die Leiche Davids trat und den einen oder anderen Rotärmel, der so unvorsichtig gewesen war, ihm zu nahe zu kommen, wahlweise eine Ohrfeige verpasste oder als einen unfähigen, verräterischen Idioten beschimpfte.

Natürlich erkannte er nicht, dass er dieses ganze Drama seinem eigenen Handeln zu verdanken hatte. Er sah sich als Opfer. War das die Paranoia der Mächtigen? Schon früher hatte er sie erwähnt und hatte mich verdächtigt, von ihnen geschickt worden zu sein.

Es war eine gefährliche Mischung aus verdrängten Schuldgefühlen, jahrelangem Substanzmissbrauch und Machtgier, die ihn toben ließ, auf eine Weise toben ließ, die nahelegte, dass er seine zahlreichen, kleineren Verletzungen nicht einmal im Ansatz spürte. Als er gerade zum vierten Mal hin und her gestapft war, drang von außen Rolfs Stimme herein. Eine Sekunde später wurde die Zeltplane hastig zurückgeschlagen und der Schoßhund betrat den Thronsaal seines Herrn. Seine Wangen hatten vom Laufen und von der Kälte draußen wieder etwas Farbe angenommen, aber ich konnte die Zeichen der Erschöpfung sehen, die die Entbehrungen und der Stress der letzten Zeit in sein Gesicht geschnitten hatten, als ich mich von Ivan abwandte um ihn gespannt anzuschauen.

Was hatte er in Erfahrung gebracht?

Wie viele waren es, die auf der anderen Seite des nachkriegsleeren, schneebedeckten Platzes darauf warteten, uns fertig zu machen?

Gerade atmete er ein, sicherlich um diese Fragen, die momentan wohl unser aller Denken vereinnahmt hatten, zu beantworten, da hielt er inne und nahm die Szenerie in sich auf. Noch bevor er fragen konnte, was zur Hölle hier passiert war, wurde sich der Ivan seiner Anwesenheit gewahr und richtete sein Fluchen, Jammern und zorniges Getobe auf ihn.

Es dauerte mehrere Minuten, bis Rolf aus dieser Flut von gebrüllten Worten die Geschehnisse extrahieren konnte. Aber als er verstanden hatte, was hier geschehen war, unterbrach er den Ivan mit einer bestimmten, fast schon herrischen Geste.

«Scheißegal. Ivan, wir brauchen Dich jetzt hier. Bei der Sache. Reiss Dich zusammen!»

Mir stockte fast der Atem.

So hatte noch nie jemand in meiner Gegenwart mit dem Russen geredet und auch in Ivans Gesicht konnte ich zuerst Verblüffung, dann ein Funkeln der ihm eigenen Wut und dann einen Schimmer von zurückkehrender Vernunft beobachten. Endlich schwieg der Hüne. Schwer atmend sah er Rolf an. Der Blonde schluckte und wartete eine Sekunde, bis er sicher war, dass seine Worte Gehör finden würden.

«Sie bereiten den Sturm vor, Ivan. Sie sammeln sich auf dem Platz. In ein paar Minuten geht es los.»

Die Rotärmel in Hörweite sahen sich mit ängstlichen Augen an. Dann hefteten sich ihre Blicke auf den Ivan. Der Russe war jetzt endlich vollständig ins Hier und Jetzt zurückgekehrt. Ich konnte sehen, wie die Gedanken hinter seiner Stirn rasten, während er, um langsame, regelmäßige Atemzüge bemüht, vor mir stand. Seine Zunge befeuchtete seine rissigen Lippen und ein kaltes, bösartiges Feuer trat an die Stelle der heißen, wilden Wut, die bis gerade eben noch seine Augen beherrscht hatte.

«Alle Mann auf Posten!», wandte er sich an die Rotärmel.

«Alle! Ihr beide ...»

Er wandte sich, tief grollend, an Rolf und mich.

«... schnappt Euren Kram und dann, mir nach!»

Schon wollte er uns voran nach draußen in die Halle stürmen, da blieb er wieder stehen und ließ seinen Blick im Zelt umherschweifen. Kurz darauf trat er schnell, wie ein herabstoßender Raubvogel, an einen der mit Beutestücken, allerhand Plunder und Waffen überhäuften Tische am Rand des Zeltes und griff sich eine Peitsche und einen beeindruckend aussehenden und nachträglich geschärften Ziersäbel.

Dann stürmte er vor uns her, in Richtung Galerie. Gerne hätte ich Rolf gefragt, was genau er auf seinem Erkundungstrip in Erfahrung gebracht hatte, aber er drehte sich wortlos um und folgte dem Ivan, bevor ich eine Chance dazu erhielt. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen ebenfalls zu folgen. Ich verließ das Zelt, darum bemüht, mit den beiden Männern Schritt zu halten, und konnte sehen, dass sich das Lager bereits in Aufruhr befand.

Schläfer wurden geweckt, Waffen überprüft, hastig Zigaretten angesteckt und tiefe Züge aus Flachmännern genommen. Die Rotärmel begingen diese Rituale mit einer merkwürdigen Art grimmiger Feierlichkeit. Sie wussten, dass es für einige von ihnen das letzte Mal sein würde, dass sie den Rauch in die Lungen saugen oder das Brennen von hochprozentigem Alkohol in ihrer Kehle spüren würden.

Die Wachposten und Scharfschützen auf der Galerie knieten angespannt hinter ihren Barrikaden und Kugelfängen, die Hände um ihre Waffen gekrampft, bis die Knöchel weiß hervortraten. Ivan und Rolf waren schneller gewesen als ich, und sie waren, um vor feindlichem Feuer sicher zu sein, bereits geduckt bis an die zerschossenen Fenster, durch die eisiger Wind drängte und den Angstgeruch der Anwesenden verwirbelte, vorgedrungen und starrten nach draußen.

Ich tat es ihnen nach und was ich sah, war … beeindruckend. Auf tödliche Art großartig und zugleich zutiefst beängstigend.

Es waren mehrere Hundert, die sich da vor den Mauern und in den Straßenzügen am anderen Ende des Platzes sammelten und zu uns herüber starrten. Ich wusste, dass sie lediglich in meine Richtung sahen, und mich nicht explizit wahrnehmen konnten. Zumindest der logische Teil meines Gehirns war sich dieser Tatsache bewusst, aber dennoch hatte ich den Eindruck, dass jeder einzelne von ihnen es auf mich abgesehen hatte.

Ich hatte Angst.

Jeder einzelne dieser Frauen und Männer war bereit, mich zu töten, war bereit, mich zu erschießen, mich zu erschlagen oder zu erwürgen, wenn es sein musste. Nein, in den Gesichtern, die für mich, objektiv gesehen, kaum mehr waren, als sich bewegende, helle Kleckse, meinte ich lesen zu können, dass sie sogar darauf brannten. Und obwohl unsere Scharfschützen vereinzelt feuerten und auf der anderen Seite des Platzes hin und wieder eine der Gestalten getroffen zusammenbrach, gaben sie ihre Formation nicht auf, was sie noch bedrohlicher wirken ließ.

Für vielleicht fünf Sekunden beobachtete ich mit dem Ivan und Rolf zusammen diesen mörderischen Aufmarsch und, gerade als ich das Wort an den Ivan richten wollte, kam zusätzliche Bewegung in die scheinbar starre Aufstellung unserer Feinde. Eine Gasse tat sich auf und gleichzeitig legten die Schützen unserer Gegner, die sich in gleicher Manier wie unsere eigenen Scharfschützen in den Gebäuden und auf den Dächern verschanzt hatten, ein mörderisches Sperrfeuer auf das komplette Bahnhofsgebäude und zwangen die Rotärmel in Deckung.

Auch Ivan, Rolf und ich ließen uns auf den Boden fallen, um nicht getroffen zu werden. Während um uns herum Kugeln einschlugen und Querschläger surrten wie zornige Wespen, robbte ein Rotärmel auf dem Boden in Richtung Ivan und streckte ihm eine recht große Spiegelscherbe entgegen. Der Hüne riss sie dem Mann ohne ein Wort des Dankes aus der Hand und hielt sie so nach oben, dass er, den Rücken dicht an die Mauer unterhalb der Fenster gepresst, sehen konnte, was sich draußen abspielte, ohne sein Gesicht dem feindlichen Feuer aussetzen zu müssen.

Plötzlich schienen alle um mich herum irgend eine Art von Spiegel zu halten und auf diese Weise nach draußen zu starren. Nur ich hatte nicht so weit gedacht. Nein, da hinten waren noch zwei Rotärmel, für die kein improvisiertes Periskop abgefallen war, und sie schauten genauso hilflos, wie ich mich in diesem Moment fühlte.

Ich musste einfach wissen, was da draußen vor sich ging. Aber außer den Kopf einzuziehen und abzuwarten, schien es keine Option zu geben.

Doch.

Da, auf dem Boden, war noch eine Spiegelscherbe. Lächerlich klein und stumpf. Es sah so aus, als wäre der ursprüngliche Spiegel jemandem aus der Hand geschossen worden. Einer der periskoplosen Rotärmel hatte sie ebenfalls entdeckt und wollte nach ihr greifen, aber ich war schneller. Mit meiner Beute in der Hand robbte ich schnell zur Außenmauer, rechts neben Ivan und Rolf und versuchte, die kleine Scherbe so auszurichten, dass ich etwas sehen konnte. Es dauerte eine Weile, bis ich es geschafft hatte und meine Hand zitterte im stetig andauernden Inferno des Gewehrfeuers.

Endlich konnte ich ausschnittsweise etwas erkennen.

Eine bizarre Lumpengestalt schritt eine der Gassen entlang, die unsere Angreifer inzwischen gebildet hatten und ich erkannte sie sofort wieder. Es war nicht nur die Gestalt an sich bizarr, sondern vor allem die Hundemeute, die ihr folgte und auf jede, noch so kleine, ihrer Bewegungen zu reagieren schien.

Wie viele Tiere waren das?

Dreißig?

Fünfzig?

Einhundert?

Ich konnte es nicht sagen. Der Hundemeister schritt selbstbewusst aus, ganz so, als würde er sich nicht die geringsten Sorgen machen, von einem unserer Schützen niedergestreckt zu werden Er vertraute voll und ganz darauf, dass der Beschuss, unter dem wir uns befanden, dafür sorgen würde, dass niemand im Bahnhof auch nur auf die Idee kam, auf ihn anzulegen.

Und er schien Recht zu behalten. Gefolgt von seinem unheimlichen Rudel, schritt er mitten auf den Platz. Ich hatte Mühe, ihn mit der Scherbe im Fokus zu behalten. Kurz verlor ich ihn, aber als ich ihn wieder sehen konnte, hatte dieser Wahnsinnige, diese laufende Vogelscheuche, sich an seine Leute gewandt und schien eine Art Ansprache zu halten. Sie standen nach wie vor in Reih und Glied, Degenerierte und andere gleichermaßen. Völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass nun doch hin und wieder einer der ihren mit geplatztem Kopf zu Boden fiel.

Nach einer ganzen Weile - zumindest mir kam sie lang vor - drehte sich die Vogelscheuche wieder zu uns um, deutete mit der rechten Hand in unsere Richtung und durch das Krachen und Blitzen des feindlichen Feuers drang ein merkwürdiges Rauschen an mein Ohr.

Verdammt.

War das etwa Jubel?

Und tatsächlich. Nachdem ich die Spiegelscheibe um einen Millimeter bewegt hatte, konnte ich erkennen, dass unsere Belagerer die waffenhaltenden Hände in die Höhe reckten und ihre Münder zu schreienden, schwarzen Löchern aufgerissen hatten wie eine gigantische Horde frohlockender Dämonen.

Jetzt zeigte der Hundemeister in eine andere Richtung und nicht nur ich, sondern auch der Ivan und Rolf versuchten, die Spiegel neu auszurichten, um sehen zu können, was vor sich ging. Durch die Gasse, die der Hundemeister entlang geschritten war, kam etwas auf uns zu.

Nein.

Es kam nicht.

Es rollte.

Sie rollten.

Die Autos.

Ein wenig schneller als Schrittgeschwindigkeit fuhren sie und sie scherten abwechselnd nach links und rechts aus, nachdem sie die auf uns zuführende Straße hinter sich gebracht und den Rand des Platzes erreicht hatten. Jedes der Fahrzeuge war mit improvisierter Panzerung versehen. Auf hanebüchene Weise befestigte Metallplatten, Sandsäcke, Kanaldeckel, Telefonbücher und im Prinzip alles, was dafür geeignet schien, Geschosse aufzuhalten, machte die Fahrzeuge zur rollenden Deckungsmöglichkeiten für die kleine Armee, der wir uns gegenüber sahen.

Nachdem alle Vehikel an Ort und Stelle, nämlich zwischen uns und unseren Angreifern platziert waren, verschwand der Hundemeister, noch immer von seinem Rudel umringt, hinter einem besonders gut gepanzerten Fahrzeug.

Das Sperrfeuer ebbte langsam ab. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Ihre Angriffsformation stand. Einmal mehr hallte aggressiver, fanatischer Jubel zu uns herüber. Der Hundemeister sprach wohl wieder.

Für einen Moment ließ ich die Scherbe sinken. Der Raum hatte sich zwischenzeitlich mit weiteren mit Gewehren bewaffneten Rotärmeln gefüllt, die nervös und geduckt auf Anweisung warteten. Das Ganze war so unglaublich bizarr. Der Jubel und das Kriegsgeschrei unserer Belagerer. Das so ungewohnte Dröhnen der Motoren, das nur durch die dicke Schneeschicht, die auf dem Vorplatz lag, gedämpft wurde und ansonsten ungehindert zwischen den Fassaden der, bis vor kurzem noch verwaisten, Gebäude hin und her geschleudert und verstärkt wurde. Das plötzliche Fehlen der Schüsse. Und dann wurden die Motoren auf einmal abgestellt.

Unwirkliche Ruhe.

Pseudo-Stille.

Falsch.

Beängstigend.

Ivan starrte immer noch in den Spiegel, den er emporreckte, schien dabei aber abwesend zu sein. Nicht so Rolf. Der Blonde bemerkte die Neuankömmlinge und gab ihnen Anweisung, sich zu verteilen.

«Verschwendet keine Kugeln an die Autos. Behaltet die Fenster im Auge und versucht so viele ihrer Scharfschützen zu erledigen, wie ihr könnt.»

Die Rotärmel gehorchten eifrig. Sie wussten, was auf dem Spiel stand, aber ihr Gewehrfeuer, das in dem kleinen Raum über alle Maßen laut war, konnte sich nicht mal ansatzweise mit dem Kugelhagel messen, den wir bis vor einer Minute noch erduldet hatten.

Wir konnten es uns nicht leisten, einfach nur in die ungefähre Richtung des Feindes zu schießen, um ihn in Deckung zu zwingen. Jeder Schuss musste gezielt sein. Musste sitzen.

Bald war Rolfs Befehl weitergegeben worden und auch vom Dach des Bahnhofes her waren Schüsse zu hören und unsere Kugeln flogen zum Feind hinüber. Einen nennenswerten Effekt auf der anderen Seite des Platzes, den ich inzwischen wieder durch die Spiegelscherbe beobachtete, war allerdings nicht zu erkennen.

Nach wie vor standen sie unverändert.

Worauf warteten sie, verdammt noch mal?

Dann schrie der Ivan auf.

«Da! In der Gasse!»

Schnell justierte ich nach, richtete die Scherbe neu aus, damit ich sehen konnte, was der Russe meinte. Es waren Lkw, die da die Gasse entlang rasten, direkt auf uns zu. Und sie brannten. Kaum hatte der erste die Straße jenseits des Platzes verlassen, die er zum Beschleunigen genutzt hatte, da flog die Fahrertür auf und eine Gestalt sprang heraus, rollte sich ab und rappelte sich wieder hoch, um hakenschlagend hinter einem der Deckungsfahrzeuge zu verschwinden. Das schwere Fahrzeug pflügte, von der eigenen, riesigen, beschleunigten Masse vorangetrieben, über den Platz, schob kleinere Trümmer vor sich her oder überrollte sie einfach, riss Metallpfosten, die den Krieg überlebt hatten, aus dem Boden und schleuderte sie zur Seite. Als das gigantische Geschoss, zu dem das Fahrzeug umfunktioniert worden war, den Platz zur Hälfte überquert hatte, barsten plötzlich weitere Flammen aus dem Fahrzeug.

Zuerst nur an den Seiten, aber als es gegen die Mauern des Gebäudes prallte, das uns so lange Schutz geboten hatte und sie in den Grundfesten erschütterte, war es kein Lkw mehr, der uns traf, sondern ein lodernder Feuerball von riesigem Ausmaß.

Die Erschütterung musste für jeden zu spüren gewesen sein, wahrscheinlich sogar bis hinunter zu den U-Bahn-Gleisen. Jetzt konnte ich nur noch den Widerschein des Feuers sehen und es kam mir so vor, als sei die Raumtemperatur bereits jetzt, eine Sekunde nach dem Aufprall, deutlich angestiegen, und das obwohl dieses fahrende Brandgeschoss nicht direkt unter uns, sondern einige zehn Meter weiter rechts gegen die Mauer geprallt war.

Beinahe gleichzeitig sprangen wir auf, Ivan, Rolf und ich. Die Zeit der Spiegelscherben war vorbei.

«Rolf, wir dürfen nicht noch einen bis hierher kommen lassen!»

Er hatte mich gehört, aber er erwiderte nichts. Stattdessen drehte er sich um, während die ersten feindlichen Schützen sich auf uns einschossen.

«Alle hoch! Lasst nichts mehr durch diese verfluchte Gasse kommen! Schießt! Und trefft, wenn Euch Euer Leben lieb ist!»

Die anderen brennenden Lkw, die dem ersten durch die Gasse gefolgt waren, wurden unter Feuer genommen. Das vorderste der Fahrzeuge, das, so sah es aus, direkt auf den befestigten Haupteingang des Bahnhofes zuraste, brach nach einem Treffer in den rechten Vorderreifen aus und verschwand aus meinem Blickfeld ohne die Barriere am Haupteingang zu zerstören. Ich glaubte, es umkippen zu hören. Die anderen drei aber schlugen an unterschiedlichen Stellen in das Gebäude ein, prallten gegen die Fassade. Die gewaltigen Erschütterungen ließen mich schwindeln und von unten war das Bersten von großen Glasscheiben und das Zersplittern von Holz zu hören. Gigantische Feuerbälle erhellten den ganzen Platz und der aufsteigende Rauch wehte herein und ließ unsere Augen tränen.

«Verdammt, wenn es weiter so qualmt, sind wir bald blind!», fluchte Rolf. Die Schüsse der Rotärmel ebbten ab. Die Männer und Frauen fanden keine Ziele mehr.

«Wir müssen weg hier, Rolf!», rief ich.

Neben mir ging ein junger Rotärmel zu Boden und starrte entsetzt auf das sprudelnde Blut, das aus seinem linken Oberschenkel quoll. Rolf, der mit geröteten Augen nach draußen starrte und erfolglos versuchte, die Geschehnisse auf der anderen Seite des Platzes zu verfolgen, reagierte zuerst nicht. Dann riss er sich von dem schrecklich faszinierenden Anblick des Flammeninfernos los und drehte sich in meine Richtung.

«Rolf, entweder hoch aufs Dach, wenn das etwas hilft, oder wir müssen sie flankieren!»

Eine ewige Sekunde lang starrte er mich an. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Dann nickte er mir zu.

«Ivan!», brüllte er durch das Chaos.

«Wir gehen raus! So lange die Lastwagen noch am Brennen sind, können wir sie zwar nicht sehen, aber sie uns auch nicht, und sie können auch nicht auf einmal reinkommen. Zieh´ die Verteidigungslinie in die Haupthalle zurück. Lass sie langsam rein, einen nach dem anderen - und dann knall sie ab!»

Rolf hatte den Russen an der Schulter packen müssen, damit er aufhörte, mit einer Jagdflinte, die dem getroffenen Rotärmel gehört hatte, blind in den jetzt allgegenwärtigen Qualm zu feuern. Kurz sah Ivans Gesicht aus wie das eines unwilligen, trotzigen Kindes, aber dann hatte er begriffen, dass unsere Schützen in ihrer jetzigen Position nutzlos waren und nur wertvolle Munition verschwenden würden, wenn er den Feuerbefehl nicht widerrief. Wer nichts sehen konnte, konnte auch nichts treffen.

Seine akzentbehaftete Stimme übertönte die allumfassende Kakophonie ringsum, als er anordnete, die Galerie zu verlassen. Nur eine Handvoll Rotärmel sollte zurückbleiben, um zu verhindern, dass unsere Angreifer erneut die Fassade erklimmen konnten.

Rolf und ich stürmten voran und hinter mir konnte ich hören, wie der Russe weitere Befehle gab. In der Bahnhofshalle trafen uns ängstliche Blicke. Die massiven Erschütterungen, die die auf die Mauern prallenden Lkw verursacht hatten und der flackernde Widerschein der Feuer draußen hatten ihre Wirkung auf die Verteidiger nicht verfehlt. Fragen wurden uns entgegengeschrien. Ich konnte sehen, dass die Barrikade, die am Haupteingang errichtet worden war, wider Erwarten teilweise in Flammen stand und wie von der Hand eines riesigen Kindes auseinandergeschoben worden war. Sie hatten sie doch erwischt. Einem Truppführer, der sich mir in den Weg stellte, brüllte ich ins Ohr, dass der Ivan den Befehl hatte und die Verteidigung organisieren würde, bevor ich ihn beiseiteschob und mich bemühte, Rolf zu folgen.

Dann sah ich den Blonden in Richtung der U-Bahn-Gleise hasten und drehte mich noch einmal um. Ja, der Ivan hatte begriffen, stellte ich erleichtert fest. Er stand auf der Treppe der Galerie und brüllte Befehle in die Bahnhofshalle hinein. Zumindest im Moment schien er bei der Sache zu sein.

Rolfs Gestalt verschwand nach unten. Während ich ihm folgte, rasten die Gedanken in meinem Kopf. Autos zu verwenden - das konnte nicht die Idee der Degenerierten gewesen sein. Sie verachteten die moderne Technik der Alten Welt. Aber augenscheinlich hatten sie doch nicht ganz so viel dagegen, zumindest nicht, wenn diese Technik ihnen half, ihre Ziele zu verwirklichen. Der Zweck heiligt die Mittel. Und was hatte Rolf vor?

Ich hätte die Scharfschützen auf das Dach befohlen und gehofft, dass die wenigen Meter Höhenunterschied sie in die Lage versetzt hätten, die Flammenhölle auf dem Platz zu überblicken und die Angreifer wieder unter Feuer nehmen zu können.

Rolf, der die Rotärmel in der Haupthalle völlig links liegen gelassen hatte, plante offensichtlich etwas anderes. Und langsam dämmerte mir, was es war. Er wollte wohl die Tunnel nutzen, um in die Rücken unserer Gegner zu gelangen, ganz so wie er es vermutlich auch bei seinem, nur kurze Zeit zurückliegenden, Späh-Einsatz getan hatte.

Und tatsächlich: Als ich den Fuß der Treppe erreicht und zu ihm aufgeschlossen hatte, war er stehen geblieben und deutete, scheinbar wahllos, auf Rotärmel, die eingeteilt worden waren, um die U-Bahn-Gleise der Versehrten zu verteidigen.

«Du und Du ... und Du da hinten, mit dem Sturmgewehr. Mitkommen!»

Die angesprochenen Frauen und Männer schluckten. Sie wussten, dass es jetzt aufs Ganze ging. Aber sie gehorchten und schlossen sich uns an, während ihre Kameraden in dem unheilvollen Wissen zurückblieben, die ihnen zugeteilte Stellung nicht halten zu können, falls es der Feind bis zu ihnen schaffen sollte. Die Geistesgegenwärtigeren begannen umgehend, Ersatz aus den gesünderen der Versehrten zu rekrutieren und die Barrieren erneut zu bemannen.

Rolf wiederholte diesen Vorgang an jedem Gleis und an jeder Barriere, überall wo wir vorbeikamen, sodass unser Trupp in Bälde aus dreißig Rotärmeln bestand. Auch auf dem Gleis, auf dem sich Wanda und Mariam befanden, machte Rolf halt und rekrutierte und mir stach es in der Brust.

Schutzlos.

Falls wir versagen sollten, waren sie alle verloren. Und Wanda und Mariam mit ihnen. Ich starrte das Gleis hinab, versuchte, einen Blick auf die beiden zu erhaschen, aber in der Menge der Versehrten, die mit auf merkwürdige Weise teilnahmsloser Ängstlichkeit beobachteten, was vor sich ging und die Vorderen tuschelnd nach hinten weiter gaben, was sie sahen, konnte ich sie nicht entdecken.

Schließlich wurde ich von den Rotärmeln, die Rolf ausgewählt hatte mitgezogen und schloss mich unserem Trupp wieder an. Dann hatten wir die letzte Barrikade, die den äußersten Tunnel gegen die Angreifer verteidigen sollte, erreicht.

Hier hielt Rolf zum ersten Mal inne. Er befahl zu halten und wandte sich an seinen Trupp.

«Ich schulde Euch eine Erklärung. Die sollt Ihr haben, aber sie wird Euch nicht gefallen. Dass wir angegriffen werden, müsste schon jeder von Euch bemerkt haben. Unsere Angreifer sind zahlenmäßig weit überlegen und sie sind nicht dumm. Leider nicht. Wir können sie über den Platz hinweg nicht ewig in Schach halten. Sie werden kommen und ein paar von ihnen werden es sicher in die Halle schaffen. Der Ivan, der Mann, der Euch bis jetzt ein strenger, aber gerechter Anführer war, der Euch versorgt hat, der Euch Essen gegeben hat und einen Platz zum Schlafen und manchen von Euch auch einen Platz, um eine Familie großzuziehen, wird die Angreifer zurückschlagen, solange er kann. Aber ...»

Rolf wurde von Gemurmel und Zwischenrufen unterbrochen.

«... aber ...»

Er machte eine Kunstpause, wartete ab.

«... aber er kann das nicht ewig schaffen. Wenn wir auf unserer Mission versagen, wird das Lager fallen. Und was diese Tiere da draußen …»

Er deutete mit großer Geste hinter sich, und mir kam es vor, als würde er den Ivan imitieren.

«… dann mit den Überlebenden anstellen werden, das weiß niemand. Aber ich bin mir sicher, dass es nichts Gutes sein wird. Heute steht wirklich absolut alles auf dem Spiel, was wir mit unserem Schweiß und unserem Blut aufgebaut haben, seit wir aus den Wirren des Krieges heraus hierher gefunden haben.»

Ich hielt mich am Rand des Trupps auf und beobachtete abwechselnd Rolfs angespannte und zu voller Größe aufgerichtete Gestalt und dann wieder die Gesichter der Rotärmel, die seinen Worten lauschten. Rolfs aufgeblasene Rhetorik schien bei den meisten dieser Leute zu funktionieren. Wie gebannt lauschten sie seinen Worten, aber ich konnte auch einige Gesichter am Rande der Gruppe ausmachen, die angewidert von seinem Pathos das Gesicht verzogen. Einer, ein pockenarbiger Mann, der rapide auf die sechzig zuzugehen schien, spuckte sogar aus. Diejenigen, die murrten, waren sicherlich die intelligenteren der Anwesenden und hatten Rolfs Masche durchschaut. Aber dennoch, es war lebenswichtig, dass jetzt alle zusammen hielten. Diese Gruppe durfte nicht auseinanderbrechen. Dann wäre alles verloren. Oder sollte auch ich mein Heil in der Flucht suchen? Wanda und Mariam finden und dann zusehen, dass wir von hier wegkämen? Trotz der unbarmherzigen Winterkälte und von Degenerierten und vielleicht auch von Rotärmeln gejagt? Trotz des übermächtigen Feindes, der sicherlich überall um das Lager herum Posten eingerichtet hatte? Die Antwort, die ich mir selbst gab, lautete Nein. Wir hatten uns aus guten Gründen für ein vorläufiges Hierbleiben entschieden und jetzt war ein denkbar schlechter Moment, um diese Entscheidung anzuzweifeln. Ich schob mich langsam auf den Sechzigjährigen zu, während Rolf weiter an das Zusammengehörigkeitsgefühl der Anwesenden appellierte und dabei alle Register zog. Ich erreichte den Mann, gerade als er sich umwandte, um sich davon zu stehlen. Meine Faust traf ihn mit voller Wucht direkt in den Solarplexus und sein Kopf landete an meiner Schulter, als er vornüberklappte und keuchend um Atem rang.

«Das ist zu wichtig. Ich lasse Dich nicht gehen, Du feiges Stück Scheiße», flüsterte ich in sein Ohr.

«Wenn Du gehst, werden es Dir andere nachmachen und das kann ich nicht dulden. Es ist nichts Persönliches, aber wenn Du noch einmal einen Schritt in die falsche Richtung machst, werde ich Dich erschießen.»

Unter dem befremdeten Blick zweier Umstehender, einem Mann und einer Frau, die sich so dicht beieinander hielten, dass ich annahm, dass sie ein Paar waren, umfasste ich das Gesicht des Alten mit beiden Händen und zwang ihn, mich anzusehen. Langsam, so dass ich sicher sein konnte, dass er trotz des Schlages, den er gerade kassiert hatte, jede Silbe verstehen würde, sagte ich:

«Wenn Du noch einmal versuchst, abzuhauen, werde ich Dich töten. Du hast hier einen Zweck zu erfüllen. Und wenn Du nur mit Deinem Kopf eine Kugel abfängst, die für einen besseren als Dich bestimmt war, dann ist das Grund genug für mich, Dich nicht abhauen zu lassen. Hast Du das verstanden?»

Eine Millisekunde lang glomm Wut in seinem Blick auf, ein Hauch von Widerstand. Langsam ließ ich meine Daumen auf seine Augen zuwandern und als ich den Druck, mit dem ich seinen Kopf hielt, verstärkte, brach sein Blick.

Er nickte.

Ich konnte spüren, wie die Kampfbereitschaft seinen Körper verließ.

«Schau nach vorne und hör zu.“

Ich ließ ihn los und deutete an ihm vorbei auf Rolf, der seine Ansprache gerade beendete. Der Mann gehorchte ohne Widerspruch.

«Ich bin hinter Dir», flüsterte ich noch einmal in sein Ohr, dann ließ ich endgültig von ihm ab.

Er hatte verstanden.

Rolf schloss seine Rede mit den Worten:

«Deswegen sind wir es, die ihre Leben hier in die Waagschale werfen müssen. Nicht für den Ivan, sondern für alle, die hier ein gutes und sicheres Leben leben durften und für alle die, die das auch in Zukunft tun wollen. Glaubt mir, es gibt keinen besseren Ort als diesen. Und er ist es wert, dass wir das Blut unserer Feinde für ihn vergießen und er ist es wert, dass wir unser eigenes Blut für ihn vergießen. Wir werden diesen Tunnel entlang gehen und in den Rücken unserer Feinde gelangen. Und wir werden entschlossen sein und tödlich. Zögert nicht, zu feuern. Vor allem nicht, wenn wir erst mal wieder oben sind. Und noch was: da oben gibt es einen Kerl. Er ist groß, dürr und zerlumpt. Der Kerl, der über die Hunde gebietet. Über die Hunde, die uns in den letzten Wochen so viel zu schaffen gemacht haben. Auch der große Schwarze wird dort oben sein. Der, der unsere Patrouillen angegriffen hat und den der eine oder andere von Euch vielleicht für einen bösen Geist hält. Nun, es ist kein Geist. Derjenige, der dieses Vieh oder seinen Meister erledigt, wird niemals wieder eine Waffe in die Hand nehmen müssen, niemals wieder Wachdienst schieben und niemals wieder sein Leben riskieren müssen, um Essen zu haben. Derjenige, der den Hundemeister umlegt, wird ein Leben im Überfluss führen. Das verspreche ich Euch! Und jetzt: Folgt mir!»

 

Während wir den Tunnel entlang schlichen, angespannt und kampfbereit, konnte ich nicht anders. Ich musste Rolf bewundern. Er hatte seine Leute im Griff. Er hatte sie überzeugt. Und es spielte keine Rolle, ob er selbst Wort für Wort an das glaubte, was er gerade von sich gegeben hatte. Er glaubte daran, dass das Lager überleben musste, und würde alles dafür tun. Nicht nur wegen der Sicherheit, die es ihm selbst bot.

Nein, die schien ihm gar nicht wichtig zu sein, dazu war er viel zu risikobereit. Er hatte, nachdem er, wie wir alle, im großen Krieg alles verloren hatte, seinem Leben einen neuen Sinn gegeben und hielt jetzt eisern daran fest. Das Lager war für ihn, was Wanda und Mariam - das begriff ich jetzt endgültig - für mich geworden waren.

Ich schob den alten Möchtegern-Deserteur vor mir her und schloss zu Rolf, der den Trupp an vorderster Stelle anführte, auf, wobei ich einen Moment lang einen Blick auf sein unverstelltes, vom flackernden Licht der Öl- und Taschenlampen angeleuchtetes Gesicht erhaschen konnte.

Sein Mund war schlaff und stand offen und er schleppte sich eher, als dass er forsch voranschritt, aber außer mir schien das keiner der Rotärmel, die nur seinen breiten Rücken sehen konnten, zu bemerken. Als er sich meines Blickes bewusst wurde, hatte er seine Mimik innerhalb eines Sekundenbruchteiles wieder im Griff und straffte sich.

Was willst Du?, fragten mich seine Augen.

«Der hier geht vor», sagte ich und schob den Alten an die Spitze unserer Gruppe.

 

Ich war verwundert und auch etwas misstrauisch. Noch waren wir nicht auf Widerstand gestoßen. Bei einem Gegner, der schlau genug war, um unsere Scharfschützen blind zu machen und Fahrzeuge wie Artilleriegranaten einzusetzen, hätte ich einen gut getimten, koordinierten Angriff an allen Fronten - und damit auch in den Tunneln - erwartet. Aber so wie es aussah, konzentrierten sich der Hundemeister und seine Verbündeten ausschließlich auf den Bahnhofsvorplatz. Ich dachte noch eine Weile darüber nach und dann hatten wir den Zugang zur Oberfläche erreicht. In der Münchner Straße kamen wir wieder an die frostige Luft. Rolf war der Erste, der seinen Kopf vorsichtig ins fahle Tageslicht streckte und mit einem schnellen Blick die Umgebung sondierte, bevor er wieder ein paar Stufen hinunter ging und mich und die anderen zu sich heranwinkte.

«Passt auf. Wir sind jetzt ein paar hundert Meter hinter den Belagerern, und ...»

Kaum hatte er das gesagt, durchschnitten einige Schüsse die bedrohliche Ruhe um uns herum. Sie kamen vom Bahnhof her und konnten nicht uns gelten. Trotzdem zogen die meisten der Rotärmel und auch ich reflexartig den Kopf ein.

«... er hier ...»

Rolf zeigte auf mich, so dass es die meisten der Rotärmel sehen konnten.

«... wird die eine Hälfte von Euch anführen und ich die andere. Wir rücken zusammen die Münchner vor und dann führe ich meinen Trupp die Moselstraße hoch und dann nach links in die Kaiserstraße. Wir fallen ihnen in den Rücken, so hart wir können. Lange werden wir nicht unentdeckt bleiben und wir müssen das Überraschungsmoment nutzen, solange es besteht. Macht nieder, was ihr niedermachen könnt, und sobald sich ein ernsthafter Widerstand gegen Euch formiert, schlagt Euch in die Gebäude, teilt Euch auf. Damit zwingt ihr sie, das ebenfalls zu tun. Nehmt ihren Toten ab, was ihr an Waffen und Munition findet. Ihr werdet jede einzelne Kugel brauchen, klar?»

Ein stummes Nicken ging durch die geduckten Rotärmel. Zu euphorischer Zustimmung war niemand in der Lage. Dann ging es los. Mit einer Armbewegung teilte Rolf unseren verzweifelten, todgeweihten Trupp in der Mitte, deutete dann auf die rechte Hälfte und sagte nur:

«Mir nach.»

Schweigend, geduckt und die Waffen im Anschlag folgten sie ihm. Die übrigen Rotärmel sahen mich an.

Erwartungsvoll, grimmig und ängstlich.

Aber dennoch fest entschlossen.

Da rannte der alte Deserteur plötzlich los, die Stufen nach oben. Ich riss das Sturmgewehr hoch, aber er war schon aus meinem Blickfeld verschwunden. Es vergingen drei elend lange Sekunden. Dann erreichte das Echo eines einzelnen Schusses unsere Ohren.

Kurz darauf begann das Schreien und es war die Stimme des Deserteurs, die da schrie. Ich umklammerte mein Sturmgewehr fester und nahm die letzten Stufen im Laufschritt. Fieberhaft suchten meine Augen die Fenster der Häuserruinen ringsum ab, suchten nach dem Schützen, der den Deserteur niedergestreckt hatte. Der Alte lag, die Hände um seinen aufgerissenen Bauch gekrampft, wenige Meter von dem Aufgang entfernt auf dem Rücken und konnte mit dem Schreien nicht mehr aufhören. Während ich die Schritte der Rotärmel hinter mir hörte, die an mir vorbei rannten, fand ich den Heckenschützen im dritten Stock eines Wohnhauses, legte an und feuerte eine Salve ab.

Wie in Zeitlupe sah ich, wie die ersten Geschosse um ihn herum in den Fensterrahmen einschlugen. Erst die letzte Kugel meines Feuerstoßes riss dem Mann die linke Hälfte seines Schädels weg und legte sein Gehirn frei. Dann fiel er nach hinten und ich konnte ihn nicht mehr sehen. Vor mir bog Rolfs Trupp gerade in die Moselstraße ein. Es waren vereinzelt weitere Schüsse zu hören.

Erst jetzt, als ich alles mit eigenen Augen sehen konnte, wurde mir der Wahnsinn, der unserem Vorhaben innewohnte zur Gänze bewusst. Wir hatten einige hundert Meter hinter uns zu bringen, bevor wir überhaupt den Vorplatz erreichen konnten und hinter jedem Fenster, in jedem löchrigen Gebäude auf unserem Weg konnte sich ein Feind befinden. Und mit jedem Schuss, den wir abfeuern würden, würde es wahrscheinlicher werden, dass sich die Hauptstreitmacht unserer Angreifer am Bahnhofsvorplatz, deren verschwommene Masse ich weiter weg wahrnehmen konnte, unserer Anwesenheit gewahr würde.

Wir konnten nur hoffen, dass der Ivan ihnen inzwischen ausreichend Beschäftigung bot. Aber noch brannten die Lkw in der Ferne lichterloh und behinderten die Belagerer und die Verteidiger gleichermaßen.

Nur der Teufel weiß, wie viel Brandbeschleuniger und andere Chemikalien unsere Belagerer in die Anhänger der Lkw gepackt hatten.

Wir schleppten uns voran und es war mir, als würde zäher, klebriger Schleim unsere Stiefel am Boden festhalten. Mit jedem Schritt, den ich tat, nahm ich über Kimme und Korn ein neues Fenster ins Visier, immer darauf gefasst, dass eine schemenhafte Gestalt dahinter auftauchen und auf mich anlegen würde. Aber bis wir die Abzweigung erreicht hatten, die Rolf und seine Hälfte unserer lächerlich kleinen Armee genommen hatten, geschah nichts dergleichen.

Wir überquerten die Kreuzung und ich erlaubte mir für eine Sekunde einen Blick nach hinten auf die Rotärmel, die ich, so schien es, in den sicheren Tod führte. Sie waren alle noch da. Keiner war in entgegengesetzter Richtung verschwunden und sie alle starrten, genau wie ich es gerade noch getan hatte, über die Läufe ihrer Waffen die Straße hinab, waren zwischen einem Autowrack und den Trümmern eines zerbombten China-Imbisses in Deckung gegangen und warteten auf weitere Befehle. Es mochten noch ungefähr einhundert Meter sein, die wir hinter uns bringen mussten, bis wir den Degs und ihren Verbündeten in den Rücken fallen konnten.

«Haltet Euch dicht an den Wänden», wies ich die Männer an. Vorne, wo sich die Straßenschlucht zum Platz hin öffnete, konnte ich die ameisenartige Masse unserer Angreifer erkennen, die nach wie vor hinter ihren Barrikaden aus Panzerautos auf ihren Angriffsbefehl wartete. Noch waren wir nicht entdeckt worden.

Vielleicht war auch das so furchteinflößend gewesen - die große Zahl von funktionsfähigen Fahrzeugen, derer sie irgendwie habhaft geworden waren. Es war fast wie eine kleine Zeitreise gewesen, die Autos vor dem Bahnhof in Stellung fahren zu sehen. Eine falsche Erinnerung an die hektische Normalität einer Zeit, bevor die Bomben gefallen und alles den Bach runter gegangen war.

Wir tasteten uns weiter voran und als wir bis auf vierzig Meter herangekommen waren, ging es los. Fast zeitgleich wurden die Motoren wieder gestartet und die Hauptstreitmacht der Degenerierten und ihrer Verbündeten setzte sich wieder in Bewegung. Sie rasten nicht wie die Lkw vor ihnen auf das Bahnhofsgebäude zu, sondern fuhren in Schrittgeschwindigkeit voran, um den Frauen und Männern, die hinter ihnen her liefen, nicht die Deckung zu nehmen.

Während auf dem Vorplatz und aus der ungefähren Richtung, die Rolf mit seinem Trupp eingeschlagen hatte, vermehrt Schüsse zu hören waren, trat eine Gruppe Degs auf der rechten - auf meiner - Straßenseite aus einem Hauseingang hervor. Vermutlich waren sie als ein Teil der Nachhut abkommandiert worden und hätten eigentlich in unsere Richtung sichern sollen, aber das taten sie zum Glück nicht. Im Laufschritt stürmten sie kampfeslustig auf den Platz zu und wollten sich den anderen Angreifern anschließen.

Ich versicherte mich mit einem schnellen Blick, dass die Rotärmel hinter mir sie ebenfalls gesehen hatten. Dann legte ich an und gab den Feuerbefehl. Eine Sekunde später lagen die Degenerierten im blutigen Schnee. Die Rücken zerfetzt, Wirbelsäulen und Hinterköpfe von Kugeln zertrümmert. Ein Nachzügler schob vorsichtig seinen Kopf aus dem Hauseingang heraus, aus dem der Trupp gekommen war. Ich erwischte ihn an der Schläfe und sein Schädel verschwand hinter einem rötlichen Sprühnebel aus meinem Blickfeld. Einige Sekunden beobachtete ich weiter die Straße, erwartete weitere Gegner, die durch den Lärm, den unsere Schüsse verursacht hatten, auf uns aufmerksam geworden waren. Aber außer, dass die Angreifer auf dem Platz weiter vorrückten und das Bahnhofsgebäude mit Kugeln eindeckten, bewegte sich nichts.

Wir schoben uns weiter voran.

Sollten wir Ihnen direkt in den Rücken fallen? Oder sollten wir lieber versuchen, eines der Gebäude, die den Bahnhofsvorplatz einfassten, einzunehmen und von dort aus, aus überlegener Position, das Feuer eröffnen?

Schussgeräusche waren jetzt allgegenwärtig und ich konnte ihren Ursprung nicht mehr unterscheiden. Ein permanentes Hämmern und Hallen marterte unsere Ohren.

Wir waren jetzt bis auf wenige Meter an den Platz herangekommen, da wurde mir die Entscheidung abgenommen. Aufgrund irgendeiner unglücklichen Fügung wandte sich einer der Angreifer, die hinter ihren gepanzerten Autos, vorrückten, noch einmal um und entdeckte uns.

Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, den ich eher sah, als dass ich ihn hörte, und eine Handvoll seiner Kameraden, Degenerierte und andere, fuhren ebenfalls herum und begannen zu schießen. Ich konnte hören, wie ein Mann dicht hinter mir aufschrie, dann schoss ich das Magazin meines Sturmgewehres leer.

Zwei Gegner gingen zu Boden, etwas zupfte am Ärmel meines Parkas und die Waffe wurde mir eine Millisekunde später von einer unsichtbaren Kraft aus der Hand gerissen. Auf der anderen Straßenseite ging ein weiterer Rotärmel mit einem Degenerierten-Pfeil im Kopf zu Boden. Mein Blick streifte mein zerschossenes Gewehr, das nutzlos im Schnee lag und heftete sich einen Sekundenbruchteil danach an den Hauseingang links von mir. Vorne waren noch mehr Angreifer auf uns aufmerksam geworden und meine Rotärmel erwiderten das Feuer. Ich zog meine Pistole, schoss zweimal ungezielt in Richtung Platz, dann rief ich:

«Hier rein!», und stürmte voran in das Haus. Vor dem Krieg hatte das Gebäude einmal einen Irish Pub in seinem Erdgeschoss beherbergt. Zu unserem großen Glück waren die Türen nicht verrammelt. Vielmehr sah es so aus, als wäre das Gebäude schon mehrfach geplündert worden, lange bevor unsere Angreifer sich hier eingerichtet hatten. Wir mussten vorsichtig sein. Zwar war ich fast sicher, dass sich der Großteil der Belagerer vor uns auf dem Platz befand und, den Schneisen der Verwüstung folgend und hinter die gepanzerten Autos geduckt, zum Bahnhof vorrückte, aber in den oberen Stockwerken würden wir mit Sicherheit noch einige Heckenschützen finden. Als mir endlich alle verbleibenden Rotärmel unter heftigem Beschuss ins Innere des Gebäudes gefolgt waren und wir die Außentür so gut es ging mit herumliegenden Trümmern und Teilen von zerstörten Möbeln blockiert hatten, wies ich zwei Mann an, den zum Bahnhofsvorplatz hin liegenden Schankraum des Pubs zu sichern.

Es kam nur einer von ihnen zurück.

«Der Schankraum ist leer, aber draußen haben noch mehr von ihnen bemerkt, dass wir hier drin sind. Denn Mirko hat's erwischt!»

Der Rotärmel tippte sich vielsagend mit einem Finger an den Kopf.

«Okay. Wir gehen aufs Dach! Von da oben können wir am meisten ausrichten. Aber bis wir oben sind, muss die Treppe gehalten werden, damit wir den Rücken frei haben.»

Ich teilte vier Rotärmel für diese Aufgabe ein.

«Falls es oben eine anständige Tür geben sollte, die wir sicher hinter uns verschließen können, holen wir Euch nach. Falls nicht, lasst niemanden durch und … viel Glück!»

Sie nickten. Einer von ihnen, ängstlich und eifrig zugleich, packte einen seiner Kameraden am Arm und zeigte auf zwei massiv aussehende Holztische im Schankraum.

«Komm, die nehmen wir als Deckung.»

 

Während ich meine verbleibenden Leute nach oben führte, richteten die vier auf dem ersten Treppenabsatz ihre Verteidigung ein. Eine gute Wahl. So konnten sie die Eingangstür im Blick behalten, aber nicht durch die zerborstenen Fenster des Schankraumes hindurch von der Seite her beschossen werden. Kaum hatte ich mich abgewandt, um weiter nach oben vorzudringen, erschütterten bereits die ersten, wütenden Schläge die Eingangstür.

Im ersten Obergeschoss trafen wir nicht auf Widerstand. Die Büroräume dort waren menschenleer und wirkten, von einer dicken Staubschicht und den eingeschossenen Fenstern abgesehen, merkwürdigerweise so, als könnten die Leute, die dort früher einmal ihren Lebensunterhalt verdient hatten, jeden Moment zur Tür hereinschlendern und mit der Arbeit beginnen.

Im nächsten Stock fanden wir ein ganz ähnliches Bild vor, nur dass wir hier zwei tote Belagerer liegen sahen, die durch Kugeln unserer Scharfschützen auf dem Bahnhofsdach gefallen sein mussten. Sie mussten gestorben sein, bevor die Lkw zum Einsatz gekommen waren und allen die Sicht vernebelt hatten. Ich nahm ihre beiden Gewehre an mich und durchsuchte die Leichen, von denen eine auf unheimliche Weise friedlich aussah, wenn man von dem Loch in der Stirn und der Tatsache absah, dass der Hinterkopf fehlte.

Eine Handvoll Gewehrpatronen fand ich in den Taschen. Immerhin. Hastig warf ich noch einen Blick aus den Fenstern, auf den Platz hinunter.

Wir hatten keine Zeit mehr. Keine Zeit mehr, das Gebäude zu sichern, und keine Zeit mehr, auf das Dach zu gelangen.

Im Treppenhaus fielen Schüsse. Sie hatten die Tür aufgebrochen und drängten vor, und die Hauptstreitmacht der Angreifer auf dem Platz bildete inzwischen einen Halbkreis vor dem großen Steinbogen, der den Haupteingang des Bahnhofes überspannte. Ivan und seine Rotärmel feuerten nach draußen und hatten schon viele Belagerer niedergestreckt, aber der Großteil der Angreifer war hinter den gepanzerten Fahrzeugen vor Ivans Feuer geschützt. Lange würde der Russe die beschädigte Barrikade nicht mehr halten können.

Von den Lkw, die sich durch den Aufprall an den Außenmauern und das Feuer aufs Bizarrste verformt hatten, waren nur noch stark qualmende Skelette übrig. Dichte Rauchsäulen stiegen dem locker fallenden Schnee entgegen, als ich Anweisung gab, sich an den Fenstern zu verteilen und das Feuer zu eröffnen.

In unseren ersten Salven fielen sie wie die Fliegen. Wir mussten kaum zielen, so dicht stand die feindliche Übermacht hinter ihren fahrenden Deckungen beieinander, hinter die Panzerwagen geduckt und mehr als eine unserer Kugeln durchschlug ihr eigentliches Ziel und verwundete oder tötete den Feind dahinter ebenfalls.

Es brauchte zwei weitere Salven, bis die ersten der Angreifer auf dem Bahnhofsvorplatz bemerkten, woher der plötzliche Beschuss kam. Aber danach hatten sich bald die ersten umgewandt und erwiderten unser Feuer. Auch im Treppenhaus wurde noch geschossen, was mir half, nicht panisch zu werden, als die Zahl derer, die auf uns anlegten, sich ständig vergrößerte.

Solange auch unten im Gebäude noch geschossen wurde, waren die Rotärmel auf dem Treppenabsatz am Leben. Wir konnten jetzt nichts Besseres tun, als zu schießen, bis uns die Munition ausgehen würde. Während die Kugeln und auch der eine oder andere Pfeil um uns herum einschlugen, fiel mir auf, dass auch an Stellen, die von uns nur schwer anvisiert werden konnten, Degs und ihre Verbündete fielen. Das musste Rolf mit seinem Trupp sein. Ich war erleichtert, dass er es lebendig bis hierher geschafft hatte.

Dann sah ich im Getümmel unter mir, das erste Mal, seit wir den Bahnhof verlassen hatten, den Hundemeister. Seine Tiere tobten zwischen den Angreifern hin und her und vergrößerten das Chaos, das auf dem Bahnhofsvorplatz herrschte. Allerdings griffen sie niemanden an. Viel eher schienen sie verwirrt zu sein. Die Schüsse und der Blutgeruch machten sie wild, aber gleichzeitig fanden sie noch keine Beute. Unsere Belagerer waren sicherlich allesamt mit den stinkenden Lumpen ausgestattet, deren Geruch den Tieren verbot, über ihre Träger herzufallen und in den Bahnhof konnten sie noch nicht vordringen. Die Barriere, die von Ivan und seinen Jungs gerade noch so gehalten wurde, und der qualmende Lkw daneben blockierten den Zugang.

Der Hundemeister schrie Befehle, deutete auf den Bahnhof, auf uns und in die Richtung, in der ich Rolf und seine Leute vermutete, aber nur wenige der Belagerer reagierten auf sein Geschrei. Die meisten nahmen es gar nicht wahr. Das Chaos der Schlacht schien sie vereinnahmt zu haben. Immer wieder versuchten kleine Gruppen, die Barriere zu erstürmen, und gingen zu Boden, von Ivans Schüssen niedergestreckt. Hin und wieder versuchten es auch einzelne Grüppchen an den Nebeneingängen und teilten das Schicksal ihrer glücklosen Kameraden.

Bald hatte ich meine letzte Gewehrpatrone verschossen und wenige Sekunden später erkannte ich, dass es den anderen kaum besser erging.

Verdammt.

Mit Pistolen konnten wir auf diese Distanz nichts ausrichten. Während ich, mit dem Rücken an der Wand unterhalb des Fensters, von dem aus ich geschossen hatte, angelehnt das Gewehr hin und her drehte, als könnte ich auf diese Weise eine weitere Kugel herbeizaubern, und mich im Raum umsah, überlegte ich, was zu tun war.

Momentan drangen aus dem Treppenhaus keine weiteren Schüsse nach oben, aber es waren auch keine Degenerierten in den Raum gestürmt gekommen. Deswegen ging ich davon aus, dass die Vierergruppe auf der Treppe den Angriff auf die Eingangstür erfolgreich zurückgeschlagen hatte. Fürs Erste zumindest. Es mochte möglich sein, dass wir in einem der anderen Stockwerke über uns, oder auf dem Dach, weitere tote oder lebendige Feinde antreffen würden, deren Waffen und Munition wir uns aneignen konnten. Die Idee, auf diese Weise vielleicht noch etwas länger nützlich zu sein, schien mir attraktiver, als die Rotärmel, die mich erwartungsvoll ansahen und bereits ihre Handfeuerwaffen - sofern sie denn welche ihr Eigen nannten - gezogen hatten, in einen mit Sicherheit tödlichen Sturmangriff zu führen.

Gerade wollte ich die entsprechende Anweisung geben, als einer meiner Leute, ein vollbärtiger Kerl, vorsichtig aus dem Fenster lugte. Während eine Kugel dicht neben seinem Kopf einschlug, was er kaum wahrnahm, so sehr hatte er sich wohl schon an den ständigen Beschuss gewöhnt, brüllte er etwas, was ich zunächst nicht verstand. Erst als ein Raunen des Unglaubens durch meine Leute ging, setzte mein Gehirn die Laute richtig zusammen.

Der Ivan geht raus.

Das waren die Worte gewesen. Ich erhob mich, um etwas sehen zu können, und mir stockte der Atem. Dieser Wahnsinnige tat es tatsächlich. Und er hatte es nicht nur befohlen, er selbst führte seine Leute an erster Stelle an. Er und die ersten drei Reihen, die ihm nachstürmten und über die Leichen der vor der Barrikade gefallenen Angreifer hinwegtrampelten, hielten schnurstracks auf den Halbkreis von Fahrzeugen zu, der den Haupteingang des Bahnhofes umschloss. Einige der Rotärmel feuerten mit Pistolen, andere, denen wohl die Munition ausgegangen sein musste, versuchten, sich vor dem feindlichen Beschuss zu schützen, indem sie Tische, metallene Platten, Sandsäcke, große Steine und Ähnliches vor sich her trugen. Viele gingen getroffen und schreiend zu Boden, aber als der Ivan das erste Fahrzeug erreichte und die schwere, von vielen Treffern verbeulte und unglaublich massiv aussehende Metallplatte, die er vor sich gehalten hatte, einem Degenerierten über das Dach des Autos hinweg ins Gesicht schleuderte und jetzt wütend brüllend auf die Kühlerhaube des Wagens sprang, waren schon weitere Rotärmel und andere, notdürftig bewaffnete Lagerbewohner nachgerückt und nahmen die Stelle der Getöteten ein. Ich war hin und hergerissen. Vom Aberwitz dieses verzweifelten Ausfalls gebannt, aber gleichzeitig wissend, dass es auf diese Weise niemals gelingen würde, die Schlacht zu gewinnen. Bereits jetzt konnte ich erkennen, dass über die Hälfte der Stürmenden - lächerliche, improvisierte Schilde hin oder her - niedergeschossen wurden, sobald sie sich aus dem Gebäude hervorwagten.

Ivan und seiner Speerspitze war es gelungen den Wall aus Fahrzeugen zu überwinden und sie verwickelten die Belagerer in brutale Nahkämpfe, schafften es überraschenderweise immer wieder, sich Platz zu erstreiten und zu verhindern, dass sie durch die pure Masse ihrer Gegner einfach überrannt wurden.

Und dann geschah, was ich befürchtet hatte. Der Strom der Rotärmel, der sich aus dem Haupteingang heraus auf das Schlachtfeld ergossen hatte, ebbte ab und versiegte schließlich ganz.

Das war alles.

Man musste kein Mathematiker sein, um zu erkennen, dass der Ivan und seine verzweifelt kämpfenden Gefolgsleute mit ihrem unüberlegten Handeln das Schicksal des Lagers und auch das der Menschen, die in ihm lebten, besiegelt hatten.

Zu groß war die Überzahl der Feinde, und auch wenn sie kaum von ihren Schusswaffen Gebrauch machen konnten, ohne Gefahr zu laufen, einen der ihren im Getümmel zu verletzen - es war nur eine Frage der Zeit, bis Ivan und seine Jungs alle ein blutiges Ende finden würden.

Bereits jetzt konnte ich sehen, wie einzelne Grüppchen von Belagerern und Degenerierten, die sich am Rande der Armee des Hundemeisters befunden hatten und so von Ivans verzweifeltem Hauen und Stechen unberührt blieben, ins ungeschützte Innere des Bahnhofes vordrangen.

Außer den Versehrten, die hoffentlich ihre Gleise, so gut sie konnten verteidigen würden, stand jetzt niemand mehr zwischen ihnen und Wanda und Mariam.

 

Ich konnte wieder den Hundemeister ausmachen. Er und sein Rudel versuchten, durch das Getümmel zum Ivan vorzudringen, der von den Leibern der Erschlagenen umringt und von den letzten seiner Rotärmel flankiert, in einen wahren Blutrausch verfallen war. Der Russe war wie in Rot getaucht und ich konnte nicht sagen, ob es sein eigenes Blut war oder das seiner Feinde. Falls es seines war, schien er einfach nicht sterben zu wollen. Unerbittlich hieb er auf seine Gegner ein und wenn einer fiel, wandte er sich wie ein tobender Bär dem nächsten zu. Einer seiner Jungs brach mit einer Axt in der Stirn zusammen, als ich Rolf und die letzten zwei seiner Leute entdeckte, die sich, wenige zehn Meter hinter dem Hundemeister, ebenfalls ihren Weg zu Ivan zu bahnen versuchten.

Ich musste zu Wanda und Mariam.

Wir waren gescheitert. Ich musste zu ihnen und dann mit ihnen fort von hier. So weit wie möglich weg. Mit jeder Schneeflocke, die den blutgetränkten Boden unter uns erreichte, sanken die Überlebenschancen der beiden. Wir mussten uns beeilen.

«Seht ihr das?»

Ich zeigte nach draußen. Natürlich sahen sie es. Wie ich hatten sie fasziniert und verängstigt und gelähmt auf die Geschehnisse hinunter gestarrt.

«Der Ivan und das Lager - sie sind Geschichte. Ich gebe mein Kommando ab. Es steht jedem von Euch frei, entweder ein Teil dieser Geschichte zu werden, indem er da runter geht und mit dem Ivan stirbt - oder aber zu fliehen und anderswo eine neue Geschichte zu beginnen.»

Mit diesen Worten drehte ich mich um und verließ den Raum und es gab niemanden, der versuchte, mich aufzuhalten.

Sie wussten, dass ich Recht hatte.

Der junge Rotärmel, der hinter seiner Tischbarrikade im Treppenhaus als Einziger die Verteidigung der Eingangstür überlebt und uns auf diese Weise den Rücken freigehalten hatte, sah überrascht auf, als ich eines der herrenlosen Gewehre neben ihm an mich nahm, mich an ihm vorbei zwängte und zu rennen begann.

Ich sah mich noch einmal um, als ich die Straße erreicht hatte.

Sie folgten mir.

Alle.

Vielleicht gab es doch noch so etwas wie ein winziges bisschen Vernunft in diesem Wahnsinn.

Ich rannte weiter.

 

 


Vorwelt IV

Toni
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War es am Vortag das Gleichnis mit dem Splitter im Auge gewesen, so war es heute der brennende Busch, den Herr Feretti bis zum Erbrechen wiederkäute. Nach dem ersten Mal hörte Toni nicht mehr zu, sondern versuchte einmal mehr, eine Skizze von der Anstecknadel anzufertigen, während er in Gedanken durchging, wie er sein gestern Nacht erlangtes Wissen einsetzen wollte.

Toni war so sehr in seine Gedanken vertieft, dass er nicht bemerkte, dass Herr Feretti plötzlich hinter ihm stand. Der arthritische Finger des Mannes landete genau auf der Zeichnung des Symbols, an der Toni gerade herumgekritzelt hatte. Er erwartete eine Zurechtweisung, doch als die ausblieb durchfuhr es ihn heiß und er sah auf. Herr Feretti führte ohne mit der Wimper zu zucken seinen blödsinnigen Monolog für die Klasse fort, während er Toni seinen Bleistift aus der Hand nahm und unter die Zeichnung etwas schrieb.

Erst als er fertig und weitergegangen war - wieder, ohne seinen Sermon zu unterbrechen - konnte Toni die Worte lesen.

Vorsicht, Junge.

Toni las die beiden hastig dahingekritzelten Wörter mehrere Male, bis sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breitmachte. Toni war auf der richtigen Spur und es war Feretti, der besser vorsichtig sein sollte. Nicht nur das; Toni hatte eine Quelle aufgetan, die ihn mit den Antworten versorgen konnte, die er suchte und die ihn so sehr antrieben. Und noch mehr. Er hatte auch ein Druckmittel, um diese Quelle seinem Willen zu unterwerfen. Naja, noch hatte er dieses Druckmittel eigentlich nicht, aber er würde es bald haben.

Irgendwann war dann auch diese Religionsstunde zu Ende, und bevor Herr Feretti den Klassenraum verließ, warf er Toni noch einen eindringlichen Blick zu.

Die letzten beiden Stunden, Geschichte und Sozialkunde, vergingen wie im Flug, und bald war es an der Zeit für die freiwillige Nachmittagsarbeit. Verdrießlich murmelte Antoine, dass er etwas für seine Biologiekenntnisse tun wollte und trabte mit den Worten «Wir sehen uns dann später» davon.

Toni war sich wie immer etwas unschlüssig, da er in keinem Fach, das hier am Internat gelehrt wurde, Defizite hatte. Allerdings, überlegte er, konnte es seinen Plänen zuträglich sein, ein plötzliches Interesse für die Kunst zu entwickeln.

Als Toni den Klassenraum, in dem der freiwillige Kunstunterricht stattfand, betrat, war er erstaunt. Es waren auch Schülerinnen hier. Zwar waren die Tische von Jungs und Mädchen einander gegenüber und voneinander getrennt aufgestellt worden und es befanden sich nicht nur der Kunstlehrer Herr Ruggiero, sondern auch eine Lehrerin mit im Raum, die Toni bis zu diesem Moment noch nicht zu sehen bekommen hatte - aber dennoch.

Schnell dämmerte es Toni, warum die sonst so strikte Geschlechtertrennung hier außer Kraft gesetzt worden war. Es waren einfach zu wenige Schüler, die sich freiwillig an einem Nachmittag mit Kunst auseinandersetzen wollten. Gerade mal fünf Jungs und neun Mädchen.

«Sieh an! Du bist … ähm ... Toni Da Silva, wenn ich richtig informiert bin, ja?“

Toni nickte nur, und als er der Aufforderung des Lehrers, der noch überraschend jung war, nachgekommen war und sich an einen freien Platz gesetzt hatte, betrachtete er alle Anwesenden eingehend.

Das Haar des Lehrers war etwas zu lang, und auch wenn er ansonsten wohl alle Konventionen, die die Gesellschaft im Allgemeinen und das Internat im Besonderen von einem Lehrer verlangen mochten, erfüllte, so wirkte der Mann doch wie ein Farbtupfer in einem Meer von Grau.

Für seine weibliche Kollegin galt das nicht. Streng zurückgekämmtes, von unauffälligen Spangen gehaltenes Haar und ein biederes Kostüm in Erdtönen. Die Schüler, die sich für den Unterricht zu interessieren schienen, kannte Toni noch nicht mit Namen und auch als sie sich ihm vorstellten, machte er sich nicht die Mühe, sich ihre Gesichter einzuprägen und sich zu merken, wie sie hießen.

Es waren dieselben, die in den Pausen immer am Rand standen und von den anderen gehänselt wurden. Mehr oder weniger zumindest. Die meisten von ihnen hoben kaum den Kopf, als sie sich vorstellten und es war deutlich zu sehen, dass auch sie sich nicht besonders für ihn interessierten. Bei den Mädchen war das anders. Sowohl von Tonis Warte aus, als auch insofern, dass sie ihn neugierig musterten. In einem von ihnen erkannte er das mausgraue Mädchen wieder, das mit Fabrizio im Keller gekifft hatte.

Für einen Sekundenbruchteil durchzuckten Erinnerungsfetzen Tonis Gehirn. Erinnerungen daran, wie Azrael seine Mutter bestiegen hatte. Dann, wieder nur für den Bruchteil einer Sekunde, ersetzte sein Gehirn die Körper der beiden durch den des mausgrauen Mädchens und den des Rothaarigen.

Er bekam einen Ständer.

Zwei Blondinen waren noch dabei, eine davon mit einem geradezu blöden Gesicht und Fischaugen. Ihren Namen merkte er sich nicht und die andere hieß Maria, und Toni konnte sich gut vorstellen, auch sie im Keller mit dem Rothaarigen vorzufinden.

Dann gab es noch eine schwarzhaarige Matilde mit leiser, schüchterner Stimme, eine brünette Greta und das letzte Mädchen hieß Julia.

Julia Constantini.

Konnte es sein?

Ja, tatsächlich. Jetzt, wo Toni noch etwas genauer hinsah, erkannte er die Ähnlichkeiten. Es war definitiv die Tochter der Direktorin, die sich ihm eben mit selbstbewusster Stimme vorgestellt hatte. Sie hatte die gleichen arroganten Züge und dieselbe stolze Haltung wie ihre Mutter. Tonis Erektion wurde noch etwas härter und nervös musste er seine Beine dazu zwingen, still zu halten.

Er nickte ihr zu. Sie sah weg und Herr Ruggiero begann seinen Unterricht.

Toni hörte nur beiläufig zu. Irgendetwas mit Symmetrie und Bildkomposition in der Fotografie. Er tat so, als würde er sich fleißig Notizen machen, aber in Wahrheit betrachtete er nur die Waden, die unterhalb des etwas nach oben gerutschten Uniformrocks der Direktorinnentochter unter dem Tisch zu sehen waren. Dann fragte er sich, ob auch sie wohl gelegentlich dort unten im Keller anzutreffen wäre.

Es half nichts, sah er bald ein.

Toni musste den Kiffer-Raum erobern.

Irgendwie.

Dann riss er sich beinahe gewaltsam von seinen Fantasien von verschmutzten Mädchenhöschen und zarten Brüsten los und erinnerte sich an den Grund seines Hierseins.

Für den Rest der Stunde bemühte sich Toni, mitzuarbeiten und bei dem Lehrer, der vorne versuchte sein Wissen so verständlich wie möglich und mit irgendwie lächerlich wirkenden Enthusiasmus in die Gehirne der Schüler zu pflanzen, zu punkten.

Er legte einen schon beinahe peinlichen Eifer an den Tag, wenn es Skizzen anzufertigen galt, die von Herrn Ruggiero wohlwollend begutachtet wurden oder wenn es darum ging, seine einfachen rhetorischen Fragen zu beantworten. Selbst den anderen Strebern, die mit Toni in einer Reihe saßen, schien sein Einsatz etwas zu übertrieben zu sein, denn der eine oder andere von ihnen warf ihm gegen Ende der Stunde nicht eben freundliche Blicke zu.

Toni ignorierte das demonstrativ und Herr Ruggiero und auch seine Kollegin schienen es schlicht nicht zu bemerken. Nicht so die Mädchen auf der anderen Seite des Raumes. Hin und wieder drang ein unterdrücktes Kichern an Tonis Ohren, aber das störte ihn nicht. Man musste eben Opfer bringen. Das erfreute Lächeln von Herrn Ruggiero, immer wenn Toni sich einbrachte und Fragen mehr als ausführlich beantwortete, machte den resultierenden Makel in seinem Ansehen unter den Schülern mehr als wett.

Gegen Ende des Unterrichts war Toni sich sicher, dass seine Arbeit Früchte trug, und als Herr Ruggiero das Ende der Stunde dann verkündete, seine Unterlagen in einer braunen Ledertasche verstaute und sich anschickte, den Klassenraum zu verlassen, sprach Toni ihn an.

«Herr Lehrer, bitte. Einen kleinen Moment. Ich …»

«Ja?»

Der Gesichtsausdruck von Herrn Ruggiero war freundlich und neugierig, als er Toni Erlaubnis zum Weitersprechen gab.

«Ich bin ein ... also, es ist so: Ich hab da eine Idee für ein Projekt. So etwas, was Helmut Richter oder Newton gemacht haben - nur eben mit Schülern. Es soll die Vielfalt und das kreative Potenzial unserer Generation zum Ausdruck bringen und …»

Das Gesicht von Herrn Ruggiero strahlte noch etwas heller, falls das überhaupt möglich war. Toni erzählte seine frei erfundene Geschichte weiter. Am Ende verließ er das Klassenzimmer mit einer kleinen, kompakten Kamera.

«Vorerst wird die zum Üben reichen. Zeig mir, was Du kannst. Wenn ich denke, dass Du so weit bist, gebe ich Dir eine richtige.»

«Oh wirklich? Ich darf sie haben?», spielte Toni kindliche Überraschung vor.

«Aber ja, aber ja. Künstlerische Ambitionen sollten voll und ganz unterstützt werden. Den Film musst Du allerdings selbst entwickeln lassen.»

«Natürlich, das ist ja selbstverständlich, Herr Lehrer. Ich werde gut auf sie Acht geben. Vielen Dank noch mal.»

Etwas anderes hatte Toni ohnehin nicht vorgehabt. Mit den Händen in den Taschen ging er zurück auf sein Zimmer. Antoine war noch nicht da und Toni versteckte die kleine, flache Kamera in seinem Kopfkissenbezug. Er hatte noch keine Lust auf seinem Zimmer zu bleiben, aber mit sich herumtragen wollte er die Kamera ebenfalls nicht. Als er einige Minuten später, noch immer von seinem Triumph euphorisiert, auf den Schulhof trat, stellte sich heraus, dass er gut daran getan hatte, die Kamera nicht mitzunehmen.

Vor ihm baute sich groß und breit der Rothaarige auf, mit fünf seiner Freunde im Rücken.
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Als sie von Toni abließen, lag er im Dreck. Sein Körper sandte unaufhörlich Schmerzimpulse zu seinem Gehirn. Toni unterdrückte sie mit mäßigem Erfolg. Was seinen merkwürdigen, verdrehten Verstand interessierte, war die taktische Komponente dieses Angriffs.

Er selbst hätte sich an deren Stelle in aller Heimlichkeit, entweder nachts auf seiner Stube oder im Badezimmer, überfallen. Nicht hier, mitten auf dem Schulhof. Sicher, sie hatten ihn in eine etwas diskretere Ecke geschubst, bevor sie so richtig losgelegt hatten, aber dennoch - viele hatten zugesehen.

Natürlich kein Lehrer.

Oder etwa doch?

Toni hatte zumindest keinen gesehen. Er horchte in sich hinein, während er vorsichtig seine Gliedmaßen auf ihre Funktionsfähigkeit überprüfte. Toni hatte Erfahrung damit, zusammengeschlagen zu werden. Er schätzte, dass er etwa eine Woche lang Schmerzen haben würde. Aber damit würde er schon klarkommen. Er sah sich um. Der gesamte Schulhof war jetzt leer. Niemand hatte einen Kreis um ihn gebildet, niemand verhöhnte ihn, aber es war auch niemand da, der versuchte ihm aufzuhelfen.

Mühsam schleppte sich Toni zurück ins Gebäude. Er passierte die Eingangshalle, den Versammlungsraum, und dann den Speisesaal. Als er um die Ecke bog und den ersten Fuß auf die Stufe der Treppe setzte, die nach oben zu den Zimmern der Internatsschüler führte, hielt er inne. Sein gesenkter Kopf blickte auf ein paar Schuhe. Langsam hob er ihn und erkannte, dass sein Religionslehrer Herr Feretti vor ihm stand.

«Ich habe Dir gesagt, dass Du aufpassen sollst, oder?»

Toni brachte kein Wort heraus.

Eine der gichtigen Hände des Lehrers umschloss Tonis Kiefer mit erstaunlicher, schmerzhafter Kraft und zwang den Jungen so, in das runzlige Gesicht zu schauen.

«Du hast jetzt verstanden, denke ich. Sei nicht zu neugierig und halte Dich aus meinen Angelegenheiten raus, hörst Du?»

Toni nickte nur, und nach endlos langen Sekunden lockerte Herr Feretti seinen Griff und ließ ihn gehen.

Der Schmerz im Kiefer hatte Toni zum Nachdenken gebracht. Er versuchte angestrengt, sich den Überfall Sekunde für Sekunde ins Gedächtnis zurückzurufen.

Nein, ins Gesicht oder auf den Kopf hatte ihn niemand geschlagen. Ganz so, als hätten sie Anweisungen gehabt, keine sichtbaren Spuren zu hinterlassen. Auch sämtliches Gejohle war ausgeblieben. Kein Schreien. Keine Anfeuerungsrufe. Selbst wenn Herr Feretti nicht von selbst offenbart hätte, dass er hinter dieser Abreibung steckte, wäre Toni spätestens nach diesen Beobachtungen von selbst darauf gekommen, dass es nicht allein der Rothaarige sein konnte, der den Angriff initiiert hatte. Der hätte ein größeres Spektakel daraus gemacht.

Er würde es ihm dennoch heimzahlen.

Nein.

Ihnen beiden.

Toni Da Silva vergaß nicht. Und er gab niemals auf - auch wenn er seinen Plan für heute Nacht wohl oder übel aus gesundheitlichen Gründen etwas aufschieben musste.

Er öffnete vorsichtig die Tür zu seiner Stube. Sofort, als Antoine sah, was mit Toni los war, war er auf den Füßen. Einmal mehr rannte er für Toni ins Badezimmer, holte kühle, feuchte Handtücher herbei und half ihm, sich bis auf die Unterhose auszuziehen, damit seine Kleidung nicht durchnässt wurde.

«Diese gottverdammten Schweine. Ich mach sie fertig! Ich mache sie alle fertig! Ich …»

«Schon gut, schon gut, Antoine. Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren und wir müssen vorsichtig sein.»

«Von mir aus, wenn Du es so willst. Aber eines sage ich Dir: Dafür werden sie noch bluten!», lenkte Antoine widerwillig ein.

Die spontane Wut verschwand langsam aus seinem Gesicht, während er zum zweiten Mal die Handtücher wechselte. Als er wieder neben Toni in die Knie ging, hatte eine Mischung aus Schüchternheit und Aufregung Platz auf seinem Antlitz gefunden.

«Hör mal ...», sagte er schüchtern, «ich kann auch noch anders dafür sorgen, dass es Dir besser geht.»

Seine Augen suchten die von Toni. Für einen Moment lang überlegte Toni, ob er mit der Furcht, dieser Angst vor Zurückweisung, die er darin sehen konnte, spielen sollte. Aber dann ließ er es sein und nickte einfach nur.

Als sie am nächsten Morgen im selben Bett aufwachten, zeigte Antoine Anzeichen von Scham. Kaum hatte er bemerkt, dass Toni wach war, hörte er auf, dessen Kopf zu streicheln und sprang auf. Toni lächelte.

«Es ist alles okay. Denk nicht zu viel darüber nach.»

Toni drückte die Hand seines Freundes. Seines Liebhabers. Dann setzte er sich mühsam auf und begann sich für den Schultag fertig zu machen.

Sein ganzer Leib schmerzte, und obwohl Schmerz ihn nicht sonderlich störte, hinderte sein Körper ihn doch daran, dem Unterricht zu folgen, wie er es gewohnt war. Er wurde die Bilder einfach nicht los. Die Gesichter, allen voran das des Rothaarigen, die hoch über ihm aufragten, aufgerissenen Münder und Augen und doch so konzentriert darauf bedacht, keinen Lärm zu machen in ihrer gewalttätigen Raserei.

Immer wieder drängten sie sich in sein Gehirn. Er konnte nichts dagegen tun. Sie störten ihn dabei, weiter seine Pläne zu schmieden, und sie störten ihn dabei, den Worten der Lehrer zu folgen. Er hatte doch so viel zu entscheiden. Die Störung machte ihn wütend.

Heute Nacht wäre der ideale Zeitpunkt um die Kamera zum Einsatz zu bringen. Aber er selbst traute es sich nicht zu, die riskante Operation durchzuführen.

Konnte er sie Antoine anvertrauen?

War es zu früh dafür?

War das Band, das zwischen ihnen entstanden war, nicht noch zu frisch?

Oder war es bereits stark genug, um Antoine diese Aufgabe aufzubürden?

Toni war so besonnen, diese Entscheidung in seinem momentanen Zustand nicht treffen zu wollen. Dazu kam, dass er ständig an seine Zeit im Bergwerksdorf denken musste und an Azrael und seine Obsession mit der geheimnisvollen Energie. Unweigerlich landete er immer wieder in seinen Gedanken bei den Bildern von Azrael und seiner Mutter. Bilder, die ihnen auf vielfältige Art und Weise erregten. Für gewöhnlich wanderten seine Gedanken dann von diesen Szenen aus weiter zur Tochter der Direktorin. Und als er mit diesen Fantasien fertig war, landete er bei Antoine.

Er hatte es gut gemacht und Toni musste lächeln, als er an die furchtsame Verliebtheit des Jungen dachte. Bis zu diesem Zeitpunkt war er, Toni Da Silva, ein ewiger Einzelkämpfer gewesen. Stets der Außenseiter. Er beschloss, dass es an der Zeit war, sich ein Netzwerk aufzubauen. Antoine war das erste Mitglied. Er würde ihn nicht wieder gehen lassen. Wie ein Schatten begleitete er Toni, wenn er sich humpelnd von Klassenzimmer zu Klassenzimmer schleppte, die dunklen Augen stets wachsam auf die Umgebung gerichtet, so als würden der Rothaarige und seine Freunde bereits wie die Geier über ihnen kreisen.

Was Toni ansonsten an diesem Vormittag spürte, war Vorfreude auf den nächsten freiwilligen Kunstunterricht am Nachmittag.

Zum einen, weil er die Direktorinnentochter wieder sehen würde und zum anderen, weil es ihm Spaß machte Herrn Rugierro mit seinem gespielten Enthusiasmus und falschen Schaffensdrang hinters Licht zu führen.

Ansonsten ärgerte er sich noch darüber, dass es scheinbar niemandem außer ihm und Antoine aufgefallen war, dass die Evolutionslehre, die im Biologieunterricht gelehrt wurde, offensichtlich allem widersprach, was dieses Arschloch von Religionslehrer von sich gab. Diese Idioten um sie herum schluckten kommentarlos hinunter, was man ihnen vorsetzte.

Hohlköpfe.

Der Direktorinnentochter etwas näher zu kommen, erwies sich aufgrund der Sitzeinteilung und der Tatsache, dass die Lehrerin, die den Unterricht zwar nicht hielt, aber dafür mit Argusaugen den Raum sondierte, als schwierig. Sein gutes Verhältnis zu Herrn Rugierro allerdings konnte er weiter ausbauen. Phasenweise kam es Toni sogar vor, als würde der Mann einzig für ihn unterrichten.

Immerhin das funktioniert.

Später am Tag, zur Schlafenszeit, stellte Toni fest, dass das, was er mit Antoine tat, ebenfalls ausgezeichnet klappte, auch wenn ihm sein geschundener Leib noch Probleme bereitete, alles in vollem Umfang zu genießen. Vor allem klappte es dann hervorragend, wenn er dabei an die Direktorinnentochter und die Schwester von Luca und ihre Unterwäsche dachte.

Als sie beide gekommen waren und schwer atmend nebeneinanderlagen, drehte sich Toni zu Antoine. Als er mit dem Zeigefinger eine Strähne aus dem Gesicht seines neuen Haustierchens strich, zauberte er damit ein Lächeln auf dessen Gesicht.

«Das war toll.»

«Ja. War es.»

Antoine war noch immer etwas atemlos. Toni betrachtete Antoines Augen, die seinem Blick hingebungsvoll begegneten. Kein Zweifel. Der Junge war verliebt. Hoffnungslos. Toni würde den Vorstoß wagen.

«Hör mal, Antoine. Ich brauche Deine Hilfe.»

«Also, wenn es wegen Fabrizio ist, ich finde schon einen Weg, um ihn Dir vom Hals zu schaffen. Ich lass ihn für Dich bluten!», sagte Antoine leidenschaftlich.

«Nein, nein, und ja. Es geht um mehr. Um viel mehr. Pass auf …»
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Der Geruch der Wonnen, die sie miteinander geteilt hatten, hing noch schwer im Raum, als Antoine bereits zehn Minuten lang weg war. Toni musste grinsen. Wie wohl Azrael die Energiefreisetzung bewerten würde?

Dann wurde er wieder ungeduldig.

Er lief im Raum auf und ab. Warten war nicht seine bevorzugte Tätigkeit. Warten machte ihn nervös. Er konnte nicht anders, und begann angespannt an sich herum zu spielen. Antoine war sofort Feuer und Flamme für Tonis Plan gewesen, und Toni war sich sicher, dass er auf der Liebesskala des Jungen einige Sprossen weiter nach oben gestiegen war, weil er ihn eingeweiht hatte. Toni hatte die Kamera aus dem Kopfkissen, das im Laufe ihres Liebesspiels vom Bett gefallen war, herausgeholt und Antoine übergeben.

«Knips das Ding leer, hörst Du? So viele Bilder wie möglich, bevor sie irgendetwas dagegen tun können. Der alte Scheißkerl wird nicht in der Lage sein, Dich einzuholen und sie werden sich auch nicht trauen, ein großes Geschrei zu veranstalten. Wichtig ist, dass sie Dein Gesicht nicht sehen. Das würde mir den Überraschungseffekt versauen, wenn Du verstehst. Ich will sie wirklich kalt erwischen. Und wenn Du dann abhaust, dann komm nicht direkt hierher. Hänge sie irgendwo im Haus ab, wenn sie Dich überhaupt verfolgen, und komm erst zurück, wenn sie nicht sehen können, in welches Zimmer Du rennst. Zur Not - schlag sie nieder.»

Antoines Augen leuchteten, von der Bösartigkeit von Tonis Plan befeuert. Und noch etwas heller leuchteten sie bei dem Gedanken, dass er Herrn Feretti eventuell würde niederschlagen können. Von Angst keine Spur. Was für ein kleiner Teufel, dachte Toni.

Toni war hinübergegangen zu dem kleinen Schränkchen, in dem er seine Habseligkeiten verwahrte und hatte einen dicken Wollschal herausgeholt, den er Antoine um Kopf und Gesicht wickelte, um ihn zu maskieren.

Bevor er Antoine losgeschickt hatte, hatte er ihn noch seinen Turbankrieger genannt, gelacht und ihm einen Kuss auf die Stirn gegeben. Antoine hatte für Toni herausgefunden, dass sowohl die Direktorin, als auch der Religionslehrer verheiratet waren. Wenn die Erpressung gelänge, würde sein Leben hier deutlich besser werden.

Da?

Waren das hastige Schritte?

Die Schritte vom rennenden Antoine?

Nein.

Falscher Alarm.

Das Warten machte ihn immer nervöser. Was, wenn die Direktorin und der Religionslehrer Antoine doch überwältigen würden? Dann musste Toni sich nicht nur einen neuen Plan ausdenken, für Antoine wäre das Internat dann passé. Für ihn selbst eventuell auch, obwohl Toni nicht glaubte, dass Antoine ihn verraten würde.

Nein. Nicht Antoine.

Ihn hatte er im wahrsten Sinne des Wortes an den Eiern.

Toni fuhr herum, als die Klinke der Stubentür langsam hinuntergedrückt wurde. Und dann kam Antoine herein.

In aller Ruhe. Er war nicht gerannt. Leise schloss er die Tür wieder hinter sich und drückte Toni die Kamera in die Hand.

«Zehn Bilder, Toni. Zehn!“

«Und Feretti und die Direktorin?»

«Starr vor Schreck. Der alte Bock hat sie von hinten genagelt. Ich habe davon ein paar Bilder gemacht, dann bin ich sogar um das Bett herumgeschlichen, damit ich die Gesichter drauf habe. Genial, oder? Der alte Ficker hat sein Schwänzchen mit Sicherheit noch nie so schnell aus einem Loch gezogen wie gerade eben.»

Antoine kicherte bösartig und Toni stimmte mit ein.

«Und er ist hier nicht hinterhergerannt?»

«Nein. Ist er nicht. Er war einfach so blödgeil, dass er nicht geblickt hat, was los ist. Dann hat die Alte anfangen zu kreischen, da ist er dann wieder wach geworden und hat ihr den Mund zugehalten. Davon habe ich auch ein schönes Bild. Das Ganze hat keine sieben Sekunden gedauert.»

«Und es hat niemand gesehen, wie Du hier reingekommen bist?»

«Nein. Niemand.»

Toni wollte es fast nicht glauben. Jetzt musste er nur noch bei seinem nächsten Ausflug in die Stadt, wenn seine zweiwöchige Bewährungszeit vorbei war, den Film entwickeln lassen, und ... nein, er musste ihn selbst entwickeln. Irgendwie würde er das schon hinbekommen. Eine kleine Stadt wie die, die das Internat beherbergte - da würde der Fotoladenbesitzer niemals diskret sein. Aber egal. Im Moment fühlte er nur Triumph. Und er musste sich bei Antoine bedanken.

«Das hast Du großartig hinbekommen.»

Toni Da Silva ging vor seinem Püppchen in die Knie.

«Toni, wenn du Dich bei mir bedanken willst, dann ...» , flüsterte Antoine heiser. Toni sah auf.

«Ja?»

« … dann tu mir weh. Bitte.»

«Sicher?»

«Ja.»

Toni nahm ihn so hart und rücksichtslos, wie er sich damals Bennos Leiche genommen hatte. Antoine wand sich unter ihm, wimmerte leise, versuchte aber nicht, ihm auszuweichen. Toni sah seinen Schwanz wieder und wieder in Antoine verschwinden, und immer, wenn er wieder herauskam, war da ein wenig mehr Blut.

Es dauerte nicht lange, bis der Druck in Toni so weit angestiegen war, dass er kurz davor war zu kommen. Er legte seine Hände um Antoines Hals und drückte zu. Seine Erregung wuchs noch weiter an, so weit, bis er nicht mehr darauf achtete, ob er leise war oder nicht.

Als er sich dann endlich ergoss und ihn die unausweichlichen orgasmischen Zuckungen überkamen, ließ er sich schwer auf Antoine fallen und biss zu, bis die Haut nahe des Halses aufplatzte und er Blut schmecken konnte. Toni riss einen Hautfetzen ab, einen kleinen nur, und schluckte ihn.

So ist es im Gleichgewicht. Mein Saft in ihm. Sein Fleisch in mir.

Nachdem Toni aus Antoine herausgeschrumpft war, blieben sie noch eine Weile liegen und sahen sich an.

«Das war gut», sagte Antoine leise und strich vorsichtig über die immer noch blutende Wunde. Er betrachtete seine Finger eine Weile. Dann schob er sie in Tonis Mund und ließ ihn schmecken.

«Ja. Das war gut», sagte Toni später und sah zu, wie sein rotgefärbter Samen träge aus seinem Püppchen herausfloss.

Der Biss wird eine Narbe geben.

Ich habe Dich markiert.

Gezeichnet.

Du gehörst mir.
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Am nächsten Morgen schob Toni Antoine von sich. Sie sollten aufpassen, dass ihr Verhältnis im Internat nicht öffentlich bekannt wurde. Bei einem spontanen Stubenapell konnte es böse enden, wenn sie beide nackt im selben Bett gefunden werden würden. Noch dazu, wenn es vor Blut und Samen geradezu strotze.

Dieser Gedanke durchzuckte Toni heiß.

Spontaner Stubenappell.

Was, wenn die Direktorin die Zimmer filzen lassen würde? Von dem ganzen Ärger einmal abgesehen, konnte Toni es nicht dulden, sein Druckmittel zu verlieren.

Ein Versteck musste her. Zuerst für die Kamera. Die war wichtiger als die verschmutzte Bettwäsche.

Fieberhaft ging er verschiedene Möglichkeiten im Geiste durch. In einer Plastiktüte im Spülkasten einer der Toiletten vielleicht? Nein. Zu gefährlich. Was, wenn Wasser eindringen würde? Matratze, Kopfkissen oder in der Decke? Nein. Das war auch nichts. Zu offensichtlich. Mit Klebeband unter dem Tisch fixiert? Auch nicht.

Während Toni sich seine Waschsachen schnappte, die Kamera in ein Handtuch entwickelte und mit dem leicht humpelnden Antoine zusammen den Gemeinschaftsduschraum aufsuchte, überlegte er weiter.

Er durfte die Kamera nicht in ihrer beider Stube verstecken. Im Idealfall würde er einen Weg finden, sie in einem anderen Schülerzimmer unterzubringen, damit - im Falle der Entdeckung - jemand anders für seine, nein, für Antoines Tat zur Verantwortung gezogen wurde.

Um das zu realisieren, musste er allerdings eine Möglichkeit finden, zu einem Zeitpunkt nach oben zu gelangen, an dem alle anderen Internatsschüler im Unterricht waren. Das sollte irgendwie zu bewerkstelligen sein. Und bis dahin? Bis dahin musste er die Kamera ebenfalls irgendwo unterbringen. Unter keinen Umständen durfte sie bei ihm gefunden werden.

Außer ihnen beiden waren noch drei andere Jungs im Duschraum und damit beschäftigt sich die Zähne zu putzen oder die frischgewaschenen Haare zu trocknen. Toni sah sich um.

Die Decke.

Weiße Paneele auf Aluminiumschienen. Gipskarton oder so etwas. Toni begann sich zu duschen und er genoss das heiße Wasser auf seinem zerschundenen Leib sogar nach einer Weile. Anfangs hatte es wehgetan, aber die Temperatur ließ sich nun mal schlecht regulieren. Als er sich die Seife von Gesicht wusch und dazu seinen Kopf in den Nacken legte, fiel sein Blick erneut auf die Deckenpaneele.

Vielleicht …

Ja.

Das würde gehen.

Wenn nur die drei anderen Idioten nicht mit ihnen hier wären. Solange die Kerle da waren, konnte er sich schlecht an der Decke zu schaffen machen. Er versuchte, Antoine mit Blicken deutlich zu machen, was er von ihm brauchte. Zuerst bekam er nur ein Was-zum-Teufel-willst-Du-Gesicht von ihm zurück, aber im dritten Anlauf und mit Hilfe tonlos geformter Worte gelang es Toni, Antoine seinen neuesten Befehl zu übermitteln.

«Okay, Du Penner. Das ist mein Handtuch, das Du da trägst.»

Der blonde Junge, etwa zwei Jahre jünger als Antoine, war bei der aggressiven Ansprache automatisch zusammengezuckt und hatte die Augen aufgerissen. Antoine zeigte mit dem Finger auf ihn, während er langsam auf ihn zustapfte.

«Das Handtuch. Es gehört mir.»

Es gelang Antoine ganz ausgezeichnet, das nun folgende Streitgespräch so in Gang zu halten, dass es die Aufmerksamkeit aller Anwesenden mit Ausnahme Tonis fesselte, ohne es direkt in eine Schlägerei eskalieren zu lassen. Erst als Toni ein Deckenpaneel leicht angehoben und die Kamera im Hohlraum zwischen Decke und den Paneelen verstaut hatte, löste er die Situation auf.

«Deins liegt hier, Du Halbhirn.»

Antoine drehte sich in gespielter Wut um.

«Misch Du Dich doch nicht ein, Du kleiner Penner.»

«Guck doch mal genau hin. Es hat dieselbe Farbe. Du hast Dich einfach nur geirrt.»

Antoine lief rot an.

«Scheiße, Du hast Recht.»

Daraufhin begann Antoine, sich wortreich bei seinem verdatterten Opfer zu entschuldigen. Nachdem die Sache bereinigt war und die drei Idioten kopfschüttelnd von dannen gezogen waren, grinsten Antoine und Toni sich an.

Sie waren allein und Toni half Antoine, sich zu entkleiden und ebenfalls zu duschen. Falls sein Püppchen Schmerzen hatte, ließ es ihn nichts davon merken.

Sieht gar nicht so spektakulär aus wie gestern, dachte Toni, als der die Bisswunde begutachtete.

Eine Narbe würde aber dennoch zurückbleiben.

Gut.

Handtücher um die Hüften gewickelt, gingen sie zurück in ihre Stube und schlüpften in ihre Kleidung. Der Rest des Tages ging vorbei, wie alle anderen bisher. Es gefiel Toni, dass Antoine ihn öffentlich einen kleinen Penner genannt hatte. Auf diese Weise hatte er nicht nur eine falsche Hierarchie vorgespiegelt, sondern ihr tatsächliches Verhältnis etwas verschleiert. Ein Gedanke, den man weiterverfolgen sollte, fand Toni.

Später am Abend, nachdem die beiden ihre lüsternen, heute weniger blutigen Spiele beendet hatten und jeder in seinem Bett lag, weil es auf diese Weise sicherer war, sagte Toni:

«Antoine. Ich finde, Du solltest mich in Zukunft tagsüber meiden.»

«Wieso das denn?»

Für eine Sekunde wirkte Antoine tief getroffen.

«Zum Schein natürlich. Freunde Dich mit dem Rothaarigen und seiner Clique an. Finde heraus, wie das mit den Drogen hier läuft. Von wem kaufen sie und an wen verkaufen sie weiter. Da will ich sie treffen.»

Sein Gesicht hellte sich wieder auf.

Dann sagte Antoine:

«Hm … ich glaube nicht, dass das klappen wird. Sie haben uns schon zusammen gesehen. Sie wissen, dass wir Freunde sind.»

«Das ist schon richtig. Allerdings wissen Sie auch, dass wir uns erst hier kennengelernt haben. Es sind erst ein paar Tage, die wir hier sind. Sie können unmöglich wissen, wie gut wir uns verstehen.»

Toni lächelte vielsagend.

«Sag ihnen, dass Du Dich in mir getäuscht hast. Sag ihnen, ich sei nichts als ein blöder Freak. Würden sie Dir sofort glauben. Beleidige mich, wenn wir uns auf den Gang begegnen. Wir werden nicht mehr nebeneinandersitzen. Spuck mich ab und zu mit Papierkugeln voll. All das, Du kennst das ja. Sage ihnen, Du hättest sogar ein neues Zimmer gefordert. Man hätte es Dir verweigert. Ich will Druckmittel haben. Dann kann Herr Feretti die Kerle nicht mehr benutzen, um uns Ärger zu machen.»

Eine ganze Weile schwieg Antoine. Dann willigte er ein.

«Toni?»

«Ja?»

«Eine Frage habe ich noch. Wenn wir das alles geschafft haben, was willst Du dann überhaupt erreichen?»

«Viele Dinge will ich erreichen. Zum einen will ich hier meine Ruhe haben. Zum anderen muss mir Herr Feretti viele Fragen beantworten, aus denen sich möglicherweise neue ergeben werden. Zum anderen möchte ich hier lernen, was immer mir gerade einfällt und trotzdem mit einem tadellosen Liceo abschließen. Und zu guter Letzt: Ich bin auf Staatskosten hier. Die Zahlungen werden aufhören, sobald ich meinen Abschluss habe. So gut wie zumindest. Ich muss für die Zeit danach vorsorgen. Da kommen dann Rotlöckchen und seine Drogen ins Spiel.“

«Das wird nicht nötig sein. Ich habe Geld wie Heu. Ich habe Dir doch erzählt, was meine Eltern machen, oder?»

«Jetzt bin ich aber etwas enttäuscht von Dir. Hast Du gar keinen Stolz? Es ist ehrenrührig auf Lasten anderer zu leben, findest Du nicht? Wie eine Made im Speck, ohne Kampf und Sieg?».

Antoine sagte einer Weile nichts.

Toni wandte sich ab und grinste heimlich in sich hinein, als er die Betroffenheit und die Verwirrung vor seinem inneren Auge sah, die Antoines Gesicht gerade ausdrücken musste. Der Junge musste sich schon noch etwas mehr anstrengen, um ihm weiterhin gefallen zu können.

Schließlich, Toni war schon beinahe eingeschlafen, sagte Antoine:

«Okay.»

Mehr nicht.

Morgen früh, bevor der Schultag beginnen würde, würde Toni es wieder gut machen. Zuckerbrot und Peitsche.
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Die nächsten zehn Tage vergingen schon deutlich schneller und angenehmer. Es hatte sogar eine Zimmerdurchsuchung im zweiten Stock des Jungenflügels und - wie Toni gehört hatte - sogar eine im Mädchenflügel gegeben, aber da er den Schal, mit dem Antoine sich maskiert hatte, hatte verschwinden lassen, war kein Verdacht auf ihn oder seinen Verbündeten gefallen.

Allabendlich berichtete Antoine ihm wie die Dinge in der Clique des rothaarigen Fabrizio standen. Am fünften Tag hatte Antoine endlich Fortschritte gemacht, und der Rothaarige hatte ihm einige Gramm Gras und etwas Speed verkauft.

Ein wichtiger Schritt, denn das bedeutete, dass der Rothaarige etwas Vertrauen zu Antoine gefasst hatte. Nicht genug, um ihn in seine Geschäfte einzuweihen, aber er vertraute ihm durchaus so weit, dass er nicht glaubte, von ihm an die Lehrer verraten zu werden.

Toni lobte und belohnte Antoine so, wie er es für angemessen hielt. Da Antoine, der ja das Geld hatte, durchaus damit einverstanden war, fassten sie den Entschluss, alle zwei Tage in etwa dieselbe Menge bei Fabrizio einzukaufen und die Drogen ebenfalls unter den Deckenpaneelen im Gemeinschaftsduschraum zu bunkern.

Die Kamera befand sich immer noch dort. Da Toni nicht mit einer zweiten Stubendurchsuchung rechnete, macht es keinen Sinn, das Risiko einzugehen, sie jemand anderem unterzuschieben.
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Während Antoine Tonis Schwanz hingebungsvoll bearbeitete, dachte dieser an die Tochter der Direktorin. Wie sehr er sich darauf freute, ihr jugendlich-schönes, leicht arrogant wirkendes Gesicht zu sehen, wenn es sich vor Schmerzen oder Lust verzerren würde. Ob sie weiße Höschen trug? Ob er, wenn er sie abends zu sich rufen lassen würde, den Schmutz des Tages darin finden würde? Er hoffte es. Warum muss eigentlich alles, was ich mache zu einer Obsession werden?, fragte er sich. Sein Atem wurde schneller und schließlich ergoss er sich in Antoines Mund. Heute stand ihm nicht der Sinn danach, sich zu revanchieren.

«Danke», sagte er zu Antoine, fuhr ihm mit einer beiläufigen Geste durchs Haar und wartete, bis sein Püppchen es kapiert hatte und auf Abstand ging. Als sie dann jeder für sich in ihren Betten lagen und Toni schon fast eingeschlafen war, begann Antoine zu sprechen.

«Ich habe ihn.»

«Wen?»

«Den Dealer. Von dem Fabrizio einkauft.»

«Wie das? Wir hatten doch noch gar keine Erlaubnis, in die Stadt zu gehen, und heimlich über Nacht verschwunden bist Du auch nicht.»

«Richtig. Das muss ich auch gar nicht. Gestern war ich mit ihnen in ihrem Aufenthaltsraum im Keller. Auch schon die ganze Woche. Haben gut was weggeraucht. Pass auf. Du wirst es nicht glauben! Auf einmal flog die Tür auf und Herr Piras stand da. Ich bin sofort aufgesprungen, aber die anderen sind einfach sitzen geblieben, so als wäre das völlig normal. Dann hat der rothaarige Bastard gegrinst und gesagt, dass er, da ich ja jetzt schon stehe, sich einfach auf meinen Stuhl setzen soll. Der Hausmeister hat mir einen Blick zugeworfen und gefragt, ob ich okay wäre. Hab nur genickt. Dann haben sie die Details einer Lieferung besprochen. Gras, Hasch und ein paar Tafeln Fliegerschokolade. Du weißt schon, die von früher mit dem Amphetamin drin. Wird demnächst über die Bühne gehen. Ganz schön hohes Sümmchen. Die Fliegerschokolade ist bei den schlechteren Schülern sehr beliebt, gerade bei denen, die bald ihr Liceo machen. Ich schätze, unser rothaariger Feind macht ungefähr eineinhalb Handwerkergehälter mit seiner Dealerei.»

«Nicht mehr lange, Antoine, nicht mehr lange.»

Toni Da Silva grinste. Langsam aber sicher kam der große Tag näher. Die Verwirklichung seines Planes. Er war stolz auf sich. Er war noch nicht einmal ganz zwei Wochen hier und auf dem besten Weg, den Laden unter seine Kontrolle zu bringen.
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Toni, Antoine und die anderen Neulinge, die mit ihnen zusammen im Internat angekommen waren, saßen oder standen auf dem Gang vor dem Büro der Direktorin. Toni fühlte keinerlei Nervosität.

Es war die Direktorin, die nervös sein sollte. Ein paar Tage nach Ablauf der zweiwöchigen Eingewöhnungszeit war es ihre übliche Praxis, die Neuen zu einem Einzelgespräch zu bitten. Toni ertappte sich nun doch dabei, wie er den Umschlag mit den Fotos in seiner Jackentasche unentwegt betastete.

Na gut, gestand er sich ein, vielleicht bin ich doch ein wenig aufgeregt. Aber das ist Vorfreude. Keine Angst.

Als die Bilder entwickelt waren, hatten er und Antoine sich zuerst über sie lustig gemacht und dann hatte Antoine gemerkt, dass Toni bei ihrem Anblick hart geworden war. Kommentarlos und scheinbar ohne einen Hauch von Eifersucht hatte er Toni dabei geholfen seinen Druck abzubauen, während dieser die Bilder mit glühenden Augen betrachtete. Danach hatte Toni Antoine lange und prüfend angesehen und gesagt:

«Ja. So ist das.»

Antoine hatte gelächelt.

«Ich liebe Dich trotzdem.»

Und jetzt standen sie hier. Sie hatten es für einen Moment lang in Betracht gezogen, sich zu zweit ins Zimmer der Direktorin zu drängen, aber am Ende hatten sie entschieden, dass es besser wäre, wenn die Direktorin nicht erfahren würde, dass Antoine es gewesen war, der die Bilder gemacht hatte - oder dass er überhaupt in die ganze Sache verwickelt war.

Antoine wurde vor Toni ins Büro gerufen und zwinkerte ihm zu, bevor er hinter der Tür verschwand. Ich brauche mehr Püppchen wie ihn, dachte Toni und überlegte, wie er es bewerkstelligen könnte, noch weitere Handlanger um sich zu scharen. Ich kann sie schlecht alle vögeln, dachte er mit einem Grinsen. Dann wandte er sich wieder seinem momentanen Vorhaben zu. Als Antoine dann endlich aus dem Büro der Direktorin zurückkam und sagte:

«Toni. Du sollst als nächster reinkommen», hatte Toni aufgehört, an den Bildern herumzufingern.

Toni ging hinein. Er bemerkte augenblicklich und mit einiger Überraschung, wie sehr das Büro sich vom sonst so nüchternen Gesamtbild das Internats unterschied. Das zentrale Element war ein mächtiger Mahagonischreibtisch, der über und über mit Papieren bedeckt war und hinter dem die Direktorin auf einem beinahe lächerlich großen Bürostuhl thronte. Aber das war nicht das eigentlich Interessante - zumindest nicht für Toni.

Jede der Wände war mit Regalen geradezu verkleidet und nur ein geringer Anteil der so geschaffenen Ablageflächen diente auf den ersten Blick der Aufbewahrung von Akten und Papieren. Es gab unzählige Bücher und kleine und auch größere, fremdartig aussehende Skulpturen.

Die Direktorin ließ Toni etwas Zeit, um sich umzusehen. Regal für Regal tastete er mit Blicken ab und bemerkte erst nachdem er alle Eindrücke in sich aufgenommen hatte, dass sich in der Wand zu seiner Linken noch eine weitere Tür befand.

Wo die wohl hinführt?

«Ja, Herr Da Silva. Ich interessiere mich sehr für Archäologie, vor allem, wenn sie aus dem Orient kommt. Die Wiege der Menschheit, sagt man. Aber das da drüben …»

Sie zeigte auf eine kleine, fein gefertigte Steinskulptur, einen weiblicher Archetyp mit breiten Hüften und großen Brüsten.

«… ist keltischen Ursprungs. Ich überlege schon lange, in den freiwilligen Nachmittagsstunden etwas von meinem Wissen zu vermitteln.»

Toni sagte dazu nichts. Er fuhr fort, die verschiedenen, oftmals vielköpfigen Gestalten anzusehen. Sie wirkten geheimnisvoll. Manche von ihnen sogar leicht bedrohlich, und einige wirkten albern. Aber die meisten, die bedrohlichen und die geheimnisvollen, strahlten eine seltsame Art von Erhabenheit aus. Toni musste sich bemühen, seine Faszination nicht überhandnehmen zu lassen. Er musste sich auf seinen Plan konzentrieren.

Sein Blick löste sich wieder von einer Darstellung Pans, das glaubte er zumindest, strich einige der Buchrücken entlang, von denen viele in englischer Sprache und viele in Frakturschrift betitelt waren.

Dann trat er wortlos vor und setzte sich auf den Stuhl, der für die Besucher der Direktorin gedacht war. Lustig, dachte einen Moment lang. Wenn sie sitzt, ist sie kaum kleiner, als wenn sie steht. Das Lächeln der Direktorin war geschäftsmäßig freundlich. Professionell. Eben so, wie jemand lächelt, der eine Routineangelegenheit für alle Beteiligten angenehm über die Bühne bringen will.

«Sag mir, Toni. Hast Du Dich gut bei uns eingelebt? Gefällt es Dir?»

Wortlos holte Toni den Umschlag mit den Bildern hervor. Er drehte ihn kurz zwischen den Fingern. Er hatte sich unzählige Male zurechtgelegt, was er jetzt sagen würde.

«Ja, danke, ich habe mich sehr gut eingelebt», räusperte er sich. Dann hatte er sich vollständig im Griff.

«Allerdings gibt es ein paar Punkte, über die ich mit Ihnen reden wollte. Ich habe einige … Verbesserungsvorschläge zu machen, die ich gerne umgesetzt sehen würde. Es gibt da einen Jungen. Rote Haare. Er heißt Fabrizio. Er verkauft Drogen im Internat. Wenn wir unser Gespräch beendet haben, werden Sie augenblicklich seine Räumlichkeiten durchsuchen. Dort werden Sie ein ziemliches Depot an Marihuana, Haschisch und Amphetaminen finden. Selbiges gilt für einen Raum im Keller, den ich Ihnen gerne zeigen werde. Weiterhin werden Sie mir mindestens zweimal in der Woche Ihre Tochter überlassen. Ich möchte sie benutzen, so, wie eine kleine Schlampe wie sie benutzt werden muss. Sie wird schon nicht kaputt gehen. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass sie es lieben wird. Das gilt auch für Sie. Ihre Löcher gehören jetzt ebenfalls mir und nicht mehr Herrn Feretti.»

Während Toni weiter sprach, konzentriert und darauf bedacht, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen, beobachtete er das Gesicht der Direktorin äußerst aufmerksam.

«Genau genommen gehören mir nicht nur ihre Löcher, sondern Sie gehören mir. Zur Gänze.“

Toni machte eine kleine Pause und sah sie auffordernd an. Endlich griff sie nach dem Umschlag und öffnete ihn. Während sie sich die Bilder eines nach dem anderen ganz genau anschaute, sprach Toni weiter.

«Weiterhin wird Folgendes passieren. Dieser rothaarige Drogendealer und seine Freunde kommen in den Weidenkreis. Eine Woche lang. Jeden Tag. Danach werden Sie sie der Schule verweisen. Außerdem habe ich einige Fragen an Herrn Feretti bezüglich eines Symbols, das er in Form einer Anstecknadel öffentlich an seiner Kleidung trägt. Er wird mir alles darüber sagen, was ich wissen will. Davon abgesehen werde ich vom Unterricht freigestellt und erhalte Zugang zu allen Informationen und Büchern, die mich interessieren. Von Zeit zu Zeit werde ich eventuell Listen mit Schriften und Büchern verfassen und Ihnen vorlegen. Sie werden nicht nur den Zugang zu diesen Schriften ermöglichen, nein, Sie werden sie auch bezahlen, falls sie erst angeschafft werden müssen. Genaugenommen werden Sie noch für viel mehr zu zahlen haben, als nur dafür. Zum einen werde ich den florierenden Drogenhandel hier im Internat übernehmen und Sie werden nicht dagegen vorgehen. Sie werden ein Konto auf meinen Namen einrichten und monatlich die Summe von zwei Millionen Lire einzahlen. Ich glaube, ich muss nicht extra erwähnen, dass ich - egal wie ich mich verhalte, was ich tue und was sie darüber denken - dieses Internat mit dem bestmöglichen Abschluss verlassen werde.»

Erneut machte Toni eine Kunstpause.

«Mehr fällt mir gerade nicht ein. Falls sich das ändern sollte, lasse ich es Sie wissen. Und jetzt kommen Sie her und heben Sie bitte Ihren Rock an. Ich will sehen, was ich gleich ficken werde.»

Das Gesicht der Direktorin war zu einer Maske gefroren.

«Na los. Machen Sie schon, Sie dämliche Sau. Sonst gehen Kopien dieser Bilder an alle Eltern, die gesamte Lehrerschaft und nicht zuletzt an Ihren Ehemann. Des Weiteren hat der Hausmeister zugegeben, dass Sie vom Drogenhandel wussten. Er ist bereit, das bei der Polizei auszusagen.»

Der Teil mit der Aussage des Hausmeisters war ein Bluff, aber Toni glaubte nicht, dass sie das bemerken würde. In ihrem Inneren mussten die Gedanken sich überschlagen. Nicht nur war ihr Verhältnis aufgeflogen, sondern genauso musste sie die Ungeheuerlichkeiten verarbeiten, die er ihr gerade in maschinengewehrartiger Manier an den Kopf geworfen hatte.

Er ließ ihr noch etwas Ruhe. Im Geiste zählte er bis zwanzig, und in der ganzen Zeit zeigte ihr Gesicht keinen anderen Ausdruck als Anspannung und Konzentration.

«Los. Stehen sie auf. Kommen Sie um ihren schicken Tisch rum und zeigen Sie mir ihre Löcher. Ich möchte Ihnen Ihre dämliche keltische Fruchtbarkeitsstatue in den Arsch schieben.»

Der Triumph, den er innerlich zelebrierte, war unglaublich. Langsam wurde er allerdings ungeduldig mit seinem Opfer. Seit er zurückdenken konnte, war Toni unzählige Male gedemütigt und verprügelt worden.

Das würde nie wieder passieren. Er war es jetzt, der bestimmte, was passiert. Er hatte es sich verdient. Noch immer regte sich die Direktorin nicht.

Jetzt.

Toni konnte sehen, wie endlich einer der Mundwinkel der Frau Direktorin zu zucken begann. Gleich würde sie entweder keifen oder hysterisch heulen. Toni freute sich irgendwie auf beides. Er hatte sich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt.

Aber der Laut, der dann aus dem Mund der Direktorin kam, war weder ein Schrei, noch klang es, als würde sie weinen.

Er war leise, überraschend sanft und überraschend hoch.

Es war ein Lachen. Sie begann tatsächlich zu lachen.

Toni verstand es nicht. Er fühlte keine Panik.

Toni fühlte einfach nur blankes Unverständnis.

Sie lachte lange, bestimmt zwanzig oder dreißig Sekunden lang. Es war kein hysterisches Lachen. Es war kein höhnisches Lachen. Es war milde und irgendwie … irgendwie erinnerte es ihn an das Lachen seiner Mutter.

Das Lachen, das er nur in den frühen Jahren seiner Kindheit gehört hatte, wenn er irgendetwas getan oder gesagt hatte, das sie für drollig befunden hatte. Wut stieg langsam in ihm auf, aber er beherrschte sich. Er musste jetzt die Initiative behalten, musste einen kühlen Kopf bewahren. Fieberhaft überlegte er, was er falsch gemacht haben könnte, aber er kam einfach nicht darauf. Dann war die Direktorin fertig mit Lachen.

«Ihr könnt reinkommen!“, rief sie in Richtung der zweiten Tür. Tonis Kopf schoss herum. Die Tür öffnete sich und Herr Feretti und der junge Herr Rugierro betraten das Büro der Direktorin. Feretti ergriff als erster das Wort. Während seine Finger mit der Anstecknadel an seinem Revers spielten, sagte er bedächtig:

«Er hat seine Karten gut gespielt, finde ich. Er hat die Fährte aufgenommen und aus eigenem Antrieb verfolgt. Und dabei hat er eine beeindruckende Skrupellosigkeit und Initiative an den Tag gelegt. Er ist wirklich ein guter Kandidat.»

Die Direktorin nickte.

«Ja. Er ist in der Tat sehr vielversprechend. Azrael hatte Recht mit seinen Berichten. Der Junge trägt es wirklich in sich.»


Epilog
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Ausgleich

 

Als auf der Galerie das Schießen wieder begann und der erste Lkw die Mauern des Bahnhofes zum Erbeben brachte, hatte Gustav gerade die erste Flasche des Tages geleert. Die Gerüchte, die er aufgeschnappt hatte, sprachen von einer kleinen Armee, die sich nur einhundert Meter von ihm entfernt in Stellung gebracht hatte. Überall in der Bahnhofshalle, um die kleine Insel der Ruhe herum, die sein Lazarettzelt im Moment darstellte, wurde gerannt, Befehle wurden gebrüllt, und wieder erzitterten die Mauern. Rotärmel schrien von oben, der Gestank von Benzin und Feuer breitete sich in der Halle aus.

Es war so weit.

Gustav legte ruhig das Klemmbrett beiseite und trat zu dem Gewehr auf seiner Bettstatt. In aller Ruhe legte er sich eine weitere Koffeintablette auf die Zunge und schluckte sie. Diesmal trocken. Bald würden sie beginnen, weitere Verletzte ins Lazarett zu schleppen. Aber ihn würden sie hier nicht mehr finden.

Er streifte seinen Kittel ab, ließ ihn achtlos zu Boden fallen, erinnerte sich, des entstehenden Geräusches wegen, an die kleine Pistole in der Seitentasche. Er nahm sie wieder an sich und griff nach einer Outdoor-Jacke, die bereits drei Einschusslöcher im Rücken aufwies. Das Innenfutter roch nach Blut und wahrscheinlich war es sogar noch nass. Etwas Besseres hatte er im Moment nicht auftreiben können und der arme Teufel, dem sie gehört hatte, brauchte sie nicht mehr. Er setzte die schwarze Wollmütze auf, die ihm auf seinem Raubzug als Maske gedient hatte. Dann griff er nach dem Gewehr und verließ das Lazarettzelt. Keiner seiner Gehilfen sah auf, als er ging. Sie waren entweder damit beschäftigt, nach den am schwersten Verletzten zu sehen, oder waren erschöpft in irgendeiner Ecke oder Nische zusammengesunken und ließen sich gerade widerwillig vom Schlachtenlärm, der von draußen hereindrang, aus ihrem wohlverdienten Schlaf wecken.

Eine junge Frau, Sandra, seine beste Schülerin, saß in einer Ecke auf einem Campingstuhl, einen Becher mit kalt gewordenem Kaffee in der Hand, und starrte mit leeren Augen vor sich hin. Sie alle hatten viel zu viel mit ansehen müssen.

Auch in der Bahnhofshalle wurde ihm keine Beachtung geschenkt und er wich den Rotärmeln aus, so gut er konnte. Die großen Feuer warfen von draußen ihr gespenstisches Flackern in die ganze Halle, und bei der Barrikade am Haupteingang konnte er die Umrisse des Ivan ausmachen, der seine Rotärmel befehligte. Die Verteidiger auf der Galerie feuerten inzwischen unablässig, und jeder, der in der Lage war zu stehen und eine Waffe zu halten, hatte eine Aufgabe zugeteilt bekommen. Schütze und Rolf waren nirgendwo zu sehen.

Gut, denn wenn einer von ihnen gefragt hätte, was zur Hölle er vorhatte - er wusste nicht, was er dann getan hätte.

Die Rotärmel, acht insgesamt, die eine Barrikade vor dem Seiteneingang bemannten, waren anscheinend noch nicht in Kampfhandlungen verstrickt worden. Vier von ihnen starrten über die Läufe ihrer Waffen hinweg angestrengt nach draußen. Die anderen vier waren damit beschäftigt, schnellstmöglich eine weitere Barrikade zu errichten, die darauf abzielte, den kleinen Trupp zu schützen, falls es den Angreifern gelingen sollte, in die Bahnhofshalle zu gelangen. Klug von ihnen, dachte Gustav, als er an ihnen vorbei und auf die Metalltür zu hastete, hinter der sich die Treppe verbarg, die ihn zu seinem Ziel führen würde.

Klug, aber sinnlos.

Als er auf dem Dach ankam war er versucht, in Richtung Vorplatz zu kriechen um aus erster Hand zu sehen, was dort draußen vor sich ging. Aber er widerstand dem Impuls. Sein Ziel lag viel weiter hinten. Auf seinem Weg schwirrten hin und wieder Kugeln in steilem Winkel über ihn hinweg, aber das beunruhigte ihn nicht. Niemand konnte ihn sehen.

Bald war er angekommen.

Am Rande der großen, zerlöcherten Glaskuppel, die die oberirdischen Gleise überspannte. Das große Loch, an dem er sein Gewehr zwischen zwei Metallstreben in Stellung brachte, war fast am äußersten, westlichen Rand des Daches und ermöglichte es ihm, die ganze Bahnhofshalle durch das Zielfernrohr hindurch überblicken zu können. Er lenkte das Fadenkreuz systematisch von links nach rechts, bis er die Verteidigungsstellung am Haupteingang im Visier hatte.

Der Ivan selbst feuerte zusammen mit seinen Rotärmeln nach draußen, drehte sich um, schien nach mehr Munition zu schreien. Neben ihm platzte ein Kopf auf und besprühte ihn mit Blut und Hirnmasse. Der Russe bemerkte es nicht einmal, lud seinen großen Revolver nach, zerrte mit der freien Hand die Leiche beiseite und nahm die freigewordene Position ein.

Gustav hatte den Ivan jetzt im Visier. Während sein Finger sich langsam dem Abzug näherte, malte er sich aus, wie das große, beeindruckend schwere Geschoss sich in Ivans verdammtes, von Drogenkonsum und Größenwahn aufgequollenes Gehirn bohrte.

Der Arzt lächelte. Jetzt würde das verdammte Arschloch bezahlen. Es würde kaum jemals eine bessere Gelegenheit geben, als diese Schlacht. Das großkalibrige Stück Metall würde den Schädel des Russen in eine Million winzige Fetzen sprengen und niemand würde später noch in der Lage sein, zu sagen, aus welcher Richtung der tödliche Treffer gekommen war.

Alle würden denken, der Ivan wäre in der Schlacht gefallen.

Aber, er, der Arzt - er würde wissen, wer den Ivan erledigt hatte.

Gustav fühlte jetzt schon einen Teil der Befriedigung, die der Mord ... nein ... die die Hinrichtung des Mannes, der für den Tod seiner Liebe und unzähliger anderer verantwortlich war, ihm geben würde.

Als er gerade den Abzug betätigen wollte, schlug eine Salve Gewehrfeuer in die dicke Holzplatte neben dem Ivan ein, Splitter flogen umher und der Russe fuhr herum, hielt sich das Gesicht und torkelte vornübergebeugt von der Barrikade weg.

Ein junger Rotärmel nahm augenblicklich seine Position ein und erwiderte wütend das Feuer. Ein weiterer sah nach dem Ivan, sprach auf ihn ein und erst, als er dem Russen eine Hand auf die massige Schulter legte, gab dieser seine gebeugte Haltung auf und scheuchte den Mann mit einem beiläufigen Rückhandschlag von sich weg. Dieser schien es seinem Anführer nicht übel zu nehmen. Während ein dünner Blutfaden aus seinem rechten Mundwinkel lief, redete und gestikuliert er weiter auf den Ivan ein, der jetzt aufrecht stand, und deutete auf dessen Gesicht.

Dann wurde er kurz hintereinander von zwei Kugeln getroffen. Einmal rechts unterhalb der Rippen und einmal direkt ins rechte Auge. Der Ivan duckte sich und war in Deckung, noch bevor der Körper seines verhinderten Helfers ganz zu Boden gefallen war.

Gustav versuchte verärgert, Ivans Kopf im Visier zu behalten, aber jetzt tobte der Russe hin und her und Gustav konnte sehen, dass die Holzsplitter ihn über beiden Augen und an der rechten Wange verletzt hatten. Der Ivan brüllte in die Bahnhofshalle hinein, winkte mit ausladenden Bewegungen beider Arme weitere Rotärmel heran.

Sie hörten ihm einen Moment lang zu, dann liefen sie davon, nur um kurz darauf mit den Einzelteilen einer bislang noch unbemannten Barrikade wieder zurückzukehren. Sie verteilten die großen und dicken Holzdielen, Metallplatten, Sandsäcke und alles andere, was ihnen geeignet schien, untereinander. Der Ivan wollte die ganze Zeit über einfach nicht stehen bleiben, eilte von hier nach dort, angelte einige weitere Schnellladekränze aus einer Munitionskiste, rollte seine Peitsche aus und trieb seine Männer zur Eile an.

Gerade drohte er einem von ihnen mit eben dieser Peitsche, wohl weil er ihm nicht schnell genug war, als ein Degenerierten-Pfeil das linke Ohrläppchen des Russen mit dem Rand der Pfeilspitze in der Mitte zerschnitt und eine Frau mit roter Armbinde, die gerade dabei gewesen war, ein Sturmgewehr nachzuladen nur um Haaresbreite verfehlte.

Ivan drehte sich brüllend herum, wandte sich den Angreifern zu, schrie ihnen Schmähungen entgegen, die selbst Gustav in seinem Scharfschützennest noch hören konnte. Dann stürmte er los, während sein Ohr blutige Tropfen versprühte und war, schneller als es Gustav begreifen konnte, mit einer schweren Metallplatte in der Hand hinter der Barrikade verschwunden.

Das konnte nicht sein.

Das durfte nicht sein.

Er ging nach draußen.

Er ging tatsächlich nach draußen.

Ivan hatte es tatsächlich gewagt, sich seinem Zorn zu entziehen und sich einen anderen Tod zu suchen. Denn sterben würde er, so viel war sicher.

Das konnte Gustav nicht zulassen. Der beschissene Feigling, dieser selbstherrliche Mörder und Sadist durfte sich seiner Strafe nicht entziehen. Der Russe durfte Gustav nicht die Erlösung nehmen.

Er durfte keine Zeit verlieren. Er musste so schnell wie möglich an den Ostrand des Daches, damit er den Bahnhofsvorplatz überblicken und den verdammten Dreckskerl abknallen konnte wie einen tollwütigen Hund. Mit schmerzenden Knien erhob sich der Arzt und rannte in geduckter Haltung auf sein Ziel zu. Wieder flogen Kugeln über ihn hinweg.

Näher diesmal.

Sobald er eine neue, geeignete Position gefunden hatte, legte er an und spähte durch das Zielfernrohr, ließ die Waffe aber sogleich wieder sinken. Der Anblick, der sich ihm bot, war auf ungeahnte Weise beeindruckend.

Er hatte nicht erwartet, dass es so viele sein würden. Er hatte gedacht, dass die Gerüchte und Gesprächsfetzen, die ihn im Lazarettzelt erreicht hatten, übertrieben waren, so übertrieben wie die Geschichten von dem großen, schwarzen Hund - aber dem war nicht so.

Die Masse der Angreifer belagerte den Haupteingang rechts von ihm. Direkt vor ihm, also an der rechten Flanke der feindlichen Streitmacht, fielen gerade viele der Degenerierten und ihrer Verbündeten durch einen Angriff, der von Rolf angeführt wurde. Der Blonde kannte keine Gnade, feuerte Salve um Salve in die Rücken der Feinde und der armselige Rest seines Trupps tat es ihm gleich. Diagonal, auf der anderen Seite des Platzes, in einem Bürogebäude, schienen sich ebenfalls Rotärmel zu befinden, die die Angreifer aufs Korn nahmen. Weiter unten im Gebäude, im Eingangsbereich, wurde ebenfalls gekämpft, das verrieten ihm die stroboskopartigen Mündungsblitze.

Während die ersten Angreifer begannen, Rolfs kümmerliche Gegenoffensive zu bemerken, widmete sich Gustav wieder seinem eigentlichen Ziel. Der Ivan und sein Gefolge waren wie eine kleine Insel, umtost vom scheinbar unendlichen Meer. Sie hatten es ungefähr zehn Meter in das feindliche Heer hinein geschafft, bevor ihr wahnwitziger Gegenangriff aufgehalten worden war. Bis zu den gepanzerten Autos, die die gegnerische Allianz offensichtlich genutzt hatte, um so nahe wie möglich an den Bahnhof heranzukommen. Zwischen Ivan und seinen Rotärmeln und dem Haupteingang schlossen sich bereits die Reihen der Angreifer, und Gustav nahm beunruhigt wahr, dass die ersten bereits waffenschwingend in den Bahnhof hineinliefen.

Verdammter, beschissener Ivan.

Er hatte zu viele Männer mitgenommen und die Barrikaden in der Halle so gut wie unbewacht gelassen. Die Verteidigungsstellungen würden nicht mehr lange standhalten können. Einige der Frauen und Männer, die sich von Ivans Wahnsinn hatten mitreißen lassen, waren bereits gefallen. Aber die anderen hatten ihren Kampfgeist noch nicht verloren. Dem Ivan selbst hielt im Nahkampf kein Gegner länger als vielleicht zehn Sekunden stand. In der Schulter des Russen steckte der Schaft eines abgebrochenen Pfeiles. Sein Ohr blutete immer noch.

Jetzt, in der Sekunde, in der Gustav sein Gewehr wieder erhoben und auf sein Ziel angelegt hatte, schlug der Ivan einem degenerierten Speerträger gerade mehrmals den Knauf seines Revolvers auf den Schädel, nur um dem Mann direkt im Anschluss einen Bauchschuss zu verpassen, der dessen Eingeweide und Teile seiner Wirbelsäule nach hinten verspritzte.

Da tauchte aus der Masse der Angreifer eine schlacksige, von Hunden umringte Gestalt auf und hielt auf den Russen zu. Mit einem Hauch von Genugtuung bemerkte Gustav, dass die vierbeinigen Kreaturen des Hundemeisters offenbar nicht so genau wussten, wen sie angreifen sollten. Ihr Plan mit den stinkenden Lumpen funktionierte. Die Tiere behinderten zwar in ihrer Verwirrung Angreifer und Verteidiger gleichermaßen, aber das war deutlich besser, als zusehen zu müssen, wie die Viecher sich auf Rotärmel oder Zivilisten stürzten.

Ivan warf der Gestalt den gerade erbeuteten Speer mit unglaublicher Wucht entgegen, aber schneller als man es einer so hageren, zerbrechlich wirkenden Kreatur zugetraut hätte, wich sie aus und das Wurfgeschoss durchschlug den Brustkorb eines sich weiter hinten befindlichen Degenerierten und hielt einige der nachströmenden Angreifer für einen kleinen Moment auf Abstand.

Ivan und der Hundemeister stürzten sich aufeinander wie wilde Tiere.

Beide ragten um Haupteslänge aus der Masse der Kämpfenden hervor. Der Hundemeister umklammerte die Hand am Gelenk, mit der der Ivan den Revolver hielt und biss hinein, während er mit der anderen Hand versuchte, Ivans Faustschläge von seinem eigenen Kopf fernzuhalten. Der Russe bemühte sich, seine Pranke von den Zähnen loszubekommen, aber scheinbar war das nicht so einfach. Aus dem Augenwinkel sah Gustav, dass auch Rolf irgendwie auf Ivans wahnwitzigen Ausfall aufmerksam geworden war und begann, sich mit seinen Männern, von denen sich gerade mal noch zwei auf den Beinen hielten, eine Bresche zum Ivan zu schlagen. Er und seine Leute feuerten mehr oder weniger blind, denn die Feinde wogten so dicht gedrängt, dass sie sie eigentlich gar nicht verfehlen konnten. Der Ivan hatte es scheinbar aufgegeben, den Revolver gegen seinen Gegner einsetzen zu wollen, denn anstatt weiter um die Waffe zu kämpfen, lehrte er die Trommel mit einer ruckartigen und für den Hundemeister überraschenden Bewegung seines Armes kurzerhand in die Horde der nachströmenden Angreifer.

Gustav sah ein Knie zerplatzen, ein Gesicht verschwinden und eine zum Speerwurf erhobene Hand wurde zu einem guten Teil direkt am Gelenk abgerissen. Dann ließ der Ivan die Waffe fallen.

Während seine Faust nicht aufhörte, wild auf seinen Gegner einzudreschen, zog er die jetzt leere Hand, in die der Hundemeister sich immer noch verbissen hatte, zusammen mit dessen Kopf dicht an sich heran. Erst als er dem Hundemeister ein Stück Fleisch aus der Wange gebissen hatte, lockerte dieser seine eigenen Kiefer und gab Ivans Handgelenk frei.

Schmerz und animalischer Hass leuchteten in den Augen des Degenerierten. Sein Mund und seine Zähne waren ebenso blutig wie die des Ivan.

Nein, noch blutiger.

Jetzt, wo Ivan seine Hand befreit hatte, konnte Gustav sehen, dass der Hundemeister die Schlagader des Russen zerbissen hatte.

Von Ivans Ausfalltruppe stand noch ungefähr die Hälfte auf den Beinen. Die anderen lagen auf dem Boden im kalten, unbeteiligt glitzernden Schnee und wurden von den vordringenden Angreifern bis zur Unkenntlichkeit zertrampelt.

Gustav entschied, dass er das Duell jetzt lange genug mit angesehen hatte. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.

Er musste es sein.

Niemand anders.

Gustav fasste das Gewehr fester, aber immer, wenn er Ivans Kopf im Visier hatte, sorgte der erbitterte Kampf der beiden ungleichen Anführer dafür, dass er viel zu schnell wieder aus dem Fadenkreuz verschwand.

Dann, endlich, hatten sich die beiden Gegner einmal mehr in einer tödlichen Umarmung ineinander verkrallt. Der Hundemeister hatte dem Ivan seitlich ein Messer in den mächtigen Brustkorb gerammt und Gustav konnte nicht genau sagen, ob es eingedrungen war oder ob es in den dicken Schichten seiner Kleidung oder einer etwaigen Körperpanzerung steckte. Der Russe seinerseits, hatte seine Finger in die Messerhand des Hundemeisters gegraben und hielt sie eisern fest. Seine andere Hand hatte sich um den Hals des Degeneriertenführers geschlossen und drückte zu, während eine beunruhigende Menge Blut aus dem zerbissenen Handgelenk lief und die Brust des Hundemeisters benetzte.

So standen sie für einige Sekunden und Gustav drückte den Abzug.

Die Kugel durchschlug Ivans massige Schulter, zerfetzte den Brustkorb des Hundemeisters und wurde dann durch das Gesicht einer Degeneriertenfrau gestoppt.

Gustav drückte ein zweites Mal ab, bevor der Ivan begriff, was gerade passiert war. Seine Erlösung, seine Genugtuung, war nun ganz nah.

Aber nein!

Das Geschoss durchschlug lediglich die Luft zwischen dem schwer verletzten Russen und dem sterbenden Hundemeister. Ivan ließ seinen nutzlos gewordenen Arm schlaff herabbaumeln und die so befreite Hand des Hundemeisters tastete sich mit letzter Kraft zum Griff des Messers vor, das immer noch in Ivans Brustkorb steckte.

Die Finger des Hundemeisters schlossen sich um den Heft der Klinge und beide schwankten, als Ivan seinen Würgegriff aufgab, stattdessen seinen Gegner erneut nah an sich heranzog und seinen Kopf im Schwitzkasten umschlang.

Ob er ihm eine letzte Beleidigung zuflüstern wollte?

Ein weiteres Viertel seiner Leute war zwischenzeitlich gefallen.

Diesmal zielte Gustav sorgfältiger.

Inzwischen kannte er die Eigenschaften des Gewehrs. Jetzt kamen die Erinnerungen an alles, was der Russe ihm genommen hatte, an jede einzelne Wunde, die er aufgrund von dessen Willkür und egomanischer Unbeherrschtheit hatte behandeln müssen. An jeden Toten, der draußen hinter den Gleisen verscharrt worden war.

Er drückte ein drittes Mal ab.

Beinahe gleichzeitig platzten ihre Köpfe auf. Der Winkel war ideal gewesen. Das Blut der beiden Gegner vermischte sich zu einer einzigen aufstiebenden und in der Winterkälte Dampf produzierenden, roten Wolke.

Die Beine des Hundemeisters knickten als erste ein.

Der leblose Körper rutschte an der noch stehenden, beinahe enthaupteten Leiche des Ivan herunter und blieb so, die Reste des Schädels oberhalb von Ivans Gürtellinie an dessen Bauch gelehnt. Dann gaben auch die Knie des Russen nach und so stützten ihre Leichen sich gegenseitig, knieten Schulter an Schulter, und nur wenige schienen es in diesem Moment zu bemerken.

Gustav sah noch für einige Sekunden auf die beiden herab. Dann suchte er nach Rolf, der mit seinen letzten beiden Männern beinahe am Ort des Geschehens angekommen war, aber noch nicht sehen konnte, was sich gerade abgespielt hatte.

Ivans rechte Hand.

Ivans Schoßhündchen.

Gustav behielt seinen Kopf eine kleine Weile im Visier.

Dann erschoss er mit seiner letzten Kugel einen Degenerierten, der gerade zum Schlag gegen Rolf ausgeholt hatte.

War das karmischer Ausgleich?

Gustav wusste es nicht.

Er ließ das Gewehr einfach liegen.

Er war fertig hier.
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Prolog

Der Geist der Gleise
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Schüsse.

Schreie.

Blut.

Chaos.

Das Gesicht der Rotärmel-Frau neben ihm ist blutüberströmt. Sie geht zu Boden. Er lässt sie hinter sich, stürmt weiter voran. Er brüllt, aber er hat keine Ahnung, was das für Worte sind, die seine Lippen formen.

Er schmeckt Blut, weiß aber nicht, ob es seines ist, das seiner Freunde, oder das seiner Feinde.

Er achtet nicht mehr darauf, ob die kümmerlichen Reste seines Trupps ihm folgen. Er reagiert nur noch, hat sein inneres Tier aus dem Käfig gelassen.

Das Schlagen, Stechen und Schießen.

Ihre dreckigen Gesichter weichen vor ihm zurück.

Meistens. Hin und wieder fällt sein Blick auf eines, dessen Träger sich im gleichen Blutrausch befindet wie er selbst.

Er befindet sich im Bann dieser selbstbeschworenen Raserei, die dazu gemacht ist, die Angst zurückzudrängen, die sich in seinem Inneren immer wieder regt und die ihm sagt:

Hau ab.

Rette Dich.

Es ist vorbei.

Der Ivan ist tot.

Ihr habt es nicht geschafft.

Dein Plan ist fehlgeschlagen.

Versager.

Siehst Du denn nicht, wie sie in den Bahnhof strömen und alles niedermachen, was sie sehen können?

Ein Hund verbeißt sich in seinem rechten Bein. Er reißt das Sturmgewehr nach oben, lässt es auf den Schädel des Tieres herunterfahren. Das Tier jault auf, lässt aber erst nach einem zweiten Schlag von ihm ab.

Es spritzt rot aus der Wunde.

Ein Standhafter will die Situation ausnutzen, springt, ein Beil zum Schlag erhoben, auf ihn zu. Rolf reißt die Waffe herum und drückt ab. Das standhafte Gesicht verschwindet hinter einem halb-durchsichtigen, in der Winterkälte dampfenden Blutnebel.

Das Beil fällt zu Boden wie in Zeitlupe, aber er kann es nicht auf den Steinen des Bahnhofsvorplatzes aufschlagen hören, weil einer seiner letzten Männer gerade beide Läufe einer Schrotflinte in eine Gruppe von Degenerierten abfeuert. Keiner von ihnen scheint tödlich getroffen zu sein, aber ihr Geschrei sticht für einen Moment aus dem chaotischen Lärm heraus. Der Rotärmel, der geschossen hat, geht zu Boden, als ein Degenerierter ihm von hinten die Kehle durchtrennt, nur um dann mit einem bösartigen Grinsen auf den Lippen auf Rolf zuzuspringen. Das Jagdmesser in seiner Hand schleudert tausende, winzige, rote Tropfen durch die Luft, als er wild damit herum wedelt.

Rolf schwenkt das Sturmgewehr herum und drückt ab.

Klick.

Er kann auch dieses Kicken nicht hören, aber das Ausbleiben des Rückstoßes sagt ihm, dass es da sein muss. Es gelingt ihm, dem ersten, wütend von unten geführten, Stoß auszuweichen, aber das Sturmgewehr entgleitet dabei seinen Händen und landet neben dem Beil auf dem Schlachtfeld.

Er versucht panisch, einen Überblick zu bekommen. Seine Augen huschen hierhin und dorthin, lassen seinen Angreifer aber niemals vollständig außer acht. Aus dem Toben der Schlacht heraus, hat sich ein Halbkreis um ihn und den Messer-Mann gebildet.

Ist die Schlacht vorbei?

Nein!

Er kann doch nicht wirklich der Letzte sein!

Der Messer-Mann lacht, und Rolf kann den Dreck auf seinen Zähnen sehen. Jetzt fällt ihm auch auf, dass nicht mehr geschossen wird.

Die Reihen derer, die ihn und seinen Gegner eingekreist haben sind undurchdringlich und die Einzelheiten der Gesichter, die aufgerissenen Augen und die verzerrten Münder, vermischen sich zu einem universellen Ausdruck von Blutdurst, Todesgeilheit und Hass, ein Bild grenzenloser Aggression, die alleine gegen ihn gerichtet ist.

Als er nach der Pistole in der Tasche seiner Jacke greifen will, trifft ihn eine Kugel in die rechte Kniescheibe.

Sein Bein knickt unter ihm weg und er geht zu Boden.

Er fixiert den Schützen. Kein Degenerierter. Kein Mann. Ein Mädchen mit bunten Spangen im braunen Haar. Ein grausames Lächeln zerschneidet ihr verdrecktes Gesicht, dann spannt sie den Hahn ihres kleinen Revolvers erneut.

Rolf versucht, sein Sturmgewehr in die Hände zu bekommen, kriecht darauf zu, obwohl er weiß, dass sich keine Kugeln mehr darin befinden.

Nur noch wenige Zentimeter trennen seine Finger von der trügerischen Sicherheit der Waffe, als das Mädchen den Arm hebt und erneut abdrückt.
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Rolf schreckte hoch. Sein Puls raste. Seit drei Wochen immer wieder der ewig gleiche, beschissene Alptraum. Drei Wochen, in denen er in diesem Loch festsaß und nichts tun konnte, außer in einem alten, quietschenden Bürostuhl zwischen dem Doppelbett, dem Vorratsraum und dem Kabuff, in dem der Toiletteneimer stand, hin- und her zu rollen. Eines von Ivans Notfallverstecken. Er selbst hatte geholfen es einzurichten.

Oh, er wusste, dass es noch mehr von ihnen gab - Verstecke, von denen der Ivan nicht einmal ihm erzählt hatte. Aber das Wissen um dieses hier hatte ihm das Leben gerettet.

Er schlug die Decke zurück und erwischte dabei ein paar der leeren Bierdosen, die auf dem edlen Teakholznachttisch gestanden hatten. Der entstehende Lärm verursachte ihm Kopfschmerzen und er fluchte laut. Der Verband um seinen rechten Oberschenkel war schon wieder durchgeblutet. Soweit immerhin war der Traum korrekt.

Ein Hundebiss.

Hatte sich entzündet.

Ohne die Antibiotika, die der Ivan hier unten gebunkert hatte, wäre er sicher schon längst daran gestorben.

Rolf wusste gar nicht mehr genau, wie er überhaupt hierher gelangt war. Irgendwann und irgendwie musste er sich zur Flucht entschlossen haben. Aber das war nicht der Grund, aus dem er so viel trank. Er fand nichts Ehrenrühriges daran, am Leben bleiben zu wollen.

Was ihm zusetzte, waren zum einen die stechenden Schmerzen in seinem Bein und die etwas dumpferen der anderen, unwichtigeren Wunden, die er davongetragen hatte. Dann sein Unwissen, was die Vorgänge über der Erde anging und die verfluchte Untätigkeit, zu der er verdammt war, so lange er nicht wieder Laufen oder seine, von Schnitten und Prellungen übersäten Arme ohne Einschränkung nutzen konnte.

Mit alledem konnte er eigentlich irgendwie zurechtkommen.

Nein, was ihm wirklich zu schaffen machte, war die Schuld, die er auf sich lasten fühlte.

Vorsichtig wuchtete er sich auf den Bürostuhl, der neben dem Bett auf ihn wartete. Die Bierdose, die er dabei angestoßen hatte, rollte nur träge, was ihm verriet, dass sie wohl doch noch voll sein musste. Er hob sie auf und nahm sie mit ins „Wohnzimmer“.

Es war ihm irgendwie unangenehm, hier zu sein. Es war zu normal, zu sehr wie vor dem Krieg. Ein Sessel und eine Couchgarnitur. Eine Stereoanlage mit großen Standlautsprechern, ein großer, flacher Bildschirm. Regale mit Büchern, CDs und Filmen auf DVD. Eine Hausbar in einem hohlen Globus, die er bereits zu zwei Dritteln leergetrunken hatte, während er, ohne wirkliches Interesse, in irgendwelchem Bruckmann-Trash geblättert hatte, bis er auf ein Exemplar von „Herz der Finsternis“ gestolpert war und sich dann an „Apocalypse Now“ erinnerte.

„Das Grauen und der moralische Terror sind deine Freunde.“

War das wirklich so?

Musik und Filme zu konsumieren hatte er bislang vermieden.

Er wollte den Generator nicht anwerfen. Nicht, so lange vielleicht Feinde in der Nähe waren, die das leise Brummen würden hören können. Zwar war er hier, am Ende der Gutleut-Straße, Ecke Untermainanlage, relativ weit vom Hauptbahnhof entfernt, aber trotzdem.

Die spärliche, angeklebte LED-Beleuchtung des Versteckes wurde mit Hilfe von Batterien realisiert, von denen es im Vorratsraum noch hunderte Päckchen gab, und so lange diese nicht aufgebraucht waren, würde er kein Risiko eingehen.

Er stieß sich mit dem linken Bein ab und rollte weiter zum Vorratsraum. Bescheidenheit konnte man dem Ivan wahrlich nicht vorwerfen. Mit den Lebensmitteln würde eine Familie mindestens ein Jahr lang zurechtkommen, mit den Medikamenten und Drogen könnte man ein kleines Krankenhaus oder einen Stall voll Junkies über Wasser halten, und mit den Waffen und der Munition hätte man … nun, hätte man die Schlacht um den Bahnhof vielleicht gewinnen können.

«Scheiße!», brüllte Rolf plötzlich in die Leere seines Unterschlupfs hinein. Dann, noch einmal, leiser diesmal: «Verdammte Scheiße!»

Er hasste diesen Gedanken. Diesen Gedanken, der ihn immer wieder heimsuchte, so wie es der Alptraum tat.

Er hätte sich gegen den Ivan durchsetzen sollen. Er hatte die Sachen hierher gebracht, dem Befehl des Russen entsprechend, wie ein braver Soldat.

Wie ein dummer, folgsamer Hauptmann, obwohl er genau gewusst hatte, wie schlecht es um die Bewaffnung seiner Rotärmel stand. Als dann die Armee aus Degenerierten und ihren Verbündeten aufmarschiert war, wäre vielleicht noch Zeit gewesen, sie zu holen. Ein paar Männer, die unentdeckt durch die Tunnel marschierten und mit den Waffen in den Bahnhof zurückkehrten, hätten vielleicht das Züglein an der Waage sein können.

Aber der Ivan war dagegen gewesen.

Hatte nichts von seinen „Schätzen“ opfern wollen.

Hatte sein übliches Gebrüll losgelassen und Rolf hatte sich dem Willen seines Anführers gebeugt.

Wider besseres Wissen.

Gutes Hündchen.

P9, P12, MP5, MP2A1 und MP7, manche davon mit aufgeschraubtem Schalldämpfer, Garand M1-Karabiner, G36, alte G2, G3 und G22, DM51-Handgranaten und Rauchgranaten. Und das war nur der militärische Teil des Arsenals. Hinzu kamen noch zahllose Jagd- und Sportwaffen. All das, und Unmengen an Munition. Sogar kugelsichere Schilde und Westen. Er rollte weiter an den Waffenregalen vorbei und griff sich eine eingeschweißte Packung Zwieback und eine Dose mit in Sahne eingelegten Heringen.

Zurück in dem schmalen Gang hielt inne.

Schreie.

Weit weg und verhallt.

Dieses Versteck war zwar unterirdisch angelegt, aber am Ende war es eben doch nur ein umgebauter Keller und kein echter Bunker.

Belüftet wurde es durch den Generator-Raum und nicht etwa durch ein aktives Filtersystem oder so etwas. Einfach nur ein paar Schläuche, die durch ein Loch in der Decke in die darüberliegende Wohnung führten. Er selbst hatte damals die Fenster dieser Wohnung zertrümmert, damit die Abgase entweichen und frische Luft herein gelangen konnte.

Die Schallwellen wurden durch die Rillen und Windungen der Schläuche verzerrt, das wusste er, aber das machte das Geschrei nicht weniger schrecklich. Es war eine Frau, die da schrie, und sie schrie lange. Keine Ahnung was die Wichser mit ihr anstellten. Irgendwann steigerten sich ihre Schreie in einem höllischen Crescendo, und dann war es vorbei.

So etwas kam mehrmals am Tag vor, und es machte ihn jedes Mal entweder aggressiv oder deprimierte ihn, je nach Grundstimmung und Alkoholpegel.

In den ersten Tagen hier unten hatte er sich an Ivans Amphetaminvorräten bedient. Er hatte nicht schlafen wollen vor Angst, und in diesem chemischen Handlungswahn hatte er bereits seine Fluchtausrüstung zusammengestellt.

Rucksack. Waffen. Kleidung. Leichte, kalorienreiche Nahrung.

Das hatte ihm geholfen mit seiner Situation klarzukommen, ihm die Illusion einer Zukunft gegeben, an die er sich klammern konnte. Jetzt musste er nur noch warten, bis es ihm wieder besser ging.

Bis er aktiv werden konnte.

Nach dem er Zwieback und Hering in sich hineingestopft hatte, bis in seinem Magen kein Platz mehr war, kümmerte er sich um sein Bein. Rolf wickelte den Verband vorsichtig ab und untersuchte und reinigte die Wunde.

Ob sie an der Luft besser heilen würde?

Möglich, aber er wollte kein Risiko eingehen. Wer wusste schon, was hier für Keime herumschwirrten?

Gustav wäre jetzt eine echte Hilfe gewesen. Wie es wohl Schütze und Wanda und ihrem kleinen Schützling ergangen war? Sie hatten den Frieden in Ivans Lager empfindlich gestört, aber dennoch hatte er sie respektiert. Sicher waren sie tot wie all die anderen.

Die Rotärmel.

Die Versehrten.

Alle.

Einen Seufzer unterdrückend, legte er einen neuen Verband an und nahm das Brennen der Salbe in der Wunde hin, wie eine Strafe, die ihn völlig zu Recht ereilte.
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Rolf hatte nur eine Maschinenpistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und drei Magazine mitgenommen, als er noch vor Sonnenaufgang den Keller verlassen hatte und - zum ersten Mal seit fünf Wochen - wieder frische Luft atmete. Er wollte ja vorerst nur nachsehen, was passiert war, nur sehen wie die Lage war, sagte er sich, so als ob es noch eine Lage oder so etwas geben würde.

Sein Bein tat immer noch weh, aber die Wunde war schon seit drei Tagen nicht mehr aufgebrochen und er hatte es einfach nicht mehr ausgehalten in dem muffigen Kellerloch. Wenn man ihn in dieser Nacht gefragt hätte, warum er sehen wollte, was sich am Hauptbahnhof getan hatte, nachdem er geflohen war, hätte er keine Antwort darauf gewusst. Die meisten anderen Menschen hätten versucht, so weit wie möglich von diesem Ort wegzukommen, zu irgendeiner Siedlung, in der sie niemand kannte. Zu irgendeiner Siedlung mit hohen Mauern drumherum.

Rolf nicht.

Vielleicht, weil er zu viel investiert hatte, in das Lager und die Menschen dort.

Vielleicht, weil er nicht mehr ganz richtig im Kopf war.

Vielleicht, weil hier seine Heimat gewesen war.

Seine Nachkriegsheimat.

Und vielleicht auch, weil er sich verantwortlich fühlte, für den Fall des Bahnhofs.

Vielleicht war das auch der Grund, aus dem er sich bei diesem, ersten Streifzug keine besondere Mühe gab, unentdeckt zu bleiben.

Er ging zwar langsam und leise, aber ungebeugt und mitten auf der Straße. Er wollte es nur sehen. Nur sehen, was genau aus dem Bahnhof geworden war.

Und als er es dann sah, wünschte er sich, er hätte keine Augen mehr.

Anders als die meisten der Fahrzeuge hatten sie die Toten der Schlacht nicht weggeräumt.

Sie hatten sie aufgestellt.

Überall auf dem Bahnhofsvorplatz.

Sie zu perversen Kunstwerken verarbeitet.

Gepfählt.

An den metallenen Galgen längst erloschener Straßenlaternen aufgehängt.

Jemand hatte ein ganzes Kamasutra aus Leichen nachgebildet.

Die nackten, kopulierenden Toten bildeten eine Gasse, die auf den rußgeschwärzten Haupteingang des Bahnhofes zuführte. Eines der Autowracks, das den Angreifern in der Schlacht als Deckung gedient hatte, fand jetzt Verwendung als Podest. Als Podest, auf dem sie den Hundemeister und seine gefallenen Mistviecher aufgestellt hatten wie eine verdammte Heldenstatue. Die Tiere hatten etwas in ihren Mäulern und der Hundemeister hatte etwas in der Hand, aber auf diese Entfernung konnte Rolf nicht genau erkennen, was es war.

Er wappnete sich gegen Verwesungsgestank, als er, mit einem Mal doch geduckt und vorsichtig, näher heranschlich. Rolf merkte aber bald, dass er das nicht zu tun gebraucht hätte. Die Kälte und der langsam wegtauende Schnee kühlten die von Tierbissen übersäten Körper und verlangsamten ihren Verfall. Auf der anderen Seite des Platzes konnte er Bewegung erkennen.

Eine Patrouille. Drei Mann, wenn er es richtig sah. Sie waren also noch hier.

Hatten sich breitgemacht.

Festgesetzt.

Eingenistet.

Die kranken Arschlöcher hatten ihn noch nicht bemerkt und Rolf zog sich vom Platz zurück.

Er musste nachdenken.
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Als er die schwere Eisentür wieder hinter sich verriegelt hatte, hatte er Seitenstechen und hechelte leise. Die Zeit, in der er sich hier versteckt und gesoffen hatte, hatte ihren Tribut gefordert. Er rümpfte die Nase. Beim nächsten Mal würde er den Eimer mit nach draußen nehmen. Dann legte seine Waffe und seine Jacke ab und hüllte sich in die dicke Decke, die er hier unten stets verwendete, um den Ölverbrauch seiner Lampen in Grenzen zu halten, obwohl Ivan auch davon massig aus dem Lager abgezweigt hatte.

Die ekelhafte Leichenkunst der Degenerierten hatte ihn ganz schön aus der Bahn geworfen. Anfangs hatte er den Berichten von Schütze und Wanda nicht geglaubt, was die Verdrehtheit und die pure Bosheit dieser Irren anging. Der Ivan war auch nicht gerade zimperlich mit seinen Gegnern umgegangen und auch nicht mit seinen eigenen Leuten, und Rolf hatte kein Problem damit.

Die Welt hatte sich eben verändert.

Aber die Gewalt, die Ivan ausgeübt hatte, war in den meisten Fällen wenigstens irgendwie zielgerichtet gewesen. Was die Degenerierten hier taten, das war … er horchte auf.

Wieder verhallte Schreie von irgendwo da draußen. Diesmal war es ein Mann. Mit einem schnellen Blick vergewisserte er sich, dass die Tür auch wirklich verriegelt war.

Er bemerkte, dass er sein verwundetes Bein nun doch wieder schonte, als er in den Vorratsraum ging und sich dann mit drei Dosen elend salziger Wurst aufs Bett fallen ließ und aß.

Er musste sich einen besseren Überblick über die Umgebung verschaffen, wenn er erfahren wollte, was genau die Degenerierten im Bahnhof trieben. Die neuen Gegebenheiten kennenlernen.

Genau das musste er, wenn er seine Fehler wieder gut machen wollte.
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Ein paar Tage später hatte Rolf das alte Sky-Club-Haus etwas nördlich des Hauptbahnhofes in Krähennest Eins umgetauft. Es gab bislang auch noch Krähennest Zwei und Krähennest Drei.

Vorerst.

Allen Krähennestern war gemeinsam, dass er ihre Dächer erreichen konnte ohne Gefahr zu laufen, vom Bahnhof aus gesehen zu werden. Er ging immer kurz vor der Morgendämmerung nach draußen. Um diese Zeit machte die Müdigkeit den Nachtpatrouillen am meisten zu schaffen. Da er in seinem Keller ohnehin keinen Tageslichtzyklus hatte, an dem er sich hätte orientieren können, fiel es ihm relativ leicht, sich an den neuen Rhythmus zu gewöhnen. Anfangs war er auch nicht lange draußen geblieben. Immer nur lange genug, um eines der Krähennester zu auszukundschaften und Ausrüstung, ein paar Vorräte und Waffen auf dessen Dach zu deponieren. Dann hatte er sich, noch vor Sonnenaufgang wieder in sein Versteck zurückgezogen.

Heute wollte er das erste Mal den ganzen Tag draußen bleiben, um die Routinen der Degenerierten zu studieren. Um sich gegen die Kälte zu schützen, hatte er sich mehrere alte, graue Wolldecken mitgenommen. Zwei davon platzierte er doppellagig auf dem Boden, legte sich darauf und zog zwei weitere über sich. Das sollte reichen, hoffte er, als er das Fernglas auf den Bahnhof einstellte.

Die Ruinen der Fenster seiner alten Heimat waren flackernd erleuchtet, was nahelegte, dass die neuen Herren die alte Infrastruktur aus Zelten und Feuerstellen übernommen hatten, die sich in der Halle des Bahnhofes mit der Zeit herauskristallisiert hatte. Unter ihm, auf dem Vorplatz war wieder eine Patrouille unterwegs. Diesmal bestand sie aus vier Degenerierten, deren Silhouetten sich dunkel von den mondbeschienenen Schneeresten abhoben.

Viel gab es um diese Uhrzeit nicht zu sehen und Rolf versuchte noch ein wenig zu dösen, aber es wollte ihm nicht gelingen.

Als die aufgehende Sonne das morbide Diorama auf dem Bahnhofsvorplatz dann endlich in zauberhaft funkelndes Winterlicht tauchte und den Anblick auf diese Weise noch viel schrecklicher machte, erfuhr Rolf endlich, woher die Schreie kamen.

Sie führten den Delinquenten aus dem Haupteingang heraus. Es waren acht von ihnen, und Rolf war überrascht, dass sie so gut wie keine Waffen trugen.

Diese Pisser fühlten sich viel zu sicher.

Er justierte das Fernglas, um mehr Details erkennen zu können. Er kannte den Mann nicht, den sie in ihrer Mitte hatten. Es war kein Rotärmel und auch kein Degenerierter. Er nahm an, dass es sich um ein Mitglied irgendeiner der Gruppen handeln musste, die sich mit den Degs verbündet hatten. Er war stark unterernährt, von einer verdreckten Unterhose abgesehen nackt und von Striemen, Wunden und Blutergüssen übersät.

Aber das war es nicht, was Rolf seinen Griff um das Fernglas verstärken ließ, bis seine Finger zu krampfen begannen. Es war der Gesichtsausdruck des Mannes. Einen so leeren Menschen hatte Rolf noch nie gesehen.

Da war nichts.

Garnichts.

Die Augen des Mannes bewegten sich keinen Millimeter, starrten einfach nur geradeaus, als sie ihn an den, in obszönen Umarmungen gefrorenen, Leichenskulpturen vorbei schubsten und ihn vor dem zerschossenen Autowrack, auf dem sie den Körper des Hundemeisters als Siegesdenkmal aufgestellt hatten, in die Knie zwangen. Jetzt konnte Rolf auch erkennen, was sie ihrem gefallenen Anführer an die Hand genäht hatten.

Es war das, was noch von Ivans Kopf übrig war.

Selbst im Tode lag noch der alte Zorn in dem einen, noch vorhandenen Auge des Russen.

Rolf zoomte das Fernglas ein wenig zurück. Ja, das war zu erwarten gewesen: Die toten Köter, die die Degenerierten dem Hundemeister zur Seite gestellt hatten, hielten Ivans Arme und Beine in ihren Mäulern.

Verdammte Schweine.

Rolf schielte zu den beiden Sturmgewehren hinüber, die neben ihm auf dem Boden lagen.

Nein.

Zu früh.

Sieben Degenerierte bildeten einen Halbkreis hinter dem willenlosen Delinquenten, und eine Frau, die sich in diesem Moment, wenn nicht als Befehlshaberin, dann doch zumindest als Truppführerin herauskristallisierte, baute sich vor ihm, mit dem Rücken zu Rolf, auf und versperrte ihm so die Sicht auf die ausgemergelte Gestalt.

Sie zog eine unterarmlange Klinge und gestikulierte damit herum. Sie schien eine Art Rede zu halten oder ein Ritual zu vollziehen. Die Mitglieder der Patrouille kamen langsam heran und gesellten sich hinzu. Sie alle wirkten tatsächlich auf eine schwer zu beschreibende Art vergeistigt und verzückt in diesem Augenblick der Ruhe. Für eine oder zwei Minuten standen sie da, dann macht die Frau einen schnellen Schritt zur Seite und holte aus.

Das Opfer, das Rolf in eben diesem Moment wieder sehen konnte, machte keine Anstalten, sich zu schützen, als die Klinge herab fuhr. Die Frau hatte Mühe, ihre Waffe aus der linken Schulter der mageren, jetzt endlich doch bestialisch schreienden Menschenhülle zu lösen.

Aber sie schaffte es und schlug erneut zu, auf die andere Seite diesmal.

Hätte man die Linien, die die Wunden in den Leib des Mannes gezeichnet hatten, verlängert, hätten sie ein V gebildet, dessen Striche sich am Bauchnabel getroffen hätten. Er schrie noch lauter, die Muskeln unter seiner geschundenen Haut zitterten, aber immer noch kein Versuch zu fliehen oder sich zu schützen.

Die Frau holte erneut aus und die Schreie brachen ab, als die Klinge in Fleisch des Halses biss.
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Rolf harrte noch den ganzen Tag in Krähennest Eins aus. Nach der Hinrichtung waren sie wieder in den Bahnhof gegangen, wobei sie die Leiche mitgenommen hatten. Zwei Stunden später war die Patrouille von einer neuen abgelöst worden. Gegen Mittag kam eine Gruppe aus zwei Dutzend Degenerierten aus dem Haupteingang heraus. Da sie Handkarren bei sich führten und jeder von ihnen einen großen Rucksack und andere Taschen bei sich trug, ging Rolf davon aus, dass es sich um einen Plündertrupp handeln musste. Ihm fiel auf, dass sie sich nicht alle an das „Keine-Schusswaffen“-Gebot hielten, dass ihnen ihr Kardinal Da Silva auferlegt hatte, denn manche von ihnen trugen Gewehre bei sich. Ob das diejenigen waren, die sie aus ihren Verbündeten rekrutiert hatten und es ihnen für den Moment noch durchgehen ließen, oder ob ihr Erfolg bei der Schlacht um den Bahnhof ihre Haltung zu Da Silvas „Evangelium der neuen Welt“ hatte etwas lockerer werden lassen, konnte er nicht sagen. Nur, dass diese Tatsache seinen Plan erheblich erschweren konnte.

Er zählte sechs Gewehre, dreizehn Bögen, drei mit Wurfspeeren und noch ein paar ganz ohne sichtbare Distanzwaffen.

Der Plündertrupp kehrte erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit in den Bahnhof zurück. Ihre Beute war recht kläglich ausgefallen, und zwei Mann fehlten. Vermutlich ein interner Disput.

Das kam vor.

Als die Nacht dann ganz hereinbrach, machte Rolf sich auf den Rückweg in sein Versteck, wo er weiter über seinen Plan nachdachte.

Der war im Kern höchst simpel.

Man könnte ihm mit einem einzigen Wort beschreiben.

Dezimieren.

Er sagte es laut vor sich hin, als er sich unter seiner Decke auf dem Bett ausgestreckt hatte.

De-zi-mie-ren.

De-zi-mie-ren.

De-zi-mie-ren.

Es hörte sich gut an, dieses Wort.

Der Plündertrupp wäre morgen als erstes an der Reihe. Dann die Tunnel. Er durfte später die Tunnel nicht vergessen. Und er brauchte noch mehr Krähennester. Vielleicht auch ein paar Maulwurfsbauten.
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«Bitte, bitte nicht!», flehte die Frau, die bei ihrem Trupp nur als „die Walküre“ bekannt gewesen war, als sie vor Christiano kniete, der das Oberkommando über die heiligen Truppen in Frankfurt hatte.

«Bitte nicht bestrafen! Wir hatten doch keine Chance! Es war wie bei den anderen in dieser Woche. Explosionen, überall Nebel und Rauch, dann die Schüsse und eine Sekunde später lag die Hälfte meiner Leute tot oder sterbend am Boden. Dann wieder Schüsse, und dann war er über uns. Esteban hat einen Speer nach ihm geworfen, aber er ist einfach abgeprallt. Er hat den Speer aufgehoben und Esteban damit durchbohrt. Esteban, und dann die, die noch am Leben waren.»

«Und was hast Du getan, Walküre?»

Christianos Stimme war sanft und weich, aber Walküre wusste, dass das nur Show war. Christiano war der Übelste von allen. Und Feige noch dazu. Die Schlacht um den Bahnhof hatte er aus sicherer Entfernung beobachtet, seinen Liebling, den Hundemann vorgeschickt und war erst aufgetaucht, als sie und die anderen alles gesichert und die Ungläubigen entweder getötet oder zusammengetrieben hatten. Es machte Walküre rasend, dass sie so einem feigen Wichser Rede und Antwort stehen und vor ihm zittern musste. Aber so war es eben. Demütig sie hielt ihren Kopf gesenkt und ihren Blick auf den Boden gerichtet.

«Ich habe mich tot gestellt. Der Geist ist an mir vorbei gegangen. Ein riesiger Kerl. Dann hat er Maurice und diesen Neuen, Gerhard, erledigt. Beide durch den Hals gestochen. Und dann war er wieder weg. Ich ... ich habe noch gewartet, um sicher zu sein, dass er wirklich nicht mehr da war, dann bin ich sofort hierher zurückgerannt.»

Stille.

Schließlich:

«Das hast Du gut gemacht.»

Christiano überlegte einen weiteren Moment.

«Ich werde Dich nicht bestrafen. Du darfst aufstehen.»

Die Erleichterung war Walküre anzusehen, obwohl sie versuchte, ihr Gesicht in eine gleichmütige Maske zu verwandeln.

«Nimm Dir neue Leute. Suche Dir die besten aus, und bring mir diesen „Geist“. Fang an den Schauplätzen der Überfälle an. Der Kerl muss irgendwelche Spuren hinterlassen haben.»

Walküre straffte sich.

«Jawohl, Christiano. Danke! Das werde ich. Du kannst Dich auf mich verlassen!»

Sie nahm sich fünf neue Leute mit, welche von den „Halben“ , wie sie hier genannt wurden. Die mit den Gewehren und Pistolen. Und zwei „Ganze“, die die Halben in der Spur halten sollten, falls diese Schiss bekämen.

Christiano blieb, von seinen beiden Leibwächtern beschützt, zurück in dem Zelt, das einmal der Ivan bewohnt hatte.

Erst waren zwei der Tunnel gesprengt und dadurch unbenutzbar gemacht worden, und jetzt dieser Überfall auf die Plündertruppe. Ein paar Patrouillen hatte es auch erwischt. Es hatte wirklich etwas gespenstisches an sich, das Spiel, das dieser Kerl hier spielte. Wie ein Geist in einer Schauergeschichte schien er sich an den Ort seines Traumas gebunden zu fühlen. Wenn er die Schlacht irgendwie überlebt hatte, warum war er dann nicht einfach geflohen? Warum kam er jetzt hervorgekrochen und machte ihm Ärger? Keinen großen Ärger bisher, zugegeben, aber seine Angriffe waren doch wie schmerzhafte Wespenstiche. Sie machten Christiano wütend.

Er trank einen Schluck Rotwein.

Er hatte Wichtigeres zu tun.

Die Umerziehung der Gefangenen musste vorangetrieben werden. Bald würde er über eine wirklich große Streitmacht verfügen, daran konnten die lächerlichen Angriffe eines einzelnen Irren nichts ändern. Falls nötig, würde er morgen noch mehr Leute aussenden und ihn jagen lassen.

Jetzt aber war es erstmal an der Zeit ein paar Seelen zu brechen.

Er stand auf und verließ das Zelt und seine Leibwächter folgten ihm.
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Rolf beobachtete von Krähennest Sieben aus, wie sie sich der Sackgasse nährten, in die er die Mainzer Landstraße verwandelt hatte, in dem er vom Mitterand-Platz her diverse Autos und sogar einen Kastenwagen hergeschafft und die Straße mit ihnen verstopft hatte.

Es war überraschend einfach, ihre Wege zu lenken ... und es funktionierte die meiste Zeit über ziemlich gut. So ähnlich wie die Regalanordnungen in den Supermärkten damals. Sie lotsten die Menschen wie Lemminge durch die Reihen, und nur wenige waren dagegen immun oder sich dessen bewusst. So machte er es auch mit den Degenerierten. Natürlich würden sie die Fahrzeuge, mit denen er die Straßen und Gassen und bestimmte Läden und Eingänge versperrt hatte, in die er sie nicht gehen sehen wollte, überklettern können. Sogar relativ problemlos, nur würden sie ohne Not gar nicht erst auf die Idee kommen, das zu tun. Meistens blieben sie brav innerhalb der Arena, die er für sie abgesteckt hatte, und die wenigen, die ihm entkamen, waren so verängstigt, dass sie keine Gefahr mehr darstellten.

Er lächelte kalt.

In dieser Arena kannte er sich bestens aus. Er verließ Krähennest Sieben, um sich in eine bessere Position zu bringen. Zwei Stockwerke nach unten, dann durch die Wohnung links, über denn Balkon ins Nebengebäude und wieder im Treppenhaus nach unten. Dann die Nidda-Straße überqueren und wieder hoch auf´s Dach.

Krähennest Neun.

Als er das Sturmgewehr aufnahm, dass er dort deponiert hatte und durch die Zieloptik schaute, ließ er sich noch einen Moment lang Zeit, sie zu beobachten.

Sie hatten sich um die Skulptur, die er für sie gebaut hatte, versammelt und schienen zu diskutieren. Die Rümpfe, Arme und Beine der toten Degenerierten bildeten das Wort «Vergeltung».

Er hatte kein Vergnügen dabei empfunden seine Opfer auf diese Weise zu drapieren. Er wollte dem Trupp lediglich etwas geben, worüber er nachdenken konnte, für den Fall, dass er selbst etwas länger brauchen würde, um seine jetzige Position zu erreichen.

Moralischer Terror.

Ratlos und ängstlich schauten sie sich um, aber keiner dieser Idioten sah zu ihm hoch.

Es waren schon weniger als beim letzten Mal. Er würde keine Nebelgranaten brauchen, auch wenn eine Handvoll von ihnen Schusswaffen trug. Er stellte den Wahlschalter auf vollautomatisches Feuer ein. Es würde schnell gehen. Einen würde er vorerst am Leben lassen. Diesmal nicht, damit er seinen Kumpanen vom „Geist“ erzählen konnte, sondern um ihn zu befragen.
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Ihre Leichen wurden am nächsten Tag von einem neuen Trupp gefunden. Der Geist der Gleise hatte sie in der Kaiserstraße an Laternen aufgehängt. Jedem von ihnen hatte er ein Wort in die Stirn geschnitten. Der Truppführer buchstabierte mühsam:

 

CHRISTIANO

DU

KOMMST

AUCH

NOCH

AN

DIE

REIHE

Furcht machte sich auf seinem Gesicht breit.

Dann Horror, als er ein Geräusch hörte.

Ein metallisches Klicken.

Es kam von oben, von einem der Dächer.

Dort lag Rolf und lächelte und dachte:

 

„Das Grauen und der moralische Terror sind deine Freunde. Falls es nicht so ist, sind sie deine gefürchteten Feinde.“

(Colonel Walter E. Kurtz, Apocalypse Now! )


Vorwelt V

Toni
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Toni Da Silva legte die Zeitung beiseite. Nichtigkeiten. Geschmierte Politiker, ein erfolgreicher Schlag gegen die örtliche Drogenmafia, eine Promi-Schlampe oben ohne und Fußballergebnisse. Die Welt ödete ihn an.

Er betrachtete die Risse im Putz der Decke seines Zimmers. Die Verästelungen faszinierten ihn nun schon seit beinahe zwei Minuten. Fast wie menschliche Lebenswege, dachte er. Nun, wie die der meisten Menschen. Seiner würde eine gerade Linie sein. Eine, die steil nach oben verlief. Niemals würde sie abweichen. Niemals würde sie sich verästeln und er würde niemals dazu gezwungen sein, aus einer Sackgasse heraus zurückzugehen, um den Hauptstrang erneut zu finden. Dafür würde er sorgen.

Er gestand sich unwillig ein, dass er Antoine irgendwie vermisste, seit sie beide ihr Liceo gemacht und das Internat verlassen hatten. Antoine war gerade bei der Luftwaffe und leistete seinen Wehrdienst ab.

Er, Toni, befand sich im Priesterseminar in Rom und tat, was die Loge der Sehenden von ihm wollte. Er hatte verwundert festgestellt, dass er nicht einmal zur Musterung hatte antreten müssen. Als er sich bei der Direktorin nach dem Grund erkundigt hatte, hatte sie nur gelächelt.

«Wir haben eben unsere Mittel.»

Dieser Moment im Büro der Direktorin, in dem sie aus dem Nachbarzimmer hereingekommen waren und in dem ihm aufgegangen war, dass sein Plan nicht funktionieren würde, ging ihm bis heute nicht aus dem Kopf. Nicht, weil er mit sich haderte oder weil sein Plan schlecht gewesen wäre, sondern weil er nicht in der Lage gewesen war, es früher zu erkennen.

Das alles war eine Prüfung gewesen. Er kannte die Worte der Direktorin auswendig.

«Ich muss wirklich sagen, dass Azrael uns nicht zu viel versprochen hat. Du bist wie für uns gemacht. Die Berichte, die er uns über Deine kleinen Späße mit Deinen Mitschülern in Mircin geschickt hat, haben uns Großes hoffen lassen. Natürlich, Du warst damals noch jünger, wir konnten aber deutlich sehen, dass Du Dich in die richtige Richtung entwickelst. Ein wahrer Glücksfall, dass Azrael bei Deiner Mutter Unterschlupf gefunden hat. Was für eine dämliche, schwache Person sie doch war. Du bist anders. Du bist stark. Skrupellos. Mit Dir wird die Loge Großes erreichen. Nun schau doch nicht so dumm. Azrael war einer unserer Todesengel. Nur einmal ist er schlampig gewesen. Schade um ihn. Er war ein großartiger Vollstrecker.»

Toni konnte sich auch noch genau an das zynische, grausame Lächeln der Direktorin erinnern, das sich auf ihrem Gesicht breitgemacht hatte, als sie die nächsten Worte gesagt hatte.

«Ein paar von Deinen Forderungen, werden wir Dir sogar erfüllen. Aber nicht, weil Du Macht über uns hättest. Einfach nur, weil ich finde, dass Du eine kleine Belohnung verdient hast. Ich werde sie über Deinen Unterricht - über Deinen richtigen Unterricht - verteilen. Dein richtiger Unterricht beginnt morgen. Du wirst lernen, wie Du noch nie zuvor gelernt hast. Du wirst Wahrheiten erfahren, die nur uns Auserwählten zugänglich sind. Du wirst über Dich hinauswachsen. Du wirst ein Löwe sein.»

In diesem Moment war Toni viel zu verblüfft gewesen um alles zu verstehen, was die Direktorin gerade von sich gegeben hatte. Für manches davon brauchte er sogar ziemlich lange. Natürlich wurde er nicht vom normalen Schulunterricht befreit, aber er wurde stets bevorzugt behandelt. Zumindest, solange seine Leistungen stimmten - was ihm nicht die geringsten Probleme bereitete. Aber das alles war nur ein kleiner Teil von dem, was er lernte. Und in der Tat baute die Direktorin seine Belohnungen in diese Extrastunden ein.

Eine dieser Belohnungen war ihre Tochter. Aber es mit ihr zu treiben hatte er sich in seinen heißen, gewalttätigen Fantasien ganz anders vorgestellt. Nicht er war es, der bei ihren geheimen Zusammenkünften in einem Raum im Keller des Internats den Ton angab. Nicht sie war es, die benutzt wurde. Er war es, der von dem jungen Mädchen geritten wurde.

Es geschah stets nach den strikten Ritualen der Loge und es geschah stets im Keller, in einem durch zwei Türen gesicherten Raum, für deren Schlösser nur die Direktorin die Schlüssel hatte. Umringt von der alten Schlampe, die die Anweisungen gab und penibel darauf achtete, dass das Prozedere zum Freisetzen und Umwandeln von sexueller Energie genau befolgt wurde, und von Herrn Ruggiero und Herrn Feretti, die ihren Samen genau im richtigen Moment auf die beiden Kopulierenden ergießen mussten.

Zunächst, war es Toni recht gewesen, es an diesem seltsamen Ort zu tun, auf dem kalten Altar und mit all den okkulten Symbolen, die an die Wände gezeichnet worden waren. Sex war Sex und eine Fotze eine Fotze und das okkulte Brimborium, das sie gemeinsam veranstalteten, hatte etwas Faszinierendes.

Über die Zeit hinweg hatte sich aber nach und nach ein neues Gefühl in ihm breitgemacht. Er fühlte sich - es war das siebte Mal, dass die hochmütige kleine Schlampe ihn ritt, als wäre er ihr Eigentum - tatsächlich von Kraft durchflutet, nach dem das Ritual beendet war und die Direktorinnentochter seinen schlaffen Schwanz von einem Schmatzen begleitet aus sich hinausgedrückt hatte. Von einer Kraft durchflutet, die er bis dato nicht gekannt hatte. Der rituelle Singsang, den die drei Erwachsenen von sich gaben, schien in seinem Gehirn widerzuhallen, brachte es zum Jubeln, brachte es dazu, wunderschöne und zugleich schreckliche Bilder zu sehen; von den Sternen und Planeten, von Raubtieren, die ihre Beute rissen und von sich selbst, der über all dem thronte, der alles kontrollierte.

In jener Nacht hatte die Direktorin zu ihm gesagt, dass er nun endlich die erste Stufe erreicht hätte. Dann hatte auch sie auf ihm Platz genommen, während ihre Tochter sein Sperma in einen Kelch tropfen ließ, den sie sich zwischen die Beine hielt.

In dieser Zeit war Toni hin- und hergerissen gewesen. Das alles, die gesamte Theatralik, die Blasphemie, die dem allen innewohnte, übte eine starke Anziehung auf ihn aus. Und das lag nicht nur am Sex oder an der Freude am Verbotenen.

Er bekam zusätzlich zum normalen Schulunterricht auch Unterricht in Aramäisch, Hebräisch, und in vielen weiteren alten Sprachen. Sogar in welchen, von denen er sich sicher war, dass es sie niemals gegeben hatte. Er lernte sämtliche Inkarnationen alter, heidnischer Götter kennen. Er lernte die Formeln ihrer Anrufung auswendig und wurde geschlagen und anderweitig diszipliniert, wenn er Fehler machte. Er lernte die geheimen Zeichen. Wie man sie malte, sei es mit Kreide oder mit dem Blut von Tieren, die man eigens hierfür geopfert hatte. Je mehr er lernte, desto mehr verstand er von den Gesängen, die von den Erwachsenen während dieser Paarungsrituale rezitiert wurden.

Das war die eine Seite, und er liebte sie. Die andere Seite des Ganzen war das Paradoxon, das der Loge innewohnte. Es hatte nicht lange gedauert, bis es ihm aufgefallen war. Die Loge sah sich als Feind der Kirche, als Diener des Antichristen. Dass sie mit diesem Selbstbild gleichzeitig die Wahrheit der Bibel anerkannte, schien die Direktorin, ihre Tochter und die beiden Männer nicht weiter zu stören.

Toni kam das dumm vor. Das konnte niemals wahre, geistige Freiheit sein. Eine schlichte Umkehr von Vorzeichen, ein kindisches Aufbegehren. In seinem Hinterkopf war ihm bewusst, dass all diese Rituale nichts weiter waren als das infantile Stampfen eines störrischen Balgs mit dem Fuß, das quengelte und brüllte, weil es einfach nicht gehorchen wollte.

Je mehr er lernte, desto deutlicher wurde es auch, dass diese Loge sich einfach bei allen alten Mythologien bediente, deren Rituale ihre spezielle Form von Spaß versprachen - es wurde Hexenkult gemischt mit alten jüdischen Gebeten, keltische Fruchtbarkeitsrituale gemischt mit aztekischem Opferungsgetue. Es widerstrebte seinem Intellekt, dass das ganze Schmierentheater dennoch eine solche Faszination auf ihn ausübte.

Auf der anderen Seite gab es dann wiederum das, was er bei diesen Ritualen fühlte - die Kraft, die seinen Geist stimulierte, auf eine Weise, die er bis dahin noch nicht kennengelernt hatte.

Ungeachtet ihrer wirren Liturgie nahmen die Logenmitglieder für sich in Anspruch, Wölfe unter Schafen zu sein, und das war eine Vorstellung, die Toni gefiel. Dieses Streben nach unbändiger Individualität und bedingungsloser Bedürfnisbefriedigung, nach Macht und der völlig unmoralischen Anwendung eben jener Macht - das wollte er, und sie ermutigten ihn darin.

Er spielte mit. Trotz seiner Zweifel und obwohl er einem harten und unbarmherzigen Drill unterzogen wurde. Sie hatten ihm verboten, mit Antoine darüber zu sprechen, aber daran hatte er sich natürlich nicht gehalten. Zum einen, gestand er sich unwillig ein, brauchte er tatsächlich jemanden, mit dem er über all das reden konnte, und von dem er wusste, dass er ihn verstand. Zum anderen kalkulierte Toni, dass es die Zuneigung, die Antoine für ihn hegte, weiter fördern würde, wenn er seine Geheimnisse mit ihm teilte.

Und Antoine? Er sog die Worte und Berichte Tonis geradezu auf. Bald hatte er eine richtige Gier entwickelt, mehr zu erfahren und Toni gab täglich an ihn weiter, was er gelernt hatte. Ihre sexuellen Eskapaden wurden seltener aber dafür lebten sie sie jetzt ohne Furcht vor Entdeckung aus.

Für Toni war das in Ordnung. Antoine wurde auf diese Weise noch etwas bedürftiger als ohnehin schon.

Diese Freiheit war eines der Privilegien, die Toni im Internat genoss. Ein anderes war, dass er es nur sagen musste, wenn er wollte, dass einer der anderen Schüler in den Weidenkreis gestellt wurde. Feretti, die Direktorin und Herr Ruggiero fanden immer einen Vorwand, um ihm seinen Wunsch zu erfüllen.

Natürlich traf es besonders häufig Fabrizio, dessen Drogenhandel nun tatsächlich von Toni und Antoine geführt wurde. Die Direktorin hatte den Führungswechsel gebilligt. Das «wie» hatte sie allerdings Toni überlassen.

Es war nicht schwer gewesen. Gleich bei ihrem ersten Stadtgang, hatten sich Toni und Antoine den Lieferanten des Rothaarigen und des Hausmeisters geschnappt und ihn mit Gewalt - bei deren Anwendung Antoine sowohl mehr Talent als auch Begeisterung an den Tag gelegt hatte, als Toni erwartet hatte - Drohungen und dem Versprechen von größerem Umsatz gefügig gemacht, nachdem sie ihn in eine kleine Seitengasse gezerrt hatten.

Der Lieferant kannte keine Loyalität Fabrizio gegenüber.

Warum sollte er auch? Schließlich hat der ihn ohne mit der Wimper zu zucken an uns verraten ...

Toni hatte eine Weile darüber nachgedacht, wie bereitwillig sich der Drogenhändler von seinen ursprünglichen Geschäftspartnern abgewandt hatte, und beschloss darauf hin, dessen Marge zu erhöhen - nicht, ohne den kleinen Scheißkerl darauf hinzuweisen, dass er deshalb tief in Tonis Schuld stand.

Alles in allem war Toni in diesen zwei Jahren im Internat das erste Mal wirklich glücklich. Er lernte in einem rasenden Tempo alles, was man ihm beibringen wollte und noch mehr. Er fickte und wurde gefickt, er schlug und wurde geschlagen und er fühlte sich lebendig wie nie.

Dann war die Zeit der Prüfungen angebrochen und sowohl Toni als auch Antoine bestanden ihren Abschluss mit Bravour. Bis zu dem Moment, in dem ihn Direktorin Constantini, deren Löcher er inzwischen in- und auswendig kannte, in der Woche nach den Klausuren in ihr Büro rief, war ihm nicht ein Mal der Gedanke gekommen, dass dieser großartige Abschnitt seines Lebens jemals zu Ende gehen könnte.

Toni öffnete die Tür zum Direktorinnenbüro in der Erwartung, vielleicht einen Blowjob zu bekommen. Aber stattdessen schaute sie ihn von ihrem Stuhl hinter dem Schreibtisch mit ruhigem Blick und irgendwie sehr ernst an und sagte ihm, dass er sich setzen solle.

«Toni. Deine Zeit hier ist jetzt abgelaufen. Du wirst nach Rom gehen. Dort wirst Du Dich ins Priesterseminar einschreiben. Es wird Zeit, dass wir diesem Gesindel endlich beikommen. Wir können es von außen nicht zerstören. Dazu sind wir nicht mächtig genug. Aber von innen können wir etwas bewirken. Etwas ausrichten. Du wirst ein brillanter Priester werden, hörst Du? Du bist die Klinge im Fleisch des Feindes. Nach und nach wirst Du in den Rängen aufsteigen, und dann wirst Du Deine Position dazu nutzen weitere von uns nachzuholen. Wie das im Einzelnen vonstattengehen wird, wirst Du in Rom erfahren. Dort gibt es auch eine Loge. Eine viel größere als unsere kleine Außenstelle hier. Du wirst es lieben. Es ist fantastisch und dort wirst Du auch weitere Unterweisungen in unseren Ritualen und in unseren Glaubenssätzen erhalten. Für den finanziellen Aspekt ist gesorgt. Es wird Dir an nichts fehlen. Der Hohepriester der Loge heißt Alocer. Du wirst ihn bald treffen. Herr Feretti wird mit Dir gehen und Dich dort vorstellen. In drei Tagen geht es los. Bis dahin kannst Du hier tun und lassen, was Du willst - wenn Du es denn kannst.»

Dann hatte sie ihn aus ihrem Büro gescheucht.

Immer, wenn Toni an die Zukunft gedacht hatte - das wurde ihm erst jetzt bewusst - hatte Antoine eine Rolle gespielt. Sein Püppchen hatte die Philosophie der Loge in sich aufgesogen, so schnell Toni ihm davon erzählt konnte. Dennoch hatten sie beide gemeinsame Pläne geschmiedet. Pläne von Unabhängigkeit. Pläne von Freiheit. Pläne, in denen die Loge keine Rolle spielte, außer ihnen beiden als Abenteuerspielplatz zu dienen. Sie beide fühlten sich bereits so sehr wie Wölfe in einer Schafherde, dass sie der Meinung waren, die Loge im Grunde nicht mehr zu brauchen.

Und jetzt das.

Sie würden getrennt werden.

Erneut musste Toni sich ins Gedächtnis rufen, dass diese Leute trotz ihres albernen Teufelsfirlefanzes durchaus gefährlich waren. Vollstrecker. Sie hatten Vollstrecker. Sie hatten Außenstellen, wie die Direktorin es genannt hatte. Wie groß mochte die Mitgliederzahl wohl sein?

Er schob diesen Gedanken beiseite.

Gerade hatte er drei Tage zu seiner freien Verfügung bekommen. Drei Tage, in denen er ein wildes Raubtier sein dürfte. Ohne die Regeln des Internats und ohne die Regeln der Loge.

... wenn Du es denn kannst ...

Sein eigener Intellekt hatte ihm gesagt, dass er besser nicht hier im Internat jagen sollte. Aber die Stadt. Die Stadt gehörte in den nächsten drei Tagen ihm. Ihm und Antoine. Sie waren skrupellos und der Drogenhandel hatte ihnen genug Kleingeld eingebracht, um sich gebärden zu können wie Könige.

Wie geile, grausame Könige.

Später, am dritten dieser drei Tage - er und Antoine waren gerade völlig erschöpft zu Bett gegangen - dachte er, dass die Worte der Direktorin, ihre Erwähnung von einer größeren Loge in Rom, irgendeinen Schalter in seinem Hirn umgelegt hatten. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht ganz begreifen können, was für ein Schalter das gewesen war.

Und als er jetzt auf seinem unbequemen Bett im Priesterseminar lag und an die Decke starrte und an die Vergangenheit dachte und an Antoine, da wusste er es immer noch nicht genau.
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Es war tropisch in der Suppenküche, die sich im Keller eines kleinen Gemeindehauses im Viertel Piciano in Rom befand. Alle dreißig Plätze waren besetzt mit größtenteils übelriechenden, verwahrlosten Gestalten und als Toni seinen Blick hob, konnte er sehen, dass draußen noch einmal so viele darauf warteten, von ihm und drei anderen Priesteranwärtern wie jeden Freitagabend mit Nahrung versorgt zu werden.

Die Arbeit in der Suppenküche gehörte streng genommen nicht zu seiner Ausbildung, aber es war Usus, dass die jungen Männer sich in sozialer Arbeit engagierten. Zuerst hatte es Toni widerstrebt, sich auf diese Weise zu erniedrigen, aber recht schnell hatte er eine Möglichkeit gefunden, aus diesem demütigenden Tun etwas herauszuholen. Zwei von seinen fünf Kindern hatte er bereits entdeckt.

Der erbärmliche Gestank dieses Ortes passt perfekt zu den verzweifelten und resignierten Gestalten, die wir hier füttern, dachte Toni.

Und in der Tat - in dem kleinen Raum war die Temperatur um gefühlte sechzig Grad höher als draußen auf den Straßen und der Geruch des Essens vermischte sich mit den Ausdünstungen der Bedürftigen.

Ich werde ewig duschen müssen, um diesen Gestank aus den Poren zu bekommen. Allerdings, schränkte Toni seinen Gedankengang ein, war langes Duschen nicht gerne gesehen im Wohnheim der Priesteranwärter.

Seine zwei Penner hatte Toni schon diskret mit den kleinen Tütchen versorgt, die sie für ihn verkauften. Hinten in der Reihe sah er zwei weitere. Sie gehörten ihm. Das wusste er. Ebenso wie er wusste, dass sie einen Teil der Ware, die er ihnen mitgab, selbst konsumierten. Das störte ihn nicht. Er wiederum bezog die Drogen einmal monatlich sehr günstig vom Hausmeister des Internats, an den er Fabrizios ursprüngliches und von ihm und Antoine vergrößertes Netzwerk mit seinem Weggang zurückgegeben hatte.

Glücklicherweise war die Gewinnspanne immer noch groß genug, damit jeder etwas davon hatte. Die Penner bekamen natürlich den geringsten Anteil, aber selbst der machte sie unter ihresgleichen beinahe zu Aristokraten.

Aber das war nicht ihre einzige Triebfeder. Nicht ihre einzige Schwäche, die sie in Abhängigkeit von ihm getrieben hatte. Die fünf, die er sich herausgepickt hatte, waren zutiefst gläubig, trotz all der Sünden, die sie im Angesicht Gottes tagtäglich begingen.

Er hörte ihnen zu, legte ihnen einige lächerliche Gebete als Buße auf und gab ihnen die Absolution. Ihre alkohol- und drogenzerfressenen Gehirne wollten schon lange nicht mehr zwischen einem geweihten Priester und einem Aspiranten unterscheiden. Zudem hatten sie sich so sehr daran gewöhnt, dass man in der Heiligen Stadt - zumindest wenn man ganz unten angelangt war - schlichtweg sündigen musste, wenn man nicht gänzlich untergehen wollte. So weit, dass sie sich nicht weiter wunderten, als er ihnen sein Geschäftsmodell angepriesen hatte.

Er hatte es ihnen geschickt verkauft, ihnen gesagt, dass es für sie ohnehin keine andere Möglichkeit gab, und dass er den Ertrag ihres kriminellen Tuns wieder in die Suppenküche investieren würde.

«Realistisch gesehen haben Sie eh keine Chance von den Drogen wegzukommen, nicht wahr? Schauen Sie sich doch an. Sie sind fünfzig und sehen aus wie siebzig. Wenn Sie Ihre letzten Jahre - denn es ist wohl offensichtlich, dass Sie bald das Zeitliche segnen werden - halbwegs sorgenfrei verbringen und dabei noch etwas Gutes tun wollen, dann habe ich etwas für Sie.»

So, oder so ähnlich hatte er die Gespräche begonnen, wenn er sie einzeln des Nachts auf der Straße aufgespürt hatte, nachdem er sie und ihre individuellen Schwächen in unverbindlichen Gesprächen bei der Essensausgabe analysiert hatte.

Keiner von ihnen war besonders helle und jeder von ihnen musste eine meterdicke Akte bei der Polizei haben. Sollte einer der Penner beim Dealen verhaftet werden, würde ihm höchstwahrscheinlich niemand ein Wort glauben, wenn er erzählte, dass ein Priester ihn mit Stoff versorgt hatte. Als zusätzliche Versicherung hatte er jedem von ihnen, nachdem er ihm einen dicken Vorschuss in die Hand gedrückt hatte, einen Eid auf seine unsterbliche Seele schwören lassen, ihn niemals zu verraten. Drohungen mit dem Fegefeuer inklusive.

Es hatte natürlich auch geholfen, dass er sie nach dem Akquisegespräch, quasi als offizielle Besiegelung der Rekrutierung, bewusstlos gewürgt hatte. Herrlich, wie ihre Augen aus den Höhlen quollen und sie sich bepissten.

Toni stellte sich vor, wie es wohl sein mochte am nächsten Tag aufzuwachen. In der Gosse, hinter einem Müllcontainer, der Schädel schmerzt vom Sauerstoffentzug, die Magensäure ist einem in den Mund gestiegen während man auf dem harten, dreckigen Pflaster lag und man hat nur verschwommene Erinnerungen an das, was in der Nacht zuvor passiert war. Und dann tastet man, seiner verschwommenen Erinnerung folgend, seine Jackentaschen ab und findet darin zehn kleine Plastiktüten mit Koks und tschechischem Chrystal. Manchmal auch welche mit Marihuana, die Toni ihnen als kleinen Bonus zugedacht hatte.

Und in einer anderen Tasche findet man dann einen Umschlag. Einen ziemlich dicken Umschlag, weil Toni des psychischen Effektes wegen den mickrigen Betrag, den er ihnen zahlte, stets in kleinen Scheinen verteilte.

Und dann liest man - wenn man lesen kann - das, was auf dem Umschlag steht. Nämlich die Worte: „Gedenke Deines Schwurs.“

Toni konnte sich noch genau daran erinnern, wie gespannt, wie adrenalindurchflutet er gewesen war, als er diese Aktion zum ersten Mal durchgezogen hatte.

Eine Woche nachdem er den rotnasigen Obdachlosen auf diese Weise angeworben hatte, hatte er sich nicht wirklich auf das Ausgeben des Essens konzentrieren können, weil er ständig damit beschäftigt war, mit Blicken die Heerschar verdreckter Gesichter nach dem Antlitz seines neuen Sklaven abzutasten.

Dann war das eitrige, verlebte Gesicht mit den kleinen Schweinsaugen endlich aufgetaucht. Zufrieden sah Toni, dass immer noch ein Hauch der Würgemale zu erkennen war, die er hinterlassen hatte.

Unwillkürlich fuhr der Mann sich mit seiner belegten Zunge über die Lippen und die nikotingelben Zähne, als er bemerkte, dass Toni ihn im Blick hatte. Die Zeit, die es dauerte, bis er in der Schlange so weit vorgerückt war, dass Toni ihm zwei Kellen Eintopf in seinen Fressnapf schöpfen konnte, verging deutlich langsamer als normal.

«Guten Abend, Diego. Ich hoffe, es schmeckt Ihnen heute so gut, wie es Ihnen letzte Woche geschmeckt hat», sagte Toni mit derselben geschäftsmäßigen Freundlichkeit, derer er sich stets bediente, wenn er in der Suppenküche arbeitete.

Zuerst starrten Diegos Schweinsäuglein nur auf den Inhalt seines Tellers, dann, gerade als Toni dachte, dass er einen Rückzieher machen würde, begann er endlich stotternd zu sprechen.

«Ich … Ich … Also, Ihr ... und … warte ... ich oben dann ...»

«Du möchtest mir mitteilen, dass Du etwas für mich hast?», flüsterte Toni, nachdem er mit einem schnellen Blick durch den stickigen Raum festgestellt hatte, dass die beiden Schafsköpfe, die sich die heutige Schicht mit ihm teilten, gerade anderweitig beschäftigt waren.

«In diesem Fall würde ich Dir eine Beichte empfehlen», sagte er dann in immer noch gedämpfter Lautstärke.

«Ich werde sie Dir abnehmen, wenn meine Schicht hier zu Ende ist. Draußen, wo wir zuletzt gesprochen haben.»

Das Schweinsäuglein nickte, wollte noch etwas sagen, verkniff es sich aber und machte Platz für den nächsten Vertreter widerlichen Lebens, der gefüttert werden wollte.

So ähnlich hatte es bei den vier anderen auch funktioniert. Inzwischen hatte Toni sich ein Einkommen aufgebaut, von dem er gut hätte leben können, wenn er es denn brauchen würde. Aber die Kirche hatte Waisen schon immer geliebt und daher kam sie für seine Ausbildung auf. Sicher hatte die Loge auch etwas nachgeholfen, was den Papierkram, seine Annahme am Priesterseminar und seine Finanzierung anging. Diese Ironie stimmte ihn immer fröhlich, wenn er sie sich vor Augen führte.

Im Grunde wusste er gar nicht, warum er sich sein neues Drogennetz aufbaute. Vermutlich aus Prinzip. Er wollte das System austricksen und die armen, ekelhaften Männer und Frauen benutzen. Seinen natürlichen Platz in der Nahrungskette einnehmen.

Lediglich einmal war einer seiner Rekrutierungsversuche fehlgeschlagen. Das dreckige Subjekt war nach der nachdrücklichen Anwerbung zwei Wochen lang nicht mehr in der Suppenküche aufgetaucht. Toni hatte sich nachts auf die Jagd nach ihm begeben müssen, um sicherzustellen, dass er ihn nicht an die Polizei oder an sonst jemanden verraten würde.

Nach erfolglosen, frustrierenden Nächten, die seine Sorge - Angst wollte er dieses Gefühl nicht nennen - auf ein immer höheres Level klettern ließen, hatte er morgens, als die Zeitungen an die zahlreichen Kiosks und Cafés Roms ausgeliefert wurden, endlich herausgefunden, dass sein Unbehagen überflüssig war.

Es war alles viel simpler gewesen. Er hatte zu lange zugedrückt, als er den Scheißkerl bewusstlos gewürgt hatte. Der Penner hatte es als kleine Randnotiz auf die Titelseite der La Stampa geschafft. Ein Highlight seines erbärmlichen Lebens, hatte Toni erleichtert gedacht.

Inzwischen hatte er seine Methoden perfektioniert und wusste genau, wie lange er die Atemwege und die Blutzufuhr zum Gehirn, oder besser zu dem, was noch von den betreffenden Gehirnen übrig war, unterbrechen durfte, damit seine Opfer nur in einen tiefen, schwarzen Schlaf fielen.

Seine pragmatische Seite rechtfertigte sein Tun als Vorsorge und Grundstein einer zu erreichenden, absoluten Unabhängigkeit, und sein Lustzentrum hatte schlicht und einfach Spaß daran. Diesen Spaß sah er als ihm zustehenden Ausgleich für die Mühen der Heuchelei an, die er im Priesterseminar auf sich nahm, um den Sehenden zu dienen.

Das war noch so etwas. Er wollte nicht dienen. Allerdings hatte er bis jetzt noch keine andere Möglichkeit gefunden, all seine Gelüste so frei ausleben zu können, wie während der Rituale der Loge, die in der Unterwelt Roms stattfanden.

Bald würde es wieder soweit sein.

Jetzt allerdings galt es, den widerlichen, mildtätigen Einsatz in der Suppenküche zu überstehen, ohne sich zu übergeben. Und danach musste er noch seinen wohlverdienten Gewinn einstreichen.

Als die stinkenden Seuchenratten endlich alle gefüttert und das Geschirr abgespült war, verabschiedete Toni sich freundlich von den beiden Priester-Schafsköpfen und machte einen einstündigen Spaziergang durch die Straßen und Gassen Roms, bis er wieder in jener kleinen, heruntergekommenen Gasse hinter der Suppenküche angekommen war, in der seine fünf Handlanger bereits im Kreis auf dem Boden hockten und eine Flasche Rotwein kreisen ließen.

Müllcontainer schirmten sie vor den Blicken der Passanten und Polizeistreifen ab und der Gestank war ein geringer Preis dafür, unbeobachtet zu sein.

Als sie ihn kommen sahen, beeilten sie sich aufzustehen, kramten eifrig in ihren Taschen und übergaben das Geld, das sie in dieser Woche eingenommen hatten.

Er ließ sich Zeit beim Nachzählen und ging reihum. Die ersten beiden seiner Vasallen hatten gute Arbeit geleistet, aber bei Nummer drei kam er ins Stocken. Schon als Jacopo ihm das Geld in die Hand drückte, konnte Toni an seiner schuldbewussten Mimik sehen, dass etwas nicht stimmte. Die Zählung bestätigte diesen Anfangsverdacht. Toni sagte nichts, sah dem Mann ins von Pusteln und Pickeln übersäte Gesicht. Als auch Jacopo für eine Minute kein Wort herausgebrachte, sondern stattdessen seinen Blick auf die eigenen Füße gerichtet hatte, entschied sich Toni, doch zu sprechen.

«Sohn? Was soll das? Warst Du undiszipliniert, oder hattest Du andere Probleme?»

Innerlich musste Toni lachen, obwohl ein Teil von ihm mehr als wütend war. Sohn. Dass diese kaputten Halbmenschen ihn als Autoritätsfigur akzeptierten, obwohl er so viele Jahre jünger war als sie - herrlich.

Er beschloss, es auf die Spitze zu treiben.

«Knie nieder.»

Jacopo gehorchte.

«Und jetzt sprich: Was ist der Grund dafür, dass Du mich so enttäuschst?»

«Vater. Ich ... ich ... ich wurde überfallen. Aber ich habe etwas anderes ... ich ... ich meine, natürlich werde ich das Geld ... natürlich werden Sie das Geld noch bekommen. Aber ich ... ich habe etwas zum Ausgleich, also …»

Toni sah, wie sich die Augen von Jacopo zur Seite hinbewegten, bemerkte, dass der Kerl dem Impuls sich umzudrehen widerstand, um Toni nicht zu verärgern.

Sachte hob er das Kinn des Mannes an und legte die andere Hand in der Nähe des Halses auf den Kragen der neu aussehenden Jacke, die der Penner irgendwo ergattert haben musste. Dann strich er sanft mit dem Daumen über den Kehlkopf des vor ihm Knieenden.

Er sollte sich daran erinnern.

An das Würgen.

Dann hob Toni seinen Blick und sah die Gasse hinab. Etwas bewegte sich und aus einem Hauseingang wenige Meter von ihnen entfernt trat eine Gestalt hervor.

Verdammt! Wie konnte es sein, dass er nicht bemerkt hatte, dass jemand in der Nähe war?

Toni legte jetzt beide Hände um Jacopos Hals. Ein Auto fuhr vorbei, und im Licht der Scheinwerfer konnte Toni in der Gestalt einen weiteren Obdachlosen erkennen. Der Mann machte ein paar zögernde Schritte auf die Gruppe zu und blieb dann stehen, scheinbar darauf wartend, näher kommen zu dürfen. Toni verstärkte den Druck auf den Hals von Jacopo.

«Was soll das, mein Sohn?» Die Worte mein Sohn betonte er. Jacopo hatte etwas Mühe zu sprechen, als er sagte:

«Tut mir leid, Vater. Der hat mich gesehen und gedroht, dass er mich anzeigt, wenn ich ihn nicht mit hierher bringe. Er will mitmachen. Er will auch von Deiner … Güte ...»

Jacopo hustete trocken und kratzig. Toni fühlte, wie sein Kehlkopf hüpfte.

«... profitieren und …»

Toni ließ den Hals von Jacopo los, strich über sein Gesicht und drückte ihm die Daumen in die Augen. Nicht so stark, dass er einen bleibenden Schaden angerichtet hätte, aber doch stark genug, dass dem Kerl ein entsetztes Quieken entfuhr. Dann schubste er ihn von sich und wandte sich dem Neuankömmling zu.

«Trete vor, mein Sohn!», sagte Toni laut genug, dass jeder es hören konnte und der Neue gehorchte. Das Erste was Toni auffiel, war die Tatsache, dass der Mann deutlich jünger war als seine fünf dreckigen Engel. Das Leben auf der Straße hatte noch keine tiefen Furchen in dem auf den ersten Blick intelligent wirkenden Gesicht hinterlassen und seine Augen blickten klar und wach.

Kein gutes Zeichen, dachte Toni.

Er ließ seinen Blick ruhig weiter wandern, auch wenn alles in ihm nach Flucht schrie. Dieser hier würde ihm Probleme machen. Seine Kleidung war genauso schäbig wie die der anderen, dennoch strahlte er ein deutlich größeres Selbstbewusstsein aus. Das gefiel ihm nicht. Was sollte er tun? Kämpfen oder Fliehen, ging es ihm durch den Kopf, aber dann entschied er sich, noch abzuwarten und diesem Ärgernis auf den Zahn zu fühlen.

«Knie auch Du nieder, mein Sohn.»

Zu Tonis großer Überraschungen gehorchte der Neue, kniete neben Jacopo nieder, legte die Hände zusammen wie zum Gebet und senkte den Kopf. Das mit den Händen muss er sich bei den anderen abgeschaut haben, dachte Toni.

«Wie ist Dein Name und was willst Du?“

«Mein Name ist Frederico und ich möchte das Werk des Herrn verrichten», flüsterte der Neue. Das wurde ja immer verwunderlicher. Toni hatte keine Anzeichen von Sarkasmus oder Ironie aus den Worten des Mannes heraus hören könnten.

«Sprich nicht so leise. Sag es noch einmal.»

«Mein Name ist Frederico und ich will helfen, das Werk des Herrn zu verrichten.» Keine Schwäche zeigen. Nur keine Schwäche zeigen. Lass sie nicht sehen, wie verwirrt Du bist.

«Gut. Wir werden später einiges zu bereden haben.»

Toni nahm noch das Geld der zwei Penner entgegen, um die er sich heute Abend noch nicht gekümmert hatte. Dann nahm er ihnen ihre lächerlichen Beichten ab und entließ seine fünf Jünger. Nur Frederico, der immer noch vor ihm im Dreck kniete, ließ er noch nicht gehen.

«Erzähle mir Deine Geschichte.»
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Zurück in seinem Wohnheim legte Toni sich wieder auf das schmale Bett und starrte die Decke an.

Lebenswege.

Der Lebensweg dieses Frederico war in der Tat bemerkenswert gewesen. Fast schon so bemerkenswert, dass Toni es nicht über sich brachte, wirklich zu glauben, was der Mann da von sich gegeben hatte. Es war einfach ein bisschen zu viel gewesen, was ihm aufgetischt worden war.

Missbrauch, Drogensucht, Straßenstrich und schließlich Dealerei. Dann ein Zerwürfnis mit dem Chef der kleinen Gruppe, für die Frederico gedealt hatte. Anschließend seine Flucht aus Neapel, und jetzt dieser Versuch, in Rom Fuß zu fassen.

Es war natürlich naheliegend für jemanden wie ihn, es auch hier im selben Metier zu versuchen, einem, in dem er sich auskannte. Aber irgendetwas anderes war Toni an dem Mann aufgefallen. Zuerst hatte er nicht genau sagen können, was es war, doch im Laufe des Gespräches war es ihm immer bewusster geworden.

Es war die Ausdrucksweise, die Sprache des Mannes. Er war nicht der, der er zu sein vorgab. Immer wieder hatten sich akademische Floskeln in seine sonst so proletarische Art zu sprechen eingeschlichen.

Nun, es lag doch auf der Hand.

Wer, wenn nicht ein verdeckter Ermittler, sollte Interesse daran haben, sich Zutritt zu seinem kleinen Drogenring zu verschaffen? Toni fragte sich, was genau ihm die Aufmerksamkeit der Polizei eingebracht hatte. Dann malte er sich aus, wie er eines der zahlreichen Gifte, von denen er im Internat und in Azraels Büchern gelesen hatte, dazu verwenden würde, Frederico unter schrecklichen Schmerzen verenden zu lassen.

In der Suppenküche wäre es kein Problem, ihm eine der Substanzen, die die Loge der Sehenden in geringerer Dosierung auch als Droge für ihre Rituale verwendete, in seinen Kreislauf zu bringen.

So gut ihm der Gedanke auch gefiel - Toni verwarf ihn wieder. Er wollte nicht, dass der Tod eines verdeckten Ermittlers mit der Suppenküche oder ihm selbst in Verbindung gebracht werden würde. Das dürfte nicht passieren. Unter keinen Umständen, denn er hatte Großes vor und ein Gefängnisaufenthalt gehörte nicht dazu.

Nein, der Tod musste für Frederico von einer anderen Seite kommen. Von einer Seite, die von außen betrachtet so rein gar nichts mit Toni und seinen Unternehmungen zu tun hatte.

Warum verwendet die Polizei verdeckte Ermittler?, überlegte er.

Toni war klar, dass er, wenn es hierbei wirklich nur um ihn gehen sollte, in den nächsten Tagen vermutlich verhaftet werden würde. Aber eigentlich glaubte er das nicht, auch wenn ihm beim Gedanken daran kurzzeitig der Schweiß ausgebrochen war. Er schlussfolgerte also, dass es der Polizei darum ging, an seine Lieferanten heranzukommen.

An Piras, den Hausmeister des Internats, der wiederum von dieser anderen Amöbe versorgt wurde, die Antoine so genüsslich eingeschüchtert hatte. Aber selbst der war ein kleines Licht und hatte selbst Hintermänner, die in einem größeren Stil agierten.

In einem weit größeren Stil, soweit es ihm bekannt war. Toni fragte sich, ob es sich bei diesen Hintermännern um gewöhnliche Verbrecher handelte, oder ob sie ebenfalls Mitglieder der Loge waren.

Dieser Gedanke führte ihn weiter zu dem großen Ritual, das in wenigen Tagen bevorstand.

Er hatte noch nie an einer „Messe der Weihe“ teilgenommen, aber er wusste, was dieses Fest bedeutete und welch hohen Stellenwert es im Kalender der Loge innehatte.

Im Grunde war es eine perverse Abwandlung eines heidnischen Fruchtbarkeitsrituals, nur dass die Loge das Drumherum etwas anders gestaltet hatte.

Es würde Sex geben. Sex und Drogen und rituelle Musik, die von maskierten und ansonsten nackten Musikern gespielt werden würde. Es würden Tiere geopfert werden. Und Menschen.

All das faszinierte Toni. Allerdings nicht, weil er an diesen Hokuspokus glaubte, sondern weil es seine Triebe ansprach und weil es eine unbegreifliche, archaische Art von Macht dokumentierte. Er mochte Macht. Sie gemeinschaftlich mit Gleichgesinnten auszuüben hatte etwas irgendwie Erhebendes.

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er diesen Gedanken im Geiste ausformulierte, dann erstarb das Lächeln wieder und der Kreis seiner Gedanken schloss sich.

Wenn ich im Knast sitze, haben andere Macht über mich.

Er musste sich etwas wegen dieses Spitzels einfallen lassen. Mit einem Seufzer setzte er sich an die Bettkante. Dann ging er zu seinem Schreibtisch hinüber, nahm ein Blatt Papier aus der Schublade und begann zu schreiben.

 

Lieber Antoine,

einmal mehr teile ich Dir auf diesem Wege mit, wie sehr Du mir fehlst. Dein Körper und unsere Spiele, Dein Geist, der dem meinen so sehr gleicht.

Ich habe Dir schon öfter davon berichtet, wie langweilig es hier im Seminar ist, wie geistlos und schrecklich folgsam und ungemein öde meine „Kameraden“ sind, und jetzt kann ich nur berichten, dass es über die Zeit noch schlimmer geworden ist.

Ich habe konstant das Bedürfnis, um mich zu schlagen und sie für ihre Blödheit bluten zu lassen. Da sind meine anderweitigen Unternehmungen nur ein sehr geringer Trost. Umso so mehr, mein Liebling, schmerzt es mich, dass wir uns bei Deinem nächsten Besuch in Rom leider nicht persönlich sehen werden.

Nach Rom kommen musst Du aber dennoch. Gewisse Vorkommnisse machen Dein Hiersein notwendig, verhindern allerdings einen persönlichen Kontakt zwischen uns beiden.

Du wirst im Hotel San Marco absteigen und dort auf genauere Anweisungen warten.

Ich denke, dass die Ausbildung, die Du gerade erhältst, Dir bei der Sache von Nutzen sein wird.

In tiefer Liebe und Zuneigung

T.

 

Das war genug süßliches Geplapper für sein Püppchen. Es würde schon spuren. Gewissermaßen konnte man die Anweisung als Testlauf für den großen Plan nutzen, den er für Antoine erdacht hatte. Im Grunde aber hatte Toni wenig Zweifel daran, dass er den Anweisungen im Brief Folge leisten würde, wie das brave Hündchen, das er war.

Antoines Urlaub würde in neun oder zehn Tagen - so genau wusste Toni das gerade nicht - beginnen und wenn die Polizei an den Hintermännern von Tonis Geschäften interessiert war, würde sie sich wohl noch etwas Zeit lassen, bevor sie mit den ersten Verhaftungen beginnen würde.

Wenn Antoine den dreckigen Spitzel nun also für ihn töten würde, dann würde er …

Nein, verdammt!

Dann würde er keine Ruhe haben. Im Gegenteil. Das war idiotisch. Würde im Zusammenhang mit einer Ermittlung gegen ihn ein Polizist sein Leben verlieren, würden sie sich augenblicklich auf ihn stürzen. Und wer sagte denn, dass sie ihm wirklich Zeit lassen würde, bis Antoine hier wäre?

Und überhaupt: War es nicht die Herangehensweise der Polizei, sich die kleinen Fische zu schnappen und wiederum diese zu Spitzeln zu machen? Frederico hatte gestern in der Gasse genug gesehen, um eine Verhaftung zu rechtfertigen. Toni hatte das Geld von seinen gefallenen Engeln entgegengenommen und sie mit neuer Ware versorgt, bevor er sie weggeschickt hatte. Das konnte der Spitzel bezeugen.

Bedeutete das im Umkehrschluss, dass der Mann kein verdeckter Ermittler sein konnte, da Toni ansonsten bereits verhaftet worden wäre?

Und wenn der Mann kein verdeckter Ermittler war, welchen Grund hatte er, sich eine solche Legende auszudenken, die er so dilettantisch herübergebracht hatte?

Die Konkurrenz vielleicht?

Vorstellbar.

Es wäre auch im Bereich des Möglichen, dass die Loge ihn überwachte. Sie setzten große Hoffnungen in ihn. Vielleicht wollten sie ihm jemand zur Seite stellen, der ihn vor Fehlern bewahrte? Oder vielleicht wollten sie auch einfach nur Beweise gegen ihn sammeln, um ihn erpressen zu können, falls nötig?

Nein, nein. Dafür haben sie schon genug in der Hand ...

Je länger Toni über all das nachdachte, desto sicherer war er sich, dass es sich bei dem Mann nicht um einen Polizisten handelte. Ja, ansonsten hätten sie mich bereits verhaftet, dachte er, und das haben sie nicht getan.

Er zerriss den Brief in unzählige kleine Fetzen und spülte ihn die Toilette hinunter. Gerne hätte er ihn verbrannt, doch eventuell hätte man das im Gang gerochen und dann hätte er die Fragen seiner dämlichen Mitbewohner beantworten müssen. Nach seinem nächsten Einsatz in der Suppenküche würde er den Kerl wiedersehen. Er würde schon herausfinden, was es mit ihm auf sich hatte.

Tonis Gedanken wollten nicht aufhören, um sein Problem zu kreisen. Als er merkte, dass der Schlaf nicht von alleine zu ihm kommen wollte, bediente er sich einer Meditationstechnik, die er noch in seiner Zeit im Internat gelernt hatte. Er durfte nicht zulassen, dass seine Emotionen Einfluss auf seine Leistungsfähigkeit nahmen.
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Die Zeit bis zur «Messe der Weihe» vertrieb Toni sich damit, sich in seine Studien zu stürzen. Tagsüber lernte er im Priesterseminar das, was ihm die Schafe vorsetzten und langweilte sich dabei. Des Abends ging er in den Studien auf, die ihm die Loge ermöglichte. Die okkulten Lehren, die Rituale, die Formeln. Aber auch Psychologie, Meditation und Tantra waren Teil seines nächtlichen Lehrplans.

Je mehr er lernte, desto mehr Ähnlichkeiten fielen ihm zwischen diesen beiden extremen Polen auf. Und je mehr er lernte, desto mehr hielt er beides für Nonsens, der nur dazu gemacht war schwache Geister zu lenken.

An einem Abend hatte er sogar mit ein paar anderen Priesteranwärtern das Ristorante La Vitoria am Petersplatz aufgesucht und sich dort mit ihnen unterhalten. Es hatte ihn Mühe gekostet, seine Verachtung für diese Idioten für sich zu behalten und nach einer Stunde war er frustriert wieder abgezogen.

So ähnlich erging es ihm, wie er sich mit einem Hauch von Wehmut eingestehen musste, allmählich auch mit der Loge und ihren Mitgliedern.

Das ganze Drumherum, die Exzesse und die satanische Symbolik hatten ihn angesprochen, als er damals, während seine Mutter sich im See ertränkt hatte, in Azraels Bücher eingetaucht war.

Es hatte ihn ganz in Beschlag genommen, aber je tiefer er in die sogenannten Mysterien eindrang, in die Geheimnisse und die pseudoreligiösen Rituale, die diese Leute zelebrierten, desto lächerlicher kamen sie ihm vor.

Hohle Gesten für hohle Köpfe. Genau wie die Christen.

Natürlich genoss er immer noch den Sex, die Drogen und das Blut, genoss es immer noch, das geheimnisvolle Getue - die Ernsthaftigkeit allerdings, mit der er alles gierig in sich aufgesogen hatte, war ihm immer mehr abhandengekommen.

Vielleicht bin ich einfach nur älter geworden, und wandte sich im Geiste wieder seinen konkreteren Problemen zu.

 


[image: ]




Blutarm
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Wir waren seit einer Woche unterwegs und hatten noch immer mit den Nachwirkungen der Schlacht um den Bahnhof zu kämpfen. Ich sah zu Wanda und Mariam, die ein kleines Stück hinter mir den Waldweg entlang liefen. Die Schnittwunden in Wandas Gesicht waren immer noch verschorft und verliehen ihr das eigentümliche Aussehen eines Mitgliedes irgendeines primitiven Stammes. Mariam hatte die Schlacht zum Glück, von einigen Abschürfungen abgesehen, unverletzt überstanden, und mir selbst hatte die Rüstung, die die beiden für mich angefertigt hatten, mehrere Male das Leben gerettet.

Ich wandte den Blick wieder ab. An der Spitze unserer Gruppe ging Markus. Er war einer der Rotärmel, die mir in den Bahnhof gefolgt waren, nachdem der Ivan seinen wahnsinnigen Ausfall begonnen hatte. Zwei weitere von Ivans Ehemaligen bildeten unsere Nachhut. Sven und Django. Die beiden schienen unzertrennlich, obwohl sie gegensätzlicher nicht sein konnten. Sven war groß und hellhaarig, Django war südländischer Herkunft und eher gedrungen.

Das war alles, was von dem Trupp, dessen Führung Rolf mir anvertraut hatte, noch übrig war. Die anderen waren entweder im Bahnhof gefallen oder von uns getrennt worden.

Nun, mit Ausnahme von Danni. Sie hatten wir gestern verloren. Es war ein Hinterhalt gewesen.

Wir hatten, nachdem wir das Stadtgebiet von Frankfurt verlassen und eine kalte, ängstliche Nacht in einem Dorf namens Messel verbrachten, in einem Fachwerkhaus, das den Krieg unbeschadet überstanden hatte, entschieden, dass wir die Rheinebene und die großen Straßen lieber meiden wollten.

Stattdessen stapften wir jetzt parallel zur alten A5, am Rande des Odenwalds und durch die Vegetation so gut es ging vor Entdeckung geschützt, durch den Schnee. Wir kamen nur langsam voran. Das lag zum einen daran, dass wir alle aufs Äußerste erschöpft waren und zum anderen daran, dass es niemanden mehr gab, der die Waldwege begehbar hielt.

Manchmal war es fast unmöglich, den überwucherten Pfaden zu folgen, und mehr als einmal bemerkten wir erst nach einigen Stunden, dass wir unsere Richtung verloren hatten und einige Kilometer nach Osten gelaufen waren anstatt nach Süden. Der Schnee tat sein Übriges. Auch wenn wir alle inzwischen über recht brauchbare Winterkleidung verfügten, die wir teilweise zusammen mit Schlafsäcken und anderer Outdoor-Ausrüstung unterwegs erplündert hatten, drang die Kälte doch von allen Seiten auf uns ein, kroch stetig durch die Nähte unserer Stiefel hindurch, über unsere Füße, die Beine entlang nach oben.

Die Trageriemen unserer Rucksäcke schnitten in unsere Schultern und auch wenn wir momentan mit Proviant, Waffen und Munition halbwegs versorgt waren, war die Stimmung alles andere als zuversichtlich. Die Eindrücke der Schlacht waren in den Gedanken eines jeden nach wie vor lebendig, und vor allem Markus, der der jüngste der ehemaligen Rotärmel war und die prägenden Jahre seiner Jugend unter Ivans Herrschaft verbracht hatte, schien sich verloren zu fühlen.

Das war einer der Gründe, aus denen ich ihn als Späher an der Spitze gehen ließ. Er brauchte eine Aufgabe, die so viel Aufmerksamkeit verlangte, dass er - hoffentlich - erst gar keine Zeit finden würde, um in eine Depression zu verfallen.

Wir machten viele Pausen, im Grunde immer dann, wenn wir einen der häufig in der Gegend zu findenden Stapel mit Brennholz entdeckten. Diese Stapel waren nicht für Wanderer gedacht, sondern von Menschen angelegt worden, die extra des Holzes wegen ein Stück Wald gepachtet hatten und es nun nicht mehr brauchten, weil sie entweder tot oder in den Kriegswirren aus der Gegend geflohen waren. Jetzt rettete die Arbeit, die diese Menschen sich vor dem Krieg gemacht hatten, unser Leben sicherlich mehr als einmal. Die schulterhohen und oftmals mehrere Meter langen Stapel dienten uns als Sicht- und Windschutz. Wir kampierten hinter ihnen und genossen die Wärme, die sie spendeten, bevor wir uns erneut missmutig aufrafften, um weiter voranzukommen.

Mariam sprach nicht mit mir.

Um genau zu sein, das Mädchen hasste mich im Moment mit einer Inbrunst, wie sie nur ein Kind empfinden konnte, das man bitterlich enttäuscht hatte und auch wenn Wanda immer wieder versuchte, ihr zu erklären, warum ich in der Schlacht nicht anders hatte handeln können - sie war unversöhnlich.

Zwanzig Meter vor uns machte der Waldweg, der momentan halbwegs frei von Sträuchern und jungen Bäumen war, einen Knick nach links, und Markus blieb stehen und sah sich nach hinten um.

Ich hielt die Gruppe an und gab ihm Zeichen, in Erfahrung zu bringen, was hinter dem Knick auf uns wartete, während wir einen Kreis mit Mariam in der Mitte bildeten und in alle Richtungen mit unseren Gewehren sichernd warteten, bis er zurückkam und Zeichen gab, dass die Luft rein war.

So verfuhren wir bei jedem Stück unseres Weges, das man nicht sofort und von weitem einsehen konnte. Vor allem seit wir gestern Danni verloren hatten. Markus schlich wie immer geduckt ins Unterholz und wir anderen warteten und lauschten angespannt. Während ich nach vorne sicherte und mich hin und wieder davon überzeugte, dass die anderen sich, ebenso sorgfältig und konzentriert wie ich, derselben Aufgabe widmeten, rekapitulierte ich die Geschehnisse sicherlich zum hundertsten Mal.

Es waren keine Degenerierten gewesen, die uns aufgelauert hatten, und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr war ich davon überzeugt, dass es eigentlich gar kein Hinterhalt gewesen war, sondern eher ein Unfall. Eine Art von Unfall, wie sie nur in einer Zeit wie dieser vorkommen konnte.

Es war am späten Nachmittag gewesen und es dämmerte bereits. Markus hatte seinen Arm gehoben, um uns anzuzeigen, dass wir warten sollten, da irgendetwas vor uns seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

Er wartete ab, bis wir unseren Schutzkreis um Mariam gebildet hatten, dann verschwand er im Unterholz. Einige Minuten später tauchte er wieder auf und winkte uns heran. Als ich ihn erreichte, meldete er, dass sich vor uns eine Lichtung mit einer großen Wanderhütte darauf befand. Wir sahen uns an. Genau das, was wir jetzt brauchten - eine Nacht mit Wänden um uns herum, die uns beschützten und über uns ein Dach, das uns vor der Witterung abschirmte.

Wir waren in einer losen Formation ausgeschwärmt und näherten uns vorsichtig von vorne in einer Art Halbkreis an das Gebäude an. Es war größtenteils aus roh behauenen Baumstämmen gefertigt worden, die Tür war geschlossen, genau wie die Läden der beiden kleinen Fenster recht und links von ihr.

Vielleicht hätten wir die Hütte länger beobachten sollen.

Vielleicht hätten wir bemerken müssen, dass sie nicht verlassen war, auch wenn der frische Schnee auf der Lichtung unberührt zu sein schien.

Vielleicht hätten wir rufen sollen.

Uns bemerkbar machen.

Sagen, dass wir nichts wollten, als eine warme Nacht in Sicherheit.

Wir hatten es aber nicht getan.

Wir hatten uns herangeschlichen, mit Gewehren in den Händen und pseudo-militärischem Gehabe. Sicher, wir hatten das aus Selbstschutz und Vorsicht getan, und sicher, wir konnten im Nachhinein nicht wissen, ob die Bewohner der Hütte nicht dennoch auf uns gefeuert hätten.

So war es dann gekommen, dass Danni an einem Draht hängen blieb, der mit einem kleinen Glöckchen verbunden war, das man wiederum an einem Baum befestigt hatte.

Kaum war das helle Klingeln der einfachen Alarmanlage verklungen, wurde der linke Fensterladen der Hütte aufgestoßen und mehrere Schüsse durchschnitten die Stille des Waldes. Der erste schlug dicht neben Dannis Kopf in einen Baum, und während sie reflexartig ihre eigene Waffe anlegte, wurde sie einmal in den Unterleib und kurz darauf dreimal in die Brust getroffen. Sie starb ohne einen weiteren Laut von sich zu geben oder selbst einen Schuss abzufeuern.

Wir anderen hatten uns in den Schnee fallen lassen und erwiderten das Feuer. Ich habe keine Ahnung, ob wir den Schützen getroffen haben, aber nachdem drei weitere Male aus der Hütte geschossen worden war, tauchte eine Hand aus dem Fenster heraus auf und schloss hastig den Laden.

Erst jetzt, viel zu spät, kam ich auf die Idee zu rufen.

Ein „Verpisst euch, wir haben nichts! Geht weg!“ war alles, was aus der Hütte zu hören war.

Man hätte denken können, dass das „wir“ gelogen war, da wir nur einen Schützen gesehen hatten.

Man hätte denken können, dass er keine Munition mehr hatte, weil er den Fensterladen geschlossen hatte.

Man hätte denken können, dass wir die Hütte wahrscheinlich hätten stürmen können, und es wäre vermutlich wahr gewesen.

Aber ich winkte zum Rückzug. Dannis Leiche ließen wir liegen. Wir redeten an diesem Tag nicht mehr darüber, auch nicht, nachdem wir die Hütte in großem Abstand umrundet hatten und unser Lager wieder einmal im Freien hatten aufschlagen müssen.

Ich konnte sehen, dass Wanda mit meiner Entscheidung nicht einverstanden war, aber immerhin hatte sie sie akzeptiert. Für Wanda war, neben ihrer Rache, das Wohlergehen von Mariam, die sich nach Wärme und Trost suchend an sie kuschelte, das Wichtigste.

Ich hoffte, dass sie dennoch verstehen konnte, dass ich momentan weiteres Blutvergießen vermeiden wollte, so gut es ging. Immerhin hatten wir ein Feuer. Markus und Sven hielten die erste Wache. Django und ich würden die zweite Schicht übernehmen. Die Dritte hätten eigentlich Wanda und Danni übernommen, aber so musste ich vermutlich zweimal antreten. Vielleicht würde auch ein Gespräch mit Wanda zustande kommen.

Wäre nötig.


Tunnel
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Die Schlacht um den Bahnhof war schrecklich gewesen, und damit meine ich nicht vorrangig die taktischen Gefechte und die Schüsse, die ich in die Rücken und Gesichter unserer Angreifer abgegeben hatte. Ich meine das, was passiert war, nachdem Ivan seinen Ausfall begonnen hatte. Ich meine das, was passiert war, nachdem ich meinen Trupp wieder in die Halle geführt hatte, um Mariam und Wanda aus Frankfurt wegzubringen.

Es waren bereits einige der Degenerierten und ihrer Verbündeten in den Bahnhof eingedrungen, das hatten wir schon auf unserem Scharfschützenposten in dem Bürogebäude gesehen und, bis wir die eigentliche Schlacht umgangen hatten und in den Bahnhof eingedrungen waren, waren es immer mehr geworden.

Ich verschwendete keine Zeit mit dem Versuch, den Verlauf der Schlacht noch im Auge zu behalten. In dem Moment, in dem der Ivan die Männer von den Barrieren abgezogen und auf den Platz geführt hatte, war es vorbei gewesen. Während ich am Rande des Kampfgeschehens entlang rannte, hoffte ich, dass der Widerstand der im Bahnhof verbleibenden Rotärmel und Versehrten uns ein wenig Zeit erkaufen würde.

An einem Seiteneingang wurde noch gekämpft, und wir fielen den Angreifern in den Rücken und löschten sie aus, was uns viel Munition kostete. Einer meiner Männer wurde durch einen Schuss aus den Reihen der Verteidiger, von seinen eigenen Leuten also, verwundet.

Wir ließen ihn in deren Obhut zurück, aber ich hatte schon gesehen, dass er nicht mehr lange leben würde.

Dann waren wir durch.

In der Halle herrschte das blanke Chaos. Gustavs Lazarettzelt stand in Flammen, ihn selbst konnte ich nirgendwo sehen. Rolf war vermutlich noch draußen und würde mit dem Ivan fallen - zumindest falls kein Wunder passierte.

So viel zum Thema Loyalität.

Das Zelt, das wir unseren goldenen Käfig genannt hatten, brannte ebenfalls und die Leichen der drei Jungs, die ich angewiesen hatte, es zu verteidigen, lagen daneben. Ich versuchte, ihre jungen Gesichter aus meiner Erinnerung zu verbannen.

«Wir müssen runter zu den Gleisen», wies ich meinen Trupp an, während ich mit der Machete die Kniekehle eines Degenerierten durchtrennte, der gerade mit dem Bogen auf jemanden anlegte, den ich im Getümmel nicht ausmachen konnte.

Ein paar von meinen Jungs hatten noch Munition und feuerten auf jedes Ziel, das sich ihnen bot.

«Spart eure Kugeln, wir brauchen sie noch unten!» Zwischen zwei Schüssen wandte sich einer zu mir um.

«Wieso? Hier liegen genug Waffen herum.»

Er zeigte mit dem Kinn in Richtung einer der Leichen. Natürlich hatte er Recht. Ich stürzte mich auf den Karabiner des toten Rotärmels, eines bärtigen Mannes in den Vierzigern, der mehrere blutige Stichwunden aufwies.

Bald gelang es uns, bis zu einer Treppe vorzudringen und ich benutzte den Karabiner, um sie von den Degs zu säubern. Von einer geordneten Front konnte schon lange keine Rede mehr sein. Es regierte nur noch Wahnsinn.

Wir stürmten hinunter.

Und dann sahen wir die U-Bahn-Gleise.

Und noch etwas anderes.

Hier unten schien die Allianz, die zwischen den anderen Gruppierungen und den Degenerierten bestanden hatte, nicht mehr zu gelten. Wir bewegten uns langsam und geduckt die Treppe entlang nach unten und als wir am Fuß der Treppe angekommen waren, hob ich meine Hand, um Signal zum Halten zu geben.

Als ich um die Ecke spähte, wünschte ich, ich hätte die Spiegelscherbe, die ich vor ein paar Stunden noch auf der Galerie benutzt hatte, immer noch bei mir.

Eine Handvoll Degenerierter lieferte sich einen brutalen Kampf mit drei Männern und einer Frau, die weder Ivans rote Armbinde trugen, noch offensichtlich versehrt waren. Auch kam mir keines der Gesichter bekannt vor.

Die Degenerierten griffen ihre eigenen Verbündeten an!

Es dauerte nicht lange, bis Da Silvas Schergen den blutigen Waffengang für sich entschieden hatten und weiter stürmten. Zu gerne hätte ich Befehl gegeben, ihnen in den Rücken zu schießen, aber damit hätten wir unsere Anwesenheit verraten, und so lange wir noch keinen Überblick über die Gesamtsituation hier unten hatten, war das eine ziemlich schlechte Idee.

Jede Deckung nutzend, führte ich meine Männer hinter den Degs her, die geradewegs auf das erste Gleis zuhielten, um sich ihren Spießgesellen anzuschließen, die soeben die vorderste Barrikade überrannt hatten und nun die wenigen Rotärmel, die Rolf zurückgelassen hatte, erschlugen.

Nachdem der Widerstand der verzweifelten Verteidiger zerschlagen worden war, pflügten die Degenerierten nahezu ungebremst durch die Menschen auf dem Gleis. Sie machten keinen Unterschied zwischen Männern, Frauen, Kindern und Bettlägerigen, keinen Unterschied zwischen denen, die sich in einem letzten, hoffnungslosen Aufbäumen zur Wehr setzten und denen, die mangels Gesundheit oder Willenskraft schlicht und einfach um Gnade flehten.

Das Geschrei, das Blut und die Panik waren unendlich viel grausamer als alles, was ich in der Schlacht auf dem Platz gesehen und getan hatte. Dennoch gelang es mir einfach nicht, den Blick abzuwenden.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis das erste Viertel des Gleises von Leichen übersät war. Eine Frau sprang vom Gleis herunter, einen Jungen hinter sich herziehend. Der Speer eines Degenerierten traf sie in den Rücken und die Spitze kam auf der anderen Seite wieder heraus. Sie schaffte es, noch vier Schritte zu tun, bevor sie zusammenbrach. Der Junge blieb neben ihr stehen und versuchte vergeblich, sie wieder auf die Füße zu ziehen. Da brach die letzte Hoffnung der Versehrten auf dem Gleis. Jeder, der konnte, wandte sich zur Flucht in die Tunnel, trampelte über die Bettlägerigen, stieß die Langsamen beiseite, rempelte die Alten vom Gleis herunter und ließ seine Lieben hinter sich, wenn sie nicht Schritt halten konnten.

Auch ich konnte mich endlich von dem Schauspiel losreißen. Der Junge hatte sich jetzt neben der Leiche seiner Mutter hingekniet und versuchte, sie auf den Rücken zu drehen, aber der Speerschaft erlaubte es nicht. Ich konnte sehen, dass er es nicht begreifen wollte. Wie gut würde es sich anfühlen, den Feuerbefehl zu geben und diesen gottverdammten Schlächtern schreiend in den Rücken zu fallen!

Stattdessen fiel ich einem meiner Jungs, ich glaube, es war Django, der gerade auf den Degenerierten anlegte, der den Speer geworfen hatte, in den Arm. Er begriff nicht, wollte mich abschütteln, aber ich ließ nicht los, legte einen Finger auf die Lippen. Die verzweifelte Wut in seinem Blick traf mich wie ein Schlag und beinahe hätte ich nachgegeben.

Inzwischen wüteten die Degenerierten weiter unter den Fliehenden wie wahnsinnige Berserker. Auf dem Gleis war niemand mehr am Leben und sie verfolgten ihre Opfer unter tierischem Triumphgeheul in die Tunnel hinein.

Jetzt konnten wir endlich vorbei. Ich musste mit so vielen Rotärmeln wie möglich zu Wandas Gleis gelangen, wenn wir eine Chance haben wollten, gemeinsam zu entkommen, und wir hatten nicht mehr viel Zeit.

Jeden Moment konnten hinter uns weitere Angreifer die Treppe herunter kommen. Ich führte meinen Trupp weiter voran. Am nächsten U-Bahn-Gleis musste sich Ähnliches abgespielt haben wie das, was wir soeben gesehen hatten. Degenerierte waren nicht zu sehen. Nur Leichen.

Es ist okay. Es ist okay. Es ist okay!

Das waren die Gedanken, die ich mantraartig und in Endlosschleife dachte, während wir weiter vorrückten.

Es ist okay, dass Du den Versehrten nicht geholfen hast.

Es ist okay, dass Du Wandas und Mariams Leben über ihres stellst.

Es ist okay, dass Du deinen Trupp benutzt, um deine Lieben zu retten, während deren Lieben entweder schon tot sind oder es bald sein werden.

Es ist okay, dass Du dir den von Ivan aufgezwungen Gehorsam zu Nutze machst.

Es ist okay, dass Du froh bist, wenn es andere trifft.

Es ist okay, dass Du den Jungen neben seiner toten Mutter zurückgelassen hast, damit ihn die Degenerierten, die hinter dir in den Bahnhof stürmen werden, abschlachten konnten.

Es ist okay. Skrupel sind Luxus und Du hast diese Welt nicht gemacht.

Schüsse ganz aus der Nähe rissen mich aus dieser mentalen Abwärtsspirale und ich war froh darüber. Ich hatte Angst vor dem Ort, an den diese Gedanken mich geführt hätten, wenn ich sie noch länger gedacht hätte. Also war ich froh, auch wenn ich befürchten musste, dass die Schüsse von genau dem Gleis kamen, das mein Ziel war.

Aber so lange dort noch geschossen wurde, bestand noch eine Chance.

Als wir das Gleis erreichten, wurden meine Vermutungen bestätigt.

Das erste Drittel war mit Leichen übersät, aber weiter hinten hatte sich Widerstand formiert. Sie hatten alles benutzt, was sie hatten finden können, um eine weitere Barriere zu errichten, aber sie waren in arger Bedrängnis.

Während ein Teil der Degs die Barriere frontal attackierte, versuchten zwei weitere Trupps, von der Seite her anzugreifen und deckten die Verteidiger mit Pfeilen und Wurfgeschossen ein.

Ich gab meinem Trupp endlich den herbeigesehnten Feuerbefehl und als ich mir, von der Barriere aus nach rechts hin, mein erstes Ziel suchte, entdeckte ich Wanda. Sie nutze einen toten Versehrten als Schild und feuerte mit einer Pistole auf die Angreifer. Als ein Pfeil im Brustkorb des Toten einschlug, begann auch ich zu schießen.

Ein Schuss, und ein Degenerierter ging zu Boden.

Noch ein Schuss. Die Kugel durchschlug von der Seite her den Hals eines der Bogenschützen.

Ein dritter Schuss verfehlte mein eigentliches Ziel, aber zerschmetterte einem der Degenerierten dahinter das Schlüsselbein.

Ein vierter Schuss, aber der Rückstoß blieb aus.

Der Karabiner, den ich an mich genommen hatte, war leer. Während ich ihn fallen ließ und eine Pistole zog, schrie ich meinen Trupp über das akustische Inferno der Schüsse und Schreie hinweg an.

«Zwei Mann mit mir, der Rest rückt seitlich gegen die Bogenschützen vor!»

Ich kümmerte mich jetzt nicht mehr darum, ob meine Befehle befolgt wurden, sondern stürmte auf das Gleis und fiel den Degenerierten, die die Barriere frontal angriffen, in den Rücken.

Ich brauchte nicht großartig zu zielen. Die Angreifer standen so dicht beieinander, dass jede Kugel traf, und die Pistole im Nu ebenfalls leer geschossen war.

Von links schoss ein Pfeil heran, traf mich in die Seite, blieb aber in einem von Wanda in die Weste eingenähten Buch stecken, die ich unter meinem Parka trug. Ich machte mir nicht die Mühe, mich nach dem Schützen umzusehen. Mein Trupp würde sich schon um ihn kümmern. Noch immer konnte ich ihre Schüsse krachen hören, aber ich wusste genau, dass ihnen bald ebenfalls die Munition ausgehen würde.

Ich zog die Machete und begann, mich zu Wanda durchzukämpfen.

Wo war Mariam?

Durch meinen Angriff waren nicht wenige der Degenerierten auf mich auf aufmerksam geworden und drehten der Barrikade und den Verteidigern den Rücken zu, um sich auf mich zu stürzen. Gerade als ein junger Degenerierter, er mochte Anfang zwanzig gewesen sein, ein schweres Eisenrohr nach mir schwang, begriffen die Verteidiger, dass jetzt der beste Zeitpunkt war, um ihre Anstrengungen zu verdoppeln. Ich wich einem Schlag aus, konterte, Blut floss aus dem Zwanzigjährigen, dann wurde er von einem Wurfgeschoss am Hinterkopf getroffen. Seine Beine knickten ein, er ging zu Boden und das Rohr entglitt seiner Hand.

Ein schneller Blick, bevor sich der nächste Degenerierte auf mich stürzte, verriet mir, dass mein Trupp die Jünger Da Silvas, die das Gleis flankierten, nahezu komplett ausgelöscht hatten. Hinter der Barriere hatte Wanda ihre Waffe ebenfalls geleert und legte einen Pfeil auf die Sehne eines Bogens. Ihren toten Schild hatte sie fallen gelassen. Neben ihr brach ein Versehrter, ein Mann, um die fünfzig, dessen ohnehin schon von Verbrennungen verheertes Gesicht von einem Fleischerbeil getroffen wurde, schreiend, die Hände um den Griff der Waffe geschlossen, in die Knie, und gab so den Blick auf Mariam frei.

Sie stand neben Tommy, wenige Meter hinter Wanda, die gerade ihren Pfeil abschoss. Sie versuchte unter höchster Konzentration, Patronen in ein Pistolenmagazin zu drücken, während Tommy neben ihr mit einer professionell aussehenden Jagdschleuder nach einem Ziel suchte. Hinter ihnen stand ein Mann, von dem ich der vagen Ähnlichkeit wegen annahm, dass es sich um den Vater des Jungen handelte, und kämpfte mit der Ladehemmung eines Jagdgewehres.

Dann wurde ich mit ungeheurer Macht nach rechts umgerissen, und die Degenerierte, die mich angesprungen hatte, nutze meinen Schock, um mehrere Stiche mit einem Küchenmesser gegen meinen Oberkörper zu führen.

Ich hatte mich überraschen lassen.

Nachdem die Stiche es nicht durch meine improvisierte Rüstung schafften, ging die stinkende Kreatur, deren Gebiss mehr Lücken als Zähne aufwies, dazu über, auf mein Gesicht zu zielen. Dem ersten Stich wich ich aus, der zweite riss die Haut meiner Wange auf, dann gelang es mir endlich, ihr den Griff meiner Machete gegen die Schläfe zu schlagen. Ich warf die Benommene ab, rappelte mich hoch und wollte gerade mit der Machete ausholen, als mir schon wieder die Beine weggerissen wurden und ich ein zweites Mal hart auf den Boden prallte und bäuchlings zum Liegen kam. Panisch versuchte ich, etwas zu erkennen, sah aber nur Chaos, und in dem Chaos die Leichen der beiden Rotärmel, die mir auf das Gleis gefolgt waren.

Wo war der Rest meines Trupps?

Keine Zeit, mich umzusehen.

Ein weiterer, mächtiger Schlag traf dumpf meinen Rücken und presste mir die Luft aus der Lunge. Mich hochstemmend, führte ich einen schwachen, ungezielten Hieb mit der Machete nach hinten. Ich durchschnitt nur die Luft, hatte nun aber für Abstand zwischen mir und meinem Angreifer gesorgt, und vielleicht eine halbe Sekunde Zeit, um mich zu orientieren.

Es war ein Kerl von beachtlicher Größe, der mich von den Beinen geholt hatte. Zum Glück hatte der Baseballschläger, den er führte mit dem ersten Schlag lediglich seitlich die Schienbeinschoner getroffen, anstatt mir die Knochen zu zerschmettern.

Dann, als ich mich ganz zu ihm umgedreht hatte, war er schon über mir.

Rechts neben meinem Kopf fiel der Schläger zu Boden. Der Degenerierte hatte ihn achtlos fallen lassen und stach nun mit einem Jagdmesser nach meiner Kehle. Im letzten Moment konnte ich seine Hand so ablenken, dass er mich nur streifte. Wir rangen um das Messer. Er hatte die Schwerkraft auf seiner Seite, und die Spitze der Waffe senkte sich Zentimeter um Zentimeter weiter auf mich herab. Meine Arme begannen zu zittern, ich vergaß zu atmen, fühlte, wie das Blut sich in meinem Kopf staute und dann, mit einem Mal, wurde der Druck, der die Klinge nach unten presste unerträglich stark, aber gleichzeitig verlor er seine Richtung, seinen Willen zu verletzten und zu töten, war nur noch eine unbeseelte, rein mechanische Kraft.

Mit letzter Anstrengung gelang es mir zwar nicht, die Klinge ganz von mir wegzubekommen, aber immerhin konnte ich sie von meinem Hals weg nach unten lenken, in Richtung Brustkorb, wo es Knochen gab und darüber die Weste, die Wanda für mich angefertigt hatte. Das Messer entschied sich für die Weste. Und dann brach die Leiche meines Gegners über mir zusammen und begrub mich unter sich. Lange Sekunden konzentrierte ich mich nur darauf, zu atmen und auf die Schmerzen zu warten, die nun unweigerlich von irgendwo her kommen mussten, bis es mir schließlich gelang, mich unter der Leiche hervor zu wälzen.

Zwei Pfeile ragten aus dem Rücken des Mannes. Dann streckte sich mir Dannis Hand entgegen, die mir zusammen mit einem zweiten Rotärmel auf die Beine half. Erst als ich stand, registrierte ich, dass der Kampf vorläufig zu Ende war. Die Degenerierten, die das Gleis angegriffen hatten, lagen entweder tot zwischen ihren Opfern oder waren in die Tunnel geflohen.

Die überlebenden Versehrten, die Wanda hatte mobilisieren können, um das Gleis zu verteidigen waren allerdings weit davon entfernt, sich über diesen lächerlichen Sieg zu freuen.

Im Mikrokosmos des Gleises herrschte ängstliches und doch erleichtertes Schweigen, eine gespenstische Stille, während von weiter weg Kampfgeräusche und Todesschreie heran hallten. Ausdruckslos sahen die Versehrten uns zu, wie wir auf ihre letzte Bastion zugingen.

Ich sah mich um.

Mein Trupp war geschrumpft.

Als ich an der Barriere ankam, schoben zwei Versehrte, eine alte Frau, die ihren buckligen Leib nur mit einer zerlöcherten, hüftlangen Jacke bedeckt hatte und deren dürre, nackte Beine mich an einen Vogel denken ließen, und ein junger Mann, dem eine Hand und das rechte Ohr fehlten, einen Teil ihrer Deckung beiseite, um mich und den Rest meiner Rotärmel vorbei zu lassen. Fast gleichzeitig brachten Mariam und Wanda die wenigen Schritte, die noch zwischen uns lagen, hinter sich. Während Mariam sich an mein Bein klammerte und nicht mehr loslassen wollte, umarmte mich Wanda knapp und löste sich dann schnell wieder von mir.

Sie trat einen Schritt zurück, musterte mich kurz, was mir Gelegenheit gab, dasselbe zu tun, bevor sie fragte:

«Wie sieht es aus?»

Sie sprach auf ungewohnte Weise, was mit Sicherheit an den Schmerzen lag, die die Schnitte in ihrem Gesicht ihr verursachten. Sie hatte einiges abbekommen und an den Rissen in ihrer Kleidung konnte ich sehen, dass die improvisierte Panzerung ihr ebenfalls gute Dienste geleistet hatte. Anstatt ihr eine Antwort zu geben, trat ich, während ich Mariam die Hand auf den Kopf legte und sie mit mir zog, einen Schritt in die Mitte der Versehrten hinein.

«Nehmt eure Waffen und so viel Essen wie ihr tragen könnt. Der Bahnhof ist gefallen. Wir müssen weg.»

Zunächst reagierten nur zwei oder drei von ihnen. Der Rest starrte mich mit leeren Augen an. Ich konnte ihnen in diesem Moment nicht mehr sagen. Mir war ebenso klar wie ihnen, dass nur wenige der Verkrüppelten und Kranken die Kraft hatten, zu fliehen. Und ihnen war ebenso klar wie mir, dass es ihren Tod bedeuten würde, wenn sie hierblieben.

Ich musste an die Todesengel denken.

Ich sah in die Gesichter meiner Truppe, die sich inzwischen in ihrer jämmerlichen Vollständigkeit hinter mir eingefunden hatte. Die Kampfgeräusche kamen näher. Wir hatten keine Zeit, den Hoffnungslosen einen gnädigen Tod zu geben. Ich wandte mich an die Rotärmel:

«Sucht nach Essen und Munition, und dann weg hier! Bewegt Euch endlich!»

Es war Danni, die zu fragen wagte.

«Und wohin?»

Als mir nach zwei Sekunden keine Antwort eingefallen war, sprang Wanda in die Bresche.

«Die beiden ...»

Sie zeigte mit der einen Hand auf Tommy und mit der anderen Hand auf Mariam.

«... kennen einen Weg durch die Tunnel. Sie bringen uns raus und sie wissen, wo wir noch mehr Essen, Waffen und Munition finden werden.»

Dass die beiden Kinder, ihrem eigenen Plan entsprechend, die Waffen und das Essen gestohlen und entlang der Fluchtroute deponiert hatten, verschwieg sie.

Tommy hielt sich an der Seite seines Vaters. Das bärtige Gesicht des Mannes war ausdruckslos, starrte mich und Wanda einfach nur an, bis Tommy an seinem Arm zog und ihn dazu brachte, sich hinunter zu beugen und sich von seinem Sohn einige Worte ins Ohr flüstern zu lassen. Dann nickte er langsam und mehrfach, wie um sich seinen Entschluss selbst zu bestätigen. Endlich begann er sich nach einer neuen Waffe umzusehen.

«Wir nehmen sie also mit?», fragte ich leise.

Wanda nickte nur.

Dann, in dem Moment, in dem ich mich mit dem Gedanken angefreundet hatte, tönten aus dem Dunkel der Tunnel erneut Kampfschreie heran. Die Degenerierten, die die Fliehenden von dem anderen Gleis verfolgt hatten, waren zurück. Sie mussten auf die getroffen sein, die wir verjagt hatten. Und jetzt waren sie gemeinsam auf dem Weg hierher.

«Los jetzt!», trieb ich alle, die mich hören konnten, zur Eile an.

Wanda und Mariam waren als erste bereit, dann meine Rotärmel, und kurz drauf Tommy und sein Vater. Auch eine Handvoll anderer Versehrter schien uns folgen zu wollen. Andere blieben einfach stehen, setzten sich hin oder gingen zu ihren Schlafstätten oder den Leichen ihrer Lieben, um dort auf ihren Tod zu warten. Diese Menschen wussten, dass sie es nirgendwo hinschaffen würden. Sie wussten, dass sie nur noch auf ein schnelles Ende durch die Hände der Degs warten konnten, und die Tatsache, dass es nicht augenblicklich kommen wollte, schien einige in eine Art Schockstarre zu versetzten. Ich kann den Ausdruck in ihren Gesichtern nicht beschreiben.

Aus dem Dunkel des Tunnels kamen drei Pfeile geflogen. Einer meiner Rotärmel wurde im Gesicht getroffen und ging schreiend zu Boden.

Wir begannen zu rennen.

Das Gleis entlang, nach rechts, um eine Ecke. Hinter mir hörte ich einen Versehrten schreien. Dann Schüsse, dann einen weiteren Schrei. Wanda, die vor mir und hinter Mariam rannte, drehte im Rennen den Kopf. Ich konnte sehen, dass sie am liebsten gehalten und sich den Verfolgern gestellt hätte. Roter Zorn brannte in ihren Augen. Sie drohte langsamer zu werden und ich beschleunigte etwas, rempelte sie an der Schulter an und sie verstand die Botschaft. Dreimal hörten wir noch Schreie von hinten, der letzte lange anhaltend und weiblich. Das musste die einzige Frau und die letzte der Versehrten gewesen sein, die es ebenfalls mit Flucht hatten versuchen wollen. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass sie langsamer sein würden als wir und die Rotärmel. Und langsamer als die Degenerierten.

Es ist okay.

Mariam, die die folgenden, wenigen Minuten bisher vor uns her gerannt war, wurde nun auch langsamer, keuchte, streckte hilfesuchend ihre Hand zur Seite aus. Vor uns wurde es dunkel. Gleich würden wir den Teil der Tunnel erreichen, der nicht mehr von den Dieselgeneratoren oben in den Loks mit Strom, und damit mit Licht versorgt wurde. Ich ließ den Trupp noch weiter rennen. Blind in die Schwärze hinein, zehn, zwanzig oder dreißig Meter. Wir brauchten eine Pause. Eine Pause zum Verschnaufen und eine Pause, um die Taschenlampen, die Wanda und Mariam besorgt hatten, hervorzuholen. Gleichzeitig erkannte ich in diesen Umständen eine Gelegenheit, unsere Verfolger zu dezimieren.

«Nach hinten sichern!», keuchte ich. Wir alle keuchten. Die letzten sieben meines Rotärmel-Trupps gehorchten sofort.

Der Hinterhalt war perfekt.

Wir mussten nur warten, bis unsere Verfolger um die Ecke bogen. Sie würden blind in den Tod rennen, nicht in der Lage, uns im Dunkel zu sehen, während wir sie sehr wohl würden sehen können. Ich schloss mich den Schützen nicht an. Stattdessen half ich Mariam, ihren Rucksack fester zu zurren, da er bei jedem Schritt gegen ihren Rücken geschlagen hatte. Tommy und sein Vater, die sich in der Mitte unseres Trupps gehalten hatten, kamen hinzu. Beide sahen im Licht der Dynamo-Taschenlampe, die Tommy angeknipst hatte, verängstigt aus, aber auch entschlossen. Wir nutzten das Licht, um so schnell wie möglich weitere Lampen an jeden Zweiten unseres Dutzends zu verteilen. Dann wies ich Tommy an, seine Lampe auszuschalten.

Als das Licht gelöscht war, kam mir das langsam leiser werdende Keuchen von zwölf Menschen immer noch unglaublich laut vor. Ich drehte mich nach hinten. Noch war kein Verfolger im erleuchteten Teil der Tunnel zu sehen, aber es konnte nicht mehr lange dauern.

Während die Rotärmel schweigend, atmend und mit gezogenen Waffen nach hinten sicherten, zog ich einige Meter tiefer im Dunkel Wanda und Mariam an mich heran und es war mir bewusst, dass Tommy und sein Vater in Hörweite sein mussten.

«Wie viele Depots habt ihr angelegt?»

«Fünf», sagte Mariam leise. «Aber zwei haben wir schon verpasst.»

«Das Nächste ist drei Minuten weg, wenn man normal läuft», ergänzte Tommy

«Was haben wir da?»

«Etwas lose Munition und Essen.»

«Und beim Nächsten?»

«Nur Essen.»

«Beim Letzten?»

«Drei Pistolen und noch mehr Munition ... und einen Verbandskasten.»

«Okay, sie sind zu nah an uns dran. Wenn wir das nächste Depot ebenfalls zurücklassen müssen, macht das nichts. Aber die anderen beiden müssen wir mitnehmen. Und, Mariam und Tommy? Das habt ihr toll gemacht!»

Ich gab Mariam einen Kuss auf die Stirn und spürte, dass Wanda meine Schulter drückte, dann ihre Stimme:

«Es geht wieder los.»

Ich drehte den Kopf in Richtung Licht und sah, dass sie Recht hatte. Schwarze, rennende Silhouetten tauchten auf, mit Speeren, Äxten und Bögen, aber zwei von ihnen schienen auch Gewehre zu tragen.

Scheinbar war der Kampf zwischen den Degenerierten und ihren Verbündeten, den wir gesehen hatten, doch aus persönlichen Gründen geführt worden und nicht aufgrund eines wie auch immer gearteten Masterplans. Noch arbeiteten sie zusammen. Gerade wollte ich die Rotärmel anweisen, dass jeder genau dreimal abdrücken sollte, bevor wir weiter rennen würden, und dass sie die Schatten mit den Gewehren als Erstes aufs Korn nehmen sollten, als der Trupp schon selbstständig das Feuer eröffnete.

Die erste Reihe der Silhouetten fiel, aber es kamen immer mehr nach, bis im Gegenlicht nur noch eine schwarze, mannshohe Wand zu sehen war. Ihre Todesschreie waren wie ein omnipräsentes Flüstern im Inferno der Schüsse, aber es wurden dennoch nicht weniger. Wo ein Schatten fiel, schienen zwei neue nachzuwachsen. Dann flogen die ersten ungezielten Pfeile an mir vorbei. Vorne schrie ein Rotärmel. Noch sechs.

Das Mündungsfeuer zeigte uns stroboskopartige Szenen, Momentaufnahmen.

Ich ging nach vorne und nahm dem Sterbenden das Gewehr aus der Hand. Die ersten Salven hatten die Degenerierten und ihre Verbündeten erschrocken stoppen lassen, aber jetzt, nachdem sich mehr und mehr angesammelt hatten und sie begannen, wie vorhin Wanda, ihre Toten als Schilde zu benutzten und langsam vorrückten, während aus den hinteren Reihen Pfeile, Speere und auch die eine oder andere Kugel in unsere Richtung geschickt wurden, war der Überraschungseffekt verflogen.

Der alte Rotärmel neben mir fluchte, als er von einer dieser Kugeln in die Schulter getroffen wurde und unwillkürlich sein Gewehr fallen ließ, um die so frei gewordene Hand auf die Wunde zu pressen. Sie kamen immer näher und bald würde uns die Munition ausgehen.

Ich hob dieses frei gewordenen ebenfalls Gewehr auf, drückte das andere in irgendjemandes Hand, dann brüllte ich:

«Lampen an und weg hier!»

Der verletzte Rotärmel schien als Erster zu reagieren, schmerzgeborene Panik in den Augen. In schneller Folge schoss ich seine Waffe Kugel um Kugel leer und achtete nicht darauf, ob ich traf oder nicht. Dann schloss ich mich der allgemeinen Flucht an.

Ich rannte mit zwei Rotärmeln hinten und konnte im wild tanzenden Licht der Taschenlampen der Rennenden sehen, dass Wanda, Mariam und Tommy die Spitze bildeten. Dann folgte Tommys Vater auf gleicher Höhe mit zwei Rotärmeln, dann der alte Rotärmel, der angeschossen worden war.

Es machte mich beinahe wahnsinnig, mich nicht umdrehen zu können, um zu sehen, wie weit unsere Verfolger noch von uns entfernt waren. Schritte hallten, wir rannten und keuchten, ich weiß nicht wie lange.

Dann schrie der Rotärmel neben mir auf und verschwand nach rechts aus dem Rand meines Blickfelds. Ich hörte ihn fallen. Ich schrie seinen Kameraden an, bloß nicht stehen zu bleiben und schickte blind zwei Pistolenkugeln nach hinten.

Vorne schrie Tommy irgendetwas.

«Wir sind gleich am nächsten Depot! Weiter rennen!», war alles, was ich antwortete.

Zum Glück gehorchten sie.

Nach weiteren zwanzig Schritten wurde der Tunnel breiter.

«Verteilt euch, bietet ihnen kein Ziel!»

Sie gehorchten, nur nutze das mir und dem anderen verbleibenden Rotärmel neben mir nicht viel. Ein massiger, schwarzer Schatten schien sich wie in Zeitlupe in mein Sichtfeld zu schieben, ein Schatten mit einem Speer in der Hand. Im selben Moment, in dem der Schatten zum Stoß ausholte, stolperte ich und die Warnung, die ich hatte brüllen wollen, wurde zu einem erschreckten Aufschrei.

Ich überschlug mich, von meinem eigenen Schwung vorangetrieben. Der Rotärmel schrie gellend auf, der Kolben meines Gewehrs, das ich hastig am Riemen übergeworfen hatte, schlug mir gegen den Mund und meine Lippe platzte auf und ich verlor die Pistole und meine Taschenlampe. Wie ein Irrlicht schlitterte und sprang das Licht von mir weg und ließ mich im Dunkel zurück.

Und das war mein Glück.

Ich hörte einzelne Degenerierte an mir vorbeirennen, während der Rotärmel, der mit mir die Nachhut gebildet hatte, immer noch schrie. Der Schatten mit dem Speer hatte ihn geholt.

Über die Dauer der Verfolgungsjagd hatte sich das kompakte Feld unserer Jäger auseinandergezogen, und die, die jetzt, um mich herum waren, die an mir vorbei rasten, mussten die schnellsten ihrer Läufer sein.

Bis ich mich wieder hochgerappelt hatte, versuchte ich, die Zahl derer zu schätzen, die mich überholt hatten. Ich kam auf ungefähr zehn. Sie rannten ohne Licht und als ich mich ihnen anschloss, darauf vertrauend das sie mich im Dunkel nicht von ihresgleichen unterscheiden konnten, war ich erleichtert, dass das auch ganz gut funktionierte. Sie folgten einfach nur dem Lichtschein unserer Lampen, ohne den Boden vor sich sehen zu können, gingen davon aus, dass auch sie rennen konnten, wo es uns gelungen war.

Sicher, einigen musste es ergangen sein, wie es mir ergangen war. Der eine oder andere würde an irgendeinem Stein, einem Stück Schrott oder sonst etwas hängen bleiben und stolpern, aber die Mehrzahl von ihnen konnte uns auf diese Weise einfach hinterherrennen, zumindest bis der Tunnel einen weiteren Knick machen würde - was in Bälde nicht passieren würde, soweit ich es absehen konnte.

In den Sekunden, die mein Sturz mich gekostet hatte, waren Wanda und die anderen schon ein gutes Stück vorangekommen. Ich rannte jetzt ebenfalls wieder, hatte Seitenstechen weil der Sturz meine Atmung durcheinandergebracht hatte, und ich wusste, dass es meinen Leuten nicht anders gehen konnte.

Sie würden bald einen weiteren Stopp einlegen müssen, schon alleine wegen Mariam und Tommy.

Im Dunkel neben mir hörte ich das hechelnde Atmen eines unserer Jäger. Langsam manövrierte ich mich näher an ihn heran und tastete nach dem Lauf des Gewehrs. Im Rennen zog ich es von meiner Schulter, und dann, als ich mir der Position des Degenerierten gewiss genug war, führte ich einen seitlichen Schlag auf Kopfhöhe.

Ich hatte Glück in mehrfacher Hinsicht.

Erstens traf mein Schlag genau so, wie ich es vor meinem inneren Auge gesehen hatte, und zweitens war er stark genug gewesen, um mein Opfer augenblicklich zusammenbrechen zu lassen, ohne dass er - oder sie - Zeit genug gehabt hatte, einen Schrei auszustoßen. Für die anderen Degenerierten um mich herum musste es sich fast so anhören, als sei einer der ihren gestolpert, wenn sie denn im Moment überhaupt etwas hören konnten, außer ihren eigenen Lungen.

Einer weniger.

Nach zehn weiteren Schritten schienen die Lichtkreise vor mir ruhiger zu werden und sich nicht mehr weiter von mir weg zu bewegen. Sie mussten gehalten haben, entweder weil sie nicht mehr konnten oder weil sie das Depot erreicht hatten.

Oder beides.

Nach fünf weiteren Schritten hatten auch die Degenerierten in meiner Nähe die Veränderung bemerkt. Mir fiel auf, dass sie sich keine verbalen Befehle gaben. Irgendwie schien jeder für sich seinem Jagdtrieb und seiner Mordlust nachzugehen.

So kam es, dass manche ihren Lauf beschleunigten, wie ich an den Geräuschen wahrnehmen konnte, und andere, vorsichtigere eher langsamer zu werden schienen. Das mussten die Intelligenteren zu sein - die, die unseren ersten Hinterhalt nicht vergessen hatten.

Von vorne hörte ich Wanda etwas rufen und nahm wahr, dass zwei der Taschenlampen in unsere Richtung gedreht wurden, und ich war ziemlich sicher, dass sie Befehl gegeben hatte, nach hinten zu sichern und alles niederzuschießen, was sich blicken ließ.

Was mich mit einschloss.

Immer noch mit den Degenerierten um mich herum mitrennend, bewegte ich mich stetig nach rechts auf die Tunnelwand zu. Bald streifte ich sie mit der Schulter. Ich würde mich zu erkennen geben müssen, wenn ich nicht von meinen eigenen Freunden abgeknallt werden wollte. Aber das bedeutete gleichzeitig, die Degenerierten, von denen ich umringt war, auf mich aufmerksam zu machen. Ich schätzte die Distanz zu Wanda, Mariam und den anderen auf etwa sechzig Meter.

Wann würden sie anfangen zu feuern?

Ab wann würde das Licht der Taschenlampen ihnen erlauben, Ziele auszumachen?

Sollte ich mich auf mein Glück verlassen?

Während ich weiter rannte, ließ ich das Gewehr durch meine Hände gleiten, bis ich es wieder in einer Position hatte, in der ich damit schießen konnte. Würde Wanda das Mündungsfeuer als meines erkennen?

Wenn es seitlich, von der rechten Tunnelwand in Richtung der Degenerierten aufflackern würde? Würde das irgendjemand bemerken, bevor sie mich aufs Korn nehmen würden?

Dann wurden alle Überlegungen dieser Art obsolet.

Annähernd gleichzeitig schossen Wanda und die Überlebenden meines Trupps und vermutlich auch Tommys Vater und vielleicht auch Tommy mit seiner Schleuder. Ich ließ mich fallen und robbte weiter auf den Lichtkreis zu, so weit, bis ich die Umrisse eines ersten Degenerierten, zehn Meter vor- und acht Meter links von mir entdecken konnte.

Er holte zum Speerwurf aus, als ihn meine Kugel seitlich in den Brustkorb traf. Ich hatte vielleicht noch Gelegenheit zu zwei Schüssen, bevor der Kerntrupp der Degenerierten aufgeholt haben würde oder die Läufer, die jetzt schon hier waren, auf mich aufmerksam werden würden. Weil der Tunnel jetzt deutlich breiter war, hatten die Salven, die den Degenerierten entgegengeschickt wurden, nicht annähernd den Effekt, den sie bei unserem ersten Hinterhalt gehabt hatten.

Viele Schüsse gingen fehl.

Zwei Degenerierte, die als eine Art Team zu agieren schienen, rannten hakenschlagend auf die jämmerliche Verteidigungslinie zu. Einem schoss ich in den Rücken, der andere schaffte es zu einer Rotärmelfrau, die neben Danni stand und gerade das Magazin ihrer Pistole wechselte. Sie starb mit aufgeplatztem Schädel, bevor ein anderer Rotärmel, später sollte ich erfahren, dass es Markus war, dem Degenerierten drei Kugeln in den Leib jagte.

Zwei weitere Degs tauchten in den Lichtkreis ein, rasend schnell. Einer prallte gegen Markus und ging mit ihm zu Boden. Der andere durchbrach die mickrige Rotärmelfront und stürzte sich auf Tommys Vater.

Ich verletzte oder tötete noch drei weitere, im Halbdunkel nur schwer auszumachende Schatten, die ebenfalls in Richtung Licht rannten.

Zeit.

Zeit.

Zwei von uns waren in Nahkämpfe verwickelt und die Masse der Verfolger kam immer näher. Ich warf mir das Gewehr wieder auf die Schulter. Zwar hatte ich noch Patronen in den Taschen meines Parkas, aber ich hätte das Magazin herausnehmen, die Patronen hineindrücken und es wieder einsetzten müssen.

Keine Zeit.

Hatten sie, die Rotärmel, mein Mündungsfeuer als freundlich erkannt?

Als ich mich endlich entschlossen hatte, es darauf ankommen zu lassen und losgerannt war, konnte ich sehen, dass mir kaum Gefahr drohte, von den eigenen Leuten niedergeschossen zu werden. Die beiden Degenerierten, die es in den Lichtkreis geschafft hatten, banden die Aufmerksamkeit und Tatkraft meines Trupps.

Momentan feuerte niemand.

Wanda war Tommys Vater zur Seite gesprungen und die restlichen Rotärmel versuchten, der wild um sich schlagenden Degeneriertenfrau Herr zu werden. Mariam und Tommy standen ganz hinten. Der Junge zielte mit seiner Schleuder, schien sich aber nicht zum Schuss entscheiden zu können. Zu schnell waren die Bewegungen der Kämpfenden. Endlich sprintete ich los, um ihnen beizustehen. In dem Moment, in dem ich die Gruppe erreichte, stach die Degeneriertenfrau dem Rotärmel mit der verletzten Schulter die Klinge durchs Auge und seine Schreie war schrecklich laut und hoch und brachen dann abrupt ab, als sie ihre Waffe ruckartig drehte und das Leben den Mann verließ. Die Klinge steckte im Schädel fest, und in der halben Sekunde, in der die Frau versuchte, ihre Waffe frei zu bekommen, rammte ihr Markus sein eigenes Messer bis zum Heft in den Brustkorb.

Mein Schwung trug mich an den beiden Sterbenden vorbei, hin zum zweiten Kampf. Tommys Vater blutete aus mehreren Schnitt- und Stichwunden überall am Körper. Wanda klammerte sich an den linken Arm des Degenerierten und versuchte, dem Messer in dessen anderer Hand auszuweichen. Zwei andere Rotärmel bewiesen genug Geistesgegenwart, um die nachströmenden Degs endlich wieder unter Feuer zu nehmen. Hinter mir, viel zu nahe, hörte ich einen Körper fallen.

Dann war ich endlich im Rücken von Wandas Gegner, traf mit einem Hieb des Gewehrkolbens von oben die Schulter des Armes, mit dem er nach Wanda stach, holte erneut aus, horizontal, traf den Kopf.

Kaum war der Mann zu Boden gegangen, war Wanda über ihm und stach mit seinem eigenen Messer wie besessen auf ihn ein.

Ich ließ sie.

Tommys Vater war in sich zusammengesunken, aber noch bei Bewusstsein. Er kauerte auf dem Boden und reagierte nicht auf seinen Sohn, der inzwischen zu ihm geeilt war und an seiner Schulter rüttelte. Der Verletzte sah zu mir hoch und schüttelte langsam den Kopf. Im Geiste hakte ich ihn bereits ab. Mein Blick suchte nach Mariam. Sie stand ganz hinten, vor Angst gelähmt, eine kleine Zweiundzwanziger in der Hand. Unfähig zu handeln, starrte sie auf das grässliche Geschehen.

Aber sie war unverletzt.

Ein Pfeil, der drei Meter links von mir vorbei pfiff, veranlasste mich, mich umzudrehen. Die Hauptgruppe war angekommen und bildete einen Halbkreis in fünfzehn Meter Entfernung, momentan nur durch das Feuer der beiden Rotärmel in Schach gehalten.

Wanda war fertig mit Erstechen und Verwüsten, riss jetzt an meinem Arm, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich musste ihr nicht zuhören, um zu wissen, was sie sagen wollte. Wir hatten verloren, zumindest wenn wir hierbleiben und kämpfen würden. Tommys Vater war nicht in der Lage zu rennen, und wir konnten ihn auch nicht tragen oder hinter uns herschleifen.

«Mariam! Tommy! Ihr geht vor, die da ...»

Ich zeigte auf Danni, die mit einem Ohr zuzuhören schien.

«... geht mit Euch mit!»

Weitere Pfeile flogen heran. Einer blieb in der toten Degeneriertenfrau stecken, und das schien der Startschuss für uns alle zu sein.

Für uns alle - außer für Tommy.

Mariam rannte zu ihm hinüber, riss an ihm herum, aber er klammerte sich mit aller Kraft an seinen Vater.

«Ich geh nicht weg, ich geh nicht weg! Lass mich!»

Erst als er nach Mariam schlug, um sie loszuwerden und ihre Lippe aufplatzte, trat sie einen Schritt zurück und sah so hilflos und elend aus, wie ich sie noch nie - fast noch nie - gesehen hatte. Dann war Wanda bei ihr, wollte sie wegziehen. Es gelang ihr auch, aber nach wenigen Schritten riss Mariam sich los, rannte wieder zu Tommy.

«Du musst mitkommen! Jetzt!»

Erneut schlug der Junge nach Mariam. Dann war ich bei ihr angekommen, gab ihr einen Stoß, der sie beinahe umgeworfen hätte, schrie sie an, sie solle endlich machen, dass sie von hier wegkäme, schrie die Widerworte, die sich in ihrem Mund formten, nieder, mit der absoluten Ignoranz eines Erwachsenen, der keinen Widerspruch duldete, und endlich war auch Wanda wieder da, riss sie grob an der Schulter herum, und dann war ihr Widerstand gebrochen und sie ließ sich mitziehen.

Gerne hätte ich Tommy einfach niedergeschlagen und mir über die Schulter geworfen, aber ich wusste genau, dass ich das nicht durchhalten würde. Nicht lange genug, nicht nachdem wir schon so weit gerannt waren.

Ein letzter Blick zu den Degenerierten, die das Brechen unseres Kampfeswillens zu spüren schienen und vorsichtig weiter vorrückten. Nur ein Rotärmel, der immer noch schoss, schien sie davon abzuhalten, die Schatten gänzlich zu verlassen und uns niederzurennen.

Dann endlich folgte ich Wanda und Mariam im Laufschritt, ohne mich weiter um die Rotärmel oder das, was sie taten, zu kümmern. Später wurde mir klar, dass ich stillschweigend gehofft hatte, dass sie dumm genug sein würden, weiterzukämpfen und uns mit ihren Leben einen Vorsprung zu erkaufen.

Aber das taten sie nicht.

Sie machten dasselbe wie ich.

Sie rannten.

Tommy blieb, an seinen verletzten Vater geklammert, zurück.

Sein hasserfüllter, zutiefst enttäuschter Blick verfolgte mich.

Es ist okay.

Er hat es so gewollt.

Es ist okay.

Er ist ein dummes Kind.

Er war ein dummes Kind.

Es ist okay.


Lagerfeuer
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Ich hatte wohl ein wenig zu lange in unser Lagerfeuer gestarrt und mich den alptraumhaften Erinnerungen an unsere Flucht aus Frankfurt hingegeben. Wanda saß neben mir und hatte mich wohl gerade etwas gefragt. Alle außer Mariam, die sich schon in ihrem Schlafsack neben uns eingerollt hatte, sahen mich erwartungsvoll an.

«Was?»

Ob wir dieselbe Wacheinteilung nehmen sollten wie gestern.

«Ach so. Ja ... oder hat jemand Einwände?»

Sie hatten keine. Ich war immer noch in der Vergangenheit gefangen, aber es gelang mir nicht, die letzten Details unserer Flucht in meinem Bewusstsein greifbar zu machen. Es gab viel Rennen und Laufen und Stolpern und viel Angst. Dann wurden die Tunnel schmaler und verzweigter. Viel flackerndes Taschenlampenlicht, viele geschrienen Anweisungen, gelegentliches Sich-Umdrehen und Nach-hinten-Schießen und irgendwie - den Verzweigungen der Tunnel sei Dank - hatte sich das Feld der Degenerierten erneut auseinandergezogen, war die Masse der Feinde, die uns akut gefährlich werden konnten, immer kleiner geworden, bis wir schließlich irgendwo in Frankfurt, irgendwo weit weg vom Bahnhof, die Tunnel wieder verlassen hatten.

Wir schafften es noch aus dem Stadtgebiet hinaus, bevor wir vor absoluter Erschöpfung nicht mehr weiter konnten und uns in einem verlassenen Wohnhaus versteckt hatten.

Und jetzt waren wir hier.

Im Wald.

Am Feuer.

Es war noch nicht ganz dunkel, und auch wenn Markus etwas abseits stand und den uns umgebenden Wald im Auge behielt, rechnete ich eigentlich nicht mit einem Angriff. Degenerierte hatten wir schon seit Frankfurt nicht mehr gesehen und langsam aber sicher zweifelte ich daran, dass sie uns verfolgten. Sie hatten in Frankfurt sicherlich noch genug zu tun und auch wenn wir sie vielleicht erst auf das Lager des Ivans aufmerksam gemacht hatten - nachdem Einhand tot war, war die Jagd auf uns doch eigentlich nichts Persönliches mehr, oder?

Wanda war auch der Meinung, dass es vor allem Einhand gewesen sein musste, der den Angriff auf den Bahnhof vorangetrieben hatte. Sie und ich waren auf paradox-distanzierte Weise eng zusammen gewachsen und es freute mich, dass ihre zerrissene Seele scheinbar endlich eine Art von Vertrauen in mich gefasst hatte. Aber ich musste dennoch aufpassen, nicht meine Objektivität zu verlieren. Als sie den Deg erstochen hatte, war da etwas gewesen, etwas Dunkles in ihrem Blick, das über den normalen Kampfrausch hinausgegangen war. Jetzt, wie wir am Feuer saßen, berührten sich unsere Schultern durch die dicken Jacken, und der Stoff scheuerte leicht, als Wanda anfing zu sprechen.

«Warum seid ihr eigentlich noch bei uns?»

Ihre Frage galt den ehemaligen Rotärmeln. Ihr Ton war nicht aggressiv oder drohend, nur neugierig.

«Ich meine, Ihr seid jetzt frei. Es gibt keine Strafen mehr für Euch, keinen Dienstplan und keine Offiziere, die euch herumscheuchen, und vermutlich auch keinen Ivan mehr, den ihr fürchten müsstet, falls er hier wäre.»

Markus, der den Wald nach wie vor im Auge behalten hatte, drehte sich zu ihr um und gab Antwort.

«Wo sollten wir denn hingehen?»

Seine junge Stimme war völlig aufrichtig. Das mochte ich an ihm. Er war echt in seiner Verzweiflung. Als der Krieg die Welt verwüstet hatte, war er noch ein Kind gewesen. Damals hatte er alles verloren, wie wir alle, und jetzt war es wieder geschehen. Wieder war alles zerstört worden, was dem jungen Mann Halt gegeben hatte. Er verbarg seine Orientierungslosigkeit nicht vor uns und es gelang ihm trotz allem irgendwie, nicht in Lethargie zu verfallen.

Er fuhr fort.

«Mit anderen zusammen hat man mehr Chancen als alleine, vor allem wenn man kein Ziel hat. Wo wollt ihr denn hin? Zu diesem Da Silva nach Italien?»

Die ehemaligen Rotärmel hatten wohl Fetzen aus Gesprächen, die ich mit Wanda geführt hatte, aufgeschnappt, aber das Gespräch, das gerade begann, führten wir zum ersten Mal. Sven nickte beifällig und Django spitzte nun ebenfalls die Ohren.

«Wisst Ihr, im Grunde ist es mir momentan ziemlich egal, Hauptsache wir haben ein Ziel. Eines ist für mich so gut wie das andere», fuhr Markus fort.

«Ihr scheint wenigstens etwas zu haben, das Euch antreibt. Vielleicht finden wir ja unterwegs noch andere Lager oder Siedlungen. Vielleicht würde uns ja jemand aufnehmen. Wer weiß das schon? Aber so lange diese Möglichkeit nicht besteht, bleibe ich bei Euch.»

«Gilt für mich auch», sagte Sven, und Django nickte wieder.

Mir persönlich genügte das vorerst, aber Wanda schien noch etwas loswerden zu wollen, als sie das Gespräch fortsetze.

«Ja, Markus, Du hast Recht. Wir wollen zu Da Silva. Wir wollen ihn aufhalten. Ich weiß nicht, was ihr im Bahnhof von der ganzen Sache gehört habt, aber das, was dieser Irre tut, ist unendlich Mal viel schlimmer als das, was der Ivan getan hat, um seinen Laden am Laufen zu halten. Der Ivan hat mit Gewalt geherrscht, mit einem System aus Strafen und Pflichten und auch Belohnungen. Aber er wollte lediglich Euren Gehorsam. Was Da Silva von seinen Anhängern will ... das ist absolute Unterwerfung, und die Mittel, die er wählt, sind dermaßen unmenschlich, dass man es kaum beschreiben kann. Und sie sind erschreckend effektiv. Wir haben seine Anhänger ja im Bahnhof erlebt. Sie wollten mehr als nur plündern, es ging ihnen nicht um Essen oder Sicherheit. Es ging ihnen darum, da Silvas Kodex zu entsprechen, seiner Bibel. Sich in seiner Hierarchie hochzudienen.»

Dann fasste sie die Grundpfeiler von Da Silvas perverser Philosophie noch einmal zusammen. Die Rückkehr zur Unschuld, Abkehr von Technik, Abkehr von dem, was wir als Menschlichkeit bezeichneten. Sie beschrieb sein System aus Krebszellen, aus selbstständig agierenden Trupps, die nur ihm allein Rechenschaft ablegen mussten. Die die Länder durchstreiften, neue Anhänger und Sklaven rekrutierten und Wissen und Kulturgüter der Alten Welt vernichteten, wo sie nur konnten.

Wir konnten sicher sein, dass sie als allererstes die Stromversorgung im Bahnhof zerstören würden, und spätestens dann würde es zu einem blutigen Eklat mit den anderen Gruppen kommen, die sich dem Angriff angeschlossen hatten. Die vom Kaufhaus und die anderen wollten Ivans Regime beenden, Rache nehmen und sich den Bahnhof unter den Nagel reißen, um ihn zu bewohnen, um dort zu leben, dort besser zu leben als vorher - aber die Degenerierten würden mit blinder Zerstörungswut agieren. Sie würden alles vernichten, was nicht in ihr Weltbild passte und dann weiter ziehen, zum nächsten Lager, zur nächsten Gemeinde. Mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit würden sie die Überlebenden der Schlacht und die Handvoll ihrer Alliierten, die den unausweichlichen Konflikt überleben würden, unterjochen und der von Da Silva erdachten Gehirnwäsche unterziehen.

Wanda hatte es erlebt, das System aus Angst, Bestrafung, Mittäterschaft und Schuld, das sie beinahe zerbrochen hätte.

Wir erzählten den ehemaligen Rotärmeln an diesem Abend alles, was wir über die Degenerierten wussten und alles, was wir erlebt hatten. Auch ich erfuhr auf diese Weise noch viele, sehr hässliche Details aus Wandas Zeit in Gefangenschaft und ich verstand ihren Durst nach Rache noch ein wenig besser.

Als sie geendet hatte, sagte für einige Sekunden niemand ein Wort. Machte nichts. Sie mussten ja nicht heute entscheiden, wie weit sie mit uns gehen wollten.

Der weitere Verlauf der Nacht war kalt, ungemütlich und ereignislos.

Beim ersten Licht des nächsten Tages brachen wir wieder auf. Den ganzen Vormittag über stapften wir durch den Schnee, Markus wie üblich als Späher an der Spitze. Mariam ignorierte mich nach wie vor völlig und hielt sich nahe bei Wanda, aber aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht auftauchte, als Wanda sie auf zwei Eichhörnchen aufmerksam machte, die senkrecht einen Baumstamm entlang rannten, kurz Pause machten und dann ihren Weg in die Baumkrone hinauf fortsetzten.

Sie würde nicht ewig wütend bleiben. Sie war noch so jung. Davon abgesehen konnte ich es ihr nicht verübeln. Ich hatte sie genötigt, ihr befohlen, sie gezwungen, den ersten Freund, den sie - von mir und Wanda abgesehen - jemals im Leben gehabt hatte, dem sicheren Tod zu überlassen. Auch wenn es nötig gewesen war, um ihr Leben zu retten, so war es doch ... ich weiß nicht.

Gegen Mittag schälten sich die dunklen Umrisse von Gebäuden aus den Bäumen hervor. Ich ließ anhalten. Wir berieten unser Vorgehen. Was mit Danni passiert war, durfte auf keinen Fall wieder vorkommen. Wir kamen überein, dass ich und Markus die Gebäude ausspähen sollten, bis wir wirklich zu einhundert Prozent sicher sagen konnten, ob sie unbewohnt waren oder nicht.

Eine halbe Stunde lang schlichen wir uns an. Schritt um Schritt, Zentimeter um Zentimeter tasteten wir uns voran, spähten und lauschten und als wir endlich nahe genug herangekommen waren, erkannten wir, dass die Gebäude leer sein mussten.

Es handelte sich um ein Wohnhaus, alt und windschief, und zwei halb verfallene Scheunen. Ausnahmslos jede Fensterscheibe war zersplittert, das Dach wies zahlreiche Löcher auf, und alles in allem hatten wir den Eindruck, dass das Gehöft, oder was auch immer das für ein Gelände gewesen sein mochte, schon vor dem Krieg verlassen worden war.

Als wir den Hof betraten, den die Bauwerke sich teilten, sah ich einen alten Traktor aus dem offen stehenden Scheunentor hervorschauen. Markus und ich blieben, von den alten Gebäuden umringt, für zehn Minuten mitten im Hof stehen. Zwar hatten wir die Hände an den Waffen und musterten jedes der schwarzen Fensterlöcher mit großer Vorsicht - aber nichts geschah. Weder wurde die Tür des Wohnhauses aufgerissen, noch wurde aus den Fenstern heraus auf uns geschossen. Ein eventueller Bewohner hätte inzwischen genug Zeit gehabt zu rufen, anzugreifen oder vor uns zu fliehen.

Aber es war nichts geschehen.

Wir holten die anderen nach, brachen die marode Tür auf und durchkämmten das Haus sehr gründlich. Dennoch dauerte es nicht besonders lange.

Ich schickte Django und Sven los, um die beiden Scheunen ebenfalls zu untersuchen.

Jetzt, da wir wussten, dass im Haus keine unmittelbare Gefahr für uns bestand, nahm ich mir die Zeit, die Einrichtung und den Zustand des Gebäudes einer genaueren Betrachtung zu unterziehen. Im Erdgeschoss gab es eine kleine Küche mit einem Holzofen und zwei elektrischen Kochplatten. Die waren natürlich nutzlos, allerdings zeigte der Holzofen deutlich, wie alt das Gebäude sein musste, und jetzt kam er uns sehr gelegen.

Alle Küchenschränke und auch der schäbige Kühlschrank waren leer. An die Küche schloss sich ein Wohnzimmer an. Die Polstermöbel waren mit Laken abgedeckt worden und auf diesen Laken befand sich, wie sonst auch überall, eine dicke Staub- und Dreckschicht. Einmal erschrak ich, als ich einen großen Vogel aufscheuchte, der kreischend aus dem Fenster vor mir flüchtete. Ich nahm an, dass es eine Krähe war.

Ich hörte Wanda und Mariam die knarzende Holztreppe nach oben gehen und dort ebenfalls Türen und Schränke öffnen.

Auch im Wohnzimmer befand sich ein Ofen. Er war vielleicht nicht genau das, was wir brauchten, aber er war deutlich besser als nichts. Wir alle benötigten dringend eine Pause für unsere Körper und die Sicherheit von Wänden um uns herum für unseren Geist.

Ich nahm vorsichtig, um nicht zu viel Staub aufzuwirbeln, die Laken von den alten Polstermöbeln und hing damit die Fenster ab. Natürlich drang immer noch Kälte durch den Stoff, aber wenn im Ofen erst einmal ein Feuer brannte, würde es auf diese Weise doch etwas schneller warm werden.

Django und Sven kehrten von draußen zurück und erstatteten Bericht. Hinter der Scheune mit dem Traktor gab es noch ein altes Plumpsklo. In den Scheunen selbst war nichts von Interesse. Rostiges, landwirtschaftliches Gerät, ein leerer Hasenstall. Ansonsten war die einzige Beute, die die beiden gemacht hatten ein schartiges Beil.

Ein schartiges Beil und die Erkenntnis darüber, dass in einer der Scheunen eine große Menge an Brennholz gelagert worden war. Das passte ausgezeichnet. Ich sandte die beiden aus, um das Holz zu holen, und setzte meine Arbeit an den Fenstern fort.

Schließlich hatten wir in der Küche und im Wohnzimmer die Öfen zum Brennen gebracht und genossen die Wärme, die sich im Raum ausbreitete. Zum ersten Mal seit vielen Tagen legten wir unsere Jacken ab, und als ich auch die schwere Weste abgelegt hatte, fühlte ich mich plötzlich so leicht, dass ich eine ganze Weile lang beinahe zu schweben glaubte.

Wanda berichtete, dass es oben auch nichts von Interesse gab. Lediglich zwei Schlafzimmer und einen scheinbar unbenutzten Raum. Von dem aus allerdings gab es Fenster in drei Richtungen, und wir würden ihn nutzen, um abwechselnd Wache zu halten. Markus zog gerade seine Jacke wieder an, um die erste Schicht zu übernehmen, als ihm einfiel, dass die Haustür, die wir aufgebrochen hatten, besser wieder gesichert werden sollte. Er hatte Recht, und bald hatten wir einen notdürftigen Riegel zusammengezimmert und fühlten uns so sicher wie schon lange nicht mehr.

Wir schmolzen Schnee in einem alten Topf, wuschen uns hinter einem improvisierten Sichtschutz mit dem heißen Wasser und genossen den Rest des Tages und die ganze Nacht die Wärme.

Ich war etwas neidisch auf Markus, der sich die erste Wachschicht unter den Nagel gerissen hatte. Wenn er fertig war, durfte er durchschlafen. Nachdem wir eine Weile entspannt hatten, führten wir eine schnelle Inventur unserer Nahrungsmittel und der Munition durch. Wenn wir sparsam waren, würden wir drei ganze Tage hierbleiben und uns ausruhen können, und wenn es mir gelänge, mit der Armbrust irgendein Tier zu schießen, vielleicht sogar noch länger.

Mit der Munition sah es nicht so gut aus.

Genau genommen waren einige unserer Waffen nur tote Last, weil wir keine Patronen im passenden Kaliber mehr hatten. Für meine Pistole hatte ich noch ein halbes Magazin. In meinem Gewehr befanden sich noch drei Patronen, und zwei hatte ich noch in den Taschen meines Parkas gefunden. Es war ein Jammer, dass wir bei unserer Flucht nicht in der Lage gewesen waren, die Depots, die Mariam und Tommy angelegt hatten vollständig zu nutzen. Wanda hatte mir nach und nach von den Dingen erzählt, die sie und Mariam in der Zeit der Gefangenschaft bewerkstelligt hatten, und ich war einerseits beeindruckt, andererseits wütend auf Wanda, weil sie Mariam auf diese Weise benutzt hatte und auch wütend auf mich selbst, weil ich in meiner Zeit als Pseudo-Rotärmel nicht genug auf die beiden geachtet hatte. Aber es war gelaufen, wie es gelaufen war - und wir waren immer noch am Leben und nicht mehr in Ivans Gefangenschaft.

Was wohl aus Gustav und Rolf geworden war?

Ich wusste, dass auch Wanda immer wieder an den Arzt dachte. Kein Wunder, der Kontakt der beiden war, wie ich ihren Erzählungen inzwischen entnommen hatte, deutlich enger gewesen, als es mir anfangs bewusst gewesen war.

War das ein erneuter Stich von Eifersucht?

Wir alle hatten uns in dem behaglich warmen Raum verteilt. Django und Wanda waren in der Küche und versuchten, aus unseren bescheidenen Vorräten die erste vollständige, warme Mahlzeit seit vielleicht zehn Tagen zuzubereiten. Der Rest von uns, Mariam eingeschlossen, genoss einfach nur das Gefühl, sauber zu sein, nicht zu frieren und so sicher zu lagern, wie die Umstände es zuließen.

Sven war der Erste, der einschlief, dicht gefolgt von Mariam.

Wir ließen sie schlafen, auch wenn das Essen zehn Minuten später fertig war. Nachdem ich meinen Teil vertilgt hatte, rollte ich mich vor der Couch, die ich Mariam überließ, in meinen Schlafsack und schloss die Augen.

Es war noch dunkel, als mich Wanda weckte. Es war Zeit für meine Wache. Nach der Behaglichkeit in Küche und Wohnzimmer kam mir die winterliche Kälte, die in den anderen Räumen herrschte, beinahe schmerzhaft vor, aber dafür würde ich mit einem unglaublichen Sonnenaufgang belohnt.

Wie lange war es her, dass ich mir die Zeit genommen hatte, so etwas zu genießen, es bewusst zu erleben?

Ich hatte mein Gewehr und die Armbrust mitgenommen, die Weste hatte ich nicht angezogen und auf dieser Wache sollte ich sie auch nicht brauchen.

Als Django mich abgelöst hatte und ich wieder das Wohnzimmer betrat, waren die anderen bereits wach und verteilten die Aufgaben für den Tag. Im Allgemeinen waren wir uns einig, dass wir noch mindestens eine Nacht hier im Warmen verbringen wollten. Markus und ich sollten dennoch die nähere Umgebung auskundschaften und nach Möglichkeit frisches Fleisch mitbringen. Wanda und Sven wollten sich noch einmal die Scheunen vornehmen und genauer untersuchen, und Mariam war - vom Holz holen und im Topf Schnee schmelzen abgesehen - freigestellt.

Eigentlich hätte ich lieber Mariam auf den Aufklärungsausflug mitgenommen, denn langsam aber sicher machte mir ihre Wut auf mich doch etwas zu schaffen. Ich wollte ihr noch einmal in Ruhe erklären, warum ich so gehandelt hatte. Vielleicht wusste sie ja auch, dass es im Grunde richtig gewesen war, aber ... aber ... aber ... was soll´s.

Ich zögerte den Start unserer Exkursion noch ein wenig hinaus, um mich so gut es ging aufzuwärmen und die Wärme in meinem Körper zu speichern, dann machte ich mich bereit.

Im Grunde nahm ich all meinen Besitz mit, nur den Rucksack und das Gewehr ließ ich in der Küche zurück. Es musste reichen, wenn Markus seines dabei hatte.

Am Vormittag spähten wir den Weg, den wir morgen oder übermorgen alle zusammen nehmen wollten ungefähr zwei Kilometer weit aus.

Östlich gab es ein größeres Dorf, aber der Wald in dessen Nähe sah auf unbestimmte Weise krank und verkrüppelt aus und wir entschieden uns, die Gegend zu umgehen. Etwas später erscholl aus dieser Richtung mehrstimmiges Hundegebell und ein langgezogenes Heulen folgte.

Ein Grund mehr, nicht dorthin zu gehen.

Wir nahmen nicht den Weg zurück, den wir gekommen waren, sondern hielten uns etwas tiefer im Wald, abseits der zugewucherten Wege, die nach wie vor die Wildnis durchzogen, auch wenn die Fortbewegung so etwas mühsamer war. Am frühen Nachmittag waren wir wieder in die Nähe unseres Camps gekommen, ohne etwas Auffälliges bemerkt zu haben.

Aber dafür wurden wir für unsere Mühen belohnt. Die Belohnung kam in Form eines Hasen daher, der, auf einem umgestürzten Baumstamm mümmelnd, nur auf meinen Bolzen zu warten schien. Ich ließ mir Zeit mit dem Zielen und gerade als er in unsere Richtung witterte, schickte ich den Bolzen los. Die Freude über meinen Treffer wurde nur dadurch etwas getrübt, dass Markus und ich eine Viertelstunde brauchten, um den Bolzen, der das Tier problemlos durchschlagen hatten, wieder zu finden.

Schließlich kamen wir erneut an dem kleinen Gehöft an und Sven winkte uns von dem Fenster im Obergeschoss aus zu, rief zu den anderen hinunter, die Tür wurde für uns geöffnet, die Wärme umschloss uns und bald roch es nach gegrilltem Fleisch.

In dieser Nacht legte sich Wanda zum ersten Mal, seit ich sie kannte, nahe neben mich. Ich weiß nicht, ob sie meine Wärme suchte oder mir ihre geben wollte, oder beides, und ich fragte auch nicht, sondern genoss nur ihren Kopf an meiner Schulter und ihre stetigen Atemzüge an meinem Ohr.

Als ich aufwachte, stellte ich fest, dass auch Mariam in der Nacht an uns heran gerobbt war und sich an Wanda kuschelte. Verschlafen und vorsichtig stand ich auf, um die Öfen mit Nahrung zu versorgen, bevor die Feuer endgültig erlöschen würden. Verwundert registrierte ich, dass wir drei alleine im Raum waren. Auch in der Küche war keiner der ehemaligen Rotärmel. Ich schnürte meine Stiefel zu, während ich angestrengt lauschte.

Sollte ich Mariam und Wanda aufwecken?

War etwas passiert?

Was war der Grund für die Abwesenheit von Django, Sven und Markus?

Ich stieg über die Schlafenden weg und schlich zu Tür. Sie war nicht mehr von innen verriegelt. Schnell kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, um meine Pistole zu holen, und schob mich Schritt für Schritt nach oben. Die Treppe knarrte zwei Mal leise und jedes Mal verharrte ich, lauschte, ob jemand im Haus auf das Geräusch reagierte.

Nichts.

Als ich die leeren Schlafzimmer passiert und den Raum, von dem aus wir die Umgebung im Auge behielten, erreicht hatte, sah ich, dass auch er leer war. Nur ein Gewehr lehnte neben einem Fenster an der Wand. Dann, zurück in der Küche, schob ich das Laken, mit dem wir auch hier das kaputte Fenster notdürftig abgedichtet hatten, ein kleines Stück beiseite und nahm den Hof in Augenschein.

Er war ebenfalls leer.

Frisch gefallener Schnee hatte die Fußspuren, die wir alle bisher hinterlassen hatten überdeckt, was der ganzen Sache einen noch mysteriöseren Touch gab als ohnehin schon. Ich entschloss mich, Wanda und Mariam doch lieber zu wecken und wenige Minuten später verließen wir, vollständig angezogen und bewaffnet, das Haus.

Die Luft war kalt und es schneite immer noch. Wanda und ich nahmen Mariam in die Mitte, als wir jedes Gebäude umrundeten, um nach Spuren zu suchen - aber da waren keine.


Weg
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Der Schnee hatte die Fußspuren, die da hätten sein müssen, unter sich begraben. Aber nicht nur sie glänzten durch Abwesenheit. In der ganzen Umgebung schien nichts zu existieren, das auch nur auf den leisesten Hauch von menschlicher Anwesenheit hindeutete. Zumindest wir fanden nichts, als wir, mit Mariam in der Mitte, die angrenzenden Waldstücke und den Hof in Augenschein nahmen.

«Sollen wir sie vielleicht rufen?», fragte Mariam.

«Nein», sagte ich.

«Wenn sie doch einfach nur abgehauen sind, um ihr Glück anderswo zu suchen, dann sind sie schon zu weit weg, um uns hören zu können. Und selbst wenn sie noch in der Nähe wären - warum sollten sie dem Fall antworten? Und wenn ihre Abwesenheit einen anderen Grund hat, einen der von außen gekommen ist, dann denke ich, ist es besser, wenn wir nichts und niemanden auf uns aufmerksam machen.»

Wanda nickte, während ihr Daumen sachte über das kleine Sicherungshebelchen der Pistole strich, die sie hielt.

«Er hat Recht, Mariam. Rufen ist keine gute Idee. So oder so. Die Frage ist, was wir jetzt machen wollen? Wir haben keine Spur, nichts, was uns eine Richtung geben könnte. Und außerdem ist es doch am allerwahrscheinlichsten, dass diese kleinen Pisser einfach nur von uns weg wollten. Vielleicht hat sie das, was wir über Da Silva und die Degenerierten erzählt haben doch davon überzeugt, dass wir kein guter Umgang sind.»

«Könnte man ihnen nicht verübeln», brummte ich. Wandas Wortwahl störte mich etwas.

Fast eine ganze Minute lang standen wir unentschlossen und ratlos zwischen den schneegebeugten Tannen und skelettartigen Laubbäumen herum und erst, als Mariam sich über die Kälte beklagte, die in unsere langsam auskühlenden Körper kroch, beschlossen wir, noch einen Tag in dem Haus zu verbringen, uns auszuruhen und dann unseren Weg fortzusetzen. Im Stillen hoffte ich, dass die Rotärmel einfach nur einen weiteren, dämlichen Jagdausflug unternommen hatten. Dass sie uns überraschen wollten. Einen Beutezug irgendeiner Art. Aber tief in mir drinnen wusste ich, dass diese Hoffnung absolut idiotisch war.

Es half ja nicht, die Augen davor zu verschließen, dass sie uns einfach den Rücken zugekehrt hatten. Das war nämlich die einzige Erklärung, die mir einfallen wollte, dass sie die Tür unverschlossen gelassen und keinen von uns geweckt hatten, damit wir sie wieder verriegeln konnten.

Wir schwiegen die meiste Zeit, während wir, wieder im Haus und im Kreis um den Ofen herum sitzend aßen, Ausrüstung ausbesserten und uns selbst und unsere Waffen pflegten. Die Stimmung war bedrückend und ich musste immer wieder den Impuls niederkämpfen, hinauszugehen um der Enge zu entkommen. Alles, was letzte Nacht gut, warm und vielleicht sogar ein wenig hoffnungsvoll gewesen war, schien sich mit den Männern zusammen in Luft aufgelöst zu haben.

Wanda starrte aus dem Fenster. Irgendwie brachten wir den Tag hinter uns. Abwechselnd ging je einer von uns nach oben, um an den Dachfenstern Wache zu halten, während der jeweils andere versuchte, die Unterrichtsroutine für Mariam, die wir in unserem Zelt im Bahnhof entwickelt hatten, aufrecht zu erhalten. Als es langsam dunkel wurde, losten Wanda und ich die Wachschichten für die Nacht untereinander aus und irgendwie ging dann auch diese Nacht vorbei.

Mariam hatte viele Alpträume gehabt und wirklich ausgeruht war niemand von uns, als wir am nächsten Morgen das Haus verließen, um unseren Weg fortzusetzen. Vor allem Mariam war anzusehen, dass sie ihren Platz vor dem Ofen am liebsten gar nicht erst verlassen hätte. Aber wir hatten keine große Wahl. Wanda lief vorne, Mariam in der Mitte und ich am Ende unserer winzigen Gruppe. Alle zehn Schritte warf ich einen Blick nach hinten. Hunde, Degenerierte, Plünderer, was-weiß-ich-wer … aber keine der bedrohlichen Ausgeburten meiner Fantasie tauchte hinter uns auf.

Wanda führte uns am Waldrand entlang immer weiter in Richtung Süden. Immer nahe an der Rheinebene, aber doch gerade noch in den sanft geschwungenen, bewaldeten Hügeln, so gut es ging vor Blicken geschützt. Einmal konnten wir von einer lichten Stelle am Hang aus ein fahrendes Auto sehen, das die Wracks der Fahrzeuge, die auf der A5 liegen geblieben waren und die in ihrer Gesamtheit in der Ferne wirkten wie eine eingefrorene Ameisenstraße, mühsam umfuhr und sich, ganz so wie wir auch, langsam durch den Schnee in Richtung Süden quälte.

Wer das wohl sein mochte?

Wer konnte es sich leisten, sich so sichtbar zu machen?

War das echte Selbstsicherheit, oder fehlte dem Fahrer schlicht und einfach nur das Wissen um die Gefahren, die ringsum lauerten?

Wir kamen an einigen Burgruinen vorbei, die über kleineren Orten entlang der kaum noch erkennbaren Waldwege am Hang thronten. Die erste verfügte noch über einen Turm, eine vor kurzem ausgebesserte Mauer und ein großes, verschlossenes Tor aus massiven Holzbalken und wir konnten Rauch riechen.

Als Wanda auf dem Turm eine Gestalt mit einem Gewehr in der Hand entdeckte, die Wache zu halten schien, beschlossen wir flüsternd, dass wir Glück gehabt hatten, im Dickicht noch nicht entdeckt worden zu sein und umrundeten das überwachte Gebiet so weiträumig, wie wir es uns erlauben konnten, ohne zu viel Zeit zu verlieren.

Bald hatten wir die Burg hinter uns zurückgelassen. Ich fragte mich, während ich auf Mariams Rücken starrte, die tapfer und unermüdlich hinter Wanda her schritt, ob wir nicht in der Pflicht wären, diese winzige Gemeinde - denn wirklich groß war die Burg nicht gewesen - vor den Degenerierten zu warnen und ob es nicht eine Möglichkeit gab, es Da Silva und den Seinen gleich zu tun. Menschen um uns zu scharen und von unserer Sache zu überzeugen.

Feldherr war das Wort, das mir in den Sinn kam, und ich lachte über mich selbst, was Wanda und Mariam dazu veranlasste, sich, beide mit gerunzelter Stirn und einem irritierten Ausdruck in den Augen, zu mir umzudrehen und ich lachte noch lauter. Ein grandioser Feldherr war ich, fürwahr!

Einer, dem seine drei einzigen Gefolgsleute nach nur ein paar Tagen davongerannt waren. Ein großartiger Anführer, der kleine Kinder zurückließ, um sich selbst und die, an die er sich aus Gründen klammerte, die er selbst nicht zu benennen in der Lage war, zu retten. Ich wollte aufhören zu lachen, konnte es aber nicht. Irgendwann gelang es mir dann doch, und Wanda schlug vor, dass ich an der Spitze gehen sollte.

Entweder tat sie das, weil sie mich im Auge behalten wollte, oder um mir etwas zu tun zu geben, das mich ablenkte, so wie ich es bei Markus, nur zwei Tage zuvor getan hatte.

Eine knappe Stunde später hatten wir den senkrecht abfallenden Grat eines alten Steinbruchs hinter uns gebracht und die nächste Burgruine erreicht. Diese allerdings war unbewohnt, was kein Wunder war. Sie bot keinen ernsthaften Schutz, waren die Mauern doch an vielen Stellen eingestürzt, was sie für die Überlebenden dieser Gegend nutzlos machte.

Diese Gegend - wir überschauten sie, als wir zu dritt nebeneinander auf den Resten einer alten Mauer der Schauenburg standen und in die Ebene hinunter sahen. Die verwaiste und zusammengebombte Kleinstadt lag vor uns, weiter hinten die Trümmer von Mannheim und Ludwigshafen, die es als Industriestädte besonders schlimm erwischt hatte. Dazwischen die A5, und wir sahen wieder dieses einzelne Fahrzeug, das sich seinen Weg um die Wracks herum bahnte.

Was zur Hölle machten die da?

Die Tage waren kurz im Winter und das wurde uns einmal mehr bestätigt, als wir feststellten, dass die Sonne bereits begann, weit hinter den verschwommenen Trümmerruinen am äußersten Ende unseres Sichtfeldes unterzugehen.

Wie viele Menschen dort unten wohl noch am Leben waren?

Und wie sie wohl dieses Leben nach dem Verlust von allem, was Ihnen einmal Halt gegeben hatte, organisiert hatten?

Alles in allem waren wir sehr langsam vorangekommen, was unter anderem mit meinem Lachanfall, dem Steinbruch und dem Umrunden der bewohnten Burg zu tun hatte. Aber vor allem hatte es mit dem Schnee zu tun, der immer weiter vom Himmel herab gefallen war.

Wanda war es dann, die sich als erste von der merkwürdig-traurigen, aber doch irgendwie wunderschönen Aussicht, die wir gerade betrachtet hatten, losriss und uns antrieb, Holz suchen zu gehen. Als unser erbärmlich kleines Feuer brannte, das wir gar nicht erst anbekommen hätten, wenn wir nicht das Pulver aus einer Patrone dafür geopfert hätten und uns in einer Ecke, die von zwei Mauerruinen gebildet wurde, eingerichtet und uns eng um das bisschen Wärme herum platziert hatten, kam endlich so etwas wie ein Gespräch zwischen uns allen zustande.

Zuerst sprachen wir über die Gegend. Ich war vor vielen Jahren schon einmal hier gewesen, vor dem Krieg, aber meine Erinnerungen stellten sich als weitestgehend nutzlos heraus. Das einzige, das ich beitragen konnte, war die Anmerkung, dass wir morgen vermutlich in Heidelberg ankommen würden. Im weiteren Verlauf des Gespräches stellte sich heraus, dass Wanda, als wir an der bewachten Burg vorbeigekommen waren, auf einen ganz ähnlichen Gedanken gekommen war, wie ich selbst.

«Wir sind zu wenige, oder?»

Etwas scheu sah sie mich über das Feuer hinweg an.

«Wir sind nur wir, ja. Du kannst ja bis drei zählen, oder?»

«Meinst Du, wir schaffen es?»

«Was?»

«Da Silva.»

«Keine Ahnung.»

«Wie macht er es?»

«Wie macht er was?»

«Seine Leute, die Degenerierten. Warum machen sie … was sie machen. Was er will?»

Ich schnaubte verächtlich.

«Sie machen nicht, was er will. Seine verfickte Lehre erlaubt es Ihnen, schlicht und einfach genau das zu machen, was sie wollen.»

«Wie meinst Du das?»

Ich rang einige Sekunden mit mir. Sollte ich diese Frage wirklich stellen? Am Ende atmete ich tief ein und tat es.

«Als Du im Tunnel den Degenerierten erstochen hast - hat es sich da ... gut angefühlt?»

Sie erwiderte meinen Blick kurz, dann sah sie in die mickrigen Flammen unseres Feuers. Nach einigen Sekunden wusste ich, dass sie nichts mehr sagen würde. Auch das war eine Antwort. Mariam hatte uns schweigend zugehört. Als klar geworden war, dass unser Gespräch - mal wieder - in einem Sumpf aus Unausgesprochenem und stillschweigend Akzeptiertem versackt war, sagte sie leise:

«Ich vermisse Tommy.»

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.

«Hey! Hey! Seid ihr das?»

Schritte in der schwarzen Nacht um uns herum. Sie bewegten sich irgendwie arhythmisch auf uns zu.

Schleifend.

«Hallo? Wer ist da am Feuer?»

Die Stimme klang zittrig und schwach. Eine schwarze Silhouette zeichnete sich am Rande des Flammenscheins ab. Sie hatte ein Gewehr in der Hand, hielt es auf Hüfthöhe und der Lauf zeigte in unsere Richtung. Beinahe gleichzeitig rissen Wanda und ich unsere Waffen hoch. Sie die Pistole, und ich meine Armbrust.

«Ich bin´s, Markus.»

Markus? Die Gestalt, die da auf unser Feuer zu gewankt kam, hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit dem Markus, den ich vorgestern noch gesehen hatte. Nur war sie kalkweiß und sie hatte ein Loch in der linken, oberen Ecke ihrer Stirn. Die aggressive Angst und die Schwäche, die von dieser erschreckenden Erscheinung ausging, war für jeden von uns greifbar.

«Ja. Markus bin ich … bin Markus ... ich bin ... bin Markus ...»

Die Gestalt war von den Stiefeln und der Hose an aufwärts nur mit einem zerschlissenen T-Shirt bekleidet. Kein Pullover. Keine Jacke. Sie wedelte fahrig mit dem Gewehr in ihrer Hand herum.

Als Markus, denn ich hatte inzwischen doch an der Stimme erkennen können, dass es wirklich er war, näher an das Feuer herangekommen war, konnte ich sehen, dass diese Wunde am Kopf nicht die einzige war, die er an seinem Körper hatte.

Angespannt rief Wanda:

«Lass das Gewehr fallen! Lass es fallen, oder ich knall Dich ab!»

Mariam wusste nicht, wo sie hin sollte. Sie hatte ihr kleines Messer gezogen und ihr Blick raste zwischen mir, Markus und Wanda hin und her.

«Markus, wir wollen Dir helfen, aber tu jetzt, was Wanda sagt. Lass die Waffe fallen!»

Ich hatte seinen Solarplexus anvisiert, ließ aber jetzt, wo ich ihn erkannt hatte, die Armbrust langsam sinken.

«Wanda, es ist okay. Er ist es wirklich.»

Er war jetzt so nah an unser Feuer herangekommen, dass ich, wenn auch undeutlich, etwas von seiner Mimik erkennen konnte. Seine Augen hetzten und flatterten zwischen uns allen hin und her und ich konnte sehen, dass sein Gehirn daran arbeitete, die Lage zu erfassen.

Wieder Wanda:

«Markus, wenn Du nicht sofort die Waffe fallen lässt und Dich hinkniest, mach ich Dich kalt!»

Was war mit ihr los? Warum war sie so sauer? Konnte sie nicht sehen, dass er nicht er selbst war? Langsam öffnete Markus seinen Mund.

«Aberichbin … doschon ….totodernich?»

Trotz dieser Worte, schien ein Teil von ihm die Situation dann doch zu begreifen und tatsächlich - endlich ließ er die Waffe los. Das Gewehr fiel in den Schnee und eine Sekunde später kniete er, einen Meter davon entfernt, auf dem Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und ich konnte die Schnitte, Schürfwunden und die unzähligen, kleinen Stiche in seinen Unterarmen und über seinen Handgelenken zu sehen.

«Ist noch jemand bei Dir? Wo sind die anderen?»

Ich war aufgestanden, und hatte die Armbrust abgelegt. Nachdem es mir endlich gelungen war, meine Taschenlampe aus dem Parka zu zerren, ging ich schnell an Markus vorbei. Ich sah, dass er zitterte wie Espenlaub. Ich leuchtete die Schwärze hinter ihm ab. Außer ihm schien niemand hier zu sein. Ich hob die Waffe auf, die immer noch vor ihm im Schnee lag. Das war keines von unseren Gewehren. Zwischenzeitlich hatte Wanda ihre Pistole wieder weggesteckt und jetzt sagte sie:

«Komm ans Feuer, bevor Du erfrierst.»

Endlich hat sie begriffen, dass er keine Gefahr war. Mariam, die ihr Messer nach wie vor in der Hand hielt, starrte mit großen Augen auf Markus´ zerlöcherte Arme, die er jetzt, eng an seinen mageren Körper gepresst und vor dem Feuer kniend, aneinander rieb. Sein Blick war in die Flammen gerichtet. Ich suchte sicherheitshalber noch einmal die nähere Umgebung ab, während Wanda und Mariam sich um den apathischen Mann kümmerten.

Seine Fußspuren führten mich um einige Mauerteile herum, und bald sah ich, dass er von Süden her einen beinahe komplett zugewachsenen Waldweg entlang gekommen sein musste. Den Weg, den Wanda, Mariam und ich am nächsten Tag hatten nehmen wollen. Dann kehrte ich ans Feuer zurück.

«Er ist allein und es scheint ihm wirklich niemand gefolgt zu sein. Hat er was gesagt?»

«Keinen Ton. Sieh ihn Dir doch an.»

Er wirkte wirklich apathisch, beinahe schon katatonisch. Seine Augen waren glasig und seine Blässe im Widerschein der kleinen Flammen sehr besorgniserregend. Mariam machte sich an einer Konservendose mit Gemüseeintopf zu schaffen und stellte sie, nachdem sie sie geöffnet hatte, in die Glut am Rand des Feuers. Als ich das sah schalt ich mich, dass ich nicht gleich noch mehr Holz mitgebracht hatte. Ich ging noch einmal los, fand ein paar dickere Äste und kehrte eilig zurück.

Sie hatten ihn zwischenzeitlich in zwei Decken gehüllt und nachdem er nicht von selbst auf die aufgewärmte Konservendose reagiert oder auch nur ein Wort gesagt hatte, hatte Mariam sich zu ihm hinübergesetzt und versuchte, ihn zu füttern, was ihr in ungefähr drei von fünf Versuchen gelang.

Während Wanda über das Feuer hinweg mit wachem, aber unbewegten Gesicht zu den beiden hinüber sah, kniete ich mich auf seiner anderen Seite neben Markus hin. Die Wunde an seinem Kopf, die aus einigen Metern Entfernung wie ein Loch ausgesehen hatte, entpuppte sich als Platzwunde. Allerdings sah es so aus, als sei der Knochen darunter deformiert worden. Es musste ein sehr harter Schlag gewesen sein, der ihn getroffen hatte und ich versuchte, mir nicht auszumalen, wie es sich in seinem Kopf wohl anfühlen mochte.

«Markus?»

Ich schnippte dicht neben seinem Ohr mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

«Markus, wo sind Django und Sven? Wo hast Du dieses Gewehr her?»

Ich hielt ihm die Waffe vors Gesicht. Sehr langsam wandte er mir sein schneeweißes Antlitz zu. Seine Augen hatten Mühe, mich zu fixieren und es dauerte eine Weile, bis er endlich mit, vom Eintopf verschmierten Mund, leise und schwammig zu sprechen begann.

«Die haben sie mitgenommen. Und mich auch.»

«Mitgenommen? Wer? Und wohin? Markus!»

«Ich weiß nicht. In einem Auto. In einem Bus. Einem Lieferwagen oder so.»

«Ein Auto?»

Das machte es sehr unwahrscheinlich, dass die drei ehemaligen Rotärmel irgendwelchen Degenerierten in die Falle gegangen waren. Während ich versuchte, mir einen Reim auf Markus´ Worte zu machen, nutzte Wanda die Gelegenheit, um die Befragung fortzusetzen.

«Wie viele waren es?»

«Vier oder fünf.»

«Und, warum zur Hölle, seid ihr überhaupt auf diese Weise abgehauen?»

«Wir wollten doch wiederkommen. Sven hat vor dem Krieg jemanden hier gekannt … eine Freundin, oder was weiß ich.»

Er nickte schwach mit dem Kinn in Richtung Ebene, in Richtung der zerstörten Kleinstadt, die unterhalb der Burgruine lag.

«Auf jeden Fall hat er keine Ruhe gegeben, wollte unbedingt sehen, ob … wir haben versucht, es ihm auszureden … haben ihm gesagt, dass sie, wenn sie noch am Leben wäre, ganz bestimmt woanders hingegangen sein würde … aber er wollte nicht hören. Irgendwann hat er sich seinen Kram geschnappt und wollte trotzdem gehen. Da sind wir eben mit. Konnten ihn ja nicht alleine gehen lassen, und ...»

«Idioten! Warum habt Ihr es uns nicht gesagt? Wir hätten alle zusammen gehen können.»

Markus sah Wanda jetzt direkt an. Seine Stimme war immer noch so schwächlich und lallend wie die ganze Zeit schon.

«Bist Du Dir da sicher? Dass Du etwas zwischen Dich und ... und diesen Da Silva kommen lassen würdest? Etwas, das nicht unbedingt sein muss? Gerade Du … Sven hat das zumindest nicht geglaubt.»

Wanda sagte nichts. Wir alle schwiegen für einige Sekunden.

«Bin so … müde. Mir ist so kalt.»

Dieser Ausspruch von Markus erinnerte uns daran, dass es jetzt im Moment Wichtigeres gab, als die Beweggründe der drei zu hinterfragen.

«Markus, Du hast gesagt, es waren vier oder fünf Männer? Wie haben sie Euch erwischt und wo haben sie Euch hingebracht, in diesem Lieferwagen? Und was haben sie mit Deinen Armen gemacht?»

Die Antwort auf diese Fragen sollte ich erst am nächsten Morgen bekommen. Ohne ein weiteres Wort rollte sich Markus vor dem Feuer zusammen. Er hätte dabei fast die noch halbvolle Konserve umgeworfen, wenn Mariam sie nicht geistesgegenwärtig aus dem Weg genommen hätte. Wir sahen uns ratlos an und dann ging ich noch ein weiteres Mal los, um mehr Holz zu suchen. Es musste für die Nacht reichen.

Als ich mit meiner Ausbeute auf den Armen zurück kam, hatten Wanda und Mariam eine weitere Decke über Markus gebreitet und waren dabei, sich den Rest des Eintopfes zu teilen.


Burgfrieden
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Ich erwachte, halb sitzend gegen den Stein der Burgmauer gelehnt, als Wanda mich weckte. Ich nickte verschlafen zu Markus hinüber.

«Ist er schon wach?»

Sie schüttelte den Kopf.

«Er ist sehr schwach und er … er scheint irgendwie viel Blut verloren zu haben. Wenn wir im Freien bleiben, hier draußen in der Kälte, wird er uns vermutlich einfach wegsterben. Wir müssen wirklich versuchen, da unten ein halbwegs intaktes Haus zu finden und ihn warm zu halten.»

Sie nickte vage in Richtung der kleinen Ortschaft.

«Ja. Das wäre wohl am besten», brummte ich und ging im Geiste unser Inventar durch.

Wir hatten noch Nahrung für zwei Tage. Ich warf das letzte Holz auf das beinahe heruntergebrannte Feuer und wärmte meine Hände an den kleinen Flammen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass Mariam nicht da gewesen war, bis sie von rechts hinter mir ans Feuer trat. Ich betrachtete ihr müdes, kleines Gesicht für eine Weile.

Was wohl sicherer war? Sollten wir wirklich in den Ruinen der Kleinstadt zu unseren Füßen unser Glück versuchen, oder vielleicht doch lieber zurück zu der anderen Burg gehen? Zu der mit der Wache auf den Turm? Dorthin zurückkehren, und um Hilfe bitten?

Nein. Menschen bedeuten Ärger, und die Häuser unter uns waren näher. Wir würden wahrscheinlich relativ schnell eines finden, das noch über ein Zimmer verfügte, das man halbwegs einfach warm bekommen konnte.

An Wanda gewandt, sagte ich:

«Okay. Wir packen», und fing an, meiner eigenen Anweisung Folge zu leisten.

Unsere letzte Handlung in der Burgruine war es, Markus aufzuwecken und ihn, trotz seiner schwachen Proteste, auf die Füße zu ziehen. Wir ließen ihn, so gut es ging in die Decken eingewickelt, dann liefen wir los. Markus schleppte sich, von beiden Seiten von Wanda und mir gestützt, in unserer Mitte. Mariam ging voraus.

Vielleicht war es doch an der Zeit, sie in den Umgang mit Schusswaffen einzuweisen, überlegte ich. Oder hatte Wanda bereits damit begonnen?

Nach etwa achthundert Metern, die wir auf dem beinahe vollständig überwucherten Pfad, den Markus hier herauf gekommen war, zurückgelegt hatten, passierten wir eine Schranke, an der neben dem Rost noch die Überreste der rot-weißen Lackierung zu sehen waren.

Bereits einige zehn Meter vor der Schranke war der Pfad in eine kleine, geteerte Straße übergegangen, was unser Vorankommen deutlich erleichterte. Dies war wohl einmal ein offizieller Anfahrtsweg gewesen, was bedeuten mochte, dass die Burgruine, die uns und unser Feuer vor neugierigen Blicken geschützt hatte, einmal ein beliebtes Ausflugsziel gewesen war. Markus brabbelte und klagte leise vor sich hin, wie er da zwischen uns hing. Aber er tat trotz seiner Schwäche sein Bestes, wenigstens einen Teil seines eigenen Gewichtes zu tragen. Vorne wartete Mariam, bis wir zu ihr aufgeschlossen hatten. Wir waren am Stadtrand angekommen.

Links von uns verlief eine Straße parallel zum Waldrand und direkt vor uns führte eine weitere Straße etwas steiler nach unten, weiter in den Ort hinein. Beide Straßen waren rechts und links von Wohnhäusern gesäumt und es standen noch viele geparkte Fahrzeuge vor den Gebäuden, die unter der dicken Schneeschicht merkwürdig formlose Umrisse hatten und seltsam niedrig aussahen, da der Schnee das Straßenniveau optisch um einige Zentimeter angehoben hatte.

«Markus? Hast Du da unten ein Haus gesehen, das für uns in Frage kommen könnte?»

Der Angesprochene hob mühsam seinen Kopf, und als er registriert hatte, wo wir waren, straffte er sich gerade lange genug, um sagen zu können:

«Nicht nach da unten. Da haben sie uns erwischt. Wir gehen lieber nach links. Nach links, da lang.»

Wir taten, was er wünschte. Die ersten sieben Häuser, an denen wir vorbeikamen, waren beinahe vollständig zerstört. Aber dann nahm die offenkundige Verwüstung langsam ab und nach fünfzig Metern fanden wir zu unserer Rechten ein Haus, das im Erdgeschoss in zwei nebeneinanderliegenden Zimmern noch Fensterscheiben hatte, die nicht zersplittert waren. Die Tür des Hauses stand offen, und als wir näher herankamen, konnte ich sehen, dass sie gewaltsam aufgebrochen worden war. Ich ging hinein. Die Leichen, die ich während meiner hastig durchgeführten, ersten Durchsuchung entdeckte, waren schon alt und es hatten sich Eiskristalle an ihnen gebildet. Es war eine Familie gewesen. Mann, Frau und zwei Kinder. Ich tippte auf Plünderer, der offensichtlich eingeschlagenen Schädel wegen. Die leere Hülle des Vaters befand sich in zwischen den beiden Zimmern mit den intakten Fenstern - dem Wohnzimmer und der Küche - auf dem Boden.

Ich legte meine Armbrust, die ich während der Durchsuchung des Hauses im Anschlag gehabt hatte, auf der zerschlissenen Couch ab, die vor dem östlichen Fenster stand und durch dessen verdrecktes Glas ich Wanda und Mariam sehen konnte, die, Markus stützend, die Haustür und die Umgebung gespannt im Auge behielten, während sie auf mich warteten, und griff mir die Beine des Toten.

Es war ein würdeloser Vorgang, ihn dort herauszuzerren und in das Kinderzimmer zu bugsieren, in dem die Leiche seiner Tochter lag. Ich schloss diese Tür, und auch alle anderen, die nicht vom Eingang aus zu Wohnzimmer und Küche führten. Mariam musste die Toten nicht sehen. Später wollte ich dann alle Leichen nach draußen schaffen, aber jetzt rief ich erst einmal die anderen herein.

In der Küche fanden wir unter anderem zwei große Metalltöpfe, und in einem Schrank im Wohnzimmer massenhaft unnützen Papierkram. Rechnungen, Dokumente, Zeitschriften, Bedienungsanleitungen und so weiter. Kurze Zeit später entdeckte Wanda in der Küche noch zwei große, unberührte Packungen mit Kerzen und eine Flasche Brennspiritus. Das erlaubte es uns, die Papierfeuer, die wir zunächst in den großen Töpfen entzündet hatten, um die erste Kälte aus dem Raum herauszubekommen, ausgehen zu lassen. Das war auch gut so, denn wir hatten ein Fenster öffnen müssen, damit der entstehende Rauch uns nicht selbst aus dem Raum hinaus trieb.

Anstatt meiner Armbrust lag jetzt Markus auf der Couch, unter einem Berg von Decken begraben. Wir stellten einige der Kerzen auf und zündeten sie an. Dann bastelten wir aus einigen leeren Marmeladen- und Honiggläsern und Stofffetzen, die wir als Dochte verwendeten, Spirituslampen und stellten sie rings um die Couch auf. Das brachte zwar nicht allzu viel Wärme, aber es war deutlich besser als nichts.

Mir war klar, dass unser Brennstoff nicht allzu lange vorhalten würde, aber jetzt im Moment tat es mir gut, die steifen Finger an einer der Flammen zu wärmen. Später würden wir uns etwas anderes einfallen lassen müssen, um den Raum warm zu halten. Als meine Finger dann ausreichend gewärmt waren, ging ich zu meinem Rucksack hinüber und angelte nach einer Dose mit Wurst. Während ich aß, begann Markus leise zu sprechen.

«Das vergesse ich Euch nicht. Dank...»

Wanda fuhr ihn an.

«Dein Danke nützt uns nichts. Sag uns endlich, was passiert ist! Das ist wichtig. Sind wir hier auch in Gefahr, angegriffen zu werden?»

«Weiß nicht. Glaub nicht. Aber wär´ sicher besser, wenn uns keiner bemerkt. Vielleicht die Fenster abhängen? Wegen dem Licht und so? Später, wenn es wieder dunkel ist, mein´ ich. Oh … mein Kopf tut so weh.»

Die Spannung wich wieder aus seinem Körper und er schloss die Augen. Er hatte Recht. Später würde ich mich um die Fenster kümmern. Ich sah mir Markus genau an und legte eine Hand auf seine Stirn.

Er hatte Fieber.

Als hätte die Berührung ihm wieder Kraft gegeben, erzählte er ohne Aufforderung weiter:

«Wir sind also nachts hier heruntergeschlichen, die andere Straße da entlang. Sven hat sie gekannt. Burggartenstraße oder so hat er gesagt. Sind also durch den Schnee gestapft, immer weiter runter, mit unseren Taschenlampen. An den Kreuzungen sind wir immer stehen geblieben und Sven hat versucht, sich zu erinnern, wie es weitergehen sollte. Am Ende hat es gar nicht so lange gedauert, bis wir vor dem Haus seiner Freundin angekommen sind. Oder dem, was davon noch übrig war. War nicht viel. Der ganze Straßenzug schien eingeäschert worden zu sein. Sven wollt´ sich nix anmerken lassen, aber ich habe sehen können, wie enttäuscht er war. Alles in allem waren wir vielleicht gerade mal eine halbe-dreiviertel Stunde lang unterwegs gewesen. Eigentlich hätten wir locker wieder bei Euch oben sein können, bevor ihr aufwacht. Wir standen noch eine ganze Weile lang da, und haben … und haben uns vollschneien lassen und irgendwann hat Sven sich dann losreißen können. Von dem Anblick, meine ich. Sie lebt bestimmt noch und ist nur anderswo, hat er gesagt. Django hat ihm Recht gegeben und dann gemeint, dass wir doch wenigstens noch ein paar der Häuser weiter hinten anschauen könnten. Nach nützlichen Sachen und so. Da hat dann Sven gesagt, dass wir nicht weit vom Rathaus weg wären, in dem auch die Polizeiwache untergebracht war, damals. Er meinte, wir könnten dort vielleicht noch Pistolen finden und Munition. Wir haben beschlossen, es zu versuchen. Auf halbem Weg zum Rathaus haben sie uns dann gekriegt.»

Er schluckte hart und seine glasigen Augen, die die ganze Zeit über zwischen mir und Wanda hin und her geglitten waren, hafteten sich an die Zimmerdecke.

«Da war ein Schuss und Django hat geschrien und sich das Bein gehalten. Sven und ich haben versucht, etwas mit den Taschenlampen zu sehen und gezielt und so. Nichts gesehen zuerst. Dann haben sie gerufen. Keine Bewegung, oder wir schießen Euch alle einfach über den Haufen. Solche Sachen. Waffen runter, mit dem Gesicht nach unten hinlegen. Und der Schreihals soll endlich die Fresse halten. Hat Django gemeint. Wir haben gehorcht, aber Django hat nicht aufhören können zu schreien. Da haben sie noch mal geschossen. Auf ihn. Dann habe ich Schritte gehört, von hinter uns her. Konnte mich nicht rühren vor Angst. Dann haben sie mir was über den Kopf gestülpt und mir die Hände gefesselt. Mit Sven haben sie wohl dasselbe gemacht. Dann hieß es aufstehen und wir wurden zu dem Auto geführt, zu dem … Lieferwagen. Haben uns hinten reingeschubst ... zwei oder drei sind mit uns eingestiegen. Vorne haben die Türen zweimal geschlagen, glaub ich. Dann sind wir gefahren. Keine Ahnung wie lange, aber schon eine ganze Weile. Zwei von den Männern hinten bei uns haben sich unterhalten. Was vom Doktor erzählt. Dass er … mehr bräuchte. War ihnen egal, dass wir sie hören konnten. Hab dann gefragt, was das soll und so. Dann hat mich einer mit dem Gewehr, oder was weiß ich was gegen den Kopf gehauen. Und dann weiß ich erst mal nix mehr. Als ich wieder zu mir gekommen bin, war ich in einem Raum. Ich lag in einem Bett wie … wie in einem Krankenhaus, nur festgebunden und da waren noch andere, viele, bestimmt fünfzehn oder zwanzig, und Sven war auch da. Es war … schlimm. Hatte überall Schläuche und … und Nadeln.»

Er verstummte, als habe die Erinnerung daran seinen Atem versiegen lassen. Seine Augen fixierten mich jetzt wieder.

«Die machen da was ... mit den Leuten.»
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Vor zwei Stunden war Markus eingeschlafen. Wanda, Mariam und ich hatten, nachdem es mir mit Hilfe eines Ablenkungsmanövers von Wanda gelungen war, die Leichen nach draußen zu schaffen, ohne dass Mariam es bemerkte - zumindest hoffte ich das - flüsternd über die Dinge gesprochen, die Markus uns erzählt hatte.

Rechtzeitig vor Einbruch der Dämmerung hatten wir die Fenster abgehängt, so dass wir sicher sein konnten, dass niemand das Licht unserer Spirituslampen sehen konnte. In wessen Gebiet waren wir hier geraten? Wer war der Doktor, von dem die Männer, die mit Markus hinten im Transporter gewesen waren, gesprochen hatten?

Wanda und Mariam waren bei dem leichenblass-fiebernden Mann geblieben und ich durchsuchte den Rest des Hauses. Viel Brauchbares gab es nicht, aber immerhin gelang es mir, mit einer Rolle Müllsäcke und einigen Kleiderbügeln aus Draht und anderem Kleinkram eine Art Abluftschlauch zu basteln, sodass wir wenigstens unsere kleinen Feuer in den Edelstahltöpfen wieder anzünden konnten, ohne dass wir die Fenster ständig geöffnet halten mussten und ohne uns selbst völlig einzunebeln. Wir verbrannten mehr oder weniger alles, was wir fanden und was halbwegs holz- oder papierartig aussah. Trotz des Schlauches, dessen Öffnung so nahe es ging über den Töpfen angebracht worden war, waren das Wohnzimmer und die Küche bald so rauchgeschwängert, wie eine vorzeitliche Eckkneipe. Aber wenn man hin und wieder nur ganz kurz lüftete, und leichte Kopfschmerzen in Kauf nahm, ging es so halbwegs.

Wir waren uns immer noch nicht einig, was wir mit Markus´ Erzählung anfangen sollten, als wir die Wachen einteilten und uns auf die Nacht vorbereiten. Ich fand keinen Grund, aus dem wir Markus nicht glauben sollten, was er uns erzählt hatte, allerdings verstand ich auch nicht - wenn das, was er sagte, denn wahr war - warum ein Trupp Männer mit einem Lieferwagen durch die Ruinen entlang der Rhein-Ebene fahren und Leute entführen sollte. Hatten hier nicht alle noch viel größere Probleme?

Sie machen was mit den Leuten, hatte er gesagt.

Für heute hatten wir es halbwegs warm und fühlten uns sicher vor Entdeckung. Aber was sollten wir morgen tun? Markus würde so schnell nicht wieder reisefähig sein, unsere Vorräte gingen langsam aber sicher zur Neige und wir wussten nicht, ob die Degenerierten uns nicht doch eine Jagdgruppe hinterhergesandt hatten.

Ich sprach mit Wanda darüber, während ich mich damit abmühte, einige Regalböden entzweizubrechen, ohne dabei unnötigen Lärm zu machen. Holz brannte länger als Papier. Wanda, die meine Bemühungen stirnrunzelnd beobachtet hatte, ging zunächst nicht auf meine Überlegungen ein, sondern sagte nur:

«Einwickeln. In eine Decke.»

Und, als ich nicht gleich verstanden hatte, was sie meinte, fügte sie hinzu:

«Die Bretter!»

Ja, natürlich, so würde das Brechen des Holzes draußen nicht zu hören sein.

Während ich ihrem Rat folgte, die Regalböden in meine Decke wickelte und mit einiger Anstrengung in der Mitte zerbrach, fuhr sie fort.

«Wir können nicht hierbleiben, bis Markus wieder auf den Beinen ist. Und wenn wir ihn mitschleppen, sind wir erstens zu langsam, und zweitens wird er draufgehen.»

Wollte sie ihn zurücklassen?

Hier?

Gerade wollte ich sie fragen, was genau sie mit dieser Analyse unserer Situation sagen wollte, da warf Mariam ein:

«Wenn die Männer mit dem Auto fahren können, warum können wir das denn nicht? Wenigstens bis wir weit von hier weg sind? Das hat doch ...»

Sie suchte nach dem richtigen Wort.

«... Wärmung? Und es ist schnell, schneller als wir laufen können auf jeden Fall, und Markus könnte hinten liegen und hätte es nicht kalt.»

Ich stellte eine Regalbodenhälfte in den Stahltopf, und die Flammen griffen gierig danach und ihr Licht tauchte das Wohnzimmer in flackernde Schatten.

Mariams Stimme war leise und fast flüsternd gewesen. Wanda schien ebenso überrascht zu sein, wie ich es war, denn das war das erste Mal, dass Mariam sich an den Gesprächen von "uns Großen" wirklich beteiligte. Und der Beitrag, den sie geleistet hatte, war eine Überlegung wert, fand ich. Sicher, getarnt oder unauffällig wären wir in einem Wagen nicht, aber wenn ich mir die Situation in dieser Gegend hier vor Augen führte - oder wenigstens das, was wir von ihr wussten - konnte es eine Chance sein. Zumindest in meiner Vorstellung verhielt es sich so, dass diese Männer in dem Lieferwagen hier patrouillierten. Würden wir ihr Gebiet erst einmal verlassen haben, war es unwahrscheinlich, dass sie uns weiter verfolgen würden. Sie mussten hier eine Art Basis haben, ein Lager oder so etwas, wo die Betten standen, von denen Markus erzählt hatte. Dieser Gedanke führte direkt zu meinem nächsten Problem.

Was war mit Sven? Konnten wir ihn zurücklassen? Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er längst tot war. Sollten wir wirklich unsere Leben riskieren, indem wir nach ihm suchten?

Ein Teil von mir bejahte diese Frage ohne zu zögern, während ein anderer mir einflüsterte: und was ist mit Wanda und Mariam?

Ich stellte mir vor, wie wir hier herumfuhren, wie wir mit einem Auto und für alle sichtbar in Schrittgeschwindigkeit durch die schneebedeckten Straßen krochen. Früher oder später würden die Männer in dem Lieferwagen unseren Weg kreuzen und dann ... und überhaupt, eine Suche auf gut Glück war doch ohnehin aussichtslos, oder?

Oder versuchte ich Entschuldigungen für meine eigene Feigheit zu finden? Würde Markus in der Lage sein, den Ort von dem er geflohen war wiederzufinden?

Ich sah zu ihm hinüber. Sein kalkweißes Gesicht war alles, was unter den Decken hervorlugte und seine Atmung ging schwach und unregelmäßig.

Wir alle schreckten hoch, als leise und gedämpft die entfernten Echos von mehreren Schüssen von draußen herandrangen. Sie waren weit weg und galten nicht uns, aber dennoch riss Mariam ängstlich die Augen auf und schob sich näher an Wanda heran, die im Schneidersitz vor dem einzigen Topf saß, in dem momentan noch ein Feuer brannte und ihre Hände wärmte. Die anderen hatten wir ausgehen lassen. Bei Sonnenaufgang würden wir auch dieses löschen müssen, damit niemand den Rauch sehen konnte.

«Sind das die?», fragte Mariam.

«Weiß nicht ... wahrscheinlich ...», sagte Wanda.

«Aber sie sind weiter unten. Sie können nicht wissen, dass wir hier sind.»

Eine Weile starrten wir alle vor uns hin, und einige weitere Male trug die Winterluft Schussgeräusche heran.

Dann ergriff Wanda das Wort.

«Wir machen es so. Morgen versuchen wir, ein Auto zu finden, das noch funktioniert. Wenn wir Glück haben und eines zum Laufen bekommen können, laden wir ihn ein ...»

Sie nickte zu dem schlafenden Markus hinüber.

«... und machen, dass wir aus dieser Gegend wegkommen. Wenn es uns nicht gelingt, eines aufzutreiben, müssen wir weitergehen und ihn hier lassen.»

Ich sagte zunächst nichts. Was Wanda vorschlug, war wie das Werfen einer Münze. Eine Art Gottesurteil, wenn man so wollte. Und es entband uns von der Verantwortung gegenüber Markus. Es war billig, aber es war auch pragmatisch. Es war eine Lösung, die Markus zumindest eine Chance einräumte und die uns freisprach, sollten wir ihn doch zurücklassen müssen.

Ich stimmte ihr zu.

Während ich meinen Parka anzog, um die erste Wachschicht zu übernehmen, stellte ich verwundert fest, dass ich von Wanda eigentlich erwartet hatte, dass sie ohne zu zögern bereit sein würde, den Mann zurückzulassen. Hatte ihr Fanatismus, was Da Silva anging, abgenommen?

Später würde ich lernen, dass das nicht der Fall war.

Bevor ich die Wärme des Wohnzimmers verließ, musterte ich für eine Sekunde ihr Gesicht. Sie starrte unbewegt in die Flammen, die müde Mariam auf abwesende Art an sich gedrückt.

Sven ... die Krankenhausbetten, die Nadeln und die Schläuche ... während ich, vom Obergeschoss aus, die Straße im Auge behielt, versuchte ich, mir einen Reim auf Markus´ Erzählung zu machen.

Am nächsten Morgen erwachte ich als Erster und als ich an Markus Krankenbett trat, sah ich das dünne Rinnsal aus Blut, dass sich aus seinem linken Nasenloch seine Wange hinunter schlängelte.

Es war bereits getrocknet und er war tot.

Ich zog eine unserer Decken über seinen Kopf und begann, unsere Habseligkeiten zusammenzupacken, wobei ich versuchte, Wanda und Mariam, die noch dicht aneinandergedrängt schliefen, nicht sofort zu wecken.

Nach einigen Minuten regte sich Mariam doch, und ich konnte es nicht mehr hinauszögern. Sie reagierte traurig, aber überraschend gefasst.

«Wanda hat mir schon gesagt, dass das vielleicht passieren wird», antwortete sie auf meine Frage, ob es ihr so weit gutging. Wanda selbst verzog kaum eine Miene, warf lediglich einen kurzen Blick auf den wie zum Begräbnis aufgebahrt Liegenden und begann anschließend, die Decke von der Leiche herunterzuziehen und zusammenzulegen.

In mir begann sich eine amorphe Wut aufzubauen, obwohl ich wusste, dass Wanda Recht hatte. Wir konnten nichts zurücklassen und wir sollten wirklich keine Zeit mit einem Begräbnis oder etwas Ähnlichem verschwenden. Dennoch ...

«Hättest Du nicht warten können, bis Mariam draußen ist?»

«Je mehr sie sieht, desto härter wird sie. Je härter sie wird, desto besser wird sie zurechtkommen.»

Ich ließ sie stehen und stürmte nach draußen. Die kalte Luft traf mich wie ein Schlag.

Scheiße.

Zehn Sekunden später hatte ich mich wieder im Griff, und wartete auf die beiden, die bald mit geschulterten Rucksäcken herauskamen.

«Was jetzt? Auto oder laufen?»

«Wanda, Du vergisst jemanden.»

«Sven?»

«Ja, Wanda, Sven!»

«Wir haben doch keine Ahnung wo er ist und ob er überhaupt noch lebt.»

«Ja, aber das können wir herausfinden.»

«Ach ja? Wie denn?»

«Wir schnappen uns die Kerle in dem Lieferwagen. Früher oder später kommen die hier wieder vorbei.»

«Und riskieren unsere Leben in einer Schießerei? Um einen Rotärmel zu retten, der vermutlich schon tot ist? Du willst wirklich jeden retten, oder? Denk mal drüber nach, wie viele Menschenleben wir retten, wenn wir Da Silva erledigen. Je früher wir das geschafft haben, desto mehr werden es sein.»

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und begann, wegzugehen. Mariam folgte ihr ein paar Schritte, blieb dann aber stehen und drehte sich zu mir um.

Ich zwang ein Lächeln auf mein Gesicht.

Wir gingen nur ein paar Minuten die steile Straße nach unten, die ins Zentrum der kleinen Stadt führte und bald fanden wir die Stelle, an der Markus, Django und Sven überrascht worden sein mussten. Reifenspuren, welche von Stiefeln und der von auf dem Bauch liegenden Rotärmeln zusammengepresste Schnee.

Wenn ich etwas genauer suchen würde, würde ich vermutlich irgendwo die Hülsen der Kugeln finden, die die Männer aus dem Lieferwagen auf Django abgefeuert hatten.

«Hier ist Blut!»

Ich trat neben Wanda und schaute nach unten. Das Rot glitzerte in der kristallklaren Morgensonne.

«Sie haben die Leiche mitgenommen.»

«Ja, sieht so aus.»

«Warum?»

«Was denkst Du?»

«Keine Ahnung, vielleicht halten sie nur ihr Gebiet sauber?»

Ich drehte mich im Kreis, starrte in die schwarzen Fenster der Wohnhäuser um uns herum. Ich fühlte mich beobachtet.

«Die Polizeiwache, zu der die drei wollten - sollen wir sie suchen?»

Wanda zuckte nur mit den Schultern.

Na gut, wenn sie diese Entscheidung nicht mittragen wollte, würden wir es eben dem Zufall überlassen, ob wir die Wache fanden, aber falls wir in die Nähe kommen sollten, würde ich sie auf jeden Fall durchsuchen.

Wir gingen weiter in Richtung Süden, wobei wir uns nach wie vor in Hangnähe befanden, die Straßen leicht hügelig waren und in sanft geschwungenen Kurven verliefen. Einmal fanden wir Hundespuren im Schnee. Sie schienen von vier oder fünf Tieren zu stammen und führten auf eine ungefähr zwanzig Meter entfernte Hausruine zu. Ich nahm die Armbrust von der Schulter, und auch Wanda entsicherte ihr Gewehr. Ein Bogen wäre mir lieber gewesen. Was, wenn sie schießen würde und der Lieferwagen in Hörweite war?

Wir nahmen Mariam, die ihr Messer fest umklammerte, in die Mitte und schoben uns in größtmöglichem Abstand an der gegenüberliegenden Hauswand entlang, die Waffen im Anschlag, an der Ruine vorbei. Ich sicherte immer noch nach hinten, als wir das Hundehaus schon eine Weile hinter uns gelassen hatten.

Kein Bellen, kein Knurren und kein Motorengeräusch.

Nichts.

Bald kreuzte die Straße, die wir entlangliefen die Hauptstraße des kleinen Ortes, die von Westen nach Osten verlief. Hier fanden wir wieder Reifenspuren und ich konnte jetzt sehen, dass der Lieferwagen Schneeketten aufgezogen hatte.

Die Spuren verliefen der Hauptstraße entlang, und es sah ganz so aus, als seien sie in mehreren Lagen entstanden. Diese Leute kamen also öfter hier vorbei.

Wenige Meter entfernt vergrößerte sich die Straße zu einem kleinen Platz, der wohl das Ortszentrum darstellte. Sorgfältig tastete ich alles mit den Augen ab. In der Mitte des Platzes schien sich einmal eine kleine, gepflegte und jetzt verwüstete Grünanlage befunden zu haben, die von der überlebensgroßen, eingeschneiten Statue eines Steinbrucharbeiters beherrscht wurde.

«Achtet auf Motorengeräusche», wies ich Wanda und Mariam an, während wir uns auf den Platz zu bewegten.

Der Schnee knirschte leise unter unseren Stiefeln. Eine Windbö kam von Osten her den Hang hinab und ich schlug den Kragen des Parkas hoch. Schräg gegenüber konnte ich auf einem, nur teilweise eingeschneiten Schild das Wort „... er-Markt“ entziffern, mit blauen Buchstaben auf gelbem Hintergrund. Das war vielleicht eine Chance, unsere schwindenden Vorräte etwas aufzustocken. Ich wies Wanda und Mariam darauf hin und es war klar, dass wir einen Blick in das einstöckige Gebäude werfen wollten.

Auf halbem Weg dorthin, wir waren gerade bei der eingeschneiten Statue angekommen und ich hatte meine Augen erneut wandern lassen, erregte ein weiteres Straßenschild meine Aufmerksamkeit.

Gemeindezentrum/Rathaus/Polizei.

Ich tippte Wanda, die einen Meter von mir entfernt stehen geblieben war von hinten an die Schulter und lenkte mit meiner Hand ihren Blick darauf.

Wir mussten uns nicht lange beraten.

Zuerst die Polizeiwache.

Das Rathaus bestand aus drei miteinander verbundenen Gebäuden und war schätzungsweise vierzig Meter breit. Der östliche Teil des kleinen Komplexes war eingestürzt.

Eine Treppe und eine seitlich angebaute Rampe ermöglichten den Zugang zum Eingangsbereich. Die beiden, teilweise gläsernen Türflügel, das sahen wir, als wir näher herangekommen waren, waren von innen mit einer schweren Kette gesichert worden. Aber das machte nichts. Irgendjemand hatte sich schon vor uns Zutritt verschafft, indem er kurzerhand die Glasscheibe des rechten Türflügels eingeschlagen hatte.

Ob wir dort noch etwas Brauchbares finden würden? Zumindest versuchen wollte ich es.

Wir drangen vorsichtig in das Gebäude ein. Im Eingangsbereich waren vereinzelte Schneeflocken, die von der Zugluft umhergewirbelt wurden. Dicht beieinander taten wir Schritt um Schritt, die Waffen auf die Stellen gerichtet, die wir im Halbdunkel des Gebäudes nicht vollständig mit den Augen erfassen konnten.

«Da!»

Wanda zeigte auf ein Schild, das von dünnen Drähten gehalten von der Decke hing.

Polizei.

Wir folgten dem Pfeil bis zu der geschlossenen und unbeschädigten, massiven Metalltür, auf die er zeigte.

Es sah ganz so aus, als sei derjenige, der die Eingangstür eingeschlagen hatte, nicht bis hierhin vorgedrungen. Entweder das, oder die Tür war abgeschlossen, und er hatte unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen. Ich lehnte mein Gewehr an die Wand und legte meine Hand auf die Klinke, um gleich die Tür aufzureißen, und Wanda hob ihr eigenes Gewehr, bereit sofort zu feuern, falls eine Gefahr dahinter lauern sollte. Mit den Fingern zählte ich: Eins ... zwei ... drei,  und in dem Moment, in dem ich die Klinke nach unten gedrückt hatte, kam von Mariam ein leises:

«Hey!»

Das Mädchen stand einige Meter hinter uns und zeigte mit einem Arm nach draußen.

Da war Bewegung! Da war auch ein leises Motorengeräusch, und da waren die Umrisse von Männern, die sich langsam und misstrauisch bewegten. Beinahe zeitgleich begannen Wanda und ich, uns von der verschlossenen Tür weg und durch die Eingangshalle auf die zersplitterte, gläserne Außentür zuzubewegen.

Wir mussten sehen, was draußen passierte.

Ich zog die widerwillige Mariam hinter mich und dann hinter mir her. Vorsichtig spähten wir durch die vereisten Scheiben. Sie hatten den Lieferwagen auf der anderen Seite des kleinen Platzes geparkt, direkt vor dem Supermarkt, den wir später hatten plündern wollen, und waren ausgeschwärmt.

Ich zählte fünf.

War der Fahrer im Auto geblieben? Sie trugen nicht direkt eine Uniform oder so etwas, aber die Art, wie sie sich mit Gesten verständigten, ließ darauf schließen, dass sie schon eine Weile auf diese Weise zusammenarbeiteten. Ihr Anführer schien ein überraschend kleiner Mann zu sein, der eine braune Lederjacke und ein Jagdgewehr trug. Er hatte, wie alle anderen auch, eine Schirmmütze auf dem Kopf und trug eine Art BMX-Maske. Ob die Masken ihre Gesichter vor der winterlichen Kälte schützen sollten, oder davor, wiedererkannt zu werden, konnte ich nicht beurteilen.

Zwei seiner Begleiter trugen kleine, giftig aussehende Maschinenpistolen, während die beiden anderen, die näher am Auto blieben und die Umgebung aufmerksam beobachteten, wie ihr Anführer mit Jagdgewehren ausgerüstet waren.

Er und die beiden mit den Maschinenpistolen standen auf dem Platz beieinander und schienen sich leise zu unterhalten. Braunjacke zeigte erst auf einen Punkt auf dem Boden, dann nach Osten, dahin, von wo wir gekommen waren und schließlich wanderte sein Blick am Boden entlang auf das Rathaus zu.

Die beiden anderen taten es ihm nach und umfassten ihre Waffen fester. Noch konnten sie nicht wissen, ob wir wirklich in dem Rathaus oder schon wieder weg waren. Noch hatten sie uns nicht gesehen, und falls sie nicht näher kamen, war es auch unwahrscheinlich, dass sie uns im Halbdunkel des Eingangsbereiches und durch die vereisten Scheiben hindurch entdecken würden.

Ich sah, dass Wanda, die mir gegenüber auf der anderen Seite der Tür kniete, mit ihrer Waffe zielte und war sicher, dass sie den mit der braunen Lederjacke aufs Korn genommen hatte.

Mit dem Gewehr konnte sie notfalls durch die Scheiben hindurch feuern, die sie momentan noch vor den Blicken der Lieferwagenleute verbargen. Ich, mit meiner Armbrust, konnte auf diese Art nicht viel ausrichten. Ich legte sie vorsichtig auf dem Boden ab und zog meine Pistole. Die Lautlosigkeit, die die Armbrust versprach, würde ohnehin nicht mehr viel bringen, wenn Wanda erst einmal geschossen hätte. Mit einem Auge behielt ich die Entführer und Mörder von Markus und Django, und vermutlich auch die von Sven, im Auge und wandte mich an Mariam, die ich noch immer an der Hand hielt.

«Geh weiter nach hinten, hinter die Säule da! Und falls sie hier reinkommen, gehst Du die Treppe da nach oben und versteckst dich irgendwo! Hast Du gehört?»

Das Mädchen nickte.

Ich verfluchte das Timing der Männer. Wir hatten keine Zeit gehabt, das Gebäude zu erforschen, deswegen konnte ich Mariam keinen besseren Rat geben als diesen. Ich sah ihr für eine Sekunde nach, wie sie geduckt hinter die Säule huschte, und lenkte meine Aufmerksamkeit dann wieder auf den kleinen Platz.

Die Männer schienen unschlüssig zu sein, was sie tun sollten. Einer zuckte mit den Schultern und sagte etwas zu Braunjacke, der daraufhin den Kopf schüttelte und in unsere Richtung gestikulierte. Die beiden anderen, die etwas weiter hinten geblieben waren, begannen sich vom Lieferwagen wegzubewegen und begaben sich in eine günstigere Schussposition.

Das waren sie also, die Kerle, die Django erschossen hatten, die Kerle die Markus verschleppt und in letzter Konsequenz totgeschlagen hatten.

Gesichtslos waren sie, und ihrer Sache sehr sicher.

Sie schienen der Umgebung nicht viel Aufmerksamkeit zu zollen, was bedeuten mochte, dass sie bereits alle etwaigen Gefahren in dieser Gegend beseitigt hatten. Sie hatten die Selbstsicherheit eines Wolfsrudels, das seine Jagdgründe zu einhundert Prozent unter Kontrolle hatte. Es gab hier keine anderen Jäger neben ihnen.

Ich sah wieder zu Wanda. Sie schien sich keinen Millimeter bewegt zu haben und war hochkonzentriert.

In meinem Kopf wirbelten Bilder und Wortfetzen, Markus´ Gesicht und das eingetrocknete Blutrinnsal auf seiner Wange, Wandas Worte, Djangos Blut im Schnee, diese letzten Worte von Markus ... sie machen was mit den Leuten, wieder Wanda, wie sie ohne eine Regung die Decke von Markus´ Leiche herunterzog und zusammenlegte. Und dann, irgendwann, war es mir egal, wie viele Leben wir durch den Tod Da Silvas vielleicht retten mochten oder vielleicht auch nicht. Es bestand noch eine Chance für Sven, aber nur, wenn wir herausbekommen konnten, wohin er gebracht worden war.

Beinahe konnte ich mir selbst dabei zusehen, wie ich die Pistole hob und das rechte Bein von Braunjacke ins Visier nahm.

Ich drückte dreimal ab.

Die schmutzige Glasscheibe, die mich vor ihren Blicken geschützte hatte, zerbarst. Braunjacke lag schreiend am Boden, die beiden Maskierten mit den Maschinenpistolen hechteten auseinander und suchten mit fiebernden Blicken nach dem Ursprung der Schüsse und direkt danach nach Deckung.

Wandas Kopf flog zu mir herum, direkt danach folgte der Lauf ihres Gewehrs. Ich hielt der kalten Wut in ihrem Blick stand, dann nickte ich mit dem Kinn zu den Mördern hinaus.

Dort sind die Feinde, Wanda.


Feinde
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Diese eine Sekunde, in der ich Wandas wutverzerrtes Gesicht betrachtete, diese eine Sekunde, in der der Lauf ihres Gewehrs auf mich gerichtet war - sie kam mir vor wie eine Ewigkeit.

Ja, ich hatte für uns alle und ohne ihr Einverständnis entschieden.

Ja, jetzt waren wir gezwungen uns mit den Lieferwagenleuten abzugeben, jetzt waren wir nicht mehr in der Lage, uns einfach so lange zu verstecken, bis sie wieder abgezogen wären.

Jetzt war die Entscheidung gefallen, und sie gefiel Wanda nicht, weil sie ihr erstens von mir aufgezwungen worden war und uns alle in Gefahr brachte, und zweitens, weil sie ihr deutlich machte, dass ich nicht gewillt war, Sven für Wandas großen Plan zu opfern.

Erst als die Salve einer der kleinkalibrigen Maschinenpistole die große Glasscheibe etwas rechts von mir zersplittern ließ und tausende winzige Scherben durch die Eingangshalle schleuderte, richtete sie den Lauf ihrer Waffe wieder nach draußen.

Unsere Kugeln trafen den Schützen mit der MP beinahe gleichzeitig in Kopf und Brust, und auf der anderen Seite des Platzes, hinter der Statue des Steinbrucharbeiters, hatten die beiden Männer mit den Jagdgewehren unser Mündungsfeuer offensichtlich gesehen und legten auf uns an.

Durch die jetzt fehlenden Scheiben drang auf meiner Seite blasses Tageslicht in die kleine Halle und machte mich sichtbar für unsere Gegner.

Ich gab noch einen Schuss ab ohne jemanden zu treffen, dann warf ich mich nach hinten. Während ich mich drehte und in eine liegende Position brachte, um erneut anzulegen, krachten weitere Schüsse. Zwei davon kamen von Wanda, die sich nur bewegte, um sich ein neues Ziel zu suchen oder um eine neue Patrone in die Kammer ihrer Waffe zu laden. Eine ihrer messingfarbenen Patronenhülsen klackerte über den Boden, und auf dem Platz schrie immer noch die Braunjacke. Wanda hatte ihre Ziele offensichtlich verfehlt, denn die beiden maskierten Gewehrschützen waren immer noch auf den Füßen und damit beschäftigt, auf uns zu schießen. Der letzte Mann mit Maschinenpistole rannte soeben von links nach recht durch mein Blickfeld und schoss ungezielte Salven grob in Richtung Rathaus, um uns davon abzuhalten, ihn aufs Korn zu nehmen.

Er hatte Erfolg.

Ich zog den Kopf ein, und als ich zu Wanda hinüber sah, stellte ich erleichtert fest, dass sie das gleiche tat, wenn auch nur, um erneut die Ladevorrichtung ihrer Waffe zu betätigen.

Wollte der Kerl mit der MP sich nur aus dem Schussfeld bringen, oder hatte er vor, uns in den Rücken zu fallen?

So oder so, er war außer Sicht, und auf der anderen Seite des Platzes hatten die beiden Gewehrschützen inzwischen hinter der Schnauze ihres Fahrzeuges und einem Blumenkübel aus Beton Deckung gefunden. Mit der Pistole hatte ich auf diese Distanz nur eine verschwindend geringe Chance, einen von ihnen zu treffen.

«He, Mariam!»

Ihr Kopf lugte verängstigt hinter der Säule hervor und ihre Augen suchten meine. Für eine Sekunde verschwand er wieder, als Wanda einen weiteren Schuss abgab und kurz darauf, nur wenige Zentimeter neben ihrem rechten Fuß, eine Bodenfliese zersplitterte, wo eine feindliche Kugel ihre Bemühungen beantwortet hatte.

Als Mariams Gesicht wieder zum Vorschein kam, sicherte ich die Pistole und ließ sie über den Boden in ihre Richtung schlittern.

«Nimm die, und behalte die Treppe und die Türen hinter uns im Auge. Lege den kleinen Hebel an der Seite um. Wenn einer kommt, einfach in seine Richtung halten und abdrücken.»

Ich wartete nicht ab, ob und wie Mariam auf meine Worte reagierte, sondern robbte bäuchlings über den Boden, dorthin, wo ich die Armbrust hatte liegen lassen. Die Scheiben waren ja jetzt kein Problem mehr. Von draußen hallten zwei Schüsse heran, und von der Säule, die Mariam Deckung bot, fielen Stücke vom Putz herab. Als ich die Armbrust endlich in Händen hielt, rollte ich zu Seite und legte auf den Gewehrschützen an, der hinter dem Kübel Deckung gesucht hatte. Innerhalb einer Sekunde hatte ich seinen Kopf im Fadenkreuz, aber ich zwang mich, mir die Zeit zu nehmen, das Zentrum ein wenig nach oben und ein wenig nach links zu bewegen, in Richtung seines Waffenarms.

Dann hielt ich die Luft an und ließ den Bolzen fliegen.

Auf diese Distanz konnte ich die Flugbahn nur für den Bruchteil einer Sekunde mit den Augen verfolgen. Ein tödlicher, schwarz gefiederter Schatten flog auf den Mann zu und verschwand in seiner rechten Schulter. Über den Platz hinweg konnte ich nicht sehen, wie tief der Bolzen eingedrungen war, aber da die maskierte Gestalt des Mannes die Waffe augenblicklich fallen ließ, und jetzt, mindestens so laut schreiend wie sein Anführer mit der braunen Lederjacke, hinter dem Betonkübel verschwand, nahm ich an, dass es tief genug gewesen war. Erneut veränderte ich meine Position und begann die Armbrust zu spannen.

Während ich einen der drei Bolzen einlegte, die ich direkt an der Armbrust befestigt hatte, sah ich aus dem Augenwinkel, dass Wanda mit einer Ladehemmung zu kämpfen hatte. Die Wut, mit der sie an dem Repetierhebel ihres Gewehres herumriss, schien ihr keine guten Dienste zu tun. Gerade rief ich zu ihr hinüber, dass sie endlich einmal ihre Position wechseln sollte, als ein Schuss erklang und ihr das Gewehr aus den Händen gerissen wurde.

Der Mann, der hinter dem Lieferwagen in Deckung gegangen war!

Ich hörte Wandas zornigen Aufschrei, sah das Blut in ihrem Gesicht, für einen Sekundenbruchteil nur. Dann hatte ich den Kopf des Schützen im Fadenkreuz meines Zielfernrohrs. Wieder etwas höher, um die Distanz auszugleichen, Atem anhalten, Abzug drücken - der Bolzen traf den Scheißkerl durch seine BMX-Maske hindurch direkt in den Mund. Er kippte hintenüber und ich konnte nur noch eines seiner Beine zucken sehen.

Ich hastete zu Wanda, die benommen auf dem Boden saß und ihr Gesicht abtastete. Ihre Finger waren blutverschmiert und sie wehrte sich im ersten Moment, als ich ihre Hände festhielt, damit ich ihr Gesicht betrachten konnte. Die Kugel hatte sie nicht getroffen, und eine tonnenschwere Last fiel von mir ab. Anscheinend hatte das Geschoss den unteren Teil von Wandas Waffe gestreift und ihr das Gewehr ins Gesicht gehämmert. Über ihrem rechten Auge war eine kleine, aber stark blutende, senkrechte Kerbe eingestanzt worden.

«Alles okay, nur ein Kratzer», sagte ich.

«Leck mich!», fauchte sie und schlug meine Hand weg.

Sie war immer noch etwas benommen, aber ich wusste jetzt mit Sicherheit, dass meine Entscheidung, auf Braunjacke zu schießen und damit den Kampf auf uns alle zu ziehen, ernste Konsequenzen für unser Verhältnis haben würde.

Hinter Wanda flog eine der Türen auf und eine Gestalt mit Schirmmütze, BMX-Maske und Maschinenpistole tauchte dahinter auf, war einfach plötzlich da und legte auf einen Punkt links von mir an.

Auf einen Punkt hinter der Säule.

Auf Mariam, die so tapfer gewesen war, nicht instinktiv zu uns herüber zu kommen und stattdessen den Auftrag zu erfüllen, den ich ihr erteilt hatte - und das, obwohl sie vor Sorge um Wanda mit Sicherheit halb wahnsinnig war.

Ich sah, wie sich ihre Arme mit der Pistole in beiden Händen hinter der Säule hervorstreckten. Ich sah, wie die Maskengestalt die Maschinenpistole hob, sah, wie dem Mann ein Finger der behandschuhten Hand abgeschossen wurde, hörte den Knall, sah seine Jacke über der Brust aufplatzen, hörte den Knall, sah, wie ihm die Beine wegbrachen, sah, wie seine BMX-Maske zerbarst, hörte den Knall, sah das in alle Richtungen sprühende Blut aus seinem Gesicht und seinem Hinterkopf die kalten Fliesen und die Wand hinter ihm färben, hörte den Knall ... und hörte das Klicken.

Dann eine gespenstische Ruhe, die nur von dem Geräusch der Patronenhülsen gestört wurde, die über den Boden rollten. Dann ließen Mariams Hände die Pistole fallen und sie kam langsam und ängstlich hinter der Säule hervor und sah zu uns hinüber.

Fast sah sie so aus, als erwartete sie, bestraft zu werden, traute sich nicht an uns heran, was vielleicht auch an dem Blut lag, das Wandas Gesicht hinabtropfte. Erst als ich ihr sagte, dass alles gut sei und Wanda die Hand nach ihr ausstreckte, kam sie in zögernden Schritten langsam auf uns zu und vermied es, so gut es ging, einen Blick auf die Leiche des Mannes zu werfen, den sie soeben erschossen hatte.

Während sie in unseren Armen weinte, und wir zu dritt in der scherbenübersäten Halle des Rathauses knieten, rechtfertigte ich immer wieder meine Entscheidung vor mir selbst, dachte an Wandas Worte. Je härter sie wird, desto besser kommt sie zurecht und so weiter, aber ich nahm mir das alles selbst nicht so recht ab.

Es war einfach falsch, diese ganze Welt war falsch.

Noch bevor sich Mariam auch nur halbwegs beruhigt hatte, riss mich das schmerzerfüllte Stöhnen von Braunjacke aus meinen Gedanken. Leise drang es von draußen herein und wurde einem Wimmern immer ähnlicher.

So sachte ich konnte, löste ich mich von den beiden, hob die leergeschossene Pistole auf, und auch die Waffe des Toten nahm ich an mich. Dann ging ich hinaus zu Braunjacke. Er versuchte, wegzukriechen als er mich sah, aber ich trat ihm auf den Knöchel seines zerschossenen Beines - da hörte er dann damit auf.


Blut


[image: ]



 

Jetzt saß er zwischen mir und Wanda, auf deren Schoß sich Mariam befand. Wir hatten sein Bein notdürftig verbunden, aber die beiden Kugeln, die ich in seinen Oberschenkel geschossen hatte, befanden sich noch darin. Die erste hatte, wohl durch die Glasscheibe abgelenkt, ihr Ziel verfehlt. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt und die Maske hatten wir ihm abgenommen. Braunjackes schlecht rasiertes Gesicht war blass, aber das war ja kein Wunder. Gelegentlich schweifte sein Blick in eine Ferne, die nur er sehen konnte, aber entweder ich oder Wanda holten ihn jedes Mal grob zurück. Er musste uns den Rest des Weges ebenfalls noch beschreiben.

Ich denke, dass wir in gewisser Weise Glück gehabt hatten, dass der Mann ein solcher Scheißkerl war. Ein Fanatiker, oder ein seiner Sache treu ergebener, jüngerer Mann hätte uns unsere Fragen vielleicht nicht so bereitwillig beantwortet. Aber der hier, der war durch und durch auf Überleben getrimmt. Er machte keinen Hehl aus seinem Gedankengang.

Wozu sollte er sich Folter und vielleicht sogar dem Tod aussetzen, wenn er seine Überlebenschancen durch freiwillige Kooperation beträchtlich erhöhen konnte?

Während ich ihn zunächst unsanft in die Eingangshalle des Rathauses befördert und gefesselt hatte, und Wanda immer noch damit beschäftigt war, Mariam zu beruhigen und ihr immer wieder zu sagen, dass sie alles richtig gemacht hatte, hatte er bereits begonnen zu sprechen.

Sein Name sei Ralf, sagte er.

Ralf Sievert.

Arschloch.

Bestimmt hatte er irgendwo gelesen, dass es Menschen schwerer fiel, jemanden zu töten, dessen Namen sie kannten. Fürs Erste stellte ich ihn ruhig, indem ich ihn mit dem Riemen von Wandas zerschossenem Gewehr am Hals an die Säule fesselte, hinter der Mariam Schutz gesucht hatte. Dann war ich noch einmal nach draußen gegangen und hatte die Toten geplündert. Der hinter dem Betonkübel, den ich in die Schulter getroffen hatte, war nicht mehr da gewesen. Aber der Blutspur nach zu schließen, die er in Richtung Osten, also in Richtung Hang hinter sich her zog, würde er nicht allzu weit kommen. Von dort oben waren wir hierher gelangt. Vorbei an dem Hundehaus. Die Tiere würden das Blut riechen.

Viel Vergnügen.

In der Tat erklangen wenig später aus einiger Entfernung zwei Schüsse und dann schrille Schmerzensschreie.

Es waren wohl mehr als zwei Tiere.

Nüchtern gesehen konnte sich die Ausbeute unseres Kampfes sehen lassen. Zwei Gewehre, mehrere Handfeuerwaffen und vor allem die beiden Maschinenpistolen der Marke Heckler und Koch. Dazu einiges an Munition ... was die Waffen anging, standen wir jetzt besser da, als vor der Schießerei.

Als Mariam mit Weinen hatte aufhören können, versorgte ich die Wunde über Wandas Auge. Sie ließ die Prozedur schweigend und klaglos über sich ergehen, bedankte sich allerdings nicht, was ich ihr nicht wirklich verübeln konnte. Die Leiche des Mannes, den Mariam erschossen hatte, hatte ich schnell wieder hinter der Tür versteckt, aus der er gekommen war. Sie führte in ein Büro, dass sechs Arbeitsplätze beherbergt hatte und weiter nicht interessant war.

Um es kurz zu machen: Wir durchsuchten zusammen noch den Rest des Gebäudes inklusive der Polizeiwache und anschließend noch den Supermarkt gegenüber, während Braunjacke gefesselt im Rathaus zurückblieb. Er würde nirgendwo hingehen.

Ich hatte auf die Eile gedrängt, weil ich vor Einbruch der Dämmerung von hier weg wollte. Beide Durchsuchungen war nicht sehr ergiebig gewesen. Den Supermarkt hatten wir geplündert vorgefunden und auf der Polizeiwache hatten wir zwar den Waffenschrank entdeckt, allerdings keinen Schlüssel, der gepasst hätte. So viel dazu. Andererseits, wenn ich nicht auf die Durchsuchung der Wache gedrängt hätte, und uns die Lieferwagenleute vielleicht auf offener Straße begegnet wären - wer weiß, wie das ausgegangen wäre? Wenigstens eine Flasche Korn hatte Wanda noch in irgendeiner Schublade im Rathaus entdeckt.

Was unseren Gefangenen anging: Sobald ich ihn von der Säule losgebunden hatte und er wieder genug Luft bekam, sprudelten schon die Worte aus ihm heraus. Na ja, Sprudeln wäre zu viel gesagt. Er sprach schleppend und schwach, aber stetig. Erst nachdem ich ihm klargemacht hatte, was genau ich von ihm wissen wollte, hörte er mit seinen sinnlosen Besänftigungsversuchen auf.

Über die Gründe seines Tuns sagte er nur, dass er eben seine Befehle hätte. Befehle vom Doktor. Auf genaueres Nachfragen wich er aus. Der Doktor brauche eben Leute für ihre Arbeit.

«Ihre Arbeit?»

Ja, der Doktor sei eine Frau, und ihr unterstehe die Station.

Seine vage Ausdrucksweise machte mich rasend, und er konnte froh sein, dass das Lenken des Transporters die meiste Zeit über meine volle Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Es war wirklich lange her, dass ich zuletzt ein Auto gelenkt hatte und die Straßenverhältnisse waren schlecht. Erstens wegen Eis und Schnee, und zweitens wegen all der verlassenen und teilweise zerstörten Fahrzeuge, die überall herumstanden - wie stehengelassenes Spielzeug in einem großen, weißen Kinderzimmer.

Gelegentlich waren es auch Militärfahrzeuge, die wir umrunden mussten. Diese allerdings waren stets sehr stark beschädigt, wenn sie nicht komplett ausgebrannt oder zerstört waren, und es hätte kaum Sinn gemacht, sie zu durchsuchen.

Was uns allen allerdings mehr als gut tat, war die Heizung des Wagens. Sie funktionierte noch tadellos und von dem muffigen Geruch, der sich in der Fahrerkabine ausbreitete, abgesehen, war es eine unglaubliche Wohltat, endlich einmal nicht zu frieren. Um genau zu sein musste ich mein Seitenfenster ein Stückchen herunterkurbeln, damit dieses Wohlgefühl mich nicht zu müde machte.

Unser Gefangener Dirigierte uns an der Bundesstraße Drei entlang in Richtung Heidelberg. Mehr als einmal mussten wir die Hauptstraße allerdings verlassen und durch Wohn- und kleine Industriegebiete hindurch Hindernissen, großen Schneeverwehungen und alten, längst verlassenen Barrikaden aus zusammengeschobenen Fahrzeugen ausweichen.

Ich lenkte den Wagen mit etwas mehr als Schrittgeschwindigkeit, und während ich auf Gefahren und Hindernisse achtete, dachte ich darüber nach, was wir im Heck des Wagens gefunden hatten - oder was wir dort eben nicht gefunden hatten.

Auf der linken Seite war eine durchgehende Sitzbank angebracht und ihr gegenüber und auf dem Boden waren nur angeschweißte Ösen aus Stahl zu finden gewesen, die dazu gedient hatten, die Gefangenen der Lieferwagenleute zu fixieren. Die Bank musste für die Maskenmänner gewesen sein, die vorne keinen Platz mehr gefunden hatten. Was wir, von ein paar umherkullernden, leeren Konservendosen und einem großen, randvollen Kanister mit Diesel, der an der Wand festgezurrt war, abgesehen, nicht fanden, war Nahrung oder andere Vorräte irgendeiner Art. Das musste bedeuten, dass der Radius, in dem diese Leute nach ihren Opfern gesucht hatten, nicht besonders groß sein konnte. Zumindest nicht, wenn der Doktor nicht noch andere Außenposten neben der Station betrieb.

Apropos Außenposten.

Am Rande eines kleinen Städtchens, das wir passierten, gab es ein Hochhaus, dessen Fassade noch völlig unzerstört war, und in dem in den oberen Stockwerken einige Fenster erleuchtet waren. Ich zeigte darauf, und Wanda und Mariam folgten meinem Blick.

Barsch stieß sie unseren Gefangenen an:

«Wer ist das da?»

Er schaute auf.

«Das? Wir nennen sie das hohe Volk.»

Er lachte dreckig.

«Aber natürlich sind sie kein Volk ... kommen nur runter, wenn sie unbedingt müssen, und meiden Kontakt ... als könnten sie ahnen, was wir machen.»

«Was ihr gemacht habt, meinst Du.»

Er senkte den Blick.

«Gibt es noch mehr von Euch? Also noch mehr Lieferwagen, die hier herum fahren?»

«Nein, im Moment sind ... wir waren das einzige Außenteam. Der Rest beschützt die Station und so.»

«Der Rest? Von wie vielen Leuten redest Du eigentlich?»

Er grinste verschlagen.

«Ja, das wüsstest Du wohl gerne, Du kleine ...»

Erst als Wanda ihm mit der Faust auf sein verletztes Bein schlug, änderte sich sein Tonfall wieder.

«Wir waren neununddreißig ... minus vier macht fünfunddreißig.»

Sich selbst zählte er offensichtlich noch mit.

«Hier müssen wir von den Straßen runter. Müssen über die Feldwege weiter. Da vorne rechts und gleich wieder links.»

Ich folgte seiner Anweisung.

«Dir ist aber schon klar, dass wir dich kalt machen, wenn Du uns in die Irre führst, oder?»

«Machst Du Witze? Ich habe zwei Kugeln im Bein. Der Doktor ist meine einzige Chance. Ich muss zur Station, ich hab doch gar keine andere Wahl!»

Ich schwieg, während wir in ein Schlagloch rumpelten. Die Erschütterung wurde nur ungenügend durch den Schnee gedämpft, den die kettenbewehrten Reifen des Transporters unter sich zusammenpressten.

Auch Wanda schwieg. Sie hatte ohnehin ausschließlich mit Mariam oder unserem Gefangenen gesprochen, seit der Kampf vorüber war. Mit mir nicht. Es schien aber, als habe sie stillschweigend akzeptiert, dass wir Sven dort rausholen würden. Mariam hatte ihren Kopf an Wandas Hals gebettet. Sie schlief nicht, und auch wenn sie ihren Kopf ganz ruhig hielt und sich nicht rührte, waren ihre Augen doch in stetiger Bewegung. Sie beobachtete, wie ich den Wagen fuhr, meine langsam zurückkehrende Routine des Schaltens, Kuppelns und Gasgebens und die verlassene Winterlandschaft, die langsam an uns vorbei glitt.

Sie musste noch so viel lernen.

So viel mehr, als wir ihr aus den Schulbüchern, die Gustav uns besorgt hatte, beibringen konnten.

Gustav. Ob er noch am Leben war?

Vielleicht.

Rolf?

Unwahrscheinlich.

Er war mitten im Getümmel gewesen. Wenn irgendeiner die Schlacht um den Bahnhof überlebt hatte, dann wahrscheinlich diese Kakerlake Stummelzahn und die, die sich seine Freunde nannten. Sie würden sich schnell mit den Degenerierten arrangiert haben, und bei der Verteidigung von Ivans kleinem Königreich waren sie wohl kaum in erster Reihe zu finden gewesen. Zumindest ich hatte keinen von ihnen gesehen.

Ralfs - Braunjackes - Worte hatten mich in der Tat ein wenig beruhigt. Er sagte offenbar die Wahrheit. Alleine hatte er keine Chance, die Kugeln aus seinem Bein zu bekommen, und die folgende Infektion würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zum Tode führen, wenn der Blutverlust nicht vorher seinen Tribut fordern sollte.

«Nochmal: Die Station. Der Doktor. Was macht ihr da? Warum entführt ihr Leute? Lebt unser Freund noch? Sven?»

Die letzte Frage war relativ sinnlos. Falls Sven tot war, würde er es uns nicht sagen, weil er dann damit rechnen musste, dass wir kein Interesse mehr haben würden, ihn zur Station zu bringen. Trotzdem wollte ich es aus seinem Mund hören, falls es anders war.

«Ja, er lebt noch. ist bei den anderen. Hat es warm. Kriegt zu Essen. Es geht ihm gut.»

«Nochmal. Warum macht ihr das?»

Schweigen.

Eine Sekunde. Zwei Sekunden, drei Sekunden.

Dann ein weiteres Schlagloch.

«Weil wir müssen. Geht nicht anders. Hier links und unter der Autobahnbrücke durch.»

«Weil ihr müsst?»

Er nickte nur.

Ich lenkte den Wagen unter die Brücke und blieb mit laufendem Motor stehen. Nochmal stellte ich meine Frage, lauter, mit mehr Nachdruck.

«Weil ihr müsst? Wer sagt dass? Der Doktor? Was hat sie gegen euch in der Hand? Eure Familien?»

Er schüttelte nur den Kopf.

«Nein. Wir müssen einfach. Schwer zu verstehen. Fahr jetzt weiter, bevor ich hier neben euch verrecke. Bitte. Bitte fahr, es ist nicht mehr weit.»

Ich musterte sein schmerzverzerrtes Gesicht einen Moment lang, dann setzte ich den Wagen wieder in Bewegung.

Wanda, die, eine Maschinenpistole in der Hand, aus dem Beifahrerfenster gestarrt hatte, schien aus der Ferne ihrer Gedankenwelt zurückzukehren.

«Beschreib uns die Station. Wie sieht es da aus? Wo sind die Wachen postiert? Sind dort alle bewaffnet? So wie ihr? Alle mit diesen beschissenen Masken?»

Er lacht spöttisch auf.

«Okay, ihr wollt wissen, was euch erwartet ... na gut, passt auf. Wir fahren hier jetzt noch zwei Kilometer am Neckar lang. Gibt auchn paar Sehenswürdigkeiten. Dann kommt ne Schranke. Hinter der Schranke steht ein Panzer, is aber kaputt, kann nicht mehr fahren. An dem funktioniert aber das Geschütz und das MG noch. Das ist unser einziger Wachposten. Sind drei Mann drin. Immer. Das ist das alte Krankenhausviertel. Die Station ist das flachere Gebäude auf der rechten Seite, wenn wir reinkommen. Außenrum ist alles leer, von ein paar Strahlis abgesehen, die drüben in der Poliklinik vegetieren. Aber die tun uns nix und wir denen nich.»

Wanda runzelte die Stirn.

«Mach Dir keinen Kopf wegen den Jungs im Panzer. Die erkennen das Auto. Die lassen uns schon durch. Und zur Not habt ihr ja mich als Geisel. Kein Problem, oder? Ihr tauscht mich einfach gegen euren Kumpel aus und zieht eures Weges. Passt doch, oder?»

Seine Augen suchten meine, suchten nach Bestätigung, aber so ganz hatte er mich nicht überzeugt. Ich warf einen Blick auf die Tankanzeige des Wagens. Mehr als halb voll. Auch Wanda und Mariam sahen mich aufmerksam an.

«Ein oder zwei Kilometer noch, sagst Du?»

Unser Gefangener nickte zur Bestätigung. Ich stoppte den Wagen und begann zu wenden.

«He. He, was soll das, was machst Du denn?»

Langsam fuhr ich den Weg zurück, den wir gekommen waren. Als wir wieder unter der Autobahnbrücke angekommen und von deren tragenden Stahlbetonsäulen so gut es ging vor neugierigen Blicken verborgen waren, bekam er seine Antwort.

«Wir warten, bis es ganz dunkel ist. Und so lange erzählst Du uns noch ein wenig mehr über die Verhältnisse bei euch auf der Station.»

«Aber ... aber ich brauche Blut. Was ist, wenn ich bis dahin tot bin? Du hast mir ins Bein geschossen, Mann!»

«Ich glaube, Du hast vergessen, was Du so getan hast, kann das sein?»

Wanda drücke das wegklappbare Schulterstück der Maschinenpistole in eine seiner beiden Schusswunden und er schrie auf.

Ich spielte den guten Cop, in dem ich ruhig sagte:

«Das schaffst Du schon. Es ist Winter. Die Sonne wird bald untergehen.»

Langsam beruhigte er sich, und als seine Schmerzen nachgelassen hatten, lenkte er widerwillig ein.

Bald wurde es klar, dass ich gut daran getan hatte, mich nicht zu einhundert Prozent auf sein Wort zu verlassen. Die Panzerbesatzung hätte bei Tageslicht vermutlich gesehen, dass sich Fremde im Wagen befanden. Ich hatte es versäumt, die Masken unserer toten Gegner einzusammeln, was mich ärgerte. Mit ihnen und den Jacken der Toten hätten wir uns vielleicht, mit viel Glück und wenn man das Blut und die Einschusslöcher außer acht lassen wollte, bei Tageslicht einen Weg in die Station hineinbluffen können - aber so würde das nichts werden. Die Chancen, dass uns die Wachen unbehelligt vorbeiwinken würden, standen bei Dunkelheit um einiges besser. Aber auch das reichte mir nicht.

«Wanda, machst Du mal das Handschuhfach auf?»

Sie tat es. Auf manche Dinge ist einfach verlass.

Mit dem Kugelschreiber, den Wanda auf meine Nachfrage hin nach ein paar Sekunden zum Vorschein brachte, ließ ich mir von unserem Gefangenen die gesamte Umgebung der Station auf einem Taschentuch skizzieren, stellte Fragen, drohte mit tödlichen Konsequenzen und zweimal musste Wanda ihm auch noch ein wenig weh tun. Aber bald wussten wir genug, um einen Plan schmieden zu können.

«Du hast Glück», sagte ich schließlich zu Braunjacke.

«Es dämmert schon.»

Wir fuhren langsam los, als es richtig dunkel geworden war. Wir konnten nur hoffen, dass hinter der widerspenstigen Kooperationsbereitschaft unseres Gefangenen wirklich sein Überlebenswille steckte. Dass er nicht bereit war, uns in einen Hinterhalt zu führen, wohl wissend, dass er in diesem Fall ebenfalls zu Tode kommen würde. Aber das glaubte ich eigentlich nicht. Trotzdem hatte ich ein mulmiges Gefühl bei der Sache. Vieles hing davon ab, wie genau und wahrheitsgetreu er unsere Fragen beantwortet hatte.

Kurz bevor wir an der Station ankommen mussten, stoppte ich den Wagen und ließ Wanda und Mariam in einer Straßenbiegung, wenige Meter vor dem Heidelberger Zoo, aussteigen. Als ich weiter fuhr, sah ich im Spiegel wie sie die Straße überquerten und sich zum gigantischen Umriss der Poliklinik hin bewegten. Ich wollte Mariam für diese Aktion nicht bei mir im Wagen haben. Bei Wanda war es für sie zwar auch nicht ungefährlich, aber während ich den Wagen in Schrittgeschwindigkeit auf den Panzer, der die Station bewachte, zusteuerte, wusste ich einfach, dass es auf diese Weise besser war.


Zu früh
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Langsam ließ ich den Wagen weiter auf die Station zu rollen. Das Timing war wichtig, denn ich musste Wanda und Mariam genug Zeit lassen, um sich in Position zu bringen. Ich sah zu Braunjacke hinüber.

Er war noch ein wenig blasser geworden, falls das möglich war, aber wenn seine Männer im Panzer uns nicht wegpusten würden, hatte er Chancen seine Verletzungen zu überleben. Hätte ich die Schlagader verletzt, wäre er schon längst tot.

Jetzt, als ich fünfzig Meter entfernt von der offenen Schranke am Rande des von mehreren Strahlern erleuchteten Gebietes stehenblieb, begann er auf seiner Unterlippe herum zu kauen.

Das war kein gutes Zeichen.

Das Pförtnerhäuschen, von dem aus man früher die Schrankenanlage bedient hatte, war offensichtlich im Krieg zerstört worden und aus seinen Trümmern hatte man etwas über hüfthohe Befestigungen aus Geröll und größeren Mauerresten errichtet, die gerade genug Platz ließen, um einem einzelnen Wagen die Ein- oder Ausfahrt zu ermöglichen. Diese Befestigungen alleine würden allerdings niemanden davon abhalten, das Gelände zu betreten, konnten aber in einem Feuergefecht durchaus als Deckung herhalten.

Ungefähr zehn Meter hinter diesen Mauern stand der Panzer. Ein tonnenschwerer, bösartig wirkender Koloss aus Stahl, dessen Geschützturm, soweit ich es von hier erkennen konnte, mindestens zwei großkalibrige Waffensysteme aufwies. Seine Besatzung konnte vermutlich noch nicht erkennen, wer in der Fahrerkabine des Transporters saß, aber alleine die Tatsache, dass wir nicht weiter rollten, sorgte dafür, dass sich der größere der beiden Geschütztürme langsam auf uns ausrichtete.

«Mann, Du machst sie nervös, fahr weiter jetzt!»

Er hatte Recht.

Ich setzte das Fahrzeug wieder in Bewegung und rollte weiter mit geringer Geschwindigkeit auf den Panzer zu. Nach zehn Metern konnte ich sehen, dass Braunjacke nicht gelogen hatte, was die Fahruntüchtigkeit des Panzers anging. Er hatte einen oder mehrere Treffer auf der rechten Seite einstecken müssen, was eine deutliche Schieflage zur Folge hatte, so dass er dalag wie ein sinkendes Schiff. Aber das machte ihn nicht weniger gefährlich.

Wieder warf ich einen Blick auf Braunjacke. Es freute mich irgendwie, dass er so elend aussah.

«Und ihr habt kein geheimes Blinksignal? Kein Hupen, nein? Einfach nur weiter fahren?»

«Ja, Mann, ich sage doch, die kennen den Wagen, und sonst traut sich keiner hierher. Wir haben in der Umgebung schnell klar gemacht, dass das hier unser Gebiet ist. Fahr endlich weiter jetzt, ich blute immer noch!»

Meine Scheinwerfer zeigten mir, dass das Geschütz immer noch auf uns gerichtet war. Ich sollte Braunjackes Rat besser befolgen. Vorne, an der von mir aus linken Seite des Panzers, ging eine Luke auf und der Kopf einer Frau kam zum Vorschein. Sie schien nach einem neben der Luke installierten Strahler zu greifen. Scheiße! Wenn sie damit direkt in die Fahrerkabine leuchten würde, würde ich auffliegen. Dann konnte ich nur noch hoffen, dass sie Braunjacke neben mir als einen der ihren erkennen würde, bevor sie Befehl gab, das Feuer zu eröffnen. Aber es war zu spät, die Positionen zu wechseln und Braunjacke ans Steuer zu lassen.

Hätte mit seinem Bein ohnehin nicht funktioniert.

Jetzt konnte ich die Spur sehen, die der Transporter beim früheren Ein- und Ausfahren auf dem Gelände im Schnee hinterlassen hatte. Sie führte rechts an dem Panzer vorbei und bog kurz darauf nach erneut rechts ab, hinter das dreistöckige Gebäude, das Braunjacke auf seiner Karte als die Station ausgewiesen hatte.

Dann schaltete die Frau den Strahler ein und begann den Lichtkegel auf uns zuwandern zu lassen und ich bekam es mit der Angst zu tun. Nervös öffnete ich die Fahrertür, gerade so weit, dass sie mit ein wenig Glück von außen noch geschlossen aussehen musste, sie aber ohne Weiteres aufspringen würde, wenn ich den Eindruck bekäme, dass man gleich auf uns feuern würde. In diesem Fall würde ich mich einfach dagegen schosswerfen und den Transporter und Braunjacke als bewegte Zielscheibe weiter rollen lassen.

Die Chancen standen so immerhin fifty-fifty.

In dem Moment, in dem der Lichtkegel zuerst die Motorhaube und schließlich die Fahrerkabine, und damit mich und Braunjacke erfasste, sah ich von links hinter dem Panzer zwei Schatten auftauchen.

Einen großen und einen kleinen.

Endlich, da waren sie!

Die Frau am Strahler rief irgendetwas in meine Richtung, aber ich konnte es nicht verstehen. Ihr Gesicht wirkte angespannt und konzentriert, und wieder öffnete sich ihr Mund zu einem Rufen. Der Geschützturm drehte sich mit uns mit, als wir näher herankamen. Jetzt konnte ich die gesamte rechte Flanke des gigantischen Kriegsfahrzeuges sehen. Der Schaden war weit größer als angenommen. Es waren nicht nur die Ketten und die Stahlräder, die sie einmal angetrieben hatten vom Feindbeschuss weggesprengt worden. Nein, am Heck fehlte ein ganzer Meter der Karosserie und der Panzerplatten, und ich konnte durch das scharfkantig ausgefranste Loch ins matt erleuchtete Innere sehen.

Gerade überlegte ich, ob ich mich nicht doch einfach aus dem Wagen fallen lassen, und auf diese unverhoffte Schwäche in der Verteidigung der Panzerbesatzung zu rennen sollte, um sie unter Waffengewalt zu überwältigen oder nötigenfalls zu töten, da kam mir Wanda zuvor.

Beeindruckend schnell tauchte sie hinter dem Panzer auf und verschwand, die Maschinenpistole im Anschlag im Inneren.

Braunjacke neben mir hatte es auch gesehen - er keuchte erschrocken auf und auch meine Hände hatten sich um das Lenkrad gekrampft. Als Erstes hörte ich zwei Schüsse einer Pistole, dann mehrere Salven vollautomatischen Feuers. Das musste Wandas MP sein.

Der Geschützturm des Panzers hörte auf sich zu drehen.

«Sie ... sie hat sie umgebracht!»

Das Entsetzten, das in Braunjackes Gesicht geschrieben stand, war angesichts seiner eigenen und der Taten seiner Kumpane im Nachhinein überraschend.

Auch ich war perplex, aber das wurde mir erst später bewusst. Das hatte wir nicht abgesprochen. Der Plan war ein ganz anderer gewesen. Ich musste an die zwei Pistolenschüsse denken und mir kam ein Verdacht. Ich hielt den Transporter an und drehte langsam den Kopf. Die Frau, die den Strahler bedient hatte, hing leblos und schlaff in der Luke. Der Strahler hatte sich zur Seite gedreht, und hinter der Vorderseite des sinkenden Panzers kam Mariam hervor.

Mariam, die eine Pistole in der Hand hielt.

Ich wollte schreien und toben, Wanda schütteln sie schlagen, weil sie unseren Plan verworfen und Mariams Seele einen weiteren Toten aufgebürdet hatte.

Für eine Sekunde konnte ich mich gar nicht rühren, und dann, dann schlug ich Braunjacke, der neben mir schwächlich und noch immer entsetzt vor sich hin brabbelte. Ich rammte ihm meinen Ellenbogen ins Gesicht und hämmerte dann seinen Kopf gegen das Armaturenbrett, bis er mit Brabbeln aufhörte.

War Wanda denn wahnsinnig?

Hatte Mariam nicht schon genug durchlitten für einen Tag?

Seit den Schüssen mochten sechs oder sieben Sekunden vergangen sein. In ein paar weiteren Sekunden würden alle Menschen, die in der Station lebten, unter Waffen stehen.

Wanda hatte es versaut.

Alles.

Mein Erscheinen hätte für Unruhe und Ablenkung sorgen sollen, ich hätte eine Geiselsituation mit Braunjacke als Opfer heraufbeschworen, wäre eingekreist worden, hätte Zeit geschunden. Zeit in der Wanda und Mariam Sven hätten befreien und nach Möglichkeit den Doktor und vielleicht noch ein paar weitere Leute gefangensetzen sollen, um unsere Verhandlungsposition zu stärken. Der Plan war ohnehin schon schwach gewesen, auch ohne das Chaos, das Wanda soeben verursacht hatte.

Ein letzter Blick auf den Bewusstlosen neben mir und dann raus aus dem Auto. Aus Richtung der Station hörte ich hektisches Rufen. Als ich meinen Kopf drehte, sah ich, dass ein Fenster geöffnet wurde. Ein BMX-Masken-bewehrter Kopf tauchte auf, sah mich, und verschwand wieder.

Alarm zu schlagen brauchte er ja nicht mehr. Alle in der Umgebung mussten die Schüsse gehört haben.

Ich rief Mariam, die sich mit der Pistole in der kleinen Hand vorsichtig um den Panzer herum bewegte, zu mir, streckte ihr meine Hand entgegen, und als ich sie an mich zog und ihr Gesicht betrachtete, sah ich etwas.

Einen Zug von Grausamkeit, winzig, fast nicht wahrnehmbar.

Sie hatte von der Macht gekostet, die Waffen verliehen.

Viel zu früh.

Hoffentlich hatte Wanda sie nicht vergiftet.

Oder ich.

Ich zog sie mit mir auf den Panzer zu. Als wir bis auf einen Meter an das Loch heran gekommen waren, durch das sich Wanda Zutritt ins Innere verschafft hatte, kam sie gerade wieder aus dem Wrack hervor und schob ein neues Magazin in ihre Maschinenpistole. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Dann wurde sie sich unserer Nähe gewahr und mir war, als runzelte sie die Stirn, als sie sah, dass Mariam meine Hand hielt. Sie wandte sich an das Mädchen:

«Gut gema...»

Eine Salve schlug hinter uns in die Panzerkacheln ein und die Kugeln surrten als heulende Querschläger durch die Nacht. Ich schob Mariam hinter mich und hob meine eigene MP. Während ich hektisch den Schützen zu lokalisieren versuchte, schoss Wanda bereits zwei kurze, kontrollierte Feuerstöße auf ein Ziel ab, dass sich irgendwo hinter der Station befinden musste.

Ein Schrei, dann wurde wieder auf uns geschossen. Wir mussten weg hier. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, da spürte ich mehr, als das ich es sah, dass Mariam sich von mir entfernte und als ich der Bewegung mit dem Kopf folgte, sah ich das Mädchen im Inneren des Panzers verschwinden. Wanda hatte es auch bemerkt. Ihre Maschinenpistole spuckte noch einmal Kugeln aus, dann folgte sie Mariam.

Hatten die beiden das abgesprochen?

Auf dem etwa drei Meter hohen Vordach der Station tauchten die Silhouetten zweier Bewaffneter auf und legten auf mich an.

Auf wen auch sonst?

Hinter ihnen konnte ich weitere Bewegung wahrnehmen. Ich feuerte grob in ihre Richtung. Ob ich getroffen hatte oder nicht, konnte ich nicht sagen, aber beide ließen sich augenblicklich fallen und ich hatte einige weitere Sekunden gewonnen.

Ich stellte die MP auf Einzelschuss um. Der Feuerstoß hatte mich mindestens das halbe Magazin gekostet. Sollte ich zu den beiden in den Panzer, oder sollte ich versuchen, die Station zu umrunden und unseren Gegnern so in den Rücken fallen?

Wie zur Antwort auf meine lautlose Frage, begann der Geschützturm des Panzers sich zu drehen. Ich fuhr herum. Die Mündungen der beiden Geschütze, eine Kanone und ein MG, das konnte ich jetzt aus der Nähe erkennen, bewegten sich. Allerdings richteten sie sich nicht auf unsere Gegner, sondern in die andere Richtung, in Richtung der Straße, auf der wir hierher gelangt waren. Mein Blick folgte den bedrohlichen Läufen der Waffen, aber da war nichts.

Wanda fuhrwerkte an der Geschützsteuerung herum, war aber offensichtlich noch nicht ganz hinter die Funktionsweise gekommen.

Was, wenn sie das Geschütz auf die Station richten und aus allen Rohren feuern würde? Sven war dort drinnen und viele andere Gefangene, wenn Markus bei dem Bericht auf seinem Totenbett nicht halluziniert hatte.

Ich hatte schon früher gesehen, wie verheerend Dreißig-Millimeter-Geschosse und schweres Maschinengewehrfeuer wirkten.

Das durfte nicht passieren.

Jetzt drehte sich der Geschützturm wieder nach links und nach oben auf die Station zu.

Ich gab noch ein paar Schüsse ab, um die Männer auf dem Vordach in Deckung zu zwingen, dann setzte ich Wanda und Mariam nach. Als ich ins Innere des Panzers vorgedrungen war, erstarrte ich erschrocken. Ich blickte direkt in die Mündung von Mariams Pistole. Auch das Mädchen war für eine Sekunde schreckensstarr, dann ließ sie die Waffe sinken.

«Wanda hat gesagt, ich soll aufpassen, dass keiner reinkommt.»

«Das hast Du gut gemacht.»

Der von einer Vielzahl von elektrischen Lämpchen und kleinen Monitoren erhellte Innenraum des Panzers gab dem Mädchen und den beiden Toten, die auf dem Boden übereinandergefallen waren, ein gespenstisches Aussehen.

«Wirklich gut! Aber ab jetzt passen wir zusammen auf!»

Während ich mich hinkniete und die Öffnung ins Visier nahm, richtete ich das Wort an Wanda. Jetzt war nicht die Zeit, um Grundsatzdiskussionen zu führen oder meiner Wut Ausdruck zu verleihen.

«Wanda? Kriegst Du das hin mit den Geschützen?»

Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber als sie mir antwortete, konnte ich die Anspannung in ihrer Stimme hören.

«Weiß ich noch nicht.»

«Wäre besser. Ohne das Geschütz sind wir hier drin im Arsch.»

«Ist mir klar.»

«Wir wissen nicht, wo die Betten mit den Entführten stehen. Du kannst nicht einfach das Gebäude in Schutt und Asche legen, hörst Du?»

Sie sagte nichts und vor der zerfransten Öffnung schlugen Kugeln ein. Zuerst eine, und dann immer mehr, bis sich eine Art von merkwürdigem Rhythmus innerhalb des Getöses der Schüsse abzeichnete.

Jede Sekunde fiel ein weiterer Schuss, jede Sekunde spritzte Schnee vom Boden vor dem Panzer hoch. Solange sie dieses Sperrfeuer aufrecht erhalten konnten, waren wir in dem Stahlkoloss, der innen überraschend wenig Platz bot, gefangen.

«Ich habs, ich habs, ich hab die Scheißkerle im Visier», sagte Wanda, dann vibrierte der ganze Panzer unter den Feuerstößen des Maschinengewehrs. Vor meinem geistigen Auge sah ich Leiber, die von vollautomatischem Feuer großkalibriger Waffen auseinandergerissen wurden.

Dann, plötzlich und nach sehr wenigen Sekunden verstummte die Waffe, es war schlagartig dunkel in unserem Stahlgrab und Mariam fragte:

«Was ist los?», und ich hörte, wie Wanda hektisch auf irgendwelche Knöpfe drückte, ohne dass ihre Bemühungen eine erkennbare Wirkung gehabt hätten. Schließlich sagte sie tonlos:

«Aus. Die haben den Strom gekappt.»

Den Strom gekappt? Wie konnten sie das ...? Der Motor! Wenn der Motor noch funktionstüchtig war, dann würde er doch ebenfalls Strom liefern, oder? Eine andere Chance hatten wir nicht.

Draußen vor dem Loch schlugen immer noch Kugeln ein. Es war Wanda also nicht gelungen, genug von den BMX-Freaks zu erwischen, um uns aus dieser beschissenen Lage zu befreien.

Meine Taschenlampe befand sich zusammen mit meinem Rucksack und der Armbrust im Transporter. Auch Wanda und Mariam hatten, von ihren Waffen abgesehen, ihre Ausrüstung in dem Fahrzeug gelassen.

«Hat jemand eine Taschenlampe oder ein Feuerzeug?», fragte ich dennoch, während ich selbst meine Taschen abtastete. Prinzip Hoffnung eben.

Von draußen war zwischen den Schüssen jetzt eine Stimme zu hören.

«Ihr müsst aufgeben! Ihr habt keine Chance, hier lebend weg zu kommen, wenn ihr euch nicht ergebt!»

«Kommt schon, wir brauchen Licht. Wir müssen den Motor starten, wir brauchen Strom für den Geschützturm.»

«Habt ihr gehört? Ergebt euch!», schrie die Stimme gegen das Sperrfeuer an.

Statt mir eine Antwort zu geben, presste Mariam sich an mich und Wanda fluchte.

Ich wagte es nicht, meinen Blick von der Öffnung abzuwenden.

Irgendwann im hypnotischen Takt der beinahe unmenschlich präzise getimten Einschläge des Sperrfeuers musste ich mein Zeitgefühl verloren haben.

Auf jeden Fall hatte Wanda offensichtlich irgendwann doch noch ein Feuerzeug in den Tiefen ihrer Taschen entdeckt. Zuerst war es nur der Hauch eines Lichtscheins, aber dann hatte sie endlich das kleine Gashebelchen voll aufgedreht und das Innere des Panzers war in flackerndes, schattenwerfendes Licht getaucht, das trotz des Flackerns mehr offenbarte, als es die elektrischen Lämpchen der Steuerinstrumente getan hatten.

Einem der Toten war die Maske hochgerutscht und ich konnte sehen, dass Wandas Kugeln ihm die obere Zahnreihe fast vollständig weggerissen hatten.

«Gut, jetzt such den Fahrersitz, keine Ahnung, welcher das ist.»

Anhand der Schatten an den vor toter Elektronik starrenden Wänden ringsum konnte ich ablesen, dass Wanda sich in Bewegung setzte.

Wieder die Stimme von draußen.

«Der Geschützturm braucht vierundzwanzig Volt, und die habt ihr nicht. Werft eure Waffen nach draußen, dann lassen wir euch leben!»

Lüge!

Niemals würden sie das tun.

Wir hatten schon zu viele von ihnen getötet.

Panisch rief Wanda mir zu:

«Ich finde nichts. Scheiße, ich finde den Knopf nicht.»

Dann eine Gestalt mit BMX-Maske vor der Öffnung, Mariam schrie auf und hob die Pistole. Ich gab einen Schuss ab, verfehlte, dann flogen drei zylindrische Gegenstände in einem fast spielerisch anmutenden Bogen auf uns zu.

Ich versuchte, sie alle im Auge zu behalten.

Es klappte nicht.

Ich drehte mich um und schubste Mariam nach hinten.

Dann war alles schwarz.


Frau Doktor
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Die Bewusstlosigkeit konnte nicht lange gedauert haben, aber als ich wieder zu mir kam, war mir schwindelig und ich sah meine Umgebung nur verschwommen durch die schwarzen, aber doch seltsam transparenten Flecken hindurch, die vor meinen Augen tanzten.

Sechs Kerle mit BMX-Masken und Waffen in den Händen, zwei die mich stützten und meinen willenlosen Körper auf eine kleine, blonde Frau zu führten, die auf der sacht ansteigenden Rampe unter dem Vordach stand und einfach nur zu warten schien.

Zu ihren Füßen lag ein Gewehr und vom Vordach selbst hing eine Leiche halb herunter. Weiter hinten lagen vermutlich noch mehr.

Ich versuchte, den Kopf zu drehen, ich wollte sehen was mit Wanda und Mariam passiert war, aber ich konnte nur einen Blick auf meinen linken Träger erhaschen, bevor dieser seinen Griff um meinen Oberarm schmerzhaft verstärkte, als er meine Bewegung wahrnahm.

Als wir vor der Frau angekommen waren, konnte ich sehen, dass sie sich kurz vor ihren Sechzigern befinden musste. Ihr Gesicht wies klare Konturen auf und die blauen Augen musterten mich auf merkwürdig distanzierte Weise von oben bis unten.

«Ist er verletzt?»

«Nein, nur benommen von den Schockgranaten. Vielleicht sind die Trommelfelle geplatzt, aber die braucht er ja nicht unbedingt», kam es von meinem Träger auf der rechten Seite.

«Nein. Und die anderen?»

«Die Frau hat sich noch gewehrt und einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Das Mädchen ist noch nicht ganz bei sich.»

«Also ist keiner von ihnen ernsthaft verwundet? Ausgezeichnet. Bringt sie in die Betten und schließt sie an. Fesselt sie zusätzlich, bis die Spritzen richtig wirken. Schlimm genug das der Letzte abhauen konnte.»

«Ja, Doktor.»

Sie schleiften mich weiter die ungefähr acht Meter lange, flache Rollstuhlrampe hinauf, die unter dem Vordach verlief. Dann bogen wir in nach rechts ab.

Hier waren vermutlich einmal Schiebetüren aus Glas gewesen, aber inzwischen hatte die Leute hier eine massiv aussehende Bretterwand gezimmert. Wenige Meter dahinter befand sich eine zweite Wand. Die Öffnungen waren gegeneinander versetzt und so eng, dass gerade eine einzelne Person hindurch passte, weswegen meine Bewacher ihre Griffe lockern mussten, um mich hindurch schieben zu können. Das wäre im Grunde der perfekte Moment gewesen, um sich loszureißen, aber ich war immer noch zu benommen und orientierungslos, und jetzt bemerkte ich, dass meine Ohren tatsächlich klingelten und rauschten. Ich hoffte, dass der Kerl nicht Recht hatte, was meine Trommelfelle anging.

Innen, in dem Foyer, in dem wir uns jetzt befanden, gab es rechts und links jeweils zwei Türen. Zwischen denen auf der rechten Seite befand sich eine Empfangstheke und ihr gegenüber, auf der Linken, waren zwei leere Fahrstuhlschächte zu erkennen. Die Schiebetüren waren entweder offen oder man hatte sie abmontiert, um die Wände des Eingangs mit ihnen zu verstärken. 

Sie führten mich auf eine separate Brandschutztür neben den Schächten zu, die dem Schild nach zu urteilen, in ein Treppenhaus führen musste. Da waren auch noch mehr Schilder. Irgendwas mit Hämo, Labor, rein, unrein, Pfeile die in verschiedene Richtungen zeigten, aber alles verschwamm vor meinen Augen.

Sie schleiften mich nach oben.

Ich hatte Mühe mit meinen Schritten. Vor meinen Augen schienen sich die Stufen der Treppe endlos hinzuziehen, in der Unendlichkeit zu verschwinden, und ich fragte mich, ob sie in den Himmel führten.

Irgendwann, einige Gänge später, die mir genau so unendlich lang vorgekommen waren wie die Treppen, wurde eine Tür geöffnet und ich wurde in einen größeren Raum gezerrt, der ungefähr die Hälfte der Grundfläche des Gebäudes beanspruchte.

Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass er einmal in mehrere Räume unterteilt gewesen war und man die Zwischenwände herausgebrochen hatte. Hier und da waren noch kniehohe Überreste von ihnen zu sehen.

Der ganze Raum war voller Krankenhausbetten, Infusionsständern und anderem medizinischen Gerät und er stank erbärmlich. Ausgemergelte Gestalten lagen in den Betten. Sie starrten mit glasigen Augen an die Decke. Die Augen einer Frau folgten mir träge und ohne das kleinste Anzeichen von Bewusstsein. Die meisten anderen, die ich sah, hatten die Augen geschlossen.

Sie brachten mich an ein Bett und eine Handschelle schloss sich um mein rechtes Handgelenk und verband mich mit dem metallenen Rahmen.

«Hinlegen!»

Ich gehorchte, dann banden sie mir meine andere Hand ebenfalls.

«Gib ihm jetzt die Spritze!»

Der Angesprochene suchte in der Innentasche seiner Winterjacke herum und zog die Spritze hervor. Er zog die grüne Schutzkappe von der Nadel, dann rammte er mir das Ding in den Oberschenkel. Der Schmerzimpuls des Stiches war kaum wahrzunehmen und als er den Kolben herunterdrückte, begann sich eine chemische Wärme von meinem Bein aus in den ganzen Körper auszubreiten.

Der Schlaf kam und er fühlte sich an, als sei er der Tod.

In meinen Träumen vermischte sich alles.

Alles was ich mit Wanda und Mariam erlebt hatte und vieles aus meiner eigenen, länger zurückliegenden Vergangenheit. Eine Schlacht, Häuserkampf, explodierende Fahrzeuge, gigantische Industrieanlagen, die in Flammen standen, mein Trupp, der Schutz vor zwei Kampfhubschraubern suchte, das Gesicht des Ivan, Gustav, wie er uns Bücher brachte, Wanda, Mariam wie sie lachte, damals in der Badewanne in dem Haus im Hasenpfad, der widerliche, alte Thomas, sein Begräbnis, wie Wanda auf sein Grab gespuckt hatte, mein Truppführer, der von einer Mine zerrissen wurde, der Hunger, die Verbrechen und so viele wirre Bilder mehr.

Als ich meine Augen wieder aufschlug, stand der Doktor in Begleitung zweier Bewaffneter vor meinem Bett. Sie trug jetzt tatsächlich einen weißen Kittel und hielt ein Klemmbrett in der Hand.

«Wie geht es unserer Nummer achtzehn?»

«Er hat geschlafen, Doktor.»

«Und ... ins Bett gemacht», fügte sie hinzu, und ihr Ton war sachlich und ohne jede Wertung. Hatte sie Recht? Ich wusste es nicht. Ich hatte ein merkwürdig schwebendes Körpergefühl, als wäre ich eigentlich gar nicht wirklich da drin.

Was hatten sie mir gespritzt?

Ich versuchte zu sprechen, aber es kamen keine Worte aus meinem Mund.

«Ausziehen, sauber machen und an die Nährlösung anschließen. Morgen zapfen wir ihn das erste Mal an. Ich hoffe nur, dass er eine Weile hält.»

«Er wird zappelig, sehen Sie?»

«Na und? Geben Sie ihm einfach noch eine Spritze.»

Wieder kamen die Träume.

Hetzjagd. Die Mainbrücke, die Tunnel, die Schlacht um den Bahnhof, das Haus im Wald, vor dem wir Danni verloren hatten. Wanda. Mariam. Meine Frau. Meine Tochter. Dann wieder schwarz.


Drogentraum
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Die Drogenträume wollten mich nicht gehen lassen.

Kein Zeitgefühl.

Kein Körpergefühl.

Die Gesichter der Bewacher, das Gesicht des Doktors. Die kalten, blauen Augen, die mich emotionslos taxierten.

Einmal gelang es mir, mich ein wenig aufzurichten. Ich konnte die anderen Betten sehen. In einem lag Wanda. Ihre Augen waren geschlossen und sie schien zu schlafen. Auch sie war gefesselt. Da waren auch noch viele Gesichter mehr. Sven konnte ich nicht sehen. Mariam konnte ich nicht sehen. Ich rief nach ihnen. Dann kam jemand, der das Gesicht von Gustav trug an mein Bett und gab mir eine weitere Spritze.

Erneut driftete ich ab in schwarzen Schlaf, voll von sich verformenden Gesichtern. Gesichtern von Lebenden und Gesichtern von Toten.

Und alle riefen sie nach mir.

Die Lebenden riefen nach meiner Hilfe, ein Teil der Toten fragte nach einem warum, ein anderer schrie einfach nur vor Pein und noch ein dritter Teil verwünschte mich und schrie nach Rache. Ein alptraumhaftes Kaleidoskop aus Vergangenheiten, aus tatsächlichen und welchen, die hätten sein können, aus Zukunftsträumen und düsteren Visionen. Aus Wünschen, Ängsten, Traumbildern und Alpträumen. Aus Spritzen, kurzen Wachphasen, in denen ich mich gegen meine Fesseln warf und vor Wut über die Fremdbestimmung tobte. Dann weitere Spritzen, Schläuche und Nadeln in meinen Armen. Milde und abwesend lächelnde Frauen in Krankenschwestermontur, engelsgleich aber unerreichbar und taub für mein Flehen, mich endlich loszumachen. Nährlösung, die in meinem Magen gepumpt wurde, Urinbeutel, die gewechselt wurden. Blasenkatheter. Sie wuschen mich von Zeit zu Zeit mit kaltem Wasser und wechselten die schmutzige Bettwäsche. Manchmal kam das Gustavgesicht, manchmal eine der Schwestern, manchmal auch der Doktor und machte sich Notizen auf einem Klemmbrett. Irgendwann brachten sie Braunjacke und legten ihn in ein Bett nicht weit von meinem. Braunjacke mit seinem zerschlagenen Gesicht und seinem zerschossenen Bein.

Er war bewusstlos.

Dann, irgendwann, eine Veränderung.

Zuerst war sie schwer zu greifen ... es waren nicht die wirren Bilder in meinem Kopf, die sich veränderten. Es war meine Nähe zu ihnen.

Sie verringerte sich, der Abstand wurde größer.

Es war, als würde sich in meinem Kopf eine zweite Ebene bilden. Die eine war den Visionen, die die Spritzen mir bescherten, weiterhin machtlos ausgeliefert. Die andere - wenn es mir denn gelang, sie zu erreichen - erlaubte mir, klar zu denken, und die Dinge, die meine Augen sahen ohne den Zerrspiegel der Drogen zu interpretieren.

Nach einiger Zeit konnte ich die Abläufe erfassen, die unveränderlichen Gesetzmäßigkeiten von Vorgängen und Handgriffen - das Erntesystem des Doktors.

Morgens kamen als Erstes die Frauen in der Krankenschwesteraufmachung. Sie brachten neue Beutel mit Nährlösung, wuschen uns notdürftig und reinigten die Gummilaken. Dann kam das Gustavgesicht, zapfte eine kleine Menge Blut in ein Röhrchen und verschwand wieder.

Gegen Mittag kam dann der Doktor in Begleitung von zweien mit BMX-Masken.

Sie untersuchte jeden Einzelnen und legte dann die Menge fest, die abgezapft werden sollte. Ich und Wanda und all die anderen, die hier an die Betten gefesselt waren, wir waren wie ... wie ein Gemüsegarten.

Wir wurden gehegt und gepflegt und dann abgeerntet.

Sie legten Wert darauf, dass wir lange hielten, aber alle paar Tage wurde dennoch eines der Betten an mir vorbei nach draußen geschoben. Die Drogen, die sie verwendeten, um alle hier ruhig zu stellen, forderten ihren Tribut.

Entweder versagte irgendwann das Herz oder die Leber, nahm ich an.

Ich wusste nicht, ob ich Angst haben sollte, weil ich Mariam nirgendwo sehen konnte.

Ob sie wohl nützlich für diese Leute war?

War sie von alledem verschont worden, weil sie noch ein Kind war und nicht genügend Blut produzieren konnte?

War sie irgendwie entkommen?

Gab es noch mehr dieser Erntestationen?

War sie in einer von ihnen untergebracht?

Wanda schien niemals wach zu sein. Immer wenn ich zu ihr hinüber sah, waren ihre Augen geschlossen und sie rührte sich nicht. Sven war nicht hier, nicht in diesem Raum und ich wusste nicht, ob sie ihn bereits verbraucht und seine Reste entsorgt hatten, oder ob er sich einfach nur anderswo befand.

Wieder schlief ich ein, wieder erwachte ich.

Der Doktor und die beiden BMX-Masken standen vor meinem Bett. Und Gustav und eine Krankenschwester. Gustav sah anders aus. Seine hagere, große Gestalt überragte die anderen und er war noch etwas dünner als in Ivans Lager.

Wie war er hierher gekommen, und vor allem, warum spielte er dieses Spiel mit?

In seinen Augen lag kein Erkennen, nichts deutete darauf hin, dass er in mir mehr sah als Biomasse, die es auszubeuten galt.

Aber noch etwas schien anders zu sein. Er war zwar besorgniserregend dürr, aber sein Gesicht sah dennoch deutlich besser aus als vorher. Die Augenringe waren verschwunden, es befanden sich keine geplatzten Adern mehr in seinem Gesicht, und doch war sein Blick nicht ganz klar.

Für einen Moment verschwammen die Gesichter vor meinen Augen und ich kämpfte dagegen an. Als ich wieder klar sehen konnte, wollte ich mich aufsetzten und etwas zu ihm sagen, ihn fragen, was das alles sollte, was er hier tat, was nach unserer Flucht aus dem Lager in Frankfurt passiert war, wie er den Degenerierten und ihren Verbündeten entkommen war - aber als er bemerkte, dass ich ihn fixierte und meinen Mund öffnen wollte, schüttelte er nur den Kopf und sah dann verstohlen nach allen Seiten, ob jemand - der Doktor, die Schwester oder einer der Maskenmänner - unsere Blicke bemerkt hatte. Entweder hatte er Angst, mit mir in Verbindung gebracht zu werden, um seinen Platz in der Truppe des Doktors nicht zu verlieren, oder er war nicht freiwillig hier.

«Was macht unser Störenfried?»

«Es geht ihm gut soweit. Gestern haben wir über einen viertel Liter herausholen können.»

«Und seine Freundin?»

«Ein bisschen weniger.»

«Okay, können wir den Nährlösungsdurchfluss noch erhöhen? Wir brauchen mehr.»

«Nicht viel, aber ein wenig geht noch.»

«Schont die beiden nicht. Sie haben uns ganz schön zurückgeworfen.»

Während Gustav Zustimmung äußerte, tippte er sich mit dem rechten Zeigefinger an sein linkes Handgelenk, ohne mich anzusehen.

Später also.

Bevor sie noch eine kleine Weile über mich sprachen und dann weitergingen, studierte ich den Doktor genauer. Diese kleine Frau war so kalt wie chirurgischer Stahl und so selbstsicher und befehlsgewohnt wie ein Offizier. Die tiefen Fältchen um ihre Augen kamen mir vor wie kleine, schartige Schwertklingen.

Als sie an Wandas Bett traten, verdoppelte ich meine Anstrengungen, etwas zu sehen und zu hören, aber mir wurde wieder schwindelig und dann musste ich die Ebene der Klarheit wieder verlassen.

Es war alles so unglaublich anstrengend.

Das Denken.

Das Sehen.

Das Hören.

Vor allem das Verstehen.

Es war Nacht und nur ein paar kleine Notleuchten tauchten den Raum in bläuliches Dämmerlicht, als Gustav sich geisterhaft flimmernd vor meinen Augen materialisierte. Er hatte seinen Finger über die Lippen gelegt und kniete rechts neben meinem Bett. Seine Augen tasteten die Umgebung ab, während er flüsterte.

«Ich spritze Dir jetzt einen Upper, wird nicht lange halten, und dann wirst Du kotzen. Die haben übles Zeug zusammengemixt und die Wechselwirkungen interessieren sie nicht. Sie waschen die Giftstoffe raus vor den Transfusionen.»

Ich spürte, wie er die Nadel in mich hinein stach und dann, wie plötzlich die Schwäche und die Verwirrung von mir abfielen.

Ich hatte Fragen.

So viele Fragen!

Ich wollte etwas sagen, am liebsten all diese Fragen auf einmal stellen, aber Gustav hielt mir den Mund zu.

«Ich spreche, Du bist ruhig», flüsterte er.

«Ich bin nach der Sache in Frankfurt die Autobahn nach Süden entlangmarschiert und habe nach Euch gesucht, aber Ihr seid wohl aufgehalten worden. Der Kampf hat noch getobt, als ich abgehauen bin, aber wir - sie - haben ihn mit Sicherheit verloren. Ich habe nur drei Tage gebraucht, um bis hierher zu kommen. Dann haben sie mich erwischt, direkt oben am Bismarckplatz, mit dem Lieferwagen.»

Er sprach leise und sachlich. Wenn es ihm irgendwie peinlich war, dass sie ihn erwischt hatten, dann ließ er es sich nicht anmerken.

«Hätte ich der Doktorenschlampe nicht beweisen können, dass ich Arzt bin, hätten sie mich genau so ausbluten lassen wie alle anderen, die sie auflesen. Sie brauchen das Blut, erzähl ich gleich. Auf jeden Fall denken sie, dass ich von Wert für sie bin ...»

Er lächelte bitter.

«... aber sie vertrauen mir natürlich nicht im Geringsten. Aber der Doktor - sie hat ihre Methoden, die Menschen unter Kontrolle zu halten. Sie hat mir was gespritzt, ein paar Tropfen nur. Nicht das Zeug, das Du kriegst, etwas anderes. Dann hat sie mich für zwei Tage in einen Raum im Keller sperren lassen. Die Krämpfe waren unbeschreiblich. Hab mich vollgeschissen und geschrien und getobt, mir beinahe die Zunge abgebissen. Dann kam sie wieder rein, mit ein paar von ihren Leuten. Hat mir wieder etwas gespritzt und die Krämpfe und die Schmerzen haben aufgehört. Hat kein Wort gesagt die ganze Zeit. Dann sind sie einfach wieder gegangen. Zeit verging, sie hat mich einfach nur warten lassen, hat mich spüren lassen, wie die Krämpfe und die Schmerzen langsam zurück kamen. Sie hat nichts gesagt. Hat nichts erklärt und das war auch gar nicht nötig, die Schmerzen haben dafür gesorgt, dass ich es schnell kapiert hab ...»

Wieder dieses bittere Lächeln.

«... als sie dann, nach einer Ewigkeit wieder hereinkam und mir das Gegenmittel ein zweites Mal spritzte, sagte ich ihr, dass ich es verstanden hätte. Sicherheitshalber hat sie die Prozedur noch ein paar Mal wiederholt. Gift und Gegenmittel. Mein Herz tut weh, es macht mich fertig, aber langsamer und nicht so schmerzhaft wie diese Krämpfe. Ich bekomme jeden Tag eine Spritze von ihr. Immer morgens um halb acht. Einmal bekam ich sie erst um acht und an dem Tag habe ich Blut gekotzt. Na ja. Immerhin saufe ich nicht mehr ...»

Er lachte kurz auf.

«Übrigens, Mariam ist unten, bei ein paar anderen Kindern. Ein paar von den Frauen passen auf sie auf. Sie kann rechts nichts mehr hören, aber ich denke, das wird sich in ein paar Tagen wieder geben.»

Vor Erleichterung trat mir eine Träne ins Auge. Zu mehr war ich nicht in der Lage.

Gustav duckte sich hinter mein Bett, als draußen jemand vorbei ging und ich schloss meine Augen und lauschte den Schritten nach. Eine Tür ging auf und schloss sich wieder, jemand pinkelte, dann wieder die Tür, wieder Schritte, in entgegengesetzter Richtung diesmal. Sie entfernten sich und schließlich flüsterte Gustav weiter.

«Wanda verträgt den Drogencocktail nicht so gut. Sie weint im Schlaf und manchmal schreit sie, aber sie ist nie so wach gewesen wie Du. Erstaunlich, dass der Doktor nicht bemerkt hat, dass Du unterdosiert bist. Erstaunlich, aber gut. Noch seid Ihr nicht in großer Gefahr. Ihr liegt hier erst ein paar Tage. Die meisten halten ungefähr ein viertel Jahr, hat sie mir gesagt. Sie tut ihr Bestes, damit sie länger halten, aber das scheint wohl irgendwie eine magische Grenze zu sein. Sie und die Maskenheinis ... die meisten von ihnen sind krank und waren es auch vor dem Krieg schon. Die Nieren. Sie alle brauchen Dialysen. Kriegen sie die nicht, vergiften sich ihre Körper von selbst. Manche haben auch Blutkrebs bekommen und benötigen Infusionen. Das Dumme ist nur, dass die Dialysemaschinen nach und nach den Geist aufgegeben haben. Momentan laufen noch drei Stück, und das sind einfach viel zu wenig, um all die Leute am Leben zu erhalten. Man kann so eine Dialyse nicht beliebig schnell durchführen, dass macht der Körper nicht mit. Nicht lange auf jeden Fall.»

Er verharrte kurz, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der Ausdruck in seinen Augen erinnerte mich in diesem Moment an Spock.

Faszinierend.

«Der Doktor ... sie hat eine Möglichkeit gefunden, Fremdblut ungeachtet der Blutgruppe zu nutzen. Es wird gewaschen und aufbereitet. Im Keller steht eine ganze Apparatur, die aus den alten Dialysemaschinen und noch viel anderem Kram besteht. Sie hat mich nur einmal durchgeführt und angegeben. Ganz verstanden habe ich es aber nicht. Sagte, zuerst hätten sie versucht, die Geräte aus den anderen Dialysen in der Umgebung herzuschaffen. Aber entweder waren die Gebäude zerstört worden, die Geräte waren defekt oder die Trupps, die das hätten erledigen sollen sind nicht oder nur teilweise zurückgekommen. Sie nutzen die defekten Maschinen als Ersatzteillager für die Anlage im Keller, aber sie leben in ständiger Angst, dass sie sie eines Tages nicht mehr in Gang halten können oder nicht genug „Spender“ auftreiben können. Wenn dieses System hier zusammenbricht, dann werden sie draufgehen ... ohne die Infusionen mit dem verarbeiteten Blut kann keiner von denen länger als ein paar Tage überleben. Die Methode ist nicht so effektiv und hält nicht lange vor ... sie senkt lediglich die Konzentration der Giftstoffe im Blut. Sie sind wie Vampire mit geringer Lebenserwartung, aber zu wirklich allem entschlossen. Na ja ... wirklich verübeln kann man es ihnen nicht. Aber jetzt, wo Ihr hier seid, Du und Wanda und die Kleine ... ich finde einen Weg, Euch hier rauszubringen, glaub mir. Ich muss jetzt weg ... in ein paar Minuten wird es Dir mies gehen. Tut mir leid. Ich weiß nicht genau was für ein Betäubungsmittel sie den Leuten geben, die sie aussaugen. Denke, es ist eine Mischung aus verschiedenem Zeug ... also, ich muss jetzt, bevor noch jemand etwas merkt. Bis später.»

Mit diesen Worten war sein Monolog beendet und er schlich sich hinaus. Bevor es mir dann wieder mies ging - und es wurde richtig mies - konnte ich noch einige klare Gedanken denken.

Gerne hätte ich gefragt, ob Gustav wusste, was aus den anderen im Bahnhof geworden war. Gerne hätte ich ihn gefragt, ob Rolf es geschafft hatte. Ob er irgendetwas wusste. Seine Geschichte fand ich glaubwürdig. Wir hatten ihm gesagt, dass wir nach Süden wollten in Richtung Schweiz, in Richtung Vatikanstadt, in Richtung Da Silva. Und ich war ihm dankbar, dass er mir gesagt hatte, dass Mariam noch am Leben war und wie es um Wanda stand.

Was die Station anging, hatte ich ebenfalls noch einiges zu verstehen. Das Klinikviertel war riesig und was Medikamente und Chemikalien anging, hatten sie vermutlich beinahe unerschöpfliche Ressourcen. Wahrscheinlich gab es auch irgendwo eine zentrale Küche und entsprechende Nahrungslager. Aber war die Station samt ihrer Blutsauger die einzige Gruppierung innerhalb des Viertels? Was war mit den Strahlis in der Poliklinik, von denen Braunjacke erzählt hatte? Wie in aller Welt wollte Gustav uns hier herausbringen? Und wohin? Er musste in Erfahrung bringen, was der Doktor ihm spritzte, ansonsten würde er nicht mit uns zusammen fliehen können.

Von Sven hatte er nichts erzählt. Ob das wohl bedeutete, dass er tot war, oder dass er schlicht keinen Kontakt mit ihm gehabt hatte?

Das und noch vieles andere ging mir durch den Kopf, als die Übelkeit dann zuschlug.

Als ich bei der nächsten Visite wieder zu mir kam, waren die Bilder, die meine benebelten Augen mir lieferten, noch unschärfer als sonst und mein Schädel dröhnte und brummte. Der Doktor sagte etwas, aber ich konnte nur auf die spitzen, weißen Fangzähne starren, die ihr aus dem Mund wuchsen. Den beiden Maskenleuten ragten Hörner aus dem Kopf und Gustav, der einen Schritt hinter ihnen stand, schien mit ledernen Schwingen zu schlagen und hatte einen blendend hellen Heiligenschein, der alle Anwesenden mit seinem Licht unglaublich sauber wirken ließ. Ich konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde und aus all den sich öffnenden und schließenden Mündern kam rötlicher Qualm.

Ich weiß nicht, wie viele Visiten noch stattfanden, bis Gustav das nächste Mal in der Nacht an mein Bett kam und mir diesen fiesen Upper spritzte.

«Pass auf, ich habe nicht viel Zeit. Nein! Nicht sprechen, halt die Schnauze! Das nächste Mal, wenn ich komme, werde ich Dir eine größere Dosis reinhauen. Ist nicht einfach, ranzukommen an das Zeug, zumindest nicht, ohne das jemand etwas merkt. Die führen hier sehr genau Buch. Gestern sind zwei Betten frei geworden, wenn Du verstehst? Um das auszugleichen werden sie Euch mehr Blut abzapfen als sonst. Du wirst schwach sein, wenn es so weit ist. Ich habe zwei Pistolen versteckt und werde versuchen so viel Ausrüstung und Kleidung wie möglich zu beschaffen. Einen Bolzenschneider für die Handschellen habe ich auch. Mit Wanda werden wir ein Problem kriegen. Sie scheint in einer Art Koma zu liegen. Sie ist völlig weg. Zuerst dachte ich, es läge nur an den Drogen, aber da stimmt noch etwas anderes nicht mit ihr. Keine Ahnung, was.»

Wieder Spock. Besorgt. Ich wartete auf die Augenbraue.

«Wenn ich Dir dann den Upper und noch ein paar andere Dinge gespritzt habe, hast Du ungefähr eine, maximal eineinhalb Stunden. Danach wird wieder die Übelkeit kommen und wenn Du die überstanden hast, kommt der Entzug. In dieser Zeit müssen wir es schaffen, an Ausrüstung, Nahrung und Kleidung für Euch zu kommen, Wanda und Mariam zu schnappen und uns von hier zu verpissen. Und nicht nur das. Wenn Du zusammenbrichst, und das wirst Du, glaub mir, müssen wir uns in einem sicheren Versteck befinden. Wir können dann für mindestens zwei Tage nirgendwo hin. Wenn wir Lärm machen oder sonst wie entdeckt werden, können wir eigentlich fast schon aufgeben. Selbst wenn wir uns hier herausschießen könnten - danach würden sie uns irgendwo stellen. Eine Stunde früher oder später macht für sie keinen großen Unterschied. Ich denke allerdings, ich weiß einen Ort, an dem wir zumindest halbwegs sicher sind. Ich habe noch einiges zu planen und zu organisieren, aber ... wird schon.»

Ein Lächeln auf seinem Gesicht. Ich flüsterte:

«Sven? Hast Du Sven gesehen? Was ist mit Deinem Gift? Wie willst Du das ...»

Er legte mir wieder die Hand auf den Mund.

«Ich kann nicht verstehen, was Du sagst. Ich bin sicher, Du denkst, dass Du sprichst, aber ich höre nur unverständliches Gestammel. Das sind die Drogen. Ich kann sehen, dass Du mich verstehst, aber das mit dem Reden lässt Du besser bleiben, okay?»

Ich nickte.

Dann war er wieder weg.


Bolzenschneider
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Gustav setzte den Bolzenschneider an den Handschellen an. Meine Arme kamen mir unendlich schwer vor, als ich versuchte, sie anzuheben. Er zog mir die Decke weg und ich bemerkte, dass ich nackt war. Er half mir, entfernte die Schläuche und Nadeln und den Katheter ohne den ruhigen, stetigen Monolog zu unterbrechen, in dem er mir mitteilte, was er gerade tat und wie wir weiter vorgehen würden. Er sprach langsam, so dass er sicher sein konnte, dass ich auch ja alles verstand.

Wieder wollte ich ihm antworten und wieder kam nur unverständliches Gelalle aus meinem Mund.

Als ich endlich von all dem Kram, der in meinem Körper gesteckt hatte, befreit war, half er mir in die Kleidung, die er mitgebracht hatte.

Die Schuhe waren am schwierigsten.

Er drückte mir eine Neun-Millimeter in die Hand.

«Nur ein Magazin. Ich hab auch noch eine. Jacke habe ich keine gefunden, aber so weit müssen wir nicht.»

Dann stützte er mich, während er mich an einigen Betten vorbei zu Wanda führte. Sie war noch blasser als sonst. Leise zog er die Decke von ihrem Körper. Auch sie war nackt und während ich zusah, wie Gustav auch sie von den Schläuchen und dem Blasenkatheter befreite, versuchte ich, ihre Narben zu zählen. Bei dreiundvierzig verlor ich die Konzentration und begann von neuem.

«Hör auf, sie anzugaffen. Hol lieber den Rollstuhl!»

Er zeigte in die Ecke des Raumes. Tatsächlich, da stand einer. Als ich mich in Bewegung setzte, stellte ich fest, dass ich mich inzwischen von alleine auf den Beinen halten konnte, auch wenn ich vorsichtig sein musste, dass ich mich nicht übernahm und deshalb auf den wenigen Metern mehrere Pausen einlegte, in denen ich mich an den Betten unserer Leidensgenossen festhielt.

Bloß nirgends anstoßen. Bloß kein Geräusch machen.

Als ich mit dem Rollstuhl und meinem pochenden Puls in den Ohren wieder an Wandas Bett ankam, war Gustav fertig und hatte ihr ein langes Shirt übergestreift und gerade damit beschäftigt, sie in ihre Decke einzuwickeln.

«Komm, hilf mir!»

Gemeinsam hievten wir ihren schlaffen, mageren Körper vom Bett in den Rollstuhl und fixierten ihre Arme und ihren Oberkörper mit den Schläuchen, die Gustav aus ihr heraus gezogen hatte. Während er sich um ihre Füße kümmerte, sagte er:

«Komm, schon pack mit an. Reiss´ Dich zusammen. Mariam wartet unten im Keller. Ich hab sie rausgeholt und sie versteckt sich unter der letzten Treppe zwischen dem Putzzeug.»

«Waimidebanha?»

«Mach Dir um das Ding nur keine Sorgen. Wir gehen nicht durch den Haupteingang. Wir haben zwei kritische Stellen zu überwinden. Die erste ist das Treppenhaus. Ich habe überlegt, ob wir den Rollstuhl und Wanda nicht getrennt die Treppe runter bringen, aber dann würden wir unter Umständen Zeit verlieren, weil wir sie unten wieder fixieren müssten bevor wir ... egal, das erzähl ich Dir gleich noch. Schieb sie schonmal in die Nähe der Tür, aber noch nicht raus auf den Gang. Ich muss noch was holen.»

Mit diesen Worten ging er leise voran. Als er die offenstehende Tür erreichte, zeigte er mit dem Finger auf die Stelle, an der ich warten sollte, spähte in beide Richtungen in den dämmrigen Flur und verschwand dann nach links. Ich konnte hören, wie ein Spind geöffnet wurde, leise zwar, aber das Geräusch war unverkennbar.

Dann eine Frauenstimme. Überraschung schwang in ihr mit.

«Aber ... was machen Sie denn hier, um diese ...»

Ein dumpfer Schlag, ein Körper fiel. Dann Geraschel und ein schleifendes Geräusch. Das musste eine der Krankenschwestern gewesen sein.

Als Gustav wiederkam, hatte er einen großen Rucksack auf den Schultern und die Hand, mit der er seine Neun-Millimeter hielt, war unten blutverschmiert. Er bemerkte meinen Blick.

«Sie lebt noch, nur ne Platzwunde.»

Erleichterter Schwindel erfasste mich. Seltsam.

«Wir nehmen die Treppe, der Fahrstuhl macht zu viel Lärm. Ich halte den Rollstuhl an den Griffen und Du gehst rückwärts und stützt von vorne. Moment, ich nehme noch den Kippschutz ab.»

Er kniete sich hinter dem Rollstuhl hin, hantierte kurz und steckte dann den gebogenen Metallbügel mit dem kleinen Rad am Ende in seinen Hosenbund.

«Wawewiimkreppnhaeinendrfn?»

«Wenn wir auf jemanden treffen, schießt Du ihn über den Haufen und wir müssen nicht mehr leise sein. Aber verdammt beeilen müssen wir uns dann. Wie gesagt, unten ist Mariam. Die Kliniken hier ...»

Er machte eine kreisende Geste mit der Pistole.

«... sind über Versorgungstunnel miteinander verbunden, zumindest manche. Die haben ein richtiges Schienensystem hier unten. Fahren Wäsche und Essen und Betten und so weiter hin und her. Früher meine ich. Das funktioniert natürlich nicht mehr, aber auf diese Weise müssen wir nicht an dem verschissenen Panzer vorbei. Wenn wir Mariam bei uns haben müssen wir schnell weitergehen und spätestens dann werden wir schießen müssen. Der Gang wird rund um die Uhr von zwei Männern bewacht. Also nicht der Gang selbst, sondern die Tür, die zu ihm führt. Einer von denen muss den Schlüssel haben. Wenn nicht wird es schwieriger für uns, weil wir die Türen dann aufbrechen müssen und sie nicht wieder hinter uns verschließen können. Aber dieses Risiko ist mir lieber als der Panzer draußen.»

Ich nickte und kam mir unglaublich blöde vor, weil es meinem Gehirn so schwerfiel, alles zu behalten, was Gustav mir gerade an den Kopf gelabert hatte. Wenn diese Versorgungsgänge wirklich ein so großes Netz bildeten, wie Gustav es beschrieben hatte, dann konnten wir irgendwo im Klinikviertel die Gänge wieder verlassen und uns so lange verstecken, bis Wanda und ich uns vom Aderlass und den Drogen erholt haben würden und weiter konnten. Wir mussten los. Wir mussten es schaffen, bevor die Chemikalien, die ich im Blut hatte, ihre Wirkung verlieren würden. Zumindest das hatte ich wirklich verstanden.

Stufe um Stufe arbeiteten wir uns das Treppenhaus hinunter. Meine schwachgewordenen Arme schmerzten, doch der Schmerz war weit weg, nicht in meinem Körper, sondern eher so, als würde ich von einer dritten Person über die Tatsache seiner Existenz informiert. Wir versuchten, den Rollstuhl mit Wanda darin so leise wie möglich zu bewegen und jedes leise Quietschen der schmalen Gummireifen auf dem Beton der Treppen trieb mir noch mehr Schweißtropfen auf die Stirn.

Wanda schien von alledem nichts mitzubekommen.

Einmal, ganz am Anfang unseres heimlichen Abstiegs, hatten ihre Augenlider geflattert, aber sie war nicht aufgewacht.

Wir hatten den zweiten Absatz erreicht und Gustav, der Wandas Rollstuhl entgegen seiner ursprünglichen Anweisung nun doch von vorne abgestützt hatte, lauschte an der schweren Feuerschutztür, die zu der Etage unter der “Blutspende-Ebene“ führte, in der Wanda und ich gefangen gehalten worden waren.

Ich konnte immer noch nicht richtig sprechen. Deshalb verkniff ich mir meine Fragen, von denen die nach Sven am heißesten in mir brannte.

Endlich signalisierte Gustav, dass wir weitergehen konnten.

Noch zwei Treppen und wir hätten das Erdgeschoss erreicht.

Dann noch zwei Treppen mehr, und wir wären im Keller.

«Wenn wir im Erdgeschoss sind, können wir auf dem Absatz keine Pause machen. Schaffst Du das?», fragte Gustav flüsternd.

Ich nickte, und wischte mir die feuchten Handflächen an der Hose ab. Dann legte ich die Hände wieder an die Griffe des Rollstuhls, kippte ihn samt Wanda nach hinten und nickte auffordernd.

Stufe um Stufe, Schritt um Schritt, Atemzug um Atemzug. Ich versuchte, mich von den sich ständig wiederholenden Bewegungsabläufen in Trance versetzen zu lassen, versuchte jeden Gedanken daran, wie weit es noch sein oder wie lange es noch dauern mochte, bis wir endlich unten angekommen wären, aus meinem Bewusstsein zu verbannen. Das gelang mir recht gut, bis zu dem Zeitpunkt - wir hatten gerade die Tür zum Erdgeschoss passiert - als ein Geräusch erklang.

Die Drogen in meinem Blutkreislauf ließen mich sehen, wie sich die Schallwellen durch das Treppenhaus ausbreiteten, von Betonwänden reflektiert wurden und schließlich zuerst an meines und dann an Gustavs Ohr drangen.

Über uns war eine Tür geöffnet worden.

Gustav erstarrte augenblicklich und sein Kopf schoss nach oben. Auch ihm stand jetzt der Schweiß auf der Stirn. Er nickte kurz nach unten, in Richtung Rollstuhl, um mich mit diesem Blick zu fragen, ob ich ihn und Wanda alleine auf der Stufe würde halten können. Ich bestätigte mit einem Nicken und Gustav ließ los und zog seine Pistole.

Langsam schob er sich an Wanda und mir vorbei. Ich war zur Bewegungslosigkeit verurteilt. Momentan hatte ich den Rollstuhl gut ausbalanciert und es kostete mich nicht all zu viel Mühe, ihn auf der Mitte der Treppe zu halten. Aber sollte ich gezwungen sein, ihn loszulassen und meine Waffe ebenfalls zu ziehen, würde Wanda mit dem Stuhl zusammen nach unten stürzen und gegen die Wände des Treppenhauses prallen, ohne eine Chance, den Sturz auf irgendeine Weise abzumildern, da sie nach wie vor völlig weggetreten war und wir sie noch dazu an dem Rollstuhl festgebunden hatten, um sie überhaupt transportieren zu können.

Gustav bewegte sich weiter nach oben und, ohne dass ich es wirklich sehen konnte, zeigte mein inneres Auge mir, wie er angespannt, die Pistole im Anschlag, nach oben spähte und leise einen Fuß vor den anderen setzte.

Ein kaum hörbares metallisches Geräusch, als er die Waffe entsicherte. Kurz drauf, von etwas weiter weg, das Geräusch eines Feuerzeuges und ein, von einem genussvollen Seufzer begleitetes, langsames Ein- und Ausatmen.

Ich entspannte mich etwas. Jemand rauchte im Treppenhaus. Warum auch nicht? Draußen war es ja schweinekalt. Solange der oder diejenige - diese Information hatte ich dem Seufzer nicht entnehmen können - nicht auf die Idee kam, mal eben nach unten zu gehen, um wasweißich zu tun, war alles gut.

Nach einigen Sekunden nahm ich Gustav wieder aus dem Augenwinkel wahr. Er hatte sich leise zu uns zurück bewegt, und machte eine beschwichtigende Geste mit beiden Händen.

Cool bleiben und abwarten.

Die Pistole hatte er allerdings nach wie vor nach oben gerichtet.

Eine Minute verging.

Zwei Minuten vergingen und irgendwann kurz darauf konnten Gustav und ich hören, wie die Kippe auf dem Boden ausgetreten und die Tür geschlossen wurde. Wie hielten uns nicht lange damit auf, unserer Erleichterung Ausdruck zu verleihen, sondern setzten unseren Fluchtversuch fort.

Als wir endlich ganz unten im Keller angekommen waren und Gustav seine Pistole, die er für den weiteren Abstieg weggesteckt hatte, wieder in der rechten Hand hielt, flog mein Kopf sofort herum und ich starrte auf die Stapel aus Putzmittelkartons, die die Bewohner der Station unter der letzten Kellertreppe lagerten.

«Gnariammmm!»

Gustav legte den Finger über seine Lippen, sah mich tadelnd an und kniete sich dann hin.

«Mariam! Wir sind es! Es geht los!»

Ein- zwei Sekunden geschah gar nichts, dann bewegten sich einige Stapel Industriereiniger und Desinfektionsmittel in der rechten Hälfte des Sammelsuriums, und Mariams Gesicht kam dahinter zum Vorschein.

Gustav, der sich vor Wanda und mich geschoben hatte, warnte sie flüsternd vor.

«Die sehen beide scheiße aus, aber Du musst Dich jetzt zusammenreißen, wir haben nicht viel Zeit. Vielleicht noch eine halbe Stunde bis der Große da zusammenklappt. Bis dahin müssen wir schon weit weg sein, verstehst Du?»

Mariam nickte, versuchte aber gleichzeitig, mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht, an dem ehemaligen Arzt vorbei zu schauen.

Eine halbe Stunde? Hatten wir so lange gebraucht? Für ein paar Treppen? Oder konnte er mir einfach ansehen, wie lange ich mich noch auf den Füßen halten würde?

«Aber wenn wir alles richtig machen, kommen die beiden wieder auf die Beine, das verspreche ich Dir. Das alles ist schon schwer genug, deswegen musst Du jetzt ein großes Mädchen sein, hast Du verstanden? Wir beide müssen auf die beiden ...»

Er nickte nach hinten.

«... aufpassen. Du musst mir helfen, denn auf euch drei kann ich alleine nicht achten, verstehst Du?»

Sie nickte. Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich so langsam, dass ich es beobachten konnte, von dem eines besorgten Kindes in ein Abbild der emotionslosen, harten Mine, die Wanda die meiste Zeit über zur Schau trug.

«Also gut ...», nickte Gustav.

«... dann geht es jetzt los.»

Er erhob sich aus seiner knienden Haltung. Als er beiseitegetreten war und Mariams Blick nicht mehr von mir und Wanda ablenkte, bröckelte die harte Fassade. Mich hatte sie nur kurz gemustert, aber an der bewusstlosen und mit Schläuchen an den Rollstuhl gefesselten Wanda blieb Mariams Blick hängen, fraß sich geradezu fest an ihrem leblosen Gesicht.

Gustav flüsterte wieder.

«Ich habe Dir gesagt, dass sie wieder in Ordnung kommt, und das ist auch so! Reiß´ Dich zusammen, hörst Du?»

Mariam ballte ihre Hände zu kleinen Fäusten, dann löste sich ihr Blick Wandas leichenhaftem Antlitz. Sie drehte sich um, zu ihrem Versteck unter der Treppe, und verschwand darin. Als sie wieder hervorkam, zog sie zwei große, schwere Rucksäcke hinter sich her. Gustav trat vor und nahm ihr einen ab. Eine Sekunde schien er zu überlegen, dann platzierte er ihn auf Wandas Schoß und wies mich an, die Träger um die Griffe des Rollstuhls zu schlingen und sie festzuziehen.

Wandas Gesicht und Oberkörper waren jetzt dahinter verborgen und sie wurde in eine aufrechte Haltung gezwungen. Ich wusste nicht, was sich in dem Rucksack befand, aber irgendwie beruhigte es mich schon, wenigstens irgendwas zwischen Wanda und der Welt zu wissen. Gustav griff sich jetzt den zweiten Rucksack und setzte ihn auf.

«Der nächste Raum ist ein weiteres Lager für alles Mögliche. Eigentlich sollte niemand darin sein. Sie bewachen normalerweise nur den Eingang zum Versorgungssystem, und das ist der Raum dahinter. Wir können mit den Wachen kein Risiko eingehen, weil ...»

Den Rest von seinen Worten verstand ich nicht mehr. Mir wurde schwindelig und auch schlecht. Ich weiß nur noch, dass ich krampfhaft versuchte, mich an den Griffen von Wandas Rollstuhl festzuhalten, dass ich ganz darauf konzentriert war, meinen eigenen Puls an den Adern auf meinem Handrücken abzulesen. Dann verschwamm der Kellerraum vor meinen Augen, zusammen mit den Gesichtern meiner Freunde.


Sicherheit
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Die Decke des Raumes, in dem ich wieder zu mir kam, war in einem matten Weiß gestrichen und eine spinnennetzartige, hauptsächlich aus dünnen Drähten bestehende Anordnung von kleinen Lämpchen war daran befestigt. Die Birnen allerdings waren ausgeschaltet. Helles Tageslicht fiel durch eine breite Fensterfront und in meiner jetzigen Position konnte ich nichts sehen, außer einen wolkenverhangenen, winterlichen Himmel.

Ich versuchte, mich hochzustemmen, stellte diese kläglichen Versuche allerdings schnell ein, als mir wieder schwindelig wurde. Schlecht war mir sowieso noch gewesen. Ich sank zurück auf mein Lager aus Decken und dicken Jacken und versuchte, mir meine Hände vor die Augen zu halten, um zu sehen, ob sie zitterten - aber auch das war mir zu anstrengend.

Hören konnte ich aber.

Und so lag ich für lange Zeit einfach nur da und lauschte nach draußen.

Da war Wind vor den Fenstern. Da war ein leises Atmen mit mir im Raum. Da war das Brummen eines Motors von weiter draußen. Oder das eines Generators. Das Atmen musste von Wanda kommen. Das hieß, zumindest wenn wir es geschafft haben sollten. Aber das mussten wir doch, oder? Es befanden sich keine Schläuche in meinem Körper und ich war nicht gefesselt. Was sonst sollte das bedeuten, außer dass wir den Vampiren entkommen waren?

Mariam und Gustav schienen nicht hier zu sein. Sie hätten doch sicher bemerkt, wie ich versucht hatte, aufzustehen, oder?

Als ich meine Augen das nächste Mal wieder aufschlug, war es vor Übelkeit. Ich fing an zu würgen und am ganzen Leib zu zittern, und dann war da Gustav und hielt mir einen Plastikeimer vors Gesicht. Als ich damit fertig war meine Magensäure abzusondern, gelang es mir endlich, mich aufzusetzen.

«Wie ... wie lange? Wo ...?»

«Wir haben es nicht besonders weit geschafft, fürchte ich. Wir sind in der Poliklinik, nicht weit von der Station entfernt. Die Strahlis hier haben uns ein paar Tage gegeben. Von denen haben wir noch zwei. Dann wollen sie uns nicht mehr verstecken. Sie wollen ihren brüchigen Frieden mit den Stationsleuten nicht gefährden.»

Eine vage Erinnerung. Braunjacke hatte so etwas gesagt, oder?

Klar, im Grunde hatte die Strahlis ja nichts von den Vampiren zu befürchten. Die brauchten ja gesundes Blut.

«Wanda? Mariam?»

«Wanda liegt hinter Dir. Sie ist immer noch nicht aufgewacht, aber ich denke, dass es nicht mehr lange dauern wird. Die Drogen klingen langsam ab und sie bewegt sich immer öfter im Schlaf. Ich muss sie immer noch durch eine Sonde ernähren. Wenn sie Glück hat, verschläft sie den Entzug. Würde ich Dir auch empfehlen.»

Er hielt mir eine Tablette hin, doch ich hob abwehrend die Hand.

«Gg ... gleich ... wo ist Mariam?»

«Ich habe sie draußen gelassen, auf dem Dach. Sie behält die Station im Auge.»

«Doch nicht etwa alleine?»

«Es ist nicht weit, wir sind fast ganz oben. Es ist nur eine Treppe. Sobald sich etwas tut, kommt sie runter und sagt Bescheid.»

«Und ... und Du? Was ist mit Dir mit ...»

«Mit dem Gegengift meinst Du? Ich ...»

Er sah kurz weg, dann sprach er weiter.

«... ich habe eine andere Möglichkeit gefunden, die Krämpfe zu lindern ... aber ... besonders vormittags bin ich völlig nutzlos und mir geht es noch dreckiger als Dir. Ich spritze mir hochdosierte Muskelrelaxantien. Damit sind die Krämpfe in den Griff zu kriegen. Aber sie dauern immer noch ein bis zwei Stunden an, und ich fürchte, das wird auch nicht ewig funktionieren. Früher oder später muss ich Frau Doktor wohl zuleibe rücken. Aber das würde ich lieber mit Deiner und mit Wandas Hilfe tun. Es muss eben einfach gehen, bis ihr wieder auf den Beinen seid.»

«D ... danke, Gustav, danke vielmals!»

«Nicht nötig. Ihr habt mich wachgerüttelt, in Ivans Lager. Ihr habt es möglich gemacht, dass ich ... ach, vergiss es. Auf jeden Fall schuldet ihr mir nichts.»

Wieder hielt er mir die Tablette vor die Nase.

«Ich muss jetzt wieder gehen. Ich verarzte ein paar von den Strahlis, als Gegenleistung, dass wir hier rumhängen und ihr Essen essen dürfen. Und Du solltest deinen Entzug wirklich so gut es geht verschlafen.»

Ich nickte und nahm die Pille aus seinen Fingern. Während ich Speichel sammelte, um sie schlucken zu können, stand Gustav auf und ging zur Tür. Sein linkes Hosenbein war an der Seite blutgetränkt, aber er schien nicht ernsthaft verletzt zu sein. Seinem Gang zumindest war nichts anzumerken.

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, robbte ich herum, um einen Blick auf Wanda zu werfen. Wie ich lag sie auf einer Matratze, die Gustav oder jemand anders, wohl aus einem der hier überall verfügbaren Krankenhausbetten, organisiert hatte. Sie befand sich nur wenige Meter hinter mir auf dem Boden, vor einem großen, massiv wirkenden Schreibtisch. Es war mir schleierhaft, wieso Gustav keine richtigen Betten für uns organisiert hatte. Immerhin waren wir hier in einem Krankenhaus. Allerdings machte ich mir keine allzu großen Gedanken darüber.

Vermutlich wollten die Strahlis keine hergeben.

Ich konnte sehen, wie Wandas Augen unter den blassen Lidern rollten und sie murmeln hören, und so sehr es mir auch weh tat, sie so liegen zu sehen, ihren Erinnerungen und Alpträumen ausgeliefert, so sehr beruhigten mich diese Anzeichen von Leben.

Ich krabbelte und wälzte mich zurück zu meinem Lager und schluckte die Pille in dem jämmerlichen Bewusstsein, ihr nicht helfen zu können und dass die Zeit, die mir blieb, um wieder auf die Füße zu kommen, knapp bemessen war. Aber es hatte keinen Sinn sich zu sehr zu sorgen, denn egal welche Hoffnungen und Gedanken ich auch hegen mochte; ich war ohnehin nicht in der Lage sie umzusetzen. Ich musste Gustav und Mariam vertrauen und mein Bestes tun, um auf die Beine zu kommen und ihnen wieder nützlich zu sein.

In meiner nächsten Wachphase war es dunkel um mich herum und durch die Fensterfront konnte ich Sterne am Himmel sehen. Es hatte aufgeklart. Auch in meinem Gehirn hatte es aufgeklart und ich hatte Hunger und Durst. Sehr sogar, und ich nahm das als ein gutes Zeichen. Wanda atmete und murmelte wieder vor sich hin und irgendwie stellte sich ein seltsam rührseliges Gefühl von Heimeligkeit ein.

Unter der Tür zu unserem Krankenzimmer fiel Licht durch den winzigen Spalt.

Sollte ich aufstehen?

Durfte ich Licht einschalten, falls es Strom gab, oder eine Kerze anzünden?

Wo sollte ich etwas zu Essen finden?

Wie ...

Dann war es wieder Tag.

Gustav, Mariam und eine abgehärmt aussehende Frau irgendwo Mitte fünfzig standen um mich herum.

Die Frau zeigte auf mich:

«Er wacht auf!»

Dann drehte sie den Kopf in Richtung Tür und rief mit befehlsgewohnter Stimme:

«Jeanette? Bring etwas zu essen hierher!»

An Gustav gewandt fügte sie hinzu:

«Lasst die Tür auf. Hier stinkt es erbärmlich. Später, wenn Dein Anfall vorbei ist, kommt Ihr runter in die Cafeteria. Wir haben zu reden.»

Gustav nickte und sah ihr nach, als sie unser Zimmer verließ, ohne die Tür zu schließen. Mariam kniete sich neben mich und griff nach meiner Hand. Sie sagte nichts und musste es auch nicht.

«Ich glaube, es geht mir besser», kam es schließlich über meine Lippen.

«Das ist gut», sagte Mariam und stand dann auf, um Jeanette, die ich nicht sehen konnte, weil ich noch zu träge war um meinen Kopf zu drehen, ein Tablett abzunehmen und sich damit wieder neben mir niederzulassen. Während sie mich mit kleinen Stücken einzeln eingeschweißter Kekse und Dosenwurst fütterte, sah ich zu, wie Gustav seine Vorbereitungen traf. Er bemerkte meinen aufmerksamen Blick und sagte: «Es ist gleich acht. Es geht bald los.»

Dann zog er seine Jacke aus und schob die Ärmel seines Pullovers nach oben. Die Unterarme waren vor Einstichwunden übersät. Aus der Innentasche der Jacke fischte er eine Chemikalienflasche aus braunem Glas und einige Spritzen.

Mariam sah auf, als er vier der Spritzen mit der klaren Flüssigkeit aus der Flasche aufzog und sagte:

«Mach schneller, Gustav. Sonst muss ich Dir die letzte Spritze wieder geben.»

Er schmunzelte.

«Ich habe mich darüber nicht beschwert, auch wenn es ein bisschen gepiekt hat. Füttere ihn einfach weiter und sorge Dich nicht um mich. Es fängt gleich an. Inzwischen kann ich ganz gut vorhersagen, wann es losgeht.»

Er zog sich mit den Spritzen und einem angenagt aussehenden, handlangen Stück Holz auf eine Matratze weiter hinten im Raum zurück. Das musste sein Schlafplatz sein. War mir bis gerade eben gar nicht aufgefallen.

In schneller Folge gab er sich die Spritzen in alle vier Extremitäten, dann biss er auf das Stück Holz und legte sich hin.

«Mach Dir keine Sorgen», sagte Mariam an mich gewandt.

«Er sagt, es hört sich schlimmer an, als es ist.»

Und das, was ich hörte und was ich an zuckenden Schatten an den weißen Wänden sah - das war schlimm.

Erst als ich entsetzt mit dem Kauen aufhörte, eingesogen in Gustavs offensichtliches Leiden, und mir Mariam beinahe mit Gewalt ein weiteres Stück Keks in den Mund schob, begriff ich, dass die Aufgabe, mich zu füttern momentan das einzige war, dass ihr erlaubte Gustavs gedämpfte Schreie, sein Schnaufen und Keuchen und spastisches Zappeln zu ignorieren, so gut es ging. Also riss ich mich zusammen und aß.

Erst als ich beim besten Willen nichts mehr in mich hineinstopfen konnte, schickte ich Mariam nach draußen. Sie sollte mir einen Kaffee besorgen.

«Ich weiß nicht, ob es hier welchen gibt», sagte sie zweifelnd, aber ich bat sie inständig darum, auf die Suche zu gehen.

Zum einen musste sie sich nicht noch länger ansehen, wie Gustav unter seiner Vergiftung litt, und zum anderen musste ich mich dringend erleichtern. Den entsprechenden Eimer hatte ich in einer mit Laken verhängten Ecke schnell gefunden. Als ich fertig war, stellte ich erstaunt fest, dass ich mich halbwegs problemlos auf den Füßen hatte halten können. Ein gutes Zeichen. Ich verließ die abgeteilte Ecke mit vorsichtigen Schritten.

Jetzt, als ich stand, hatte ich endlich einen vollständigen Überblick über den Raum, in dem wir uns befanden. Es war ein Büro oder ein Schreibzimmer gewesen, so wie es aussah. Der ehemalige Besitzer, ein Professor oder Chefarzt nahm ich an, musste ein starker Raucher gewesen sein, denn an den Wänden konnte ich noch die Umrisse zahlreicher Regale und anderer Möbel sehen, die sich weiß vom Gelbstich der Tapete abhoben. Die Strahlis hatten das Holz wohl zum Heizen und Kochen gebraucht. Ein Wunder, dass der Schreibtisch noch hier war.

Wanda lag immer noch in unruhiger Ohnmacht gefangen, und in ihrer Nähe stank es nach allem Möglichen. Ich würde mich darum kümmern, sobald ich sicher sein konnte, dass mein jetziger Zustand halbwegs stabil bleiben würde.

Ich trat vorsichtig ans Fenster und sah hinaus.

Es hatte anscheinend schon eine Weile keinen neuen Schnee gegeben. Der Vorplatz der Station, den ich jetzt aus vielleicht hundert Metern Entfernung und von hoch oben aus dem vierten Stock der Poliklinik beobachten konnte, lag scheinbar verlassen da. Sie hatten den Lieferwagen wohl wieder auf Patrouille geschickt, die Blutsauger. Die Leichen auf dem Vordach waren weggeräumt worden und ich war sicher, dass sie die Stromversorgung des Panzers wieder hergestellt hatten und dass das Ding bemannt war. Ich versuchte, zusammenzurechnen, wie viele Leute der Doktor verloren hatte, seit wir diesem Pack über den Weg gelaufen waren. Ich kam auf zehn oder elf. Ein schwerer Schlag für so einen Mikrokosmos.

Wie viele mochten sie noch haben? Von denen mit den Masken? Und wie viele waren sie insgesamt? Ob Gustav die beiden Wachen, von denen er gesprochen hatte, ebenfalls getötet hatte? Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie er und Mariam mich und Wanda hierher gebracht hatten.

Irgendetwas ließ mich dann meinen Blick von dem, was draußen zu sehen war abwenden und erst nachdem ich mich umgedreht hatte, stellte ich fest, was es war.

Gustavs Krämpfe hatten nachgelassen. Er hatte das Stück Holz nicht mehr im Mund, sich halb aufgesetzt und auf den Ellenbogen abgestützt. Seine Atmung ging noch hechelnd und er sah blass und überanstrengt aus. Bevor ich etwas zu ihm sagen konnte, tauchte Mariam in der Tür auf. Sie trug eine Thermoskanne und ein paar Pappbecher in den Händen.

«Das kostet extra, hat Jeanette gesagt.»

Auch wenn ich gut verstehen konnte, dass niemand etwas zu verschenken hatte, fragte ich mich, wie viel uns der Schutz, den wir hier genossen, wohl insgesamt kosten würde - und was die Währung war. Aber so oder so, ich hatte eine vage Ahnung, dass eine Kanne Kaffee keinen großen Unterschied machen würde.

«Danke, Mariam.»

Ich rang mir ein Lächeln für das Mädchen ab.

«Stell die Kanne doch erst mal da hin. Jetzt hilfst Du vielleicht Gustav auf die Beine, wenn Du magst, und ich muss mich ein wenig um Wanda kümmern.»

Am Ende war Gustav deutlich schneller wieder auf den Füßen, als ich es geschafft hatte Wanda zu waschen. Ich war immer noch recht schwach und stellte mich wohl sehr ungeschickt an und bald kümmerten wir uns alle drei um sie. Zweimal dachte ich, dass sie gleich aufwachen würde, aber beide Male hatte ich mich geirrt.

Gustav war so vorausschauend gewesen ihr Erwachsenenwindeln zu besorgen, so dass wir nicht das komplette Durcheinander aus Decken und Jacken wegwerfen oder waschen mussten.

Ich fühlte mich gut, als wir die unangenehme, peinliche, aber notwendige Aufgabe hinter uns gebracht hatten. Nicht nur aus Empathie Wanda gegenüber, sondern einfach weil wir etwas Gutes getan hatten, auch wenn es uns eine Literflasche Wasser und etwas Stoff vom Sichtschutz der Latrinenecke gekostet hatte.

Jetzt standen wir da, mit Bechern lauwarmen Kaffees in den Händen und schauten auf Wanda hinab.

«Wird sie wieder?»

«Ja, ganz bestimmt. Sie wird wieder», beantwortete Gustav Mariams Frage.

Ich nickte bestätigend.

«Gustav?»

Er sah zu mir, immer noch fahl. Dünner war er geworden. Noch dünner als in Frankfurt und noch dünner als vor unserer Flucht vor den Vampiren.

«Was ist der Preis?»

«Wofür?»

«Für all das hier?»

Er zögerte einen Moment, sammelte seine Gedanken. Dann trat ein schmales Lächeln auf seine Lippen. Etwas zynisch, aber dennoch nicht ganz ohne echte Fröhlichkeit.

«Der Preis ist nicht all zu hoch. Ich bin der Preis.»


Palaver
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Auf dem Weg zur Versammlung weigerte sich Gustav, meine hektisch gestellten Fragen zu beantworten. Mariam war bei Wanda geblieben und Gustav und ich schlurften durch die erschreckend leer wirkende Poliklinik. Er war noch immer geschwächt von den Krämpfen und ich war auch noch nicht ganz auf dem Damm.

Das Gebäude war vor dem Krieg relativ neu gewesen. Alles war sehr großzügig angelegt und bestand aus Stahl und Glas. Ein Umstand, der erklärte, wo die ganzen Krankenhausbetten und auch viele der anderen Möbel hingekommen waren. Die Versehrten der Poliklinik verwendeten sie, um das riesige Gebäude nach außen zu sichern. Quer, hochkant, aneinander festgebunden und ineinander verkeilt, bildeten sie hinter der Glasfront, zusammen mit Op-Tischen, Versorgungswagen, in denen man früher die Essenstabletts transportiert und warmgehalten hatte, schweren, mobilen Ultraschallstationen und allerhand anderem Kram den Schutzwall, der die Strahlis vor der Welt da draußen abschirmte.

Zumindest auf den beiden unteren Ebenen war das so. In den höher liegenden Stockwerken hatten die Bewohner der Poliklinik zwar ebenfalls Schutzmaßnahmen ergriffen, aber diese beschränkten sich zumeist auf das Verhängen der Fensterfronten mit Tüchern und Laken als Sichtschutz.

Gustav, der neben mir lief, beobachtete mich aus dem Augenwinkel, wie ich die neuen Eindrücke in mich aufnahm.

«Ja ... ein beschissener Ort, um ihn zu befestigen. Aber viele von ihnen brauchen einfach die Technik, die noch irgendwie brauchbar ist und die Medikamentenvorräte. Ein bisschen wie die Vampire drüben auf der Station. Einige waren Patienten hier, als die Welt den Bach runtergegangen ist, oder Ärzte und Pfleger und so weiter.»

«Wie viele sind es?»

«Irgendwas zwischen achtzig und hundert. Werden immer weniger. Wenn neue dazu kommen, dann meistens schubweise und in Gruppen.»

«Wer war die Frau vorhin?»

«Das war Petra. Sie schmeißt den Laden hier.»

«Und sie hat eingewilligt, uns hier zu verstecken?»

«Ja, hat sie.»

«Warum?»

«Sie ...»

Er grinste kurz.

«… sie ist Ärztin. Ich habe mit ihr studiert. Vor einer Ewigkeit.»

Damit hatte ich nicht gerechnet und Gustav musste mir meine Überraschung angesehen haben.

«Oh, wir hatten nichts miteinander oder so, sie war nur eine von viele Kommilitoninnen. Ich glaube, sie hat uns nur eines zweiten Blickes gewürdigt, weil Mariam bei uns war. Wäre das Kind nicht gewesen, hätte sie uns vermutlich weggeschickt oder uns von ihren Wachen abknallen lassen. Aber so hat sie mich wiedererkannt und wir haben unsere Chance bekommen.»

«Unsere Chance?»

Die unteren Ebenen waren großzügige Eingangsbereiche mit Informationsschaltern, die man in Wachposten umgewandelt hatte und viel der freien Fläche nutzte man zum Lagern von Vorräten und Gerätschaften. Sogar einige leichte Motorräder standen beieinander, fast so als hätte man Pferde an einer Tränke angebunden.

«Das wird sie Dir gleich selbst genauer erzählen. Ich ... ah ... wir sind gleich da.»

Er deutete nach vorne und ich erkannte, dass die ehemalige Cafeteria immer noch denselben Zweck erfüllte wie vor dem Krieg. Nur die Tische standen anders, als es damals wohl üblich gewesen war. Sie bildeten einen lockeren Kreis, in dessen Mitte sich vier Stühle befanden, die auf einen erhöht platzierten Tisch hin ausgerichtet waren.

Alle diese Tische waren besetzt und nun wunderte es mich nicht mehr, dass wir auf unserem Weg hierher niemanden gesehen hatten.

An dem erhöhten Tisch saß Petra und die jüngere Frau neben ihr war Jeanette, wie Gustav anmerkte. Zu Petras Rechten stand ein weiterer Stuhl mit einem bullig gebauten Mann darauf. Sein Alter konnte ich nicht schätzen, da sein Gesicht und sein Schädel von hässlichen Brandnarben übersät waren.

Petra entdeckte uns, wie wir näherkamen, nickte uns zu und alle Köpfe drehten sich in unsere Richtung. Die Gesichter der Menschen waren teils neutral, teil skeptisch, teils neugierig und teils offen feindselig, wobei unter der Feindseligkeit eine merkwürdige Art von Angst verborgen zu sein schien. Den meisten war ihre Versehrtheit anzusehen. Nur wenige wirkten auf den ersten Blick gesund oder normal. Erst jetzt fiel mir auf, dass viele in Rollstühlen saßen und einige Sauerstoffflaschen auf kleinen Wagen und Atemmasken neben sich stehen hatten.

Wie zur Hölle hatte diese Gemeinde so lange bestehen können?

Ich versuchte, diejenigen zu zählen, die bewaffnet waren. Es gab dem Anschein nach nur drei Männer und zwei Frauen, die offensichtlich eine Art von Wachfunktion ausübten, und die standen außerhalb des Tischkreises und beobachteten uns aufmerksam.

Sicher gab es mehr Wachen in all den Tunneln und Gängen, mit denen die Poliklinik mit den anderen Krankenhäusern im Viertel verbunden war. Aber trotzdem - wahrscheinlich reichten die gesunden Männer und Frauen gerade so aus, um das Kerngebäude zu sichern.

Ich war etwa zehn Meter außerhalb des Tischkreises stehen geblieben, um diese Beobachtungen zu machen und diese Überlegungen anzustellen, und jetzt forderte Gustav mich auf weiterzugehen.

«Komm schon. Petra wartet nicht gerne und wir schulden ihr Höflichkeit.»

Er hatte Recht, fand ich und selbst wenn ich es anders empfunden hätte, hätte ich kaum eine Wahl gehabt.

Wir nahmen in der Mitte Platz, und zwei der Stühle, die wohl für Mariam und Wanda gedacht waren, blieben leer. Petra, die unsere Ankunft unablässig beobachtet hatte, begann zu sprechen, kaum dass wir uns gesetzt hatten.

«Keine Angst. Das hier ist keine Gerichtsverhandlung, auch wenn es vielleicht anders aussieht. Aber wir wollen euch kennenlernen. Ich denke, das ist unser gutes Recht, nachdem wir euch hier Obdach gewähren, obwohl die, die euch haben wollen nur einen Steinwurf entfernt sind.»

Prinzipiell sah ich das genau so, auch wenn ein Teil von mir anmerken wollte, dass die Vampire der Station uns vermutlich schon längst holen gekommen wären, wenn wir nicht bereits so viele von ihnen getötet hätten. Aber ich nickte einfach nur und Petra fuhr fort.

«Gustav kenne ich von früher. Damit meine ich nicht, dass ich ihn wirklich kenne, aber ich weiß, wer er damals war. Von Dir und der Frau und dem Kind weiß ich gar nichts, was euch unter Umständen gefährlich für uns macht. Und da der Zustand der Frau euch mehr oder weniger zwingt, noch eine Weile bei uns zu bleiben, will ich - wollen wir ...»

Sie machte ein kreisende Geste.

«... einige Antworten von euch haben. Einfach nur damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben. Und wenn wir das wissen, dann gilt es noch die Frage zu klären, wie genau ihr uns das Risiko, das wir mit und für euch eingehen, vergelten wollt. Aber fangen wir an: Wie seid ihr hierher gekommen?»

Alle Blicke ruhten auf uns und als ich merkte, dass Gustav nicht das Wort ergreifen würde, tat ich es. Ich berichtete, wie ich Wanda und Mariam kennen gelernt hatte, von den Degenerierten, von Da Silvas Bibel und von Einhand, vom Ivan, wie Gustav uns geholfen hatte und wie der Bahnhof schlussendlich gefallen war. Dann von unserer Flucht und unserem Weg hierher.

All das nahmen die Versehrten schweigend zur Kenntnis. Keine Zwischenfragen, kein Raunen und kein Räuspern. Auch als ich fertig war mit meiner Erzählung, hielt das Schweigen noch einige Sekunden lang vor.

Petra sah mich lange an, so lange, dass ich mich schon fragte, ob es mir nicht gelungen war, das alles schlüssig und überzeugend zu vermitteln, aber dann wanderte ihr Blick zu Gustav.

«Stimmt das?»

Der Arzt nickte.

«Ja. Es stimmt. Alles.»

«Dann sind diese Degenerierten, wie ihr sie nennt, also unterwegs hierher? Sie verfolgen euch?»

«Das wissen wir nicht. Wir haben seit unserer Flucht keine mehr gesehen. Es kann genau so gut sein, dass sie noch damit beschäftigt sind, in Frankfurt zu plündern und die Gefangenen, die sie gemacht haben, zur ihresgleichen umzuerziehen. Auch für sie ist es Winter und ich denke, sie werden ihre Verluste ersetzen wollen, bevor sie weiterziehen. Genau so gut kann es sein, dass sie die einzelnen Gruppen, die sich für den Sturm auf den Hauptbahnhof zusammengeschlossen haben, wieder auflösen und getrennte Wege gehen. Aber früher oder später werden welche von ihnen hier vor eurer Tür stehen, da bin ich sicher. Und ich glaube nicht, dass eure handvoll Wächter ihnen gewachsen sein wird.»

«Und ihr seid unterwegs, um diesen Da Silva, das Oberhaupt dieser Leute zu töten, ja?»

Ich bestätigte und erwiderte einen Moment lang den Blick des Narbengesichts, der ruhig und forschend auf mir ruhte.

«Über diesen Teil von eurer Geschichte werden wir uns später noch ausführlicher unterhalten. Aber da gibt es noch einen Punkt. Die von der Station - Du glaubst, sie haben deinen Freund, diesen ... Sven?»

«Ja das glaube ich. Gustav hier weiß nichts von ihm, und wir waren ja die ganze Zeit über weggetreten, deswegen kann ich es nicht genau sagen. Aber ziemlich sicher bin ich trotzdem - sofern er noch lebt, meine ich.»

«Und Du willst deinen Freund da rausholen? Was willst Du denn außerdem? Willst Du alle, die sie dort drüben halten befreien? Und die „Vampire“, wie ihr sie nennt ... Ihr habt schon viele von ihnen getötet ... willst Du sie alle umbringen? Willst Du dich an ihrer Frau Doktor rächen? Ist das Dein Wunsch? Sei ehrlich.»

«Ja, ich will Sven da rausholen und wenn es möglich ist, die anderen Gefangenen ebenfalls. Und wenn im Zuge dessen der Doktor und die Vampire ihr Leben verlieren sollten, werde ich deswegen keine schlaflosen Nächte haben.»

Sie lächelte merkwürdig.

«Nein? Sind das keine Menschen? Ist es einfacher, auf sie zu schießen, wenn man sie Vampire nennt? Haben sie kein Recht zu leben?»

Sie fuhr fort, bevor ich antworten konnte.

«Und angenommen, ihr schafft es, angenommen ihr tötet oder vertreibt den Doktor und ihresgleichen. Wo bringt ihr die ... die Blutbeutel dann hin? Ja genau, ihr werdet sie zu uns bringen, in der Erwartung, dass wir sie ebenso aufnehmen und durchfüttern, wie wir es mit euch gemacht haben, richtig?»

Wieder unterbrach sie mich mit einer Geste, bevor ich etwas sagen konnte.

«Und damit habt ihr Recht. Wir werden helfen, egal, wie ihr vorgehen werdet und egal, wen ihr hier anschleppt. Ich habe schon mit Gustav darüber gesprochen. Ihr seid nicht die Einzigen, die Probleme haben. Wir sterben langsam aber sicher aus. Bald haben wir nicht mehr ausreichend fähige Leute, um unser Heim zu bewachen oder Expeditionen rüber in die Großküche und die dortigen Kühlräume und Lager zu realisieren. Ich versuche zwar, jeden hier so gut es geht medizinisch auszubilden, so dass er in der Lage ist, sich und anderen zu helfen, aber ein zusätzlicher Arzt ist bitter nötig. Gustav hat eingewilligt, bei uns zu bleiben. Seine einzige Bedingung ist, dass wir euch helfen und unterstützen, so lange ihr wollt.»

Ich sah zu Gustav hinüber. Er nickte und Petra setzte ihre Rede fort.

«In normalen Zeiten würde mir das völlig ausreichen. Ich würde euch füttern und pflegen, so lange, bis ihr weiter ziehen wollt. Aber jetzt sind die Umstände anders. Euer Auftauchen hier, euer Zwist mit den Vampiren und eure Erzählungen haben einiges aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich sage es frei heraus und ohne Scham. Die Vampire in der Nachbarschaft zu haben, hatte durchaus etwas Gutes für uns. Von uns wollten sie nichts, wir sind alle viel zu krank, um ihnen als Blutbeutel zu dienen. Und da sie ihr Territorium stets vehement gegen Plünderer verteidigt haben, haben sie solche Probleme ebenfalls von uns fern gehalten. Im Gegenzug haben wir sie durch unsere Tunnel gehen lassen, wann immer sie wollten. Ihr habt sie sehr geschwächt und werdet sie eventuell ganz beseitigen. Wer soll uns dann beschützen? Ihr erzählt von den Degenerierten. Wenn sie kommen, wer soll uns dann beschützen?»

Ich war ihren Ausführungen gefolgt, und während ich ihr zuhörte und die Anwesenden hin und wieder zustimmendes Gemurmel von sich gegeben hatten, ging mir vieles durch den Kopf.

Ich vermied es, ihr zu sagen, dass sie die eigene Sicherheit und die ihrer Leute mit dem Blut von Unschuldigen erkauft hatte, denn das wusste sie selbst.

Ich vermied es, ihr zu sagen, dass auch ein paar Vampire mehr sie nicht vor einer Degeneriertenstreitmacht beschützen konnten, denn ich verstand ihre Gefühle und ihre Fürsorge für ihre Leute.

Fakt war: Wir waren aufgetaucht und hatten alles durcheinandergebracht und sie hatte sich hinreißen lassen, uns zu helfen, entweder weil sie Gustav wiedererkannt hatte oder weil die kleine Mariam sie angerührt hatte, das war einerlei.

Und Gustav? Ich musterte ihn. Er sah nicht besonders unglücklich aus über das eben Gesagte.

Petra neigte ihren Kopf zur Seite, damit der Mann mit dem vernarbten Gesicht ihr etwas ins Ohr flüstern konnte. Es dauerte eine ganze Weile, wie sie so dasaß und ihm zuhörte. Als sie wieder sprach, war ihr Tonfall allerdings so ruhig und sachlich wie zuvor.

«Wenn ihr also hier bleiben wollt, bis ihr euch vollständig erholt habt, wenn ihr wollt, dass wir die Opfer der Vampire bei uns aufnehmen und versuchen, sie wieder in Ordnung zu bekommen und sie durchfüttern, dann müsst ihr dafür sorgen, dass wir die nötigen Ressourcen und den nötigen Schutz bekommen. Und zwar, bevor ihr den Doktor und ihre Leute angreift. Bevor ich hier vierzig oder mehr Leute hereinlasse, müsst ihr uns helfen diesen Platz hier in eine Festung zu verwandeln und Vorräte und Waffen und alles heranschaffen, was wir brauchen. Noch schützt uns der Vampir-Doktor mit ihren Männern und ihrem Panzer - zwangsläufig - weil sie die eigene Station beschützt. Wenn ihr sie ausschaltet, ist das vorbei und wir brauchen neuen Schutz. Seid ihr damit einverstanden?»

Gustav nickte und sagte laut und deutlich:

«Ja, das sind wir.»

«Was sagst Du? Spricht er auch für Dich?»

Alle Blicke ruhten jetzt auf mir. Welche Optionen hatte ich denn? Wanda lag noch immer im Koma und selbst wenn sie heute oder morgen aufwachen würde, wie Gustav es annahm, würde sie noch für einige Tage schwach und bettlägerig sein.

Ich willigte ein.
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Nachdem ich Petras Vorschlag zugestimmt hatte, war die Versammlung offiziell aufgelöst worden. Die, die selbstständig gehen konnten, halfen denen in den Rollstühlen, andere stützten sich gegenseitig. Drei der fünf Bewaffneten verschwanden wieder in die Richtung ihrer Posten, die anderen beiden, ein Mann Mitte dreißig und eine brünette Frau in Petras Alter, blieben bei uns, als wir die Einzelheiten unseres Abkommens an dem erhöht stehenden Tisch besprachen.

Später, als wir wieder unterwegs zu dem uns zugeteilten Zimmer, dem Schreibzimmer, waren, fragte ich Gustav.

«Du willst also wirklich hier bleiben?»

«Ja, aus vielen Gründen ... ich bin Arzt und hier kann ich heilen ... ich habe im Krieg die erste Heimat verloren und mit Ivans Lager die zweite, auch wenn ich Grund genug hatte, das Leben dort zu hassen ... das hier ... hm ... das kommt einer Art Heimat am nächsten. Immerhin habe ich schonmal für eine kleine Weile hier gelebt, auch wenn das schon eine Ewigkeit her ist.»

Er schaute mich direkt an und ich sah, dass er es ernst meinte.

«Du weißt aber schon, dass Frankfurt nicht besonders weit von hier entfernt ist, oder? Sie könnten bald hier sein!»

«Ja, vorausgesetzt allerdings, sie verfolgen uns - oder euch - tatsächlich, was wir nicht wissen.»

«Egal wie, früher oder später werden sie hier auftauchen.»

«Ja, vielleicht. Oder sie ziehen einen knappen Kilometer von hier entfernt auf der Hauptstraße vorbei. Wer kann das schon sagen ... hör mal ... ich weiß, Du möchtest, dass ich mit euch nach Vatikanstadt gehe ... aber ehrlich gesagt ... ich glaube nicht, dass man das alles mit einem simplen Attentat auf diesen Da Silva aufhalten kann. Denk mal drüber nach.»

Das hatte ich bereits oft getan und es konnte gut sein, dass er Recht hatte. Aber was war die Konsequenz, die man daraus ziehen sollte? Den Dingen einfach ihren Lauf lassen und hoffen, dass man noch ein paar Jahre hatte?

Ich verzichtete darauf, eine Diskussion anzufangen. Gustav hatte sehr viel für uns getan und viel riskiert, von Anfang an. Wenn er hier eine Art von Heimat finden wollte, gönnte ich es ihm von Herzen. Trotzdem wollte ich nicht gleich vollständig aufgeben.

«Lass uns einfach später nochmal darüber sprechen. Fürs Erste sollten wir unsere Aufgaben so schnell wie möglich erledigen, damit wir Sven rausholen und Dir dein Gegengift besorgen können.»

Er nickte.

Als wir ins Zimmer kamen, bombardierte Mariam uns mit Fragen, und während Gustav ihr von der Versammlung und der darauffolgenden Besprechung berichtete, trat ich an Wandas Lager.

Sie sah genau so aus, wie wir sie verlassen hatten.

Eine Winzigkeit näher am Leben vielleicht.

Nachdem Gustav Mariam alles erzählt hatte, wollte sie wieder auf ihren Aussichtsposten auf dem Dach und die Vampire beobachten. Ich würde sie später dort ablösen und mir selbst ein Bild von der Lage machen.

«Ich nehme an, dass wir abwarten müssen, bis deine Krämpfe morgen früh vorbei sind, Gustav?»

«Warum bis morgen warten? Fühlst Du dich noch nicht gut genug?»

«Nein, ehrlich gesagt nicht.»

«Wir könnten mit den einfachen Dingen anfangen. Mit den Polizeiwachen und den beiden Jagdläden in der Altstadt - vorausgesetzt sie sind noch nicht geplündert worden und ich erinnere mich richtig an sie.»

«Wir gehen durch die Tunnel?»

«Na ja, klar. Hier können wir schlecht einfach so durch den Haupteingang rausspazieren. Wir nehmen die Tunnel bis zur anderen Seite des Klinikviertels und gehen erst dort wieder hoch. Da wären wir auch gleich in der Nähe der Großküche.»

«Die Großküche ... hm, wir könnten die Vorräte ... meinst Du, wir können irgendwo eine Karte auftreiben? Was, wenn wir uns einen kleinen LKW besorgen? Wo wir sind, wissen sie sowieso schon und auch die Vampire haben ohne große Probleme ein Fahrzeug benutzen können. Wie viele Punkte könnten wir dann Deiner Meinung nach heute abhaken?»

«Hm ... gute Idee ... eine einzige Aktion ... könnte schwierig werden, aber funktionieren ... wenn alles nah genug bei einander liegt ... Waffen, Essen ...»

Gustav machte eine Denkpause und fuhr dann fort:

«Wo finden wir Solarpaneele? Hier läuft alles noch mit Notfallstrom aus dem Generator. Das ist zu wenig.»

«Gute Idee. Wir müssen eben die Augen auf halten ... zur Not reißen wir die Dinger von den Dächern. Wir können aber nicht mit einem vollgeladenen LKW durch die Tunnel zurückfahren.»

«Stimmt ... wir brauchen also ein Versteck in der Nähe, wo wir das ganze Zeug zwischenlagern können. Ein paar von den Gesünderen hier könnten uns dann helfen, den Kram einzeln durch die Tunnel herzuschaffen.»

Ich schwieg und dachte ebenfalls nach. Wenn Petra uns erlauben würde, die Vampire zuerst anzugreifen, wäre es deutlich einfacher ... der Panzer alleine müsste doch ausreichen, um die Zufahrt zu sichern oder? Wenn er in der Hand von Petras Leuten wäre, statt in der des Doktors, dann müsste das doch ...

Die Tür flog auf.

«Schnell, ihr müsste kommen, die machen was da drüben!»

Mariam war außer Atem und mehr als nur ein wenig aufgeregt.


Was sie machen
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Ohja, sie machten etwas.

Selbst hier vom Dach aus konnte ich problemlos das zerschlagene Gesicht von Braunjacke erkennen, der mit einer Pistole in der Hand über den Hof der Station humpelte. Ihm folgte Frau Doktor in ihrem weißen Kittel und beide wurden von sechs Mann mit BMX-Masken und Gewehren begleitet.

«Und was zur Hölle machen die?»

Gustav wirkte verwirrt.

«Keine Ahnung!»

Der Doktor trat an den Panzer heran, so wie es aussah, aber sie befand sich auf der uns abgewandten Seite. Auf der Seite, in der das Loch in den Stahlplatten war, und von hier oben konnte ich nicht genau sehen, was sie tat. Jetzt kamen noch mehr Menschen aus der Station. Achtzehn Frauen und sieben Kinder, alle schwer mit Gepäck beladen und kleine Wagen und Rollbretter mit Nahrung und Habseligkeiten hinter sich herziehend. Den Abschluss machten weitere vier Maskierte. Diese allerdings trugen ihre Waffen umgehängt oder im Gürtel. Sie schoben jeder jeweils ein Dialysegerät.

«Verdammte Scheiße! Die evakuieren! Die hauen ab!»

Gustav klang ungläubig.

«Warte, warte, das kann doch nicht sein, die würden eine solche Stellung doch nicht einfach aufgeben, oder? Das ist eine Finte!»

«Vielleicht denken sie, dass sie sich nicht mehr lange halten können?»

Der Doktor kam wieder hinter dem Panzer hervor in mein Sichtfeld. Sie trat zu Braunjacke und sprach mit ihm. Er nickte und gab winkend einige Kommandos. Zwei Maskierte verschwanden um die Ecke hinter die Station und ich konnte trotz der Distanz hören, wie kurz drauf zwei Motoren gestartet wurden.

Der Transporter und ein SUV, den ich zuvor noch nicht gesehen hatte, rollten heran und die Vampire fingen an, die Fahrzeuge zu beladen. Wir durften dem Doktor nicht erlauben sich mit dem Wissen um Gustavs Gegengift aus dem Staub zu machen.

Auf keinen Fall.

Und dann geschah etwas, was mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Der Geschützturm des Panzers bewegte sich. Er zielte jetzt auf die Station. Auf die Station, in der sich noch Sven und so viele andere befanden.

Verbrannte Erde, dachte ich, während ich Gustav hinterherrannte. Sie wollen alles zerstören, damit wir oder die Strahlis es nicht mehr nutzen können.

Gustav brüllte jeden an, an dem wir vorbei kamen, schrie den Versehrten der Poliklinik unsere Befürchtungen ins Gesicht. Die meisten von ihnen folgten uns nicht, konnten es auch gar nicht. Niemals würden wir rechtzeitig ankommen, um die Zerstörung der Station und den Tod all der Gefangenen zu verhindern. Jede Sekunde konnte der erste Schuss fallen.

Das Geschütz des Panzers würde Feuer spucken und das Geschoss die Fassade der Station in Trümmer verwandeln. Das zweite Geschoss würde schon tiefer ins Gebäude eindringen, dorthin, wo sich die Blutbeutel der Vampire befanden.

Ich stolperte und riss dabei eine Versehrte um, rappelte mich wieder hoch und rannte weiter hinter dem Arzt her.

Eine Treppe nach unten.

Der dritte Stock.

Gustav schrie jetzt seltener, schien seinen Atem zum Rennen zu brauchen. Auch ich keuchte. Wir hatten keine Waffen, zumindest ich nicht. Bei unserer Flucht aus der Dialysestation hatten wir zwei Pistolen gehabt. Meine war weg.

Ob Gustav seine noch hatte?

Der zweite Stock.

Die Cafeteria.

Petra und das Narbengesicht saßen noch immer an dem Tisch.

Narbengesicht entdeckte uns als erster und erhob sich, zeigte auf uns, wie wir auf sie zu rannten. Dann griff er in seinen Rücken und holte eine Waffe hervor. Gustav begann mit den Händen zu wedeln.

Wir tun euch nichts, wollte er sagen, aber Narbengesicht hatte noch nicht begriffen, dass unser Gerenne keinen Angriff darstellte. Zwei Wachen sahen die gezogene Waffe und legten ebenfalls auf uns an, machten es dem Narbengesicht einfach nach.

Natürlich.

Man konnte ja nie wissen, nicht wahr?

Petra brüllte:

«Sofort stehen bleiben. Gustav! Bleib stehen!»

Der Arzt wollte gehorchen, verlangsamte, wurde aber von seinem Schwung noch einige Meter weiter getragen. Auch ich blieb stehen, völlig außer Atem.

Rede! Rede, mach den Mund auf!

Gustav deutete nach draußen, in Richtung der Station, in Richtung Panzer, aber außer keuchendem Atem kam kein Laut aus ihm heraus. Das erste Wort, das ich selbst von mir geben konnte, war:

«Sie ...»

Narbengesicht ließ seine Waffe sinken, als er endlich registriert hatte, dass unser plötzliches Auftauchen weder einen Fluchtversuch noch einen Angriff auf ihn oder Petra darstellte.

«... sie wollen ... sie zielen mit dem Panzer auf die Station ... sie wollen ...»

Da krachte der erste Schuss. Er klang seltsam leise und dumpf, leiser als ich es erwartet hatte auf jeden Fall, aber die tiefe Vibration der Schallwelle war für uns alle deutlich zu spüren. Der Boden schien zu beben, die Glasscheiben der Poliklinik vibrierten.

Alle Gesichter fuhren herum, Gustav, Petra, Narbengesicht, die beiden Wachen - wir alle hasteten zur Fensterfront, um zu sehen, was vor sich ging. Es war Narbengesicht, der eines der Laken, die als Blickschutz dienten, herunter riss.

Die rechte Ecke der Station fehlte jetzt. Dort, wo sie gewesen war, gab es nur noch eine Wolke aus Staub und Qualm und hinter dieser Wolke züngelten Flammen. Abgesehen von denen, die das Geschütz des fahruntüchtigen Panzers bedienten, hatten sich die Vampire der Station mit ihren Angehörigen fünfzig Meter entfernt auf der Zufahrtsstraße des Klinikviertels versammelt und beobachteten das Schauspiel. Braunjacke stand neben dem Doktor. Die Männer mit den BMX-Masken standen verteilt in der kleinen Menge. Fast hätte man meinen können, dass es sich um einen Auflauf von Schaulustigen handelte, die sensationsgeil einen Feuerwehreinsatz bestaunten. Aber so etwas gehörte in die Zeit vor dem Krieg.

«Wir müssen etwas tun! Sie töten die Gefangenen!»

Das war Gustav.

Petra starrte auf die Szene herunter und schien ihn nicht zu hören. Narbengesicht war der Erste, der reagierte.

«Nein, nein, wir können nichts machen. Wir bleiben hier und warten ab!»

«Dann gebt uns wenigstens Waffen!», fuhr ich ihn an.

Der Geschützturm bewegte sich wieder. Es arbeitete in dem Narbengesicht. Er wollte etwas sagen. Dann war da Petras Stimme, die seine Überlegungen unterbrach.

«Nein, ihr bleibt hier. Ihr könnt nichts tun. Macht doch die Augen auf!»

Gustav wollte widersprechen.

«Aber wir können doch n ...»

Erneut spuckte der Geschützturm Feuer und Tod. Die Welle erreichte uns eine halbe Sekunde später und jetzt verwehrte eine neuerliche Wolke aus Staub und Qualm den Blick auf die Station.

Braunjacke unten zog den Doktor beiseite, als ein Hagel aus kleinen Gesteinsbrocken auf die gaffenden Vampire niederging. Ein großer Brocken traf den Panzer und prallte ab, ohne Schaden anzurichten. Das metallische Geräusch war bis zu uns zu hören. Frau Doktor schüttelte Braunjacke unwillig ab und richtete sich wieder auf. Dann brüllte sie etwas in Richtung Panzer und gestikulierte zu der brennenden Station. Ihr Gesicht verzerrte sich dabei zu einer bösartigen Fratze.

Petra unterbrach mich:

«Gar nichts könnt ihr tun. Ich lasse euch zwei Idioten nicht einfach da runter rennen. Ein Panzer und zehn Mann? Das kann doch nicht euer Ernst sein!»

«Ein Freund von uns ist da drin!»

«Euer Freund ist tot. Seht ihr, was die da mit sich herumschleppen?»

Petra zeigte zu den Vampiren hinunter.

«Die haben nicht nur an Dialysegeräten mitgenommen, was sie tragen konnten. Schaut genau hin!»

Widerwillig drehte ich meinen Kopf.

«Siehst Du die Thermoboxen?»

Ja, ich sah sie. Es waren viele. Sie hatten sie noch nicht verladen, sondern neben dem Transporter aufgestapelt. Bis jetzt hatte ich sie für Vorräte ... oder ... sonstwas gehalten.

Thermoboxen.

Viele.

Blut.

Auf Eis vermutlich.

Petra sah, dass ich verstand, was sie meinte.

«Aber trotzdem, selbst wenn sie sie alle ausgeblutet haben sollten, wir müssen ...»

«Ihr müsst gar nichts, außer euch an unsere Abmachung halten, und wenn ihr tot seid, dann könnt ihr das nicht oder? Ich werde euch bestimmt nicht mit Gewalt hier festhalten, aber wenn ihr da raus geht und eine Schießerei anfangt, werfen wir euch die Frau und das Kind hinterher.»

Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

«Du miese kleine Fo..»

«Vorsicht!»

Narbengesicht hob seine Waffe wieder und auch die beiden Wachen waren angespannt und umfassten die Gewehre fester. Petra fuhr fort.

«Ihr werdet mir noch dankbar sein, dass ich euch nicht sterben lasse. Wenn die da unten fertig und weg sind, könnt ihr gerne rausgehen und nachschauen, ob noch jemand lebt. Wir werden jeden hier aufnehmen, der noch zu retten ist, aber unsere Sicherheit hat absoluten Vorrang, und um die zu gewährleisten brauchen wir Euch. Und Ihr braucht uns. So einfach ist das. Keiner von Euch geht nach draußen. Ist das jetzt geklärt?»

Erneut feuerte der Panzer.

«Das ist doch scheiße!»

Petra wollte mir eine Hand auf die Schulter legen, doch ich schlug sie weg. Sie kam aus dem Gleichgewicht und schwankte und Narbengesicht machte einen wütenden Schritt auf mich zu.

Für eine Sekunde hätte ich nichts lieber getan, als ihm eine zu verpassen, mitten in seine elende, verbrannte Drecksfresse, die beiden Wachen mit seiner Waffe niederschießen und das widerliche Weib durch die geschlossene Scheibe werfen und ich weiß nicht, ob ich es nicht wirklich versucht hätte in diesem Moment. Aber Gustav trat zwischen uns.

«Mariam hat sicher Angst. Wir gehen zurück.»

«Aber ...»

«Komm jetzt, denk an Wanda und die Kleine.»

«Nein. Das tun wir nicht. Wir bleiben hier stehen und sehen uns das an! Und sobald diese Wichser da unten in ihre Autos steigen, suchen wir nach Sven, klar? In dem Moment, in dem sie die Motoren anlassen, gehen wir raus. Und, Petra? Wenigstens dafür will ich deine Hilfe haben. Ruf´ schon mal die Leute zusammen. Sie sollen Werkzeug mitbringen.»

Ihr Gesicht sagte: Das hier ist mein Haus und Du bist ein Gast, Du kleines Arschloch. Du hast hier keine Forderungen zu stellen, also benimm dich gefälligst.

Aber ihr Mund sagte schlicht:

«Na gut. Du bekommst deine Leute.»

Sie feuerten die 30-Millimeter-Kanone noch sechs Mal ab, bevor es soweit war und der Vampir-Doktor den Aufbruch befahl. Sie stieg als letzte ein, nachdem ihre Leute die Thermoboxen und die Fahrzeugbatterien, mit denen sie die Waffensysteme des Panzers gespeist hatten, endlich eingeladen hatten. Kaum dass die Wagentür geschlossen war, stürmte ich los.

Die Handvoll Leute, die Petra mir zugesichert hatte, warteten schon unten auf mich und während Gustav und das Narbengesicht mir folgten, rief mir Petra nach:

«Ich habe auch Leute aufs Dach geschickt. Sie geben euch Deckung, falls die Vampire doch noch einmal zurückkommen sollten.»

Toll, ganz toll. Das war ja wirklich nett von ihr.


Feuerwehr
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Trümmer, wohin das Auge blickte. Ein paar der Wände standen noch, aber der Rest war ein Chaos aus aufgesprengten Steinen, Leichenteilen, bizarr verbogenen Krankenhausbetten und allem möglichen anderen Zeug. Manches hatte den Beschuss wie durch ein Wunder unversehrt überstanden. Inmitten von all der Zerstörung hielt sich noch die Trockenbauwand einer Kaffeeküche aufrecht. Die Tassen, unbeeindruckt von allem was geschehen war, standen nach wie vor in ihren Regalen und nur einen Meter von der Kaffeeküche entfernt loderten Flammen. In diese Flammen ragte ein Krankenhausbett hinein, das mitsamt der Toten, die darin lag, am Fußende brannte.

Tote waren nahezu überall, oder Teile von ihnen. Einer von Petras Leuten musste kotzen, als er bemerkte, dass er auf einen Arm getreten war.

«Sven! Sven?»»

Wir bekamen keine Antwort. Schritt für Schritt tasteten wir uns weiter durch das Skelett der Station.

«Schaut nach oben und passt auf, dass euch nichts auf den Kopf fällt!», wies Gustav niemanden im Speziellen an.

Das Gebäude war nicht komplett eingestürzt, vielmehr war es, als hätte man etwas großes, lebendiges, einen gigantischen Dinosaurier vielleicht, diagonal von oben nach unten aufgeschnitten und als ob man diesen bizarren Querschnitt nun begehen und erklettern konnte. Stahlstreben als zerfetzte Knochen, Stromkabel als Sehnen und Adern.

Ich bewegte mich schlafwandelnd durch das Chaos, umging kleine Feuer, mied scharfkantige Bruchstellen aus denen noch abgerissene Leitungen ragten, sah unter eine aus ihrem Rahmen gerissene Tür, fand dort einen Kopf mit merkwürdig entspanntem Gesichtsausdruck, zog eine tote, unter Mauerbrocken begrabene Frau ins schwindende Winterlicht und so weiter und so weiter. Nach einer halben Stunde hatten wir Sven noch immer nicht gefunden und auch keinen anderen Überlebenden.

Der inzwischen dicht fallende Schnee hatte die meisten der kleinen Feuer gelöscht. Endlich kam es mir in den Sinn, die halb verbrannte Leiche der Frau in dem Krankenhausbett genauer zu betrachten.

So, wie es aussah, hatte Petra Recht gehabt mit dem, was sie über die Thermoboxen gesagt hatte. Ein Metallschrapnell hatte sich in den Bauch der Frau gebohrt, aber es war nicht der kleinste Tropfen Blut ausgetreten, nichts.

Sie war schon leer und tot gewesen, bevor die Vampire die Station in Trümmer geschossen hatten. Schnell untersuchte ich einige der anderen Toten - und stellte dasselbe fest. Blutleer, ausgesaugt, ausgelaufen, weggeworfen.

Blutbeutel.

Als es dunkel wurde, gab ich das Suchen auf. Petras Leute hatte ihre Bemühungen schon früher eingestellt und lediglich Gustav war bei mir geblieben. Allerdings hatte der Arzt meine direkte Nähe gemieden und war mir einfach nur in einigen Metern Abstand gefolgt.

Er passte auf mich auf. Das Suchen aber hatte er schon lange vor mir aufgegeben.

Als wir jetzt die kurze Strecke zurück zur Poliklinik gingen, schwiegen wir.

Die beiden Wachen am Eingang ließen uns herein und als wir wieder im Schreibzimmer waren, wo Mariam neben Wanda saß, ihren Kopf streichelte und auf uns wartete, sagten wir immer noch nichts zueinander. Sie hatte alles vom Fenster aus beobachtet. Wir brauchten ihr nicht viel zu erzählen. Als wir das wenige, das es zu sagen gab, dann doch berichtet hatten, herrschte betretenes Schweigen im Raum.

«Also ist Sven tot?»

«Wahrscheinlich, Mariam ... hoffentlich ... denn, wenn er noch lebt, dann liegt er irgendwo unter den Trümmern und wird heute Nacht erfrieren.»

Gustavs Stimme war sachlich, so sachlich, dass ich wütend werden wollte, aber dann erinnerte ich mich daran, dass er Sven nicht gekannt hatte - oder falls doch, dann entweder als anonymen Rotärmel aus Ivans Lager oder als unter Drogen gesetzten Blutbeutel, an ein Bett gekettet und sprachlos, und somit war er für ihn abstrakt, nur ein Name und ohne all das, was einen Menschen ausmacht.

«Mariam, wenn es Dir hilft: Ich glaube nicht, dass er von alledem viel mitbekommen hat. Die anderen, die die wir gefunden haben, die waren schon tot, bevor der Panzer angefangen hat zu schießen. Sie sind eingeschlafen und …»

«Sie haben ihr Blut rausgeholt, oder?»

«Ja, das haben sie getan. Aber die Leute haben nichts davon bemerkt. Es hat ihnen nicht weh getan.»

«Bist Du sicher?»

«Ja.»

Das Mädchen schwieg für eine kleine Weile und schaute aus dem Fenster in den winterlichen Nachthimmel.

«Sind sie böse? Die Vampire meine ich?»

Gerne hätte ich einfach erneut mit ja geantwortet, aber was heute schon noch so einfach? Außerdem war Mariam inzwischen vielleicht etwas zu erwachsen für solche Antworten.

«Das kann man nicht so genau sagen, Mariam ... der Doktor und ihre Leute ... sie brauchen das Blut zum Leben. Jeder hat das Recht das zu tun, was zum Überleben nötig ist. Nur manchmal bedeutet das, dass man schlimme Dinge tun muss. Es gibt Menschen, die können das und welche, die es nicht können. Und wenn solche Menschen aufeinandertreffen, dann bedeutet das meistens nichts Gutes für die, die nicht dazu in der Lage sind.»

«Die hatten noch andere Kinder da ... auf der Station. Die waren nicht böse. Die waren ganz normal.»

«Haben sie mit Dir gespielt?»

Sie nickte, dann wurde sie traurig.

«Es war ein bisschen wie mit Tommy.»

Wir redeten noch die halbe Nacht. Mariam erzählte uns viel von dem, was sie in den letzten Tagen erlebt und gelernt hatte. Erst als Gustav verkündete, dass er sich nun schlafen legen würde, traf es mich wie mit einem Vorschlaghammer.

«Scheiße Gustav, es tut mir leid! Ich habe gar nicht mehr daran gedacht! Das Gegengift!»

Der Arzt lächelte schief.

«Mach Dir nichts daraus. Es gibt so viel, an das Du zu denken hast. Außerdem besteht immer noch etwas Hoffnung. Ich habe das schon durchdacht. Morgen, sobald es hell ist, werde ich mir zwei von Petras Leuten schnappen. Wir werden die Trümmer der Station nutzen, um die Zufahrt und den Panzer besser zu befestigen, und im Zuge dessen werde ich die Augen offen halten. Das Büro von Frau Doktor steht noch. Allerdings ist es zugeschüttet. Mit etwas Glück finde ich dort, was ich brauche.»

Ein Teil der Last, die mich so urplötzlich niedergedrückt hatte, fiel von mir ab.

«Ja, und dann werden wir ...»

«Nicht wir. Ich werde das tun. Glaub mir, das kann ich alleine. Du musst unseren Deal mit Petra erfüllen, oder wenigstens damit anfangen, etwas von dem Kram zu besorgen, den sie braucht.»

Ich dachte darüber nach. Mariam, die inzwischen an Wanda gekuschelt eingeschlafen war, wälzte sich herum.

«Und sie?»

«Sie bleibt hier und passt auf Wanda auf. Ist Dir übrigens aufgefallen, dass sie inzwischen manchmal spricht? Im Schlaf? Kann gut sein, dass sie morgen oder übermorgen aufwacht. Bevor wir morgen loslegen, waschen wir sie nochmal. Schlaf jetzt, es ist schon spät.»

Ich wusste nicht genau, ob er mich nur nicht mit seinen Problemen behelligen wollte, oder ob er selbst in diesem Moment tatsächlich vergessen hatte, dass er morgen früh zum wiederholten Male wahnsinnige Schmerzen und Krämpfe über sich ergehen lassen musste, dem verfluchten Doktor sei Dank. Möge sie verrecken. Auch wenn ich Mariam gerade etwas anderes gesagt hatte, das war mein rationaler, theoretischer Standpunkt zu der ganzen Sache gewesen - mein emotionaler Standpunkt ... der sah ganz anders aus.

Ich lag noch lange wach in dieser Nacht und lauschte den Atemzügen von Mariam, den deutlich langsameren von Wanda und dem leisen Schnarchen von Gustav. Dafür schlief ich dann fast bis zum Mittag.

Als ich mich aufrichtete, sah ich, dass Gustav und Mariam bereits damit beschäftigt waren, Wanda wieder zuzudecken. Er hatte seine Krampfanfälle also bereits hinter sich gebracht.

«Wir sind gerade fertig geworden ... Du bist genau richtig aufgewacht, um loszulegen. Mit Petra habe ich auch schon gesprochen. Das da ...»

Er zeigte auf einen großen Rucksack, neben dem ein Jagdgewehr an der Wand lehnte.

«... ist für Dich. Ist auch Essen für einen Tag drin. Steh auf und fang an!»

Seine Carpe-Diem-Stimmung kam mir aufgesetzt vor, aber ich entsprach ihr dennoch und machte mich abmarschbereit.

«Wo fange ich an?»

«In der Großküche, würde ich sagen. Lass Dir den Tunnel zeigen. Allerdings kann Petra Dir niemanden mitgeben ... alle entbehrlichen Leute sind schon damit beschäftigt, die Reste der Station zu verwerten die Toten zu bestatten.»

«Das macht nichts.»

Nein, das machte mir gar nichts aus. Es war mir lieber, wenn ich alleine war. Menschen bedeuten Ärger, und nach all der Zeit in Begleitung oder auf engem Raum mit anderen zusammengesperrt, war ich irgendwie froh, einen Streifzug ohne Anhängsel unternehmen zu können.

Einfacher.

Deutlich einfacher.

Scheiß doch auf die Tunnel.

Tunnel hatte ich in den letzten Wochen genug gesehen. Außerdem wollte ich nach den Spuren der Vampire suchen. Was, wenn sie noch in der Nähe waren?

Gustav erhob sich und gab Mariam einen Kuss auf die Stirn. Dann verabschiedeten wir uns von ihr. Gerade wollte ich das Zimmer verlassen, da rollte Wanda die Augen unter ihren blassen Lidern. Der Arzt hatte das auch bemerkt und sagte zu Mariam:

«Wenn sie aufwacht, ruf aus dem Fenster. Ich bin dann gleich bei Dir und sehe nach ihr.»

Das Mädchen hob und senkte den Kopf und dann gingen wir. Den Weg bis zum Haupteingang legten wir zusammen zurück. Im zweiten Stock saßen Petra und das Narbengesicht beieinander an ihrem Tisch. Ich ignorierte sie, aber Petra rief uns trotzdem hinterher, dass sie uns viel Erfolg wünschte und ich unterdrückte den Impuls, ihr den Finger zu zeigen.

Als wir bei dem Panzer vor dem zerstörten Gebäude angekommen waren, waren zwei von Petras Leuten - die, die auch bei meinem Vorstellungsgespräch hier Wache gehabt hatten - darum bemüht, die Systeme des Waffenturms zu durchschauen und die Munition zu inventarisieren. Gustav sah kurz zu ihnen hinüber. Dann wanderte sein Blick tastend über das Trümmerfeld. Seine erst kurz zurückliegenden Krampfanfälle hatten ihn wohl daran erinnert, dass er erst einmal seine Probleme lösen musste, und das war gut so.

Unsere Verabschiedung fiel knapp und freundlich aus. Wir wussten ja, dass sie nicht von Dauer sein würde. Ich drückte ihm die Daumen für seine Suche nach dem Gegengift. Petra hatte mir keine zusätzliche Munition mitgegeben und im Laufen überprüfte ich das Magazin des Gewehrs. Sieben Kugeln. Ob sie auf diese Weise dafür sorgen wollte, dass ich nicht übermütig wurde, oder ob die Munition bei den Versehrten der Poliklinik tatsächlich so knapp war, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. Es war auch einerlei, ich würde schon damit zurechtkommen. Ich schulterte die Waffe wieder.

Die Fahrzeuge der Vampire hatten Spuren im Schnee hinterlassen und ich konnte ihnen trotz des erneuten Niederschlags am Tag zuvor folgen. Vorbei am Zoo, vorbei an der Haut- und Frauen- und Kinderklinik, bis ich nach rechts abbiegen musste, um zu Großküche zu gelangen. Die Vampire waren an dieser Stelle geradeaus gefahren, exakt den Weg entlang, den wir zusammen mit Braunjacke genommen hatten, vor einer gefühlten Ewigkeit.

Eine Minute lang stand ich unschlüssig herum. Der Wunsch, sie zu verfolgen brannte heiß in mir, aber wenn ich genauer darüber nachdachte, hatte das Zeit. Sie waren viele, würden also nicht besonders schnell sein, auch nicht mit ihren Fahrzeugen, nicht im Winter und nicht auf diesen Straßen. Sie würden vermutlich nicht besonders weit von hier wieder eine Basis oder wenigstens eine Art Übergangslager errichten müssen, und selbst wenn sie in dieser Richtung weiter fahren würden, nach Norden - dort wimmelte es bestimmt noch vor Degenerierten.

Der Gedanke stimmte mich heiter.

Wenn Wanda - wie Gustav vermutete - bald wieder zu Bewusstsein kommen würde, war immer noch Zeit, sie zu stellen. Ich dachte an die Motorräder in der Poliklinik. Und selbst das wäre - auch wenn es mir gut tun würde - nur dann unbedingt nötig, wenn Gustav bei seinen Aufräumarbeiten nicht finden sollte, was er brauchte.

Ich wandte mich also nach rechts. Linker Hand lag ein Parkhaus, dahinter schlossen sich Richtung Osten einige Hochhäuser an, ehemalige Wohnheime für Studenten und Krankenschwestern, wie ich vermutete. Sie allerdings waren größtenteils verfallen und zwischen ihnen wucherten bereits vom Winter skelettierte Bäume und Sträucher. Auch rechts von mir hatte die Natur sich gierig Raum genommen und die ehemaligen Grünstreifen, durch die noch ein recht breiter und unbewachsener Pfad führte, der mich annehmen ließ, dass es sich hierbei um einen Fahrradweg oder so etwas gehandelt hatte, in undurchdringliches Dickicht verwandelt.

Nach zweihundert Metern erstreckte sich das das große, flache Gebäude der Großküche zu meiner Linken. Vor und hinter meinem wellblechverkleideten Ziel schlossen sich verwaiste, zugeschneite Parkplätze an. Der ganze Komplex war recht unscheinbar, und ich erkannte ihn hauptsächlich an den beiden großen, gebogenen Abluftanlagen. Da die Versehrten der Poliklinik die Großküche stets durch die Tunnel aufgesucht hatten, gab es keinerlei Spuren zu sehen.

Ich umrundete das ganze Gelände einmal in einigem Abstand, um mir die Umrisse und Zugangswege des Gebäudes einzuprägen. Der hintere Teil war eingestürzt und das Glas nahezu aller Fenster, die ich sehen konnte, war zersplittert.

Für den Moment wollte ich ebenfalls keine Spuren hinterlassen. Zumindest keine, die von der Straße aus direkt zum Haupteingang oder den Ladebuchten der Großküche führten. Nicht, bis ich nicht einen funktionstüchtigen Lkw oder einen Transporter gefunden hätte, wie ihn auch die Vampire benutzten. Denn den würden wir ohnehin brauchen.

Ich ging am Rand der Straße entlang weiter nach Osten, vorbei an der Kopfklinik, vorbei an der pädagogischen Hochschule und nach einem knappen Kilometer kam ich an einer mehrspurigen Straße an, die diejenige, auf der ich gerade lief, rechtwinklig kreuzte.

Berliner Straße, verkündete ein Schild.

Waffenläden in der Altstadt, hatte Gustav gesagt ... ein weiteres Schild zeigte an, dass diese Richtung Südosten lag. Allerdings zeigte dieses Schild mir ebenfalls an, dass in der entgegengesetzten Richtung eine Feuerwehrstation sowie ein Polizeiposten lagen.

Einen kleinen Moment überlegte ich, aber dann entschied ich mich für die Feuerwehrstation. Sollte sie nicht zerstört worden sein, standen die Chancen gut, dort in der Garage ein brauchbares Fahrzeug zu finden, das nicht von Wind und Zeit und Wetter in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Ich wandte mich also nach links und ging entlang der überwucherten Straßenbahnschienen los. Zu meiner Rechten waren schon vor dem Krieg Erdwälle zum Lärmschutz für die dahinter liegenden Wohnviertel aufgeschüttet und bepflanzt worden und jetzt von einer undurchdringlichen, stachelig aussehenden Mauer aus Bäumen und Sträuchern bewachsen, die sich auch hier und da durch das Pflaster des sich vor ihnen befindenden Gehweges gekämpft hatten.

Das Feuerwehrhaus war nicht besonders weit weg und ich konnte es durch das kahle Gesträuch hindurch recht früh erkennen. Es sah intakt aus. Das war großartig. Jetzt musste ich nur noch zweimal Glück haben, und es stellte sich heraus, dass genau das der Fall war.

Nachdem ich auch dieses Gebäude umrundet hatte und alles - von den allgegenwärtigen, wild wuchernden Pflanzen abgesehen - ganz so aussah, als ob hier noch niemand geplündert hatte, drang ich in das Feuerwehrhaus ein, indem ich kurzerhand ein kleines Fenster auf der Rückseite zertrümmerte.

Es führte in eine Toilette, die glücklicherweise nicht abgeschlossen war.

Im Gemeinschaftsraum sah es so aus, als wäre er vor Jahren Hals über Kopf verlassen worden. Kaffeetassen. Leere, volle und halbvolle, kleine Teller mit Keksen, eine halbe, vergammelte Pizza in einem auf der Tischplatte festgewachsenen Karton.

Tatsächlich stellte ich, kurz nachdem ich den Gemeinschaftsraum wieder verlassen hatte fest, dass die Fahrzeughalle leer war - leer, bis auf einen einzelnen, roten Sprinter.

Die Löschzüge waren wohl irgendwann ausgerückt und nicht wieder zurückgekommen. Der Wagen war verschlossen, aber nach einigem Suchen fand ich das von einem Glasschränkchen geschützte Schlüsselbrett.

Kein Problem.

Während die Scheibe in Splittern zu Boden klirrte, erschien, gerade als ich meine Hand nach dem Schlüssel ausstreckte, ein Einschussloch in der Wand vor mir.

Merkwürdigerweise hatte ich den Schuss nicht gehört. Ich rollte mich instinktiv über den Boden zur Seite und versuchte, einen Blick auf den Schützen zu erhaschen.

Da stand ein kleiner Junge mitten in der Fahrzeughalle und zielte mit einer Pistole auf mich.

Es dauerte eine oder zwei Sekunden, in denen ich den Sprinter zwischen mich und den jungen Angreifer brachte, bis mein Gehirn die notwendigen Verbindungen hergestellt hatte.

Der Junge mit der Waffe - er sah aus wie Tommy.


Wiedersehen
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«Tommy? Tommy, was soll das?»

«Du hast ihn umgebracht!»

«Was ... Tommy ...»

«Er ist tot! Wegen Dir!»

Der Junge musste von seinem Vater sprechen.

«Verdammte Scheiße! Tommy, hör auf zu schießen!»

Seine Antwort war ein weiterer, schallgedämpfter Schuss. Die Kugel durchschlug zuerst das Blech des hinteren Teils des Sprinters auf Tommys Seite, dann, einen Meter von mir entfernt, das auf meiner.

«Tommy, wenn Du nicht aufhörst, muss ich zurückschießen!»

«Mach ...»

Wieder wurde ein Loch in die Seitenwand gestanzt.

«... doch!»

Ein Weiteres erschien, diesmal nur zwanzig Zentimeter von mit entfernt, auf Brusthöhe.

Ich ging hinter dem Hinterrad in Deckung und entsicherte mein Gewehr. Zeitgleich suchte ich nach irgendeiner Möglichkeit, heil aus dieser Situation herauszukommen, ohne auf Tommy schießen zu müssen.

«Mach doch, schieß, ist doch eh alles egal!»

Wieder durchschlug eines seiner Geschosse den Sprinter. Diesmal war der Schuss lauter. Entweder war Tommy näher herangekommen, oder der Schalldämpfer auf seiner Waffe gab langsam den Geist auf.

Ich streckte meinen Kopf unter den Wagen, um Tommys Beine sehen zu können. Er tat gerade genau dasselbe. Unsere Blicke trafen sich unter dem Sprinter hindurch. Er war abgemagert, in seinem Gesicht waren abklingende Schwellungen zu erkennen und es standen Tränen in seinen Augen. Vermutlich waren es diese Tränen, die dafür verantwortlich waren, dass ich noch am Leben war.

In dem Moment, in dem er mein Gesicht erblickte, drückte er den Abzug erneut, und Gesteinssplitter und Staub stieben vom Boden unter dem Sprinter hoch, direkt in mein Gesicht und irgendein Körnchen davon landete in meinem rechten Auge, bevor mein Zwinkerreflex es verhindern konnte.

Ich zog meinen Kopf blitzschnell zurück.

«Tommy, hör auf damit. Dadurch wird doch nichts besser ...»

«Doch! Doch, alles wird besser, wenn Du tot bist.»

Ich hatte damit gerechnet, dass er auch jetzt wieder schießen würde, hatte mich der Hoffnung hingegeben, ihn dazu bewegen zu können, seine Munition aufzubrauchen, solange er wütend und verheult war ... aber diesmal drückte er den Abzug nicht.

Stattdessen hört ich drei schnelle Schritte. Ein verschwommener, blinzelnder Blick unter den Wagen. Ich konnte seine Beine nicht sehen, was bedeuten musste, dass sie von einem der Reifen verdeckt wurden.

Das Gefecht in den Tunneln, unsere Flucht, Degenerierte im Dunkeln. Es war ein Wunder, dass Tommy noch lebte. Ob sein Vater direkt nach unserer Flucht zu Tode gekommen war? Oder waren sie beide gefangen genommen worden und Tommy war nach dem Tod seines Vaters entkommen? Aber ja, ich hatte sie zurückgelassen, hatte mich für das eigene Überleben und das von Mariam und Wanda entschieden. Tommy von meinen Gründen zu überzeugen, schien nahezu unmöglich. Ob es nicht doch eine Möglichkeit gegeben hatte, mehr Menschen aus den Tunneln heraus zu holen? Ich weiß es bis heute nicht. Aber Reue und Schuldgefühle hin oder her, ich würde mich nicht einfach so von ihm erschießen lassen, auch wenn das vielleicht bedeutete, dass ...

«Ich will, dass Du tot bist! Ich will, dass Du stirbst!»

Ein Schuss.

Schmerz in meinem linken Oberarm.

Blut auf meiner Jacke.

Tommy war vorne um den Sprinter herum geschlichen. Ich hatte mich von meinen eigenen Gedanken ablenken lassen und die Quittung dafür bekommen. Mit der einen Hand, die noch funktionierte, richtete ich den Lauf meines Gewehres vage in seine Richtung und drückte ab. Der Rückstoß riss mir die Waffe aus der Hand, sie fiel auf den Betonboden, und es gelang mir gerade so, mir den Schulterriemen zu greifen, während ich mich fluchend um den Sprinter herum auf dessen Rückseite rettete.

«Tommy? Tommy? Ich will das nicht! Hörst Du? Tommy?»

Ich wusste nicht, ob ich ihn getroffen hatte, oder - falls ja - ob er noch lebte oder nicht.

«Tommy, Mariam und Wanda sind bei mir. Komm mit mir. Schieß nicht mehr auf mich. Mariam wird sich freuen, Dich zu sehen, hörst Du?»

Während ich sprach, versuchte ich mit der unverletzten Hand, den Repetierhebel des Gewehres nach hinten zu ziehen, indem ich es mit dem Schaft an meinen Oberschenkel presste, um einen Widerstand zu haben. Mein linker Arm hing bleischwer an meiner Seite herab und widersetzte sich meinen Bemühungen, ihn zu benutzen.

Tommy sagte nichts.

Keinen Ton.

Ich musste es weiter versuchen, auch wenn ich nicht wusste, ob er noch am Leben war oder nicht. Scheiße. Mir wurde etwas schwindelig.

«Tommy. Mariam war so traurig wegen euch. Komm mit mir mit. Es ist warm, es gibt genug zu Essen und die Leute, bei denen wir sind, sind ganz anders als der Ivan und die Rotärmel. Gustav ist auch dort. Du weißt schon, der Arzt! Es sind gute Leute!»

Ich schüttelte den Kopf, um den Schwindel zu vertreiben.

Da!

Ein Geräusch, ein Schaben und ein Quietschen, etwas an den Lichtverhältnissen in der großen Garage änderte sich kaum merklich, dann schnelle, leiser werdende Schritte, die auf dem Schnee draußen knirschten, noch leiser wurden und schließlich verstummten.

Tommy hatte die Flucht ergriffen.

Ich atmete auf, betrachtete das Blut, das meine Jacke am linken Oberarm rot färbte. Ich schulterte das Gewehr und presste die rechte Hand auf die Wunde. Es tat kaum mehr weh als vorher, aber es brannte etwas stärker und pochte. Na ja ... zurück bis zur Poliklinik zurück würde ich es schon schaffen.

Ich hielt inne.

Wollte ich das überhaupt?

Sollte ich nicht versuchen, Tommy zu finden?

Das schuldete ich ihm. Wenn er doch nur vernünftig werden würde!

Herumstehen und mich weiter hinter dem Sprinter verstecken, würde mir auf jeden Fall nichts nützen. Ich ging zur Vorderseite des Wagens, wobei ich mich am kalten, roten Blech abstützte.

In dem großen Tor war auf der linken Seite eine weitere, nur mannsgroße Tür eingelassen. Sie stand offen und schwang langsam hin und her. Durch die musste Tommy nach draußen geflohen sein.

An der Klinke war Blut.

Scheiße.

Vorsichtig warf ich einen Blick nach draußen.

Von Tommy war, von seinen Fußspuren und auf dem Weiß des Schnees deutlich sichtbaren Blutspritzern abgesehen, nichts zu entdecken. Wenn ich ihn rechtzeitig genug finden wollte, um ihm helfen zu können, musste ich mich beeilen. Ich ging zum Sprinter und zog die Seitentür auf. Im Inneren gab es zwei Sitzbänke und weiter hinten im Wagen waren metallene Regale mit allerhand Werkzeugen installiert. Ich fand den Verbandskasten recht schnell, riss mit den Zähnen eine Mullbinde aus ihrer Plastikverpackung und wickelte sie so fest ich konnte um meine Wunde.

Ein Druckverband geht anders, dachte ich, und ich wusste jetzt schon, dass sich der Verband in zehn Minuten wieder gelockert haben würde, aber mehr Zeit wollte ich mir nicht lassen. Ich stopfte den Verbandskasten umständlich in meinen Rucksack, dann begann ich, Tommys Spuren zu folgen.

Sie führten über den Hof und die brusthohe Mauer, die die Feuerwache nach außen hin abgrenzte und die den Schienen Halt bot, die es ermöglichten, das rotgestrichene Schiebetor im Einsatzfall zu öffnen.

Es war möglich, dass Tommys Rückzug nur taktischer Natur war und nicht, wie ich im ersten Moment angenommen hatte, darin begründet lag, dass er verletzt war und Angst bekommen hatte. Vielleicht hatte ich ihm nur eine Fleischwunde zugefügt und er lag irgendwo da draußen auf der Lauer.

Was für eine beschissene Situation.

Auch ich überwand die Mauer, allerdings sicherheitshalber nicht dort, wo Tommy es getan hatte, sondern auf der Rückseite der Feuerwache. Es war eine würdelose Prozedur, da mir nur ein Arm zur Verfügung stand und ich robbte und wand mich eher über das Hindernis, anstatt wirklich zu klettern. Aber immerhin hatte die kalte Winterluft den Schwindel aus meinem Kopf vertrieben, auch wenn ich noch neben mir stand, voll Schmerz und vieler wirrer Gedanken.

Ich umrundete das Feuerwehrhaus.

Tommys Spur wieder aufzunehmen, war nicht schwer. Er hatte die Straßenbahnschienen überquert und war in dem auf der anderen Seite der Berliner Straße liegenden Wohnviertel verschwunden. Den Spuren nach zu urteilen, wurde seine Blutung stärker. Wenn er doch mit sich hätte reden lassen! Aber er war so außer sich gewesen vor Trauer und Zorn, und da war noch etwas gewesen. Dieselbe bittere und grausame Härte, die ich schon oft in Wandas Gesicht hatte sehen können.

Ich wünschte, ich könnte schneller hinter dem Jungen her, aber solange damit zu rechnen war, dass er wieder auf mich schoss, musste ich vorsichtig sein. Auch wenn das bedeutete, dass ich nur langsam vorankommen würde.

Ich hielt mich seitlich zu seinen Spuren, mit gerade so viel Abstand, dass ich sie noch erkennen konnte.

Schritt für Schritt drang ich tiefer in das Wohngebiet ein. Dem Zustand der Gebäude nach zu urteilen, waren hier keine Bomben gefallen, aber einigen der Häuser konnte man ansehen, dass sie geplündert worden waren. Fahrzeuge standen nur wenige herum und alle waren unter hohen Schneehügeln verborgen.

Nach einhundert Metern befand sich links von mir ein großes Gebäude, das als Elisabethklinik beschildert war und dessen südlicher Flügel ein größeres Feuer hinter sich zu haben schien. Dort wurden die Spuren, die Tommy hinterlassen hatte von denen mehrerer Hunde gekreuzt.

Ich hoffte, dass die Tiere nicht in der Nähe waren. Ich folgte den Pfotenabdrücken mit den Augen. Sie verschwanden hinter einem mehrstöckigen Wohnhaus. Auf einem der Balkone war ein improvisiertes Transparent angebracht. Darauf geschrieben standen die Worte: „Das rote Pferd ist hier!“

Ich wandte den Blick wieder ab. Die Abstände zwischen Tommys Schritten wurden jetzt kleiner, das Rot um seine Fußabdrücke herum wurde mehr. Ihn verließen die Kräfte. Spätestens jetzt war ich sicher, dass er keinen Gedanken mehr daran verschwendete, mir eine Falle zu stellen. Ich versuchte, mich zu erinnern, versuchte zu erahnen, wo ich ihn erwischt haben könnte und bekam eine Gänsehaut, obwohl ich durch meine Schmerzen, das Adrenalin und die Verfolgung unter meiner Jacke geradezu glühte.

Ich lief jetzt schneller, beeilte mich im selben Maße immer mehr, in dem Tommy langsamer geworden zu sein schien. Cleverer Bursche hin oder her, er war noch ein Kind und ich hatte ihn angeschossen.

Ich hatte irgendwie erwartet, dass ich ihn sehen würde, wie er am Ende der Straße weiter vor mir weg lief, oder dass er irgendwo sitzen und auf mich warten würde, vernünftig geworden wäre, dass seine Angst seinen Hass und seine Wut zurückgedrängt haben würde und er nur darauf wartete, sich von mir helfen und sich in Sicherheit bringen zu lassen.

Aber so war es nicht.

Ich fand ihn bäuchlings im Schnee liegen, das Gesicht von mir weg gedreht, die Arme zu den Seiten ausgestreckt. Die Pistole mit dem Schalldämpfer lag neben seiner rechten Hand. Um seine Leibesmitte herum hatte der Schnee sich rot gefärbt. Es war ein Durchschuss auf seiner linken Seite, etwas oberhalb der Hüfte. Sein Gesicht war blass und seine Augen waren geschlossen. Für ein oder zwei schreckliche Sekunden dachte ich, er sei tot - aber dann sah ich die dünnen Atemwölkchen aus seinem schlaffen, offen stehenden Mund aufsteigen. Eine schwere Last fiel von mir ab, auch wenn ich wusste, dass er noch längst nicht gerettet war.

Seine Augen öffneten sich, als ich ihn auf den Rücken drehte. Er erkannte mich, seine Hand tastete nach der Pistole, aber es gelang mir, sie festzuhalten und auf den Boden zu drücken, bevor er die Finger um den Griff der Waffe schließen konnte. Er zuckte und wand sich, hatte aber nicht mehr ausreichend Kraft, um sich ernsthaft zur Wehr zu setzen. Dann flatterten seine Augenlider und schlossen sich.

Atme!

Atme weiter!

Der Junge gehorchte.

Endlich!

Ich schob seine Kleidung nach oben. Die Austrittswunde sah böse aus. Würde der Junge es überleben, wenn ich ihn zur Poliklinik schleifen würde? Oder war es besser, ihn so gut es ging an Ort und Stelle zu versorgen, ihm irgendein warmes Plätzchen zu suchen und dann mit Gustav zu ihm zurückzukehren? Ich war nun mal kein Arzt, aber dass Tommys Überleben am seidenen Faden hing, das war nicht schwer zu sehen.

Nein, entschied ich.

Ich würde ihn nicht bis zur Poliklinik schleifen.

Suchend sah ich mich um.

Wohnungen gab es hier wie Sand am Meer. Fieberhaft versuchte ich, mich zu erinnern, ob vor irgendeinem der Häuser ein Holzstoß zu sehen gewesen war. Vor dem Krieg war ein Kamin der pure Luxus gewesen. Für Tommy konnte ein Haus, das über einen verfügte, überlebenswichtig sein. Der Junge begann in seiner Bewusstlosigkeit zu zittern wie Espenlaub, ob vor Kälte, vor Wundschock oder weil er einen seiner Anfälle hatte - das konnte ich nicht sagen, aber eines war sicher ... ich musste mich beeilen.

Haus für Haus rief ich aus meinem Kurzzeitgedächtnis ab, eine verschwommene Dia-Schau, Standbildaufnahmen, von denen ich nicht mit Sicherheit wissen konnte, ob sie mir die Wahrheit zeigten oder ob mir mein Wunschdenken einen Streich spielte. Aber ja, da war ein Haus, ein einzeln stehendes, zweistöckiges Einfamilienhaus, neben dessen Eingangstür ich etwas gesehen hatte. Einen von einem grob gezimmerten Vordach vor Regen und Schnee geschützten, etwa vier Meter langen und mannshoch gestapelten Brennholzvorrat. Siebzig oder achtzig Meter zurück. Ich würde Tommy über den Schnee dorthin ziehen müssen. Tragen konnte ich ihn nicht.

Ich brauchte eine weitere Sekunde, um mir zu überlegen, wie ich das am besten anstellen sollte. Dann nahm ich mein Gewehr, das ich abgelegt hatte, als ich angefangen hatte Tommy zu untersuchen, und löste den mit Karabinerhaken befestigten Riemen. Ich führe ihn unter Tommys Armen durch und befestigte beide Enden am Abzugsbügel meiner Waffe. Bevor ich endlich anfing, den Jungen von hier weg zu bringen, nahm ich noch seine Pistole an mich und vergewisserte mich, dass sie und auch mein Gewehr gesichert waren. Dann schlossen sich die Finger, die ich noch benutzen konnte um die Mitte meiner Waffe und ich begann zu ziehen.

Zwei Mal musste ich anhalten und Pause machen, aber irgendwann befanden wir uns vor meinem Ziel. Meine Erinnerung hatte mich nicht getäuscht, was das Holz anging.

An meine folgenden Handlungen habe ich keine detaillierten Erinnerungen mehr. Ich weiß aber noch, dass ich erneut eine kleine Fensterscheibe einschlug und es mir irgendwie gelang, zuerst den Jungen und dann mich selbst ins Haus zu bekommen.

Das Wohnzimmer mit dem gemauerten Kamin und der Hausbar daneben war schnell gefunden und nachdem ich Tommy auf der Couch abgelegt hatte, auf seiner rechten Seite, sodass die Schusswunde oben war, damit die Schwerkraft nicht noch mehr Blut aus seinem zitternden Leib herausziehen würde, holte ich den Erste-Hilfe-Kasten aus meinem Rucksack und legte einen Verband an. Sorgfältiger und fester, als ich es bei mir selbst getan hatte. Meine eigene Verletzung machte jede Handlung schmerzhaft und kompliziert, aber nach dem Verbinden gelang es mir, auch meinen Verband wieder zu lösen, mich aus meiner Jacke heraus zu schälen und Tommy damit zuzudecken. Dann holte ich Holz herein und bald loderte das Feuer im Kamin und es wurde langsam warm im Zimmer.

Ich kniete vor dem bewusstlosen Jungen und betrachtete ihn. Blass, klein und kein bisschen gefährlich sah er aus, wie er so da lag.

Verrückt.

Auch mir tat die Wärme gut und ich merkte, dass ich erschöpft war und langsam müde wurde. Das war gefährlich. Meine Gedanken begannen abzudriften, in ein wirres Kaleidoskop aus Erinnerungen und Ängsten und falschen Entscheidungen. Ein paar Minuten gab ich mich dem hin, dann endlich gelang es mir, mich wieder zu erden und in der Gegenwart zu verankern.

Ich rollte meine verblutete Mullbinde wieder auf, um sie erneut zu verwenden. Die anderen hatte ich alle für Tommy benötigt. Dann zog ich umständlich meine Oberbekleidung aus, um mir meine eigene Verletzung genauer anzusehen. Tommys Kugel hatte eine tiefe Furche in meinen Oberarm gepflügt und viel Fleisch weggerissen. Ein wenig weiter zu meinem Körper hin, und sie hätte den Knochen zerschmettert. Der Arm gehorchte mir inzwischen wieder etwas besser, weil andere Muskelfasern mehr oder weniger erfolgreich versuchten, die Aufgaben der zerstörten zu übernehmen. Aber es tat höllisch weh, vor allem jetzt, wo das Adrenalin sich langsam abzubauen begann.

Irgendwann hatte ich mich wieder verbunden. Das musste fürs Erste genügen, aber Gustav würde sich auch meine Wunde noch einmal vornehmen müssen.

Ich legte Holz nach, dann packte ich meine Tagesration aus dem Rucksack auf den Tisch. Eine Dose Ananasringe, eine eingeschweißte Salami am Stück und drei Schokoriegel. Ich aß einen von ihnen und schnitt mir ein Drittel der Salami ab. Sie roch nicht besonders und war über dem Verfallsdatum, aber wir würden sehen ...

Ich wollte Tommy nicht alleine hier lassen. Gerne würde ich sagen, dass ich diese Entscheidung aus Fürsorge getroffen hatte, aber das stimmt nur teilweise.

Falls Tommy heute sterben sollte, wollte ich das Wissen um die heutigen Geschehnisse von den anderen - vor allem von Mariam - fern halten. Um ihretwillen zum einen, um meinetwillen zum anderen. Es ist kein gutes Gefühl, von jemandem gehasst zu werden, für den man alles tun würde. Und auch wenn ich mir - wie ich mir immer wieder in Gedanken vorbetete - keine Vorwürfe machen konnte, fühlte ich mich schuldig an allem, was geschehen war.

Aber davon wollte ich mich jetzt nicht vereinnahmen lassen.

Obwohl ich mir sicher war, dass das Haus unbewohnt war, machte ich einen schnellen Rundgang. Die Kleiderschränke im Elternschlafzimmer waren teilweise leer, was mich vermuten ließ, dass die ehemaligen Bewohner des Hauses Zeit gehabt hatten, zu packen und nicht Hals über Kopf hatten fliehen müssen. Ansonsten gab es wenig Interessantes oder Brauchbares zu finden. Nichts außer zwei Packungen Zwieback, der mit dem pausbäckigen Kind. Der Kontrast zu Tommys Gesicht war so frappierend, dass ich das Gebäck vor plötzlich aufflammender Wut auf alles und jeden beinahe an die Wand geschmettert hätte.

Mein Gewehr hatte ich außerhalb von Tommys Reichweite und hinter dem Wohnzimmervorhang vor seinen Blicken verborgen zurückgelassen. Mit nur einer brauchbaren Hand war ich seiner Pistole besser bedient. Nachdem ich den Zwieback dann doch ins Wohnzimmer gebracht und nach Tommy gesehen hatte, der immer noch weggetreten war, nahm ich mir zwei Shirts und einen dicken, grauen Kapuzenpullover aus dem Kleiderschrank und ging nach draußen, um mehr Holz zu holen.


Spuren im Schnee
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Scheiße.

Selbst ein Blinder würde uns hier finden können. Das Blut und die Schleifspur, die wir auf dem Schnee hinterlassen hatten und der Rauch, der aus dem Kamin aufstieg. Aber anders war es eben nicht gegangen.

Ich holte genug Holz herein, um das Wohnzimmer für eine Nacht warm zu halten. Gustav und Mariam würden sich Sorgen machen, wenn ich nicht zurückkommen würde. Im Geiste fügte ich Funkgeräte zu der Ausrüstungsliste hinzu, die ich heute eigentlich hatte abarbeiten wollen. Ich fluchte lautlos in mich hinein. Was für eine beschissene Situation. Die Poliklinik war im Grunde nur einen kurzen Fußmarsch von uns entfernt - aber in meinem Kopf hätte sie genau so gut am anderen Ende der Welt liegen können. Solange ich nicht wusste, ob Tommy am Leben bleiben würde, war sie außerhalb meiner Reichweite.

Er würde sicher Durst haben, wenn er wieder zu sich kam und auch ich hatte welchen, auch wenn ich ihn lieber mit einer Flasche aus der Hausbar gestillt hätte, als mit dem Schnee, den ich jetzt mit der rechten Hand in einen Topf schaufelte und am Rande des Feuers schmelzen und abkochen wollte. Als der Topf voll war, ging ich wieder hinein. Inzwischen dämmerte es, und es würde schnell dunkel werden. Ich setzte mich auf einen Stuhl am Esstisch und sah zu Tommy hinüber. Dann ließ ich das Magazin aus der Pistole gleiten und zählte die Kugeln. Drei, und eine in der Kammer.

Wo zur Hölle hatte der Junge eine schallgedämpfte Pistole gefunden?

Ich zog die Wohnzimmervorhänge zu. Auch wenn wir mehr als genug Spuren hinterlassen hatten - wir mussten uns nicht unnötig exponieren. Sie waren nicht ganz blickdicht, deswegen holte ich die Federdecken und einige Laken aus dem Schlafzimmer und besserte nach. Auch die Tür zum Arbeitszimmer, dessen Scheibe ich in meiner Eile einfach eingeschlagen hatte, verriegelte ich und zog den Schlüssel ab. Zusätzlich brachte ich unten einen Türkeil an, den ich nahe der Haustür im Eingangsbereich gefunden hatte.

Tommy hatte zu zittern aufgehört und atmete mit schwachen, aber ruhigen Zügen. Ich aß noch ein wenig Zwieback und trank von dem abgekühlten, aber immer noch warmen Wasser. Es schmeckte zum Kotzen, aber die Flüssigkeit tat mir trotzdem gut. Ich spülte mir den schalen Geschmack mit einem guten Schluck Wodka aus der Hausbar aus dem Mund, wollte noch einen nehmen, aber schraubte die Flasche dann wieder zu und stellte sie zurück.

Ich sah ins Feuer, beobachtete das Spiel der Flammen, hörte dem Knacken des Holzes zu und Schlaf griff nach mir.

Ich stand auf.

Ich wollte nicht schlafen.

Was, wenn Tommy aufwachen würde und noch nicht von seinen Mordabsichten Abstand genommen hätte?

Was wenn die Vampire noch in der Nähe waren?

Was wenn die Degenerierten doch noch hier ankommen würden?

Es mussten ja nicht einmal die sein, die den Bahnhof in Frankfurt angegriffen hatten. Es könnte ja auch ein unabhängiger Trupp sein.

Was wenn, was wenn, was wenn ...

Ich legte Holz nach und griff mir ein Buch. Irgendein Thriller mit einem blutigen Messer auf dem Cover. Danach stand mir gerade nicht der Sinn. Ganz und gar nicht.

Ich ging das Bücherregal Buchrücken um Buchrücken durch, und schließlich fand ich ein Büchlein, in dem die lokalen Wanderwege beschrieben und kommentiert wurden. Verrückt, was für ödes Zeug einem auf einmal hilfreich vorkam. Ich las ungefähr eine Stunde, dann erlaubte ich mir doch noch einen Schluck Wodka.

 

Ich erwachte mit dem Kopf auf der Tischplatte. Das Feuer war noch nicht ganz heruntergebrannt, also konnte ich nicht besonders lange weg gewesen sein. Fast erwartete ich, dass Tommy hinter mir stehen würde, mit einer Waffe in der Hand. Aber der Junge lag noch auf der Couch und schien sich keinen Millimeter bewegt zu haben.

Warum war ich dann aufgewacht?

Ich stand auf und lauschte nach draußen. Zehn Sekunden lang nichts, aber dann, als ich mich gerade wieder setzen wollte, ein schabendes Geräusch.

Es kam von der Haustür.

Dann ein Zweites.

Es kam von der Tür des Arbeitszimmers.

Ich langte nach der Pistole.

Tommy hatte sich nicht bewegt. Die Atmung war schwach aber regelmäßig. Wieder dieses Kratzen. Ich entsicherte die Waffe. Das Kratzen und Schaben an der Haustür und an der mit dem Keil abgesicherten und verschlossenen Tür des Arbeitszimmers war auf seltsame Art unregelmäßig, aber Gewissheit musste ich haben. Auf andere Art konnte ich mich nicht sicher fühlen.

Ich legte einige neue Holzscheite in den Kamin und wartete, bis die kleinen Flammen sich wieder in ein richtiges Feuer verwandelt hatten. Falls ich mit meinem Verdacht falsch lag, und es sich bei dem, was sich da an der Tür zu schaffen machte, wider Erwarten doch um Menschen handelte, würden sie mit etwas Glück Probleme haben, ihre Augen schnell genug an die Helligkeit im Wohnzimmer zu gewöhnen. Außerdem war es im Raum doch deutlich kühler geworden. Als ich mit dem Feuer zufrieden war, ging ich mit der Waffe in der Hand in den Flur. Ich musste wissen, wer oder was sich da an der Tür zu schaffen machte. Das Kratzen hatte die ganze Zeit über nicht nachgelassen. Ich ließ mich auf die Knie nieder und visierte einen Punkt in der Mitte der Tür, ungefähr auf Kniehöhe an und drückte den Abzug der schallgedämpften Pistole in schneller Folge zweimal durch.

Etwas jaulte auf.

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Ein Hund.

Es waren nur die Hunde. Vermutlich die, deren Pfotenabdrücke ich vorhin im Schnee gesehen hatte. Sie mussten unserer Spur gefolgt sein.

In dem Moment, in dem das getroffene Tier jaulte, hörten auch die bedrohlichen Kratzgeräusche an der Haustür auf. Eine Sekunde später war das Jaulen in klägliches Winseln übergegangen ... und einige weitere Sekunden später konnte ich von meiner Seite der Arbeitszimmertür aus hören, wie sich die Artgenossen des Hundes, den ich verletzt hatte, durch das eingeschlagene Fenster katapultierten und sich über ihn hermachten. Knurren, zweimal schwaches Bellen, wieder Winseln, das Schaben von Hundepfoten auf dem Teppich, dass nasse, blutige Reißen von Haut, Fell und Fleisch, und dann die Geräusche, die Hunde nun mal machen, wenn sie fressen.

Ich war in Versuchung näher heran zu gehen und durch die beiden Löcher, die ich in die Tür geschossen hatte, zu spähen, aber ich rang sie nieder. Stattdessen hob ich, so leise es ging, eine Kommode an und stellte sich als zusätzliche Blockade vor die Tür. Das müsste halten, zumal ohnehin davon auszugehen war, dass die anderen Tiere, wenn sie erst einmal satt wären, mich und Tommy nicht weiter belästigen würden.

Trotzdem würden wir morgen auf der Hut sein müssen, und mir wurde klar, dass ich großes Glück gehabt hatte, dass die Tiere mich nicht auf der Straße überrascht hatten, während ich Tommys bewusstlosen Körper hierher bugsiert hatte.

Ich ging zurück und schloss die Wohnzimmertür hinter mir. Dann drehte ich den Schlüssel um.

Nur zur Sicherheit.

 

Tommy hatte von alledem nichts bemerkt und dämmerte immer noch vor sich hin. Ich hingegen war - dank der Mistviecher da draußen - wieder hell wach. Ich setzte mich gegenüber der Couch auf einen Stuhl und beobachtete den Jungen. Manchmal machte er Anstalten aufzuwachen und wimmerte ein wenig, aber er kam nie zur Gänze zu sich.

Szenen aus den Tunneln in Frankfurt zogen an meinem inneren Auge vorbei.

Hauen, rennen, schießen, rennen, schreien, Mündungsblitze, verzerrte Gesichter, verzerrt vor Angst oder Wut oder Schmerz, ich selbst, wie ich Wanda und Mariam anschrie, dass sie sich noch mehr beeilen, noch schneller rennen sollten.

Selbstgeißelung würde mich nicht weiter bringen, sagte ich mir nach einer Weile erneut und lenkte mich ab, in dem ich mir das Buch mit den Wanderwegen wieder vornahm. Irgendwann verstummten auch die gierigen Fressgeräusche der Hunde im Arbeitszimmer. Ich wartete ab, ob ich würde hören können, wie die Kannibalenköter das Haus wieder verließen, aber nichts deutete darauf hin.

Scheiße, ich würde mir etwas einfallen lassen müssen. In der Pistole waren nur noch zwei Kugeln und das Gewehr hatte eine zu langsame Feuerrate für eine direkte Konfrontation mit einem ganzen Rudel.

Ich durchsuchte das Haus noch einmal, diesmal etwas intensiver, wobei ich mich bemühte, weder Tommy aufzuwecken, noch die Hunde in Unruhe zu versetzten. Einmal blieb ich mit dem Fuß an einem Stuhl hängen und das Geräusch hatte ein vielstimmiges Bellen und Knurren zur Folge.

Eines der Tiere machte sich auch wieder an der Tür zu schaffen. Ein schneller Blick ins Wohnzimmer. Tommy hatte sich nicht gerührt, hatte nichts von alledem bemerkt, obwohl das bedrohliche Toben der Tiere meinen Puls sofort nach oben schnellen ließ und meine Wunde schmerzhaft zu pochen begann.

In einer der zahlreichen Küchenschubladen fand ich endlich etwas Nützliches. Eine zusammengerollte Wäscheleine.

Für einige Sekunden ging ich meine Idee noch einmal im Geiste durch. Ja, das müsste funktionieren. Allerdings hatte die Umsetzung meines Plans noch etwas Zeit.

Vorbereiten konnte ich ihn dennoch schon einmal. Ich rollte die Leine ab, schnitt sie umständlich in der Mitte durch und knüpfte an jedes der vier Enden eine Schlinge. Sekundenkleber wäre gut. Ich fand ihn drei Küchenschubladen weiter. Die beiden Leinen und den Kleber deponierte ich fürs Erste auf dem Wohnzimmertisch. Wann es wohl endlich hell werden würde?

 

Irgendwann war es dann soweit. Es begann zu dämmern und etwa zur selben Zeit schlug auch Tommy langsam und irritiert seine Augen auf. Als er mich sah, wollte er aufspringen, aber nachdem er die erste Bewegung gemacht hatte, erschlaffte sein dürrer Körper wieder und er wurde noch eine Spur blasser.

«Ganz ruhig, Tommy. Es ist alles gut. Ich habe deine Wunde versorgt. Es ist ein Durchschuss. Auch wenn sie sicher tierisch wehtut, sie wird heilen.»

Ganze zehn Sekunden sah er mich ausdruckslos an und ich konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

«Ich hab Hunger», sagte er schließlich. Sein Gesicht blieb dabei unergründlich.

«Kann ich mir vorstellen.»

Ich warf ihm nacheinander die beiden übrigen Schokoriegel und den Rest der Salami zu. Er machte keine Anstalten, die Sachen zu fangen, sondern ließ sie auf meiner Jacke landen, die ihm als Decke diente. Erst dann griff er vorsichtig danach und begann zu essen.

«Hör zu, Tommy, was in den Tunneln passiert ist ... das tut mir Leid, mehr als Du denkst, aber es ging einfach nicht anders ... sie hätten uns alle erwischt. Auch Mariam.»

Die Erwähnung ihres Namens ließ ihn kurz mit dem Kauen innehalten und er schien zu überlegen. Dann kaute er weiter. Sein Gesicht ließ keine Emotion erkennen, aber seine Augen ruhten stetig auf mir. In der Hoffnung, zu ihm durchzudringen, sprach ich weiter und ich fürchte, es war eine wirre Mischung aus dem, was ich seit Frankfurt erlebt hatte und ständig wiederholten Rechtfertigungen für mein Handeln in den Tunneln. Erbärmlich im Nachhinein, aber in diesem Moment wollte ich um jeden Preis zu ihm durchkommen, wollte, dass er verstand, warum ich getan hatte, was ich getan hatte.

Nicht nur, um seinet- oder meinetwillen. Auch weil ich unbedingt wollte, dass er freiwillig mit mir kommen würde. Natürlich könnte ich ihn auch gegen seinen Willen in die Poliklinik schleifen, sobald sein Zustand das zuließ, aber anders wäre es mir lieber. Alleine schon wegen Mariam.

Irgendwie hatte ich erwartet, dass er mich unterbrechen, verfluchen und beschimpfen würde, aber der Junge tat nichts dergleichen. Er lag noch immer auf seiner unverletzten Seite. Inzwischen kaute er an der Salami herum, und sah mich an.

Bald wusste ich nicht mehr, was ich noch hätte sagen sollen und schließlich fragte ich ihn, ob er sich dem kleinen Fußmarsch zur Poliklinik gewachsen fühlen würde. Einige Augenblicke lang reagierte er nicht, dann nickte er einmal knapp, während er weiter kaute.

«Gut. Denkst Du, Du kannst dich ohne Hilfe anziehen?»

Darauf hin nickte er immerhin zweimal.

«Gut, dann fang schon mal an. Ich muss uns noch ein Problem vom Hals schaffen.»

 

Das Gewehr war nach wie vor Tommys Augen verborgen hinter dem Wohnzimmervorhang versteckt. Ich schob die Pistole gesichert in meinen Hosenbund und schnappte mir die beiden Leinen und den Sekundenkleber. Dann öffnete ich die Wohnzimmertür zum Flur hin, der zum Arbeitszimmer führte. Die Mistviecher stimmten sofort wieder ihr Gebell an, als sie bemerkten, dass sich ihnen etwas oder jemand näherte, und begannen wie von Sinnen an der Tür zu scharren.

Ich heftete meinen Blick auf sie, als ich mich ihr näherte. Sie zitterte leicht unter dem Toben der Tiere, aber sie würde standhalten.

Ich beeilte mich trotzdem, als ich die beiden Leinen an der Türklinke festzurrte, und sie, um sie gegen ein Abrutschen zu sichern, mit dem Sekundenkleber zusätzlich fixierte. Es musste ja nicht für die Ewigkeit sein. Ein paar Sekunden würden reichen. Das lose Ende einer der Leinen warf ich in Richtung Wohnzimmertür, dann schob ich die Kommode, mit der ich die Tür zum Arbeitszimmer zusätzlich gesichert hatte, nach links, so dass die Tür wieder frei war. Die Kommode dient mir als Umlenkung für die zweite Leine. Ich führte sie zwischen den runden Füßen des schweren Möbelstückes hindurch und auf dessen Unterseite entlang. Würde ich vom Wohnzimmer aus zuerst an dieser Leine ziehen, würde sich durch die neunzig Grad Umlenkung die Klinke der Arbeitszimmertür nach unten bewegen. Dann, im richtigen Moment an der zweiten Leine gezogen, und den Zug an der Umlenk-Leine im richtigen Moment verringern - und die Tür würde unter dem Druck der tobenden Hunde aufspringen. Die Köter würden in den Flur stürmen - und ihr blaues Wunder erleben.

Ich nahm den Keil von der Arbeitszimmertür mit, und als die Viecher merkten, wie ich daran rüttelte, um ihn zu lösen, wurden sie noch angriffslustiger.

Ein letzter, misstrauischer Schulterblick zur nach wie vor abgeschlossenen Tür, dann machte ich mich daran, das blaue Wunder für die Hunde vorzubereiten. Es bestand aus einigen Streuern Chilipulver, Pfeffer, zehn leeren Wasserflaschen aus Plastik, deren Deckel ich entfernte, während Tommy sich, ohne mich zu beachten, in seine Kleider quälte, und einer Flasche mit Ammoniakreiniger.

Ich stellte die Wasserflaschen kopfüber und kreuz und quer im Gang auf und verteilte die scharfen Gewürze in etwa gleichmäßig auf den nach oben zeigenden Flaschenböden. Die Hunde würden geradewegs in die Flaschen hineinrennen, sie umstoßen und so dafür sorgen, dass ein scharfer Chili- und Pfefferdunst sich brennend in ihre Augen und ihre Schleimhäute fressen würde. Um den Effekt noch zu verstärken, würde ich, kurz bevor ich die Arbeitszimmertür mit den Leinen öffnen würde, die Flasche mit dem Ammoniakreiniger im Flur ausgießen. Das sollte eigentlich reichen, um die Misttölen in die Flucht zu schlagen und mir und Tommy zu einem halbwegs unbehelligten Abgang zu verhelfen.

Falls das scharfe Zeug wider Erwarten nicht ausreichen sollte, um die Tieren ihrer Angriffslust zu berauben, konnte ich immer noch schießen. Das war der beste Plan, der mir einfiel. Der einzige kritische Moment war der, in dem ich die Arbeitszimmertür aufschließen würde und mich vom Flur ins Wohnzimmer bewegen musste ohne eine der Flaschen umzuwerfen. Wenn in dieser Phase eines der Biester mit einer Tatze die Klinke der Arbeitszimmertür nach unten drücken würde ... nun ... das wäre ziemlich ungünstig.

Ein schneller Blick sagte mir, dass Tommy abmarschbereit auf der Couch saß und mir mit ausdruckslosem Gesicht zusah. Er fragte nicht, was ich da in dem Flur, den er nicht einsehen konnte, trieb, als wäre das alles völlig selbsterklärend oder ihm ganz und gar gleichgültig. Trotzdem erläuterte ich ihm unsere Situation und meinen Plan.

Keine Regung.

Sicher hatte er einen Schock.

Er hatte viel hinter sich.

Es war jetzt an der Zeit loszulegen.

Vorsichtig umging ich Flasche um Flasche, erreichte die Tür zum Arbeitszimmer, öffnete mit einer Drehung des Schlüssels den Riegel, was augenblicklich von noch aggressiverem Gebelle und Geknurre quittiert wurde, und zog den Schlüssel ab. Der Schweiß stand mir auf der Stirn und mir war heiß. Die acht oder neun Sekunden, die ich brauchte, um meinen Hindernisparkours in umgekehrter Richtung zu durchqueren - wieder, ohne auch nur eine der Flaschen umzuwerfen - und zurück ins Wohnzimmer zu gelangen, dehnten sich zu einer kleinen Ewigkeit. Die Wunde in meinem Arm pochte wieder, aber es gelang mir.

Schnell goss ich den Ammoniakreiniger in den Flur, der vor der Tür zum Wohnzimmer eine sich stetig ausbreitende Pfütze auf den Fliesen bildete. Ich beneidete das Tier nicht, das es bis hierhin schaffen würde. Selbst mir brannten die Dämpfe in den Augen und die Schleimhäute eines Hundes waren noch sehr viel empfindlicher.

Jetzt blockierte ich die Wohnzimmertür mit dem Türkeil so, dass nur ein winziger Spalt offen blieb, der es mir erlaubte, an den beiden Leinen zu ziehen.

«Los, Tommy, geh schon mal zur Haustür, aber mach sie nicht auf, wir gehen erst raus, wenn die Hunde im Flur sind, hörst Du?»

Er gehorchte wortlos und begann sich ohne Elan hinter mir auf den Eingangsbereich zu zu bewegen.

Ich atmete noch einmal durch - nicht zu tief, wegen der Ammoniakdämpfe - dann linste ich durch den Türspalt und zog an der Leine, die die Klinke nach unten bewegen sollte. Die Klinke folgte dem Zug quälend langsam und ich musste mehr Kraft aufwenden, als ich erwartet hatte. Aber dann endlich war es soweit und ich zog mit der freien Hand an der anderen Leine, während ich die umgelenkte losließ. Mein verletzter Arm schmerzte. Ich musste noch mehr Zug in meine Richtung aufbauen, noch etwas mehr, noch etwas ...

Es klappte, vielleicht auch Dank des großen struppigen Hundes, der sich genau in diesem Moment geifernd gegen die Tür des Arbeitszimmers geworfen hatte. Der schwarze Schatten des Viehs flog, von anderen gefolgt, geradezu in den Gang hinein. Die Flaschen wirbelten umher, wurden umgeworfen und zur Seite geschleudert, prallten von den Wänden des Flurs ab, schlitterten über den Boden, schneller als ich schauen konnte. Ich ließ die beiden Leinen los, warf sie in den Flur. Das erste Tier prallte nur weniger Zentimeter von mir entfernt an die Wohnzimmertür, tobte und kläffte und knurrte, ich hielt dagegen, es gelang mir die Tür ganz zu schließen und den Schlüssel zu drehen, dann begann das erste der Tiere zu jaulen und zu winseln. Die anderen stimmten eine Sekunde später mit ein und ich wusste endlich, dass mein Plan funktionierte.

Ich lauschte ihrem Toben, hörte zu, wie sie vor Schmerz halb wahnsinnig und blind nacheinander bissen, übereinander wegtrampelten, in dem Versuch, den ätzende Dämpfen zu entkommen.

«Tommy! Tommy es kla...»

Ein stechender Schmerz fraß sich von der Rückseite meines rechten Oberschenkels aus bis nach oben in mein Gehirn. Das Bein versagte seinen Dienst und brach unter mir weg. Ich konnte den Fremdkörper spüren, das Messer, das in meinem Fleisch steckte.

Ich versuchte, mich umzudrehen, schaffte es, fragte mich erfolglos, wo er das Messer her hatte, griff nach der Pistole, tastete das Wohnzimmer über Kimme und Korn hinweg ab so schnell ich konnte ... aber Tommy war weg.

Einige Sekunden vergingen.

Hinter mir, nur durch die Wohnzimmertür von mir getrennt, tobten immer noch die wahnsinnigen Tiere, so dass ich Tommys Worte, dir er von der Haustür aus in die Wohnung rief, beinahe nicht verstanden hätte.

«Ich krieg dich noch!»

Dann nichts mehr.

Er war weg.

Er hatte keinen Schock gehabt. Er war nicht am Ende seiner Kräfte. Er hatte taktiert. Die ganze Zeit. Er hatte taktiert und er hatte gewonnen. Hinter mir jaulten und winselten die Hunde immer noch, aber es dauerte nicht lange, bis das erste der Tiere den Weg zurück ins Arbeitszimmer fand und den Dämpfen endlich durch einen Sprung durch das eingeschlagene Fenster entkam und das Weite suchte.

Eine Minute später, eine Minute in der ich nichts tat, außer Mut zu sammeln und mich auf neuerliche Schmerzen vorzubereiten, waren sie alle weg.

Ich kroch, die Pistole in der Hand, zum Wohnzimmervorhang, wobei die Klinge in meinem Bein bei jeder Bewegung schmerzhaft an meinem Fleisch und meinen Nerven rieb. Das Gewehr war noch da. Nicht auszudenken, was Tommy damit getan hätte.

Aber er war wirklich clever, der kleine Scheißer.

Er war verletzt und auch wenn ich es ebenfalls war, war ich noch immer ein Erwachsener - da ich seine Pistole hatte, war ihm nur die Wahl zwischen Flucht und Nahkampf geblieben. Er hatte die Gelegenheit genutzt, seine Chancen verbessert und sich für die Flucht entschieden.

So ein kleines Arschloch.

So ein armes, stures, dummes Kind.

Ich beschloss, das Messer vorerst nicht herauszuziehen und mich mit der Klinge im Bein auf den Weg in die Poliklinik zu machen. Ich wollte unkontrolliertes Bluten vermeiden, gleichzeitig aber auch, dass das Messer durch meine Bewegungen noch mehr Schaden anrichtete.

So bewegte ich mich mit äußerster Vorsicht, als ich mich auf den Weg machte. Das Gewehr trug ich am Riemen über der Schulter und benutzte einen umgedrehten Besen, den ich in der Gästetoilette neben der Eingangstür gefunden hatte, als behelfsmäßige Krücke.

Als ich das Haus, das uns in dieser Nacht Schutz geboten hatte, verließ und mir die kalte, frische Winterluft tief in die Lunge sog, hielt ich nervös die Pistole bereit und sah mich um. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich die Hunde immer noch jaulen hören, allerdings von sehr weit weg. Von Tommy war nichts zu sehen, außer frischen Fußspuren, die in entgegengesetzter Richtung weiter in das Wohngebiet hinein führten.

Ich machte mich auf den Weg. Die Berliner Straße hinunter in Richtung Klinikviertel.

Es schien ewig zu dauern. Ich fror trotz meiner dicken Jacke erbärmlich und jeder Schritt, den ich machen musste, kam mir vor wie eine herkulische Anstrengung, etwas, zu dem nur absolute Superhelden in der Lage waren. Ich fühlte mich elend und schwach, und mehr als einmal musste ich innehalten, weil mein Kreislauf abzusacken drohte.

 

Auf halben Wege sah ich sie.

Drei Gestalten auf Motorrädern, die langsam über die schneebedeckte Straße auf mich zu rollten. Schon wollte ich in Deckung gehen und meine Waffe schussbereit machen, erwartete, Vampire oder Schlimmeres auf den Maschinen vorzufinden, aber dann erinnerte ich mich an das, was ich in der Poliklinik gesehen hatte und entspannte mich etwas.

Ich blieb einfach stehen.

Sie kreisten mich ein und stellten die Motoren ab. Als sie die Helme abnahmen und sie die dicken Schals und Halstücher, die sie sich zum Schutz vor der Kälte um die Gesichter gewickelt hatten, nach unten schoben, erkannte ich Gustav, das Narbengesicht und eine der Wachen der Poliklinik.
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Einige Stunden später lag ich auf einer Matratze, unter einem Berg von Decken. Mir war wieder warm und Gustav hatte sich um meine Wunden gekümmert. Die ganze Zeit über, in der er mich behandelt und versorgt hatte, war ich seinen Fragen ausgewichen, hatte ihn vertröstet, hatte stur geschwiegen, wenn er sich nicht abwimmeln lassen wollte.

«Sag mir lieber, wie es Wanda geht.»

«Du zuerst. Was ist passiert? Du hast dir das Messer ja wohl nicht selbst ins Bein gesteckt, oder?»

«Wie geht es Wanda?»

«Du zuerst.»

«Nein, sag schon!»

«Nein.»

«Okay, dann etwas anderes. Hast Du dein Gegenmittel gefunden?»

«Lenk nicht ab!»

«Hast Du?»

Er lächelte.

«Ja, eine Stunde nach dem Du aufgebrochen bist.»

«Gustav, das ist super. Wie viel?»

«Zwei Ampullen von dem Zeug. Mit einer davon werde ich zwei oder drei Wochen lang hinkommen. Etwas länger vielleicht, wenn ich es strecke. Ich muss die minimal wirksame Dosis noch herausfinden. Wenn ich ein Labor auftreibe - was hier im Klinikviertel kein Problem sein sollte, kann ich die andere verwenden, um die Zusammensetzung herauszubekommen.»

«Das ist großartig!»

«Jetzt Du, sag mir endlich, was passiert ist.»

Endlich sah ich ein, wie sinnlos und albern meine Weigerung war, von Tommy zu berichten. Nein, nicht albern - nur sinnlos, denn es würde nicht das letzte Mal gewesen sein, dass wir ihn gesehen hatten. Ich hatte ihm lang und breit von der Poliklinik erzählt und er war mit einer Drohung auf den Lippen gegangen. Früher oder später würde er hier auftauchen oder in der Umgebung auf der Lauer liegen. Es hatte also keinen Sinn, dass Geschehene vor Mariam und Wanda geheim zu halten.

Ich erzählte Gustav alles und schloss mit:

«Bitte, lass es mich den beiden erzählen.»

Gustav lächelte milde und irgendwie traurig.

«Mach dir keine Sorgen. Du musst jetzt schlafen. Es war alles ein bisschen viel. Du hast Fieber.»

Er zog eine Spritze auf.

«Das wird Dir helfen.»

 

Das Fieber brannte lange in mir. Ich weiß nicht, wie lange. In meiner Erinnerung befinden sich nur verschwommene Bilder und Gesichter. Tommy, Rolf, Stummelzahn, der Ivan, Einhand, der Vampirdoktor und Braunjacke, Sven, Markus - sie alle kamen mich besuchen. Irgendwann wurde mir klar, dass ich mich nicht in unserem - im Schreibzimmer - befand, und auch nicht mehr auf einer Matratze, die auf dem Boden lag, sondern in einem Krankenhausbett.

Wie bei den Vampiren, dachte ich manchmal und bekam dann Angst. Wandas Gesicht tauchte ein paar Mal über mir auf und sie redete mit mir. Auch Mariam war hin und wieder da. Dann nur noch Gustav und gelegentlich Petra und ihr narbengesichtiger Partner.

Zeit verging.

Meine Wachphasen wurden immer länger und das Krankenzimmer kam mir immer enger vor. Die Wunden an Bein und Arm immerhin schienen gut zu heilen, sagte Gustav. Irgendwann machte ich den ersten Versuch aufzustehen. Unter den Decken war ich nackt und es war kalt. Meine Beine sahen beide erschreckend dünn aus und wollten mich nur widerwillig und unter Schmerzen tragen. In diesem Zustand wollte ich mich draußen in der Poliklinik nicht blicken lassen.

Ich lief in dem kleinen Zimmer im Kreis, eine Decke um die Hüfte geschlungen, bis mir der Schweiß ausbrach. Ich legte mich wieder hin. Irgendwann kam Gustav herein und brachte mir zu essen.

Er hielt das Gespräch knapp, war aber erfreut über meine Fortschritte, sagte, er hätte viel zu tun und war schon halb aus der Tür, als ich ihm nachrief:

«Gustav. Halt. Was ist mit Wanda? Mariam war auch schon lange nicht mehr hier.»

Das professionelle Arztlächeln gefror auf seinem Gesicht. Er sah lange von der Tür aus zu mir hinüber. Schließlich griff er in eine seiner Taschen und warf mir das, was sich dort befunden hatte, aufs Bett.

Es war ein kleines, mehrfach gefaltetes Blatt Papier, beidseitig mit Kugelschreiber beschrieben. Ich faltete es auf. Dann las ich.

Und dann las ich es nochmal.

Als ich meinen Blick wieder von dem Blatt hob, war Gustav gegangen.

 

Ich weiß, dass Du mir und Mariam das Leben gerettet hast, und das mehr als einmal. Aber es ist nun einmal, wie es ist. Glaub mir, ich habe viel darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass Du mich aufhältst. Die Welt gehört denen, die sie formen wollen, nicht denen, die versuchen, eben diesen Menschen und der damit verbundenen Verantwortung auszuweichen. Ich respektiere Deinen Wunsch, so etwas wie ein guter Mensch zu bleiben, aber er am Ende ist das Traumtänzerei. Eine schöne Idee, mit der Du kläglich scheitern wirst. Feuer kann man nur mit Feuer bekämpfen.

Ich habe es auf Deine Weise versucht, und wohin hat es uns gebracht? Während wir uns von Katastrophe zu Katastrophe gehangelt haben, hat Da Silva seinen Einflussbereich weiter ausgedehnt, da bin ich sicher. Ich bin jetzt seit drei Tagen wieder wach, Du bist jetzt seit fünf Tagen wieder zurück und wirst in absehbarer Zeit noch nicht in der Lage sein, mit mir und Mariam mit zu kommen - falls Du dein Fieber überhaupt überlebst.

Ich habe schon zu viel Zeit verloren. Zeit, in der Da Silva immer weiter erstarkt ist. Ich gehe jetzt, und ich nehme Mariam mit. Bitte folge uns nicht. Für das, was getan werden muss, bist Du nicht gemacht. Danke für alles. Für den Fall, dass Du das Fieber überstehst: Alles Gute. Falls nicht, brauchst Du keine guten Wünsche mehr.

 

Wanda

 

Ich las die Zeilen wieder und wieder. Mein Kopf war leer, aber gleichzeitig angefüllt von wirbelnden Gedanken und Unglauben und Wut und Sorge und Schuld und noch mehr Wut und noch mehr Schuld und wieder Wut.

Zwei Stunden später kam Gustav an mein Krankenbett, um nach mir zu sehen.

«Wann ist sie gegangen?»

«Vor dreizehn Tagen.»

«Wie konntest Du das zulassen? Wie konntest Du zulassen, dass sie Mariam mitnimmt?»

Er hatte meinen Vorwurf kommen sehen und begegnete ihm auf seine ruhige, ärztliche Art.

«Erstens: Mariam wollte bei Wanda bleiben. Es ist ihr wirklich nicht leicht gefallen, aber die beiden haben eine gemeinsame Vergangenheit, und zwar viel, viel mehr davon, als die beiden mit Dir haben - egal was Du vielleicht für sie getan hast oder nicht. Wanda wollte auch, dass ich mitkomme und sie war sehr, sehr nachdrücklich in ihren Argumenten. Hör mal, ich meine ... sie hat Jeanette als Geisel genommen und mit dem Messer verletzt, um Petra und das Narbengesicht dazu zu zwingen, ihr Ausrüstung und Vorräte zu geben ...»

«Was ... aber ... ohne die Leute hier wären wir schon lange tot ... wie konnte sie ...»

Gustav unterbrach mich.

«Weißt Du ... solche Überlegungen.... ich glaube nicht, dass sie ihnen noch eine besondere Bedeutung beimisst. Es ist als ob ... dieser Teil von ihr ... der ist irgendwo gestorben, glaube ich.»

Er sah jetzt traurig aus, aber nicht wütend, was wiederum mich wütend machte, bis ich mir in Erinnerung rief, dass er dreizehn Tage länger Zeit gehabt hatte, damit umzugehen zu lernen als ich. Ich sparte mir die Frage, warum er mir nicht schon früher erzählt hatte, was passiert war, denn ich kannte die Antwort bereits.

Er hatte mich schonen wollen.

Ich hatte mich aufgesetzt, und jetzt ließ ich mich zurück ins Bett fallen. Ich hatte über einiges nachzudenken.

Während ich an die Decke starrte, konnte ich aus den Augenwinkeln sehen, dass Gustav noch eine Weile in der Tür stand und mich ansah.

Irgendwann war er nicht mehr da.

 

 

 

 

 


Vorwelt VI

Toni
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Als Toni dem Wirt des Restaurants „Osti Mati“ zunickte, am Tresen vorbeiging, die Küche durchquerte und dann eine Treppe nach unten nahm, die an einer schweren Metalltür endete, grübelte er immer noch. Er betrat den Keller, in dem Lebensmittel und Getränke gelagert wurden und genoss den beträchtlichen Temperaturunterschied. Während es auf den Straßen Roms brütend heiß und tropisch war und die Luft abgasgeschwängert, war es hier unten zwar ebenfalls feucht, aber sehr viel kühler.

Auf der anderen Seite des Kellers, hinter einem Vorhang verborgen, befand sich eine weitere Tür. Toni öffnete sie.

Die Katakomben lagen vor ihm. Das war einer von drei Wegen, die er bisher kennengelernt hatte. Sie alle führten zur unterirdischen Ritualstätte und waren ziemlich kompliziert. Auch war Toni sich sicher, dass es noch deutlich mehr Zugänge in dieses unterirdische Reich geben musste, das anfangs eine ungemeine Faszination auf ihn ausgeübt hatte.

Jetzt schaltete er lediglich die Taschenlampe an, die er in einem Rucksack mit sich führte, der ihn aussehen ließ wie einen der unzähligen Touristen, die die Straßen Roms Tag für Tag in ein beinahe unerträgliches Chaos verwandelten.

Jetzt ging er den Weg mit einer mechanischen Gleichgültigkeit, die ihn selbst verwunderte.

Seine Teilnahmslosigkeit wunderte ihn, weil heute ein ziemlich wichtiger Tag war. Den Traditionen der Loge nach und auch für ihn selbst. Er würde heute zusammen mit den anderen sechs Aspiranten, mit denen er den Unterricht in den Mysterien der Loge genossen hatte, seine Weihe erhalten.

Er fragte sich, ob die anderen bereits in der großen Ritualkammer zugegen sein würden, in der die schwarzen Messen abgehalten wurden. Diese geheime Kuppel war in ihren Ausmaßen beeindruckend und sicherlich genauso alt wie der Rest des unterirdischen Gangsystems, das sich unter der ewigen Stadt erstreckte - auch wenn ihre Innereien an die Bedürfnisse der Loge angepasst worden waren.

Nur ein äußerst geringer Teil der Katakomben war der Öffentlichkeit und den Touristen zugänglich. Die Loge musste über mindestens ein Mitglied verfügen, das irgendeine Art von Autorität diesbezüglich innehatte.

Jemand vom Straßenbauamt? Von der archäologischen Fakultät vielleicht?, fragte sich Toni. Ansonsten wäre es nicht möglich gewesen, das Wirken der Kultisten geheim zu halten, dachte er. Geheimhaltung war ohnehin ein Punkt, über den er oft nachgedacht hatte. In einer kleinen Gruppe Gleichgesinnter mochte das ja von alleine funktionieren.

Aber die Loge, das wusste er, auch wenn er noch längst nicht alle Mitglieder, die hier unter religiösem Vorwand rücksichtslos ihre Triebe befriedigten, zu sehen bekommen hatte - die Loge musste in diesem Punkt anders arbeiten.

Umso wahrscheinlicher kam ihm jetzt seine Annahme vor, was diesen Spitzel Frederico anging. Sicherlich sammelten sie Druckmittel gegen ihre Mitglieder, um ihr Schweigen sicherzustellen. Zumindest würde er es so machen.

Diese Gedanken verflogen, als er sein Ziel erreichte, und eine der vier maskierten und bewaffneten Wachen die Tür für ihn öffnete, die in die Rotkuppel, wie sie genannt wurde, führte, und man ihn eintreten ließ. Hier unten trugen sie ihre Pistolen sichtbar im Hosenbund, für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass sich doch einmal ein Unwissender hierher verirren sollte.

War er schon bei den kleineren, wöchentlichen Messen beeindruckt gewesen, so musste er sich jetzt eingestehen, dass der Anblick, der sich ihm nun bot, alles bisher Gesehene übertraf. Es mussten tausende Kerzen, Fackeln und Feuerschalen sein, die das große Rund erleuchteten.

So viele Lichtquellen und mindestens zweihundert maskierte Gestalten, die sich stumm und still und ohne irgendeine Bewegung, die etwas anderes war als ein unwillkürliches Muskelzucken, dort aufhielten und den Blick auf das Podest in der Mitte der Kuppel gerichtet hatten, auf dem sich der steinerne Altar und das auf dem Kopf stehende Doppelbalken-Kreuz befanden, das den Ritualraum dominierte.

Ihm war die Maske noch verboten, wie den anderen Adepten auch.

So viele, ging es ihm durch den Kopf.

Wo sind die anderen?

Er hielt nach ihnen Ausschau, als er sich durch die Masse der Logenmitglieder hindurchschob.

So hell erleuchtet habe ich diesen Ort noch nie gesehen.

Dieser Gedanke verdrängte alle anderen, als Toni die großflächigen, kunstvollen - unglaublich kunstvollen - Wandgemälde entdeckte. Vorher war es hier nie so hell gewesen und er nahm sie jetzt zum ersten Mal wahr.

Die Gemälde zeigten umgekehrte, pervertierte biblische Szenen, den Fall Luzifers und andere, und keines der Bilder war weniger detailliert und meisterlich gearbeitet, als selbst die beeindruckendste Kirchenkunst. Und sie mussten auch in etwa genau so alt sein wie die Werke der großen Meister.

Bei diesem Gedanken erschauerte Toni unwillkürlich. Er musste unbedingt noch einmal hierher kommen, zu einem Zeitpunkt, an dem er die Kuppel ganz für sich alleine erkunden konnte.

Dann hatte er das Podest in der Mitte des Raumes erreicht und stellte fest, dass die anderen fünf bereits auf ihn warteten. Sie nickten ihm knapp zu und er erwiderte den Gruß. Sie waren bereits nackt und standen beieinander.

Von der ihm abgewandten Seite des etwa fünf mal fünf Meter großen und brusthohen Podestes her nahm er Bewegung wahr. Die Priester betraten ihre Bühne. Toni war sich ziemlich sicher, dass der Arzt, der seinen speziellen Unterricht geleitet hatte, nicht unter ihnen war. Aber er konnte es nicht genau wissen. Sie trugen Umhänge, unter denen sie ebenfalls nackt waren und Masken mit Bocksköpfen und überdimensionalen Hörnern.

Unwillkürlich musste Toni sich fragen, wie schwer eine solche Maske wohl sein mochte und ein Teil von ihm wollte über die albernen Dinger lachen, während er es seinen Kameraden gleich tat und sich entkleidete, wie es das Protokoll von ihm verlangte.

Tonis Kopf fuhr herum, als Trommeln zu schlagen begannen. Er hatte die Musiker gar nicht gesehen, als er sich auf den Altar zubewegt hatte, aber jetzt warfen ihre rhythmisch auf- und abfahrenden Arme vom Rand her tanzende Schatten an die Kuppelwand und es gelang ihm, sie wenigstens ungefähr zu lokalisieren.

Er kannte die rhythmische Musik, die die Loge für ihre Rituale nutzte bereits in- und auswendig. Ein Stück, das nur ein Wahnsinniger komponiert haben konnte und das von den Musikern auf Zeichen des Logenmeisters hin an die Dramaturgie der Messe angepasst wurde.

Noch schlugen die Trommeln langsam und gleichmäßig, aber bald würden sich andere Instrumente hinzugesellen und perverse Disharmonien erzeugen. Ein Chor würde Kirchenlieder verhöhnen, ihren Inhalt umkehren - eine kunstvolle, großartige Kakophonie direkt aus der Hölle.

Er war jetzt genauso nackt wie seine sechs Schicksalsgenossen.

Dann, mit einem harschen Beckenschlag, waren die Trommeln wieder leiser und der Hohepriester begann mit den einleitenden Worten der Messe. Seine Stimme wurde durch offensichtlich versteckt in der Kuppel verteilte Lautsprecher verstärkt, und immer wenn er etwas sagte, wurde ein ekelerregend hoher, hässlicher Dreiklang mit eingeblendet.

Toni fand die Wirkung dieser theatralischen Maßnahmen beachtlich. Er bemerkte, dass sich die Haare auf seinen Armen aufstellten, obwohl er meinte, diese pathetische Komödie zu durchschauen.

«Hier sind wir, die wir den Gehörnten lieben. Hier sind wir, die wir nach der Macht verlangen. Hier sind wir, die niemals knien vor Gott. Hier sind wir, Götter selbst und …»

Toni ließ seinen Mund die Worte, die er ebenso wie die Musik schon unzählige Male gehört hatte mitsprechen, so wie es seine sechs Schicksalsgenossen und alle anderen Anwesenden ebenfalls taten.

Die Trommeln wurden wieder etwas lauter und die Verbindung von hunderten Stimmen und ihren Schlägen war beeindruckend in ihrer schieren Größe und der seltsamen Ästhetik, die ihr innewohnte. Dasselbe galt auch für die Lautstärke, die schon jetzt bis fast an Tonis Schmerzgrenze angestiegen war.

Es war erst der Anfang, wusste Toni. Bevor etwas Relevantes geschehen würde, musste das Ritual formgerecht durchexerziert werden. Das würde sicherlich noch zwanzig Minuten dauern. Mindestens. Und in diesen zwanzig Minuten würde nicht nur die dämonische Musik immer lauter und reichhaltiger werden, immer voller, angefüllt mit zahllosen Instrumenten und Einspielungen über die Lautsprecher. Auch der jetzt noch leiernde, murmelnde Tonfall der Logenmitglieder würde sich in immer ekstatischere Sphären aufschwingen, so lange, bis er zu einem heiseren, hysterischen Geschrei geworden wäre. Er genoss das jedes Mal, auch wenn er es noch nie so beeindruckend erlebt hatte wie heute.

So viele von ihnen. Wirklich beachtlich, dachte er erneut.

Der Hohepriester riss, nachdem er seine Litanei pervertierter lateinischer Gebete heruntergerrasselt hatte, die Arme in die Höhe, die wahnsinnige Musik brauste auf und brach dann abrupt ab, als er die Arme wieder sinken ließ.

«Wir, meine Brüder und Schwestern, meine Freunde, meine Seelenverwandten, sind hier und heute zusammengekommen, um zwölf neue Mitglieder in unserem Kreis begrüßen zu dürfen. Zwölf starke Seelen werden heute ihre Weihe erhalten. Und ihr und ich - wir alle - werde diese Weihe bezeugen. Sie werden ihr Blut geben und sie werden Blut vergießen. Sie werden Samen empfangen und sie werden Samen geben. Sie werden zu einem Teil von uns werden, und wir werden sie in die Familie eingliedern und mit ihnen zusammen glorreiche Geschichte schreiben. Auch sie sind bereit, ihr Leben zu opfern, um das Geflecht der Lügen, das unsere Welt überzieht, zu zerschlagen. Auf dass jeder Mensch sich selbst erkenne, auf dass jeder Mensch, der es wert ist, als solcher bezeichnet zu werden, sein Potenzial voll entfalte und die Fesseln des Gehorsams abwerfe wie dereinst Luzifer, unser Vater. Sonnen wir uns in seinem Licht der Erkenntnis! Wer wahrhaft leben will, muss bereit sein, nach diesem Licht zu streben! Kommt nun zu mir und zeigt Euch stolz und mutig!»

Toni und die anderen Weiheanwärter gehorchten, gingen ein paar Schritte um das Podest herum, bis sie zu einer Art Bühnentreppe mit Aluminiumstufen kamen und diese erklommen.

Nachdem sie sich in einer Reihe vor dem Altar und dem Kreuz aufgestellt hatten, setzte auch die Musik wieder ein. Langsamer diesmal, mit einem tiefen, rhythmischen Pulsieren.

Der Hohepriester lief hinter ihnen auf und ab plapperte in einem fort. Er überragte sie um Haupteslänge und Toni überlegte, ob er wohl Schuhe mit besonders dicken Sohlen trug. Auch die Hörnermaske machte ihn größer.

Während der bocksköpfige Priester sprach und Toni seinen Worten lauschte, suchte sein Blick die Kuppel ab. Die maskierten Gestalten schienen ihn alle anzustarren. Zweihundert Augenpaare, die seinen nackten Leib abtasteten und ihn mit Blicken durchdrangen. Der Gedanke erregte ihn und er fragte sich, ob es den anderen genauso erging. Bei mindestens zwei von ihnen konnte er sehen, dass sie ebenso fühlten. Zwei andere hatten ihre Blicke schüchtern gesenkt und einer den Kopf nach oben gewandt, wider die Decke der Kuppel, so, als ob er gar nicht hier wäre. Der Hohepriester fuhr fort.

«Seht sie Euch an! So unterschiedlich - und doch vereint unter dem Willen der bedingungslosen Selbstverwirklichung! Dem Willen, alles Nötige zu tun, um Erkenntnis zu erlangen. Dem Willen, die eigenen Triebe nicht zu verleugnen und sie keiner Heuchelei unterzuordnen. Dem Willen, das eigene Wesen ohne wenn und aber auszuleben. Sie knien nieder als Blinde, aber wenn diese Zeremonie vorbei ist, werden sie als Sehende wiederauferstehen. Sie werden ihr wahres Selbst erkennen. Sie werden das Wesen der Welt begreifen. Sie werden begreifen, welche Wunder im schmerzhaften Prozess der Wahrheitsfindung liegen!»

Die beiden anderen Priester, die den Hohepriester die ganze Zeit über flankiert hatten, entzündeten jetzt ein stark riechendes und berauschendes Kräutergemisch, das in vier großen, auf hüfthohen Dreibeinen platzierten, stark ornamentierten Silberschalen vorbereitet worden war. Toni wusste, dass die Räucherdrogen in großen Holzkisten unter dem Podest aufbewahrt wurden.

Niemand würde es wagen, etwas davon zu stehlen, dachte er und musste dann ein Grinsen unterdrücken. Er hatte das bereits getan.

«Atmet nun den Geist der Freiheit! Atmet nun den Geist absoluter Selbstliebe!»

Der Hohepriester trat vor sie und wedelte ihnen den dichten Qualm entgegen. Toni sog ihn in seine Lunge ein und hielt die Luft an, um möglichst viel davon möglichst lange in sich zu behalten. Er wusste, dass es noch einige Minuten dauern würde, bis die Droge ihre volle Wirkung entfaltet hätte.

Toni hörte dem salbungsvollen Gerede des Hohepriesters nicht mehr zu. Er konzentrierte seine Sinne auf andere Dinge. Auf die zwischenzeitlich wieder anschwellende und erstaunlich kunstvoll gespielte Musik. Auf die sechs Frauen, die plötzlich dort standen, wo er und die anderen Adepten gerade eben noch gestanden hatten und nun damit begannen, ihre Kleidung abzulegen.

Sie haben wohl für Männer und Frauen verschiedene kleine Rituale ausgearbeitet, dachte er. Er bemerkte auch, dass einer der Helfer des Hohepriesters nicht mehr da war.

Eine Minute später kam die maskierte Gestalt zurück und führte drei andere Frauen an langen Lederleinen, die an handbreiten Halsbändern befestigt waren, hinter sich her. Man hatte ihnen den Schambereich, Brustwarzen sowie die Münder grellrot geschminkt und sie kahl geschoren. Auf Toni wirkten sie wie leblose Hüllen. Auch ihnen hatte man Drogen verabreicht.

Der Maskierte wartete mit seiner Frauenherde an der Treppe zum Podest, wohl auf ein Zeichen des Hohepriesters. Der andere Hilfspriester sah, dass sein Pendant wieder zurück war und verließ nun seinerseits die Bühne.

Auch er kehrte mit einer Herde zurück. Keine Frauen diesmal. Schafe. Sieben Schafe. Drei andere maskierte Gestalten halfen ihm dabei, die Tiere zu führen, die verängstigt dreinschauten ob all der fremden Gerüche, den vielen Menschen und der unheimlichen Musik.

Toni fragte sich, mit welcher Herde der Spaß zuerst beginnen würde.

Die Viecher oder die Mösen?

Dann begannen die Drogen zu wirken und sein Verstand verlor die Fähigkeit zum Zynismus. Alles, was nun folgte, nahm Toni wie durch einen heißen Fiebernebel wahr.

Die Worte des Hohepriesters gewannen eine neuen Dimension, erreichten Höhen und Tiefen, die Toni bis zu diesem Moment noch nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hatte erdenken können.

Verzerrungen in der Zeit rissen die einzelnen Komponenten der höllischen Musik aus ihrem ursprünglichen Zusammenhang und setzten sie neu zusammen, zu etwas noch viel Kunstvollerem und Großartigerem und Inspirierenderem.

Der Geruch des Drogenrauchs - er war vorher schon sehr verführerisch gewesen und hatte seine Gier nach mehr geweckt - begann in seinem Gehirn eine endlose Feedbackschleife aufzubauen, eine sich selbst immer weiter treibende Spirale der Lust und der Gier, die sein Bewusstsein verzehrte. Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand. Während er noch darauf starrte, begannen die anderen Adepten bereits, sich auf die Schafe zu stürzen, die man vor der Bühne für sie festhielt.

Der Geruch des Tierblutes gab dem allgegenwärtigen Dunst eine grausame, rote Note, die Tonis spirituelle Ekstase ins Unendliche trieb, bis er nicht mehr wusste, ob er Verzückung oder Agonie verspürte.
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Zuerst nahm er einen omnipräsenten Schmerz wahr.

Überbeanspruchte Muskeln.

Aufgeplatzte Knöchel.

Der Nagel des kleinen Fingers der linken Hand fehlte.

Er hatte den Geschmack von Blut und noch etwas anderem im Mund.

Seine Blase drohte zu explodieren.

Als er es laufen ließ, brannte sein mit unsäglichen Dingen verkrusteter Schwanz, dass ihm die Tränen in die Augen traten.

Er musste husten und auch das tat weh.

Es gelang ihm, sein rechtes Auge zu öffnen.

Das Linke war mit irgendetwas verklebt.

Die Kuppel war jetzt leer.

Nein, nicht leer, korrigierte er sich in Gedanken.

Aber die zweihundert Zeugen seines Initiationsritus waren nicht mehr da. Langsam stand er auf und sah in Richtung des Altars. Auch der Hohepriester und seine Gehilfen waren weg. Die Musik war ebenfalls verstummt. Alles, was in der Kuppel noch existierte, waren er und die anderen Männer und Frauen, die heute ihre Weihe erhalten hatten. Sie - und ihre Opfer.

Toni betrachtete sie.

Er war der Erste, der wieder zu sich gekommen war. Die anderen lagen inmitten der Leichen in Lachen aus Blut und Kotze und Scheiße und Pisse. Manche von ihnen schienen traumlos zu sein, aber mindestens die Hälfte zuckte und wand sich und stöhnte teils aus Lust, teils peinerfüllt.

Toni bemerkte, dass seine Hand etwas umschloss. Er sah hin. Die faserig und reißend abgetrennte Schnauze eines Schafs.

Er ließ sie fallen. Das Geräusch, das entstand, als sie auf dem Boden aufschlug, ekelte ihn mit einem Mal. Er drehte sich um die eigene Achse, um sich einen kompletten Überblick zu verschaffen. Er und die anderen waren gleichermaßen mit purer Mordlust, Geilheit und unbedingter Zerstörungswut über die Tiere und die Frauen mit den Halsbändern hergefallen.

Körperteile; Finger, Brustwarzen und sogar ein einzelner Kopf, aus den Höhlen gezogene Eingeweide und ein unglaublicher Gestank.

Eine der geweihten Frauen rieb sich im Schlaf an einem abgetrennten Schafsbein.

Jetzt, wo Toni genau hinsah, konnte er an zwei seiner neuen Schwestern und drei seinen neuen Brüder Wunden und Verstümmelungen feststellen, die mindestens genauso schlimm waren, wie das, was den Tieren und den willenlosen Drogen-Sklavinnen mit den rot geschminkten Geschlechtsteilen widerfahren war.

Die scharlachrote Hure.

Sie waren tot.

Nein, Nietzsche, sie waren keine Übermenschen.

Aber anstatt Freude oder Triumph über sein eigenes Überleben zu empfinden, schoss Panik durch Tonis Gehirn. Wenn sie so sehr verletzt worden waren, was war dann ..

Sein Auge.

Was war mit seinem Auge?

Seinem Linken, dem, das er nicht öffnen konnte?

Ihm schwindelte und er brach in die Knie.

Mit seinen dreckverkrusteten Fingern tastete er sein Gesicht ab.

Keine Schmerzen.

Er rieb, und etwas bröckelte ab.

Dunkel, vielleicht rot, vielleicht braun.

Er rieb weiter und weiter und endlich gelang es ihm, das Lied zu heben. Er war unglaublich erleichtert und brauchte einige Minuten, bis er sich wieder so weit im Griff hatte, dass er stehen konnte.

Er warf einen letzten Blick auf die anderen neuen Mitglieder der Loge. Er prägte sich ihre Gesichter ganz genau ein. Die der Toten und die der Lebenden gleichermaßen. Vielleicht würde er Letztere irgendwann wieder sehen, und dann würde er gut daran tun, so dachte er, wenn er ein Druckmittel gegen sie haben würde.

Als er die ersten Schritte in Richtung des Ausgangs machte, zuckte er vor Schmerz zusammen und etwas warmes lief hinten an seinen Oberschenkeln hinunter.

Also auch das.

Weder überraschte es ihn, noch störte es ihn wirklich.

Mit jedem Schritt wurde der Schmerz etwas dumpfer, und als er seine nackten Füße oft genug voreinander gesetzt hatte, um den Ausgang zu erreichen, öffnete sich die schwere Tür gerade in dem Moment, in dem er seine Hand nach der Klinke ausstrecken wollte.

Vor ihm standen die drei Priester mit ihren Bocksmasken.

«Herzlichen Glückwunsch. Du bist der Erste. Du hast Deine Weihe erhalten. Jetzt gehörst Du wahrhaft uns», erklärte die dumpfe Stimme des mittleren kalt und sachlich.

Toni wusste nicht, was er sagen oder tun sollte - also blieb einfach stehen und starrte die maskierten Gestalten an.

Ohne das Licht der Fackeln und die Musik und die verstärkten Stimmen wirkten sie einfach nur lächerlich. Wäre da nicht das unglaubliche Schlachtfeld gewesen, das er gerade hinter sich zurücklassen wollte, dieser Beweis für die Gefährlichkeit der Loge - er hätte sie vielleicht für kostümierte Schulkinder gehalten.

Sie wirkten nicht mehr besonders groß oder eindrucksvoll.

Nein.

Nur noch verkommen.

Nicht, dass Toni sich daran störte.

Aber die Magie war verflogen.

Die, oder die Wirkung der Drogen, dachte er.

Der Hohepriester schien Tonis Gedanken lesen zu können.

«Irgendetwas stimmt doch nicht mit Dir. Bereust Du etwa?»

Dann lauter:

«Toni! Toni, bereust Du etwa? Falls das der Fall sein sollte, dann lass mich Dir sagen, dass es dafür zu spät ist. Viel zu spät. Du gehörst jetzt uns. Mit Haut und Haar, und Du wirst uns dienen. Du wirst Anweisungen erhalten und sie umsetzen. Du bist jetzt ein Werkzeug der Loge. Die Loge der Sehenden wird Deine Dienste belohnen und die Belohnungen werden weit über alles hinausgehen, was Du Dir vorstellen kannst. Jede Begierde wird Dir erfüllt werden, sobald Du sie nennst. Aber Du gehörst jetzt uns. Hast Du das verstanden?“

Toni hatte verstanden und nickte. Er hatte mehr verstanden als das, was der Hohepriester gerade gesagt hatte. Er hatte verstanden, dass er unterjocht werden sollte, dass die bedingungslose Selbstverwirklichung, die die Loge anpries, nur ein Lockmittel war.

In Wahrheit taten sie genau dasselbe, was andere Sekten auch taten. Sie übten Druck auf ihre Mitglieder aus, um sie kontrollieren zu können. Und tatsächlich hatte der Hohepriester Recht gehabt. Jetzt, da Toni das verstanden hatte, bereute er tatsächlich. Er wollte nicht dienen. Niemandem. Der Sex, die Gewalt und der Exzess - er hatte sich blenden lassen. Natürlich begehrte er das alles. Aber zu seinen eigenen Bedingungen. Niemand durfte ihn führen.

Aber er durfte jetzt nicht stolz sein.

Nicht dumm sein.

Also nickte er noch einmal und sagte, dass er verstanden hätte. Der Hohepriester schien zufrieden, griff ihm unters Kinn und zwang Toni, ihm in die Augen zu schauen.

«Mein Junge. Draußen wartet jemand auf Dich. Du wirst gewaschen werden und Du wirst neue Kleidung bekommen. Deine Wunden werden verarztet und Du bekommst einen starken Antibiotikacocktail, um Infektionen vorzubeugen. Du hast ganz schön viele eklige Sachen geschluckt. Es sah ganz so aus, als hätte Dir das einigen Spaß gemacht.»

Dann lachte der Hohepriester wiehernd, was überraschend gut zu seiner Ziegenmaske passte.

Toni schob sich schnell an ihm und seinen Helfern vorbei und verließ die Kuppel.
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Sie knieten wieder vor ihm, seine inzwischen sechs gefallenen Engel, und brachten ihm ihre Gaben dar. Einmal mehr kicherte er innerlich, als er ihnen das Geld und die Beichte abnahm und ihnen anschließend die Absolution erteilte.

Wie, verdammt noch mal, konnte es sein, dass sie ihn akzeptierten? Lag es wirklich an den kleinen Geldbeträgen und den paar Prozent der Drogen, die sie für sich behalten durften oder macht Toni irgendetwas ziemlich richtig?

Er drückte jedem von ihnen die neue Ware in die Hand. Er gab ihnen nie zu viel auf einmal, um unvorhergesehene Verluste zu vermeiden und sie nicht in Versuchung zu führen, damit abzuhauen.

Dann schickte er sie fort.

Nur Frederico nicht.

«Die meisten haben Probleme in ihrer ersten Woche. Probleme, genug Kunden zu finden. Probleme, weil man sie übers Ohr haut. Du nicht. Wieso nicht?»

«Ich … Ich weiß es nicht genau. Rom unterscheidet sich nicht so sehr von Neapel, wie man meinen möchte. Ich erkenne einfach diejenigen, die etwas brauchen, schätze ich.»

«Na, wenn das so ist. Ich wünsche Dir eine gute und erfolgreiche Woche, mein Sohn.»

«Danke, Vater. Sind Sie zufrieden mit mir, ja? Ich meine, weil sie mich noch dabehalten wollten?»

Toni ließ ihn noch etwas zappeln, aber dann sagte er:

«Aber ja, ich denke, das bin ich. Du kannst jetzt gehen.»

Frederico stand auf, drehte sich um und ging davon, hinaus aus der kleinen Gasse und hinein in die, auch zu dieser späten Stunde noch brodelnde Stadt.

Toni zwang sich, bis fünfzehn zu zählen, dann folgte er ihm. Er überholte Pärchen, die Hand in Hand gingen, drängelte sich durch Gruppen von ausgelassenen, angetrunkenen Jugendlichen und schlecht gelaunten, angetrunkenen Touristen aus aller Herren Länder. Er überquerte die Straßen, darauf vertrauend, dass die Autos, die in ihrem stetig fließenden Strom gefangen waren, für ihn bremsen würden, und er hatte Recht.

Der Hinterkopf von Frederico verschwand nie gänzlich aus seinem Blickfeld. Bis jetzt hatte Toni Glück gehabt. Der Mann hatte sich nicht ein einziges Mal umgedreht und er schien es auch nicht eilig zu haben.

Zwanzig Minuten später lief Frederico immer noch durch Rom. Immer noch mit der gleichen, niedrigen und selbstsicheren Geschwindigkeit, die er schon die ganze Zeit über an den Tag gelegt hatte. Einmal hielt er sogar an, um einen kleinen Deal abzuwickeln, und Toni sah, dass er dem armen Schwein, das gierig nach der Ware grabschte, ganz schön zusetzte, was eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre, da der Junkie - soweit Toni das hatte sehen können - nicht einmal versucht hatte, den Preis zu drücken.

Fünf Minuten nach diesem kleinen, unwichtigen Drogendeal wurden die Passanten, die Pärchen, die Touristen und die Grüppchen von Jugendlichen langsam seltener. Immer noch saßen Leute an den Tischen der Straßencafés und unterhielten sich lautstark und lebhaft und noch immer nahmen sie weder Frederico noch Toni bewusst wahr.

Weitere sieben Minuten später wurden die Gassen kleiner und enger. Es gab kaum noch Cafés oder Eckkneipen oder auch nur erleuchtete Fenster. Der Lärm war leiser geworden und wenn Frederico sich umdrehen würde, dann würde er Toni entdecken, der sich dreißig Meter hinter ihm befand.

Er drehte sich nicht um.

Er ging stattdessen an acht am Rand der Gasse geparkten Fahrzeugen vorbei, die es einem anderen Wagen nahezu unmöglich machten, sich fortzubewegen, ohne dass dessen Außenspiegel Gefahr liefen, entweder an den Hauswänden oder an den Spiegeln der geparkten Autos hängen zu bleiben.

In das neunte Auto stieg Frederico ein.

Auf der Beifahrerseite.

Toni fluchte innerlich.

Nicht nur, weil er es auf einmal mit zwei Personen zu tun hatte, die er nicht einschätzen konnte. Nein. Gleich wurde der Motor gestartet werden und sie würden wegfahren und er würde nicht die geringste Chance haben, ihnen hinterherzukommen. Instinktiv beeilte er sich, wobei er darüber nachdachte, ob diese Verfolgungsaktion wirklich eine gute Idee war. Sobald die Scheinwerfer eingeschaltet würden, wäre er den Blicken von Frederico und der anderen Person ausgeliefert. Er würde bemerkt werden.

Aber der Wagen fuhr nicht weg. Der Motor blieb ruhig. Die Scheinwerfer flammten nicht auf um ihn zu enttarnen, als er näher kam.

Die Straßenlaternen allerdings waren ein Problem. Noch verdeckten fünf der acht Autos ihn vor den Blicken seiner Beute, aber je näher er herankam, desto weniger würden es werden. Er duckte sich, so dass er durch die Scheiben der Fahrzeuge hindurch nicht gesehen werden konnte.

Dann schlich er weiter.

Sie waren jetzt bereits seit acht Sekunden im Wagen und in Toni stieg die Ahnung auf, dass der Motor nicht in absehbarer Zeit gestartet werden würde.

Er schlich noch etwas näher. Da die Kühlerhaube des Jaguars ihm zugewandt war, traute er sich nicht allzu nahe heran, aber wenn er sich anstrengte, konnte er hören, was gesprochen wurde. Es war Sommer in Rom. Sie hatten die Scheiben herunter gelassen und Frederico fühlte sich offenbar sicher und gab sich keine Mühe, seine Stimme zu senken.

«… Crystal, Koks und Gras im Angebot. Schätze, jeder von seinen Pennern macht ungefähr eine Million Lire die Woche.»

Eine andere Stimme, hoch, aber dennoch eindeutig männlich hakte nach:

«Und wie viele von denen hat er?»

«Mit mir inzwischen sechs.»

«Welche Viertel beliefert er?»

«Scheint ihm egal zu sein. Er überlässt es seinen Verkäufern. Jeder von denen kocht sein eigenes Süppchen. Ihn interessiert nur die Kohle.»

«Blöder kleiner Scheißer. Kurzsichtig. Er müsste doch wissen, dass sowas Konflikte mit uns heraufbeschwört. So kann man doch kein dauerhaftes Geschäft aufbauen.»

Die Stimme des anderen Mannes klang nicht erbost. Lediglich eine Färbung von Bedauern und Unglauben drang an Tonis Ohren.

«Naja … ich glaube nicht, dass er so sehr darüber nachgedacht hat. Er ist ein grüner Bengel. Aber da ist noch was. Ich … also irgendwie ist er nicht ganz dicht … er hat etwas an sich, dass … ich weiß nicht … er lässt uns vor ihm knien und so ein Scheiß, und es scheint tatsächlich so, als würde ihn die anderen ernsthaft … verehren oder sowas. Die machen das nicht wegen des Geldes, die ...»

Der andere lachte bellend auf.

«Nicht wegen der Kohle? Sag mal, spinnst Du? Warum denn sonst?»

«Naja, zum einen lässt er sie einen Teil der Ware selbst verbrauchen, aber da ist noch was anderes. Er nimmt ihnen die Beichte ab. Labert daher, als wäre er Jesus. Spricht sie von ihren Sünden frei. Das scheint ihnen noch viel wichtiger zu sein. Die sind wirklich wie … wie kleine Hündchen, die sich ihre Streicheleinheiten abholen. Ich weiß auch nicht, wie er das macht, aber irgendwas hat er an sich, das … die Masche funktioniert auf jeden Fall. Er hat seine Leute gut im Griff. Hab schon alte Hasen gesehen, die schlechter waren.»

«Du meinst also, wir sollen ihn nicht umlegen?»

Halt, dachte Toni.

Da ist doch irgendetwas nicht richtig.

Umlegen?

Nicht verhaften?

Spätestens jetzt war er sich sicher, dass es sich bei Frederico nicht um einen verdeckten Ermittler handelte. Obwohl … irgendwie war er das schon, aber wohl eher nicht im Staatsdienst.

Der andere Mann sprach weiter:

«Ich rede Mal mit Herrn Vascotto darüber. Du spielst das Spiel noch etwas länger mit. Vielleicht kriegst Du ja noch mehr heraus.»

«Du weißt aber schon, dass Du mir gerade ne ganze Woche Urlaub verordnet hast, oder? Ich deale ja nicht großartig auf der Straße mit dem Kram, wie die anderen Penner. Ich liefere das Meiste bei Segnor Vascotto ab, und der gibt mir die Kohle, die ich brauche, um das Bübchen zufrieden zu stellen. Alles andere wäre viel zu riskant.»

„Hm … na gut. Dann versuche doch, bei den Carabinieri was über den kleinen Stinker rauszufinden?“

«Könnte ich. Rizzi schuldet mir noch einen Gefallen. Aber auch das ist nur ein Anruf. Komm schon. Mir ist langweilig. Gib mir was zu tun.»

«Schön, wenn Dir so ...»

Ein Wagen kam die Straße entlang gefahren und Toni huschte geduckt aus dessen Lichtkegel zwischen zwei geparkte Autos. Der Motorenlärm überlagerte die Worte der beiden Männer. Nachdem der Wagen ihn und die anderen passiert hatte, versuchte er, weiter zu lauschen. Aber nach drei Sekunden hörte er, wie eine Autotür geöffnet und wieder zugeworfen wurde, und dann zündete der Motor, der Jaguar wurde aus der engen Parklücke manövriert und fuhr in derselben Richtung davon wie der Wagen zuvor. Toni zwang sich, langsam bis zehn zu zählen, nachdem auch er an ihm Vorbei gerollt war. Dann erhob er sich aus seinem Versteck. Frederico hatte einige zehn Meter Vorsprung.

Sollte er ihn weiter verfolgen?

Nein.

Er musste seine Lage analysieren. Abschätzen, wie er sich am besten verhalten sollte. Dieser Herr Vascotto und der andere mit der hohen Stimme würden darüber beraten, ob er getötet werden sollte. Er hatte im besten Fall noch eine Woche Zeit, schätzte er. Er ging langsam zurück in Richtung Wohnheim.

Potential. Sie denken, ich habe Potential.

Er musste lachen.

Mehr als ihr denkt, ihr Wichser. Mehr als ihr denkt.

Dann beschloss er, den Brief an Antoine doch noch zu schreiben.
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Im Pantheon war es ruhig. Am Tresen hockten lediglich die üblichen Verdächtigen. Drei junge Männer, die wie er das Priesterseminar absolvierten. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, sich ihre Namen zu merken. Er hatte ihnen lieber neue gegeben. Der große, schlaksige hieß Lot, der stämmige, der normalerweise vor vier Uhr morgens aufstand, um zu joggen, hieß in Tonis Kopf Narziss, und der kleine mit dem Pfannkuchengesicht war Herodes, weil er so aussah, als könne er nicht mal aus Versehen eine Fliege töten, geschweige denn irgendetwas, und sei es noch so klein, in der Welt bewegen. Ironischerweise war es gerade er, der geweihter Streetworker oder Missionar werden wollte.

Sie tranken Rotwein und knabberten Erdnüsse, während sie auf den flimmernden Fernseher starrten, aus dessen Lautsprechern blechernes Stadiongetöse plärrte. Der Besitzer und Barkeeper der Kneipe, Ferluga, ein kleiner, in die Breite gegangener Kerl, der seine letzten paar Haarsträhnen über seine sonnenverbrannte Platte gegelt hatte, kommentierte lautstark das Spiel.

Toni war sich nicht sicher, aber er glaubte, dass es das vierte Mal war, dass er hier war. Er galt unter den anderen Priesteranwärtern als Sonderling. Seine Besuche hier sollten das ändern, auch wenn es ihn anwiderte, sich auf diese Weise anzubiedern.

Er nickte Lot, Narziss und Herodes zu und bestellte sich ebenfalls einen Rotwein.

Sei ein Herdentier.

Dann stieß er mit den Schafsköpfen an und lächelte.

Es funktionierte.

Es funktionierte zu gut.

Während Lot und Herodes sich sogleich wieder von dem Fußballspiel gefangen nehmen ließen, brach Narziss ein Gespräch vom Zaun. Die Essenz war, dass die Sportskanone derjenige zu sein glaubte, der am härtesten in der Suppenküche arbeitete, der am fleißigsten lernte und generell am hingebungsvollsten war. Ganz klar Gottes Liebling.

Toni sah wie gebannt auf die Lippen des Kretins und versuchte an den richtigen Stellen zu nicken. Dabei stellt er sich vor, wie er ihm sein eigenes Weinglas in den Rachen schmetterte, wenn Narziss den nächsten, gezierten Schluck nehmen würde.

Das Glas würde an seinen perlweißen Zähnen zersplittern. Scharfkantige Kristalle würden sich in Lippen und Zahnfleisch bohren und das Rot zum Vorschein bringen. Dann würde Narziss Luft holen, um zu schreien, vor Überraschung und Schmerz und Angst um seine eigene Unversehrtheit. Und wenn er das tun würde, würde er kleinere Scherben in seinen Hals hinuntersaugen, tausende, winzig kleine Messer, die in seinem Rachen und in seiner Luftröhre ihr Werk tun würden. Sein panisches Husten würde sie wieder in den Mundraum bringen und ein erneutes unausweichliches Einatmen ein weiteres Mal tief in seinen Körper hinein.

Er würde fragen wollen.

Nach dem Grund für Tonis Gewaltausbruch. Aber er würde die Frage nicht formulieren können, weil er mit Röcheln und Bluten beschäftigt sein würde.

Aber Toni würde es ihm trotzdem sagen.

Du widerst mich einfach an. Du bist eine Verschwendung von Leben. Deine Existenz beleidigt mich und es hat mir Spaß gemacht Dich zu verletzen. Und gleich, während Du blutest und hustest, werde ich Dir den Korkenzieher in dein rechtes, weit aufgerissenes Auge stecken und drehen. Und dann …

Das Jubeln des Barkeepers und des Pfannkuchengesichts beendeten Tonis wunderbaren Tagtraum. Die Fußballmannschaft in Gelb hatte drei zu eins gewonnen, was Lot so gar nicht zu passen schien. Aber immerhin vergaß Narziss darüber seinen Monolog und starrte ungläubig auf den Bildschirm.

Sieh an. Emotionen. Euphorie und Verdruss, ausgelöst durch zweiundzwanzig Nutten in Trikots und einen Ball.

Toni wurde beinahe übel, als ihm bewusst wurde, dass auch er irgendwie dieser Spezies angehörte.

Sowohl der der Nutten und der der Emotionsschlampen.

Etwas weniger als sie vielleicht.

Ja, vielleicht war er tatsächlich etwas höher geklettert auf der Evolutionsleiter.

Aber nicht weit genug. Noch lange nicht weit genug. Es musste ihm einfach gelingen sich aus diesem Schweinestall von Belanglosigkeiten zu erheben.

Aufzusteigen und ihnen allen zu zeigen, wo ihr Platz war.

Die Loge war nichts anderes als das hier, nur mit umgekehrten Vorzeichen. Ein Abziehbild. Spannender natürlich, ein klein wenig besser, aber im Grunde …

Der Sport im Fernsehen war vorbei und der Bildschirm zeigte jetzt den Petersplatz. Den Balkon. Der Heilige Vater trat vor. Eine Wiederholung, wie Toni jetzt erkannte. Dennoch beeindruckend. Der Alte brabbelte in seine Mikrofone und machte fahrige Gesten. Keine eindrucksvolle Gestalt, keine wirklichen Inhalte, aber dennoch hingen sie an seinen Lippen und sogen jede Silbe in sich auf wie spirituelle Schwämme.

Das war wahre Macht.

Im Hintergrund konnte Toni Kardinal Grusovin und Kardinal Gruleau sehen, sowie einige Gestalten im Putz der Schweizer Garde. Sie schienen einiges zu bereden zu haben, während der Greis im Vordergrund plapperte.

Nein, verbesserte sich Toni.

Dort ist wahre Macht.

Toni ging mit einem Mal auf, wie absolut idiotisch der Plan der Loge war, ihn einzuschleusen, um die Kirche von innen heraus zu zerstören. Wie infantil und kurzsichtig. War sie nicht ein schreckliches und gleichermaßen großartiges Werkzeug, das man nutzen musste, anstatt es wegzuwerfen oder zu zerbrechen?

Wenn der heilige Tattergreis auf den Gedanken käme, irgendeine Minderheit zu Feinden des wahren Glaubens zu erklären, würden noch in derselben Nacht die ersten Pogrome stattfinden, auch in Europa und auch wenn die Zeit der Kreuzzüge schon lange vorbei war.

Es war Toni einfach unbegreiflich, warum der Papst all die herrliche, negative Energie, die in seinen Schafen steckte, nicht zum Ausbruch bringen wollte. Es wäre schrecklich und wunderschön und großartig. Erhebend. Stattdessen predigte er weiterhin das Hinhalten der anderen Wange, während Christen in unzähligen kleinen Staaten bedrängt und ermordet wurden.

Nicht, dass Toni ein Problem mit dieser Tatsache hatte - mit dem Ausbleiben von aggressiver Gegenwehr allerdings sehr wohl. Die Mafia würde sich das nicht bieten lassen, das würde er vielleicht noch am eigenen Leib erfahren. Die Loge ebenfalls nicht.

Aber die hatten nicht die unendlichen Ressourcen der Kirche und nicht diese fanatische Loyalität ihrer Anhänger.

Was, wenn man beides kombinieren könnte?

In was für einen glorreichen Ort man die Welt verwandeln würde!

So viel Freude ihm die Loge auch bereitete - der Sex und die Opferungen und all das grandiose Theater - sie waren nichts als schlechte Plagiatoren mit etwas Sinn für Dramatik. Zumindest im direkten Vergleich zu dem, was am Petersplatz an Energie freigesetzt wurde.

Er musste sie loswerden. Sich von ihnen befreien. Sie hemmten ihn. Die Kirche war vielversprechender, und um dorthin zu kommen, wo er hin wollte, durfte er nicht zulassen, dass er von außen kontrolliert wurde.

Darum und aus Prinzip.

Und wenn er sie losgeworden wäre, musste er an sich selbst arbeiten, wie er noch nie an sich gearbeitet hatte. Nicht für die Prüfungen des Priesterseminars ... die würden ihm keine Probleme bereiten.

Nein. Er musste einerseits seine Maske für die Schafe perfektionieren und gleichzeitig musste es ihm gelingen seine eigenen Emotionen zu kontrollieren. Er musste ein perfektes, schwächenloses Wesen werden. So eines, wie es der Heilige Vater zumindest in den Augen der Öffentlichkeit war. Nach außen frei von Gelüsten und von Eitelkeiten und innerlich vom Bedürfnis nach Zuspruch, Freundschaft und Liebe. Eine wahrhaft freie Existenz.

Aber die anderen durften das nicht merken. Die Menschen neigen dazu, alles Fremde - nein, alles Bessere - zu verabscheuen und zu hassen. Aber noch war das Zukunftsmusik. Zuerst musste er sich um die Gegenwart kümmern, ermahnte er sich.

Wenn er an seine Weihe zurückdachte, war er sich sicher, dass sie aufgezeichnet worden war. Jede Untat, die die Adepten begangen hatten und jede ihrer Perversionen war mit Sicherheit detailliert dokumentiert worden. Sie dürften nicht erfahren, dass er sich gegen sie wenden wollte. Dass er nicht bereit war, ihnen zu dienen.

Er verabschiedete sich so höflich von den Priesterschafen, wie er es über sich brachte. Narziss und Herodes erwiderten die Grußworte und Lot lächelte sogar.

Als er die schwüle Nachtluft Roms einatmete, fühlte er sich schon etwas freier. Noch nicht frei genug. Aber besser. Er hatte einen Entschluss gefasst und der heilige Vater hatte ihn inspiriert. Ziemlich ironisch. Er musste lachen.

Seine Finger schlossen sich um den Korkenzieher in seiner Hosentasche.

Das war das Schöne an Großstädten.

Man konnte immer jemand Geeigneten finden, an dem man sich abreagieren konnte. Jemanden, den niemand vermissen würde.
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Segnor Vascotto hatte einen seiner cholerischen Anfälle. Der Kopf des Dreiundfünfzigjährigen war puterrot. Speicheltropfen flogen in dem geschmackvoll eingerichteten Arbeitszimmer seines Stadthauses umher, während er Frederico zusammenbrüllte und auf den dicken Teppichen umherstapfte.

«Wie kommt es, dass so ein kleiner Rotzbengel, den wir noch dazu auf dem Kieker haben, unsere Arbeit macht? Wie kann das sein? Hä? HÄ?»

Er gestikulierte wild, wedelte mit einem bedruckten Blatt vor Fredericos Nase herum, nur um in der nächsten Sekunde auf eine etwa schuhkartongroße Kiste zu zeigen, die auf seinem Schreibtisch stand.

«Ich … ich verstehe nicht, Segnor Vascotto. Was ist denn los? Eigentlich wollte ich Ihnen erzählen, was ich herausgefunden habe und ...»

«Was los ist, willst Du wissen? Lies den verdammten Brief!»

Er hielt in seinem Umherstapfen inne und klatschte dem immer noch verdutzten Frederico das mit Speicheltropfen bedeckte Blatt ins Gesicht. Obwohl der ältere Mann seine Nase unsanft erwischt hatte, gelang es Frederico, den Brief zu greifen, bevor er zu Boden segeln konnte.

 

Sehr geehrter Herr Vascotto,

 

ich bedanke mich vielmals bei Ihnen, dass Sie mich nicht sofort haben töten lassen, nachdem Sie von meinen Unternehmungen erfahren haben. Frederico, leider kenne ich seinen Nachnamen nicht, hat seine Ermittlungsarbeit nach bestem Wissen und Gewissen verrichtet. Allerdings passt er nicht so recht zu den anderen Bedürftigen, denen ich mit Speis und Trank und auch mit spiritueller Anleitung zu Seite stehe. Es ist nicht seine Schuld, dass ich ihm seine Rolle nicht abgenommen habe. Bitte seien Sie nachsichtig mit ihm.

Für Sie verspüre ich außerordentliche Hochachtung. Nicht nur leiten Sie ein erfolgreiches Unternehmen, sondern Sie lassen sich ebenfalls nicht von ihren jüngsten Rückschlägen unterkriegen. Das bewundere ich, und um meiner Bewunderung Ausdruck zu verleihen, habe ich diesem Brief ein kleines Geschenk beigelegt. Ursprünglich gehörte dieses Gesicht Oberkommissar Furlan. Aber jetzt gehört es Ihnen. Ich nehme an, dass es einen hohen emotionalen Wert für Sie hat, da es ja Furlan war, der Ihre Immobilien hat durchsuchen lassen. Das muss äußerst unangenehm gewesen sein. Ich hoffe sehr, dass Ihnen durch meine Eigeninitiative etwas Genugtuung zu Teil wurde.

Das ist aber noch nicht alles, was ich Ihnen mitteilen möchte.

Herr Furlan hat Ihnen große logistische Probleme bereitet. Hierfür möchte ich Ihnen eine Lösung zu unser beidseitigem Vorteil vorschlagen. Wie Sie sicherlich wissen, gibt es überall in Rom Katakomben. Ich habe Zugang zu einem Teil von ihnen. Ein Netz aus Gängen und Tunneln, die die Obrigkeit längst vergessen hat. Ich selbst habe bereits mit dem Gedanken gespielt, mir die Verfügungsgewalt über diese Orte anzueignen - was leider nötig wäre, da die besagten Räumlichkeiten derzeit von einer dritten Partei genutzt werden - musste aber bei eingehender Betrachtung der Sachlage einsehen, dass ich - im Gegensatz zu Ihnen - weder die nötigen Mittel noch das Personal dazu habe und auch keine Expansionsabsichten hege, die eine diesbezügliche Anstrengung meinerseits rechtfertigen würden.

Ich bin mit meinem kleinen Geschäft sehr zufrieden und als Mann der Kirche ist mein Charakter ohnehin bescheidener Natur. Daher wäre es mir eine Freude, Ihnen den metaphorischen Schlüssel zu diesen Räumlichkeiten zu überreichen. Sollten Sie daran Interesse haben, lassen Sie mir doch bitte durch Frederico eine entsprechende Nachricht zukommen.

 

Mit freundlichen Grüßen

 

Toni Da Silva

 

Frederico war fassungslos. Nicht nur hatte der kleine Scheißer ihm vor seinem Boss die Hosen runtergezogen, auch wohnte dem Brief und dem Geschenk eine unausgesprochene Drohung inne, die ihm keineswegs entgangen war.

Kein Wunder, dass Herr Vascotto so an die Decke gegangen war.

«Da ist wirklich das Gesicht von ... ?», murmelte er fragend.

«Ja. Sein verficktes Gesicht. Stell Dir vor.»

«Verdammt.»

Vascotto hatte sich etwas beruhigt, während Frederico gelesen hatte. Beide Männer traten jetzt fast synchron an den Schreibtisch mit der Box heran und schauten hinein. Vascottos Antlitz blieb unbewegt, während Frederico seine Mundwinkel angeekelt nach unten zog. Er bekreuzigte sich. Das Schweigen der beiden Männer dauerte beinahe eine Minute.

«Was soll ich ihm sagen?», fragte Frederico schließlich leise.

«Sag ihm, dass ich sein Angebot annehme. Nein, nicht dass ich es annehme. Ich erlaube ihm, mir dieses Geschenk zu machen. Sag ihm auch, dass sein Leben an einem seidenen Faden hängt. Es wäre gut für ihn, wenn er seine Geschäfte wirklich nicht weiter ausbauen würde.»

Frederico nickte.

Schon wollte er gehen, da sprach Vascotto weiter, wie zu sich selbst:

«Beeindruckendes Kerlchen … aber sicher nicht ganz dicht … weißt Du was? Sag ihm nichts. Das mache ich selbst. Lade ihn einfach nur zum Essen ein.»

Dann zeigte er auf die Box.

«Und vorher hast Du noch die Ehre, dieses 'Geschenk' zu entsorgen. Mit Ruhm hast Du Dich nicht gerade bekleckert, also ...»

Wieder verzog sich Fredericos Gesicht.

«Na los, mach schon.»
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An diesem ersten August, dem Lamasfest, das für die Loge den Wechsel vom Sommer zum Herbst markierte, sah sich Toni in der Kuppel um. Es war mindestens so voll wie bei seiner Weihe. Jetzt war auch er berechtigt, eine Maske zu tragen.

Er ging in den zweihundert oder zweihundertfünfzig Gestalten unter. Wieder schlugen die Trommeln und Toni sah verstohlen auf seine Uhr, während die drei Priester das Podest betraten. Die Menschenopfer warteten bereits im Hintergrund. Toni konnte sie sehen. Leere Gesichter und erweiterte Pupillen.

Die Loge bezog ihr Menschenmaterial dort, wo auch er seine Jagdgründe hatte. Das hatte er inzwischen während seines besonderen Unterrichts gelernt. Huren, Junkies und Obdachlose. Manchmal gab es auch ein Lkw voller Flüchtlinge aus irgendeinem Krisengebiet Nordafrikas, was den Ritualen dann eine besonders exotische Note verlieh.

Nach seiner Weihe war er auch in allgemeine organisatorische Abläufe eingeweiht worden und verstand die Hierarchien der Loge inzwischen deutlich besser. Das war auch der Grund, aus dem er diesen Tag ausgewählt hatte. Jeder, der in der Loge einen Rang innehatte, war heute hier. Auch der Arzt, der ihn und die anderen unterrichtet hatte.

Toni erinnerte sich zurück an das Abendessen mit Herrn Vascotto.

Sie hatten ihn in einem unauffälligen Kleinwagen an einem mit Frederico verabredeten Treffpunkt eingesammelt, ihm die Augen verbunden und ihn raus aufs Land gefahren. Toni hatte es amüsant gefunden, wie der Spitzel abwechselnd Angst und Ehrfurcht ausgestrahlt hatte.

Antoine hatte großartige Arbeit mit Oberkommissar Furlan geleistet, keine Frage. Toni würde sein Püppchen noch dafür belohnen. Generell hatte Antoine sich verändert, seit er seinen Wehrdienst bei der Luftwaffe in Centocelle absolvierte, von wo er sich für nur diese einen Mord, diesen Liebesbeweis weggeschlichen hatte.

Er war härter geworden und hatte einen großen Teil seiner Kindlichkeit verloren. Seine Liebe zu Toni allerdings schien noch zugenommen zu haben, was Toni nicht zuletzt auf die vielen sehnsuchtsvollen Briefe schob, die er ihm geschrieben hatte. Ein Glück, dass man beim Militär so etwas wie das Postgeheimnis kannte. Toni würde ihm bald noch mehr Markierungen in die Haut beißen und Nächte voller süßer Schmerzen und Ekstase bescheren.

Aber erstmal musste er diese Nacht überleben.

Herr Vascotto hatte ihn an einer reich gedeckten Tafel empfangen, die man mitten in der grünen und wunderhübsch gestalteten Parkanlage seines Landhauses aufgebaut hatte. Er trug eine legere Stoffhose und ein weit aufgeknöpftes, helles Seidenhemd.

Vier seiner Männer hielten sich in der Nähe auf und machten sich in der sommerlichen Hitze nicht die Mühe, die Pistolen in ihrem Hosenbund mit einem Sakko zu verdecken.

Sie hatten gegessen und lange gesprochen und bevor Toni wieder nach Rom gebracht wurde, hatten sie sogar zusammen gelacht.

Zu keinem Zeitpunkt hatte Toni sich die Ängste, die er ausgestanden hatte, anmerken lassen, wobei ihm eine weitere der Meditationstechniken gute Dienste geleistet hatte, die ihm der Arzt beigebracht hatte.

Seine Maske war perfekt gewesen. Er erinnerte sich an das Hochgefühl, das ihn durchflutet hatte, als er mit verbundenen Augen auf dem Rücksitz des Fahrzeugs gesessen hatte. In dieser Nacht war ihm nach einer kleinen Jagd zu Mute gewesen und er erinnerte sich mit Freude an das Knacken, mit dem das Genick der Katze gebrochen war.

Ich muss mich jetzt konzentrieren, ermahnte er sich in Gedanken, als er sich seiner Umgebung wieder bewusst wurde. Sie werden bald kommen, und wenn es so weit ist, sollte ich besser unter dem Podest sein.

Vascotto war der Meinung gewesen, dass vierzig Mann mit automatischen Waffen sicherlich ausreichen würden. Toni seinerseits hatte darauf bestanden, dass zur gleichen Zeit - also gerade jetzt, um genau zu sein - ein paar von Segnor Vascottos Leuten dem Internat einen Besuch abstatten sollten. Alle Hausmeister, die Direktorin und ihre Schlampentochter, der Kunstlehrer und der widerliche Herr Feretti, der Religionslehrer, mussten ebenfalls beseitigt werden.

Das hieß, falls sie sich nicht ebenfalls maskiert irgendwo hier mit ihm zusammen in der Kuppel befanden.

Er war hier, und das, obwohl er wusste, was in dieser Nacht passieren würde. Und das aus nur einem Grund. Er hatte keine Ahnung, wie groß und weit verzweigt die Loge tatsächlich war. Er war hier, damit kein Verdacht auf ihn fallen würde, falls wider Erwarten jemand den Abend überleben und davon berichten sollte.

Die wahnsinnige Musik nahm immer rasanter Fahrt auf und gipfelte zwei Minuten später in einem disharmonischen Crescendo, das Toni in den Ohren weh tat. Der Hohepriester und seine beiden Clowns betraten ihre Bühne und führten ihren Mummenschanz auf. Die maskierten Jünger sprachen die Ritualworte mit und applaudierten wie brave Lemminge an den dafür vorgesehenen Stellen. Wieder sah Toni auf seine Uhr und schob sich langsam, Schritt für Schritt, voran.

Noch eine Minute, und es trennten ihn noch etwa zehn Meter vom Podest.

Als draußen vor der Tür die Wachen niedergeschossen wurden, brach die Musik nicht ab. Zunächst fiel der Lärm nicht weiter auf. Genauso gut hätte er zur Inszenierung gehören können. Erst als die Tür aufgestoßen wurde und die Männer von Herr Vascotto die Kuppel stürmten, hörte das Schlagen der Trommeln und das majestätische Tönen der Blechbläser auf.

Der Hohepriester hielt mitten in seiner flammenden Ansprache inne und starrte über die Köpfe seiner Jünger hinweg in Richtung des Mündungsfeuers. Dann wurde er von drei Kugeln getroffen und fiel nach hinten um. Eigentlich hätte Toni all das darauf folgende Geschrei, die Massenpanik und das Chaos nutzen sollen, um sich in Deckung zu begeben.

Aber er konnte nicht.

Er hatte gesehen, dass der Hohepriester seine Maske verloren hatte, als er gefallen war. Von seiner jetzigen Position aus konnte Toni das Gesicht nicht sehen, aber vom unbedingten Verlangen beseelt, genau das zu tun, umrundete er das Podest.

Das Krachen der Schüsse war leise im Vergleich zu den Schreien aus zweihundert Kehlen. Zumindest kam es Toni so vor. Als er endlich einen Blick auf den toten Hohepriester werfen konnte, konnte Toni nicht anders - er erschauderte, als er ihn erkannte. Es war der Arzt, der ihn und seine Mutter damals auf dem Polizeirevier untersucht hatte, um Azraels ach so grausame Taten zu protokollieren.

Ganz in Tonis Nähe bellte eine Maschinenpistole heiser auf. Die Einschläge der Kugeln wanderten an einem der Hilfspriester, der zweimal in den Oberschenkel und einmal in die Genitalien getroffen worden war, vorbei, dann weiter über den Boden des Podestes und töteten eines der verhinderten Menschenopfer, die in ihrem betäubten Zustand gar nicht registrierten, was gerade geschah.

Das riss Toni aus seiner Starre und endlich rollte er sich unter das Podest. Dort verbarg er sich hinter einer der Kisten aus dickem Eichenholz, in denen die Priesterschaft der Loge ihre Drogen und Ritualutensilien verwahrte.

Das Schießen, Schreien und Sterben dauerte noch einige Minuten lang an.

Dann kehrte langsam Ruhe ein.

Einige Verletzte stöhnten noch schwach oder wimmerten. Herr Vascottos Männer richteten sie mit gezielten Kopfschüssen hin. Als nach einiger Zeit kein Schuss mehr erklang, befreite sich Toni von seiner Maske und der Robe und kam wieder aus seinem Versteck hervor. Unter seiner Ritualkleidung trug er eine legere Hose und ein dunkelrotes Polohemd mit dem Konterfei des Papstes, das groß und stolz auf der Brust prangte. Dieses Hemd war seine Lebensversicherung, denn Segnor Vascottos Männer hatten Anweisung, dessen Träger als einzigen nicht hinzurichten.

Er stand auf und straffte sich.

Es waren keine vierzig Männer gewesen. Eher zwanzig. Offensichtlich hatte Herr Vascotto Sparmaßnahmen durchführen müssen. Toni erkannte weiter hinten zwei der Bodyguards von ihrem gemeinsamen Abendessen, sowie Frederico. Als dieser ihn entdeckte, kam er langsam zu ihm herüber. Toni wartete nicht auf ihn, sondern bestieg, während er ihm zuwinkte, das Podest mit dem Opferaltar.

Dort stand er und überblickte all den Tod, den er verursacht hatte. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er hatte eigentlich erwartet, dass er eine Art von schlechtem Gewissen empfinden würde, aber als er in sich hineinhorchte war da nichts.

Seltsam, dachte er. Kann ich wirklich nichts fühlen, oder liegt es einfach an der schieren Masse von Leichen, dass es mich nicht berührt?

Frederico hatte ihn jetzt erreicht und blieb drei Meter vom Podest entfernt stehen.

«Sind Sie zufrieden, Herr Da Silva?»

«Ja. Ich bin zufrieden.»

Nach einer Weile stieg Toni wieder vom Podest herunter, warf dem Altar mit dem umgedrehten Kreuz einen langen Blick zu und ging dann davon.

Ich wandle über die Toten wie der Sohn Gottes über das Wasser.
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Epilog

 

Kardinal Raphael Da Silva sah von dem thronartigen Sessel auf dem Podest auf die Frau und die beiden Männer herab, die nackt vor ihm knieten und ihm Bericht erstatteten.

Ein kleiner, haariger Italiener, den er schon lange vor dem Krieg gekannt hatte, ein Bekehrter aus irgendeinem kleinen Kaff in Österreich. Und die Frau? Die kannte er ebenfalls, aber er konnte sich nicht erinnern, woher.

Es war offenbar einiges passiert in Frankfurt. Er hatte viele Leute verloren, und, nachdem, was ihm erzählt wurde, konnte er seinen Jüngern - seinen Kindern - keinen Vorwurf machen. Es tat ihm fast ein wenig leid um den Hundemeister ... er war so inspirierend gewesen in seiner Skrupellosigkeit ... wie gerne hätte er diesen Kampf gesehen!

Er ließ den Blick durch die prunkvoll eingerichteten Privatgemächer wandern, in denen er Hof zu halten pflegte und spielte mit der rechten Hand gedankenverloren an seinem Schwanz herum. Er konnte ihn nicht sehen. Sein Bauch war ganz schön gewachsen in den letzten Jahren. Er kicherte innerlich. Nachdenklich griff er, ohne hinzusehen, in eine goldene Schale mit blutigen, halbrohen Fleischwürfeln, die auf einem Beistelltisch rechts neben ihm stand.

«Sagt, meine Kindchen, wie viele sind noch in Frankfurt, und wer hat jetzt den Befehl?»

Es war die Frau, die mit demütig gesenktem Kopf antwortete.

«Den Befehl hat Christiano und die Krähe ist bei ihm, ehrwürdiger Vater, und er hatte bei der letzten Zählung einhundertfünfundachtzig Eurer Kinder unter sich, sowie sechzig Gefangene, die noch bekehrt werden müssen.»

Ja ... die Krähe ... ein kleiner, agiler Mann. Seinen Namen hatte er bekommen, nachdem ihm in einem Handgemenge der Kehlkopf zertrümmert worden war. Seine Stimme ... nun ja ... er trug den Namen nicht umsonst.

«Und was ist mit euren unreinen Verbündeten geschehen?»

«Sie sind tot oder werden ebenfalls bekehrt, so wie es der Hundemeister befohlen hat.»

Kardinal Da Silva fand es erstaunlich, dass seine Jünger diesen Befehl ausgeführt hatten, obwohl der Hundemeister im Kampf gefallen war. Er überlegte, ob dieser Gehorsam mit seiner Lehre konform war, oder ob er stellvertretend jemanden für mangelnde Eigeninitiative bestrafen sollte. Er dachte darüber nach und stopfte sich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund. Dann sprach er wieder, während Blut und Fett vom Kinn auf den nackten Bauch tropften.

«Ihr drei sollt belohnt werden, denn Ihr habt mir gut gedient. In sieben Tagen werdet Ihr wieder zurückgehen. Ich werde Euch einige zusätzliche Dutzend meiner Kinder mit geben.»

Er schluckte die Fleischfasern hinunter und lächelte sie väterlich an, aber innerlich lachte er über die Lüge.

«Aber jetzt: Fresst! Sauft! Paart euch! Lebt Euch aus!»

«Danke, ehrwürdiger Vater!», murmelte sie.

Sie machten Anstalten, sich von den Knien zu erheben. Die Erleichterung war ihnen deutlich anzusehen. Ein fiebriges Glitzern trat in Da Silvas Augen.

«Nicht doch, Kinder, Ihr sollt doch nicht gehen. Tut es hier, damit ich mich an Euch erfreuen kann!»

Der Kardinal winkte zwei Diener herbei. Sie trugen Wein und Fleisch und seine Opiumpfeife in die Mitte des Raumes und platzierten alles vor den dreien auf dem Boden. Die drei schienen nicht so recht zu wissen, wie sie anfangen sollten, obwohl beide Männer die Frau lüstern anstarrten, und auch sie bereits vor Vorfreude kaum merklich bebte.

Der Kardinal bedeutete dem alten Mann, der mit den Füßen an die Pedale der kleinen Orgel genagelt worden war mit einer Geste, dass es Zeit war, mit dem Spielen aufzuhören.

Er wollte jeden Laut, jedes Atmen, jedes Stöhnen und jedes Klatschen von Fleisch auf Fleisch, das da kommen würde, ungefiltert in sich aufnehmen.

Nunja.

Er würde es seinen Kindchen schon beibringen.

Schwerfällig erhob er sich in seiner offenen Soutane von seinem Thron und krabbelte auf allen vieren zu ihnen hinunter.

Häuten lassen konnte er sie später immer noch.

Vielleicht würden sie ihn dann verstehen können.
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Ein Auge nach dem anderen, ganz langsam. Wenn Du zu schnell machst, wird es wehtun. Aber wann hat Dich der Schmerz das letzte Mal abgeschreckt, irgendetwas zu tun, dass Du tun wolltest? Ich meine, schau Dich doch mal an! Alles, was Du bisher getan hast, hat Dich an diesen Punkt gebracht. Ganz schön jämmerlich, oder? Das Beste ist ja, dass Du noch nicht einmal weißt, was genau dieser Punkt ist. Oder wo. Du hast wirklich keine Ahnung, wo Du Dich gerade befindest, Du dämlicher Idiot, oder? Nein. Hast Du nicht. Im Moment weißt Du nur, dass Du alleine im Raum bist. Und das macht Dich froh. Du weißt, dass Dich jemand an einen Stuhl gefesselt hat. Du weißt, dass Du nackt bist und geschlagen wurdest. Genauso, wie Du weißt, dass Du keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hast. Noch nicht, zumindest. Deine Situation ist dennoch ziemlich bedrohlich, mein Freund. Und da sitzt Du nun, und sammelst Mut, um die Augen zu öffnen. Ich verstehe schon, dass es tröstlich sein kann, nichts zu sehen. Aber helfen wird Dir das nicht. Und überhaupt, wann hättest Du denn das letzte Mal Trost gesucht? Das war lange, bevor Deine Mutter sich ertränkt hat. Trost ist nichts für Dich, Toni. Über so etwas bist Du hinausgewachsen. Und wenn Du weiter wachsen willst, dann darf es für Dich nur noch Schonungslosigkeit geben. Alles andere würde zur Stagnation in Deiner Entwicklung führen. Dann könntest Du genau so gut aufgeben und an Ort und Stelle sterben. Dann wärst Du nicht besser als die Menschen, oder? Und auch dieses Selbstgespräch - hör auf mit dem Blödsinn, Toni. Du hast Dich lange genug ausgeruht. Stell Dich endlich wieder der Welt. Du hast Dich lange genug in Deinem Kopf versteckt.

Es kostete Toni eine große Menge Kraft, sich aus seinem Dämmerzustand zurückzukämpfen. Er sah Bilder und Gesichter vor sich, Szenen aus der jüngsten Vergangenheit. Sie vermischten sich mit anderen Szenen und Bildern, die weitaus länger zurücklagen oder seinen Tragträumereien und Fantasien entsprangen. Das wusste er. Aber er konnte nicht sagen, welches der Bilder vor seinem inneren Auge in welche Kategorie gehörte. Sein ich, das ihn gerade ermahnt hatte, hatte ihm die Wahrheit gesagt. Er war völlig desorientiert.

Ein Gala-Dinner in einem Hotel. Schwarze mit ausdruckslosen Gesichtern und in olivgrünen, durchgeschwitzten Uniformen. Mit Waffen in den Händen. Frauen in atemberaubenden Abendkleidern, die heiße und gewalttätige Wünsche in ihm weckten. Wichtige und eitle Männer, ebenfalls in Abendgarderobe. Alkoholisiertes Lachen, vermischt mit von Musikern gespielter, leise vor sich hin klimpernder Musik mit exotischen Untertönen. Ein Brunnen. Ein Brunnen und eine Goldmine. Eine große. Ein Gold-Steinbruch. Die vage Ahnung davon, dass es auf der Gala um Spenden ging. Jeeps mit darauf montierten Maschinengewehren. Eine Schulklasse voller dunkelhäutiger Kinder in einem primitiven Holzgebäude. Wieder der festlich hergerichtete Tagungsraum des Hotels. Ein Redner auf einem Podium, ebenfalls in Abendgarderobe. Dann wieder die Kinder. Der Winkel, aus dem er auf sie herabsah, ließ darauf schließen, dass er der Lehrer war. Antoine. Pater Bianchi. Die Haare hatte er jetzt kurz geschoren, und er war kantiger geworden. Dennoch blitzte sein jugendlicher Glaube, dass er unverwundbar wäre und alles schaffen konnte, immer wieder in seinen Augen auf. Einzelne Bilder und Erinnerungen an Tonis Priesterweihe. Dann eine Kirche, ähnlich schäbig gebaut wie das Klassenzimmer. Toni sah sich selbst predigen. Falsche Feierlichkeit, für die er nichts als Verachtung übrig hatte. Herodes und die anderen neben ihm. Der weiche, pfannkuchengesichtige Herodes war ebenfalls auf der Spendengala gewesen und hatte sich wichtig gemacht. Wer war der Mann neben ihm, der wie ein fett gewordener Boxer wirkte? Ein Senator? Nein, das falsche Wort. Ein Botschafter. Ja, der amerikanische Botschafter. Bei den beiden war noch ein anderer Mann. Ein scharf geschnittenes Gesicht, gerade Haltung und zu viel Goldschmuck. Jünger als der Botschafter, aber mit älteren Augen.

Botschafter sind immer in fremden Ländern, oder, Toni?

Ja, das war richtig. Das musste es sein. Schwarze Kinder. Amerikanischer Botschafter. Schule.

Missionsarbeit.

Neue Bilder. Er selbst, wie er das Ordensgelübde ablegte. Die Barmherzigen Brüder des Südens.

Raphael. Ich bin jetzt Raphael.

Toni spürte einen Anklang von Amüsement bei diesem Gedanken, der ihn zunächst irritierte.

Raphael. Der, der heilt.

Toni verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. Es tat weh. Er hatte sich den Namen selbst ausgesucht. Denn er hatte durchaus vor, zu heilen. Nur eben nicht so, wie man sich das gemeinhin vorstellte. Nach seinen eigenen Maßstäben und Werten eben. Und in einem sehr großen Maßstab.

Dieser Gedanke erlaubte ihm jetzt aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht verstand, die wirren Bilder in seinem Kopf besser zu ordnen, und zumindest teilweise zusammenhängende Erinnerungen aus ihnen zusammenzusetzen. Hitze. Afrika. Er war im gottverlassenen Afrika. Irgendwo im Süden des riesigen Kontinents.

Aber was genau war passiert? Wieso war er hier?

Sicher. Der Orden der Barmherzigen Brüder unterhielt hier Schulen und betrieb andere humanitäre Projekte. Aber warum war er hier? Er musste doch irgend einen Grund dafür gehabt haben, sich zu melden - sicher einen alles anderen als humanitären Grund. Es wollte ihm einfach nicht einfallen, er wusste nur, dass er ganz sicher nicht hier war, um Brunnen zu bauen oder das gute Wort zu verbreiten.

Er erinnerte sich an die Schmerzen, die sein unbedachtes und vorzeitiges Lächeln ihm gerade bereitet hatten. Sein linkes Nasenloch war verstopft. Sicher Blut. Etwas war passiert. Etwas, dass er ganz sicher nicht beabsichtigt hatte.

Aber was? Wieder blitzten dunkelhäutige Soldaten vor seinem inneren Auge auf, nicht in dem schäbigen Dorf diesmal, sondern in Verbindung mit den Frauen in den Abendkleidern und den aufgedunsenen, feisten Gesichtern ihrer Männer auf der Spendengala. Aber nicht im Tagungsraum. Sondern vor dem Hotel. Auf der Straße. Die Frauen gingen schnell nach drinnen.

Eine Entführung? Ein Anschlag? Bewusst langsam und vorsichtig versuchte Toni, seine Augen zu öffnen. Beim linken gelang es ihm auf Anhieb und ohne, dass ihm die nötigen Bewegungen seiner Gesichtsmuskulatur weitere Schmerzen verursacht hätten. Das rechte wollte nicht so richtig reagieren. Toni fühlte, wie die winzigen Muskeln es versuchten, aber das Augenlid wollte sich nicht heben.

Verklebt?

Zugeschwollen?

Toni beließ es fürs erste dabei, denn das, was ihm sein linkes Auge zeigte, reichte aus, um seinen Geist beschäftigt zu halten.

Er befand sich auf jeden Fall nicht in einem Hotelzimmer. Das hätte ihm schon allein die hohe Temperatur des Raumes verraten müssen, dachte er. Unklimatisiert. Aber erst jetzt, als er die roh zusammengezimmerten und zum Teil wellblechverkleideten Wände sah, die ihn umgaben und durch deren Ritzen gleißend helles, in den Augen schmerzendes Sonnenlicht fiel, wurde Toni klar, dass man ihn mitgenommen hatte.

Wer?

Wohin?

Er versuchte herauszufinden, wie und wie fest man ihn an den Stuhl gefesselt hatte. Langsam senkte er den Kopf. Seine nackten Beine kamen ihm dünn vor, als er an sich herabsah. Er versuchte sie zu bewegen, um auch seine Unterschenkel sehen zu können. Es ging nicht. Sie waren unter der Stuhlfläche so fixiert, dass sie leicht nach hinten weg gebeugt waren.

Sicherlich Seile oder Kabelbinder.

Er versuchte, seine Arme zu bewegen. Dabei entstand ein Zug an seinem Fuß, und jetzt verstand Toni. Sie hatten hinter seinem Rücken seine Hand- mit seinen Fußgelenken verbunden und ihn so auf dem Stuhl fixiert. Ob er wohl den Stuhl im Ganzen herumrücken konnte? Er versuchte es, hatte aber keinen Erfolg.

Wieso nicht?

Erneut sah er an sich herab. Etwas an seinem Oberkörper war seltsam. Die Haut fiel falsch und dann erkannte Toni, dass man ihn kurz unterhalb des Brustkorbes zusätzlich an der Lehne fixiert hatte. Der Draht war so dünn, dass er ihm nicht gleich aufgefallen war, denn er schnitt tief in sein mageres Fleisch, und er war so festgezogen worden, dass er in ihm zu verschwinden schien. Jetzt bemerkte Toni auch einen großen Bluterguss, der sich an der Außenseite seines rechten Oberschenkels befand. Von ihm und seinem Gesicht abgesehen, konnte Toni keinerlei Verletzungen an sich feststellen. Diese Tatsache beruhigte ihn ein wenig.

Was ihn im Gegenzug aber so gar nicht beruhigen wollte, war, dass er den Stuhl nicht hatte bewegen können. Er hatte mehrmals sein Gewicht ruckartig in abwechselnde Richtungen verlagert. Nichts war passiert, nicht mal ein Geräusch war dabei entstanden, welches auf eine Bewegung von auch nur einem Millimeter hätte schließen lassen können. Der Stuhl musste im grobporigen Beton des Bodens verankert sein. Das wiederum ließ darauf schließen, dass der Raum, in dem er sich befand, eigens für solche Zwecke eingerichtet worden war.

Ein Verhörzimmer.

Eine Folterkammer.

Ein Schlachtraum oder irgendetwas anderes in dieser Art.

Nicht gut.

 

Ganz bewusst erweiterte Toni den Aufmerksamkeitsbereich seiner Sinne. Da war noch ein Tisch, links von ihm, etwa zwei Meter entfernt. Gegenstände lagen darauf, das konnte er im Halbdunkel erahnen. War der rechteckige Umriss, den er erkennen konnte, eine Schreibmaschine?

Hinter dem Tisch befand sich ein weiterer Stuhl, aber es saß niemand darauf. An der Wand dahinter, die, welche sich direkt vor Toni befand, konnte er anhand des von außen eindringenden Sonnenlichts die Umrisse einer Tür erahnen. Ansonsten fand sein linkes Auge nichts Bemerkenswertes. Oder doch?

Es hingen Seile oder Leitungen oder Ketten von der Decke. An zweien davon hingen Glühbirnen.

Glühbirnen?

Jetzt drang Toni auch das tiefe Brummen ins Bewusstsein, das schon die ganze Zeit über da gewesen war. Ein tuckernder Generator in einiger Entfernung. Toni schloss sein linkes Auge wieder und verlegte sich aufs Lauschen.

Tiere.

Vögel.

Sachter Wind.

Das Rauschen von Blättern und Bäumen.

Kein Straßenlärm, kein Hupen und kein lautes Schreien, wie es in der Nähe des Hotels an der Tagesordnung gewesen war. Aber doch, leise, weit entfernt, Zivilisationsrauschen, nahezu unhörbar. Oder hoffte er das nur?

Er befand sich nicht mehr in der Stadt, so viel war sicher. Gar nicht so weit entfernt konnte er ein Motorengeräusch hören, aber das konnte alles Mögliche sein. Ein einzelnes Fahrzeug irgendwo auf einer Straße. Ein Boot auf einem der unzähligen, kleinen Flüsse, die es hier gab, oder ein Flugzeug in großer Höhe, vielleicht auch ein Helikopter. Aber was es auch war - es war weit weg.

Was ist mit Gerüchen?

Können die mir etwas verraten?

Keine Abgase, oder wenn doch, dann nur ganz schwach. Vermutlich von dem Generator. Eine Mixtur aus allerlei organischen Gerüchen. Gerüche, die Toni nur zu gut kannte. Sein eigener Körper. Alte Pisse auf dem Boden. Alter Schweiß und altes Blut. Scheiße natürlich auch. Die Hütte roch nach Angst und Mensch. Und sie roch nach Tod. Tod war auch dabei.

Er dachte, dass es schon etwas seltsam war, sich ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten, in der schwachen Position zu befinden. Toni hatte eine gewisse Erfahrung mit Orten wie diesem. Nur, dass er bei früheren Gelegenheiten derjenige gewesen war, der eigentlich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch saß. Und diese Person war es, die noch fehlte.

Tonis Kopf begann zu schmerzen, und er stellte seine Versuche, etwas über seine Umgebung in Erfahrung zu bringen, fürs Erste ein. So gut es eben ging, und das war nicht besonders gut, versuchte er, seinen nackten Körper in eine bequemere Haltung zu bringen. Sein ganzer Leib war schrecklich verspannt. Wenn man ihn noch lange so sitzen ließe, würde man sich nicht einmal die Mühe machen müssen, ihn tatsächlich zu foltern.

Noch gelang es Toni, seine Schmerzen zu verdrängen. Darin war er schon immer gut gewesen, herausragend sogar. Deswegen konnte er aus den Nervensignalen seiner Haut und seiner Muskeln keine Rückschlüsse ziehen, wie lange er sich schon hier befand. Hunger allerdings verspürte er nicht, und so war Toni der Meinung, dass er noch nicht allzu lange hier sein konnte. Dafür war aber sein Mund ziemlich trocken und er hatte Durst.

Jetzt, wo er darüber nachdachte, machte Toni diesen Durst dafür verantwortlich, dass er nicht richtig denken konnte. Sicher war er dehydriert.

Trocken wie das Hochland von Merkanto. So sagte man hier, erinnerte sich. Hieß so das kleine, bürgerkriegsgeplagte Land, in dem er sich befand? Merkanto?

Mit einem Mal ein neues Bild. Plantagen auf gerodetem Boden, umgeben von Regenwald. Das Gesicht von Signore Vascotto. Ein Hafen. Frachtschiffe. Dann ersetzte sein Gehirn die Schiffe durch Hubschrauber. Hässliche, alte Dinger, die Toni in Filmen über den Vietnamkrieg gesehen hatte. Dann wieder das Dorf, der Brunnen und die Jeeps mit den schweren Maschinengewehren.

Toni wusste, dass alle nötigen Informationen, die er brauchte, um einen logischen Sinn in seinem Hiersein und in seiner Situation zu erkennen, in seinem Gehirn gespeichert waren, aber er konnte ums Verrecken nicht darauf zugreifen. In dieser Körperhaltung, mit diesen Durst und mit diesen Kopfschmerzen wollte es ihm auch momentan nicht gelingen, eine der Meditationstechniken anzuwenden, die er sich angeeignet hatte. Er versuchte es dennoch, versuchte es mit all seiner mentalen Kraft, aber alles, was er erreichte, war, dass seine Kopfschmerzen schlimmer wurden und er Nässe im Gesicht spürte. Er hatte Nasenbluten bekommen. Der Pfropfen hatte sich gelöst. Mit der Zunge versuchte er, das Blut aufzufangen. Er durfte nicht noch mehr Flüssigkeit verlieren.

Draußen veränderte sich etwas, und Toni stellte seine Bemühungen ein, um besser lauschen zu können. Ein Fahrzeug näherte sich. Es dauerte eine Weile, bis es für Toni eindeutig war, dass es direkt auf seine Position zuhielt. Dann aber ging alles ziemlich schnell. Der Wagen hielt und der Motor wurde abgestellt. Türen öffneten sich. Schritte auf dem Boden. Mehrere Personen. Sie kamen näher. Dann ein Geräusch, und dann war es mit einem Mal grausam hell in der Hütte. Toni musste sein linkes Auge schließen, damit das Stechen in seinem Kopf nicht noch schlimmer wurde. Menschen kamen herein, und mit ihnen der Geruch von Zigarettenrauch, Schweiß und Alkohol.

Toni hörte, wie der Stuhl über den Holzboden gezogen wurde und jemand Platz nahm. Irgendeine Art von Behältnis wurde geöffnet und Dinge auf der Tischplatte abgelegt. Dinge aus Papier und Plastik, und manche der entstehenden Geräusche hinterließen in Toni einen Eindruck von Schwere und Metall.

Vorsichtig blinzelnd öffnete er nach und nach und Stück für Stück sein funktionierendes Auge. Der dunkelhäutige Mann auf dem Stuhl hinter dem Tisch war massig und muskulös. Er trug ein Barett auf dem Kopf, dessen Rot bereits verblasst war. Rechts und links neben der Tür standen zwei Wachtposten mit russischen Sturmgewehren und Pistolen am Gürtel. Sie alle waren Afrikaner und Toni konnte sich nicht daran erinnern, sie je zuvor gesehen zu haben. Ein lautes, kläglich röchelndes Atmen entrang sich Tonis Kehle. Er hatte überhaupt nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte, als sie hereingekommen waren. Der bullige Schwarze mit dem Barett sah von den Papieren auf, die er studiert hatte.

«Ah, Bruder Raphael, Sie sind ja wach! Wie erfreulich, dass die Wirkung langsam nachlässt. Leider habe ich nämlich nicht besonders viel Zeit für Sie. Geschäfte, Sie verstehen? Sie würden mir - und sich selbst natürlich auch - einen sehr großen Gefallen tun, wenn wir diese Angelegenheit nicht unnötig in die Länge ziehen müssten.»

Aus wachen, intelligenten Augen warf der Mann Toni einen langen Blick zu. Dann fasste er nach:

«Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe, Bruder Raphael?»

Toni war noch so sehr damit beschäftigt, die neue Situation zu analysieren und zu versuchen, dass zu verstehen, was sie für ihn bedeuten mochte, dass er nicht reagierte. Wo war er? Was für eine Wirkung, und was sollte das alles?

Der Mann wartete noch einen Augenblick, dann fuhr er fort.

«Sie wollen doch nicht wirklich den christlichen Märtyrer spielen, oder? Sehen Sie, über diesen Punkt sind wir schon längst hinaus. Passt nicht zu Ihnen. Wir haben jemanden in Ihre Schule und in Ihre Hütte geschickt. Wir haben alle Ihre Unterlagen. Auch Ihre Briefe aus dem Vatikan. Ich muss schon sagen, ein seltsamer Prediger sind Sie. Wir wissen schon ziemlich viel, und jeden Tag erfahren wir mehr über Sie. Wir haben einiges zusammengetragen. Auch handfeste Beweise und Zeugen.»

Toni begann unwillkürlich, sich umzusehen.

«Natürlich nicht hier in dieser Hütte. Aber wir besitzen noch mehr dieser Orte, seien Sie sich dessen sicher. Auf jeden Fall wissen wir schon annähernd alles über Sie. Was wir nicht wissen, ist, für wen genau Sie arbeiten. Und damit meine ich nicht Ihren Orden, Bruder Raphael.»

Jedes Mal, wenn der Mann mit seinem schwer akzentbehafteten Englisch das Wort 'Bruder' aussprach, betonte er es, als wäre es eine schwere Beleidigung.

«Meine Organisation, oder meine Armee, wenn Ihnen das lieber ist, mag es nicht besonders, wenn Weiße hierher kommen und sich an unserem Land bereichern wollen. Das haben sie schon lange und oft genug getan. Unsere sogenannte Regierung sieht das natürlich etwas anders, aber das ist ein Problem, dass wir bald im Griff haben werden. Darüber hinaus wäre nicht mal dieser korrupte Haufen von Schwächlingen besonders erfreut über die Operation, die Sie hier durchgeführt haben. Was hier wächst und gedeiht, gehört meinem Volk! Ich werde nicht dulden, dass Fremde sich hier aufführen, als wären sie noch immer die Herren und wir die Sklaven. Haben Sie das verstanden, Bruder Raphael?»

Toni versuchte noch immer, seinen mangelhaft arbeitenden Verstand dazu zu bringen, dass er die neuen Informationen mit den alten Bildern, die bereits in seinem Kopf herumblitzten, zu irgendetwas zusammensetzen würde, das Sinn machte. Wieder reagierte er nicht.

«Ich habe Sie gefragt, ob Sie verstanden haben?», fragte der Mann mit dem Barett erneut.

Endlich gelang es Toni, zu nicken.

Meine Organisation, hatte er gesagt.

Meine Armee, hatte er gesagt.

Das, und alles andere, was er gesagt hatte - mit einem Mal wusste Toni, wer der kräftige Schwarze vor ihm war. Aksulu Mobanta, ein ehemaliger General der Streitkräfte von Merkanto, der sich von der Regierung abgewandt hatte, und jetzt einen Guerillakrieg gegen sie führte.

Abgesehen von gelegentlichen Anschlägen und Massakern hatte seine Bewegung jedoch nie irgendetwas Nennenswertes zustande gebracht. In den letzten fünf Jahren war es ruhig um sie geworden. Ansonsten hätten Tonis Obere ihn niemals mit jemandem wie Herodes hierher gesandt, um Missionsarbeit zu leisten. Allgemein war man davon ausgegangen, dass die CIA oder irgend ein anderer westlicher Geheimdienst für Ruhe gesorgt hatte. Entweder durch Bestechung, oder durch Mord. Der Westen wollte das Öl, das Gold und die Diamanten, und hatte mit Sicherheit im Einvernehmen mit den offiziellen Stellen des Landes gehandelt. Das war es, was man gemeinhin zu wissen glaubte.

Nun. Offenbar war diese Annahme falsch gewesen.

Die Stimme von Mobanta klang jetzt ungeduldig, als er sagte:

«Ich habe nichts gehört, Bruder Raphael. Sagen Sie, dass Sie verstanden haben!»

«Ja. Ja, ich habe verstanden.», krächzte Toni mehr, als dass er sprach. Es tat weh in seinem Hals, und seine, das Predigen gewohnte Stimme klang schwach und jämmerlich. Er ärgerte sich darüber.

So sollte ich nicht sein.

Du wirst mich nicht so machen!

«Gut, gut. Dann verstehen Sie sicher auch, was ich Ihnen jetzt sagen werde. Um Ihre impertinente Einmischung in die Angelegenheiten meines Volkes zu unterbinden, könnten wir Sie natürlich schlicht und einfach in kleine Stücke gehackt zurück in ihre Heimat schicken. Aber was würde dann passieren? Genau. Jemand Neues würde kommen, und versuchen, dort weiterzumachen, wo wir Sie gestoppt haben. Sie sind bei weitem nicht das größte Licht in diesem Spiel, Bruder Raphael. Deswegen werde ich Ihnen die Chance geben, mit dem Leben davonzukommen. Aber nur, wenn Sie uns ins große Ganze ihrer Operation einweihen, und zwar so lückenlos und vollständig einweihen, dass wir keinen Grund zum Zweifeln am Wahrheitsgehalt Ihrer Worte haben.

Und ich warne Sie! Lügen Sie nicht! Das würde sehr unangenehm für Sie werden. Wir haben in den letzten Jahren ein großes Netz aus Informanten aufgebaut. Einiges wissen wir schon mit ziemlicher Sicherheit.»

Mobanta sah auf die goldene Armbanduhr, die er an seinem linken Handgelenk trug. Ein großes, protziges Ding.

«Wie ich bereits erwähnte, habe ich heute nicht sehr viel Zeit. Dennoch möchte ich ganz am Anfang anfangen. Ich bin geduldig. Wenn ich eines gelernt habe bei meinen früheren Versuchen, meinem Volk seine Autonomie zurückzugeben, dann, dass man es nicht überhastet versuchen sollte. Die Frage, die ich Ihnen also heute stellen möchte, bezieht sich auf Ihre Rekrutierungs-Technik. Wie ist es Ihnen gelungen, so viele meiner Landsleute auf Ihre Seite zu ziehen?»

Toni schwieg eine Weile, offenbar zu lang für den Widerstands-Anführer.

«Nun? Wollen Sie etwas sagen, oder sollen meine Männer etwas nachhelfen?»

«Ich … Ich brauche einen Moment, damit ich die Frage auch zu Ihrer vollsten Zufriedenheit beantworten kann. Die … die kurze Antwort lautet: über die Predigten. Aber das dürfte Ihnen kaum genügen … deshalb möchte ich bitte noch einen Moment nachdenken.»

«Ich habe doch bereits gesagt, dass ich nicht viel Zeit habe. Eine Operation muss am Laufen gehalten werden, und ich habe noch andere … wie sagt man bei Ihnen? … noch andere Baustellen. Wenn Sie mich zu lange hinhalten, vielleicht in der irrigen Hoffnung, dass Sie gerettet werden, dann …»

«Ich verstehe, General Mobanta.»

«Ach, sieh an! Ganz dumm sind Sie ja nicht! Sie wissen also, wer ich bin. Nun gut. Das macht die Sache vielleicht einfacher.»

Toni sprach schleppend. Die Worte klangen noch immer rau.

«Ja, General. Ich weiß, wer Sie sind. Ich werde nicht den Fehler machen, Sie zu unterschätzen. Ich bewundere Ihr strategisches und taktisches Geschick. Ihr Angriff auf Tareshka war eine militärische Meisterleistung.

War es nicht. Es war ein feiges Massaker, Du selbstherrliches Stück Dreck.

Sehen Sie, ich bin Italiener. Mich stört es nicht besonders, wenn Sie die eine oder andere amerikanische Botschaft dem Erdboden gleich machen. Ich bin Opportunist, General. Ich bin sicher, dass wir eine Einigung finden werden. Sicher hat Ihre Organisation Bedürfnisse. Monetäre oder logistische, das ist einerlei. Ich bin ziemlich sicher, dass ich etwas für Sie tun kann. Mehr, als Ihnen Ihre Fragen zu beantworten. Ich …»

Der General verengte seine Augen zu Schlitzen, sein Gesicht wurde starr und er fixierte Toni voller Abscheu.

Verdammt, dachte Toni, ich habe auf das falsche Pferd gesetzt. Mein verdammter Kopf funktioniert nicht richtig.

Der Ton des Mannes war eiskalt, als er sprach.

«Bruder Raphael! Sie missverstehen die Situation, in der Sie sich befinden, ziemlich gründlich. Begreifen Sie bitte Folgendes: Meine politischen Feinde sind meine Feinde, aber ich kann ihre Beweggründe teilweise nachvollziehen. Ich bin Patriot. Meine Feinde halten sich für welche. Opportunisten, wie Sie so schön gesagt haben - die hasse ich noch viel mehr als meine Feinde. Sie und Ihresgleichen sind Verbrecher, und für mich nicht wert, dieselbe Luft zu atmen wie auch nur der Geringste meiner fehlgeleiteten Landsleute. Wenn Sie also auch nur noch ein einziges Mal versuchen, mit mir zu verhandeln, als wären wir gleichgestellt, dann werden Sie es bitter bereuen, Prediger.»

Er machte eine Pause, die Toni dazu nutzte, bestätigend zu nicken. Aber das reichte ihm offenbar nicht, denn er fuhr fort.

«Bei genauer Überlegung denke ich, dass ich Ihnen etwas geben muss, das Ihnen helfen wird, Ihre Position besser zu verstehen. Sie wirklich zu verstehen, meine ich. Wir setzen unser Gespräch ein andermal fort, und dann sind Sie hoffentlich nicht mehr so arrogant.»

Er erhob sich und packte die Gegenstände, die er auf seinem Tisch ausgebreitet hatte, wieder in eine Aktentasche. Toni sah, dass es sich dabei auch um großformatige Fotos handelte. Viele von ihnen. Wie lange hat er mich denn schon überwacht? Eines von ihnen hatte das Gesicht von Herodes gezeigt, ein anderes das von einer der Frauen von der Spendengala. Das waren die einzigen beiden, die Toni hatte sehen können. General Mobanta drehte sich um und verließ die Hütte. Seine beiden Männer folgten ihm, und die Tür wurde wieder verriegelt. Toni konnte hören, wie sie draußen in ihrer Muttersprache miteinander redeten. Dann, wie sie in das Fahrzeug einstiegen, der Motor gestartet wurde und schließlich, wie die Motorengeräusche sich entfernten.

 

Eine Stunde später ging die Tür wieder auf.

Es waren andere.

Sie nahmen ihn mit.

 

***

 

Als sie mit ihm fertig waren, wurde er nicht zurück in die Hütte gebracht. Er erinnerte sich verschwommen daran, dass eine Luke im Boden aufgerissen worden war. Sie hatten ihn in ein Loch in der Erde hinunter gestoßen, und seine Beine hatten den Sturz nicht mehr abfedern können. Schmerzhaft hatte er sich die eigenen Knie gegen den Schädel gerammt, als sie nachgegeben hatten. Alles tat ihm jetzt weh, und er blutete aus unzähligen kleinen Wunden. Jeder Quadratzentimeter seiner Haut war verbrannt, denn sie hatten sich Zeit mit ihm gelassen und der gnadenlosen afrikanischen Sonne Gelegenheit gegeben, ihr Werk an seinem blassen, nackten Körper zu verrichten.

Während sie ihn folterten, hatten sie nicht gesprochen, oder doch zumindest nichts, was er verstehen konnte. Bei zwei Gelegenheiten hatten sie Anstalten gemacht, ihm die Hand - erst die rechte, dann die linke - mit einer rostigen Machete abzuhacken, aber getan hatten sie es dann doch nicht. Jeder der Männer hatte sich nach eigenem Gusto an ihm abreagiert, aber ein ziemlich junger Mann, dem sie alle zu gehorchen schienen, hatte darauf geachtet, dass sie ihm keine ernsthaften Verletzungen beibrachten.

Bei einem anderen Opfer hätte ihre Methode sicherlich funktioniert. Nicht bei Toni. Zumindest noch nicht. Ihm war aufgefallen, dass er geschont worden war, und dieser Umstand erlaubte ihm, das, was die Männer ihm antaten, als Spiel zu betrachten.

Okay, er war momentan der Ball in diesem Spiel, aber er wusste, dass sein Leben in diesem Moment nicht in Gefahr war. Zumindest nicht, solange keiner derjenigen Männer, die versucht hatten, ihn mit sexueller Demütigung zu brechen, ihn mit einer Krankheit infiziert hätte.

Und - was noch wichtiger war - nicht, so lange er die Informationen, die der General von ihm haben wollte, noch nicht geliefert hatte. Nicht, dass sie ihn irgendetwas gefragt hätten. Dafür war es noch zu früh. Der General hatte gesagt, dass er geduldig war. Mit Sicherheit ging er davon aus, ein wimmerndes weißes Wrack vorzufinden, wenn er das nächste Mal hier auftauchen würde.

Anfangs war es wirklich furchterregend gewesen, aber nachdem der junge Befehlshaber dieses Gefängnis-Camps das erste Mal verhindert hatte, dass Toni eine Hand verlor, und er Bescheid gewusst hatte, was hier für ein Spiel gespielt wurde, war es ihm gelungen, seinen Geist aus seinem Körper zurückzuziehen.

Seltsamerweise hatten die Schmerzen, die seinem Körper zugefügt wurden, für Klarheit in seinem Kopf gesorgt. Er wusste immer noch nicht, wie genau sie ihn hierher gebracht hatten, aber endlich begann er wieder halbwegs logisch zu denken. Die Hütte, aus der heraus sie ihn auf den Platz gezerrt und dann ihr Spiel mit ihm begonnen hatten, war nicht die einzige. Toni hatte sechs dieser niedrigen Hütten gezählt, die in einem Kreis angeordnet waren. Der wiederum wurde durch einen Maschendrahtzaun begrenzt. Eine der Hütten, die, neben der ein primitiver Funkmast emporragte, war ziemlich groß. Dort musste das Personal seines Gefängnisses hausen. Vermutlich lagerten sie dort ebenfalls die Vorräte, die sie benötigten. Der so umbaute Platz in der Mitte war groß genug, um einem oder zwei Hubschraubern die Möglichkeit zur Landung zu geben. Die hier normalerweise üblichen Anzeichen von Viehhaltung oder Ackerbau waren nirgends zu sehen. Ringsum, auf der anderen Seite des hohen Zaunes, war nur undurchdringlicher, grüner Dschungel. Es handelte sich hier also um eine rein paramilitärische Einrichtung, die regelmäßige Versorgungslieferungen empfangen musste. Ein Tor im Zaun hatte Toni nicht gesehen, aber er nahm an, dass es hinter einem der schäbigen Gebäude liegen musste. Wahrscheinlich hinter dem großen.

Jetzt befand er sich in einem feucht und erdig riechenden Loch von etwa fünf auf fünf Metern. Vom Rand der Luke, durch die sie ihn hineingeworfen hatten, baumelte eine einzelne Glühbirne herunter, die ihm schwaches Licht spendete. Eine Matratze oder gar ein Bett gab es nicht. Es gab Garnichts hier unten. Toni befand sich irgendwo im Nirgendwo. Genauso gut hätte dieser Ort auch ganz außerhalb der ihm bekannten Welt liegen können. Nachdem er im Licht der schwachen, und aufgrund der Stromschwankungen, die der Generator produzierte, gelegentlich flackernden Glühbirne, eine Bestandsaufnahme seiner Verletzungen gemacht hatte, kroch er zurück in die Schatten, wo er sich etwas sicherer fühlte. Dort rollte er sich auf dem nackten Boden zusammen und dachte nach.

Noch immer waren seine Erinnerungen an die Zeit hier in Afrika verschwommen, doch es wurde besser. Er hatte unterrichtet und gepredigt. Er hatte mit wichtigen Leuten gesprochen. Warum? Was hatte er von ihnen gewollt? Er war zwischen dem Gelände der Mission der Barmherzigen Brüder des Südens und der Stadt hin und her gependelt. Tagsüber hatte er Missionsarbeit geleistet, und abends und in der Nacht hatte er Pläne geschmiedet. Was für Pläne? Mit Sicherheit sehr eigene Pläne.

Wieder sah er ein Kaleidoskop von Eindrücken und Gesichtern vor sich. Der Botschafter. Herodes. Keine Ahnung, wie der hierher gekommen war, oder was er hier zu suchen hatte. Vermutlich hatten sie Toni diesen Idioten mitgegeben, damit sie ihn loswurden. Die Frau des Botschafters. Toni erinnerte sich. Er erinnerte sich daran, dass er sie begehrt hatte. Hatte er sie gehabt? Vermutlich schon, dachte er. War er vielleicht deswegen hier? Hatte der Botschafter etwas damit zu tun? War diese ganze Sache die Rache eines erzürnten Ehemanns?

Nein. Da muss noch mehr sein.

Irgendetwas übersah er. Irgendetwas konnte er noch nicht ganz greifen. Aber er wusste auch, dass er heute vermutlich nicht mehr in der Lage sein würde, etwas daran zu ändern. Er befahl seinem Geist, zur Ruhe zu kommen. Er musste schlafen. Morgen würde die Droge, die sie benutzt haben mussten, um ihn ruhigzustellen, hoffentlich ganz aus seinem Gehirn verschwunden sein. Dann konnte er endlich wieder denken.

 

Als er erwachte, waren die Lichtverhältnisse und die erdigen Gerüche im Raum noch immer unverändert. Aber etwas war dennoch anders. Es war etwas hinzugekommen. Etwas lag unterhalb der Luke. Toni wollte aufstehen, um es sich anzusehen, aber die Schmerzimpulse, die sein Körper an sein Gehirn weiterleitete, sorgten dafür, dass er doch lieber krabbelte. Als er aus der Nähe besser erkennen konnte, um was es sich handelte, war er verwundert. In ein schmutziges Tuch eingewickelt lag da etwas. Sicherlich etwas zu essen. Damit hatte er gerechnet. Daneben eine Flasche mit trübem Wasser. Das allein wunderte ihn nicht. Nein. Doch es gab noch mehr.

Ein Buch.

Ein Stift.

Und ein paar Briefe.

Toni erkannte sie sofort wieder. Antoine hatte sie ihm unter falschem Namen geschrieben. So blieben sie in Kontakt, seit sein Hündchen der Schweizer Garde beigetreten war. Alles andere wäre zu riskant. Antoine hatte es irgendwie geschafft, eine Hure zu finden, die als zuverlässige Poststelle fungierte und denselben Nachnamen trug, wie er. Für ein recht großzügiges Honorar schickte sie seine Briefe ungeöffnet und mit einem neuen Umschlag versehen, an Tonis jeweilige Adresse weiter. Umgekehrt funktioniert das genauso. Die interne Sicherheit des Vatikans würde vermutlich davon ausgehen, dass er einer Familienangehörigen schrieb, und seine Briefe nicht öffnen. Und selbst, wenn ein misstrauischer Sicherheitsbeauftragter recherchieren würde, wer die Dame war, würde er Antoine, wenn er erst einmal hinter die zweifelhafte Berufswahl gekommen wäre, mit Sicherheit aus Anstandsgründen nicht darauf ansprechen.

Was bedeutete es aber nun, dass der General die Briefe in die Finger bekommen hatte?

Toni versuchte angestrengt, sich zurückzuerinnern, und kam zu dem Schluss, dass er sie im Hotel, am Ort seiner Entführung also, nicht bei sich gehabt hatte.

Natürlich nicht. Wieso sollte er sie auch mit sich herumtragen? Der General hatte seine Leute folglich nicht nur ins Hotel eingeschleust. Auch in dem Dorf, das Toni betreute, um den Schein zu wahren, musste es Spitzel geben.

Während Toni weiter über diesen Sachverhalt nachdachte, wickelte er das Bündel aus, das man ihm ebenfalls hinuntergeworfen hatte. Ein Hirsefladen und die Knochen einiger bereits abgenagter Hühnerbeine. Der Fladen war staubtrocken, aber zumindest nicht verschimmelt. Als Toni ihn zur Hälfte verzehrt hatte, musste er einfach einen Schluck von dem verdreckten Wasser zu sich nehmen. Ihm war klar, dass es ihm vermutlich Durchfall bescheren würde. Dennoch verlangte sein Körper nach der Flüssigkeit. Er trank vorsichtig einen kleinen Schluck, obwohl er wusste, dass er aus eben diesem Grund am Ende vermutlich mehr Flüssigkeit verlieren würde, als er sich zugeführt hätte. Er hörte seinen Magen arbeiten, aber zumindest für den Moment schien er wider Erwarten alles bei sich behalten zu können.

Vielleicht wird es so gehen. Wenn ich eines habe, dann ist es Zeit, so wie es aussieht. Immer nur wenig auf einmal. Ganz, ganz wenig.

Tatsächlich fühlte er sich nach einer Weile etwas besser. Er beugte sich aus seiner gewohnten Position nach vorne und griff nach dem Buch. Es war in Lederimitat gebunden. Ein billiges Ding ohne Aufschrift und Toni ahnte schon, was das zu bedeuten hatte.

Als er es aufschlug, sah er seine Vermutungen bestätigt. Es war leer. Zusammen mit dem Kugelschreiber, den sie ihm ebenfalls in seine unterirdische Zelle geworfen hatten, deutete er diese Tatsache als unausgesprochenen Befehl. Er sollte aufschreiben, was er hier unten tat. Und mit hier unten, ergänzte er in Gedanken, war nicht die Zelle gemeint, sondern Afrika.

Eine ganze Weile saß er noch so da. Er war schon wieder müde. Erst, als jemand die Luke öffnete und das Licht ihn blendete, zog er sich wieder in eine Ecke zurück. Fasziniert beobachtete er den im Licht glänzenden Urinstrahl, mit dem man ihm sagen wollte, was man von ihm hielt. Selbst darin konnte er in diesem Moment, anstatt der Beleidigung, für eine Sekunde die Schönheit der Schöpfung wahrnehmen. Als er das bemerkte, ermahnte er sich, sich zusammenzureißen. Dieser fromme Gedanke musste ihm von den Resten der Droge eingegeben worden sein. Vielleicht hatte das Essen aber auch Endorphine freigesetzt. Denn Schönheit hin oder her - der General und seine Leute würden für das hier bezahlen. Alles, was sie Toni antaten, würden sie um ein Vielfaches verstärkt zurückbekommen. Dazu allerdings musste er handlungsfähig bleiben.

Er nahm sich fest vor, jedes winzige bisschen Mark aus den abgekauten Knochen zu saugen, so sehr es ihn auch anekeln mochte. Jedes noch so winzige bisschen Fleisch, das sich an den Essensresten befand, jedes Stückchen Knorpel, und jeden noch so dünnen Strang einer abgerissenen Sehne würde er sich einverleiben. Langsam allerdings, damit er auch ja alles bei sich behalten und in Energie umwandeln konnte.

Energie.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah er Azraels Gesicht vor sich. Mit ihm hatte das alles angefangen. Tonis Umwandlung. Ohne diesen düsteren und skrupellosen Mann wäre aus Toni nichts anderes geworden als ein durchschnittlicher Triebtäter. Aber in den Gedankenkonzepten, die er in Azraels Bibliothek entdeckt hatte, in den zahllosen und wirren okkulten Schriften, die der Vollstrecker der Loge der Sehenden gesammelt und immer wieder studiert hatte, hatte Toni damals Führung gefunden, auch wenn er inzwischen über die meisten dieser doch recht simplen Dogmensammlungen erhaben zu sein glaubte.

Aber Toni durfte sich jetzt keinen okkulten oder pseudo-philosophischen Gedanken hingeben. Am Ende war es nur Macht, die zählte, und was das anging, bestand auf seiner Seite momentan ein sehr, sehr großes Defizit. Er musste einen Weg finden, das zu ändern. Toni beschloss, zunächst mit sich selbst zu beginnen. Unter Schmerzen stand er auf, und unter Schmerzen begann er, in der kleinen Grube hin- und her zu laufen.

Botschafter. Herodes. Antoine. Funkmast. General. Massaker. Ein Dekolleté, ein weißes. Eine nackte Schwarze, die sich vor ihm niederkniete, um ihn zu lutschen. Guerillakrieg. Goldmine. Missionsarbeit. Begehren. Anschlag. Gier. Patriotismus. Liebe. Eigennutz. Folter.

Irgendetwas übersah er, wurde ihm klar.

Er grübelte und grübelte, fand aber nichts. Dann wieder Licht. Dann eine Leiter. Und dann kamen sie wieder und brachten ihn nach oben.

 

Sie begannen ihr Spiel nicht sofort. Zuerst baute sich der junge Mann, ihr Befehlshaber, vor Toni auf. Er hatte das Buch in Händen. Er schlug Toni mit dessen Rücken ins Gesicht und seine Lippe platzte auf. Die Macht der Worte. Dann hielt er es Toni so vor die Augen, dass er es sehen konnte, und blätterte es betont langsam durch, während seine Männer Toni, der sich nur mühsam auf den Beinen halten konnte, und ihn selbst umringten. Die demonstrative Geste war nicht schwer zu verstehen. Der junge Mann bemängelte die leeren Seiten. Toni hatte nichts geschrieben. Mit einer ebenfalls übertriebenen Geste des Bedauerns zuckte der junge Mann schließlich, nachdem er auf der letzten Seite angekommen war, mit den Schultern.

Er sagt mir, dass ich selbst an dem Schuld bin, was jetzt mit mir passieren wird.

Wieder schlugen sie ihn. Wieder fickten ihn zwei von ihnen und spritzten, spuckten und pissten in seinen Körper hinein. Es waren dieselben wie beim letzten Mal. Ein anderer holte einen Hund aus der großen Hütte und ließ ihn in Tonis Wade beißen. Insgesamt dreimal drohten sie ihm damit, ihm die Hände abzuhacken. Stoisch ließ Toni alles über sich ergehen. Er hatte sich wieder zurückgezogen und versuchte verzweifelt, mehr Informationen über die Männer und das Lager selbst zu sammeln, während sie sich an seiner Hülle verausgabten.

Dann, als ein besonders heftiger Schlag ins Gesicht Tonis Augenhöhle brechen ließ, und auch wirklich erst dann, begriff er, dass die Ruhe, die er auf diese Weise ausstrahlte, die Männer immer weiter trieb.

Was war es denn, was ihn selbst befriedigte? Was seine eigenen, wütenden Triebe irgendwann abebben ließ? Was war es, das ihm ein wenig Ruhe schenkte, wenn auch immer nur für kurze Zeit? Es waren die Reaktionen seiner Opfer. Nicht die bloße Tatsache, dass er was-auch-immer mit ihnen anstellte, sondern ihr Wimmern, ihr Flehen und ihre Angst. Das sättigte den Teufel in ihm.

Er begriff, dass er in seinen Körper zurück musste, wenn er nicht irreparabel beschädigt werden wollte. Er musste sich dem Schmerz in vollem Umfang stellen und ihnen das geben, was sie brauchten. Und zwar schnell, bevor noch mehr Knochen brechen würden, und sie ihm womöglich tatsächlich eine Hand abhacken würden, nur weil sie auf andere Weise keine Reaktion von ihm zu bekommen glaubten. Wenn er irgendwie wieder hier herauskommen wollte, musste er seinen Stolz ablegen, musste er sie glauben machen, dass sie ihn gebrochen hätten. Und das wäre nur dann glaubhaft, wenn er tatsächlich an seine Grenzen gehen würde. Vielleicht auch darüber hinaus.

Er hatte Angst davor. Was würde das mit ihm machen? Er durfte ihnen unter keinen Umständen erlauben, wirkliche Macht über seinen Geist zu erlangen. Dann wäre alles dahin, was er bis jetzt an Entwicklung erreicht hatte. Dann würden sie ihn wieder zu einem der ihren machen. Zu einem normalen Menschen. Noch dazu zu einem, den man unwiederbringlich zerstört hatte. Konnte er seinen mentalen Schutzwall so gezielt verschieben, dass das möglich war?

Sie zerrten ihn wieder zu dem Holzblock. Zwei drückten sein Handgelenk auf ihn nieder. Ein Dritter hob die dreckige Machete und brüllte irgendetwas in seiner dunklen Sprache.

Das war bisher immer die Stelle gewesen, an der sie abgebrochen hatten.

Diesmal nicht.

 

***

 

Der Befehlshaber hob etwas vom Boden auf und hielt es Toni hin. Es war ein kleiner Finger. Ein weißer, kleiner Finger. Tonis kleiner Finger. Mit einer Mischung aus Entsetzen und wissenschaftlicher Interessiertheit, schaute Toni zwischen seiner vierfingrigen, linken Hand und dem Körperteil hin und her. Jetzt war es also passiert.

Du hast zu lange gewartet, Du Idiot.

Irreparabler Schaden. Es dürfte nicht mehr werden. Nicht noch mehr!

Er erlaubte es sich nicht, sich Stück für Stück zurückzutasten. Würde er es auf diese Weise tun, würde er verzagen, wenn der Schmerz zu stark wurde, und sich erneut komplett in sich einkapseln, das wusste er. Er musste seine Deckung plötzlich fallen lassen. Seinen Schutzmechanismus ausschalten. Einmal schluckte Toni. Dann wagte er es.

Die Wellen schlugen über ihm zusammen und rissen ihn fort. Nur ein winziger Teil seines Kerns blieb zurück. Auf diesen winzigen Kern konzentrierte sich Toni, während der Rest von ihm schrie und brüllte und flehte und heulte und wimmerte und den Männern alles gab, was sie von ihm wollten. Er gab ihnen seine Angst und seine Schmerzen. Er schrie sie ihnen so laut entgegen, dass irgendwann einer Erbarmen mit ihm hatte, oder vielleicht auch nur Sorge, dass sein Geschrei dafür sorgen würde, dass dieses kleine Dschungelgefängnis entdeckt werden könnte. Das Erbarmen des Mannes äußerte sich in einem Schlag mit dem Gewehrkolben, der Tonis Schmerzen für diesen einen Moment beendete.

 

Die Schmerzen ließen nicht lange von ihm ab. Als er aus der Ohnmacht erwachte, kamen sie ihm sogar noch stärker vor als während der Folter. Da waren sie heiß gewesen. Jetzt waren sie dumpf und überall und tief drinnen in seinem Körper, und egal, wie er sich drehte und vorsichtig bewegte, sie wollten nicht vergehen. Es kostete Toni übermenschliche Anstrengung, sich zu vergewissern, dass er alleine in seiner unterirdischen Zelle war, aber erst als er das getan hatte, nutzte er seine Meditationsroutine und drängte die lodernden Impulse seiner Nerven zurück. Es funktionierte nur unter größter Mühe. Er verwandelte die Pein in ein neutraleres Gefühl, in eines, das sein Bewusstsein nicht mehr vereinnahmte, obwohl es nicht vergehen wollte. Er ging auf Distanz zu den Schmerzen, aber nur so weit, dass er gerade eben so wieder denken konnte.

Den Teil seines Gehirns, den er zum Denken nicht brauchte, wies Toni an zu wimmern und zu stöhnen. Eine Abwandlung von luzidem Träumen. Toni hatte diese Technik perfektioniert, um sich die unendliche Langeweile seiner Priesterausbildung erträglicher zu machen. Zumindest anfangs war das so gewesen. Dann, als er das volle Potenzial erkannt hatte, das in dieser Methode schlummerte, hatte er für eine Weile eine Art von Besessenheit an den Tag gelegt. Das kam ihm jetzt zugute.

Er machte eine Bestandsaufnahme der Zelle. Es gab neues Essen und eine neue Flasche Wasser. Diesmal war es sauber. Toni fragte sich, warum. Dann stellte er fest, dass seine schwersten Wunden, allen voran seine Hand, von teilweise durchgebluteten, aber doch recht sauberen Verbänden bedeckt waren. Sie hatten es wohl mit der Angst zu tun bekommen, dass er draufgehen könnte, bevor ihr General von Toni bekommen hatte, was er wollte. Toni fragte sich, ob das wohl bedeuten konnte, dass sie ihn eine Weile in Ruhe lassen würden.

Vielleicht.

Neben den kargen Rationen hatten sie ihm wieder das Buch nach unten geworfen. Möglicherweise dachten sie, dass er seine Lektion gelernt hatte. Toni hoffte es, denn nur zu diesem Zweck hatte er sich den Schmerzen in beinahe vollem Umfang gestellt. Und da war noch etwas. Die Briefe von Antoine. Er gab es vor sich selbst nicht zu, aber in diesem Moment übten sie eine äußerst tröstliche Anziehungskraft auf ihn aus. Vorsichtig, um keine seiner Wunden - er hoffte, dass sie den Hundebiss gut gereinigt hatten - aufbrechen zu lassen, kroch er zu der Stelle, an der sie lagen.

Er wog das Bündel in einer Hand. Antoine war ein treuer Briefeschreiber, dachte Toni. Dann begann er zu lesen, aber schnell überflog er sie nur mehr. Es dauerte nicht lange, dann legte er sie wieder weg. Antoines Zuneigungsbekundungen, die ewigen Litaneien darüber, wie sehr er Toni vermissen würde und wie sehr er an Tonis großen Plan glaubte. Es langweilte ihn schlicht und einfach, das alles wieder und wieder zu lesen. Genau genommen wusste er nicht einmal, warum er die Briefe überhaupt aufgehoben hatte. Es hätte ihm gereicht, einfach nur von Antoines Fortschritten zu lesen, was die Infiltration der Schweizer Garde anging. Antoine stellte sich nicht schlecht an. Und dies in Anbetracht der Tatsache, dass er extrem vorsichtig und behutsam vorgehen musste - da musste Toni tatsächlich den imaginären Hut vor Antoine ziehen. Aber das alles würde nichts nützen, wenn er in diesem Drecksloch in Afrika verrecken würde.

Afrika.

Vielleicht war es der fremde Kontinent gewesen, der in Toni das Bedürfnis geweckt hatte, etwas aus der alten Heimat bei sich zu behalten. Ja. Sicher. Vermutlich hatte er die Briefe deshalb nicht verbrannt, nachdem er sie gelesen hatte. Das war dumm von ihm gewesen. Eine viel zu menschliche Regung für jemanden - nein, für ein Prinzip - das sich über die Menschheit erheben wollte.

War es das, was ihn an Antoines Liebe und Treue immer wieder abstieß, obwohl sie ihm schmeichelte? Die Menschlichkeit, die Antoines Zeilen innewohnte, trotz seiner Skrupellosigkeit und seines bösartigen Intellekts? Ja. Wahrscheinlich. Das war es wohl.

Gottgleich. Dass ich nicht lache! Ich muss noch viel an mir arbeiten.

Götter und Menschen … Die Menschheit hatte so viele Götter erfunden, und nie hatte auch nur ein Mensch versucht, selbst zu einem zu werden. Sogar die Versuche der Loge der Sehenden waren lächerlich gewesen, und kleingeistigen, menschlichen Konzepten unterworfen. Hedonismus, auch wenn er absolut war - schön und gut. Aber … ein scharfer Schmerz durchfuhr Toni und er krümmte sich zusammen. Für zwei Stunden oder länger konnte er nicht mehr denken. Als er sich wenigstens wieder bewegen konnte, aß er die Abfälle, die sie ihm gegeben hatten, restlos auf. Einen Teil davon spukte er wieder aus. Dann aß er ihn erneut.

Das hatten sie ihm angetan. Sie hatten die Unverfrorenheit besessen, seinen Körper gegen seinen Willen unwiederbringlich zu verändern. Sein Zorn begann zu brennen, als er den bereits zerkauten Brei erneut herunterwürgte. Aber da war noch etwas, das er dort oben im Licht gesehen hatte.

Was er in ihren Gesichtern gelesen hatte. Es war kein Hass gewesen, erinnerte er sich erstaunt. Auch kein Fanatismus. Nicht wie die Inquisition. Auch nicht die kalte Professionalität, mit der die hiesige Polizei oder vielleicht ein Verhörspezialist irgendeines westlichen Geheimdienstes foltern würde, oder die … etwas regte sich weit hinten in Tonis Erinnerungen. Er tastete danach, doch es war ungreifbar und nebelhaft. Dann kehrte seine Aufmerksamkeit zurück zu seinen jüngsten, schrecklichen Erlebnissen.

Es war stille Freude gewesen, die diese Männer ausgestrahlt hatten. Eine gewisse Art von Unschuld, die von … ja, von was genau denn herrührte?

Der einzige, der so etwas wie Skrupel gehabt hatte, zumindest in den Momenten, in denen es für Toni lebensbedrohlich geworden war, war der junge Befehlshaber des Lagers gewesen. Alle anderen hatten eher verspielt gewirkt, wie Katzen, denen man eine ganz besondere Maus gegeben hatte.

War es die Hautfarbe? Machte seine weiße, oder besser krebsrote, aufgeplatzte und stark sonnenverbrannte Haut ihn für sie zu einer Fliege, der man nur zum Spaß die Flügel ausreißen konnte? War es das? Erkannten sie in ihm keinen Menschen?

Nun, das war er ja auch nicht, und das wollte er auch gar nicht sein, aber sie konnten das doch nicht wissen, oder?

Versonnen tastete er seine Gesichtsknochen ab. Die gebrochene Augenhöhle. Die Stelle war geschwollen, und er hatte den Eindruck, dass der Knochen unter seiner dünnen Haut nachgab. Aber das konnte täuschen, dachte er. Er war froh, dass er keinen Spiegel hier hatte, auch wenn er sich fragte, wie er jetzt wohl aussah. Ziemlich monströs mit Sicherheit. Es war ja nicht nur der Finger, dachte Toni. Sie deflorierten seinen Körper im Ganzen. Er erinnerte sich daran, dass man sagte, gebrochene Knochen wüchsen stärker wieder zusammen. Für einen kurzen Moment lang spendete ihm der Gedanke Trost. Sollten sie doch jeden Einzelnen brechen. Sie würden schon sehen. Vielleicht … aber nein. So schwach und elend wie jetzt hatte er sich noch nie vorher in seinem Leben gefühlt. Nicht, wenn Azrael ihn auf seine methodische Art geschlagen hatte, nicht, wenn die Loge ihn in den ersten Jahren diszipliniert und benutzt hatte.

Er … er musste ihnen etwas geben, wenn er es hier herausschaffen wollte. Irgendetwas. Und selbst wenn er das tun würde, waren seine Chancen doch verschwindend gering. Aber wenn sie so weitermachen würden, wenn er ihnen das erlaubte, dann wäre bald nichts mehr von ihm übrig. Er dachte, und während er dachte, wechselte er in rasender Geschwindigkeit von Rachsucht zu Angst, zu Wut, zu Resignation, zu Trotz, zu Ratlosigkeit und unzähligen anderen Stadien und wieder zurück. Es dauerte, bis er ruhiger wurde. Irgendwann hörten seine Gedanken auf zu rasen und sich immer weiter und weiter zu verzweigen. Langsam wurde er klarer.

Auch wenn ihn die Verstümmelung seines Leibes noch immer mit Entsetzen erfüllte, so hatte er doch mehr Angst vor eben diesem Entsetzen an sich, als um seinen Körper. Es durfte ihnen nicht gelingen, über seinen Körper auch noch seinen Geist zu verändern.

Es glückte ihm jetzt wieder etwas besser, die Schmerzen auf Distanz zu halten, als er langsam zu dem Buch hinüberkroch. Er nahm es mit der linken Hand auf. Es fühlte sich seltsam an. Nicht, weil die Stelle, an der sein kleiner Finger einmal gewesen war, schmerzhaft pochte, sondern weil sein Griff anders war. Ungeschickt, nicht im Gleichgewicht, und beinahe wäre ihm das Buch entglitten. Dass dies nicht geschah, verzeichnete er als einen kleinen Sieg, und er beschloss, dass er noch mehr dieser kleinen Siegen brauchen würde, um all das hier, diesen Albtraum, von dem er noch immer nicht wusste, wie genau er in ihn hinein geraten war, zu überleben.

Vielleicht war genau das der Schlüssel. Seine Erinnerungen. Vielleicht würde das Schreiben ihm helfen, den Schaden, den das Betäubungsmittel in seinem Kopf angerichtet hatte, schneller zu beheben. Sicherlich eine rohypnol-ähnliche Substanz, dachte Toni. Dass er sich daran erinnern konnte, dass er ähnliche Drogen selbst schon eingesetzt hatte, stimmte ihn etwas optimistischer.

Mit seiner gesunden rechten Hand hob er den Stift auf.

Dann erinnerte er sich an den Urinstrahl und zog sich von der Luke zurück. In eine Ecke gekauert begann er zu schreiben. Eines war ihm klar, noch bevor er die ersten Worte zu Papier brachte. Wenn er den Schreibvorgang nutzen wollte, um sich selbst Klarheit über seine Situation zu verschaffen, dann durfte er nicht lügen. Später konnte er die beschriebenen Blätter immer noch zerreißen, kauen und schlucken und eine Fassung schreiben, die ihm eventuell Schonung oder Milde einbringen würde. Aber jetzt musste er die volle Wahrheit niederschreiben. Zwei Fassungen also. Eine für sich selbst, und eine für den General. Er wusste nicht, wie lange er brauchen würde. Vielleicht würden sie es lesen, bevor er fertig wäre. Aber gut. Darüber konnte er sich später Gedanken machen. Jetzt musste er erst einmal beginnen.

Toni hielt sich bei dem, was er aufschrieb, lediglich an die Fakten, aber im Geiste durchlebte er auch seine Gefühle von damals erneut. Er erinnerte sich an seine Gedankengänge, und an die seinen Handlungen zugrunde liegenden Überlegungen. Mit einem Mal wusste er sogar, was der ungreifbare Gedanke gewesen war, den er zu fassen versucht hatte. Vascotto. Da war es wieder, das Kribbeln in seinem Kopf. Natürlich war er im Auftrag des Mafiabosses hier. Nein, nicht im Auftrag, das war falsch. Aber es hatte mit ihm zu tun.

Sie hatten nach der Sache in den Katakomben von Rom weiter lockeren Kontakt gehalten, und eines Abends hatte Vascotto Toni erneut zum Abendessen eingeladen. Zuerst hatte Toni befürchtet, dass er getötet werden sollte, aber das war eher eine Art von abergläubischer Furcht gewesen, als eine konkrete. Es war auch anders gekommen.

Vascotto hatte einen Vorschlag für Toni gehabt. Einen, den Toni nur zu gerne angenommen hatte.

Er hatte nicht einmal besonders viel tricksen müssen, um sich in eine Position zu bringen, in der er dem Mafiaboss nutzen konnte. Er hatte sich schlicht und einfach ins Fahrwasser von Herodes begeben und dessen Freundschaft gesucht. Diese dämliche Witzfigur war so davon besessen, in Afrika Missionsarbeit zu leisten, dass er schon vor seinem Eintritt ins Priesterseminar sämtliche Bewerbungsformulare ausgefüllt und alle nötigen Kontakte geknüpft hatte. Toni hatte sich mit ihm angefreundet, auch wenn es ihm schwergefallen war, mit diesem Mann, wenn man ihn denn überhaupt so nennen konnte, herumzuhängen, und für Toni war es ein besonders großes Opfer. Aber es hatte sich mehr als gelohnt. Es war Toni gelungen, mit Herodes zusammen nach Merkanto geschickt zu werden, um dort das Wort des Herrn zu verbreiten. Als er das erste Mal einen Fuß auf den neuen Kontinent gesetzt hatte, hatte er nichts gesehen außer grenzenloses Potenzial. Er würde hier wahrhaft unanständige Mengen von Geld verdienen, viel mehr als mit seinem kleinen Drogennetzwerk in Rom. Er würde Vascotto zufriedenstellen, und auch ihm neue Einnahmequellen verschaffen. Nicht, dass Toni ernsthaftes Interesse an einem Luxusleben gehabt hätte. Für ihn war Geld ein Werkzeug, ein Mittel zum Zweck. Ein Messer, mit dessen Hilfe er seinen Namen in die Rinde des Weltenbaums schneiden würde. Und vielleicht würde es ihm sogar gelingen, diese Rinde, diese verhärtete Kruste aus menschlicher Dummheit und Mittelmäßigkeit ganz abzuschälen.

So hatte er sich in diesem Moment gefühlt. Wie Michelangelo vor einem Marmorblock, kurz bevor er das erste Mal Hammer und Meißel ansetzen würde. Und das war ja noch nicht alles.

Er würde sich hier abgründigste Vergnügungen verschaffen können, wie sie in Italien, zumindest abseits der Loge, nicht ohne weiteres möglich gewesen wären. Er war selbstsicher. Er wusste sehr gut, wie man manipulierte und sich ein Netzwerk aus ersetzbaren Helfershelfern aufbaute. Das funktionierte an jedem Ort der Welt auf die gleiche Weise.

Die neuen fremdartigen Eindrücke, die auf ihn und Herodes einprasselten, veranlassten diesen zu plappern wie ein Wasserfall, als sie den Flughafen verließen und nach einem Taxi Ausschau hielten. Herodes schwitzte wie ein Schwein, wohingegen Toni die feuchte Hitze dieses Landes rein gar nichts anzuhaben schien. Toni erinnerte sich, wie er die wenig interessanten Worte seines Begleiters aus seinem Bewusstsein ausgeblendet hatte, damit er in aller Ruhe die fremde Umgebung auf sich wirken lassen konnte. Er sog sie geradezu in sich auf.

Das laute Leben überall um ihn herum. Wie die Leute gingen, und wie sie miteinander interagierten. Jede Geruchsnuance speicherte er ab, jede Geste eines Straßenhändlers, eines neben seinem Wagen wartenden Fahrers oder der in Zweiergruppen patrouillierenden Polizisten in ihren schäbigen Uniformen. Er nahm einfach jede noch so winzige Kleinigkeit in sich auf und analysierte, kategorisierte und ordnete das, was er sah, in seinem Kopf, teilte ein in interessant und uninteressant, in nützlich und nutzlos, in potenziell gefährlich und potenziell hilfreich.

Als sie dann ungefähr sechs Stunden später das Dorf, in dem sie wirken sollten, erreichten, hatten die Denkprozesse, die in Tonis Kopf abliefen, noch nicht geendet. Er hatte keine Erinnerung daran, was er mit Herodes gesprochen hatte, während ein alter Taxifahrer sie mit seinem klapprigen Wagen aus der Stadt hinaus, durch die schäbigen Vorstädte hindurch und schließlich weit ins Landesinnere, gebracht hatte.

Das Dorf trug den Namen Maritao und war eines der größeren, soweit Toni das beurteilen konnte. Es verfügte über vielleicht sechzig oder siebzig Holzhäuser, teilweise mit rostigem Wellblech bedeckt, und generell wurde hier viel improvisiert. Eine erfindungsreiche Architektur der Zweckmäßigkeit. Hühner und anderes Kleinvieh war praktisch überall um ihn herum. Entweder in Käfigen und rudimentären Umzäunungen aus Holz oder gespannten Drähten, oder das Viehzeug lief einfach frei herum, weil man wusste, dass es sich nicht weit von den Orten entfernen würde, an denen es mit Essensresten gefüttert wurde.

Es waren zahlreiche Autowracks am Straßenrand zu sehen. An den besser erhaltenen von ihnen schraubten junge Männer herum, während andere daneben standen und Ratschläge gaben. Die, an denen Herodes und Toni in ihrem Taxi vorbeifuhren, drehten die Köpfe und die meisten von ihnen verzogen ihr Gesicht zu einem freudigen Lächeln, und hoben die Hand, um zu winken.

Herodes winkte und lächelte freudig zurück. Toni hätte ihm für dieses alberne Verhalten am liebsten mit einer schnellen Bewegung seines Armes den Ellenbogen gegen den Kehlkopf gerammt. Generell musste er in Herodes' Gegenwart ein hohes Maß an Selbstbeherrschung an den Tag legen. Aber nicht mehr lange, freute sich Toni in Gedanken. Nicht mehr lange, mein debiler Freund ... Dieses chaotische Land, das mit so vielen Problemen zu kämpfen hatte, würde ihm sicher die eine oder andere Chance bieten, den dämlichen Idioten ein für alle Mal loszuwerden.

Das Dorf verfügte über einen zentralen Marktplatz mit etwa einem Dutzend verschiedener Stände, einer kleinen Kirche, in der sie predigen würden, und einem Schulgebäude, das direkt daneben lag. Er und Herodes würden einen kleinen Anbau der Kirche bewohnen. Die Tatsache allein, dass es ein gesondertes Schulgebäude gab, ließ darauf schließen, dass dieses Dorf zu den wohlhabenderen seiner Art gehörte. Anderswo, das hatte Toni sich angelesen, fand der Unterricht der Einfachheit halber in der Kirche statt.

Das Trara, das die Bewohner des Dorfes veranstalteten, als sie die beiden Priester begrüßten, war erstaunlich. Tatsächlich musste Toni sich anstrengen, sich nicht von der Emotionalität und der echten, ungefilterten Freude und Freundlichkeit, die ihnen hier entgegengebracht wurde, anrühren zu lassen.

Als er sich jetzt während des Schreibens in seiner Erd-Zelle an diesen Impuls der Schwäche erinnerte, verzog er den Mund zu einem angeekelten, verächtlichen Lächeln, was dazu führte, dass sein Gesicht wieder etwas mehr zu schmerzen begann. Die Schmerzen breiteten sich rasch auf den Rest seines Körpers aus, und bis er sie wieder unter Kontrolle gebracht und in ihre Schranken verwiesen hatte, hörte er auf zu schreiben. Er streckte sich lang auf dem Boden aus und konzentrierte sich darauf, sich weiter an diesen ersten Tag zu erinnern. Schreiben konnte er später noch, wenn es ihm wieder besser ging.

Er und Herodes wurden von einer Frau um die dreißig begrüßt, die ein kleines Mädchen auf dem Arm trug. Zwei weitere Kinder versteckten sich hinter ihren Beinen und beäugten ihn und Herodes mit großen Augen. Sie stellte sich als ihre Haushälterin vor. Ihr Name war Imani und Toni wusste, dass er sie bald haben würde. Sie führte Herodes und ihn herum und erzählte vom Dorf, seinen Einwohnern und den größten Problemen. Die meisten der jüngeren Männer arbeiteten für eine ausländische Minengesellschaft. Morgens wurden sie von deren Lkw abgeholt, und abends völlig erschöpft zurückgebracht. Die Frauen und Kinder bestellten ein paar Felder, die man am Rand des Dorfes dem Regenwald abgetrotzt hatte, oder kümmerten sich um das Vieh. Die Haushälterin betonte, dass sie alle gute Christen seien, aber dass es trotzdem Probleme gab. Das Geld, das die Männer verdienten - es war nicht viel. Es gab Alkoholismus und damit einhergehend oftmals gewalttätige Auseinandersetzungen, sei es unter den Männern oder innerhalb der Familien. Man wäre zwar gesegnet, gerade im Vergleich zu anderen Dörfern, das wüsste man, aber dennoch wäre eine große Unzufriedenheit vorhanden.

Sie sagte, dass sie hoffte, dass die beiden Prediger nicht nur etwas Licht in die Seelen der Menschen bringen, sondern auch in praktischen Belangen helfen könnten, das Dorf voranzubringen. Bildung - der Schulunterricht - sei dabei am wichtigsten. Sie kämen aus dem reichen Westen. Sie müssten wissen, wie man es besser machte. Toni grinste innerlich in sich hinein, ob dieser irrigen Annahme. Er war ganz gewiss nicht hier, irgendetwas für sie besser zu machen. Und Herodes? Der war schlicht und einfach zu blöd dazu. Toni erinnerte sich, wie er auf Imanis verführerisches Gesäß unter dem bunten Kleid gestarrt hatte, als sie ihnen voran durchs Dorf gelaufen war. Sie war mindestens dreimal so intelligent wie sein idiotischer Kompagnon und verfügte über ein viel höheres Maß an Energie. Es würde eine Freude werden, sie zu nehmen.

Das würde er natürlich nicht in seinen Bericht schreiben, aber jetzt erinnerte er sich daran, wie er sie genötigt, bedrängt und anschließend schlicht vergewaltigt hatte. Tatsächlich bekam Toni jetzt trotz seines desolaten Zustandes, obwohl man ihm den kleinen Finger abgehackt und die Augenhöhle zertrümmert hatte, einen Ständer.

Während er an sich herumspielte, dämmerte er weg.


ROLF:EXODUS I
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Milan

 

Geduckt schlich Milan voran. Die Gewissheit, fünf seiner besten Männer um sich herum zu haben, verlieh ihm einiges an Selbstsicherheit. Sie bildeten einen Kreis, eine Art schützenden Kokon um ihn. Sie würden ihn vor jeder Gefahr beschützen - auch vor dem Geist. Das hieß, falls es der Geist überhaupt bis hierher schaffen sollte.

In den südlichen Außenbezirken Frankfurts hatte es bisher keine Anzeichen von Aktivität seitens des Geistes zu verzeichnen gegeben. Dennoch fühlte Milan sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Ein bisschen Unsicherheit blieb tief in ihm. Ein Funke, der versuchte zu einem Feuer zu werden und den er immer wieder löschen musste.

Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Wegen des Geistes war er nicht hier. Er war hier auf Spähposten. Seine Aufgabe war es, seinem Vater Christiano in dessen Hauptquartier im Bahnhof rechtzeitig über das zu unterrichten, was in den südlichen Vierteln vor sich ging.

Und es ging etwas vor sich.

Reiter.

Sie kampierten in einem Hof, der von drei mehrstöckigen, ausgebrannten und teilweise zerbombten Wohnhausskeletten eingefasst wurde.

Ihr Lager lag zu einer Seite hin offen da, und sie hatten natürlich ihr Hauptaugenmerk auf genau diese Schwachstelle gelenkt, als sie die Wachen eingeteilt hatten. Folgerichtig hatte Milan sich entschieden, sich durch die Häuser hindurch anzuschleichen, um zu sehen, was es mit den Neuankömmlingen auf sich hatte.

Er zählte beinahe vier Dutzend Pferde, etwas weniger in Pelze gehüllte und bewaffnete Männer und Frauen, und eine große Anzahl von Gefangenen.

Die Größe dieser Gruppe war beeindruckend für Zeiten wie diese, fand Milan. Sie ließ darauf schließen, dass der Anführer dieser Leute sein Handwerk verstand. Allerdings wusste er auch, dass sein Vater, und damit in gewisser Weise auch er selbst, mindestens die zehnfache Anzahl von Männern und Frauen befehligte.

Aber Christiano war eben auch Christiano.

Noch ein paar Schritte näher schlich Milan heran, sorgsam darauf bedacht, keine der überall herumliegenden Betonbröckchen, die irgendeine lang zurückliegende Explosion irgendwann einmal aus der Wand gesprengt hatte, in Bewegung zu versetzen und damit ein Geräusch zu verursachen. Mehrere Minuten lang beobachtete er sie noch.

Es dauerte nicht lange und er war sich sicher, dass es sich bei ihnen auch um Kinder des Kardinals handelte. Suchende auf ihrem Weg zur Unschuld, die wie ein Phönix aus der Asche der menschlichen Hybris auferstehen sollten.

Gerade als er sich zurückziehen wollte, um in Ruhe darüber nachzudenken, wie er mit dieser Situation verfahren sollte, erkannte er ein Gesicht wieder.

Das war doch Viktor.

Er und sein Vater waren mit ihm in Rom gewesen.

Asketische, gleichmäßige Züge und eine scharfe Hakennase zwischen stechenden Augen, eingerahmt von dunklem, leicht gelocktem Haar.

Der typische Zenturio.

Schmerzlich war Milan sich der Tatsache bewusst, dass er selbst kein so beeindruckendes Äußeres vorzuweisen hatte, aber vor allem, dass diese Assoziation in seinem Kopf aus Zeiten der Hybris herrührte, und dass der Kardinal ihn streng dafür getadelt hätte, hätte er sie in seiner Gegenwart laut ausgesprochen.

Ein schmerzhafter Tadel wäre das geworden, dachte er.

Das Bild, das er von einem römischen Zenturio in seinem Gehirn hatte und das er jetzt mit Viktor in Verbindung brachte - das war ihm von Hollywood eingepflanzt worden in den Jahren seiner Kindheit.

Sandalenfilme.

Schund!

Dieser Denkprozess fand nur in einem Teilbereich seines Gehirns statt. Der größte Teil war damit beschäftigt sich zu überlegen, was seinem Vater wohl am besten gefallen würde. Einige Minuten lang war er sich unschlüssig.

Einige Minuten, in denen er Viktor weiter beobachtete, der er auf einem abgenommenen Sattel neben einem der drei flackernden Lagerfeuer saß und mit einem Stöckchen in einer Art Gefäß herumrührte.

Was macht er da?, fragte sich Milan.

Viktor verschloss das kleine Gefäß jetzt sorgfältig und hielt das Stöckchen dann nahe an die Glut des Feuers.

Milan meinte, dass ein seltsamer Geruch bis zu seiner Nase drang, war sich aber gleichzeitig der Tatsache bewusst, dass er sich das einbilden musste. Erst als Viktor ein paar Sekunden später das Stöckchen mit der klebrigen, dampfenden Substanz prüfend vor seine Augen hielt und dann begann, mit ihm in sehr sorgfältigen und langsamen Bewegungen über die Spitzen seiner Pfeile zu streichen, die er einem Köcher neben sich entnahm, da verstand Milan.

Viktor, Du kleiner Teufel.

Er sollte diesen heimtückischen Zenturio nach dem Rezept für das Zeug fragen. Das würde sein Vater wollen, sagte sich Milan, als er sich langsam zurückzog.

Ob er es auch gerne sehen würde, wenn er die Reiterstaffel des Zenturios ins Lager führen würde, damit Viktor und sein Vater ein Wiedersehen feiern konnten? Oder würde er es vorziehen, wenn Milan dafür sorgen würde, dass der Zenturio und seine Reiter Christianos Gebiet schnellstmöglich verließen?

Er erinnerte sich dunkel, dass die beiden Männer ein ähnlich hohes Ansehen beim Kardinal genossen hatten, dass sein Vater Viktor jedoch an Fanatismus und Opferbereitschaft überflügelt hatte. Dann wieder fragte er sich, ob das alles überhaupt eine Rolle spielte, angesichts der Tatsache, dass die Truppen seines Vaters denen von Viktor mindestens zehn zu eins überlegen waren.

Leise wandte er sich an einen seiner fünf Leibwächter.

«Zurück, raus aus dem Gebäude. Schick' einen zum Bahnhof, damit er meinem Vater Bescheid gibt. Und dann statten wir diesen Pferdeliebhabern einen Besuch ab. Einen offiziellen, so wie es sich gehört, wenn man hohe Gäste in seinem Reich empfängt.»

 

Rolf

 

Es war so töricht von Rolf gewesen, zu denken, dass sie nichts unternehmen würden. Dass er mit seinem Guerillakrieg einen nennenswerten Effekt erzielen könnte. Sicher, er hatte nicht wenige von ihnen erwischt und viele von ihnen dramatisch und grausam ausgestellt, ganz so, wie sie es mit den Verteidigern des Bahnhofes - seinen Freunden, seinen Kameraden, seinen Schutzbefohlenen - getan hatten. Aber all die Grausamkeit hatte nicht die gewünschte Wirkung gehabt.

Wie habe ich auch annehmen können, dass Menschen, die so etwas selbst tun, die perverse Skulpturen aus den Leichen ihrer Feinde errichten, dass solche Menschen sich auf dieselbe Weise in Angst und Schrecken versetzen lassen?

Noch immer suchte er sie heim. Noch immer ging er Nacht für Nacht in die Straßen und auf die Dächer, schlich durch leerstehende Gebäude und Gebäuderuinen, immer auf der Suche nach Degenerierten, die er bekämpfen konnte.

Aber die anfängliche Serie seiner Erfolge hatte immer mehr abgenommen, war immer kleiner geworden, in sich zusammengeschrumpft, bis von dem anfänglichen, wütend-fiebernden Impuls nur noch eine träge, stetige, aber sehr, sehr zähe Vorwärtsbewegung übrig geblieben war.

Rolf hatte das ungute Gefühl, dass diese Vorwärtsbewegung sich in den nächsten Tagen in einen Rückzug verwandeln würde. Amphetamine hin oder her - er fühlte, dass seine Kraft und sein Wille nachließen.

Die Patrouillen der Degenerierten waren inzwischen größer, vorsichtiger, und verhielten sich cleverer. Sie verteilten sich besser. Gliederten sich in Vorhut und Nachhut auf. Sie stellten ihm Fallen. Er hatte ihnen ihre Überheblichkeit genommen - und sie passten sich an.

Vorgestern hatte er einen Degenerierten, den er aus dem Hinterhalt angeschossen hatte, nach Norden, in Richtung des verwilderten Palmengartens verfolgt. Der Junge hatte ihm fast schon leidgetan, so panisch war er plötzlich abgebogen und in einem Haus verschwunden, dessen Tür irgendwer aus irgendeinem Grund aus den Angeln gerissen hatte.

Rolf war ihm in blindem Jagdfieber hinterher gestürmt.

Im relativen Dunkel des breiten Hausflurs hatte er die Bogenschützen, die ihm dort aufgelauert hatten, nicht sofort erkennen können.

Erst als ein gefiederter Schaft seine Jacke an der Hüfte gestreift und er das Sirren der Bogensehne vernommen hatte, verstand er. Er hatte sich nur retten können, indem er in wenigen Sekunden zwei komplette Magazine in die Dunkelheit geleert hatte und dann rückwärts aus dem Gebäude gestolpert war, in den Ohren immer noch das Krachen der Schüsse und die Schreie derer, die er verwundet oder getötet hatte.

An einem anderen Tag wäre er vielleicht zurückgegangen und hätte ihnen den Rest gegeben. An diesem Tag nicht. Rolf hatte sich vorsichtig in Ivans alten Bunker zurückgezogen, darauf bedacht, von niemandem beobachtet zu werden. Im Rückblick dachte er, dass dieses Verhalten ein Anzeichen dafür sein könnte, dass er es langsam leid wurde. Die Frage war: Was genau war er leid? Das Töten, oder die Tatsache, dass er im Grunde nichts bewirkte?

Am nächsten Morgen dachte er erneut darüber nach, während er seine Munitions- und Nahrungsvorräte inventarisierte.

Waren die Degenerierten, als er seine Angriffe begonnen hatte, noch ängstlich im kampfgezeichneten Bahnhofsgebäude geblieben und hatten sich eingegraben, so hatten sie inzwischen an Zuversicht gewonnen, schien es Rolf. Sie hatten sich in der Stadt ausgebreitet. Verschiedene Gebäude rund um den Bahnhof besetzt. Waren diese Maßnahmen am Ende nur Ausdruck von Verzweiflung ihrerseits? Rolf wusste es nicht. Er hatte von Anfang an manche seiner Opfer verhört, bevor er sie getötet hatte. Daher wusste er, dass der Name ihres Anführers Christiano war. Dieser Mann war allem Anschein nach kein kompletter Idiot.

Natürlich nicht. Wäre auch zu schön gewesen.

Sie schienen geradezu einen Personenkult um ihn errichtet zu haben. Mit dem Einrichten von Spähposten überall in der Stadt erhöhte er die Wahrscheinlichkeit von Rolfs Entdeckung beträchtlich. Dieser Christiano wusste offensichtlich nur allzu gut, dass der Geist irgendwo schlafen und fressen und scheißen musste. Ja, sie nannten ihn den Geist. Auch das hatte er in einem seiner Verhöre erfahren, bevor er der verängstigten Degenerierten die Kehle durchgeschnitten hatte.

Da Rolf sich bei Tageslicht nicht in die Straßen wagte, konnte er nur einen kleinen Teil seiner Umgebung aus dem Gebäude heraus, in dessen Keller Ivans Notfall-Bunker sich befand, im Auge behalten.

Es könnte durchaus auch an den Sprengfallen gelegen haben, die ich ausgelegt habe, dachte Rolf, dass sie ihr Suchgebiet nur so langsam ausweiten.

Nachdem eines von den Dingern hochgegangen war und mit einem Schlag eine komplette Patrouille getötet oder verstümmelt hatte, waren sie tatsächlich vorsichtiger geworden. Er hatte diese Sprengfallen überall in der Stadt verteilt, wahllos, damit ihre Platzierung nicht auf sein Versteck hinwies. Ivans C4 und die Handgranaten leisteten ihm hierbei gute Dienste.

Christiano konnte es sich nicht erlauben, weiter in dieser rasenden Geschwindigkeit Leute zu verlieren. Auf der anderen Seite wunderte Rolf sich ohnehin schon.

Wie lange attackierte er die Patrouillen der Degs jetzt schon?

Waren es zwei Wochen?

Drei?

Vier?

Eigentlich müssten es langsam weniger werden, sagte er sich. Aber das war nicht der Fall. Von irgendwo her bekamen sie scheinbar neue Leute, und immer öfter hatte Rolf das Gefühl, dass er manche dieser neuen Gesichter kannte.

Die gefangenen Rotärmel und Versehrten - die wenigen, die die Schlacht um den Bahnhof überlebt hatten - sie begannen zu brechen. Schütze und Wanda hatten recht gehabt. Mit Gehirnwäsche und Folter kannten sich Christiano und seine Leute aus. Sie machen sie zu ihresgleichen.

Er konnte tagsüber von den Wohnungen über dem Bunker aus einen begrenzten Teil des Gebietes, das er heimsuchte, überwachen, auch wenn er dabei extrem vorsichtig sein musste. Vielleicht kamen zusätzlich auch weitere Degenerierte über die Gleise oder sonstwo her. Rolf war sich sicher, dass es auch noch irgendeine andere Art von Nachschublinie geben musste. Er hatte sie nur noch nicht entdeckt.

Dass sie Stützpunkte außerhalb des Bahnhofs eingerichtet hatten, hatte Rolf erst vor kurzem bemerkt, als er gleich zweimal in einer Nacht von toten, augenhöhlenartigen Fenstern aus mit Pfeilen beschossen worden war. Einer hatte ihn sogar getroffen, war aber an einer metallenen Schnalle am Gurt seines Rucksacks abgeprallt.

Beim zweiten Vorfall dieser Art waren zusätzlich zu dem Beschuss noch drei besonders mutige Degenerierte aus dem Erdgeschoss eines Wohnhauses herausgeprescht, mit Speeren und Keulen ausgerüstet. Sie waren kein Problem für Rolfs überlegene Feuerkraft gewesen, aber sie hatten ihn soweit abgelenkt, dass es einem der Bogenschützen gelungen war, ihn unterhalb der Schulter am Arm zu treffen. Der Pfeil hatte glücklicherweise keinen schlimmen Schaden angerichtet, da die Spitze lediglich aus schlampig scharfgefeiltem Plastik bestanden hatte. Aber der Treffer hatte gereicht, um ihm einen gehörigen Schrecken einzujagen.

Bald würde er sich genau diesen Stützpunkt vornehmen, an dem das passiert war. Es war an der Zeit für ein neues Verhör. Er musste wissen, was genau in dem Lager im Hauptbahnhof vor sich ging und wieso diese verdammten Scheißkerle einfach nicht weniger werden wollten.

Hunde, wollt ihr ewig leben?

Er grinste bitter.

Die Filme im Bunker waren seit Langem seine einzige Gesellschaft.

 

***

 

Rolf begann, sich vorzubereiten. Nichts Sperriges, nichts Großes. Zwei Pistolen, seine beiden MPs und eine gekürzte Pumpgun.

Wie immer, wenn er auf das Arsenal blickte, das der Ivan hier gehortet hatte, ergriff ihn das schlechte Gewissen. Er hatte von den Waffen gewusst, und er hatte nicht einmal versucht, den Ivan dazu zu bewegen, einen Teil dieser Ausrüstung zum Schutz des Lagers im Hauptbahnhof zu verwenden.

Sicher.

Es wäre zwecklos gewesen.

Aber dennoch.

Ich hätte es versuchen müssen.

Vielleicht wäre die Schlacht dann anders ausgegangen. Vielleicht würden viele seiner Freunde und Kameraden noch am Leben sein. In diesen Momenten der Selbsteinsicht erkannte er ganz klar, dass das, was er jetzt hier tat - sein kleiner Feldzug - in diesen Schuldgefühlen seinen Ursprung hatte. Er wusste genau, dass es Selbstmord auf Raten war, hier den Rächer zu spielen. Irgendwann würde sein Glück ihn verlassen. Aber alles, was er in den letzten Jahren gekannt hatte, alles, in das er seine Energie und sein Blut investiert hatte, war verloren. Unwiederbringlich. Sicher, irgendwo mochte es eine Gemeinde geben, die ihn aufnehmen würde. Aber würde er sich in sie einfinden können? Es ging ihm beileibe nicht nur um seinen Platz in der Hierarchie. Er musste nicht unbedingt der Hauptmann oder die rechte Hand des Anführers sein.

Aber … nun, er wusste es auch nicht.

Er stellte sich vor den kleinen Spiegel im Vorratsraum. Wie immer wenn er das tat, betrachtete er die Falten in seinem Gesicht und fragte sich, wie lange er das alles noch durchhalten konnte. Irgendwann, als er bemerkt hatte, dass seine Gedanken sich im Kreis drehten, wandte er sich wieder ab. Anschließend versorgte er die kleine Fleischwunde, die der Pfeil hinterlassen hatte.

Kein Problem.

Keine Entzündung.

Er würde versuchen, noch etwas zu schlafen. Bisher half Alkohol immer noch, auch wenn die Menge, die er benötigte, um in seinen üblichen, unruhigen und alptraumhaften Schlaf zu fallen, immer größer wurde. Auch das ging inzwischen immer schlechter.

 

***

 

Der kleine, batteriebetriebene Digitalwecker ließ ihn hochschrecken. Er zeigte dreiundzwanzig Uhr an. Rolf wusste nicht genau, ob die Uhr richtig ging, aber so ungefähr würde es schon stimmen. Er erhob sich. Er hatte nicht tief geschlafen, aber immerhin war es ihm gelungen, einen Großteil des Tages zu dösen und sich an freundlichere Orte zu träumen. Seit sein anfänglicher Triumphzug gegen die Degs ins Stocken gekommen war und sie es ihm immer schwerer machten, tauchte immer öfter das Gesicht von Karla in seinen Träumen auf.

Nicht, dass sie eine Liebesbeziehung geführt hätten. Es war so gewesen, dass Rolf, wie er vor sich selbst ohne Scham zugab, seine Stellung als Ivans rechte Hand ausgenutzt hatte, um seine Bedürfnisse zu befriedigen. Er hätte fast jede Frau im Lager haben können, ohne ihr Gewalt antun zu müssen.

Aus Gründen, über die er noch nie genauer nachgedacht hatte, war er dennoch immer wieder bei Karla gelandet, und sie schien nichts dagegen zu haben. Es war merkwürdig. Er hätte nie gedacht, dass sie ihm fehlen würde. Dazu war ihr Verhältnis zu geschäftsmäßig gewesen. Dennoch hatte sie ihm das Gefühl gegeben, dass es so etwas wie Wärme in der sterbenden Welt geben konnte.

Ihr anfängliches Interesse an ihm war irgendwann erloschen und einer kühlen Routine gewichen, und er hatte es mit moderatem Bedauern hingenommen. So war das eben.

Er zwang sich, die Erinnerungen abzuschütteln. Er hatte sich etwas vorgenommen. Und das würde sich nicht von selbst erledigen.

 

***

 

Einige schwarze Vögel flatterten durch den Regen davon, als Rolf Krähennest 4 erreichte.

Wie passend, dachte er, als er zum Rand des Flachdaches robbte. Von hier aus konnte er den Bahnhofsvorplatz beobachten, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Die Degenerierten waren sich dieses Spähpostens nicht bewusst. Von hier aus hatte er noch keinen von ihnen getötet.

Im Inneren des Bahnhofes flackerten Lichter, und ab und an konnte er eine menschliche Silhouette in den Fenstern erkennen. Die Leichenkunstwerke auf dem Vorplatz waren in sich zusammengefallen. Verwesung und Aasfresser hatten dafür gesorgt.

Zeit. Zeit tötet alles. Die Krähen, die ich aufgescheucht habe, haben bestimmt auch das ein oder andere Stückchen verzehrt, überlegte Rolf.

Er legte das Gewehr, das er hier deponiert hatte, an die Schulter an, um das darauf montierte Zielfernrohr zu benutzen. Auch die Degenerierten hatten Wachen und Spähposten in der Umgebung eingerichtet. Natürlich hatten sie das getan. Er musste sehr, sehr vorsichtig sein. An drei Punkten auf dem Dach des Bahnhofsgebäudes konnte er Bogenschützen erkennen. Zwei Männer und eine Frau. Aus dem Haupteingang heraus kam eine Patrouille, die aus fünf Degenerierten bestand. Soweit war eigentlich alles wie immer. Aber halt. So ganz stimmte das nicht. Etwas war anders. Er hatte erwartet, dass die Patrouille zügig den Vorplatz überqueren und in den Straßenschluchten verschwinden würde. In diesem Fall hätte er Krähennest 4 verlassen und sie verfolgt.

Aber das taten sie nicht. Etwa fünfzehn Meter vom verwesenden Monument ihres Hundemeisters entfernt, blieben sie stehen. Sie wirkten nicht besonders angespannt. Vielmehr schienen sie, während sie miteinander redeten, auf etwas zu warten.

Er besah sich die Truppe etwas genauer. Zwei von ihnen waren unbewaffnet.

Erstaunlich.

Die anderen drei trugen Speere und Messer.

Einen der Speerträger hatte wenige Tage zuvor gejagt, erinnerte er sich. Nur mit viel Glück hatte ihm der Kerl entkommen können. Er würde ihn schon noch kriegen. Aber im Moment interessierte sich eher für die Unbewaffneten. Sie strahlten eine gewisse Autorität aus, alle beide. Die Tatsache, dass sie sich so selbstsicher fühlten, ließ darauf schließen, dass einer der beiden Christiano war. Interessant, dachte Rolf, als er die Gesichter musterte. Rolf studierte sie. Prägte sie sich ein. So sehr sein privater Guerillakrieg auch ins Stocken geraten war, so sehr glaubte er nun, zwei der Schlüsselfiguren der Degenerierten identifiziert zu haben.

Er würde sie sich holen. In Gedanken malte er sich das Chaos aus, das durch seine Anschläge auf die Führungsspitze der Degeneriertenstreitmacht entstehen würde. Wenn Schütze mit seinen Schilderungen recht gehabt hatte, dann würden erneut Kämpfe um die Führerschaft der Gruppe ausbrechen, sobald die jetzigen Anführer tot wären.

Rolf entsicherte sein Jagdgewehr. Es war windig heute, aber die Distanz war nicht allzu groß. Weniger als einhundert Meter, schätzte er. Einer der beiden Unbewaffneten bot ihm sein Profil dar, und Rolf nahm einen Punkt oberhalb seines Ohrs ins Visier.

Langsam näherte sein Finger sich dem Abzug. Eine Sekunde hielt er noch inne, überdachte sein weiteres Vorgehen. War der Abschuss es wert? Immerhin wäre Krähennest 4 als Spähposten verbrannt. Die Degenerierten würden es entweder selbst besetzen oder unter Beobachtung stellen, um ihm dort aufzulauern. Dieser eine Abschuss wäre ihm sicher, vielleicht sogar zwei oder drei, bis die Überlebenden zurück in den Bahnhof geflohen wären oder ein Kampftrupp zu ihm käme.

Andererseits ... er hatte seine Positionen schon immer schnell wechseln müssen. Die schiere Zahl der Degenerierten in Frankfurt hatte ihn dazu gezwungen, zu lernen, sich schnell zu bewegen. Rolf entschied, dass ein oder zwei tote Degeneriertenanführer den Verlust von Krähennest 4 mehr als aufwogen.

Er konnte durch das Zielfernrohr das borstige Haarbüschel sehen, das seinem Opfer aus dem linken Ohr wuchs.

Mieser Scheißkerl.

Rolf hielt den Atem an. Mit einer unendlich langsamen, fast zärtlichen Bewegung zog er den Abzug zurück, bis er den Druckpunkt spürte. Jetzt würde ein winziges Zucken seines Fingermuskels ausreichen, um den Schuss auszulösen.

Gleich.

Noch warten, bis Deine Atmung sich etwas beruhigt hat.

Gleich.

Gleich.

Jetzt.

Aber im letzten Moment nahm Rolf den Finger wieder weg.

Er hatte etwas gehört.

Etwas, das er zuletzt im … im Kino gehört hatte. Es war so bizarr, so seltsam. Er kannte dieses Geräusch, obwohl er sich sicher war, dass er es im echten Leben noch nie vernommen hatte.

Zumindest nicht in dieser Form.

Es waren viele.

John Wayne. Karl May. Die Reiter von Rohan.

Diese Assoziationen schossen Rolf durch den Kopf, ohne dass sie ihm wirklich bewusst wurden.

Das Geräusch von Pferdehufen.

Von vielen Pferdehufen.

Nicht im dramatischen, vollen Galopp, sondern in einem langsamen, stetigen Schritt.

Rolf lauschte fasziniert und vergaß darüber beinahe, die Degenerierten im Blick zu behalten. Es klang seltsam hölzern, wie die Hufe der Pferde über den aufgerissenen Asphalt der Stadt klapperten. Inzwischen war er sich auch sicher, dass das Geräusch lauter wurde. Als der erste Reiter aus der Poststraße kam, und dann von der Seite her, das Pferd von zwei anderen Degenerierten an den Zügeln führend, auf den Platz ritt, war Rolf erstaunt.

Er hatte die Entfernung völlig falsch eingeschätzt.

Er gab die Schuld daran dem stetig prasselnden Regen, der für ein Grundrauschen gesorgt und das Herannahen der Tiere auf diese Weise verzerrt und verdeckt hatte.

Wie gebannt starrte Rolf auf das sich ihm bietende Schauspiel. Ein Reiter nach dem anderen kam langsam heran, wobei etwa jedes vierte der Tiere ebenfalls von einem Deg zu Fuß geführt wurde. Jeder von ihnen war eben so zerlumpt wie der andere, viele in eine Mischung aus alter, geplünderter Kleidung und unbearbeiteten Fellen gehüllt. Schwere Bögen, viele von ihnen überraschend wenig primitiv, industriell gefertigt, Speere und Keulen, stellten ihre Standardausrüstung dar. Rolf zählte mit steigendem Entsetzen vierzig Tiere. Nur ungefähr dreißig von ihnen trugen einen Reiter, während den anderen Pferden - den langsameren und kompakteren, so wie es aussah - unzählige Taschen, Beutel und Säcke aufgeladen worden waren. Mit Sicherheit Nahrungsmittelvorräte und andere Utensilien.

So viele. Verdammte Scheiße.

Der vorderste der Reiter hatte vor der Fünfergruppe Degenerierter angehalten und schwang sich soeben aus dem Sattel. Der, auf dessen Kopf Rolf - es handelte sich vielleicht um diesen Christiano - gezielt hatte, trat vor und sprach mit dem Neuankömmling. Zu Rolfs Erstaunen war da kein Hauch von Freundschaft oder auch nur Sympathie zwischen den beiden Männern festzustellen.

Kein Handschlag.

Keine brüderliche Umarmung.

Der Mann in Rolfs Fadenkreuz drehte mit einem Mal den Kopf, und es schien Rolf, als würde er ihn direkt ansehen. Rolf bekam eine Gänsehaut, obwohl er wusste, dass dazu kein Anlass bestand.

Der Moment zog sich ein, zwei Sekunden in die Länge. Dann sah der Mann plötzlich wieder weg und widmete sich dem Neuankömmling. Sie sprachen dem Anschein nach ruhig und sachlich miteinander, und nach und nach kamen auch die anderen Mitglieder des Reitertrupps bei ihnen an und stiegen von ihren Tieren.

Das Palaver der beiden Anführer dauerte alles in allem kaum eine Minute.

Als die Männer sich dann bekräftigend und zu guter Letzt doch noch die Hände geschüttelt hatten, setzten sie sich gemeinsam in Bewegung, und ihre Untergebenen folgten ihnen. An den Zügeln wurden die Tiere in den Hauptbahnhof geführt.

Vier von den Neuen blieben draußen zurück, wohl um die ursprünglich zur Wache eingeteilten Degenerierten am Haupteingang bei ihrer Aufgabe zu unterstützen.

Rolf robbte weg vom Dachrand.

Was hatte das Gesehene für ihn zu bedeuten?

Ganz klar.

Noch mehr Feinde, die es zu bekämpfen galt.

Aber war das alles?

Berittene Truppen .... das machte natürlich Sinn in einer Welt wie dieser. Und es stand nicht im Konflikt mit den Geboten von Kardinal da Silva.

Mein Gott, manche von den Pferden haben sogar Rüstung getragen, dachte Rolf.

Ob sie so etwas wie eine Art Spezialeinheit darstellten?

Oder war der Anführer schlicht und einfach ein Pferdenarr und hatte eigenmächtig entschieden, seinen Trupp auf diese Weise zu führen?

Es sind jetzt noch mehr.

Okay.

Pah.

Die Kavallerie eilt zur Rettung.

Immer die schwächste Stelle im Western.

Rolf kannte die Ruine des Hauses, auf dessen Dach er sich Krähennest 4 eingerichtet hatte, in- und auswendig, und bewegte sich daher mit beinahe schon schlafwandlerischer Sicherheit, als er den Weg zurück in sein Basislager antrat. Das Gewehr ließ er in einem Versteck im Treppenhaus zurück.

Immer noch dachte er darüber nach, was die Ankunft der Reiter bedeuten mochte, da erklang das Klappern der Pferdehufe erneut.

Reiten sie etwa schon wieder los?

Nein.

Das kommt aus einer anderen Richtung.

Und es sind auch nicht so viele Tiere.

Vier oder sechs vielleicht .... was wollen die - und warum gehen sie nicht mit den anderen?

Seine Neugier war geweckt.

Rolf schlich sich vorsichtig in eine der leerstehenden, vor langer Zeit verlassenen Wohnungen. Er hatte sie schon erkundet, als er das Krähennest auf dem Dach eingerichtet hatte, aber man wusste ja nie. Er lauschte, aber außer dem gemächlichen Traben der Pferdehufe konnte er nichts hören. Er wagte nicht, die kleine Taschenlampe zu benutzen, die er an seiner MP befestigt hatte. Sie durften von draußen keinen Lichtschein sehen, und sie waren ihm nahe.

Bald erreichte er das Erdgeschoss.

Einige Zeit lang verfolgte er sie nur anhand der Geräusche, die sie verursachten, durch die Straßen Frankfurts, genau wie der Geist, den sie in ihm sahen.

Wie eine scheiß Fledermaus.

Er lauschte, orientierte sich immer wieder neu, so gut es ging, versuchte, den Abstand konstant zu halten, ohne in ihr Blickfeld zu geraten oder sich zu weit von ihnen zu entfernen.

Als die Geräusche von Bewegung schließlich aufhörten, überlegte er einige Sekunden, verarbeitete die mannigfaltigen, akustischen Eindrücke in seinem Kopf zu einem Gesamtbild, und huschte dann in einen Hauseingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite, verschaffte sich hastig Zugang zu einer Wohnung im zweiten Stock, von da aus auf den Balkon.

Sie sind ganz nah. Auf der anderen Seite des Blocks.

Es war ein weiter Sprung, aber er erwischte das Geländer des Balkons des Nachbarhauses, ohne dass er auch nur ansatzweise abgerutscht wäre oder ein Geräusch verursacht hätte. Mit seinem Messer, das schon einige Degs das Leben gekostet hatte, hebelte er ein schrägstehendes, dreckiges Fenster auf. Das leise Quietschen ging in einem Pferdewiehern unter, das gespenstisch verhallt an Rolfs Ohr drang.

Er war schweißnass. Er wusste nicht, ob es die Anstrengung war, gleichzeitig schnell und möglichst lautlos zu sein, die ihn schwitzen ließ ... oder die Angst, etwas zu verpassen. Eilig verließ er die Wohnung, durchquerte den Hausflur, um auf die andere Seite des Gebäudes zu gelangen. Die Wohnungstür stand offen, ein Umstand, der es ihm ersparte, auch diese Tür mit dem Messer aufbrechen zu müssen.

Draußen war es unwesentlich heller als im Gebäude selbst. Die wenigen Lichtpartikel, die durch die entweder zerbrochenen oder schmutzig-stumpfen Fenster in das überraschend ordentliche, schon vor dem Krieg heruntergekommene Wohnzimmer fielen, reichten jedoch aus, damit er sich orientieren konnte.

Neugierig schlich er näher.

Er hielt erneut inne um zu lauschen, als er eines der zerstörten Fenster erreichte. Von zwei Stockwerken unter ihm drangen geflüsterte Befehle an ihn heran.

«Los. Treibt sie hier rein!»

Eine andere Stimme antwortete:

«Si. Ist gut.»

«Schnell jetzt. Christianos Leute müssen unsere Beute nicht zu sehen kriegen. Die gehören uns. Macht schnell, bevor sie etwas mitbekommen.»

Rolf musste gegen die Versuchung ankämpfen, seinen Kopf aus dem Fenster zu strecken, damit er sehen konnte, was unten vor sich ging. Gerade als er dabei war, diesen Kampf zu verlieren, fiel ihm auf, dass sich die Pferdeleute und ihre Beute in zwei Fenstern des Gebäudes gegenüber spiegelten.

Gottverdammte Scheißkerle, dachte Rolf. Wieder einmal bestätigte sich, was Schütze und Wanda über die Degenerierten erzählt hatten.

Die Beute, von der einer der Pferdeleute gesprochen hatte, bestand aus Menschen.

Sie mussten erbärmlich frieren. Ungefähr drei Dutzend von ihnen. Männer und Frauen aller Altersklassen, in Fetzen gehüllt, wenn sie Glück hatten. Andere waren mehr oder weniger nackt. Alle trugen sie Knebel und waren über ein schweres Tau und wiederum daran befestigte Seil- und Kabelschlingen, die eng um ihre Hälse geknüpft waren, unlösbar miteinander verbunden.

Das vordere Ende des Taus war mit weiteren abzweigenden Schlingen an zwei Sätteln befestigt, auf denen die beiden Pferdeleute saßen, deren geflüsterte Befehle Rolf belauscht hatte.

Eines der Pferde schnaubte unwillig und schüttelte den mächtigen Kopf, und Rolf war erstaunt, wie laut ihm das Geräusch vorkam. Die Gefangenen verhielten sich auffallend ruhig. Das konnte nicht nur an den Ketten und den Knebeln liegen.

Keiner von ihnen rührte sich.

Keiner von ihnen hob den Blick vom Schneematsch zu ihren Füßen.

Keiner von ihnen tat etwas anderes, als in der Kälte zu zittern und einfach nur dazustehen, während das Gewicht des dicken Taus dafür sorgte, dass die Schlingen in ihr Fleisch schnitten.

Kann das sein, fragte sich Rolf. Dass zwei Reiter dreißig Gefangene kontrollieren können?

Er glaubte es nicht.

Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, entschloss er sich nun doch, seinen Kopf nach draußen zu strecken, um besser sehen zu können.

Er hatte sich nicht getäuscht.

Als er seinen Blick die seltsame Prozession entlangwandern ließ, sah er noch zwei Reiter, etwa in der Mitte des Sklavenzuges, und vier, die den Abschluss bildeten und nach hinten sicherten. Auch sie waren in eine Mischung aus zusammengeplünderter Winterbekleidung und Felle gehüllt. Drei von ihnen waren noch halbe Kinder. Kleine Jungs, mehr oder weniger, die in einer anständigen Welt gerade erst ihren Schulabschluss hinter sich gebracht hätten. Jetzt aber trugen sie Speere und Peitschen, die jeweils aus einem dicken Ast und daran angebrachten Stromkabeln zu bestehen schienen. Einer von ihnen ließ die etwa eineinhalb Meter langen, mit Knoten versehenen Kabel vor einem der Sklaven hin und her schwingen. Rolf konnte sehen, dass er etwas zu dem ungefähr Gleichaltrigen sagte. Als dieser nicht sofort reagierte, holte der Peitschenschwinger aus.

Rolf stellte sich bereits darauf ein, einen gequälten Aufschrei zu hören. Aber dann stellte er fest, dass der Junge mit der Peitsche lediglich eine Drohgebärde gemacht hatte.

Bis jetzt war die Situation unter ihm nicht schwer zu verstehen.

Die Reiter wollten ihre Gefangenen nicht im Bahnhof unterbringen, weil sie fürchteten, Christiano könnte sie ihnen wegnehmen. Da die Gefangenen nicht einfach nur für Sklavenarbeiten missbraucht wurden, sondern durch systematischen Psychoterror, Folter und Gehirnwäsche zu Degenerierten gemacht werden sollten, konnte Rolf sich gut vorstellen, dass ihnen einiges an Wert beigemessen wurde.

Er zog sich wieder zurück, denn er wusste, was nun passieren würde.

Sie würden sie reinbringen, höchstwahrscheinlich in den Keller. Dort mussten sie wenigstens nicht so sehr frieren wie hier draußen. Drei Dutzend Gefangene und fast ebenso viele neue Feinde. Noch dazu kamen die gefangen genommenen Versehrten und Rotärmel, und die Reste der Gruppierungen, die sich für den Angriff auf den Bahnhof und das Regime des Ivans mit den Degenerierten verbündet hatten.

Zu viele?

Nein.

Oder?

Rolf musste nachdenken. Musste zurück in seine Basis. Ivans Bunker. Er musste die Lebensmittel erneut inventarisieren und herausfinden, ob und wie lange … nein.

Es machte keinen Sinn, sie zu befreien. Schnelligkeit und Tarnung waren seine Trümpfe, Eigenschaften, die man mit dreißig verhungerten, traumatisierten Kreaturen im Schlepptau schlicht und einfach nicht hatte - selbst wenn die Vorräte im Bunker ausreichen würden, um sie eine Weile am Leben zu halten.

Und wenn ich vielleicht nur - sagen wir - fünf von ihnen mitnehmen könnte, dann hätte ich doch zumindest denen geholfen ....

Hatte er nicht ohnehin schon unermessliche Schuld auf sich geladen, indem er … getan hatte, was er getan hatte?

War es nicht seine Pflicht, zu helfen?

War es nicht immer schon eine seiner herausragenden Eigenschaften gewesen, dass er sich einer Sache, von der er überzeugt war, voll und ganz unterordnen konnte?

Aber was war diese Sache?

Sein mörderischer Kreuzzug?

Würde es ihm Frieden schenken, wenn er Leben retten würde, sozusagen als Ersatz, als Wiedergutmachung für die, die er genommen hatte?

Die durch seinen Gehorsam und sein Nichtstun ausgelöscht worden waren?

Wenn er dem moralischen Terror abschwor?

Wenn er aufhören würde, Apocalypse Now zu spielen?

Bis er Ivans Privatbunker erreicht hatte, hatte er noch keine Antwort auf diese Fragen gefunden.

 

Maria

 

Sie hatten sie und die anderen aufgeteilt, nachdem sie sie losgebunden und ins Haus geführt hatten. René mit seinem roten Schal, der ihm aus unerklärlichen Gründen noch nicht abgenommen worden war, Bastian und ein Dutzend andere waren von ihr getrennt und im Kellerraum nebenan untergebracht worden. Sie selbst und vierzehn weitere hatte man in einen muffig riechenden Raum mit einer schweren Stahltür gescheucht und ihnen die Knebel abgenommen, damit sie etwas von den vergammelten Abfällen essen konnten, die man ihnen üblicherweise vorsetzte.

Zwei der Sektentypen bewachten sie. Vermutlich würden Bastians und Renés Gruppe genauso viele Wächter zugeteilt bekommen. Sie versuchte, einen Blick auf die Wachen in ihrem Raum zu erhaschen. Besonders aufmerksam schienen sie nicht zu sein, auch wenn einer, der Jüngere von beiden, von dem sie wusste, dass er Abele hieß und nur schlecht Deutsch sprach, ihr begehrliche Blicke zuwarf.

Das störte sie nicht. Sie hatte sich schon daran gewöhnt, und sie verstand auch, warum sie die Blicke der Männer auf sich zog. Sie war erst seit drei Wochen in Gefangenschaft. Sie hatten sie in Bondorf erwischt, auf ihrem Weg nach Norden. Zwar hatte auch sie gewiss kein Gramm zu viel auf den Rippen, aber sie war noch nicht annähernd so abgemagert und schwach wie die Gefangenen, die sich schon länger in der Gewalt dieser höllischen Missionare befanden.

Denen schien es fast egal zu sein, denn, auch wenn sie es war, die am häufigsten vergewaltigt wurde, so wurden die anderen doch nicht verschont. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie von allen Mitgliedern der dreckigen Bande gefickt worden war.

Sie hatten einen doppelten Kreis um sie gebildet. Die anderen Gefangenen mussten innen knien und die Sektentypen standen am äußeren Rand des Kreises um sie herum.

Sie hatte gekämpft und sich gewehrt und sie - sie hatten sich einen Spaß daraus gemacht, indem sie es zuließen. Jeder ihrer Vergewaltiger hatte sie vorher eigenhändig zur Strecke bringen müssen. Sie hatten ihr erlaubt, sich gegen jeden Einzelnen zu wehren, statt dass sie sie gefesselt oder festgehalten hätten, um das Vergnügen zu erhöhen. Nur aus dem Kreis hinaus hatten sie sie nicht gelassen.

Wie sie geschrien hatte.

Wie sie gekratzt und gebissen und geschlagen hatte.

Es hatte nichts geholfen, und irgendwann hatte sie begriffen, dass ihre Gegenwehr es für die Scheißkerle nur interessanter machte. Zu spät zwar, aber immerhin.

Dem ersten war es irgendwann gelungen, ihr gegen den Kopf zu schlagen, und ihr war schwindelig geworden. Vorsorglich hatte er ihr noch einmal in den Unterleib geboxt, irgendwo in der Nähe der Blase, und sie hatte ein paar Tropfen verloren ohne irgendetwas dagegen tun zu können.

Damit war ihr Widerstand gebrochen. Alle, die nach ihm kamen, hatten leichteres Spiel gehabt, auch wenn sie sich noch immer halbherzig gewehrt hatte.

Es machte ihr eigentlich nichts aus.

Nicht mehr.

Es war ihr bei ihrer Gegenwehr ums Prinzip gegangen. Sie hatte schon immer auf diese Art ihren Lebensunterhalt verdient. In diesem Punkt war sie pragmatisch.

Sie hatte es - Männer wollten es.

Manchmal auch die Frauen.

So war das eben.

Was diesen Widerwillen, diese Abscheu in ihr verursacht hatte, war die Art und Weise. Nicht einmal die unangenehmsten Freier hatten es auf so widerliche Art getan - und wenn doch, dann hatten sie stets ein schlechtes Gewissen und Anfälle von Selbsthass bekommen, wenn sie befriedigt waren.

Auch nach dem Krieg hatte sie sich mit ihrem Körper das Überleben gesichert, und auch diese Deals - egal ob stillschweigend oder offiziell ausgehandelt - hatten zu einem Großteil mit einem Mindestmaß an Menschenwürde stattgefunden.

Es fiel ihr nicht schwer. Sie war ein hübsches Ding, aber zu klein und nicht widerstandsfähig genug für die neue Welt. Und noch dazu war sie allein. Sie schämte sich nicht dafür. Sie tat eben, was getan werden musste.

Mit Schaudern erinnerte sie sich daran, wie einer ihrer neuen Herren gierig seine Zunge in ihren Mund geschoben hatte und in ihre bereits schmerzende Vagina stieß. Er hatte nach einer Mischung aus Branntwein und madenbefallenem Fleisch geschmeckt.

Aber sie hatte nicht gebissen. Vielmehr hatte sie sich in eine bessere Position gebracht, hatte ihr Becken um wenige Grad verschoben, so dass es angenehmer wurde.

Glücklicherweise war sie nass vom Samen der Vorgänger des Zungenküssers, und mit der Zeit machte sich eine angenehme Taubheit in ihr breit.

Irgendwann, es waren vielleicht noch fünf von den Kerlen übrig, die noch nicht in sie hineingespritzt hatten, verwandelte sich dieses Gefühl von Taubheit in ein Gefühl von Lust.

Zuerst wollte sie es nicht zulassen.

Dann passierte etwas in ihr, für das sie kein Wort hatte.

Ein Schalter wurde umgelegt. Besser konnte sie es sich selbst nicht umschreiben.

Sie begann, sich wegzuträumen.

Sie schloss die Augen und blendete all die schlechten Gerüche, all die groben Finger mit ihren dreckigen Nägeln, die an ihr herumtatschten und drückten und zwickten, aus, verwandelte sie in ihrem Kopf in zärtliche, freundliche Berührungen.

Sie begann mit den Stößen mitzugehen, anstatt einfach nur dazuliegen und es über sich ergehen zu lassen.

Das war besser.

An diesem Tag brachte sie gerade noch so viel Selbstbeherrschung auf, dass sie sie nicht merken ließ, dass sie irgendwann kam.

Sie richtete ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart. Der Junge mit der aus Kabeln gemachten Peitsche, die unglaublich schmerzhaft beißen konnte, betrachtete sie, und für eine Sekunde erwiderte sie seinen Blick und lächelte scheu.

Dann schlug sie die Augen nieder.

Das alte Spiel.

Wenn sie sich richtig erinnerte, war er einer von denen gewesen, bei denen sie an jenem ersten Tag einen Orgasmus gehabt hatte. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Sie hatte sich ihrer neu entdeckten Selbstmanipulation in der folgenden Zeit immer öfter und erfolgreicher bedient, damit es für sie erträglicher wurde. Sie hatte sie sogar beinahe so weit perfektioniert, dass sie erfolgreich jeden Gedanken an Krankheiten und Schwangerschaft in die hintersten Winkel ihres Gehirns verbannen konnte.

Fast.

Meistens.

Jetzt fühlte sie sich gut, in Anbetracht der Umstände. Ihre Bereitschaft zur Hingabe, ihre Fähigkeit, die groben Akte in ihrem Kopf in etwas Gutes zu verwandeln, machte sie beliebt bei denjenigen ihrer Peiniger, die einfach nur ihre Lust befriedigen wollten. Für die echten Sadisten war sie inzwischen glücklicherweise uninteressant.

Sie schrie nicht mehr, wenn man ihr wehtat.

Im Gegenteil.

Irgendwann in der zweiten Woche hatte sie ihre Selbsthypnosetechnik so weit gebracht, dass sie sich in nur einem Augenblick in eine Trance versetzen und in diesem Zustand schlichtweg jede Art von Berührung als lustvoll empfinden konnte. Es spielte keine Rolle, ob man sie streichelte, oder ob man ihr mit den Nägeln die Haut aufriss. Sie glaubte dunkel, sich an einen Namen für das erinnern zu können, was sie tat. Das Irgendwas-Syndrom oder so. Natürlich tat ihr alles weh, wenn es vorbei war und sie ihre Trance beendete. Dann fühlte sie sich geschändet und beschmutzt. Aber auch damit wurde sie irgendwie fertig. Diejenigen Sektentypen, die sie mochten, sorgten dafür, dass es ihr gut ging. Im Gegenzug durften sie Blowjobs genießen, ohne Angst davor haben zu müssen, dass ihnen die kleinen Schwänze abgebissen wurden. Leben war wichtiger als Würde, und wichtiger als Selbstbestimmung.

So war das eben.

Aber das bedeutete nicht, dass sie diese verdammten Schweine nicht hasste. Die meisten anderen Gefangenen schnitten sie. Maria konnte nicht begreifen, dass sie nicht verstehen konnten, was sie tat. Genauso wenig konnte Maria begreifen, dass sie es nicht selbst taten. Es sich nicht einfacher machten. Lediglich zu René und Bastian hatte sie so etwas wie eine freundschaftliche Beziehung herstellen können. Das, das wusste sie genau, lag unterschwellig daran, dass auch die beiden jungen Männer sie begehrten.

René vielleicht noch auf die reinste Weise, denn er verhielt sich stets aufmerksam und freundlich ihr gegenüber. Einmal hatte er sie sogar mit seiner eigenen dünnen Decke zugedeckt, nachdem ihr drei der Frauen ihre weggenommen hatten.

Schlampen sollen frieren, hatten sie gesagt.

Bastians Zuneigung war genau so höflich, aber nur an der Oberfläche. Er hatte gewiss kein Pokerface und Maria wusste stets genau, was er dachte. Er sah, im Gegensatz zu René, gerne zu, wenn sie gefickt wurde - auch wenn er das niemals zugeben würde.

Ob das wohl Absicht war, dass man sie heute von den beiden getrennt eingesperrt hatte?

Schon möglich.

Ja, der Blonde mit der Peitsche.

Nicht, dass er sie nicht auch schon mit ihr geschlagen hätte. Es machte ihm Spaß, das zu tun. Gerne sah er, wie man sich ängstlich vor ihm duckte, und er sah ebenfalls gerne, wie Haut aufplatzte und das Blut zum Vorschein kam. Heute allerdings sah er etwas verloren aus. Als hätten ihn seine Freunde auf dem Schulhof stehen lassen, ohne ihm zu sagen, wo am Abend die Party stattfinden sollte.

Und es war nicht nur er. Die ganze Gruppe war angespannt gewesen. Die Vergewaltigungen am Vorabend hatten ihr zwar Vergnügen gebracht, auch wenn einer der kleinen Wichser viel zu fest in ihre Brüste gebissen hatte - aber sie waren alle nicht so richtig bei der Sache gewesen, das hatte Maria bemerkt. Irgendetwas schien ihnen Angst zu machen.

Als sie am Rande Frankfurts auf die Patrouille von Christianos Leuten gestoßen waren, wäre es beinahe zu einem Kampf gekommen. Der Hauptmann der fremden Gruppe, Christianos Sohn Milan, wie sie aufgeschnappt hatte, hatte darauf bestanden, dass sie zum Bahnhof kommen sollten. Hatte angegeben und behauptet, dass Christiano mehr zu sagen hätte als Viktor, der Anführer der miesen Schweinebande, die Maria gefangen genommen hatte.

Viktor hatte sich erst nach einem, sicherlich zehn Minuten lang andauernden und immer lauter werdenden Streitgespräch und allerhand Drohungen damit einverstanden erklärt, Christiano gegenüber Rechenschaft abzulegen. Es war dabei um irgendeinen Kreislauf gegangen, den Christiano öfter durchlaufen hatte als Viktor. Und nun waren sie hier, angespannt und nervös, und irgendwie schien es, als hätten sie einen Großteil ihrer Selbstbestimmung verloren.

Schön.

So merkten sie wenigstens ein kleines bisschen, wie es sich anfühlte, gefesselt und benutzt zu werden. Sie nahm sich vor, dass sie, falls es ihr gelingen sollte aus dem blonden Bengel mit der Peitsche trotz seiner Anspannung eine kleine Extraration herauszuvögeln, diese mit den anderen zu teilen. Zumindest mit denen, die es am nötigsten hatten.

Zwar war es ihr bisher immer gelungen, die Früchte ihrer Mühen für sich zu behalten, aber mit der Zeit wurde es anstrengend und deprimierend, den Anfeindungen der anderen Gefangenen ausgesetzt zu sein. Es gab einige Männer, aber hauptsächlich Frauen unter ihnen, die sie auf dem Kieker hatten und alles taten, um sie vor der Schweinebande schlecht dastehen zu lassen. Sie würde also anfangen, von ihrem Hurenlohn abzugeben. Sie brauchte Freunde, gestand sie sich widerwillig ein, denn Maria hatte in den letzten Tagen gespürt, dass der Reiz des Neuen, den sie auf ihre Herren ausübte, der Reiz, eine willige Schlampe unter den Gefangenen zu haben, der es sogar zu gefallen schien, was mit ihr angestellt wurde – nun, dieser Reiz nahm bereits langsam ab.

Nicht, dass die Extrarationen, die sie sich auf diese Weise verdient hatte, kleiner geworden wären - aber sie musste sich inzwischen mehr anstrengen, um sie sich zu verdienen. Wie dem auch sei, es würde ihr nichts bringen zu jammern.

Nutze, was Du hast, sagte sie sich. Und ignoriere die missbilligenden Blicke der anderen.

Sie schaute zu ihm hinüber und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn seine Peitsche vergessen lassen sollte.

 

Viktor

 

«Nein! Nein, wir werden die Pferde nicht nach unten bringen. Die brechen sich die Beine. Das kann Christiano sich abschminken!»

Sein Pferd, eine mutige aber zuweilen bösartige Stute mit Namen Sibelle, war ihm über die Zeit mehr ans Herz gewachsen, als er sich eingestehen wollte.

«Christiano wird nicht besonders erfreut sein, wenn seinen Befehlen nicht entsprochen wird», erwiderte die Frau, die das Begrüßungskomitee anführte, das Viktor in der Bahnhofshalle empfing. Christiano hatte die Leute herbeizitiert, sich dann entschuldigt, und war schnell in den Tiefen der Halle verschwunden.

«Ich bin mir sicher, er wird nur nicht daran gedacht haben, dass Pferde und Treppen sich nicht miteinander vertragen. Wir werden schon einen anderen Platz für die Tiere finden», sagte Viktor, während er seinen Blick durch die große Halle schweifen ließ.

Er war noch nie vorher hier gewesen, aber er erkannte Christianos Führungsstil auf den ersten Blick.

Verdammter Mist, dachte er.

Ihm war fast das Blut in den Adern gefroren, als er unter den Männern und Frauen der Patrouille, die ihn am Rand von Frankfurt abgefangen hatte, Christianos Sohn Milan entdeckt hatte. Ein kleiner Teufel. Beinahe genauso schlimm wie Christiano selbst. Aber er hatte sich dem Befehl nicht entziehen können, obwohl er eigentlich beinahe schon unterwegs zum Kardinal war. Er hatte nur noch ein paar Gefangene mehr machen wollen - und dann auf dem schnellsten Weg zurück nach Rom, um seine Beute abzuliefern und seinen gerechten Lohn zu empfangen.

Der Kardinal befürwortete Konflikte und Kämpfe unter seinen Leuten. Nur so, sagte er, könne eine Führung wirklich elitär bleiben. Er drückte es allerdings anders aus. Geschwollener. Die Grundaussage ließ sich ganz gut in einem Satz zusammenfassen:

Nur wer bereit ist für die Macht zu sterben, ist ihrer wert.

Nun, Viktor wollte nicht sterben und im Moment war Christiano ihm haushoch überlegen, schon alleine, was die schiere Zahl seiner Untergebenen anging. Keine gute Idee, sich jetzt mit ihm anzulegen. Das mochte in ein paar Monaten anders aussehen, aber im Moment blieb Viktor wohl leider nichts anderes übrig, als sich Christianos Wünschen zu beugen.

«Wann wird er mich empfangen?»

«Dann, wenn er es wünscht. Deine Männer können sich dort hinten aufhalten.»

Die Frau nickte in Richtung der Nordwest-Ecke der weitläufigen Bahnhofshalle, wo in einem großen Blechgrill ein Feuer brannte. Um das Feuer herum waren Bänke und Liegen aufgestellt worden. Sah ganz so aus, als würden sie nicht einmal Zelte bekommen, um den kalten Wind von sich fernzuhalten.

Eine Demütigung mehr, die Viktor zu erdulden hatte. Er und seine Leute würden sie mit Fassung tragen. Sie waren die Kälte gewohnt. Waren es gewohnt, bei Wind und Wetter draußen zu sein und sich Tag und Nacht zu bewegen. Die Pferde, vor allem der angeborene Instinkt der Tiere was Gefahren anging, halfen ihnen dabei, und ihre Felle hielten sie warm.

Trotzdem würde Viktor diese Demütigung nicht vergessen - ebenso wenig wie alle anderen, die ihm Christiano in den paar Jahren, die er ihn kannte, hatte angedeihen lassen.

Wieder richtete Christianos Schlampe das Wort an ihn.

«Na gut. Bringt eure Pferde ebenfalls in diesem Bereich unter und seht zu, dass sie nicht unbeaufsichtigt im Lager herumlaufen. Ich werde dafür sorgen, dass ihr genug zu essen und auch Wasser für die Tiere bekommt. Und haltet Frieden mit unseren Leuten.»

Viktor nickte nur.

Dann ging er seinen Leuten voran, sein Pferd am Zügel führend und tat, was sie von ihm verlangt hatte. Seine Zeit würde schon noch kommen.

Auf dem Weg durch die Bahnhofshalle erkannte er einige von Christianos Vorlieben wieder. Wie auch auf dem Vorplatz des Bahnhofes hatte man bizarre und obszöne Kunstwerke aus nackten Leichen aufgestellt. An vielen Stellen waren Kreuze aufgerichtet worden. Manche von ihnen wurden lediglich von gespannten Seilen aufrecht gehalten, andere waren mit Hilfe von aufgeschichteten Steinbrocken fixiert. An jedem dieser Kreuze hing irgendjemand - oder irgendetwas, dass noch von irgendjemandem übrig war.

Weitere - andere - Leichenkunstwerke hatte man am Fuße dieser Kreuze in Szene gesetzt.

Sein Pferd schnaubte unwillig. Der Todesgeruch, der wie ein dichter Nebel in der Bahnhofshalle hing, machte das Tier nervös. Viktor kam an einem Leichenhaufen vorbei und wunderte sich darüber, dass dieser die sonst so detailversessene Sorgfalt Christianos vermissen ließ.

Aber nur, bis er bemerkte, dass die Augen einiger der vermeintlichen Toten sich noch bewegten. Dann fielen ihm die hauchdünnen Drahtschnüre auf.

Das ist neu, dachte er.

Christiano hatte angeordnet, die aus irgendeinem Grund in Ungnade Gefallenen mit den Toten zusammenzubinden. Zwei von Christianos Speerträgern standen in der Nähe und warfen hin und wieder einen Blick auf die Menschenhaufen. Sicherlich hatten sie die Aufgabe, Fluchtversuche zu verhindern.

Kreativ, das muss ich ihm lassen.

Vermutlich, dachte Viktor, hatte Christiano hier ein kleines philosophisches Statement zum Ausdruck bringen wollen. Irgendetwas über Leben und Tod oder unsterbliche Liebe. Ja, vermutlich war es das. Die, die noch lebten, sollten ihr Fleisch mit dem ihrer toten Freunde und Familienmitglieder verschmelzen.

Nette Idee.

Da war Viktor nicht sehr zimperlich. Was allerdings die hygienischen Zustände im Lager anging, so schüttelte er sachte den Kopf. Natürlich war es klar, dass man in einem Kriegslager des Kardinals nicht die Standards aus der Vorkriegszeit halten konnte. Aber was Christiano hier an Ekelhaftigkeiten zuließ, konnte die Schlagkraft seiner Truppe deutlich beeinträchtigen. Und das hatte nicht nur mit den Leichen zu tun. Christianos Leute pissten einfach überall hin. Bereits in der kurzen Zeit, in der er hier war, hatte er das mehrfach beobachten können. Auch die offenen Plastikeimer, die neben den Lagerstätten, den Kochstellen und Nahrungsmittelvorräten standen, ließen keinen Zweifel an ihrem Zweck aufkommen.

Widerlich. Widerlich und dumm. Was ist los mit Christiano?

Viktor hoffte, dass das, was Christiano von ihm wollte, schnell erledigt sein würde, bevor irgendeine Art von Seuche ausbrechen würde. Da waren der Geruch und die allgegenwärtigen Ratten und Mäuse das kleinste Problem.

Und noch etwas anderes fiel Viktor auf, als er seinem Pferd mit routinierten Handgriffen an dem ihm zugewiesenen Platz den Sattel abnahm.

Bei ihren vergangenen Begegnungen, und vor allem in der Zeit ihrer Konditionierung in Rom, hatte er Christiano als ungemein zielstrebigen, fanatischen Verfechter der Heilslehre des Kardinals kennengelernt. In der Zeit darauf war schwerlich jemand aufzutreiben gewesen, der mehr Bücher verbrannt und Computer zertrümmert hatte als dieser Mann.

Jetzt sah es etwas anders aus.

Seine Leute … sie wirkten träge. Etwas lähmte sie, schien es. Von außen betrachtet war eigentlich alles normal. Sie vergingen sich an ihren Gefangenen, wandten die Methoden an, die der Kardinal vorschrieb - aber dennoch: Für eine so große Operation unter Christianos Führung fehlte hier eindeutig der Wille zum Sieg. Der fanatische Funken, den Christiano Viktors Erfahrungen nach stets zu entfachen verstand. Natürlich, vielleicht schickte Christiano jeden Tag eine Handvoll Leute raus, um zu plündern und um Relikte der Alten Welt zu zerstören - aber angesichts der Vielzahl von nutzlos und faul herumsitzenden und fressenden Männern und Frauen, war Viktor enttäuscht.

Hatte das verdammte Arschloch seinen Drive verloren? Falls das der Fall war, dann wäre es vielleicht ein guter Zeitpunkt, ihn zum Zweikampf zu fordern und sich seine Truppe unter den Nagel reißen.

Viktors Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er darüber nachdachte, was das für ein Triumphzug sein würde. Seine Männer waren stark. Im Gegensatz zu Christiano hatte er nicht einfach nur so viele wie möglich seiner Truppe einverleibt, sondern nur die besten und vielversprechendsten. Killer allesamt.

Sie waren jetzt überall um ihn herum, ebenfalls damit beschäftigt ihre Tiere zu versorgen, und sich mit schnellen, verstohlenen Blicken einen Überblick über den Bahnhof zu verschaffen.

Viktor war sich sicher, dass mindestens die Hälfte von ihnen genau wusste, wo- und wie viele von Christianos Leuten gerade eine Wachfunktion ausübten, also quasi im Dienst waren, und welche abgelenkt und müde herumhingen.

Lüders war sein Liebling. Ein schweigsamer Mann mit wachen, kalten Augen, hinter dessen Stirn weit mehr Gedanken Platz fanden, als sein stets gleichmütiger Gesichtsausdruck hätte vermuten lassen.

Zwei Minuten später war es dann auch Lüders, der Viktor von hinten auf die Schulter tippte und ihn darauf aufmerksam machte, dass Christiano sich, von einer kleinen Leibwache begleitet, durch die Bahnhofshalle auf sie zu bewegte.

 

«Viktor, lieber Bruder! Lass Dich noch einmal umarmen!»

Christiano baute sich vor Viktor auf und breitete die Arme aus. Viktor zwang sich ein ebenso freudestrahlendes wie falsches Lächeln aufs Gesicht. Aber dann, anstatt die Freundlichkeiten zu erwidern, fragte er streng und geradeheraus:

«Wir haben uns vorhin auch nicht umarmt. Was ist denn hier los, Christiano? Alles hier sieht nicht so recht nach Dir aus.»

Christiano erstarrte. Er ließ die Arme sinken.

«Du musst mir helfen, Viktor», flüsterte er mit ernstem Gesicht. Dann trat Christiano näher an Viktor heran und brachte seinen Mund dicht an dessen Ohr.

«Sie haben Angst.»

«Angst?»

«Ja, Angst.»

«Warum?»

«Sie fürchten den Geist.»

Viktor wollte lachen. Dann sah er in Christianos Gesicht, dass er es ernst meinte.

«Den Geist? Ich verstehe nicht?»

Christiano verscheuchte mit einer Handbewegung zwei von Viktors Leuten von einer der Bänke, bedeutete ihm, sich zu setzen und nahm neben ihm Platz.

Dann begann er leise zu sprechen und Viktor hörte ihm zu.

 

 


Wagenburg

 


[image: ]



 

Mariam sah auf Wandas Rücken. Sie waren inzwischen seit fünf Tagen dicht neben der alten Bundesstraße unterwegs, und ihren anfänglichen Drang, sich umzusehen, ob Schütze nicht doch plötzlich hinter ihnen auftauchen würde, verspürte sie kaum noch. Es tat ihr in der Seele weh, ihn und Gustav zurückzulassen, aber Wanda sagte immer wieder, dass es nicht anders gehen würde, dass sie es nicht aushalten könne, noch länger zu warten.

Mariam verstand das, aber es machte ihr Sorgen, wie Wanda sich verändert hatte. Am liebsten wäre sie Tag und Nacht gelaufen, gönnte ihnen nur eine Rast, wenn Mariam am Ende ihrer Kräfte angelangt war, und es beim besten Willen nicht mehr anders ging. Und wenn sie dann am Lagerfeuer, in irgendeinem verlassenen Haus oder an einem anderen geschützten Flecken saßen, sprach Wanda nur das Nötigste und starrte in die Flammen. Nur wenn es dann ans Schlafen ging, und Wanda ihr erlaubte, sich an sie zu kuscheln, verflogen Mariams Sorgen für die Nacht, aber nur, um morgens wieder zurückzukehren, wenn sie in Wandas hartes Gesicht schaute. Immer war sie schon vor ihr wach, und immer hatte sie schon alles zum Weitermarsch bereitgemacht.

So war es auch heute gewesen, und jetzt ging Wanda voran und führte sie durch die Hauptstraße eines kleinen Dorfes in der Nähe eines Flusses, von dem sie Mariam gesagt hatte, dass er Neckar hieße. Die Häuser direkt an der breiten Straße, die sich parallel zum Neckar entlang wand und seinem Verlauf folgte, waren klein, geduckt, teilweise verfallen und grau. Nach einer Viertelstunde, in der Mariam Wanda dabei zugesehen hatte, wie sie ihren Blick argwöhnisch von rechts nach links hatte wandern lassen, so als ob sie in die Häuser hineinsehen wollte, gelangten sie an eine schöne, sandsteingepflasterte Fußgängerzone, die im rechten Winkel von der Hauptstraße abzweigte.

Schön wäre sie gewesen, verbesserte sich Mariam in Gedanken, wenn nicht bereits nach fünf Metern die erste Anhäufung von Leichen zu sehen gewesen wäre. Mariam sah nicht allzu genau hin, aber sie bemerkte, dass bereits hier und da die Knochen hervorschimmerten. Obwohl das Alter der Leichen drauf schließen ließ, dass hier keine akute Gefahr drohte, ließ Wanda ihr Jagdgewehr von der Schulter gleiten und wies Mariam an, ihre Pistole zu ziehen. Die Bewegung, mit der sie gehorchte, hatte sie inzwischen unter Wandas Anleitung vielfach geübt, und das fremdartige, bedrohliche Gefühl, das die Waffe anfangs in Mariam ausgelöst hatte, kam nur noch sehr selten in ihr auf.

«Da sind noch mehr Leichen, weiter hinten.»

Wanda winkte Mariam zu sich heran, und jetzt konnte sie es ebenfalls sehen. Unter der langsam weichenden, löchrigen Schneedecke war es nicht immer sofort zu erkennen. Manchmal lagen die, teilweise bereits vollständig skelettierten, Toten verstreut, dann wieder wie von Menschenhand aufgehäuft.

«Lass uns hier weggehen», bat Mariam.

«Mach Dir keine Sorgen, was immer hier passiert sein mag - es muss lange her sein.»

«Trotzdem ...»

Wanda lenkte ein, obwohl sie gerne einen Blick in die Läden entlang der Fußgängerzone geworfen hätte, und bald hatten sie die kleine Ortschaft hinter sich zurückgelassen.

Alle paar Kilometer schmiegte sich ein Dorf oder ein kleines Städtchen wie dieses an den Fluss, und als es Abend und Zeit für ein Lagerfeuer geworden war, hatten sie eine ganze Handvoll davon durchquert. Sie sahen alle gleich aus, fand Mariam, und sie waren alle menschenleer. Mehr oder weniger zumindest. Im dritten kleinen Ort, den sie am nächsten Tag durchquerten, fanden sie Schilder. Beschmierte Pappkartons, und von Autos abgerissene und hochkant aufgestellte Kühlerhauben, die ihnen nahelegten, Ingersburg besser schnell zu verlassen und keinesfalls die Martiniusstraße hochzugehen, falls ihnen ihr Leben etwas bedeutete.

An besagter Straße, die von der zweispurigen Bundesstraße abzweigte, machten sie halt. Die Straße stieg sanft an und machte nach fünfzig Metern einen Knick. Die Seiten waren von Wohnhäusern gesäumt, von denen manche aus Fachwerk gebaut waren, und andere in moderneren Bauweisen. Reifenspuren hatten den Schnee stellenweise komprimiert, führten über die ganze Länge der Straße in ihrer Mitte entlang, und endeten in einem Wendekreis, dort, wo Wanda und Mariam jetzt standen.

«Die Straße wird bewacht.»

«Ja. Komm, wir gehen weiter.»

 

Tags darauf, als sie beide mit klammen Gliedmaßen aufgestanden waren, da ihr Feuer bereits vor dem Morgengrauen heruntergebrannt war, hörten sie Motorenlärm, der sich der Ruine des einzeln und etwas außerhalb eines Dorfes stehenden Hauses, das ihnen als Zuflucht gedient hatte, näherte.

Der Lärm wurde immer lauter, schwoll an, und bald konnten sie, seitlich neben die Fenster gepresst, um nicht entdeckt zu werden, sehen, dass es sich um mehrere, große Fahrzeuge handelte. Als Erstes passierten drei Lieferwagen ihr Sichtfeld, ähnlich dem Lieferwagen, den die Vampire in Heidelberg verwendet hatten. Nur, dass man bei diesen hier Veränderungen vorgenommen hatte. Die Seiten waren mit Metallplatten behangen und man hatte Schießscharten hineingeschweißt oder geschnitten, aus denen die Läufe von Gewehren ragten. Den Lieferwagen dichtauf, folgten zwei LKW, die auf ähnliche Weise in rollende Festungen verwandelt worden waren. Zusätzlich hatte man auf den Dächern der großen Hochseekontainer, die von den tief brummenden Maschinen gezogen wurden, weitere Aufbauten angebracht, deren Zweck sich weder Wanda noch Mariam sofort erschloss - von dem drehbar montierten Maschinengewehr auf jedem der Fahrzeuge, abgesehen. Momentan waren die schweren Waffen nicht bemannt, aber Wanda konnte sehen, dass sich Luken hinter ihnen befanden.

Nachdem der zweite Lkw vorbeigefahren war, kamen in einigem Abstand zwei weitere Lieferwagen, dann eine Gruppe von vier Motorrädern, von denen sich gerade zwei anschickten, den Tross zu überholen und sich an die Spitze zu setzten, während die Autos ihre Fahrt verlangsamten und schließlich anhielten.

«Schnell, wir müssen hoch, dann sehen wir mehr!»

Wanda wollte schon die Treppe nach oben eilen, aber dann hielt sie noch einmal inne und nahm ihr Jagdgewehr mit, das an der Wand gelehnt hatte.

«Nun komm schon, Mariam, ich will sehen, was sie vorhaben.»

Warum nur?, fragte sich Mariam. Bis jetzt waren sie allem und jedem aus dem Weg gegangen, in dessen Nähe sie gekommen waren. Aber dann zuckte sie innerlich mit den Schultern. Sie wollte ebenfalls sehen, was die Leute in den Autos dort taten.

Die vorderen Lieferwagen hatten quer über die Straße einen Halbkreis um die Nase des vordersten Lkw gebildet und die hinteren schirmten das Heck des zweiten zu Straße hin ab.

«Wo sind die beiden Motorräder?», fragte sich Mariam halblaut.

Wanda antwortete ebenso leise:

«Ich denke, sie haben sie vorgeschickt, um die Lage zu erkunden, als Späher.»

Bei einigen Fahrzeugen wurden die Türen geöffnet, und Frauen und Männer stiegen aus. Sie standen in Grüppchen beieinander und sprachen leise. Wanda konnte keinerlei Aufregung oder Dringlichkeit in ihren Gesten erkennen. Sie fühlten sich sicher. Sie trat einen Schritt von dem Fenster zurück und benutzte das Zielfernrohr ihres Gewehrs als Fernglas. Jeder dieser Leute trug eine Pistole und ein Schnellfeuergewehr bei sich. Aus den Krägen der Kleidung schlängelten sich dünne schwarze Kabel und endeten in Ohrsteckern. Sie wirkten sehr gut organisiert. Umso mehr wunderte es Wanda, dass sie keinerlei Abzeichen an ihnen entdecken konnte. Das war keine übrig gebliebene Militäreinheit aus dem Krieg, die irgendwie überlebt hatte, aber auch keine neue Miliz mit irgendwelchen selbstgemachten Erkennungszeichen, soweit Wanda das erkennen konnte. Dennoch wirkten sie wie ein diszipliniertes Ganzes, und als aus dem hinteren Lkw ein großer, dunkelbärtiger Mann ausstieg und zu den Redenden hinüberging, verstummten die Gespräche, und sie hörten zu, was er ihnen zu sagen hatte. Dabei nahmen sie weder Haltung an, noch salutierten sie. Nein, sicher kein Militär.

Der Dunkelbärtige, der ihr Anführer zu sein schien, ließ sich von einer Frau mit kurzgeschnittenem, rötlichen Haar eine Zigarette geben und anzünden. Nachdem er dreimal tief inhaliert und den Rauch wieder ausgestoßen hatte, griff er sich ans Ohr, erstarrte für drei Sekunden, dann sagte er etwas zu den anderen.

«Was siehst Du?», fragte Mariam, die ohne das Fernrohr die Geschehnisse nur undeutlich erkennen konnte.

«Sie steigen ein und fahren weiter.»

«Und was machen wir?»

«Ich denke, wir sollten ihnen folgen. Eine Weile zumindest, und in einigem Abstand. Es ist eine große Gruppe und so gut ausgerüstet, dass wir hinter ihnen sicher keinen Ärger bekommen, wenn wir den Abstand nicht zu groß werden lassen. Die meisten werden sich sicher verstecken, wenn sie angerollt kommen.»

«Aber was passiert, wenn sie uns bemerken? Sie sind unterwegs, um zu plündern, oder? Was ...»

«Reg Dich nicht auf. Es sind keine Degenerierten, und plündern - das tun wir doch alle. Diese Leute können uns vielleicht … vielleicht …»

Die Motoren wurden angelassen und die Fremden fuhren weiter.

«Hörst Du das, Mariam?» Wanda sah das Mädchen direkt an. «Sie sind so viele, und so gut bewaffnet, dass sie sich vor nichts und niemandem verstecken müssen. Sie müssen nicht neben der Straße herumschleichen und sich beim geringsten Geräusch in den Dreck werfen. Sie behandeln ihre Frauen gleichwertig, so wie es aussieht. So schlecht können sie nicht sein.»

Mariam war nicht überzeugt.

«Ja, aber was ist, wenn sie uns für schlecht halten?»

Wanda verschloss ihr Gesicht.

«Vielleicht hast Du Recht. Wir werden sie eine Weile beobachten und mehr herausfinden. Komm jetzt!»

 

Es war nicht schwer, dem Tross in der Dämmerung zu folgen. Die Rücklichter machten es Wanda und Mariam einfach, ungesehen zu bleiben und den Abstand dennoch nicht zu groß werden zu lassen, und, wie Wanda gehofft hatte, legten sie kein besonders hohes Reisetempo vor. Das erlaubten die Straßenverhältnisse auch gar nicht.

Weil sie die Gegend nicht kennen und nicht wissen, was sie hinter der nächsten Kurve erwartet, dachte Wanda.

Ihre Taktik, vor jeder Ortschaft zu halten und zwei Motorräder vorzuschicken, die die Lage auskundschaften sollten, behielten sie bei, was den beiden Wanderinnen die Möglichkeit gab, die Entfernung, die trotz der widrigen Umstände wuchs, immer wieder etwas zu verringern.

Auf lange Sicht, dachte Wanda, wenn die Siedlungen und Dörfer irgendwann nicht mehr dicht an dicht aufgereiht liegen würden wie Perlen an einer Kette, würden sie selbst ein Fahrzeug brauchen, wenn sie dem Tross weiter folgen wollten.

«Sie haben in den letzten paar Dörfern nichts geplündert», sagte Mariam.

Das war Wanda ebenfalls aufgefallen.

«Vielleicht gab es nichts zu holen?»

«Sie haben nicht mal nachgeschaut.»

«Aber sicher, sie haben doch wieder die Motorräder vorgeschickt. Vielleicht haben sie ihre Lkw auch schon voll beladen?»

«Hm … kann sein», lenkte Mariam ein, aber Wanda konnte sehen, dass sie immer noch darüber nachdachte.

 

Das Vorgehen der Motorisierten war schon ein festes Ritual für sie geworden, als Wanda und Mariam zusahen, wie sie an der nächsten Ortschaft anhielten und einmal mehr die zwei Motorräder ausgesandt wurden. Mariam, die gerade durch das Zielfernrohr von Wandas Waffe hindurch die Vorgänge beobachtete, fiel auf, dass sie die Fahrer der Motorräder vor jeder Erkundungsfahrt auswechselten. Als sie es Wanda sagte, antwortete diese:

«Das ist nur fair. Sie verteilen das Risiko gleichmäßig.»

Mariam fand das gut.

Einige Minuten später, als wäre das Wort «Risiko» eine Prophezeiung gewesen, erklangen die Schüsse automatischer Waffen aus der Richtung des Städtchens. Der Dunkelbärtige sprach aufgeregt in sein Headset, hielt seine Leute, die schon drauf und dran waren, mit den Waffen im Anschlag hinter ihren Fahrzeugen Deckung zu suchen, mit einer Bewegung zurück, hörte zu, was der Knopf in seinem Ohr ihm sagte - dann machte er eine beruhigende Geste in die Runde.

Nach einer Weile kehrten beide Späher zurück, gesund und wohlbehalten. Sie wirkten nicht besonders aufgeregt, wie Wanda, die Mariam ihre Waffe wieder abgenommen hatte, verwundert zur Kenntnis nahm. Eine halbe Stunde später, nachdem die Motorisierten das Städtchen wieder verlassen hatten, erfuhren die beiden Wanderinnen auch warum.

Ein großes Rudel wilder Hunde lag dort tot auf der Straße. Einige waren von den Lastwagen und Transporten überrollt worden.

«Sie müssen schon tot gewesen sein, als sie überfahren wurden», sagte Wanda, als ihr Blick von den zerschossenen und zermalmten Hunden weg und über Mariams bleiches Gesicht glitt.

Das Mädchen nickte, die Lippen zusammengepresst ob des Anblicks, und Wanda fügte an: «Mit genug Munition kann man es auch mit so vielen auf einmal aufnehmen.»

 

In der Nacht fanden die beiden in einer halb abgebrannten Scheune Unterschlupf, von der aus sie den hellen Schein, der von der Wagenburg ausging, zu der die Motorisierten ihre Fahrzeuge aufgestellt hatten, gerade noch sehen konnten.

«Wir müssen das Feuer klein halten, sonst bemerken sie uns vielleicht.»

Wenn ihre Feuer sonst meistens von zertrümmerten Möbeln genährt wurden, deren Lackierung die meiste Zeit die Luft mit ungesunden Dämpfen gefüllt hatte, so hatte Mariam heute unter einer groben, blauen Plastikplane einen großen Brennholzvorrat entdeckt.

«Schade. Jetzt haben wir einmal gutes Holz und dürfen nur so wenig davon benutzen.»

«Ja, das stimmt. Na ja, so ist es eben. Aber immer noch besser als zu frieren. Geh nahe ran. Ich bleibe wach und passe auf, dass Du nicht im Schlaf hineinrollst.»

«Wieso willst Du denn wach bleiben?»

«Ich habe viel von Dir verlangt in den letzten Tagen. Ich will, dass Du Dich ausruhst heute Nacht.»

Wanda holte eine Dose mit Rotkraut aus ihrem Rucksack, zog erst den Deckel ab, dann das Etikett und stellte sie am Rand des kleinen Feuers in die Glut. Dann schnitt sie mit ihrem Messer ein großes Stück von einem geräucherten Schinken ab und reichte es Mariam.

«Komm, Du musst essen.»

«Haben wir noch genug?»

«Genug für zwei Tage, aber spätestens dann sollten wir uns mal wieder nach etwas Futter umsehen.»

Wanda hatte es ernst gemeint, als sie gesagt hatte, dass Mariam sich eine ungestörte Nachtruhe verdient hatte, aber gleichermaßen wollte sie es vermeiden, dass sie den Aufbruch der Motorisierten verpassten. Das durfte nicht passieren.

Auf keinen Fall.

 

Und es passierte auch nicht. Sie folgten den langsam dahinkriechenden Fahrzeugen weiter. Zwei Dörfer später, die nach gewohntem System von den Auto-Leuten ausgespäht und durchquert worden waren, kamen sie in Büchelstadt an. Wie in den anderen Ortschaften auch, waren die Gebäude bis nahe an den Fluss und die Hauptstraße heran gebaut worden.

Wanda und Mariam bewegten sich auf Nebenstraßen, parallel zur Ortsdurchfahrt, und nutzten das Brummen der großen Antriebsmaschinen der Lkw und das gelegentliche Aufheulen der kreischigeren Motorradmotoren, um den Abstand, den sie zum Tross hatten, bestimmen zu können.

Sie folgten ihnen seit etwa zehn Minuten auf diese Weise durch die Stadt, da war plötzlich etwas anders, und die Frau und das Mädchen blieben wie angewurzelt stehen.

«Hör doch! Sie haben die Motoren abgestellt.»

«Nicht alle. Die von den Motorrädern laufen noch.»

«Stimmt. Das machen sie sonst nicht.»

«Sie haben bestimmt etwas gefunden, das sie interessiert. Eine Tankstelle vielleicht, oder einen Supermarkt, der noch nicht geplündert worden ist?»

Mariam sagte darauf nichts mehr, lauschte nur noch etwas konzentrierter. Um den Häuserblock herum, der zwischen ihnen und den Motorisierten lag, kamen die Schallwellen verzerrt heran, die vom Öffnen und Zuschlagen von Fahrzeugtüren und dem Trappeln vieler Stiefelpaare erzeugt wurden. Diese Geräusche, und verstümmelte Reste von knappen, gerufenen Befehlen. Ein paar Sekunden lauschten sie noch, dann beschloss Wanda: «Komm, wir schleichen uns durch das Haus, dann können wir sehen, was sie machen!»

Mariam nickte, dann brachte sie die kurze Distanz zu einem eingeschlagenen Fenster im Erdgeschoss hinter sich und blieb davor stehen.

«Hier vielleicht?»

Wanda sah zu dem Mädchen und dem Fenster hinüber. Dann kam sie ihm nach. Die Tür des Hauses war geschlossen und sah unbeschädigt aus, ebenso wie die anderen Fenster. Sie fragte sich nicht, warum nur dieses eine Fenster zersplittert war. So etwas gehörte zu ihrem Alltag. Ständig nahmen sie überall um sich herum die Auswirkungen von Geschehnissen wahr, deren genauen Hergang und deren Gründe sie niemals würden entschlüsseln, sondern immer nur zu erraten versuchen können. Sie nickte und begann, vorsichtig darum bemüht, keinen Lärm zu machen, die Glasscherben und kleineren Splitter, die sich noch im Rahmen des Fensters befanden, zu entfernen.

«Gib mir die Stücke, und pass auf, dass Du Dich nicht schneidest», flüsterte Mariam, während, von der anderen Seite des Hauses her, ein aufkreischender Motorradmotor zu hören war, der sich rasch entfernte.

Bald hatten die beiden es geschafft und das Fenster war von den Scherben befreit.

«Okay, so müsste es gehen. Ich ziehe mich zuerst hoch, dann hole ich Dich nach. Halte mein Gewehr so lange.»

Mariam streckte ihre Hand nach der Waffe aus, und Wanda zog sich nach oben, hielt kurz inne, um einen Blick in den Raum hinter dem Fenster zu werfen, dann führte sie die Bewegung zu Ende, holte ein Bein nach - dann war es ihr gelungen, die Wohnung zu betreten.

«Alles okay?»

«Ja, Mariam, hier ist niemand. Gib mir das Gewehr hoch … okay, ich hab's … jetzt Deine Hand … okay, warte, zurück, Du bist mir zu schwer. Nimm den Rucksack ab und gib ihn mir … ja, gut … jetzt die Hand ... ja, es klappt.»

 

Die Küche der Wohnung, in der sie sich wiederfanden, sah aus, als ob man sie hastig verlassen hatte, ja, nicht einmal zum Ausschalten der Herdplatte schien ausreichend Zeit gewesen zu sein. Der Inhalt des Edelstahltopfes war zu einer schwarzen, bröckeligen Kruste verbrannt, und die hellen Fliesen um den Herd herum waren rußgeschwärzt. Ein Wunder, dass kein Brand ausgebrochen war.

Auch der Rest der Wohnung wies ähnliche Spuren auf. Nachdem Wanda sich vergewissert hatte, dass wirklich niemand hier war, winkte sie Mariam aus der Küche heraus und hinter sich her. Die beiden spähten durch die halb durchsichtigen, schon vor dem Krieg altmodischen Vorhänge hindurch, und beobachteten das Schauspiel, das sich auf der Hauptstraße abspielte.

Die beiden Lkw hatten vor einem löchrig gepflasterten Platz gestoppt, so viel konnten sie erkennen, während die Lieferwagen vor und hinter ihnen quer auf der Straße standen, um sie abzuschirmen. Der Platz war nur durch die kleine Lücke zwischen den Lkw hindurch einzusehen, und das eigentliche Geschehen wurde von den großen Fahrzeugen verdeckt.

«Das geht so nicht. Wir brauchen einen höheren Aussichtspunkt.»

Mariam, die noch weniger erkennen konnte als Wanda, nickte und zog ihre Pistole.

«Wir gehen hoch, bis ganz nach oben, dann können wir alles sehen.»

 

Die Abschlusstür war verriegelt. Wanda fluchte leise, aber bald hatten sie in einer Schublade der Kommode, auf der ein auf ewig verstummtes Telefon stand, den Haustürschlüssel gefunden. Wanda drehte ihn im Schloss herum und öffnete die Tür, deren Quietschen laut und vernehmlich durchs Treppenhaus hallte.

«Scheiße!», zischte Wanda.

Mariam war ruhig geblieben und lauschte in das Treppenhaus hinein.

Nichts tat sich.

Niemand schien etwas gehört zu haben.

«Okay, komm, bleib dicht hinter mir», flüsterte Wanda.

Auch wenn sie nicht glaubte, dass sich im Haus irgendwo noch lebende Menschen befanden, hielt sie ihr Gewehr im Anschlag, besann sich dann eines Besseren, schulterte es, zog den Riemen straff und holte ihre eigene Pistole hervor. Das Treppenhaus war zu eng, um mit einem Gewehr gut manövrieren zu können.

Sie schlichen nach oben, immer weiter die Treppe hinauf. Mariam hielt sich daran, hinter Wanda zu bleiben, und sicherte nach unten hin ab.

Sie hielten inne, als sie ein Geräusch hörten, und lauschten, aber es wiederholte sich nicht und sie konnten auch nicht sagen, wo es hergekommen war.

«Vielleicht ein Vogel. Komm weiter.»

 

Nach einigen Minuten waren sie oben angekommen und fanden sich vor zwei Türen wieder. Eine, die, die offen stand, war auf der falschen Seite des Hauses. Von dieser Wohnung aus würden sie nichts sehen können. Wieder fluchte Wanda leise. Mariam, die die Situation sofort erfasst hatte, wandte sich ohne Weiteres der verschlossenen Tür zu, kniete sich davor hin, hob die Fußmatte an, streckte ihre Hand aus und griff zu. Ein Schlüssel.

Sachte steckte das Mädchen den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn, drückte die Klinke nach unten und die Tür schwang auf.

Ein echtes, freudiges Lächeln erstrahlte auf Wandas Gesicht.

«Gut gemacht!»

Ein schneller Kontrollgang verriet Wanda, dass auch diese Wohnung leer war, dann traten sie ans Fenster, und endlich konnten sie sehen, was vor sich ging.

Der Platz, von dem sie bisher nur einen Ausschnitt hatten sehen können, sah aus, als wäre er einmal ein Schulhof gewesen, erkannte Wanda. Mariam war zu jung, um je zur Schule gegangen zu sein, aber sie schien Wandas Erzählungen von der Zeit davor schnell mit dem, was sie sah, in Verbindung zu bringen.

«Sind das da Tischtennis-Platten? Da, wo sie gerade davor stehen?»

«Ja, Du hast Recht. Schlau!» Wandas Gesicht lächelte erneut, aber ihre Augen sogen gierig auf, was die Motorisierten taten.

Wie immer führte der Schwarzbärtige das Kommando, schickte seine Leute - seine vielen Leute - an die taktisch wichtigen Punkte. Der zugewucherte Schulhof wurde von einem dreistöckigen, U-förmigen Gebäude eingeschlossen. Jeweils vier der Bewaffneten gingen vor jeder Flanke des Gebäudes lauernd in Stellung und behielten die Fenster im Auge. Viele der Fenster waren zersplittert, und bei genauerem Hinsehen erkannte Wanda Einschusslöcher in der Fassade. Um den Anführer der Motorisierten hatte sich ein Halbkreis von knapp zwanzig Frauen und Männern gebildet. Schusssichere Westen, MPs und Sturmgewehre. Der Ausrüstung war allerdings anzusehen, dass sie zusammengeplündert worden sein musste. Verschiedene Modelle und Ausführungen. Trotzdem beeindruckend.

Wanda pfiff kaum hörbar durch die Zähne, legte Mariam eine Hand auf die Schulter, und zog sie näher an sich heran. Die Gerüsteten hörten Schwarzbart noch einige Sekunden zu, dann hob eine Frau die Hand, trat einen halben Schritt vor, und dann war sie es, die sprach, und Schwarzbart war es, der zuhörte. Als die Frau fertig war, nickte er knapp, dann gab er das Signal zum Anfangen.

«Sieh Dir das an. Sie gehen gleich rein.»

«Was wollen sie da?»

Wanda wusste keine Antwort. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht, Mariam hatte recht. Was wollte eine solche … eine solche Streitmacht in einer Schule?

Die Formation rückte langsam vor, wobei vier in der Mitte zielstrebig auf den Haupteingang zuhielten. Die übrigen fächerten sich auf und behielten über die Läufe ihrer Waffen hinweg die Fenster im Auge, so, wie es das andere Team schon die ganze Zeit über getan hatte.

«Was ist das da, auf den großen Autos?»

Wanda riss ihren Blick für einen Moment von dem uhrwerkartigen Verlauf dieses präzisen Einsatzes los. Sie wusste, dass Mariam nicht die inzwischen bemannten Maschinengewehre auf den Lkw meinte, sondern die anderen Aufbauten. Waffen hatte die Kleine in ihrem jungen Leben schon viele gesehen.

«Das sind Antennen, und das da hinten ist … wie heißt das nur … ah … eine Drohne. Die kann fliegen und durch die Kameras, das sind diese schwarzen Di..»

Bewegung auf den Lkw, und Wanda brach ihren Satz ab.

Sie konnten gerade noch sehen, wie der MG-Schütze des hinteren Lastwagens die Hand von seinem Ohr sinken ließ. Dann klemmte er sich hinter seine Waffe, schwenkte die Lafette herum und nahm die Schule ins Visier. Die vorderen vier, die den Schulhof am schnellsten überquert hatten, drückten sich rechts und links neben der Eingangstür gegen die Wände aus Plattenbeton des Schulgebäudes. Zeitgleich nahm Schwarzbart von einem deutlich jüngeren Mann ein Megafon entgegen. Seine blecherne Stimme trug weit durch die Stadt.

 

«Wenn da drinnen jemand sein sollte: Sie haben uns ganz sicher schon bemerkt. Wir sind an Zahl und Ausrüstung weit überlegen. Und wir wollen dieses Gebäude. Sie haben dreißig Sekunden Zeit, uns entweder die Tür zu öffnen und ohne Waffen heraus zu kommen, oder das Gebäude auf der Rückseite zu verlassen. In dreißig Sekunden wird unser MG die Tür in Fetzen schießen, und meine Leute werden reingehen. Jeder, der im Gebäude angetroffen wird, läuft Gefahr getötet oder verletzt zu werden, egal ob er sich feindselig verhält oder nicht. Wir würden ein Gefecht sehr gerne vermeiden, aber im Interesse unserer und ihrer Sicherheit kann ich nur dringend empfehlen, zu tun, was ich angeordnet habe. Die Zeit läuft ab ... jetzt!»

 

Er ließ das Megafon sinken und schaute auf die Armbanduhr an seinem Handgelenk. Wanda zählte mit. Er ließ vierzig Sekunden verstreichen, bevor er sich zu dem Mann am MG umdrehte und den Feuerbefehl gab.

Der Lärm war ohrenbetäubend, aber es dauerte kaum drei Sekunden, bis die Türen des Schulgebäudes in unzählige, reifengroße Bruchstücke zerlegt worden waren, und noch bevor der Staub sich gelichtet hatte, waren die Gerüsteten im Gebäude verschwunden. Zehn Sekunden stand Schwarzbart mit vor der Brust verschränkten Armen da, dann erklangen im Inneren der Schule drei einzelne Schüsse, die einen Sekundenbruchteil später von dem vielstimmigen Rattern automatischer Waffen beantwortet wurden.

Darauf folgte Stille.

Auf die Stille folgten Worte.

Worte, die von jemandem gesprochen wurden, der das Treppenhaus heraufgekommen war.

Worte, die von jemandem gesprochen wurden, der sich jetzt in geringem Abstand hinter Mariam und Wanda befand.


Damals
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«Na ja, als es losging, hatte ich gerade geheiratet. Keine Kohle am Arsch, aber für die erste gemeinsame Wohnung hat es gereicht. Sie war gerade mitten in der Ausbildung zur Bauzeichnerin, und ich hatte gerade meinen Gesellenbrief in der Tasche und habe dann erstmal in der Speditions-Firma meines Onkels angefangen. Du kennst das vielleicht noch, man kommt von der Arbeit, hängt abends vor der Glotze und schaltet dann die Nachrichten weg. Damals wusste ich natürlich noch nicht, dass es bereits angefangen hatte, das ist mir erst später klar geworden. Anschläge hier, Terror da, Krieg in irgendeinem verfickten Nahostland, Amerika muckt rum, Europa will vorgeblich irgendwelche Ideale verteidigen, Russland und China liegen im Clinch … damals ist es einem alles zu den Ohren rausgekommen, und heute wäre man froh, wenn es noch Nachrichten gäbe, die einem zu den Ohren rauskommen könnten. Auf jeden Fall habe ich es erst begriffen, als sie angefangen haben, sich gegenseitig die Jets abzuschießen, wegen irgendwelcher Luftraumverletzungen, die Vollidioten. Dann ging es los, erst, wie immer, im Osten, und zwei Jahre später ist der Krieg hier angekommen.

Hätte keiner geglaubt. Der ganzen Sache ist die Logik abhandengekommen, also der spärliche Rest von Logik, der vielleicht mal dahinter gesteckt hatte. Und die Ethik ohnehin, aber die war schon lange weg.

Ich weiß nicht, wie Du diese Zeit erlebt hast, aber für mich war das alles höchst irreal. Ich habe es nicht kapiert, bis die Städte buchstäblich brannten. Und so wie mir - wie uns - ging es fast allen. Was soll man das ganze Theater auch verfolgen, wenn man ohnehin keinen Einfluss darauf nehmen kann, nicht wahr?»

Gustav nickte und streckte die Hand verlangend in meine Richtung aus. Ich griff in die Tasche und gab ihm die Zange, die er brauchte um die dicken Drähte abzuisolieren und miteinander zu verdrillen.

 

Ich war seit etwa einer Woche wieder auf den Beinen, was größtenteils Gustavs Verdienst war. Zuerst hat er es mit gutem Zureden versucht. Mich dazu zu bewegen aufzustehen, meine ich. Aber ich wollte nicht. Ich konnte nicht. Ich wollte nur daliegen und von meinem Krankenbett aus in den grauen Himmel starren. Ich machte pflichtschuldig meine Übungen, trainierte meine schwachen Beine, das ja, aber darüber hinaus wollte ich Garnichts. Sie brachten mir Essen und taten alles andere für mich. Und ich lief im Kreis um mein Bett herum oder lag darin und starrte. Mariam machte ich keine Vorwürfe. Sie war mit Wanda verbunden, schon viel, viel länger als mit mir. Wanda machte ich auch keine. Oder doch, manchmal, aber ich konnte verstehen, wie getrieben sie war. Warum sie so getrieben war. Mir machte ich Vorwürfe. Wegen jeder Fehlentscheidung, die ich getroffen hatte, wegen jedem, der in meiner Gegenwart sein Leben verloren hatte, ob ich nun etwas dafür gekonnt hatte oder auch nicht. Gustav gelang es nicht, mich aus dieser Stimmung herauszureden, das hatte er ein paar Tage, nachdem er zu mir gesagt hatte, dass ich so weit sei wieder nach draußen zu gehen, eingesehen. Dann hatte er das einzig Richtige getan. Er hat den Versehrten um Petra und ihr Narbengesicht verboten, mir zu essen zu bringen und meinen Eimer zu leeren. Zwei Tage habe ich es dann noch ausgehalten, dann bin ich wieder rausgegangen.

Jetzt, ein paar Tage später, war ich mit Gustav auf dem Dach der Poliklinik. Wir installierten Solarzellen. Na ja. Eigentlich legten wir sie nur nebeneinander auf den Hubschrauberlandeplatz und verbanden sie mit Kabeln, nach einem Schema, das Gustav mit Hilfe von Bedienungsanleitungen und Datenblättern ausbaldowert hatte, die wir in einigen der Häuser, von denen wir die Solarpaneele entfernt hatten, gefunden hatten. Ich war skeptisch, was dieses Vorhaben anging. Gustav dagegen war guter Dinge und sich seiner Sache ziemlich sicher, und ich machte einfach mit und überließ ihm das Denken.

Während er an den Kabeln herumhantierte, sagte er:

«Ja, und als das Fernsehen und die Radiosender irgendwann nur noch Durchhalteparolen in Schleife durch den Äther schickten, oder nur noch statisches Rauschen, ist die Ordnung dann ganz zusammengebrochen. Die Anweisungen wurden immer widersprüchlicher. Das Militär konnte anfangs noch über Satelliten miteinander kommunizieren, aber irgendwann waren auch die nicht mehr in Betrieb. Entweder waren sie im All zerstört worden oder die Empfänger hier unten. Dann kam das Gas. Wahrscheinlich um die Infrastruktur nicht zu sehr zu zerstören. Zumindest in unserer Gegend. Es gab keine Masken für die Bevölkerung. Keine Ahnung, wie es anderswo war.»

Er gab mir die Zange zurück.

«Kein Gas bei mir. Aber das mit der Kommunikation stimmt. Irgendwann wusste keiner mehr, was er zu tun hatte. Das war das große Problem. Unsere eigenen Soldaten waren weisungslos, genauso wie die anderen, genauso wie die Polizei, genauso wie alle einfach. Sie sind massenhaft desertiert. Ich denke, die meisten haben den Krieg als verloren gesehen, was ja auch gestimmt hat. Es gab viele Erschießungen. Dann haben sie angefangen, in Gruppen zu desertieren, in so großen Gruppen, dass es denen, die noch die Stellung halten wollten, nicht möglich war, sie daran zu hindern. Sie wollten zu ihren Familien zurück. Kann ich nachvollziehen. Aber für die Ordnung war das der Genickbruch. Wenn die eigenen Soldaten nicht mehr auf ihre Befehle hören, warum sollte die Zivilbevölkerung dann noch gehorchen? Die Leute haben langsam verstanden, dass der Staat, der ihnen bislang Sicherheit geboten hatte, nichts mehr für sie tun konnte. Einige haben das nicht verkraftet. Andere begannen, selbst die Initiative zu ergreifen. Spätestens als das Essen noch knapper wurde, als es ohnehin schon war. Die Bundeswehr hat die Bauernhöfe und Mastbetriebe besetzt. Anfangs war das okay. Nur irgendwann haben sie nichts mehr herausgegeben. Irgendwas ist schiefgegangen. Entweder gab es wirklich nicht mehr genug für alle, weil die Viecher massenhaft an neuartigen Mikroorganismen eingegangen sind, wie man behauptet hat, oder sie wollten den Ertrag der Betriebe für die eigenen Leute behalten. So war das dann nämlich. Die eigenen Leute waren irgendwann alles, was noch geblieben war. Das galt für Familien, das galt für Nachbarschaften. Die Welt war enger geworden, sehr viel enger, und kleiner, und ein einzelner Mensch konnte unmöglich einen Überblick über das große Ganze behalten. Was tut man dann? Man weiß nicht, was zwei Straßen weiter passiert, weil die Bewohner Straßensperren errichtet haben, um ihre wenigen Besitztümer zu schützen. Man selbst tut das auch, klar. Dann gerät man mit dem, was von den Ordnungskräften noch übrig ist, aneinander. Und mit den Deserteuren, die natürlich ebenfalls Hunger haben. Die sind nämlich nicht nur weggelaufen, es sind auch ständig andere von außerhalb bei uns durchgekommen. Leute, denen es noch schlechter ging als einem selbst. Alle paar Tage gab es irgendwo ein Feuergefecht zwischen Soldaten und Deserteuren, zwischen Deserteuren und Bürgerwehren, zwischen Bürgerwehren und anderen Bürgerwehren, zwischen Soldaten und Bürgerwehren und so weiter. Es entstanden Fehden zwischen Familien und Straßen, ja sogar zwischen einzelnen Trupps innerhalb des Militärs. Eine Weile war wenigstens dieses Chaos irgendwie stabil, eine Konstante, an die man sich klammern konnte. Ja, man konnte sich schon daran gewöhnen, irgendwie. Dann ist der Winter gekommen.»

Gustav war schon drei Kabelverbindungen weiter und nickte jetzt.

«Ja. Der Winter. Meinst du den Winter, in dem die Jets gekommen sind?»

«Genau. Jets und Drohnen. Ich habe bis heute keine Ahnung, was das sollte. Es war doch schon alles kaputt. Aber sie sind trotzdem gekommen.»

«Im Schwarzwald haben sie uns meistens nur überflogen. Schienen es nur auf die Städte abgesehen zu haben. Aber gesehen habe ich sie. Viele. Drohnen allerdings nicht. Wo genau warst Du denn?»

«Herford. Die Dinger hatten ohne die Satelliten sicher keine große Reichweite. Ich denke, dass sie von einem Flugzeugträger irgendwo in der Nordsee gekommen sind. Zumindest sind sie immer nach Norden verschwunden, wenn sie fertig waren. Das ging ungefähr sechs Wochen lang so. Dann kamen sie irgendwann nicht mehr. Entweder gab es eine Meuterei, ihnen ist der Sprit ausgegangen oder irgendwer hat das Ding versenkt. So denke ich mir das zumindest. Aber da war es schon zu spät. Alles, was sich die Leute selbst an Infrastruktur aufgebaut hatten, war zerstört, und viele waren aus Angst vor den Luftschlägen aus der Stadt geflohen. Im Gegensatz zu den Angriffen, die es davor gegeben hatte, haben sie sich nämlich gegen Wohngebiete gerichtet, nicht gegen Industrieanlagen oder Bahnschienen.»

«Du erzählst gar nichts von Deiner Frau und Deinem Onkel?»

«Nein»

Gustav sagte nichts, und als mir die Pause zu lang wurde, fragte ich:

«Meinst Du, wir werden heute mit den Paneelen fertig, wenn wir uns beeilen?»

«Wenn Du endlich mal anfängst mitzuhelfen?»

 

Wir wurden fertig, und das erste Mal seit langem schlief ich traumlos. Als ich am nächsten Morgen in die Cafeteria kam, herrschte bereits einiges Treiben. Die Versehrten der Poliklinik, also die von ihnen, die noch laufen konnten, waren bereits auf den Beinen. Ich entdeckte Gustav, der mit Petra und Narbengesicht an einem Tisch zusammensaß und frühstückte. Petra machte ihn auf mich aufmerksam, er drehte sich um und winkte mich heran.

Ich wusste nicht so recht, wie ich mich Petra und ihrem Mit-Anführer gegenübertreten sollte, nachdem ich so lange auf ihre Kosten gelebt hatte, also setzte ich ein möglichst nichtssagendes Gesicht auf und nahm Platz. Narbengesicht nickte mir zu und löffelte dann weiter irgendeine unidentifizierbare Pampe in sich hinein, was mir recht war. Petra schien etwas sagen zu wollen, aber Gustav kam ihr zu vor.

«Schön, dass Du da bist, Petra. Wir haben gerade über die Zukunft der Klinik gesprochen. Wir haben viel vor. Der Strom ist nur der erste Schritt. Gewächshäuser. Gärten. Der Fluss ist nur ein paar hundert Meter weg. Viel Ackerland außen rum. Weideflächen. Wir werden nicht ewig vom Plündern und den Vorräten in der Großküche überleben können.»

Da hatte er Recht. Irgendwann würde es immer schwerer werden. Die Menschen mussten anfangen, wieder selbst für ihre Nahrung zu sorgen.

Klar. Natürlich. Sicher. Alles richtig.

Aber nicht hier. Die Poliklinik war denkbar ungeeignet und war nur dank der Blutarmen so dermaßen lange unbehelligt geblieben. Gewächshäuser und Gärten, okay. Aber wie wollten sie die Äcker und Weiden bestellen? Oder sichern? Ich ließ Gustav weiterreden, von Bewässerungssystemen, Kornspeichern und allem, was er sich ausgedacht hatte.

Wie sollte dieser Haufen Krüppel das schaffen?

Ich rief mir die Versehrten und Verstümmelten um mich herum ins Gedächtnis. Nein, was Gustav und die anderen hier vorhatten, war löblich, aber nicht durchführbar. Nicht, so lange von allen Seiten Gefahr drohte. Selbst wenn es Da Silvas Irre nicht geben würde. Sollten all die Pläne funktionieren, von denen ich sie mit halben Ohr weiterhin sprechen hörte, sollte all das gelingen, würden andere kommen und versuchen, es ihnen wegzunehmen. Ja, ihnen. Obwohl sie mich gepflegt und durchgefüttert hatten, obwohl sie mir es offensichtlich nicht nachtrugen, dass mein Erscheinen ihren Mikrokosmos durcheinander ... - nein, das ist zu milde ausgedrückt. Erst jetzt, wie ich hier mitten unter ihnen saß, unter diesen Menschen, diesen Menschen, die aßen und tranken und Pläne schmiedeten und taten, was sie konnten, um am Leben zu bleiben oder auch einfach nur mit ihren Routinen fortfuhren, fortfuhren mit ihrem Leben, wurde mir klar, dass mein Erscheinen hier - auf die lange Sicht zwar, aber dennoch unausweichlich - ihren Tod zur Folge hatte. Und dass ich deswegen keine Schuld fühlte. Ich hatte - wir hatten - die Symbiose zerstört, die die Versehrten der Poliklinik mit den Vampiren eingegangen waren und die sie beschützt hatte. Das konnte nicht rückgängig gemacht werden. Um so schlimmer, dass Gustav so fest entschlossen war, die Dinge hier zum Guten zu wenden.

Trotz all des Guten, dass mir hier zuteilgeworden war, fühlte ich mich ihnen einfach nicht verbunden. Ich hätte Dankbarkeit fühlen müssen. Ich hätte Freundschaft fühlen müssen, Kameradschaft zu Gustav. Und wenn ich schon nichts in dieser Richtung fühlen konnte, hätte ich mich dann nicht wenigstens schuldig für eben dieses Nichtfühlen fühlen müssen?

Aber da war nichts.

Ich ließ Gustav, Petra und das Narbengesicht weiterreden und stand auf. Drehte mich, sah mich um. Sie alle waren bereits tot. Sie wussten es nur noch nicht. Die Frauen, die Männer, die Kinder. Alle.

Wer will sich schon an Tote binden?

An Tote wie Wanda und Mariam.

An Tote wie mich selbst, wie uns alle und all die anderen, die noch durch die Trümmer krochen.

 

«Was ist mit Dir?», kam es von Gustav, der hinter mir ebenfalls aufgestanden war.

Ich konnte seinen Glauben an diese Menschen, an diese Welt um uns herum einfach nicht mehr teilen. Konnte er wirklich so dermaßen dämlich sein? Mit seiner Hilfe, vorausgesetzt er würde einen Weg finden, mehr von dem Gegengift herzustellen das er brauchte, seit die Vampir-Doktorin ihn vergiftet hatte, würde dieses Gefüge vielleicht noch ein oder zwei Jahre bestehen bleiben, vielleicht drei, wenn sich einfach niemand für diesen Standort interessieren sollte.

Ich drehte mich zu ihm um. Die Haut spannte sich über seinen Schädel, sein linkes Auge war entzündet. Es musste daran liegen, dass er so sparsam mit dem Gegengift umgehen musste. Es zehrte an ihm. Es war mir unbegreiflich, wie er Zukunftspläne schmieden konnte, während er langsam verreckte.

Wie ich seine hagere Gestalt so ansah, kam etwas zurück. Ein Hauch von … sagen wir, es war Loyalität, nicht als tiefes, selbstverständliches Gefühl, sondern eher als Gedankenkonzept.

«Nichts ist, Gustav, alles okay.»

Ich hatte mich entschieden. Ich würde noch eine Woche bleiben. Ich würde bleiben und ihm helfen.

Sieben Tage, und dann … keine Ahnung.

 

Gegen Mittag waren wir aufgebrochen.

Gerade sagte Gustav: «Wechselrichter. Ohne Wechselrichter können wir den Strom, den die Solarzellen erzeugen, nicht nutzen, zumindest nicht mit dem Netz, das in der Klinik zur Verfügung steht. Aber genau das will ich. Ich will einen voll funktionsfähigen Operationssaal und ein Labor. Zentrifugen, Kühlung, Mikroskope. Eine Zahnarztausstattung von der Kopfklinik drüben. Hast Du Dir mal die Visagen angesehen? Die sterben eher an Mundfäule als an ihren Geschwüren. Mensch, guck nicht so. Du hattest auch mal mehr Humor. Den Rest des Stroms können wir vielleicht für Licht und Kochplatten verwenden. Und für Werkzeug, Sägen, Bohrer. Wir werden diesen Ort in etwas Gutes Verwandeln.»

«Ja», antwortete ich. «Komm, beeilen wir uns. Es gibt noch viel zu tun.»

Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken, als ich meine Geschwindigkeit erhöhte. Wir wussten noch in etwa, wo wir die Solarzellen von den Dächern entfernt hatten, und dort mussten sich dann auch die passenden Wechseldinger befinden. Heute würden wir der Unauffälligkeit wegen, zu Fuß unterwegs sein und sie abmontieren, morgen würden wir uns zwei Motorräder nehmen und Karren oder Rollbretter, wie sie in den Tunneln des Klinikums zu finden waren, daran befestigen und die Dinger einsammeln. Petra hatte schon einen kleinen Trupp abkommandiert, der nach geeigneten Vehikeln suchen und die Motorräder checken sollte. Damit würden die Krüppel für den Rest des Tages ausgelastet sein.

«Sag mal, wo ist eigentlich Deine Armbrust?»

«Hab lieber das Gewehr genommen.»

Genau genommen trug ich gerade zwei Gewehre und zwei Pistolen und Gustav trug zwei Jutetaschen mit dem verblichenen Aufdruck irgendeiner Ladenkette, in die wir einfach sämtliches Werkzeug geworfen hatten, das wir in der Poliklinik und den Hausmeisterräumen im Keller hatten finden können, weil wir beide nicht wussten, was genau wir brauchen würden.

«Nicht, dass ich es nicht verstehen könnte, mit Wanda und allem, aber Du verhältst dich … anders. Wenn Du reden ...»

«Nein.»

Wir hatten gerade die Feuerwache, in der Tommy auf mich geschossen hatte, passiert und gingen weiter die Schienen entlang. Die Stelle, an der Gustav mich an diesem Tag gefunden hatte, war nicht weit. Frischer, aber bereits tauender Schnee hatte die alten Blutspuren überdeckt. Neue Hundespuren waren ebenfalls keine zu sehen, was gut war.

«Wir sollten uns aufteilen», sagte ich.

«Wollen wir nicht lieber …»

«Einzeln sind wir schneller.»

Ich nahm eines der Gewehre von meiner Schulter, hielt es ihm entgegen und streckte die Hand nach einer der Jutetaschen aus.

«Jetzt nimm schon, und gib mir eine Tasche. Du hast mir diese Wechselrichter gut genug beschrieben.»

Ich zeigte auf eine Stelle vierzig Meter vor uns, wo hinter einer etwas größeren Kreuzung das Wohngebiet begann, in dem wir die meisten der bereits verbauten Solarzellen erbeutet hatten.

«Ich nehme die linke Seite, Du nimmst die rechte, okay?»

Er sah mich noch einen Moment lang an, dann zuckte er resigniert mit den Schultern.

«Wie Du willst.»

Ich sah ihm zu, wie er in einem der siebenstöckigen Wohnblocks verschwand, dann machte ich mich selbst an die Arbeit.

Im dunklen Treppenhaus, in das lediglich durch farbige und teilweise fehlende Glasbausteine hindurch etwas Licht drang, stellte ich fest, dass es nicht «den einen Wechselrichter» gab, sondern dass es sich dabei um eine ziemlich große Schaltanlage handelte, die aus mehreren Modulen bestand. Da wir das Haus ja bereits am Vortag ausgekundschaftet hatten, hielt ich mich nicht damit auf, jede der dunklen Ecken und eingetretenen Türen erneut zu überprüfen. Das Haus war mehrmals geplündert worden, das war offensichtlich. In manchen der Türeingänge, und vor allem direkt vor den Eingangstüren der Häuser, lagen Paletten und Möbel verstreut, und ich konnte vor mir sehen, wie die Barrikade, die sie einmal gebildet hatten, von außen her zerstört und das Haus gestürmt worden war. Ich tippte auf hungrige Nachbarn oder so etwas. Leichen hatten wir keine gefunden.

Ich lehnte das Gewehr neben den Elektroinstallationen an die Wand und machte mich an die Arbeit. Es dauerte eine Weile, bis ich aus dem Werkzeugsammelsurium in der Jutetasche die passenden Schraubenzieher herausgefischt hatte, aber dann gelang es mir recht schnell, die vier Kästen, die den Strom der Solarzellen umwandeln sollten, von der Wand zu lösen, die aus der Decke kommenden Kabel so hoch wie möglich über meinem Kopf zu durchtrennen und meine Beute zu meinen Füßen abzustellen.

Dann trat ich aus dem Haus heraus auf die Straße, sah mich kurz um und ging zu dem Gebäude hinüber, in dem Gustav verschwunden war.

Auch er war schon beinahe fertig, obwohl die Anlage in diesem Haus etwas größer war. Er hatte mich bemerkt, aber er drehte sich erst zu mir um, nachdem er den letzten Wechselrichter von der Wand gelöst hatte.

«Gut vorangekommen?»

Ich nickte und sagte: «Hör mal. Wir sollten erstmal nur so viele von den Dingern abschrauben, bis der Strom reicht um die Laborgeräte zu betreiben, die Du brauchst, um das Gegengift zu analysieren. Wenn Du es selbst herstellen kannst, können wir weitermachen.»

Ich warf einen Blick auf die sechs Wechselrichter, die fein säuberlich zu seinen Füßen aufgereiht standen.

«Ich habe vier. Meinst Du, das sind genug?»

Er überlegte einen Moment.

«Vielleicht. Aber was ist mit den anderen? Wir müssen ihnen auch etwas geben. Wenigstens genug für eine Kochplatte oder ein paar Lampen oder so.»

«Gibst Du ihnen nicht schon genug? Medizinische Hilfe? Und Hoffnung?»

«Trotzdem.»

«Von mir aus. Noch zwei Stück also?»

«Ja, das sollte vorerst reichen. Aber die anderen holen wir auch noch.»

«Ja, ja. Pass auf, Du holst die nächsten beiden Kästen und ich überlege mir, wie wir die Dinger transportieren können.»

«Na, wir gehen zurück und kommen mit den Motorrädern wieder.»

«Nein, das dauert zu lange. Mir fällt schon was ein.»

«Du wirkst so gehetzt? Erst willst Du nicht einmal aufstehen, und jetzt versuchst Du, alles nachzuholen, ist es das?»

Sieben Tage, dachte ich.

Hast Du Dich mal angeschaut in den letzten Tagen?, dachte ich.

Du streckst Dein Lebenselixier zu sehr, dachte ich.

«Komm, los, machen wir weiter», sagte ich.

Wir traten zusammen aus dem Hausflur heraus. Ich wusste, dass Gustav nach rechts gehen würde, weiter die Straße hoch, bis zum übernächsten Wohnblock, denn dort hatten wir ebenfalls Solarpaneele geplündert.

Ich war unschlüssig, ob ich auch in dieser Richtung nach einem Transportmittel suchen sollte, aber dann erinnerte ich mich, in der anderen Richtung einen kleinen Fahrradladen gesehen zu haben. Ich machte mich auf den Weg, fand, was ich suchte und kam zwanzig Minuten später, zwei von diesen Anhängern hinter mir her ziehend, in denen man früher seine Kinder transportiert hatte, wieder in der Straße an. Mini-Zelte auf Rädern, wenn man so will. Ich sah Gustav bereits einige fünfzig Meter von mir entfernt auf der Straße stehen und auf mich warten. Er hatte sogar schon die Wechselrichter aus den Häusern geholt und zum Abtransport zusammengetragen.

 

Er entdeckte mich und winkte mir, dann veränderte sich sein Winken, sein Mund öffnete sich und vom Winterwind auseinandergerissene Wortfetzen erreichten mich. Ich konnte sie nicht verstehen.

Sein Winken veränderte sich, er zeigte mit dem Finger auf mich und ich konnte weitere unverständliche Laute hören. Dann hastete er zur Seite, auf den kleinen Turm aus Wechselrichtern neben sich zu, an den er sein Gewehr gelehnt hatte.

Er legt auf mich an, dachte ich.

Dann erst begriff ich und drehte mich um.

Es waren zehn.

Sie bildeten eine lockere Kette und nahmen die ganze Breite der Straße hinter mir ein. Vermummte Gestalten in dicken Jacken, mit Pistolen, Bögen und Keulen in den Händen. Ich konnte weder Männer noch Frauen voneinander unterscheiden, noch konnte ich sie zuordnen. Sie trugen nicht die BMX-Masken der Vampire und es waren aufgrund der Pistolen wohl kaum Degenerierte. Eine der Gestalten, sie ging in der Mitte der Kette, genau zwischen den Spuren der beiden Anhänger, die ich über den matschigen Schnee hinter mir her gezogen hatte, trug auf ihrer linken Seite eine Unterschenkelprothese, deren Metall in der Sonne schwach glänzte. Es war eine Prothese, wie man sie vor dem großen Krieg noch angefertigt hatte, ziemlich high-tech, mit Gelenken und allem. Der Mann oder die Frau musste den Unterschenkel mit großer Wahrscheinlichkeit nicht erst vor kurzem verloren haben, und in der Tat ließen die Bewegungen der Gestalt keinerlei Beeinträchtigungen erkennen, wie sie da zusammen mit den anderen neun ohne erkennbare Eile weiter auf mich zu kam.

Obwohl sie es nicht eilig zu haben schienen, war ihre Haltung dennoch unzweifelhaft bedrohlich. Die Kette, die sie bildeten, die Art, wie sie ihre Waffen hielten, ihre angespannte Haltung - all das strahlte Aggression aus.

In der Zeit, die ich brauchte, um all diese Eindrücke zu sammeln, waren sie vielleicht zwei Schritte näher gekommen und jetzt etwa dreißig Meter von mir entfernt. Ich tat es Gustav nach, ließ ein Gewehr ebenfalls von der Schulter gleiten und entsicherte die Waffe. Ich versuchte hektisch, die genaue Anzahl von Pistolen zu zählen, die auf mich gerichtet waren, während ich mich langsam rückwärts auf den etwa vier mal so weit entfernten Gustav zu bewegte.

Ob sie ihn schon gesehen hatte?

Natürlich, er hatte ja gewunken und gebrüllt.

Dreißig Meter.

Wenn sie ungeübte Schützen waren, hatte ich Chancen, wenn ich mich schnell bewegen würde. Pistolen waren nicht sehr präzise. Zur Seite hin, in eines der Häuser? Aber so bald ich anfangen würde zu rennen, da war ich sicher, würden sie mit dem Schießen anfangen, was sie bis jetzt noch nicht getan hatten.

Wenn sie mich unbedingt töten wollten, hätten sie mir doch einfach in den Rücken schießen können, oder?

Andererseits, wenn sie reden wollten, warum hatten sie dann nicht einfach gerufen?

Nein, es ging eine stumme Drohung von diesen Gestalten aus. Der Abstand zwischen uns verringerte sich quälend langsam, aber stetig. Rückwärts war ich einfach nicht schnell genug, aber ich wollte den Blick nicht abwenden. Der Gedanke, sie nicht mehr sehen zu können, war mir unheimlich.

Hatten sie bis jetzt vielleicht nicht geschossen, weil sie nicht mehr viele Kugeln hatten und keine verschwenden konnten?

Es war mir schleierhaft, was sie von mir wollten. Die beiden Anhänger, die ich durch das zerborstene Schaufenster des Radladens hindurch nach draußen befördert hatte, stellten wohl kaum eine Lebensgrundlage dar, die man verteidigen musste, oder?

Immer noch waren sie stumm, aus ihren tuch- und schalvermummten Mündern drangen nur weiße Atemwolken nach draußen, aber kein einziger Laut.

So unheimlich leise, so leise, dass erst Gustav sie bemerkt hatte, und das auch nur, weil er sowieso in meine Richtung geschaut hatte.

Wieso hatte ich sie nicht gehört?

Wie lange waren sie mir schon nachgelaufen?

Ich drehte meinen Kopf und versuchte einen Blick auf den Arzt zu erhaschen. Er war noch da, kniete, das Gewehr im Anschlag, halb hinter den Wechselrichtern und nutzte die Geräte als Deckung, und hinter ihm, ein weiteres Stück entfernt sah ich mit steigendem Entsetzen eine weitere lose Kette von vermummten und bewaffneten Gestalten. Gustav konnte sie noch nicht bemerkt haben, so konzentriert, wie er in meine Richtung sah.

Unsere einzige Chance waren die Häuser. In den Häusern verschanzen, oder durch sie hindurch, durch die Hinterhöfe und kleineren Gassen den Vermummten entkommen, oder sie wenigstens so weit auseinanderziehen, dass sie ihre zahlenmäßige Überlegenheit nicht ausspielen konnten. Und zwar bald. Wenn ich noch länger zögern würde, wären sie so nahe, dass auch dieser letzte Ausweg versperrt sein würde.

«Zur Seite, Gustav, Sie sind auch hinter Dir!», brüllte ich, obwohl ich mir sicher war, dass er mein Gebrüll genauso wenig verstehen konnte, wie ich das seine vor ein paar Sekunden. Aber er würde sehen, wie ich zur Seite hin wegrannte und sicherlich die richtigen Schlüsse ziehen.

Als ich meine Beine, die mir in diesem ersten Moment schrecklich träge und schwer vorkamen, endlich in Bewegung setzte, brüllte noch jemand.

Es war eine Frauenstimme, und sie gehörte der Gestalt mit der Beinprothese. Und diese Worte konnte ich verstehen. Die Worte, die ich hörte, während ich auf die erstbeste offenstehende Eingangstür zu meiner rechten Seite zurannte, klangen wütend und hasserfüllt, und sie lauteten:

«Dort sind wir auch, wir sind überall, Kindermörder! Aber renn ruhig, renn!»

Kindermörder.

Die Bedeutung dieses Wortes sickerte erst in mein Gehirn, als ich schon drei Meter in dem halbdunklen Hausflur eingetaucht war.

Tommy.


Gute Leute
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«Keine Angst, Mariam. Es wird alles gut. Es sind gute Leute. Mach einfach, was er sagt», versuchte Wanda, mit erhobenen Händen und in beruhigendem Tonfall, auf alle Anwesenden gleichermaßen einzuwirken. Mariams Gesicht drehte sich in Richtung des Mannes. Wie die anderen Motorisierten auch trug er eine Schutzweste, deren austauschbare Panzerplatten sich unter dem Stoff abzeichneten. «Schwer», dachte Mariam. Sie konnte nicht, sagen, ob Wanda mit ihrer Beurteilung recht hatte. Im Moment wirkte der Mann einfach nur bedrohlich, was wohl vor allem daran lag, dass er das Visier seines Motorradhelms nicht hochgeklappt hatte. Und daran, dass er eine kleine, giftig wirkende Maschinenpistole auf sie gerichtet hatte.

«Hinknien. Das Gesicht zu Wand. Hände auf den Rücken.»

«Wir leisten keinen Widerstand. Es gibt keinen Grund auf uns zu schießen», sagte Wanda, während sie sich umdrehte, um den Anweisungen Folge zu leisten. Sie bediente sich des gleichen, betont ruhigen Tonfalls wie zuvor.

Mariam hörte den Mann näher kommen, hörte das leise, ledrige Knirschen seiner Kleidung. Er trat hinter Wanda. Mariam drehte verstohlen den Kopf. Wanda wirkte tatsächlich nicht verängstigt. Etwas angespannt, das ja, aber nicht verängstigt, eher, als ob … . Der Mann griff nach Wandas Händen. Mariam konnte nicht genau sehen, was er tat, aber bald machte er eine ruckartige Bewegung, ein seltsam hohes und irgendwie grob klingendes Geräusch erklang, und Wanda verzog für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht und sog Luft ein. Kabelbinder.

Dann kam der Mann zu Mariam. Sie erschrak und zuckte, als er ihre Hände etwas nach oben zog, sich an ihnen zu schaffen machte, und schließlich wieder das Geräusch zu hören war und ihre Handgelenke fest, aber nicht allzu schmerzhaft gegeneinander gepresst wurden. Bei ihr war er wohl etwas sanfter vorgegangen.

Obwohl sie das bemerkt hatte, krochen wirre, panische Gedanken in ihr Hirn.

«Ich hätte schießen sollen. Jetzt werden wir wieder ausgezogen und müssen die Karren ziehen. Wir werden geschlagen und angefasst und … und werden hungern und am Ende werden wir sterben. Ich hätte schießen sollen. Alles ist besser als das. Alles ...»

«Hör auf zu kreischen, Kleine, sonst muss ich Dir eine verpassen, hörst Du?»

Der Mann zog sie mit Leichtigkeit auf die Füße und drehte sie dann an der Schulter zu sich herum. Er hatte sein Gesicht auf die Höhe von ihrem gebracht, und jetzt klappte er das Visier nach oben. Das half. Es gelang Mariam, sich zu beruhigen, und als sie sich beruhigt hatte, scheuchte sie der Mann mit den überraschend sanft wirkenden, braunen Augen nach draußen, an seinem an der Rückwand es Hauses lehnenden Motorrad vorbei, um das Gebäude herum, Richtung Schulhof. Mariam hatte sich das Knie angeschlagen, als er sie vor sich aus dem eingeschlagenen Fenster im Erdgeschoss bugsiert hatte, aber das schien ihn nicht zu interessieren.

Kurz bevor sie um die Ecke bogen, wies er sie an, stehen zu bleiben, und kündigte über Funk ihr Eintreffen an.

«Ich hab' unsere zwei Verfolger einkassiert … ja … nein … keine Probleme … haha … nein, Du siehst sie ja gleich. Wir kommen jetzt um die Ecke, wäre nett, wenn uns niemand erschießen würde … na, klar, Du Penner … okay, wir sind gleich da.»

Dann, an Wanda und Mariam gewandt:

«Los, schön langsam, hinter dem Lkw vorbei und dann nach links.»

Sie gehorchten. In den wenigen Minuten, die ihre Gefangennahme gedauert hatte, hatte sich die Atmosphäre auf dem von gepanzerten Fahrzeugen abgeschirmten Schulhof gewandelt. Wo vorher Anspannung geherrscht und das Feuer von Automatikwaffen regiert hatte, war die Stimmung jetzt gelöster. Gerade kamen, einer nach dem anderen, die Männer und Frauen, die die Schule gestürmt hatten, zurück. Keiner von ihnen war verletzt und die Läufe ihrer Waffen zeigten zu Boden.

«Was macht Ihr hier?», wandte sich Wanda an ihren Bewacher.

«Das soll Armin Dir sagen, wenn er will.»

Er nickte in Richtung des Schwarzbärtigen hinüber, dann fügte er hinzu:

«Aber der ist noch beschäftigt.» Dann deutete er mit seiner Maschinenpistole auf das hinterste Rad eines der Lkw.

«Setzt euch da hin.»

Als sie den Befehl befolgt hatten, zog er zwei weitere Kabelbinder aus einer Tasche seiner schweren Motorradhose und band ihnen die Fußknöchel auch noch zusammen.

«Pascal?», rief er in Richtung des zweiten Lkw weiter hinten.

«Hab ein Auge auf die beiden, ja?»

Wanda reckte den Kopf, konnte zuerst nicht sehen, an wen er seine Worte gerichtet hatte, aber dann bemerkte sie, dass der MG-Schütze auf dem Dach des großen Fahrzeugs den Lauf des Geschützes in ihre Richtung herumschwenkte und den Daumen nach oben zeigte.

«Versucht gar nicht erst, abzuhauen. Täte mir Leid um Euch.»

«Haben wir nicht vor», gab Wanda zurück.

Dann ging er davon, in Richtung des Schwarzbärtigen, der in etwa zwanzig Metern Entfernung seinen Leuten auf die Schultern klopfte und ihren Bericht entgegennahm. Jetzt zog der Motorrad-Mann seinen Helm ab, und sie konnten sehen, dass er nicht nur braune Augen, sondern auch ebensolches Haar hatte. Er unterbrach seinen Anführer nicht, sondern ging langsam zu ihm hinüber, blieb etwas entfernt von der Gruppe stehen und hörte dem Anschein nach zu, was gesprochen wurde. Erst, als alles gesagt war, trat er vor.

Während er nun mit seinem Bericht an der Reihe war, drehten sie sich immer wieder in Richtung von Wanda und Mariam um. Nach einer Minute etwa, in der die beiden Gefangenen versuchten, aus dem Nicken, Kopfschütteln und Schulterzucken der beiden Männer etwas herauszulesen, ging der Motorrad-Mann davon, sicher um seine Maschine zu holen, dachte Wanda, und der Schwarzbärtige ging, begleitet von einem Mann und einer Frau, die zum Sturm-Team gehört hatten, über den Schulhof und betrat, über die vom MG-Feuer entstellten Trümmer der Türen hinweg, das U-förmige Gebäude.

Mariam linste zu dem MG-Schützen hinauf, der sie nach wie vor im Auge behielt. Pascal.

 

«Wanda, was machen wir jetzt?» Mariam flüsterte, obwohl ihnen keiner der Motorisierten Beachtung zu schenken schien. Von Pascal an seinem Maschinengewehr abgesehen, natürlich.

«Nichts. Es wird alles gut. Du brauchst keine Angst zu haben. Das sind keine Degenerierten, keine Rotärmel und auch keine Vampire. Schau Dich doch um. Keine Gefangenen. Außer uns. Sie haben die, die da drinnen in der Schule waren, gewarnt, bevor sie geschossen haben. Fairer kann man heutzutage kaum sein.»

Mariam sagte darauf nichts, sondern versuchte das Bild, das Wanda gerade gezeichnet hatte, mit dem, was ihre eigenen Augen sahen, in Einklang zu bringen.

Diejenigen der Motorisierten, die am Rande des Geschehens standen und die Umgebung im Auge behielten, waren aufmerksam und konzentriert, aber keiner dieser Wachtposten wirkte ängstlich. Sie standen gerade, dort wo Rotärmel oder Degenerierte sich hingelümmelt hätten, und sie zeigten sich offen, dort wo die Jäger der Vampire sich versteckt und gelauert hätten.

Ja, diese Leute waren anders, aber ob das gut war?

Die, die gerade nichts zu tun hatten, standen in kleinen Grüppchen beieinander und plauderten leise, ohne Fluchen oder Drohungen, allerdings nicht, ohne dabei eine gewisse, schwer zu greifende, Wachsamkeit an den Tag zu legen.

Nach etwa zehn Minuten kam der Motorrad-Mann zurück. Er schob seine Maschine. Wandas und Mariams Rücksäcke und ihre Waffen hatte er rechts und links zusammen mit seinem Helm an den Lenker gehängt. Er stellte das Motorrad vor Pascals Lkw ab.

«Schau sie Dir gut an, Mariam. Ich glaube nicht, dass sie uns etwas tun werden.» Mariam begann nach dieser Aufforderung von Wanda erneut damit, ihren Blick schweifen zu lassen. Dann fiel ihr etwas auf.

«Es sind so viele, und es ist kein einziger Versehrter dabei. Keiner ist verletzt. Keinem fehlt ein Arm oder ein Bein, keiner hat Strahlengeschwüre. Wie kann das sein? Die töten ihre Verletzten und Kranken bestimmt, oder schicken sie weg!»

«Nein, Mariam, denk doch mal nach. Es muss anders sein. Ich glaube, dass das hier schlicht und einfach nicht alle sind. Es muss noch mehr geben. Sie haben sich irgendwo eingerichtet, und das hier, das sind nur die, die draußen irgendeine Aufgabe zu erfüllen haben. Da nehmen sie eben nur die Gesunden mit.»

«Ja, vielleicht.»

Mariam war von Wandas Erklärung nicht überzeugt und beobachtete das Geschehen weiter, während vom Boden aus die Kälte durch ihre Jacke hindurch immer mehr zu spüren war.

Wanda indes hatte sich durch ihren Versuch, Mariam zu beruhigen eine andere Frage gestellt. Warum stürmte jemand mit solch einem Aufwand eine Schule? Sie machten keine Anstalten, das Gebäude zu besetzen oder als Lager zu benutzen. Was für eine Aufgabe hatten diese Leute? Was wollten sie? Was trieb sie an, so dermaßen gut zusammenzuarbeiten? Und dann die wichtigste aller Fragen … sie beobachtete weiter.

 

Es dauerte zwei Stunden, bis der Schwarzbärtige mit seinen Leuten wieder aus der Schule herauskam. War sein Gesicht vorher gespannt und aufmerksam gewesen, wirkte es jetzt nüchtern und resigniert. Ein Grüppchen seiner Leute befand sich nahe am Eingang, und die Frau mit den kurzen, rötlichen Haaren richtete das Wort an ihn. Er schüttelte den Kopf, ihr Gesicht verzog sich kurz, wie zu einem leisen Fluch, und der Schwarzbärtige ging weiter, bis in die Mitte des gesicherten Areals. Dort blieb er stehen und erhob seine Stimme.

«Wir haben keine Spur von ihm gefunden», rief er, und fügte dann, nach einer kurzen Pause, in der die Enttäuschung aller Anwesenden beinahe greifbar war, hinzu: «Aber immerhin gibt es da drin einiges von Wert für uns. Geht rein, holt die Bücher und die Chemikalien aus dem Chemiesaal. Macht nichts kaputt. Eine Handvoll Leute hat sich da drinnen eingerichtet. Die kommen sicher zurück, wenn wir wieder weg sind. Lasst ihnen ihre Vorräte.»

Jemand anders rief etwas zurück. Mariam und Wanda drehten die Köpfe in Richtung der neuen Stimme. Es war Pascal, der sich, als er zu sprechen anfing, hinter seinem MG aufrichtete, damit der Schwarzbärtige sehen konnte, dass er es war, der sprach.

«Und das Team auf der Rückseite ist sich sicher, dass er nicht bei den Leuten dabei war, die abgehauen sind?»

«Ja, leider! Er war nicht hier, wir haben uns geirrt.»

Langsam begann Wanda zu begreifen, was das alles sollte. Die Motorisierten suchten jemanden, und um festzustellen, ob dieser jemand sich in der Schule befunden hatte, hatten sie einfach alle aufgescheucht.

«Siehst Du, Mariam, sie sind schlau. Hier haben sie Lärm gemacht und auf der anderen Seite Beobachter aufgestellt. Sie schrecken die Leute auf, die kriegen Angst und hauen in entgegengesetzter Richtung ab. So können sie sehen, ob der Mann, den sie suchen, hier ist, ohne dass sie Raum für Raum durchsuchen oder sich auf große Diskussionen einlassen müssen.»

Mariam ging Wandas Begeisterung für diese Leute langsam aber sicher auf die Nerven. Sie hatten sie gefangen genommen, und, da war sich Mariam ziemlich sicher, da drinnen in der Schule jemanden erschossen. Andererseits konnte sie das Interesse, das Wanda verspürte, verstehen.

Anders waren die Motorisierten tatsächlich. Niemand, den Mariam kannte, hätte die Vorräte in der Schule unberührt gelassen, auch sie selbst nicht, wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, sich zu bedienen. Sie stellte fest, dass sie hungrig war. Sie verdrängte das Gefühl. Dann dachte sie: Niemand ist so großzügig, wenn er selbst etwas braucht. Die Tatsache, dass diese Leute es dennoch waren, konnte also nur bedeuten, dass sie mehr als genug Vorräte mitführten, und vermutlich auch, dass sie ganz genau wussten, wo sie noch mehr bekommen konnten, wenn alles aufgegessen war.

«Ich frage mich, wen sie suchen», unterbrach Wandas Stimme Mariams Gedanken. «Und ich frage mich, wann sie uns etwas zu Essen geben.»

 

Beide Fragen wurden erst am späten Nachmittag beantwortet. Inzwischen waren sowohl Wanda als auch Mariam durchgefroren und ihre Hosen und der untere Teil ihrer Jacken von geschmolzenem Schnee durchnässt.

Einmal hatten sie versucht aufzustehen, damit sie wenigstens auf der Stelle hüpfen konnten, oder Kniebeugen machen oder so etwas, aber ein gebelltes Kommando von Pascal sorgte dafür, dass sie sich doch lieber wieder setzten und sich dicht aneinanderpressten, um auf diese Weise weniger von ihrer Körperwärme an die Winterluft zu verlieren. Sie sahen zu, wie die Motorisierten ihre Beute aus dem Gebäude trugen und verluden.

Im Laufe des Nachmittags war die Laune des Schwarzbärtigen immer schlechter geworden, so schien es. Zwar blaffte er seine Leute nicht an, aber er strahlte eine Unruhe aus, die sich auf seine Leute zu übertragen schien. Mariam konnte das ebenfalls spüren und konnte es immer schlechter ertragen, gefesselt und wehrlos zu sein. Lediglich Wandas Nähe und ihr stetiges Es-Wird-Alles-Gut-Du-Wirst-Schon-Sehen verhinderte, dass Mariam in Panik und ein hilflos-wütendes Kreischen verfiel.

Dann, endlich, kam der Schwarzbärtige zu ihnen herüber. Aus der Nähe betrachtet wirkte er etwas jünger. Er musste in etwa in Schützes Alter sein, dachte Wanda.

«So. Wen haben wir denn hier? Warum verfolgt Ihr uns?»

«Ich bin Wanda, und das ist Mariam. Wir haben Hunger.»

Es sah mit unbewegter Miene auf sie herab, dann griff er in eine Tasche und holte ein Bild hervor.

«Habt Ihr den hier irgendwo gesehen?»

Der lächelnde Mann, der auf dem abgegriffenen Polaroid abgebildet war, war ein hellhaariger Fünfzigjähriger, schätzte Wanda. Der Schopf war an der Stirn schon etwas zurückgewichen, die Augen von einem wässrigen Blau und er war glatt rasiert. Obwohl er lächelte, wirkte er angestrengt. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen, und selbst auf dem kleinen, leicht unscharfen Bild konnte man Falten der Anspannung erkennen.

«Kennt Ihr ihn? Ja oder nein?»

«Nein, leider nicht. Wer ist das?»

«Das ist Doktor Walther Maler.»

«Warum sucht Ihr ihn?»

Der Schwarzbärtige überging die Frage und hielt erst Mariam, dann Wanda das Foto dicht vors Gesicht.

«Überlegt ganz genau. Habt Ihr diesen Mann irgendwo, irgendwann einmal gesehen?»

Wanda schüttelte erneut den Kopf.

«Und Du?»

Er sah Mariam eindringlich an und ging vor ihr in die Knie, damit sie besser sehen konnte.

«Nein», sagte sie leise.

Er richtete sich wieder auf und steckte das Bild zurück in die Tasche. Dann wandte er ihnen den Rücken zu und rief:

«Wir sind hier fertig. Packt zusammen, und dann raus aus der Stadt!»

Sofort kam Bewegung in die Motorisierten. Fahrzeuge wurden gestartet und sie begannen einzusteigen.

«He, was ist mit uns?», verlangte Wanda zu wissen. Der Schwarzbärtige sah kurz über die Schulter zurück.

«Ihr solltet besser vom Lkw wegkriechen, bevor er losfährt.»

Das Fahrzeug vibrierte bereits. Er wandte sich wieder ab und rief dann nach vorne: «Robby, Du hast sie gefunden. Halte sie hier noch fest bis morgen früh, dann lässt Du sie frei, gibst ihnen ihre Sachen zurück und kommst nach. Mit dem Motorrad hast Du uns sicher bald eingeholt. Du weißt ja, wo wir hinwollen.»

Aus einem Grüppchen heraus, das immer noch mit dem Beladen des letzten Transporters beschäftigt gewesen war, kam der Braunäugige heran.

«Ja, alles klar.»

Er überlegte einen Moment, dann ging er zu einem der gepanzerten Lieferwagen, sprach kurz mit dem Fahrer, öffnete die Hecktür und kam mit zwei großen Stofftaschen zurück. Er kniete sich vor Wanda und Mariam hin, und während um sie herum die Fahrzeuge langsam ins Rollen kamen, durchtrennte er die Kabelbinder, die ihre Fußknöchel gegeneinander pressten mit einem Messer, das in einer Scheide an seiner linken Wade gesteckt hatte.

«Kommt schon, steht auf.»

Er streckte ihnen seine Hände entgegen und half ihnen hoch.

«Was ist in den Taschen?», fragte Wanda, und Robby grinste kurz.

«Siehste gleich.»

Er hob die prall gefüllten Behältnisse, eines mir jeder Hand, hoch und wog sie gegeneinander ab. Eine der Taschen schien etwas leichter zu sein. Die hängte er Mariam um den Hals. Die andere Wanda.

«Etwas zu essen und Holz», schmunzelte er.

«Los jetzt, wir suchen uns ein nettes Plätzchen, bevor es dunkel wird.»

 

Der letzte Lkw rollte davon, und Pascal hob seinen Arm zu einem ironischen Gruß, den Robby mit einem ausgestreckten Mittelfinger beantwortete. Sie beide lachten. Als der Lkw vom Platz gerollt war, verschwand das Lachen von Robbies Gesicht.

«Los, die Straße runter. Ihr geht vor und keine Mätzchen, klar?»

Sie taten, was er verlangte, und er schob sein Motorrad mit seinem und ihrem Reisegepäck und ging hinter ihnen her. Nachdem sie etwa hundertfünfzig Meter gegangen waren, blieb Wanda stehen. Mariam machte noch ein Schritt weiter, bevor sie es bemerkte und dann ebenfalls mit dem Laufen aufhörte.

«Was soll das denn jetzt?», kam es von Robby. «Geht schon weiter. Die Leute, die wir aus der Schule verjagt haben, werden mit Sicherheit zurückkommen, sobald die Autos aus der Stadt raus sind. Die sollten besser nicht mitkriegen, dass wir noch hier sind. Glaube kaum, dass die gute Laune haben.»

«Was ist, wenn Ihr ihn übersehen habt?»

«Was?»

«Na, diesen Mann, den Ihr sucht, diesen Walther Maler. Was ist, wenn Ihr ihn übersehen habt? Wenn er sich irgendwo versteckt hat? Wäre es nicht gut, wenn wir über Nacht irgendwo bleiben würden, von wo aus wir die Schule beobachten können? Vielleicht kommt er ja zurück. Vielleicht taucht er ja noch auf. Ihr hattet doch sicher einen Grund, aus dem Ihr ihn hier vermutet habt, oder?»

«Ja, den hatten wir, aber mein Befehl lautet anders. Und was interessiert Dich das überhaupt? Los, weiter jetzt.»

«Na gut, von einem Robby kann man wohl auch keine Eigeninitiative erwarten.» Wandas Stimme klang jetzt plötzlich spöttisch.

«Weiter jetzt, habe ich gesagt.»

 

Wanda fluchte innerlich. Es war ein wirklich dünner Strohhalm, nach dem sie jetzt griff. Sie wusste, dass es extrem unwahrscheinlich war, dass sie mit ihrer haltlosen Behauptung richtig liegen würde, aber schließlich hatte sie nichts zu verlieren. Diese Leute hatten keine Verwendung für sie und ein kleines Mädchen, aber Robby würde sie auch nicht töten, und auch an einer Vergewaltigung schien er kein Interesse zu haben. Das hatte sie schon viel früher an seinem Blick gesehen.

Aber Wanda hatte Verwendung für die Motorisierten. Sie musste ihnen etwas geben, damit sie sie in ihre Nähe ließen, damit sie sie überzeugen konnte. Und dieser blonde, blaßäugige Doktor wäre ein idealer Einstieg. Ansonsten blieb ihr nur noch, Robby irgendwie dazu zu bewegen, sie nicht zurückzulassen und sie stattdessen mitzunehmen. Aber wie sollte sie das bloß hinbekommen?

«Jetzt nach rechts, hier, in die Straße rein», dirigierte Robby von hinten.

Die Straße war schmaler als die anderen und von querstehenden Autos teilweise blockiert, sodass sie und Mariam etwas enger zusammenrücken mussten.

«Pass auf, Mariam, wenn wir unser Nachtlager eingerichtet haben, erzählen wir ihm alles, was wir erlebt haben, hörst Du? Es ist wichtig, dass er versteht, dass wir den Schutz von ihm und seinen Leuten brauchen, dass wir weder eine Last, noch eine Bedrohung für sie sind», flüstere Wanda, als Robby etwas zurückblieb, weil er Mühe hatte, seine Maschine um eine besonders enge Stelle herum zu schieben.

«Aber warum? Warum ist das so wichtig? Wollen wir nicht mehr nach Rom und den Kardinal töten?»

Doch, das wollen wir, hätte Wanda antworten können, aber wenn wir eine Armee haben können, dann sollten wir sie auch mitnehmen. Stattdessen sagte sie:

«Wir brauchen eine Pause, und ich will wissen, was sie vorhaben, die Motorisierten.»

«Hört mit dem Getuschel auf. Die Nächste rechts ab.»

Robby hatte die Engstelle gemeistert und wieder aufgeschlossen.

Zweimal rechts, dachte Wanda. Sie durfte sich ihren kleinen Triumph nicht anmerken lassen. Ihre kleine Spitze mit der Eigeninitiative schien auf fruchtbaren Boden gefallen zu sein. Er führte sie im Kreis, dorthin zurück, wo er sie gefangen genommen hatte!

 

«Mir ist kalt!», beklagte sich Mariam.

«Bedank Dich bei Deiner Mutter, das war ihre Idee. Feuer fällt aus. Kein Licht. Wir wollen hier ja schließlich nicht entdeckt werden.»

Robby stand am Fenster des Raumes, in dem er sie ein paar Stunden zuvor gestellt hatte, wie ein Jäger ein besonders dummes Paar Hasen. Wanda ärgerte sich immer noch darüber. Sie hätte besser aufpassen müssen. Andererseits ....

Er hatte die Mühe auf sich genommen, sie durch das Fenster zu hieven, weil er ihre Fesseln nicht lockern wollte, auch wenn sie beide sich beschwerten, dass ihre Hände schon längst taub und blau geworden waren. Erst als sie durch das Treppenhaus nach oben gelangt waren, hatte er zuerst ihre Beine erneut mit Kabelbindern fixiert und anschließend die starken Plastikbänder an ihren Handgelenken durchtrennt. Er ließ ihnen etwas Zeit, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Er war vorsichtig, stellte Wanda fest, während sie Mariams Hände in die ihren nahm und sie warmrieb und massierte. Die ganze Zeit über behielt er sie im Auge. Seine Maschinenpistole in der rechten Hand zeigte zwar auf den Boden, war aber entsichert und sein Zeigefinger ruhte auf dem Bügel, der den Abzug vor unbeabsichtigtem Auslösen schützen sollte.

«Besser jetzt?»

«Ein bisschen.»

Robby gab ihnen noch eine Minute. Als die Zeit abgelaufen war, brummte er:

«Das reicht jetzt. Streckt die Hände wieder aus.»

«Aber wir sind noch nicht so weit», protestierte Wanda in einem quengelnden Ton, den Mariam noch nie vorher von ihr gehört hatte, dessen Zweck sie aber sofort begriff. Sie stimmte mit ein.

«Es tut noch ganz schön weh, bitte, nur noch eine kleine Weile!»

«Netter Versuch, aber es hat euch niemand eingeladen, uns hinterher zu schleichen. Hände ausstrecken, los!»

Verdammter Mist, dachte Wanda, während sie gehorchte. Er hat sich zwar von mir dazu bewegen lassen, hierher zurückzukommen, aber ein kompletter Idiot ist er nicht.

Als sie wieder gefesselt waren, diesmal hatte er Mariams rechte Hand an Wandas linke gebunden, kramte er in der Tasche, die Mariam hatte tragen müssen. Er brachte etwas zu essen und eine halbvolle Schnapsflasche zum Vorschein. Erstaunt stellte Wanda fest, dass neben einem Glas mit Gurken, etwas Dosenobst und in einer zugeschweißten Tüte mit Dörrfleisch ein Laib Brot unter den Nahrungsmitteln war. Brot!

Robby erkannte die unausgesprochene Frage in ihren Augen, während er es mit seinem Messer in dicke Scheiben zerteilte.

«Ja, wir haben eine Bäckerei. Das hier ist schon etwas älter, aber es ist trotzdem sehr gut. Bedient Euch. Und nehmt einen Schluck von der Plörre. Sorry, was Besseres war gerade nicht greifbar, aber immerhin wärmt es ein wenig von innen.»

«Ihr habt eine Bäckerei. Ihr habt Autos und Waffen und Schutzwesten und Ihr seid so viele. Wer seid ihr? Wo ist Euer Camp?»

«Glaubst Du wirklich, dass ich Dir das erzählen werde? Komm bloß nicht auf die Idee, dass wir Dir irgendetwas schulden. Wir tun schon genug für Euch. Für Euch alle.»

«Wie meinst Du das? Was tut Ihr denn? Ihr seid doch nur Plünderer! Was wollt Ihr von diesem Doktor Maler?»

Robbies Gesicht verzerrte sich und einen Moment lang fürchtete Mariam, dass er Wanda schlagen würde, aber bevor er ausholte oder sich wenigstens zu einem Kommentar hinreißen ließ, hatte er sich wieder im Griff.

Er mochte es offensichtlich nicht, Plünderer genannt zu werden.

«Esst jetzt. Trinkt. Nehmt nen guten Schluck von dem Alk. Dann verpass ich Euch einen Knebel und Ihr habt Sendepause.»

«Willst Du uns denn gar nicht kennenlernen?»

Robby lachte in gespielter Erheiterung auf, griff nach der Schnapsflasche und nahm einen großen Schluck.

«Nein, wozu soll das gut sein? Morgen lasse ich Euch frei und gebe Euch Eure Sachen zurück und dann sehen wir uns nie wieder. Das wäre auf jeden Fall besser für Euch. Wir habe wirklich keine Zeit, jeden Dahergelaufenen mitzuschleppen, und wir können auch niemandem erlauben, uns zu verfolgen.»

Eine Weile aßen sie schweigend. Wanda und Mariam saßen auf dem Boden, während Robby am Fenster stand und sie und das Schulgebäude abwechselnd beobachtete. Wanda bat um mehr Schnaps und nahm einen kräftigen Schluck, dann hielt sie die Flasche Mariam hin. Auch das Mädchen nahm einen kleinen Schluck, und als sie das erste Brennen in ihrem Hals hinter sich gebracht hatte, einen zweiten, größeren.

Das mit dem Wärmen von innen stimmte, aber es machte sie auch müde. Sie legte ihren Kopf an Wandas Schulter und schloss die Augen, während Wanda damit anfing, ihre Geschichte zu erzählen, bevor Robby seine Drohung wahrmachen und sie knebeln würde.

 

Er knebelte sie nicht, sondern begann nach einer Weile, die er mit dem Rücken zu ihnen am Fenster verbracht hatte, sogar Zwischenfragen zu stellen. Vor allem schien er sich für die Degenerierten zu interessieren. Je mehr Wanda erzählte, desto mehr verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck, und genau das war es, was Wanda sich erhofft hatte. Sie musste nicht übertreiben, um ihn immer betroffener zu machen, zuerst betroffen und dann wütend.

«Sie, dieser Kardinal … sie vergiften alles … sie müssen … wir müssen sie aufhalten, sie aufhalten, bevor ihre Zahl so groß geworden ist, dass es nicht mehr geht! Zum Wohle aller! Das ist doch genau das, was Ihr tut, oder? Oder?»

Dass das Wohl aller für Wanda keine besonders große Rolle spielte, dass sie vielmehr der selbstsüchtige Wunsch nach Rache antrieb, das sagte sie ihm nicht. Sie sagte nicht, dass sie den Kardinal häuten und Scheibchen für Scheibchen auseinander schneiden wollte, wie einen Braten. Sie sagte ihm nicht, dass sie mit jedem seiner Anhänger am liebsten das gleiche tun würde. Dass sie ihre verwahrlosten Körper in unendlich viele Fetzen schießen wollte, dass sie Augen ausstechen, Zungen abschneiden und Genitalien verstümmeln wollte, damit die Degenerierten ihre Opfer nicht mehr sahen, ihr krankes Evangelium nicht mehr verbreiten und sich nicht fortpflanzen konnten. Das alles sagte sie Robby nicht.

Für ihn wollte sie das Gemeinwohl im Wappen tragen, weil das etwas war, für das sie ihn empfänglich glaubte.

Sie sah hoch zu ihm, suchte seine braunen Augen. Er schaute zurück. Sie konnte nicht in seinem Gesicht lesen. Dann ein leises Geräusch vom Schulhof her.

«Verdammt!», flüsterte Robby ungläubig, nachdem er sich blitzschnell von Wanda abgewandt hatte und in den Schulhof starrte.

«Verdammt, Du hattest Recht! Das gibt's nicht! Da unten ist Doktor Maler!»


Gejagt mit einem Bein

 


[image: ]



 

Der Hausflur flog nur so an mir vorbei. Im Dämmerlicht nahm ich nur wahr, dass auch hier einmal eine Barrikade gestanden hatte, deren Einzelteile - Holzpaletten, eine alte Kommode und einige mit Erde gefüllten Regentonnen - überraschend ordentlich zu meiner Linken entlang er Wand aufgereiht standen. Vor mir, ebenfalls links, aber weiter hinten, führte die brüchige Steintreppe mit dem Holzgeländer nach oben, rechts daneben ein schmaler Durchgang, an dessen Ende die Hintertür auf mich wartete.

Sei offen. Bitte, sei offen!

Im selben Augenblick, in dem ich meine Hand auf die Türklinke legte und sie nach unten drücke, hörte ich hinter mir die schnellen Schritte von mehreren Personen, dann ein hölzernes Klappern und ein unterdrückter Fluch. Einer von den Vermummten musste mit dem Fuß an einer Holzpalette hängen geblieben sein. Die Klinke gab nach, die Tür schwang nach außen hin auf, und ich erreichte einen vermüllten Hinterhof, den sich das Gebäude, das ich gerade durchquert hatte, mit drei anderen der hohen Wohnblöcke teilte. In der Mitte befand sich ein etwa zweieinhalb Meter hoher und ebenso breiter Brunnen, oder eher ein Wasserspiel, aus Beton und Blechröhren mit einem flachen Becken rundherum. Die Pumpe, die das Ganze einmal in Bewegung gehalten hatte, hatte ihre Arbeit längst eingestellt. Um das Wasserspiel herum waren Steinbänke aufgestellt worden.

Als der erste Schuss krachte, dachte ich zuerst, er würde mir gelten, erwartete, entweder getroffen zu werden oder den Einschlag der Kugel in einer der Steinbänke oder in einer der Häuserwände sehen zu können. Dann aber wurde mir bewusst, dass das verhallte Geräusch von weiter weg gekommen und mehrmals zwischen den Häuserwänden hin und her geworfen worden war, bevor es meine Ohren erreichte.

Ich sah schon Gustav vor mir, wie er tödlich getroffen in den dreckigen Schnee fiel, aber dann ertönten weitere Schüsse und solange sie schossen, war er wohl noch am Leben, oder?

Ich hatte innerhalb dieser einen Sekunde, in der ich die Schüsse gehört und an Gustav gedacht hatte, den Brunnen umrundet und befand mich schon beinahe in der überbauten Einfahrt des gegenüberliegenden Hauses, die tunnelartig vor mir lag. Dann brach mein Bein unter mir weg. Ob es daran lag, dass es trotz der Übungen, die ich in meinem Krankenzimmer gemacht hatte, immer noch noch nicht vollständig wiederhergestellt war, oder ob ich einfach nur auf dem schmelzenden Schnee ausgeglitten war, weiß ich nicht. Auf jeden Fall landete ich auf dem Rücken, mein Hinterkopf knallte hart auf den Boden und ich biss mir auf die Zunge.

Wieder Schüsse.

Weit weg.

Weit weg.

Nah.

Weit.

Nah.

Nah.

Eine Kugel musste dicht neben mir in den Boden eingeschlagen sein, denn mir flogen von oben einige Schnee- und Wassertropfen ins Gesicht.

Ich rollte herum, einfach nur weg, und dabei versuchte ich etwas zu erkennen. Vermummte Schemen. Sie standen rechts und links neben der Hintertür des Hauses. Zwischen uns befand sich der alberne Zierbrunnen. Eine der Gestalten wurde durch die blechernen Wasserrinnen für meinen Blick in Puzzleteile zerschnitten, aber ich konnte sehen, wie die Hand mit dem kleinen Revolver darin meinen Bewegungen folgte. Ich konnte sehen, wie der Hahn sich spannte und wie die andere vermummte Gestalt sich zu Seite bewegte, um mich zu flankieren. Ich rollte mich weiter weg, über den Boden, um eine der Steinbänke zwischen mich und sie zu bringen. Eine weitere Kugel verfehlte mich, dann gab ich selbst über den Rücken der Bank hinweg drei Schüsse in die ungefähre Richtung der Gestalt ab, die versuchte in meinen Rücken zu gelangen. Keine von ihnen hatte getroffen, zumindest konnte ich keinen Aufschrei hören, aber als ich den Kopf etwas anhob, konnte ich sehen, dass der Vermummte sein Unterfangen aufgegeben und seinerseits hinter einer der Steinbänke Deckung gesucht hatte. Wo war der andere? Ich drehte den Kopf. Der andere hatte sich innerhalb der kurzen Zeit auf wundersame Weise vermehrt. Dort, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, waren drei dazu gekommen. Eine von ihnen war die Frau mit der Unterschenkelprothese. Sie fächerten ihre Formation auf, bildeten einen Halbkreis um die Hintertür herum. Dort, im Treppenhaus konnte ich noch mehr verschwommene Bewegung erkennen. Verdammte Scheiße. Inzwischen zeigten die Läufe so vieler Pistolen in meine Richtung, dass ich keine Chance hatte, meine Deckung zu verlassen und meine Flucht fortzusetzen, ohne augenblicklich zersiebt zu werden. Irgendeiner würde treffen.

Von weiter weg - von noch weiter weg als zuvor - trug die Luft weitere Schüsse heran. Gustav und seine Verfolger entfernten sich.

Die Stimme der Frau drang wieder an meine Ohren.

«Komm raus, Du Scheißkerl, und Du bekommst eine faire Verhandlung!»

Was sollte ich tun? Es widerstrebte mir zutiefst, einfach aufzugeben, aber wenn ich aufspringen und wegrennen würde, oder versuchen solange zurück zu feuern, bis sie alle tot wären … nein, das konnte ich getrost vergessen. Mit jedem Atemzug, den ich tat, wurden es mehr, die hier in diesem Hinterhof in Position gingen und auf mich anlegten.

Verhandeln war die einzige Option, die ich hatte. Aber zuerst sollte ich noch so viel wie möglich über diese Leute in Erfahrung bringen.

«Ist er bei Euch? Ist Tommy bei Euch?»

«Er lebt, wenn Du das meinst, Du Scheißkerl, aber das ändert nichts! Wir haben ihn halbtot und beinahe erfroren im Schnee gefunden.»

«Gut. Das freut mich. Ist er hier? Ich will mit ihm reden!»

«Was soll es da noch zu reden geben? Du wolltest ihn entführen, bist über ihn hergefallen und als er sich gewehrt hat, hast Du auf ihn geschossen, Du Drecksau!»

«Nein, das ist nicht wahr. Ich habe mich ihm gegenüber schuldig gemacht, das stimmt, aber nicht auf diese Weise. Nicht so!»

«Das können wir später klären, Du Stück Dreck! Komm mit erhobenen Händen raus, und Du bekommst zumindest die Chance, Deine Version zu erzählen.»

«Und wenn nicht?»

«Dann nehmen wir das als Schuldeingeständnis und erledigen Dich gleich hier und jetzt, Dich und Deinen Freund.»

«Den müsst ihr erstmal haben. Wollt ihr wirklich eure Leben für die Lügen eines verwirrten Jungen riskieren? Hat er Euch von den Degenerierten erzählt? Vom Tunnel? Vom Ivan? Von Wanda und Mariam?»

«Das sagt mir alles nichts, aber Dir sage ich etwas. Wir haben Deinen Begleiter bereits, sie bringen ihn gerade her. Und noch etwas. Ja, jeder von uns ist bereit, sein Leben für einen kleinen Jungen zu riskieren. Kinder sind alles, was wir noch haben. Alles, was uns bleibt. Alles, was verhindern kann, dass wir in zwanzig oder dreißig Jahren ganz von der Welt verschwunden sind.»

«Nein, Du bluffst doch. Ihr habt ihn nicht. Du kannst keine Meldung von Deinen anderen Leuten bekommen haben.»

«Das brauche ich auch nicht», unterbrach sie mich. «Hast Du die Schüsse gezählt? Nein? Ich auch nicht, aber es waren definitiv weniger als zehn. Es ist eine ganz einfache Rechnung. Auf dieser Seite hatten wir zehn Mann. Selbst, wenn Dein Begleiter es war, der all die Schüsse abgegeben hat, und selbst wenn jeder von ihnen getroffen hätte, wären noch genug von unseren Leuten übrig, um Deinen Freund gefangen zu nehmen oder zu töten. Es ist schon eine ganze Weile ruhig aus dieser Richtung, falls es Dir nicht aufgefallen ist.»

Es war mir nicht aufgefallen. Ich hatte mich auf meine eigene Situation konzentrieren müssen. Aber etwas anderes war mir aufgefallen.

Unsere Leute hatte sie gesagt. Nicht meine Sie war also momentan zwar die Wortführerin, betrachtete sich aber nicht als Oberhaupt dieser Gruppe, zumindest nicht auf die Art eines Ivan.

«Und was ist, wenn mein Freund sich einfach nur versteckt hat? Wenn Deine Leute ihn verloren haben? Wenn das der Grund ist, aus dem nicht mehr geschossen wird?»

«Ja, das könnte sein. Allerdings würde das nichts daran ändern, dass wir Dich hier festgenagelt haben und Dich abknallen werden, wenn Du nicht Deine Waffen wegwirfst und Dich ohne weitere Gegenwehr festnehmen lässt!»

Das war ein Argument, und ich würde auch entsprechend handeln, aber ich musste mehr wissen, vorher musste ich mehr wissen.

«Du hast von einer Verhandlung gesprochen. Wie wird die ablaufen? Wer wird über mich entscheiden? Du? Du scheinst mir ein wenig voreingenommen, wenn ich ehrlich bin.»

«Wir alle werden entscheiden. Jeder hat eine Stimme und jeder wird Dir zuhören. Wenn Du Dich allerdings weiter widersetzt, und am Ende noch einen von uns verletzt oder tötest - nun, dann wären wir wohl wirklich etwas voreingenommen, wie Du Dir sicher vorstellen kannst. Wir ...»

Sie brach ab und ich konnte schmatzende Schritte im Schnee hören, dann Gemurmel und das Rascheln von Kleidung und das Schnaufen von Männern, die sich anstrengten.

Dann wieder die Stimme der Frau.

«Ich hatte recht. Wir haben ihn. Wir haben Deinen Begleiter!»

«Gustav?»

«Ja! Tut mir leid!»

Es war seine Stimme.

 

***

 

Sie hatten uns gefesselt und uns dann den Weg zurückgeführt, den ich vom Radladen aus genommen hatte. Den Weg bis zum Radladen und dann weiter die Gleise entlang. Es waren höchstens zwei oder drei Kilometer, die ich mich neben Gustav und von ihnen umringt dahinschleppte. Die Gefangennahme selbst war … unspektakulär gewesen. Nachdem ich meine Waffen über die steinerne Rückenlehne auf die Sitzfläche der Bank, hinter der ich Deckung gesucht hatte, hatte fallen lassen, war ich langsam und mit erhobenen Händen aufgestanden. Sie waren nicht einmal besonders ruppig oder brutal vorgegangen, als sie mich gefesselt hatten. Die Frau mit der Prothese, deren Gesicht ich - wie das aller anderen auch - immer noch nicht gesehen hatte, war die ganze Zeit über dicht neben mir gestanden und hatte ihre Pistole auf Gustavs Brustkorb gerichtet. Der war ein wenig blass, aber dem Augenschein nach unverletzt.

«Einen erwischt?»

Er schüttelte nur den Kopf und die Frau hob die Pistole an, sodass der Lauf ihrer Waffe jetzt genau auf Gustavs Stirn zeigte.

«Und das war Euer Glück! Und jetzt haltet die Schnauzen.»

Ich hielt mich an die Anweisung, denn ich war sicher, dass sie recht hatte. Es war wirklich ein Glück, dass wir keinen von ihnen getötet hatten. Je länger wir liefen, desto weiter zog sich die adrenalindurchtränkte Verwirrung in meinem Kopf zurück und ich konnte wieder etwas besser denken. Hätten wir einen dieser Leute getötet, wären wir ohne Zweifel kurz darauf über den Haufen geschossen worden. Jetzt hatten wir wenigstens noch den Hauch einer Chance. Sie hatten von einer Verhandlung gesprochen, was auch immer sie darunter verstanden, von einem Mehrheitsbeschluss. Diese Tatsache allein gab mir etwas Hoffnung, denn sie bedeutete, dass sie auf ihre Weise noch an den alten Regeln des menschlichen Zusammenlebens festhielten, oder das zumindest versuchten, so gut es ging. Wie war Tommy nur an diese Menschen geraten? Hatten sie ihn wirklich gefunden, so wie die Frau gesagt hatte, oder hatte er sich finden lassen? Hatte er - aus seiner Sicht - die Wahrheit erzählt, oder hatte er seine Geschichte so präsentiert, dass sie die größtmögliche Wirkung auf diese Leute gehabt hatte? Denn eines war klar. So leid mir Tommy auch tat, so sehr ich auch bedauerte, dass ich mich im Tunnel zur Flucht entschieden hatte, mich dazu entschieden hatte, ihn und seinen Vater zurückzulassen - ebenso sehr wollte ich ihm nicht erlauben, sich weiter in die fixe Idee zu verrennen, dass ich der Schuldtragende sei. Es waren die Degenerierten gewesen, die diese Situation überhaupt erst herbeigeführt hatten. Ich wollte, dass er das begriff - und ich wollte nicht sterben. Nicht deswegen.

Ich ertappte mich dabei, wie ich grinste. Das war doch verrückt. Vor einer halben Stunde noch hatte ich überall Tod und Niedergang gesehen, und jetzt, jetzt wo der Tod irgendwie greifbar geworden war und scheinbar immer näher kam, lief ich gefesselt durch den Schnee und grinste.

Hirnchemie.

Die Gebäude ringsum schwebten langsam an mir und meinem Grinsen vorbei. Weitere Wohnblocks. Rechts ein Bekleidungsgeschäft. Links ein Laden, dessen Schaufenster mich an eine Videothek erinnerten, auch wenn der unvollständige Schriftzug über der zertrümmerten Tür irgendwann einmal das Wort «Wellness-Massage» verkündet hatte. Zwanzig Meter weiter, auf der rechten Seite, eine vor langer Zeit niedergebrannte Tankstelle. Dann das Hochhaus zu meiner Linken. Und dann erinnerte ich mich wieder. Erinnerte mich daran, dass ich schon einmal hier vorbeigekommen war. Mit Wanda. Mit Mariam. Mit unserem Gefangenem. Mit Braunjacke. Es war dunkel gewesen und die Fenster im Hochhaus erleuchtet. Das Hohe Volk hatte er sie genannt. Ich murmelte die drei Worte vor mich hin. Die Frau mit der Prothese, die rechts neben mir lief, drehte ihr vermummtes Gesicht zu mir um, verzichtete aber darauf, mir noch einmal zu sagen, dass ich die Schnauze halten sollte.

Vor dem Eingang in das etwa fünfzehnstöckige Gebäude hielt der Tross an. Die Tatsache, dass sie keinerlei Anstalten machte, unsere Ankunft anzukündigen, ließ darauf schließen, dass wir - vermutlich schon aus großer Entfernung - bereits gesehen worden waren. Das wiederum ließ mich annehmen, dass der etwa zwanzig Menschen zählende Trupp, der uns gefangen genommen hatte, längst nicht das gesamte «Hohe Volk» darstellte.

Sie warteten schweigend, aber ohne dabei beunruhigt zu wirken. Das gab mir Zeit, die Umgebung und das Gebäude selbst etwas genauer zu betrachten. Der Vorplatz, nein, nicht nur der Vorplatz, sondern ein Kreis von etwa fünfzehn Metern Radius rings um das Gebäude, war fein säuberlich von Schnee, Pflanzen, liegengebliebenen Fahrzeugen und Trümmern befreit worden. Hier ragte ein tief abgesägter Baumstumpf aus den lose wirkenden Pflastersteinen hervor, dort konnte man sehen, dass Mäuerchen abgerissen worden waren, auf denen man vielleicht vor dem Krieg gesessen haben mochte, oder die einen Verschlag für Mülltonnen oder einen Fahrradständer oder so etwas gebildet hatten. Kurzum: Alles, was einem Angreifer Deckung bieten konnte, war weggeschafft oder zerstört worden. Als mir das klargeworden war, fielen mir auch die hier und da vorhandenen, schwarzen Flecken auf dem Steinboden auf. Molotow-Cocktails wahrscheinlich. Ich schaute nach oben, tastete die Fassade Stockwerk für Stockwerk mit den Augen ab. Die untersten fünf waren verrammelt worden. Teilweise hatte man richtige Maurerarbeit geleistet, teilweise hatte man sich mit Holz beholfen. Beiden Varianten war gemeinsam, dass sie Schießscharten aufwiesen, manche quer, manche hochkant, manche kreuzförmig. Die meisten von ihnen waren, den Gewehrläufen, die aus ihnen hervorragten und auf uns gerichtet waren nach zu urteilen, bemannt. Dann gab es, zusätzlich zu den ebenfalls ummauerten Balkonen noch nachträgliche Anbauten, die offensichtlich den Zweck hatten, Steine oder Ähnliches auf mögliche Angreifer herunterregnen lassen zu können, falls diese wider Erwarten nahe genug herankommen sollten. Irgendwie erinnerte mich dieses ganze Gebäude an eine Mischung aus einer Burg und dem Turm eines irren Zauberers aus einem Fantasyfilm.

Ein tiefes, metallisches Quietschen setzte meinen Beobachtungen ein Ende. Etwas bewegte sich. Zuerst dachte ich, es sei die Tür. Aber dann stellte ich erstaunt fest, dass es sich um ein Stück der Mauer handelte, und dass dieses Stück der Mauer sich mehrere Meter neben der Eingangstür befand. Es glitt langsam, sehr langsam, Zentimeter für Zentimeter, nach innen. Die Öffnung, die auf diese Weise entstand, war schmal. Sehr schmal, um genau zu sein. Das Geräusch hielt immer noch an, auch wenn ich in der Schwärze der Öffnung nicht mehr mit den Augen erkennen konnte, wie sich das Mauerwerk bewegte, aber dennoch wusste, dass es so war. Der Aufwand, den diese Leute betrieben, um sich irgendwie sicher zu fühlen, war beachtlich. Das Ganze war gar nicht mal so schlecht durchdacht. Angreifer würden sich auf die Eingangstür konzentrieren, und falls sie doch irgendwie herausfinden sollten, dass der echte Eingang sich einige Meter daneben befand, und falls es ihnen dann auch noch gelingen sollte, ihn von außen zu öffnen, würden sie sich einzeln seitlich hindurchzwängen müssen, nur um am Ende des schmalen Ganges von einem tödlichen Kugelhagel empfangen zu werden. Die Leichen der ersten Gefallenen würden den Zugang verstopfen und die Nachfolgenden behindern, wenn man sie früh genug erschießen würde. Ich bewunderte das taktische Geschick und den Erfindungsreichtum des Hohen Volkes, während sie mich durch den Eingang schoben. Zwei hatten sich vor mir hineingequetscht, dann mich, und direkt hinter mir Frau Beinprothese. Ich fragte mich, ob ihr die erzwungene Seitwärtsbewegung Probleme oder Schmerzen bereitete, aber es deutete nichts darauf hin. Es dauerte sicherlich mehr als zwanzig Sekunden bis ich durch war, zwanzig Sekunden, in denen ich nur das Scheuern von Kleidung auf Stein oder Beton hörte, und das Schnaufen von Menschen, die versuchten, die klaustrophobische Situation möglichst schnell hinter sich zu bringen.

Auf der anderen Seite erwartete mich eine in dämmriges, elektrisches Licht getauchte Wohnung. Eng, ging es mir durch den Kopf, obwohl die Wohnung leer war, und es dauerte einen kleinen Moment bis ich begriff, dass es daran lag, dass man die Außenwände von innen rundum verstärkt hatte. Mindestens eine ganze zusätzliche Mauer hatte man hochgezogen. Auch die Fenster hatte man zugemauert. Machte Sinn. Die vier kahlköpfigen Männer, die den geheimen Eingang geöffnet hatten, waren, im Gegensatz zu denen, die uns gefangen genommen hatten, unmaskiert. Ihre Altersspanne reichte von ungefähr fünfundzwanzig bis fünfundvierzig Jahre. Alle trugen die Haare extrem kurz oder hatten sie ganz abrasiert.

Es war kein ausgeklügelter Mechanismus, der das Stück Mauer bewegte, es war reine Muskelkraft, erkannte ich. Der Betonblock war auf einem Rollensystem aus Metallrohren gelagert, der mich an die Bilder des altertümlichen Pyramidenbaus in einem Museum oder einem Schulbuch erinnerte. Während nach und nach Gustav und der Rest unserer Jäger hereinkamen, fielen mir die schweren Holzbalken auf, die an der Wand lehnten. Ein T-Träger aus Stahl war auch dabei. Sie hatten exakt dieselbe Länge. Sobald das Wandstück wieder nach vorne geschoben wäre, würden sie die Balken und den Träger benutzen, um ihre Tür gegen Manipulationen von außen zu sichern und sie zu blockieren. Als die Tür wieder geschlossen und das Quietschen verklungen war, fiel mir auf, wie laut es hier drinnen war. Von überall her waren Geräusche zu hören, in einer solchen Vielzahl, dass ich nicht in der Lage war, die einzelnen Komponenten auseinanderzuhalten.

«Hey! Hör auf zu gaffen und geh weiter!»

Die Einbeinige stand neben mir. Sie hatte sich den Schal, mit dem sie ihr Gesicht verborgen hatte, abgewickelt. Sie war jung, irgendwo Anfang oder Mitte zwanzig. Ihr Schädel war ebenfalls rasiert, daher konnte ich nicht sagen, welche Haarfarbe sie hatte. Sie schob mich an der Schulter vorwärts. Inzwischen hatten sie alle ihre Schals und Tücher abgenommen und ich konnte sehen, dass sie alle sich ihres Kopfhaars entledigt hatten. War wohl Mode hier, obwohl ... Sie schob mich aus der leeren Wohnung hinaus ins Treppenhaus. Die Lichtverhältnisse hier waren noch etwas schlechter als zuvor, aber ich konnte sehen, dass die ursprüngliche Haustür und der gesamte Bereich um sie herum ebenfalls komplett zugemauert worden war. Der Fahrstuhlschacht stand offen, aber das sah ich nur im Vorbeigehen. Da ich ohne Umschweife auf die nach oben führende Treppe zugeschoben wurde, Gustav hinter mir fluchen hörte und mich deshalb kurz zu ihm umdrehte, erhaschte ich nur einen kurzen Blick darauf. Auf jedem Treppenabsatz, den wir erreichten, standen mindestens zwei kahlrasierte Wachen. Männer und Frauen gleichermaßen. Die Türen, die rechts und links der Absätze zu den Fluren mit denen daran angeschlossenen Wohnungen führten, waren allesamt zugezogen. Ich konnte nicht anders - mitten auf der dritten Treppe, die wir nach oben stiegen, blieb ich stehen, zu einem geringeren Teil, weil mir mein Bein ob der monotonen Anstrengung weh tat, aber zu einem viel größeren Teil, weil mir bewusst wurde, wie viele Menschen hier möglicherweise auf engstem Raum lebten. Bereits diejenigen, die ich bisher gesehen hatte, stellten ungefähr dreißig Prozent der Bevölkerung der sehr viel weitläufigeren Poliklinik dar. Fünfzehn Stockwerke. Mindestens drei Wohnungen pro Stockwerk. Wenn in jeder der Wohnungen eine Familie untergebracht war - wie zur Hölle ernährten sie sich? Ich merkte nicht, dass ich diese Frage laut ausgesprochen hatte. Erst als Frau Hinkebein mir wieder sagte, dass ich die Klappe halten sollte, wurde es mir bewusst.

Auf diese Weise ging es neun oder zehn Stockwerke nach oben.

«Herr Segmeier, bitte öffnen sie die Tür. Wir bringen den Kindermörder und seinen Freund. Herr Mack und Frau Simon werden sie sehen wollen.»

Die angesprochene Wache gehorchte und trat dann beiseite.

Ich konnte nicht glauben, was ich gerade gehört hatte. Herr Mack und Frau Simon? Sie siezten sich untereinander? Das war mehr als absurd. Ich versuchte, Gustav einen Blick zuzuwerfen. Er war ein paar Meter unter mir auf der Treppe von drei Kahlrasierten umringt. Der ganze Tross war stehengeblieben, während die Einbeinige die Wachen um Einlass gebeten hatte und setzte sich jetzt langsam wieder in Bewegung. Bald fanden wir uns in einer geräumigen Küche wieder. Sie setzten uns auf zwei schlichte Holzstühle und fesselten unsere Fußknöchel an die Stuhlbeine. Auf dem Herd standen Töpfe, und auf einem Hackbrett lagen eine halbe Gurke und eine Handvoll kleiner Kartoffeln. Auch der Herd war strombetrieben, und die überall aufgestellten Heizlüfter verbreiteten eine stickige Wärme und bienenstockartiges Rauschen. Es … es war bemerkenswert, nein irre, was dieses Bild häuslicher, vorkriegszeitlicher Normalität für eine Auswirkung auf mich hatte.

Ich fühlte mich, als sei ich in der Zeit zurückgereist, vor allem, als ich Herrn Mack und Frau Simon aus dem Wohnzimmer kommen sah. Saubere Kleidung, nein nicht nur sauber, gebügelt, verdammte Scheiße nochmal, ge-bü-gelt! Die beiden sahen aus wie direkt aus einer Werbung für ein Möbelhaus oder für eine Familienversicherung. Diese Tatsache wurde dadurch verstärkt, dass Frau Simon eindeutig schwanger war und ein beachtlicher Kugelbauch sichtbar wurde, als sie hinter Herrn Mack hervortrat und ihm dabei eine Hand auf die Schulter legte. Nun, und dann gab es drei Dinge, die meine mentale Zeitreise wieder beendeten. Zum einen waren die Köpfe der beiden ebenfalls von jeglicher Haarlast befreit, und zum anderen waren die beiden schlichtweg zu alt, um dem Bild eines Klischeepaares, das man vor dem Krieg so gerne präsentiert hatte, wirklich zu entsprechen.

Sie waren beide deutlich jenseits der Vierzig. Eine Schwangerschaft in diesem Alter wäre auch in einer heilen Welt nicht ganz unbedenklich gewesen.

Und dann war da noch Frau Simons kalter, eindeutig unmütterlicher Blick, der zuerst Gustav abtastete und schließlich an mir hängen blieb.

«Ist er das? Der Kindermörder?»

Die Einbeinige gab Antwort und ihr Tonfall machte das Machtgefälle zwischen den beiden Frauen deutlich.

«Jawohl, Frau Simon. Die Beschreibung, die wir von dem Jungen haben, passt und er hat zugegeben, ihn zu kennen. Nur …»

«Was, nur?» Frau Simons Augen verengten sich, während sie auf Antwort wartete. «Er hat von einem 'Tommy' gesprochen und … ».

«Okay, ich verstehe. Er versucht, sich rauszureden. Das könnte wohl etwas länger dauern. Schafft die beiden raus aus meiner Küche», seufzte sie.

«Und desinfiziert die beiden Wilden.»

Sie schaute sich um, jetzt wieder ganz die Hausfrau und werdende Mutter.

«Warum ist das nicht gleich erledigt worden? Ich werde wohl schon wieder putzen müssen.»

Eine große, scheinbar die ganze Wohnung umschließende Geste und ein theatralisches Seufzen schloss sich an.

Die Einbeinige ließ betreten den Kopf hängen, verzichtete aber auf eine Entschuldigung. Stattdessen fragte sie:

«Nach oben?»

Frau Simon hatte sich schon abgewandt und hantierte an der Spüle mit ein paar Lappen herum. Sie schien die Frage nicht gehört zu haben, und der Blick der Einbeinigen wanderte zu Herrn Mack. Als dieser merkte, dass es an ihm war die Frage zu beantworten, nickte er.

«Ja, nach oben, ganz hoch. Wir machen es da, Frau Hagen.»

 

Also wieder zurück ins Treppenhaus, und weiter hoch. Dieses mal hatte mein Gehirn genug Kapazitäten frei, um die Geräusche, dieses bienenstockartige Summen, etwas besser analysieren zu können. Kinderlachen, Babygeschrei, es wurde irgendwo gesungen und von unten das tiefe Brummen. Ein Generator, vermutete ich. Gustav hatte sich die ganze Zeit über verdächtig ruhig verhalten. Ich machte mir Sorgen. Es war noch nicht allzu viel Zeit vergangen, aber gegen Abend würde er sicher wieder eine Dosis seines Gegengiftes brauchen. Vermutlich war es dieser Umstand, der ihm durch den Kopf ging. Unten begann eine Frau zu schreien. Die Stimme wurde auf ihrem Weg durch das Treppenhaus vielfach gebrochen und verhallt. Aber es war klar, dass sie sehr große Schmerzen haben musste. Die Einbeinige, die unsere Prozession angeführt hatte, legte ihre Hand auf die Türklinke. Wir mussten jetzt ganz oben angekommen sein, und auf diesem letzten Treppenabsatz waren keine Wachen postiert worden. Als sie die schmerzerfüllte Stimme hörte, verharrte sie für eine Sekunde und drehte ihren kahlen Kopf nach unten, so als wollte sie durch mich hindurch nach unten schauen.

Dann wandte sie sich wieder der Tür zu und öffnete sie.

«Er ist Arzt, weißt Du?»

Sie reagierte nicht, und ein Kahlkopf mit Pockennarben schob mich weiter voran.

Es war zwar Tauwetter, aber nachdem wir aufs Dach hinausgetreten waren, begann ich augenblicklich die Wärme des Gebäudes zu vermissen. Aber dann war ich zu abgelenkt, um zu frieren. Das ganze Dach war von dicht aneinander stehenden Treibhäusern aller Größen bedeckt. Auch die kleine Penthouse-Wohung wurde zur Nahrungsmittelproduktion benutzt, wie mir ein Blick durch die Fenster verriet. Überall grün hinter Glas oder hinter Plastikfolien.

Das war beeindruckend, und so oder so ähnlich mochte Gustavs Vision für die Poliklinik aussehen. Aber das alles, so beeindruckend es auch sein mochte, konnte unmöglich ausreichen, um all diese Menschen zu ernähren. Sie mussten über weitere Nahrungsquellen verfügen, sie mussten …

«Ab mit ihnen in die Mitte. Zieht sie aus und sprüht sie ein.»

«Wozu die Mühe?»

Einer unserer Bewacher meldete sich hinter mir zu Wort und ich drehte mich um. Er zeigte mit dem Finger auf mich. Ein junger Mann mit blauen Augen, ganz von gerechtem Zorn vereinnahmt.

«Sie werde doch sowieso bald fallen, oder etwa nicht?»

Die Einbeinige antwortete:

«Herr Paul. Wir sind keine Wilden, oder? Es wird eine faire Verhandlung geben, und er hier …»

Sie nickte in Gustavs Richtung und fuhr dann fort:

«... wird von unserem Findelkind schließlich nicht belastet. Genau genommen …»

Sie nahm sich eine Sekunde Zeit zum Nachdenken, «tun wir ihm Unrecht, wenn wir ihn genauso behandeln wie diesen hier.»

Sie zeigte auf mich, überlegte wieder und sprach mich dann direkt an.

«Arzt, hast Du gesagt?»

Ich nickte.

«Gut, also los. Ausziehen, absprühen, Haare entfernen. Seid beim Arzt besonders gründlich. Er soll uns kein Ungeziefer ins Haus einschleppen. Dann bringen Sie ihn runter. Er soll Frau Lehnert helfen. Den Angeklagten lassen wir hier, bis die Verhandlung beginnt.»

So geschah es.

Sie ließen mich nackt, nass, nach Desinfektionsmittel riechend und frierend auf dem Dach zurück und führten Gustav ab. Meine Kleider nahmen sie ebenfalls mit. Lungenentzündung, schoss es mir durch den Kopf, und ich begann auf und ab zu laufen, um mich wenigstens etwas warm zu halten. Aber dann, einige Minuten später, öffnete sich die Tür zum Treppenhaus ein weiteres Mal und Herr Paul warf mir eine Decke entgegen. Er sah mich an, während ich mich einwickelte. Bevor er wieder verschwand und die Tür hinter sich zuzog, fuhr er sich mit dem Daumen quer über den Hals. Die Geste war unmissverständlich.


Auf dem Schulhof


[image: ]



 

Robby schob sich vorwärts. Im Treppenhaus hatte er sich noch keine besondere Mühe gegeben leise zu sein, aber jetzt, draußen auf der anderen Seite des Hauses - jetzt tat er es. In der Dämmerung wirkte der Schulhof gespenstisch. Die beiden, die Frau und das Mädchen, hatte er oben gelassen. Doktor Walther Maler - er brauchte ihn. Nicht nur, weil er aufsteigen würde, wenn er ihn rekrutieren könnte - rekrutieren mit oder ohne seine Zustimmung, sondern auch, weil er an die Sache glaubte. Wirklich daran glaubte. Die Welt musste gereinigt werden, ge-reinigt, be-reinigt von allen Altlasten, und unter allen Altlasten war Atommüll die größte. Dieses elende, dreckige, bösartige Vermächtnis, das all die Ignoranz und Dummheit der alten Welt hinterlassen hatte - er und seine Freunde und all die anderen - sie würden es schaffen damit aufzuräumen. Sie hatten schon viel erreicht. Brockdorf und Stade hatten sie schon unter ihre Kontrolle gebracht und waren dabei, sie langsam und kontrolliert herunter zu fahren. Bei Neckarwestheim allerdings waren sie auf Probleme gestoßen. Robby wusste nicht genau, auf was für welche, aber das musste er auch nicht. Er war auf der richtigen Seite, mit den richtigen Leuten, die das Richtige taten und er war stolz darauf, dass sie ihn dabei sein ließen. Da schlich er doch gerne mit seiner Maschinenpistole im Anschlag hinter Doktor Maler her.

Maler und seine beiden Begleiter hatten sich auf dem Schulhof umgesehen. Er konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber das, was er im Halbdunkel von ihren Gesichtern erkennen konnte, und die Art, wie Maler eine der großen MG-Patronenhülsen zwischen seinen Fingern drehte, sprach Bände. Sie waren verwirrt und hatten keine Ahnung, was dieser Angriff bezweckt hatte. Einer von Malers Begleitern hob gerade ein Stück der zerschossenen Tür vom Boden auf, betrachtete es, schüttelte langsam den Kopf und ließ es wieder fallen.

Dann gingen sie wieder zurück ins Schulgebäude. Robby schlich ihnen hinterher. Er machte sich keine Sorgen, den Abstand zu groß werden zu lassen. Im Gebäude war es dunkel - sie würden auf irgendeine Art und Weise Licht machen müssen, wenn sie sich sicher darin bewegen wollten. Er würde sie nicht verlieren. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und bewegte sich so leise er konnte hinter seiner Beute ins Gebäude hinein. Beinahe wäre er mit dem Fuß an einem der Türtrümmer hängen geblieben, aber gerade rechtzeitig, bevor er ein verräterisches Geräusch verursachte, bemerkte er den Widerstand an seinem Stiefel und zog ihn schnell zurück. Er löste die Hand vom Griff der Maschinenpistole, wischte sie an seiner Hose ab und brachte dann die Waffe erneut in Feuerposition.

Wenn draußen auf dem Schulhof noch ein klein wenig Tageslicht vorgeherrscht hatte, so war es in der Eingangshalle der Schule stockdunkel. Robby hatte recht gehabt. Das Licht von zwei Taschenlampen tauchte die Halle in bizarre, verzerrte Schatten. Robby erkannte, dass die Bewohner der Schule die Halle größtenteils ungenutzt gelassen hatten. Lediglich in der Ecke rechts von ihm hatte man einige Schultische zusammengeschoben und aufgetürmt. Rohmaterial für anfallende Ausbesserungsarbeiten, nahm er an.

Die drei Männer redeten miteinander, während sie auf der anderen Seite der Halle einen Gang erreichten. Immer noch konnte Robby nur abgehackte Silben verstehen, aber das Gespräch der Männer hob den Geräuschpegel, was es ihm leichter machte, hinter ihnen her zu schleichen. Sie hatten keine Schusswaffen getragen, als er sie von der Wohnung aus, in der er die Frau und das Mädchen gefesselt zurückgelassen hatte, beobachtet hatte. Zumindest hatte er keine sehen können. Aber er musste trotzdem vorsichtig sein. Seine Leute waren bereits außer Reichweite seines kleinen Funkgerätes. Er war ganz auf sich allein gestellt - und sie waren mindestens zu dritt. Er durfte das nicht verbocken.

Sie gingen jetzt den Gang entlang, und er musste sich beeilen, damit er das wenige, von ihren Lampen nach hinten abstrahlende Licht für sich nutzen konnte. Der Gang war lang. Rechts und links wurde der Verlauf der in einem hässlichen Gelb gestrichenen Betonwände in regelmäßigen Abständen von Türen unterbrochen. Sie alle standen offen, und Robby konnte nicht sagen, ob sie vom Sturmteam beim Eindringen in das Gebäude aufgerissen worden waren, oder ob sie schon die ganze Zeit über offen gestanden hatten. Der Gang endete in einem Treppenhaus und die Stimmen der Männer wurden durch die Reflektionen stark verhallt. Sie stiegen die Stufen nach oben und dann, als sie den ersten Absatz erreicht hatten und die Treppe dann einen Knick machte, verschwanden sie aus seinem Blickfeld. Wieder beschleunigte er seine Schritte, um hinterherzukommen. Die geduckte Haltung, in der er sich voranbewegte, strengte ihn an, und er wusste, dass er eigentlich keinen Grund hatte, auf diese Art zu gehen. Dennoch brachte er es nicht über sich, sich aufzurichten. Mit dem Jackenärmel wischte er sich über die Stirn und setzte dann den Fuß auf die erste Stufe. Etwas stimmte nicht. Er nahm noch die zweite und die dritte Stufe, dann wusste er, was es war. Das Licht. Es bewegte sich nicht mehr, und sie hatten aufgehört zu reden. Sie waren stehen geblieben. Mit angehaltenem Atem schob er sich weiter voran, dann erreichte er den Absatz. Vorsichtig linste er um die Ecke. Sie standen dort oben um etwas herum. Maler und einer seiner Begleiter hatten ihre Lampen auf einen Punkt auf dem Boden gerichtet. Robby konnte von der tiefer liegenden Position nur ihre Beine sehen, und dann erkannte er, was sie begutachteten. Es war die Leiche einer Frau. Sie lag auf dem Rücken. Ihr langes Haar und ihr rechter Arm hingen auf die Treppe herunter, und der Zeigefinger berührte scheinbar spielerisch eine der Stufen. Diese Geste wirkte leicht, beinahe elegant. Als Robby seinen Blick weiter wandern ließ, und sah, dass das halbe Gesicht der Frau weggeschossen worden war, verzog er grimmig den Mund. Er wusste, dass sie nicht zimperlich sein durften, und dass der Selbstschutz und die Sache, die Mission, das manchmal erforderten, aber es tat ihm jedes Mal unendlich leid, wenn sich ihnen jemand in den Weg stellte und es zu einem Schusswechsel kam. Auf der anderen Seite war er froh, dass die Frau niemanden aus dem Sturmteam verletzt hatte und dass sie es war, die hier tot im Treppenhaus lag. Sie hätte keinen Widerstand leisten sollen. Sie war gewarnt worden.

Wo war ihre Waffe? Er konnte sie nirgends sehen. Die drei wandten sich ab und gingen weiter.

Wollten sie sie liegen lassen?

Einfach so?

Nein, sicher würden sie sich bei Tageslicht um die Tote kümmern, und die Waffe war bestimmt vom Sturmteam mitgenommen worden. Ja, so musste es sein. Gleich musste er an der Leiche vorbeischleichen, und er bekam eine Gänsehaut. Er würde sich an der linken Wand halten, so konnte er halbwegs sicher sein, dass er nicht mit der Toten in Berührung kam, wenn er den Männern weiter ins Innere des Gebäudes folgen würde. Genau genommen sollte er sich besser jetzt gleich in Bewegung setzen, denn der Lichtschein, der Maler und seine Begleiter umgab, wurde bereits wieder schwächer. Als er sich an der Wand an der Toten vorbeischob, fiel ihm auf, dass sie kein Wort gesagt hatten, während sie sie begutachtet hatten. Kein Wort der Trauer, kein Ausdruck ohnmächtiger Wut darüber, dass eine der ihren getötet worden war.

Er fand das merkwürdig. Vom nächsten Treppenabsatz aus konnte er erkennen, dass die drei … halt … war da ein Geräusch gewesen?

Durch die Echos im Treppenhaus konnte sein Gehirn dem leisen Klang keine Richtung zuordnen. Es war auch nur ganz leise gewesen und in dem Moment schon wieder verklungen, in dem er es wahrzunehmen geglaubt hatte. Er stand still, hielt die Luft an und lauschte in die Dunkelheit hinein.

Es wiederholte sich nicht und weiter hinten, am Ende des Korridors, bog seine Beute nach rechts ab. Eine Sekunde verharrte er noch bewegungslos, denn sicher ist sicher, dann ging er weiter. Eine weitere Sekunde später wurde der Lichtschein vor ihm abrupt abgeschnitten und Robby konnte hören, wie eine Tür geschlossen wurde. Plötzlich umgab ihn Schwärze. Im ersten Moment war er von diesem Umstand überrascht, fühlte einen winzigen Stich urtümlicher Angst, aber dann sagte er sich, dass er jetzt, wo sie die Tür geschlossen hatten, gefahrlos seine eigene Taschenlampe benutzen konnte.

Er griff danach und betätigte den Schalter. Ja, das war schon besser. Der Gang hatte das gleiche, hässliche Design wie der im Erdgeschoss. Die Wände waren ebenfalls gelb gestrichen, und alle paar Meter waren rechts und links Schränke und Spinde aufgestellt worden. Er ließ den Lichtstrahl über die kleinen Tafeln neben den Türen gleiten. Rektorat. Lehrerzimmer. WC. 5A. 5B gegenüber, auf der anderen Seite. 5C. Pausenraum. Lehrmaterial Erdkunde. Projektorraum. 5D. Er erinnerte sich an seine eigene Schule. War ganz ähnlich gewesen. Bis zu dem Raum am Ende des Ganges, in dem er die drei Männer hatte verschwinden sehen, waren es noch etwa fünfzehn Meter. Er vergewisserte sich, dass zwischen ihm und der Tür nichts auf dem Boden lag, gegen das er versehentlich stoßen und dadurch seine Anwesenheit verraten konnte, dann machte er seine Taschenlampe wieder aus und ging, von der Dunkelheit geschützt, weiter den Korridor hinab.

Unter der Tür sickerte Licht hindurch, und nach einer Sekunde hatten sich seine Augen an die schon wieder veränderten Lichtverhältnisse zumindest so weit gewöhnt, dass er die Schemen der Schränke und Spinde erkennen konnte.

So weit, so gut.

Er hörte gedämpfte Stimmen aus dem Klassenzimmer herausdringen. Eine neue Stimme, die einer Frau, war zu hören. Vorsichtig legte Robby sein Ohr an die Tür. Verdammt. Wieder konnte er nicht verstehen, was gesprochen wurde. Vier also. Er gegen vier. Was sollte er tun? Maler würde nicht freiwillig mitkommen. Hätte dieser Mann Verantwortungsgefühl, wäre er gar nicht erst von Heilbronn weggegangen, oder? Hätte dieser Mann Verantwortungsgefühl, dann hätte er das AKW nicht in diesem Zustand zurückgelassen. Dann hätte er gewusst, dass nur wenige Menschen in der Lage waren, die Bedrohung, die von dem Meiler ausging, zu minimieren. Dass es seine Pflicht war, es zumindest zu versuchen. Aber er war hier, hatte sich in einer Schule in irgendeinem Kaff niedergelassen und tat so, als ginge ihn das alles nichts an. Als wäre er nicht ebenso davon betroffen wie alle anderen. Diese Haltung, diese Ignoranz war es doch, die daran Mitschuld hatte, dass es alles soweit gekommen war. Er fühlte Wut in sich aufsteigen, Wut auf diesen Mann, der seinen Lebensunterhalt vor dem Krieg damit verdient hatte, sie alle in Gefahr zu bringen, der - trotz besseren Wissens - mit dafür gesorgt hatte, dass in tausend Jahren noch endlose Quadratkilometer verseucht sein würden. Dass in tausend Jahren noch Menschen erkranken und sterben würden.

Dann kämpfte er seine Wut nieder. Er braucht ihn lebend. Lebend und arbeitsfähig. Er durfte nicht wütend sein. Er musste jetzt klug vorgehen. Irgendwie musste es ihm gelingen, Doktor Maler alleine zu erwischen.

Sollte er warten?

Wo würden diese Leute ihre Notdurft verrichten? Würden sie das Klassenzimmer, in dem sie sich offensichtlich niedergelassen hatten, dazu verlassen? Hatten sie in einem anderen Raum Vorräte gebunkert, die sie von dort holen würden, wenn sie Hunger oder Durst hatten?

Robby beschloss, abzuwarten. Seine Gefangenen, das Mädchen und die Frau waren in der Wohnung gegenüber der Schule halbwegs sicher, auch wenn sie es nicht gerade bequem hatten. Ein paar Stunden würden sie es sicher noch aushalten. Die Tür hatte er geschlossen, und kein zufällig herumstreunender Hund würde eine Gefahr für sie darstellen. Und sonst wusste niemand, dass sie da waren.

Er ging ein paar Meter zurück, bis zu einem der Schränke, und verbarg sich hinter ihm.

 

***

 

Doktor Walther Maler musterte seine Freunde. Nun, dachte er, Freunde war ein zu starkes Wort. Sie waren eine Zweckgemeinschaft. Der Krieg und seine Nachwehen hatten sie zusammen gebracht. Reinhold kannte er schon länger als Linda und Roman. Sie alle, und er selbst vermutlich auch, standen unter Schock. Der Angriff war so dermaßen plötzlich und unerwartet gekommen - und vor allem war er so unglaublich sinnlos gewesen. Dieses Ausmaß an Waffengewalt konnte sich keiner von ihnen erklären. Meine Güte, sie hatten genug Vorräte. Sie wären bereit gewesen, freiwillig davon abzugeben, aber die Angreifer in ihren Fahrzeugen hatten ihnen keine Wahl gelassen. Was hatten sie gewollt? Linda war noch immer kreidebleich. Sie war eng mit Eleanore befreundet gewesen. Eleanore, deren Leiche jetzt im Treppenhaus lag und langsam zu verwesen begann. Scheißkerle. Und weshalb hatten sie die Chemikalien mitgehen lassen, ihnen aber noch Vorräte übrig gelassen? Maler verstand es einfach nicht. Sie hatten die Schule gewählt, weil sie gehofft hatten, hier eine Gemeinschaft aufbauen zu können, weil sie gehofft hatten, dass sich über die Zeit mehr und mehr Leute einfinden würden, die, wie sie selbst, ein normales Leben, oder wenigstens eines, das so normal war wie möglich, versuchen wollten.

Einen Neuanfang.

Es war anders gekommen. Es hatte ganz gut begonnen. Zur besten Zeit hatten hier etwa sechzig Menschen zusammen gelebt. Aber dann hatte es immer mehr Reibungen gegeben. Reibungen mit Todesfällen. Die Gemeinschaft war wieder zerfallen, und immer mehr zogen weiter und versuchten ihr Glück anderswo. Maler hatte viel darüber nachgedacht, über den Grund dafür. Er war nicht greifbar gewesen. Es war eher so, als wäre eine kritische Masse erreicht worden. Nach deren Überschreitung hatte sich die Atmosphäre in der Schule zusehends vergiftet, und alles war den Bach runter gegangen. Und jetzt das. Natürlich, Überfälle hatte es immer mal wieder gegeben, aber niemals von einer solchen Übermacht. Immer waren es verzweifelte Menschen kurz vor dem Hungertod gewesen, die sich an ihren Lebensmitteln hatten bedienen wollen. Manche hatten sie töten oder in die Flucht schlagen müssen, manche hatten sie aber auch beruhigen und zum Bleiben überreden können. Roman war so einer. Er lebte seit etwa neun Monaten hier. Und jetzt saß er ihm hier gegenüber und war nervös. Sie alle waren es, gestand Maler sich ein. Linda stand auf und benutzte ein Feuerzeug, um die im Klassenzimmer verteilten Öllampen anzuzünden. Dann ging sie hinaus, um zu pinkeln. Als sie das Klassenzimmer verlassen hatte, brummte Roman:

«Hoffentlich sieht sie Eleanore nicht.»

«Hat sie doch schon. Aber wir hätten sie trotzdem zudecken sollen», antwortete Reinhold, der die ganze Zeit über auf seine im Schoß gefalteten Hände geschaut hatte. Maler räusperte sich.

«Ja, hätten wir. Können wir aber immer noch machen.»

Er stand auf und ging im Zimmer herum. An einem Tisch blieb er stehen. Er räumte einige Plastikflaschen mit Wasser und eine alte, aufgeschnittene Konservendose, die sie manchmal zum Kochen verwendeten, vom Tisch auf den Boden und zog mit einer energischen Bewegung die Tischdecke herunter. Er hielt sie Roman hin.

«Würdest Du das bitte machen? Morgen früh begraben wir sie dann gemeinsam.»

Roman nickte, nahm die Tischdecke entgegen und stand auf.

«Klar doch.»

Er ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Es wurde langsam wärmer im Raum, dafür sorgten die Öllampen. Walther Maler zog seine Jacke aus und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Reinhold sah auf.

«Wir sollten uns wieder angewöhnen, Waffen zu tragen, meinst Du nicht, Walther?»

«Ich weiß nicht. Eleanore hatte eine, und was ist passiert?»

«Ja, schon - aber sag mal, bist Du nicht wütend auf diese Typen?»

«Doch, sehr sogar, aber trotzdem … wir leben noch, sie ist tot.»

Reinhold stand auf und ging zu einem alten, grauen Rucksack hinüber, der an der Wand lehnte. Während er darin herumkramte, sagte er:

«Ich denke, ich werde dennoch wieder damit anfangen.»

Er holte einen kleinen, kurzläufigen Revolver heraus, steckte ihn hinten in seinen Hosenbund und brachte kurz darauf eine etwas größere Pistole und eine Handvoll lose Patronen verschiedener Größen zum Vorschein.

«Nur zur Sicherheit, verstehst Du, Walther?»

«Ja, natürlich verstehe ich das. Du brauchst Dir keine Mühe geben, ich will es Dir doch gar nicht ausreden. Aber sei vorsichtig mit den Dingern.»

Während Reinhold sich daran machte, die Patronen auseinander zu sortieren und die zwei Waffen zu laden, ließ Doktor Maler sich schwer auf einen Stuhl fallen.

Dann sprang er sofort wieder auf.

«Sag mal, sollten die beiden nicht schon längst wieder hier sein?»

«Vielleicht reden sie noch draußen? Linda war ziemlich fertig. Denke mal, sie heult sich bei Roman etwas aus.»

«Hat auch allen Grund dazu. Trotzdem …», Walther Maler ging zu Reinhold hinüber und nahm sich den Revolver, « … sollten wir nachsehen. Komm!»

«Was ist denn mit Dir los? Die kommen doch nicht zweimal direkt hintereinander. Ich weiß, ich habe mich für die Waffen ausgesprochen, aber ...»

«Weißt Du noch, was der Typ durch das Megafon gebrüllt hat? Wir brauchen dieses Gebäude, hat er gesagt.»

«Ja, aber dann sind sie trotzdem abgehauen, oder?»

«Jaja, schon gut, ich gehe alleine nachsehen.»

Walther Maler bewegte sich auf die Tür zu. Als seine Hand die Klinke berührte, lenkte Reinhold ein.

«Nein, ist ja gut, ich komme mit.»

Er ließ das Magazin in den Griff der Pistole gleiten und lud die Waffe durch. Dann schnappte er sich seine Taschenlampe.

«Na, dann mal los.»

In dem Moment, in dem Walther Maler die Tür nach außen hin öffnete, rammte ihn ein mannsgroßer, dunkler Schatten. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn und den Schatten mehrere Meter weit ins Zimmer hinein. Reinhold stand mit ungläubig aufgerissenen Augen einfach nur da und glotzte. Malers Revolver schlitterte über den Boden außer Reichweite. Der Doktor selbst war auf dem Rücken zum Liegen gekommen und versuchte, mit benommen wirkenden Bewegungen wieder auf die Füße zu kommen. Der Schatten war ein Mann. Ein Mann mit einer Maschinenpistole, die er auf Reinhold gerichtet hatte. Brennend heiß wurde Reinhold bewusst, dass er selbst eine Waffe in Händen hielt. Er dachte an Eleanore im Treppenhaus. Auch sie hatte eine Waffe gehabt. Sie war jetzt tot. Getötet von Leuten, die sie nicht kannte und denen sie niemals etwas getan hatte. Von Leuten wie dem, der gerade auf ihn zielte. Wut. Angst. Eleanores zerstörter Kopf. All das kämpfte in ihm, während er versuchte zu entscheiden, ob er seine Waffe benutzen sollte oder nicht. Dann nahm ihm ein kurzer Feuerstoß die Entscheidung ab und löschte sein Bewusstsein aus.

«Nein!», brüllte Maler.

Er streckte die Hand in einer hilflosen Geste nach seinem Freund aus. Reinholds Beine brachen unter ihm weg, sein Mund stand offen, die Augen verdrehten sich in verschiedene Richtungen, und sein Kiefer öffnete und schloss sich langsam, während seine Hände über die roten Löcher in seinem Brustkorb glitten.

Dann fiel er um.

Walther Maler war in diesem Moment noch nicht ganz aufgestanden, und als er Reinhold fallen sah, verschwand sämtliche Spannung aus seinem Körper. Sämtliches Blut war aus seinem Gesicht gewichen und jeder Gedanke an Widerstand aus seinem Gehirn. Er sah den Mann mit der Maschinenpistole einfach nur aus seiner halb aufgerichteten Position aus an.

«Doktor Maler? Doktor Maler, strecken Sie Ihre Hände aus!»

Der fremde Mann machte eine Geste mit seiner Waffe. Er hielt sie jetzt mit einer Hand, während er mit der anderen einen bereits zusammengesteckten Kabelbinder aus einer Tasche hervorzog und ihn ihm entgegenhielt.

«Versuchen Sie keine Tricks, Maler!»

Doktor Walther Maler versuchte keine Tricks. Er war viel zu perplex. Als der Mann mit der MP den Kabelbinder festzurrte und ihn dann grob auf die Füße zerrte, war es, als würde Leere in seinem Gehirn herrschen. Aber es war keine Leere. Es war eine Sintflut von Eindrücken, Ängsten, Fragen und Emotionen, die in einer solchen Vielzahl in ihm tobten, dass er sie nicht fassen oder ordnen konnte.

Woher kannte dieser Typ seinen Namen?

Was wollte er von ihm?

Warum hatte er Reinhold erschossen?

Sein Blick fiel auf die Pistole, die neben Reinholds leblosen Arm auf dem Boden lag.

Deshalb hatte der Eindringling Reinhold getötet.

Verdammte Scheiße.

Was war da über ihn hereingebrochen?

Was war mit Roman und Linda?

Waren sie ebenfalls tot?

«Los, mitkommen. Sie gehen vor.»

Maler zuckte zusammen, als der Mann ihn voran in den Korridor stieß. Roman lag auf dem Bauch etwa zwanzig Meter weiter Richtung Treppe.

Doktor Maler musste sämtliche Willenskraft aufwenden, die ihm noch geblieben war, um seine Beine am Einknicken zu hindern, während sie sich Romans bewegungslosem Körper näherten. Der Scheißkerl hinter ihm hatte auch Roman getötet. Aber warum ließ er ihn am Leben, wenn er sie alle töten wollte?

Ach ja, richtig, weil er seinen Namen kannte.

Und warum hatte er die Schüsse nicht gehört?

Erst als sie beinahe an Roman vorbeigegangen waren, sah Doktor Maler, dass die Handgelenke des Mannes ebenfalls mit Kabelbindern gefesselt worden waren.

Man fesselt keine Toten, oder?

Er lebte noch, Roman war noch am Leben.

Kindliche Freude flutete Malers Gehirn.

«Gottseidank», entfuhr es ihm halblaut. Er sammelte all seinen Mut zusammen. Als sie die Treppe erreichten und Eleanores Leiche passiert hatten, hatte er genug zusammengetragen, um seinen Entführer zu fragen:

«Was ist mit Linda? Ist sie noch am Leben?»

«Ja, ist sie. In einem der Schränke. Tut mir übrigens leid, das mit Ihrem Freund. Er hat mir keine Wahl gelassen.»

Walther Maler begriff langsam, dass der Mann hinter ihm kein gesichtsloser Todesbote war, sondern ein Mensch wie er.

Mit einem Menschen konnte man reden, oder?

Mit einem Menschen konnte man verhandeln. Einen Menschen konnte man töten. An einem Menschen konnte man Rache nehmen.

«Es … es hat Sie niemand gebeten, hierher zu kommen. Warum tun Sie das? Waren Sie gestern auch hier? Haben Sie … haben Sie Eleanore getötet? Haben Sie ...»

«Klappe halten, Doktor Maler. Wir brauchen Sie, und deshalb werden Sie mit mir mitkommen.»

«Was? Wir? Wer ist wir? Ich … wie können Sie sich so etwas anmaßen? Wer sind Sie? Halten Sie sich für Gott?»

Die Stimme des Mannes hinter ihm klang jetzt ärgerlich. Einmal mehr fühlte Walther Maler, wie er vorangestoßen wurde.

Sie hatten den Schulhof erreicht.

«Was ich mir anmaße? Was haben Sie sich denn angemaßt? Sie haben geholfen, den Planeten zu vergiften und auf ewig zu schädigen, Sie Arschloch, und jetzt werden Sie dabei helfen, den Schaden etwas einzudämmen. Weiter jetzt.»

«Was? Was faseln Sie denn da? Ich habe nichts dergleichen getan, ich ...»

«Sie waren der technische Leiter in Heilbronn, oder etwa nicht?»

«Ja, natürlich, aber da habe ich das Gegenteil von dem getan, was Sie mir hier ...»

«Ich diskutiere nicht mit Ihnen. Sie kommen mit und Sie werden uns helfen. Wenn Sie nicht die Klappe halten, werde ich Sie knebeln, habe Sie das verstanden?»

 

***

 

Wanda und Mariam beobachteten vom Fenster aus, wie Robby mit Doktor Maler aus der Schule herauskam. Sie hatten angefangen, an ihren Fesseln zu arbeiten, kaum dass Robby sie alleine gelassen hatte. Es hatte ein bisschen gedauert, aber sie hatten es geschafft. Und nachdem sie es geschafft hatten, hatten sie gewartet.

Lange war gar nichts passiert, sehr lange. Dann waren Schüsse zu hören gewesen, Schüsse einer Maschinenpistole.

«Scheiße!», hatte Wanda leise geflucht.

«Hoffentlich hat Robby diesen Maler nicht umgebracht. Ich hätte ihm geholfen, wenn er gefragt hätte.»

Mariam sagte dazu nichts. Sie verstand nicht so richtig, warum das alles mit einem Mal so wichtig für Wanda geworden war. Und wieso machte sich Wanda keine Sorgen um Robby? Aber sie musste ja auch nicht alles verstehen, oder?

Die zwei Männer hatten den Schulhof jetzt zur Hälfte durchquert.

«Mariam, sie werden bald hier sein. Du gehst nach hinten.»

Wanda nickte in Richtung des Badezimmers, und griff nach ihrem Gewehr.

«Willst Du … willst Du ihn umbringen, wenn er reinkommt?»

«Nein, natürlich nicht. Aber ich will sicherstellen, dass wir nicht mehr gefesselt werden. Und ihm Angst machen.»

Wanda lächelte Mariam an.

«Uns beide wird niemand mehr fesseln und ungestraft damit durchkommen, verstehst Du?»

Mariam lächelte nicht zurück, aber sie verstand sehr gut, was Wanda meinte. Das gefiel ihr.

 

Gerade noch hatte Wanda gelächelt, dann krachte von der Schule her ein Schuss - und das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht.

Schnell drehte sie ihren Kopf.

Robby kroch über den Boden.

Maler rannte wieder in Richtung Schule.


Wirr


[image: ]



 

Das Warten machte mich wahnsinnig. Irgendwann nachdem ich, in die Decke gewickelt, genug gefroren hatte, um endlich mein Gehirn zu benutzen, kam ich auf die Idee, mich in eines der Gewächshäuser zurückzuziehen. Hier war es wenigstens ein bisschen wärmer, und es war windgeschützt. Es roch angenehm, nach fruchtbarer Erde und irgendwie grün. Wie ein Gewächshaus eben riecht.

Ich wollte nicht, dass mir das als Fluchtversuch interpretiert werden würde, deshalb wählte ich eines, das man von der Tür aus, die zum Dach führte, sofort sehen konnte, blieb im vorderen Bereich und wickelte mich noch etwas fester in die Decke. Langsam wurde es etwas besser mit dem Frieren. Sobald sie zurückkehren würden, würde ich wieder heraus kommen und mich diesem abstrusen 'Gericht' stellen.

Jetzt, wo auf dem Dach Ruhe eingekehrt und ich alleine war, konnte ich immer noch das bienenstockartige Summen wahrnehmen. Leiser zwar, aber wenn ich mich anstrengte, konnte ich vielfältiges Leben hören. Gespräche, ein Streit, Kinderlachen im Kontrast dazu, und wenn es nicht so abwegig wäre, würde ich sogar behaupten, von irgendwo her jemanden zu hören, der leise auf einer schlecht gestimmten Gitarre klimperte. Ich musste wirklich etwas neben mir stehen.

Ich hoffte, dass Gustav das, was immer sie von ihm wollten, gut hinbekommen würde. Vielleicht würde das diese Leute etwas milder stimmen. Und Tommy - was war mit ihm? Irgendwie musste es mir gelingen, ihm begreiflich zu machen, dass nicht ich es war, der den Tod seines Vaters zu verschulden hatte, sondern in letzter Konsequenz die Degenerierten. Oder etwa nicht? Würde sein junges Hirn in der Lage sein, das zu begreifen? Hatte er ihnen, den Leuten vom Hohen Volk überhaupt davon erzählt, oder hatte er nur seine Schusswunde hergezeigt und behauptet, dass ich versucht hätte, ihn zu töten?

Die Ungewissheit ließ mich im Gewächshaus auf und ab laufen, und es fiel mir schwer, einen konkreten Ansatz zu finden und einen angefangenen Gedanken auch nur halbwegs zu Ende zu denken. Bilder aus den Tunneln und von der Flucht vor den Leuten des Hundemeisters, Bilder aus dem Feuerwehrhaus, nicht weit von hier, wo Tommy auf mich geschossen hatte, Bilder, wie er auf der Couch lag, nachdem ich die Wunde, die ich ihm zugefügt hatte, versorgt hatte.

Wirr.

Langsam wurde es dunkel um mich herum. Die Tür zum Dach des Hochhauses öffnete sich drei Mal, und jedes Mal wurde mir heiß vor Adrenalin, aber jedes Mal war es nur Herr Paul. Er trat einen Schritt aufs Dach hinaus, ließ seinen Blick schweifen und ging wieder, sobald er mich entdeckt hatte.

Jedes Mal machte er wieder die Geste mit dem Daumen, während die freie Hand auf dem Griff der Pistole in seinem Hosenbund ruhte.

Irgendwann hörte ich auf, mir das Hirn zu zermartern, und irgendwann kamen sie dann.

Die Tür öffnete sich. Als Erster kam Herr Paul heraus. Als ich bemerkte, dass hinter ihm noch mehr Leute im Treppenhaus waren, öffnete ich die Tür des Gewächshauses, zog die Decke fester um mich und trat ihnen entgegen.

Dicht hinter meinem Bewacher folgten Herr Mack und Frau Simon, dann die Einbeinige und dann noch mindestens zehn weitere Männer und Frauen. Sie hatten ihre Gesichter jetzt nicht mehr vermummt. Hier und da kam mir die Kleidung von einigen bekannt vor, und es war gut möglich, dass unter ihnen einige waren, die früher am Tag an der Jagd auf uns teilgenommen hatten. Jetzt hatte ich, im Gegensatz zu heute Morgen, einige Sekunden Zeit, um sie genauer zu betrachten. Wie Mack und Simon legten auch sie scheinbar Wert auf ein ordentliches Äußeres. Allerdings waren sie dennoch etwas zweckmäßiger angezogen als diese beiden, was wohl der Tatsache geschuldet war, dass sie das Hochhaus hin und wieder verließen. Drei von ihnen waren jünger als ich, vier etwa in meinem Alter und die die anderen ungefähr um die fünfzig.

Wo war Gustav?

Wo war Tommy?

Sie alle machten abweisende, ernste, teilweise regelrecht angeekelte Gesichter, aber gut, das war nicht anders zu erwarten gewesen. Sie waren die Jäger, moralisch überlegen, und ich war die Beute. Der Delinquent. So stellte es sich für sie dar.

Weiterhin fiel mir auf, dass kaum einer von ihnen Schusswaffen dabei hatte, soweit ich es sehen konnte. Aber wozu auch? Wir befanden uns auf dem Dach eines Hochhauses. Ich konnte nirgendwo hin.

Sie bildeten einen Halbkreis vor der Tür und auf mich wirkte es beinahe choreografiert, wie sie das taten, so, als hätten sie diese Aufstellung schon oft vollzogen.

In der Mitte des Halbkreises standen Herr Mack und Frau Simon Seite an Seite und verdeckten die Tür zum Treppenhaus vor meinen Blicken.

Ich war in der Tür des Gewächshauses stehen geblieben, und jetzt straffte ich mich und trat einen Schritt nach vorn.

Die Hand der Einbeinigen verschwand hinter ihrem Rücken, sobald sie meine Bewegung registriert hatte, und blieb dann dort. Also waren doch Schusswaffen mitgebracht worden. Gerne hätte ich beruhigend die Hände zu den Seiten ausgestreckt, aber dann hätte ich die Decke loslassen müssen, und ich fror ohnehin schon.

Ich blieb also einfach stehen und tat nichts. Herr Mack und Frau Simon waren es, die hier das Urteil fällen oder zumindest stark beeinflussen würden. Ich versuchte, mich auf sie zu konzentrieren und die grimmigen Gesichter von allen anderen auszublenden.

Ich musterte sie. Sie beide hatten sich umgezogen. War ihre Kleidung schon, als ich sie das erste Mal gesehen hatte, tadellos gewesen, so hatten sie sich jetzt, wohl für die Verhandlung, erst so richtig in Schale geworfen. Herr Mack trug einen tadellos gebügelten Anzug in anthrazitgrau, einen dezent gemusterten Schal und darüber einen ebenso staub- und knitterfreien Trenchcoat in Altmänner-Beige. Frau Simon hatte ihren Körper in ein pastellblaues Kostüm gezwängt, das sich aufgrund ihrer Schwangerschaft vor ihrem Bauch spannte. Ihr Aussehen kontrastierte auf bizarre Art mit dem eher zweckmäßigen Erscheinungsbild ihrer Leute, auch wenn die sich Mühe gaben. Trotz aller Absurdität dieses Bildes, das musste ich zugeben, strahlten die beiden eine Art offizielle Würde aus, wie sie da mit ernsten Gesichtern vor mir standen.

Es war dann Frau Simon, die als erste, ohne große Einleitung, das Wort ergriff.

Na ja, eigentlich ergriff sie nicht das Wort. Sie winkte mich zu sich heran. Ihre Lippen waren zusammengekniffen, während sie beobachtete, wie ich langsam näher kam, und etwas aus ihrer Handtasche hervor zog. Zuerst konnte ich mir keinen Reim auf den flachen, rechteckigen Gegenstand machen, aber als das Display aufleuchtete, erkannte ich, dass es sich um einen Tablet-Computer handelte.

Als ich auf drei Schritte an sie herangekommen war, wies sie mich mit herrischer Stimme an, stehen zu bleiben, und drehte den kleinen Bildschirm in meine Richtung.

«Angeklagter, kennen Sie diese Person?»

Ich hatte erwartet, ein Bild von Tommy zu sehen, aber es war jemand anderes, dessen unscharf verzerrtes Bild ich zuerst erkannte.

Braunjacke und der Vampirdoktor. Die Frau war im Zentrum des Fotos, während Braunjacke im Hintergrund an ihr vorbei ging und irgendetwas zu tragen schien, das ich nicht identifizieren konnte.

«Ja, ich kenne sie beide. Wir sind nicht gerade Freunde.»

Herr Mack trat vor.

«Dreißig Silberstücke für den Verleugner. Wir haben erwartet, dass Sie das sagen würden. Frau Simon, bitte, die anderen Bilder.»

Sie wischte Braunjacke und die Ärztin mit einer seitwärts gerichteten Bewegung ihrer Finger über das Display weg. Das nächste Bild zeigte mich am Steuer des Lieferwagens. Wanda und Braunjacke saßen neben mir.

So sah sie aus?

Abgezehrt, fiebrig.

Ich selbst nicht viel besser.

Ich wollte noch einen Schritt näher herangehen, damit ich mehr Details erkennen konnte, aber ich kämpfte diese Regung nieder. Das Bild musste relativ früh gemacht worden sein, denn Braunjackes Gesicht wies noch keine der Verletzungen und Prellungen auf, die ich ihm später, kurz bevor wir die Klinik an diesem Tag erreicht hatten, zugefügt hatte.

Das Bild zeigte uns zusammen in einem Lieferwagen sitzend. Nichts deutete auf die wahren Umstände unseres Zusammenseins hin. Nichts verriet einem neutralen Betrachter, dass Braunjacke in diesem Moment unser Gefangener gewesen war. Verdammt. Das Bild war in einem schrägen, seitlichen Winkel aufgenommen worden, aus dem man nicht erkennen konnte, dass Braunjacke gefesselt war, oder dass er von uns bedroht und in Schach gehalten wurde.

Wieder wischte sie über das Display. Das neue Foto, und auch die drei, die auf es folgten, zeigten immer die blonde Ärztin, in Gesellschaft irgendwelcher Handlanger, auf dem Hof des Vampirbaus gegenüber der Poliklinik, meistens neben dem Panzer.

«Was sagen Sie jetzt, Angeklagter?»

Ich versuchte, schnell zu denken, weil ich nicht wollte, dass sie den Eindruck bekamen, dass ich mir eine Lüge ausdachte. Wie mussten die lückenhaften Informationen, die diese Leute hatten, auf sie wirken? Es lag auf der Hand. Die Vampire hatten sich auf irgendeine Weise an den Kindern des Hohen Volks vergriffen, und ich war mit ihnen gesehen worden. Folglich hielten sie mich für einen von ihnen. Wie hatten sie diese Fotos gemacht? Es klar, dass sie sich irgendwann einmal an den Vampirbau herangeschlichen haben mussten. Aufklärung. Gut, das konnte ich mir gefallen lassen. Man will ja schließlich seine Nachbarn kennen, aber das andere ... ich bildete mir ein, dass ich einen Kerl mit Kamera gesehen hätte an jenem Tag, auch wenn ich mit Fahren und mit Braunjacke beschäftigt gewesen war.

Ich wollte mir nicht mehr Zeit lassen, irgendetwas musste ich jetzt sagen.

«Ich kenne diese Leute, das habe ich doch bereits gesagt. Aber ich habe nichts mit ihren Geschäften zu schaffen, ich … «

Ein Murren ging durch die im Halbkreis stehenden Zuschauer, und auch Herr Mack und Frau Simon verzogen unwillig ihre Gesichter.

«Sie sollten besser mit den Lügen aufhören. Das verbessert Ihre Position nun nicht gerade, Angeklagter.»

«Sie nennen mich die ganze Zeit Angeklagter. Wessen werde ich eigentlich angeklagt? Was soll ich getan haben? Kindermörder wurde ich vorhin genannt. Was ist denn eigentlich genau passiert?»

Ich stellte diese Frage, obwohl ich schon eine ungute Ahnung hatte. Ich sollte Recht behalten.

«Frau Simon? Würden Sie bitte?»

Sie rief ein neues Bild auf. Diesmal hielt sie das Tablet quer, als sie es mir entgegenstreckte. Dieses Bild war schrecklich in seiner klinischen, geblitzten Deutlichkeit. Es zeigte einen Raum von ungefähr fünf auf fünf Metern. Das Zimmer war zur Gänze mit weißen Kacheln gefliest worden. Es gab eine Dusche in einer Ecke, sowie zwei Waschbecken und eine Toilette, deren Deckel hochgeklappt war. Auf den Bodenfliesen, dicht an dicht verstreut, lagen nackte Körper. Kinderkörper, deren Alter ich zwischen acht und zwölf Jahre schätzte. Die Augen jedes einzelnen Kindes waren geschlossen, aber sie schliefen nicht.

Das war mir natürlich sofort klar gewesen. Ich hatte es am Gesicht von Frau Simon ablesen können. Eine vor unterdrücktem Schmerz erstarrte Maske. Natürlich waren sie tot.

Je länger ich das Bild betrachtete, desto mehr Details fielen mir auf, obwohl es Frau Simon nicht ganz gelang, das Tablet ruhig zu halten. Die unnatürliche Blässe der toten Kinder. Zwei Füße eines oder einer Erwachsenen, die vom unteren Bildrand aus in den Raum hineinragten. Die kleinen, kaum wahrnehmbaren Einstiche in den nackten Armbeugen. Das seltsamste an dem Foto war, dass man Unmengen an Blut erwartete, das auf den Fliesen langsam trocknende Pfützen bildete - aber da war keines.

Kein einziger Tropfen.

Was mich wunderte, war, dass auf dem Bild keinerlei medizinisches Gerät zu sehen war. Keine Schläuche, keine Infusionsständer, nichts, um das Blut der Kinder aufzufangen und in die vergifteten Körper der Nierenkranken zu pumpen. Ich seufzte schwer. Das hier war kein neues Lager der Vampire, und aus ihrem alten, jetzt in Trümmern liegenden, Hauptquartier gegenüber der Poliklinik stammte dieses Bild auch nicht.

So sah es also aus, wenn sie auf der Durchreise waren.

«Sie sehen nicht sehr schockiert aus», stellte Herr Mack mit unverhohlen hasserfülltem Ton fest.

«Nein. Nein, ich bin nicht schockiert. Ich weiß, was diese Leute tun, aber wie gesagt, ich gehöre nicht zu ihnen. Wann war das? Sind das Eure Kinder? Wie sind sie an sie herangekommen? Wie haben sie sie entführt? Hier, aus dem Haus heraus? Das kann ich mir kaum vorstellen, so wie Ihr Euch hier verbarrikadiert habt ...»

Aus der zweiten Reihe bellte Herr Paul mit wutverzerrter Stimme:

«Er weiß genau, was passiert ist, er lügt, er … «

Frau Simon hob gebieterisch den Arm, und Herr Paul verstummte, aber das zustimmende Raunen ihrer Leute dauerte noch eine Sekunde lang an.

Ich wandte mich jetzt an alle.

«Hört zu, ich hatte mit diesen Leuten zu tun, aber anders als Ihr denkt. Der Mann mit der braunen Jacke, der, mit dem ich fotografiert worden bin, er war mein Gefangener, nicht mein Freund. Diese Leute haben Mitglieder meiner Gruppe entführt und getötet als wir getrennt waren und später mich und die, die noch bei mir waren, angegriffen. Den mit der braunen Jacke haben wir uns geschnappt und ihn gezwungen uns zu zeigen, wo sie leben. Dabei ist dieses Bild entstanden, aufgrund dessen Ihr mich hier festhaltet. Ich ...»

«Lüge! Er lügt wie gedruckt!»

«Nein, ich lüge nicht. Es ist die Wahrheit!»

«Er lügt, der Kindermörder lügt!»

«Es reicht! Schluss mit dem Gebrüll! Das hier ist eine anständige Verhandlung!» Herr Mack zog sich den Trenchcoat gerade, der verrutscht war, als er den Arm gehoben hatte. Frau Simon ließ die Hand, mit der sie mir das Tablet entgegengestreckt hatte, wieder sinken. Ein leichter Regen setzte ein, und ich zog die Decke enger um mich.

«Wenn das hier eine anständige Verhandlung sein soll, dann ...»

Hinter dem Halbkreis, aus mir feindselig zugewandten Gesichtern, hinter Herr Mack und Frau Simon, knallte die Tür zum Treppenhaus auf und die Köpfe flogen herum.

Ich versuchte, etwas zu erkennen. Wieder drang ein Stimmengewirr an mein Ohr, aber diesmal klang es nicht aggressiv, es klang … es klang ehrfürchtig. Erst ehrfürchtig, dann freundlich, dann euphorisch. Und dann erklang der dünne Schrei eines Neugeborenen. Die Mauer aus Menschenleibern, die die Vorgänge vor meinem Blick verborgen hatten, öffnete sich, und ich konnte sie sehen. Eine junge Frau, die zu frisch aussah, um gerade erst entbunden zu haben, stand da, das Baby eng, aber zärtlich an ihrer Brust haltend. Hinter ihr lehnte ein rothändiger Gustav im Türrahmen.

Sein Lächeln ärgerte mich maßlos. Toll, Du hast bei einer Geburt geholfen. Aber ich stehe hier vor diesem absurden Gericht und ...

«Es ist ein Mädchen!», sagte die junge Frau.

«Frau Lehnert hat es geschafft! Sie hat es geschafft!»

Frau Simon und Herr Mack hatten sich in dem Moment umgedreht, in dem die Tür aufgestoßen worden war. Sie gingen mit schnellen Schritten auf die Neuankömmlinge zu, was mir Zeit ließ zu bemerken, dass zum einen Gustav mit fiebrig wirkenden Augen Blickkontakt zu mir suchte, und zum anderen, dass die erfolgreiche Geburtshilfe, die er wohl geleistet hatte, nicht dafür gesorgt hatte, dass man ihn unbewacht ließ. Hinter ihm, noch halb im Treppenhaus, standen zwei Wachen, die ihn genau im Auge behielten.

Er versuchte, mir optimistisch zuzuzwinkern, aber ich sah die Anstrengung in seinem Gesicht mehr als deutlich. Ob diese Anstrengung nur von seinem Hebammeneinsatz herrührte oder ob sein Körper schon nach dem Gegengift verlangte, dass ihn im Moment am Leben hielt, konnte ich nicht sagen.

Frau Simon trat vor die junge Frau und das Neugeborene hin. Ich konnte nicht genau sehen, was sie mit ihren Händen tat, aber ich nehme an, dass sie sie dem Baby auf die Stirn legte.

«Gesegnet seist Du. Möge Dein Leben glücklich und von Sinn erfüllt sein. Mögest auch Du neues Leben schenken. Mögest auch Du Deinen Beitrag leisten und das Glück der Mutterschaft erleben.»

Da ich nicht wusste, was ich damit anfangen oder sonst hätte tun sollen, zwinkerte ich zu Gustav zurück. Ein paar Minuten und etwas mehr Babygeschrei und Freudenbekundungen später hatte sich die Aufregung wieder gelegt, und man wandte ich wieder mir zu. Inzwischen war die Decke, in die ich mich geschlungen hatte vollends durchnässt und ich fror elendig.

Herr Mack drehte sich wieder zu mir um. Ein Teil der Abneigung, die er mir die ganze Zeit über entgegengebracht hatte, schien verschwunden zu sein, als er mich jetzt musterte. Dann drehte er sich weg und legte Frau Simon einen Arm auf die Schulter. Die beiden flüsterten miteinander und sahen hin und wieder zu mir hinüber. Mir war zu kalt, um zu versuchen, die Worte zu verstehen. Ich wartete einfach. Nach einer halben Minute nickte Frau Simon schließlich und ging auf die Treppenhaustür zu. Vermutlich fror sie ebenfalls. Herr Mack wandte sich an seine Leute, die den Ausgang des leisen Zwiegespräches ebenso gespannt erwarteten wie ich.

«Heute muss gefeiert werden, nicht gerichtet. Wir brechen die Verhandlung für heute ab. Bringt dem Angeklagten eine trockene Decke und etwas zu essen. Wir machen morgen früh weiter. Jemand soll den Arzt saubermachen und in meine Wohnung bringen.»

 

Bald befand ich mich wieder alleine auf dem Dach. Die Tür war wieder ins Schloss gefallen und ich zog mich in das Gewächshaus zurück und wartete. Und während ich wartete, lief ich auf und ab, atmete den organischen, konzentrierten Pflanzenduft ein und versuchte, die Kälte aus meinem Körper zu vertreiben.

So ganz begriff ich es immer noch nicht. Nicht das, was passiert war, sondern wie die Leute vom Hohen Volk sich verhielten. Es war offensichtlich, dass sie alle einen großen Wert auf ihren Nachwuchs legten. Das war ja soweit normal, aber die Tatsache dass Frau Simon ein Kind austragen wollte, obwohl sie das Alter, in dem man diese Anstrengungen halbwegs gefahrlos überstehen konnte, bereits weit überschritten hatte und die Tatsache, dass sie alle recht fanatisch schienen, was dieses Thema anging … es schien, als ob sie alle fest entschlossen waren, all die Toten der letzten Dekade in Eigenleistung zu ersetzen. Idioten.

Aber das war ja nicht mein Problem. Mein Problem war, dass sie mich auf einem Dach gefangen hielten und mir den Prozess für etwas machen wollten, das ich nicht getan hatte. Mein Problem war, dass für Gustav ein Countdown lief, was das Gegengift anging. Mein Problem war, dass Tommy … das Bild von Wanda im Lieferwagen tauchte wieder vor meinem inneren Auge auf und verblasste irgendwann. Es ging nicht um Tommy.

 

Die Tür öffnete sich und Herr Paul und zwei Wachen traten aufs Dach hinaus. Sein Blick tastete die Umgebung ab, und ich begriff, dass mein Umherwandern mich ans hintere Ende des Gewächshauses gebracht hatte und dass er mich nicht sehen konnte. Mir wurde noch etwas kälter, als ich bemerkte, dass er weder eine trockene Decke noch etwas zu essen dabei hatte.

Widersetzte er sich Herrn Macks Befehl?

Wollte er sein eigenes Urteil vollstrecken?

Alle drei waren jetzt bewaffnet. Herr Paul gab seinen beiden Begleitern Zeichen auszuschwärmen. Sie hatten vergessen, die Tür zum Treppenhaus wieder zu schließen. Gut.

Sollte ich versuchen mich an ihnen vorbei zu schleichen?

Und was dann?

Mich in eine Decke gewickelt durch das gesamte Hochhaus kämpfen?

Blödsinn.

Sie machten noch einen Fehler. Sie blieben nicht beieinander. Mein Blick fiel auf eine kleine Gartenschaufel, die in einem der Hochbeete vergessen worden war. Leise und vorsichtig zog ich sie aus der lockeren schwarzen Erde. Die Spitze war abgerundet und sah nicht besonders gefährlich aus.

Ob ich mit der Kante eine Halsschlagader würde auftrennen können? Wohl eher nicht, aber wenn ich jemandem das Ding von hinten an die Kehle halten würde, würde ich ihn doch zumindest glauben machen können, dass es sich bei dem kalten Metall an seiner Haut um ein Messer handeln würde, oder nicht?

Mich von hinten an einen heranschleichen, mit der Schaufel bluffen und so an eine Waffe kommen.

Ja.

Ich konnte ihre Gestalten nur verschwommen erkennen, da der immer noch fallende Regen das Glas des Gewächshauses mit Millionen winziger Linsen überzog, die das Licht und damit meine Wahrnehmung auf ebenso viele Arten verzerrten.

Während Herr Paul selbst im Begriff war, sich der Tür meines Gewächshauses zu nähern, ging eine der Wachen rechts am Rand des Daches entlang. Die andere konnte ich im Moment nicht sehen. Sie musste hinter irgendeinem der anderen Gewächshäuser verschwunden sein. Ich duckte mich und schlich hinter den Hochbeeten entlang. Ich sah vor mir, wir der dämliche Wichser die Tür öffnete und eintrat. Das war der Moment, in dem ich zuschlagen wollte. Genau dann, wenn er seinen blöden Ochsenkopf dümmlich hin und her bewegen würde. Meine Faust krampfte sich um den Griff der Schaufel, und Adrenalin und unterdrückte Wut ließen die Knöchel weiß hervortreten. Mit meiner Linken hatte ich die Decke zusammengehalten. Jetzt ließ ich sie los. Sie rutschte nicht an mir hinunter, sondern blieb auf meinen Schultern liegen. Mir war klar, dass ich nackt wäre, sobald ich aufspringen und angreifen würde, aber das war mir egal. Besser, als mich diesem Pseudo-Gericht oder Pauls Selbstjustiz zu beugen.

Dann fiel mein Blick auf die Wache am rechten Dachrand. Die Art ihrer Bewegungen kam mir merkwürdig vor. Sie war viel zu entspannt. Ich drehte den Kopf in die andere Richtung. Dort war die zweite Wache wieder aufgetaucht und kam langsam näher. Zwar lagen die Hände der Männer auf den Griffen ihrer Waffen, aber sie hatten sie nicht im Anschlag. So würde ich kein Gebiet nach einem Feind absuchen.

Dann:

«Hey, kommen Sie raus. Sie werden unten mit Frau Simon und Herrn Mack essen.»

Das war Herr Paul.

Ich rührte mich nicht. War das eine Finte, oder hatte mir mein paranoides Gehirn einen Streich gespielt? Er war die ganze Zeit über so feindselig gewesen - konnte es wirklich sein, dass er mich jetzt lediglich zum Essen rufen wollte? Sie hatten die Tür offen stehen gelassen. Das sprach dafür, dass er die Wahrheit sagte.

«Kommen Sie schon! Der Arzt hat uns die ganze Geschichte erzählt. Sie haben nichts zu befürchten.»

Herr Paul stieß die Tür auf und betrat mein Gewächshaus. Ich hatte mich hinter dem meterhohen Beet versteckt, das der Tür am Nächsten war, und kam mir mehr als albern vor, als ich die kleine Schaufel losließ, nach der Decke griff und aufstand.

Herr Paul schien mir meinen Versuch nicht übel zu nehmen. Genau genommen ließ er ihn völlig unkommentiert. Er sagte nur:

«Ah, da sind Sie ja. Kommen Sie. Ihnen passiert nichts.»

 

Drei Minuten später saß ich neben Gustav Herrn Mack und Frau Simon gegenüber am Küchentisch. Zwei Wachen waren ebenfalls anwesend, saßen aber nicht mit am Tisch. Sie vertrauten uns also noch nicht völlig. Meine Kleider hatten sie mir nicht wieder gegeben, aber dafür andere, die, wie ich zugeben musste, deutlich besser rochen und sehr viel sauberer waren.

«Ihre alten Sachen bekommen Sie später zurück. Die sind noch nass», hatte Herr Paul gesagt, bevor er sich umgedreht hatte und gegangen war.

«Als Erstes möchte ich sagen, dass wir uns nicht bei Ihnen entschuldigen werden. Wir sind davon überzeugt, dass unsere Handhabung der ganzen Sache richtig war, auch wenn wir uns in Ihnen geirrt haben. Ein Glück für Sie, dass wir Ihren Freund hier ...» Herr Mack nickte Gustav zu.

«.... ebenfalls gefangen nehmen konnten. Ohne seine Fürsprache hätten wir Ihnen kein einziges Wort geglaubt. Und noch mehr Glück, dass er Arzt ist. Hätte er Frau Lehnert nicht bei Ihrer Entbindung geholfen, hätten wir auch ihm kein Wort geglaubt.»

Das wiederum glaubte ich ihm aufs Wort.

«Ah, das war doch selbstverständlich», sagte Gustav bescheiden, während Frau Simon sich erhob und zum Herd hinüber ging. Der Essensgeruch ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und mir wurde bewusst, wie lange ich schon nichts mehr gegessen hatte. Ich vermied es, ihn erstaunt anzuschauen. Ich war mir sicher, dass seine Bescheidenheit gespielt war. Er musste doch genau so wütend über die ganze Sache sein wie ich, oder?

Trotz meines Hungers wollte ich das hier abkürzen. Wir waren nicht wirklich weit von der Poliklinik weg. Lieber würde ich mit Petra und dem Narbengesicht zu Abend essen, als mit diesen Leuten.

Ich fragte:

«Ihr habt also alles geklärt? Keine weiteren Fragen? Keine Ermahnungen, Euer Gebiet zu verlassen und nie wieder zu kommen? Garnichts? Ganz sicher?»

Frau Simon drehte sich vom Herd aus zu mir um.

«Sie sind verärgert. Das ist verständlich. Aber Ihr Freund hier hat uns alles geschildert, und wir glauben ihm. Mehr noch: Wir mögen ihn. Wir ....»

Gustav unterbrach sie.

«Ich habe ihnen alles erzählt, auch die Sache mit Tommy. Sie werden nach ihm Ausschau halten. Die ganze Sache hat auch ihre guten Seiten. Überleg' mal, wenn ....»

Frau Simon hatte recht gehabt. Ich war immer noch sauer und fiel Gustav ins Wort.

«Das hat ja wohl noch Zeit. Viel wichtiger ist: Wann sind die Kinder getötet worden? Wo sind sie getötet worden? Haben sie Dir das Bild gezeigt? Hast Du es gesehen? Hier zu warten und einen einzelnen Mann zu jagen, den sie für mitschuldig halten ist doch viel zu kurz gegriffen. Das ist, das ist .... feige. Zu verängstigt, um es mit Frau Doktor und ihren Leute aufzunehmen, aber zwanzig gegen zwei losschlagen, und ... und so eine Farce von einer Gerichtsverhandlung abziehen wollen. Das ist ...»

«Wir sollten jetzt erstmal etwas essen. Es war für uns alle ein sehr ereignisreicher Tag, und wir sind alle etwas emotional, fürchte ich. Vielleicht …», setzte Herr Mack an.

«Vielleicht was?», höhnte ich. «Vielleicht habe Sie recht? Wollten Sie das sagen? Wollten Sie vielleicht ...»

Frau Simon nahm einen kleinen Topf und eine Pfanne von der Herdplatte.

«Nudeln und Geschnetzeltes. Nichts Großes, aber eine anständige Mahlzeit.»

«Toll. Was ist mit Dir los, Gustav, musst Du nicht zurück? Wegen … «

«Nein, es geht schon noch. Hör doch endlich mal zu, das hier könnte sich unabhängig von den Vampiren und allem anderen in etwas Gutes verwandeln, und ...»

 

Wir redeten noch lange in dieser Nacht. Im Verlauf des Gespräches wurde Gustav schließlich doch noch ungeduldig und wir verließen das Hochhaus in Richtung Poliklinik. Morgen würde eine Delegation des Hohen Volkes bei Petra und Narbengesicht vorstellig werden. Ebenfalls hatten sie versprochen, die Wechselrichter, die wir hatten zurücklassen müssen, mitzubringen.

Gustav, der Diplomat.

Warum aber nicht? Das Hohe Volk war deutlich wehrhafter als all die Versehrten der Poliklinik. Wenn sich die beiden Parteien zusammentun könnten, wäre das eine Win-Win-Situation. Die Versehrten brauchten Schutz, und das Hohe Volk brauchte Platz - und früher oder später frisches Blut, zumindest wenn sie vorhatten, sich in diesem Tempo weiter zu vermehren. Gustav war mit dem Ausgang dieser ganzen Sache mehr als zufrieden. Während wir den relativ kurzen Marsch zurück zur Poliklinik antraten, schien er geradezu euphorisch zu sein. Ich hingegen sagte nicht viel, ließ ihn reden und von seinen Plänen für die Poliklinik träumen.

Meine Wut hatte sich inzwischen einen anderen Fokus gesucht. Die Vampire … Frau Simon hatte erzählt, was sie über den Tod der Kinder wusste. Die Häscher der blonden Ärztin hatten sie keineswegs aus dem Hochhaus entführt. Frau Simon war nüchtern gewesen, ganz und gar sachlich, und ich kam nicht umhin, sie um ihre Selbstbeherrschung zu bewundern, wie sie da in ihrer Küche vor mir gesessen hatte.

«Von Zeit zu Zeit machen wir Exkursionen mit den Kindern. Gehen mit ihnen nach draußen, damit sie etwas von der Welt sehen, die wir wieder in Besitz nehmen wollen. Sie müssen wissen, wie die Pflanzen heißen und wie sie aussehen. Sie müssen die Gebiete kennen, die man meiden sollte und die, in denen man nützliche Dinge finden kann. Sie müssen lernen, sich vor den Hunden in Acht zu nehmen, und wie man schießt. Aber auch, wie man Kartoffeln pflanzt und welche Pflanzen giftig sind, und all das eben. So eine Gruppe besteht immer aus einer Handvoll Kinder und zwei Erwachsenen. Man muss bedenken, dass es sich eben um Kinder handelt. Wir halten die Gruppen klein, denn wenn man zu viele von ihnen auf einmal mit nach draußen nimmt, wird es schwer, auf alle zu achten. So eine Gruppe ist irgendwann einfach nicht mehr zurückgekommen. Wir haben sie noch auf den Kameras gesehen, als sie das überwachte Gebiet Richtung Norden verlassen haben. Sie wollten zum alten Großmarkt gehen. Der ist nur ein oder zwei Kilometer von hier, und ...»

Ich hatte sie unterbrochen. «Moment. Kameras? Überwachtes Gebiet?»

Auf meine Frage hin meldete sich Herr Mack zu Wort.

«Ja, das ist meine Aufgabe. Wir haben ja den Generator. Strom ist also, zumindest im Moment, kein Problem. Die ganze Elektronik und der Computerkram in den Läden hat ja während den Plünderungen keiner angerührt. Den Leuten ging es vornehmlich um Lebensmittel, und da wir keine Nachbarn mehr haben, die sich beschweren, wenn man Kabel quer durch ihre Wohnungen verlegt, bin ich auf die Idee gekommen, auf diese Weise für etwas mehr Sicherheit zu sorgen. Ich hatte schon immer ein Faible für so etwas.»

Er lächelte unnötigerweise entschuldigend, Frau Simon lächelte überraschend warm zurück, aber nur kurz.

Dann fuhr sie fort.

«Am nächsten Morgen ist Sonja dann …«

«Sonja?»

«Du hast sie kennengelernt.»

Frau Simon machte eine Geste, irgendetwas mit ihren Händen unter dem Tisch. Sie meinte die Einbeinige. Ich verstand und gab ihr Zeichen, fortzufahren.

«… ist Sonja dann mit ein paar Leute in diese Richtung aufgebrochen, um nach ihnen zu suchen. Sie hat sie gefunden, gegen Abend. Sie waren schon weg. Haben sie einfach liegengelassen. Ich verstehe nicht, wie man so etwas tun kann. Ich ...»

Sie schüttelte resigniert den Kopf, senkte ihren Blick auf den Teller. Als sie wieder aufsah, funkelte Wut in ihren Augen.

«Sie haben gefragt, warum wir uns auf Sie gestürzt haben. Die Antwort ist einfach. Weil wir die Gelegenheit dazu hatten. Nachdem wir die Leichen entdeckt hatten, haben wir von diesen Leuten nichts mehr gesehen. Natürlich kannten wir den Wagen von den Kameras und von unseren Patrouillen. Er ist oft auf der Straße an uns vorbeigefahren. Aber wir wussten nicht, was diese Leute taten, diese 'Vampire', wie Sie sie nennen. Und nach dem … nach dem Leichenfund waren sie weg. Und dann hat Sonja Euch beide gesehen und sich an das Bild erinnert, das Sie im Auto zeigt. Ihre Tochter war unter den verlorenen Kindern, wissen Sie. Sie ist hierher zurückgekommen und hat sich Verstärkung geholt. Deshalb sind Sie jetzt hier.»

Ihre Tochter war unter den Toten gewesen? Dann war es Sonja hoch anzurechnen, dass sie nicht sofort geschossen hatte, als sie mich sah. Als ich diesen Gedanken ausgesprochen hatte, nickte Frau Simon nur.

«Das Ganze ist ohnehin sehr glücklich ausgegangen.»

Sie zögerte einen Moment.

«Diese … diese Vampire … glauben Sie, dass sie weg sind?»

Ich überlegte einen Moment.

Auf dem Bild war keinerlei medizinisches Gerät zu sehen gewesen.

«Als Ihre Leute die Toten entdeckt haben, haben sie da Infusionsständer gesehen? Andere Dinge? Schläuche? Pumpen oder sowas?»

Frau Simon schüttelte den Kopf, dann sagte sie:

«Nein. Nur ein Zimmer voller Leichen in einer Wohnung an der Hauptstraße.»

«Dann sind sie weg. Sie haben nur schnell Blut gebraucht und sind weitergezogen.»

«Sind Sie sich da sicher?»

«Nein. Aber es sieht zumindest so aus. Eine Wohnung ist nicht die richtige Umgebung für sie, denke ich. Sie brauchen auf jeden Fall ein Labor oder etwas Ähnliches. Strom mit Sicherheit auch. Was meinst Du, Gustav?»

Der Arzt pflichtete mir bei. Dann hatte er endlich gesagt:

«Ich denke, für heute Abend haben wir uns ausreichend beschnuppert. Wir müssen jetzt zurück.»


Was willst Du sein?
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Mariam war hin und her gerissen. Vom Fenster aus sah sie zu, wie Wanda sich langsam, das Gewehr im Anschlag, auf den Schulhof zubewegte. Doktor Maler war bereits wieder im Gebäude verschwunden und hatte den verletzten Robby zurückgelassen. Mariam beobachtete, dass Wanda von ihrer etwas weiter entfernten Position aus zu erkennen versuchte, ob Robby noch am Leben war. Mariam konnte sehen, dass dies der Fall war. Robby kroch, eine Blutspur hinter sich herziehend und seine Hand auf die Wunde in seinem Bauch pressend, von der Schule weg. Mariam fragte sich, weshalb Doktor Maler oder derjenige, der auf Robby geschossen hatte, ihm nicht den Rest gegeben hatte. So schlecht oder bösartig konnten diese Leute also nicht sein. Naja, andererseits machten sie auch keine Anstalten, dem Verletzten zu helfen. Tief geduckt arbeitete sich Wanda voran. Mariam konnte erkennen, dass der Blick der Frau, die sie als eine Art Mutter betrachtete, ständig zwischen der zerschossenen Fassade der Schule und dem verletzten Mann auf dem schneebedeckten Boden hin und her glitt.

 

Verdammt, ich sollte ihr helfen, anstatt ihr nur zuzusehen.

Mariam öffnete das Fenster. Angestrengt suchten ihre Augen die Fassade der Schule ab. Es war niemand zu sehen. Trotzdem wollte Mariam Wanda den Rücken freihalten. Vorsichtig und langsam, um ja kein Geräusch zu verursachen, drehte sie am Griff und zog das Fenster auf. Dann tastete sie so lange in dem Raum herum, bis sie ihre Pistole gefunden hatte. Sie entsicherte die Waffe, legte ihre Arme aufs Fensterbrett und behielt über Kimme und Korn das gegenüberliegende Schulgebäude im Auge. Wie sie durch gelegentliche, schnelle Blicke erkennen konnte, hatte Wanda Robby jetzt erreicht. In der Dunkelheit, die lediglich durch das Licht der Taschenlampe, die Robby hatte fallen lassen, durchbrochen wurde, konnte Mariam nicht sehen, wie sie sprachen. Aber sie konnte erkennen, dass Wanda Robbies Kopf sachte anhob und ihr Gesicht dem seinen zuwandte. Jetzt war es wichtig, dass Mariam ihrer Aufgabe gerecht wurde und Wanda schützte, indem sie ihr nicht einfach zusah, sondern auf sie aufpasste. Mariam behielt also die Schule im Auge, Fenster für Fenster suchte sie mit wachen Augen ab. Ihr war ganz heiß. Sie war aufgeregt. So wie damals in den Tunneln mit Tommy. Nur hing jetzt nicht ihr eigenes Leben von ihren Handlungen ab, sondern das von Wanda. Das war eine ganz andere Art von Verantwortung, ein neues Gefühl, und sie konnte nicht gerade behaupten, dass sie es mochte. Mariam traute sich nicht, den Blick abzuwenden. Ihre Neugier, was Robby und seinen Gesundheitszustand anging, durfte sie nicht von der Erfüllung ihrer Pflicht abhalten. In einer solchen Situation, das hatte Wanda wieder und wieder gesagt, nachdem sie ihr Schießtraining absolviert hatte, musste jeder die Aufgabe, die ihm zugeteilt worden war, mit äußerster Konzentration und Hingabe erledigen. Auch wenn man diese Aufgabe vielleicht nicht mochte. Mariam mochte die ihre nicht. Es widerstrebte ihr, alleingelassen zu werden, und es widerstrebte ihr ebenso, Wanda allein zu lassen. Viel lieber wäre sie bei ihr geblieben, wäre sie mit ihr zusammen da unten auf dem Schulhof. Viel lieber hätte auch sie versucht, Robby Trost zu spenden oder ihm zu helfen, aber Wanda hatte darauf bestanden, dass sie hier oben bleiben sollte. Und sie hatte keine Widerworte zugelassen.

Etwas veränderte sich. Das Licht. Es war weg. Verdammter Mist. Wanda musste sich die Lampe geschnappt und sie ausgeschaltet haben. Wo war sie? Was war mit Robby? Mariam konnte nichts mehr erkennen. Es war dunkel, und dem Mädchen blieb nichts anderes übrig, als zu lauschen.

 

***

 

Unten auf dem Schulhof erging es Wanda ganz genauso. Sie harrte aus, bis sich ihre Augen an die schlechteren Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Viel konnte sie allerdings immer noch nicht erkennen. Robbies letzte Worte geisterten ihr noch im Kopf herum. Aber das war ja kein Wunder. Auf seinen Lippen war blutiger Schaum gewesen, als er gesprochen hatte.

«Du musst ihn kriegen. Wir brauchen ihn unbedingt. Ohne ihn schaffen wir es nicht.»

Dann war Robby gestorben.

Der Blutmenge nach zu schließen, hatte die Kugel seine Hauptschlagader perforiert. Wanda war froh, dass er von alleine das Zeitliche gesegnet hatte. So war es ihr erspart geblieben, ihm Sterbehilfe zu leisten. Nach kurzer Überlegung hatte sie ihr Gewehr bei der noch warmen Leiche zurückgelassen und sich seine Maschinenpistole gegriffen. Bevor sie die Lampe ausgeschaltet hatte, hatte sie sich noch einige Sekunden Zeit genommen, um den Wahlschalter von vollautomatisch auf Feuerstoß umzustellen und das Magazin herauszuziehen, um anhand des Gewichtes ungefähr abschätzen zu können, wie viele Kugeln sich noch darin befanden. Um sie wirklich zu zählen, fehlte ihr die Zeit. Sie musste weiter. Sie musste diesen Doktor Maler gefangen nehmen. Sie musste nicht wissen, warum die Motorisierten ihn brauchten. Ihr reichte es, zu wissen, dass sie ihn haben wollten. Noch immer konnte sie ihre Umgebung nur erahnen, anstatt sie wirklich mit den Augen wahrzunehmen. Von drinnen in der Schule hörte sie leise, verhallte Geräusche. Es waren mindestens zwei Menschen da drin. Doktor Maler und die Person, die geschossen hatte. Vielleicht mehr. Waren diese Geräusche nahe gewesen? Bereiteten sie im Eingangsbereich eine Falle für sie vor? Nein, diese Leute wussten doch gar nichts von ihrer Existenz und davon dass sie sie jagte, oder? Oder hatte Robby etwas von ihr und Mariam erzählt? Warum hätte er das tun sollen?

Wanda war hin und her gerissen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Robby etwas derart Dummes getan haben könnte, aber sie wollte auch kein Risiko eingehen. Sie entschied sich, statt den Haupteingang zu benutzen, erst einmal um das Gebäude herumzugehen und nach einer anderen Möglichkeit zu suchen, hineinzugelangen. Dicht an der Wand entlang, einen Fuß vorsichtig vor den anderen setzend, umrundete sie die Schule. Alle paar Meter hielt sie inne, um zu lauschen. Den Schulhof hatte sie bereits hinter sich gelassen und die Breitseite des Gebäudes zur Hälfte abgelaufen, ohne ein offenes Fenster zu finden, als sie von über sich Stimmen hörte. Eine Frau krisch und schrie und heulte, eine tiefere Stimme, die eines Mannes, brüllte ebenfalls, und dann klang es so, als habe jemand etwas Zerbrechliches gegen eine Wand geworfen. Wanda grinste.

Sie hatten keine Ahnung.

Wer so stritt, glaubte sich alleine.

Sie wussten nicht, dass sie da war. Wer so stritt, lag nicht auf der Lauer. Wer so stritt, würde sie nicht kommen hören. Mit jetzt deutlich schnelleren, aggressiveren Schritten, ging Wanda den Weg zurück, den sie gekommen war und betrat das Schulgebäude durch den Haupteingang. Ihr Blick fiel auf die Trümmer der Tür. Was für eine Zerstörungskraft. Sie würde diese Leute zu den ihren machen. Die Degenerierten und der Ivan hatten sie gelehrt, wie man es tun musste, und von allen unbeachtet war sie eine aufmerksame Schülerin gewesen. Aber um ihr Ziel zu erreichen, brauchte sie Maler als Eintrittskarte.

Die Streitgeräusche waren von oben gekommen. Deswegen konnte sie es sich erlauben, die Taschenlampe zu benutzen, so lange sie hier unten war. Sie schaltete sie an, nur für eine Sekunde, um sich zu orientieren, sah sich kurz um, und der Lauf ihrer Maschinenpistole folgte stets ihren Blick. Tische, Stühle, ansonsten war die Halle leer. Eine Treppe am Ende. Sie ließ den Strahl der Taschenlampe wandern, um sicherzugehen, dass sich zwischen ihr und der Treppe nichts befand, gegen das sie stoßen konnte, dann löschte sie das Licht und ging los. Von der Dunkelheit fühlte sie sich gleichzeitig bedroht und beschützt. Es war schon lustig. Sie war hier die Jägerin. Irgendwie fühlte sie sich dennoch wie eine Beute. Hier im Gebäude waren die Stimmen leiser und noch etwas undeutlicher zu hören, als draußen. Vielfach gebrochen, ging es Wanda durch den Kopf. So wie sie selbst. Sie hielt inne, als sie mit ihrem linken Fuß an die erste Treppenstufe stieß. Für den Bruchteil einer Sekunde benutzte sie die Taschenlampe, sah, dass ihr nichts im Weg war und ging dann die Treppe nach oben. Nach einigen Sekunden zauberte Wanda wieder mit einer schnellen, zuckenden Bewegung ihres Fingers einen Lichtblitz in die Dunkelheit. Auf dem Treppenabsatz über ihr lag eine Frauenleiche. Sie ging weiter, um sie genauer anzusehen. Wer tot ist, ist ungefährlich. Trotzdem machte sie einen großen Schritt über sie hinweg. Tote zu berühren war ihr unangenehm. Als ihr dieser Gedanke bewusst wurde, musste sie grinsen. Sie grinste auffällig viel in letzter Zeit, und sie glaubte nicht, dass irgendjemand verstehen konnte, warum sie das tat.

Obwohl sie selbst schon so viel Tod gesehen hatte, obwohl sie selbst schon so viel Tod gebracht hatte, obwohl sie selbst schon so oft dem Tod nahe gewesen war, war dieser instinktive Widerwille, diese Stimme, die einem sagte, dass man sich fernhalten sollte, immer noch nicht verstummt. Sie musste härter werden. Aber jetzt musste sie sich konzentrieren, und nicht philosophieren. Die Treppe führte noch weiter nach oben. War sie schon im richtigen Stockwerk, oder musste sie noch eines nach oben? Wieder schoss sie einen Lichtblitz ins Dunkel, den Gang hinab, der vom Treppenhaus tiefer in die Schule führte, lauschte, ging ein paar Schritte in den Gang hinein, lauschte wieder, drehte dann um und ging ins Treppenhaus zurück, weiter nach oben. Als sie diesmal wieder an der Frauenleiche vorbeikam, trat sie ihr im Gehen auf die Hand, die nicht über den Treppenstufen hing, und tat so, als wäre es Zufall gewesen.

Härter werden.

Sie näherte sich jetzt ihrem Ziel. Der Streit, der um Doktor Maler herum stattgefunden hatte, hatte sich jetzt etwas gelegt, war leiser geworden und ruhiger, registrierte Wanda, als sie das nächste Stockwerk erreicht hatte. Das sollte auch sie jetzt tun. Ruhiger und leiser werden. Erfreut bemerkte sie, dass sie die Taschenlampe hier oben nicht mehr brauchte. Diese Idioten hatten die Tür offengelassen, und der Lichtschein, der aus dem Zimmer drang, reichte völlig aus, um den Gang so weit zu beleuchten, dass sie sehen konnte, wohin sie ihre Füße setzen musste. Jetzt konnte sie auch einzelne Worte verstehen.

Schuld. Reinhold. Müssen weg. Schrank. Wiederkommen. Tot. Alles vorbei. Du. Nein. Wirklich. Leiche. Schweine. Verdammt. War gefesselt.

War gefesselt … Das war eine dritte Stimme gewesen, eine Männerstimme. Maler befand sich also in Gesellschaft von zwei weiteren Menschen. Wanda fragte sich, wer von den beiden Robby getötet hatte. Der Mann oder die Frau? So, wie die Frau geheult hatte, schätzte Wanda, dass es der Mann gewesen war. Ihn würde sie als Ersten erledigen. Nicht, weil ihr so viel an Robby gelegen hatte, sondern weil er der Gefährlichere der beiden zu sein schien. Langsam ging sie näher an das erleuchtete Zimmer am Ende des Ganges heran. Prüfend hob und senkte sie die Maschinenpistole in ihrer Rechten. Sie überlegte, ob sie ihre eigene Pistole ebenfalls ziehen und mit der linken Hand führen sollte. Wie stark der Rückstoß von Robbies Waffe wohl sein mochte? Würde sie beide Hände brauchen, um die MP sicher einsetzen zu können? Sie schätzte, dass das Magazin noch ungefähr zu zwei Dritteln gefüllt war.

Was bist du? Was willst du sein? Jäger oder Beute? Sie beantwortete diese Fragen, die sie sich selbst gestellt hatte, indem sie die Maschinenpistole mit beiden Händen fasste und mit entschlossenen Schritten auf den Lichtschein zuging.

 

***

 

Eine Ewigkeit, so kam es ihr zumindest vor, hatte Mariam gewartet und beobachtet. Am Anfang hatte sie einmal Wandas schemenhafte Gestalt gesehen, als diese die Taschenlampe benutzt hatte um sich in der Eingangshalle zu orientieren. Auch später hatten hin und wieder winzigkleine Spuren von Licht ihren Weg nach draußen gefunden, und Mariam war jedes Mal unglaublich erleichtert gewesen, wenn sie sie bemerkt hatte. Am Anfang hatte sie ihre Konzentration sehr gut halten können, aber je länger Wanda im Schulgebäude verschwunden blieb, desto schwerer fiel es Mariam, die Pistole schussbereit und den Zeigefinger über den Abzug zu halten. Noch dazu drang die kalte Winterluft durch das geöffnete Fenster herein, und das Mädchen fror. Irgendwann ging sie dazu über, die Waffe nur noch mit einer, anstatt mit zwei Händen zu halten und sich die jeweils freie Hand entweder in eine Tasche zu stecken oder in ihre kleine, leicht geöffnete Faust zu hauchen, um sie ein wenig zu wärmen. Das waren die Hände. In Mariams Kopf sah es ganz ähnlich aus. Wie ein Mantra hatte sie anfangs vor sich hingemurmelt.

Ich bin ihre Beschützerin. Ich bin ihre Wächterin. Wir passen aufeinander auf.

Immer und immer wieder hatten ihre Lippen diese Worte lautlos geformt, aber irgendwann waren die schwarzen Umrisse des Schulgebäudes vor ihren Augen verschwommen, und Robbies Gesicht und Robbies Worte hatten sich in ihren Kopf geschlichen, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können. Mariam war klar, dass der Mann nicht ihr Freund gewesen war, aber dennoch hatte sie verstanden, was ihn von den Degenerierten oder den Rotärmeln unterschied. Er war vielleicht kein Freund gewesen, aber er hätte einer werden können. Sie wusste, dass sie sich keine Traurigkeit erlauben durfte. Jetzt war nicht die Zeit dafür. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, ihre Gefühle konnte sie nicht beeinflussen. Und als sie damit fertig war, sich an Robby zu erinnern, der jetzt unter ihr auf dem kalten Boden lag, waren es Schützes, Gustavs und Tommys Gesichter, die ihr im Kopf herumspukten. Würde es immer so sein? Würden sie immer wieder Menschen hinter sich zurücklassen, die ihnen Wohlwollen entgegenbrachten? Sie hofften nicht. Sie hoffte, dass …

Zwei dicht aufeinanderfolgende Salven krachten durch die Nacht und rissen Mariam aus ihren Gedanken. Den Geräuschen folgten lang anhaltende Echos, als die Schallwellen zwischen den Gebäuden hin und her geworfen wurden. Augenblicklich riss Mariam die linke Hand aus ihrer Hosentasche und fasste ihre Pistole wieder mit beiden Händen. Fieberhaft suchte ihr Blick die Fassade der Schule ab, und beinahe panisch versuchte sie, etwas zu erkennen.

Eine Sekunde.

Zwei Sekunden.

Drei Sekunden.

Ein Schmerzensschrei folgte den Feuerstößen, aber Mariam wusste, dass kein direkter Zusammenhang zu den Schüssen bestehen konnte. Es war bereits zu viel Zeit vergangen.

War es ein Mann oder eine Frau gewesen, die da geschrieben hatte?

Noch immer konnte Mariam keine Bewegung auf dem Schulhof erkennen. Warum nur lief die Zeit so langsam? Ging es Wanda gut? War sie verletzt? War sie … war sie tot?

Jetzt erst wurde Mariam klar, dass sie sich noch nie Gedanken darüber gemacht hatte, was sie tun würde, falls Wanda sterben sollte. Stets hatte sie darauf vertraut, dass Wanda immer für sie da sein würde. Sie fragte sich, ob sie alleine in der Lage sein würde, zu Gustav und Schütze, zur Poliklinik zurückzufinden. Mariam wurde ganz anders bei dem Gedanken. Dann fand sie es erstaunlich, dass sie, obwohl sie schon so viel Schreckliches erlebt hatte, so lange gebraucht hatte, um zu begreifen, dass nichts sicher war.

Gar nichts.

Ihre Finger spielten mit dem Griff ihrer Waffe.

Sie hob den Zeigefinger und ließ ihn wieder sinken. Sie hob den Mittelfinger und ließ ihn wieder sinken. Sie hob den Ringfinger und ließ ihn wieder sinken. Und als sie den kleinen Finger eben wieder sinken lassen wollte, bemerkte sie den tanzenden Lichtschein im Erdgeschoss der Schule.

Jemand kam heraus.

Ihr Griff wurde fester.

Über Kimme und Korn peilte sie den Eingangsbereich der Schule an und versuchte ihre Waffe ruhig zu halten. Sie wusste, dass auf diese Entfernung keine wirklich präzisen Schüsse mit einer Handfeuerwaffe möglich waren. Wanda hatte ihr gesagt, dass man in einer solchen Situation niemals auf den Kopf, sondern stets auf die Körpermitte zielen sollte. Mariam hatte vor, sich daran zu halten. Sollte jemand anderes als Wanda aus dem Gebäude herauskommen, oder sollte Wanda sich in Gefangenschaft befinden, dann war Mariam bereit, die Waffe einzusetzen oder auch zu fliehen, je nachdem. Loyalität war wichtig, hatte Wanda gesagt. Aber sie hatte auch gesagt, dass man wissen müsse, wann es Zeit war zu gehen. Wenn Loyalität zu einer Fessel geworden war. Dass man denen, die man mochte, nur von Nutzen war, wenn man noch lebte. Mariam nahm sich fest vor, auf die neue Situation, wie auch immer sie aussehen mochte, richtig und mutig zu reagieren. Sie bemerkte Blutgeschmack in ihrem Mund. Sie hatte sich auf die Lippe gebissen. Sie fuhr mit der Zunge über die Wunde, ohne den Blick vom Schulhof abzuwenden. Die Wunde war nicht sehr groß, aber sie tat weh, und es würde ein paar Tage dauern, bis sie verheilt war.

Ich bin so dumm.

Mariam schob diesen unwillkürlichen Gedanken von sich und verlagerte ihr Gewicht so, dass sie einen festen Stand hatte. Der Lichtschein kam näher. Er tanzte und flackerte im Takt der Schritte der Person, die die Lampe hielt. Dann kamen sie heraus. Mariam nahm den Finger vom Abzug und seufzte erleichtert auf. Es war Wanda, und sie hatte den Doktor dabei. Der Mann blutete aus einer Wunde im Gesicht und einer weiteren weiter oben am Schädel. Mariam hätte so gerne Wandas Namen gerufen. So gerne hätte sie gewunken und gejubelt. Aber sie unterdrückte diese Regung. Wanda hatte gesagt, dass es zum Erwachsensein gehörte, seine Emotionen zu kontrollieren, und Mariam wollte, dass Wanda stolz auf sie war.

Also tat sie nichts dergleichen, sondern steckte ihre Pistole weg und begann, so gut es in der Dunkelheit um sie herum ging, ihre Habseligkeiten zusammenzuklauben, und machte sich dann, als sie sicher war, dass sie nichts vergessen hatte, daran, das Haus zu verlassen und zu Wanda hinunter auf den Schulhof zu gehen.

 

***

 

Wanda zwang Doktor Maler auf dem Schulhof, nur einen Meter von Robbies Leiche entfernt, in die Knie. Sie warf einen Blick auf ihr Gewehr, das immer noch neben der Leiche lag. Es war nicht in Malers Reichweite. Sie hatte noch kein Wort zu ihm gesagt, nachdem sie die Frau und den anderen Mann erschossen hatte. Sie war präzise gewesen, hatte jegliches Gefühl von Angst und Erregung niedergekämpft. Vor ihrem inneren Auge hatte sie die Flugbahn der Geschosse vorhergesehen. Sie hatte visualisiert, wie sie in die Stirn des Mannes und, direkt danach, in den Brustkorb der Frau einschlagen würden. Es hatte funktioniert, genau so, wie sie es geplant hatte. Das Ganze hatte höchstens zwei Sekunden gedauert. Doktor Maler war immer noch damit beschäftigt gewesen, seinen lächerlichen Revolver aus dem Hosenbund zu ziehen, als seine beiden Freunde schon tot in ihrem Blut lagen. Obwohl seine Bewegungen erstarrt waren und er die Hände gehoben hatte, als sein Gehirn endlich verarbeitet hatte, was soeben geschehen war, hatte Wanda ihm die Maschinenpistole dennoch zweimal über den Schädel gezogen, um jeglichen Widerspruchsgeist im Keim zu ersticken. Jetzt, wie er da vor ihr in Robbies Blut kniete, konnte sie die Platzwunde im Licht der Taschenlampe sehen. Er würde es überleben. Sie hatte kein Mitleid mit dem Mann. Während sie den Lauf der Maschinenpistole auf ihren Gefangenen gerichtet hielt, durchsuchte sie Robbies Leiche. Es dauerte nicht lange, bis sie die Kabelbinder gefunden hatte. Als Doktor Maler - zum zweiten Mal an diesem Tag - gefesselt war, wies sie ihn grob an, wieder aufzustehen. Er gehorchte schweigend. Als er stand, zog Wanda ihn an der Schulter zu sich herum und richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe direkt in sein Gesicht. Er blinzelte nicht, sondern schloss sofort die Augen und versuchte nicht, etwas zu erkennen. Es war zu viel für ihn. Er hatte sich - für den Moment zumindest - vollständig ergeben. Wanda kam nicht umhin, sich zu fragen, wie sie wohl darauf reagieren würde, wenn sie dreimal am selben Tag überfallen werden würde und bei jedem dieser Überfälle mehr und mehr Freunde verloren hätte.

Dumm gelaufen.

Sie schlang sich den Riemen ihres Gewehrs über die Schulter und stieß ihn voran. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um ihn die Nacht über sicher zu verwahren. Wenn Sie und Mariam es geschafft hatten, ihre Fesseln zu lösen, dann konnte es ihm ebenso gelingen. Wanda glaubte zwar nicht wirklich daran, dass er die dafür notwendige Energie aufbringen würde, aber er war zu wertvoll für sie, um es dem Zufall zu überlassen. Dazu kam, dass sie etwas Zeit brauchen würde, um Robbies Habseligkeiten und seine Leiche noch einmal genauer zu untersuchen. Wanda hoffte inständig, dass sich irgendwo ein Hinweis finden würde, der auf das aktuelle Ziel oder wenigstens den temporären Aufenthaltsort der Motorisierten deuten würde. Und, nun ja, während sie das tun würde, könnte sie Doktor Maler nicht im Auge behalten. Zwar könnte Mariam eine der beiden Aufgaben erledigen, aber weder wollte Wanda, dass das Mädchen an Robbies Leiche herumfummeln musste, noch wollte sie, dass Doktor Maler die Gelegenheit ergreifen und Einfluss auf Mariam nehmen konnte, sei es durch Gesten oder durch Worte, oder einfach nur dadurch, dass er so dermaßen erbärmlich dreinblickte, wie er es im Moment tat. Niemand konnte sich heute noch Mitleid erlauben. Jetzt, da sie diese Gedanken in ihrem Kopf ausformuliert hatte, war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, ihren Gefangenen aus dem Gebäude herauszuführen. Wäre es nicht besser gewesen, ihn irgendwo in der Schule einzusperren? Wie konnte man sicher gehen, dass ein Gefangener keinen Fluchtversuch unternehmen würde? Sie überlegte für eine Sekunde. Oh ja, das würde gehen. Sie brachte ihn nach drinnen, zurück in die Schule.

 

***

 

Wieder unterdrückte Mariam den Impuls, nach Wanda zu rufen, als sie sah, wie sie sich umdrehte und zurück in das dunkle, irgendwie gespenstisch wirkende Gebäude ging. Doktor Maler stieß sie mit dem Lauf der Maschinenpistole, mit dem Lauf von Robbies Maschinenpistole, wie Mariam erst jetzt bewusst wurde, voran. Ihr eigenes Gewehr hatte Wanda aufgehoben und trug es jetzt am Riemen über der Schulter. Das Licht der Taschenlampe in Wandas Händen beleuchtet nur einen kleinen Teil des Gebäudes, was es umso größer wirken ließ. Mariam folgte den beiden in etwa zehn Metern Abstand. Sie hatte Wanda und Schütze schon öfter von Schulen sprechen hören, und jetzt wurde ihr bewusst, dass sie das erste Mal in ihrem Leben wirklich einen Fuß in eine solche Institution setzte. Sie ließ ihren Blick hierhin und dorthin geleiten, ohne jedoch die beiden Schattengestalten vor sich aus den Augen zu lassen, und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl gewesen sein mochte, hier mit vielen anderen Kindern zu lernen. Bisher hatte sie immer nur von Schütze und Wanda Unterricht bekommen, aber sie hatte ein rudimentäres Bild davon, wie solch ein Unterricht ausgesehen haben mochte. Der Gedanke von hunderten von Kindern, die Tag für Tag von ihren Eltern hierher gebracht worden waren, war so überwältigend für sie, dass sie sich zwang, ihn nicht weiter zu denken.

Von vorne, von Wanda, kamen leise, unverständliche Worte. Wanda und Doktor Maler waren zu Mariams Erstaunen vor einer Treppe stehen geblieben und wandten sich, anstatt die Treppe nach oben zu gehen, nach rechts, einer Tür zu. Wanda dirigierte den Mann mit dem Lauf der Maschinenpistole zur Seite und drückte die Klinke nach unten. Mit einem kaum hörbaren Quietschen schwang die Tür nach außen hin auf, und Wanda richtete den Strahl ihrer Lampe in den dahinterliegenden Raum. Sie tat einen halben Schritt hinein, vergewissert sich, dass von dort keine Gefahr drohte, dann zerrte sie Doktor Maler hinter sich her und schloss die Tür wieder hinter ihnen. Mit einem Mal stand Mariam im Dunkeln. Verdammt. Sie hätte doch besser gerufen. Sollte sie es jetzt tun? Oder würde Wanda dann verärgert sein? In letzter Zeit war es leicht, Wanda zu verärgern. Das war Mariam wohl aufgefallen, aber sie schob es stets auf die Umstände, auf die bösartige Welt, in der sie leben mussten. Mit kleinen Schritten ging Mariam voran, dorthin wo sich ihrer Meinung nach die Tür befinden musste. Ein schwacher, kaum wahrnehmbare Lichtschimmer drang unter der Tür hervor, wie sie erleichtert erkannte als sie nahe genug herangekommen war. Als sie nach der Türklinke griff, um sie nach unten zu drücken und die Tür zu öffnen, rutschte einer der beiden Rucksäcke - Mariam glaubte sich zu erinnern, dass es Wandas Rucksack war, den sie ebenfalls mitgenommen hatte - an ihrem linken Arm nach unten, und sie musste all ihre Kraft aufwenden, damit er nicht auf dem Boden landete und Lärm verursachte. Siedend heiß drang es in ihr Bewusstsein, wie dumm sie sich verhalten hatte.

Was, wenn sie wirklich Lärm verursacht hätte? Was, wenn Wanda sich erschrocken hätte? Was, wenn Wanda sich so sehr erschrocken hätte, dass sie blind, ohne zu wissen, dass es Mariam war, die sich hinter der Tür befand, ein paar Salven durch das Holz gefeuert hätte? Ich bin so dumm. Sie musste lernen, bessere Entscheidungen zu treffen. In so einer Situation spielte es keine Rolle, ob Wanda verärgert über ihr Hiersein wäre. Durch ihren Wunsch, Wanda zu gefallen, hatte sie sich in Gefahr gebracht. Sie nahm all ihren Mut zusammen und rief Wandas Namen.

Mariam hörte schnelle Schritte und ein unterdrücktes Fluchen.

Oh nein, sie ist sauer.

Mariam wappnete sich. Wie sie befürchtet hatte, war dann das Gesicht tatsächlich wutverzerrt, als die Tür aufflog und sie dahinter, die Maschinenpistole im Anschlag und die Taschenlampe in der anderen Hand, zum Vorschein kam. Aber in dem Sekundenbruchteil, in dem das Licht Mariam erfasste, veränderte sich der Gesichtsausdruck von heißer Aggression zu einem liebevollen Lächeln.

«Du hättest oben bleiben sollen, in der Wohnung.»

Mariam senkte zuerst den Blick, aber nur für eine Sekunde, dann sah sie wieder auf.

«Ich dachte, es wäre vorbei.»

Beide flüsterten sie.

«Was machst Du hier? Mit ihm?»

Mariam versuchte, an Wanda vorbeizuschauen, um einen Blick in den Raum und auf den Gefangenen werfen zu können. Wanda bemerkte es.

«Komm erst mal rein.»

Wanda unterstrich ihre Worte mit einer winkenden Geste und trat beiseite. Als Wanda die Tür wieder hinter Mariam geschlossen hatte und das Licht der Taschenlampe den Raum erleuchtete und den Gefangenen anstrahlte, war Mariam sprachlos.

In der Mitte des Raumes befand sich ein Schultisch. Auf diesem Schultisch stand ein Stuhl. Auf diesem Stuhl saß Doktor Maler. Wanda hatte ihm eine Schlinge um den Hals gelegt und das lose Ende an einem dicht unterhalb der Decke verlaufenden Heizungsrohr befestigt und das ganze dann so straff gezogen, dass dem Mann keinerlei Bewegungsfreiheit blieb.

Die Handgelenke waren hinter dem Rücken mit Kabelbindern gefesselt.

«Willst Du … willst Du ihn hinrichten? Was … ?»

Aber dann begriff Mariam endlich, und als Wanda sprach, wusste Mariam schon, was sie sagen würde.

«Nein. Ich will nur, dass er keinen Unsinn macht.»

Ja, jetzt konnte Mariam es begreifen. Wenn Doktor Maler eine falsche Bewegung machen würde, würde er unweigerlich stürzen und sich selbst erhängen, so dicht wie der Stuhl an der Tischkante stand. Auf diese Weise unterband Wanda jegliches Herumruckeln und Gezerre an den Fesseln.

«Weißt Du, Mariam, eigentlich wollte ich nicht, dass Du mit dieser Sache zu tun bekommst. Aber jetzt bist Du nun mal da. Ich muss Robby und Robbies Sachen noch einmal genauer untersuchen. Wir müssen herausfinden, wo seine Leute hin wollten.»

Mariam, die die beiden Rucksäcke inzwischen auf dem Boden abgestellt hatte, trat einen Schritt zurück, als Wanda auf sie zu ging und ihren Rucksack öffnete. Sie suchte einen kleinen Moment lang in ihm herum und zog schließlich ein dickes Halstuch daraus hervor, dass sie eigentlich mitgenommen hatte, um im Fall der Fälle einen Verband anlegen zu können, trat dann hinter Doktor Maler, zog sich einen weiteren Stuhl heran und stellte sich darauf. Dann benutzte sie das Tuch, um Doktor Maler, ohne Rücksicht auf die Schmerzenslaute, die er von sich gab, zu knebeln. Ein letztes Mal überprüfte sie die Schlinge, die um den Hals des Mannes lag, die Kabelbinder an seinen Handgelenken und den gerade angefertigten Knebel.

«Also, Mariam, ich gehe jetzt noch mal zurück und durchsuche Robby und seine Sachen. Ich beeile mich. Bin gleich wieder da.»

Mit diesen Worten drückte Wanda Mariam die Maschinenpistole in die Hand, griff sich ihr eigenes Gewehr, das an der Wand gelehnt hatte, und wollte den Raum verlassen. Plötzlich hielt sie inne, als sie bemerkt hatte, dass sie ja die Taschenlampe mitnehmen musste, wenn sie draußen etwas sehen wollte. Etwas ratlos blieb sie kurz vor der Tür stehen. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und wedelte dann entschuldigend mit der Taschenlampe herum, was den Raum in flackernde Licht tauchte.

«Oh. Ich fürchte, Du musst doch mitkommen, wenn Du nicht mit ihm im Dunkeln stehen willst.»

Als sie beide den Raum verließen, drehte sich Mariam noch einmal zu Doktor Maler um. Seine Augen waren seinen beiden Entführerinnen nicht gefolgt. Es schien ihn nicht zu interessieren, was sie vorhatten. Er starrte einfach nur geradeaus.


Kriegsrat
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Spät am nächsten Morgen saß ich mit Petra, Narbengesicht, sowie Herrn Simon und Frau Mack in der Cafeteria der Poliklinik. Die Versehrten, zumindest einige von ihnen, vermutlich die, die gerade nichts zu tun hatten, hielten sich in unserer Nähe auf und warfen uns neugierige Blicke zu. Es wunderte mich, dass Gustav nicht hier war. Man hätte doch meinen sollen, dass ihn dieses erste Treffen der Anführer der beiden Parteien interessieren würde, zumal er so große Hoffnungen darauf setzte, dass diese beiden Gemeinden voneinander profitieren konnten. Herr Simon und Frau Mack waren nur mit einer kleinen Delegation gekommen, mit fünf Mann, gerade genug, um wie versprochen die Wechselrichter und die Kleidung mitzubringen, die sie mir am Anfang meiner Gefangenschaft im Hochhaus abgenommen hatten. Ich hatte die Jute-Tasche, in der sich meine Kleidung befand, noch nicht geöffnet, aber ich war mir sicher, dass sie sauber war. Die einbeinige Sonja war nicht mitgekommen. Ich schätzte, dass sie jemand war, der lieber draußen auf Patrouille seinen Beitrag leistete, anstatt sich zu einem Palaver zu treffen. Was das Palaver anging, kann ich nur sagen, dass Petra und Frau Mack sofort einen Draht zueinander gefunden hatten. Frau Macks offensichtliche Schwangerschaft war dabei alles andere als ein Hindernis gewesen. Das wortkarge Narbengesicht und der zivilisierte Herr Simon hatten etwas länger gebraucht, um miteinander warm zu werden. Aber jetzt, nachdem sie sich bei Instant-Kaffee und Dosenfleisch eine halbe Stunde lang beschnuppert hatten, lief dieses erste Gespräch nicht schlecht. Das freute mich für Gustav, aber auch für alle anderen, denn mit vereinten Kräften sah die Lage für die beiden Parteien nicht mehr ganz so verzweifelt aus. Ich hörte ihnen aufmerksam zu, wie sie sich langsam aneinander herantasteten und nach einer Weile dazu übergingen, zu besprechen, wie sie einander von Nutzen sein konnten. Wie es zu erwarten gewesen war, stellten sie recht bald fest, dass das Hohe Volk über größere Arbeitskraft, Wehrhaftigkeit und Waffen verfügte als die Versehrten der Poliklinik. Die Versehrten allerdings bewohnten ein vielfach größeres Gebäude, das sich noch dazu viel näher am Neckar befand, was eine bequeme Wasserversorgung sicherstellte. Ich meine, wenn ich mir vorstelle, dass Frau Mack und Herr Simon die letzten Jahre hauptsächlich in dem bienenstockartigen Hochhaus verbracht hatten - wie groß, wie riesig musste ihnen da der weitläufige Komplex der Poliklinik vorkommen? Die Versehrten brauchten Schutz und das Hohe Volk brauchte einen sicheren Platz für seinen zahlreichen Nachwuchs. Ich konnte noch immer keine Schätzung abgeben, wie zahlreich diese Leute tatsächlich waren, aber nach allem, was ich dort gesehen hatte, wusste ich, dass es nicht wenige waren. Vielleicht hatte Gustav ja recht. Vielleicht würde es ihnen gemeinsam gelingen, die Poliklinik in einen sicheren, lebenswerten Ort zu verwandeln, einen, der dazu geeignet war, zukünftigen Generationen von Menschen ein Heim zu sein.

«Was meinst Du dazu?»

«Was?»

«Wir haben über Ackerbau und Gärten gesprochen.»

Petra sah mich prüfend an, und auch die anderen, die vergessen zu haben schienen, dass ich mit am Tisch saß, wandten sich mir zu.

«Ich … Ich war in Gedanken. Aber Ackerbau und Gärten klingen großartig.»

Frau Mack schmunzelte, Herr Simon schenkte sich Kaffee nach, Narbengesicht sah leicht verärgert aus, was er eigentlich immer tat, und Petra sagte:

«Weißt Du, ich glaube, wir verstehen uns hier alle ganz gut.»

Sie machte eine Geste in den Raum hinein, und ich sah schnell, was sie meinte. Die Mitglieder des Begleitschutzes für Herrn Mack und Frau Simon hatten sich unter die Versehrten gemischt und führten ihre eigenen, angeregten Gespräche.

«Ich glaube, nicht dass wir Dich als Aufpasser brauchen. Wieso gehst Du nicht, und siehst nach Gustav?»

Wollte sie mich tatsächlich wegschicken, wie ein unaufmerksames Kind, das es nicht mehr am Tisch der Erwachsenen aushielt, weil es spielen wollte? Instinktiv wollte ich widersprechen, aber sie hatte recht. Mir war es genug, zu wissen, dass die Verhandlungen unter einem guten Stern standen. Die Details interessierten mich eigentlich nicht. Ich griff mir die Jute-Tasche, verabschiedete mich knapp und verließ die Cafeteria. Als Erstes ging ich in mein Zimmer und schüttelte den Inhalt der Tasche auf mein ungemachtes, miefiges Bett. Die Kleidungsstücke waren tatsächlich frisch gewaschen, und ich nahm zur Kenntnis, dass sie auch ausgebessert worden waren und dass sie mir einige zusätzliche Garnituren Socken, Unterwäsche und einen dünnen Pullover hatten zukommen lassen. Vermutlich war das eine Art Entschuldigung für die Ungemach des Vortages. Ich fand das ein wenig mickrig. Deshalb beschloss ich, die Sachen, die ich jetzt am Leibe trug, nicht zurückzugeben und sie als Ersatz zu behalten. Aber jetzt wollte ich meine eigene Kleidung wieder anziehen.

Als ich die Tür schloss um ein wenig Privatsphäre zu haben, fiel mein Blick auf meinen Rucksack, die Armbrust und mein Gewehr. Sie hatten uns die Rucksäcke und die restliche Ausrüstung ausgehändigt, als wir das Hochhaus verlassen hatten. Ich verspürte den Drang, die Gegenstände an mich zu nehmen, und die Poliklinik hinter mir zurückzulassen.

Noch nicht, sagte ich mir.

Ich ging los, um Gustav zu suchen.

 

Ich fand ihn in einem Treppenhaus, wo er einen Schaltschrank geöffnet hatte und damit beschäftigt war, die Wechselrichter, oder zumindest einige von ihnen, mit der bereits vorhandenen Elektrik zu verkabeln. Was ich nicht erwartet hatte, war, dass drei Mitglieder des Hohen Volkes, zwei junge Männer und eine Frau um die dreißig, ihm bei der Arbeit zur Hand gingen. Als er mich bemerkte, hielt er in seinem Tun inne, zeigte mit der Spitze seines Schraubenziehers auf mich, und sagte:

«Ah, da bist Du ja, wie läuft es oben?»

«Läuft gut. Sie vertragen sich scheinbar nicht schlecht.»

«Na, das ist doch super. Ich habe auch nichts anderes erwartet. Das sind Mark, Elyas und Mara. Mara ist Elektrikerin.»

Die drei nickten mir zu und lächelten höflich. Dann ergriff Mara das Wort:

«Ich habe viele von den Installationen im Hochhaus gemacht.»

Ich fragte mich, ob sie Herrn Simon ebenfalls beim Einrichten seines Kamerasystemes geholfen hatte.

«Beeindruckende Leistung, muss ich sagen.»

Sie schien erfreut über diese kleine Freundlichkeit zu sein, denn sie lächelte, etwas scheu zwar, aber ehrlich, soweit ich das sehen konnte. Auch ihre beiden Begleiter nickten anerkennend.

Elyas sagte:

«Ja, das hat sie echt drauf.»

Gustav fiel in die Respektsbekundungen mit ein.

«Toll, was?»

Dann fiel er um, und begann zu zucken.

«Scheiße!», rief ich. «Er hat einen Anfall!»

Die drei waren reflexartig auseinandergesprungen. Natürlich war Anfall das falsche Wort für das, was Gustav gerade durchmachte, aber um es ihnen zu erklären war keine Zeit. Der verdammte Idiot hatte sich selbst zu weit getrieben.

«Du, Elektrikerin, Mara, halte seinen Kopf fest und versuch, ihn davon abzuhalten, sich auf die Zunge zu beißen. Ihr beide …»

Ich zeigte auf die zwei.

«… haltet seine Arme und Beine fest.»

Sie reagierten überraschend schnell auf meine Anweisungen und gaben mir so die Möglichkeit, Gustav zu durchsuchen. Es dauerte ungefähr fünf Sekunden, bis ich die Ampulle in einer, und die Spritze in einer anderen Tasche gefunden hatte.

In der Ampulle befanden sich nur noch wenige Tropfen der Flüssigkeit.

Shit.

Ich hatte nie mit ihm über die konkrete Dosierung gesprochen. Mit dem Daumen schob ich die mintgrüne Kappe von der Nadel und zog dann die Spritze auf. Die leere Ampulle ließ ich achtlos fallen, dann rammte ich ihm die Spritze in den Oberschenkel und drückte den Kolben nach vorn.

Es dauerte eine Minute, bis es besser wurde. Das war auch schon mal schneller gegangen. Er musste das Zeug ganz schön gestreckt haben. Diese Vermutung bestätigte sich, als es langsam deutlich wurde, dass die Krämpfe zwar schwächer geworden waren, aber nicht vollständig aufhören wollten. Als sie nach einer Weile wenigstens soweit nachließen, dass man den Arzt nicht mehr festhalten musste, und sicher sein konnte, dass er sich nicht selbst verletzen würde, brachten wir ihn in sein Zimmer. Als er nass geschwitzt und blass und mit schmerzverzerrten Gesicht in seinem Bett lag, wandte ich mich an Mara:

«Meinst Du, Du kannst mit der Arbeit weitermachen?»

Sie war ebenfalls blass, allerdings nicht so blass wie Gustav. Der Anblick des so plötzlich zusammengebrochenen Arztes war ihr nahegegangen. Mir auch, aber ich kannte das ja schon. Schließlich nickte sie nur und ging hinaus. Ihre beiden Freunde folgten ihr zögernd. Einer wollte noch etwas sagen, tat es aber nicht.

«Besorgt mir bitte jemanden, der auf ihn aufpasst», rief ich ihnen hinterher. Dann wandte ich mich an Gustav.

«War das die letzte Ampulle?»

Er nickte schwach.

«Scheiße!» Ich musterte ihn. Er war schon immer dünn gewesen. Jetzt wirkte er abgezehrt, hohl und wie jemand, der seit Jahrzehnten bei Wasser und Brot in einem Kerker gehalten worden war.

«Gibt es noch andere Mittel, die es etwas besser machen?»

Als er antwortete, war seine Stimme brüchig und rau, und er hatte Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden.

«Irgendwas mit Bri...ara...etam o-oder, oder vielleicht auch Cl...omethia...zo...zo...zol. Aber i...ich weiß nnnnnicht, ob´s wirklich funktioniert. K-keine Ahnung ..., wenn dann nnnnur d´Symptome ...»

Als nach einigen Minuten endlich zwei Versehrte in Begleitung von einer besorgt dreinschauenden Petra hereinkamen, hatte sich eine tiefe Verzweiflung Gustavs Gesicht bereit gemacht.

Er tat nichts anderes mehr, als mit leeren, fiebrigen Augen an die Decke zu starren und langsam aber unaufhörlich in einer verneinenden Geste den Kopf zu schütteln. Mit knappen Worten informierte ich sie darüber, was passiert war. Sie würde auf ihn aufpassen, so gut sie konnte. Ich ging zurück in mein Zimmer und schnappte mir meine Sachen.

Es ging einfach nicht. Ich konnte es einfach nicht. So sehr ich auch Mariam und Wanda einholen wollte, in diesem Zustand konnte ich Gustav hier nicht zurücklassen. Mit meinen Waffen und dem Rucksack über den Schultern ging ich zurück in die Cafeteria. Frau Simon und Herr Mack saßen noch am selben Tisch, an dem ich sie verlassen hatte und sahen mir mit neugierig-besorgten Gesichtern entgegen. Einer der jungen Männer war bei ihnen. Sicher hatte er ihnen erzählt, was vorgefallen war. «Wissen Sie, wo Sonja ist? Sie muss mir zeigen, wo sie die toten Kinder gefunden hat.»

 

Die Luft war überraschend warm, als ich das Gelände der Poliklinik verließ. Der Schnee war zurückgewichen und existierte nur noch in immer kleiner werdenden Inseln, die sich, eher dreckig als weiß, vom matschig-nassen Braun der Erde und dem Grau des Asphalts und der Gebäude abhoben. Alles verschwindet irgendwann. Es war Herr Simon gewesen, der mir mitgeteilt hatte, dass Sonja mit ein paar Leuten unterwegs war, um im Großmarkt zu plündern. Wenn ich mich recht erinnerte, war der Fundort der Leichen nicht weit von dort entfernt. Herr Simon hatte mir den Weg recht gut beschrieben. Er führte am Hochhaus des Hohen Volkes vorbei, und im Grunde musste ich nur dem Straßenverlauf folgen, um den Großmarkt nach ein paar Kilometern zu meiner Linken zu finden. Den Weg zum Hochhaus kannte ich schon, also würde ich vermutlich keine Probleme damit haben, Sonja aufzuspüren. Natürlich sollte ich mich rechtzeitig zu erkennen geben, um zu vermeiden, aus Versehen über den Haufen geschossen zu werden. Den Straßenbahngleisen folgend stapfte ich los und musste aufpassen, dass ich den inneren Drang, mich völlig zu verausgaben, um alles zu beschleunigen, nicht folgte. Trotzdem hatte ich das Hochhaus des hohen Volkes recht schnell erreicht. Draußen, im näheren Umkreis, konnte ich keinen von ihnen entdecken, aber die Geräusche von Leben drangen von dem Gebäude bis an meine Ohren. Ich versuchte, die Kameras zu entdecken, die sie installiert hatten, um ihr Gebiet zu sichern - aber es gelang mir nicht. Mit jedem Schritt, den ich tat, wurden die Geräusche leiser, und als ich dann die Bebauungsgrenze hinter mir gelassen hatte und sich rechts und links von mir verwilderte Gärten und Felder erstreckten, die nur durch die Straße, auf der ich mich befand, und einspurige Bahngleise zerteilt wurden, war gar nichts mehr zu hören. Trotz des Drucks, den ich verspürte, trotz meinem Wunsch, Gustav zu helfen, fühlte ich in dem Moment, in dem ich nur von der winterlich kargen Natur umgeben war und keine Menschen um mich herum hatte, eine Last von mir abfallen. Vielleicht hätte ich das alles damals gar nicht erst anfangen sollen. Das mit den Degenerierten. Mit Wanda und Thomas und Mariam allen, die nach ihnen kamen. Vielleicht hätte ich einfach immer weiter laufen sollen, so wie ich es jetzt tat, einfach nur laufen. Aber es war zu spät, um darüber nachzudenken. Nicht nur ich hatte die Leben verändert, in die ich getreten war, diese Begegnungen hatten auch mich verändert. Irgendwo bellten Hunde, nicht so nahe, dass es mich beunruhigte, aber doch nahe genug, um mich dazu zu bringen, mich wieder auf meine Umgebung zu konzentrieren und das Denken auf später zu verschieben. Ohnehin tauchten die ersten Gebäude des Nachbarortes in meinem Sichtfeld auf, und der Großmarkt konnte nicht mehr weit sein. Tatsächlich erwiesen sich Herr Simons Wegbeschreibungen bald als korrekt. Einmal mehr, so wie ich es schon die ganze Zeit getan hatte, wiederholte ich die Namen der Medikamente, die Gustav mir genannt hatte. Briaraetam. Diazepam musste er gemeint haben. Clomentihazol. Dann wiederholte ich sie noch mal. Dann erregte irgendetwas zu meiner Linken meine Aufmerksamkeit. Nach links hin fiel der Boden von der Straße aus gesehen etwa zwei Meter nach unten hin ab. Dort unten, in ungefähr achtzig Metern Entfernung, sah ich die maskierte Gestalt der einbeinigen Sonja und die Gestalten von drei weiteren Mitgliedern des Hohen Volkes, die ihre Gesichter ebenfalls mit Tüchern verhüllt hatten.

Ich war versucht, zu rufen um mich zu erkennen zu geben, aber ich ließ es bleiben. Stattdessen ging ich noch einige Meter weiter die Straße entlang, bis ich zu einer Kreuzung kam, von der aus eine Straße abzweigte, die zuerst zum Großmarkt und dann weiter zur Autobahn führte. Zumindest behauptete das das große verwitterte, ehemals blaue Schild auf der Hauptstraße rechts von mir. Die vier Vermummten hatten einen Karren dabei, und es war tatsächlich gut möglich, dass es sich dabei um einen der Fahrradanhänger handelte, die ich erbeutet hatte, kurz bevor sie begonnen hatten, mich zu jagen. Fahrraddiebe. Aber das spielte jetzt keine Rolle, denn während ich die abzweigende Straße hinab auf sie zu ging und beobachtete, wie sie ihr Plündergut in den Karren und in ihrer Rucksäcke luden, hatte ich anderes im Kopf, als mich darüber zu ärgern. Immerhin waren sie praktisch veranlagt. Als ich nur noch wenige zehn Meter von ihnen entfernt war, kamen noch zwei weitere aus dem Großmarkt heraus, ebenfalls schwer mit Kartons und Kanistern beladen. Ich hielt den Inhalt für Orangensaft oder Orangensaftkonzentrat, aber das war auf die Entfernung schwer zu erkennen. Es waren also mindestens sechs. Langsam war es an der Zeit, mich ihnen erkennen zu geben, bevor einer von ihnen nervös oder erschrocken auf mich reagieren würde. Ich hob also den Arm und rief Sonjas Namen. Schneller als ich es erwartet hätte, waren sie in Habachtstellung, ihre Pistolen gezogen und hinter dem Karren und ihren Rucksäcken in Deckung gegangen. Ihre Blicke suchten nach dem Rufer und schließlich fanden sie mich. Ich winkte ihnen, und eine Sekunde später hatten sie sich wieder entspannt. Ich konnte sehen, dass Sonja etwas zu ihren Begleitern sagte, dann begann sie, mir entgegenzulaufen, während die anderen sich wieder ihren Aufgaben zuwandten. Wir trafen uns auf der Zufahrtsstraße zum Gelände des Marktes. Einmal mehr staunte ich kurz darüber, wie gut sie sich trotz ihrer Beinprothese bewegen konnte. Mit knappen Worten berichtete ich ihr, was passiert war und warum sie mir zeigen sollte, wo die Vampire ihre Opfer getötet und ausgeblutet hatten. Das Gesicht unter ihrem kahlgeschorenen Schädel war skeptisch.

«Wir haben dort bereits alles durchsucht. Glaubst Du wirklich, dass Du einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort finden wirst?»

«Ich kann es wirklich nicht sagen, keine Ahnung, aber versuchen muss ich es. Wenn ihr hier fertig seid, meinst Du, Du könntest einen oder zwei von Deinen Leuten in die Apotheken der Umgebung schicken, damit sie nach Diazepam und Clomentihazol suchen? Und falls sie etwas finden, könnten sie es dann zur Poliklinik bringen?

«Ahmed!», rief sie einen ihrer Männer herbei. Sie gab ihm die entsprechenden Anweisungen und ließ ihn die Namen der Medikamente noch dreimal wiederholen, bevor sie ihn losschickte.

«Danke sehr.», sagte ich. Sie nickte nur.

«Warte hier.»

Sie ging zurück zu ihren Leuten, um sich mit ihnen zu besprechen, aber es dauerte nicht lange, bis sie wieder bei mir war.

«Ich glaube zwar nicht, dass es Dich weiter bringen wird, aber ich bin bereit, es Dir zu zeigen.»

Als sie mit mir gesprochen hatte, hatte sie den Schal, den sie sich um ihren Kopf gewickelt hatte der Höflichkeit halber abgenommen und ich konnte sehen, dass sie einen düsteren harten Gesichtsausdruck zur Schau trug.

Mir war bewusst, dass es für sie nicht einfach sein konnte mich zu dem Ort zu führen, an dem ihr Kind getötet worden war. Aber ich wusste auch, dass diese Tatsache gleichzeitig eine Motivation für sie war. Sie wollte daran glauben, dass wir dort einen Hinweis finden konnten. Einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Mörder ihrer Tochter. Sie würde mich nicht nur dorthin führen, sondern sie würde auch Augen nach jedem möglichen Strohhalm, der sich bieten mochte, offen halten. Wir liefen schweigend, und wir brauchten nicht lange. Es war nur ein halber Kilometer, den wir durch die nächste Ortschaft gehen mussten, um das Haus zu erreichen. Dort stellte sich heraus, dass ich mich geirrt hatte.

«Hier ist es. Aber ich kann einfach nicht da reingehen. Einmal war schlimm genug. Ich ...»

Ich sagte ihr, dass es schon okay sei.

«Es ist unten. Im Keller.»

Ich betrachtete den Hauseingang. Den Krieg hatte das Gebäude unbeschadet überstanden. Aber jemand, ich wusste nicht, ob es die Vampire oder die Leute vom Hohen Volk gewesen waren, hatte die Haustür aus den Angeln gerissen. Sie lag einige Meter vom Gebäude entfernt auf dem Boden. Es war eine verdammte Schande, dass es Frühling wurde, dachte ich. Nichts mehr mit Reifenspuren. Ich ließ meinen Rucksack, das Gewehr und die Armbrust bei Sonja zurück und nahm nur eine Pistole und die Taschenlampe mit nach unten. Erde und Steinchen klebten an den Sohlen meiner Stiefel und knirschten jetzt hässlich, als ich die Treppe nach unten ging. In diesem Moment fühlte ich mich nicht besonders bedroht. Was mich viel mehr beunruhigte, war die Möglichkeit, dass ich etwas Wichtiges übersehen konnte. Ich ermahnte mich gründlich zu sein. Unten befanden sich drei Türen. Auf zwei von ihnen war ich die Treppe hinab zugegangen, und eine andere befand sich rechts von mir, direkt neben den Fahrrädern von zwei Erwachsenen und drei Kindern, die dort unter der Treppenschräge abgestellt worden waren - vor einer Ewigkeit, und die wohl nie wieder jemand brauchen würde. Mit dieser Tür fing ich an. Ich drückte die Klinke nach unten und verzog verärgert das Gesicht, als die Tür ein lautes Quietschen von sich gab und dann aufschwang. Dieser Teil des Untergeschosses wurde tatsächlich als Keller genutzt, und mit Gitterkonstruktionen aus Dachlatten hatte man einzelne Abteile geschaffen. Das zu erkennen hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert. Auf das, was einen weiteren Sekundenbruchteil später folgte, war ich allerdings nicht vorbereitet gewesen. Ein Fauchen, ein Quieken, das Trampeln unzählige kleine Füße, und eine amorphe, wogende Flut kleiner Lebewesen, die versuchten sich vor dem Licht meiner Taschenlampe in Sicherheit zu bringen.

Ratten.

Froh, dass sie nicht in meine Richtung kamen, zog ich die Tür schnell wieder zu. Widerliche Viecher, aber es war schon logisch. Ich hatte den Umriss eines Gefrierschrankes erkannt, dessen Tür offen gestanden hatte. Natürlich. Ohne Strom kühlte das Ding nicht mehr. Wenn es nicht mehr kühlte, dauerte es nicht lange, bis der Zersetzungsprozess einsetzte und die entstehenden Verwesungsgase mussten die Tür aufgedrückt haben. Vielleicht gab es auch einen anderen Grund. Auf jeden Fall hatten die Nagetiere schon vor Jahren alles weggefressen. Aber da sie nun schon einmal da waren, konnten sie diesen Keller auch gleich zu ihrem Bau deklarieren, nahm ich an.

Ich wandte mich der nächsten Tür zu.

Eine Waschküche, und daran angeschlossen ein Heizraum. An den etwas über Kopfhöhe gespannten Wäscheleinen hing nur noch ein einzelnes, grünes Handtuch. Eine Tür war noch übrig. Jemand hatte das Schloss aufgebrochen. Ich wappnete mich innerlich und betrat die kleine Souterrain-Wohnung, die dahinter lag.

Etwas Tageslicht fiel durch die winzigen, hoch in den Wänden angebrachten, Fenster.

Seine Toten hatte das Hohe Volk natürlich bereits geholt und irgendwo beerdigt. Das hatte ich nicht anders erwartet. Mit einem Mal war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich hier nicht meine Zeit verschwendete. Ich sah mich in der Wohnung um. Dabei versuchte ich, die auf gespenstische Art nicht vorhandenen Blutspuren und die grässlichen Bilder, die sich in meinem Hirn umso stärker bereit gemacht hatten, so gut es ging außer Acht zu lassen.

Bleib objektiv.

Die Wohnung wirkte wie die eines verwitweten Rentners. Sie war, vom allgegenwärtigen Staub natürlich abgesehen, sehr, sehr ordentlich und schlicht eingerichtet. Der Herd, die Spüle und die Schränke in der Küche waren schnörkellos und alt. Dasselbe galt für die Einrichtung des Schlafzimmers. Das schmale Bett, das den kleinen Raum beherrschte, war noch tadellos gemacht, und wo ich in anderen Wohnungen, in die ich im Laufe der Zeit eingedrungen war um zu plündern oder zu übernachten, herumstehendes Geschirr, schimmelsporige Essensreste und halb gelesene Bücher und Zeitschriften vorgefunden hatte, so war hier alles tadellos. Soweit ich es sehen konnte, hatten die Vampire nichts, aber auch gar nichts zurückgelassen. Ich öffnete einen der Schlafzimmerschränke. Er war leer. Ich öffnete den Nächsten auf der anderen Seite des Bettes. Ebenfalls leer. War das nicht seltsam? Ich zog den Bettkasten heraus, und das Licht der Taschenlampe warf tanzende Schatten ins Halbdunkel.

Auch der Bettkasten war leer, wenn man von einem Paar alter Filzpantoffeln absehen wollte. Ich ging zurück in die Küche. Der alte Kühlschrank war leer, und er war ausgewischt worden. Jetzt erst fiel mir auf, dass kein Nagetier seinen Weg in diese Wohnung gefunden hatte. Kein Ratten- oder Mäusekot. Nirgends. Ich zog einen der drei Stühle, die unter den Küchentisch geschoben worden waren, hervor und setzte mich für einen Moment. Keine Kleidung, keine Lebensmittel. Von hier war während des Krieges niemand geflohen. Aber ausgezogen war auch niemand. Die Möbel waren ja noch da. Es war eher so, als ob jemand für einen längeren Urlaub gepackt und seine Wohnung in Ordnung gebracht hätte.

Gut, nehmen wir an, dass das stimmt.

Was bedeutet das dann?

Als ich gerade aufstehen wollte, um Sonja zu sagen, dass ich hier nicht vorankam und noch eine Weile brauchen würde, und dass sie ruhig gehen könne, stieß ich mit meinem linken Fuß gegen etwas. Das Etwas fiel um, und das Geräusch, das entstand, hatte die akustische Textur von Plastik und etwas Metall. Ich leuchtete mit der Lampe unter den Tisch. Ein Putzeimer, grün und mit einem Drahthenkel. Ich ging in die Knie, hob ihn auf und schaute hinein. Die vier Lappen, die sich darin befanden, waren fein säuberlich zusammengelegt worden, und als ich sie, einen nach dem anderen, auseinanderfaltete, konnte ich braune, größtenteils getrocknete Blutflecke und schwarze Staubflusen entdecken. Nur in der Mitte entlang des Falzes, der durch das Zusammenlegen entstanden war, gab es bei einem Lappen noch einen winzigen Rest von Feuchtigkeit. Ich rieb mit dem Daumen drüber und roch daran. Ein Hauch von angetrocknetem Putzmittel.

Ich sprang auf und vergewisserte mich. Kein Staub. Nirgends. Die Wohnung war geputzt worden.

Kein Zweifel.

Ich ging zur Wohnungstür und rief nach Sonja.

«Sag mal, Sonja, als Ihr .... Als Ihr Eure Toten geholt habt, habt Ihr da ... äh ... geputzt?»

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie mir antwortete, und als sie es tat, konnte ich ihrer Stimme anhören, dass sie mich für völlig bescheuert hielt.

«Nein, warum sollten wir das tun?»

Ich ging hoch zu ihr und erklärte ihr, was ich gefunden hatte.

«Aber warum sollten sie das tun? Wenn sie nicht hierbleiben wollten, warum sollten sie das tun?», fragte sie mich.

«Vielleicht ist es ja gar keine Frage der Logik, sondern der Gewohnheit.»

Ich räusperte mich und fuhr fort.

«Es muss nicht rational sein. Die Frage ist doch, wer so etwas tun würde. Ich denke, dass der Besitzer dieser Wohnung, oder von mir aus auch der ehemalige Besitzer, einer der Vampire ist. Das würde auch erklären, warum sie ausgerechnet diese Wohnung ausgesucht haben.»

«Ja, schön und gut. Aber was nutzt uns das jetzt?»

Da hatte sie mich. Mir fiel keine Antwort ein. Je länger ich brauchte, um mir eine Antwort auszudenken, desto verächtlicher wurde der Gesichtsausdruck, mit dem sie mich musterte. Schließlich sagte ich:

«Ich werde schon noch dahinter kommen. Du brauchst hier nicht warten. Ich sage Bescheid, sobald mir etwas einfällt.»

Mit diesen Worten nahm ich meine Sachen wieder an mich und ging in die Wohnung zurück. Ich schloss die Tür hinter mir, dann rannte ich zurück nach oben und rief Sonja, die sich schon ein Stück weit entfernt hatte, hinterher:

«Sonja, was war denn mit dem Türschloss? Habt Ihr die Tür eingetreten oder war sie schon kaputt, als Ihr hier angekommen seid?»

Überraschend behände drehte sie sich auf ihrer Unterschenkelprothese um und rief zurück:

«Eingetreten!»

Dann wandte sie sich ab und setzte ihren Weg fort.

Eingetreten.

Das bedeutete, dass die Vampire einen Schlüssel zu der Wohnung gehabt haben mussten. Entweder das, oder dass die Tür offen gestanden hatte, aber das war wohl eher unwahrscheinlich. Ich stellte mir die Chronologie vor wie folgt: Der Bewohner der Wohnung war Dialysepatient. Als es mit der Durchführung seiner Behandlung immer schwieriger geworden war, war vermutlich irgendwann Frau Doktor an ihn herangetreten und hatte ihm die Möglichkeit eröffnet, in ihrem wunderbaren Unternehmen einen Platz zu bekommen, und er hatte eingewilligt. Er hatte aus der Wohnung mitgenommen, was er brauchte und sie in Ordnung gebracht. Wann das gewesen war, spielte eigentlich keine Rolle. Dann irgendwann waren wir gekommen. Wanda, Mariam und ich und hatten alles für diese Leute durcheinandergebracht, hatten es ihnen unmöglich gemacht, in gewohnter Manier weiterzumachen. Sie mussten ihren Vampirbau verlassen. Aber irgendwo mussten sie unterkommen. Und da hatte er sich an seine Wohnung erinnert. Hier konnten sie, in Ruhe und sicher vor zufälliger Entdeckung, tun, was sie tun mussten. Natürlich war die Wohnung zu klein und viel zu nahe am Gebiet der Poliklinik und des Hohen Volkes, um sich gänzlich in ihr niederzulassen, aber für diesen einen, widerwärtigen Überfall, für diesen einen blutigen Beutezug war die Wohnung geeignet gewesen. Und ob dieser Vampir nun aus Reue oder aus Gewohnheit die Spuren ihres Tuns weggewischt hatte, spielte wirklich keine Rolle.

Ein Zimmer hatte ich noch nicht begutachtet. Das Wohnzimmer. Einen Schrank nach dem anderen öffnete ich. Eine Schublade nach der anderen zog ich heraus. Als Erstes stellte ich fest, dass der Besitzer der Wohnung Hubert Bramstedt hieß und dreiundsiebzig Jahre alt war. Dann, nachdem ich mich durch alte Telefonrechnungen, Mahnungen und Steuerbescheide gewühlt hatte, fand ich endlich den Aktenordner, der mit seiner Krankheit zu tun hatte. Hubert Bramstedt war tatsächlich Dialysepatient. Es hatte ihn relativ jung erwischt, mit fünfundvierzig, und seitdem war er in verschiedenen Einrichtungen behandelt worden. Schon erstaunlich, was die Vorkriegsmedizin zu leisten imstande gewesen war. Einmal mehr fragte ich mich, wie es nur werden sollte, wenn irgendwann alle Gustavs und Vampirdoktorinnen, alle Ärzte ausgestorben wären, ohne Nachwuchs ausgebildet zu haben. Aber das war im Moment uninteressant. Viel interessanter waren die Adressen der Einrichtungen, in denen Bramstedt behandelt worden war. Es waren acht an der Zahl. Die letzten drei davon in Heidelberg. Dann Weinheim, Viernheim, Mannheim, Hechingen und Stuttgart. Wenn man nun davon ausging, dass Heidelberg für die Vampire verbrannter Boden war, und dass sie sich, so wie es schien, nach Norden hin bewegten, fielen Hechingen und Stuttgart aus. Es blieben die Dialysezentren in Weinheim, Viernheim und Mannheim.

Mir war klar, dass das keine wirkliche Spur war, aber es waren Möglichkeiten. Und wenn ich die Formel für das Gegengift, das Gustav brauchte, aus dieser elenden Schlampe herausprügeln wollte, dann hatte ich keine andere Möglichkeit.

Ich brauchte ein Fahrzeug.

Ein Fahrzeug und ein paar Leute mit Waffen.


Pause
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Zwei Tage später befanden sich Wanda, Mariam und der gefesselte Doktor Maler mitten in den Ruinen von Heilbronn. Sie waren, mangels einer besseren Idee, einfach in der Richtung losgelaufen, in die die Motorisierten mit ihrem Konvoi verschwunden waren. Ihr Gefangener hatte das Fluchen eingestellt, dass er sich am Nachmittag des ersten Tages ihrer Reise zu eigen gemacht hatte, nachdem Wanda ihm ihren Gewehrkolben auf die Nase geschlagen und gedroht hatte, ihn zu knebeln, als sie genug davon gehabt hatte. Stattdessen rieb er sich seitdem alle zehn Sekunden seinen Hals, der eine hässliche, blaurote Quetschung aufwies. Wanda konnte immer noch nicht genau sagen, wie es passiert war. Ob der Mann von all der Gewalt, die ihn und seine toten Freunde auf ein Mal heimgesucht hatte, so schockiert gewesen war, dass er nicht mehr hatte leben wollen, oder ob er bei dem Versuch, sich von seinen Fesseln zu befreien mitsamt dem Stuhl vom Tisch gestürzt war und sich stranguliert hatte. Wanda und Mariam hatten das Geräusch, das entstand, als der hin- und her schwingende Stuhl mit dem daran gefesselten Maler immer wieder an die Tischplatte geschlagen war, zuerst gar nicht wahrgenommen. Wanda hatte einige Sekunden lang die Leiche des unglücklichen Robby durchsucht, um einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Motorisierten zu finden, und Mariam hatte Wache gestanden und versucht, tapfer auszusehen.

Armes Kind, hatte Wanda gedacht.

Schließlich war es Mariam gewesen, die zuerst die Ohren gespitzt, gelauscht und schließlich Wanda darauf hingewiesen hatte, dass etwas nicht stimmte. Mit einem lauten Fluch, viel zu laut, wenn man die Situation bedachte, in der die beiden sich befanden, war Wanda aufgesprungen und zurückgerannt, zurück in den Raum, in dem sie Doktor Maler auf dem Tisch, an den Stuhl gefesselt und mit einer Schlinge um den Hals, zurückgelassen hatte. Sie hatte den röchelnden Mann gerade noch rechtzeitig losschneiden können. Sein Gesicht war bereits blau angelaufen und die Augen weit aus dem Schädel hervorgetreten. Trotzdem war er zurückgezuckt, als Wanda ihr Messer zog, um das Stromkabel, das sich tief in seinen Hals gegraben hatte zu zerschneiden, damit er wieder atmen konnte.

Also vielleicht doch kein Selbstmordversuch, oder wenn doch, dann hatte ihn die Todesangst nun vielleicht davon überzeugt, dass er doch lieber am Leben bleiben wollte.

Wanda hatte ihn beinahe eine ganze Sekunde lang beobachtet, wie er so auf diesem Stuhl saß und um Luft rang. Was für ein elendes Bild er doch abgab. Ob er wirklich keine Ahnung hatte, warum ihm das alles widerfuhr? Er musste doch irgendetwas wissen. In Robbies Taschen hatte sie keinen Hinweis darauf gefunden, was die Motorisierten mit diesem Maler anfangen wollten. Sie und Mariam hatten aber davon Abstand genommen, die Durchsuchung der Leiche noch in dieser Nacht zu Ende zu bringen. Nach dieser Albernheit ihres Gefangenen wollten sie ihn nicht allein lassen. Sie verbrachten die Nacht mit ihm zusammen in der Abstellkammer der Schule. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch jegliche Nahrungsaufnahme verweigert und hatte stur geschwiegen und keine von Wandas Fragen beantwortet. Sie war ein paar Mal nahe dran gewesen, ihn mit etwas nachdrücklicheren Methoden zum Reden zu bringen, aber das konnte sie nicht in Mariams Gegenwart tun. Davon abgesehen war der Mann dem Tod in den letzten paar Stunden so oft nahe gewesen, und wenn er jetzt immer noch nicht reden wollte, war es unwahrscheinlich, dass sie mit der Androhung oder Ausübung von noch mehr Gewalt einen Erfolg erzielt hätte.

Doktor Walther Maler befand sich in einem Ausnahmezustand, in einem Zustand, den er vielleicht seit dem Krieg nicht mehr erlebt hatte. Jetzt allerdings schien er sich etwas gefasst zu haben. Die meiste Zeit über ließ Wanda ihn vor sich hergehen, und die schnellen, stetigen Bewegungen seines Kopfes verrieten ihr, dass er seine Umwelt ganz genau wahrnahm. Die Hände hatte sie ihm mit Robbies letzten Kabelbindern hinter dem Rücken gefesselt. Auch sein Funkgerät hatte sie mitgenommen und schaltete es dann und wann ein, weil sie hoffte, irgendwelche Kommunikationsfetzen von den Motorisierten einfangen zu können, die ihr deren Aufenthaltsort verraten sollten. Sie tat das allerdings nicht allzu oft, nur in einem etwa stündlichen Takt, weil die Batterieanzeige im Display des Walkie-Talkies nur noch zwei Balken anzeigte. Es war ein kleines Gerät von Motorola und die vier Kanäle, die es bot, hatte sie schnell durchgehört. Bis jetzt allerdings ergebnislos. Wanda schätzte die Reichweite des Gerätes auf drei bis fünf Kilometer. Das war verdammt wenig, wenn man bedachte, wie weit sich der Konvoi in der vergangenen Zeit vielleicht von ihnen entfernt haben mochte. Aber, sagte sich Wanda, es war besser als nichts, und die Möglichkeit, den Funkverkehr dieser Leute abzufangen, vergrößerte ihre Chancen beträchtlich.

«Okay, wir halten hier an und machen kurz Pause.»

Mariam, die etwa fünfzehn Meter vorausgegangen war, hielt inne, wendete und kam langsam zu Wanda und Doktor Maler zurückgetrottet. Dann ließ sie ihren Rucksack von den Schultern gleiten und lockerte die verspannten Muskeln, während sie fragte:

«Wie lange?»

Wanda sah sich um. Sie befanden sich mitten auf einer großen Straße, der Kaiserstraße, wenn Wanda das, was noch von dem Straßenschild übrig gewesen war, richtig interpretiert hatte. Die Stadt war so gespenstisch wie die meisten Städte dieser Tage, wenn auch auf andere Weise. Sie waren, dem Fluss folgend, die Neckarstraße entlanggewandert. Als sie an eine kleine Brücke gekommen waren, hatten sie den Fluss überquert, wobei sie sich zwischen einer Vielzahl von Fahrzeugen, die sich, wohl bei dem Versuch die Innenstadt zu verlassen, ineinander verkeilt und auf diese Weise die Nachfolgenden behindert hatten. In manchen dieser Fahrzeuge waren noch Tote zu finden, und Wanda konnte nicht anders - als sie feststellte, dass die meisten von ihnen noch angeschnallt waren, musste sie einfach grinsen. Plötzlich hatte Mariam erschrocken aufgekeucht, als zehn Meter vor ihnen ein einzelner, alter Hund über die Dächer einiger Fahrzeuge hinweg vor ihnen floh.

Als sie das andere Ende der Brücke erreicht hatten und sich vorsichtig durch das sich anschließende Gebiet mit vielen großen Mietshäusern und einigen Schulen, Behörden und Bürogebäuden bewegten, fragte sich Wanda, was diese Leute wohl zu einer so überhasteten Flucht angetrieben hatte.

Es war nicht offensichtlich, denn fast alle der Gebäude waren unzerstört. Einige Fassaden wiesen zwar Einschusslöcher auf, auch welche, die vom Beschuss mit kleineren Geschützen oder einem montierten Maschinengewehr, wie es auch die Motorisierten benutzten, herrühren mussten, aber ein großes Bombardement hatte hier nicht stattgefunden. Brandspuren hier und da, und ab und an ein zerstörtes Militärfahrzeug. Ein querstehender und so die Straße blockierender Lkw zwang sie dann, in Richtung Norden abzubiegen. Nicht, dass sie nicht an dem Fahrzeug vorbeigekommen wären, aber auf Wanda wirkte es, als sei diese Straßensperre erst vor kurzem eingerichtet worden. Und wenn das so war, dann musste es dort auch Menschen geben, die einen Grund dazu gehabt hatten. Denen wollte Wanda nicht begegnen. Sicherheitshalber hatte sie dennoch ihre neue Maschinenpistole überprüft. Eine kleine Weile später, nachdem sie erneut in Richtung Osten oder Nordosten abgebogen waren, sahen sie links von sich den Heilbronner Bahnhof. Oder was davon noch übrig war. Das ganze Gelände war verwüstet worden, und das große Gebäude lag in Schutt und Asche. Nur noch Reste der südlichen Außenwand standen. Sämtliche Schienenstränge, die sie sehen konnten, waren wie von Titanenhänden zerrissen und verbogen worden und ragten in absurden Winkeln, und auf noch absurdere Weise verdreht, in den Himmel, und dicht neben ihnen lagen, wie verendete Urzeitschlangen aus Blech und Stahl, ebenso verformte Züge und einzelne Waggons. Wanda meinte, hier und da ausgebleichte Knochen aus dem matschigen Boden ragen zu sehen. Aber da konnte sie sich auch irren. Das war auch nicht wichtig. Wichtig war, dass sie vorankamen.

«Nicht lange. Nur um etwas zu essen und kurz auszuruhen», sagte Wanda und setzte ihren Rucksack und ihr Gewehr ebenfalls auf dem Boden ab.

«Wollen Sie jetzt vielleicht etwas essen, Maler?»

Ihr Gefangener hatte sich bereits auf den Boden gesetzt und starrte stur geradeaus, noch bevor Wanda ihr Gepäck abgelegt hatte.

«Na gut, dann nicht», kommentierte Wanda sein ihrer Meinung nach schrecklich kindisches Verhalten und begann in ihrem Rucksack zu kramen. Mariam tat es ihr gleich.

«Ich habe Möhren und Erbsen», ließ Mariam die Erwachsene wissen.

«Fein, das passt ja. Ich habe Leberwurst.»

Sie aßen immer das, was sie als erstes aus ihren Rucksäcken geangelt hatten. Auf diese Weise vermieden sie es, die leckersten Dinge zuerst zu essen. Wanda war das eigentlich egal, aber Mariam hatte sich dieses kleine Ritual ausgedacht und bestand auf dessen Einhaltung. Sie rissen die Konserven auf und begannen mit Fingern, und manchmal auch unter Zuhilfenahme der Spitzen ihrer Messer, zu essen.

«Warum ist das hier so rund?»

Wanda war sofort klar, dass Mariam den Kreisverkehr meinte, an dessen Rand sie sich befanden.

«Weiß ich auch nicht», sagte sie. Sie hatte jetzt keine Geduld, dem Kind zu erklären, dass es einmal so viele funktionstüchtige Fahrzeuge gegeben hatte, dass man sich Methoden hatte ausdenken müssen, um sie möglichst reibungslos aneinander vorbeizuführen. Auf der anderen Seite des Kreisverkehrs ging die Straße in eine weitere Brücke über, eine ohne Hindernisse diesmal, die wiederum über einen Fluss führte. Wanda fragte sich, ob sie sich wohl auf einer Insel befinden mochten, und ob dieser zweite Fluss ebenfalls Neckar hieß. Mariam versuchte Doktor Maler doch noch dazu zu überreden etwas zu essen, und während Wanda den vergeblichen Bemühungen zusah, ließ sie ihren Blick schweifen.

Die Gebäude auf der anderen Seite der Brücke sahen ebenfalls größtenteils unversehrt aus. Es hatte den Anschein, als hätten sich die Luftschläge lediglich auf den Bahnhof und einige größere, offiziell wirkende Gebäude beschränkt. Dann fiel ihr noch etwas anderes auf. Rechts der Straße, über den Dächern einiger Wohnblocks, erhob sich ein Kirchturm. Wie weit mochte er wohl entfernt sein? Zweihundert Meter? Dreihundert? Wenn sie dort hochklettern würden, würde von dort oben die Reichweite des Walkie-Talkies größer sein? Wanda hatte jetzt die Hälfte des Inhalts der Leberwurstdose verzehrt und tauschte mit Mariam. Wie hoch der Turm wohl war? Hundert Meter? Nein. Weniger. Ungefähr siebzig vielleicht. An der Spitze des Turmes war eine Figur angebracht worden. Wohl eine Heiligenfigur, vermutete Wanda. Wollte man davon ausgehen, dass sie etwa Menschengröße hatte, dann hatte Wanda die Höhe des Turmes in etwa richtig eingeschätzt. Wie dem auch sei, der Turm war das höchste Gebäude in der Nähe, der höchste Punkt. Selbst wenn sie von dort oben mit dem Walkie-Talkie keinen Erfolg haben sollte, würde sie sich doch dennoch einen bemerkenswerten Überblick über die Umgebung verschaffen können. Sie hatte ihren Entschluss gefasst.

«Komm, Mariam, iss schneller!»

Wanda kippte den Rest der Gemüsekonserve in sich hinein und nahm ihre Habseligkeiten wieder an sich.

«Was ist denn?», wollte Mariam erstaunt und etwas unwillig wissen. Wanda, die noch den Mund voll hatte, zeigte in Richtung des Turmes. Mariam folgte ihrem Blick, runzelte die Stirn, sah sie zweifelnd an, zuckte aber schließlich mit den Schultern.

«Ich kann auch im Laufen essen.»

Sie zuckte noch einmal mit den Schultern.

Doktor Maler handelte sich einen schwachen, aber schmerzhaften Tritt in den Rücken ein, als er keine Anstalten machte, von selbst aufzustehen. Und dann waren sie auch schon wieder auf dem Weg. Links der Brücke, das sah Wanda, als sie den Kopf drehte, befand sich eine weitere, deutlich kleinere Insel, die von der Ruine eines großen Gebäudekomplexes beherrscht wurde, die wohl früher einmal ein Hotel oder eine Art Kongresszentrum gewesen sein musste. Die Erbauer hatten fast die gesamte Fläche der Insel ausgenutzt, und wo der Grundriss Platz gelassen hatte, lagen unter immer noch winterlich karger Vegetation große Trümmer. Wanda hatte die ganze Zeit darauf verzichtet, Maler zu knebeln, weil sie gehofft hatte, dass er irgendwann von sich aus anfangen würde zu sprechen. Sie wusste nicht genau, was es war, dass sie jetzt, nachdem sie die kleine Brücke problemlos überquert hatten, ihre Entscheidung revidieren ließ. Sie brachte den Knebel an, was Maler ein nasales Keuchen ausstoßen ließ. Mariam war wieder in etwa zehn Meter Abstand vorangegangen und hatte innegehalten, als sie bemerkt hatte, dass Wanda am Ende der Brücke stehen geblieben war. Die Kaiserstraße war an dieser Stelle noch in etwa so breit wie die Brücke, etwa zwanzig Meter, und rechts und links wurde sie von großen Geschäftsgebäuden gesäumt, die keine sichtbaren Zerstörungen aufwiesen. Sie gingen weiter und ließen die Gebäude hinter sich, überquerten eine in rechtem Winkel kreuzende Straße, dann wurde die Kaiserstraße etwas schmaler. Auf den nächsten fünfzig Metern standen, dicht an dicht gedrängt, mehrstöckige Wohnhäuser, die wiederum von, ehemals aus städtebaulichen Gründen gepflanzten, wildwuchernden Bäumen flankiert wurden. Trotz der allgemein gespenstischen Atmosphäre konnte Wanda feststellen, dass das Gesamtbild der Stadt ab hier auf eine gewisse Weise etwas angenehmer wurde. Ein besseres Wort fiel ihr nicht ein. Vor dem Krieg hätte sie es vielleicht wohnlich genannt. Aber hier wohnte ja niemand mehr. Auf andere Weise schien sich der Himmel immer weiter zu verdüstern, je tiefer sie in die Stadt eindrangen. Die Äste der Bäume erstreckten sich wie gierige Skeletthände über die Straße und warfen im fahlen Sonnenlicht merkwürdige Schatten. Das musste auch Doktor Maler aufgefallen sein, denn er blieb stehen, bis Wanda ihn weiter voranschubste. Sie versuchte, einen Blick in die Wohnungen zu werfen, die sich hinter den stumpfen, staubfleckigen Fenstern der Häuser befanden.

War da ein huschender Schatten gewesen?

Und dort drüben?

Nein.

Da war nichts.

Ein sachter Windstoß ließ zwei der hölzernen Skeletthände über ihnen nacheinander greifen, und das Geräusch ließ Wanda zusammenzucken. Mariam vor ihr schien von der bedrohlichen Atmosphäre, in der Wanda sich mit einem Mal gefangen sah, nichts mitzubekommen. Unbeirrt schritt sie weiter voran, bis Wanda sie zu sich rief.

«Bleib jetzt mal etwas dichter bei mir, ja?»

«Warum denn? Wir haben es doch die ganze Zeit so gemacht.»

«Ja, aber irgendwas ist hier … anders. Ich weiß auch nicht. Bleib einfach in meiner Nähe.»

Mariam nickte.

»Okay.»

Bald schon hatten sie die Allee mit den bedrohlichen Bäumen hinter sich gelassen, und zu ihrer Linken, nach Norden hin, wich die Bebauung zurück und ein großzügiger, innenhofartiger Platz schloss sich an. Er war von weiteren Gebäuden eingeschlossen, bei denen es sich größtenteils um ehemalige Cafés und Restaurants handelte. Mariam hatte sich jetzt etwas von Wandas Anspannung mitreißen lassen und hielt ihre Pistole in den Händen. Auch Wanda hatte die MP entsichert und den Lauf nach vorne gerichtet.

Von weit entfernten, kurz aufbrandendem Hundegebell und den Geräuschen, die der leichte Wind produzierte abgesehen, war nichts zu hören.

«Schau, da vorne ist schon der Turm», flüsterte Wanda. Mariam nickte. Sie hatte das auch schon bemerkt.

«Was ist das für ein großes Haus? Eine von diesen Kirchen, oder?»

«Ja, genau»

«Ganz schön groß.»

«Ja. Die haben Platz für viele Leute gebraucht. Sie haben sich dort getroffen um zu beten und zu singen.»

«Zu beten? So wie die Zeltleute das machen?»

Wanda wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Ja, die Degenerierten beteten auch. Nur anders. Ja, auch sie hatten ihre Bibel. Nur anders. Ja, auch sie hielten Gottesdienste ab. Nur anders. Sie hatten sogar eigene Lieder. Hässlich. Sie überging die Frage. Sie hatte es ohnehin immer vermieden, mit Mariam über Religion zu sprechen.

«Komm. Wir schauen uns das jetzt einmal näher an.»

Aus der Nähe wirkte das mächtige, gotische Gebäude noch beeindruckender als aus der Ferne. Der hohe Turm, zu dem Wanda unbedingt wollte, schien über eine verschnörkeltere, kunstvollere Fassade zu verfügen als der Rest des Gebäudes. Vermutlich war er in einer anderen Epoche errichtet worden, später vermutlich. Das stellten Wanda, Mariam und wahrscheinlich auch Doktor Maler fest, nachdem sie das eindrucksvolle Gebäude einmal umrundet und nach einem Zugang zum Turm gesucht hatten. Wanda richtete ihren Blick nach oben. Sie konnte ausladend angebrachte Wasserspeier in vielerlei Tiergestalt erkennen. Verblüffend, dachte sie, dass man früher einmal Zeit für solche Mätzchen gehabt hatte. Dennoch erfüllte sie der Anblick des kunstvoll gefertigten Turmes mit wehmütiger Ehrfurcht. Würde die Menschheit jemals wieder so weit sein, dass sie solche Werke ersinnen konnte?

Auch Mariam schien aus dem Staunen nicht so recht herauszukommen. Oh, nicht dass sie in ihrer Zeit bei den Degenerierten niemals an irgendwelchen Kirchen vorbeigekommen wären. Aber da hatte man anderes im Sinn gehabt, als zu staunen. Am Leben zu bleiben, zum Beispiel.

Auf der anderen Seite der Kirche gab es noch einen Platz, deutlich größer als der erste, und nicht ganz so eng von den meist drei bis vierstöckigen Gebäuden eingeschlossen. Dort befand sich, relativ dicht vor der Kirche, auch ein Brunnen, der irgendwie wie ein Schrein wirkte, oder wie diese Dinger, in denen die Russen ihre Ikonen aufgestellt hatten. Kurz musste sie an den Ivan denken. Auf dieser Seite gab es auch eine breite, aber nicht all zu hohe Treppe, die zu einer großen, schweren Tür führte, scheinbar direkt in den Turm hinein.

Ungefähr in der Mitte der Kirche waren an Nord- und Südseite noch zwei weitere, kleinere Türme. Aber für die interessierte Wanda sich nicht.

Auf einmal fing Doktor Maler an zu zappeln und aus seinem geknebelten Mund drangen Geräusche, die lustig gewesen wären, wäre da nicht sein völlig entsetzter Gesichtsausdruck gewesen. Wanda, die nachdenklich das große Gebäude, das sich majestätisch vor ihr erstreckte, betrachtet hatte, und Mariam, die ungeduldig von einem Fuß auf den anderen getreten war, drehten sich beide gleichzeitig um, um herauszufinden, was ihr Gefangener für ein Problem hatte.

Sie erkannten sein Problem sofort.

Es befand sich auf der anderen Seite des Platzes vor einem weiteren, deutlich größeren und von einer Steinstatue bewachten Zierbrunnen, dessen Wasserspiel schon längst versiegt war.

Genau genommen waren es drei Probleme. Drei Probleme mit Bögen, Speeren und Keulen. Eine der Gestalten, eine Frau mit langen, zottigen, schwarzen Haaren schien sogar so etwas wie ein Schwert zu tragen. Doktor Malers verzweifelte Lautäußerungen waren zwar durch den Knebel gedämpft, aber die Welt war leise geworden, seit der Krieg sein Ende gefunden hatte, und die Degenerierten hatten ihn über den Platz hinweg trotz der Entfernung sofort gehört. Jetzt erst fiel Wanda der Karren auf, den sie, einige Meter hinter sich, kurz bevor der Platz wieder in eine seitlich abknickende Straße überging, stehen gelassen hatten. Er war ungefähr einen Meter breit und zwei Meter lang. Waren das nackte Arme, die zwischen den hölzernen Gitterstäben schlaff nach unten hingen?

Spielte keine Rolle. Jetzt hieß es, schnell zu reagieren. Sie durften sie nicht entkommen lassen. Unter keinen Umständen durfte es den Degenerierten gelingen, Verstärkung zu rufen. Natürlich, falls da noch andere waren, würden sie hören, dass Schüsse durch die tote Stadt hallten, aber mit etwas Glück würden sie nicht in der Lage sein, diese zu lokalisieren. Zumindest nicht sofort. Wanda verfluchte sich dafür, dass sie die ganze Zeit über ihrer Maschinenpistole bereitgehalten hatte, und nicht ihr Gewehr, das auf diese Entfernung deutlich besser geeignet gewesen wäre, um die Degenerierten zu erledigen. Wanda ließ sich in die Knie sinken und legte die MP an. Sie stellte den Wahlschalter mit dem Daumen auf Salvenfeuer und legte den Finger auf den Abzug. In dem Sekundenbruchteil, den ihr Gehirn brauchte, um ihrem Finger mitzuteilen, dass er sich krümmen und nach hinten bewegen sollte, passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Von rechts neben ihr, aus Mariams Richtung, krachten dicht hintereinander vier, in der vorhergehenden Stille ohrenbetäubend laute Schüsse, ein Schmerzensschrei folgte, es kam Bewegung in die drei Degenerierten vor dem Brunnen, und hinter ihnen, hinter dem Karren den sie gezogen und dann stehen gelassen hatten, als sie Malers idiotisches Geblöke gehört hatten, kamen weitere zerlumpte und bewaffnete Gestalten zum Vorschein, die auf den Platz stürmten. Aber das war noch nicht alles. Über Kimme und Korn spähend hatte Wanda erwartet, mindestens eine der Gestalten vor dem Brunnen fallen zu sehen. Aber das geschah nicht. Als Wanda das begriffen hatte, und auch, dass der Schmerzensschrei von rechts hinter ihr gekommen war, riss sie den Kopf herum. Noch mehr von diesen widerlichen Kreaturen! Sie kamen aus der Kirche. Wanda zählte fünf, wobei einer von ihnen leblos auf dem Boden lag und ein anderer in die Knie gebrochen war und sich den Bauch hielt. Blut sprudelte zwischen seinen Fingern hervor. Das musste der gewesen sein, der geschrien hatte. Eine der drei Gestalten, die sich noch auf den Füßen hielten, war oben auf der Treppe stehengeblieben und holte zu einem Axtwurf aus, der Mariam galt. Die anderen beiden stürmten die Treppe herunter, wobei sie sich, so weit es ging, voneinander entfernt hielten, um Mariam das Zielen so schwer wie möglich zu machen. Maler, dieser verdammte Idiot, hatte sich zwischen Wanda und Mariam auf den Boden fallen lassen und zitterte und wand sich mit vor Panik weit aufgerissenen Augen. Wanda hatte nicht lange gebraucht, um all das wahrzunehmen, aber als sie den Kopf wieder drehte um über den Platz zu starren, in die Richtung, in die nach wie vor der Lauf der Maschinenpistole zeigte, stellte sie erschrocken fest, dass die Degenerierten auf dieser Seite den Platz schon zur Hälfte überquert hatten und brüllend nach vorne stürmten. Endlich war Wanda handlungsfähig. Sie gab sich nicht die Mühe zu zielen, das würde zu lange dauern, sondern drehte den Wahlschalter der Maschinenpistole eine Position weiter und drückte den Abzug. Das Magazin war schneller geleert, als sie es erwartet hatte, und der Hagel kleinkalibriger Kugeln hatte weniger Auswirkungen auf die heranbrandenden Feinde, als sie es sich gewünscht hatte. Lediglich zwei von ihnen sah sie fallen, während sie die Maschinenpistole losließ und, in dem Moment, in dem Mariam ein weiteres Mal schoss, ihr Gewehr von der Schulter gleiten ließ. Die Entscheidung fiel nicht schwer. Auf der einen Seite war es ein knappes Dutzend, und auf der anderen Seite waren es im schlimmsten Fall noch drei. Als sie herumwirbelte, sah sie, dass es nur noch zwei waren. Einer der Degenerierten, die die Treppe herunter gerannt waren, lag in Embryonalhaltung zusammengekrümmt auf den grauen Pflastersteinen des Platzes. Unter ihm breitete sich Rot aus. Mariam stand jetzt woanders, einen Meter weiter rechts, zur Kirche hin. Der Axtwurf. Sicher hatte sie ausweichen müssen. Wanda hatte nichts davon mitbekommen. Wo war die Axt? Der andere Degenerierte, der, der ebenfalls vorgeprescht war, würde Mariam in einer Sekunde erreicht haben. Der Axtwerfer hielt jetzt ein zweites Wurfgeschoss in Händen und holte aus, wobei Wanda nicht sagen konnte, auf wen von ihnen er es abgesehen hatte. Mariam hatte den anderen bereits im Visier, so wie es aussah, und Wanda lud das Gewehr durch und legte auf den Axtwerfer an. Das Gewehr und Mariams Pistole bellten beinahe gleichzeitig. Wanda sah einen größer werdenden roten Fleck auf der Brust des Axtwerfers, der allerdings noch nicht zu Boden ging, sondern ungläubig an sich herunter starrte. In dem Moment, in dem seine zweite Axt seinen kraftlosen Händen entglitten war und auf dem Treppenpodest vor der Kirchentür aufschlug, schrie Mariam auf.

Hatte sie ihren Gegner verfehlt?

Ineinander verschlungen rollten sie zwei Meter über den Boden auf Maler zu. Die Hände des Mannes hatten sich um Mariams Hals gelegt und die Pistole war weggeschlittert. Wanda sah, dass das Mädchen verzweifelt versuchte, ihr Messer zu ziehen, aber gleich würde sie keine Luft mehr haben.

Ein Speer sauste an Wanda vorbei. Die anderen waren jetzt herangekommen. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Erneut repetierte Wanda ihre Waffe und gab einen ungezielten Schuss hinter sich ab, um die Angreifer auf Abstand zu halten. Dann packte sie ihr Gewehr am Lauf, holte weit über den Kopf aus und sprang vor, um den Degenerierten von Mariam herunterzuschlagen, aber das war gar nicht nötig gewesen. Gerade noch rechtzeitig brach sie ihren Angriff ab, weil sie ansonsten Doktor Maler getroffen hätte, der es irgendwie fertig gebracht hatte, dem Scheißkerl aus dem Liegen heraus seitlich gegen den Kopf zu treten. Mit einem Aufkeuchen lockerte sich der Griff um Mariams Hals, sie bäumte sich auf, gewann etwas Bewegungsfreiheit, krabbelte unter ihrem Angreifer hervor. Ihre panisch aufgerissenen Augen suchten Wandas Gesicht. Sie nickte ihr zu. Dann riss sie Maler, der immer noch gefesselt war und Mühe hatte, sich aufzurichten, nach oben und gab ihm einen Stoß.

«In die Kirche! Wir müssen in die Kirche!»

Bevor Mariam losrannte, machte sie noch drei schnelle Schritte, um die verlorengegangene Pistole aufzuheben. Dann endlich hetzten sie alle drei auf die schwere Tür zu. Bevor sie sie hinter sich schlossen, legte Wanda im Türbogen stehend auf den Degenerierten an, der Mariam angegriffen hatte, und von Malers Tritt immer noch benommen, so gut er konnte hinter ihnen hergehetzt war. Sie ließ seinen Kopf platzen.

Dann schob sie den Fuß des toten Axtwerfers aus dem Weg und zog den hölzernen Türflügel zu.

«Mariam, alles okay?»

«Ja», sagte das Mädchen knapp und ihre Stimme war rau und gebrochen, als sie sprach. So ein verdammtes Arschloch.

«Wir müssen die Türen verbarrikadieren! Schnell!»

Der Eingangsbereich der Kirche bot ihnen nicht viele Möglichkeiten, was das anging, und zu allem Überfluss befand sich der Tür gegenüber, durch die sie das große Gebäude betreten hatten, noch eine weitere Tür. Verdammter Mist! Wohl wissend, dass es nicht viel bringen würde, riss Wanda Doktor Maler den Knebel vom Kopf und benutzte das speichelfeuchte Tuch, um wenigstens die beiden Klinken der Tür, durch die sie die Kirche betreten hatten, miteinander zu verbinden und so ein paar wertvolle Sekunden, vielleicht sogar eine Minute zu gewinnen.

Das erste Mal, seit sie ihn gefangen genommen hatten, sagte Maler einen vollständigen Satz. Und er war nicht sehr nett.

«Das hast Du ja toll hinbekommen, Du dämliche, verrückte Drecksschlampe.»

«Halt Dein Maul, Doktor! Wir müssen hoch in den Turm, hörst Du? Hoch in den Turm, eine andere Chance haben wir nicht.»


Auf der Suche
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Wir saßen in einem klapprigen VW Passat, das heißt, ein VW Passat war es einmal gewesen, dieses aberwitzige Konglomerat aus zusammengeplünderten Einzelteilen, in dem wir die A5 in Richtung Weinheim entlangschlichen.

Wir, das waren Sonja auf dem Beifahrersitz, Herr Paul, der Kerl, vor dem ich mich auf dem Dach versteckt hatte, und drei andere Männer von Sonjas Patrouille auf der Rückbank. Ich selbst hatte mich in den Kofferraum des Kombis gequetscht und war damit beschäftigt, das wilde Sammelsurium aus Waffen, das wir auf die Schnelle hatten organisieren können, zu überprüfen. Das Fahrzeug war in der Nähe des Hochhauses des Hohen Volkes geparkt gewesen, in einer kleinen Hinterhofgarage. Was den Schutz dieses Fahrzeugs anging, so hatten sie ganz auf Tarnung gesetzt und es unbewacht gelassen. Lediglich das Garagentor hatte ein ächzendes Quietschen von sich gegeben, das weithin zu hören gewesen sein musste. Vielleicht würde uns Herr Simon auch über eine seiner versteckten Kameras beobachten, aber das spielte keine Rolle. Falls dies der Fall sein sollte, würde er sehen können, dass Sonja und Herr Paul bei mir waren.

Ein obsoleter Gedanke ohnehin, denn ich glaubte nicht, dass Herr Simon die Poliklinik bereits verlassen hatte. Dieses Fahrzeug war wohl als letzte Rettung für mindestens ein paar der Bewohner des Hochhauses gedacht gewesen, für den Fall der Fälle, so wie ich Sonja verstanden hatte, und der Kofferraum war vollgestopft mit Rucksäcken. In zweien befand sich Nahrung und Wasser. In einem dritten Werkzeuge und in zwei weiteren Munition aller Art, die ich gerade auseinander zu sortieren versuchte.

Herr Paul steuerte den Kombi mit nur etwas mehr als Schrittgeschwindigkeit um die liegengebliebenen und teilweise zerstörten Fahrzeuge auf der Autobahn herum. Ich hatte sie doch noch überzeugen können, meiner fixen Idee nachzugehen.

War Sonja hinterhergerannt, hatte gerufen und gebrüllt und gestikuliert wie ein Irrer, ohne darauf zu achten, ob dieses Verhalten unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich lenken würde oder nicht.

Gerade drehte Sonja sich zu mir um.

«Und noch mal, damit es auch alle hören können: Sobald Du das Gegengift oder wenigstens das Rezept dafür hast, werden wir sie alle umlegen, ja? Du wirst nicht versuchen, mich milde zu stimmen oder irgendetwas in dieser Art?»

«Was glaubst Du, warum ich gerade die Waffen überprüfe? Das Einzige, worum ich Euch bitte ist, dass ihr nicht zu früh damit anfangt. Nicht, bevor wir nicht haben, was Gustav braucht. Abgesehen davon müssen wir die verdammten Dreckskerle ja auch erst mal finden.»

Herr Paul, der während diesen knappen Sätzen die Geschwindigkeit des Wagens gerade wieder etwas erhöht hatte, musste schon wieder in die Eisen steigen, als hinter einem liegengebliebenen Konvoi aus vier großen, olivgrünen Transportfahrzeugen der Bundeswehr, der von einem leichten Schützenpanzer angeführt wurde und dessen Panzerung mehrere kleine Löcher und ein größeres, zerfranstes Loch rechts unterhalb des Geschützturmes aufwies, eine Rotte Wildschweine auftauchte und mit gemächlicher Geschwindigkeit die Autobahn überquerte.

Das plötzliche Stoppen des Wagens ließ mich mit der rechten Wange gegen die Kopfstütze der Rückbank prallen. Mein Gehirn wollte schon damit beginnen, eine Schimpftirade zu formulieren, dann besann ich mich eines Besseren und fuhr fort:

«Ich glaube wirklich, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Die Dialysen, die Krankenhäuser - wo sonst sollten sie hin?»

Dass ich inzwischen gar nicht mehr so sicher war, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden, verschwieg ich. Als Gustav von seinen Erlebnissen, von seiner Zeit auf der Vampirstation erzählt hatte, hatte er da nicht erwähnt, dass alle anderen Dialysen unbrauchbar waren? Entweder zerstört oder bereits vollständig geplündert? Oder war es jemand anders gewesen? Aber das spielte auch weiter keine Rolle, denn selbst wenn dem so sein sollte, waren diese Orte nicht immer noch das attraktivste Ziel für die blutgierige, blonde Ärztin und ihre Leute? Allein schon der Gewohnheit wegen? Und selbst wenn das nicht stimmen sollte, wir konnten sie schließlich nicht finden, wenn wir es nicht wenigstens versuchen würden. Sonja hatte inzwischen irgendetwas Bestätigendes geantwortet, das ich nur halb wahrgenommen hatte. Die Wildschweinrotte war weitergezogen und Richtung Westen im Dickicht verschwunden, und Herr Paul beschleunigte den Wagen wieder.

«Sonja, bist Du sicher, dass Ihr keinen Ärger bekommen werdet, weil Ihr das einzige Fahrzeug genommen habt, ohne Herrn Simon und Frau Mack um Erlaubnis zu bitten?»

«Das macht mir im Moment am wenigsten Sorgen. Der Tank bereitet mir viel mehr Kopfschmerzen. Er ist nur noch zu einem Viertel voll. Ich hoffe wirklich, dass Du recht hast und wir diese feigen Mörder bald stellen können.»

Das hatte sie gesagt, während sie nach vorne gestarrt hatte. Jetzt drehte sie sich zu mir um und fügte hinzu:

«Sicher wird das Ärger geben. Aber er wird sich in Grenzen halten. Zumindest wenn wir erfolgreich sind.»

Dann, leiser:

«Für uns sind die Kinder das wichtigste. Für uns sind die Kinder die Lösung. Der Ausweg. Wie könnten wir da nicht versuchen, jene zu bestrafen, die sie getötet haben? Die sie einfach so genommen haben? Wenn die beiden ...»

Damit musste sie Herrn Simon und Frau Mack meinen.

«.... wirklich zu feige oder schwach dafür sein sollten, oder uns für den Versuch, genau das zu tun, bestrafen wollten - nun, dann wäre es wohl an der Zeit für einen Führungswechsel.»

Die drei Männer auf der Rückbank nickten und murmelten bestätigend, bekräftigten diese stark wirkenden Worte und machten sich auf diese Weise selbst etwas Mut. Sonja presste die Kiefer zusammen, als der Schmerz ihres Verlustes schon wieder in ihr Bewusstsein zu dringen versuchte. Dann drehte sie sich weg. Ich hatte sie nie gefragt, wer denn eigentlich der Vater ihres toten Kindes gewesen war, fiel mir auf.

Fünf Minuten später, die Autobahn wirkte immer noch wie mitten in der Bewegung erstarrt - irgendwie so ähnlich wie die Bilder, die ich von den Ausgrabungen in Pompeji in einem von Gustavs Büchern im Lager in Frankfurt gesehen hatte, als ich versucht hatte, Mariam etwas Geschichte nahe zu bringen - lenkte Herr Paul den Wagen auf die Ausfahrt. Er nahm die S-Kurve vorsichtig, denn noch immer war nicht aller Schnee geschmolzen, und das Auto, in dem wir saßen, stellte einen äußerst kostbaren Besitz dar. Er um fuhr einen großen, inzwischen mit dürren Sträuchern bewachsenen Bombenkrater oder Granateneinschlag, auf jeden Fall ein Loch im Asphalt mit einem Durchmesser von ungefähr drei Metern, und folgte dann dem großen Straßenschild, das den Weg zum Krankenhaus und damit zur Dialyse wies und noch in einem erstaunlich guten Zustand war. Weitere drei Minuten später bogen wir nach links in die Röntgenstraße ein. Herr Paul schaltete den Motor aus und ließ den Wagen ausrollen. Die Röntgenstraße machte eine weitere Biegung nach links und dort, auf unserer rechten Seite befand sich das Weinheimer Kreiskrankenhaus, und ein Gebäude weiter hinten lag unser Ziel. Zu unserer Linken befand sich ein großer Parkplatz. Es befanden sich noch etwa zwanzig Fahrzeuge dort. Der Lieferwagen der Vampire war nicht unter ihnen. Hier hatte man den Angehörigen der Patienten vor dem Krieg noch ein paar Kröten aus der Tasche gezogen, wenn sie ihre Angehörigen besuchen wollten. Eine der elektrischen Schranken war sogar noch heruntergelassen, während die anderen entweder verbogen oder, so wie es aussah, irgendwann einfach über den Haufen gefahren worden waren. Damals waren diese Schranken etwas ganz Normales gewesen, etwas, das ein ganz normaler Teil des Lebens gewesen war, und heute kam einem das Konzept von Geld absurd vor, und das Hindernis, das die ehemals rotweiß gestreiften Bretter, denn mehr waren sie nicht, darstellten, wirkte einfach nur lächerlich. Eine hohle, inhaltsleere Geste. Die Währungen und die Einsätze hatten sich verändert. Eine etwa zwanzig Meter lange Zufahrt führte zum Haupteingang des Krankenhauses und mir war, als ob ich irgendwo hinter den offenstehenden, gläsernen Schiebetüren eine Bewegung wahrgenommen hätte. Wie auf Kommando stiegen die fünf vom Hohen Volk aus und, noch bevor ich den Kofferraum von innen öffnen konnte, hatte es Herr Paul schon von außen getan. Fünf paar Hände streckten sich mir entgegen und verlangten, bewaffnet zu werden. Das war schnell erledigt, und kurz darauf war auch ich ausgestiegen und ließ meine Finger geistesabwesend über mein Gewehr gleiten, während ich weiter die Zufahrt entlangstarrte, um zu sehen, ob sich dort noch einmal etwas bewegen würde.

Nichts. Ich musste mich wohl geirrt haben.

Spielte ja auch keine Rolle, denn das Krankenhaus war nicht unser Ziel. Wir konnten es uns nicht leisten, übermäßig vorsichtig zu sein. Wir mussten sie schnell finden. Wie viele Stunden wohl vergangen waren, seit ich Gustav in der Poliklinik zurückgelassen hatte? Und wie viele würden ihm wohl noch bleiben? Vier vielleicht? Oder fünf? Oder vielleicht sogar ein oder zwei Tage? Keine Ahnung, aber mit jeder Minute, die verging, schwanden seine Chancen etwas mehr. Herr Paul winkte zwei der kahlgeschorenen Männer zu sich und sie und auch Sonja und der übrig gebliebene vermummten sich ihre glatten Schädel und ihre Gesichter. Eigentlich überflüssig, aber es war eben ihre Gewohnheit. Vielleicht froren sie auch nur. Sonja war mit ihrer Unterschenkelprothese ohnehin jederzeit zweifelsfrei zu identifizieren. Herr Paul kündigte an, dass er den Haupteingang nehmen wollte und dass wir, die anderen drei, das Gebäude umrunden und von der Rückseite her eindringen sollten. Das Gebäude war nicht sehr groß, lediglich dreistöckig, und es schien weder im Krieg zerstört, noch danach in Besitz genommen und befestigt worden zu sein. Unserer jetzigen Position nach schienen sogar noch alle Fensterscheiben und Glastüren intakt zu sein. Als wir näher herankamen, angespannt und die Waffen schussbereit erhoben und nervös über das Gebäude streichend, erkannte ich, dass es sich bei den Glastüren um elektrische Schiebetüren handelte. Die würden wohl nicht von alleine aufgehen. Kein Strom - keine Schiebetür. So einfach war das. Wir besprachen uns kurz und kamen überein, dass Herr Paul und seine Leute etwa dreißig Sekunden warten sollten. So lange, wie Sonja, der andere und ich ungefähr brauchen würden, um die Liegendanfahrt, die von dem kleinen Vorplatz des Gebäudes aus nach unten und dann um eine Ecke herum nach rechts führte, zu nehmen und so zur Rückseite zu gelangen, dort dann schlicht und einfach die komplette Glasfront zusammenschießen sollten, um so Zugang zum Gebäude zu erhalten.

Ich ging stark davon aus, dass mein Team gezwungen sein würde sich ähnlich zu verhalten. Kein Problem. Kugeln hatten wir fürs Erste genug. Sonja und ich schlichen die gepflasterte Zufahrt, die sich eng ans Gebäude schmiegte, hinunter und bogen nach rechts um die Ecke. In dem Moment, in dem wir die beiden Krankenwagen erblickten, die dort, vom Schnee unbehelligt unter einer Art Vordach, das direkt ans Gebäude angebaut war, parkten und aussahen, als ob es den großen Krieg niemals gegeben hätte, erklangen von oben die Salven. Sie mussten ziemlich schnell gezählt haben. Sonja schien es mit einem Mal auch sehr eilig zu haben, denn sie erhöhte ihre Geschwindigkeit, und sobald der ebenfalls mit einer gläsernen Schiebetür ausgestattete, rückseitige Eingang in Sicht kam, gab auch sie in rascher Folge drei Schüsse ab und die dicken, durchsichtigen Scheiben fielen klirrend in sich zusammen.

Wir waren nun offiziell angemeldet.

Nur, dass das niemanden interessierte.

Das ganze Gebäude war leer. Das einzige, was wir in der folgenden, etwa zwanzigminütigen Durchsuchung, abgesehen von vor uns davonhuschenden Ratten fanden, war ein toter Fuchs, der es irgendwie geschafft haben musste, in das Gebäude einzudringen und dann nicht mehr wieder heraus zu kommen. Vielleicht war er verhungert. Vielleicht war er auch einfach nur alt gewesen und zum Sterben hierhergekommen. Vielleicht hatten ihn aber auch die Ratten erwischt.

«Was meinst Du?»

Sonja sah mich fragend an.

«Keine Ahnung. Vielleicht ist ja doch irgendwo ein kaputtes Fenster oder so etwas.»

Wir konnten es uns nicht leisten, uns damit aufzuhalten, das Schicksal des Tieres zu rekonstruieren. Wir trafen Herrn Pauls Team im Erdgeschoss und setzten die Durchsuchungen gemeinsam fort. Schnell stellten wir fest, dass man die Krankenbetten und Dialysemaschinen, die sich einmal hier befunden haben mussten, irgendwann weggeschafft hatte. Dummerweise gab es keine Möglichkeit, festzustellen, ob das die Vampire gewesen waren, oder ob man die Betten und Geräte im Verlauf des Krieges anderswo dringender gebraucht hatte. Im Obergeschoss, das wir durch ein Treppenhaus erreichten, das neben einen inzwischen unbrauchbaren Fahrstuhl gebaut worden war, befanden sich noch eine orthopädische und eine urologische Arztpraxis, die leer und scheinbar unberührt waren. Mein Blick fiel auf die Zeitschriften im Wartezimmer der urologischen Praxis. Der Stern, der Spiegel, die Freundin und der Fokus. Heute irrelevanter denn je. Auf so absurde Weise irrelevant, dass ich beinahe gelacht hätte. Ich verkniff es mir.

«Hier ist nichts. Kommt jetzt. Wir müssen weiter.»

«Was ist unser nächstes Ziel?», fragte Herr Paul, während wir die Stufen der Treppen hastig hinunterstiegen.

«Erst Viernheim. Wenn wir dort auch keinen Anhaltspunkt finden, kommt Mannheim an die Reihe und dann … dann weiß ich auch nicht. Schnell jetzt.»

Zurück auf die Autobahn. Viernheim lag nur wenige Minuten von Weinheim entfernt westlich der A5 und es war … anders.

 

Wieder lenkte Herr Paul den Wagen, wieder war ich in den Kofferraum geklettert um die Munition, die in Weinheim verbraucht worden war, durch neue aus den Rucksäcken zu ersetzen. Ohne der Tatsache weitere Beachtung zu schenken, stellte ich fest, dass die Ausfahrt, die ins Zentrum der kleinen Stadt führte, dieses Mal bergauf verlief und nicht, wie in Weinheim, nach unten. Dann nach rechts, auf eine kleine Autobahnbrücke, die auf einen Kreisverkehr zuführte. Und dann stellten wir alle fest, dass in Viernheim etwas ganz und gar nicht stimmte.

An dem Fahnenmast, der wie ein paradox-stolzes Relikt aus alten Tagen den Kreisverkehr überragte, hing in etwa vier Metern Höhe eine Frau. Das konnte ich bereits aus der Entfernung erkennen, da die Leiche nackt war. Das erschreckende war für mich in diesem Moment nicht die Tatsache, dass man der Toten die Hände und Füße abgeschlagen haben musste, und auch nicht die Tatsache, dass sich zwischen ihren Knien und ihren Bauchnabel keine Haut mehr zu befinden schien, nein, was mich wirklich erschreckte war, dass die Krähen, die träge wegflatterten als unser Fahrzeug sich diesem widerlichen, grausamen Mahnmal für was auch immer näherte, noch nicht besonders viel Schaden an dem toten Körper angerichtet hatten.

Das war keine alte Leiche.

Die ohnehin schon leisen, schleppenden Gespräche im Passat waren auf einen Schlag komplett verstummt, und die Augen aller richteten sich auf dieses Fanal der Grausamkeit. Herr Paul verlangsamte, so als habe er Hemmungen, zu nahe an die Tote heranzukommen. Als wir schließlich dennoch den Kreisverkehr erreichten, konnte ich sehen, dass beide Hände und ein Fuß der Frau noch auf dem Betonsockel lagen, in den der Fahnenmast eingelassen war. Den anderen Fuß hatte vermutlich irgendein Tier davongeschleppt, um sich daran zu laben.

«Verdammte Scheißkerle, wer tut sowas?»

Sonja hatte niemanden im Speziellen angesprochen, hatte lediglich irgendetwas sagen müssen, um den Anblick begreifbarer zu machen, aber ich wusste, wer so etwas tat. Wanda hatte es erzählt.

Degenerierte.

So nahe an Heidelberg.

So nahe am Hochhaus des Hohen Volkes.

So nahe an den Versehrten in der Poliklinik.

So nahe an Gustav.

Kommentarlos reichte ich meinen Begleitern die wieder geladenen Waffen nach vorn. Ich musste ihnen nicht extra sagen, dass sie die Fenster herunterkurbeln und zu den Seiten hin sichern sollten. Das taten sie instinktiv. Sogar Herr Paul lenkte jetzt nur noch mit einer Hand und hatte mit der anderen seine Pistole gezogen. Wir ließen den Kreisverkehr hinter uns und folgten der zweiten Ausfahrt in Richtung Zentrum. Auf den nächsten drei oder vierhundert Metern sahen wir nichts Ungewöhnliches, nur eine Dreiergruppe Hunde rannte vor uns weg und verschwand im verwilderten Garten eines Mehrfamilienhauses. Von den überall vorhandenen, wild wuchernden, winterlich-knorrigen Pflanzen abgesehen, war dieses Gebiet von Zerstörungen verschont geblieben. Manche der Haustüren standen offen. Entweder hastig verlassen oder geplündert. Herr Paul ließ sich weiterhin von der Beschilderung leiten, und dann begann es wieder. Erst vereinzelt, aber je weiter wir vordrangen, Richtung Stadtzentrum und Fußgängerzone, hinter der sich laut Karte irgendwo das Krankenhaus befinden musste, desto schlimmer wurde es.

Weitere Leichen.

Genauso nackt wie die am Fahnenmast, und genau so grausam zugerichtet. Männer und Frauen, in obszönen Positionen auf Kühlerhauben drapiert, an Laternen gefesselt, die schreckensstarren Augen, soweit noch vorhanden, gebrochen ins Jenseits blickend, die Gesichter in Spiegelbildern der erduldeten Schmerzen verzerrt. Eine Leiche etwa alle zwanzig Meter. Einigen steckten noch Pfeile oder Speere im Leib, vorzugsweise in direkter Nähe der Genitalien. Einen Mann hatte man rittlings auf einen Jägerzaun gesetzt, den Rücken an einen brusthohen, gemauerten Mülltonnenverschlag gelehnt. Seine Arme hingen rechts und links schlaff herunter und als ich bemerkte, dass sie im Wind sachte hin und her schwangen, verursachte das seltsamerweise deutlich mehr Entsetzen und Übelkeit in mir, als die Tatsache, dass die linke Hälfte seines Gesichtes aussah, als habe man sie verbrannt und anschließend einzelnen Fleischbrocken herausgerissen. Vielleicht auch gebissen. Ich kämpfte um Fassung, und es gelang mir irgendwann, diese Eindrücke zu rationalisieren.

Wie viele Tote hatten wir inzwischen gesehen? Fünfzehn? Zwanzig? Hatten sie alle zur selben Gemeinde gehört oder waren sie Mitglieder verschiedener Parteien, die im Nachkriegs-Viernheim in Symbiose oder in Konkurrenz zueinander gelebt hatten? War auch egal. Der springende Punkt war doch, dass es einer zahlenmäßigen Überlegenheit bedurfte, um sich den Luxus solch pornographischer Grausamkeiten erlauben zu können. Wäre es ein harter Kampf für die gewesen, die das getan hatten, hätten sie sich nicht so viel Zeit lassen können. Nein, Überlegenheit war hier das Stichwort. Überlegenheit war das Wort, das uns alle ängstigte, ob wir es nun in Gedanken ausformulierten oder nicht. Die Zurschaustellung von Macht und Sadismus.

Herr Paul stoppte den Wagen vor drei Betonpollern, die die Fußgängerzone auf dieser Seite vom Rest der Stadt abgegrenzten. Man konnte sehen, dass diese Barrikaden nicht von den Städteplanern erdacht, sondern irgendwann im späteren Verlauf des Krieges hier platziert worden waren.

Dahinter, an den ersten sechs Straßenlaternen, hingen noch mehr nackte Tote. Herr Paul stieg aus.

«Ist Euch aufgefallen, dass keiner von ihnen erschossen worden ist? Ich meine, es sind alle zerfleischt, aufgeschlitzt oder haben eingeschlagene Schädel, aber keine Schusswunden. Das sind sie, oder? Deine Degenerierten?»

Ich nickte nur.

«Was jetzt? Mit dem Auto kommen wir hier nicht durch. Wollen wir zu Fuß weiter? Den direkten Weg nehmen? Oder wollen wir versuchen einen Bogen zu fahren und so zum Krankenhaus und zur Dialyse zu kommen?»

Die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte, was wohl am Besten wäre. Um Zeit zu gewinnen, faltete ich etwas umständlich eine Karte auf, die ich in einem Seitenfach im Kofferraum entdeckt hatte. Aber meine Gedanken rasten, und die winzigen Linien, die die Straßen darstellten, machten keinen Sinn für mich. Sonja nahm mir nach einigen Sekunden die Karte weg und begann selbst, sie zu studieren, während Herr Paul und die drei anderen jeweils eine Richtung über den Lauf ihrer Waffen hinweg im Auge behielten.

«Luftlinie sind es vielleicht noch hundert oder hundertfünfzig Meter», sagte sie und nickte die Fußgängerzone hinunter.

Ich hörte das, reagierte aber nicht darauf. Der Wind strich um meine Ohren und machte es mir schwer, nach der Anwesenheit von Degenerierten zu lauschen. Ob sie weitergezogen waren, nachdem sie ihre Kunstwerke hier installiert hatten? Ob sie uns bereits beobachteten? Ob sich bereits ein Kreis um uns schloss? Keine Schusswaffen. So gesehen würde uns das Auto vermutlich am meisten Sicherheit bieten. Oder sollten wir nicht am besten einfach umdrehen und gehen? Die Vampire würden doch mit Sicherheit das Weite gesucht haben, sobald sie die Leichen ebenfalls entdeckt hätten? Oder? Oder was, wenn …

«Wir müssen zurück. Wir müssen uns die Leichen genauer ansehen! Alle Leichen, die wir bis jetzt gesehen haben.»

«Was? Warum?»

«Weil wir sicher sein müssen, dass es nicht Frau Doktor und ihre Blutarmen sind, die die Degenerierten hier ausgestellt haben.»

Dieser Gedanke schien Sonja noch weit mehr zu beunruhigen als es unserer, in eine bizarre Hölle verwandelten Umgebung gelingen wollte. Die Möglichkeit, dass sie ihrer Vergeltung beraubt worden sein könnte, war es, die sie blass werden ließ. Nicht die Leichen ringsum. Auch mir ging es paradoxerweise ähnlich. Die Gefahr, die von den Degenerierten ausging. Ihre Nähe zur Poliklinik. Die Grausamkeit, mit der sie hier gewütet hatten. All das spielte in Anbetracht der Möglichkeit, dass das Wissen um die korrekte Zusammensetzung von Gustavs Gegengift auf immer unerreichbar und in Form einer toten Frau Doktor an einer Laterne aufgeknüpft worden war, nur eine untergeordnete Rolle.

Die Tatsache, dass mir der blonde Haarschopf der Vampirärztin bisher bei keinem der morbiden Ausstellungsstücke aufgefallen war, beruhigte mich kaum. Mit Sicherheit hatten wir noch nicht alle gesehen. Herr Paul schien diese Erkenntnis auch gehabt zu haben, denn er sagte:

«Wir teilen uns am besten auf. Dieselben Gruppen wie vorhin.»

Er schaute Sonja an und sprach dann weiter.

«Ihr geht zurück und nehmt alles noch einmal genau unter die Lupe. Ich, Mike und Linus nehmen uns die Fußgängerzone vor.»

Ich wollte einwenden, dass er bestenfalls Braunjacke von der Aufnahme von Herrn Simons Überwachungskamera her erkennen würde, und dass es deswegen überhaupt keinen Sinn machte, uns aufzuteilen. Dass ich der Einzige war, der einige der Vampire und vor allem Frau Doktor genau gesehen hatte, aber ich ließ es bleiben. Stattdessen sagte ich:

«Okay. Passt auf. Ihr haltet bei den Leichen Ausschau nach Armen, die Nadeleinstiche aufweisen, nach Nadeleinstichen und Narben, die von Nadeleinstichen herrühren. Nach knorrigen Adern an den Unterarmen. Dort wurden früher vielen Dialysepatienten ein Shunt eingesetzt. Eine künstliche Ader. Wenn man es nicht mit dem bloßen Auge erkennen kann, müsste man es eigentlich ertasten können. Und nach den BMX-Masken. Sie sind alle nackt, aber vielleicht wurden ihre Habseligkeiten ja irgendwo in der Nähe abgelegt.»

Sonja wandte ein:

«Das mit den Nadeln und den Armen ist gut, aber das mit den Masken? Wenn es wirklich Deine Degenerierten sind, die das getan haben, ist es dann nicht wahrscheinlich, dass sie die Masken mitgenommen haben, um sie selbst zu tragen?»

«Gute Frage. Kann sein, oder auch nicht. Eigentlich sollten sie nichts Modernes anrühren. Das würde im Widerspruch zu Da Silvas Geboten stehen. Andererseits ist die Auslegung dieser Gebote vermutlich von Gruppe zu Gruppe unterschiedlich. Zumindest die, mit denen wir es in Frankfurt zu tun gehabt haben, hatten nichts dagegen, sich der Vorteile von modernen Waffen zu bedienen, auch wenn sie sie nicht selbst benutzt haben. Beide Varianten wären also möglich. Aber eine Anhäufung von Masken wäre auf jeden Fall ein deutliches Indiz für die Anwesenheit der Vampire.»

«Na ja, eine bessere Idee habe ich auch nicht. Also machen wir es so», sagte Herr Paul.

«Eins noch. Ihr geht zurück, und wir ...»

Sonja hatte zu Herrn Paul gesprochen und jetzt nickte sie meine Richtung, und in die des Mannes, der uns schon in Weinheim begleitet hatte.

«... gehen in die Fußgängerzone.»

Man konnte deutlich sehen, dass diese Anweisung Herrn Paul so ganz und gar nicht passte. Er überlegte zwei oder drei Sekunden lang, dann fuhr er sich kurz mit der Zunge über die trockenen Lippen und sagte:

«Okay, ganz wie Du willst. Aber dann nimm wenigstens Linus noch mit. Hinter uns haben wir keine Gefahren entdecken können, aber darüber, was in dieser Fußgängerzone auf Euch warten könnte, wissen wir gar nichts.»

Sonja willigte ein.

«Alles klar. Passt auf Euch auf.»

«Ja. Ihr auch. Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier. Wenn eine Gruppe Schüsse hört, sagen wir mehr als drei innerhalb kurzer Zeit, bricht sie ihre Exkursion ab und kommt der anderen zur Hilfe.»

Ein guter Plan von Herrn Paul. In unserer momentanen Situation der bestmögliche Kompromiss zwischen schnellstmöglicher Durchsuchung des Gebietes und größtmöglicher Sicherheit. Ich sah ihm und seinem Begleiter noch eine Sekunde lang zu, wie sie uns ihre Rücken zuwandten und auf die erste Leiche zuhielten, die wir hinter uns zurückgelassen hatten. Dann beeilte ich mich, Sonja hinterher zukommen.

Die Fußgängerzone lag vor uns, und unter den toten Augen der geschändeten Leichen an den Laternen setzten wir einen Fuß vor den anderen und drangen tiefer ein. Wir überprüften Leiche für Leiche. Keine von ihnen wies die vorhin von mir beschriebenen Einstiche an den Unterarmen auf, und ich erkannte auch keine von ihnen. Das mochte vielleicht nicht viel bedeuten, denn erstens weisen tote Gesichter manchmal fast gar keine Ähnlichkeit mehr mit ihren lebenden Pendants auf, und zweitens war nicht jedes der Gesichter noch in einem identifizierbaren Zustand. Gerade waren wir mit der vierten Leiche fertig, einer jungen, klapperdürren, weiblichen Gestalt, fast ohne Brüste, der man, so wie es aussah, in bester Kreuzigungsmanier einen Speer von unten ins Herz gestochen haben musste, da wehte der Wind einen schrecklichen Schrei zu uns heran.

Er kam von vorne. Von tiefer aus der Fußgängerzone und wurde vielfach zwischen den Gebäuden hin und her geworfen und gleichermaßen verzerrt und verstärkt. Sonja sah mich an. Eine solche Agonie hatte in dem gequälten Laut gesteckt, dass ich sicher war, dass die Degenerierten gerade im Begriff sein mussten, eine weitere schreckliche Hinrichtung durchzuführen.

Wir rannten los.


Zuflucht
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Wanda schrie Doktor Maler und Mariam gleichermaßen an, während sie sie vor sich her nach oben scheuchte. Es war eine wilde, panikgeborene Mixtur aus Flüchen, Anforderungen, Beschimpfungen und Wut auf die Degenerierten, die aus ihrem Mund kam. In diesem Moment nahm Wanda gar nicht wahr, was sie brüllte. Auch nicht, dass sie Mariam ein nutzloses Stück Dreck nannte, während sie sie grob wieder auf die Füße riss, als das Mädchen auf halber Turmhöhe stolperte. Wanda war in Gedanken bereits einen Schritt weiter, und alles, was auf dem Weg zur Spitze des Kirchturms auf der Treppe geschah, war in ihrem Kopf bereits abgehakt. Die Treppe - oder besser die Engstelle, die die Treppe darstellte - würde ihnen ermöglichen, Zeit zu schinden. Und Zeit war es, was sie brauchten. Zeit und das Funkgerät.

Hoffentlich ist dieser dämliche Turm hoch genug.

Hoffentlich sind sie in der Nähe.

Hoffentlich können sie uns hören.

Hoffentlich hält die Tür noch eine Weile.

Die Tür hielt nicht. Sie konnte das euphorische Gebrüll der Degenerierten hören, wie es, von den Wänden reflektiert, nach oben schallte. Sie waren drin.

Sollte sie Maler eine Waffe geben?

Nein, auf keinen Fall.

Sie würde die Degenerierten auf der Treppe aufhalten und Mariam würde das Funkgerät bedienen. Wie weit war es noch? Wann würden sie endlich ganz oben angekommen sein?

Verdammter, mieser Scheißturm.

Wieder brüllte Wanda das Mädchen und ihren Gefangenen an. Sie verstanden es einfach nicht.

Oder doch?

Konnten sie wirklich nicht schneller?

Aber sie mussten!

Hoch.

Immer weiter hoch. Bis ganz nach oben. So schnell es ging. Schritte von unten. Das Geräusch von Kleidung, die an Wänden entlangscheuerte. Noch war es leise. Aber es würde lauter werden. Sie würden näher kommen. Sie würden kommen und versuchen, sie zu töten.

Zwei Drittel hatten sie geschafft. Vielleicht fünfzig Meter. Jetzt war es Doktor Maler, der stürzte. Da seine Hände nach wie vor hinter seinem Rücken gefesselt waren, konnte er den Sturz nicht abfangen. Das würde eine Beule geben. Wanda schubste Mariam, die hinter Maler gerannt war, unsanft zur Seite, das Mädchen prallte gegen die Wand und ging ebenfalls zu Boden. Wanda fluchte, hielt inne, streckte Mariam die Hand hin, zog sie wieder hoch. Für den Bruchteil einer Sekunde malte sie sich aus, wie sie dem Idioten für jede Treppenstufe einmal in die Eier treten würde, so lange, bis sie endlich oben angekommen wären. Stattdessen half sie ihrem Gefangenen auf die Füße und stieß ihn weiter voran. Seine Bronchien pfiffen. Verdammtes Weichei. Wanda zog Mariam an der Hand hinter sich her. Auch das Mädchen keuchte und schnaufte.

So schwer, gutes Personal zu bekommen.

Wanda kämpfte den hysterischen Lachanfall, der aus ihr herausbrechen wollte, nieder.

Zehn Sekunden. Zehn Minuten. Zehn Stunden, zehn Tage oder zehn Jahre.

Wanda wusste es nicht, aber irgendwann waren sie oben. Sie schubste Maler in eine Ecke und warnte ihn, sich ja nicht zu rühren. Sie tat das nicht mit Worten. Auch ihr fehlte der Atem dazu. Sie gestikulierte nur mit ihrem Gewehr und er verstand. Sein Kopf war rot und Wanda fürchtete fast, dass irgendwo in dem Kerl eine Ader platzen würde. Mariam machte sich augenblicklich daran, das Funkgerät einsatzbereit zu machen. Eine Woge von Wärme, von Stolz, durchflutete Wanda, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Sie hatte verstanden. Sie musste ihr nicht sagen, was zu tun war.

Beinahe.

«Deine Waffen! Gib mir Deine Waffen und dann funk weiter!»

Mariam ließ zuerst die Pistole und dann ihr Gewehr über den Boden in Wandas Richtung schlittern. Die Geräusche von unten kamen näher. Erst als Wanda sich oberhalb der Treppe, die die Degenerierten heraufkommen mussten, in Position gebracht hatte, begann sie mit Blicken ihre Umgebung zu erkunden.

Das letzte, höchste Stockwerk des Turmes, über dem sich ein weiterer, nicht über Treppen zu erreichender Überbau befand, auf dem wiederum die Statue eingepflanzt war, die sie von unten gesehen hatten, war achteckig und maß ungefähr sechs Meter im Durchmesser. In der Mitte dieser, von einem reich verzierten Geländer gesäumten Plattform war eine große Messingglocke aufgehängt. Sie reichte von der Aufhängung aus bis in ein Loch im Boden hinein. Ringsum hatte man ihr großzügig Raum gelassen, damit sie schwingen konnte.

Mariam hatte das Funkgerät bereits in Händen, konnte aber noch nicht sprechen. Noch war sie zu sehr außer Atem und die wenige Luft, die sie stoßweise aus ihrer Lunge presste, verwandelte sich in der kalten Luft in kleine Wölkchen, die sich bald auflösten. Sie hatte sich mit dem Rücken an das gemauerte Geländer gelehnt und Wanda konnte sehen, dass das Kind sich Mühe gab, seine Atmung zu normalisieren. Mit offenem Mund starrte sie auf die Kirchenglocke. Wanda erkannte, dass es weder kindliche Neugier war, noch Staunen über die Kunstfertigkeit, mit der dieses Bauwerk erschaffen worden war, sondern pure, angestrengte Konzentration.

Mariams Augen suchten die von Wanda. Und Wanda verstand, dass es keinen weiteren Anweisungen bedurfte. Sie zog ihre eigene Pistole heraus. Die war noch voll. Wie viele Kugeln waren noch in der von Mariam? Wanda versuchte, sich zu erinnern, aber es gelang ihr nicht. Sie konnten jeden Moment hier sein. Sollte sie Maler die Gewehre laden lassen? Nein. Ein schneller Blick. Der verbale Ausbruch von vorhin schien all die Tatkraft des Mannes verbraucht zu haben. Er hatte sich in einer Ecke zusammengekauert, dicht neben Mariam und tat gar nichts. Weder bat er um eine Waffe, noch lamentierte er. Ob ihm wirklich egal war, was passieren würde? Oder war er einfach nur gelähmt vor Angst?

«Habe ein Auge auf ihn, ja?», wandte sich Wanda, noch immer etwas atemlos, an Mariam. Die Augen des Mädchens glitten für eine Sekunde zu dem Gefangenen hinüber, dann zurück zu Wanda. Mariam nickte. Weitere Geräusche von unten.

«Deinen Rucksack. Wirf ihn zu mir.»

Wieder folgte Mariam den Anweisungen, die Wanda gab. Wanda brachte Mariams Rucksack und dann ihren eigenen zwischen sich und den Treppenaufgang und ging dahinter in die Knie. Ein lächerliches Schützennest habe ich mir da gebaut, dachte sie. Aber die Rucksäcke waren besser als nichts. Hatte sie noch Munition für die MP? Sie versuchte, sich zu erinnern, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen, und dann ging es los.

Ein Kopf tauchte auf. Wanda feuerte ihre Pistole ab. Der Kopf verschwand wieder. Sie wusste nicht, ob sie getroffen hatte. Stimmen drangen von unten herauf. Manche flüsternd, manche heiser und wütend.

«Hallo? Hallo, kann mich jemand hören?» Mariam ließ die Sprechtaste los und wartete auf Antwort. Nichts.

«Den nächsten Kanal, nimm den nächsten Kanal und hör nicht auf. Sag ihnen, dass wir Doktor Maler haben und Hilfe brauchen. Los, mach schon!»

Wanda hatte diese Worte gesagt, ohne den Treppenaufgang aus den Augen zu lassen. Der erste, der seinen Kopf hier oben hatte blicken lassen, war langsam herangekommen. Vorsichtig und lauernd. Was würden sie als Nächstes versuchen? Stürmen? Sie mussten doch wissen, dass so ein Versuch Selbstmord gleichkam, oder?

«Hallo? Wir sind auf dem Turm, mit Doktor Maler, wir brauchen Hilfe, kann uns jemand hören? Hallo?»

Nichts. Nur statisches Rauschen. Die Schatten, die unten im Treppenaufgang von den Degenerierten an die Wand geworfen wurden, waren in stetiger Bewegung. Sie versammelten sich. Sprachen sich ab. Heckten etwas aus. Wanda konnte es fühlen und es machte sie wahnsinnig, dass sie nichts tun konnte, außer zu warten.

Handgranaten. Dynamit, wie im Western. Ein Molotowcocktail. Aber sie hatten nichts von alledem. Mariam hatte erneut den Kanal gewechselt und sagte ihren Spruch auf. Zwei Degenerierte sprangen in Wandas Feuerzone. Links ein Axtwerfer, der ein Bruder des Toten unten auf den Stufen des Kircheneinganges hätte sein können, rechts eine untersetzte, in unförmige Lumpen gekleidete Frau mit Armbrust. Die beiden nahmen die komplette Breite der Treppe ein und behinderten sich gegenseitig. Sie versuchten nicht, die Stufen nach oben zu stürmen. Der Axtwurf war miserabel, schnell und hastig - ängstlich – ausgeführt, und die Waffe schlitterte an der Wand des Treppenhauses entlang, nur grob auf Wandas Position zu, prallte gegen die letzte Stufe der Treppe und schlitterte dann, von hellen, metallischen Geräuschen begleitet, wieder ein paar Stufen hinunter. Dennoch erfüllte das Manöver seinen Zweck, denn es bannte genug von Wandas Aufmerksamkeit, um der Degeneriertenfrau mit der Armbrust zu ermöglichen, sich eine halbe Sekunde mehr Zeit zum Zielen zu nehmen. Ihr Bolzen hatte schon die halbe Strecke zu Wanda zurückgelegt, als diese den Abzug der Pistole zweimal betätigte. Der erste Schuss traf den Axtwerfer mitten in den Brustkorb. Die ausgeworfene Patronenhülse glitzerte seltsam schön in der Luft, bevor sie gegen die Kirchenglocke prallte und ein hohes, lange nachschwingendes, metallisches Geräusch erzeugte. Der Axtwerfer prallte zeitgleich mit Wandas zweiter Kugel gegen die Wand des Treppenhauses. Er hinterließ dort sein Blut, das sich in einer langen Spur nach unten zog, als er zusammenbrach. Die Kugel hinterließ dort nur ein Loch, was Wanda wie in Zeitlupe bemerkte, während der Bolzen der Armbrustschützin dicht an ihrem Kopf vorbeizischte.

Bevor Wanda erneut abdrücken konnte, war die Frau bereits wieder um die Ecke herum verschwunden und nur die weit aufgerissenen, toten Augen des Axtwerfers schienen immer noch Todesdrohungen in Wandas Richtung auszustoßen. Sicher war die Frau gerade damit beschäftigt, ihre Armbrust erneut schussbereit zu machen. Wanda änderte ihre Position, presste sich ans kunstvoll gemauerte Geländer des Turmes, um es der Frau unmöglich zu machen, aus der Erinnerung schießen zu können, wenn sie das nächste Mal um die Ecke herumkommen würde.

Mariam war inzwischen wieder beim ersten der vier Kanäle des Funkgerätes angekommen und machte einfach weiter. Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie langsam aber sicher zu zweifeln begann. Auch Wanda war sich alles andere als sicher, dass es funktionieren würde.

«Heilbronn. Sag ihnen, dass wir in Heilbronn auf dem Kirchturm sind! Auf dem Großen!»

Mariam nickte, machte mit erweitertem Text weiter, Kanal um Kanal, wieder und wieder. Minuten vergingen, in denen sich keiner der Degenerierten am Fuß des letzten Treppenabsatzes blicken ließ. Aber sie waren noch da. Wanda wusste es. Sie konnte ihre Schatten sehen. Konnte ihr Flüstern hören. Sie durften nicht nachlassen mit ihrer Aufmerksamkeit. Sie heckten etwas aus, da war sie sich sicher. Was würde sie an deren Stelle tun? Sie würde mindestens einen oder zwei losschicken, um Verstärkung zu holen. Sie würde …

 

«Ihr müsst irgendwann wieder runter kommen, das ist Euch doch klar, oder?»

Ein dreckiges Lachen folgte diesen Worten, voller Bosheit und Arroganz. Es war eine Frauenstimme, die da lachte, und Wanda war sich sicher, dass sie der Armbrustschützin gehörte.

«Wir warten unten auf Euch! Lasst Euch ruhig Zeit. Stunden oder Tage, das spielt für uns gar keine Rolle. Ihr hättet nicht hierher kommen sollen, wisst ihr? Ihr hättet nicht auf uns schießen sollten. Jetzt gehört ihr uns.»

Wieder ein dreckiges Lachen, dann konnte Wanda Schritte hören, die sich entfernten. Natürlich. Sie hatten eingesehen, dass sie sie nicht sofort überrennen konnten. Ihre erste Wut war zusammen mit dem Leben des Axtwerfers geschwunden. Vielleicht würden sie wirklich warten, vielleicht würden sie auch in einer Stunde wiederkommen. Vielleicht in der Nacht. Vielleicht würden sie sich aber auch um die Kirche herum, um den Turm herum einrichten und einfach nur warten, bis ihre Beute die Nerven verlieren würde, bis ihr - bis ihnen - das Essen und das Wasser ausgehen würden. Vor ihrem inneren Auge sah Wanda Degenerierte, unendlich viele Degenerierte in der Nacht außen am Turm hochklettern. Schatten, die nichts anderes ausstrahlten als absolute Mordlust. Wie eine Schar allesfressender Insekten. Schwarze, hässliche Käfer mit leuchtend roten Augen, die sich an den gotischen Verzierungen, Vorsprüngen und Wasserspeiern entlanghangelten.

Natürlich wusste sie, dass das Schwachsinn war, aber dennoch erschauerte sie. Auch Mariam und Doktor Maler hatten die Worte der Frau gehört. Während Doktor Maler darauf nicht reagierte, hatte Mariam ihre Bemühungen unterbrochen und schaute Wanda fragend an.

«Sieht so aus, als hätten wir ein wenig Zeit. Schalt das Funkgerät aus. Wir versuchen es in einer Stunde noch mal, vielleicht sind sie ja dann in der Nähe.»

«Wir haben nur noch einen Balken.»

Wanda verstand nicht sofort.

»Balken?»

»Die Batterie. Sie ist bald leer.»

Wanda nickte nur. Dann machte sie sich daran, alles, was sie an Munition mit sich führten, aus den Rucksäcken, hinter denen sie nach wie vor kniete, herauszuholen. Sie gab sich Mühe, dabei den Treppenaufgang nicht aus den Augen zu lassen. Es konnte eine Finte sein. Als sie alles geordnet, und die Waffen geladen hatte, stellte sie fest, dass sie nur noch über acht einzelne neun Millimeter und fünf der größeren, messingfarbenen Gewehrpatronen verfügten. Nur noch eine Handvoll Tod. Deprimierend.

Sie lauschte angestrengt. Lauerte hier oben um die Ecke herum wirklich niemand mehr? Als sie sicher war, verließ sie ihre Deckung, schlich, die Pistole in der Hand, ein paar Stufen nach unten und holte die Axt und zerrte die Leiche ihres Besitzers diagonal über die Stufen. So stellte sie das größtmögliche Hindernis dar. Dann gab sie Mariam ihre Waffe zurück. Gerne hätte sie dem Kind etwas Ermutigendes gesagt, es gelobt, aber sie hatte Angst, dass ihre Worte falsch und hohl klingen würden. Aufgesetzt optimistisch. Stattdessen holte sie etwas zu essen hervor - ein Stück Wurst und einen Schokoriegel, den sie in zwei Hälften brach - und hielt dem Kind seine Hälfte der kargen Ration entgegen. Mariam kam herüber.

«Wie viel haben wir noch?»

«Genug für etwa fünf Tage, wenn es sein muss. Wir müssen sparsam sein.»

«Und wenn es leer ist?»

«Dann müssen wir runter. Aber das wird nicht passieren. Sie werden kommen, ganz sicher.»

«Aber die Batterie ...»

Maler, der sich nicht hatte anmerken lassen, dass er zugehört hatte, machte ein verächtliches Geräusch. Dann trat er mit aller Kraft gegen die Glocke. Wanda hatte sehen können, dass er sich angestrengt hatte. Trotzdem schwang das schwere Metallkonstrukt nur träge. Die Aufhängungen knirschten. Maler trat noch einmal dagegen. Noch einmal und noch einmal. Das Knirschen wurde lauter.

«Ist ja gut Doktor, einverstanden. Danke für den Hinweis. Wäre aber einfacher, den Klöppel zu bewegen.»

Er hustete trocken.

«Dazu müssten aber jemand einen Stock tiefer gehen.»

Wanda sagte nichts. Das würde sie nicht tun. Nicht, so lange das Walkie-Talkie noch Strom hatte. Wenn sie die Glocke schlagen würden, konnte das alles Mögliche anlocken. Vielleicht Hilfe - aber vielleicht würde das Dröhnen auch noch mehr Degenerierte anlocken.

«Lassen Sie die Glocke vorerst in Ruhe. Wollen Sie etwas essen?»

«Nein.»

Sie wandte sich wieder von ihm ab und biss in ihre Hälfte des Schokoriegels. Mariam kaute ebenfalls und hatte sich neben Wanda hingehockt. Der Anblick des toten Degenerierten, der zu ihnen hinaufstarrte, schien das Mädchen nicht zu stören, bemerkte Wanda. Sie beachtete ihn gar nicht, sondern begann in ihrem Rucksack zu kramen. Bald zog sie ihren Hände wieder hervor. Sie hielten ein Fernglas. Mariam stand auf und trat an die Brüstung. Sie setzte das Fernglas an und begann zu suchen.

«Siehst Du welche? Auf dem Platz? Degenerierte?»

«Nein. Ich sehe gar nichts. Nur Häuser und Bäume.»

«Auch keine Autos?»

«Keine, die sich bewegen.»

«Such weiter.»

Keine Degenerierten auf dem Platz. Sie lauerten also noch im Gebäude. Wie viele mochten es wohl noch sein? Acht? Zehn? Mehr? Verdammt, sie konnten überall sein. Mindestens einer würde sich auf Spähposten befinden, während die anderen ganz entspannt warten konnten, bis ihnen die Nahrung ausgehen würde. Wie sollten sie sich bloß aus dieser Situation befreien, wenn das Funkgerät nicht …

«Da ist was.»

Wanda drehte sich um. Sie konnte Mariam nicht sehen. Sie musste sich auf der anderen Seite der großen Glocke befinden.

«Was? Was ist da? Was siehst Du, sag schon!»

Keine Antwort. Zumindest nicht sofort. Die Zeit, bis Mariam wieder die Stimme erhob, kam Wanda unendlich lang vor. Sogar Doktor Maler hatte seinen Kopf wieder gehoben.

«Sie sind es! Die beiden Lkw. Drei Motorräder fahren voraus. Sie sind noch weit weg.»

«Das Funkgerät Mariam! Sie sind nahe genug für das Funkgerät! Schnell!»

Mariam reagierte endlich. Ungeduldig beobachtete Wanda, wie das Mädchen hinter der Glocke hervorkam, das Fernglas ablegte und das Funkgerät in beide Hände nahm. Schneller, mach doch schneller. Statt diesen Gedanken zu artikulieren, sagte Wanda:

«Vergiss nicht, ihnen zu sagen, dass wir Maler haben.»

Die Zeit schien immer noch stillzustehen, während Mariam sich durch die Kanäle wählte und ihren Text aufsagte.

Kanal eins. Keine Antwort.


Kanal zwei. Keine Antwort.

Kanal drei. Keine Antwort.

Kanal vier - auch keine Antwort.

Mariam sah auf, bittere Enttäuschung im Blick.

«Sie können uns nicht hören! Warum nicht? Warum ...»

«Ganz ruhig, Mariam. Mach einfach weiter. Ganz ruhig.»

Wieder Kanal eins. Keine Antwort.

Kanal zwei. Keine Antwort. Mariam schaltete auf Kanal drei.

«Wir haben Doktor Maler. Wir sind in der Kirche oben auf dem großen Turm. Wir brauchen Hilfe!»

«Sag ihnen, dass Robby bei uns ist!»

«Aber Robby ist doch ...»

«Sag es ihnen! Sag ihnen, er ist hier, und dass er verletzt ist.»

Kanal vier.

«Wir haben Doktor Maler. Robby ist auch bei uns, aber er ist verletzt. Wir sind in der Kirche oben auf dem großen Turm. Wir brauchen Hilfe. Kommt schnell!»

Es fiel Wanda schwer, die Treppe weiter im Auge zu behalten. Am liebsten hätte sie Mariam das Funkgerät aus den Händen gerissen und den Notruf selbst ausgesandt. Machte das Kind es überhaupt richtig?

Vergaß es vielleicht, den Knopf zu drücken, bevor es sprach? Gerade wollte Mariam wieder zu Kanal eins schalten, da endlich war eine fremde, blecherne Stimme zu hören.

«Bitte wiederholen. Bitte wiederholen. Robby? Robby, bist Du das?»

«Nein! Nein, hier ist nicht Robby. Hier ist Mariam. Wir sind auf dem Kirchturm. Unten sind Degenerierte. Ihr müsst schnell kommen. Bitte kommt schnell. Wir haben Doktor Maler. Und Robby ist auch hier. Aber er ist ganz arg verletzt. Wir brauchen Hilfe.»

«Habe verstanden. Bleib auf diesem Kanal und warte, bis ich mich melde.»

Ein unglaublich großes Gewicht schien von Wanda abzufallen, und sie konnte sehen, dass es Mariam genauso ging. Als das Gewicht abgefallen war, begann Wandas Herz noch schneller zu schlagen. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Nicht den Blick von der Treppe nehmen. Nicht so kurz vor ihrer Rettung.

«Was macht die Batterie?»

Mariams Gesicht veränderte in einem Sekundenbruchteil sich von kindlicher Freude über ihren Erfolg zu einer Maske des Erschreckens.

«Sie blinkt! Der letzte Balken blinkt!»

«Sag ihnen, dass sie sich beeilen müssen. Sag ihnen noch mal, wo wir sind.»

Mariam tat es. Dann war die Batterie leer. Wanda erkannte das an Mariams Gesichtsausdruck, noch bevor das Mädchen die Hand mit dem Funkgerät langsam nach unten sinken ließ.

«Macht nichts, Mariam. Nimm das Fernglas. Kannst Du sehen, was sie machen?»

Mariam reagierte zuerst nicht. Erst als Doktor Maler sie anschnauzte, endlich das Fernglas zu nehmen, kam wieder Bewegung in Mariam.

«Sie … Sie sind stehen geblieben. Sie bewegen sich nicht.»

«Natürlich», sagte Wanda. «Sie müssen sich beraten. Behalte sie einfach weiter im Auge.»

«Mache ich.»

Wieder meldete sich Doktor Maler vom Boden aus zu Wort.

«Ihr kennt diese Typen, denen ihr mich bringen wollt gar nicht, oder? Was sind das für Leute?»

«Es sind momentan die einzigen Leute, die uns helfen können. Mehr braucht Sie nicht zu interessieren.»

«Aber ...»

«Halten Sie einfach Ihre dämliche Klappe!»

Passiv hatte er Wanda besser gefallen. Für einen kurzen Augenblick drehte sie sich zu ihm um, warf ihm einen Blick zu, und sagte:

«Machen Sie jetzt keinen Ärger. Es wird sich alles bald aufklären.»

«Aufklären? Willst Du dämliches Stück mir etwa erzählen, dass Du mir irgendetwas sagen könntest, was es entschuldigen würde, dass ihr uns überfallen und meine Freunde getötet habt? Das soll wohl ein Witz sein, oder?»

Doktor Maler lachte sarkastisch.

«Ich habe keine Ahnung, wie Eure Agenda aussieht, aber ...»

«Halt die Fresse, Doktor.»

Mehrere Minuten vergingen, ohne dass jemand etwas sagte. Minuten, in denen Mariam durch das Fernglas starrte, mit einer ausdauernden Treue ihrer Aufgabe gewidmet, die nur ein Kind aufbringen kann. Maler starrte vor sich hin, auf einen Punkt zwischen seinen Schuhspitzen. Wanda, die immer noch ihre Pistole in der Hand hielt und die Treppe nicht aus den Augen ließ, ertappte sich irgendwann dabei, den toten Degenerierten anzustarren.

Wer zuerst blinzelt, hat verloren, Arschloch.

Wanda stellte sich auf einen harten Kampf ein.

Dann, eine kleine Ewigkeit später, lenkte sie irgendetwas von dieser Albernheit ab. Mariam meldete sich wieder zu Wort.

«Sie kommen. Wanda, sie kommen endlich! Nein, warte. Nur die Motorräder. Die Lkw und die anderen Autos bleiben stehen. Sie schicken die Motorräder vor.»

Wanda dämmerte, dass sie einen Fehler gemacht hatten.

«Verdammte Scheiße! Wir hätten Ihnen sagen sollen, wie viele von den Kerlen hier sind. Ist das Funkgerät wirklich nicht mehr zu gebrauchen?»

«Ich glaube nicht, aber ich versuche es noch mal.»

«Ja, mach das.»

Es wäre mehr als ungünstig, wenn die Motorisierten, wenn sie ihnen schon zu Hilfe eilen wollten, Verluste zu beklagen haben würden. Die Lüge, was Robby anging, würden sie ihnen vielleicht verzeihen. Bestimmt würden sie einsehen, dass es aus ihrer Sicht notwendig gewesen war. Überlebensnotwendig. Aber wenn sie noch mehr Leute verlieren würden, wer weiß, was sie dann tun würden. Einige Sekunden später, Sekunden, in denen Mariam erfolglos versucht hatte, das Funkgerät zu benutzen, konnte Wanda die Motoren hören.

Was sollten Sie tun?

Wanda versuchte, sich in den Anführer der Motorisierten hineinzuversetzen und wägte ihre Optionen ab. Am sichersten wäre es, einfach hier oben abzuwarten, bis die Autoleute mit den Degenerierten aufgeräumt hatten. Wanda war hin- und hergerissen. Sie schuldete Mariam diese größtmögliche Sicherheit. Auf der anderen Seite hatte sie Pläne mit den Motorisierten. Bei ihrer ersten Begegnung hatte ihr Anführer sie und das Mädchen als bestenfalls lästig eingestuft. Als eine überflüssige Belastung. Das würde sich hoffentlich ändern, wenn sie ihm diesen Doktor Maler ausliefern würde. Aber ob das genug war? Ob es ausreichte, um den Mann dazu bewegen zu können, sie in seine Gruppe aufzunehmen? Noch dazu jetzt, wo sie ihm nicht nur stolz ihre Beute präsentieren konnte, sondern ihm auch erklären musste, wie Robby zu Tode gekommen war?

Nein, beantwortete sie sich ihrer eigenen Frage. Nein, Doktor Maler würde als Eintrittskarte in die Welt dieser Leute vermutlich nicht ausreichen. Wie jede Gruppierung, die über Jahre hinweg zusammengewachsen war, die ein gemeinsames Ziel verband, waren die Motorisierten ein eingeschworener Haufen, eine Art Familie. Nein, sie dürften nicht zulassen, dass einer der Späher auf den Motorrädern getötet wurde.

«Mariam, was denkst Du, wie lange brauchen sie noch?»

«Ein paar Minuten vielleicht.»

Die Antwort klang unsicher. Wanda löste einen der Tragegurte von ihrem Rucksack und wies Mariam an, für einen Moment das Fernglas sinken zu lassen und an ihrer Stelle die Treppe zu bewachen. Dann fesselte sie Malers Beine wieder.

Er ließ es ohne Widerstand geschehen, fragte aber, was sie vorhabe.

«Ich gehe runter. Wenn sie kommen, gehe ich runter und leiste meinen Beitrag. Und damit Du nicht versuchst, irgend eine miese Nummer mit Mariam abzuziehen, während ich unten bin, binde ich Dir die Füße zusammen.»

Wanda überprüfte auch die Kabelbinder, die seine Handgelenke hinter seinem Rücken zusammenhielten.

«Keine Tricks, Doktor.»

Er sagte nichts mehr.

Auch Mariam sagte nichts, griff aber kurz nach Wandas Hand und drückte sie fest, bevor Wanda sich auf den Weg nach unten machte.

 

Stufe um Stufe stieg Wanda den Turm hinunter. Hinter jeder Windung, hinter jeder Ecke konnte eine Armbrust, ein Speer oder sonst irgendetwas Spitzes oder Tödliches lauern. Wanda kämpfte die Anspannung nieder. Sie wusste, dass noch viele Ecken und Windungen auf sie warteten. Sie sagte sich, dass sie es sich nicht leisten konnte, vor Angst und Adrenalin einen Beinahe-Herzinfarkt zu erleiden.

Ruhig lautete ihr Mantra, und in Gedanken sagte sie es auf, bei jedem Schritt, den sie tat. Der Motorenlärm war näher gekommen. Sie hoffte, dass ihr Timing halbwegs funktionieren würde. Sie sollten sehen, dass sie fähig war ihren Beitrag zu leisten. Als sie ein Drittel ihres Weges hinter sich gebracht hatte, ohne auf einen Degenerierten zu stoßen, schlug ihr Herz bereits nicht mehr ganz so schnell.

Nach einem weiteren Drittel begann Wanda sich nicht mehr als Beute zu fühlen. Sie fühlte sich eiskalt. Überlegen. Tödlich. Sie spähte um die nächste Ecke, so wie sie es schon die ganze Zeit über getan hatte. Ein schneller Blick, dann den Kopf sofort wieder zurückziehen. Nichts. Aber war da nicht doch etwas? Doch nichts, was man sehen konnte. Leises Gemurmel, das durch den stetig, aber viel zu langsam lauter werdenden Krach der Motorräder drang. Mindestens zwei hinter der nächsten Biegung, schätzte Wanda. Sollte sie noch warten?

Waren die Motorräder inzwischen schon auf dem Platz angekommen?

Die Degenerierten mussten die Motoren doch auch hören, oder?

Wie würden sie darauf reagieren?

Würden Sie sich in der Kirche verschanzen?

Würden sich die, die abgestellt waren den Turm zu bewachen, nach unten, nach draußen begeben, um sich den Spähern der Motorisierten zu stellen?

Wann war der richtige Zeitpunkt, um um die Ecke zu stürmen und den Kampf zu beginnen? Wie würden die Späher auf Schüsse reagieren? Würden sie ihren Rettungseinsatz abbrechen und sich in Sicherheit bringen, sobald sie ein Feuergefecht hören würden? Dann wäre Wanda in noch größerer Gefahr als ohnehin schon. Nein, jetzt anzugreifen war keine gute Idee. Sie zwang sich, die angespannten Schultern zu lockern und die halb-geduckte Haltung, in der sie sich fortbewegt hatte, für einen Moment aufzugeben. Sie stand in der Mitte der Treppe und lauschte weiter. Sie würde warten. Sie würde warten, bis sie die Maschinenpistolen der Motorradfahrer rattern hören könnte. Dann würde sie den Degenerierten in den Rücken fallen, und sie würde keine Gnade kennen.


Mordlust
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Wir rannten. In Sonjas Augen war ein mordlüsterner Glanz getreten, ganz so, als wäre die eiserne Selbstkontrolle dieser Frau kurz davor, zusammenzubrechen. Die beiden Soldaten, Jäger, oder wie auch immer man sie nennen wollte, ihre Leute eben, strahlten eine beinahe ebenso große Aggression aus, wie sie. Ihre Unterschenkelprothese schien sie nicht im mindesten zu behindern, als sie, ihr Gewehr im Anschlag, tiefer in die Fußgängerzone hineinstürmte. Ein Teil von mir wollte Einhalt gebieten, wollte zur Vorsicht mahnen, aber ich ließ mich anstecken. Es dauerte nicht lange, bis ich wie nebenbei das Schild wahrnahm, das verkündete, dass wir in wenigen Metern, in weniger als zwei Sekunden also, den Apostelplatz - das Zentrum der Viernheim Fußgängerzone - samt Kirche erreichen würden. Ein paar Quadratmeter des nördlichen Teiles des Platzes konnte ich bereits an den rennenden und sich auf- und ab bewegenden Rücken vor mir vorbei, erkennen.

«Halt! Wir wissen doch gar nicht, was dort ...»

Aber da war Sonja schon nach links um eine Ecke gebogen. Ich reduzierte meine Geschwindigkeit, ließ meinen Spurt auslaufen und hielt schließlich an. Sonjas Leute waren ebenfalls bereits um die Ecke herum verschwunden. Verdammter Mist. Was, wenn sie direkt in ein Degeneriertenlager hineingelaufen waren? Vorsichtig schob ich meinen Kopf um die Ecke. Der Platz war leer. Leer, abgesehen von weiteren nackten Leichen, die man an den schlanken, ehemals pseudo-modernen Laternen und den, aus ihren ursprünglichen Umfriedungen gewachsenen, Bäumen ausgestellt hatte, wie Exponate eines wahnsinnigen Künstlers. Ich nahm in dieser einen Sekunde wahr, dass auch Sonja und ihre Leute stehengeblieben waren, dass ein Raubvogel, ein junger Falke glaubte ich, von mehreren Krähen in die Flucht geschlagen wurde, die ihr Festmahl verteidigten, dass die Torflügel, die unterhalb des Kirchturmes in das eindrucksvolle Gebäude hineinführten, offen standen, und dass ein weiterer Schrei erklang. Er war ebenso schrecklich wie der erste, den wir zum Anlass für unser überstürztes Handeln genommen hatten. Und er kam aus der Kirche. Jedem von uns war klar, dass eine Konfrontation direkt bevorstand, aber dennoch nahm dieses bizarre Bild uns vorerst die Luft aus den Segeln. Der menschenleere Platz. Die Toten. Der Schrei. Sonjas Leute wandten sich ihr zu, warteten auf Anweisungen. Sonja wiederum drehte sich zu mir um. Ich winkte sie zurück. Es war mir egal, ob sie mich für einen Feigling hielten oder nicht. Als sie positiv auf meine Geste reagierten und wir uns wieder in die Schulstraße zurückgezogen, war ich froh, dass es so glattgegangen war.

«Sie sind da drin!», flüsterte Sonja und nickte in Richtung Kirche.

«Ja. Sind sie. Und sie machen noch weiter mit …»

Ich machte eine vage Geste in Richtung der Opfer der Degenerierten, deren schlaff herunterhängende Haare und Gliedmaßen an den Laternen und Bäumen ringsum vom kalten Wind umspielt wurden.

«Wir müssen ...»

«Ja, aber nicht ohne einen Plan.»

Der dritte der grausigen Schreie, der an diesem Tag unsere Ohren erreichte, klang schon deutlich schwächer als die ersten beiden.

«Viel Zeit haben wir nicht!»

«Was schlägst Du also vor, Sonja? Reinstürmen und auf alles schießen, was sich bewegt? Zu viert? Sieh Dich doch mal um! Glaubst Du wirklich, dass dieser Leichenwald nur von einer Handvoll ...»

Ich suchte das richtige Wort, nahm dann aber das falsche.

«... Leute gepflanzt worden ist? Wie viele Tote haben wir bis jetzt gesehen? Fünfzig? Sechzig? Wir haben doch gar keine Ahnung, wie viele von den Scheißkerlen sich in der Kirche aufhalten.»

Das erste Mal, seit ich mit dem Mann im Auto gesessen hatte, erhob einer von Sonjas Begleitern, der kleinere von beiden, seine Stimme.

«Er hat recht. Was ist, wenn wir mitten in eine Übermacht hineinrennen? Was ist, wenn wir draufgehen? Wer soll dann die anderen im Hochhaus warnen? Vor dem, was hier passiert? Sie sind verdammt nah an unserem Gebiet dran. Wenn sie wollten, könnten sie es morgen erreichen. Falls sie es darauf anlegen würden, sogar schon heute Nacht.»

«Sie wissen doch gar nicht, dass es uns gibt! Außerdem ist noch Herr Paul da, und ...»

Ich fiel ihr ins Wort.

«Mit ihm haben wir verabredet, dass er uns zur Hilfe eilen soll, sobald geschossen wird, weißt Du noch? Das heißt, wenn wir hier alle aufschrecken, wird er angestürmt kommen und ihnen direkt in die Arme laufen.»

«Was willst Du dann machen? Etwa einfach passieren lassen, was da drinnen gerade passiert?»

Wieder nickte sie in Richtung Kirche.

«Wir können doch nicht ...»

Ein Geräusch. Kein Schrei.

Aber eines, dass ich dennoch nur zu gut kannte.

Eine Bogensehne war losgelassen worden.

«Achtung!», wollte ich rufen aber das Wort blieb mir im Halse stecken, als ich sah, dass sich der Pfeil, der unausweichlich zu diesem Geräusch gehörte, ebenso unausweichlich, wie in Zeitlupe so kam es mir vor, in Sonjas Kopf bohrte. Zuerst ein Schemen, dann schien Fiederung über ihrem Hinterkopf zu schweben. Dann trat die Spitze kurz unter ihrem linken Auge aus.

Es war kein selbstgemachter Pfeil, nahm ich erstaunt wahr, und war dann erstaunt darüber, dass ich dieses Detail wahrnahm. Sonjas Augen flatterten, der Rest ihrer Sterbe-Mimik blieb unter dem Schal, den sie sich um ihren rasierten Schädel gewunden hatte, verborgen. Dann fiel sie einfach um. Nicht laut. Nicht dramatisch. Beinahe still. Lediglich ihr Gewehr klapperte leise auf das dreckige Pflaster, als es ihren Händen entglitt.

Der Winkel, dachte ich immer wieder.

Der Winkel.

Der Winkel.

Der Winkel.

Endlich reagierten meine Augen auf diesen Gedanken und ich versuchte, die Flugbahn des Pfeiles zurückzuverfolgen. Ich entdeckte die Gestalt am nordöstlichen Rande des Daches der Kirche. Sie legte gerade einen neuen Pfeil auf die Bogensehne. Es war ein weiter Schuss gewesen. Sicher sechzig Meter. Ein guter Schütze. Der kleinere von Sonjas Leuten hatte sich hingekniet und sie an den Schultern gepackt, schüttelte die Tote, ganz so, als ob er auf diese Weise alles ungeschehen machen könnte.

Der andere stand einfach nur da und schaute auf seine Hände, die auf bizarr-sanfte Weise von wenigen, feinen Tropfen Rot gesprenkelt worden waren. Linus. Er war der Einzige, den ich schnell genug zu fassen kriegen konnte. Ich packte seine Winterjacke auf Höhe seines Oberarms und riss ihn zurück. Aber ihm hatte der nächste Pfeil gar nicht gegolten. Er schlug in den Oberkörper des Kleineren ein. Es war nur ein leises Keuchen, das dem jungen Mann entfuhr, ein unwillkürlicher Ausstoß von Luft, der Speichel und Blutpartikel aus seinem Mund katapultierte. Dann fiel der Knieende vorüber, Sonjas Schultern entglitten seinem Griff und er brach über ihr zusammen, ganz so, als wollte er die Tote mit seinem eigenen Leib vor der Welt beschirmen.

Musste ein moderner Bogen sein.

Mit Übersetzung.

Noch hatte der Schütze nicht geschrien. Noch hatte er seine Kumpane nicht darauf aufmerksam gemacht, dass wir da waren. Nicht das Gewehr. Zu laut. Die Armbrust. Ich drückte dem letzten Übriggebliebenen meines Trupps die Langwaffe in die Hand, schubste ihn noch ein Stück zurück und riss die Armbrust von meinem Rücken.

Die schwache Optik des Zielfernrohrs reichte gerade aus, um den Kerl näher heranzuholen. Das Gesicht unter dem Fadenkreuz wirkte fiebrig, hoch konzentriert. Schwarzes, struppiges Haar, kinnlang und strohig. Dann war der Kopf wieder weg, weil der Mann sich bewegte. Sich bewegte, um einen dritten Pfeil aufzuheben und auf die Sehne zu legen.

Der Kopf war ohnehin ein zu großes Risiko, auch wenn ich es ihm gerne mit gleicher Münze heimgezahlt hätte. Der Schuss musste sitzen. Vom linken Schlüsselbein des Mannes aus bewegte ich das Fadenkreuz auf seinen Kehlkopf, dann einen Millimeter nach oben, als er gerade die Sehne seines Bogens nach hinten zog. Dafür brauchte man einen guten Stand, und bis er gezielt und losgelassen hätte, würde er sich nicht mehr nennenswert bewegen. Ich korrigierte noch etwas weiter nach oben, versuchte, die gekrümmte Flugbahn des Bolzens vorherzusehen, dann drückte ich ab. In Dachhöhe musste der Wind wohl ein wenig stärker gewesen sein als unten, denn ich traf den Bogenschützen nicht in der Leibesmitte, so wie ich es eigentlich vorgehabt hatte, sondern eine Handbreit weiter links des Solarplexus. Aber es reichte. Die Gestalt ließ die Bogensehne los, ihr Pfeil segelte weit über uns hinweg, dann verlor sie das Gleichgewicht, fiel nach hinten über und verschwand aus unserem Blickfeld. Zeitgleich mit seinem Sturz flog ein neuer, gequälter Schrei aus den geöffneten Kirchentüren über den Platz zu uns heran.

Hoffentlich würde er das Fallgeräusch des Bogenschützen für dessen Kumpane unhörbar machen. Spätestens jetzt konnte ich wirklich sicher sein, dass es sich bei diesen Schlächtern um Degenerierte handelte, das hatte mir die barbarische Dekoration verraten, die der Bogenschütze am Körper getragen hatte.

Natürlich hatte ich nicht alles genau erkennen können, aber in mir war der vage Eindruck von kleinen Knochen haften geblieben. Sie mochten vielleicht von Hühnern oder kleinen Nagetieren, vielleicht aber auch von menschlichen Fingern stammen.

Der vermummte Mann neben mir begann zu stammeln.

«Du hast ihn! Du hast ihn wirklich erwischt!»

Kindliche Freude in seinen Augen, enthusiastisches Strahlen, dann heiße Wut.

«Du hast uns hierher geführt! Du bist schuld, dass Sonja tot ist und dass Elyas tot ist und dass ...»

Er schnappte nach Luft, rang um Atem, hatte den Faden verloren, setzte woanders wieder an.

«Die Vampire sind nicht hier. Du hast uns falsch geführt. Das hier sind Deine Feinde, nicht unsere. Die haben unsere Kinder nicht getötet. Du ...»

Ich riss den Mann mein Gewehr aus den Händen, bevor er auf noch dümmere Gedanken kommen und noch lauter werden würde und rammte ihm den Kolben in den Magen. Dem Entsetzten blieb die Luft weg, aber sein Blick klärte sich langsam wieder.

«Bullshit! Du weißt genau, dass ich das nicht ahnen konnte, oder nicht?», flüsterte ich, mit so viel Nachdruck, wie ich mir erlauben konnte.

Für eine Sekunde schaute er mich noch ausdruckslos an, dann schluckte er und nickte.

«Ja. Ja. Sorry. Es ist nur ...»

«Ja, ich weiß.»

Ich sah zurück zur Apostelkirche. Dann zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren, die Schulstraße hinunter.

«Wir müssen zurück. Wir müssen zu Herrn Paul. Müssen ihn finden und mit mehr Leuten wiederkommen!»

Er nickte bekräftigen und sagte dann leise:

«Nein. Nein, sie werden Dir keine Leute geben, nicht nachdem diese eigenmächtige Aktion auf diese Weise gelaufen ist. Sowas ist nicht unsere Art. Nicht die Art von Herrn Simon und Frau Mack. Sie … sie hoffen immer nur. Aber sie tun nichts. Sie werden die Tatsache, dass wir das Auto gestohlen und uns ohne Erlaubnis entfernt haben, als Vorwand nehmen. Seht doch, was passiert ist. Das ist der falsche Weg. Wir werden einfach hierbleiben in unserem sicheren Hochhaus und die Welt die Welt sein lassen. Verstehst Du?»

«Von mir aus. Dann eben Leute von der Poliklinik.»

Jetzt lachte er spöttisch.

«Die Krüppel? Die Versehrten? Mit denen willst Du hier einfallen? Es geht Dir doch um das Gegengift, oder nicht? Was, wenn diese Vampire gar nicht hier sind, heh? Bis jetzt haben wir nicht die geringste Spur von ihnen gefunden.»

Der Schlag mit dem Gewehrkolben machte ihm immer noch zu schaffen und er rieb sich den Magen, während mein Blick zwischen ihm und dem Kirchendach und dem, was ich vom Apostelplatz sehen konnte, hin und her glitt.

Scheiße.

Er hatte recht.

Machte das hier überhaupt Sinn? Oder hatte ich nur Energie und Leben verschwendet in meinem Drang, irgendetwas zu tun? Ich brauchte Zeit zum Nachdenken und spannte meine Armbrust neu, um mir selbst eine Beschäftigung zu geben. Früher oder später würden sie auf die eine oder andere Weise feststellen, dass ihrem Posten auf dem Dach etwas zugestoßen war.

Auch, falls der vermummte Mann mir gegenüber recht hatte und das Hohe Volk nicht zu einer Aktion bereit war, nicht bereit war zu handeln - warnen mussten wir sie doch, oder?

Und auch Petra und ihr Narbengesicht in der Poliklinik ... sie alle mussten zumindest die Chance bekommen, sich auf die Degenerierten vorzubereiten. Auch wenn es sein konnte, dass sie am Ende gar nicht in Richtung Heidelberg unterwegs waren.

«Komm jetzt. Wir müssen ...»

Plötzlich aufkommende Geräusche ließen mich herumfahren.

«Da passiert was!»

An den Leichen von Sonja und dem kleineren Vermummten vorbei schlich ich geduckt zur Ecke des letzten Gebäudes der Schulstraße und sah zur Kirche hinüber. Sie kamen heraus. Links herum, mitten auf den Platz. Und es waren viele. Zuerst etwa ein Dutzend Speerträger. Männer und Frauen zu etwa gleichen Teilen. Wie auch der Bogenschütze auf dem Dach, hatten sie ihre Waffen und ihre Kleidung mit kleinen Applikationen aus zusammengebundenen Knöchelchen verziert. Irgendwie hatten die Speere seltsame Spitzen.

Waren das zurechtgeschnitzte Schienbeine?

Während das Dutzend Speerträger eine wachsame, kampfbereite Haltung zur Schau stellte, so wirkten die, die nach ihnen aus der Kirche herauskamen doch deutlich entspannter. Viele von ihnen, es waren mindestens dreißig, hielten Flaschen in den Händen, und die meisten wirkten eindeutig betrunken.

Das hier - das musste eine Art Siegesfeier sein!

Und dann erfuhren wir endlich, wer so schrecklich geschrien hatte.

Vier Schreie - vier Nägel.

Inmitten der Angetrunkenen trugen sie etwas. Es musste schwer sein, denn es waren mindestens sechs oder acht Degenerierte, die sich damit abmühten.

Ein Kreuz.

Als sie es in der Mitte des Apostelplatzes aufrichteten, wobei sie sich mit Seilkonstruktionen aus zusammengeknüpften Kabeln und Spanngurten behalfen, biss ich mir auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien.

Braunjacke!

Es war Braunjacke, den sie ans Kreuz geschlagen und dessen Schreie wir gehört hatten. Er war grässlich zugerichtet. Nicht nur die Nägel in Handgelenken und Knöcheln waren dafür verantwortlich, nein, er wies so viele Verletzungen auf, dass kaum noch ein Quadratzentimeter gesunder Haut zu sehen war. Natürlich konnte auch verkrustetes Blut für diesen Eindruck verantwortlich sein, aber dennoch: Das, was ich hier sah, war nicht mehr viel mehr als ein Fleischklumpen, der vor Angst und Schmerzen zitterte.

Fragen, unendlich viele Fragen.

Wo waren die anderen Vampire? Wo war die Anführerin? Wo war Frau Doktor? Lebte sie noch? Was hatte Braunjacke getan, dass er sich eine Sonderbehandlung in Form einer zelebrierten Kreuzigung verdient hatte, während alle anderen Opfer der Degenerierten schlicht an Bäume oder Straßenlaternen gehängt worden waren?

Es strömten noch beinahe vierzig weitere Degenerierte aus der Kirche heraus.

Inzwischen waren es so viele, dass ich Angst bekam, den Überblick zu verlieren. Aber wollte ich das überhaupt sehen? Sehen, was als Nächstes geschehen würde? Die Antwort lautete: Ja. Ich …

«Du Vollidiot!», zischte es neben mir.

«Wir müssen weg hier. Es braucht sich nur einer von den Idioten umzudrehen, dann sind wir so gut wie tot. Komm!»

Jetzt war ich es, an dessen Jacke gerissen wurde. Der Vermummte zog mich zurück. Widerwillig ließ ich es geschehen. Ein Gebäude weiter nach hinten, in eine Hofeinfahrt hinein.

«Hör zu. Der Kerl am Kreuz. Ich kenne ihn. Es ist einer von den Vampiren, hörst Du? Wir lagen richtig, wir ...»

«Na, herzlichen Glückwunsch, Du Arschloch. Freust Du Dich jetzt etwa, dass Du recht hattest? Sonja und Elyas sind trotzdem tot! Wichser! Das ist also einer von den Vampiren, ja? Wunderbar. Dann bekommen sie ja jetzt ihre gerechte Strafe. Das macht die Kinder aber auch nicht wieder lebendig. Wir sind fertig hier. Es gibt nichts mehr zu tun.»

Fast wäre es ihm gelungen, mir tatsächlich so etwas wie ein schlechtes Gewissen einzureden, aber nur fast.

«Hast Du denn all die Toten an den Laternen nicht gesehen? Die Vampire, die ihr mit Eurem Zorn und Eurer Wut gejagt habt, wegen denen Ihr Euch auf all das eingelassen habt, wegen denen Ihr mit mir mitgekommen seid - im Vergleich zu diesen verdammten Scheißkerlen sind die doch noch gnädig gewesen, oder nicht? Eure Kinder wurden immerhin nicht lebendig verstümmelt und in die Straßen gehängt. Geh ruhig, geh ruhig und suche Herrn Paul. Setzt Euch in Euer Auto und haut ab von hier. Aber wenn Du das machst, erzähle alles! Alles, hörst Du? Und sieh zu, dass man es in der Poliklinik ebenfalls erfährt!»

«Und Du? Was hast Du vor? Das sind mindestens hundert!»

«Hab ich selbst gesehen. Deswegen ist es mir auch scheißegal, ob Du hierbleibst, oder nicht. Im Grunde ist es sogar besser, wenn Du gehst.»

«Bist Du jetzt völlig durchgeknallt?»

«Jaja, genau. Hau ab jetzt! Und nimm Deine moralische Entrüstung mit.»

«Bist Du sicher? Ich meine ...»

«Verpiss Dich endlich. Und sieh zu, dass Dich keiner erwischt.»

Er ging.

Ich ebenfalls, aber nicht zurück in die Schulstraße und dann weg von der Fußgängerzone, sondern weiter die überbaute Einfahrt hinunter und gelangte so zu einem kleinen Innenhof.

Mit Blicken tastete ich die umgebenden Gebäude um mich herum ab. Wenn ich an den etwa einhundert Degenerierten auf dem Platz vorbeikommen wollte, um zu sehen, ob sie noch mehr Gefangene im Inneren der Kirche hielten - und wenn ja, ob die Vampirdoktorin unter ihnen war, ob diese dämliche, blonde Schlampe, die den Schlüssel zu Gustavs Leben in Händen hielt, noch am Leben war - dann musste ich Braunjackes Hinrichtung, die sie so selbstsicher zelebrieren wollten, weiträumig umgehen.

Das würde mir nur gelingen, wenn ich mich durch die verlassenen Häuser schlagen würde, wo ich vor zufälligen Blicken so gut es ging geschützt wäre. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich länger als nur einen kurzen Moment mit dem Gedanken spielte, einfach ein paar Schüsse in die Luft abzugeben, damit sie auf den vermummten Linus, der sich gerade die Schulstraße entlang entfernte, aufmerksam werden und die Jagd auf ihn eröffnen würden.

Ablenkung.

Was hatte das Hohe Volk denn schon für mich getan? Schuldete ich diesen Leuten Loyalität? Als ich es genauer durchdachte, wurde mir jedoch klar, dass es nicht alle wären, sondern nur ein kleiner Teil, der sich auf ihn stürzen würde. Es würde meine Situation nicht verbessern. Im Gegenteil. Sie alle, auch die, die zurückblieben, wären dann in Alarmbereitschaft versetzt und das war das Letzte, was ich wollte. Sollten Sie doch …

Ein leises Schleifgeräusch ließ mich herumfahren und ich brachte das Gewehr in Anschlag. Dann ließ ich es wieder sinken.

Es war Linus.

Er zerrte die Leichen von Sonja und seinem Kameraden in die Einfahrt. Verdammt. Die hatte ich völlig vergessen. Wenn die Degenerierten sie gesehen hätten, wären sie so oder so darauf aufmerksam geworden, dass etwas nicht stimmte. Da ich mich ein Stück weit entfernt hatte, entdeckte er mich nicht gleich, aber als er mich sah, nickte er mir zu, bevor er die Einfahrt nach rechts hin endgültig verließ.

Das hatte er für mich getan.

Loyalität.

Ich ging zurück in die Einfahrt und dann zog ich, wie er es getan hatte, die beiden Toten unter beträchtlichem Kraftaufwand tiefer in den Hinterhof hinein, hinter einen übelriechenden Müllcontainer. Etwas klapperte leise. Sonjas Prothese hatte sich vom Oberschenkel gelöst und wurde nur noch durch den Stoff ihrer Hose an Ort und Stelle gehalten.

Sie brauchte sie nicht mehr.

Ich vermied es, die toten Augen anzusehen.

Ich benutzte ein Auto, um auf das Dach eines Transporters zu klettern. Ich benutzte den Transporter, um auf das Dach einer Garage zu gelangen. Von dort aus durch ein Fenster, das ich glücklicherweise recht einfach aufhebeln konnte, ins erste Obergeschoss eines Wohnhauses.

Dieses Gebäude lag direkt am Apostelplatz, und ich war versucht, eine der Wohnungen auf der anderen Seite aufzubrechen, um von dort aus beobachten zu können, was unten passierte. Aber ich widerstand. Ich musste noch viel weiter runter, weiter weg von der Schulstraße und weiter weg von der Kirche, damit ich die Versammlung in sicherem Abstand umrunden konnte. Es war wirklich ein Glück, dass die Häuser hier dicht an dicht, ohne Abstand nebeneinandergesetzt worden waren. Ein Treppenhausfenster, das sich von innen öffnen ließ, ermöglichte mir den Zugang zum Dach des Nachbarhauses, das um einige Stockwerke niedriger war. Ich ließ mich auf die Schindeln gleiten, verschwitzt, in Angst, ein Geräusch zu verursachen. Diese Angst war unbegründet, wie ich feststellte, als ich auf der dem Platz abgewandten Seite des schrägen Daches entlangbalancierte. Sie hatten begonnen zu singen. Einhundert Kehlen stimmten eine raue Perversion von Gottes Liebe ist so wunderbar an. Es war unglaublich. Sogar so etwas Ähnliches wie einen Kanon bekamen sie hin. Krank. Gespenstisch. Vom Dach aus in den danebenliegenden Wohnblock. Eine Wohnung im dritten oder vierten Stock, die noch die Spuren eines Trinkgelages aufwies, das vor einer Ewigkeit stattgefunden haben musste. Ich umging die leeren und halbleeren, und teilweise umgefallenen Flaschen und Gläser, die über den Wohnzimmertisch, den Boden und sämtliche anderen Flächen, auf denen man etwas abstellen konnte, verteilt waren. Im Schlafzimmer fand ich den Zecher. Seit langem tot. Eine Flasche in der einen Hand und eine große Menge von leeren Medikamentenschachteln und leergedrückten Blistern auf dem Nachttisch. Er war nicht der Einzige, der dem Krieg auf diese Weise entkommen war. Solche wie ihn hatte ich schon oft gesehen.

In der Tür, die zum Treppenhaus führte, steckte der Schlüssel von innen, aber das Schloss war nicht verriegelt. Ich musste ihn nicht drehen, um ins Treppenhaus zu gelangen. Die Tür zur Wohnung nebenan musste ich aufbrechen. Ein ähnlich chaotisches Bild, nur ohne Leiche. Dann ging es nicht mehr weiter. Durch das Treppenhausfenster konnte ich erkennen, dass das Nachbargebäude des Wohnblocks durch einen schmalen Fußweg abgetrennt war, schmal zwar, aber dennoch zu groß, um ihn zu überspringen. Ich musste runter, auf Straßenniveau. Bis jetzt hatten meine Bemühungen etwa zwanzig Minuten verbraucht und hin und wieder war ein weiterer Schrei von Braunjacke erklungen, hatte sich wie der eines Banshees unter den Gesang der Degenerierten gemischt und ihn auf diese Weise noch etwas hässlicher gemacht. Ich stieg die Stufen des dämmerigen Treppenhauses nach unten. Die Haustür quietschte laut und schrill, als sie nach innen aufschwang, und ich fluchte. Lauschte. Der Gesang war nicht abgebrochen. Gut. Vorsichtig streckte ich meinen Kopf um die Ecke. Da Silvas Jünger tummelten sich immer noch auf dem Platz. Niemand hatte mich bemerkt. Ich hatte jetzt etwa dreißig oder vierzig Meter zwischen mich und Braunjackes Kreuzigung gebracht. Verdammt wenig, wenn man den Zeitaufwand bedachte. Vor mir lag ein Wohnhaus, dreistöckig, das von einer U-förmigen Ansammlung verschiedener einstöckiger Läden eingefasst war. Etwas links davon ein großer Baum und Sträucher. Weiter dahinter, hinter dem U, ragten weitere Bäume in die Höhe, und es schien, als würde sich dahinter ein Park befinden. Mit Sicherheit komplett zugewuchert. Ideal für mich. Einige Sekunden lang sammelte ich meinen Mut zusammen, dann sprintete ich quer über die Rathausstraße, ohne auch nur einen Blick nach rechts in Richtung Apostelkirche, in Richtung der Degenerierten zu werfen. Als ich den Baum erreichte, wurde mir bewusst, dass ich es hier mit dem Klettern über Dächer nicht so einfach haben würde, da, anders als in dem Innenhof, in dem ich meine Tour begonnen hatte, keine praktischen Kletterhilfen in Form von Müllcontainern oder Fahrzeugen herumstanden. Das U wurde von einer Buchhandlung, einem Handyladen und einer Eisdiele gebildet, und die Läden teilten sich ein Blechdach. Die Frontscheiben der Buchhandlung und des Handyladens waren noch intakt. Nur die der Eisdiele war eingeschlagen, warum auch immer jemand eine Eisdiele plündern sollte. So fiel mir die Wahl nicht schwer. Zwischen den Tischen der Eisdiele hindurch, in die das Herbstlaub vieler Jahre hineingeweht worden war, musste ich feststellen, dass der Hintereingang verschlossen war. Nach einigem Suchen fand ich den passenden Schlüssel in einer Tresenschublade unterhalb der Kasse. Zu meiner Überraschung führte der Hintereingang nicht direkt in den Park, sondern erst einmal in ein weiteres schmales Gebäude, das ich ebenfalls durchquerte. Dann zwängte ich mich durch ein Fenster hindurch und der Park lag vor mir. Jeden meiner Schritte bedacht setzend und bei jedem Rascheln, das an mein Ohr drang, angespannt und ängstlich innehaltend, setzte ich meinen Weg fort, in fünfzehn oder zwanzig Meter Abstand an der Flanke der Apostelkirche entlang. Solange, bis ich der Meinung war, das geschändete Gebäude hinter mich gebracht zu haben.

Ich schwenkte nach rechts um und nach einer weiteren verschwitzten Minute konnte ich sehen, dass ich mit meiner Einschätzung richtig gelegen hatte. Zwischen einem villenartigen, großen Gebäude und einem deutlich moderneren Wohnhaus hindurch, schob ich mich voran. Der freie Platz zwischen den Häusern gehörte nicht mehr zum Park, war aber genauso dicht von Vegetation bedeckt.

Und das war mein Glück.

 

Die Degenerierte kam an der Seite der Kirche entlang und schlug sich einige Meter von mir entfernt in die Büsche. Sie zog ihre Hose runter und hockte sich hin. Das konnte ich trotz der allgegenwärtigen jungen Bäumchen und Sträuchern, die sich zwischen mir und der Frau befanden, erkennen. Ohne lange zu überlegen, schoss ich ihr einen Bolzen in den Kopf. Ein wahrhaft beschissener Tod, erkannte ich, als ich mich an sie heranpirschte, um das Geschoss wieder an mich zu nehmen. Ich zog ihr dann die verdreckte, grau-grüne Hose wieder hoch, damit ihr weißes Fleisch nicht zwischen den Zweigen hindurchschimmern und so auf sie aufmerksam machen konnte. Dann schlich ich noch einige Meter weiter, bis an die Stelle heran, an der der Bewuchs schwächer wurde und nur noch kränkliche Gräser zwischen den Fugen der Steinplatten hervorsprossen, mit denen man den schmalen Bereich vom Apostelplatz bis zur Rückseite der Kirche ausgelegt hatte. Ein schneller Blick verriet mir, dass sich kein Hindernis mehr zwischen mir und der Rückseite des Gebäudes befand. Die Rückwand des sakralen Gebäudes war teilweise eingestürzt.

Jetzt ging es erst richtig los.


 

Kavallerie
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Mariam hatte ihren Platz nicht verlassen. Abwechselnd behielt sie den Doktor und den Treppenaufgang im Auge. Maler rührte sich nicht. Nur ganz selten veränderte er seine Position geringfügig, wenn es ihm zu unbequem wurde. Dann saß er wieder still. Mariam begann langsam auf und ab zu gehen. Die Gefahr, die vom Treppenaufgang her drohte, wurde dadurch beschränkt, dass sich Wanda zwischen ihr und den Degenerierten auf der Treppe befand. Natürlich konnte es sein, dass sie Wanda überwältigten und dann die Chance ergriffen, auch sie und Doktor Maler anzugreifen, aber das würde sie hören. Darauf würde sie sich vorbereiten können. Trotz dieser nüchternen Gedanken war sie voller Sorge um Wanda. Sie trat an die Brüstung des Kirchturms. Die Motorräder, die sie in einiger Entfernung noch hatte sehen können, wie sie sich ihren Weg durch die verlassenen Straßen von Heilbronn bahnten, konnte sie jetzt nur noch hören. Sie waren nicht mehr weit, wurden aber von Häusern und anderen Gebäuden vor ihren Blicken verborgen. Mariam entsicherte ihr Gewehr und platzierte den Schaft auf der Brüstung. Noch bot sich ihr kein Ziel, und sie war froh darüber, auch wenn es bedeutete, dass alle Degenerierten sich in Wandas unmittelbarer Nähe befinden mussten. Als sie unten auf dem Platz von ihnen angegriffen worden waren, hatte Mariam getan, was Wanda ihr beigebracht hatte. Sie hatte nicht überlegt und sofort zugeschlagen, mit der tödlichsten Waffe, über die sie verfügte. Du darfst sie niemals schonen. Du darfst nicht versuchen, sie auf Abstand zu halten. Das würde ihnen nur Gelegenheit geben, Dich erneut anzugreifen. Du darfst nicht lange überlegen. Mariam verstand das auf logischer Ebene, aber dennoch fühlte sie sich schlecht. Und jetzt hatte sie schon wieder eine Waffe im Anschlag. Jetzt, vielleicht zwei Stunden später, war sie schon wieder gezwungen, auf Menschen zu schießen. Sie würde es tun, keine Frage. Sie würde es tun, um Wanda, die Motorradfahrer, Doktor Maler und sich selbst zu schützen. Sie würde es so gut machen, wie sie konnte. Sie …

Die Motorradfahrer waren da. Zwei von ihnen rollten mit hoher Geschwindigkeit über den Platz unter der Kirche. Der hinterste, der vage weiblich wirkte, hielt etwas von der Kirche entfernt an, stellte seine Maschine quer und ging hinter ihr in Deckung, wo bei er das Visier seines Helmes nach oben klappte und dann damit begann, ein großes Gewehr, dessen Einzelteile er seinem Rucksack entnahm, zusammenzusetzen. Einer der beiden vorderen Späher brüllte etwas in Richtung Kirche und gestikulierte mit seiner Maschinenpistole. Die Degenerierten schienen etwas zurückzubrüllen, so klang es, aber Mariam konnte es nicht verstehen. Dann zwei Schüsse in schneller Folge. Kurz darauf ein Weiterer. Schreie hallten durch das Treppenhaus nach oben. Das musste Wanda gewesen sein. Keiner der Motorradfahrer hatte seine Waffe abgefeuert, aber das änderte sich schnell. Etwas flog aus Richtung Kirche über den Platz und prallte gegen den Helm des linken der vorderen Späher. Als das Wurfgeschoss vom Aufprall gebremst zu Boden fiel, glaubte Mariam, eine Axt erkennen zu können. Noch bevor der Gegenstand auf dem Boden aufschlug, taumelte der Getroffene zurück, der Motorradfahrer neben ihm hob seine Maschinenpistole und die Frau - denn Mariam war sich jetzt sicher, dass es sich um eine handelte - gab einen Schuss aus ihrer großen Waffe ab. Der Knall hallte weit durch die Ruinen der Stadt, eine halbe Sekunde später mischten sich zwei kurze Salven der Maschinenpistole hinein und noch bevor diese Geräusche verklungen waren, schien auch Wanda erneut ihre Pistole zu benutzen. Der, der am Helm getroffen worden war, hatte sich schnell wieder im Griff und hob ebenfalls die Waffe. Er nickte seinem Kameraden zu, und beide rannten in Richtung Kirche. Die Frau, die zurückgeblieben war, gab noch zwei Schüsse ab und behielt, soweit Mariam das was sie sah, deuten konnte, den Eingangsbereich der Kirche im Visier. Mehr konnte Mariam nicht sehen. Für zwanzig Sekunden dauerte das Schießen und Schreien noch an. Einzelne Schüsse mischten sich in das Rattern der Maschinenpistolen und Mariam wusste, dass Wanda noch am Leben war. Trotzdem waren die Bilder, die die Kampfgeräusche ihren Kopf zeichneten, schrecklich.

 

Später, als Wanda in Begleitung eines Motorradfahrers, der immer noch seinen Helm auf dem Kopf trug und von dem lediglich ein paar grüne Augen in tiefen, von Runzeln umringten Höhlen auf seine Menschlichkeit hindeuteten, wieder zurückgekommen war und Mariam in die Arme schloss, konnte das Mädchen in ihrem Gesicht lesen, dass es mindestens so schlimm gewesen war, wie sie es sich ausgemalt hatte. Dieser Tatsache ungeachtet stellte Mariam fest, dass Wanda, von einer kleinen Wunde an ihrem rechten Handrücken abgesehen, unverletzt war. Der Späher der Motorisierten band Malers Beine los und warf Wanda den Tragegurt zu, ohne ein Wort von sich zu geben. Dann führte er Maler ab und Wanda und Mariam folgten ihnen. Sie verließen die Kirche zügig und Mariam versuchte, die Leichen der Degenerierten, die teilweise bis zur Unkenntlichkeit zerschossen waren, nicht zu beachten. Es gelang ihr nicht.

«Eva? Wir kommen jetzt raus, halt den Zeigefinger still, ja?»

«Alles klar!»

Mariam beobachtete, wie die Frau mit dem großen Scharfschützengewehr ihre Waffe mit dem Lauf nach oben gegen ihr Motorrad lehnte und ihren Helm abnahm. Rote, kurz geschnittene Haare kamen zum Vorschein. Dann zog sie ein Funkgerät, wie es auch Robby bei sich gehabt hatte, hervor und gab einen knappen Bericht ab. Zumindest nahm Mariam das in diesem Moment an, denn verstehen konnte sie nicht, was genau die Frau sagte. Auch die beiden anderen Späher nahmen jetzt ihre Helme ab, und einer von ihnen hob die Axt auf, die auf den Steinen des Platzes lag. Er drehte sie zwei- dreimal in seiner Hand, dann zuckte er mit den Schultern und verstaute sie in den Satteltaschen seiner Maschine. Der Grünäugige war an den Schläfen bereits ergraut und wirkte müde. Mariam wunderte das. Sollte er nicht aufgeregt sein? Sollte man ihm nicht ansehen, dass er gerade sein Leben riskiert hatte? Stattdessen sagte er, als sie bei Eva angekommen waren, mit emotionsloser Stimme:

«Sie haben gelogen. Robby ist nicht hier. Maler aber schon.»

Eva war darüber gar nicht glücklich.

«Nehmt ihnen die Waffen ab.»

Prompt hoben die beiden ihre Maschinenpistolen. Wanda gehorchte ohne zu zögern, auch wenn Mariam ihr ansehen konnte, dass es ihr schwerfiel. Die Antipathie, mit der Eva Wanda musterte, war unverhohlen und ging über einfaches Misstrauen weit hinaus. Wanda erwiderte den Blick der Rothaarigen mit steinerner Miene. Um die unangenehme Situation abzukürzen, sagte Mariam:

«Das war meine Idee. Mit Robby, meine ich. Ihr wärt sonst nicht gekommen, um uns zu helfen, oder?»

Mariams Worte klangen trotziger und aggressiver, als sie es beabsichtigt hatte. Eva wandte sich ihr zu, ohne eine Miene zu verziehen, und streckte die Hand aus.

«Deine Pistole.»

Mariam kam der Aufforderung nach und händigte ihre Waffe aus. Eva nahm sie entgegen und ließ ihren Blick dann so lange auf Mariam ruhen, bis es dem Mädchen unangenehm wurde. Grünauge meldete sich zu Wort.

«Sollen wir sie fesseln?»

Eva schien zu überlegen. Ihr Blick wanderte zwischen Doktor Maler, Mariam und Wanda hin und her.

«Nein. Ihr werdet nicht versuchen, abzuhauen oder uns Probleme zu machen, oder?»

«Nein. Werden wir nicht.»

Es war Wanda, die geantwortet hatte und Mariam nickte nur.

«Gut. Glaube ich Euch. Die anderen werden bald hier sein. Aus welchem Loch habt Ihr denn den Doktor gezerrt? Robby ist tot, nehme ich an?»

«Nicht durch unsere Hand. Er ist noch mal in die Schule gegangen. Auf eigene Faust. Eine Freundin von Maler hat ihn erwischt.»

In knappen Worten erzählte Wanda was sich zugetragen hatte, seitdem die Motorisierten sie und Mariam in Robbies Obhut zurückgelassen hatten. Dass sie Robby erst auf diese Idee gebracht hatte, verschwieg sie.

«Warum ist der Kerl Euch denn so wichtig?»

«Geht Dich nichts an. Deine Geschichte kannst Du später noch mal erzählen, wenn Armin da ist.»

Mariam wusste, dass das der Name des Schwarzbärtigen, des Anführers der Motorisierten, war.

Sie nickte mit einer befehlsgewohnten Geste ihren beiden Begleitern zu.

«Bis sie mit den großen Karren hier sind, sollten wir vielleicht nicht mitten auf dem Platz herumhängen.»

Wieder nickte sie, aber diesmal in Richtung eines kleinen Ladenlokals auf der anderen Seite des Platzes. Die drei Späher schoben ihre Maschinen dort hin, der Grünäugige brach die Tür auf und blieb dann vor dem Lokal stehen, während Axtschädel, wie Mariam den anderen für sich getauft hatte, mit der Maschinenpistole im Anschlag die Räumlichkeiten einer schnellen Durchsuchung unterzog. Eine halbe Minute später gab Axtschädel sein Okay und rief sie herein. Sie setzten sich in zweiter Reihe an die Tische und starrten sich an.

Es dauerte ungefähr zwanzig Minuten, bis das tiefe Brummen der Lkw-Motoren zu hören war. Mariam vermutete, dass sie vielleicht an einigen Engstellen Probleme gehabt hatten. Eva meldete ihre momentane Position über Funk und wartete auf Bestätigung. Dann gab sie Anweisungen, hinauszugehen. Das Willkommen war kurz und schmerzlos. Der Schwarzbärtige stieg auf der Beifahrerseite aus dem vordersten der Lkw, dessen aufs Dach montiertes Maschinengewehr selbstverständlich bemannt war und in langsamen Kreisen die Umgebung sicherte, und kam auf sie zu.

Er äußerte in knappen Worten seine Freude darüber, dass außer Robby niemand verletzt oder getötet worden war, warf Wanda und Mariam einen abschätzigen Blick zu und zerrte dann Doktor Maler hinter sich her ins Auto.

Eva gab ihren beiden Motorrad-Kameraden den Befehl, aufzusitzen.

Was ist mit uns? Ihr wollt uns doch nicht ohne Waffen hier zurückgelassen?

Mariam wollte schon den Mund öffnen, doch Eva kam ihr zuvor, indem sie sich noch einmal umdrehte und, während ihr Blick auf Wanda und Mariam ruhte, etwas in ihr Walkie-Talkie sagte. Sie wartete die Antwort ab dann rief sie:

«Bleibt hier. Jemand holt Euch ab.»

Wanda zog Mariam zurück in das Lokal. Mehr, um sich die Zeit zu vertreiben, anstatt um ihr Bedürfnis nach Schutz zu befriedigen, durchsuchten die beiden die Küche und bewaffneten sich mit Messern. Sie redeten nicht viel. Nachdem sie alles Nützliche geplündert hatten, benutzte Wanda eines der Messer, um eine Konservendose mit Kartoffelsuppe und eine weitere mit Rotkraut zu öffnen. Sie tranken die Suppe eher, als dass sie sie aßen.

«Meinst Du, sie kommen wirklich wieder?», fragte Mariam.

«Ja. Sie haben alle Trümpfe in der Hand. Sie brauchen uns nicht belügen.»

Mariam fand, dass Wanda mit ihrer Einschätzung recht hatte. Dennoch kamen ihr die beinahe zwei Stunden, die es dauerte, sehr, sehr lange vor. Um die Wartezeit zu überbrücken, reinigte Mariam die Wunde an Wandas Hand, obwohl sie nicht viel Pflege bedurfte.

«Nur ein Streifschuss mit einer Armbrust. Hab der verfickten Schlampe durchs Auge geschossen.»

Mariam lächelte pflichtschuldig. Diese Seite an Wanda mochte sie nicht. Dann erneute Motorengeräusche, und ein schäbiger grüner Kombi tauchte am gegenüberliegenden Ende des Platzes auf und rollte langsam auf sie zu. Sie kamen heraus und liefen ihm entgegen.

 

***

 

Die Motorisierten hatten ihre Wagenburg auf dem höchsten Plateau eines Steinbruchs nicht weit der Stadt aufgebaut. Wanda und Mariam hatten geholfen, ein paar der Hütten und Bretterverschläge einzureißen. Die Feuer, die diese Leute machten, waren deutlich größer als die, die Wanda und Mariam sich erlaubten. Noch war die Sonne nicht ganz untergegangen, und während der Wanda Versuche unternahm, die einzelnen Mitglieder dieses Trupps besser kennenzulernen und sie in Gespräche verwickelte, setzte sich Mariam auf das Dach des Kombis, mit dem sie hergebracht worden waren, und starrte den Steinbruch hinunter. Menschen waren auch so. Eine Oberfläche und darunter viele, viele Schichten. Ihre Waffen hatte man ihnen noch nicht wiedergegeben. Trotzdem hatte Mariam keine Angst. Vielleicht hatte Wanda ja recht, wenn sie sagte, dass diese Leute stark waren. Der Fahrer des Kombis war nett gewesen. Er hatte ihnen kommentarlos eine Plastikflasche mit Mineralwasser hingehalten und Mariam ein aufrichtiges Lächeln geschenkt. Mariam glitt in Gedanken und in der Zeit dahin. Sie fühlte sich schlecht, weil sie schon lange nicht mehr an Schütze gedacht hatte und an Gustav auch nicht. Sie fühlte sich schlecht wegen dem, was sie früher am Tag getan hatte, auch wenn sie wusste, dass es notwendig gewesen war. Irgendwann tauchte sie aus ihren Gedanken auf und bemerkte, dass Wanda vor ihr stand.

«Komm runter von dem Auto. Sie wollen mit uns reden. Das ist unsere Chance.»

«Unserer Chance für was?»

«Komm.»

Der Schwarzbärtige erwartete sie. Mariam konnte sehen, dass er misstrauisch war. Zuerst gab er ihnen zu essen. Keine Konserven diesmal. Fleisch von Hasen, die über dem Feuer gegart worden waren, und Kartoffeln, die anders schmeckten als alle Kartoffeln, die Mariam bisher gegessen hatte. Sie kleidete diesen Gedanken in Worte und für einen winzig kleinen Moment schien so etwas wie Stolz in dem Schwarzbärtigen aufzuwallen.

«Selbst gejagt und die Kartoffeln sind aus eigenem Anbau.»

«Schmeckt super.», sagte Mariam. Eigener Anbau. Das klang toll und es bedeutete, dass diese Leute nicht ständig in Bewegung blieben. Es bedeutete, dass sie irgendeine Art von Zuhause hatten.

Als sie fertig gegessen hatten, begann der Schwarzbärtige sie zu verhören. Er wollte wissen, wie lange sie schon zusammen waren, wo sie herkamen, wen sie getroffen hatten und wie sie hierhergekommen waren. Er wollte wissen, was genau mit Robby passiert war, warum sie Doktor Maler nicht einfach in Ruhe gelassen hatten, nachdem Robby erschossen worden war und warum sie sich so sehr darauf versteiften, in der Nähe der Motorisierten zu bleiben. Wanda beantwortete alle seine Fragen. Knapp und präzise.

«Eine Gruppe von der Art der Leute, die uns in die Kirche gejagt haben, hatte uns gefangen genommen. Jemand hat uns befreit. Das war in Frankfurt. Dann haben wir Anschluss an ein Lager gefunden, das kurze Zeit später von noch mehr dieser Dreckskerle überrannt worden ist. Das habe ich aber schon zu erzählen versucht, als wir uns das erste Mal unterhalten haben. Es hat uns daraufhin nach Heidelberg verschlagen, aber die Leute dort waren … schwach. Nicht so stark wie ihr. Ich habe dort keine Zukunft für uns gesehen, darum sind wir nach einiger Zeit wieder gegangen.»

Es störte Mariam, dass Wanda Schütze einfach nur als jemand abtat. Aber sie sagte nichts. Wanda sprach weiter.

«Ihr, ich meine, bei Euch, wenn wir bei Euch bleiben dürften, müssten wir keine Angst mehr haben.»

Wanda legte einen verletzlichen Tonfall in ihre Stimme, den Mariam noch nie vorher an ihr wahrgenommen hatte.

«Schön und gut. Und da habt Ihr Euch gedacht, wenn Ihr uns Maler bringt, verbessert Ihr Eure Chancen?»

«So ähnlich, auch wenn Du uns bei unserer ersten Begegnung nicht viel Hoffnung gemacht hast. Wir wollten Euch zeigen, dass wir etwas beitragen können.»

Der Schwarzbärtige drehte sich für einen Moment weg und starrte ins Feuer. Mariam nutzte die Gelegenheit, um die Umstehenden und auf dem Boden sitzenden Mitglieder des Trupps einer genaueren Betrachtung zu unterziehen. Viele hörten gespannt zu, unter ihnen Eva, die Wanda nicht aus den Augen ließ.

Manche allerdings waren in kleinen Grüppchen in eigene Gespräche vertieft. Auf der anderen Seite des Feuers erkannte Mariam Doktor Maler, der, ebenfalls einen Teller mit Fleisch und Kartoffeln vor sich, im Schneidersitz auf dem Boden saß und aß. Man hatte ihm die Kabelbinder von den Handgelenken geschnitten, aber rechts und links von ihm standen Männer, die ihn genau im Auge behielten. Wanda erhob erneut die Stimme.

«Warum braucht Ihr denn den Doktor? Warum ist er so wichtig?»

«Er hat in Neckarwestheim gearbeitet. In gehobener Stellung»

«Neckarwestheim?»

«Das Kernkraftwerk. Wir sichern die Kernkraftwerke. In gewisser Weise hatte der Krieg auch seine Vorteile. Solange die Welt noch regiert worden ist, wäre das nicht möglich gewesen. Zu viele Interessen. Geld. Zu viele Leute, die Energie verbrauchen. Diese Drecksläden jetzt sich selbst zu überlassen, wäre eine vertane Chance. Eine vertane Chance, und diese Chance zu vertun würde sich bald, eher früher als später, als tragisch erweisen. Wir weigern uns einfach, zu glauben, dass wir als Spezies, wir als Überlebende, nur ein letztes Zucken der Menschheit darstellen. Wir müssen unsere Katastrophe in einen Neustart verwandeln. Einen neuen Start für eine bessere Welt.»

«Und das macht ihr, in dem ihr die Dinger abschaltet?»

«Nein. Die haben sich von selbst abgeschaltet, sofern sie nicht zerstört worden sind. Trotzdem können wir sie nicht einfach so vor sich hin verrotten lassen. Brennstäbe müssen unter die Erde gebracht werden. Es muss verhindert werden, dass es zu unkontrollierten Spaltungen kommt. Noch gibt es genug Leute, die ein bisschen was von Physik verstehen. Jetzt haben wir noch eine Chance. Aber stell Dir vor, was in drei oder vier Generationen passieren wird, wenn der Verfall der Kraftwerke immer weiter voranschreitet. Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass dann genug Leute fähig sein werden, etwas dagegen zu tun. Wir stehen also etwas unter Zeitdruck. Und es geht nicht nur um die Kernkraftwerke. Wenn wir diesen Planeten für Menschen lebenswert erhalten wollen, gibt es noch sehr viel mehr zu tun.»

Mariam war mehr als erstaunt. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch niemanden kennengelernt, der in solchen zeitlichen Maßstäben und in so großen Begriffen dachte. Wanda fragte weiter.

«Und in Neckarwestheim habt ihr Probleme?»

«Ja, so ist es. Maler wird uns dabei helfen.»

«Und dann? Was macht ihr dann?»

«Es gibt noch genug von den Dingern. Wieso fragst Du?»

«Ich frage, weil ich den Eindruck habe, dass Du eine andere Gefahr deutlich unterschätzt.»

«Du meinst diese verblödeten Neandertaler, mit denen Du … so viel Ärger hattest? Sicher, die sind ein Problem, aber nicht unseres. Um die kann man sich später kümmern. Im Vergleich zu den Kraftwerken, den Sprengköpfen, die in Bunkern vor sich hin rosten, und den Chemikalien, die in irgendwelchen Tanks und Fabriken gären und an ihren Gefäßen nagen, ist das nichts. Ein Pfeil kann einen Menschen töten. Unkontrollierte Kernkraft und Chemie können riesige Gebiete für eintausend Jahre zu Todeszonen machen. Davon gibt es ohnehin schon zu viele. Wir versuchen, sie zu kartografieren. Es geht hier um die Spezies. Nicht um einzelne Schicksale. Das ist es, woran wir glauben. Das ist der Grund, warum jeder hier motiviert ist, warum wir so ausgezeichnet zusammenarbeiten.»

Mariam konnte sehen, dass Wanda sich eine andere Antwort erhofft hatte, und dass es ihr schwerfiel, das Gespräch nicht in einen Streit zu verwandeln.

«Na gut. Also, wohin werdet Ihr nach Neckarwestheim gehen?»

«Nach Süden. In die Schweiz. Da stehen vier von den Dingern auf einem Haufen. Mehr oder weniger zumindest.»

In Wandas Kopf drehten sich die Rädchen und sie unterdrückte ein Lächeln.

«Wir kommen mit.»

Der Schwarzbärtige fuhr sich mit der rechten Hand durchs Gesicht, während er Wanda lange anschaute. Sie neigte ihren Kopf zur Seite und lächelte. Schließlich nickte er. Eine neue Stimme ertönte, eine, die Mariam schon kannte, aber die in der letzten halben Stunde nichts gesagt hatte. Evas Stimme.

«Wir können keinen Ballast gebrauchen. Oder sehe ich das falsch? Was könnt Ihr denn?»

Eine weitere Stimme meldete sich zu Wort.

Es war der Grünäugige mit den grauen Schläfen.

«Sie können schießen. Ich habe es gesehen. Und die da ...»

Er zeigte auf Wanda.

«.... hat Eis in den Adern.»

«Ist das so? Na gut. Kannst Du Motorrad fahren?»

«Ich kann es lernen. Ich lerne schnell.»

Der Schwarzbärtige schmunzelte.

 

***

 

Mariam staunte nicht schlecht, als sie den riesigen Kühlturm in den Himmel ragen sah. Noch mehr staunte sie, als sie bemerkte, dass das Kraftwerk keinesfalls verlassen war. Die gesamte nähere Umgebung wurde von weiteren Motorisierten kontrolliert. Wie viele mochten das sein? Einhundert? Einhundertfünfzig? Sie hatten Posten eingerichtet, Straßensperren und Kontrollpunkte. Zwei Motorräder fuhren ihnen entgegen, und nach einem kurzen Stopp und einem kurzen Wortwechsel zwischen Eva, die an der Spitze des Konvois gefahren war, und dem rechten der beiden neuen Motorradfahrer, wurde der Trupp des Schwarzbärtigen auf den Parkplatz eskortiert. Wanda und Mariam saßen auf der Rückbank des grünen Kombis, der sie aus Heilbronn herausgebracht hatte. Mariam sah zu Wanda rüber, mit der sie sich die Rückbank teilte. Auch sie war völlig erschlagen von den neuen Eindrücken. Mariam war sich sicher, zu wissen, was in Wandas Kopf vor sich ging. So viele. Alle bewaffnet. Alle mit Fahrzeugen. Wie zur Hölle organisierten sie das alles? Wo kamen ihre Ressourcen her? Wo der Treibstoff für ihre Autos? Und was noch viel wichtiger war: Wie konnte sie es anstellen, diese Leute für sich einzunehmen? Und wie riesig diese Anlage war! Große, runde Kuppeln aus Stahlbeton schmiegten sich an Verwaltungsgebäude mit acht Stockwerken oder mehr. Da waren noch andere Gebäude, viele von ihnen, von denen Wanda keine Ahnung hatte, zu was sie gut waren. Das ganze Gelände war beinahe einen Quadratkilometer groß. So groß, dass die Frauen und Männer der Motorisierten bei genauerem Hinsehen ziemlich verloren wirkten. Weder Wanda noch Mariam artikulierten ihre Gedanken. Sie waren ganz damit beschäftigt, die neuen Eindrücke in sich aufzunehmen und zu verarbeiten. Der Fahrer des grünen Kombis, der, wie sie inzwischen wussten, Leander hieß, lenkte sein Fahrzeug in einer Art und Weise zwischen den Gebäuden hindurch, die nahelegte, dass er nicht zum ersten Mal hier war, und hielt schließlich vor einem nüchternen Gebäude aus grauem Beton an.

«Geht da rein. Man wird Euch ein Zimmer zuweisen. Sagt, dass Ihr von Armin geschickt werdet.»

Dann wandte er sich direkt an Wanda.

«Morgen bringe ich Dir Motorradfahren bei.»

 

Das Gebäude diente wohl allen der Motorisierten als Unterkunft. Das Zimmer, das ein nörgeliger, alter Kerl mit schlechten Zähnen ihnen zuteilte, war wenig mehr als ein Verschlag, in dem früher wohl einmal der Kopierer gestanden hatte. Aber was hatten sie denn erwartet? Ein Hotel? Sicher nicht. Es war warm und trocken, und man konnte die Tür schließen.

Zum ersten Mal nach einer Ewigkeit schliefen die beiden durch.

Am nächsten Morgen machte Wanda sich auf die Suche nach Leander. Mariam trottete ihr hinterher, eingeschüchtert von der Umgebung und den umhereilenden Menschen, die ihr und Wanda jedoch wenig Aufmerksamkeit schenkten. Leander erwartete sie unten, lässig auf einem leichten Motorrad sitzend. Beinahe entschuldigend begrüßte er sie mit den Worten:

«Ist nun ne Achtziger. Aber für den Anfang reicht das. Hier ist Dein Helm.»

Gerade hatte Wanda einen Schritt auf Leander zugemacht um den Helm entgegenzunehmen, da kam Armin zusammen mit Eva aus dem Gebäude heraus, in dem auch Wanda und Mariam untergebracht worden waren. Beide sprachen lächelnd miteinander und hielten sich dicht aneinander, und als der Schwarzbärtige die drei und das Motorrad registrierte, zog er Eva hinter sich her und kam zu ihnen herüber. Er machte jetzt einen anderen Eindruck als zuvor. Etwas von der Anspannung, von der Last, die er als Anführer seines Trupps trug, schien von ihm abgefallen zu sein, und Mariam begriff, dass auch Anführer wie er ein Bedürfnis nach Sicherheit hatten. Auch Wanda nahm die Veränderungen wahr, das konnte Mariam sehen, denn sie hielt mitten in der Bewegung inne und sah den beiden entgegen.

«Na? Klappt das auch?», fragte der Schwarzbärtige ungewohnt freundlich.

«Wissen wir noch nicht», schmunzelte Leander. «Wir haben noch gar nicht angefangen.»

«Na, dann mal los. Viel Erfolg.»

Eva schloss sich an.

«Ja. Hals- und Beinbruch.»

Evas Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten, aber Mariam bemerkte, dass das Lächeln von gerade eben verschwunden war. Wanda überging die Bemerkung der Rothaarigen und wechselte das Thema.

«Wie geht es mit Maler voran?»

«Es geht so. Wir kommen ...»

Er brach mitten im Satz ab, sein Kopf ruckte herum, sein Blick richtete sich auf einen Punkt in der Ferne, und dann konnte auch Mariam hören, was den Schwarzbärtigen aus dem Konzept gebracht hatte.

Schüsse und Schreie.

Er fluchte.

Eva zeigte auf Wanda.

«Das war sie. Ich habe Dir doch gleich gesagt, dass wir sie zurücklassen sollten. Sie hat ihre Probleme hierhergebracht.»

Die Stimme der Frau war in einem Grad hasserfüllt, der jeglicher Grundlage entbehrte.

«Bullshit!», fauchte Wanda zurück. Jetzt waren aus zwei weiteren Richtungen Schüsse und Geschrei zu vernehmen. Und es kam näher. Panik und Zorn flackerten in den Augen des Schwarzbärtigen auf, als er seine Pistole aus dem Gürtelhalfter zog und sie auf Wanda richtete.

«Was hast Du getan? Ist das der Dank für meine Gutmütigkeit?»

«Was? Ich habe nichts damit zu tun, ich ...»

Weitere bewaffnete Motorisierte kamen aus dem Gebäude gelaufen.

«Sie kommen von allen Seiten. Sogar vom Fluss», rief eine junge Frau, die mit einem Funkgerät herumwedelte und auf Armin und Eva zu rannte.

«Ich habe hier ihren Anführer dran. Er will mit jemandem reden, der etwas zu sagen hat.»

Schwer atmend kam sie vor dem Schwarzbärtigen zu stehen und streckte ihm das Walkie-Talkie entgegen.

«Ich bin nur Truppführer. Wo ist denn Matthias?»

«Der antwortet nicht. Keine Ahnung.»

«Na gut, gib her.»

Er drückte den Sprechknopf und sagte:

«Wer ist da? Was wollt Ihr?»

Eine krächzende, blecherne Stimme mit einem merkwürdigen Akzent, die unter den andauernden Kampfgeräuschen, die von überall her zu hören waren, nur schwer zu verstehen war, erhob sich über das statische Rauschen.

«Mein ehrwürdiger Vater nennt mich die Krähe. Wir wollen alles, und unsere Zahl ist Legion. Gebt auf. Fallt auf Eure Knie nieder und beugt Euch dem Willen Gottes und seinen Dienern. Dann dürft Ihr Leben, wenn es mir gefällt.»


Kalt
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Es dauert nicht lange, bis ich mich, die überall hinter der Kirche herumliegenden, großen, scharfkantig-zersplitterten Mauerbrocken als Deckung nutzend, an die etwa drei mal drei Meter große Öffnung in der Rückwand des Gebäudes herangeschlichen hatte. Wie diese Zerstörung zustande gekommen war - ich hatte keine Ahnung. Vielleicht eine Panzerfaust, vielleicht ein fehlgeleitetes Artilleriegeschütz. Nein, nein, dafür war die Zerstörung zu gering. Eine Mörsergranate? Es spielte schließlich auch überhaupt keine Rolle, wie dieses Loch in die Rückwand der Apostelkirche gekommen war. Es war da und ich würde es nutzen. Ich hielt mich dicht an der Wand, versuchte, meine Atmung ruhig zu halten, schob langsam meinen Kopf um die Kante und spähte ins Innere der Kirche. Es waren nicht alle Degenerierten draußen auf dem Platz, um Braunjackes Tod zu zelebrieren. Etwa fünfzehn hatten sich, ohne dabei eine besondere Ordnung einzuhalten, locker um den Altar herum verteilt, dessen Rückseite ich jetzt betrachtete. Auch einige von ihnen hielten eine Flasche oder eine geplünderte Bierdose in der Hand und tranken oder unterhielten sich leise miteinander. Ich versuchte, mir zu merken, welcher von ihnen seine Waffen an welcher Stelle abgelegt hatte, welcher von ihnen sie noch am Körper trug, und welcher auf mich am gefährlichsten wirkte. Ich versuchte, herauszufinden, wer wohl der Anführer sein mochte, wer seine Offiziere, und wer schlicht und einfach nur ein Handlanger war. Sie alle trugen den seltsamen Knochenschmuck, den ich bisher nicht bewusst an irgendwelchen von Da Silvas Jüngern wahrgenommen hatte. Ja, das dort musste der Hauptmann sein. Der Anführer oder wie auch immer sie das nannten. Der Mann hatte schulterlanges blondes Haar und war relativ klein für einen Degeneriertenanführer, zumindest deutlich kleiner, als ein Degeneriertenanführer in meiner Vorstellung sein sollte, aber es war mehr als deutlich zu erkennen, dass ihm jeder zuhörte, ja, ihm mit fast schon ängstlicher Sorgfalt zuhörte, wenn er etwas sagte. Er saß auf der rechten Seite des Altars und ließ die Beine hinunterbaumeln. Er drehte mir den Rücken zu, den Blick nach vorne durch die Kirche hindurch dem Apostelplatz zugewandt. Das Licht, das durch die Buntglasfenster fiel, tauchte die Szenerie in merkwürdige Farben.

Etwas Wind kam auf.

Kalt.

Dann durchfuhr mit einem Mal eine hirngeborene Hitze meinen Körper, als der Mann sich zu mir umdrehte und mich direkt ansprach.

«Ah, da ist unser Gast ja endlich! Welch Freude!»

Er schenkte mir ein zähnebleckendes, gelbes Lächeln und bereitete die Arme zur Karikatur einer Willkommensgeste aus.

«Komm rein! Nun komm schon! Wir haben schon auf Dich gewartet. Nur keine scheu, rein in die gute Stube!»

Er gestikulierte in der überzeichneten und gleichzeitig abstoßenden Art eines Vorkriegs-Entertainers. Noch immer konnte ich mich nicht bewegen. Verdammte Scheiße noch mal, wie konnte er wissen, dass ich hier war?

«Schau doch, Deine Freunde sind auch schon da. Die kennst Du doch, oder?»

Auf seine Geste hin entstand weiter innen in der Kirche eine silhouettenhafte Bewegung. Dann wurden sie zum Altar gezerrt und mit den Gesichtern zu mir in die Knie gezwungen. Nein, in die Knie gezwungen wurden lediglich zwei der drei vom Hohen Volk. Es dauerte eine Sekunde, bis ich sie auch als solche erkannte. Man hatte ihnen die Tücher von den blankrasierten Schädeln gerissen und ihnen die Hände auf den Rücken gefesselt. Allen, außer Herrn Paul. Der war hinter ihnen stehen geblieben und sah mir angespannt entgegen. Einer der Gefesselten war der, mit dem er angeblich losgezogen war, um die Leichen zu untersuchen, die die Degenerierten überall in Viernheim auf so wirkungsvolle Weise ausgestellt hatten. Der andere war derjenige, den ich ihm hinterhergeschickt hatte. Linus. Ihm steckte noch ein abgebrochener Pfeil im linken Oberschenkel, und die Wunde schien stark zu bluten.

Das alles sollte in dreißig Minuten passiert sein? In den dreißig Minuten, die ich gebraucht hatte, um mich hierher zu schleichen?

Möglich.

Möglich, wenn Herr Paul von vornherein gemeinsame Sache mit Da Silvas Leuten gemacht hatte.

Verdammtes Verräterschwein.

Wann war er gekippt?

«Oh, seht doch, wie sein kleines Hirn Mühe hat, Eure Anwesenheit zu erklären», wandte sich der Degeneriertenführer an die beiden Gefangenen und gab einem von ihnen einen Klaps auf den Hinterkopf.

«Dabei ist das ja noch nicht einmal die ganze Überraschung. Dürfte ich um einen Trommelwirbel bitten? Nein, Blödsinn, kein Trommelwirbel, holt die dämliche Schlampe einfach her, ja?»

Wieder entstand weiter hinten Bewegung und dann zerrten zwei Degenerierte, an Herrn Paul und den beiden Gefangenen vorbei, eine Frau nach vorne.

Sie war nackt, die Innenseite der Oberschenkel blutverkrustet und durch die Brustwarzen hatte man ihr Knochensplitter gestochen. Ihr blondes Haar war auf einer Seite ebenfalls klebrig von Blut, und es hatte den Anschein, dass sie einen oder mehrere schwere Schläge auf den Kopf abbekommen hatte. Frau Doktor.

«Wegen ihr bist Du doch hier, oder nicht? Wegen diesem dämlichen Stück Fickfleisch? Dafür nimmst Du all diese Mühen auf Dich? Glaub mir, sie ist es nicht wert. Zu alt, zu unspektakulär - nicht mal besonders willig war sie, wie Du sicher siehst.»

Er schob sich vom Altar herunter und ging zu ihr nach vorn. Seine Augen leuchteten, als er ihr den Kopf am blutigen, blonden Haar zurück riss und dann nach vorne griff und an einem der Knochensplitter zerrte. Sie schrie auf, wagte es aber nicht, sich zu wehren.

«Siehst Du? Sie stellt sich ziemlich an. Nun komm doch endlich rein, ich habe jetzt schon mehrmals freundlich gefragt. Langsam … langsam werde ich ein wenig ungeduldig mit Dir. Was meinst Du? Magst Du zu mir kommen, oder sollen meine Leute Dich reinbringen?»

Er machte eine Geste, die zuerst zu meiner Verwunderung - und einen Sekundenbruchteil später zu meinem Schrecken - nicht den Degenerierten in der Kirche galt, sondern die an jemanden hinter mir gerichtet zu sein schien. Ich drehte mich langsam um.

Acht.

Es waren acht Degenerierte, die mit Bögen, und zwei von ihnen auch mit Armbrüsten, die meiner von der Machart her sehr ähnelten, auf mich angelegt hatten. Ich hatte mich zu lange ablenken lassen und die schrecklichen Gesänge, die vom Apostelplatz noch immer herantönten, hatten ihre Schritte vor meinem Gehör verborgen.

«Tja, das war ein netter Versuch, den Du da gestartet hast. Nehmt ihm seine Waffen ab und bringt ihn her.»

Der Befehl wurde prompt ausgeführt. Aus der Nähe roch der Kerl so, wie es sein Gebiss vermuten ließ. Seine Augen strahlten auf ungesund aussehende Art und Weise und waren von roten Äderchen durchzogen. Sie zwangen auch mich in die Knie, direkt vor der Vampirärztin und der blonden Gammelfresse. Sie sah mir mitten ins Gesicht, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie mich erkannte. Tränen standen in ihren Augen und ihre Mundwinkel zitterten, so, als ob sie jeden Augenblick anfangen würde zu flennen. Ein einzelner Blutstropfen kletterte von ihrer Brustwarze aus an dem Knochensplitter hinunter, an dem der Degeneriertenführer vor wenigen Sekunden herumgerissen hatte.

Dann ein Zweiter. Sie vereinigten sich an der Spitze des Splitters und fielen gemeinsam zu Boden. Ich weiß nicht, ob der kleine, blonde Mann meine Beobachtung geteilt hatte, aber als das Blut von Frau Doktor den Kirchenboden berührte, begann er wieder zu sprechen.

«Ihr habt eine gemeinsame Vergangenheit, wie man mir erzählt hat? Interessant. Weißt Du, wir haben auch eine. Eine gemeinsame Vergangenheit. Du und ich. Du bist ganz schön herumgekommen, was? Frankfurt. Heidelberg. Und überall hast Du Ärger gemacht. Ist es nicht so, Herr Paul?»

Eine Antwort blieb aus. Ich versuchte, an ihm vorbeizuschauen, um einen Blick auf Herrn Paul erhaschen zu können. Ich wollte das Gesicht von dem Wichser sehen, aber das wurde mir unmöglich gemacht, da er den Kopf hängen ließ und stumm zu Boden starrte.

«Egal. Na ja, nach allem, was ich weiß, hast Du zuerst eine unserer unschuldigen, kleinen Sklavengruppen überfallen. Dann hast Du Dir die besten Stücke Vieh rausgesucht und Dich bei diesen Versagern im Bahnhof versteckt. Anschließend, als es Dir dort ein wenig zu … heiß geworden ist, bist Du abgehauen. Aber nicht ohne noch ein paar von unseren Leuten in den Rücken zu schießen, mit diesen widerlichen Feiglingswaffen, die du so gerne trägst. Du bist wirklich ein Feigling, oder? Dann bist Du nach Heidelberg gegangen und hast angefangen, diese Dame hier zu drangsalieren. Und das nur, weil sie einen etwas ausgefalleneren Geschmack hat.»

Er ging neben der knienden Vampirdoktorin in die Hocke, griff grob nach der blutenden Brust, riss sie nach oben und leckte an dem nassen Rot. Die Tränen, die in ihren Augen gestanden hatten, begannen zu laufen.

«So. Und dann war es Dir immer noch nicht genug. Dann bist Du zu den Leuten des armen Herrn Paul gegangen und hast dort für Ärger gesorgt. Herr Paul war schon ganz verzweifelt, als wir ihn vor ein paar Tagen zufällig getroffen haben. Zum Glück hat er schnell erkannt, was für gute Menschen wir sind. Er hat um Hilfe gebeten, und wer sind wir, dass wir solch eine edle Bitte ablehnen könnten? Als gute Christen haben wir schließlich Verpflichtungen, nicht wahr? Na ja. Auf jeden Fall hat Herr Paul unser Interesse geweckt, und je mehr er von Dir erzählt hat - ja, wir mussten ihn vielleicht ein wenig überreden - desto mehr kann uns der Gedanke, dass Du tatsächlich dieser Kerl aus Frankfurt sein könntest. Ich war da, weißt Du? Ich und zwei meiner Brüder. In den Tunneln. Tief unter der Erde. Und jetzt bin nur noch ich da. Ich kann es Dir nicht übelnehmen, dass Du Dich vielleicht nicht mehr genau an mich erinnern kannst. Es war ja dunkel, und Du hattest die Hosen gestrichen voll. Aber ich hab Dich gesehen. Ich hab mir Dein Gesicht gut gemerkt. Ich weiß nicht, ob die Kugeln, die kleinen, feigen Kugeln, die meine Brüder getötet haben, von Dir abgefeuert worden sind, oder von Deiner blassen Schlampe oder irgendeinem Deiner Leute. Aber ich habe gesehen und gehört, wie Du den Befehl erteilt hast. Du hast wirklich einen schlechten Charakter, weißt Du? Und der arme Junge mit seinem verletzten Herrn Papa. Einfach stehen lassen hast Du ihn. Überall machst Du nur Ärger. Was für ein Glück, dass ich mich seiner angenommen habe.»

Er lächelte mich mit der Freundlichkeit einer Giftschlange an.

«Tommy? Tommy, kommst Du mal, Du kleiner Ausreißer?», rief der Degeneriertenführer in süßlichem Ton nach hinten. Seine Stimme und die Echos, die in der Kirche widerhallten, übertönten sogar für einen Moment die Gesänge der Degenerierten und die Schreie, die Braunjacke draußen auf dem Platz immer noch ausstieß. Nichts geschah. Aber er kannte Tommys Namen. Ich hatte keinen Grund anzunehmen, dass er nicht die Wahrheit sagen würde. Er hatte alle Trümpfe in der Hand. Einen Bluff hatte er nicht nötig. Wie zur Bestätigung sprach er dann leiser weiter:

«Er braucht einen Moment. Er ist so gerne oben an der Orgel. Bis er hier ist, kann ich ja noch ein wenig weiter erzählen. Kennst Du eigentlich Christiano? Nein? Also, Christiano bewohnt jetzt den Bahnhof in Frankfurt. Hat da ein paar Probleme mit so einem irren Sturkopf. Großer, blonder Kerl, und ziemlich unfreundlich zu uns. Na ja. Auf jeden Fall hat Christiano mich losgeschickt, um ein paar Takte mit dem Kerl zu reden, wenn Du verstehst.

Ich gebe das jetzt ungern zu, aber die Wahrheit gereicht niemandem zur Schande, nicht wahr? Meine Leute und ich konnten den Burschen nicht fassen. Nach ein paar Tagen hatten wir genug davon, ständig in seine kleinen, albernen Fallen zu laufen. Als ob die die Dinge ändern könnten! Wir kamen also zurück in den Bahnhof und sagten Christiano Bescheid. Der war darüber gar nicht glücklich und begann zu schimpfen und zu drohen und so weiter. Er befahl mir, so richtig viele Leute mit zu nehmen, und einen einheimischen Führer. Tja, weißt Du, irgendwie hat mir der Junge leidgetan. Immer wieder wollte er abhauen und zurück in den Tunnel, in dem sein Vater vor sich hin verweste. Haha. Ein so junges Kerlchen braucht eine Aufgabe, an der es wachsen kann, nicht wahr? Ich habe ihn als Ortskundigen auserwählt und mitgenommen.»

Wie in Gedanken schaute er nach oben, an die hoch aufragende Kirchendecke, während er mit einer Haarlocke der paralysierten Ärztin spielte.

«Stimmst Du mir zu, wenn ich sage, dass Befehle stets präzise formuliert sein müssen, ja? Auf jeden Fall hat Christiano mich mit folgenden Worten losgeschickt: Ohne den Kopf dieses Geistes, der uns hier heimsucht, brauchst Du nicht wieder zurückkommen. Tja. Ich habe seinen Kopf nicht bekommen und brauchte folglich nicht wieder zurückkommen. Ich hatte schnell genug davon, ständig Leute zu verlieren. Der Kerl tauchte hier auf. Tauchte dort auf. Tauchte hinter uns auf. Tauchte über uns auf. Sehr schlecht für die Moral. Da habe ich mich an meinen Befehl erinnert und beschlossen, meine Leute aus Frankfurt wegzuführen. Christiano hat es ja schließlich genauso gewollt, nicht wahr? Na ja, auf jeden Fall hatten wir seitdem einen Heidenspaß hier. Wir haben viele Straßenlaternen dekoriert. Hast Du sie gesehen? Gefallen sie Dir?»

Er wartete meine Antwort nicht ab.

«Wo bleibt der Junge denn? In Darmstadt wollten wir dann ein bisschen länger bleiben. Es gab dort auch ein bisschen was zu dekorieren. Hat dem ungeduldigen Balg nicht gepasst. Ist abgehauen. Einfach so. Nach all der Pflege und Güte, die ich ihm habe angedeihen lassen. Stell Dir vor! Ich war ganz in Sorge. Habe ihm sogar zwei Leute hinterhergeschickt. Die sind auch nicht zurückgekommen. Unglaublich! Und dann, eine Weile später, wir waren mit Dekorieren fertig und bereits wieder weitergezogen, finden wir ihn! Einfach so! Hockt auf einem Auto in Hemsbach herum und knabbert an einer rohen Katze. Ja, Du hast Dich nicht verhört. Die war wirklich roh! Sag mal, ist das etwas Persönliches bei Dir, oder magst Du einfach keine Kinder? Weil Du ihn angeschossen hast, meine ich?»

Ich sagte nichts dazu. Vielmehr nutzte ich sein selbstherrliches Geplapper, um mich weiter umzusehen. Tommy war noch immer nicht in Sicht und auch weitere Degenerierte konnte ich in der Kirche nicht ausmachen. Sie standen entweder hier bei uns herum, oder sie kümmerten sich draußen um Braunjackes qualvolles Ableben.

«Ich für meinen Teil mag Kinder sehr. So weich und anschmiegsam. Keine Frage. Selbstverständlich habe ich ihn wieder aufgenommen. Na ja, dann hat er mir von seinem kleinen Heidelberg-Abenteuer erzählt, und dass Ihr Euch gesehen habt. Und da dachte ich mir: Schau an, da ist der Kerl noch nicht einmal halb so weit abgehauen, wie ich es an seiner Stelle getan hätte. Sag mir, bist Du wirklich so arrogant, oder ist das einfach nur Dummheit? War Dir nicht klar, dass früher oder später jemand nach Dir suchen würde? Einerlei. Auf jeden Fall machten wir uns alle auf den Weg nach Heidelberg, um Dich zu besuchen. Wo bleibt denn das Balg? Silvia, geh doch mal nachschauen.»

Eine der Degenerierten, die in einem engen Halbkreis hinter mir gestanden hatten, ging los, um den Befehl auszuführen.

«Er wird sich sowas von freuen, Dich zu sehen! Allerdings entsteht dadurch auch ein kleines Problem. Ich freue mich auch sehr, dass Du den Weg hierher gefunden hast. Aber wer von uns soll Dich nun bekommen? Tommy oder ich? Ich denke, dass meine Ansprüche schwerer wiegen. Schließlich hast Du zwei meiner Verwandten getötet. Und für den Tod seines Vaters - sind wohl eher wir verantwortlich als Du. Aber der Junge sieht das völlig anders. Vielleicht werden wir Dich teilen. Ja, teilen ist gut. Aber wie genau sollen wir das anstellen? Es soll doch wirklich ein tolles Event werden, nicht wahr? Noch schöner als das da draußen!»

Er legte den Kopf schief und lauschte demonstrativ den Gesängen und Braunjackes Geschrei. Eine Weile zählte mein Gegenüber noch auf, was er mir alles antun wollte. Aber dann wurde er ungeduldig.

«Tommy! Silvia! Wo bleibt Ihr denn? Wie soll ich denn mit dem Jungen absprechen, wer von uns welchen Deiner Knochen bekommt, wenn er sich lieber herumtreibt? Ich dachte, das hier wäre wichtig für ihn. Ein wenig enttäuschend, muss ich zugeben. Silvia! Silvia?»

Nichts rührte sich.

«Ach, verdammt. Alles muss man selber machen. Ihr drei bringt unsere Besucher nach unten. Der Rest kommt mit mir. Er ist bestimmt wieder hinter der Orgel.»

Wir wurden abgeführt. Jetzt fand Herr Paul das erste Mal, seit er mir in der Kirche gegenüberstand, den Mut zu sprechen.

«Hey! So war das aber nicht abgesprochen. Du hast mir garantiert, dass Ihr mich wieder gehen lasst, und dass Ihr uns in Ruhe lasst, wenn ich ...»

Der Degeneriertenführer drehte sich nicht einmal um, um Herrn Paul für seine Leichtgläubigkeit zu verhöhnen.

 

Der Kellerraum, in den sie uns einsperrten, war leer und klein, aber doch groß genug, damit wir einander nicht zwangsläufig an die Kehlen gehen mussten. Es stank erbärmlich. Nicht mal einen Eimer hatten sie übrig gehabt. Glücklicherweise gab es für jeden irgendwo noch ein halbwegs sauberes Eckchen. Für jeden, außer Herrn Paul. Während er permanent Entschuldigungen und Rechtfertigungen stammelte, fragte ich mich, wie lange er wohl noch stehenbleiben konnte. Frau Doktor hatte sich in eine Ecke gekauert und verbarg ihr Gesicht in den Armen. Die beiden anderen vom Hohen Volk waren noch gefesselt, was wohl der einzige Grund war, aus dem sie nicht auf den Verräter losgingen. Nicht, dass ich dieses Bedürfnis nicht auch gespürt hätte, aber in unserer jetzigen Situation machte das keinen Sinn. Abgesehen davon war Herr Paul sehr überzeugend mit seiner erneuten Kehrtwende. Natürlich. Es gab keinen besseren Grund als die Aussicht auf einen langsamen Tod, um jemanden dazu zu bringen, seinen Standpunkt noch einmal zu überdenken. Ich sagte ihm trotzdem, dass er endlich die Fresse halten sollte, und tatsächlich verstummte er alsbald. Am Ende hatte er nur seine Leute schützen wollen. Konnte ich ihm nicht wirklich verübeln. Dass er dafür mich und ein Auto voll mit seinen Kameraden zum Schlachter gefahren hatte - nun darüber konnte man streiten. Der pragmatische Rolf hätte dasselbe getan, da war ich mir sicher. Das große Ganze über alles andere.

Mein großes Ganzes waren Wanda, Mariam und Gustav, dicht gefolgt von Tommy. Während ich die erschöpften und verängstigten Gesichter um mich herum betrachtete, erinnerte ich mich wieder an den Grund, aus dem ich eigentlich hierhergekommen war. Ich hielt eine kleine, leise Ansprache, während ich versuchte, die Scheiße und die Pisslachen zu umgehen, und dann die Fesseln der beiden Verratenen löste. Wir mussten zusammenhalten, wenn wir das hier irgendwie überleben wollten. Keine Rache an Herrn Paul, und wir würden die Vampirärztin am Leben lassen. Diesen Teil wiederholte ich zweimal, damit ich sicher sein konnte, dass sie ihn auch gehört hatte. Dann ging ich zunächst wieder auf meinen Platz und dachte nach.

Diese Degenerierten hier waren sich ihrer Sache sehr sicher und sich ihrer beachtlichen Überzahl mehr als bewusst. Ihr Anführer war kein Dummkopf. Eine gewagte Behauptung, wenn es um Degenerierte ging. Aber als er mir erzählte, dass er sich einem direkten Befehl Christianos eigenmächtig widersetzt hatte, bestätigte das nur meine Theorie, dass nicht alle, die sich Da Silvas giftigen Evangelium unterwarfen, dies aus religiöser Überzeugung taten. Er benutzte es lediglich, um sich auszuleben. Vermutlich hatte er schon sadistische Allmachtsfantasien gehabt, seit er in die Pubertät gekommen war. Pädophiler Wichser. Ich versuchte erfolglos, die Bilder, die er mir von Tommy ins Hirn gepflanzt hatte, zu verdrängen. Allein für diese Bilder wollte ich ihn töten, wenn ich die Chance dazu bekommen konnte, unabhängig davon, ob sie der Wahrheit entsprachen oder nicht. Eine unwahrscheinliche, wenn auch erhebende Vorstellung. Nur dumm, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte. Das einzige, was im Rahmen meiner momentanen Möglichkeiten lag, war die Ärztin zum Sprechen zu bringen.

 

«Hey, Blondi. Weißt Du eigentlich, warum ich hier bin?»

Ich musste sie noch fünf Mal ansprechen, bis sie ihren Kopf hob, gerade so weit, dass sie mich ansehen konnte. Jedes Mal gestikulierte ich in Richtung der anderen, damit sie bloß ihre Schnauzen hielten. Sie mussten nicht hören, dass ihr Tod ein integraler Bestandteil unseres ursprünglichen Plans gewesen war. Noch konnte sie gar nicht mit Sicherheit wissen, dass die Leichen der Kinder des Hohen Volkes überhaupt entdeckt worden waren. Ich musste sehr vorsichtig vorgehen.

«Wir haben Dich gesucht, weil wir die Formel für das Gegengift brauchen. Du erinnerst Dich doch noch an Gustav? Er wird draufgehen, wenn Du ihm nicht hilfst. Du bist doch jemand, der Leben erhält, oder? Eine Ärztin. Mit hippokratischem Eid und so. Denselben Eid hat Gustav auch abgelegt. Weißt Du, wie viele Leben Du indirekt retten würdest, wenn Du verhinderst, dass er stirbt? Hm?»

Immer noch sah sie mich mit ihrem entrückten Blick an, und ich war nicht sicher, ob sie verstand, was ich da an fadenscheinigen Argumenten aufführte. Eines war völlig klar, Folter oder Gewaltandrohung würden nicht funktionieren. Sie hatte keine Angst vor uns, nach alledem, was ihr die Degenerierten angetan hatten. Die Knochensplitter in ihren Brustwarzen dürften eines der harmloseren Dinge gewesen sein. Ich versuchte es weiter.

«Sind denn noch nicht genug Leute gestorben? Braunjacke da draußen? Der Rest von Deinen Leuten? Sind sie hier? Als Gefangene? Oder sind sie bereits tot und hängen an Laternen? Wie dem auch sei, an dem, was passiert ist, hier und zwischen uns in Heidelberg, lässt sich jetzt nichts mehr ändern. Ich trage Dir nichts nach», log ich sie schamlos an.

«Jetzt kannst Du es besser machen, verstehst Du? Du ...»

Sie sagte kein Wort. Sie krabbelte lediglich durch alte Pisse und alten Kot hindurch auf mich zu, ohne den Kopf vom Boden zu heben oder sich des ganzen Unrats bewusst zu sein. Mit ihrer dreck- und blutverkrusteten Hand zupfte sie an meiner Jacke. Das Flehen in ihrem Blick erinnerte mich an das eines Kleinkinds. Ich gab ihr das Stück Stoff. Sie nahm es entgegen, immer noch nicht in der Lage, meinen Blick zu erwidern. Nachdem sie sich bedeckt hatte, allerdings ohne den Reißverschluss der Jacke zu schließen, griff sie nach meiner Hand. Ich widerstand dem Impuls, sie zurückzuziehen und ließ sie machen. Sie kauerte mir gegenüber und hielt meinen linken Arm diagonal ausgestreckt in ihrer linken. Sie krächzte etwas, das ich erst beim dritten Mal verstand. Das Wort Ärmel. Unter den gespannten Blicken der anderen tat ich, was sie verlangte und schob den Stoff meines Pullovers zurück. Sie brabbelte und krächzte weiter abgehackte Silben, die nur aus Konsonanten zu bestehen schienen. Ich war so darauf konzentriert, zu verstehen, was sie sagte und mich zu fragen, was die Degenerierten mit ihrem Hals gemacht hatten, dass ich ihre andere Hand, die sich an einer ihrer Brüste zu schaffen machte erst bemerkte, als sie ihr Gebrabbel unterbrach und dann zu zittern und vor Schmerz zu hecheln begann. Sie zog den Knochensplitter heraus. Aus der Nähe betrachtet, sah er noch barbarischer aus als oben, vor dem Altar. Blut, frisches und bereits angetrocknetes, und kleine Haut- und Fleischfetzen bedeckten Oberfläche des mehr als fingergroßen, knöchernen Dings. Sie sah mich an, als wollte sie etwas sagen wie: Entschuldigung, aber etwas Besseres habe ich nicht. Dann begann sie auf meinem Unterarm zu malen.

 

Ich erkenne eine chemische Formel, wenn ich eine sehe. Anfangen konnte ich damit allerdings nichts. Sie malte große Buchstaben und drückte die Spitze des Knochens tief in meine Haut. Instinktiv zuckte ich zurück, als der leichte Schmerz kam, während sie die obere Schicht aufriss, aber dann begriff ich, dass sie nur sicher gehen wollte, dass nichts verwischen würde. Nachdem sie die ersten Buchstaben und Zahlen gemalt und mit kurzen Strichen verbunden hatte, presste sie sich ihre geschundene Brust zusammen, sammelte rote Flüssigkeit in ihrem Handteller, tauchte den Knochensplitter erneut hinein und machte weiter.

Das tat sie drei oder vier Mal.

Es war ekelhaft, aber notwendig. Die Alternativen, die der verdreckte Raum an Farbstoffen bot, waren deutlich unattraktiver. Irgendwann war sie fertig und krabbelte zurück in ihre Ecke.

Ich betrachtete ihr Werk.

Höhlenmalerei auf Fleisch. Die anderen sahen wortlos zu, wie ich meinen Arm still hielt und das Blut der Vampirin auf meiner Haut trocknen ließ. Erst, als ich sicher war, dass nichts verwischen würde, schob ich den Ärmel meines Pullis wieder nach unten. Es mochten vielleicht zwei oder drei Minuten gewesen sein. Ich sah auf.

«Danke.»

Sie reagierte nicht. Mit beiden Armen hielt sie die Jacke zu und drückte sie eng an sich. Den Kopf hatte sie wieder gesenkt.

«Hätte ich heute nicht schon so viel Ekelhaftes gesehen, würde das ganz oben auf meiner Liste ekelhafter Dinge stehen», murmelte einer der anderen.

Ich gab ihm recht, aber es half ja nichts. Die Hand, die sie mit ihren dreckverkrusteten Fingern gehalten hatte, wischte ich an meinem Hosenbein ab, aber es brachte nicht viel.

Das Beste an üblen Gerüchen ist, dass man sich relativ schnell an sie gewöhnt, wenn man ihnen dauerhaft ausgesetzt ist. Ich hoffte, dass dieser Effekt bald einsetzen würde.

«Ruht Euch aus. Das ist das Sinnvollste, was wir jetzt tun können.»

Eine hohle Floskel, mit der ich meine eigene Ratlosigkeit zu kaschieren versuchte. Ich hatte jetzt die Formel. Aber ich saß in einem vollgeschissenen Keller fest. Zusammen mit einem Verräter, einer traumatisierten, nackten Massenmörderin und zwei anderen, denen ich ansehen konnte, dass sie sich nur sehr mühsam zurückhalten konnten, ihrer Wut auf Herrn Paul und die Vampirdoktorin nicht doch Ausdruck zu verleihen. Wut war gut, wenn sie zielgerichtet war. Zumindest besser als Resignation.

In den nächsten dreißig oder vierzig Minuten sagte keiner ein Wort. Ohne meine Jacke wurde mir immer kälter, und ich imitierte die zusammengerollte, sitzende Embryonalhaltung der Ärztin. Eigentlich hatte ich keinen Grund mehr, ihr meine Jacke nicht einfach wieder wegzunehmen. Aber irgendetwas hinderte mich daran. Vermutlich war es der Eindruck von Schuldbewusstsein, den ich in ihr bemerkt zu haben glaubte.

 

Wieso war ich bisher noch nicht auf die Idee gekommen, mir das Schloss der Tür anzusehen? Oder die Scharniere? Vielleicht würde man auf die ein oder andere Weise unter Zuhilfenahme der beiden Knochensplitter etwas tun können?

Vorsichtig erhob ich mich und ging hinüber. Es war die typische Vorkriegs-Kellertür. Schwer. Massivholz. Drei Scharniere aus Messing. Aber das Schloss war alles andere als modern. Vielleicht konnte man wirklich … ja, möglicherweise. Knochen war weich. Könnte ihn vielleicht mit irgendetwas zurechtfeilen. Zur Not auf dem groben Steinboden. Und selbst, wenn es nicht gelingen würde, war es besser, als nichts zu tun. Ich ging, nach wie vor darauf bedacht in nichts hinein zu treten, zu der Jammergestalt hinüber, die ich eine Zeit lang für meinen größten Feind gehalten hatte. Erst, als ich bis auf einen halben Meter herangekommen war, sah ich die tiefrote Blutlache um sie herum.

«Shit!»

Ich schob ihren Kopf nach oben. Ihre Augen waren leer und der Nacken wollte ihren Schädel nicht von selbst halten.

Sie war tot.

Erst dann sah ich die beiden Löcher, die sie sich in die Halsschlagader gestochen hatte, ohne dass es einer von uns auch nur geahnt hätte.

 

 

 

 


ROLF:EXODUS II
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Rolf erhob sich aus seinen muffigen Decken. Er hatte schlecht geschlafen, wie immer. Wahrscheinlich hatte er auch einen Albtraum gehabt, wie ihm die umgeworfenen Flaschen auf dem kniehohen Beistelltisch mitteilten. Als er eingeschlafen war, hatten sie noch gestanden. Er hatte vermutlich um sich geschlagen. Entweder das, oder jemand war hier gewesen.

Aber das war unmöglich.

Er war sicher in Ivans Bunker.

Oder?

Nein. Nein, nein. Er würde sich jetzt nicht verrückt machen. Das waren nur die Nachwirkungen der Amphetamine. Anfangs hatte er sie gebraucht, um sich sicher zu fühlen. Inzwischen versuchte er, den Konsum zu reduzieren, aber es war schwierig.

Aber dennoch; nein, er würde nicht mit der Waffe im Anschlag Raum für Raum durchsuchen, wie er es schon so oft getan hatte.

Ich habe keine Angst.

Er verrichtete seine Notdurft und verschloss den Plastikeimer mit dem zugehörigen Deckel. Er hatte jetzt keine Lust, ihn hinauszubringen.

Wieder trat er vor den Spiegel und betrachtete sein Gesicht. Seine Augen. Kalt seien sie, hatte Karla ihm gesagt. Aber auch, dass sie Gutes in ihnen hatte sehen können.

War das so?

Es war niemand mehr da, der ihm diese Frage hätte beantworten können. Dann muss ich das wohl selbst machen, sagte er laut und beobachtete im Spiegel, wie sein Mund die Worte formte. Aber vorher wäre Zähneputzen auch nicht schlecht.

Rolf putzte sich die Zähne, dann wusch er sich, obwohl er nicht genau wusste, für wen er das tat, und dann warf er wieder einen Blick auf die Digitalanzeige des Weckers.

Einundzwanzig Uhr vier.

Noch ziemlich früh. Aber egal. Draußen war es dunkel, und das war alles, was er brauchte.

Einmal mehr stellte er seine Ausrüstung zusammen. Die beiden Maschinenpistolen mit den Schalldämpfern würde er auf jeden Fall mitnehmen. Als er sie aus dem Regal nahm, empfand er ihr Gewicht als tröstlich. Dennoch fiel ihm auf, dass sie zu leicht waren. Die Magazine waren leer.

Ich werde nachlässig.

Rolf seufzte, nahm die beiden leicht gekrümmten Ladestreifen heraus und steckte sie ein. Dann legte er die Waffen zurück ins Regal. Er griff sich einige Schachteln mit Neun-Millimeter-Patronen und zwei weitere Ladestreifen und ging zurück ins Wohnzimmer.

Er legte die Utensilien auf dem Beistelltisch ab und wischte mit einer beiläufigen Bewegung die umgefallenen Flaschen auf den Boden. Eine davon zersplitterte, aber es war ihm egal. Dann begann er Patronen in die Magazine zu drücken.

Warum stört mich das nicht?, fragte er sich und warf einen Blick auf die Glasscherben zu seinen Füßen.

Er beantwortete sich die Frage.

Es stört mich nicht, weil ich nicht hierbleiben werde. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Die Zeit in Ivans Bunker ist vorbei.

Als er diese Worte im Geiste ausformuliert hatte, fühlte er sich besser. Wieder sah er Karlas Gesicht vor seinem inneren Auge.

Gutes.

Er drückte weiter Patronen in Magazine.

In so viele, wie er glaubte tragen zu können.

Drei Stunden später befand sich Rolf wieder draußen auf den vom Mondlicht erhellten Straßen Frankfurts. Er hatte gepackt. Sporttaschen und Rucksäcke voller Waffen, Ausrüstung und Lebensmittel. Er hatte sie aus dem Bunker geschafft. Sie im Flur des Hauses, das Ivans Versteck beherbergte, deponiert. In der Zeit, die er brauchen würde, um die Gefangenen der Degenerierten-Kavallerie zu befreien, würde sie schon niemand entdecken und stehlen.

Es war sein Pragmatismus gewesen, der ihn diese Entscheidung hatte treffen lassen, auch wenn ihm das nicht bewusst war.

Für die Gefangenen der Degenerierten im Bahnhof konnte er nichts tun. Er hatte es wochenlang versucht, aber seine Taktik war erfolglos geblieben.

Aber für die drei Dutzend Menschen, für diese dreißig oder sechsunddreißig Seelen - für die konnte er etwas tun. Sie wurden nur von wenigen Degs bewacht. Mit denen konnte er fertig werden, ohne dabei in den sicheren Tod zu laufen.

Und, wer weiß - vielleicht würde er ein paar Wochen später, wenn sie satt waren und sich von ihren Strapazen erholt hatten, mit einigen von ihnen hierher zurückkehren. Der Herrschaft Christianos ein Ende bereiten.

Aber für den Moment hatte es Priorität, sie zu befreien und sie aus dem direkten Einflussbereich der Degenerierten herauszuführen. Es waren zu viele, um sie im Bunker unterzubringen. Er musste sie aus der Stadt schaffen, irgendwohin, wo sie für eine Weile sicher waren und sich erholen konnten.

Rolf wusste noch nicht, wo dieser Ort sein würde, aber er wusste, dass es ihn irgendwo gab. Dass es ihn einfach geben musste.

Unter seiner dunklen Kleidung, der Panzerweste und der schwarzen Winterjacke war er inzwischen schweißnass vom Schleppen der Taschen. Sein Herz raste, und sein Puls tönte in seinen Ohren.

Er musste runterkommen.

Ruhiger werden.

Ansonsten würde er nicht in der Lage sein, zu hören, was um ihn herum geschah. Daher bewegte er sich langsam durch die Straßen, immer darauf bedacht in Schatten und schwer einzusehenden Ecken und Winkeln zu bleiben. Eigentlich war es nicht sehr weit bis zu dem Gebäude, in dem die Gefangenen untergebracht worden waren. Rolf schätzte, dass sie, wenn sie denn erst einmal befreit wären, etwa fünfzehn Minuten brauchen würden, um die Taschen, die er vorbereitet hatte, zu erreichen.

Vorausgesetzt natürlich, dass sie körperlich in der Lage waren, sich rasch fortzubewegen.

Etwa fünfhundert Meter bevor Rolf die Gefangenen in ihrem Gebäude erreichen würde, verließ er die Straßen und setzte seinen Weg durch die verlassenen Häuser hindurch und über die Dächer Frankfurts hinweg fort. Auf diese Weise brauchte er natürlich deutlich länger, aber er wollte sicher sein, den Überraschungsvorteil auf seiner Seite zu haben.

Maria

Abele zog sich aus ihr zurück, und als sie kurz darauf anhand der Geräusche zu dem Schluss kam, dass er seinen erschlafften Schwanz wieder in seiner Hose verstaut hatte, erhob sie sich langsam. Sein Saft lief an den Innenseiten ihrer Oberschenkel herunter, als sie sich zu ihm umdrehte. Darauf wartete, ihre Belohnung zu erhalten.

Er zögerte.

Sie konnte sehen, was er dachte.

Du dämlich Schlampe. Ich kann mit Dir machen, was ich will. Jederzeit. Warum soll ich Dich für etwas belohnen, was mir - was uns allen - ohnehin zusteht?

Erneut schenkte sie ihm ihr Lächeln und blickte verschämt zu Boden.

Ja, dachte sie. Du kannst mich jederzeit haben, das stimmt. Aber nur, wenn ich es will, wirst Du Dich danach fühlen wie der beste, potenteste und stärkste Lover der Welt. Und das ist es, was Du brauchst, Kleiner, oder etwa nicht?

Jeden seiner Stöße hatte sie mit genussvollen, wollüstigen Geräuschen belohnt. Es hatte sie nicht einmal besonders angestrengt, denn sie war tatsächlich gekommen.

Ihre Trance - ihre Gabe.

Sie hatte nicht ihn gesehen und gespürt. Nicht er war es gewesen, der sie genommen hatte. Sie hatte gerade nicht mit einem blonden, peitschenschwingenden Arschloch geschlafen, sondern - das glaubte sie zumindest - mit einer idealisierten, zurechtgeträumten Mischung aus drei amerikanischen Schauspielern.

Schauspieler.

Innerlich schnaubte sie. Gab es heutzutage etwas Irrelevanteres, als Schauspieler aus einer untergegangenen Zeit?

Obwohl - bin ich nicht selbst eine Schauspielerin?

Ihr ganzer Körper tat noch weh, wo er sie gekniffen, gebissen und gequetscht hatte. Vor allem ihre Titten. Je mehr ihre Trance abklang, desto stärker spürte sie den Schmerz. Sie ignorierte ihn und lächelte den blonden Jungen erneut an.

An seiner Mimik konnte sie sehen, dass seine Gedanken sich änderten. Milder wurden. Er drehte sich zur zweiten Wache um und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Dann zeigte er auf einen der drei Rucksäcke, die hinter der zweiten Wache an der Wand des Kellerraums lehnten. Der zweite Wächter seufzte, als wollte er sagen: Echt jetzt? Bist Du sicher?

Dann begann er in dem Rucksack zu kramen, und brachte drei schrumpelige Äpfel und etwas eingeschweißtes Dörrfleisch zum Vorschein. Er drückte es Abele in die Hand, der es an Maria weitergab.

«Danke», sagte sie leise.

Dann zog sie sich aus der Mitte des Raumes zurück zu den anderen Gefangenen. Manche, das wusste sie, hatten den Sex beobachtet, und manche hatten versucht, das Stöhnen und die Lustschreie zu ignorieren und auf den Boden gestarrt.

Mit den Zähnen öffnete sie die Verpackung des Dörrfleisches und riss es in Streifen. Einen der Streifen steckte sie sich in den Mund und hielt ihn mit den Zähnen fest, andere gab sie zusammen mit jeweils einem Apfel einer alten Frau, Herta, die nur noch aus Haut und Knochen bestand, ihrem Mann, der kaum besser aussah, und einem siebzehnjährigen Jungen, der am Vortag bis auf Blut verdroschen worden war.

«Ich will das nicht. Nicht von Dir», nuschelt er.

Er nahm es trotzdem.

Guter Junge. Du wirst schon noch lernen, dass man Stolz nicht fressen kann.

Keiner der von ihr Beschenkten hatte ihr gedankt. Aber das hatte sie auch nicht erwartet. Es würde nicht schnell gehen, einen Platz in ihren Herzen zu erlangen.

Sie hockte sich in einer Ecke auf den Boden und umschlang die Knie mit ihren Armen. Eine Weile spannte sie ihren Beckenboden an und versuchte so, den Samen von Abele möglichst schnell aus sich herauszubekommen.

Schließlich spürte sie, wie eine bleierne, taubmachende Müdigkeit von ihr Besitz ergriff. Das geschah häufig nach einer Trance.

Sie schloss die Augen.

Dann machte sie sie wieder auf.

Von draußen war ein Geräusch zu hören gewesen.

Jemand hatte die Ausgangstür aufgerissen.

 

Viktor

 

Er war sich immer noch nicht ganz sicher, ob Christiano nicht übertrieben hatte, als er ihm vom Geist erzählte. Aber selbst falls das alles übertrieben gewesen sein sollte, war es beeindruckend. In ein paar Wochen hatte ein einziger Mann vierzig oder fünfzig von Christianos Leuten erledigt. In dieser Zeit war es ihnen trotz aller Bemühungen nicht gelungen, den Kerl zur Strecke zu bringen. Und was noch viel wichtiger war: Es war diesem Geist gelungen, die Moral in Christianos beeindruckend großer Streitmacht empfindlich zu senken.

Viktor grinste. Das hatte Christiano nun davon. Bei seinen Leuten wäre diesem Geist das nicht gelungen, da war Viktor sich sicher. Das passierte eben, wenn man jede einzelne noch so schwache Seele seinem Trupp einverleibt. Wenn man auf Masse anstatt auf Klasse setzte.

«Stell Dir vor, Lüders. Es gab sogar Deserteure in Christianos Sauhaufen.»

«Verdammte kleine Pisser», erwiderte Lüders, der sich mit Viktor zusammen durchs nächtliche Frankfurt bewegte.

Zehn weitere von Viktors Leuten waren in unregelmäßigen Abständen um sie herum. Sie waren auf den Dächern und in den Gassen, bewegten sich fort, so wie es dieser «Geist» laut Christianos Erzählungen auch tat. Viktor war zuversichtlich. Mehr würde er nicht brauchen. Im Grunde brauchte er nicht mal sie.

Ich könnte diesen kleinen Scheißkerl auch alleine erlegen. Dann würde es allerdings unter Umständen etwas länger dauern.

Und das war nicht in Viktors Sinn. Er wollte die Aufgabe, die Christiano auf ihn abgeschoben hatte, die Aufgabe, die Christiano eigentlich hätte selbst erledigen müssen, so schnell wie möglich abhaken und dann weiterziehen.

Ja, sicher, Christiano war wirklich besorgt und beinahe schon verängstigt gewesen. Dennoch wusste Viktor ganz genau, dass er nicht mit Dankbarkeit, sondern mit Problemen zu rechnen hatte, sobald er Christiano den Kopf des Geistes übergeben haben würde.

Er hatte lange überlegt und die Vor- und Nachteile abgewogen. Es war eine knappe Entscheidung gewesen, dass er seinen besten Mann mit auf die Geister-Jagd genommen hatte, anstatt ihn sicherheitshalber bei den anderen im Bahnhof zu lassen.

Lediglich der desolate Zustand von Christianos Leuten, ihre mangelnde Disziplin, hatte dafür gesorgt, dass er es den Verbleibenden seines Reitertrupps zutraute, auf sich selbst aufpassen zu können. Noch dazu fühlte er sich mit Lüders an der Seite stets sicher. Sie alle hatten ihre Pferde im Bahnhof gelassen.

Nun ja, fast alle.

Vier Berittene warteten auf dem Bahnhofsvorplatz auf das Signal der Trillerpfeife, die Viktor um den Hals trug.

Sie alle hatten diese Trillerpfeifen, aber die von Viktor war etwas höher und schriller als die der anderen. So war gewährleistet, dass auch im Chaos einer Schlacht oder einer Jagd eine gewisse Hierarchie innerhalb der verschiedenen möglichen Signale erhalten blieb.

Im Moment bewegten sie sich in einer breiten Linie durch die Trümmerstadt. Langsam suchten sie die Gegend nordwestlich des Bahnhofs ab. Der Geist war laut Christianos Erzählungen jede oder zumindest beinahe jede Nacht unterwegs. Er kannte die Gegend wie seine Westentasche. Deswegen machten sie sich nicht die Mühe, die großen Ruinen, die leerstehenden Wohnungen, Behördengebäude und Büros einzeln zu durchsuchen. Sie jagten genaugenommen nicht - sie wollten sich finden lassen. Ihre Streuung erhöhte die Chancen, dass der Geist sie finden würde - oder besser gesagt einen von ihnen.

Sollte derjenige auf Ärger stoßen, würde er die Pfeife benutzen und die anderen würden ihm zur Hilfe kommen und den Kreis um den Geist schließen.

Ideal allerdings wäre es, wenn sie den Geist entdecken würden, bevor er zum Angriff übergehen konnte. Jeder von ihnen war mit einem Bogen oder einer Armbrust ausgestattet, und Viktor wusste, dass seine Leute mit ihren Waffen umgehen konnten. Im Gegensatz zu Christiano legte er die Gebote des Kardinals etwas lockerer aus und erlaubte ihnen auch moderne Ausführungen dieser Waffen. Im relativ beengten Raum der zerstörten Großstadt waren sie beinahe ebenso gefährlich, wie ein Mann mit einem Gewehr - und viel schwerer zu entdecken.

Kein Mündungsfeuer.

Kein Knall.

Sie kamen an eine Kreuzung, und Lüders bedeutete Viktor, dass er zurückbleiben sollte. Vorsichtig streckte Lüders seinen Kopf um die Ecke. Dann gab er Bescheid, dass die Luft rein war.

«Wir kommen gleich zu dem Haus, in dem wir unsere Bücklinge untergebracht haben», informierte ihn Lüders. Er nannte ihre Beute Bücklinge, weil er sie auf diese Weise am liebsten nahm. Viktor selbst bediente sich so gut wie nie an den Gefangenen. Er mochte es lieber, wenn sich seine Frauen auf derselben Wellenlänge befanden wie er. Dennoch erkannte er die Notwendigkeit von Hierarchien an, und seinen Platz darin sah er stets im oberen Drittel auf das große Ganze bezogen. Er war nun mal ein Anführer - aber Ehrgeiz und Geltungssucht, wie sie Christiano ausmachten, kannte er nicht.

Eben wollte er Lüders antworten, da schrie dieser auf, taumelte einige Schritte, stützte sich an der Wand ab und brach schließlich zusammen.

Viktor konnte sehen, wie sich seine Lippen bewegten, wie er unter seinen Fellumhang griff und wie seine Hand blutverschmiert wieder unter ihm hervorkam.

Als er starb, drückte Lüders Miene eher Erstaunen aus als Panik oder Schmerz. Für den Bruchteil einer Sekunde war Viktor von dieser Tatsache fasziniert, dann, als dicht neben ihm Kugeln in den Asphalt einschlugen und er von einem der Dächer gegenüber - hoch oben, fast außerhalb seines Blickfeldes - Mündungsfeuer aufblitzen sah, gelang es ihm, diese Faszination abzuschütteln und sich endlich in Bewegung zu setzen.

Während er rannte, stieß er in seine Trillerpfeife. Zwei Sekunden später ertönten bestätigende Pfeifsignale von überall um Viktor herum, und von ganz weit weg konnte er das Klappern von Pferdehufen hören.

Seine Leute reagierten.

Sie würden ihn beschützen.

Nun, das würden sie tun, sobald sie ihn gefunden hätten - was noch etwas dauern konnte. Für den Moment musste er auf sich selbst achtgeben und sich aus der Schusslinie bringen.

Es hat geklappt. Wir haben den Geist zum Vorschein gebracht.

Er wusste nicht so recht, ob er sich darüber freuen sollte, oder nicht.

Ungeachtet dieser Tatsache zog er einen Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken und legte ihn auf die Sehne. Er musste den Waffenvorteil des Geistes ausgleichen. Für einen Bogenschuss war das Mündungsfeuer noch etwas zu weit weg gewesen, auch wenn er über eine ausgezeichnete Waffe verfügte.

Viktor hechtete um die Ecke und rannte auf das Haus zu, in dem sie die Gefangenen versteckt hielten.

Es regnete nicht, und die leere Stadt und die Gebäuderuinen wirkten irgendwie anders auf Viktor als in der Nacht ihrer Ankunft, aber er erkannte das Haus dennoch sofort wieder.

Die müssen dort drinnen doch auch mein Pfeifsignal gehört haben ...

Eine Sekunde später, kurz bevor er das Haus erreicht hatte, wurde diese Vermutung bestätigt. Die Haustür öffnete sich, und drei seiner Leute traten, sich argwöhnisch umblickend auf die Straße hinaus.

Eine der Gestalten wurde auf Viktor aufmerksam, hob den Bogen und zog die Sehne durch, ließ die Waffe aber sofort wieder sinken, als sie in ihm ihren Anführer erkannte.

«Lüders ist tot! Der Geist ist auf den Dächern. Verteilt Euch und sichert den Eingang! Du ...», Viktor zeigte auf den Linken, auf den, der auf ihn angelegt hatte.

«.... aufs Dach. Sieh zu, dass Du ein Schussfeld bekommst. Wir kriegen diesen feigen Heckenschützen!»

«Ja, geht klar, aber was für ein Gei...»

Schon wollte er sich umdrehen um Viktors Befehl zu gehorchen, aber sein Gesicht verschwand in einer Blutwolke und das, was noch von ihm übrig war, fiel um wie gefällt.

Wieder vernahm Viktor keine Schüsse.

Oder war da nicht ein gedämpftes Ploppen zu hören gewesen?

Doch, ja.

Viktor war sich sicher.

Entweder war der Geist jetzt näher herangekommen, oder der Schalldämpfer seiner Waffe wurde mit der Zeit ineffektiver.

Viktor bremste seinen geduckten Lauf nun ab, als er die zwei verbleibenden Wachen erreichte und schwenkte nach links, um sich im Haus in Sicherheit zu bringen. Noch während er an den beiden Verdutzten vorbeistürmte, die noch immer nicht ganz begriffen zu haben schienen, was gerade passierte - wie auch, sie waren ja hier gewesen und hatten nichts von Christianos Erzählungen oder der Mission, die der ranghöhere Degeneriertenführer Viktor aufgebürdet hatte, mitbekommen - brüllte er:

«Verteilt Euch auf die Stockwerke! Wisst Ihr Idioten jetzt, was für einen Geist ich meine?»

Sie antworteten Viktor nicht mehr. Statt ihren Stimmen war lediglich das Fallen ihrer Körper zu hören und das leise Prasseln des von den Kugeln aus der Straße herausgerissen Gesteins.

Seine Leute hatten im Treppenhaus zwei kleine Öllampen aufgestellt, und als Viktor sich bewusst wurde, dass er dadurch ein perfektes Ziel für den Geist abgab, wirbelte er herum, hechtete zur Tür und schlug sie zu.

Mit dem Rücken sank er an ihr herab - und keine Sekunde zu früh.

Dort, wo sich eben noch sein Kopf befunden hatte, wurde das drahtgitterverstärkte Milchglas und das dicke Holz, das die kleinen Scheiben, die in die Tür eingelassen waren, umschloss, von mindestens sechs kleinkalibrigen Kugeln durchschlagen.

Der Geist hatte sich eingeschossen.

Er wird hierher kommen ..., dachte Viktor, während er von der Tür weg robbte und gleichzeitig bemerkte, dass weiter hinten im Hausgang eine Kellertür geöffnet wurde und Abele sein angespanntes Gesicht blicken ließ.

Er wollte wissen, was oben los war.

Viktor sagte es ihm.

Sie würden dem Geist einen Empfang bereiten, den er nicht überleben würde - falls Viktors Leute - die, die zu Fuß unterwegs waren - ihn nicht vorher erwischten.

 

Rolf

 

Der Winkel war zu steil gewesen. Vier hatte er erledigt. Einer war entwischt. Aber den würde er sich schon noch holen. Was ihm Sorgen machte, waren die Pfeifsignale, die hoch und schrill und tausendfach verhallt überall um ihn herum durch die ausgestorbene Stadt echoten.

Schreiende Banshees.

Todesgeister.

So leise er konnte, bewegte er sich durch das Treppenhaus nach unten. Im Laufen ließ er das Magazin aus der MP hinausgleiten, mit der er die vier erledigt hatte, drehte es um und ließ jenes einrasten, welches er kopfüber mit Klebeband an dem anderen befestigt hatte. Das Alte war noch nicht leer, aber Rolf wollte vermeiden, dass er es mitten im Gefecht wechseln musste.

Zwar hatte er noch eine zweite MP, aber dieser Bruchteil einer Sekunde die es dauern würde, die eine Waffe loszulassen und die andere, die an ihrem Tragegurt um seinen Hals baumelte, am Griff zu fassen, konnte über Leben und Tod entscheiden.

Neben den beiden Maschinenpistolen hatte er noch zwei Handfeuerwaffen mit jeweils neun Schuss bei sich, die er an Holstern an der Hüfte trug, und dazu noch seine gekürzte Pumpgun. In die Taschen seiner Winterjacke hatte er mehrere Ladungen C4 gestopft, von denen er manche mit Zehn-Sekunden-Timern und manche mit mechanischen Zündern verbunden hatte. Eine solche Ladung würde reichen, um eine Tür aufzusprengen oder ein Loch in eine Wand zu reißen.

Er hoffte nur, dass er sie nicht in der Nähe der Gefangenen würde benutzen müssen - denn für alles und jeden, der sich hinter einer gesprengten Wand oder Tür befand, bestand unmittelbare Lebensgefahr.

Dieser eine Degenerierte, der ihm vor wenigen Sekunden entkommen war, war im Haus verschwunden. Rolf glaubte nicht, dass die wütende Salve, die er ihm hinterhergeschickt hatte, Schaden angerichtet hatte.

Zwei Stockwerke über Straßenniveau hielt Rolf inne, um aus einem Treppenhausfenster auf das gegenüberliegende Haus zu spähen. Die Glasscheibe war irgendwann einmal zerstört worden, und die scharfkantigen Splitter, die sich noch im Fensterrahmen befanden, hinderten ihn daran, seinen Kopf nach draußen zu schieben.

Er lauschte.

Mehrere Sekunden lang war nichts zu hören. Dann entfernte Pferdehufe, die rasch näher zu kommen schienen und wieder dieses hohe, unheimliche Pfeifen.

Dann das leisere Geräusch, das ein Pfeil macht, wenn er Luft verdrängt.

Es kam ebenfalls näher.

Nur viel schneller.

So schnell, dass Rolf in eben dem Moment von dem Geschoss getroffen wurde, in dem er zur Seite springen wollte.

Die Kraft, mit der das Geschoss gegen seine Panzerweste prallte, war nicht mit der zu vergleichen, die eine Kugel gehabt hätte, aber dennoch machte er zwei unwillkürliche Schritte zurück.

Der Pfeil hatte die Panzerplatte in seiner Weste nicht durchschlagen, aber die Spitze war in dem Kunststoff hängengeblieben, der die Platte umhüllte.

Schnell bewegte sich Rolf noch weiter vom Fenster weg, einen Treppenabsatz weiter nach unten. Der Pfeil baumelte an ihm herab, und er griff nach ihm. Mit einer wütenden Bewegung riss er ihn ab.

Ich muss besser aufpassen. Verdammter Idiot.

Kunststoffschaft.

Keine echte Fiederung.

Jagdspitze.

Messerscharf.

Jetzt abgebrochen.

Das hier war ein Vorkriegspfeil.

Maschinell gefertigt.

Ein kommerzielles, professionelles Produkt.

Keine Spitze aus Knochen oder an irgendwelchen Steinen scharf gefeiltem Kunststoff.

Andere Liga.

Der Pfeil war gegen die Panzerplatte geprallt, die messerscharfe Spitze hatte sich deformiert und war im Stoff der Panzerweste hängen geblieben.

Das deutete darauf hin, dass er waagerecht abgeschossen worden war. Wäre er von oben oder unten gekommen, in einem steileren Winkel, wäre er sehr wahrscheinlich von der Platte abgeglitten - entweder hoch, in Rolfs Gesicht oder nach unten, von ihm weg.

Zweiter Stock also.

Eine weitere Treppe nach unten.

Wieder ein Treppenhausfenster.

Dieses war noch intakt. Rolf blieb einige Meter von ihm entfernt auf der vorletzten Stufe stehen. Hier konnte man ihn noch nicht sehen. Er war sich sicher, dass der Bogenschütze eben dieses Fenster im Visier hatte. Rolf holte einen Gelblock C4 aus seiner Jackentasche und aktivierte den Zeitzünder.

Kein Lämpchen, das im Sekundentakt aufblitzte, und kein Piezo, der im Sekundentakt ein Piepsen von sich gab. Aber der Zähler zählte, und nichts mehr konnte ihn unterbrechen, das wusste Rolf. Vier Sekunden zählte er im Geiste mit, dann schoss er einen kurzen Feuerstoß in das Treppenhausfenster, sprang nach vorn und warf den Plastiksprengstoff.

Sobald der Sprengstoff seine Hand verlassen hatte, warf er sich zur Seite, erlaubte sich nicht den Luxus, die Flugbahn der Sprengladung mit den Augen zu verfolgen.

Und er hatte gut daran getan. Der Pfeil schlitzte lediglich den linken Ärmel seiner daunengefütterten Winterjacke auf und blieb hinter Rolf im brüchigen Putz des Treppenhauses stecken. Rolf eilte die vorletzte Treppe hinunter, während er im Geiste weiter zählte.

Vier.

Drei.

Irgendwo hatte er zwei Sekunden verloren.

Die Explosion war ohrenbetäubend und grelles, schmutzig-feuriges Licht flutete das Treppenhaus und tat seinen Augen weh.

 

Maria

 

Die Vibrationen der Explosion pflanzten sich fort, zogen sich durch das Mauerwerk bis in die Bodenplatte des Kellers, auf der Maria neben den anderen Gefangenen kauerte und fuhren ihr in den Körper.

Sie unterdrückte einen erschrockenen Aufschrei. Dies gelang bei weitem nicht ihnen allen. Keuchen, Augen wurden entsetzt aufgerissen. Die Gefangenen tauschten erschrockene und fragende Blicke miteinander aus. Mit einem Mal war Staub in der Luft, unzählige Partikel, die sich von der Decke gelöst hatten und auch unter dem Türspalt hindurch in den Raum wallten.

Auch die beiden Wachen, Abele und sein Kumpel sahen sich für eine Sekunde an, als wollten sie sich fragen:

Was zur Hölle war das?

Was ist da los?

Schließlich war die Schrecksekunde für alle vorbei. Nicht Abele, der andere gewann seine Fassung als erster zurück.

«Ihr bleibt, wo ihr seid!», bellte er Maria und die anderen Gefangenen an. Dann wandte er sich an das blonde Bübchen.

«Geh hoch und sieh nach, was da los ist.»

Abele hatte diesen Befehl gebraucht, um den Schock zu überwinden, und er schien erleichtert zu sein, dass sein Kamerad ihn gerade von der Pflicht enthoben hatte, selbst eine Entscheidung treffen zu müssen. Als er die Tür aufriss, um der Anweisung zu gehorchen, konnte Maria für eine Sekunde lang einen Blick in den Kellergang werfen. Auch die Wächter der zweiten Sklavengruppe mit René und Bastian waren nach draußen auf den Gang getreten, um herauszufinden, was oben geschah. Dann schloss Abele die Tür hinter sich, und sein Kamerad postierte sich mit kampfbereit gespreizten Beinen direkt vor ihr und ließ seine Gefangenen nicht aus den Augen.

«Rührt Euch bloß nicht, Ihr Mistviecher!», sagte er mit einiger Drohung in der Stimme und hielt seinen Speer fester.

War das vielleicht eine Gelegenheit?

Eine Gelegenheit, um zu fliehen?

Maria sah ihre Mitgefangenen an. Einige von ihnen hatten sich ängstlich aneinander geklammert. Diejenigen, denen sie von ihrem früheren Lohn gegeben hatte, fielen ohnehin aus, was einen Fluchtversuch anging.

Sie waren zu schwach.

Wer war da noch?

Nein.

Da war nichts in ihnen.

In keinem.

Kein Funken von Widerstandsgeist in den blassen Gesichtern. Alleine würde sie mit dem Kerl nicht fertig werden. Das konnte sie vergessen. Sie brauchte aber Hilfe, anders würde es nicht gehen. Wenn genug auf ihn losrennen würden, konnte es klappen, ohne dass die Gefahr verletzt zu werden allzu groß wäre.

Aber so?

Sie verfluchte die Tatsache, dass Bastian und René in dem anderen Kellerraum gefangengehalten wurden. Sie hätten vielleicht auf ihre Initiative hin reagiert.

Sie senkte ihren Blick wieder. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten, was weiter passieren würde.

 

Viktor

 

Die Kombination aus flackernden Lampenlichtern und überall in der Luft hängendem Staub im Treppenhaus erzeugte einen gespenstische Dunst, den Viktor mit weit aufgerissenen Augen zu durchdringen versuchte. Er rappelte sich etwas umständlich auf. In seinem linken Ohr war ein hoher Piepton, der einfach nicht weggehen wollte.

Explosion. Oben. Handgranate? Rakete? Da steht jemand im Gang. Wer? Ich kenne ...

«Abele! Die anderen! Wie viele sind noch hier?»

Der junge Abele war nicht in der Lage, sofort zu reagieren. Erst die Explosion und dann das plötzliche Auftauchen seines Anführers, dem die blanke Panik aus dem Gesicht sprach, hatte ihn verwirrt.

«Nun sag schon! Wie viele unserer Leute sind noch im Haus?»

Viktor stand jetzt direkt vor Abele und hatte ihn am Kragen gepackt.

«Nun sag schon, Junge!»

Er begann, den verwirrten Abele zu schütteln, und endlich gelang es Abele, der seine Stromkabel-Peitsche hatte fallen lassen, zu antworten.

«Also … unten sind noch drei. Oben …»

«Ja, ja, verstehe, kommt darauf an, wie viele die Explosion überlebt haben», fiel Viktor seinem Untergebenen ins Wort.

«Und was ist mit ...?»

«Die hat der Geist sich geholt. Sie und Lüders sind tot.»

Viktor hatte sofort erkannt, dass Abele nach den drei Kameraden gefragt hatte, die die Haustür bewacht hatten. Viktors Gedanken rasten. Sprengstoff. Der Geist war ihnen technisch haushoch überlegen.

Ob es besser wäre, die Gefangenen aufzugeben und zu fliehen?

Nein. Das war unmöglich.

Sie waren zahlenmäßig in der Überzahl, und auch wenn der Geist in den wenigen vergangenen Minuten bereits mindestens vier von seinen Leuten ausgeschaltet hatte, waren sie im Vorteil. Die zehn Männer draußen in der Stadt, die den Kreis enger zogen. Die vier Reiter, die in Bereitschaft gestanden hatten und sich jetzt ebenfalls auf dem Weg hierher befinden mussten. Abgesehen davon war da noch Christiano.

Viktor würde es einfach nicht über sich bringen, ihm unter die Augen zu treten und von seinem Versagen zu berichten. Das durfte nicht sein. Es durfte kein Versagen geben.

Gerade wollte Viktor Abele anweisen, die anderen Wachen aus dem Keller zu holen, da öffnete sich schon erneut die Tür, die hinunter führte, und mit Waffen in den Händen kamen sie herauf. Das waren seine Leute. Kampfbereite, grimmige Männer und Frauen, die so leicht nicht einzuschüchtern waren. Viktor gönnte sich eine halbe Sekunde Stolz.

«Was ist mit den Sklaven? Verhalten sie sich ruhig?», wandte er sich an niemanden im Besonderen und fuhr sich fahrig mit der linken Hand durchs Gesicht. Erst da fiel ihm auf, dass er seinen Bogen verloren hatte.

Er suchte und fand ihn zu seinen Füßen, hob ihn auf.

«Brav wie verängstigte Lämmer», antwortete Mia, die ihre Armbrust jetzt wieder auf den Boden richtete, nachdem sie Viktor erkannt hatte.

Mit so wenigen Worten wie möglich erklärte Viktor seinen Leuten die Lage. Er schickte Abele nach oben, um zu sehen, ob jemand im Obergeschoss die Explosion überlebt hatte. Dann begann er die Verteidigungslinie einzurichten. Niemand, der durch die Haustür kommen würde, würde eine Chance haben, egal ob Geist oder nicht. Aber sie mussten sich beeilen. Der Geist legte eine ganz schöne Geschwindigkeit vor, und sie mussten vorbereitet sein, wenn er kam.

Bald hatten sie eine Barrikade aus Möbeln errichtet, die sie aus einer Wohnung im Erdgeschoss hinaus auf den Gang gezerrt hatten. Viktor platzierte Mia mit ihrer Armbrust, und Levi dahinter. Als das erledigt war, kam Abele von oben zurück und schüttelte den Kopf, als Viktor ihn fragend ansah. Viktor nickte knapp und überlegte kurz. Dann sagte er:

«Geh wieder nach oben, Abele. Ich komme gleich nach. Du …»

Viktor sprach einen glatzköpfigen, kräftigen Mann um die fünfzig an, der zwei Äxte in Händen hielt und Jan hieß.

«Du gehst da rein.»

Viktor nickte in Richtung einer offenstehenden Tür, die auf der linken Seite des Ganges nahe der Eingangstür in eine Wohnung führte.

«Sobald der Scheißkerl im Treppenhaus und an Dir vorbei ist, um auf Mia und Levi loszugehen, greifst Du ihn von hinten an. Abele und ich gehen einen Stock höher. Sobald der Kampf hier unten losgeht, werden wir durch die Fenster hinaus auf die Straße gelangen und ihm ebenfalls in den Rücken fallen.»

Mia und Levi hatten Viktors Worte auch gehört, und falls es ihnen etwas ausmachte, als erste die Aggressionen des ihnen unbekannten Gegners auf sich zu ziehen und als Köder zu dienen, so ließen sie es sich nicht anmerken. Abele, dem aufgegangen war, dass diese neue Situation eine andere Waffe als eine Peitsche erforderte, und dass sie ungleich gefährlicher war, als schwache, verängstigte und halbnackte Gefangene einzuschüchtern, hatte ein langes Messer gezogen und versuchte, entschlossen auszusehen.

Als Viktor sich in Bewegung setzte, drehte auch er sich um und ging seinem Anführer voran nach oben. Bevor Viktor den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, hielt er noch einmal inne und gab Anweisung, die beiden Lampen zu löschen.

So würden seine Leute die Silhouette des Geistes sehen können, wenn er durch die Tür kam, ohne sofort von ihm ins Visier genommen zu werden. Seine Augen würden sich erst noch an die Dunkelheit im Hausflur gewöhnen müssen.

Viktor presste sich dicht an die Mauerreste, die die Explosion übrig gelassen hatte und beobachtete die Straße unter sich. Er wusste, dass Abele links von ihm dasselbe tat. Seine Finger ertasteten etwas Nasses auf dem Boden. Reste des Mannes, den die Explosion erwischt hatte. Viktor wischte die Finger an seinem Fellumhang ab und legte einen Pfeil auf die Sehne. Der Geist würde über die Straße kommen, da war Viktor sich sicher. Er ermahnte sich, der Versuchung, auf ihn zu schießen, sobald er seiner ansichtig werden würde, zu widerstehen.

Er würde den Geist kommen lassen.

Viktor wusste, dass Mia und Levi im Grunde keine Chance hatten, die Begegnung mit dem gut bewaffneten Feind zu überleben. Aber ihr Opfer würde nicht sinnlos sein. Pfeifsignale echoten heran und Pferdehufe in vollem Galopp, etwas weiter entfernt.

Viktor wusste, wie schwierig es war, in einer Großstadt nur nach einem Pfeifensignal zu navigieren, das schon so lange verklungen war. Aber sie suchten ihn. Seit er sein eigenes Kommando in die Nacht hatte schrillen lassen, waren schon mehrere Minuten vergangen. Die Explosion allerdings musste allen seinen Leuten die richtige Richtung gewiesen haben. Überhaupt war Viktor erstaunt. Er konnte den Sprengstoff und die zu ihm gehörende, chemische Reaktion noch in der Luft riechen.

Aber es war nirgendwo ein Feuer ausgebrochen. Auch wenn seine Leute noch einige Momente brauchen würden, um den Ort des Geschehens zu erreichen, war Viktor zuversichtlich, dass irgendeiner dem Geist schon den Garaus machen würde - wenn er es nicht selbst sein würde, der diesen Wichser erwischte.

 

Rolf

 

Rolf konnte förmlich spüren, wie sie sich auf der anderen Straßenseite verschanzt hatten, wie sie auf ihn lauerten. Er konnte die Pferde noch näher kommen hören.

Sie werden bald hier sein.

Noch mehr geisterhafte Pfeifsignale.

Und unter all diesen Geräuschen, die seinen Gehörsinn beschäftigt hielten, erahnte er noch weitere Bewegungen rings um sich herum. Sachte legte er seine Hand auf die Klinke der Haustür.

Soll ich wirklich über die Straße, fragte er sich.

Wäre es nicht besser, über die Dächer zu gehen? Einen Bogen zu machen und von hinten anzugreifen?

Aber noch waren die Reiter nicht da. Die Pfeifsignale kamen von überall um ihn herum, und er konnte unmöglich abschätzen, wie viele Degenerierte dort draußen in der Nacht auf ihn lauerten. Wären sie erst einmal hier, dann standen seine Chancen schlecht. Nicht die Chancen wohlgemerkt, seinen Plan durchzuführen und die Gefangenen der Degenerierten zu befreien, sondern seine Chancen, einfach nur mit dem Leben davonzukommen.

Für weitere fünf Sekunden war Rolf nicht in der Lage sich zu entscheiden.

Schleichen oder stürmen?

Schleichen oder stürmen?

Schleichen oder stürmen?

Schleichen oder stürmen?

Dann eine neuerliche Detonation.

Rolf erschrak, und beinahe hätte er aus Versehen den Abzug seiner MP betätigt. Dann registrierte er, dass der rollende, dumpfe Explosionslaut nicht aus der Nähe kam. Er musste für den Bruchteil einer Sekunde grinsen. Irgendjemand hatte eine seiner Sprengfallen ausgelöst. Rolf stellte sich vor, wie ein Degenerierter von der Explosion in Fetzen gerissen wurde, und wie die Schrauben und Nägel, die er in die Rohrbombe gefüllt hatte, Haut, Adern und Muskelfasern zerrissen.

Er musste erneut grinsen, und ohne dass er es selbst begriff, hatte er seine Entscheidung gefällt.

Stürmen.

Er drückte die Klinke der Tür mit einer energischen Bewegung nach unten und eilte nach draußen. Er sprintete, die MP im Anschlag, quer über die Straße. Schemenhafte Bewegung von links. Etwas Schweres prallte gegen ihn und die giftige Maschinenpistole entglitt seinen Händen, als er sich abrollte, blieb aber mit ihrem Tragegurt verbunden, den er um den Hals geschlungen hatte.

Mit voller Absicht rollte Rolf sich noch zwei schnelle Umdrehungen weiter über den Schneematschasphalt der Stadt, um etwaigen Bogenschützen kein Ziel zu bieten. Erst dann richtete er sich in eine kniende Position auf, sich dabei reflexartig nach der MP streckend und drehte seinen Kopf, um zu sehen, wer ihn da gerade gerammt hatte.

Auch die Degenerierte war gestürzt, aber schneller wieder auf den Füßen gewesen als Rolf. Sie war noch zwei Meter von ihm entfernt und stürmte, mit erhobenem Speer, auf ihn zu. Obwohl ihr Gesicht vor Mordlust und Wut verzerrt war, machte sie nicht den Fehler, einen animalischen Kampfschrei auszustoßen, registrierte Rolf.

Gut ausgebildet.

Rolf drückte den Abzug der Maschinenpistole bereits durch, bevor der Lauf der Waffe auf die Leibesmitte der Frau zeigte.

Wie in Zeitlupe sah er die Einschläge der Kugeln vom linken Knie aus über den linken Oberschenkel der Frau, über ihren Schritt bis hin zum Solarplexus wandern. Der Schwung, den die Degenerierte aufgebaut hatte, reichte aus, um sie an Rolf vorbeizutragen, bevor sie stürzte und bewegungslos liegen blieb.

In dem Moment, in dem die Degenerierte, die in diesem Moment bereits tot gewesen sein musste, an Rolf vorbeistolperte, sah er die Trillerpfeife, die die Frau an einem Lederriemen um ihren Hals trug.

Noch etwas fiel ihm auf.

Seit der entfernten Detonation seiner Sprengfalle hatte er keine Pferdehufe mehr auf dem nächtlichen Pflaster gehört.

Die Explosion hatte ihm Zeit erkauft.

Einen Aufschub.

Er durfte diesen unverhofften Vorsprung jetzt nicht verschwenden.

Er stand auf.

Wie viele Kugeln hatte er in diese Schlampe gepumpt?

Rolf wusste es nicht.

 

Viktor

 

Viktor beobachtete, wie die Frau, ihr Name war Shirin, sich auf den Geist stürzte. Gerne wäre er aus seiner Deckung hochgeschnellt und hätte ihr mit seinem Bogen beigestanden, aber er wusste, wie wichtig es war, sich an den Plan zu halten.

Aus dem Augenwinkel sah Viktor, dass auch Abele kurz davor war, aus dem Loch, das der Sprengstoff des Geistes in die Mauer gerissen hatte, nach unten zu springen und einzugreifen. Viktor bedeutete ihm mit einer Handbewegung, es nicht zu tun. Shirins Chancen standen fifty-fifty, schätzte Viktor.

Als er sah, dass er sich da wohl geirrt hatte, unterdrückte er einen Fluch.

Es wäre zu schön gewesen, wenn sie den Geist erledigt hätte. Stattdessen stand der Scheißkerl wieder auf und bewegte sich auf die Tür zu und aus Viktors Blickfeld heraus, ohne die Leiche eines weiteren Blickes zu würdigen.

Viktor lauschte angestrengt.

Er und Abele durften nicht zu früh nach unten gehen. Aber sie durften auch nicht zu lange hier oben lauern. Sie mussten den Geist in dem Moment erwischen, in dem er damit beschäftigt war, Mia und Levi zu erledigen.

Aus der direkten Nähe klang die Maschinenpistole des Geistes tatsächlich deutlich lauter als vorher, und Viktor nahm sich vor, dann aktiv zu werden, wenn er ihr heiseres Bellen das nächste Mal hören würde.

Der Geist war jetzt so nahe an das Gebäude herangekommen, dass Viktor ihn nicht mehr sehen konnte, ohne seinen Kopf aus der Deckung herauszustrecken. Vor seinem inneren Auge malte er sich aus, wie er sich an der Eingangstür zu schaffen machte.

Würde er das Schloss aufschießen?

Würde er erneut Sprengstoff einsetzen, um sich Zugang zu verschaffen?

Es wurde an der Tür gerüttelt, das konnte Viktor hören, und er gab Abele ein Zeichen, sich bereitzumachen. Der Mund des Jungen war verkniffen, die Lippen fest aufeinandergepresst, als er bestätigend nickte. Schon wollte Abele sich erheben und Viktor voran die zwei oder drei Meter nach unten auf die Straße springen, um dem Geist in den Rücken zu fallen, da hörte das Rütteln auf.

«Halt. Bleib», zischte Viktor flüsternd.

«Noch nicht.»

Was …?

Eine Scheibe klirrte.

Verdammter Mist.

Der Geist wollte gar nicht durch die Tür rein. Er kam durch eine der Wohnungen im Erdgeschoss. Viktor hoffte, dass es die war, in der Jan mit seinen beiden Äxten auf den Geist lauerte. Und er hoffte, dass der Mann mit der Glatze schnell genug reagieren würde, um sich nicht überraschen zu lassen.

Abele starrte Viktor jetzt mit einem drängenden, fragenden Gesicht an, das vom Mondlicht schwach beleuchtet wurde.

Fieberhaft überlegte Viktor, was zu tun war.

Die Treppe zurück nach unten, zu Mia und Levi hinter die Barrikade?

Nein.

Die unvorhergesehene Situation machte seinen ursprünglichen Plan, dem Geist in den Rücken zu fallen, nicht weniger erfolgversprechend. Unten bellte dessen Waffe erneut, und die Schüsse klangen durch die Wände und Türen und durch den Schalldämpfer leiser als die, die Shirins Leib zerfetzt hatten.

Viktor warf einen Blick auf ihre Leiche. Sie lag auf dem Bauch in einer Lache ihres eigenen Blutes. Ihr Speer, mit dem sie den Geist hatte aufspießen wollen, war einige Meter weiter gerollt, gegen ein teilweise schneebedecktes Auto gestoßen, das schräg auf der Straße stand, und dort zur Ruhe gekommen.

Das Schießen brach ab.

Dafür erklang jetzt ein heiseres Schreien, das von unten an Viktors Ohren drang und sich mit weiteren Pfeifsignalen seiner in der Stadt verstreuten und stetig näherkommenden Männer vermischte.

Viktor hörte, dass unten schwere Gegenstände, vermutlich Möbel, herumgeschoben wurden. Verdammte, dumme Kreaturen.

Mia und Levi wühlten sich hinter ihrer Befestigung hervor, um Jan zur Hilfe zu eilen.

Diese Idioten!

«Mia! Levi! Bleibt, wo Ihr seid!»

Ihm war klar, dass er sich jetzt mit großer Wahrscheinlichkeit verraten hatte, sich selbst und die beiden unten im Hausflur. Vielleicht hatte der Geist auch nichts gehört. Vielleicht hatten Jans Schreie Viktors Worte überdeckt.

Wie dem auch sei. Es wird Zeit, das Ganze zu beenden.

Er erhob sich, schwang seine Beine aus dem Haus heraus und ließ sich fallen. Es war kein tiefer Sturz, aber dennoch taten ihm die Fersen weh, als er auf dem Gehsteig aufschlug und sich an der Hauswand festhalten musste, um im matschigen Schnee nicht den Halt unter den Füßen zu verlieren. Während er hörte, wie Abele hinter ihm landete, suchte sein Blick die Fassade ab.

Da ist er rein.

Beinahe augenblicklich fand er das Fenster, durch das der Geist sich Zutritt ins Haus verschafft hatte.

Es dürfte dem überdurchschnittlich großen Mann kaum Mühe bereitet haben, sich an der steinernen, brusthohen Fensterbank hochzuziehen und in die Wohnung zu klettern. Viktor hingegen war kein halber Riese und winkte Abele herbei, um sich von ihm helfen zu lassen.

«Du hilfst mir hoch. Wenn ich oben bin, gibst Du mir meinen Bogen, hast Du verstanden?»

Abele nickte. Der Schweiß stand dem Jungen auf der Stirn, und Viktor wusste, dass es nicht an der körperlichen Anstrengung lag.

 

Maria

 

Als die Vibrationen der Explosion das Gebäude bis in die Grundfesten erschüttert hatten und die Luft in dem engen, stickigen Kellerraum, der noch vage nach Sex und anderen Ausdünstungen stank, plötzlich von Staubpartikeln erfüllt war, die es fast unmöglich machten, die gegenüberliegende Wand genau zu erkennen, hatten sich viele der Gefangenen ängstlich aneinandergedrängt.

Maria war isoliert geblieben.

Noch immer saß sie auf dem Boden in einer kalten und nassen Pfütze aus dem, was aus ihr herausgeflossen war und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Aber ihren Kopf hielt sie aufrecht. Im Gegensatz zu den anderen wollte sie mitbekommen, was passierte.

Abele war nach oben gestürmt. Dann, kurz darauf, war ihm die andere Wache gefolgt und hatte die Tür ins Schloss geworfen.

Ungefähr eine Minute lang geschah gar nichts, und Maria kroch auf Knien durch den Keller, um ein Ohr an die Tür zu legen. Noch immer konnte sie nichts hören, aber ihre Aktion brachte ihr einige missbilligende Zischlaute von ihren Mitgefangenen ein.

Diese wurden lauter, als sie probehalber die Klinke nach unten drückte. Die Tür war nicht verschlossen. Sie öffnete sie einen Spalt breit, und endlich bekam sie ein wenig von dem mit, was oben vor sich ging. Sie konnte hören, wie oben mit gedämpfter Stimme gesprochen wurde und kurz darauf, wie Bewegung das Treppenhaus erfüllte. Eine Tür wurde geöffnet und geschlossen, und es hörte sich ganz so an, als würden Möbel versetzt. Dann war wieder gar nichts zu hören.

Was ging dort oben vor sich?

Was sollte die Aufregung?

In ihrer ganzen Zeit mit den Reiterleuten hatte sie so etwas noch nicht erlebt.

So etwas?

Nervosität, beantwortete sie ihre eigene Frage im Geiste.

Sie waren nervös. Irgendetwas verlief nicht so, wie sie es wollten oder gewohnt waren. Was könnte das sein? Was konnte ihre so übermächtigen Peiniger in Aufruhr versetzen?

So sehr sie über diese Fragen nachdachte - es wollte ihr keine passende Antwort einfallen.

Schon dachte sie, dass die Aufregung sich gelegt hätte, da hörte sie ein leises, entferntes Geräusch, das sie dennoch erkannte. Das Feuer einer schallgedämpften, vollautomatischen Waffe. Zuletzt hatte sie es gehört, als der Krieg noch getobt hatte und sie und ein paar der anderen aus ihrem Viertel das Wrack eines in der Nacht abgestürzten Militärhubschraubers hatten plündern wollen.

Sie wurden gerade angegriffen, das war klar.

Von wem?

Mit welcher Absicht?

Der Staub im Raum hatte sich inzwischen etwas abgesetzt und sie konnte erkennen, dass auch ein paar der anderen Gefangenen jetzt ihre Köpfe erhoben hatten und in ihre Richtung sahen, als würden sie von ihr erwarten, die Lage zu kommentieren.

Könnt Ihr vergessen. Arschlöcher.

Oben klirrte eine Scheibe, dann wieder vollautomatisches Feuer und jemand schrie. Nicht kurz. Kein erschrockener Todesschrei, sondern lang und anhaltend, als litte jemand unmenschliche Schmerzen.

Sie alle wussten, wie es sich anhörte, wenn jemand unmenschliche Schmerzen litt und auch wie sie sich anfühlten, weil sie alle solche Schmerzen schon am eigenen Leib gespürt hatten.

Erneut mehrere Sekunden lang Stille, die nur hin und wieder durch Pfeifsignale unterbrochen wurde. Auch diese Pfeifsignale hatte Maria schon oft gehört. Wenn sie erklangen, war die Schweinebande auf der Jagd, und für die Gefangenen bedeutete dies, dass sie sich besser mucksmäuschenstill verhalten sollten, wenn sie nicht Gefahr laufen wollten, bis aufs Blut bestraft zu werden.

Dann gebellte Befehle.

Sie erkannte Viktors Stimme und die von Abele.

Dann langanhaltendes Schießen.

Noch mehr Schreie.

Das Schießen brach ab.

Etwas oder jemand fiel polternd zu Boden. Wieder Abeles Stimme:

«Halt! Nein. Ich …»

Dann zwei ohrenbetäubende Schüsse dicht hintereinander, lauter, viel lauter als die vorherigen. Maria musste blinzeln, als die Schallwellen ihr Trommelfell erreichten und duckte sich von der Tür weg. Das war eine andere Waffe gewesen. Keine Pistole. Nichts mit Schalldämpfer. Ein Gewehr oder so etwas.

Mia - es musste Mia sein, die da schrie wie am Spieß, schrill und wortlos wie ein sterbendes Tier. Zwei Sekunden später ein neuer, unglaublich lauter Knall, der von den Betonwänden des Treppenhauses reflektiert wurde, und das Kreischen brach ab. Jemand fluchte. Eine Stimme, die Maria nicht kannte.

«Verdammtes, mieses Drecksstück!»

Danach ein Keuchen, so als würde ein Mann etwas Schweres heben, dann polterte etwas Großes die Treppe hinunter und rollte noch ein Stückchen. Maria spähte durch den Türspalt. Eine schmutzige Hand lag direkt vor der Tür in ihrem Blickfeld. Mehr konnte sie nicht sehen, außer dass dieser Hand der kleine und der Ringfinger fehlten.

Dann kamen Schritte näher. Das metallische Klicken, als eine Waffe durchgeladen wurde. Eine Patronenhülse fiel auf den Boden und klapperte davon.

Dann wurde die Tür geöffnet und da stand jemand, den Maria noch nie zuvor gesehen hatte.

 

Rolf

 

«Los, Ihr lahmarschigen Idioten! Hoch mit Euch! Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen hier weg, bevor noch mehr kommen!»

Rolf musterte die armseligen Kreaturen, die auf dem Boden hockten und ihn mit vor Angst weit aufgerissenen Augen anstarrten.

Es war wirklich ein elender Haufen, und Rolf verfluchte sich bereits selbst.

Wie hatte er nur annehmen können, dass er aus diesen Jammergestalten eine Streitmacht rekrutieren könnte?

Links von ihm, direkt neben der Tür, die er soeben aufgestoßen hatte, bewegte sich jemand. Es war eine junge Frau, vielleicht halb so alt wie Rolf. Ihre Kleidung hing in Fetzen. Eine Brust hing halb heraus und Rolf konnte Narben von Bissen auf der weichen Haut erkennen. Er streckte seine Hand aus und half ihr auf die Füße. Ihm fiel auf, dass sie einen wacheren Blick hatte als die anderen.

«Kannst Du schießen?», fragte er sie.

Sie nickte etwas ängstlich und er löste eine Hand von der Pumpgun, griff an sein Hüftholster und hielt ihr die Pistole hin.

«Du musst sie noch entsichern.»

«Ich weiß.»

«Okay. Bring die Leute hier auf die Füße. Wo ist der Rest?»

«Nebenan.»

Rolf drehte seinen Kopf in die Richtung, in die sie gedeutet hatte. Dann nickte er ihr zu und öffnete auch diese Tür.

Hier präsentierte sich ihm ein ganz ähnliches Bild des Elends. Abgemagert, krank und verängstigt. Bis auf zwei junge Männer. Diese sahen nicht viel besser aus, als die anderen, aber immerhin hatten sie so viel Mumm besessen, sich rechts und links neben der Tür zu postieren. Ihre zum Angriff erhobenen Fäuste hatten sie allerdings sofort wieder sinken lassen, als sie Rolfs Pumpgun gesehen hatten.

Also nicht nur mutig, sondern auch noch halbwegs intelligent.

Einer von ihnen sagte mit flehendem Ton:

«Nicht schießen! Ich bin René und das ist Bastian», während er auf den anderen zeigte.

«Schön für Euch. Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit.»

Rolf drückte dem, der gesprochen hatte seine zweite Pistole in die Hand und gab ihm die gleiche Anweisung, die er zuvor der jungen Frau gegeben hatte. Diese hatte bereits damit begonnen, seinen Befehl umzusetzen, wie er feststellte, als er einen Blick nach hinten warf. Die Jammergestalten waren jetzt alle auf den Füßen.

Fast alle.

In einer Ecke des schäbigen Kellers kauerte noch eine alte Frau. Zu niemanden im Bestimmten sagte Rolf:

«Kann sie jemand tragen? Wenn nicht, bleibt sie hier.»

Niemand reagierte.

«Habt Ihr nicht gehört? Jemand muss sie mitnehmen, oder wir lassen sie zurück. Jemand muss sich um sie kümmern. Wir haben nicht viel Zeit. Kommt in die Gänge. Handelt!»

Endlich kam Bewegung in die Gruppe. Rolf versammelte sie im Treppenaufgang.

«Folgende Situation: Wir gehen raus. Ihr lauft mir nach. Da draußen sind noch mehr von diesen Typen, die Euch gefangengehalten haben. Welche auf Pferden und welche zu Fuß. In einem Haus habe ich Waffen, Ausrüstung und Vorräte deponiert. Ich werde Euch dorthin führen und dann werden wir Frankfurt verlassen. Einige von Euch werden vielleicht auf die Idee kommen, ihr Glück alleine zu versuchen. Ich kann das nicht verhindern, aber ich möchte Euch ausdrücklich davon abraten. Die komplette Umgebung ist voll von diesen Wichsern. Wir haben die besten Chancen, wenn wir zusammenbleiben. Haben das alle kapiert?»

Sie hatten Schwierigkeiten, ihm in die Augen zu sehen.

Alle, bis auf das halbnackte Mädchen mit der Pistole und die beiden jungen Männer. Also wandte Rolf sich jetzt direkt an sie.

«Ihr drei - sorgt mir dafür, dass keiner zurückbleibt, hört Ihr?»

Dann fiel sein Blick auf denjenigen, dem er noch keine Waffe gegeben hatte.

Bastian, oder?

Er drückte ihm die Pumpgun in die Hand.

«Kannst Du damit umgehen?»

«Ja … ich glaube schon. Ich …»

«Gut», sagte Rolf, und wandte sich von Bastian ab. Er würde es schon hinbekommen.

«Ich brauche noch einen kleinen Moment.»

Dann begann er damit, seine halb oder ganz leergeschossenen Maschinenpistolen-Magazine zu überprüfen und die einzelnen Patronen in einem einzigen Magazin zusammenzuführen. Sie alle sahen ihm dabei zu, während von draußen neue Pfeifsignale durch die Nacht halten.

Er bekam das Magazin nur zu drei Vierteln voll.

Scheiße.

Er ließ es einrasten und stellte die MP auf Einzelfeuer um.

Bis zu Ivans Bunker wird es schon reichen.

«Alle Degs, die hier im Haus waren, sind tot. So tot wie diese Schlampe hier», sagte er und zeigte auf die Leiche, die zu seinen Füßen im Gang lag.

«Ihre Waffen liegen noch herum. Nehmt sie mit, wenn Ihr Euch zutraut, mit ihnen umzugehen.»

Mit diesen Worten drehte sich Rolf um und ging ihnen voran nach oben.

Es dauerte exakt drei Sekunden, bis er hörte, dass sie sich in Bewegung setzten. Nach der stickigen und nach Blut und menschlichen Ausdünstungen stinkenden Luft in dem Haus, war es eine Wohltat für Rolf, wieder frei atmen zu können. Allerdings durfte er sich keine Zeit lassen, das zu genießen.

Während er versuchte, die komplette Umgebung im Auge zu behalten, schossen Gedanken durch seinen Kopf.

Diese Schwächlinge werden es niemals schaffen, in einer Nacht aus der Stadt herauszukommen.

Sie sind viel zu kaputt.

Zu verhungert und zu verängstigt.

Was für eine Scheiß-Idee!

Von den beiden Typen und der Kleinen abgesehen, waren es nicht alles Greise und Gebrechliche, die er aus dem Keller geholt hatte, aber selbst die, die vom Alter her noch hätten kräftig sein müssen, hatten psychisch und physisch sehr unter der Gefangenschaft gelitten.

Er hatte keine unmittelbare Gefahr wahrnehmen können, seit er das Haus verlassen hatte, und drehte sich jetzt nach hinten um, um zu sehen, wie es voranging. Überrascht stellte er fest, dass ein paar von ihnen seinen Vorschlag angenommen und sich einige der primitiven Waffen der Degs geschnappt hatten.

Es geschehen noch Zeichen und Wunder ....

«Gut. Und jetzt los. In zehn, fünfzehn Minuten bekommt Ihr etwas zu essen, bessere Waffen und neue Kleidung.»

Zum tausendsten Mal in dieser Nacht, so schien es Rolf, hallten die Pfeifsignale durch die Nacht.

Sie konnten jeden Moment hier sein.

Für eine Sekunde dachte er darüber nach, sie durch die Häuser und über die Dächer zu führen. Aber das würde zu lange dauern, und mit einer so großen Gruppe würde es auch nicht lautlos vonstattengehen.

Nein.

Sie mussten durch die Straßen.

Sie schafften beinahe zweihundert Meter, bevor hinter Rolf Unruhe in der Gruppe ausbrach. Widerwillig, mit einem Fluch auf den Lippen, drehte er sich um. Jemand schien gestürzt zu sein. Die Alte, die schon im Keller nicht hatte aufstehen wollen. Die Kleine versuchte sie zum Weitergehen zu bewegen, doch es brachte nichts. Die Alte hockte nur auf dem Boden und wimmerte selbstvergessen vor sich hin wie ein Kleinkind, unfähig etwas zu tun oder auch nur die Situation zu begreifen, in der sie sich befand.

Rolf schob eilig die Jammergestalten beiseite, die ihm im Weg standen und baute sich vor der Gestürzten auf. Gerade wollte er anfangen, der dämlichen Kuh die Hölle heiß zu machen, da hielt er inne.

Pferdehufe.

Banshee-Pfeifen.

Verhalltes Wiehern.

Aus welcher Richtung?

Er drehte sich einmal um die eigene Achse.

Zu spät.

Zwei Reiter preschten geradewegs in die dreißig Mann starke Gruppe hinein. Leiber wurden beiseite geschleudert und Knochen gebrochen. Die Pferde pflügten durch sie hindurch wie die Klinge einer Sichel durchs Korn, und die Reiter hieben und stachen um sich. Jemand wurde gegen Rolf geworfen. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus der Lunge und warf ihn um. Schmerzensschreie überall ringsum. Er hörte einige Meter entfernt eine seiner Pistolen krachen. Zwei Mal. Kurz darauf die Pumpgun. Die Schüsse erhoben sich hoch über das Geschrei, das zeitgleich mit dem Erscheinen der Reiter unter den Gefangenen ausgebrochen war.

Eines der Tiere wieherte in Panik. Es schien getroffen worden zu sein. Rolf kämpfte sich auf die Füße. Er überragte die meisten seiner neuen Schützlinge mindestens um Haupteslänge und konnte sehen, dass dieser Eindruck richtig gewesen war.

Einer der Reiter wurde aus dem Sattel katapultiert, als sein Pferd zusammenbrach.

Der andere zügelte weiter hinten gerade sein Tier, sicher um es zu wenden und erneut anzugreifen. Das zumindest musste seine ursprüngliche Intention gewesen sein, bis er die Schüsse gehört hatte. Nun war es zu spät, das Manöver abzubrechen, und Rolf konnte in seinem verzerrten Gesicht lesen, dass ihm das nur zu bewusst war. Er brauchte drei Schuss mit der MP, um den Kerl am Kopf zu erwischen. Das Pferd floh in animalischer Angst.

Scheiße. Scheiße. Scheiße. Warum habe ich die nicht früher gehört?

Sollte die endlose Kette von Versagen, die Rolf hinter sich her zog, denn niemals enden?

Reiß Dich zusammen, Mann!

«Wer ist verletzt? Ich meine: Wie viele? Ich …»

Rolf brach ab.

Der Reiterangriff hatte die Gruppe, die anfangs, ganz so wie Rolf es befohlen hatte, dicht aneinandergedrängt hinter ihm gegangen war, auseinandergetrieben. Er sah Bastian, wie er mit der Pumpgun nach oben zielte.

Nach oben? Was …?

Wenige Meter von ihm entfernt war René, der mit der Pistole das Gleiche tat. Wo war die Kleine? Rolfs Blick tastete suchend über diejenigen, die noch standen, diejenigen die gestürzt waren und nun, wie er selbst, wieder im Begriff waren aufzustehen und diejenigen, die niedergetrampelt und verletzt oder tot auf der noch schneenassen Straße liegen geblieben waren.

Er fand sie.

Auch sie zielte nach oben, hoch über ihren Kopf wie die anderen, aber ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf ein anderes Dach. Dann blieb Rolfs Blick an einer der Gestalten hängen, die nicht in der Lage war, wieder aufzustehen.

Ein Pfeil steckte in ihrem Leib.

Endlich riss auch Rolf seinen Kopf nach oben.

Vier auf jeder Seite. Jetzt weiß ich, wie sie sich gefühlt haben müssen, als ich sie gejagt habe.

Es war die Kleine, die das Feuer als erste eröffnete. Rolf sah den Mündungsblitz ihrer Pistole, sah einen der degenerierten Bogenschützen fallen. Kein Schrei. Sie musste den Kopf oder das Herz erwischt haben. Dann - endlich - begann er zu reagieren und schoss ebenfalls. Ganz außen, am Rand seiner Wahrnehmungsschwelle, sah er, dass auch René und Bastian ihre Waffen benutzten. Der Winkel war schwierig. Die drei Befreiten waren keine geübten Schützen. Dies hatte zur Folge, dass die Degenerierten sechs weitere Pfeile auf ihren Weg schicken konnten, bevor sie getötet wurden. Vier von ihnen trafen. Einer der Getroffenen war Bastian. Der Pfeil war von oben in seinen Leib gedrungen und zwanzig Zentimeter tief zwischen Hals und Schlüsselbein verschwunden. Die Pumpgun war seinen Händen entglitten und lag neben ihm auf dem kalten Boden. Im Mondlicht sah Rolf sein Blut schimmern.

Wie viele?

Wie viele haben wir verloren?

Für wie viele Tote bin ich nun schon wieder verantwortlich?

Es war gespenstisch still. Die Schüsse klangen noch in Rolfs Ohren nach. Wie oft hatte er abgedrückt? Wie viele Kugeln hatte er noch im Magazin? Die Kleine musste bemerkt haben, dass mit Rolf in diesem Moment nichts anzufangen war, denn er registrierte erstaunt, dass sie die Initiative ergriff. Sie ging herum, half einigen auf die Beine und ignorierte andere, während weitere Pfeifsignale gespenstisch hoch durch die Nacht hallten.

Für einige weitere Sekunden sah Rolf ihr dabei zu, bis er begriff, dass auch er wieder handeln musste, wenn er nicht wollte, dass alles umsonst war.

Er setzte sich in Bewegung.

Am Ende waren es noch elf, die er zu den bereitgestellten Taschen im Treppenhaus des Gebäudes führte, in dem sich Ivans - sein - Feiglings-Bunker befand.

Die anderen waren nicht alle tot gewesen, als sie sie verlassen hatten. Noch nicht zumindest, auch wenn sie es bald sein würden.

So hart es auch war, das zu sagen oder sich einzugestehen: Die Opfer, die sie zu beklagen hatten, hatten am Ende dazu geführt, dass er mit den Übrigen schneller vorangekommen war. Und diejenigen, die noch lebten, mochten ihnen am Ende noch ein wenig Zeit erkaufen, wenn die Verstärkung, die zweifelsohne inzwischen bereits vom Bahnhof aus in die Trümmerstadt ausschwärmen würde, über sie stolpern sollte.

Sie werden anhalten und ihnen den Rest geben. Vielleicht sogar verhören, wenn wir Glück haben.

Nicht, dass es sich Rolf als Verdienst anrechnen könnte. Es war die Kleine gewesen, die ihn mit vehementen Flüchen und Beschimpfungen dazu gebracht hatte, die Verletzten zurückzulassen. Sie wusste, wie man überlebte. Das war vermutlich auch der Grund, aus dem sie neben der Pistole jetzt auch die Pumpgun des unglücklichen Bastian bei sich hatte.

Rolf zeigte auf die beiden vordersten Taschen.

«Da sind Waffen drin. Bedient Euch.»

 


Vorwelt VIII
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Als er aufwachte, waren die Schmerzen etwas dumpfer geworden. Seine linke Hand pochte immer noch. Er musste sich im Schlaf bewegt haben, und das nicht zu knapp. Einige der Verbände, die man ihm angelegt hatte, waren verrutscht. Manche hatten sich gelockert oder sogar gelöst.

Während er methodisch daran ging, seine Wunden zu untersuchen und die Verbände stramm zu ziehen, war ihm schlecht vor Hunger. Er musste lange geschlafen haben, auf dem kalten nackten Erdboden. Sein Rücken tat ihm weh, zusätzlich zu allen anderen Quellen der Pein, die sein Körper ihm bot.

Er stellte fest, dass das Brummen des Generators nicht mehr zu hören war.

War er kaputt? Mussten sie Treibstoff sparen? Spielte keine Rolle. Seine Augen hatten sich so sehr an die Dunkelheit gewöhnt, dass das wenige Licht, das durch die Ritzen der Luke fiel, ausreichte, um ihn erkennen zu lassen, dass man ihm eine neue Flasche mit Wasser und ein frisches Essens-Bündel nach unten geworfen hatte. Und da war noch etwas. Ein alter, verbeulter Blecheimer für seine Ausscheidungen. Für hiesige Verhältnisse schon fast Luxus, witzelte er in Gedanken. Dann kicherte er über die Tatsache, dass er witzeln konnte, und dann lachte er über sein Kichern. Es klang irgendwie … nicht gesund, nicht einmal in seinen eigenen Ohren.

Tatsächlich verriet ihm eine Veränderung der Lichtverhältnisse, dass jemand während seines Lachanfalls neben die Luke getreten war und erst wieder wegging, als sein hysterisches Lachen irgendwann verstummte.

Der Blecheimer war nicht die einzige Neuerung in seiner engen Welt. Oder besser, nicht das Einzige, das sich verändert hatte. Das Buch, in das er geschrieben hatte - es lag jetzt woanders, näher an der Luke, beinahe neben dem Essensbündel und der Wasserflasche, ganz so, als habe man es nach oben geholt und nachdem man es studiert hatte wieder nach unten geworfen.

Toni versuchte aufzustehen, und die paar Schritte, die nötig waren, um es zu erreichen, zu gehen wie ein richtiger, echter Mensch - aber es wollte ihm nicht gelingen, und so krabbelte er schließlich.

Als er es aufschlug, stellte er fest, dass die Seiten, die er mit seinen ersten Eindrücken und Gedanken gefüllt hatte, herausgerissen worden waren.

Ob sie die Seiten an General Mobanta schicken würden? Ob einer seiner Folterknechte des Englischen mächtig war und sie lesen würde, um dem General über Funk zu berichten, was Toni geschrieben hatte? Vielleicht der junge Mann, der Befehlshaber dieses Gefängnisses.

Ob sie ihn heute wieder holen kommen würden?

Ob sie ihn erneut ficken, foltern und ihm einen weiteren Finger abhacken würden?

Mit Widerwillen horchte er in sich hinein und stellte fest, dass tatsächlich ein kleiner Funken von Angst in ihm vorhanden war. Zunächst wollte er sich dafür verachten, aber dann fand er wieder zu sich selbst und beschloss, einen Weg zu finden, um diese Angst als Triebfeder zu benutzen.

Er erinnerte sich daran, was er am Vortag - denn es war doch ein ganzer Tag, der seit dem letzten Mal vergangen war, oder? - beschlossen hatte und begann zu essen. Er aß alles restlos auf und trank das Wasser in kleinen Schlucken zwischen den Bissen. Er stellte fest, dass man ihm etwas mehr Fleisch an den Knochen gelassen hatte, und dass der Hirse-Fladen nicht ganz so alt war wie der zuvor. Zuckerbrot und Peitsche, im wahrsten und direktesten Sinn dieser Floskel. Sie belohnten ihn, weil er schrieb. Also würde er weiterschreiben. Etwas anderes blieb ihm ohnehin nicht zu tun.

 

Er schrieb über seine erste Predigt. Ostern rückte näher und damit war es angeraten, über Jesus und seine Jünger zu schwadronieren. Er hatte sich mit Herodes abgesprochen und überließ den Löwenanteil des nötigen Geschwätzes dem Schwätzer. Toni indes verlegte sich darauf, die Gesichter seiner Gemeinde zu studieren. Besonders die Alten schienen Gefallen an dem zu finden, was Tonis unwerter Begleiter da von sich gab und wenn es ans Singen ging, dann legte die ganze Gemeinde eine Begeisterung und auch ein Talent an den Tag, wie man es in Rom oder dem Rest Europas nur selten zu Gesicht bekam. Toni war erstaunt, dass es Herodes tatsächlich gelang, echte Freude in diesen Menschen zu erzeugen. Aber gut, es sollte ihm recht sein. Je mehr sie an seinen Lippen hingen, desto ungestörter und direkter konnte Toni seine Beobachtungen anstellen.

Was er suchte, war nicht die Freude. Was er suchte, war Unzufriedenheit und Missgunst. Es war Toni noch längst nicht gelungen, sich all die fremdartigen Namen der etwa einhundertfünfzig Gottesdienstbesucher zu merken. Aber er registrierte, dass dieser junge Mann, dieser oder jener Frau begehrliche Blicke zuwarf. Er bemerkte, dass ein anderer Mann darüber die Stirn runzelte. Er bemerkte in den letzten Reihen, dass es dort zehn oder fünfzehn junge Männer gab, die nicht mitsangen, und die auch nicht zuzuhören schienen. Sie waren nur der gesellschaftlichen Konventionen wegen zum Gottesdienst erschienen, oder weil ihre Frauen oder Eltern es von ihnen verlangt hatten.

Bei den meisten von ihnen sah Toni, der ein gutes Auge dafür hatte, Anzeichen von Alkoholismus oder Drogenmissbrauch. Vier von ihnen trugen auch die Spuren kürzlich zurückliegender Schlägereien ihren Gesichtern. Kurzum, das waren die, die er brauchte.

Sie umgab ein Brodem der Unzufriedenheit und der Frustration, ganz so, wie seine gefallenen Engel in Rom nach ihrer eigenen Pisse und Scheiße gestunken hatten. Sie würden seine Werkzeuge werden. Hungrig, frustriert und jung und dumm genug, um Risiken einzugehen, um daran etwas zu ändern. Genau was er benötigte, um seine Abmachungen mit Don Vascotto zu erfüllen. Aber wie sollte er mit ihnen Kontakt treten? Es war nur ein kleines Dorf. Die Anonymität einer Stadt, wie sie ihm in Rom so sehr zupassgekommen war, war hier nicht vorhanden.

Dieses Problem löste sich beinahe von selbst in Wohlgefallen auf, als die Haushälterin, die Toni zu diesem Zeitpunkt noch nicht geschändet hatte, ihn und Herodes nach der Predigt darauf hinwies, dass es üblich wäre, nach Ende des Gottesdienstes mit einzelnen Gemeindemitgliedern, die den entsprechenden Wunsch äußerten, Gespräche zu führen und ihnen mit väterlichem Rat behilflich zu sein.

Toni war erstaunt, wie viele von ihnen zumindest gebrochenes Englisch sprachen. Im Nachhinein dachte er, dass ihm das eigentlich hätte klar sein müssen. Die Kolonialzeit hatte ihre Spuren hinterlassen. Dann waren die Weißen abgezogen und hatten die Bevölkerung in dem Chaos alleine gelassen, dass sie angerichtet hatten. Dieser Umstand kam ihm jetzt entgegen. Nicht an diesem Tag und nicht nach diesem Gottesdienst. Aber Toni trug Sorge dafür, dass er es sein würde, der die nächste Predigt hielt. Und er würde nicht von Jesus, Judas und den dreißig Silbertalern reden.

Er würde den selbstgerechten, rachsüchtigen Gott des Alten Testaments in den Mittelpunkt stellen. Er würde von Zorn und Wut reden, von Strafe und Sünde, und er würde über die Welt reden, über die wirtschaftlichen Verhältnisse und die Ungerechtigkeiten, die hier an der Tagesordnung waren. Er würde sie zornig machen. Er würde platte Metaphern benutzen, solche, die man unmöglich falsch verstehen konnte. So würde er die jungen Männer erreichen. Sie schufteten für einen Hungerlohn bis zur absoluten Erschöpfung. Natürlich wussten Sie, dass sie von den Firmen der Weißen ausgenutzt und ausgebeutet wurden, dass sie benutzt wurden, so wie ihre Eltern und ihre Frauen auf den Feldern die Rinder benutzten, um die Pflüge durch den Boden zu zerren. Für ein oder zwei Wochen würde er ihre Unzufriedenheit schüren, und dann, in den Einzelgesprächen und auch an den Abenden, wenn man sich auf dem Marktplatz traf, würde er Andeutungen machen.

Langsam und behutsam, aber schließlich würde er sie kriegen. Er würde ihnen sagen, dass er die Macht und die Möglichkeiten hätte, ihnen zu helfen, ihre Situation zu verbessern, für ihre Familien und für sich selbst. Er würde es beweisen müssen, aber das wäre kein Problem. Es gehörte zu Herodes' und seiner Arbeit, regelmäßig in die Stadt zu fahren und in der kleinen Verwaltung des Ordens der Barmherzigen Brüder des Südens Bericht über ihre Arbeit abzuliefern.

Das waren auch die Gelegenheiten, bei denen Toni mit Vascotto kommunizieren konnte. Es würde ein Leichtes sein, Herodes loszuwerden und ein öffentliches Telefon zu finden. Er würde Vascotto bitten, ihm Geld zu schicken, mit dem er um sich werfen konnte. Verglichen mit den Summen, die er in Rom für ein ähnliches Unterfangen benötigt hätte, handelte es sich hier lediglich um ein Taschengeld, und es würde nirgendwo auffallen. Vascotto bezahlte ohnehin bereits jetzt für ein kleines Zimmer in einer schäbigen Absteige, das Toni mehr oder weniger als Briefkasten diente, und das er zu diesem Zeitpunkt noch nicht ein einziges Mal zu sehen bekommen hatte. Er wusste nur, dass der Betreiber und Concierge in Personalunion Eposito hieß, und dass Vascotto ihn in der Hand hatte, weil dessen Tochter in Rom für ihn anschaffte.

 

Als Toni sich an all das erinnert hatte, wurde ihm bewusst, dass es ein Problem gab. Wie viel von den wahren Gründen für Tonis Hiersein war General Aksulu Mobanta bekannt? Der Mann hatte deutlich gemacht, dass es ihm bei Tonis Entführung nicht um das Erpressen von Lösegeld ging. Nein, der General wollte detaillierte Informationen, und das wiederum bedeutete, dass ihm bereits Informationen allgemeinerer Art vorliegen mussten. Er wusste, dass Toni Dreck am Stecken hatte. Folglich würde er unzufrieden sein, wenn Toni nichts davon in seinen Niederschriften erwähnen würde. Und wenn der General unzufrieden wäre, würde die Folter wieder beginnen. Was also sollte Toni schreiben? Natürlich könnte er die Wahrheit schreiben. Was aber, wenn seine Geständnisse irgendwie den Weg an die Öffentlichkeit fänden? Oder auch nur den Weg zu seinen Oberen? Dann konnte er den großen Plan getrost vergessen, oder? Nein! Er würde dann immer noch behaupten können, dass alles erfunden und nur unter Todesangst und Drogeneinfluss ersonnen zu haben. Oder nicht? Würde er damit durchkommen? Er fühlte Wut in sich aufsteigen, Wut darüber, dass er hier festsaß und dass seine Pläne verzögert wurden. Plötzlich musste er erneut an Antoine denken, der an anderer Front sein Bestes tat, um die große Agenda voranzutreiben. Dann musste Toni erneut lachen wie ein Wahnsinniger.

Er begriff etwas.

Die Tatsache, dass er sich um die Zukunft sorgte, in einer Situation wie der, in der er sich gerade befand - diese Tatsache bedeutete, dass er tief im Inneren felsenfest davon ausging, es lebendig hier herauszuschaffen. Schlagartig fühlte er sich besser, und mit einem Mal begann sein Gehirn wieder so zu arbeiten, wie er es gewohnt war. Er würde Vascotto in seinen Berichten außen vor lassen. Er würde es so drehen, dass er wie ein Idealist dastehen würde, der die Situation im Dorf wirklich hatte verbessern wollen und der dabei zu zweifelhaften Mitteln gegriffen hatte.

Aber halt, nein - was, wenn die Leute des Generals bereits von Vascotto wussten? Der Gedanke dämpfte Tonis Euphorie gleich wieder. Er musste einsehen, dass er unmöglich vorhersagen konnte, was am Besten wäre oder wie genau er vorgehen musste.

Erneut überflog er Antoines Briefe, die sie aus dem Hotelzimmer geholt hatten. Während er das tat, ließ er seine Gedanken schweifen. Mit Sicherheit hatten sie die Briefe gelesen, daran bestand kein Zweifel. Sie wussten also … was?

Zum einen glaubten sie, einen schwulen, katholischen Priester in ihrer Gewalt zu haben. Zum anderen, dass er etwas plante. Sie kannten auch Antoines Inkognito. Oder zumindest wussten sie doch, dass er existierte und dass er ein Mitglied der Schweizer Garde war. Glücklicherweise war Antoine in den Briefen sehr vage geblieben und hatte nur in sehr unkonkreten Worten von seinen Fortschritten bei der Infiltration geschrieben. Der Fokus seiner Briefe hatte eindeutig auf erbärmlichen, hündischen Treueschwüren und erotisch angehauchten Liebesgesäusel gelegen. Ja, so war sein Hündchen. Dennoch war Toni stolz auf ihn. Antoine war trotz seiner Fehler skrupellos und ein hervorragender Intrigant. Keinen Moment zweifelte Toni daran, dass er Erfolg haben würde. Nur würde Toni keinen Nutzen daraus ziehen können, wenn er hier unten verrecken würde. Er machte sich keine Illusionen. Wenn er den General nicht zufrieden stellen würde, würden sie ihn Stück für Stück in Streifen schneiden, und dann an ihre Wachhunde verfüttern. Und der Weg dorthin wäre … Nein, hör´ auf, Deine eigenen Ängste zu schüren! Andere Menschen wären schon längst zerbrochen oder vor Entsetzen gestorben. Du nicht. Du bist besser. Finde das richtige Maß. Gib ihnen etwas, das sie glauben können und das Dir selbst so wenig wie möglich schadet.

Toni begann zu schreiben. Als er fertig war, ließ er das Buch unter der Luke liegen, zog sich in eine Ecke zurück und schlief.

 

Wieder fiel Tageslicht durch die Ritzen in der Decke, und noch immer war der Generator verstummt. Tonis Magen knurrte. Es war wieder genau so wie in seiner letzten Wachphase. Frisches Essen, eingeschlagen in den üblichen verdreckten Lumpen. Die Seiten, die er beschrieben hatte, fehlten, und es gab eine Flasche Wasser.

Toni hätte viel dafür gegeben, genau zu wissen, wie viel Zeit seit seiner Entführung vergangen war. Wie lange war er schon hier? Er schätzte, dass es drei oder vier Tage waren, aber es konnte auch wesentlich mehr Zeit vergangen sein. Heute gelang es ihm zum ersten Mal, seit sie ihm den kleinen Finger seiner linken Hand abgeschlagen hatten, aufrecht zu dem Bereich unter der Luke hinüber zu gehen. Seine Wunden taten immer noch weh, doch war der Schmerz nicht mehr ganz so heiß und er nicht mehr ganz so erschöpft und paralysiert. Wenn er nach oben schaute, sah er ein gleißend helles, unregelmäßiges Rechteck aus Licht, das seine Augen quälte. In diesem Licht - nachdem er es einmal getan hatte, vermied er fortan, direkt hinein zu sehen - untersuchte er erneut seine Verletzungen und wickelte die Verbände anschließend wieder straff darüber. Sie alle heilten erstaunlich gut. Lediglich der Biss des Hundes machte ihm Sorgen. Das Fleisch war geschwollen und entzündet. Noch hatte er kein Fieber bekommen, aber wenn er noch lange ohne Antibiotika sein würde, dann würde genau das passieren.

Vielleicht war es jetzt noch zu früh, aber früher oder später musste er eine Möglichkeit finden, mit seinen Entführern zu kommunizieren. Dummerweise hatte er bis jetzt nur dann eine Chance dazu gehabt, wenn sie ihn holen kamen, um ihn zu foltern. Er erinnerte sich erneut an den Ausdruck in ihren Gesichtern. Nicht eine Spur von Mitleid. Vergnügen und Gewissenlosigkeit in ihrer wahren Wortbedeutung. Der Gedanke blieb in Tonis Denken hängen. Wahre Gewissenlosigkeit in ihnen allen, außer in ihrem Hauptmann. In seinen Augen hatte zwar dasselbe Vergnügen an Tonis Leid geleuchtet wie in den Augen von allen anderen auch, aber nicht nur. Er war dem General Rechenschaft schuldig, und das hatte man ihm angesehen, und das war auch der einzige Grund, aus dem Toni noch am Leben war. Und die anderen? Standen sie unter dem Einfluss einer Droge? Vielleicht. Vielleicht waren sie aber auch einfach so. Der Ausdruck «Wiege der Menschheit», Afrika - auch dieser Gedanke verankerte sich in Toni. Waren sie so, wie der Mensch ursprünglich gedacht war? Aber Blödsinn, das würde ja voraussetzen, dass es jemanden gäbe, der den Menschen ersonnen hatte. Gott.

Ich sollte aufpassen. Sie machen mich noch komplett dämlich hier unten.

Niemand durfte sein Wesen verändern, denn er war sein eigener Gott. Sein Ego-Gott. In seinem jetzigen Zustand sollte er besser nicht weiter über dieses Thema nachdenken. Vielmehr sollte er seinen erfreulichen Heilungsprozess würdigen und weiter vorantreiben. Er würde es machen wie Tags zuvor, falls denn wirklich eine Tagesspanne zwischen jetzt und seiner letzten Wachphase lag. Er würde restlos alles aufessen, was sie ihm gegeben hatten, und dann würde er weiterschreiben. Er würde ihnen heute etwas Interessanteres liefern. Er würde ihnen von dem Streik der Goldminenarbeiter berichten, und davon, wie er den amerikanischen Botschafter kennengelernt hatte.

 

Er und Herodes waren jetzt schon seit etwa sechs Wochen in Maritao. Toni hatte eine gewisse Routine darin entwickelt, sich in die Stadt abzusetzen, und da Herodes ganz in seiner Lehrtätigkeit und der Missionsarbeit aufging, hatte Toni sich bald das Monopol auf alle Botengänge gesichert, die ihm Zeit außerhalb des Dorfes erlaubten. Sie redeten nicht mehr sehr viel miteinander. Herodes war hin und weg von den Kindern und der disziplinierten Art, in der sie das Wissen, das er so eitel absonderte, aufsaugten. Ihre Eltern mussten ihnen wirklich gut eingebläut haben, dass das Lernen wichtig war. Eine solche Ruhe, Disziplin und Strebsamkeit war in europäischen Klassenzimmern unmöglich.

Die Bälger bei uns sind einfach zu verwöhnt.

Toni auf der anderen Seite konnte mit Kindern, mit unfertigen Menschen, von denen Toni nicht einmal in ihrer voll entwickelten Form besonders viel hielt, schlicht und einfach nichts anfangen. So kam es, dass er sich eher um die praktischeren Belange kümmerte. Der Brunnen des Dorfes drohte zu versiegen und Toni ersann ein Projekt, das es ihm ermöglichte, viel Zeit mit den jungen Männern zu verbringen. Zum einen sollte der jetzige Brunnen weiter ausgehoben werden, zum anderen sollte abseits des Dorfes ein Neuer gegraben werden. Dass dieser nicht für die Wasserversorgung von Maritao, sondern für den Drogenanbau gedacht war, behielt Toni natürlich vorerst für sich. Sie wussten ja noch gar nicht, dass sie bald seine kleinen Koka-Bauern sein würden. Er sagte ihnen, dass die Stelle ideal sei, und dass er in der Stadt Material für eine Wasserleitung vom Brunnen zum Dorf besorgen würde, sobald der Brunnen erst einmal gegraben wäre. Toni beschäftigte sich also damit, die nötige Infrastruktur zu schaffen, um den Mafiaboss in Rom zufriedenzustellen. Vascotto war der Meinung, dass das Massaker, das seine Männer auf Tonis Betreiben hin unter den Mitgliedern der Loge angerichtet hatten, Toni in seine Schuld stellte. In der Tat hatte Toni gehört, dass viele von Vascottos Handlangern unter einer Art posttraumatischem Stresssyndrom litten. Toni konnte sich schon vorstellen, dass dieser Umstand Vascottos Organisation Schaden zufügte. Er hatte das natürlich niemals direkt vor Toni zugegeben und es war auch nicht so gewesen, dass er irgendetwas von Toni verlangt hatte. Nein. Die Afrika-Sache war ein Geschäftsvorschlag gewesen, den Toni angenommen hatte, weil er ihm nützte. Zum einen war da das Geld. Von diesem Werkzeug konnte man nie genug haben, und auch mochte irgendwann der Zeitpunkt kommen, an dem Toni Vascottos kleine Privatarmee erneut benötigen würde. Toni hatte also seinen eigenen kleinen Drogenring treuhänderisch an Vascotto übergeben und war jetzt in Afrika, um hier ein neues Unternehmen aufzubauen.

Neben der Arbeit an den beiden Brunnen hatte Toni Pläne gemacht, zwei Lagerhäuser abseits des Dorfes, inmitten des Dschungels zu errichten, und er dachte ebenfalls darüber nach, eine Schneise zu einem nahegelegenen Fluss in den Wald schlagen zu lassen. Irgendwie musste das Zeug ja auch nach Europa geschafft werden. Ein Boot war womöglich unauffälliger als eine Landebahn oder Landeplatz für einen Hubschrauber.

Aber darüber würde er noch mit Vascotto reden, der in diesem Bereich über einen weitaus größeren Erfahrungsschatz verfügte. In dieser Zeit galt Tonis Hauptaugenmerk also den beiden Brunnen und dem Befeuern der Unzufriedenheit der jungen Männer des Dorfes, die nach Feierabend an seinen Projekten mitarbeiteten. Er brauchte natürlich Arbeitskräfte und Wachen und Späher, die sein Unternehmen beschützen sollten, und schließlich, so hoffte er, selbstständig leiten könnten. Er hatte nämlich nicht vor, sein Leben lang auf diesem Kontinent zu bleiben und für den Don Koks anzubauen. Im Grunde wollte er jetzt schon weg, aber er wusste, dass die Arbeit, die er hier investierte, sich in vielfacher Hinsicht für ihn auszahlen würde. Dabei ging es ihm nicht mal schlecht. Sein Zimmer war kühl, verhältnismäßig zumindest, und wenn er sich in der Nacht langweilte, zitierte er Imani, die Haushälterin zu sich. Toni wusste nicht, ob Herodes oder irgendjemand anderes im Dorf etwas davon bemerkte, aber er glaubt es nicht.

Schon im Interesse ihres eigenen guten Rufes fügte sie sich all seinen Wünschen und sicherheitshalber knebelte er sie stets sehr umsichtig, wenn er sich ihrer bediente. Zumindest lief es so, seit er sie sich das erste Mal geholt hatte.

Wahrhaft Gläubige, dachte er verächtlich - nun, es hatte nicht viel Drohungen mit dem Höllenfeuer benötigt. Das, und dass er gedroht hatte, sie in der Stadt an ein Bordell zu verkaufen, sollte sie ihm nicht zu Willen sein, nachdem er sie das erste Mal mit Gewalt genommen hatte. Es funktionierte ganz ähnlich wie bei den Obdachlosen, Säufern, Strichern und Junkies in Rom. Auf dieselbe Art arbeitete er auch mit den jungen Männern. Eine Mischung aus angelesenen, kommunistischen Theorien und alt-testamentarischen Floskeln über Gerechtigkeit. Die Minengesellschaft bestünde aus Philistern, die ausgetrieben werden mussten. Das war das einzig Gerechte. Der Zorn Gottes solle über sie kommen und sie strafen - zumindest, solange sie keine anständigen Löhne zahlten und nicht für die Arztrechnungen ihrer Arbeiter und deren Familien aufkamen. Das alles verpackte er immer wieder neu und trug es mit einem wahnhaften Fanatismus vor, der jeden anderen nach einer solchen Predigt erschöpft und ausgebrannt zurückgelassen hätte. Ihn nicht.

Toni wusste natürlich nur zu gut, dass der Streik, zu dem er die jungen Männer des Dorfes ermutigte, keinesfalls den gewünschten Effekt haben würde. Keine einzige seiner vorgeschobenen Forderungen würde erfüllt werden. Das wollte er auch gar nicht. Er wollte, dass sie allesamt gefeuert wurden. Anschließend würde er sie für eine oder zwei Wochen ihrer Verzweiflung und dem Suff überlassen, um dann mit einem neuen Konzept - dem Drogenanbau - auf den Plan zu treten. Er würde ihnen sagen, dass die Drogen für den dekadenten Westen gedacht wären, für genau die Leute, die ihr Land schon seit Jahrhunderten ausbeuteten, und dass auch dieser Umstand Ausdruck von Gottes Gerechtigkeit wäre, und dass das erwirtschaftete Geld zur Verbesserung der Lebensumstände für das ganze Dorf und vielleicht auch noch für weitere Dörfer führen würde.

Gewiss, er würde behutsam vorgehen müssen. Auch in dem kleinen Dorf gab es Menschen, die nicht ganz so leichtgläubig waren. Aber Toni war zuversichtlich, dass die jungen Kaffer schon für Ruhe sorgen würden. Endlich wäre die Chance auf Wohlstand in greifbarer Nähe. Endlich konnten sie selbst etwas für ihr Vorankommen tun, anstatt nur die Brosamen der Weißen aus dem Dreck aufzuklauben. Vascotto war bereits ungeduldig geworden. Toni hatte bei einem seiner Ausflüge in die Stadt mit ihm telefoniert und ihm über die rauschende und knacksende Leitung hindurch erklärt, dass er langfristig dachte und dass er nicht vorhatte, mit irgendwelchen afrikanischen Berufskriminellen zusammenzuarbeiten. Dazu hätte er zuerst bestehende Strukturen zerschlagen müssen. Es wären zwangsläufig Köpfe gerollt, und das wiederum hätte seine Tarnung gefährdet. Es war ein essenzieller Teil von Tonis großem Plan, dass er unter keinen Umständen mit einem seiner Geschäfte in Verbindung gebracht werden durfte. Sein Ruf musste makellos bleiben. Er war ein Musterschüler gewesen nach außen hin, ein Waise mit einem schweren Schicksal, der hart arbeitete, und durch sein besonderes Los zu Gott gefunden hatte. So hatte man ihn im Priesterseminar erlebt. So hatte man ihn bei seiner Weihe erlebt, bei seinem lachhaften Beitritt in den Orden der Barmherzigen Brüder. Und genauso sollte es sein und bleiben.

Tonis Gedanken kehrten zurück zur aktuellen Situation. Ja, der Streik. Irgendwann hatte er sie durch Predigten und eine Vielzahl von anstrengenden, privaten Gesprächen während der Arbeit an den Brunnen soweit gehabt. Aber es war anders gelaufen, als er gedacht hatte.

Ein dummer Fehler, wie er sich jetzt eingestand. Natürlich waren die jungen Männer aus Tonis Dorf nicht die einzigen, die in der gigantischen Minen-Anlage arbeiteten. Es waren noch unzählige mehr aus unzähligen anderen kleinen Dörfern der Umgebung der Mine. Zusätzlich zu denen, die in den Vororten der Stadt hausen mussten. Was Toni seinen Leuten predigte, trugen sie weiter zu den anderen Arbeitern, und so wurde aus einer winzigen Flamme zwar immer noch kein Feuersturm, aber doch ein beachtlicher Schwelbrand. Toni hatte erwartet, dass seine Männer kurzerhand gefeuert werden würden. Sie allerdings hatten ihrerseits so viele andere Ausgebeutete von seinen angeblichen Ideen überzeugt, dass die Minengesellschaft sich dieses Vorgehen nicht leisten konnte, ohne empfindliche Einbußen an der Produktivität ihres Unternehmens hinnehmen zu müssen. Es war nahezu die halbe Belegschaft, die in Streik getreten war, und vor den Verwaltungsgebäuden und Baracken Schilder schwang, christliche Lieder sang und für mehr Lohn und bessere Arbeitsbedingungen demonstrierte. Es zog sich beinahe drei Wochen lang hin. Die Presse wurde auf die Geschichte aufmerksam. Zuerst die Nationale, dann die Internationale.

Es hätte nicht schlechter für Toni laufen können. In den ersten Tagen, in denen sich diese Entwicklung abzuzeichnen begann, war er mehrmals kurz davor, den naiven Herodes, der zwischenzeitlich auch Interesse an der Sache gefunden hatte, schlicht zu erschlagen, einfach nur, weil er ihm mit seinem halbintelligenten Geschwätz unglaublich auf die Nerven ging. Auch Imani hatte in diesen Tagen noch deutlich mehr unter ihm zu leiden. Dann aber besann sich Toni eines Besseren. Der Drogenhandel war ja nur ein Teil seines größeren Plans, nur ein Mittel zum Zweck. Vielleicht konnte er diese Misere, diesen dämlichen Fehlschlag, auf andere Art und Weise für sich nutzen.

Er begann, der lokalen Presse Interviews zu geben, machte sich öffentlich stark für die Schwachen und Ausgebeuteten des Landes, und wetterte gegen postkoloniale Hierarchien. Eines dieser Interviews schaffte es sogar in die europäische Presse. In einigen Magazinen wurde sogar mehrere Seiten lang über ihn berichtet, und dann wurde die Sache auf der anderen Seite der Welt wieder vergessen. Vascotto musste den Artikel auch gelesen haben, denn bei ihrem nächsten Telefonat war er ziemlich ungehalten und es kostete Toni einige Mühe, ihn zu beruhigen. Hier aber, in Merkanto, wurde Toni während des Streiks regelrecht populär, und sein Name drang bis zur Oberschicht durch, wie er bald darauf feststellte.

Bei seinem nächsten Besuch in der Stadt wurde er, nachdem er sich vom Oberen seines Ordens der Eitelkeit hatte bezichtigen lassen müssen, von einem Weißen angesprochen. Er solle heute Nacht in der Stadt bleiben. Der amerikanische Botschafter wolle ihn sehen. Der Überbringer der Nachricht, Toni nahm an, dass es sich um einen Bodyguard in Zivil handelte, ließ keinen Zweifel daran, dass diese Einladung zwingend war. Aber Toni war ohnehin neugierig und erstaunt gewesen. Zeichnete sich hier eine ganz neue Möglichkeit ab?

 

Toni schrieb auch diesen Teil seiner Erinnerungen auf, natürlich nicht so, wie es gewesen war, und natürlich legte er nicht alle seiner Motive offen. Er versuchte, eine Balance zu finden. Auf der einen Seite ließ er sich selbst schlecht genug da stehen, dass der General weiterhin überzeugt war, dass er einen richtigen Scheißkerl erwischt hatte, denn das wusste er ohnehin schon. Auf der anderen Seite vermied es Toni, zum einen, seine tatsächlichen Beweggründe preiszugeben und zum anderen verharmloste er sein Tun als zwar eigennützig, aber auch als naiv und etwas dumm.

Er brauchte eine ganze Weile, um den Text so hinzubekommen wie er ihn haben wollte, denn sein Kopf funktionierte noch immer nicht mit voller Leistung. Manchmal entglitten ihm die Formulierungen oder die richtigen englischen Wörter. Es dauerte mehrere Stunden, bis er diesen Teil seiner Geschichte festgehalten hatte, und gerade, als er das Buch beiseitegelegt hatte, wurde die Luke aufgerissen.

Gleißend helles Licht stach in seine Augen, und gegen seinen Willen war er plötzlich wie gelähmt. Sie kamen ihn wieder holen. Aber er hatte doch geschrieben. Warum kamen sie? Wollten sie ihn wieder foltern? Er hatte doch getan, was sie wollten, oder nicht? Was sollte er denn noch tun? Er wäre bereit, alles zu tun, damit sie nicht …

 

Sie kamen nicht, um ihn zu holen. Sie warfen etwas nach unten. Etwas Leichtes. Es machte segelnde Bewegungen, als es fiel. Dann wurde die Luke genauso rabiat wieder geschlossen, wie sie aufgerissen worden war.

Toni sah wie gelähmt zur Luke hinauf und hasste sich selbst für seine jämmerliche emotionale Reaktion, und für die Angst, der sie entsprang. Es dauerte einen Moment, bis er sich beruhigt hatte, aber schließlich hatte er sich so weit gesammelt, dass die Neugier in ihm Überhand gewann und er sich ansah, was man ihm sein Loch geworfen hatte.

Es war eine Seite, die man aus einer Zeitung gerissen hatte. In den Wochen, die er bisher hier verbracht hatte, hatte er sich mehr schlecht als recht einige Brocken der Landessprache angeeignet. Aber jetzt und hier, jetzt hatte er genug Zeit, um das Geschriebene zu studieren.

Und studieren wollte er es aus genau zwei Gründen. Grund Nummer eins war das Bild des Minengeländes. Zwei der Baracken waren offenbar niedergebrannt, und im Vordergrund waren Polizisten zu sehen, die Kampfmontur angelegt hatten. Der Unterschied zwischen Militär und Polizei war in diesem Land ohnehin nicht sehr groß. Grund Nummer zwei war, dass er ein Foto von sich selbst dort abgebildet sah.

Das bin ja ich. Zumindest so, wie ich früher ausgesehen habe.

Sein Antlitz fand sich innerhalb eines eingekästelten Bereiches, der den zugehörigen Text vom Hauptartikel abhob. Sie hatten nicht viel über ihn geschrieben, nur ein paar Sätze. Und dann entdeckte Toni noch etwas. Jemand hatte mit Kugelschreiber etwas auf den unteren Rand des Blattes gekritzelt.

They looking for you. They not find you. Better writing faster. General is coming soon.

Sie suchen Dich. Sie werden Dich nicht finden. Schreib schneller. Der General kommt bald.

 

Was hatte das zu bedeuten? Eine Drohung, das war klar. Der General kommt bald, sei also besser fertig mit Deiner Geschichte, wenn es so weit ist. Den Zeitungsausschnitt hätten wir nicht gebraucht, um Dir das mitzuteilen. Wir haben ihn in Deine Zelle geschmissen, um Dich daran zu erinnern, dass es auch noch ein Leben außerhalb gibt, in das Du vielleicht zurückkehren darfst. Aber nur, wenn Du ein guter Junge bist. Vielleicht auch überhaupt nicht.

So zumindest interpretierte Toni die Botschaft. Leider fehlte die Deckseite der Zeitung. Kein Datum, aber wenn sie nicht neu gewesen wäre, hätten sie sie vielleicht schon früher benutzt, um ihn zu beeinflussen. Das wiederum bedeutete, dass sie eine Versorgungslieferung erhalten haben mussten, während er geschlafen hatte. Toni lauschte. Ja. Da war das gleichförmige Brummen des Dieselgenerators wieder. Sie hatten also auch Treibstoff bekommen. Wollte man das als gegeben hinnehmen, dann würden sie mit Sicherheit auch Alkohol oder andere Drogen erhalten haben.

Zunächst hielt Toni das für gut. Sollten Sie doch saufen. Wenn sie das taten, würden sie ihn wenigstens in Ruhe lassen. Vielleicht würden sie ihm sogar etwas abgeben, wer weiß?

Dann aber erinnerte er sich an die Dinge, die er betrunkene Männer im Rausch hatte tun sehen und war plötzlich nicht mehr ganz so heiter gestimmt. Um sich abzulenken versuchte er, die Zeitungsartikel zu entziffern. Es gelang ihm nicht vollständig, aber den groben Inhalt verstand er nach einer Weile.

Er war offiziell als vermisst gemeldet worden. Die Polizei suchte nach ihm. Daher der Zusatz «Sie werden Dich nicht finden». Er sollte sich keine Hoffnungen machen. Im Grunde sagte der kurze Satz: «Wir sind schlauer. Wenn wir wollen, können wir Dich ewig hierbehalten.»

Damit mochten diese verdammten Maden möglicherweise sogar Recht haben. Der andere, der größere Artikel auf der ausgelassenen Zeitungsseite berichtete über die Eskalation des Streiks. Das wiederum wunderte Toni überhaupt nicht. Er erinnerte sich zurück an das erste von drei Abendessen mit dem amerikanischen Botschafter, während der Streik noch in halbwegs geordneten Bahnen verlaufen war. Auch einen Teil von dem, was während dieser Essen gesprochen worden war, sollte er wohl niederschreiben. Der General wusste, dass Toni Kontakt mit dem Amerikaner gehabt hatte. Sicher hatte er überall in der Stadt Sympathisanten. Kellner. Taxifahrer. Straßenhändler. Zimmermädchen. Rezeptionisten. All das eben. Toni hätte es an seiner Stelle genauso gemacht.

Als der Bote ihm die zwingende Einladung überbracht hatte, war es bereits spät am Nachmittag gewesen. Toni, der seine Pflichten gegenüber Vascotto mit dem heutigen Gespräch vorerst erfüllt hatte, war in die Bar des Hotelrestaurants gegangen, in dem er sich einfinden sollte. Dort hatte er zuerst Wasser und dann ein Glas Wein getrunken. Der Barkeeper kannte ihn scheinbar aus der Zeitung und befragte ihn zum Stand des Streiks, und Toni beantwortete die Fragen des Mannes mit geduldiger Beiläufigkeit. Als er sich an das Gesicht des Barkeepers erinnerte, er war noch ziemlich jung für den Job und schien an einem Anfall von fehlgeleiteter Heldenverehrung zu leiden, was Toni anging, öffnete dieses Bild eine andere Erinnerung.

Toni war nicht aus diesem Hotel entführt worden, wurde ihm mit einem Mal klar. Die verdammte Spendengala hatte in einem anderen Hotel stattgefunden, einem deutlich Teureren. Und dann fiel ihm wieder ein, wie es überhaupt dazu gekommen war, dass er und Herodes an dieser Gala teilgenommen hatten.

Nachdem er die Fragen des Barkeepers zu dessen Zufriedenheit beantwortet und einen schlampigen Segen ausgesprochen hatte, hatte er weiter an der Bar gewartet und Erdnüsse geknabbert. Irgendwann war der Botschafter nebst Ehefrau und zwei Bodyguards dann unter großem Getöse ins Hotelrestaurant eingefallen. Sie entdeckten Toni in seinem kurzen schwarzen Hemd und seiner abgetragenen, ebenfalls schwarzen Hose sofort und baten ihn zu Tisch.

Es dauerte eine ganze Weile, bis der Botschafter zum Punkt kam. Die erste Stunde dieses Gespräches erging er sich in selbstgerechtem Geschwätz über das Land und darüber, wie wichtig der Einfluss des Westens für die weitere Entwicklung wäre. Seine Frau kannte diese Rede wohl schon in- und auswendig, denn sie verpasste keine der flachen Pointen und lachte pflichtbewusst, schrill und künstlich an den richtigen Stellen. Alles an ihr war perfekt, American Beauty durch und durch. Toni hasste sie so lange dafür, bis ihm die zahlreichen Operationsnarben auffielen. Von da an ekelte sie ihn nur noch an. Ein falsches Wesen. Perfekt gebleichte Zähne. Perfekt gebräunte Haut. Üppiges Dekolleté und ein straffgezogener Bauch. Auf den zweiten Blick wirkte sie viel älter.

Während Toni seine Beobachtungen niederschrieb, erinnerte er sich mit leiser Erregung daran, wie er fantasiert hatte, sie an ihren falschen Titten aufzuhängen und ihr mit einer rostigen Zange die Gebärmutter herauszureißen, damit sie sich - um Himmels willen, haha - niemals fortpflanzen würde. Mit Bedauern hatte er dem weiteren Gesprächsverlauf entnommen, dass es dafür bereits zu spät war. So oder so, stellte Toni fest: Seine erste Erinnerung an die Frau war falsch gewesen. Er hatte sie nicht begehrt, und er hatte sie auch nicht gehabt.

Der Botschafter musste irgendetwas bemerkt haben, denn für einen kurzen Moment unterbrach er seinen Redefluss und musterte Toni. Dann räusperte er sich und kam zum Punkt. Er beglückwünschte Toni zu seiner engagierten, politischen Arbeit. Er sagte, dass echte Idealisten heutzutage sehr selten seien, und Toni stimmte ihm aus vollsten Herzen zu, auch wenn er wusste, dass sie beide das Wort sehr unterschiedlich definierten. Dann aber fragte ihn der Botschafter, ob er denn nicht wüsste, dass die Minengesellschaft, die von Tonis Leuten bestreikt wurde, eine amerikanische Firma wäre. Toni musste zugeben, dass er es nicht gewusst hatte. Es hatte ihn schlicht nicht interessiert, da er ohnehin mit einem ganz anderen Ausgang der Angelegenheit gerechnet hatte.

Der Botschafter fuhr fort. Der Streik würde Amerika schaden. Und noch schlimmer. Er würde seinem persönlichen Renomeé Schaden und ein schlechtes Licht auf seine Arbeit werfen. Ob man da nicht etwas tun könne, fragte der Botschafter und musterte Toni. Mit einem Mal wirkte er nicht mehr jovial, übermäßig selbstbewusst und lebenslustig, sondern wie ein hungriges Krokodil, das im Fluss lauert, bis die Beute kommt, um zu trinken.

Toni beschloss, ihn noch etwas zappeln zu lassen und wiederholte Forderungen der Streikenden. Mehr Geld, rudimentäre soziale Absicherung und bessere Arbeitsbedingungen.

Ob er wirklich so naiv sei, fragte der Botschafter stirnrunzelnd. Ob er denn nicht wüsste, dass es einfach nicht ginge? Dann führte er eine ganze Litanei von Kosten auf, die die Minengesellschaft zu tragen hätte. Toni hörte ihm zu und nickte geduldig. Dann sagte er einfach nur:

«Wir reden hier doch über Gold, oder etwa nicht?»

Damit war das Abendessen beendet. Der Botschafter wünschte Toni noch einen schönen Abend und zog mit seinem Gefolge von dannen. Toni blieb zurück, trank noch zwei weitere Gläser Wein, und dachte über seine Lage nach.

Die Einladung zu einem weiteren Abendessen kam ebenso schnell wie überraschend. Zwei Tage später, wieder am späten Nachmittag, kam eine amerikanische Limousine ins Dorf gefahren und sorgte für einigen Wirbel unter der Einwohnerschaft. Der Chauffeur stieg aus und fragte sich zu Toni durch, während sein Fahrzeug von den Kindern neugierig umringt und beäugt wurde. Der etwas ältere Mann übermittelte die erneute Einladung und nahm Toni mit in die Stadt. Er fuhr schnell und rücksichtslos über die miserablen Straßen und Wege, und schaffte die Strecke in Rekordzeit. Dennoch war es spät, als Toni aus dem Foyer des Wagens ausstieg und in dasselbe Hotelrestaurant ging, in dem er den Botschafter auch beim ersten Mal getroffen hatte. Zu dieser Stunde war es beinahe leer und der Amerikaner und sein Gefolge an dem großen Tisch wirkten wie eine Insel aus Idioten, als Toni auf sie zu ging. Man bot ihm einen Platz an, und er setzte sich. In diesem Moment fiel ihm auf, dass das Personal an diesem Abend ausschließlich weiß war. Der Botschafter musste den Laden gemietet haben. Viel wichtiger war aber, dass man offensichtlich unter seinesgleichen sein wollte. Toni erinnerte sich an das Kribbeln, das er ob dieser Erkenntnis gespürt hatte. Etwas Wichtiges würde gleich passieren.

 

Mit dieser Einschätzung hatte er völlig richtig gelegen. Er sollte bestochen werden. Und zwar mit einer Summe, die seine Vorstellungskraft nicht unbedingt überstieg, die aber durchaus überlegenswert war. Sein Engagement mit dem Mafiaboss Vascotto hätte ihm diesen Betrag in etwa sieben oder acht Jahren eingebracht. Die Amerikaner meinten es anscheinend wirklich ernst mit ihrer Goldmine, warum auch immer. Erst später - viel, viel später, in einer Zeit in der Toni bereits im Vatikan Fuß gefasst hatte - würde er erfahren, dass es sich nicht vorrangig um Gold handelte, das die Amerikaner interessierte.

Jetzt aber bat er sich Bedenkzeit aus. Es war eine heikle Sache, vor seinem Verhandlungspartner die Maske des edlen Priesters fallen zu lassen. Deshalb tat er es auch nicht vollständig. Laut überlegte er, was er mit dieser Summe Gutes für Merkanto tun könnte, oder für andere unterprivilegierte Menschen auf der Welt. Er konnte am Gesicht des Botschafters nicht ablesen, ob dieser ihm die Scharade abnahm oder nicht. Auf jeden Fall akzeptierte er Tonis Bitte um mehr Zeit, und unter dem glockenhellen, schrecklich falschen Gelächter von dessen Frau verließ Toni das Restaurant. An die Rückfahrt in der Limousine konnte er sich nur zu gut erinnern.

Es musste irgendeine Möglichkeit geben, beiden Herren zu dienen, hatte Toni fieberhaft überlegt. Eine Möglichkeit, die ihm als erstes in den Sinn kam, war das Geld des Amerikaners zu nehmen, seinen ursprünglichen Plan für gescheitert zu erklären, und mit dem Geld an einem anderen Ort eine mafia-gefällige Plantage zu errichten. Dafür würde er in diesem Land nicht einmal ein Zehntel der Dollars verwenden müssen. Aber dummerweise konnte er seine Missionsarbeit nicht einfach abbrechen. Er musste im Dorf bleiben, wenn er von seinem großen Vorhaben nicht abweichen wollte. Und das wollte er nicht. Unter keinen Umständen. Der Botschafter hatte ihm eine Woche Bedenkzeit gegeben. Damit Toni eine Entscheidung treffen konnte, musste er mehr über die Gegebenheiten wissen. Er sah ein, dass es arrogant gewesen war, nicht schon viel früher genauere Recherchen betrieben zu haben. Das sollte er schleunigst nachholen. Zunächst hatte er sich mit Herodes herumärgern müssen, der überaus neugierig auf der Veranda auf Tonis Rückkehr gewartet hatte. Er erzählte ihm, dass der Botschafter über eine größere Spende nachdachte und irgendwie einen Narren an ihrer Arbeit gefressen hätte. Vielleicht hätte er ja italienische Wurzeln. Das war in der Tat nicht unmöglich. Allerdings, so fügte Toni an Herodes gewandt hinzu, war der Botschafter ein großer Musikliebhaber. Herodes sollte doch dafür Sorge tragen, dass die Kinder des Dorfes Wer nur den lieben Gott lässt walten und Salve Regina zur gesanglichen Perfektion bringen würden. Vielleicht würde man damit einen ausschlaggebenden Impuls setzen können. Herodes war begeistert und in der folgenden Zeit sehr, sehr beschäftigt. Toni wollte ihn noch immer ermorden. Würde er vielleicht auch eines Tages, dachte er, aber dann begann sich nach und nach ein Konzept in seinem Kopf zusammenzusetzen, in dem Herodes eine gewisse Rolle spielen könnte.

 

Tags darauf fuhr Toni zum ersten Mal überhaupt zusammen mit den jungen Männern zur Goldmine. Der Anblick beeindruckte Toni wider Willen. Es war eher ein Steinbruch. Keine Stollen und Gänge, nein. Mit riesigen Baggern wurde hier Gestein und Erdreich abgetragen, und von gigantischen Sortieranlagen auf Gold abgesucht. Die Wunde, die man hier in die Welt riss, würde in tausenden von Jahren nicht verheilt sein. Die Streikenden sammelten sich mit ihren Transparenten, wo sie von den Lastern abgeladen wurden. Vor dem Eingang zum eigentlichen Werksgelände. Natürlich ließ man sie nicht hinein, solange sie nicht arbeitsbereit waren. Der drei Mann hohe, stacheldrahtbewehrte Zaun, der in Doppelreihe das gigantische Gelände umschloss, wurde zusätzlich von Männern mit Gewehren bewacht. Erstaunt stellte Toni fest, dass die Wachen, die er zu sehen bekam zu drei Vierteln aus Weißen bestanden. Sie alle trugen Uniformen mit einem Abzeichen, das Toni mit keiner Nation auf der Welt in Verbindung brachte. Eine private Sicherheitsfirma. Alles Amerikaner. Auch die Farbigen unter ihnen. Eine kurze, diesbezügliche Nachfrage an seinen Nebenmann bestätigte seine Annahme.

Toni verbrachte den Tag damit, mit seinen Leuten zu singen und Forderungen zu skandieren. Aus dem Augenwinkel nahm Toni zwei weitere Presseteams - eines arbeitete wohl für die einzige landesweit verlegte Zeitung, und das andere fürs Fernsehen - wahr und winkte sie heran. Bekanntheit konnte hierzulande eine bessere Lebensversicherung darstellen als Bodyguards, und jetzt, das hatte Toni schon während des ersten Essens mit dem Botschafter begriffen, hatte er unwissentlich einen sehr, sehr großen Hund am Schwanz gezogen. Als er fertig war mit seinen Interviews und seinen Blick erneut über das Minengelände schweifte, brachte ihn etwas ins Stocken.

Da, hinter dem Zaun, sah er jemanden. Er trug die gleiche Uniform wie alle anderen, aber seine Körpersprache machte unmissverständlich klar, dass er jemand war, der etwas zu sagen hatte. Der Mann war auch im Restaurant gewesen. Toni waren seine kalten Augen sofort aufgefallen. Während des zweiten Abendessens hatte er relativ nahe am Tisch gestanden, an die Wand gelehnt, so wie alle anderen, aber Toni hatte schon an diesem Abend das Gefühl gehabt, dass er nicht ganz so unbeteiligt und gelangweilt-professionell dreinblickte wie die anderen Bodyguards. Er hatte wacher und interessierter gewirkt. Sein Interesse schien persönlicherer Natur zu sein.

Eilig lief Toni den davongehenden Reportern hinterher und stieß dabei ein paar der Streikenden aus dem Weg. Er erwischte einen Kameramann am Arm und zog ihn zu sich herum. Dann fragte er ihn, wer dieser Amerikaner dort sei und zeigte auf ihn. Der Kameramann konnte kaum glauben, dass Toni nicht gewusst hatte, dass es sich bei dem Mann um Brian Dubois handelte, den amtierenden Geschäftsführer und Hauptteilhaber der Darkwater Cooperation. Aus irgend einem Grund wäre der Mann schon lange persönlich hier in Merkanto und habe ein Auge auf die Angelegenheiten der Goldmine, obwohl seine Firma ihre Dienste noch in vielen anderen Ländern feilbot. Toni bedankte sich hastig bei dem Kameramann und ließ ihn seines Weges gehen. Ein Söldner also.

Am Abend, nachdem er Imani benutzt hatte, um seine Anspannung loszuwerden, lag er noch lange wach und dachte nach. Gegen Morgen hatte er einen Plan ersonnen. Jetzt musste er ihn nur noch dem Botschafter verkaufen. Er hatte sich in diesem Moment sehr zuversichtlich gefühlt.

 

Tonis rechte Hand, mit der er geschrieben hatte, tat ihm weh. Er blickte hinunter auf die Seiten. Es war genug für heute. Wieder ließ er das Buch liegen, wo es war, und zog sich in seine Schlafecke zurück. Der Schlaf wollte nicht zu ihm kommen, der Müdigkeit zum Trotz. Toni begann kleine Tierchen aus Antoines Briefen zu falten, während er auf Todes Bruder wartete.

Bis jetzt hatte er noch nie mitbekommen, wie sie das Buch holten. Kamen sie mit einer Leiter? Mit einem Seil vielleicht? Oder ließ sich einfach einer von ihnen in seine Zelle fallen, und wenn er getan hatte, wozu er gekommen war, zogen ihn seine Kameraden wieder hinauf?

Auf jeden Fall wäre es besser, wenn Toni wenigstens so tun würde, als ob er schliefe, wenn es so weit war. Das würde keine Schläge provozieren.

Wann würde der General hier auftauchen?

Was genau bedeutete dieses bald?

Wie viel Zeit blieb ihm noch?

Wenn er das nur wüsste. Wenn er …

Ein Geräusch und es wurde gleißend hell. Sofort rollte Toni sich auf die Seite und stellte sich schlafend, so wie er es vorgehabt hatte. Natürlich verursachte die plötzliche Bewegung ihm Schmerzen, und er hatte Mühe, nicht laut aufzuschreien. Aber es gelang ihm, und er beobachtete in den folgenden Sekunden, dass sie sich für die letzte Methode entschieden hatten. Ein Mann, Toni konnte lediglich seine Umrisse erkennen, ließ sich vom Rand der Luke herabhängen und fiel dann das letzte Stück nach unten. Er federte in einer eleganten Bewegung wieder hoch, sah sich kurz um, wobei er Toni einen kurzen, prüfenden Blick zuwarf, und deponierte dann frische Essensreste und eine neue Flasche Wasser auf dem Boden, bevor er das Buch nach oben reichte und anschließend von starken Armen wieder aus Tonis Erd-Verlies gezogen wurde.

Die Luke schloss sich wieder. Toni war sich nicht sicher, ob sie ihren Rhythmus, was das Essen anging, unterbrochen oder beibehalten hatten, aber er hatte Hunger. Er war in Gedanken sogar schon kurz davor gewesen, Insekten zu fangen.

In seinen letzten beiden Wachphasen hatte er zu dieser Zeit vermutlich bereits geschlafen. Heute nicht. So leise er konnte, damit niemand von ihnen bemerken würde, dass er langsam wieder zu Kräften kam, sehr relativ gesehen zumindest, kroch er zu seinem Essen hin. Als er das Bündel aufschlug - diesmal war es ein anderes Tuch, das alte hatten sie liegen lassen - war er überrascht. Neben dem alten Fladen und den schlampig abgenagten Knochen war noch etwas in dem Bündel gewesen. Ein Briefumschlag. Toni vergaß seinen Hunger und begutachtete ihn. Antoines Handschrift, ein Brief. Natürlich war er geöffnet und gelesen worden aber was noch bemerkenswerter war, war die Tatsache, dass sie seine geheime Korrespondenz noch immer überwachten, obwohl er sich bereits seit ein paar Tagen in ihrer Gewalt befand.

Es wunderte Toni nicht mehr, dass sie den Brief an ihn weiterreichten. Sie wollten, dass er nicht vergaß, dass es noch eine Außenwelt gab, in der jemand auf ihn wartete. Dass er noch immer etwas zu verlieren hatte.

Wie mit der Zeitungsseite. Dasselbe Spiel.

Der Brief musste mit der letzten Versorgungslieferung gekommen sein. Vermutlich hatten sie bis jetzt gebraucht, um ihn zu übersetzen. Dass sich unter ihnen jemand befand, der Italienisch beherrschte, hielt Toni für sehr, sehr unwahrscheinlich. Vermutlich hatten sie den Inhalt des Briefes Buchstabe für Buchstabe an irgendeinen Handlanger mit einem Wörterbuch gefunkt. Irgendwo in der Stadt oder sonst wo hatten sie bestimmt so jemanden. Toni faltete das einzelne Blatt auseinander. Nur eines diesmal, wunderte er sich, aber immerhin doppelseitig beschrieben. Dann las er.

 

Bruder, Du leistest wirklich Großes, dort unten in Afrika!

Ich habe Dich hier im Fernsehen und in der Zeitung gesehen.

Natürlich siehst Du in echt noch viel besser aus.

Habe ständig an Dich gedacht, Toni.

Ich finde es schade, dass Du nur so selten zurückschreibst.

Ehrenamt hin oder her, Du könntest Dich ruhig öfter melden.

Rudolfo ist mal wieder in Höchstform.

Der Blödmann geht mir so dermaßen auf die Nerven.

Aber ich werde mit ihm fertig, keine Sorge.

Rabiat kann ich ja zur Not werden, wie Du weißt.

Keine Ahnung wann, aber der Scheißer kriegt sein Fett noch weg.

Wann sehen wir uns denn wieder?

Anfang des nächsten Monats habe ich Urlaub.

Treffen wir uns bei Dir dort unten?

Europa langweilt mich in der letzten Zeit etwas.

Rudolfo auch, aber das sagte ich ja schon.

Bier - gibt es bei Dir da unten gutes Bier? Ich hoffe es!

Rauchst Du eigentlich noch?

Aufgehört habe ich ja schon lange, auch mit dem Gras.

Unter meinen Lebensumständen kommt das nicht so gut.

Christen, überzeugte Christen, und Soldaten mögen Drogen nicht besonders.

Herrje, das fehlt mir ebenfalls irgendwie.

Eisessen im Sommer und ein kleiner Schluck im Winter, scheint hier alles zu sein.

Na ja, ich werde es überleben.

Oder nicht? ;) Immerhin gerate ich manchmal in eine Schlägerei.

Richtig angetrunkene Touristen geben großartige Punching-Bälle ab ;)

Thunfisch hängt mir inzwischen zum Hals raus.

Habe mich dermaßen an dem Zeug überfressen,

es kommt mir bald zu den Ohren raus.

Lieber mal wieder an Dir lutschen!

Ich vermisse Dich wirklich sehr.

Botengänge sind alle erledigt.

Ein kleines Problem mit V.

Regle das aber für Dich, keine Sorge, Toni.

Es ist jetzt schon spät.

Ich muss fit sein morgen.

Träume von mir, Geliebter, wie ich von Dir.

 

Und denke bitte an die Hierarchie-Liste, die Du mir schicken wolltest. Ich komme bei den ganzen Priesterämtern noch immer durcheinander. Außer, dass der Papst ganz oben steht, kann ich mir einfach nichts merken, haha.

 

In Liebe

 

Alessio

 

Toni war ratlos. So ratlos, dass er den Brief ein zweites Mal lesen musste. Nicht nur, dass Antoines geschliffener Stil dem Gestotter eines mittelmäßig intelligenten Teenagers gewichen war. Nein, das war nicht alles, was an diesem Brief seltsam war.

Wer zur Hölle war Rudolfo? Toni konnte sich nicht erinnern, dass Antoine jemals zuvor von jemandem Namens Rudolfo gesprochen hatte. Und was sollte das mit dem Rauchen und dem Thunfisch? Toni hatte nie ernsthaft geraucht. Das war die dümmste Droge, die man konsumieren konnte.

Bringt Dich um und mach Dich nicht mal high.

Und was für eine Hierarchie-Liste? Natürlich hatten sie über Hierarchien gesprochen, über tatsächliche und über philosophische Konzepte, aber das war noch im Internat gewesen. Und noch niemals zuvor hatte Antoine Toni seinen Bruder genannt.

Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Brief. Aber es war eindeutig Antoines Handschrift. Es wollte Toni einfach nicht gelingen, dahinter zu kommen, was es war. Dennoch ertappte er sich bei einem Lächeln, als er an die gemeinsame Internatszeit denken musste. Antoine war ein cleverer kleiner Teufel gewesen, und er hatte sich prächtig entwickelt, auch wenn er Tonis Gedankengängen oft nicht bis zu ihren letzten Konsequenzen folgen konnte. Er war definitiv eines von Tonis Lieblingshündchen.

Eine Schwäche, die ich vielleicht irgendwann beheben muss, dachte Toni.

Dann kehrten seine Gedanken zum aktuellen Thema zurück. Ein cleverer, kleiner Teufel wie Antoine würde sich etwas dabei denken, wenn er seinen Stil derart veränderte. Toni faltete eines der frisch gefalteten Papiertiere wieder auseinander und las den Brief, aus dem es gemacht war. Im Vergleich zu dem, den er gerade erhalten hatte, war dieser hier ein lyrisches Meisterwerk von nahezu perfektem Aufbau. Nachdem Toni sich versichert hatte, dass sein Eindruck absolut richtig war, las er den neuen Brief noch sicherlich zwanzig Mal sorgfältig durch, bevor er aufgab. Er sah ein, dass er nicht in der Lage war, dieses Rätsel jetzt sofort zu lösen. Er sollte fürs Erste weiter schreiben, damit der General etwas zu lesen hätte, wenn er zurückkommen würde. Es fiel Toni schwer, den Brief aus seinen Gedanken zu verbannen und in seine schwammigen Erinnerungen zurückzukehren. Aber nach einer Weile hatte er es geschafft.

Das dritte Abendessen mit dem amerikanischen Botschafter. Dieses Mal hatte Toni das Treffen initiiert, noch vor der vom Botschafter gesetzten Frist. Besonders viel hatte Toni nicht dafür tun müssen. Er war einfach erneut am späten Nachmittag ins Hotel-Restaurant gegangen, hatte sich an die Bar gesetzt und Wasser getrunken. Es dauerte zweieinhalb Stunden, bis der Botschafter nebst Gefolge und Ehe-Püppchen auftauchte. Der Darkwater-Typ war auch wieder dabei. Er positionierte sich an einer der Wände, wie beim letzten Mal. Von dort konnte er den ganzen Raum, vor allem aber den Tisch, an dem Toni und der Botschafter Platz nahmen, ausgezeichnet überwachen. Bevor Toni irgendetwas sagte, oder der Botschafter Gelegenheit zu seinem enervierenden Small-Talk bekam, winkte Toni den Mann heran. Toni hatte sich alles ganz genau zurechtgelegt. Er würde sich einen kleinen Spaß mit den Amerikanern erlauben.

Als Dubois zögernd an den Tisch getreten war, sahen sie alle Toni erwartungsvoll an. Toni seinerseits blickte zu Dubois auf, der seinen Blick gelassen erwiderte.

Nein, er wird sich nicht setzen. Er will mir die Hierarchie klar machen. Trottel.

Bald wurde Toni das Blickduell langweilig, aber er fand es bemerkenswert, dass Dubois trotz seines Habitus keine Aggression ausstrahlte. Er strahlte … gar nichts aus.

Der Kerl ist aus Eis gemacht. Schade, dass er nicht für mich arbeitet.

Toni sagte für beinahe eine Minute lang nichts, dann brach er das Spielchen endgültig ab, indem er sich dem Botschafter zuwandte, und jetzt begann er endlich zu sprechen.

Er erklärte mit selbstgerechtem Pathos in der Stimme, dass er nicht mal den kleinsten seiner Finger rühren würde, um den Streik zu beenden.

Und jetzt ist er weg. Irgendwie witzig.

Die Verblüffung über diese Eröffnung war dem Botschafter und dem Sicherheitstypen deutlich anzusehen. Auch die grässliche Ehe-Schlampe des Amerikaners war verblüfft und brach in ein grell-hysterisches Kichern aus. Der alkoholgezeichnete Kopf des Botschafters lief rot an, während der Militär-Dienstleister sich auf seinem Stuhl zurückschob, so als wollte er bereit sein, im Fall der Fälle aufzuspringen und ... was auch immer zu tun.

Toni kostete die folgenden Sekunden aus wie einen besonders edlen Tropfen Cognac, und gerade, als der Botschafter laut werden wollte, hob er beschwichtigend die Hände und sprach weiter.

Er sagte ihnen in einem jetzt verschwörerischen Tonfall, dass er genau das Gegenteil vorhätte. Er würde dafür sorgen, dass der Streik eskalieren würde, was wiederum den Amerikanern erlauben würde, gewisse Maßnahmen zu ergreifen, die sie bei dem jetzigen Stand der Dinge aus image-technischen Gründen noch nicht in Erwägung gezogen hatten.

Er, Toni, würde dafür nicht lange brauchen. Vielleicht ein paar Tage, in denen er predigen und Einzelgespräche führen würde. Man sollte die Wachen gut darauf vorbereiten. Auf diese Art ließe sich der Streik am schnellsten, am nachhaltigsten und auch am kostengünstigsten beenden.

Die zweite Stille, die jetzt herrschte, dauerte wesentlich länger als die erste. Toni hatte es genau durchdacht. Der Streik wäre tatsächlich mit einem Mal vorüber. Den Verlust seiner Arbeitskräfte würde er Vascotto gegenüber nicht einmal rechtfertigen müssen. Amerikaner mit Gewehren - was konnte man da denn anderes erwarten?

Toni würde das Geld des Botschafters nehmen, zumindest einen Teil davon. Denn die Bedingungen, die er an seinen Vorschlag knüpfte, beinhalteten, dass etwa die Hälfte des Betrages in einer vorgeblich von ihm und dem Idioten Herodes inszenierten Spendengala ausgezahlt werden würde. Davon wiederum würde er einen Teil an seinen Orden weiterleiten und einen anderen Teil unter den Witwen und Waisen der zu erwartenden Todesopfer verteilen, und damit seinem Ordensnamen Raphael alle Ehre machen. Seinen Ruhm würde er mit Herodes teilen. Ungern, aber der Tarnung zuliebe.

Es waren sogar drei Fliegen mit einer Klappe. Die Amerikaner wären glücklich, Vascotto würde schlicht und einfach nur noch etwas mehr Geduld haben müssen und Toni hatte einen Grundstein gelegt, von dem aus er seinen Aufstieg in den Rängen der Kirche beginnen konnte.

Natürlich würde Toni dafür Sorge tragen müssen, dass keiner außer den Rädelsführern des Streiks seine aufrührerischen Reden zu hören bekommen würde, aber das war nicht schwer. Noch immer wurde abends an den Brunnen gearbeitet, und er würde sich einen nach dem anderen beiseite nehmen und ihm die wahre Herrlichkeit des Alten Testamentes lehren. Zur Not würde er eben den einen oder anderen Vers erfinden müssen.

Nachdem am Tisch die Tragweite seines Vorschlages begriffen worden war, äußerte der Botschafter natürlich noch die üblichen Bedenken.

Was, wenn diese Sache für den Ausbruch wirklicher Unruhen sorgen würde?

Was, wenn amerikanische Staatsbürger dabei umkommen würden?

Nun, Herr Botschafter, das würde ihrem Amerika doch nur weitere Möglichkeiten verschaffen, in Merkanto aktiv zu werden - und zwar in einer ganz anderen Größenordnung, oder etwa nicht?

Das dachte Toni lediglich, denn er wusste, dass dieser Sachverhalt dem Botschafter durchaus klar war. Kurzum, nach etwas Hin und Her willigte der amerikanische Botschafter in den Plan von Toni Da Silva ein, und auch der amtierende Geschäftsführer von Darkwater wirkte eher erfreut als besorgt, und nickte dem Botschafter zu. Vermutlich war es ohnehin er, der hier die Fäden zog.

Natürlich. So kannst Du elender Scheißkerl Deinen Leuten mal ein wenig Action bieten und gleichzeitig überzeugend darlegen, dass Du das viele Geld wert bist, das die Regierung Dir zahlt.

 

Toni überlegte, wie viel von diesen Tatsachen er in seiner Niederschrift für den General zugeben sollte. Wenn er nur wüsste, was genau der General wusste. Tonis ewige Frage, seit er hier war. Es musste einen triftigen Grund für seine Entführung geben. Hatte der General ein Problem mit der Streik-Sache oder mit Vascotto? Oder wusste er von beiden Unternehmungen? Wusste er …

Ein zweites Mal an diesem Tag wurde die Luke aufgerissen. Diesmal ließen sich zwei Männer in Tonis Verlies fallen. Sie ergriffen Toni, der sich in Embryonalhaltung zusammengerollt hatte, kaum dass er das erste Geräusch vernommen hatte, und zerrten ihn ins Licht.

Toni machte keinen Versuch, die Schmerzenslaute, die sich seiner Kehle entrangen, zu dämpfen.

Wenn er hier etwas gelernt hatte, dann das, dass man manchmal weiter kam, wenn man seinen Stolz herunterschluckte und größtmögliche Schwäche zur Schau trug. Zumindest, wenn man dabei seinen Kern schützte. Bald hatten sie Tonis nackten, immer wieder stolpernden Leib ins Freie bugsiert und trieben ihn vor sich her in die Mitte des Platzes. Sein Blick fiel auf die drei Jeeps in der Nähe. Er hatte gar nicht gehört, wie sie angekommen waren.

Sie konnten nur eins bedeuten.

Der General war jetzt hier.

 

Toni brach der Schweiß aus. Die salzige Flüssigkeit brannte in seinen Wunden. Vier Männer blieben bei ihm, während die anderen davoneilten. Toni sah ihnen nach und fragte sich, was sie wohl für eine Aufgabe zu verrichten hätten. Einer kam mit dem Hund zurück. Er hielt ihn an der Leine und blieb etwas abseits, aber Toni wurde dennoch schlecht.

Der Seuchenköter.

Er brach in die Knie, musste sich mit den Handballen auf dem Boden abstützen, damit er nicht umfiel, und zog den Kopf zwischen die Schultern. Jede seiner Wunden pochte. Der entzündete Biss. Die gebrochene Augenhöhle und die Stelle, an der sich einmal sein linker kleiner Finger befunden hatte. Nur unter größter mentaler Anstrengung gelang es ihm, seinen Kopf langsam wieder zu heben, nachdem mehrere Sekunden lang nichts weiter passiert war. Die Sonne brannte unerbittlich hinein in die unzähligen anderen Verletzungen an seinem Körper, die man nicht verbunden hatte. Allein das war schon nah an der Grenze des Erträglichen.

Aber er war Toni Da Silva. Der Engel Raphael. Der Gott-Gewordene.

Diese wirren Worte wurden in jenem Moment zu seinem Mantra und ermöglichten ihm, der Schmerzen Herr zu werden und sich ein Stück weit in seinen Kopf zurückzuziehen. Nicht so sehr, dass er apathisch wirken würde, das hatte er gelernt, aber doch so weit, dass er weiterhin klar denken konnte. Irgendwie wünschte er sich, dass Azrael mit seinem ganzen okkulten Blödsinn recht gehabt hätte, und dass er, Toni, mit einer lateinischen Formel sämtliche Dämonen der Hölle auf seine Feinde hetzen könnte. Aber er war hier der einzige Dämon.

Eine Weile, im Nachhinein wusste er nicht, wie lange diese Weile angedauert hatte, gab er sich dieser Fantasie hin und stellte sich vor, wie seine verdammten Folterknechte von unirdischen Bestien in Fetzen gerissen wurden.

Dann ging die Tür des größten Gebäudes auf und drei Männer kamen heraus. In dem in der Mitte erkannte Toni Mobanta. Die beiden anderen waren bei seiner Folterung dabei gewesen, und hinter ihnen ging noch jemand. Toni konnte ihn nicht erkennen, da die massige Gestalt des Generals ihn verdeckte. Der General hielt etwas in seinen Händen.

Das sind meine Berichte, stellte Toni fest, während er wie gebannt wartete, bis der General sich vor ihm aufgebaut hatte. Toni sah jetzt nach oben, suchte im Gesicht des Mannes Anhaltspunkte für dessen Stimmung, das, was ihm von jetzt an bevorstehen mochte. Das tiefschwarze Gesicht war eine angespannte Maske mühsamer Selbstbeherrschung. Gerechter Zorn brodelte unter der Oberfläche.

Der General sprach leise und beherrscht, und seinem schweren, dunklen Englisch war keine Gefühlsregung anzuhören, als er sagte:

«Das hier war ganz amüsant. Aber jetzt ist es ohne Belang. Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir Dich umdrehen könnten. Ich wollte Dich zu einem Doppel-Agenten machen. Ich hätte Dich sogar für Deine Arbeit bezahlt, wenn Du eingewilligt hättest, falscher Priester! In Deinem Geschmiere steht nun wirklich gar nichts, was ich nicht schon gewusst hätte.»

Mit langsamen, kontrollierten Bewegungen riss der General das, was Toni unter Qualen geschrieben hatte, in kleine Fetzen und ließ es auf ihn herabregnen.

«Ich verstehe es, wenn sich jemand bereichern will. Schließlich kommt deinesgleichen schon seit Jahrhunderten mit dieser Absicht in unser Land. Natürlich mag ich das nicht. Aber meinen Zorn, meinen richtigen Zorn hast Du Dir auf andere Weise zugezogen.»

Der General hatte seine Daumen in den breiten Gürtel seiner Militärkleidung gehakt, und jetzt schlossen sich die Hände zu Fäusten und die Knöchel traten hervor.

«Du hast die Sache zu etwas Persönlichem gemacht, weißes Schwein. Für Dich kann es keine Gnade mehr geben. Ein kleine Sache ist der Form halber aber noch zu erledigen, bevor wir Dich töten ...»

Mobanta drehte sich um und machte eine winkende Bewegung. Dann sprach er weiter.

«Komm her, Imani, und sage mir, ob das der Mann ist, der Dich geschändet hat.»

 

Imani? Sie? Sie war doch nichts, nur eine warme, sich widerwillig windende Hülle für seinen Schwanz, wie es so viele vor ihr auch gewesen waren. Sie sollte sein Schicksal besiegeln?

Toni sah auf.

Ja. Sie war es.

Sie hatte vor ihm gezittert. Sie hatte ihn gefürchtet, und er hatte sich ihrer bedient, so wie er es eben mit den Menschen tat. Jetzt zitterte sie immer noch. Tränen der Scham liefen ihr aus den Augen, aber ihre Stimme war fest und ihre Haltung war aufrecht, als sie sagte:

«Ja. Das ist der falsche Priester.»

«Dann ist das geklärt, Cousine. Wie soll er sterben?», fragte Mobanta seine Verwandte.

«Macht das mit ihm, was wir mit solchen Leuten immer machen.»

«Das ist für unsere Leute, nicht für Weiße. Für Verräter und Kollaborateure ...», meinte der General unwillig.

«Vor Gott sind wir alle gleich.»

Der simple Satz überzeugte General Aksulu Mobanta und er gab die entsprechenden Anweisungen.

 

Es war Imani, die den benzingetränkten Autoreifen anzündete. Toni hatte alles getan, um der Flamme auszuweichen, aber er war von drei Männern festgehalten worden. Sie ließen ihn erst los, als sie selbst Gefahr liefen, sich Brandverletzungen zuzuziehen und der Reifen zu ihrer vollsten Zufriedenheit brannte.

Wie aus weiter Ferne, nahm Toni ihr Johlen und Grölen wahr, während das Gummi mit seinem Fleisch verschmolz, in das es hinein troff und dort weiter brannte. Verwundert bemerkte ein Teil von ihm, dass er rannte und immer, wenn er einem der Gebäude zu nahe kam, war da einer der Männer des Generals und stieß ihn zurück, damit das Feuer nicht auf die Baracken und Hütten übergreifen konnte.

Toni trennte sich jetzt vollständig von seinem Körper.

Es ist vorbei.

Alles vorbei.

Ich habe verloren.

Und dann:

Ich werde sterben.

 

Es würde eine Weile dauern. Sie hatten den Reifen etwa in seiner Leibesmitte angebracht. Normalerweise, das wusste Toni aus blutrünstigen Dokumentationen, zu denen er in Italien gelegentlich masturbiert hatte, wurde der Reifen um Hals und Schultern gelegt.

Das ging ihnen wohl zu schnell. Vielleicht hofften sie auf mehrere Runden. Die Dämpfe ließen seine Augen tränen und kratzten in seinem Hals, während sein Körper weiter seine viehischen Runden drehte. Er war sich sicher, dass er schrie wie ein Tier, aber es waren nicht die Schmerzen seines Fleisches, die ihn beinahe um den Verstand brachten. Es war das Wissen um sein Versagen. Es war die Tatsache, dass zum ersten Mal in seinem Leben einer seiner Pläne unwiederbringlich fehlgeschlagen war.

Er dachte zurück, an den schwachen Pater Bianchi und seine dämlichen Klassenkameraden. Er dachte daran zurück, wie er und Antoine das Kommando im Internat übernommen hatten. Daran, wie er die Loge der Sehenden losgeworden war, seine okkulte Alma Mater, an seinen ersten Drogenring aus Obdachlosen und Säufern, und daran, wie die Amerikaner die Rädelsführer des Streiks zusammengeschossen hatten. Er dachte an die Priesterweihe und die Idiotie und die Dämlichkeiten, die er über sich hatte ergehen lassen müssen, um es so weit zu schaffen. Er dachte daran, dass er als aufrechter Held der Unterdrückten gefeiert worden war und es in die wichtigen Magazine geschafft hatte. Er hatte sie alle hereingelegt, und wäre ihm nicht dieser kleine, nichtige, aber doch so folgenschwere Fehler unterlaufen, dann hätte er es zu wahrer Größe bringen können. In der Welt der Schafe, aber auch vor sich selbst. Er hätte sich für den Rest des Lebens in seiner eigenen Großartigkeit sonnen können. Und jetzt fand er ein erbärmliches Ende irgendwo in Afrika, weil er sich das falsche Stück Fickfleisch genommen hatte.

Er dachte an Antoine, während das Feuer weiter an ihm fraß, und sein Körper weiter krisch und heulte und rannte und fliehen wollte.

Er selbst hätte doch die Nummer Eins werden sollen.

Ihm gebührte der Platz an der Spitze der Weltordnung.

Er war geboren, um zu herrschen und angebetet zu werden.

Er … was?

Nummer Eins …

Der Brief.

Toni hatte ihn so oft gelesen, dass er ihn auswendig kannte. Jämmerliche, kindische und dumme Zeilen, die keinerlei Sinn ergaben, aber doch ... Toni kapselte sich noch weiter von seinem Körper ab und rief sich Antoines Worte Zeile für Zeile ins Gedächtnis. Der Inhalt der Worte war so nichtssagend, so profan - Antoine hätte Toni niemals einen solchen Brief geschrieben.

Nicht ohne Grund zumindest. Dann fiel es Toni auf ... die letzten Sätze.

Der Papst ganz oben.

Toni hatte den Brief auf die falsche Art und Weise gelesen.

Es war so simpel. Von oben nach unten.

Der jeweils erste Buchstabe einer Zeile.

Es dauerte, und die Dämpfe legten sich auf seine Atemwege.

Dann:

Bin hier. Darkwater. Brauchen Ort. Heli bereit.

 

Beinahe hätte die Erkenntnis Tonis Geist vollständig gelähmt. Zu viele Fragen, und zu plötzlich. Wie hatte Antoine von seinem Verschwinden erfahren können? Aus dem Fernsehen? Vielleicht. Wie hatte er von Darkwater erfahren? Wie konnte er sie dazu bewegen, ihm einen Hubschrauber zur Verfügung zu stellen? Aber das alles war doch ohnehin egal, oder nicht? Wie hatte Antoine wissen können, dass sein Brief Toni überhaupt erreichen würde? Ein letzter, verzweifelter Versuch? Wie lange brannte Toni jetzt schon? Der Feuerring fraß an seiner Leibesmitte und zu dem Geruch des Gummis hatte sich der von versengtem Fleisch und siedendem Fett gesellt.

Antoines Anstrengungen nützten nichts.

Nicht mehr.

Es war zu spät.

Toni hatte diese Erkenntnis jetzt schon mehrmals gehabt, und in ihrer absoluten Wahrheit lag kein Stachel mehr, der seine Seele peinigte. Langsam aber sicher gewann seine Wut Oberhand.

Was dachten diese kindischen, naiven «Freiheitskämpfer» sich eigentlich? Glaubten sie wirklich, dass sie ungestraft einen Engel des Herrn verbrennen konnten? Dass sie ungestraft damit davonkommen würden, einen Gott zu sich hinunter in den Dreck zu ziehen?

Sein Blick fiel auf den Funkturm. Irgendwo im großen Haus musste die dazugehörige Sendestation sein. Sein Körper rannte und stolperte und rollte noch immer im Zickzack über den Platz, er hatte keine Macht über ihn, und im Moment konnte er nichts erkennen. Seltsamerweise wurde ihm innerlich immer kälter, obwohl er brannte. Seine Arme steckten mit in dem Reifen. Auch das hatte wohl seine Qualen verlängern sollen, abstreifen hätte er ihn ohnehin nicht können, auch nicht, wenn seine Arme frei gewesen wären. Auf diese Weise musste sich das Feuer erst durch sie hindurch fressen, bevor es seine Seiten erreichen konnte. Toni graute vor dem Gedanken, wieder die Kontrolle über sein gemartertes Fleisch übernehmen zu müssen. Dann würde er die Schmerzen in vollem Umfang fühlen. Sie allein konnten genügen, um ihn umzubringen, selbst wenn das Feuer seine Organe noch nicht erreicht hatte. Aber die verfickten indischen Fakire konnten das doch auch. Schmerzen abschalten und dennoch handlungsfähig bleiben. Elefantenhaut. Ganesha, Beseitiger aller Hindernisse. Funkmast. Feige Ausrede. Er wusste ja nicht einmal, wo er sich befand. Was sollte er dann funken? Wie sollte er an den Männern vorbeikommen, die ihm zusahen, wie sein Fleisch schmolz? Kindlich Freude. Er war ein Redner, kein Krieger, war kein Kämpfer. Und ein Kämpfer ohne Arme war ohnehin nichts wert.

Redner. Prediger. Falscher Priester. Der große Verführer. Die Schlange. Herr aller Lügen. Worte, die Azraels Erbe waren, und noch viel mehr, die er nicht zuordnen konnte, wirbelten in Tonis Kopf umher. Der Wirbel wurde schneller und schneller, wurde zu einem reißenden, außerweltlichen Strom, der Toni hinwegspülte. Er meinte, in Gedanken zu ertrinken, in Sehnsüchten und Bedauern und Wünschen und Schuld und Gier und Verlorenheit. Es war zu viel, und wurde immer mehr. Viel zu viel, und als Toni endgültig wahnsinnig geworden war, hörte es mit einem Mal auf.

Und dann tat er es einfach.

Er kehrte in seinen Körper zurück und ließ die Schmerzen zu. Er konnte seinen eigenen Feuer-Gestank riechen. Er spürte, wie ihm etwas die Beine hinabtropfte. Flüssiges Gummi? Fäkalien? Es spielte jetzt keine Rolle mehr. Jetzt galt es nur noch, die einzige Chance auf einen letzten Racheakt zu nutzen, solange sie noch existierte. Kein anderer Gedanke war noch übrig geblieben. Er zwang seinen Körper, mit dem Rennen aufzuhören.

So stand er da, in der Mitte des Platzes und schrie seinen Schmerz hinaus. Er schrie sicherlich eine, zwei oder drei Minuten lang. Aber er blieb stehen. Sein Wille ermöglichte es ihm. Und irgendwann schaffte er es auch, mit dem Schreien aufzuhören.

So etwas hatten sie noch nie gesehen. Ihre Gesichter waren schreckensbleich. Niemand hier johlte oder brüllte noch seine Begeisterung hinaus.

Ehrfurcht. Das ist Ehrfurcht.

Durch den dicken schwarzen Rauch hindurch, der von dem brennenden Reifen aufstieg, fixierte Toni den General, der vor dem offenen Zugang zum Hauptgebäude stand, in das das Kabel des Funkmastes hineinführte. Langsam schritt Toni in der gespenstischen Stille auf ihn und diese Hure Imani zu. Sechs Mal brach er auf dem Weg dorthin in die Knie, und sechs Mal stand er wieder auf. Dann stand er vor ihnen. Als er seinen Mund öffnete, um zu sprechen, war seine Stimme ein beinahe lautloses Krächzen.

«Ihr könnt mich nicht töten, denn ich bin Raphael, der Heiler. Ihr könnt mich nicht töten, denn ich bin Azraels Sohn. Ihr könnt mich nicht töten, denn ich bin gottgewordener Wille. Ich bin wie Ihr. Ich bin Energie.»

Toni wusste selbst nicht, ob er an das glaubte, was er von sich gab, aber das war auch egal. Seine Worte waren mächtig in dieser Sekunde, und jedes von ihnen wirkte wie ein Schlag mit einer Machete. Imani, die sich an den muskulösen Arm des Generals geklammert hatte, als Toni näher gekommen war, fiel auf die Knie und bekreuzigte sich. Etwa die Hälfte der anderen folgte diesem Beispiel. Der Rest stand einfach nur da und gaffte.

Der General selbst versuchte, Imani wieder auf die Füße zu zerren, wich dann aber mehrere Schritte zurück, als Toni noch näher herankam. Toni sah, dass er in panischer Hast versuchte, die Pistole aus seinem Gürtelhalfter zu ziehen. Es interessierte Toni nicht. Er war ohnehin schon tot. Er ging an Imani und dem General vorbei und weiter auf den Eingang zu.

Der Schuss traf ihn in die rechte Schulter, als er schon im Haus war. Der General hatte tatsächlich genug Mumm besessen, um auf ein übernatürliches Wesen zu schießen. Toni hieß auch diesen Schmerz willkommen. Er bedeutete ihm nichts. Nüchtern stellte er fest, dass die Kugel vorne wieder ausgetreten war. Dann drehte er sich langsam nach hinten um. Der General hatte noch immer auf ihn angelegt.

Beuge Dich, Wurm! Verzage!

Als ihre Blicke sich trafen, ließ Mobanta die Waffe zusammen mit seinem Mut sinken, nicht in der Lage, zu begreifen, was gerade geschah.

Toni ging weiter. Der Winkel, in dem das Kabel vom Funkmast herabhing, hatte ihm verraten, dass sich die Sendestation ganz in der Nähe des Mastes befinden musste. Er fand sie schnell in dem kleinen Nebenzimmer, das sich an den schäbigen Hauptraum anschloss. Er sah hinter sich. Auf seinem Weg ins Haus hatte er ein paar dreckige Teppiche und Bastmatten in Brand gesetzt. Als er mühelos seine Arme aus dem brennenden und inzwischen teilweise mit ihm verschmolzenen Autoreifen herauszog, sah er, dass das Fleisch seiner Unterarme beinahe vollständig verbrannt war. Er versuchte, die Finger zu bewegen, doch es ging nicht, obwohl seine Hände vom Feuer überraschend unberührt geblieben waren. Toni brach in schreckliches Gelächter aus. Er lachte noch immer, als er mit dem Kinn den Kippschalter betätigte, der das Tischmikrofon des Funkgerätes in den Sprechmodus schaltete. In sein Gelächter hinein mischte er Worte.

Sechsmal gestürzt. Sechs Hütten im Kreis. Sechsmal gestürzt. Sechs Hütten im Kreis. Sechsmal gestürzt. Sechs Hütten im Kreis. Sechsmal gestürzt. Sechs Hütten im Kreis. Sechsmal gestürzt. Sechs Hütten im Kreis. Sechsmal gestürzt. Sechs Hütten im Kreis.

Dann lachte er weiter. Und dann lachte er noch wahnsinniger, als er die große Landkarte an der Wand bemerkte. Der Standort war markiert. Durch den Rauch und Qualm hindurch fiel es Toni nicht leicht, die richtigen Koordinaten zu erkennen. Aber als es ihm schließlich gelang, gab er so lange Längen- und Breitengrad durch, bis er in der Ferne einen Hubschrauber hörte.

Er lachte ein letztes Mal, in der Gewissheit, dass Antoine und die Amerikaner über den General und seine Männer kommen würden, wie die Dämonen, die er sich noch vor weniger als dreißig Minuten herbeigesehnt hatte.

Dann konnte er nicht mehr lachen.

Dann konnte er gar nichts mehr.

 

 


ROLF:EXODUS III

 

Maria

 

Maria ließ ihren Blick über ihre Schicksalsgenossen wandern. Die dicken Winterjacken und Mäntel, ein bunt gemischtes Sammelsurium aus Kleidungsstücken, das keinerlei Identität stiftete, verbarg, dass es sich um schwache, abgemagerte Menschen am Ende ihrer Kräfte handelte.

Warum kann ich dennoch sehen, dass sie alle irgendwie zusammengehören?, fragte sich Maria.

Nun, man musste nur in die Gesichter blicken.

Bis jetzt hatte ihnen der große Mann mit den steinernen Augen keine Zeit gelassen, um nachzudenken oder die vergangenen, schnell aufeinanderfolgenden Ereignisse zu verarbeiten. Er schien nur eines zu kennen.

Weiter, weiter, um jeden Preis.

Sie verstand das. Was sie nicht verstand war, warum dieser Mann sie befreit hatte. Jetzt stand er da, mit dem Rücken zu ihr und den anderen, die im Hausflur kauerten und gierig aßen, und beobachtete die Straße. Er hatte sich seinen großen Rucksack bereits aufgeladen, nachdem er sich, wie sie auch, bewaffnet hatte. Vehement hatte er darauf bestanden, dass sich jeder von ihnen mindestens eine Waffe aus den beiden Sporttaschen nehmen sollte, nachdem er alle mit warmer Kleidung versorgt hatte.

Jetzt schien er nur noch zu warten, bis sie gegessen hatten. Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie aus der Stadt hinaus führen würde und dass dies sehr schnell geschehen musste.

Ein entferntes Pfeifsignal erinnerte sie an den Grund seiner Eile. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Sie war vielleicht eine Nutte, ja. Aber sie konnte zählen. Mit Schaudern dachte sie an die Toten im Treppenhaus. Mia und Levi. Abele, von dem immer noch einige schleimige Tropfen zwischen ihren Beinen klebten. Ihr Retter hatte seinen Brustkorb geradezu zersiebt. Dann war da noch Jan, dessen blutige und deformierte Fresse sie kurz im flackernden Lampenlicht gesehen hatte, als sie beim Verlassen des Gebäudes den Kopf nach rechts gedreht und einen Blick in eine der Wohnungen geworfen hatte. Dann die beiden Reiter und die acht Bogenschützen auf den Dächern.

Sie selbst hatte drei von ihnen erschossen. Die toten Gesichter von Bastian und denen, die von Pfeilen getroffen worden waren oder die die eisenbeschlagenen Hufe der Pferde erwischt hatten.

Aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren die Gesichter der Verletzten gewesen. Wie sie sie angesehen hatten, als sie den großen Kerl überredet hatte, sie zurückzulassen.

Ich glaube, sie hassen mich noch mehr als unsere Entführer, ging es Maria durch den Kopf.

Nun, zumindest, falls sie noch am Leben sind.

Aber die waren nicht das Problem. Das Problem waren die anderen von Viktors Männern. Wenn sie kämen und sie erneut einfingen, würden sie alle sterben, zu Tode gefoltert und an Laternen aufgehängt oder gekreuzigt. Da könnte sie ihnen ihre Löcher anbieten, so eifrig sie wollte. Das würde sie nicht mehr weiterbringen. Dieser Punkt war überschritten.

Vorbei.

Jemand hielt ihr eine Packung eingeschweißtes Vollkornbrot hin. Es war René, der ihr ein zaghaftes Lächeln schenkte.

«Steck das ein.», sagte er nur. Sie tat es, obwohl sie gesehen hatte, dass sich auf einer Seite der Packung bereits Schimmel gebildet hatte.

«Danke.», antwortete sie leise und lächelte zurück.

Man konnte nicht allzu wählerisch sein.

Erneut ließ sie ihren Blick über die Überlebenden dieser höllischen Nacht wandern. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass immerhin zwei Männer und eine Frau, die bisher kein gutes Wort für sie übrig gehabt hatten, ihren Blick erwiderten und ihr zunickten. Die Verhältnisse hatten sich wohl geändert.

Ich bin jetzt nicht mehr die, die man für ein bisschen Essen ficken kann. Ich bin jetzt die, die ohne zu zögern schießt. Ihr seid so erbärmlich.

Wussten diese dämlichen Kreaturen überhaupt, wie viele Vergewaltigungen sie ihnen erspart hatte, in dem sie getan hatte, was sie getan hatte? Und jetzt …

Maria verwarf diese Gedanken.

Sie würden zu nichts führen.

Zu nichts, außer noch mehr Missgunst und Uneinigkeit.

Erneut drängte sich ihr ein Bild auf. Diesmal war es einer der Kerle, den sie vom Dach geschossen hatte. Sein Pfeil hatte Hertha, der sie eine halbe Stunde zuvor noch von ihrem Lohn abgegeben hatte, den hautbespannten Schädel zertrümmert. Die Pfeilspitze war in ihrem Genick wieder herausgekommen. Voller Wut hatte sie den Schützen aufs Korn genommen, aber lediglich seinen Oberschenkel erwischt. Es war der Sturz gewesen, der ihn fertig gemacht hatte. Er hatte noch eine ganze Weile gezuckt und die Lippen bewegt, blutigen Schaum vor dem Mund.

Plötzlich hatte sie keinen Hunger mehr und steckte den halben Apfel, an dem sie geknabbert hatte, zu dem schimmeligen Brot in die Tasche der Daunenjacke, die ihr viel zu groß war.

Sie sah an sich herab.

Ihre nackten Beine sahen zu dünn aus. Er hatte nicht an Schuhe gedacht. Die Jacken und Mäntel, mit denen er sie versorgt hatte, schienen im Moment das Einzige zu sein, dass er anzubieten hatte. Ihr Blick ruhte auf seinem Rücken, während sie weiter über seine Beweggründe sinnierte. Es war noch dunkel draußen, und sie konnte förmlich spüren, wie seine Augen versuchten, die Nacht zu durchdringen.

Wie spät es wohl war? Sie hatte ihr Zeitgefühl völlig verloren. Was, wenn Viktor …

Ein neuerliches Pfeifen durchschnitt die Stille.

Näher diesmal.

Als wäre das sein Kommando gewesen, drehte der Große sich um. Neben den beiden Maschinenpistolen mit den Schalldämpfern, die er an Riemen um den Hals trug und die an ihm herabhingen, hielt er jetzt noch eine Jagdflinte in den Händen. Aus den Seitentaschen seiner Hose ragten frische Magazine. Im besten Kasernenhofton gab er Anweisungen, in die sich das entfernte Geräusch von Pferdehufen auf Straßenpflaster mischte.

«Los jetzt, wir haben uns lange genug ausgeruht. Wir müssen weiter! Aus der Tür raus, dann nach rechts, die Straße lang. Bewegt Euch! Jeder nimmt eine Tasche mit!»

Er blieb neben der Tür stehen und starrte, das Gewehr in Händen, in die entgegengesetzte Richtung. Er wartete, bis sie alle, Maria an der Spitze und dicht gefolgt von René, seinen Anweisungen Folge geleistet und den Hausflur verlassen hatten.

«Geht immer weiter in dieser Richtung. Ich komme gleich nach.»

Gerne hätte sie sich umgedreht, um zu sehen, was er machte. Aber die dunklen Straßen und die gespenstisch wirkenden Silhouetten der Gebäude, Fahrzeuge und wild gewachsenen Pflanzen, die sich vor ihnen abzeichneten, nötigten ihr ihre gesamte Aufmerksamkeit ab.

Es war wie verhext.

Von überall her schienen die Pfeifsignale zu kommen und die Gebäude rückten in Marias Wahrnehmung eng zusammen. Dadurch, dass das Pfeifen von den Häuserschluchten und von den glatten Fassaden permanent reflektiert wurde, war es nahezu unmöglich, sicher zu sein, aus welcher Richtung es erklang oder wie weit es in Wahrheit entfernt war.

Sie verfluchte sich dafür, dass sie nicht wie einige der anderen Lumpen um ihre Füße gewickelt hatte. Die Reiterleute hatten ihnen Schuhwerk jeder Art verboten, um sie an der Flucht zu hindern. Dafür hatten sie in Kauf genommen, dass sie mit ihren Gefangenen nur langsam vorankamen. Jetzt allerdings spielte Geschwindigkeit eine weit größere Rolle.

Haus um Haus und Kreuzung um Kreuzung zog an ihr vorbei.

Zweimal wurde ihr schwindelig.

Bin wohl schwächer, als ich dachte.

Dann endlich hörte sie jemanden rennen.

Er kam zurück.

Ein paar Sekunden später lief er neben ihr und sie drehte sich zu ihm.

«Was hast Du gemacht?», fragte sie ihren Retter.

 

Viktor

 

Es hatte länger gedauert, als er vor sich selbst zugeben wollte, bis Viktor den Mut gefasst hatte, aus seinem Versteck hervorzukommen und den Ort des schrecklichen Gemetzels, das der Geist angerichtet hatte, zu verlassen und in blinder Panik zurück zum Bahnhof zu rennen.

Hätte einer seiner Leute so gehandelt, wie er es getan hatte - er hätte ihn sofort töten lassen.

Er war sich dieser Ironie bewusst.

Aber was hieß das schon?

Ehre und Stolz hatten rasch an Bedeutung verloren, angesichts der Möglichkeit, das eigene Leben zu verlieren. Der Geist hatte Jan mit seinen beiden Äxten im Handumdrehen fertig gemacht. Dann war er aus der Wohnung hinaus und ins Treppenhaus gestürmt und hatte sich mit Mia und Levi beschäftigt. Abele hatte den Befehl, den Viktor ihm gerade hatte geben wollen, vorhergesehen. Hatte sich beweisen wollen.

Dabei war er erst hinter Viktor durchs Fenster in die Wohnung geklettert, aber noch als Viktor auf das blutige Gesicht von Jan herunterstarrte, hatte Abele sich, das Messer in der eisernen Faust, an ihm vorbei gedrängt und war dem Geist in den Hausflur gefolgt. Viktor hatte nicht sehen können, was dort im Einzelnen geschah. Aber die langanhaltenden Feuerstöße, die er hören konnte, erzählten die Geschichte mindestens genauso eindrücklich, als hätte er es selbst gesehen, was sich dort abgespielt hatte. Irgendwann, während die Maschinenpistole des Geistes gebellt hatte, hatte Viktor sich in einer Ecke des Raumes in eine Lücke zwischen Kühlschrank und Wand gezwängt und einfach nur abgewartet. Gebetet, wie er sich jetzt eingestand.

Darum gebetet, verschont zu werden.

Hat geklappt. Der Herr liebt mich.

Dann hatte er den Geräuschen gelauscht. Erst, als er sicher war, dass sie alle das Haus verlassen hatten, war er vorsichtig, Schritt für Schritt, aus seinem Versteck gekommen und hatte aus dem eingeschlagenen Fenster gespäht. Die knappen, aber deutlich ausgesprochenen Anweisungen des Geistes waren an sein Ohr gedrungen, vermischt mit den Pfeifsignalen seiner Leute und den Geräuschen in hoher Geschwindigkeit herannahender Pferde.

Dann hatte das Schießen und Schreien erneut begonnen, draußen und weiter entfernt, und Viktor hatte immer noch nicht gewagt, sein Versteck zu verlassen.

«Macht sie fertig! Macht sie fertig! Tötet sie alle!»

Das hatte er gebrüllt, aber nur im Geiste. Seine Lippen waren stumm geblieben, versiegelt durch den Anblick von Jans deformierten, blutigen Schädel.

 

Als Viktor endlich den Bahnhofsvorplatz erreichte, hörte er auf zu rennen.

Verdammte Scheiße.

Christiano!

Christiano würde ihn nicht einfach nur verspotten, wenn er erführe, dass Viktor beinahe die Hälfte seiner Leute an den Geist verloren hatte. Irgendwie musste es Viktor gelingen, seine Leute aus dem Bahnhof und damit aus Christianos Einflussbereich herauszubekommen, ohne dass dieser Wind von Viktors Versagen bekäme. Und das würde ihm nicht gelingen, wenn er aus dem letzten Loch pfiff und ihm der Angstschweiß auf der Stirn stand, während er Einlass verlangte.

Viktor lehnte sich mit dem Rücken an eine Hauswand.

Ein Schild verkündete, dass sich im Erdgeschoss des Gebäudes einmal ein Irish Pub befunden hatte. Als er wieder zu Atem gekommen war, ging er mit langsamen, gemessenen Schritten über den Bahnhofsvorplatz. Vorbei an Christianos verwesenden Kunstwerken. Eine der Leichen kam ihm vage bekannt vor. Während er weiterging, suchte er in seinem Gedächtnis nach einem Gesicht, das passte, aber er fand keines, das er mit dem Toten, der hier vor sich hin verweste, in Verbindung bringen konnte. Es blieb nur dieses vage Gefühl eines Déjà-vu.

Dann verwarf Viktor alle Gedanken in diese Richtung, denn die Leute von Christiano, die den Haupteingang bewachten, waren auf ihn aufmerksam geworden. Viktor straffte sich und ging auf sie zu.

«Muss mich aufwärmen und nach meinen Leuten sehen.»

Der zu Viktors Rechten gab Antwort.

«Ja. Geh rein. Scheißkalt hier draußen.»

Sie ließen ihn vorbei.

 

Bereits in dem Moment, in dem Viktor die stinkende Bahnhofshalle betrat, kam in ihm das Gefühl auf, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Hatte diese eine Wache - nicht die, die gesprochen hatte, die andere - hatte sie gegrinst? Die improvisierte Barrikade, mit der Christianos Leute den Haupteingang sicherten und die man für ihn geöffnet hatte, wurde umständlich wieder hinter ihm geschlossen.

Was war hier los?

Irgendetwas … Viktor bewegte sich mit gespielter Selbstsicherheit durch die Umstehenden. Sie alle mieden seinen Blick.

Beschäftigten sich mit Handarbeiten.

Kochten oder legten Holz und Bücher auf ihre kleinen Feuer.

Aber es wurde nicht gesprochen.

Keiner redete.

Was war hier los?

Er schwenkte in Richtung Nord-Ost-Ecke, wo man seine Leute untergebracht hatte. Sie ließen ihn noch sieben Schritte machen, und dann, gerade als er Christiano auf einem seiner Pferde sitzen sah und sich darüber ärgerte, ergriffen sie ihn.

 

***

 

Die Qualen waren unerträglich, und während der gesamten Prozedur verlor Viktor immer wieder das Bewusstsein. Er hörte seine eigenen Schreie, die seinen Kehlkopf beinahe zum Bersten brachten, wie durch Watte gedämpft und sah kaleidoskopartig verschwommene Bilder.

Bilder von rostigen Sägen, von Nadel und Faden. Von Fleischerbeilen und Zangen. Von Christiano, der auf einem Pferd - auf Viktors Stute Sibelle - saß und es auf den zuckenden Körpern von Viktors Leuten herumtrampeln ließ. Dann, irgendwann, waren da keine Zangen und Sägen und Beile und blutige Pferdehufe mehr. Dann war da nur noch Christianos lächelndes Gesicht direkt vor ihm und nahm sein ganzes Blickfeld ein.

Seine Lippen bewegten sich, und er gestikuliert lebhaft und gut gelaunt. Anfangs war es, als hätte man den Ton in einem Film leise gedreht. Dann, nachdem man Viktor mit einem Trichter und einem Schlauch irgendeine scheußliche, brennende Flüssigkeit eingeflößt hatte, wurden Christianos Worte klarer in Viktors Ohren, und auch sein Blick war weniger verschwommen.

Wieso habe ich nichts geschmeckt?

Er erkannte jetzt, dass Christianos Sohn Milan neben ihm stand und einen blutigen Fleischfetzen in den Händen drehte. Irgendwo ganz hinten in Viktors Bewusstsein wurde ihm klar, dass es sich um seine Zunge handelte. Von der biss der jüngere Mann gerade ein kleines Stück ab und kaute, während sein Vater sprach.

«Lieber Viktor! Alter und guter Freund. Du hast mich einerseits zutiefst enttäuscht. Andererseits hast Du mich schwer begeistert. Schon in Rom hast Du Dich durch herausragende Leistungen hervorgetan, ganz so wie ich selbst. Ein fähiger Kommandant, der Sache des Kardinals voll und ganz verschrieben. Eben so treu, wie Du damals warst, hast Du auch jetzt Deine Aufgabe ganz vorzüglich erledigt. Du hast es geschafft, den Geist aus seinem Versteck zu treiben. Dazu möchte ich Dich ganz herzlich beglückwünschen, mein Lieber. Großartige Arbeit! Wirklich außergewöhnlich! Das ist auch der einzige Grund, aus dem Du noch ein bisschen leben darfst. Es soll ja niemand sagen, dass ich ungerecht wäre.»

Viktor hörte Christianos Worte, aber sein Gehirn konnte sich noch keinen rechten Reim darauf machen. Das lag auch daran, dass er von zwei neuen Entdeckungen abgelenkt wurde.

Viktor entdeckte, dass er zum einen nackt war, und es wunderte ihn, dass er dennoch nicht fror. Zum anderen entdeckte er, dass er auf einem Pferd saß, seiner Stute Sibelle. Irgendetwas daran kam ihm falsch vor. Es war irgendwie zu niedrig, zu nah am Boden. Dann kam er darauf.

Sibelle hatte keine Beine mehr.

«Wie gesagt. Ich bin kein Unmensch. Und deswegen habe ich Dir eine letzte Aufgabe zugedacht. Anstatt einfach nur den Schädel aufgeschlagen zu bekommen, darfst Du der Kunst dienen. Meiner Kunst. Meiner Vergänglichkeitskunst. Ich nenne Dich ‚Ratte auf Pferd‘, denke ich. Denn, auch wenn Du mir einen großen Dienst erwiesen hast, indem es Dir gelungen ist - ich bin sicher, dass Dein Plan schrecklich schlau und wohl durchdacht war - den Geist aufzuscheuchen und ihm einigen Ballast ans Bein zu binden, so möchte ich Dich doch mit einigen Deiner Verfehlungen konfrontieren.»

Christiano machte eine Kunstpause.

«Du weißt, dass ich den Zyklus öfter durchlaufen habe als Du und daher weisungsbefugt bin, ja?»

Viktor versuchte zu sprechen. Er würde alles sagen, was Christiano von ihm hören wollte.

Als er es versuchte, bemerkte er, dass ihm nicht nur die Zunge fehlte, sondern auch der Unterkiefer. Alles was sich seinem Hals entrang, war ein schleimiges Röcheln.

«Jaja. Ich weiß, was Du sagen willst. Alles nicht so schlimm und so. Aber das sehe ich anders. Nicht nur hast Du versucht, mir Deine Beute vorzuenthalten. Nein, Du und Deine Leute haben gegen die Regeln des Kardinals verstoßen.» Die Gedanken tobten durch Viktors vor Schmerz und Entsetzen wahnsinniges Gehirn.

 

Du kranker Scheißkerl nimmst die Gebote doch selbst nicht so genau.

Er hat meinen Kiefer in der Hand.

Wie dieses Arschloch mich verhöhnt.

Selbstherrlicher Perverser.

Er hat sich mit Unwürdigen verbündet, um diesen Bahnhof zu stürmen.

Sein kranker Sohn isst meine Zunge.

Mein Pferd.

Nackt. Alle starren mich an.

Es kann doch nicht stimmen, was hier passiert.

Was soll ich nur tun?

Ist das da unten mein Blut?

Gehört es dem Pferd?

Wie er da steht und mich verspottet mit seinem Geschwätz.

Mein Auge tut weh.

Alles tut weh.

Heuchler.

Nein.

Nein.

Das ist doch unmöglich.

Es kann nicht sein.

 

Christiano sprach weiter.

«Ja, ja. Ich weiß immer noch, was Du sagen willst. Aber sei so gut und höre mir doch bitte noch einen Moment zu, bevor ich Deine Ohren mit denen des Pferdes vertausche. Hast Du wirklich geglaubt, dass Du damit durchkommst? Dass Du und Deine Pferdemänner damit durchkommen, mir so eine große Beute zu verheimlichen? Ich meine, vielleicht hätte ich Dir sogar noch ein paar von ihnen gelassen, wer weiß? Nein, Du musstest versuchen, Deine Gefangenen an mir vorbeizuschmuggeln. Und das dann auch noch auf eine so idiotische Art und Weise. Ich habe meine Leute überall in der Stadt. Wir haben Euch schon gesehen, als ihr den Rhein entlang am Stadtrand angekommen seid. Mein kleiner Milan hier …»

Christiano legte seinem Sprössling, der noch etwas von Viktors Blut am Mundwinkel hatte, väterlich die Hand auf die Schulter.

«… hat Deine Leute die ganze Zeit über beschattet. Auch heute Nacht übrigens. Dein Plan hatte eine entscheidende Schwachstelle. Du hast Deinen Leuten einfach zu viel zugetraut. Du hättest sie besser zusammengehalten. Nun. Jetzt magst Du vielleicht denken: Aber dann hätten wir den Geist niemals gefunden. Dazu muss ich Dir sagen, dass der Geist - ebenso wie wir - schon auf Eurer Spur war, seit Ihr hier angekommen seid. Ich habe ihn gesehen, oben auf den Dächern. Ich wusste, dass er zu Euch kommen würde. Und ich wusste auch, dass er es höchstwahrscheinlich schaffen würde, Eurer kleinen Jagd zu entkommen und Euch um die Beute zu erleichtern. Nun wiederum fragst Du Dich vielleicht, wieso ich Dir nicht geholfen habe.»

Christiano lachte leise, bevor er fortfuhr.

«Na ja. Immerhin bestand ja die Möglichkeit, dass Du Erfolg haben würdest. Insofern kam es mir klug vor, keine meiner eigenen Leute in Gefahr zu bringen. Aber auch jetzt, wo Du so kläglich versagt hast, befinde ich mich auf der Gewinnerseite. Der Geist ist weg. Sein Vorteil war, dass er alleine war. Dass er alleine war und dass er sich um nichts und niemanden zu kümmern hatte. Er wird nicht hierbleiben. Er wird uns nicht weiter belästigen. Er ist ausgetrieben. Exorziert. Wie ein gutes Kind Gottes es nun einmal mit Geistern macht. Und er ist nicht nur ausgetrieben - oder besser herausgetrieben worden. Er ist jetzt auch gehandicapt. Dank Dir und Deiner Gier. Hättest Du Deine minderwertigen Sklaven hierher gebracht, so, wie es richtig gewesen wäre, dann wäre der Geist sicher nicht aus seinem Versteck gekrochen. Dann wäre er immer noch dort draußen auf den Dächern und würde meine Patrouillen angreifen. In Anbetracht dieser Tatsache muss ich Dir die Gnade gewähren, noch etwas weiter leben zu dürfen. Aber …»

Heuchler.

Das sind doch nur Vorwände.

Mir fehlen zwei Zehen.

Ob Milan die auch gegessen hat?

Dieses Geschwätz hört sich für Deine Leute toll an.

Ich will nach Hause gehen.

Das ist nur Show.

Das ist nur Show.

Es ist alles nicht wahr.

Nur eine Inszenierung.

Ein Scherz.

Christiano hatte schon immer Humor.

Ich glaube, ich werde sterben.

 

«… die Sache mit Deinen Waffen. Die hat nach Strafe verlangt. Oh, Viktor! Wie konntest Du die Gebote des Kardinals - unseres Erlösers, des Befreiers, des Bringers der Unschuld - so sehr missachten, dass nicht nur Deine Leute, sondern sogar Du selbst solch technisierte Waffen tragt?»

Jetzt hob Christiano die Stimme, so dass sie laut und klar durch die Bahnhofshalle drang.

«Das darf nicht ohne Folgen bleiben. Und deshalb werde ich jetzt noch etwas weiter an Dir arbeiten. Ich hab's ja schon gesagt, mit den Ohren fange ich an. Und wenn ich mit Dir fertig bin, dann werde ich höchstpersönlich ein paar meiner Leute auswählen und sie dem Geist hinterherschicken. Mein Sohn Milan wird sie anführen und anders als Du wird er mich nicht enttäuschen! Ist es nicht so?», wandte sich Christiano an seinen Sohn. Dieser nickte.

«Ja, so ist es!»

«Ist es nicht so?», brüllte Christiano jetzt aus voller Lunge in den Bahnhof hinein und alle Umstehenden brüllten eine enthusiastische Antwort.

 

Rolf

 

Rolf war mal mit der Kleinen zusammen an der Spitze der Gruppe gelaufen, mal am Ende und hatte nach hinten gesichert. Die ganze Zeit über hatte er gewartet und den Schneematsch verflucht, der die Straße bedeckte.

Wir hinterlassen Spuren, dachte er mit einem unguten Gefühl im Magen.

Und jetzt, als die Schallwelle der ersten Explosion seine Ohren und die seiner neuen Schützlinge erreichte, war er doch überrascht. Sie hatten lange gebraucht, sehr lange, um die erste seiner Sprengfallen auszulösen. So lange, dass er schon fast geglaubt hatte, dass sie sie vielleicht doch nicht verfolgen würden. Mindestens zwei Stunden lang waren sie in Richtung Norden durch Frankfurt gezogen. Zwei Stunden, in denen sie die Degenerierten immer weiter hinter sich zurückgelassen hatten. Zwei Stunden, in denen sie weder beschossen worden waren, noch das Geräusch von Pferdehufen auf Asphalt hatten hören können.

Die Kleine sah ihn an.

«Was war das?»

«Eine kleine Überraschung für unsere Freunde.»

«Wie lange wird sie das aufhalten?»

«Weiß nicht. Kommt drauf an. Ist immer ein Glücksspiel, wenn man mit Sprengstoff hantiert.»

«Und wo gehen wir hin?»

«Weg.»

Rolf hielt es, zumindest zu diesem Zeitpunkt, für unklug, ihnen zu sagen dass er keine Ahnung hatte, wo er sie hinführen sollte.

Noch eine Explosion in weiter Ferne. Rolf bildete sich ein, dass ihr Lichtschein bis zu ihm drang. Aber das konnte nicht sein.

Sie schleppten sich weiter, und weiterhin blieben sie unbehelligt.

Nach zwei weiteren Stunden, die Sonne war gerade im Begriff aufzugehen, machte der erste schlapp. Es wunderte Rolf nicht. Sie waren die ganze Zeit über kontinuierlich langsamer geworden. Erstaunlich, dass sie überhaupt so lange durchgehalten hatten. Der Mann, der nicht mehr konnte, hatte sich eine der schwersten Taschen aufgeladen und sie ohne zu murren auf seinen mageren Schultern bis hierher geschleppt.

Ein Ehrenpunkt für ihn, dachte Rolf und sah sich nach einem Versteck um. Sie befanden sich jetzt irgendwo in den nördlichen Ausläufern Frankfurts, westlich des Mains, und die Häuser standen hier weniger dicht beieinander, als sie es in der Innenstadt getan hatten. Er hatte sie Haken schlagen lassen, in scheinbar wahlloser Manier Straßen und Richtungen gewechselt, ohne jedoch die grundlegende Marschrichtung aus den Augen zu verlieren.

Er schätzte, dass sie es wagen konnten, sich für ein paar Stunden in einem der Häuser auszuruhen. Wobei er das mit den paar Stunden wörtlich meinte. Zwei. Die Explosionen waren weit weg gewesen und es hatte zwei Stunden gedauert, bis jemand sie ausgelöst hatte. Ein wenig dieses Vorsprungs konnten sie verwenden, um zu Kräften zu kommen. Um sicherzustellen, dass wir überhaupt weiter gehen können, verbesserte sich Rolf in Gedanken.

 

Es war das typische Vorkriegs-Neubaugebiet. Alle Häuser im selben Stil gehalten. Dieselben, ehemals langweiligen und jetzt verwilderten Vorgärten. Carports aus hellbraunen Holzbalken, von großen Schrauben miteinander verbunden und an Ort und Stelle gehalten. An die Wand gelehnte Kinderfahrräder. Zusammengerollte Gartenschläuche. Vor dem Krieg hatte er halbherzig davon geträumt, ein solches Häuschen ebenfalls einmal zu besitzen. Jetzt musste er bitter lächeln, als er sich daran erinnerte.

Er warf einen Blick nach hinten, wo dieser René und ein anderer Mann dem Gestürzten wieder auf die Beine halfen und ihm die Tasche abnahmen. Rolf sollte besser schnell eine Entscheidung treffen, bevor der nächste umkippte. Er entschied sich, in der Annahme, dass ihre Verfolger es für die unwahrscheinlichste Wahl halten würden, für ein Haus, dessen westliche Seite in Trümmern lag.

«Los. Da rein.», sagte er und zeigte mit dem Lauf seines Gewehrs in die entsprechende Richtung.

«Wir machen Pause.»

Er ging voran und öffnete die Haustür mit einem kräftigen Tritt, dem sie augenblicklich nachgab. Sie hatte ohnehin schon schief in den Angeln gehangen.

«Wenn ich Euch das Zeichen gebe, geht Ihr sofort und ohne Umwege runter in den Keller, kapiert?»

«Schon wieder? Schon wieder in den Keller?»

«Ja. Wir müssen uns aufwärmen. Aber wir wollen nicht, dass Licht nach draußen dringt, oder?»

Die Kleine sagte nichts dazu, nickte aber.

Rolf unterzog das Haus im Licht seiner Taschenlampe einer schnellen Durchsuchung, bevor er die anderen nachholte. Es war schon geplündert worden. War ja klar. Dennoch fand er in den Schränken einiges an brauchbarer Kleidung, das seinem Zug der Elenden zugutekommen würde. Aber zuerst sollten sie sich ausruhen. Er führte sie nach unten. Dann hielt er noch einmal inne. Ein Paar Winterstiefel, die der Kleinen passen sollten.

Bald hatten sie ihre Lasten abgeladen und sich eng aneinander auf den Boden des Waschraumes gekauert, der unter dem eingestürzten Teil des Gebäudes lag. Als wäre es selbstverständlich, hatten sie den einzigen Klappstuhl im Raum hinter der Waschmaschine hervorgeholt und für Rolf aufgestellt.

Man hat Euch gut erzogen, ihr armen Schweine, was?, dachte er. In rascher Reihenfolge deutete er auf drei der großen Taschen und Rucksäcke vor sich auf dem Boden.

«Gasbrenner. Essen. Decken und Schlafsäcke. Wir machen nur eine kurze Rast. Zum Pissen und Scheißen geht Ihr nach nebenan in den Heizungsraum. Versucht nicht zu viel Sauerei zu machen. Wir müssen bald weiter, also macht es Euch nicht zu bequem. Bevor wir gehen, kann jeder, der denkt, dass er es nötig hat, noch ein paar Koffeinpillen oder auch ein bisschen Speed bekommen. Jetzt sorgt dafür, dass es hier drinnen warm wird, und macht Euch etwas zu essen.»

Zuerst kam nur langsam Bewegung in die Gruppe. Wieder war es die Kleine, die die Initiative ergriff, dicht gefolgt von René. Als die anderen sahen, dass Rolf ihnen erlaubte, sich frei zu bewegen und die Dinge so durchzuführen, wie sie es für richtig hielten, folgten ein paar der anderen ihrem Beispiel, und bald brannten vier der Gasbrenner, und auf Zweien wurden Konservendosen erhitzt.

Es wurde zusehends wärmer in dem Keller, dessen einziges Fenster Rolf mit seiner Jacke abgehängt hatte. Da sie keine Holzfeuer betrieben, hielten sich die Dämpfe in Grenzen, und es reichte für die kurze Zeit, die sie hier sein würden aus, lediglich die Tür einen spaltbreit offen stehen zu lassen. Rolf sah ihnen zu, wie sie aßen und wie die ersten zaghaften Gespräche in Gang kamen. Sie wurden mit leisen, zaghaften Stimmen geführt, aber dennoch erfüllte es Rolf mit einer schon lange nicht mehr gefühlten Zufriedenheit zu sehen, dass sie sich scheinbar langsam wieder wie echte Menschen verhielten.

Als sie fertig gegessen hatten, begann er ihnen die Waffen und ihre Funktionsweise zu erklären. Absichtlich hatte er nur verhältnismäßig simple Waffen für sie mitgenommen. Er konnte keine Unfälle gebrauchen, wollte nicht erleben, dass jemand aus Versehen einen vollautomatischen Feuerstoß in die eigenen Leute schoss.

Hahn spannen, zielen, abdrücken. Und von vorne. Nicht den Daumen hinter den Schlitten halten. Durchladen. Eine Kugel in die Kammer. Die Schrotflinte fasst sieben Patronen. Du musst die Patronen einzeln reindrücken. Hier. Vergeude keinen Schuss auf jemanden, der weiter als zwanzig Meter von Dir weg ist.

Das war Bastian zum Verhängnis geworden, glaubte Rolf, aber er behielt den Gedanken für sich. Stattdessen gab er weiter Anweisungen und Tipps von sich, solange, bis ihm nichts mehr einfallen wollte und er der Meinung war, dass er sie im Rahmen der Umstände bestmöglich vorbereitet hatte.

Als Rolf seine Waffeneinweisung beendet hatte, fragte die Kleine:

«Alles schön und gut. Aber sag mal: Wie heißt Du eigentlich?»

«Rolf. Und Ihr?»

«Ich bin Maria. Das da ist René …»

Rolf nickte. Er wusste das bereits.

«… der, der vorhin nicht mehr weiter konnte, ist Lennart, da unten sitzen Daniela und Greta und Stefanie. Den Kleinen da nennen alle Huber. Dann wären da noch Martin, Julian und Richard. Die Alte dahinten heißt Marianne.»

Jeder Angesprochene nickte kurz in Rolfs Richtung, als er vorgestellt wurde. Rolf dachte schon, damit wäre das Vorstellungsgespräch beendet. Wäre ihm recht gewesen, aber Maria sprach weiter.

«Wieso hast Du uns da rausgeholt? Ich meine, was hast Du davon? Und wo führst Du uns hin? In eine Siedlung? Irgendwohin, wo wir sicher sind? Und wieso hat der ganze Radau, den wir veranstaltet haben, niemanden aufgescheucht? Ich meine niemand anderen als die …»

«... Degenerierten. Ich … man nennt sie Degenerierte oder Degs.», warf Rolf knapp ein, bevor Maria fortfuhr.

«… die Degenerierten also, ja. Ich meine, Frankfurt ist eine riesige Stadt, da muss es doch noch mehr Gruppen und Siedlungen geben als die dieser Degenerierten, oder? Wieso haben wir, seit wir hier unterwegs sind, keine Menschenseele gesehen? Wieso …»

Rolf wurde klar, dass er nicht umhinkäme, ihnen die jüngste Geschichte der Trümmerstadt zu erzählen. Das tat er dann auch, ohne die Rolle, die er bei diesen Ereignissen gespielt hatte, zu beschönigen. Schon während sie gelaufen waren, hatte er darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass es besser wäre, mit offenen Karten zu spielen, anstatt mit kleinen Intrigen, Winkelzügen und Halbwahrheiten, wie er sie in seiner Zeit als Ivans rechte Hand genutzt hatte, um dafür zu sorgen, dass die Balance und die Moral im Lager nicht kippten. Das hatte im Endeffekt nicht besonders gut funktioniert. Er erzählte ihnen also alles, und er konnte ihre Enttäuschung sehen, als sich herauskristallisierte, dass er sie nicht an einen sicheren Ort oder in ein, auf welche Art auch immer, gelobtes Land führen würde. Als er geendet hatte, warf er einen Blick seine Armbanduhr.

«So ist das eben. Ich kann verstehen, dass der eine oder andere vielleicht etwas enttäuscht ist. Ich möchte noch einmal klarstellen, dass niemand mehr von Euch ein Gefangener ist. Jeder kann gehen, wohin er will. Dennoch denke ich, dass wir die besten Chancen haben, wenn wir zusammenbleiben. Oben sind noch zwei Kleiderschränke voller Klamotten, die niemand mehr braucht. Ich gebe Euch noch zehn Minuten, um Euch zu bedienen, dann gehe ich weiter. Wer mitkommen möchte, ist herzlich eingeladen. Wer nicht mitkommen möchte - dem wünsche ich alles erdenklich Gute … und viel Glück.»

Mit diesen Worten stand Rolf, der sich inzwischen zu ihnen hinunter auf den Boden gesetzt hatte, auf und nahm seine Jacke vor dem kleinen Fenster weg. Er zog sie an, schnappte sich seine Waffen und seinen Rucksack und ging nach oben.

Zehn Minuten später waren alle da.

Gut.

Weiter.

 

Milan

 

Milan saß auf einem der Pferde, die er und die Leute seines Vaters denen von Viktor abgenommen hatten und dachte darüber nach, wie dicht Triumph und Niederlage zuweilen beieinanderlagen.

Sein erster Triumph in jüngster Zeit war gewesen, dass er Viktors Leute so erfolgreich beschattet und das Versteck ihrer Gefangenen in Erfahrung gebracht hatte.

Sein zweiter Triumph lag in der geschickten Art und Weise begründet, in der er Viktors Männer im Bahnhof außer Gefecht gesetzt hatte.

Pech gehabt, kleiner Zenturio.

Für einen kurzen Moment spendete ihm der Gedanke an das kleine Stück Zunge Trost, das er noch übrig hatte und in eine Hundehaut eingeschlagen in seiner Jackentasche trug, bis der Gedanke an seine jüngste Niederlage dieses Gefühl wieder zunichtemachte.

Er hatte sie mitten in die Sprengfallen des Geistes geführt. Und das, obwohl er wusste, dass dieses hinterhältige, widerliche Geschöpf sie so gerne benutzte. Es war der Übereifer gewesen. Der Wunsch, seinem Vater zu gefallen und auch die Tatsache, dass er sich aufgrund seiner jüngsten Erfolge wohl für unverwundbar gehalten hatte.

Nun, verwundet worden war er ja auch nicht. Aber er hatte ein Drittel seines Trupps verloren. Die Tatsache, dass sie auf den erbeuteten Pferden unterwegs waren - zumindest diejenigen von ihnen, die mit Pferden umgehen konnten - hatte glücklicherweise dazu geführt, dass sein Jagdtrupp, der auch aus Läufern bestand, aufgrund des Geschwindigkeitsunterschiedes weit auseinandergezogen durch die Stadt gehetzt war, als die Sprengfallen explodierten.

Nicht auszudenken, wie viele es erwischt hätte, wenn es anders gewesen wäre. Als es begonnen hatte, Pferde- und Menschenfleisch auf ihn herabzuregnen, wäre er vor Schock beinahe in Ohnmacht gefallen. Nachdem sich das Chaos gelegt hatte und er wieder klar denken konnte, war bereits einige Zeit vergangen. Er hatte sogleich begonnen, eine Bestandsaufnahme zu machen, während die Läufer, die inzwischen aufgeholt hatten, den Verwundeten Sterbehilfe leisteten.

Er rechtfertigte seine Entscheidung, nicht zum Bahnhof zurückzukehren und seinem Vater Bericht zu erstatten, immer noch vor sich selbst, obwohl sie schon beinahe eine Stunde zurücklag.

Zum einen: Sein Vater musste die Explosionen in seinem Hauptquartier im Bahnhof ebenfalls gehört haben. Hätte er sich Sorgen gemacht, hätte er nicht gewartet, bis Milan zurückgekommen wäre. Nein. Er hätte die Initiative ergriffen und ihm weitere Männer geschickt, wenn er nicht sogar selbst herausgekommen wäre.

Zum anderen: Milan hatte noch ein lebhaftes Beispiel vor Augen, was seines Vaters Umgang mit Versagern anging. Als er gegangen war, hatte Viktor noch gelebt, irgendwo tief drin in dem geschundenen Fleischklumpen, in den sein Vater Viktors Körper verwandelt hatte. Er hatte wirklich dämlich ausgesehen, so ohne Kiefer und mit Pferdeohren. So oder so. Es war keine gute Idee, seinem Vater jetzt unter die Augen zu treten, ohne etwas vorweisen zu können, mit dem er den Verlust der Männer ausgleichen konnte.

Milan zügelte sein Pferd und sah nach hinten. Sieben Reiter waren noch da, und etwa zwanzig Läufer, die beinahe schon am Ende ihrer Kräfte waren. Je weniger von ihnen diese Sache überlebten, um seinem Vater von seiner mangelnden Vorsicht zu berichten, desto besser. Dumm nur, dass Milan genau wusste, dass er jeden einzelnen von ihnen brauchen würde, wenn er den Geist erledigen wollte.

Als Milan die Spuren im Schneematsch betrachtete, kam er nicht umhin, die strategischen Fähigkeiten seines Vaters zu bewundern. Es war wirklich einfach, den Geist und seine neuen Schützlinge durch die Stadt zu verfolgen, selbst im schwachen Licht des Mondes und der Öllampen und Fackeln.

So gesehen konnte Milan sich erlauben, seine Läufer etwas rasten zu lassen. Er gab die entsprechende Anweisung. Er selbst blieb im Sattel sitzen. Zwei Mann auf Pferden schickte er voraus, um den Weg auszukundschaften. Während er die Reste von Viktors Zunge auswickelte, um sich zu stärken, betrachtete er die Umgebung.

Alles war noch voll von Götzenbildern der alten Zeit. Allein schon die Häuser. Sie weigerten sich immer noch zu sterben, obwohl sie schon so lange nicht mehr bewohnt wurden. Zu gerne hätte er sie alle mit einem Fingerschnippen einstürzen lassen. Und mit ihnen all die Bücher, Fernseher, Radios und Computer - all diese Relikte, die bewiesen, dass sich die Menschen vor dem Krieg für besser gehalten hatten als Gott - damit sie ein für alle Mal begraben und zerstört wären.

Für immer.

Überall auf der Welt.

Damit ihre neue Art zu leben sich endlich zu verdienter Größe aufschwingen konnte.

Er glaubte an das, was sein Vater ihm gepredigt hatte. Sein Vater war es auch gewesen, der ihm das erste Mal das Fleisch eines Menschen zu essen gegeben hatte. Milan konnte gar nicht verstehen, wie manche Söhne und Töchter die Weisheiten ihrer Eltern rein aus Prinzip ablehnen konnten. Dann bekamen manche es tatsächlich noch hin zu jammern, wenn sie für ihre Sturheit bestraft wurden. So war er nicht. Er war ein guter Sohn.

Er schluckte das Stück Zunge hinunter, auf dem er gekaut hatte und wickelte den Rest wieder in die Hundehaut ein. Sie hatten lange genug ausgeruht.

Milan führte seine Leute jetzt langsamer und vorsichtiger voran. Er hatte seine Lektion gelernt, was die Sprengfallen anging. Die zwei Reiter, die er ausgeschickt hatte, schlossen sich ihm wieder an, nachdem er etwa eine halbe Stunde lang weiter vorgedrungen war.

«Habt ihr etwas gesehen?»

«Die Spuren führen noch immer nach Norden. Die Gruppe scheint noch vollständig zu sein.»

Milan hatte die Leichen vor dem Versteck, das der Geist ausgehoben hatte, zählen lassen. Ein gutes Dutzend Männer und Frauen und ein paar von Viktors Leuten. Fast alle anderen, die Verletzten, waren schwach, abgemagert und verängstigt. Sie hatten keinen Widerstand geleistet. Vielleicht war es auch dem einen oder anderen gelungen wegzukriechen, aber die konnte man vernachlässigen.

Die, die noch beim Geist sind, sind sicher in einem ähnlich schlechten Zustand.

Er spürte förmlich, dass er sie bald eingeholt haben würde.

Er dankte seinen beiden Spähern mit knappen Worten, ermahnte sie, auf an Engstellen über die Straße gespannte Drähte zu achten, und sandte sie wieder voraus. Milan fragte sich für eine Sekunde, ob die Männer sich bewusst waren, dass sie neben ihrer Funktion als Scouts, auch noch eine als Minenräumkommando erfüllten. Dann beschloss er, dass es keine Rolle spielte, ob sie es wussten. Wichtig war nur, dass sie gehorchten.

Und das taten sie.

Er trieb sein Pferd an und gab sich für die nächsten fünfzehn Minuten Tagträumen darüber hin, wie er triumphierend zum Bahnhof zurückkehren und seinem Vater den Kopf des Geistes überreichen würde. Dann kam ihm der Gedanke, dass sein Vater mehr Freude daran hätte, ein lebendiges Kunstwerk aus dem Leib dieses impertinenten Hundes zu erschaffen.

Es würde mit Sicherheit viel Schneiden, Sägen und Knochenbrechen brauchen, bis sein Vater mit seiner Arbeit zufrieden wäre.

Er war da sehr selbstkritisch.

 

Maria

 

Maria erstieg als erste den sanften Hügel. Vor ihr lag eine weite, ehemalige Ackerfläche. Man konnte noch sehen, dass hier einmal von Menschenhand eingegriffen worden war, aber bald würde das hier ein Wald sein, dachte sie. Sie blieb neben einem dürren, windschiefen Baum stehen, um zu verschnaufen und ließ die anderen an sich vorbei ziehen. Rolf und René waren dicht hinter ihr gelaufen. René stellte hin und wieder Fragen an den größeren und älteren Mann, der ziemlich einsilbig antwortete. Dennoch hatte Maria nicht das Gefühl, dass sich Rolf an den Fragen störte. Es war einfach seine Art. Die anderen folgten dichtauf. Sie passierten Maria, einer nach dem anderen. Miriam und Richard. Greta und Daniela halfen Marianne. Dann kamen Lennart, Stefanie und Julian. Der Letzte, der an ihr vorbei ging, war Huber. Ein paar von ihnen hatten Rolfs Angebot angenommen und Koffeintabletten oder eine von den anderen Pillen genommen. Sie wirkten in der Tat energiegeladen, aber wenn sie genauer hinsah, fiel Maria ein falscher, fieberartiger Glanz auf, der in ihren Augen glühte.

Spiel auf Zeit.

Gerade, als sie ihm folgen wollte, blieb Huber stehen und drehte sich zu ihr um.

«Du bist eine dreckige kleine Nutte. Ich bin echt froh, wenn das hier bald vorbei ist und ich nichts mehr mit Dir zu tun haben muss. Ekelhafte Drecksfotze.»

Maria sagte nichts dazu.

Zum einen, weil ihr die Worte fehlten.

Hatte dieser undankbare Idiot denn nichts anderes im Sinn, als ihr Vorhaltungen zu machen? In einer Situation wie dieser?

Zum anderen - und es fiel ihr schwer, sich diese Tatsache einzugestehen - wollte sie keine Szene machen. Der Einigkeit innerhalb ihrer kleinen Gruppe wegen, aber auch, weil sie nicht wollte, dass Rolf schlecht von ihr dachte.

Sie ärgerte sich über sich selbst.

Es wird ihn kaum interessieren, was ich getan habe um am Leben zu bleiben, oder?

Er hatte schon früher mit solchen Leuten wie ihren Entführern zu tun gehabt. Er hatte ihnen sogar einen Namen gegeben. Degenerierte nannte er sie. Er musste doch davon ausgehen, dass sie alle benutzt worden waren, oder?

Trotzdem. Es musste nicht sein, dass er es unter die Nase gerieben bekam, dass sie sich Vorteile verschafft hatte, in dem sie die Beine breit machte.

Nicht nur mir, ergänzte sie innerlich. Nicht nur mir.

Vielleicht würde er sie dann als weniger rettenswert betrachten. Maria war sich darüber im Klaren, dass sie vermutlich an einer Art seltsamer Heldenverehrung litt, was ihren Retter anging, aber das verhinderte nicht, dass sie sich für ihr Tun tatsächlich etwas schämte.

Das bringt Dich aber nicht weiter, blöde Kuh.

Bilder drängten sich ihr auf. Bilder von dreckigen Schwänzen und Fingern und Händen, die sie betatschten und ihr Fleisch drückten und rieben. Sie wurde feucht, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Kein Wunder. So hatte sie es sich antrainiert. Selbst Schuld. Ob sie diesen Mechanismus jemals aus dem Kopf bekommen würde? Aber sie konnte ja nichts dafür. Und Huber, dieses Arschloch, hatte nicht das Recht, über sie zu urteilen. Und dass sie den Großen angebrüllt hatte, die Verletzten einfach liegen zu lassen - das hatte ihnen vermutlich das Leben gerettet.

Ihnen allen. Ja. Auch Huber. Hätte sie nicht darauf bestanden, dann hätten die Degenerierten sie schon längst eingeholt, da war Maria sich sicher.

Ja. Ich habe alles richtig gemacht.

Aber tief in ihr war etwas von Hubers Worten zurückgeblieben. Es hatte sich in ihrem Kopf eingenistet, weit hinten. Es wuchs dort, das spürte sie, und sie konnte nichts dagegen tun.

Sie ging weiter. Ihr Blick bohrte sich in Hubers Rücken.

Dich haben sie nicht oft genug gefickt, was?

Dann zwang sie sich, nicht mehr an die Sache zu denken, und schloss zu Rolf und René auf. Ein paar Minuten später hatten sie die Ackerfläche überquert und Rolf führte sie schnurstracks in ein Waldgebiet hinein. Die Nadelbäume, die sich unter der nur langsam schmelzenden Schneelast beugten, standen relativ weit auseinander, was die Vermutung nahelegte, dass diese Waldgegend einmal von Menschenhand geplant worden war. Vermutlich im Rahmen einer Aufforstungsmaßnahme.

Sie wandte sich an Rolf.

«Bist Du sicher, dass es eine gute Idee ist? Warum führst Du uns hier rein?»

«Denk nach. Dann kommst Du von selbst drauf.», antwortete er brummig, schwieg für eine Sekunde und ergänzte dann:

«Sorry. Ich hatte schon lange keine Gesellschaft mehr. Mein Benehmen hat etwas gelitten, fürchte ich. Zum einen können wir hier nicht so schnell gesehen werden, und zum anderen hängen die Äste so tief, dass diese Penner von ihren Gäulen runter müssen und somit langsamer vorankommen werden.»

«Verstehe. Du hast Recht. Hätte ich selbst drauf kommen können.»

Eine halbe Stunde stapften sie weiter durch den Schnee, so lange, bis die Schwächsten von ihnen, Marianne und Stefanie, begannen zurückzubleiben. Rolf bemerkte es, als er einen Kontrollblick nach hinten warf, drehte um und ging zu ihnen.

Er wird sie schon wieder zum Weitergehen motivieren, dachte Maria und versuchte, mit Blicken tiefer in den vor ihnen liegenden Wald einzudringen.

War das ein Zaun?

Sie sah genauer hin. Ihr erster Eindruck bestätigte sich. Ein mindestens drei Meter hoher, stacheldrahtbewehrter Zaun erstreckte sich von links nach rechts über ihr gesamtes Blickfeld.

Scheiße.

«Rolf! Rolf? Wir kommen hier nicht weiter, glaube ich. Da ist ein Zaun, und ...»

Dann verstummte sie. Wer sagte denn, dass man solche Dinge als gegeben hinnehmen musste? Das Hindernis bestand nur aus ein paar gespannten Drähten, verdammt nochmal. René, der neben ihr stehengeblieben war, schien denselben Gedanken gedacht zu haben, wie sie. Etwas umständlich zerrte er sich die schwere Sporttasche von den Schultern, die er sich nach ihrer ersten Rast ausgesucht hatte.

«Hier ist Werkzeug drin, glaube ich. Den Zaun kriegen wir schon klein.»

Er schenkte ihr ein Lächeln und es ging ihr etwas besser. Rolf hatte die beiden Zurückgebliebenen irgendwie wieder fit bekommen und die Gruppe enger zusammengebracht.

Wie ein Schäferhund.

Sie musste lachen, und als sie Renés irritierten Gesichtsausdruck sah, lachte sie noch mehr.

René und Maria machten sich an die Arbeit und zerschnitten die Maschen und den Stacheldraht mit Eifer, aber dennoch methodisch. Einige Meter weiter, an einem der Pfosten, die den Zaun aufrecht hielten, befand sich ein Schild. Weder René, Rolf noch Maria fiel es auf und auch keiner der anderen nahm es wahr.

 

Milan

 

«Seid vorsichtig, wenn ihr da reingeht, hört ihr?», wies Milan seine beiden Scouts an, die ihre Rolle inzwischen mit Begeisterung spielten.

Ja, feine kleine Jagdhunde seid Ihr.

«Alle anderen: Ausschwärmen und die Umgebung sichern. Ich will wissen, in welche Richtung sie von hier weggegangen sind.»

Milan sah zu, wie seine Späher von ihren Pferden stiegen und in dem Haus verschwanden, dessen westliche Hälfte in Trümmern lag. Auch die anderen taten, was er befohlen hatte.

Er selbst sah für einen kurzen Moment in den Himmel hinauf, stellte fest, dass es etwas aufklarte, und wartete dann ab. Es dauerte nicht lange, bis die beiden Scouts als erste, und bald nach ihnen die anderen wieder zu ihm zurückkamen.

Im Haus, so berichteten die Scouts, hatte der Geist zwei weitere Sprengfallen angebracht, die die jetzt übervorsichtigen Männer allerdings glücklicherweise entdeckt hatten, anstatt direkt in sie hineinzustolpern. Milan fühlte sich versucht, Anweisung zu geben, die Sprengkörper mitzunehmen. Allerdings würde das gegen die Kardinalsgebote verstoßen und außerdem war es zu gefährlich, an ihnen herumzumanipulieren, wenn man nicht genau wusste, wie sie funktionierten.

«Was glaubt Ihr, wie lange waren sie hier? Wie nahe sind wir an ihm dran?», wandte sich Milan an seine beiden Scouts. Sie setzten gleichzeitig zu einer Antwort an, aber als Rico eine Winzigkeit schneller sprach, als der dunkelhaarige Franz, verstummte dieser.

«Also, in einem Raum war es noch ziemlich warm und einer war vollgeschissen. Ich denke nicht, dass sie besonders weit weg sind. Da waren auch zwei leere Gasbrenner. Ich nehme an, dass sie nur etwas ausgeruht haben und dann ziemlich schnell weitergezogen sind. Einer der Stolperdrähte war im Hausflur gespannt, der andere auf der Kellertreppe.»

Den letzten Satz hatte der Späher mit einer Anwandlung von Stolz und etwas atemlos herausgepresst, und Milan gönnte ihm seinen winzigen Triumph.

Los, lobe das Hündchen.

«Gut. Sehr gut, Rico. Okay, wir rasten noch zehn Minuten und dann holen wir sie uns. Esst etwas, trinkt, und dann macht Euch bereit.»

Milan genehmigte sich noch ein Stück Zunge. Dann fiel ihm ein, dass er noch etwas anderes von Viktor bei sich hatte. Das Gift, das er benutzt hatte, um seinen Pfeilen ihre letale Nachwirkung zu verleihen. Milan steckte die Zunge zurück in die Hundehaut und holte die Plastikdose mit der ekelhaft riechenden, harzigen Substanz heraus.

Einen seiner Pfeile nach dem anderen drückte er hinein. Es haftete nicht so gut an den Spitzen, wie die klebrige Beschaffenheit der Masse Milan hatte erwarten lassen.

Vermutlich muss man es erwärmen, damit es besser klebt, dachte er. Aber ich denke, es wird auch so gehen.

Als er alle seine Geschosse auf diese Weise behandelt hatte, winkte er einen seiner Leute herbei und drückte ihm die Dose in die Hand.

«Lasst sie rumgehen, so lange, bis sie leer ist. Wir werden kein Risiko eingehen und jeden Vorteil nutzen, der sich uns bietet.»

Der angesprochene Mann nickte beflissen und Milan sah mit ausdruckslosem Gesicht zu, wie seine Leute den Befehl befolgten. So wie das Zeug stank, musste es sich um ein Naturprodukt handeln und damit war es konform mit den Geboten des Kardinals. Die Tatsache allerdings, dass Viktor eine Plastikdose verwendet hatte, um es aufzubewahren, zeigte nur allzu deutlich dessen Schwäche. Ein Tiegel aus Ton oder ein ausgehöhlter Ast wären dem Kardinal wohl lieber gewesen, aber gut. Milan konnte schließlich nichts dafür, dass Viktor ein unwürdiger Wurm gewesen war. Als es erledigt und die Plastikdose leer war, trieb er seine Leute zur Eile an.

Milan ritt hinter seinen beiden Scouts an der Spitze seines Haupt-Trupps, als sie den Spuren über das verwilderte Feld folgten und auf die Waldgrenze zuhielten. Als sie die erste Baumreihe erreichten, ließ er anhalten.

Innerlich fluchte er. Der Vorteil, den die Pferde ihnen bisher verschafft hatten, war im Wald dahin, noch dazu kam, dass …

«Alle absteigen. Zwei Mann bleiben mit den Tieren hier. Der Rest kommt mit mir mit. Wir halten uns seitlich zu den Fußspuren. Achtet auf diese verdammten Sprengfallen. Sobald ihr seht, dass sich eine einzelne Person von der Hauptgruppe entfernt hat, seid besonders vorsichtig. Kann sein, dass sich nur jemand erleichtern wollte. Kann aber auch sein, dass jemand auf der Lauer liegt, und will, dass wir an ihm vorbeimarschieren, damit er uns in den Rücken fallen kann. Oder aber, es war dieser verfluchte Dreckskerl, der er einen seiner Drähte gespannt hat.»

Für eine Sekunde musterte Milan noch den Wald vor sich. Dann beschloss er, seine Jagdgruppe aufzuteilen. Eine Hälfte würde rechts neben den Fußspuren des Geistes und seiner erbärmlichen Truppe durch den Wald streifen, die andere auf der linken Seite.

 

Rolf

 

Der Wald würde ihnen helfen, den Abstand zwischen sich und ihren Verfolgern konstant zu halten. Immer wieder hatten sie Forstwege und einmal auch eine Landstraße überquert, die ihren Weg mehr oder weniger rechtwinklig kreuzten und auf diese Weise den Wald zerschnitten.

Jedes Mal hatte Rolf sich unwohl gefühlt, mit einem Mal wieder so exponiert zu sein, aber anders ging es eben nicht. In dieser Hinsicht war Rolf ganz zufrieden mit seinen Entscheidungen. Aber er wusste genau, dass es keine dauerhafte Option war, einfach immer weiter zu fliehen. Die Leute, die er befreit hatte, waren kurz vorm Umfallen, und auch er selbst spürte die Anstrengungen der letzten Nacht mehr als deutlich.

Sie würden bald richtig rasten müssen, überlegte er, während er das Verlangen seines Körpers nach noch mehr Aufputschmittel ignorierte. Man traf schlechte Entscheidungen, wenn man high war. Er glaubte, dass sie sich gerade irgendwo zwischen Rosbach und Wehrheim befanden.

Im Grunde wäre es keine schlechte Idee, sich irgendwo in diesem Wald zu verschanzen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie sie schlicht und einfach übersehen würden. Aber nein, das war zu unkontrollierbar. Zu unkontrollierbar und zu naiv. Sie waren widerliche Kreaturen, aber keine Idioten. Schon gar nicht, was Menschenjagden anging.

Was also dann?

Immer weiter, bis sie auf eine Gemeinde treffen würden, die den Degenerierten widerstehen und ihnen Schutz bieten konnte?

Was wäre das Resultat solchen Handelns?

Über kurz oder lang würde diese Gemeinde, die sie ja noch nicht einmal gefunden hatten, doch genau so überrannt werden wie der Bahnhof - und er wäre es dann gewesen, der die Degs überhaupt erst zu ihr geführt hatte. Nein, zuerst musste es ihnen irgendwie gelingen, ihre Jäger abzuschütteln.

Eine andere Option wäre es, ihren Verfolgern eine Falle zu stellen und sie bis auf den letzten Mann und die letzte Frau zu töten. Dazu allerdings mussten sie ausgeruht sein und …

«Über was denkst Du nach?»

Rolf sah nach links. Die Kleine lief neben ihm und duckte ich gerade unter einem Ast weg.

«Unsere Möglichkeiten. Weiter oder rasten? Wenn rasten, dann wo? Über solche Dinge denke ich nach.»

Eine Minute lang liefen sie weiter. Maria hatte nichts geantwortet, aber er konnte sehen, wie auch sie nachdachte. Immerhin versuchte sie, einen Beitrag zu leisten. Anders als die anderen, wenn man René, der sich stets dicht neben Maria hielt, außen vor lassen wollte.

Die anderen taten schlicht und einfach nur, was man ihnen sagte. Rolf fragte sich, was sie tun würden, wenn er nicht da wäre. Sich einfach auf den Boden setzen und warten, dass sie sterben?

Nein.

Er war ungerecht. Seit er sie ausgerüstet hatte, hatte er bei verschiedenen Gelegenheiten beobachten können, wie einige versonnen auf ihre Waffen gestarrt und sie in ihren knochigen Händen gedreht hatten.

Rolf hatte geglaubt, einen Hauch von Rachegelüsten in diesem oder jenem Augenpaar zu sehen. Das war gut, redete er sich ein, auch wenn ihnen der finale Impuls noch fehlte. Es waren noch einige Schritte in ihren Köpfen zu tun, und es würde noch eine ganze Weile dauern, bis diese Menschen so weit waren, dass sie ihren eigenen Willen vollständig wiederentdeckt haben würden.

Kaum hatte Rolf diese Gedanken in seinem Kopf ausformuliert, da blieb Maria stehen und zeigte nach vorn:

«Da hinten? Was ist das?»

Rolf fand ihre scharfen Augen bemerkenswert. Es war auch Maria gewesen, die als erste den Zaun entdeckt hatte.

«Keine Ahnung. Gehen wir hin und sehen nach.»

 

Das, was weißlich und hell durch die Bäume schimmerte, stellte sich als die Oberste von ungefähr zehn Terrassen eines etwa zweihundert Meter breiten Steinbruches heraus. Er erstreckte sich vor ihnen wie eine verknöcherte Wunde.

«Sollen wir ihn umgehen?»

«Ja, nach Osten», antwortete Rolf auf Marias Frage und neigte den Kopf kurz nach rechts, um seine Anweisung zu verdeutlichen.

«Gibt es in einem Steinbruch nicht auch oft irgendwelche Gebäude? Was wäre, wenn wir uns in einem von ihnen verschanzen? Wir teilen Wachen ein und ruhen uns aus?»

«Ist noch zu früh dafür. Es ist noch nicht einmal Mittag und ...»

Rolf brach seine Antwort ab. Konnte es nicht sein, dass sich ihnen hier eine gute Gelegenheit bot? Nicht um zu rasten, sondern um ihren Verfolgern einen Empfang zu bereiten, der sich gewaschen hatte? Vielleicht gab es dort unten sogar noch ein funktionstüchtiges Fahrzeug? Eines, das sie alle transportieren konnte? Einen Kipplaster oder so was? In der Stadt war er noch davon ausgegangen, dreißig bis vierzig Menschen zu befreien - da hätte es schon ein Linienbus oder etwas in der Art sein müssen. Der Reiterangriff und der folgende Pfeilhagel hatten das geändert und die Zahl derer, um die er sich kümmern musste reduziert. Davon abgesehen hatte er nicht damit gerechnet, es mit mehr als nur den paar degenerierten Wachen zu tun zu bekommen, die im Haus geblieben waren.

Aber jetzt, mit einer großen Meute tollwütiger Degs auf den Fersen?

Es war einen Versuch wert.

«Okay. Vergiss, was ich gerade gesagt habe. Wir gehen hin.»

 

Rolf wollte vermeiden, dass sie sich Hoffnungen auf eine ausgedehnte Pause machten und erklärte ihnen, dass er glaubte, dass sie auf dem Gelände des Steinbruches irgendwo ein geeignetes Fahrzeug finden würden, das erstens noch irgendwie zum Laufen zu bekommen war, und zweitens genug Sprit im Tank hatte, um wenigstens ein paar zusätzliche Kilometer zwischen sich und ihre Verfolger zu bringen.

«Meinst Du wirklich?»

René zweifelte an den Erfolgsaussichten von Rolfs Vorhaben.

Zu Recht, dachte Rolf und sagte:

«Ja. Natürlich.»

 

Sie erreichten die verlassenen Verwaltungsgebäude des Steinbruchs ohne nennenswerte Schwierigkeiten. Lediglich Huber stolperte, als ein loser Stein unter seinem Fuß wegbrach, und René ging, um ihm zu helfen. Rolf bemerkte, dass es Maria nicht besonders zu gefallen schien, die beiden zusammen zu sehen. Immer wieder drehte sie sich mit verkniffenem Gesicht zu ihnen um und sah dann schnell wieder weg. Vorsichtig bewegten sie sich zwischen den zweckmäßigen Bürogebäuden hindurch, deren Anordnung eine Art offenen Innenhof ergab, an den sich nach Westen hin zwei einander gegenüberliegende, längliche Baracken anschlossen.

Rolf schickte René los, um die niedrige, langgezogene Schuppengasse zu durchsuchen.

Er hatte gehofft, dass er ihn so von Huber losbekommen könnte, doch dieser hatte sich seinen Fuß wohl doch nicht so schlimm verknackst, wie anfangs angenommen und ging mit ihm.

Na ja, ich hab´s immerhin versucht.

Rolf wandte sich an Maria und die anderen.

«Bleibt hier. Ruht euch einen Moment aus. Ich gehe mal hoch aufs Dach ...»

Er deutete auf das nördlichere der beiden Verwaltungsgebäude.

«... und versuche, einen besseren Überblick zu bekommen. Im Moment haben wir hier Blickschutz nach Norden und Süden. René und Huber sichern nach Westen. Wer ist fit genug, um nach Osten zu sichern? Niemand? Maria?»

Sie nickte knapp und ging los, die matschige Straße entlang, die zum eigentlichen Steinbruch führte.

Rolf ließ seinen Blick noch einmal über die Menschen gleiten, die er gerettet hatte.

Gerettet? Habe ich das wirklich?

Hab ich es für sie getan, oder für mich?

Zwei von ihnen, er glaubte, dass es Lennart und Julian waren, so genau hatte er sich ihre Namen nicht gemerkt, sahen ihn an, als wollten sie etwas sagen, während die anderen damit beschäftigt waren, ihre Lasten abzulegen und Essen und einige der kleinen Plastikflaschen mit Wasser hervorzukramen, die er auf die Taschen verteilt hatte, noch bevor er losgezogen war, um sie zu befreien.

Rolf erwiderte ihre Blicke freundlich.

«Ja?»

Julian senkte den Blick und sah weg. Lennart hingegen flüsterte beinahe, als er sagte:

«Trau´ der kleinen Schlampe nicht. Sie ...»

Lennarts Stimme brach und er verstummte ganz, als die Frau, die alte Marianne, die neben ihm saß, ihm einen unsanften Stoß in die Rippen verpasste. Rolf legte den Kopf schief und sah Lennart für ein, zwei Sekunden direkt in die Augen, aber der entzog sich dem Blick und blieb stumm.

«Auch gut. Wenn es etwas zu sagen gibt, dann sagt es. Aber eins vorneweg: Wir stecken hier zusammen drin - also sollten wir auch zusammenhalten. Ich weiß nicht, was Ihr im Einzelnen alles habt erdulden müssen, aber ich weiß, was diese Schweine ihren Gefangenen antun. Wir können es uns nicht leisten, uns gegenseitig fertigzumachen. Ist auch so schwer genug.»

Erneut machte er eine Pause und sah einen nach dem anderen an.

«Ich gehe jetzt nach oben und schaue mich um. Wenn ich wiederkomme, gehen wir weiter. Nutzt die Zeit.»

 

Rolf ging.

Jetzt alleine mit seinen Gedanken und weg von den Menschen, vor denen er Stärke zeigen musste, um ihnen ein Beispiel zu sein und um ihnen Mut zu machen, gestand er sich ein, dass auch er, der nicht hatte hungern müssen, bald am Ende seiner Kräfte angelangt sein würde. Es fiel ihm nicht gerade leicht, die stählerne Gittertreppe, die sich an der Außenwand des Verwaltungsgebäudes nach oben schlängelte, zu erklimmen.

Schließlich kam er dennoch auf dem Flachdach an. Die Wellblechlagen, die dessen Oberfläche bildeten, wirkten nicht sehr vertrauenerweckend auf Rolf, und er hielt sich dicht über dem Gerippe aus Stahlträgern, das die Wellbleche trug und dessen Verlauf hier und da durch Lücken im Dach zu erkennen war. Hier, in der Nähe der Verwaltung, war kein Fahrzeug gewesen. Nicht mal ein Pkw oder ein Motorrad. Weiter hinten, in Richtung Nord-Ost erkannte Rolf die skelettartigen Umrisse einer Brecheranlage mit Förderbändern. Wenn irgendwo ein Lkw herumstehen würde, dann dort. Sehen konnte er allerdings keinen.

Scheiße.

Seine wachsende Enttäuschung unterdrückend, suchte Rolf Quadratmeter um Quadratmeter mit den Augen ab.

Was ist das da?

Irgendetwas stimmte nicht an der Art, wie sich der Steinbruch ihm präsentierte. Rolf kam nicht sofort darauf, was ihn am Gesamtbild störte. Erst nach beinahe einer Minute erkannte er, dass die tiefen Furchen, die die jahrzehntelangen Arbeiten vor dem Krieg ins Erdreich gegraben hatten und die sich auch unter der Decke schmelzenden Schnees noch abzeichneten, hier und da von Spuren gekreuzt wurden, die nicht von einem Lkw oder von einem anderen Arbeitsfahrzeug herrühren konnten. Sie waren zu schmal und zu dicht beieinander. Auch waren sie längst nicht so tief.

Neuer.

Frischer.

Das war ein viel kleineres Fahrzeug.

Vor kurzem.

Er suchte noch eine Weile weiter und zermarterte sich den Kopf. Aber weder fand er etwas, das ihnen helfen konnte, noch gelangte er zu einer Erklärung, was die ungewöhnlichen Spuren anging.

Irgendwann gab er auf.

Einige Sekunden lang starrte dann er noch in Richtung Süden. Er konnte in dem Waldstreifen, den sie durchquert hatten, keine Bewegung wahrnehmen.

Die Sprengfalle aus C4 in einem nagelgefüllten Stahlrohr - die vorletzte Ladung, die er noch bei sich gehabt hatte, und die letzte mit einem mechanischen Zünder - die er hinter der Gruppe ungefähr in der Mitte des Waldstreifens ausgelegt hatte, war noch nicht detoniert. Aber das hatte nicht unbedingt zu bedeuten, dass die Degs nicht da waren und näher kamen. Irgendwie hatte er das ungute Gefühl, dass ihnen die Zeit immer schneller zwischen den Fingern zerrann und ihr Vorsprung immer mehr zusammenschmolz. Er hoffte, dass er nicht schon wieder eine falsche Entscheidung getroffen hatte, indem er hierher gekommen war, anstatt sie weiter voranzutreiben.

Er verließ das Dach eiliger, als er hinaufgestiegen war.

 

Milan

 

«Ruhig jetzt. Siehst Du das? Das da auf dem Dach - das ist der Geist.»

Milan hat einen seiner beiden Scouts neben sich. Sie waren auf dem Bauch an die Baumgrenze gekrochen, darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden. Milan hatte selbst die Hälfte seiner Jagdgruppe östlich der Spuren des Geistes und seiner Leute angeführt. Jetzt, wo er in Sichtweite war, und Milan spürte, dass die Jagd bald ein Ende haben würde, hoffte er inständig, dass Erik, der den zweiten Haufen anführte, keine Dummheit begehen und den Geist auf sie aufmerksam machen würde.

«Auch nur ein Mann.», stellte Milans Handlanger trocken fest. Da lag er richtig. Aber ein Mann, der zwei Maschinenpistolen und ein Jagdgewehr trug.

Sie mussten äußerst vorsichtig sein.

Er ist in Bogenschussweite, dachte Milan. Aber es wäre kein sicherer Schuss. Ein Pfeil mochte vielleicht weit genug fliegen, aber um den Geist mit einem einzigen Schuss sicher und schnell zu töten, Gift hin oder her - nein, da musste man schon sehr viel Glück haben.

Milan drehte seinen Kopf nach links.

Er suchte nach einer Möglichkeit, ungesehen näher heranzukommen.

Er fand sie nach wenigen Sekunden.

«Siehst Du den verkrüppelten Baum? Links von Dir. Vielleicht vierzig Meter.»

Der Späher folgte seinem Blick.

«Ja.», gab er knapp Antwort.

«Dahinter ist eine Art Senke. Da gehen wir runter. Dann schleichen wir uns an das südliche Gebäude ran. Dort versammeln wir uns. Unsere Hälfte kommt um die Westseite in den Innenhof. Die anderen um die Ostseite. Dann haben wir sie in der Zange! Und das Beste: Sie werden keine Zeit haben, um zu reagieren. Wir werden mitten unter ihnen sein, bevor sie eine Chance haben, uns zu sehen!»

Ja, der Plan war großartig, beglückwünschte sich Milan im Geiste selbst. Er hoffte nur, dass seine Leute in der zweiten Gruppe auch ohne verbale Kommandos verstehen würden, was er vorhatte. Einen Moment überlegte er noch. Dann entschied er sich, den Späher zur anderen Gruppe zu schicken. Das würde lautes Rufen obsolet machen. Sollte er sie instruieren.

Milan spürte, wie die Erregung der Jagd von ihm Besitz ergriff.

Nur zu gerne hätte er jetzt den Rest von Viktors Verräterzunge gegessen, um seine Nerven zu beruhigen, aber er unterdrückte den Impuls. Wenn sie den Wald erst einmal verlassen hätten, mussten sie noch ungefähr vierzig oder fünfzig Meter offenes Gelände überqueren.

Ein kritischer Punkt.

Aber der Geist würde nicht ewig auf dem Dach bleiben, und wenn er wieder unten wäre, dann hatte ihre Beute keine Augen mehr, die in diese Richtung sahen.

Es musste einfach gelingen.

Es musste!

Milan kroch los, immer noch auf dem Bauch. Er würde den Geist erledigen - und alle anderen würden mit ihm sterben.

 

Maria

 

Sie sah hoch zu Rolf, der gerade am Rand des Daches aufgetaucht war und in den Wald starrte. Es fuchste sie immer noch, dass es ihr wichtig war, was er über sie dachte. In gewisser Weise waren sie Gegenpole. Sie war biegsam, in der Lage, sich an jede Situation anzupassen, während er - nun, zumindest wirkte er genau so steinern wie seine Augen. Ein Felsen.

Rolling Stone, dachte sie und unterdrückte ein Lachen.

Ja. Er würde erst aufhören zu rollen, wenn er nicht mehr das kleinste bisschen Kraft in sich hätte. Aber solange das nicht so war … nun, dann … jetzt verschwand er aus ihrem Blickfeld und tauchte einige Sekunden später auf der Außentreppe wieder auf.

Er kam wieder runter.

Auch sie setze sich langsam in Bewegung. Er hatte angekündigt, dass sie nicht lange ausruhen würden. Sie musste zurück und ihren Rucksack aufsetzen.

Etwas berührte sie an der Wange.

Ganz leicht nur.

Fast wie ein Windhauch.

Ein Geräusch irgendwo.

Ein Klappern.

Sie löste ihren Blick von Rolf und fasste sich mit einer unwillkürlichen Bewegung ins Gesicht.

Blut an ihren Fingerspitzen.

Ihr wurde heiß.

Zwei Sekunden lang starrte sie ihre Finger an. Es war nur wenig Blut, nur ein Tropfen oder zwei.

Scheiße, aus ihr floss in einer Stunde mehr heraus, wenn sie ihre Tage hatte.

Kein Grund, sich so anzustellen.

Wann habe ich die das letzte Mal gehabt?

Trotzdem war sie wie versteinert und jetzt wurde ihr kalt.

Erst als sie hörte, dass Rolf von der Treppe aus etwas brüllte, konnte sie den Blick von ihren Fingern lösen. Sie drehte den Kopf zu ihm und sah, dass er mit dem Jagdgewehr auf irgendetwas angelegt hatte.

Dann begriff sie.

Sie waren da.

 

Rolf war der Erste, der feuerte. Der Knall des Schusses zerriss die vorangegangene Phase der Ruhe und Stille mit schrecklicher Abruptheit. Sie konnte nicht sehen, auf wen er gezielt hatte, konnte nicht sehen, ob er getroffen hatte. Aber sie sah, wie er seine Waffe repetierte und wie die Patronenhülse golden glänzte, als sie ausgeworfen wurde und in einem eleganten, perfekten Bogen weit nach unten fiel. Zeitgleich bemerkte ein anderer Teil ihres Gehirns, dass die Befreiten aufschreckten. Konservendosen und Wasserflaschen wurden fallen gelassen. Immerhin drei reagierten richtig und griffen nach ihren Waffen, die neben ihnen auf dem Boden lagen.

Die anderen sahen sich nur erschrocken um.

Maria hielt ihre eigene Pistole fester.

Es war noch die, die Rolf ihr in die Hand gedrückt hatte, als er sie aus dem Keller herausgeholt hatte.

Aus welcher … verdammt noch mal, konzentrier´ dich, du Miststück ... aus welcher Richtung war der Pfeil gekommen, der sie gestreift hatte?

Von Süden.

Natürlich von Süden.

Woher den sonst?

Sie wirbelte herum, die Pistole feuerbereit. Maria suchte nach einem Ziel, aber sie fand keines in ihrem direkten Blickfeld. Es zischte erneut etwas an ihr vorbei, direkt neben ihr, jemand schrie, nein, viele Schreie, rechts von ihr.

Endlich drehte sie den Kopf.

Da waren sie.

Sie stürmten den Innenhof.

Weiter hinten waren noch mehr.

Wie viel Schuss hatte sie? Was hatte Rolf gesagt? Hatte er überhaupt etwas gesagt?

Egal. Sie war zwanzig Meter oder mehr vom Kampfgeschehen entfernt.

Zu weit für sie. Sie hatte noch nie geschossen, um keinen Preis wollte sie eine Kugel vergeuden. Ein Schalter war umgelegt worden, tief in ihr drin, und Adrenalin durchflutete sie. Sie wollte sehen, wie ihre Kugeln in Fleisch eindrangen, begriff sie plötzlich, so wie ihre kleinen, dreckigen Schwänze in sie eingedrungen waren.

Schritt um Schritt ging sie nach vorn, hielt die Waffe in beiden Händen.

Ein weiterer Pfeil streift ihren Ärmel, dann erinnerte sie sich an etwas.

Den Daumen nicht hinter den Schlitten.

Sie korrigierte.

Dann schoss sie der Deg-Schlampe, die den Pfeil auf sie abgeschossen hatte ein Loch in ihr hübsches, aber verdrecktes Gesicht.

Es fühlte sich gut an.

Wer war sie?

Keine aus Viktors Trupp.

Egal.

Sie ging weiter.

Sie schoss weiter.

Ganz weit außen am Rand ihrer Wahrnehmung, wo alles verschwamm, sah sie, wie auch Rolf schoss, wie weit hinten, von den Baracken her, René angerannt kam und ebenfalls feuerte, wie Huber, die blöde Sau, stehen blieb, kurz zögerte, sich duckte und dann zur Seite hin verschwand, wie Degenerierte mit aufgeplatzten Schädeln und zerfetzen Brustkörben starben, wie Julian von einem Pfeil in den Hals getroffen wurde und ein Degenerierter, der die ganze Zeit über unverständliche Befehle und Anweisungen gebrüllt hatte, der alten Marianne mit einer Keule den Schädel einschlug und ihm ihr Blut ins Gesicht spritze.

Aber das alles war unwichtig.

Wichtig war das, was in ihrem Kopf passierte.

Ihre Trance setze ein, aber auf unbestimmbare Weise anders als zuvor.

Maria fand erneut kein Wort dafür.

Sie wusste nicht, warum es ausgerechnet jetzt passierte.

Die kalte Kraft, die in den kleinen Patronen darauf wartete, freigesetzt zu werden, der Rückstoß der Waffe und die heißen, dampfenden Blutwolken, die ihre Treffer erzeugten, all das wurde nur von der erregenden Tatsache in den Schatten gestellt, dass zum ersten Mal - zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte - dass sie Angst vor ihr hatten. Das Entsetzen, das in den Augen eines Degenerierten aufflackerte, kurz bevor sie seine Hand in ein chaotisches Inferno aus Blut, Fleischfetzen und Knochensplittern verwandelte. Dieses Machtgefühl überwältigte Maria in einem Maße, das sie nicht fassen und dem sie nicht widerstehen konnte.

Sie nahm wahr, dass Rolf sein Gewehr fallen ließ und eine seiner Maschinenpistolen ergriff.

Sie nahm wahr, dass zwei weitere ihrer Schicksalsgenossen mit Pfeilen im Leib versuchten, vom Kampfgeschehen wegzukriechen.

Sie nahm wahr, dass René sich nicht mehr in ihrem Sichtfeld befand.

Sie nahm wahr, dass ein langer Feuerstoß aus Rolfs MP eine Fünfergruppe Degenerierte auseinanderbrechen ließ und drei von ihnen zuckend zu Boden gingen.

Dann wurde ihr klar, dass sie ihre Pistole leer geschossen hatte.

Nein.

Nein, es darf nicht aufhören!

Am Rand zur Panik, am Rand zum Wahnsinn, suchte sie nach einer anderen Waffe. Dann erinnerte sie sich an die kurze Pumpgun, die sie aus Bastians toten Händen genommen hatte und die mit dem Lauf nach unten in einer Außentasche ihres Rucksacks verstaut war.

Ein heißer Impuls der Freude durchflutete ihren ganzen Körper.

Es würde noch nicht enden.

 

***

 

Sie nahm wahr, das Rolf vor ihr kniete und ihr Kinn nach oben drückte, damit sie ihn ansehen musste. Sie fühlte sich wohl, wenn er so nahe bei ihr war.

«... Du mich? Kannst Du mich hören? Du musst aufstehen! Wir müssen weg, bevor sie wieder kommen. Maria! Hörst Du mich?»

Sie begriff nicht sofort. Als Erstes registrierte sie, dass sie auf dem Boden saß. Dann, dass ihre Hände schmerzhaft um ein Gewehr gekrampft waren, dass nicht ihres war. Nicht die Pumpgun.

Dann die Leichen und den Gestank. Es waren so viele!

Endlich gelang es ihr, das Gewehr loszulassen und sich aus Rolfs Griff zu lösen. Sie stand mit wackeligen Beinen auf, und Rolf erhob sich mit ihr. Er sagte nichts, schien ihr Zeit lassen zu wollen, die Eindrücke zu verarbeiten und wieder zu sich zu kommen.

Im ersten Moment sah sie nur die Leichen von Degenerierten, die überall zwischen den beiden Verwaltungsgebäuden verstreut lagen, manche in völlig absurden Körperhaltungen. Dann griff ihre Logik ein, und sie fragte sich, wieso außer ihr und Rolf niemand mehr aufrecht stand. Wo war René?

Huber hat sich verpisst, die miese Ratte.

Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit.

Etwas Rotes.

Renés beschissener Schal. Hinten bei den Baracken. Er hatte ihn noch um den Hals und lag genau so unnatürlich verrenkt da wie all die anderen. Maria war froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Nach und nach entdeckte sie die anderen Befreiten unter den Toten.

Ihr wurde schwindelig, und Rolf musste sie stützen.

«Niemand?», fragte sie leise.

«Nein. Niemand.»

Außer Huber, ergänzte sie in Gedanken.

«Kannst du laufen? Ein paar sind zusammen mit ihrem Anführer geflohen. Ich bin sicher, dass sie noch in der Nähe sind und ...»

Rolfs Blick fiel auf das Gewehr in ihren Händen.

«Lass es hier. Wir haben sowieso so gut wie keine Munition mehr. Hab nur noch ne Pistole mit drei Schuss.»

Erst jetzt sah sie, dass er einen Holzbogen und einen Köcher mit Pfeilen trug und nicht seine übliche Ausstattung. Sie sah auch, dass die Knöchel seiner rechten Hand aufgeplatzt waren. Der Knöchel des Ringfingers blutete noch.

«Keine Munition ...», sagte sie langsam.

«Du hast ziemlich viel geschossen. Wir alle, aber Du ...»

Er zögerte und sagte dann.

«Auch auf Tote, auf alle, wenn ich das richtig gesehen habe. Wolltest nicht aufhören. Bist rumgegangen und ...»

«Ja. Möglich … ich ...»

«Schon gut. Wir müssen weiter.»

Sie ließ sich von ihm dabei helfen, den Rucksack aufzusetzen und nahm einen Bogen und einen Pfeilköcher entgegen, den er aus den blaß-blauen Händen einer Degenerierten-Frau nahm, die keine Stirn mehr hatte.

«Ich habe schon das Nötigste umgepackt, solange Du weggetreten warst. Hast den Arschlöchern ganz schön Angst gemacht.»

«Okay.», antwortete sie nur.

Auch auf Tote.

Auf alle?

 

Milan

 

Milan wusste genau, wer als Erster weggerannt war, um dem Gemetzel zu entkommen - und wer damit dafür gesorgt hatte, dass alle, die noch auf den Füßen gestanden hatten, dem Herdentrieb folgend, ebenfalls die Flucht ergriffen.

Erik.

Ausgerechnet der, den er zum Anführer des zweiten Trupps bestimmt hatte. Schon wieder ein Fehler. Milan konnte es dem Mann nicht verübeln. Es war wirklich beängstigend gewesen. Der Geist hatte seine Waffen mit einer Kaltblütigkeit, mit einer Rationalität benutzt, die Milan in einem solchen Gefecht keiner Menschenseele zugetraut hätte.

Zielen, abdrücken, bewegen.

Zielen, abdrücken, bewegen.

Immer wieder.

Seine Mimik hatte keinerlei Regung gezeigt, keine Emotion. Aber viel beängstigender war die Wahnsinnige gewesen. Milan war sich sicher, dass es sie gewesen war, die in Erik den Fluchtimpuls ausgelöst hatte. Sie hatte gelacht, wie man es sich bei einer bösen Hexe aus den Märchen vorstellt, die Augen so weit aufgerissen, dass sie ihr fast aus dem Schädel gequollen waren. Milan erinnerte sich noch ganz genau an den Sekundenbruchteil, in dem ihm klar geworden war, dass er als einziger seines Jagdtrupps weder tot, noch am Fliehen war. Er stand mitten im Chaos und sah, wie zuerst Erik und dann alle anderen zurückwichen. Die ersten paar Schritte waren sie rückwärts gelaufen, so als würden sie noch zögern, aber dann hatten sie sich einer nach dem anderen umgedreht und waren gerannt.

Das alles hatte Milans Gehirn registriert, in kürzester Zeit.

Einen weiteren Sekundenbruchteil später hatte Milan etwas gespürt, eine Art Kribbeln, einen Hitzeschub. Sie beide hatten ihn angestarrt, über all die Toten und Sterbenden, die zwischen ihnen lagen hinweg, der Geist mit seinem ausdruckslosen Gesicht und die Irre mit ihren grässlich verzerrten Zügen.

Da war dann auch Milan gerannt, und gerne hätte er nie wieder damit aufgehört.

Aber das ging nicht.

Das durfte er nicht.

Sein Vater sollte stolz auf ihn sein.

Er würde ihm den Verlust der Männer verzeihen.

Ja, das würde er, oder?

Aber nur, wenn er ihm den Geist bringen würde.

Irgendwie war es Milan dann gelungen, seine überlebenden Männer und Frauen im Waldstreifen wiederzufinden und sie zu beruhigen. Es waren noch neun. Er erklärte ihnen, was ihnen blühen würde, wenn sie ohne den Geist zurückkehren würden. Ihnen und ihm.

Was er ihnen nicht sagte, war, dass ihnen ohnehin eine grausame Hinrichtung gewiss war, wenn die Sache endlich erledigt wäre, denn im Moment brauchte er sie noch. Aber ihre Feigheit würde ihnen nicht verziehen werden.

Er wünschte, er hätte noch etwas von Viktors Zunge übrig, aber er hatte bereits den ganzen Rest auf einmal hinuntergeschlungen, zur Beruhigung. Jetzt konnte er nur noch die angetrockneten Blutreste aus der Hundehaut lecken, während er von seinen Leuten umringt hinter der großen, senkrecht aufragenden Wurzel eines umgestürzten Baumes kauerte und nachdachte.

Es hätte funktionieren müssen, sagte er sich immer wieder.

Sie hatten die verschlammte, freie Fläche zwischen dem Waldrand und dem Gebäude unentdeckt überquert. Kein Problem. Aber was war dann schief gelaufen?

Nun, zum einen hatte der Geist sich noch auf der Treppe des Bauwerks gegenüber befunden, als sie recht und links hinter dem vorderen Gebäude hervorgestürmt waren und den Angriff begonnen hatten. Und da war noch die Wahnsinnige, die in einigem Abstand Wache gehalten hatte. Erik hatte Anweisung gehabt, sie auszuschalten, aber irgendetwas war schief gegangen.

Versager.

Alle anderen, die, die beieinander gesessen und sich ausgeruht hatten, hatten sie ziemlich schnell fertigmachen können, aber … ach ... spielte das noch eine Rolle?

Nein, beantwortete sich Milan die Frage selbst.

Nein.

Es gab nur eine einzige Lösung für sein Dilemma, und sich in Selbstmitleid und Zweifeln zu suhlen wie eine Sau im Dreck, brachte ihn nicht weiter. Er musste …

Etwas raschelte links von ihm.

Sofort war er alarmiert, und auch die um ihn herum strafften sich und zogen die Bogensehnen durch.

«Halt, ich bin´s.»

Einer seiner Späher.

Rico.

Den habe ich ganz vergessen. Wo kommt der jetzt her? Wo war er die ganze Zeit über?

Er blutete aus einer hässlichen Schusswunde am linken Oberarm, aber er hielt sich aufrecht. Jetzt sprach er atemlos.

«Ich … ich konnte sie verfolgen. Haben mich nicht gesehen. Sie sind nach Nord-Osten. Der Geist und die Frau. Da ist noch ein Steinbruch. Ein Kleinerer. Sie haben sich in einer Höhle versteckt.»

Milan verarbeitete die Informationen.

Wieso verstecken sie sich?

Einer von ihnen musste verletzt sein.

Ja, das ist es.

Milan erhob sich und faltete seine Hundehaut zusammen.

«Ihr habt es gehört. Hoch mit Euch! Wir holen uns den Geist!»

«Gute Arbeit.», fügte er in Richtung des Spähers hinzu.

«Ich schätze Eigeninitiative.»

 

Maria

 

Sie fragte sich, ob der Rucksack schon die ganze Zeit über so schwer gewesen war. Es machte ihr Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen, aber Rolf schien an eine Rast nicht einmal zu denken. Warum auch? Sie hatten gerade mal einen Kilometer zurückgelegt. Vielleicht auch weniger. Sie schwitzte. Dann wurde ihr schwindelig und der Waldboden raste auf sie zu.

 

«Geht es wieder?»

Das wird langsam zur Gewohnheit, dass er vor mir kniet und mich am Kinn hält, dachte sie.

«Alles okay, alles okay. Hilf mir einfach auf. Wir müssen weiter, oder?»

Rolf nickte bestätigend und zog sie hoch, während seine Augen unablässig den dichten Wald um sie herum abtasteten.

«Tut Dir was weh? Bist Du verletzt?»

«Nein, nein. Ich bin nicht verletzt.»

Wieder hielt er mit einem erstaunlich sanften Griff ihr Gesicht fest. Sein Daumen fuhr über den kleinen Schnitt an ihrer Wange, den er aufmerksam betrachtete. Die Haut war rau und es brannte ein wenig.

«Das ist nichts.»

«Sieht entzündet aus.»

«Wir müssen weiter.»

Er nickte erneut.

 

Sie schleppte sich etwa einen weiteren Kilometer neben ihm her, bevor sie erneut ins Straucheln kam. Als sie diesmal wieder das Bewusstsein erlangte, hielt er ihr Gesicht nicht in seinen großen Händen. Sie lag auf dem Rücken und überall um sich sah sie helle Felsen. Auch auf dem Boden um sie herum lagen viele lose Gesteinsbrocken in allem möglichen Größen. Von oben drang hier und da etwas Tageslicht heran. Etwas Weiches befand sich unter ihr, und sie war mit einem Schlafsack zugedeckt.

Rolf hockte einige Meter von ihr entfernt vor einem Gasbrenner und wärmte sich die Hände. Neben ihr hatte er auch zwei aufgestellt, aber sie brachten nicht viel. Ihr war trotzdem kalt. Sie erhob sich in eine halb sitzende Position, und er drehte sich zu ihr um, als er sich der Bewegung gewahr wurde.

«Bleib liegen. Du bist sehr schwach.»

«Ja. Wäre wohl besser. Ich ...»

Dann, gerade als sie ihn fragen wollte, wo sie sich befanden, fühlte es sich an, als würde sich eine tollwütige Ratte quer durch ihre Eingeweide fressen. Der Schmerz war so allumfassend, dass sie nicht einmal schreien konnte. Ihr ganzer Körper erbebte in unbarmherzigen Spasmen. Maria versuchte voller Panik, in ihre Trance zu finden, versuchte, die Schmerzen in Lust zu verwandeln, wie sie es schon so oft getan hatte, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen.

Diese Tatsache verstärkte das Entsetzen, das immer mehr von ihr Besitz ergriff, bis es sie völlig vereinnahmt hatte.

Nein.

Nein.

Nein!

Sie registrierte, dass Rolf sie festhielt und wie erschrocken er aussah.

Wieder griffen bösartige Finger nach all ihren Organen, Finger mit dreckigen, scharfen Nägeln. Rissen ihr Innerstes auf. Wüteten in ihrem Körper, gnadenlos und unbarmherzig, so lange, bis sie zufrieden waren, bis sie erschöpft waren und das Wüten weniger schlimm wurde und schließlich ganz aufhörte. Langsam vergingen die Schmerzen und Maria kam wieder zu Atem.

«Es scheint vorbei zu sein. Beruhige Dich. Hast Du das öfter?»

«Ja.», antwortete Maria. «Manchmal.»

Nein, und es ist auch nicht vorbei, dachte sie. Das war nur ein Vorgeschmack. Ich habe das schon einmal gesehen. Ich habe gesehen, was passieren wird.

Sie erinnerte sich an das grausige Schauspiel. Viktor hatte an dreien von ihnen experimentiert, um die beste Mischung für sein Gift zu finden.

«Es geht schon wieder.»

Rolf machte Anstalten, sich von ihr zu lösen. Sie hielt seine Hand fest.

«Sind wir hier sicher?»

«Für den Moment.», bestätigte er. «Sie können nur vom Höhleneingang her reinkommen, und der Gang macht eine Biegung, die verhindert, dass wir hier von draußen gesehen werden können, da haben wir gute Chancen, dass ...»

«Gut. Das ist gut. Ich ...»

Sie wollte ihm sagen, dass sie es noch einmal tun wollte, bevor für sie alles vorbei wäre. Dass es schön sein sollte. Nicht so dreckig und widerlich, wie es mit ihnen gewesen war. Dass er sie reinigen und all den Dreck wegwaschen sollte. Dass er sie lieben sollte. Aber das alles auszusprechen würde zu lange dauern und begreifen können würde er es dennoch nicht.

So zog sie ihn einfach nur an sich und küsste ihn.

Das begriff er.

 

Rolf

 

Als es vorbei war, waren sie noch eine Weile beieinandergelegen und hatten sich Wärme gespendet. Dann waren ihre Atemzüge regelmäßiger und ruhiger geworden. Als Rolf sicher war, dass sie schlief, war er aufgestanden, hatte sie zugedeckt und sich wieder angezogen.

Die Höhle, in der sie sich befanden, war keine richtige Höhle, eher eine tiefe Felsspalte, ungefähr in der Mitte der untersten Steinbruchsterrasse, der steinerne, aus den Wänden wachsende Überhänge so etwas wie ein löcheriges Dach spendierten. Sie führte etwa dreißig Meter tief in den Fels. Der Zugang war eng. So eng, dass die Degs, falls sie sie hier finden sollten, ihre Überzahl nicht gegen sie ausspielen konnten.

Regenwasser hatte sich vor den Steinbruchterrassen gesammelt und bildete einen See von etwa fünfzig Meter Radius vor dem Zugang. Aber der bot keinen echten Schutz. Es gab ein Ufer. Man konnte ihn einfach umrunden, ohne sich auch nur nasse Füße zu holen.

Rolf stand jetzt an diesem Ufer und betrachtete das ruhige, dunkle Wasser.

Wo seid Ihr Scheißkerle? Seid Ihr nach Hause gerannt, um Eure Wunden zu lecken? Oder seid Ihr noch irgendwo in der Nähe und wartet auf die richtige Gelegenheit?

Rolf war klar, dass er ein großes Risiko einging, indem er hier Rast machte. Er sagte sich, dass er mit Maria in ihrem Zustand ohnehin nicht viel weiter gekommen wäre, und dass es ein Glücksfall war, dass er die Felsspalte entdeckt hatte. Dass er die taktisch beste Wahl getroffen hatte.

Aber die Wahrheit war, dass er am Ende war. Ein Teil von ihm wünschte sich, dass alles einfach aufhören sollte. Es war nicht nur die Müdigkeit seines Körpers. Auch seine Seele war müde.

Wieder hatte er es nicht geschafft.

Wieder hatten seine Handlungen zu Tod und Verderben vieler geführt.

Für die Degenerierten, gewiss, das schon, aber auch für die, die er hatte retten wollen.

Er überlegte, ob er etwas totes Holz, das an dem schmalen Ufer angespült worden war, mitnehmen und ein Feuer entzünden sollte. Der Rauch könnte sie verraten, sicher, aber Maria … nun, es ging ihr nicht gut und sie fror, Gasbrenner und Schlafsack hin oder her.

Er erinnerte sich an die Verzweiflung, mit der sie sich an ihn geklammert hatte, als sie miteinander geschlafen hatten. An die schmerzhafte Kraft, mit der sich ihre Finger in seinen Rücken gegraben hatten. Für ihn selbst war es … er musste sich eingestehen, dass er vergessen hatte, wie es sein konnte. Wie …

Dann sah er sie. Sie kamen auf der anderen Seite des Sees den Waldweg entlang, der in die Senke führte, in der der Steinbruch lag.

Sie haben ihre Pferde nachgeholt.

Deshalb haben sie so lange gebraucht, stellte Rolfs rationaler Teil fest, und alle anderen Gedanken und Gefühle waren wie ausgelöscht. Es waren nicht mehr viele. Nur ein knappes Dutzend.

Ob sie uns schon gesehen haben?

Mit anständigen Waffen hätte er sie von hier aus erledigen können, mitsamt ihren Pferden, aber so … er griff den Bogen fester und legte einen Pfeil auf die Sehne. Seine letzten Kugeln würde er nur im Notfall verwenden.

 

Maria

 

Wie durch einen Schleier und von weit entfernt nahm sie wahr, dass Rolf sie schüttelte und anschrie, dass er aufgeregt wirkte und dass er sich immer wieder nach hinten umsah. Sie versuchte es, aber sie brauchte lange, um aus ihrem Schlaf zurückzukehren. Als sie sich schließlich aufsetzen konnte, war er schon wieder weg gewesen. Nach vorne, in Richtung Ausgang, seinen Bogen in der Hand.

Sie kamen hierher. Das war gut. Ein guter Ort. Eng. So eng, wie sie ihre Löcher immer gewollt hatten. Sie stand auf.

Ihre Beine zitterten und sie fror, aber das war jetzt egal. Sie hatte sich vorbereitet. Das hatte sie bereits getan, nachdem sie das erste Mal das Bewusstsein verloren hatte, irgendwo zwischen diesem Ort und den Steinbruchgebäuden, wo so viele gestorben waren. Sie hatte es aus der Seitentasche seiner Jacke genommen und in ihre eigene gesteckt. Sie durfte nicht zu lange warten.

Es machte ihr Mühe, die Jacke anzuziehen. Schreie drangen an ihr Ohr, auch sie noch unendlich weit entfernt schienen. Ihre Arme wollten ihr nicht gehorchen und mit ihrem Gleichgewichtssinn stimmte etwas nicht. Sie gab ihre kläglichen Versuche bald auf und begnügte sich damit, sich die Jacke einfach nur um die Schultern zu legen. Sie fühlte sich überraschend zart an auf ihrer nackten Haut. Mit bloßen Füßen ging sie los. Drei Mal hörte sie Rolfs Pistole. Die Schüsse hallten lang durch die Höhle. Bis sie die Biegung erreichte, die zum Höhlenausgang führte, musste sie sich mehrere Male am kalten Stein zu ihrer Rechten abstützen.

Da war Rolf.

Er hatte sich eine Deckung aus ihren Rucksäcken und lose herumliegenden Gesteinsbrocken aufgebaut und legte gerade einen Pfeil auf die Bogensehne. Zwei hatten es durch den engen Gang bis in seine Nähe geschafft und lagen bereits getroffen am Boden, ein anderer hielt sich das Bein und versuchte humpelnd, aus Rolfs Schusslinie herauszukommen. Die Degenerierten waren vielleicht zehn Meter von Rolf entfernt und schickten ihrerseits Pfeile in seine Richtung. Zwei hielten eine der Leichen als Schutzschild vor sich.

Sie durfte nicht lange warten. Rolf durfte nicht getroffen werden. Das hatte er nicht verdient.

Sie musste sich beeilen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie sie erreichte. Zuerst schossen sie nicht auf sie, und es gelang ihr, noch näher heranzukommen.

Warum sollten sie auch?

Sie war nur eine unbewaffnete Frau, die nicht einmal Kleidung trug, nichts außer ihrer Winterjacke, und da war ja Rolf, der böse Geist, der sie unter Beschuss nahm und eine viel größere Gefahr für die Degenerierten darstellte. Erst, als sie nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war, brüllte einer von ihnen, ihr Anführer glaubte sie:

«Da ist die Irre!»

Ja, richtig. Da ist die Irre.

Sie lächelte.

Dann, im selben Moment, in dem ihr der Anführer einen Pfeil in den Bauch schoss, hörte sie auch Rolf brüllen.

Kein Wort.

Nur ein animalischer Laut, in dem sich Wut, Entsetzen und Bedauern vermischten.

Das brauchst Du nicht, Rolf.

Es tut gar nicht weh.

Ist nicht schlimm.

Fühlt sich eigentlich ganz gut an.

Ihre Trance war zu ihr zurückgekehrt.

«Ich hab sie erwischt. Hörst Du, Geist? Ich habe Deine kleine Schlampe erwischt!»

Maria konnte Rolfs Worte nicht verstehen, aber sie konnte Panik und Unverständnis in ihnen hören. Er begriff nicht, was sie vorhatte. Gerne hätte sie ihm gesagt, dass es gut ist, wie es ist. Dass alles okay war. Aber sie hatte nicht mehr viel Zeit, vielleicht nicht einmal mehr eine Sekunde. Ihr Bein brach unter ihr weg.

Sie kroch weiter auf sie zu.

Ein zweiter Pfeil bohrte sich in ihren Rücken, aber auch diesen Schmerzimpuls wandelte ihr Hirn in etwas Angenehmes um. Sie fühlte, wie ihr Blut warm aus ihrem Körper lief.

Jetzt muss ich nicht mehr frieren.

Irgendetwas in ihr gab ihr noch einmal die Kraft, erneut aufzustehen und exakt fünf Schritte zu rennen. Dann taumelte sie wieder, prallte gegen einen von ihnen, fiel an ihm vorbei nach vorn, schlug auf dem Boden auf. Dann war der Timer des Zeitzünders endlich abgelaufen, gerade im richtigen Moment.

In dem Moment, in dem sie mitten unter ihnen war.

 


BRENNER
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Mariam saß ganz rechts, an die Tür der Fahrerkabine gelehnt und in zwei Decken eingewickelt. Die flauschigere von beiden unten am Körper, die grobere und dreckigere darüber. Armin hatte gesagt, dass sie die Heizung des Lkw nicht benutzen sollten, weil sie nicht wussten, wann und wo sie das nächste Mal Diesel finden würden und weil der Weg noch weit war.

Dabei hatte er sich durch den schwarzen Bart gestrichen und eher Wanda angesehen als Mariam, obwohl sie es gewesen war, die nach der Heizung gefragt hatte. Über dem rechten Auge hatte er eine verschorfte Wunde. Auch der Stoff seines Pullovers unter seiner offenstehenden Winterjacke war an einer Stelle rechts oben verschmutzt von getrocknetem Blut. Dort war er von einem Speerstoß getroffen worden. Zu seinem großen Glück hatte der Degenerierte, der den Speer geführt hatte, das Gleichgewicht verloren und war im entscheidenden Moment nicht in der Lage gewesen, dem Angriff den nötigen Nachdruck zu verleihen.

Mariam konnte noch genau vor sich sehen, wie Armin dem Deg ins Gesicht geschossen hatte, ebenso wie sie sich an alles erinnern konnte, was während des Angriffes der Krähen-Leute geschehen war. Der berauschte Ausdruck von Wut und Angriffslust im Gesicht des Mannes hatte sich in dem Augenblick gewandelt, in dem er sich seines Misserfolges bewusst wurde, in dem Augenblick, in dem er registriert hatte, dass die Spitze nicht tief genug eindringen würde und Armin wütend brüllend seinen Waffenarm nach oben riss und seinen Zeigefinger um den Abzug krümmte.

Nein, er hatte sich geradezu ver-wandelt, dachte Mariam.

Es war nicht Angst gewesen, die sie auf den verzerrten Zügen erkannt hatte. Es war Entsetzen gewesen, und dann, im nächsten Sekundenbruchteil, hatte das Gesicht zu existieren aufgehört.

 

Mariam öffnete jetzt die Augen einen kleinen Spalt breit. Sie wollte nicht, dass Armin und Wanda bemerkten, dass sie gar nicht schlief. Ihr Kopf war von den beiden abgewandt und an das Seitenfenster gelehnt. Die Vibrationen, die sich von der kühlen Glasscheibe in ihren Kopf übertrugen, waren auf merkwürdige Weise angenehm, fand sie.

Armin und Wanda sprachen miteinander, und sie taten das auf andere Weise, wenn sie dachten, dass Mariam sie nicht hörte. Armin merkte das nicht, aber Mariam war nur zu bewusst, dass Wanda ihre Bedürfnisse, das wenige, was sie noch an Kindlichkeit in sich hatte, benutzte, um ihn zu lenken. Es klappte nicht immer. Gerade am Anfang der Zeit mit den Motorisierten hatte Wanda sich an ihm die Zähne ausgebissen. Das war inzwischen anders. Sie saß jetzt auf der Fahrerbank des Lkw näher an ihm, als an Mariam. Ihre Oberschenkel berührten sich. Zwischen Mariam und Wanda hatte das Mädchen seinen Rucksack platziert.

Sie war nicht eifersüchtig auf Armin. Nein. Das war es nicht. Es war viel mehr so, dass Wanda sich verändert hatte, und Mariam gefiel diese Veränderung überhaupt nicht. Sie machte ihr Angst. Und jetzt hatten sie und Wanda auch noch ein Geheimnis vor Armin und den anderen Motorisierten. Keines von denen, die man zwar ein Geheimnis nannte und dann aber doch erzählte. Eines von denen, die wirklich und für immer geheim bleiben mussten. Für immer.

Auch deswegen redete Wanda jetzt anders mit Mariam, wenn Außenstehende dabei waren. Weil sie Angst hatte, dass Mariam versehentlich etwas verraten würde, wenn das Gesprächsthema auf die Schlacht fiel. Und da diese erst ein paar Tage zurücklag, geschah das recht häufig. Mariam mochte den Blick nicht, mit dem Wanda sie dann bedachte. Irgendwie wütend und ängstlich und flehend und drohend zu gleich. Gerade fragte Wanda:

«Wann machen wir halt?»

«Ein paar Stunden noch. Wir kommen gerade ganz gut voran. Wenige Wracks, und die Straßen sind bis jetzt auch ganz in Ordnung.»

«Morgen oder übermorgen sind wir in der Schweiz, hast Du vorhin gesagt?»

«Ja, denke schon.»

«Blöd, dass wir so viele zurückgelassen haben», sagte Wanda wie zu sich selbst.

«Blöd, dass so viele gestorben sind, meinst Du, oder? Außerdem muss jemand auf Doktor Mahler aufpassen und ihm zur Hand gehen. Wenn sie fertig sind, kommen sie nach und ...»

Mariam klinkte sich wieder aus dem Gespräch der beiden aus und versank erneut im Vibrieren und Brummen des Motors. Sie wusste bereits, wie das Gespräch verlaufen würde. Armin und Wanda führten es mehrmals täglich. Gleich würde Armin sagen, dass er sich immer noch nicht ganz sicher war, dass es nicht Wanda und Mariam gewesen waren, die die Degenerierten zum Atomkraftwerk geführt hatten. Dann würde Wanda sagen, dass sie in diesem Fall ganz bestimmt nicht so viele von ihnen getötet hätte, und dass Armin das doch eigentlich klar sein müsse. Armin würde daraufhin brummen und einlenken, und dann würde Wanda nachfassen und ihm wieder und wieder sagen, wie wichtig es war, dass den Degs und ihrem Kardinal Einhalt geboten würde. Dass er ja gerade erst selbst erlebt hatte, wie gefährlich sie waren. Mit welch fanatischer Todesverachtung sie angriffen.

Armin würde dann anfangen Fragen zu stellen und zu planen, Zweifel an seinen Plänen bekommen, sie wieder verwerfen und dann neue Pläne machen. Wanda würde dazu nichts sagen und ihn denken und reden lassen. Ihr war nur wichtig, dass er endlich begriff, dass der Kardinal mindesten ebenso gefährlich war, wie die Kraftwerke und Fabriken, die Armin zu seiner Nachkriegs-Lebensaufgabe gemacht hatte.

Und das stimmte wohl auch irgendwie. Mariam hatte keine Ahnung, wie die Degs es gemacht hatten. Plötzlich waren sie überall gewesen. Um sie herum. Waren von allen Seiten gekommen. Aber daran wollte sie jetzt eigentlich lieber nicht denken.

Sie schlief ein.

 

Als sie langsam wieder erwachte, sah sie aus dem Fenster. Sah, wie die ruhige, tauende Winterlandschaft langsam an ihr vorbei zog. Sie fuhren noch immer an der Spitze. Hinter ihnen noch zwei kleine Transporter und vor ihnen drei Motorräder, die die Strecke auskundschafteten. Es hatte schon eine ganze Weile keinen Funkspruch mehr von ihnen gegeben. Armin beunruhigte das nicht. Er nahm es als gutes Zeichen und war ohnehin schnell genervt, wenn seine Vorhut den Äther mit unnützem Geplapper füllte. Deshalb wunderte es Mariam, als sie jetzt hörte, wie er über Funk nachfragte, ob alles in Ordnung sei.

Es war alles in Ordnung, bestätigten sie. Die nächsten zehn Kilometer wären frei.

Armin fuhr trotzdem selten schneller als dreißig oder fünfunddreißig Sachen, wie er sagte. Mariam hatte gefragt, warum Geschwindigkeit in Sachen gemessen wurde, als sie das zum ersten Mal gehört hatte. Umgangssprache, hatte Wanda ihr geantwortet und ihr das mit den Stundenkilometern erklärt. Erneut ließ sich Mariam von den eintönigen Fahrgeräuschen einlullen.

Warum musste eigentlich immer alles so schrecklich sein? Die Zeit der Gefangenschaft. Die Zeit im Bahnhof. Das alles war auf ganz eigene Weise schrecklich gewesen.

Aber dass das Verhältnis zwischen ihr und Wanda sich jetzt auf eine solche Weise zu verändern schien, war auf eine ganz andere Art mindestens ebenso schrecklich, fand Mariam. Auch ganz anders schrecklich, als es die Schlacht selbst gewesen war. Der Angriff von der Krähe und seinen Leuten. Manche der Bilder, die in ihrem Gehirn gespeichert waren, zeigten sich so scharf, wie die Szene mit Armin und dem Speerträger. Aber die Zeit war oftmals irgendwie falsch, wenn sie versuchte, sich genauer zu erinnern.

Mariam wusste das, konnte allerdings nichts daran ändern. Nachdem die Krähe ihren Funkspruch beendet hatte, zu dem sie mit Sicherheit ein erbeutetes Funkgerät der Motorisierten verwendet hatte, war urplötzlich nicht nur in den Außenbereichen des von den Motorisierten kontrollierten Gebietes das Chaos ausgebrochen - sie und Wanda und Armin und einfach alle waren plötzlich ein Teil davon geworden.

Einen kurzen Moment lang hatte es in der Luft gepfiffen. Eva hatte Wanda angeschrien, dass das alles ihre Schuld sei. Eva schien Wanda regelrecht zu hassen, und mehr als einmal hatte die Hand der Frau nach dem Griff ihrer Waffe getastet, während die beiden sich angeschrien hatten. Dann hatte Leander sich an den Kopf gefasst und die Augen verdreht. Und dann war er umgefallen, und seine Hand war rot. Ein Stein war davon gerollt. Weder sehr groß, noch sehr klein. Ebenfalls mit Blut getüncht.

Mariam sah weiter aus dem Fenster. So war es doch gewesen, oder nicht? Sie verlor sich jetzt wider Willen zur Gänze in den Erinnerungen an die Schlacht. War es nicht anders abgelaufen?

Nach dem Funkspruch der Krähe war es überraschend lange ruhig geblieben. Nein. Nicht ruhig geblieben. Von weiter weg hatten sie schon die ganze Zeit über Schüsse hören können. Aber es hatte gedauert, bis der Kampf zu ihnen gekommen war. Sicherlich eine Minute oder länger.

Die Zeit war seltsam in solchen Situationen, fand Mariam. In dieser Zeit hatte Wanda mit Eva gestritten, hatte verlangt, dass man ihr und Mariam die Waffen zurückgäbe, die man ihnen abgenommen hatte. Der schwarzbärtige Armin hatte das Wortgefecht der beiden, das darin gipfelte, dass sie sich gegenseitig anschrien wie irre Furien und beinahe aufeinander losgegangen wären, ignoriert und Befehle in sein Funkgerät geschrien, während er sie alle zum Wohn- und Schlafgebäude zurückscheuchte.

Mariam nahm an, dass er vorgehabt hatte, sich dort mit ihnen zu verschanzen oder doch wenigstens, sich selbst anständig zu bewaffnen. Vielleicht hatte er sogar wirklich vorgehabt, Wandas vehementen Forderungen, die sie nun, da sie bei Eva nicht weiter gekommen war, inzwischen an Armin richtete, nachzukommen und auch ihr und Mariam Waffen zu geben.

Aber kaum hatten sie die Eingangstür des Gebäudes erreicht, da strömten ihnen entgegen einige Motorisierte heraus, die offensichtlich erst jetzt registriert hatten, dass draußen etwas vor sich ging.

Für einen Moment lang entstand Verwirrung.

Sie wollten raus.

Armin wollte rein.

Ein Streitgespräch mit einem anderen Mann entbrannte. Er war ebenso alt wie Armin, schätzte Mariam, aber etwas zierlicher. Trotzdem gab er nicht nach.

«Nein. Wir werden uns nicht verschanzen, Armin. Wir müssen die schweren MGs auf dem Lkw bemannen und diese Kerle zum Teufel schicken. Egal wie viele es sind. Sie haben einen großen Fehler gemacht, uns hier anzugreifen! Was denken die sich eigentlich? Was ...»

Armin lenkte widerwillig ein. Mariam wunderte sein Verhalten. Die ganze Zeit über, immer wenn sie ihn draußen aus der Ferne beobachtet oder sich sogar direkt in seiner Nähe aufgehalten hatte, hatte sie ihn als einen furchtlosen, ja sogar bedrohlichen Mann wahrgenommen. Dass er jetzt so vorsichtig sein wollte, schien nicht so recht ins Bild zu passen. Aber alles Zögerliche fiel in dem Moment von Armin ab, als er sich dem Willen des anderen Mannes gebeugt und akzeptiert hatte, dass die Entscheidung gefallen war.

In zeitrafferartigen, aber teilweise messerscharfen Bildern erlebte Mariam nun erneut, was sich danach abgespielt hatte.

Sie und Wanda rannten den anderen hinterher. Waren mitten unter ihnen. Etwa fünfzehn Motorisierte. An ihrer Spitze Armin, Eva und der Mann, mit dem Armin diskutiert hatte. Mariam erinnerte sich mehr als deutlich an das Gefühl, ihre Pistole zu vermissen. An das Gefühl besorgt zu sein. Aufregung zu spüren. Auch ein bisschen Angst, aber nicht nur. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Augen hektisch alles um sie herum nach den ersten zerlumpten Degenerierten-Fratzen abgetastet hatten.

Die Gruppe, mit der sie lief, bog jetzt um eine Ecke.

Mariam wusste nicht, ob sie richtig liefen, oder nicht. Sie wusste nicht, wo die Lkw mit den großen Gewehren darauf geparkt waren. Auch innerhalb der Gruppe schien man sich darüber uneinig zu sein. Um sich herum hörte Mariam knappe, im Rennen gekeuchte Gesprächsfetzen, die sich um eben diese Frage zu drehen schienen.

Gerade eben noch konnte Mariam so viel aus den Gesprächen heraus hören, dass sie verstand, dass die Fahrzeuge an mehreren Punkten auf dem Gelände geparkt waren, und dass man sich wohl am besten aufteilen sollte, da fiel der Krähenschwarm plötzlich über sie her.

Es war nicht der ganze Schwarm, aber im ersten Moment kamen Mariam die Degenerierten genau so vor. Wie ein Schwarm Krähen.

Tatsächlich waren es etwa eben so viele wie sie.

Eine Handvoll mehr vielleicht.

Sie waren gerade erneut um eine Gebäudeecke gebogen, da waren die Krähen-Degs plötzlich da gewesen. So plötzlich, dass es den Motorisierten beinahe unmöglich gewesen war, den Vorteil, den ihre Schusswaffen ihnen boten, voll auszuspielen. Nur einigen der Geistesgegenwärtigeren, unter ihnen Armin und Eva, gelang es, einen oder zwei Schüsse abzufeuern, bevor das Handgemenge losging.

Jetzt, als Mariam erneut darüber nachdachte, erkannte sie, dass das Verhalten der degenerierten Männer und Frauen kein Zufall, sondern Taktik gewesen war. Es war nicht so gewesen, dass der erste von ihnen, der auf den ersten der Motorisierten prallte, sofort zu kämpfen begonnen hatte.

Nein.

Die ersten der Degenerierten stießen die ersten der Motorisierten schlicht beiseite und preschten an ihnen vorbei, mitten in die Gruppe hinein. Sie versuchten tief, so tief wie möglich, am besten bis ganz ans Ende vorzudringen. Sie wollten nicht, dass sich eine feste Front zwischen den beiden Parteien bildete. Sie wollten das Chaos. Das Chaos war ihr Element und wo das Chaos herrschte, konnten die Schusswaffen nicht effektiv eingesetzt werden, ohne dass die Gefahr bestand, die eigenen Leute zu treffen. In Windeseile waren die zwei Gruppen zur Gänze durchmischt worden. Speere und Äxte wurden mit Gewehrschäften abgewehrt, oder mit den bloßen Händen. Schüsse fielen vereinzelt, auf schwer zu beschreibende Weise zaghaft. Männer und Frauen schrien. Mariam hielt sich bei Wanda. Die hielt ihre Hand unangenehm fest. So fest, dass es weh tat. Das bemerkte Mariam erst viel später, als schon alles vorbei gewesen war. Die Wurzel ihres kleinen Fingers tat ihr jetzt noch weh, wenn sie daran dachte.

«Achte darauf, wo jemand fällt. Wir brauchen Waffen. Irgendetwas, womit wir uns wehren können», brüllte Wanda Mariam ins Ohr. Das hätte sie nicht tun müssen. Ein Teil von Mariams Bewusstsein hatte das bereits unablässig getan und sich nicht vom allgegenwärtigen Chaos und Entsetzen lähmen lassen. Überall um sie herum wurde gekämpft. Früher oder später würde entweder einer der Motorisierten oder einer der Degs seine Waffe verlieren.

Dann war es soweit.

Beinahe gleichzeitig fiel direkt in ihrer Nähe ein Degenerierter mit mehreren Kugeln im Leib und eine der Motorisierten rechts neben Mariam wurde aufgespießt, hielt sich aber aus irgendeinem Grund noch auf den Füßen. Der Speer, der die Frau durchbohrt hatte, war im Rücken wieder ausgetreten. Mariam konnte Stückchen der Eingeweide oder irgend eines inneren Organes an der groben Spitze glänzen sehen. Wanda musste die Pumpgun, die der Motorisierten-Frau aus den Händen gefallen war, auch gesehen haben, denn noch bevor Mariam reagieren konnte, stürzte sie nach vorn. Um nicht ebenfalls zum Zielobjekt des Degenerierten zu werden, der die Frau aufgespießt hatte, gab Wanda deren sterbenden Körper von hinten einen derben, irgendwie obszönen Schubs. Der zuckende Leib der Frau wanderte ein ganzes Stück weit am Schaft des Speers entlang, auf den Degenerierten zu, bis dieser den Speer nicht mehr länger halten konnte und das tote Gewicht daran die Waffe unbarmherzig nach unten zog. Einen Sekundenbruchteil, bevor die Speerspitze den Boden berührte, gelang es dem Degenerierten, die Waffe wieder aus der Leiche zu reißen. Aber da hatte Wanda die Pumpgun schon in den Händen.

Mariam wandte sich ab.

Nicht, weil sie Angst vor dem Anblick hatte. Sie wusste, wie so etwas aussah. Inzwischen wusste sie es nur zu gut. Wanda hatte auf den Kopf des Mannes gezielt und sie würde ihn auf diese Entfernung nicht verfehlen. Nein. Es war wirklich nicht der Anblick, der Mariam sich abwenden ließ. Es war schlicht und einfach nicht notwendig, dass sie es sah.

Notwendig war, dass auch sie eine Waffe in die Finger bekam.

Sie hörte dicht neben sich, wie sich der Schuss aus der Schrotflinte löste. Zwischenzeitlich lagen noch mehr Degs und auch noch mehr Motorisierte auf dem Boden. Die Speere der Degenerierten waren zu groß und zu unhandlich für Mariam. Aber sie waren nicht das Einzige, was zur Auswahl stand. In diesen ersten paar Sekunden der Auseinandersetzung waren Armin und Eva ein paar Schritte weit voneinander getrennt worden. Jeder von ihnen hatte mit eigenen Gegnern zu tun, aber Mariam bemerkte, dass sie dennoch versuchten, sich nicht zu weit voneinander zu entfernen. Von weiter weg konnte Mariam jetzt einen großen Motor und das Rattern der schweren Maschinengewehre hören. Ein Geräusch, das sie nicht vergessen hatte, seit sie es vor der Schule, in der sie - vor einer Ewigkeit, so schien es ihr - Doktor Mahler entdeckt hatten, zum ersten Mal gehört hatte.

Schreie schienen in der Ferne auf dieses Geräusch zu antworten. Neben ihr schrie auch Wanda. Aber nicht vor Schmerz oder Angst, sondern vor Wut, und wieder hörte Mariam das Krachen der Pumpgun unter dem allgemeinen Kampflärm heraus.

Das Kampfgeschehen hatte sich inzwischen in eine etwa zehn Meter breite Gasse zwischen zwei der Gebäude verlagert, ohne dass Mariam sagen konnte, wie das geschehen war. Etwas links von Mariam brach gerade ein Motorisierter mit zwei Pfeilen im Kopf zusammen und die beiden Degs, mit denen er gekämpft hatte, wandten sich mit animalischem Triumphgeheul neuen Gegnern zu. Irgendetwas an dem Anblick, wie die zwei Pfeile aus dem Kopf des Unglücklichen geragt hatten, war Mariam seltsam vorgekommen.

Dann wurde dieser Gedanke plötzlich überlagert.

Überlagert von Entsetzen, als ein pelzbehangener Degenerierter mit wutverzerrtem Gesicht und mit einem unterarmlangen Messer einen Motorisierten beiseite stieß und auf Mariam zusprang. Fieberhaft hatte sie weiterhin nach einer Waffe Ausschau gehalten, die sie benutzen konnte. Sie hatte keine gefunden. Der Degenerierte kam immer näher und näher, schon holte er zu einem von schräg unten geführten Stoß aus, da war Wanda plötzlich neben Mariam, betätigte den Repetiermechanismus der Pumpgun und schoss.

Dieses Mal konnte das Mädchen dem Anblick nicht ausweichen. Wanda war so schnell gewesen, dass das Gesicht des Degenerierten keine Chance gehabt hatte, seinen Ausdruck zu verändern. Es knallte, Blutschleier schwebten in der Luft, dann, plötzlich, waren das linke Auge, das meiste der Nase und der Unterkiefer des Mannes verschwunden. Ein hoher, vielschichtiger, seltsam künstlich und falsch klingender Laut war zu hören, dann brach der Kerl zusammen und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. Auffordernd kullerte die große Klinge in Mariams Richtung. Sie war noch viel zu perplex, um zu reagieren, aber Wanda trat einen schnellen Schritt vor, hob das Messer auf und drückte es Mariam in die Hand.

Für sie fühlte es sich an wie ein Schwert.

Erneut strauchelten zwei der riesigen Gestalten um Mariam herum und gingen zu Boden. Wieder mit Pfeilen im Leib. Nur waren es diesmal ein Motorisierter und eine Degenerierte, die von den eigenen Leuten durch den Oberschenkel geschossen worden war.

Die Frau taumelte, einen erstaunten Ausdruck in den Augen, auf Mariam zu, und ehe sie sich versah, hatte sie den Arm mit ihrem neuen Schwertmesser ausgestreckt. Sie musste nichts weiter tun, als abzuwarten, bis die taumelnde Gestalt mit dem schmerzverzerrten Gesicht sich selbst auf der Klinge aufgespießt haben würde. Die Zeit verlangsamte sich, und während die Degenerierte auf Mariam und ihr neues Schwert zustolperte, nahm das Mädchen wahr, dass auch der Winkel, in dem der Pfeil aus dem Oberschenkel der Frau ragte, irgendwie nicht stimmte.

Ja. Das war es auch gewesen, was ihr an den Pfeilen bei dem Doppelkopfmann aufgefallen war.

Der Winkel.

Von schräg oben.

Beinahe hätte Mariam die Degenerierte vergessen und sich nach den Bogenschützen umgesehen. Plötzlich, so kam es Mariam vor, war die Frau dann über ihr wie ein böser Grizzlybär und drängte sie zurück. Würde sie zurückdrängen, wenn sie sich ihr nicht entgegenstemmte und die Klinge eisern festhielt. Das tat sie und die Bären-Frau, ganz irre vor Panik und Pein, trieb sich Mariams Messer mit einem ekelhaft obszön-schmatzenden Laut in den Solarplexus. Mariam hatte keine Ahnung, was in der Frau vorgegangen war, so sehr war dieses Verhalten gegen alles, was einen die eigenen Überlebensinstinkte tun lassen sollten.

Entweder hatte sie Mariam gar nicht registriert oder das kleine Mädchen mit dem Messer schlicht und einfach nicht ernst genug genommen. Eine andere Erklärung wollte Mariam nicht einfallen. Und jetzt hatte sie auch noch ganz andere Probleme, denn die Degenerierten-Frau befand sich noch in Schwung. Bleiern drückte das Gewicht ihres sterbenden Körpers Mariam nach hinten und gleichzeitig nach unten, so lange, bis Mariam unweigerlich stolperte, ihr großes Messer loslassen musste und mit einem Mal halb unter der toten Degenerierten begraben lag. Sie musste geschrien haben, denn sie sah, wie Wanda zu ihr herumwirbelte, die Augen erschrocken aufgerissen.

Mariam hatte sich halb aufgesetzt und versuchte, ihre Beine unter dem schweren Torso hervorzuziehen. Als Wanda das registrierte, schien sie beruhigt. Inzwischen hielt sie keine Schrotflinte mehr in den Händen, sondern eine kleine Pistole, und für einen Moment dachte Mariam, dass Wanda bestimmt gleich auf die Idee kommen würde, sie unter weiteren Leichen zu verstecken. Der Gedanke behagte ihr nicht, auch wenn er ihr auf schreckliche Weise logisch vorkam.

Aber dann drehte Wanda sich wieder um und schoss weiter. Erneut schlugen ringsum Pfeile ein. Mariam konnte die Leiber fallen hören. Sie stellte ihre Bemühungen ein, sich unter dem Torso hervorzuwinden, und am Rande ihrer Wahrnehmung, ganz weit außen, hinter den trampelnden Beinen, den Schüssen und den Schreien um sie herum, sah Mariam, dass ein kräftiger Degenerierter Wanda umstieß und über ihr zum Schlag ausholte. Wanda feuerte zwei Mal auf den Brustkorb ihres Angreifers und er taumelte. Sofort erneuerte Mariam ihre Anstrengungen, wieder auf die Füße zu kommen. Etwas tat ihr im Rücken weh, als sie es geschafft hatte. Auch Wanda war bis dahin wieder auf die Füße und in die Nähe von Armin und Eva gelangt. Noch weiter weg von alledem kam ein tiefes Motorengeräusch langsam näher, wurde lauter.

 

***

 

Armin lenkte den Lkw um eine enge Kurve, und Mariams Kopf schlug etwas zu fest gegen die Seitenscheibe. Mariam sah zu den beiden Erwachsenen hinüber. Wanda hatte ihren Kopf an Armins Schulter gelegt und die Augen halb geschlossen, während der schwarzbärtige Mann sich auf die Straße konzentrierte und den seltenen, hin und wieder über Funk hereinkommenden Berichten der Späher lauschte.

Mariam war froh, dass Wanda sie gerade nicht wahrzunehmen schien. Sie wusste immer noch nicht, wie sie sich ihr gegenüber jetzt verhalten sollte. Mariam erinnerte sich daran, wie sie dann endlich entdeckt hatte, wo diese verdammten Pfeile hergekommen waren. Die Außentreppe des großen Gebäudes gegenüber. Dort standen sie. Ganz und gar unbehelligt und im Chaos des Kampfes unbemerkt. Fünf Degenerierte. Sie schienen keinen Unterschied mehr zu machen, ob sie auf die eigenen Leute oder die Motorisierten schossen. Einer von ihnen lachte gerade, und Mariam kam es vor, als würde sein Lachen ihr gelten.

Sie musste es ihnen sagen.

Sie musste Wanda oder Armin oder Eva sagen, dass sie dort waren. Im Moment schenkte ihr keiner der Degs Beachtung, aber es nahm auch niemand Rücksicht auf sie, und so musste sie vorsichtig - sehr vorsichtig - sein, wenn sie sich zwischen den Kämpfenden zu Wanda durchmogeln wollte. Schreien wollte sie nicht, damit nicht doch noch ein Degenerierter auf sie aufmerksam werden würde. Vor allem nicht einer der Bogenschützen. Die Pfeile machten ihr mehr Angst als ein Degenerierter mit einem Speer. Sie waren so schnell. Man konnte kaum etwas gegen sie tun.

Mariam umrundete einige der Kämpfenden, bis sie schließlich erkennen konnte, dass es Wanda, Armin und Eva weiter vorn gelungen war, so etwas wie ein Dreier-Team zu bilden.

Die Munition war ihnen wohl ausgegangen, denn sie trugen jetzt ebenfalls Speere. Zumindest für die beiden Frauen galt das. Armin selbst schwang in der Rechten eine Feuerwehr-Axt und hielt in der Linken eine Art hölzernen Unterarmschild, der lediglich aus einem dicken Brett mit zwei Seilschlingen daran zu bestehen schienen. Er musste ihn einem der Degs abgenommen haben.

Armin zog die Aufmerksamkeit der Degenerierten auf sich und konzentrierte sich darauf, die daraus resultierenden Angriffe abzuwehren, während Eva und Wanda mit ihren Speeren nach den Degs stachen. Momentan schienen sie mit dieser Taktik ziemlich erfolgreich zu sein. Gerade als sich niemand mehr zwischen Mariam und der Dreiergruppe befand, war es Eva gelungen, einer Degenerierten-Frau, die mit zwei Messern auf Armin losgesprungen war, den Speer wenige Zentimeter über der Stelle, an der sich die Schlüsselbeine trafen, in den Hals zu rammen. Mariam warf einen Blick nach oben auf die Treppe, wo sich die degenerierten Bogenschützen befanden.

Sie registrierte entsetzt, dass sie in ihre Richtung sahen.

Sie schrie nach Wanda.

Wanda drehte sich um.

Mariam zeigte mit ausgestreckten Fingern auf die Gefahr.

Wanda folgte ihrem Blick.

Die Bogenschützen spannten die Sehnen.

Mariam konnte nicht sagen, auf wen genau sie angelegt hatten.

Nur, dass es einer von ihnen war, auf den sie es abgesehen hatten.

Mariam sah, wie Wanda mit wilden, hektischen Blicken versuchte, die Situation zu erfassen.

Wanda registrierte, wo sich Armin befand.

Wo Mariam sich befand.

Wo Eva sich befand.

Dann, wo sie selbst stand.

Durch diesen, von Mariams Ruf ausgelösten, Vorgang hatten sich Armin und Eva etwas von Wanda entfernt, waren weiter vorgedrungen, um auf dem Schlachtfeld aufzuräumen. Es mochten vielleicht zwei Schritte sein. Armin mit seinem Schild zog erneut die Aufmerksamkeit eines der Krähen-Degenerierten auf sich und Eva lauerte einen Schritt hinter ihm, bereit, mit dem Speer zuzustoßen.

Wanda sprang vor.

Packte Armin von hinten am Kragen, riss ihn zurück und gab Eva zeitgleich einen Stoß.

Stieß sie dorthin, wo Armin gerade noch gestanden hatte.

Die Pfeile schlugen ein.

Die meisten in Evas Brustkorb, aber die Spitze eines einzelnen Pfeiles sah Mariam auf der Rückseite ihres Halses, dicht neben der Wirbelsäule herauskommen. Armin war rückwärts über eine Leiche gefallen. In dem Moment, in dem Eva starb, war er damit beschäftigt, sich wieder aufzurichten. Das Motorengeräusch von vorhin war jetzt lauter.

Armin schrie wie wahnsinnig, als er Eva mit Pfeilen gespickt auf dem Boden liegen sah. Dann ratterte das Maschinengewehr des ankommenden Lkw los, und die Bogenschützen waren innerhalb eines Sekundenbruchteils Geschichte.

Später, bei den folgenden Verhören, stellte sich heraus, dass wohl einer von ihnen derjenige Degenerierte gewesen sein musste, der ihnen über Funk das Ultimatum gestellt hatte. Die Krähe.

Es hatte noch ein paar kleinere Scharmützel gegeben, während derer Mariam sich dicht bei Wanda gehalten hatte. Die wiederum war immer in Armins Nähe geblieben, der in einen hasserfüllten, rasenden Wahnsinn geglitten zu sein schien. Sie jagten die letzten Reste der Degenerierten-Streitmacht vom Gelände, und es kostete Wanda viel Überredungskunst, den halbirren und inzwischen leicht verletzten Armin davon abzuhalten, den Fliehenden weiter in den Waldstreifen hinein zu folgen, der das benachbarte Städtchen vom Gelände des Kraftwerkes abgrenzte.

 

Mariam verscheuchte ihre Erinnerungen mit einer fast gewaltsamen Willensanstrengung.

Alles was jetzt folgte, war mehr oder weniger ein Abschlachten und Hinrichten, durch das sie tatenlos und mit weit aufgerissenen Augen hindurchgestolpert war. Bei den nachfolgenden Verhören der verletzten Degenerierten durch die Motorisierten war sie nicht mehr dabei gewesen.

Sie hatte nur die Schreie gehört.

Leander war von irgendwoher wieder auferstanden, hatte sie an die Hand genommen und zurück in das Zimmer gebracht, in dem Wanda und sie übernachtet hatten. Er musste auch gekämpft haben. An irgendeiner anderen Stelle wohl, denn Mariam konnte sich nicht erinnern, ihn in ihrer Gruppe gesehen zu haben. Eine Hand hatte er mit einem blutigen Stofffetzen verbunden und aus einer Platzwunde an der linken Seite seines Schädels war ebenfalls Blut ausgetreten, seinen Hals hinuntergelaufen und dort verkrustet. Jetzt erinnerte sie sich wieder. Er hatte ganz am Anfang einen Schleuderstein abbekommen.

«Das war ganz schön krass, oder? Ganz schön viele auf einmal. Sowas habe ich noch nicht erlebt. Aber wir haben es ihnen ganz schön gezeigt, oder?»

Er lächelte sie an, und ihr wurde klar, dass er nicht damit aufhören würde, bis sie zurückgelächelt hätte. Mariam verstand, dass er es nur gut meinte. Dass er versuchte, den ganzen Horror kleinzureden, für sie und für sich selbst gleichermaßen. Das fand sie nett, auch wenn es nicht funktionierte. Sie versuchte also, ihm wenigstens ein kleines Lächeln zu schenken, und sagte nichts.


Kirchenaysl
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Es war jetzt schätzungsweise eine gute Stunde her, seit ich den Tod von Frau Doktor entdeckt hatte. Die Blutlache war überraschend klein. Das meiste davon musste meine Jacke aufgesogen haben, die noch immer um ihren nackten Leib herum drapiert war. Die Jacke gehörte jetzt wohl ihr. Es war sehr unwahrscheinlich, dass sie noch jemand würde haben wollen.

Ihr Kopf war wieder nach vorne gesunken, nachdem ich ihn losgelassen hatte. Sie saß wieder da wie zuvor. In ihrer Ecke zusammengekauert, und die Knie an den Körper gezogen, nur dass jetzt der linke Arm schlaff herunterhing und die Hand mit der Innenfläche nach oben auf dem dreckigen Boden lag. Der Unterarm des anderen Armes lag nach wie vor auf ihren Knien, von ihrem eigenen Gewicht und der Wand an Ort und Stelle gehalten.

Die beiden vom Hohen Volk hatten sich mir immer noch nicht mit Namen vorgestellt. Spielte auch keine Rolle. Sie waren in den letzten Minuten damit beschäftigt gewesen, sich gegenseitig ihre Fesseln zu lösen. Danach hatte der Unverletzte die Pfeilwunde des Jüngeren inspiziert. Er hatte entschieden, dass man das Geschoss vorerst nicht herausziehen sollte. Der Blutung wegen.

Die beiden wären schneller und einfacher vorangekommen, dachte ich, wenn Sie Herrn Paul oder mich um Hilfe gebeten hätten. Hatten sie aber nicht, und so hatten mir ihre ungelenken Mühen etwas Ablenkung geschenkt. Nicht, dass es wirklich witzig gewesen wäre. Es war nur etwas, das man betrachten konnte, wenn man nicht auf eine nackte Frauenleiche starren wollte, die in die eigene Jacke blutete oder eben auf Herrn Paul, den Verräter.

Er hatte das Stehen aufgegeben und sich mit seinem Schicksal abgefunden, im wahrsten Sinne des Wortes in der Scheiße sitzen zu müssen. Genau da saß er jetzt also und starrte vor sich hin. Es musste nach wie vor erbärmlich stinken in unserer Kellerzelle. Aber keiner von uns roch es noch. Mit Sicherheit waren wir inzwischen assimiliert und stanken inzwischen genauso, wie die Fäkalien unserer Vor-Gefangenen.

Eine Weile hatte ich erfolglos an dem Schloss der Tür herumgefummelt. Ich hatte es bald aufgegeben. Es war eine kindische und dumme Hoffnung gewesen. Jetzt hatte ich keine mehr.

In einem Vorkriegsfilm hätten die Helden jetzt einen Vorwand kreiert, um die Wachen in die Zelle zu rufen, damit sie sie überwältigen konnten. Sie hätten eine Schlägerei simuliert, oder einen Anfall eines der Gefangenen. Eine Situation, in der sich ein Zelleninsasse in Lebensgefahr befand und Hilfe von außen brauchen würde. Diese Filme gingen allerdings davon aus, dass die Gefängniswärter keine Degenerierten waren. Denen dürfte es scheißegal sein, ob einer von uns hier drinnen verreckte oder nicht. Wenn wir ein großes Geschrei veranstalten würden, kämen sie vielleicht. Das schon. Aber nicht, um zu helfen. Nein. Sie würden kommen, um wer auch immer es war, der da schreien mochte, noch ein paar Zähne aus dem Kiefer zu treten.

Herr Paul hatte sich nun zusammengekauert. Im Grunde imitierte er mit seiner Körperhaltung die Vampirdoktorin. Die Arme um die Knie geschlungen und den Kopf gesenkt saß er im Dreck unserer unbekannten Schicksalsgenossen. Unablässig murmelte er irgendetwas vor sich hin, das wohl niemand außer ihm selbst verstand. Ich bezweifelte aber, dass er sich dieser Tatsache bewusst war. Nur ganz selten hob er den Kopf und starrte auf die tote Frau oder sah einen von uns an.

Die beiden vom Hohen Volk saßen ebenfalls auf dem Boden. Allerdings nicht ganz so selbstvergessen wie der Verräter. Sie kauerten einander gegenüber, die Rücken an die feuchten Kellerwände gelehnt. Ihren Gesichtern konnte ich entnehmen, dass sie aufmerksam waren und sich nicht in ihre eigenen Köpfe hineinflüchteten. Wie ich versuchten sie wohl, zu erlauschen, was oben vor sich ging.

Ob Braunjacke noch immer schrie?

Zumindest konnten wir ihn hier unten nicht mehr hören. Ich selbst drehte den Knochensplitter in meiner Hand. Mit einem Finger prüfte ich die Spitze und begann dann, ihn am Boden noch etwas zu schleifen. Nicht, dass ich wirklich glaubte, ihn einsetzen zu können, aber die simple Tätigkeit beruhigte mich.

Warten.

Ich hasse es noch immer.

Auch jetzt muss ich warten.

Seit ich den Tod von Frau Doktor festgestellt hatte, versuchte ich zu verdrängen, wo sich der Knochensplitter in meiner Hand zuvor befunden hatte. Jetzt steckte ich ihn in die Tasche meiner Hose. Seitdem hatte ich auch zweimal versucht, so etwas wie ein Gespräch in Gang zu bringen, aber es hatte niemand etwas zu sagen. Pläne schmieden erschien den anderen wohl genauso sinnlos, wie mir selbst. Ich begann nun doch, mich wegzugrübeln. Weg aus der Zelle, weg aus dieser Welt.

Was der Anführer der Knochen-Degenerierten von sich gegeben hatte - irgendwie beschäftigte es mich doch noch eine Weile. Wenn man zurücktrat und sich alles aus einer gewissen Distanz wieder vor Augen führte, dann konnte man …

Die Tür flog auf.

Wieso hatte ich ihre Schritte nicht gehört?

Die anderen zuckten genauso zusammen wie ich. Augen verengten sich, um mit der plötzlichen Helligkeit zurechtzukommen. Die Stille wurde durch gebellte Befehle zerrissen. Zwei Mann zerrten Herrn Paul auf die Füße und schleiften ihn nach draußen, während zwei weitere rechts und links der Tür aufpassten, dass wir nichts Dummes versuchen würden. Er protestierte nicht, und er wehrte sich auch nicht. Lediglich einmal schrie er auf, als einer der Degs ihn wohl zu fest packte. Als sie ihn aus dem Raum herausgezerrt hatten, kamen sofort zwei neue herein und rissen mich nach oben. Nachdem sie auch mich in den Gang hinausgeschubst hatten, konnte ich sehen, dass dort noch vier von ihnen warteten, um die beiden anderen zu holen.

So viel Personal hatte der kleine Degeneriertenanführer also für uns abgestellt. Er wollte wohl auf Nummer sicher gehen. Als sie mich den Gang entlang voranstießen und schließlich nach oben und zurück in die Kirche zerrten, konnte ich hinter mir hören, dass es zwischen den beiden vom Hohen Volk und den degenerierten Häschern zu einem Gerangel kam. Es war schnell vorbei, und der Ausgang war von vornherein klar gewesen. Reine Energieverschwendung.

Sie führten uns vor den Altar, auf dem der Degenerierten-Anführer hockte. Er hielt betont lässig eine Flasche Rotwein in Händen und trank, während sie uns vor ihm in die Knie zwangen und unsere Hände erneut fesselten.

Ich war nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Ein paar Stunden sicherlich. An den Lippen des Anführers haftete noch etwas Blut. Die Degenerierten, die uns aus der Zelle geholt hatten, traten jetzt beiseite, blieben aber in der Nähe, und in ihren Gesichtern konnte ich etwas Lauerndes erkennen. Erst in dem Moment, in dem der kleine, blonde Mann auf dem Altar zu sprechen begann, wurde mir klar, dass draußen die pervertierten Gesänge und die Schreie von Braunjacke aufgehört hatten.

«Da seid Ihr ja endlich wieder, Ihr kleinen Stinktiere. Ich habe Euch schon richtig vermisst!»

Er legte in einer albernen Geste beide Hände über sein Herz.

«Ihr seid sicher froh, dass Ihr Euch nicht mehr dort unten im Keller tummeln müsst, oder?»

Er sah jeden von uns aufmerksam an. Der Reihe nach. Zu jedem Einzelnen hatte er irgendeine Gemeinheit zu sagen. Dann fing er an zu erklären, was er alles mit uns vor hätte. Ich hörte nicht zu.

Hinter ihm und dem Altar hatten sich einige andere Degenerierte versammelt und bildeten so eine Mauer aus Menschenleibern, die das Loch in der Außenwand der Kirche verschloss. Dann begann die Orgel zu spielen, klar und laut, und just in dem Moment, in dem die Degenerierte, die der Anführer Silvia genannt hatte, neben ihn trat und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Dann wandte er sich an mich.

«Tommy ist oben, sagt man mir gerade, hörst Du? Will Dich jetzt noch nicht sehen. Aber ich bin sicher, wenn wir mit Dir anfangen, wird er schon runterkommen. Ist ein guter Junge, weißt Du?»

Er zwinkerte mir zu. Es war kein richtiges Lied, das Tommy spielte, keines das ich kannte zumindest. Wo hätte er das auch lernen sollen? Auf den Gleisen im Bahnhof?

Sicher nicht.

Aber dennoch war es irgendwie Musik und trotzdem wohnte den Klängen eine ausdrucksstarke Art von Melancholie und Wut inne. Die eigentümliche Musik füllte die ganze Kirche aus und verbreitete eine unheilvolle Stimmung. Dissonanzen schrillten hin und wieder in die einfachen Melodien hinein, die Tommys Finger dem großen Instrument entlockten.

Silvia hatte dem Anführer jetzt locker eine Hand auf die Schulter gelegt und lehnte neben ihm am Altar, während sie ihren Blick über uns Gefangene wandern ließ. Der Blonde sprach weiter, während er eine Hand auf die ihre legte.

Eine intime Geste, die mich in diesem Zusammenhang irgendwie überraschte. Sie kam mir zu sanft, zu zärtlich vor für Kreaturen, die andere ausgeweidet und aufgeschnitten an Straßenlaternen aufgehängten. Ein roter Funken von Zorn glomm in meinem Inneren auf. Die durften das nicht. Sie durften keine zärtlichen Gefühle füreinander hegen.

Das war für uns.

Nicht für sie.

Hinter mir entstand Unruhe, und der Anführer unterbrach mit ungehaltenem Gesichtsausdruck seinen selbstherrlichen Monolog. Ich drehte meinen Kopf, um etwas sehen zu können.

Sie holten die Leiche von Frau Doktor aus dem Keller. Ein Degenerierter hatte sie unter den Armen gepackt und einer an den Knien und ging zwischen ihren Beinen. Zusammen mit dem angestrengten Keuchen, das er von sich gab, als er im Mittelgang der Kirche anhielt und dem Anführer mitteilte, dass es eine Tote gegeben hatte, wirkte das Ganze wie ein sehr, sehr verdrehter Geschlechtsakt. Ein bösartiges und zugleich amüsiert wirkendes Grinsen umspielte die Lippen des Blonden, als er sagte:

«So, so. Du nutzt also wirklich jede Gelegenheit, Deine Feinde um die Ecke zu bringen, was? Wie hast Du es gemacht?»

Diese Worte hatten mir gegolten. Ich hätte sagen können, dass sie es selbst gewesen war. Aber ob er mir das glauben würde oder nicht - es spielte gar keine Rolle. Ich rechnete nicht damit, dass ich lebend aus dieser Kirche herauskommen würde. Um uns herum waren fünfundzwanzig oder dreißig Degenerierte und draußen waren sicherlich noch einmal so viele.

Keine Chance. Du bist erledigt, Du Idiot.

«Hä? Warum so schüchtern? Redest Du jetzt nicht mehr mit mir?»

Ich hatte meinen Kopf tatsächlich nicht zu ihm gedreht, als er mich angesprochen hatte, sondern weiterhin zugesehen, wie etwas Blut von Frau Doktor aus meiner Jacke, die an ihrer nackten, schlaffen Leiche herunterhing, auf den Boden der Kirche tropfte. Es war nicht viel. Nur einzelne, feine Tröpfchen. Ich bezweifle, dass das irgendjemandem außer mir auffiel.

Langsam drehte ich den Kopf wieder in Richtung Altar. Der Mann nahm gerade einen weiteren Schluck aus seiner Weinflasche und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

«Hör mal. Wenn Du nicht mit mir sprechen willst, fangen wir früher an mit unserem Unterhaltungsprogramm, das ist Dir doch klar, oder?»

Für einen kurzen Moment brach die seltsame Musik ab, die Tommy oben an der Kirchenorgel produzierte. Er begann eine neue Melodie. Sie bestand nur aus wenigen, langgezogenen Tönen, Halbtonschritte, monoton und trist. Ich sah vor meinem inneren Auge das Gesicht des Jungen, den leeren Blick ins Nichts gerichtet. Schließlich riss ich mich von dem Gedanken los und brachte es über mich, dem Anführer zu antworten.

«Spielt doch keine Rolle, oder? Nichts, was ich sagen könnte würde irgendetwas an dem ändern, was Ihr mit uns tun werdet, oder?»

Für einen kurzen Moment dachte ich, dass er tatsächlich über eine Antwort nachdenken würde. Stattdessen nahm er noch einen Schluck Wein und stieß sich vom Altar ab. Zwei Meter von mir entfernt baute er sich auf und sagte:

«Nein. Nein, eigentlich nicht. Dann legen wir mal los. Und Ihr …», wandte er sich an die beiden Leichenträger «… bringt die alte Schlampe raus. Wir wollen ihnen mal zeigen, wie wir an unseren Schmuck kommen.»

Mit einer überzeichneten Geste machte er deutlich, dass er die seltsamen Knochengebilde meinte, mit der er und die anderen Mitglieder seiner Gruppe sich behangen hatten.

Die Leichenträger gingen uns voran.

Dann brachten sie uns nach draußen auf den Vorplatz.

«Lasst sie hier oben. Die tote Fickpuppe in die Mitte!»

Es war kein besonders hohes Torpodest, auf dem wir uns erneut hinknien mussten. Nur ein paar Stufen oberhalb des Vorplatzes. Einige Degenerierte, ihr Anführer und Silvia blieben hinter uns stehen. Der Großteil der anderen Degs bildete um uns herum einen Halbkreis von etwa sieben Meter Durchmesser vor dem Kircheneingang. Die beiden Leichenträger ließen die tote Frau Doktor achtlos in der Mitte dieses Halbkreises fallen. Sie landete mit einem dumpfen und irgendwie nassen Laut auf dem Rücken, der weiße, tote Leib entblößt. Die Leiche sah genau so elend aus wie alle anderen, die ich je gesehen hatte.

Sobald der Funke den Körper verlässt, ist es nur noch eine leere Fleischhülle, sagte ich mir. Nur eine Hülle.

Etwas weiter entfernt hing noch eine Hülle. Die von Braunjacke. Fast hätte ich ihn nicht erkannt. Seine Jacke war weg. Das galt für all seine Kleidung und für Teile seines Körpers. Er hing an seinem Kreuz. Vom Inneren der Kirche drang immer noch Tommys bizarres Orgelspiel nach draußen.

Die beiden vom Hohen Volk waren jetzt verstummt, und der Jüngere mit dem Pfeil im Bein war wie von einer blassen, wächsernen Schicht aus Schweiß und Schmerz überzogen. Sie hatten Herrn Paul links von mir platziert, und jetzt konnte ich hören, was er nach wie vor unaufhörlich murmelte.

Mein Gott. Es tut mir leid. Oh mein Gott. Es tut mir so leid. Es war ein Fehler. Ich weiß es jetzt. Es tut mir leid.

Arschloch.

Aus der Gruppe der Degenerierten, die sich vor uns versammelt hatte, trat auf Kommando des Anführers hin einer vor. Ein riesiger Kerl mit einem hunderartigen Gesicht und herabhängenden, schlaffen Backen.

In Zeiten wie diesen - wie konnte ein Mann es hinbekommen, so fett zu sein?

Ich erhielt meine Antwort umgehend.

Sie gefiel mir nicht.

«Nun mach schon, Fresser. Walte Deines Amtes!», gab der Anführer erneut Befehl.

Und das tat Fresser.

Plötzlich hielt er ein Fleischerbeil in Händen und riss der Leiche von Frau Doktor meine Jacke weg. Dann zerteilte er sie.

Arme.

Beine.

Kopf.

Als er ein Bein am Fußgelenk mit links theatralisch nach oben riss und es mit einem waagerecht geführten Schlag nahe am Knie beinahe durchtrennte, begann Herr Paul zu kotzen. Den vom hohen Volk mit dem Pfeil im Bein steckte er an, und der Anführer machte irgendeine zynische Bemerkung, an die ich mich nicht mehr erinnern kann, woraufhin alle Umstehenden zu lachen anfingen.

Sie lachten so laut, dass Tommy in der Kirche es gehört haben musste. Das Orgelspiel hörte auf und, als auch das Lachen verklungen war, tat Fresser das, was ihm offensichtlich seinen Namen verschafft hatte. Mir stieg jetzt auch die Magensäure hoch, als er fragte, ob der Anführer, den er Benito nannte, wie üblich die Fingerknochen wolle.

«Ja, Fresser, natürlich! Das weißt Du doch. Ich bin nicht so ein Riesenkerl wie Du. Alles andere sieht an mir doch viel zu klobig aus. Man muss sich schon ein gewisses Maß an Ästhetik bewahren. Findest Du nicht? Außerdem mag ich Hände. Man kann Erstaunliches mit ihnen tun, wenn man genau darüber nachdenkt.»

Fresser brummte zur Antwort. Dann begann er die linke Hand der Doktorin abzunagen.

Es dauerte lange, bis die Knochen zu seiner Zufriedenheit vom Fleisch befreit waren und ich wandte den Blick ab. Meine Ohren konnte ich nicht verschließen.

Innerhalb der umstehenden Degenerierten konnte ich so etwas wie Unruhe wahrnehmen. Fresser musste wohl der Zeremonienmeister sein, was diese Art von Feierlichkeiten anging, aber er konnte schlecht die ganze Frau Doktor alleine essen. Es waren nicht alle von ihnen wie er. Aber bei mindestens fünf der Knochen-Degenerierten konnte ich so etwas wie Gier in den Augen entdecken.

Einen Glanz.

Unheilvoll.

Krank.

Je länger Fresser fraß, desto weiter drückten sie sich in den Vordergrund, fixierten mit Blicken die Stücke, die sie haben wollten. Sie trugen mehr Knochenschmuck am Leib als die anderen von Benitos Gruppe.

Benito. Der Gesegnete. Ein irreführender Name für diesen Mann.

Irgendwann war Fresser fertig, trat nahe an uns hin und überreichte dem Gesegneten über unsere Köpfe hinweg die abgenagte Hand. Ich wandte den Kopf ab, konnte aber fühlen wie irgendetwas, es mochte Blut sein oder Speichel, auf mich heruntertropfte. Aus der Nähe stank Fresser wie das Raubtier, das er war.

«Schön sauber abgelutscht. Gute Arbeit.», lobte Benito.

Fresser drehte sich mit einem Nicken um und ging wieder in die Mitte des Kreises. Dann blieb er stehen und wandte sein Gesicht erneut Benito und damit auch mir und den anderen Gefangenen zu. Seine Lippen waren auf obszön-feminine Weise rot gefärbt. Ich war erstaunt, dass er nur so wenig Blut abbekommen hatte. Fragend sah er den Anführer an.

«Ach ja, richtig. Die Zuteilung. Du bekommst den Torso, wenn Du möchtest. Dann kannst Du ihn noch … aber mach das bitte wo anders. Wir haben hier noch zu tun.»

Fressers bisher recht ausdrucksloses Hundegesicht hellte sich auf. Erneut holte er mit dem Beil aus und schlug zu. Er spaltete den Oberkörper der Vampirdoktorin unterhalb des Solarplexus auf. Dann stieß er zwei Finger in die Wunde, hakte sie unter das Brustbein und trug seine Beute mit einer Leichtigkeit, die große Körperkräfte bezeugte und gleichzeitig übelkeitserregend falsch war, aus dem von den Degenerierten gebildeten Kreis hinaus.

Sofort nachdem Fresser die Bühne verlassen hatte, stürzten sich die anderen Glutaugen auf die Reste der Doktorin, wie ein Rudel ausgehungerte Hunde. Sie fraßen nicht an Ort und Stelle, sondern taten es ihrem Vorarbeiter gleich und zogen sich mit ihrer Beute irgendwohin zurück.

Von Frau Doktor blieben nur etwas Blut und einige Gewebefetzen.

Dann ertönte hinter mir erneut Benitos Stimme.

«Tommy. Da bist Du ja endlich. Du kommst gerade richtig. Wir haben soeben die Formalitäten beendet und wären jetzt bereit, mit dem eigentlichen Spaß zu beginnen.»

Jemand - ich nahm an, dass es Benito war - legte mir beide Hände auf die Schultern.

War ich jetzt an der Reihe?

Ich spürte, wie mein Körper sich meiner Kontrolle entziehen wollte.

Aber dann hörte ich Benitos Stimme erneut:

«Wie gesagt, jetzt fängt der spaßige Teil an. Wer möchte den Anfang machen? Der Verräter? Nein. Ich denke, er sollte sehen, was ihm bevorsteht … und der hier … »

Der Gesegnete drückte mit beiden Händen meine Schultern fester, damit ich wusste, dass er mich angesprochen hatte.

«… wird auf jeden Fall als letzter das Vergnügen haben, sein Leben zu verlieren und uns zu unterhalten. Wir fangen mit dem an, der ohnehin schon kaputt ist. Los! Bringt ihn nach vorn!»

Er musste auf den Verletzten vom Hohen Volk gezeigt haben, auf den mit dem Pfeil im Bein, denn er war es, der grob von zwei Degs die Stufen des Kircheneingangs hinuntergezerrt wurde. Mit erwartungsvollen, ihrem Anführer zugewandten Gesichtern blieben die beiden in der Mitte des Kreises neben ihrem Opfer stehen, das stürzte, sobald sie es losgelassen hatten. So vorsichtig, wie es seine schwindenden Kräfte zuließen, versuchte er sich aufzuraffen und sich in eine halbwegs aufrechte Haltung zu bringen. Ich konnte seinem vom Blutverlust und Schmerzen verzerrten Gesicht ansehen, dass er mit seinem Leben abgeschlossen hatte und nun versuchen wollte, es so würdevoll wie möglich hinter sich zu bringen. Sie ließen es nicht zu. Kaum hatte er sich auf die Knie gekämpft und seinen Kopf in unsere und Benitos Richtung gehoben, als einer der Wächter gegen den Pfeil trat, der in seinem Oberschenkel steckte und ihn so tiefer hinein trieb.

Augenblicklich klappte er wieder zusammen. Seine Hände, die inzwischen ebenfalls wieder aneinandergefesselt waren, schlossen sich um den Pfeilschaft. Seine Kiefer mahlten, während er erneut versuchte, sich aufzurichten. Der andere vom Hohen Volk begann die Degenerierten zu beschimpfen, bis er einen Schlag auf seinen rasierten Schädel erhielt.

«Aber Hallo. Sieh an! Selbst jetzt gibt es in diesen Kerlen noch so etwas wie Loyalität. Recht erstaunlich, wenn man bedenkt, dass sie mit einem beschissenen Feigling wie Dir im Bunde stehen.»

Wieder übte er Druck aus und irgendetwas ließ mich wissen, wirklich tief im Inneren wissen, dass er in seiner rechten Hand die Knochen der Vampirärztin hielt und sie mit auf meine Schulter presste.

«Aber davon wollen wir uns nicht beeindrucken lassen, oder?»

Selbst seine Anhänger wussten, wann er eine rhetorische Frage stellte. Nicht einer machte Anstalten sie zu beantworten. Stattdessen zeichnete sich auf fast allen der Gesichter ein dreckiges Grinsen ab.

Nein.

Von so etwas wie Loyalität und Zusammenhalt würde sich hier wirklich niemand beeindrucken lassen. Benito sprach weiter.

«Ich glaube, ich habe Lust, irgendetwas mit Feuer zu machen. Generell wäre es schön, wenn wir ein paar Fackeln oder Lampen aufstellen könnten. Es wird bald dunkel, und wir werden noch eine ganze Weile brauchen, bis wir hier fertig sind.»

Kurz entstand Bewegung in den hinteren Rängen der Degeneriertenmeute, das konnte ich wahrnehmen. An einzelne Gesichter kann ich mich nicht erinnern. Der Anblick von dem, was mit Frau Doktor geschehen war, hatte meinen Blick wohl verschwimmen lassen. Auf jeden Fall legte sich die Unruhe recht schnell, und es hatte sich bald herauskristallisiert, welche der Degs den Befehl des Anführers umsetzen sollten. Eine Handvoll oder vielleicht auch ein Dutzend verschwanden aus dem Ring dreckiger Leiber und kehrten bald darauf mit Lampen und Fackeln zurück.

Ich drehte meinen Kopf nach rechts, um zu sehen, ob der vom Hohen Volk, den sie auf den Kopf geschlagen hatten, sich bereits wieder erholt hatte. In der Tat hielt er sich aufrecht und sein Blick war klar, während ihm aus einer Platzwunde Blut seitlich das Gesicht hinunterfloss.

Dann gab Benito erneut Anweisungen:

«Irgendwie habe ich heute eine Schwäche für Hände. Fangt mit den Händen an. Oder was meinst Du, Tommy?»

Der unangenehme Druck wich von meinen Schultern, und ich hörte Rascheln und Bewegung. Vor meinem inneren Auge sah ich Benito seine Hände jetzt auf Tommys Schultern niederlegen.

Vielleicht streichelte er auch mit einer ekelhaft zärtlichen Geste über seinen Kopf.

Vielleicht hob er ihm auch mit einem Finger das Kinn an, um ihn dazu zu bringen, in die richtige Richtung zu schauen. Alles, was meine Fantasie mir zeigte, war widerlich.

Ich hörte, dass Tommy Laute von sich gab, dass er irgendetwas sagte, und dass Benito antwortete. An den genauen Wortlaut kann ich mich genauso wenig erinnern, wie an die Gesichter der mit Knochen ihrer Opfer geschmückten Degs, aber am Ende taten sie, was Benito vorgeschlagen hatte.

Sie fingen mit den Händen an.

Die Arme des Delinquenten wurden von jeweils zwei Degenerierten gepackt und zu den Seiten ausgestreckt. Er begann zu zappeln, als zwei weitere mit den Fackeln kamen.

Es brachte ihm nichts.

Nichts als einen Schlag ins Gesicht.

Der Schlag wirkte nicht. Er zappelte und wand sich und schrie und brüllte, so dass sie Mühe hatten, ihn weiterhin festzuhalten.

«Ach, das geht so nicht. Holt etwas, womit ihr ihn festmachen könnt. Mit seinem Gehampel versaut er uns den ganzen Spaß.»

Sie taten, was Benito verlangte.

Von irgendwo her kamen sie mit einem Stück Bauzaun. Zwei von ihnen hielten das große Drahtgitter aufrecht und zwei andere banden seine Arme daran fest. Das arme Schwein befand sich noch immer in einer knienden Position und die untere Kante des Zaunes drückte unerbittlich gegen seine Kniekehlen.

Dann begannen sie mit der rechten Hand.

Eine Degenerierte trat mit einer Fackel heran und versengte das Fleisch. Sein Freund vom Hohen Volk, der, der sich um ihn gekümmert hatte, hielt seine Schreie etwa fünf Sekunden lang aus. Dann sprang er wider besseres Wissen auf und wollte zu ihm rennen, wohl wissend, dass er keine Chance haben würde, das Los seines Freundes abzuwenden. Zorn und Angst und beginnender Wahnsinn lagen in seinem Gebrüll.

Er kam überraschend weit, wenn man bedenkt, wie viele Degenerierte um uns herum standen. Es gelang ihm, die Frau, die die Fackel hielt, mit der Schulter zu rammen und gegen den Bauzaun zu schleudern. Sie und die zwei Degenerierten, die den Zaun aufrecht gehalten hatten, wurden umgeworfen, und mit ihnen wurde auch der Gefesselte nach hinten gerissen. Herr Paul murmelte immer noch, wie leid ihm alles tue und so weiter und wagte es nicht, sich die Konsequenzen seines Verrates anzusehen.

Ehe ich reagieren und den entstehenden Tumult in irgendeiner Weise ausnutzen konnte, war Benito schon an mir vorbeigesprungen, plötzlich eine lange Klinge in den Händen, und hatte sich ins Getümmel gestürzt.

Das Handgemenge war in Windeseile vorbei und schnell hatten sie die Lage wieder unter Kontrolle. Benito brüllte nun mit rotem Kopf, während er mit seiner Waffe herumfuchtelte:

«So sehr magst Du Deinen Freund also? So sehr, dass Du alles schlimmer machst für ihn? So sehr, dass Du auch für Dich alles schlimmer machst? Das bisschen Feuer wäre noch sehr gnädig gewesen im Gegensatz zu dem, was Euch jetzt erwartet, hörst Du?»

Er schrie den Querulanten jetzt direkt an, seine Nase nur Zentimeter von dessen Gesicht entfernt. Dann biss er ihm ein Ohr ab. Die Schreie des Mannes gingen im allgemeinen Gejohle unter. Effekthascherisch kaute Benito auf dem Ohr herum und spuckte es schließlich aus. Dann machte er eine Geste, und die Degenerierten verstummten. Nur das Wimmern und Stöhnen der beiden vom Hohen Volk und das irre Gemurmel von Herrn Paul war noch zu hören, als Benito sagte:

«Holt Speere. Ich habe eine ganz wunderbare Idee.»


Morgendämmerung
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Müde hob Wanda ein Augenlid. Draußen dämmerte der Morgen heran. Sie registrierte einen leichten Verspannungsschmerz im Rücken. Nicht besonders stark, aber doch vorhanden. Sie hatten die Nacht in der Fahrerkabine verbracht, so wie den letzten Tag und auch den Tag davor. Armin hatte seinen Sitz zurückgeschoben und das Lenkrad nach oben gedrückt, nachdem er irgendeinen Hebel betätigt hatte, den Wanda nicht hatte sehen können. Dann hatte er sich lang ausgestreckt, so gut es ging zumindest, und sie an sich gezogen. Er suchte ihre Nähe, seit Eva tot war. War ihr recht. Aber er ging nie weiter, als sie zum Schlafen an seine Schulter zu ziehen und seinen schweren Arm um sie zu legen. Wanda fragte sich, ob er tatsächlich um Eva trauerte, oder ob es irgendein verquerer Sinn von Anstand war, der ihn davon abhielt, mehr zu wollen. So wie es war, war es auf jeden Fall gut. Er machte sie zu seiner Bezugsperson. Sie hatten ziemlich schnell eine zögerliche Art von Intimität erreicht, die es ihnen erlaubte, sich zu verstehen, ohne dass viele Worte gemacht werden mussten. Sie hatte schon vorher, ganz am Anfang, bemerkt, dass sie ihn interessierte, aber da hatte er noch einen Mindestabstand eingehalten, eine Distanz, die wohl seiner Rolle als Anführer und seiner Beziehung mit Eva geschuldet gewesen war. Und sein Wille. Oh ja, er hatte einen starken Willen, und es war schwer gewesen, ihn von dem Weg abzubringen, den er für sich und seine Leute gewählt hatte. Die Kraftwerke und die Fabriken - ein edles Ziel, sie stillzulegen oder unter Kontrolle zu bringen, wenn auch eines, das auf eine Art von Größenwahn schließen ließ. Das hatte sie ihm einmal gesagt, und er hatte nur mit den Schultern gezuckt.

«Na und?», hatte er trotzig gefragt.

«Wer soll es denn machen, wenn nicht wir? Wenn man sich große Ziele steckt, erreicht man wenigstens ein paar der kleineren, die am Wegrand liegen. Und was wir machen, ist gut und richtig. Unsere Leute bauen etwas auf, und wir, die Außenteams, sorgen dafür, dass es Bestand haben wird!»

Sie hatte die andere Bedrohung, die Da-Silva-Bedrohung, die Degs, nie ganz aus seinem Bewusstsein verschwinden lassen. Natürlich redete er sie klein, und sie musste aufpassen, dass sie nicht wütend wurde, wenn er das tat. Wenn er von ein paar Irren mit Keulen und Speeren sprach, wenn er sie eine 'kleine Bande von stinkenden Idioten' nannte, musste sie sich hart zusammenreißen. Sie durfte ihn nicht hysterisch anbrüllen, dass er ja keine Ahnung habe, was diese Leute taten. Dass er keine Ahnung habe, wie viele es waren und wie weit sie sich schon verbreitet hatten. Dass sie böse waren, auf zielgerichtete Art böse, nicht wie man einem kleinen Kind sagt, dass es böse ist, wenn es eigentlich nur quengelt, sondern wirklich böse, viel bewusster, viel widerwärtiger als die schlummernde Zerstörungskraft der Kraftwerke und der Chemikalien in ihren rostenden Tanks.

Aber sie hatte es geschafft. Sie war ruhig geblieben und hatte beharrlich an ihm gearbeitet. Und nicht nur an ihm. Auch an den anderen, denen, die jetzt nach dem Angriff der Krähe mit ihnen zusammen aufgebrochen waren. Leander war einer von ihnen. Dann waren da noch Regine und Isahnna. Die beiden waren ein Paar. Als Wanda ihr vertrauter Umgang miteinander aufgefallen war, hatte sie sich nicht weiter gewundert. Wenn Leander nicht bei den Motorrad-Scouts Breitmann und Karim mitfuhr, saß er im Wagen von Roland und Tim. Er roch fast immer etwas nach Alkohol, wenn er ausstieg, aber sie hatte ihn nie wirklich betrunken erlebt. Zu den anderen, die mit ihnen mitgekommen waren, hatte Wanda noch kein persönliches Verhältnis etablieren können, was vor allem daran lag, dass Armin sie ziemlich in Beschlag genommen hatte. Wanda nahm an, dass sie entweder mit ihnen mitgekommen waren, weil sie bei dem Angriff der Krähen-Degs ebenfalls Freunde oder Angehörige verloren hatten, oder weil sie freundschaftliche Verbindungen an die anderen fesselten. Armin igelte sich ziemlich ein, seit er Eva verloren hatte. Wanda überlegte, wie sie das ändern könnte, während sie versuchte, ihre Beine und ihren Rücken zu strecken, ohne Armin oder Mariam aufzuwecken.

Erfahrungsgemäß würde es noch eine oder zwei Stunden dauern, bis ihre Blechkarawane vollständig aufgewacht sein würde. Wanda genoss die Stille. Das monotone Brummen der Motoren hatte etwas Unpassendes, das Wanda nicht exakt benennen konnte. Die Welt war leise geworden, und ihre Fahrgeräusche wirkten falsch in ihr, fand sie. Zumindest war sie leise, wenn gerade niemand in Panik um sich schoss oder vor Schmerzen schrie. Dieser Gedanke führte Wanda durch die Zeit, geradewegs zurück in die Schlacht.

Sie erinnerte sich daran, wie lebendig sie sich in diesem kreischenden Chaos gefühlt hatte. Ihre Ängste - sie waren weg gewesen, als es losgegangen war. Vom Rausch so vollständig in den Hintergrund gedrängt, dass sie praktisch nicht mehr existierten. An ihre Stelle war ein rotes, heißes Machtgefühl getreten, gepaart mit einer Klarheit der Gedanken, die Wanda so stark nur selten erlebt hatte. Sie konnte sich vage daran erinnern, einmal in einem ähnlichen Zustand gewesen zu sein, bevor sie von den Vampiren ausgeblutet worden war. Kurz bevor sie und Mariam die Panzerbesatzung ausgeschaltet hatten. Sie hatte schon vorher getötet, seit Schütze sie befreit hatte, aber unten in den Tunneln in Frankfurt war es anders gewesen. Da hatte noch die Angst in ihr geherrscht, und seltener auch die Wut. Da hatte sie lediglich reagiert. Jetzt war etwas anders in ihr, und sie mochte es. Ihre Alpträume kamen seltener. Thomas' widerliches altes, geiles Gesicht und die Fratzen von Einhand und seinem stinkenden Stamm, die Erinnerungen an die Schmerzen und die Machtlosigkeit, wenn sie sie vergewaltigten - das alles war jetzt ein gutes Stück weiter von ihr weg als zuvor.

Sie erinnerte sich jetzt, wie Mariam sie gewarnt und auf die Bogenschützen gezeigt und geschrien hatte, daran wie sie reagierte, wie sie die Chance ergriffen hatte, die sich ihr so unverhofft bot, wie sie …

Mariam!

Wanda drehte ihren Kopf so schnell, dass ein Wirbel knackte und ein Schmerzimpuls zuckte in ihr hoch. Mariam war noch vor Wanda eingeschlafen. Gegen die Tür gelehnt und unter ihren beiden Decken vergraben.

Der Deckenhaufen war noch da.

Mariam nicht.

So leise sie konnte, löste Wanda sich von Armin und verließ den Wagen. Die Luft draußen war kalt, aber nach dem Einatmen der Ausdünstungen von drei Menschen, die schwer in der Fahrerkabine des Wagens gehangen hatten, war Wanda schlagartig hellwach.

Während sie sich hastig ihre Stiefel zuschnürte, rief sie sich ins Gedächtnis zurück, was Armin ihr über die Gegend erzählt hatte, in der sie sich befanden. Sie waren ein Stück weit parallel zur B10 gerollt, langsam, beinahe in Schrittgeschwindigkeit, weil sie immer wieder Wracks und Kratern und Rissen ausweichen mussten. Sie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie es ihr auf die Nerven gegangen war, dass sie so langsam vorangekommen waren. Irgendwann, gegen Abend, es war beinahe schon Zeit zum Lagern gewesen, hatte Armin auf der rechten Seite einen ehemaligen Sportplatz entdeckt. Sowohl die Grünstreifen als auch der Zaun, der den Sportplatz umgeben hatte, war an einer Stelle durchbrochen worden. Armin war der Meinung, dass es vermutlich ein Panzer gewesen sein musste, und Wanda nahm an, dass er recht hatte. Ein normales Fahrzeug hätte vielleicht den Zaun durchbrechen, nicht aber die Vegetation durchdringen und die kleineren Bäume umknicken können wie Streichhölzer. Andere Spuren waren allerdings nicht mehr zu sehen, und es war auch kein Panzer in Sicht. Was immer für den Schaden verantwortlich war - es war weg. Armin hatte angehalten und ein paar Sekunden lang auf den Sportplatz gestarrt, und die Motorrad-Scouts hatten sich über Funk gemeldet.

Kurz vor Stuttgart, hatten sie gesagt. Porsche-Werke in Trümmern, hatten sie gesagt. Armin hatte geantwortet. Sie sollten von dort wegbleiben. Man würde den Talkessel und das Stadtzentrum morgen umfahren. Es sei dort nicht gut. Nur Versehrte. Bösartige. Wanda war hellhörig geworden. Ob es Degenerierte wären, hatte sie gefragt.

Nein, hatte Armin geantwortet. Anders.

Wanda hätte gerne mehr gefragt, aber in dem Moment gab er wieder Gas und lenkte ihr Fahrzeug auf den Sportplatz. Die anderen folgten, und sie bildeten ihre übliche Wagenburg. Sie, Leander und Armin unterzogen die Vereinsgaststätte einer schnellen Durchsuchung. Es war niemand da. Scheiben waren eingeschlagen, und die Tür hatte offen gestanden. Im Obergeschoss gab es noch eine Wohnung. Sicherlich hatte die Wirtsfamilie hier gelebt. Auch hier hatte die Tür offengestanden. In der Wanne im Badezimmer lag die Leiche eines jungen Mannes. Blaue Jeans, ein T-Shirt. Er sah aus, als würde er schlafen. Die Arme über der Brust verschränkt, den Kopf zur Seite gedreht und die Beine leicht angewink... - nein. Ein Bein war leicht angewinkelt. Das andere war oberhalb des Knies abgerissen. Ein Stück Knochen ragte hervor. Der Tote konnte noch nicht besonders lange hier liegen, dem Verwesungsgrad nach zu schließen, und in der Wanne war verhältnismäßig wenig Blut zu sehen. Abgeflossen, dachte Wanda. Armin trat dann neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

«Komm. Dieses Rätsel werden wir wohl kaum lösen können. Kümmern wir uns um die Lebenden.»

Sie konnte seiner Stimme anhören, dass er an Eva dachte, als er den letzten Satz gesagt hatte. Sie stimmte ihm zu, und sie gingen wieder nach draußen, nicht ohne die Tür zur Wohnung hinter sich zu schließen. So hat er wenigstens ein bisschen Ruhe, hatte Wanda gedacht.

Es hatten sich noch ein paar Autos auf dem Parkplatz der Gaststätte befunden, und Armin hatte Anweisung gegeben, ihre Tanks abzusaugen, bevor man sich ausruhen würde.

 

Wie lange Mariam wohl schon weg war?

Wanda hatte ihre Stiefel jetzt geschnürt und sah sich um. Sie erschrak ein wenig, als sie bemerkte, dass Regine in ihre Richtung sah. Natürlich. Sie hatte die letzte Wache. Sie saß auf dem Dach ihres Transporters, im Schneidersitz, das Gewehr quer über die Beine gelegt.

«Sie wollte kurz pinkeln.», antwortete sie leise um niemanden zu wecken auf Wandas unausgesprochene Frage.

«Wann war das?»

Regine zuckte mit den Schultern.

«Vor ein paar Minuten. Ist Richtung Haus gegangen.»

Regine nickte in Richtung des Vereinsheims. Wanda ging los. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Mariam wirkte still und in sich gekehrt in letzter Zeit. Wanda konnte nicht genau sagen, wann das angefangen hatte oder woran es lag. Es machte ihr Sorgen, aber sie konnte sich momentan nicht mehr so um sie kümmern, wie sie es früher getan hatte. Aber das war doch auch nicht mehr nötig. Sie schwebten jetzt nicht mehr permanent in Lebensgefahr. Im Gegenteil. Sie waren von Freunden umgeben, oder dem, was man heutzutage Freunde nennen konnte. Von guten Leuten eben. Das musste doch reichen, oder?

Wanda hatte sich um so viel mehr zu kümmern. Um Armin. Darum, dass er mit ihnen nach Rom ging. Um Da Silva. Mariam schien mit den neuen Leuten, mit den Veränderungen, ihre Probleme zu haben. Wanda hatte zu verschiedenen Gelegenheiten versucht, mit ihr zu sprechen und ihr alles zu erklären. Aber diese Versuche hatten nicht gefruchtet. Entweder hatte Mariam geblockt, oder irgendeiner der anderen hatte den Moment der Zweisamkeit unterbrochen, oder irgendetwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit gefordert. Bei wieder anderen Gelegenheiten hatte Wanda sich beinahe schon verraten gefühlt von der Tatsache, dass ihr Verhältnis sich verschlechtert zu haben schien und gewartet, dass Mariam von sich aus zu ihr käme. Das hatte das Mädchen nicht getan. Und jetzt verschwand sie aus dem Auto, ohne sich abzumelden. Das war vorher noch nie passiert.

Oder doch? Wanda kamen Zweifel. Vielleicht war sie bei früheren Gelegenheiten einfach nur nicht aufgewacht? Wie auch immer.

Es war auf jeden Fall ein guter Anlass, einen erneuten Gesprächsversuch zu machen, und immerhin waren ihre Sachen noch da. Das beruhigte Wanda etwas.

Die anderen schliefen noch, wenn man von Regine absehen wollte, und Wanda würde sie gewiss nicht in ihrem Schlaf stören. Wenn sie Mariam gleich etwas abseits des Lagers finden würde, konnte sie sicher sein, dass sie niemand belauschen würde. Sie würde Mariam noch einmal sagen, dass ihre Loyalität und ihre Liebe ihr alleine galten, auch wenn es einen anderen Anschein haben mochte. Dass sie das alles tat, um die Welt für Mariam und für andere wie Mariam sicherer zu machen.

Und für sich selbst.

Ja. Für sich selbst auch.

Wanda nickte Regine zu und ging los. Es war nicht mehr ganz dunkel, aber auch noch nicht so richtig hell.

Vier Uhr. Nein. Doch nicht. Es ist Winter. Eher sechs oder halb sieben.

In der verlassenen Gaststätte oder im sich dahinter anschließenden Waldstück würde es viel dunkler sein, als hier auf offenem Gelände. Wieso sah Wanda kein Licht von Mariams Taschenlampe? Sie hatte eine Lampe bei sich, in einer kleinen Tasche an ihrem Gürtel, direkt neben der Pistole, die Wanda für sie ausgesucht hatte. Sie hatte ihr eingebläut, sie immer bei sich zu tragen, seit sie den Vampiren entkommen waren. Schütze hatte das nicht gefallen. Aber das machte nichts. Seine Vorstellungen beruhten einfach noch zu sehr auf seinem Leben vor dem Krieg. Man musste sich anpassen, wenn man es nicht machen wollte wie die Dinosaurier, wenn man nicht wollte, dass die anderen den eigenen Platz einnahmen. Es durften nicht die Boshaften sein, die am Schluss übrig blieben, und … Wanda verdrängte diese Gedanken.

Wenn sie im Gebäude kein Licht sehen konnte, bedeutete das entweder, dass Mariam sich nicht darin aufhielt, oder dass sie in einem Raum auf der Rückseite war. Vielleicht hatte Mariam die Sicherheit der Wände gesucht, um in Ruhe ihr Geschäft zu verrichten, aber Wanda hielt es unter den gegeben Umständen für wahrscheinlicher, dass das Mädchen ein Stückchen in den Wald gegangen war, der früher einmal hinter dem Haus begonnen haben musste und es jetzt schon beinahe umschloss. Wanda wusste nicht so recht, ob sie nach Mariam rufen sollte, oder lieber nicht. Man wusste nie, wer sich in der Nähe befinden mochte. Sie hatte nicht alle Degs erwischt, nachdem die Schlacht zu Ende gewesen war. Und auch sonst konnte man nie wissen, ob sich nicht irgendwer - Mensch oder Tier - anschlich, weil er auf leichte Beute lauerte. Sie musste an die Leiche in der Wanne denken.

Beunruhigt umrundete Wanda die Gaststätte und drang in den Wald ein. Sie zog ihre eigene Taschenlampe aus dem Gürtel und schaltete sie an. Zwischen den Baumstämmen leuchteten langsam vergehende Inseln aus Schnee.

Bald werden sie weg sein, einfach so.

Wanda trat näher an eine von ihnen heran und ließ den Lichtstrahl auf und ab gleiten. Da. Ganz am rechten, äußeren Rand befand sich ein halber Abdruck. Im Grunde nur etwas mehr als die Ferse. Er war nicht sehr groß. Nicht der eines Erwachsenen. Es musste Mariams sein. Wanda hielt nach weiteren Abrücken Ausschau, während sie weiter in den Wald hineinging. Sie bewegte sich nach Westen, wenn sie es richtig einschätzte. Ihr fiel ein seltsamer Geruch auf. Leicht zwar, aber der Wald roch nicht so frisch, wie man es von einem Wald erwarten durfte. Zwanzig Meter weiter fand sie erneut einen Fußabdruck, einen ganzen diesmal. Der nächste war weiter weg, fast einhundert Meter in der gleichen Richtung. Sie war beinahe schon panisch geworden, als sie nicht sofort weitere Abdrücke hatte entdecken können. Aber dann gemahnte sie sich zur Ruhe und ging einfach langsam in der Richtung weiter, die die ersten Fußabdrücke ihr angezeigt hatten. Alle paar Schritte blieb Wanda stehen, drehte sich um die eigene Achse und leuchtete die Umgebung ab. Die kahlen Äste der Bäume wirkten bizarr und vage bedrohlich auf sie, wenn sie vom Lichtstrahl aus der schützenden Dunkelheit gerissen wurden.

Das gefällt ihnen nicht.

Unbewusst lockerte Wanda ihre Pistole im Halfter, bevor sie weiter ging.

Warum lief Mariam so weit in den Wald? Doch nicht nur, um sich zu erleichtern. Nein, es musste etwas anderes dahinter stecken. Sie würde doch nicht abhauen wollen? Weg von ihr? Nein. Sie hatte doch sonst niemanden, und außerdem würde Mariam so etwas nicht versuchen, ohne Ausrüstung mitzunehmen. Ihre Decken und ihr Rucksack waren noch im Wagen gewesen und …

Ein Ast knackte rechts hinter Wanda, und in der vorangegangenen Stille wirkte das Geräusch wie ein Schuss. Blitzschnell wirbelte sie herum, halb geduckt, die freie Hand auf dem Griff ihrer Waffe. Sie hielt den Atem an, lauschte. Langsam zog sie die Pistole ganz aus dem Halfter und entsicherte sie. Der Strahl der Taschenlampe zerschnitt die Dunkelheit, aber er zeigt ihr nichts und niemanden. Es war nichts weiter zu hören. Keine Schritte und kein entferntes Rascheln im Unterholz. Aber da … hatte da nicht etwas geglitzert?

Nein.

Doch nicht.

Der fremde Geruch war hier etwas stärker. Langsam drehte Wanda sich wieder zurück in die Richtung, in der sie Mariam vermutete. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, leise zu sein. Sie durfte nichts und niemandem erlauben, sich von hinten an sie anzuschleichen.

Irgendetwas stimmt nicht, sagte sie sich in Gedanken immer wieder, während sie darum kämpfte, ihren so plötzlich von Adrenalin gefluteten Körper unter Kontrolle zu behalten. Alles in ihr wollte losrennen und brüllen, nach Mariam brüllen und rufen, aber das durfte sie nicht.

Niemals wieder die Kontrolle verlieren.

Einen Sekundenbruchteil sah sie vor ihrem inneren Auge, wie sie zurückrannte und Armin und die anderen Motorisierten alarmierte. Dann verbannte sie das Bild und ging weiter. Sie war schon zu weit weg. Es würde zu lange dauern.

Der Lichtstrahl tanzte im Takt ihrer vorsichtigen Schritte langsam auf und ab. Da. Ein weiterer Fußabdruck. Diesmal der andere Fuß. Wanda blieb vor ihm stehen, drehte sich erneut im Kreis, sah hinter sich.

Nichts.

Niemand.

Ein paar Schritte weiter häuften sich Mariams Fußspuren plötzlich. Nach wie vor konnte sie sie mit Sicherheit nur in den Schneeflecken lokalisieren, aber dort wo kein Schnee mehr lag, waren bei genauerem Hinsehen Kuhlen im weichen Waldboden zu sehen und ihre Anordnung ließ darauf schließen, dass Mariam gerannt war. Hitze durchflutete Wanda.

Warum war Mariam gerannt? Warum so plötzlich?

Unwillkürlich und ihren Vorsätzen entgegen, beschleunigte auch Wanda ihre Schritte. Vor ihr flatterte etwas. Die Farbe passte nicht in den Wald. Ganz und gar nicht. Das Etwas befand sich auf Hüfthöhe an einem Ast. Ein kleiner Fetzen Stoff. Die Farbe passte zu Mariams Jacke. Sie hastete weiter. Zehn Meter, zwanzig Meter, immer den Fußspuren nach.

Dann leuchtete erneut etwas vor ihr auf, das nicht in den Wald gehörte. Weiter weg diesmal und größer. War das eine Mauer? Ja, Wanda war sich sicher, dass es eine Mauer war, auf die sie zulief. Bald konnte sie mehr erkennen, und als sie beinahe schon vor dem Häuschen stand, das irgendwer hier mitten im Wald errichtet hatte, erkannte sie, dass es eher eine Wand war, als eine Mauer. Es war ein Holzhäuschen, zusammengezimmert aus allem, was zu finden gewesen war, schätzte ihr rationaler Teil. Ihr irrationaler jedoch war noch immer in Panik, während sie ihren Schritt verlangsamte und das kleine Bauwerk mit den Augen abtastete. Nicht sehr professionell. Entweder hastig gebaut, vielleicht im Krieg. Jemand hatte dem Chaos der Stadt entkommen wollen. Aber vielleicht war es noch viel älter. Vielleicht hatten es auch Jugendliche als Treffpunkt errichtet, um dort der elterlichen Kontrolle zu entkommen. So oder so, es war kein professioneller Bau, Flickwerk eher, aber angesichts dieser Tatsache überraschend groß. Sicher mehr als ein Raum. Mariams Spuren führten direkt darauf zu.

Warum?, fragte sich Wanda erneut.

Sie schaltete ihre Taschenlampe aus, damit sie besser erkennen konnte, ob Mariam ihre eigene gerade benutzte.

Aber nichts.

Kein Licht.

Nur die irgendwie bläuliche Beinhahe-Schwärze einer beginnenden, winterlichen Dämmerung. Langsam ging Wanda weiter, die Augen starr auf das Häuschen gerichtet. Noch immer hoffte sie auf das blasse LED-Licht von Mariams Lampe oder sonst ein Lebenszeichen, eines, das ihr Gewissheit geben konnte. Das erste Mal, seit sie dem Kind in den Wald gefolgt war, öffnete Wanda den Mund um Mariams Namen zu rufen.

Wanda kam nur bis zur ersten Silbe. Wieder ein schussartiges, hölzernes Knacken hinter ihr. Dann tiefes, nasses, röchelndes Atmen. Es war erschreckend nah, und als Wanda sich dieser Tatsache gewahr wurde, konnte sie einen Aufschrei nicht mehr unterdrücken. Zuerst sah sie nichts, als sie sich, die Waffe im Anschlag, nach hinten drehte. Eine Millisekunde der Verwirrung, dann korrigierte sie nach unten. Der Hund war riesig, und er stank. Der komische Geruch, der ihr schon die ganze Zeit über aufgefallen war, ging von ihm aus.

Oh Scheiße! Das Vieh ist ja ein halber Bär, dachte sie.

Sie versuchte, seinen breiten Schädel ins Visier zu nehmen, aber er wiegte den Kopf auf eine Weise hin und her, die sie noch nie bei einem Hund wahrgenommen hatte. Ihr fielen die unzähligen Narben auf, die seinen massigen Körper bedeckten. Dicke, knotige Muskelstränge zeichneten sich unter dem dreckigen, räudezerfressenen Fell ab. Einige der Narben rührten von Schüssen her, erkannte Wanda.

Hat er gelernt, was eine Pistole ist, oder weicht er nur dem Strahl der Taschenlampe aus?, fragte sie sich. Bevor sie sich zu dem Tier umgedreht hatte, hatte es nur gehechelt, registrierte sie plötzlich. Jetzt knurrte der Hund sie an und fletschte die Zähne. Die Augen leuchteten unheimlich im Lampenlicht. Er duckte sich tief nach unten. Sein Kopf befand sich auf Höhe ihrer Knie, aber die Augen blieben stets auf sie gerichtet. Das Knurren wurde tiefer, das Tier spannte sich.

Wanda wartete nicht länger und drückte dreimal schnell hintereinander ab.

Von einer Sekunde auf die andere hatte das Tier seine Bedrohlichkeit verloren. Es brach zusammen und war tot, noch bevor es ganz zu Boden gegangen war. Wanda nahm wahr, dass nur eine ihrer Kugeln den Kopf getroffen hatte, und das auch nur in die mächtige Schnauze. Die anderen beiden hatten Löcher in die linke Schulter gerissen und mussten von oben tief in den Brustkorb eingedrungen sein. Sicherheitshalber gab sie noch einen Schuss ab, direkt in die Stirn.

Das Drecksvieh musste Mariam in dieses Häuschen hineingejagt haben. Nicht auszudenken, was für Ängste Mariam ausgestanden haben musste. Etwas in Wanda wollte erneut abdrücken, so lange, bis das Magazin leer wäre, aber sie tat es nicht. Stattdessen wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bretterhäuschen zu.

Da! Endlich! Da war Licht. Es schimmerte durch die Spalten in der Bretterwand. Wanda konnte jetzt erkennen, dass die Seite des Hauses, an die sie sich angenähert hatte, weder über Fenster noch über eine Tür verfügte. Der Zugang nach innen musste auf einer anderen Seite liegen. Das Licht bewegte sich, flackerte und veränderte sich langsam. Durch die Spalten sah sie, wie ein Schatten sich innerhalb des Häuschens bewegte. Und dann fiel alle Erleichterung, die sie vor einer Sekunde noch verspürt hatte, wieder von ihr ab, als sie feststellte, dass dieser Schatten zu groß war, um Mariam zu gehören. Er nahm zu viel Licht weg, als er an einem langgezogenen, vertikalen Spalt vorbei ging, war zu … hoch.

Wanda verdrängte die kalte Panik, die erneut von ihr Besitz ergreifen wollte und griff ihre Waffe fester. Wer war das? Gehörte der Hund zu ihm? Wie würde er reagieren? Hatte er Mariam in seiner Gewalt?

Sie knipste ihre Lampe aus und schlich geduckt auf das Häuschen zu. Jetzt bereute sie es zutiefst, nicht mit einer großen Gruppe hierher gekommen zu sein. Aber dafür war es nun zu spät. So schnell und so leise sie konnte, näherte sie sich der seltsamen Waldhütte und schlich schließlich an der Wand entlang um das Bauwerk. Als sie die Ecke erreicht hatte, lugte sie vorsichtig um sie herum.

Gegenüber der Hütte befanden sich drei Hundezwinger. Holzgerüste, mit Draht bespannt. Einer stand offen. In zwei anderen erkannte sie, als sie ihre Lampe für eine Sekunde wieder anschaltete, die Kadaver mehrerer Tiere. Sie mussten einmal ebenso groß gewesen sein, wie der Hund, den sie gerade erschossen hatte. Jetzt schimmerten schon an viele Stellen Knochen durch struppiges Fell, und von den schwellenden Muskeln der Tiere hatten die Insekten des Waldes nicht viel übrig gelassen. Sie mussten hier elend verhungert sein. Nur einem von ihnen war die Flucht gelungen. Und den habe ich gerade abgeknallt.

Schnell schaltete sie ihre Taschenlampe wieder aus, bevor derjenige im Haus das zusätzliche Licht bemerken würde. Es flackerte und geisterte immer noch aus der Hütte heraus und verwandelte die nähere Umgebung in eine bedrohliche, alptraumhafte Fantasielandschaft aus kargen Bäumen und spitzen, bösartig aussehende Ästen. Manchmal, wenn das Licht auf die Drahtgitter der Zwinger traf, glitzerten sie geisterhaft. Langsam bewegte Wanda ihren Finger vom Bügel der Waffe in Richtung Abzug, bevor sie weiter schlich. Auch auf dieser Seite der Hütte befanden sich keine Tür und kein Fenster. Erneut streckte sie vorsichtig den Kopf um die nächste Ecke. Hier drang schon deutlich mehr Licht nach draußen, was bedeuten musste, dass hier irgendeine Art von Zugang ins Innere sein musste.

Bevor Wanda sich der unbekannten Situation stellen wollte, hielt sie noch einmal inne, um ihre Gedanken zu ordnen. Wer immer da drinnen war, musste die Schüsse gehört haben. Sie hatte viermal abgedrückt. Das war unmöglich falsch zu interpretieren. Auch die Motorisierten mussten sie gehört haben. Ob sie schon aufgeschreckt waren? Oder war sie inzwischen zu weit vom Lager entfernt, als dass man den Lärm als unmittelbare Gefahr oder als Alarmsignal begreifen konnte? Und warum zur Hölle hatte Mariam ihre Waffe nicht benutzt, falls sie tatsächlich von dem Tier hierher gejagt worden war? Und - es fiel Wanda nicht leicht, sich das einzugestehen - wenn Mariam, warum auch immer nicht hatte schießen können, hätte das Vieh sie nicht eigentlich in Fetzen reißen müssen? Doch, oder? Oder war das Tier satt gewesen und nur aus Neugier hinter Mariam hergeschlichen und hatte sie auf diese Weise hierher getrieben? Aber warum dann das plötzliche Rennen?

Von drinnen hörte sie jetzt ein Flüstern, das sie nicht verstehen konnte. Eine Männerstimme, die etwas sagte.

Verdammter Scheißkerl. Ob er der Besitzer des Hundes war? Sie lauschte weiter, aber es wurde nicht mehr gesprochen. Was, wenn er nicht der Einzige da drinnen war?

Dann hatte Wanda genug vom Grübeln und Abwägen. Wenn man zu viel dachte und zweifelte, verlor man nur die Initiative. Sie bewegte sich um die Ecke herum, setzte sorgfältig einen Fuß vor den anderen. Das Licht, das nach wie vor aus der Hütte drang, sich aber jetzt nicht mehr bewegte oder flackerte, ermöglichte ihr zu sehen, was sich auf dem Boden vor ihr befand. So vermied sie es, auf einen abgebrochenen Ast zu treten und eine leere Flasche umzustoßen. Jetzt lag kein Hindernis mehr zwischen ihr und der Tür. Sie musste, dem Lichtaustritt nach zu urteilen, offen stehen.

Gut.

Eine Sekunde lang lauschte sie noch, aber es drang noch immer kein weiterer Laut nach draußen. Zeit für den Vorstoß. Sie steckte ihre Taschenlampe zurück in die Gürteltasche. Sie wollte beide Hände frei haben. Ein letztes Mal atmete sie tief durch und stürmte in die Hütte.

 

Das Erste, was sie sah, war Mariam. Sie saß auf einem Stuhl dem Hütteneingang gegenüber. Jemand hatte ihr die Hände zusammengebunden. Die Augen des Mädchens weiteten sich, als sie Wanda erkannte. Hektisch begann sie auf dem Stuhl herumzurutschen und versuchte, etwas zu rufen, aber durch den Knebel, der ihr brutal in den Mund schnitt, kamen nur dumpfe, scheinbar inhaltslose Laute aus ihr heraus.

Instinktiv machte Wanda einen schnellen Schritt auf Mariam zu. Wanda registrierte noch, wie sie panisch den Kopf schüttelte, dann traf etwas Hartes mit brachialer Gewalt das Gelenk ihrer Abzugshand. Kaum hatte der Schmerzimpuls ihr Gehirn erreicht, tauchte aus dem toten Winkel neben der Tür heraus eine Gestalt auf und glitt seitlich in ihr schreckverengtes Sichtfeld. Den Holzprügel, mit dem er ihr die Waffe aus der Hand geschlagen hatte, hob er erneut, gerade in dem Augenblick, in dem Wanda sich mit den Beinen abstieß, um ihn mit der Schulter zu rammen, ihren verletzten Arm eng an den Körper gepresst.

Er war schneller.


Tommys Stimme
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Es dauerte eine Weile, bis sie dann wirklich mit den Speeren kamen, und obwohl wir uns im Freien befanden, hing noch immer der Geruch von verschmortem Fleisch in der Luft. Der vom Hohen Volk, dem sie die Hand verbrannt hatten, wimmerte leise. Den anderen hatten sie neben ihm am Bauzaun festgemacht. Beide in einer Kreuzigungspose mit zur Seite ausgestreckten Armen. Herr Paul neben mir auf dem Eingangspodest der Kirche brabbelte immer noch sein Mantra vor sich hin.

Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es …

Seine Worte gingen unter im selbstherrlichen Geschwätz, mit dem Benito seinen Leuten die Wartezeit versüßen wollte.

«Seht uns an! Seht den Mann und die Frau an, die neben Euch stehen. Wir haben alles, was wir brauchen. Wir befinden uns an der Spitze der Nahrungskette. Jeder von uns ist ein König. Jeder von uns ist der Herr seines eigenen Geschicks, ein Wolf, ein Bär oder sonst ein Raubtier, das sich nimmt, was ihm zusteht. Das seine Natur hemmungslos auslebt und sich nicht durch Gesetze oder falsche Gebote davon abhalten lässt, seine Bestimmung zu finden. Darin sind wir vereint! Unter dem Willen des Kardinals! Und nun seht Euch noch einmal um. Wir haben alles, was wir brauchen. Wir haben diese beschissene kleine Stadt zu unserer gemacht. Unsere Bäuche werden voll sein bis weit ins nächste Jahr hinein. Wir können uns hier niederlassen, oder wir können weiter ziehen, ganz wie es uns gefällt. Das werden wir morgen entscheiden. Heute ist es Zeit zu feiern. Nicht nur haben wir erfolgreich Beute gemacht. Nein, auch ein ganz besonderer Fang ist uns heute ins Netz gegangen …»

Mit theatralischer Geste zeigte er auf mich.

«... dieser Scheißkerl, oder vielmehr das, was nachher noch von ihm übrig sein wird, wird uns unter den Kindern des Kardinals zu Legenden machen. Mir wird es ein ganz besonderes Vergnügen sein, seinen ekelhaften Leib in eine Form zu bringen, die dem Kardinal gefallen wird. Ich werde …»

Bewegung in den Reihen der Degenerierten. Einige traten beiseite und ließen zwei durch, die die Arme voller Speere hatten.

«Oh, sieh an … nun kann der unterhaltsame Teil endlich beginnen.»

Mit einer übertriebenen Verbeugung nahm Benito einen der Speere, einen mannshohen und von der Rinde befreiten Holzstab, den man am oberen Ende gespalten hatte um die Klinge eines Küchenmessers im Spalt zu befestigen, und wedelte in etwa so affektiert damit herum, wie es Errol Flynn in einem Mantel und Degen Film mit seinem … na ja ... Degen eben getan hätte.

Seine Kapriolen wurden mit fröhlichen, auffordernden Rufen, endlich zu beginnen und spärlichem Beifall kommentiert. Ich nutzte diesen Moment, in dem Benito sich ganz seiner Meute widmete, um den Kopf zu drehen. Ich wollte einen Blick auf Tommy erhaschen. Zuerst kam Herr Paul in mein Blickfeld, der noch immer dieselben drei Worte vor sich hin stammelte. Wie ich kniete er, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Ich drehte mich weiter, und niemand schien Anstoß daran zu nehmen. Alle Blicke waren auf Benito gerichtet. Hinter Herrn Paul standen zwei der Degs und teilten sich eine Flasche Grappa. Mehr konnte ich nicht erkennen, ohne meinen gesamten Oberkörper zu drehen. Das aber wagte ich nicht. Stattdessen drehte ich meinen Kopf in die andere Richtung. Mein Blick streifte Benito, der den Speer gerade waagerecht auf seinem Zeigefinger balancierte. Dann das Grauen in den Gesichtern der beiden vom Hohen Volk. Ihre Augen verfolgten jede von Benitos Bewegungen. Der Platz neben mir, der Raum auf dem Podest, den die beiden Männer vorhin noch eingenommen hatten, wirkte auf schwer zu beschreibende Weise verlassen und leer. Dann wieder Degenerierte, die sich seitlich hinter mir auf dem Podest befanden. Wieder nichts von Tommy zu sehen. Er musste sich direkt hinter mir befinden. Ich konnte seine Nähe spüren, bildete ich mir ein. Konnte spüren, wie sein stechender Blick, ein Blick der viel zu alt war für sein Kindergesicht, sich in meinen Hinterkopf bohrte. Ich war mir fast sicher, dass Tommy nichts von dem Theater, das Benito wenige Meter entfernt in der Mitte des Kreises aufführte, mitbekam. Dass er zur Gänze von seinen Rachegedanken beherrscht wurde.

Unten hatte der Degeneriertenanführer sich wohl ausreichend mit dem Speer vertraut gemacht. Unter dem Gejohle der umstehenden Degs deutete er immer wieder Würfe an, brach diese aber im letzten Moment ab. Jedes Mal zuckten die beiden, dicht nebeneinander an den Bauzaun gefesselten Angehörigen des Hohen Volkes zusammen, verkrampften sich und doch konnte man ihnen ansehen, dass sie sich darum bemühten, keine Schwäche zu zeigen. Es gelang ihnen nicht so richtig. Mit jedem angedeuteten Speerwurf, schlich sich der Terror tiefer in ihre Augen und spiegelte sich auf ihren Gesichtern wieder. Es dämmerte und die aufgestellten Fackeln, Lampen und Feuerschalen tauchten die Szenerie in gespenstisches Flackern. Auch auf dem Podest, auf dem ich und Paul knieten, hinter uns, hatte man Feuerschalen aufgestellt. Ich konnte ihre Wärme spüren, auch wenn ich sie nicht sehen konnte.

«Wann fängt er denn endlich an?»

Eine quengelnde Kinderstimme. Tommys quengelnde Stimme. Das erste, was ich von ihm hörte seit einer Ewigkeit, seit einer gefühlten Ewigkeit, wenn man von seinem Orgelspiel absehen wollte. Das waren seine ersten Worte. Und mit ihnen verlangte er, dass das Foltern endlich beginnen sollte.

«Benito macht doch nur ein bisschen Spaß mit den beiden. Sei nicht so ungeduldig. Er versteht es sehr gut, ein Maximum an Amüsement aus unseren Gefangenen heraus zu holen, das weißt Du doch.»

Eine sanfte, mütterliche Frauenstimme.

Silvia. Vor meinem inneren Auge sah ich sie hinter Tommy stehen, beide Hände auf seine Schultern gelegt, vielleicht auch eine auf seinen Kopf, ganz die stolze Mutter.

Dieses Bild in meinem Gehirn ekelte mich so sehr an, dass ich meine Gefühle nicht in Worte fassen kann.

«Jetzt habe ich es raus! Kleiner Finger, Hand rechts außen!»

Benito warf den Speer, und als er flog, dachte ich groteskerweise darüber nach, wie seltsam es aussah, den kleinen Mann die große Waffe werfen zu sehen. Der Speer traf genau so, wie Benito es vorausgesagt hatte. Den kleinen Finger des Mannes mit der verbrannten Hand. Sein Schrei gellte durch die Nacht, als der Speer am Zaun entlang nach unten klapperte und zeitgleich mit den abgetrennten Fingern den Boden berührte. In den panischen, qualvollen Schrei des Mannes mischte sich das Lachen der Umstehenden. Das von Benito konnte ich heraushören. Es brach als Erstes ab, und mit plötzlich verärgert klingender Stimme hörte ich ihn rufen:

«Nein! Nein, nein, nein. Das war nichts. Kein guter Wurf. Wieso applaudiert Ihr? Könnt Ihr nicht sehen, dass ich den Ring und Mittelfinger gleich mit entfernt habe, Ihr dämlichen Idioten? Gib das her!», blaffte er eine der Degs an, die die Speere für ihn bereit hielten. Er riss ihr einen Neuen aus der Hand und begutachtete die Spitze. Wieder war es ein Küchenmesser, das man dort angebracht hatte.

«Ihr dummen Schweine! Könnt ihr nicht sehen, dass die Klingen viel zu breit sind?»

Mit diesen Worten wirbelte er die Waffe herum und zog der Degenerierten das stumpfe Ende des Speers quer durch die Fresse, so beiläufig als würde er sich am Kopf kratzen. Er wartete nicht einmal ab, um die Frau zu Boden gehen zu sehen, bevor er weiter sprach.

«Mit den Speeren ist der Spaß doch viel zu schnell vorbei! Wieso sagt mir das keiner von Euch Affen? Wir machen etwas anderes. Bringt die Pfeile. Aber nicht die für den Kampf. Bringt die Pfeile, die wir für die Vogeljagd verwenden, und mehr Alkohol. Viel mehr Alkohol. Wir machen einen Wettbewerb! Ja! Das ist eine brillante Idee! Treffen oder trinken … Treffen oder trinken, was sagt Ihr?»

Allseits zustimmendes Gejohle, die Masse der Degenerierten kam in Bewegung, manche hasteten hierhin, manche dorthin. Treffen oder trinken, griffen sie die neue Maxime auf und grölten sie durch die Nacht, beseelt von Bosheit und einer verdrehten Art von Lust.

Benito lachte jetzt wieder, drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis und feuerte seine Leute an, sich zu beeilen mit den Pfeilen und dem Schnaps. Dann baute er sich direkt vor mir auf, sprach aber über mich hinweg.

«Liebling? Was hältst Du von der Idee? Wirst Du mitspielen?»

«Klar werde ich mitspielen, keine Frage. Die Idee ist hervorragend. Das wird ein Riesenspaß!»

Benito nickte zufrieden ob der bestätigenden Worte von Silvia.

«Tommy? Willst Du auch …?»

«Ja! Nichts lieber als das!»

Benito streckte die Hände nach ihnen aus. Tommy kam von links in mein Blickfeld, Silvia von rechts. Beide ergriffen sie Benitos Hände und ließen sich von ihm in die Mitte des Kreises führen. Er legte ihnen die Arme um die Schultern und baute sich vor mir und Herrn Paul auf, während um ihn herum noch immer Unruhe herrschte. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, während er vollmundige und selbstherrliche Ankündigungen machte, wie spaßig dieser Abend noch werden würde. Vor allem Paul forderte er auf, ganz genau hinzusehen, was nun passieren würde, denn auch ihm stünde es bevor.

Der ließ sich nicht aus seiner schützenden Trance reißen und murmelte weiter sein ewiges tut mir leid vor sich hin, die Augen gen Himmel gerichtet. Ich dagegen heftete meinen Blick auf die beiden vom Hohen Volk. Der Blick in die Gesichter der beiden Männer erlaubte mir, den Anblick von Benito, Tommy und Silvia aus meinen Gedanken zu verbannen. Für einen kurzen Moment immerhin.

Ein perverses Zerrbild einer Familie waren sie, eine Karikatur, die mich auf schreckliche Weise an Lebensmittel- oder Zahnpastawerbung erinnerte, wie sie sich da vor mir aufgebaut hatten und mich breit angrinsten. Zumindest Benito und Silvia taten das. Tommy nicht. Er starrte nur. Silvias Grinsen wurde noch etwas breiter, als Benitos Hand von ihrer Schulter wanderte, eine ihrer Brüste umschloss und rhythmisch presste. Sie schmiegte sich enger an ihn. Tommy war der Einzige der drei, der nicht auf schrecklich falsche Art und Weise euphorisch wirkte. Er starrte mich einfach nur mit ausdruckslosen Augen an, mit kalten Augen, in denen doch eine mörderische Wut brannte. Dann, endlich, kamen sie mit den Pfeilen und einem Bogen, und Silvia löste sich von Benito, der die frei gewordene Hand auf Tommys andere Schulter legte. Eine Degenerierte, die Silvia irgendwie ähnlichsah, hielt Benito zwei mit Pfeilen vollgestopfte Köcher hin. Er zog einen Pfeil heraus, sah sich kurz die Spitze an und warf ihn mir dann vor die Füße. Ich konnte sehen, dass es sich lediglich um eine Holzspitze handelte, mehr schlecht als recht bearbeitet.

Vogeljagd.

«Großartig! Die sind genau das, was wir brauchen. Werden nicht zu tief eindringen. Wenn wir mit den beiden fertig sind, werden sie aussehen wie Igel und immer noch am Leben sein!»

Noch mehr Alkohol wurde gebracht, ein Degenerierter, der zu Fressers Gruppe zu gehören schien, wenn man von seiner Statur und dem Knochenschmuck ausgehen mochte, wurde zum Schiedsrichter bestimmt und die Flaschen wurden auf einem kleinen Klapptisch aufgereiht. Feierlich schraubte Benito eine nach der anderen auf, bevor er den Bogen an Tommy weiterreichte und ihn aufforderte, zu beginnen. Tommy griff nach der primitiven Waffe und zog einen der Holzpfeile aus dem rechten der beiden Köcher, die man inzwischen ebenfalls auf dem Tisch mit den Flaschen abgelegt hatte.

«Feuerhand. Unterschenkel links.», war Tommys Stimme laut und deutlich zu vernehmen. Benito wiederholte die Zielauswahl des Jungen mit Begeisterung und fügte hinzu:

«Ihr seht: Mein kleiner, schöner Zögling macht es sich nicht einfach. Ich finde, das ist ein Applaus wert. Findet Ihr nicht?»

Tommy bekam seinen Applaus. Mir fiel auf, dass auch diejenigen der Degenerierten, die nicht so aussahen, als würden sie an dem Spiel teilnehmen wollen, Flaschen in Händen hielten. Bereits jetzt wiesen einige von ihnen glasige Augen auf und wankten.

Auf Tommys Gesicht lag kein anderer Ausdruck als der von Konzentration und Vorfreude, als er den Pfeil auflegte und die Sehne spannte. Im flackernden Licht konnte ich sehen, wie er sich anstrengte, und doch gelang es ihm nicht, die Bogensehne ganz bis ans Kinn zu ziehen. Aber davon ließ er nicht sich nicht beirren. Er strengte sich noch mehr an, zog die Sehne noch einen Zentimeter weiter, zielte - dann ließ er los und der mit grau-schwarzen Vogelfedern versehene Pfeil fand sein Ziel. Das hölzerne Geschoss blieb im Unterschenkel desjenigen stecken, dem sie die Hand verbrannt hatten.

Wie Benito vorhergesehen hatte, drang der Pfeil nicht wirklich tief ein, drei oder vielleicht fünf Zentimeter. Trunkener Applaus brandet auf, als der Getroffene aufschrie. Sein Schrei brach vor dem Applaus ab. Ich konnte sehen, dass er die Zähne zusammenbiss. Seine Kieferknochen traten stark hervor. Die Adern auf seinem rasierten Schädel pulsierten. Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte sein Schicksalsgenosse neben ihm nach schräg unten auf den Pfeil. Ich wusste genau, dass sich in eben diesem Moment das Grauen auch in ihm ausbreitete. Das Grauen davor, auf schreckliche Art und Weise verstümmelt zu werden. Deformiert. Das eigene Fleisch für immer verändert durch die mitleidlosen Hände von Menschen, die man verabscheute. Dies konnte gravierendere Folgen für die Psyche haben, als die Gewissheit eines baldigen Todes. Fleisch für immer verformt und gezeichnet, gegen den eigenen Willen. Sie würden wohl nicht mehr lange genug leben, um unter dem Trauma zu leiden. Ein schwacher Trost.

Unter Benitos ekelhaften Schulterklopfen, und nach einem langen Kuss auf seinen Mund, übergab Tommy den Bogen an Silvia. Diese wollte Tommy in nichts nachstehen und sagte den rechten Unterschenkel des anderen Mannes als Ziel an. Auch diese Auswahl wiederholte Benito in Showmaster-Manier. Sie hatte nicht so viel Mühe, den Bogen zu spannen und ließ sich auch mit dem Zielen weniger Zeit, als Tommy es getan hatte. Der Jagdpfeil ging fehl. Er blieb nicht stecken, nachdem er mit einem recht leisen, trockenen Laut gegen die Kniescheibe des Mannes geprallt war.

Der schrie trotzdem.

«Nun. Ich glaube, das bedeutet: Trinken, meine Liebe.», verkündete Benito und hielt der leicht verärgert dreinblickenden Frau den Becher hin. Ich sah die Muskeln ihres Halses sich bewegen, als sie trank.

«Seht Ihr, wie gierig sie schluckt? Das ist mein Prachtweib! Einen donnernden Applaus für sie!»

Benito hatte Tommys Schultern fest gedrückt, als er diese Worte in die Nacht gerufen hatte, und der Applaus ließ nicht auf sich warten. Andere kamen an die Reihe. Sie schossen, und manche von ihnen trafen, und manche von ihnen tranken. Die wehrlosen Opfer am Bauzaun hielten sich aufrecht, so lange sie konnten, versuchten, ihre Würde zu bewahren. Ich versuchte dasselbe.

Ich fühlte mich schuldig ihnen gegenüber, weil ich zusehen durfte, auch wenn es nur für den Moment war, weil ich Zeuge ihres Sterbens sein durfte, ohne selbst betroffen zu sein.

Ich sah zu, solange ich konnte, weil ich dachte, dass ich es ihnen schuldig war, aber dann, irgendwann, wie schon damals bei der Folterung Einhands durch den Ivan, begann ich meinen Geist abdriften zu lassen. Ich konnte nicht anders. Es geschah ganz von selbst. Mein Gehirn formulierte absurde Fragen und Gedanken.

Von welchen Vögeln die Federn wohl stammten, die sie an den Pfeilen angebracht hatten?

Wie hatten sie die gejagt?

Wer von denen ist für Bogenbau und die Herstellung der Pfeile verantwortlich?

Ist einer von ihnen der Friseur von Benito?

Das hier wäre eine erfolgreiche Fernsehshow!

Oder nicht?

Pay-TV vermutlich.

Die Japaner würden sich als erste darauf stürzen.

Diese Fragen und weitere, die nur dazu dienten, mich von dem Grauen, das sich direkt vor meinen Augen abspielte, abzulenken. Tief in mir drinnen wusste ich das, aber ich konnte nichts dagegen tun. Es war immerhin allemal besser, als die Schreie der armen Schweine hören zu müssen, oder das ewige tut mir leid von Herrn Paul.

In einem meiner wachen Momente warf ich ihm einen Blick zu. Er konnte seine Augen nicht vom Geschehen lösen. Sie waren weit aufgerissen, sogen alles in sich auf und ich hörte sein Gehirn ihm sagen: «Das hast Du getan. Das ist alles Deine Schuld.»

Tommy war wieder an der Reihe mit Schießen.

Diesmal sagte er: «Feuerhand. Auge links.»

Benito war das Wiederholen der Ziel-Ankündigungen wohl langweilig geworden, denn er nickte lediglich. Tommy zielte und traf und dieser Schrei war der langanhaltendste bisher. Der Junge freute sich, als hätte er ein lange ersehntes Weihnachtsgeschenk eine Woche zu früh bekommen. Diese ungefilterte Freude, dieser so unpassende Gesichtsausdruck war es, der mich ins Hier und Jetzt zurückkehren ließ.

Die beiden vom Hohen Volk hatten kaum noch Kraft, sich aufrecht zu halten. Schwer hingen sie in ihren Fesseln. In jedem von ihnen staken mindestens zwanzig Pfeile. Benito nahm Tommy den Bogen aus der Hand und ging zum Tisch hinüber, wo er sich den Becher erneut füllte. Als er sich einen Schluck genehmigt hatte, griff er nach den beiden Pfeilköchern. Mit einem übertrieben traurigen Gesichtsausdruck beschwerte er sich darüber, dass sie schon leer waren. Dann warf er einen der leeren Köcher in Tommys Richtung und sagte:

«Geh pflücken, Jungchen!»

Benito ging hinüber zu Silvia und ließ seine Hände über ihren Körper wandern, während die beiden, umringt von ihren johlenden Männern und Frauen, dabei zusahen, wie Tommy seinen Auftrag erledigte.

Noch immer, oder besser gesagt schon wieder, hatte ich Herrn Pauls Gemurmel im Ohr.

Tut mir leid. Tut mir leid. Tut mir leid. Es tut mir so leid.

Eine Weile sahen alle zu, wie Tommy einen Pfeil nach dem anderen aus den beinahe schon leblosen Körpern der beiden vom Hohen Volk pflückte und mit den rot-getauchten Spitzen nach unten in den Köcher steckte. Sie schrien jetzt nicht mehr. Ich weiß nicht, ich weiß nicht wie lange das schon so war. Hin und wieder zuckten oder stöhnten sie schwach, wenn der Junge einen Pfeil aus ihnen herausriss. Ihr Blut begann stärker zu fließen. Benito wandte seinen Blick von Tommy ab und ließ ihn über mich gleiten, während er immer noch an Silvia herumfingerte.

«Die zwei sind langweilig geworden. Fresser? Hol sie Dir! Wir machen jetzt mit dem kleinen Verräter weiter. Der ist noch frisch!», sagte er heiter.

Fresser und eine Handvoll seiner Leute kamen langsam heran, um dem Befehl Folge zu leisten, sobald Tommy mit dem Herauspflücken der Pfeile fertig sein würde. Neben mir wurde Herr Paul auf die Füße gerissen. Tommy hatte jetzt nur noch drei Pfeile vor sich. Einen zog er aus dem Unterleib des rechten Opfers, einen aus dem desjenigen mit der verbrannten Hand, und zu guter Letzt griff er nach dem Pfeil, der im Auge desselben Mannes steckte. Neben mir führten sie Herrn Paul nach unten, und eine Degenerierte begann, seine hinter dem Rücken zusammengebundenen Hände von den Fesseln zu befreien, damit sie ihn in derselben Kreuzigungsposition an das Baustellengitter binden konnten, wie sie es auch mit denen vom Hohen Volk getan hatten.

Das war ein wenig zu früh.

In dem Moment, in dem Tommy den Pfeil aus der Augenhöhle riss und begutachtete, was daran hängen geblieben war, konnte ich sehen, dass sich etwas in Herrn Paul veränderte. Noch immer murmelte er sein Mantra vor sich hin, aber seine Haltung hatte sich gewandelt. Die sonst nach unten hängenden Schultern strafften sich.

Tommy war irgendwie blass geworden, während er die Reste des Auges begutachtete. Der Geblendete schrie jetzt wieder. Hoch und schrill und wie ein Tier, das in eine Falle geraten war, als er sein eigenes Auge auf dem schlanken Holzspieß sehen konnte. Während Fresser und seine Leute vortraten, um die beiden Menschenbündel vom Bauzaun loszumachen und ihnen irgendwo abseits des Treibens den Rest zu geben, wurde Tommy noch blasser. Der Anblick schien ihn zu faszinieren. Ich konnte erkennen, dass er wohl nicht in der Lage war, seinen Blick zu lösen. Benito bemerkte das auch und machte einen Schritt nach vorn, um Tommy zu helfen, die Stirn sorgenvoll gerunzelt.

Doch zu spät.

Der Junge kippte um und begann, sich in Spasmen zu winden und mindestens so schrill zu schreien, wie es auch sein Opfer tat.

«Scheiße! Er hat wieder einen Anfall! Silvia, hilf mir!»

Fast zeitgleich stürmten Benito und Silvia auf den sich windenden Jungen zu.

Echte Sorge lag in ihren Blicken. Fresser und seine Kumpane zerrten inzwischen die so gut wie toten vom Hohen Volk aus dem Halbkreis der Umstehenden heraus.

Jetzt handelte Herr Paul.

Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass ich sie diesem verräterischen Jammerlappen niemals zugetraut hätte, riss er einem seiner Bewacher das Messer aus dem Gürtel und stieß zu. Hinter mir Bewegung. Degs stürmten an mir vorbei, um den Rasenden unter Kontrolle zu bringen.

Das Opfer seines Messerstiches war zu Boden gegangen und mit einem diagonal geführten Schlag zog Herr Paul einem anderen Degenerierten die Klinge quer durchs Gesicht.

Neue Schreie mischten sich in die von Tommy, des Geblendeten und den Lautäußerungen von Herrn Paul. Immer noch bestanden sie nur aus tut mir leid. Aber er murmelte sie jetzt nicht mehr. Er brüllte sie, während er wahllos und wie ein Irrer auf die stark angetrunkenen Degenerierten ringsum einstach.

Plötzlich wurde es hinter mir heller.

Heller und dann ... und dann wärmer.

Jetzt wagte ich es, mich ganz umzudrehen. Die Degs, die hinter mir gestanden hatten und jetzt versuchten, Herrn Paul beizukommen, ohne sich einen Messerstich einzuhandeln - einer von ihnen musste seine Fackel fallen gelassen haben, um die Hand frei zu haben.

Ich war unbeobachtet.

Schnell robbte ich zu der Fackel hin. Ich wusste, ich würde mir Verbrennungen zuziehen, aber es musste mir gelingen, meine Fesseln loszuwerden. Eine bessere Gelegenheit als diese würde ich nicht bekommen. Ich hielt meine Hände in die Flamme und während ich versuchte den Schmerz und den Geruch von verbrannter Haut und das Chaos, das sich vor meinen Augen abspielte zu ignorieren, sah ich mich nach einer Waffe um. Nichts Brauchbares in Sicht.

Doch!

Der Holzpfeil, den Benito mir so selbstherrlich vor die Füße geworfen hatte.

Noch immer schenkte mir niemand Beachtung. Es tat scheiße weh, und ich vermied es, mir auszumalen, wie meine Hände und Handgelenke wohl aussehen mochten, damit ich noch ein wenig aushalten konnte.

Nur noch ein wenig länger, sagte ich mir immer wieder, während ich an den Fesseln zerrte, so fest ich konnte.

Endlich gaben sie nach.

Meine Hände waren frei.

Ich nahm mir eine halbe Sekunde, um sie zu betrachten. Die Verbrennungen waren auf den ersten Blick weniger schlimm, als der Schmerz mich hatte vermuten lassen. Unten versuchten Benito, Silvia und inzwischen zwei andere immer noch, den kreischenden und zappelnden Tommy unter Kontrolle zu bekommen und ihm etwas in den Mund zu stopfen, damit die Spasmen nicht dazu führten, dass er sich die Zunge abbiss.

Herr Paul blutete inzwischen aus Wunden von mindestens drei Speerstichen. Sie hatten ihn eingekreist. Er brüllte immer noch sein ewiges es tut mir leid in die Nacht hinein, während er gleichzeitig versuchte, den Speeren auszuweichen und von vornherein zum Scheitern verurteilte Vorstöße gegen die Degs zu machen.

Wenn ich nur wüsste, wo Benito meine Waffen aufbewahrte.

Sicher nicht hier draußen.

Sicher in der Kirche.

Ich drehte mich um. Der Weg nach drinnen war frei. Alle konzentrierten sich auf das, was sich vor dem Podest auf dem Platz abspielte.

Ich musste mich schnell entscheiden, durfte nicht warten, bis dort unten wieder Ruhe eingekehrt wäre. Ich sprang auf und machte einen schnellen Schritt nach hinten, drehte mich um. Mein Knie wollte mich zuerst nicht tragen. Ich bekam Panik, als es einbrach und ich in einer sicherlich bizarr aussehenden Haltung für eine weitere, viel zu lange Sekunde verharren musste. Dann hatte ich den Moment der Schwäche überwunden und die Kontrolle über meinen Körper zurück. Ich rannte in die Kirche hinein. Eine Degeneriertenfrau, die nicht an dem Spektakel teilgenommen hatte, saß gelangweilt auf dem Altar.

Ich sah, dass sie gedankenverloren mit einer Pistole spielte.

Das musste meine sein.

Ich rannte auf sie zu.

Sie hob den Kopf, als sie die Bewegung bemerkte. In einer anderen Situation hätte der Schrecken auf ihrem besoffenen Gesicht grotesk oder seltsam oder komisch gewirkt. Jetzt hatte ich keine Zeit, mich darüber zu amüsieren. Reflexartig hob sie die Waffe und zielte ungelenk in meine Richtung. Ich sah, wie ihr Zeigefinger sich bewegte.

Aber kein Knall.

Kein Geräusch.

Verwunderung zuerst, dann Schreck machten sich auf ihrem Gesicht breit. Der Abzug griff nicht. Die Waffe war noch gesichert. Dann war ich bei ihr, packte sie, schlug ihr den Kopf hart gegen die Kante des Altars und rammte ihr die Spitze des Holzpfeils tief in den Hals.


Der Geruch
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Desorientiert öffnete Wanda ihre Augen. Alles war verschwommen. Schlecht war ihr auch. Sie sah sich um. Als Erstes erkannte sie Mariam. Sie saß neben ihr am Tisch, noch immer geknebelt und gefesselt.

Gefesselt?

Wer?

Schnell stellte Wanda fest, dass auch sie gefesselt war. Sie ruckte an ihren Fesseln und der Stuhl auf dem sie saß, wackelte leicht. Dennoch war sie nicht in der Lage, sich zu befreien. Sie bemerkte, dass Mariams Augen irgendwie seltsam aussahen.

Ihr Blick fiel auf eine Tasse, einer jener übergroßen Kaffeebecher, die sie von vor dem Krieg kannte. Ein seltsamer Geruch ging von ihr aus. Daneben stand auf einem Stövchen, in dem ein Teelicht brannte, eine Kanne aus Keramik. Farbe und Beschaffenheit ließen Wanda vermuten, dass sie irgendwann einmal selbst getöpfert worden war.

Vielleicht in einem Kurs in der Volkshochschule, dachte sie, und beinahe hätte sie gelacht. Erneut fiel Wandas Blick auf Mariam. Schweiß stand dem Mädchen auf der Stirn. Mariam schien Wanda zwar wahrzunehmen, sie machte aber keine Anstalten, mit ihr zu kommunizieren. Beiläufig streifte der Blick des Mädchens Wandas Gesicht und glitt weiter ohne innezuhalten, als Mariam beständig und unermüdlich ihren Kopf langsam hin und her drehte. Wanda drehte ihren Kopf jetzt ebenfalls, um mehr von der Hütte zu erfassen. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie, und mit ihm kamen die Erinnerungen an das, was passiert war. Der riesige Hund, den sie erschossen hatte.

Der Zwinger - nein, die Zwinger mit den toten Tieren darin.

Die groteske Gestalt, die Wanda zuerst die Waffe aus der Hand geschlagen hatte, um ihr dann einen Sekundenbruchteil danach ihren Holzprügel über den Kopf zu ziehen.

Diese Person musste es gewesen sein, die sie an den Tisch gesetzt und dann an den Stuhl gefesselt hatte. Verschwommen erinnerte sie sich daran, von einer großen, stinkenden Gestalt quer durch die Hütte gezerrt worden zu sein.

Wo war der Scheißkerl?

Sie konnte ihn nicht hören. Ein stechender Geruch ähnlich wie der, den sie im Wald gerochen hatte, durchdrang die ganze Hütte. Er schien nicht nur von dem Teekessel auszugehen. Wanda fiel auf, dass überall in der Hütte zusammengebundene Büschel mit getrockneten Kräutern aufgehängt worden waren. Wenn sie sich doch nur umdrehen könnte, um noch mehr zu erkennen. Von außen hatte das wild zusammengezimmerte Gebäude deutlich größer gewirkt als das, was sie von ihrer momentan Position aus wahrnehmen konnte.

Wie lange saß sie schon hier, gefesselt an diesen Stuhl?

Wo waren die anderen? Armin?

Sie mussten die doch Schüsse gehört haben.

So weit war die Hütte nicht vom Lager entfernt.

Oder?

Wanda stöhnte auf, als die Wände um sie herum begannen, sich zu drehen. Die Lichtverhältnisse waren seltsam. Irgendetwas war jetzt anders, als in dem Moment, in dem sie auf die Hütte zu geschlichen war. Kein flackerndes Taschenlampenlicht. Dennoch war es im Inneren nicht dunkel. Die Farben waren irgendwie falsch.

Mariam drehte ihren Kopf weiter hin und her. Ihre Augen schienen auf einen Punkt zu starren, der Wandas Blick verborgen war. Wanda lauschte angestrengt. Wenn sie wenigstens sicher sein könnte, dass der verdammte Mistkerl sie wirklich allein gelassen hatte ... aber es konnte gut sein, dass er sich jetzt, gerade in diesem Moment, direkt hinter ihr befand und sie beobachtete.

Sie lauschte erneut.

Draußen schrie eine Eule. Äste bewegten sich sachte im Wind. Wanda fröstelte. Der Schrei der Eule ging über in einen anderen, fremdartigen Laut, verwandelte sich dann wieder zurück in den Eulenschrei und war bald verklungen. Sie hatte den Eindruck, dass der Vogel direkt vor ihr auf dem Tisch sitzen müsse.

Es sind nicht nur die Farben und das Licht, die seltsam sind, dachte Wanda.

Die Geräusche waren verzerrt, irgendwie wässrig, stellte sie fest, nachdem sie ihren Kopf genauso hin und her gedreht hatte, wie Mariam es immer noch tat und keine Eule hatte entdecken können. Mit einem Mal wirkten die Wände der Hütte ganz so, als wären auch sie aus Wasser gemacht und nicht aus starken Brettern, Paletten und Baumstämmen.

Nicht nur das.

Sie schienen auch näher an Wanda und Mariam heranzurücken. Das Windrauschen wurde lauter, und es klang mit einem Mal weniger nach Wald, sondern viel mehr nach Wasserfall.

Seltsamerweise nahm Wanda das Näherkommen der Wasserfall-Wände nicht als Bedrohung wahr. Sie fühlte keine Angst, stellte ihre Beobachtungen ganz ruhig und neutral an. Ein Teil von Wanda wunderte sich über diesen Umstand. Ein weiterer Teil wunderte sich darüber, dass sie sich ihrer Gedanken bewusst war, und dass sie sich überhaupt über sie wundern konnte.

Ich stehe völlig neben mir, dachte sie.

Dann, plötzlich, war da eine Hand. Anders und irgendwie fischig und kalt und weich, passend zu den flüssigen Wänden. Sie legte sich auf Wandas Stirn, zog ihren Kopf zurück. Dann lastete plötzlich ein schwerer Druck auf ihren Schultern. Der Besitzer der Hand beugte sich vor, drückte dabei gegen sie und griff mit dem freien Arm an ihr vorbei. Sie fühlte eine kühle, stoppelige Männerwange an ihrer eigenen. Sie zuckte nicht zurück. Auch diese Wahrnehmung machte sie, ohne sie zu bewerten, und wieder wunderte sich ein abgespaltener Teil von ihr über die eigene Teilnahmslosigkeit.

Der Arm, der sich von hinten in ihr Sichtfeld bewegte, steckte in zerlumpter, erdfarbener Kleidung. Der fischige Geruch löschte jetzt fast alle anderen Sinneseindrücke aus. Die Hand griff nach der Teekanne, während die andere Hand Wandas Stirn weiterhin nach hinten zog. Während der Mann die Kanne griff und die große Tasse, der sich vor Wanda auf dem Tisch befand, mit einem dampfenden Sud füllte, flüsterte er mit rauer Stimme in ihr Ohr.

«Na, kleine Mörderin? Rufus war nicht der Erste, den Du umgebracht hast, oder? Nein. Nein, bemühe Dich nicht um eine Antwort. Wenn selbst die Kleine hier schon getötet hat, dann musst Du sie darin bei weitem übertreffen. Ich glaube, Du hast es ihr beigebracht. Habe ich recht? Eigentlich sollte ich Dich sofort kaltmachen. Aber weißt Du, ich habe hier so selten Besuch. Ich will alles über Dich wissen. Erzähl mir Deine Geschichte. Erzähl um Dein Leben!»

Dann ein leises Lachen. Wanda versuchte zu sprechen, doch sofort unterbrach er sie wieder.

«Nein. Nein, erst musst Du noch einen Becher hiervon trinken. Nur so kann ich sicher sein, dass Du mir auch die Wahrheit sagst, kleine, dünne Hundstöterin.»

Er hielt ihr den Becher an die Lippen. Sie wusste, sie sollte sich wehren. Sollte das stark riechende Gebräu unter keinen Umständen trinken, es nicht in ihren Körper lassen. Doch sie war nicht in der Lage, sich gegen ihn aufzulehnen. Es lag nicht daran, dass sie gefesselt war und er ihren Kopf festhielt.

Nein, es war eine mentale Sache.

Wieder war da der Teil von ihr, ganz weit hinten in ihrem Gehirn, der die Situation analysierte aber nicht in der Lage war, sie zu beeinflussen. Er sagte ihr, dass der Mann ihr schon einmal von dem Gebräu eingeflößt haben musste. Allem Anschein nach hatte der Sud noch nicht die gewünschte Wirkung auf sie gehabt. Jetzt erhöhte er die Dosis.

Sie trank große Schlucke, obwohl der Inhalt des Bechers heiß war und sie spüren konnte, dass die Flüssigkeit ihr den Hals verbrannte. Die Wände der Hütte waren jetzt nicht mehr aus Wasser, sondern sahen wieder normal aus. Fast zumindest. Ganz leicht kräuselten sie sich noch. Dann stieg eine starke Hitze in Wanda auf, die von ihrem Magen ausging und sich bald in alle Extremitäten und vor allem in ihren Kopf ausgebreitet hatte. Ihre Haut begann zu kribbeln, und auf ihrem Handrücken konnte sie sehen, dass sich etwas durch ihre Adern bewegte. Die Haut wölbte sich. Ein ... nein ... viele kleine Käfer liefen unter ihrer Haut herum und kitzelten ihre Nerven. Sie begann sich zu winden und nun doch - endlich - erneut Widerstand zu leisten und an ihren Fesseln zu zerren. Sie wand sich und schrie, und die kalte, fischige Hand wanderte von ihrer Stirn nach unten und hielt ihr den Mund zu.

«Ganz leise, Mörderin, ganz leise. Es wird gleich besser. Sei ein braves Mädchen und wehre Dich nicht. Wirst mir gleich von Dir erzählen, und wenn Du damit fertig bist, kenne ich Dich besser als Du selbst, glaub mir, Mörderin.»

Wider Erwarten beruhigte sich Wanda etwas.

Hatte er das mit Mariam auch gemacht?

Sie unter Drogen gesetzt und dann ausgefragt?

Warum?

Wanda drehte den Kopf. Noch immer ließ Mariam den ihren von links nach rechts gleiten. Ein Speichelfaden hing in ihrem linken Mundwinkel und glitzerte in wunderschönen Regenbogenfarben, als sie Wanda ihr Gesicht wieder zuwandte.

Fasziniert betrachtete Wanda ihn.

Dann wurde das Kribbeln unter ihrer Haut wieder schlimmer, und sie schrie in die unerbittlich starke, nasse, fischige Hand hinein, die auf ihrem Mund lag. Erneut konnte sie nicht anders, als sich zu winden und zu zappeln und an ihren Fesseln zu zerren. Aber es half nichts. Das Kribbeln wurde immer intensiver. Immer stärker. Immer mehr vereinnahmte es alle ihre Sinne und schließlich …

 

Dann, plötzlich, war es, als wäre sie in der Zeit zurückgereist. Sie war nackt und sie fror. Sie konnte Andrin sehen. Andrin, den Schütze später zu Einhand gemacht hatte. Jetzt waren beide Hände wieder intakt und hielten einen Speer, an dem, an einer Schnur aufgereiht, die Ohren derer hingen, die er im Kampf getötet hatte. Wanda wusste, dass es sich gleichermaßen um die Ohren von Degenerierten, die seine Führung angefochten hatten und um die von anderen Opfern seines Machtwillens handelte. Sie wusste es, weil sie es gesehen hatte und weil nicht viel gefehlt hatte, dass auch eines ihrer Ohren seinen Platz an Andrins Speer gefunden hätte.

Wieder fühlte sie das raue Seil um ihren Hals, das einer von Andrins Leuten an dem schweren, vierrädrigen Holzkarren befestigt hatte, den sie und ihre ebenfalls nackten Eltern eine verlassen daliegende Straße entlangzerren mussten.

Der Rücken ihres Vaters war striemenübersät, genau wie der ihrer Mutter. Die Degenerierten sangen ein Lied auf Latein. Wanda erkannte die Melodie. Sie war sich sicher, dass die Worte falsch waren, ohne dass sie die Sprache beherrschte. Einer der Degs kam heran und schlug nach ihr. Die Rute, die er dazu benutzte, schnitt tief in ihr Fleisch. So zumindest fühlte es sich an, aber Wanda wusste, dass ihre Haut zumindest bei diesem Schlag nicht aufgeplatzt war. Er herrschte sie an, schneller zu machen. Sie beschleunigten ihre Schritte, obwohl ihre Füße nur noch Klumpen aus rohem Fleisch und blutigen Blasen waren.

Sie wusste, dass es den anderen kaum besser ging. Sie erlaubten keine Schuhe. Vor Einbruch der Dunkelheit wollten sie es in die nächste Ortschaft schaffen. Die ersten Häuser waren schon in der Ferne zu sehen, wie Miniaturen für eine Modelleisenbahn. Es konnten kaum mehr als vier oder fünf oder sechs Kilometer sein, die die Sklavenkarawane noch zu bewältigen hatte. Dennoch kam es Wanda vor, wie eine Ewigkeit in der Hölle.

Es gab kein Entrinnen.

Schritt für Schritt kämpfte sie sich voran und sah zu, wie ihre Eltern vor ihr dasselbe taten. Die Ortschaft kam nur langsam näher. So langsam, dass jeder Schritt zur Qual wurde. Wanda vermied es, sich nach hinten umzudrehen, aber sie wusste, dass da noch mehr waren. Noch mehr nackte Gefangene mit blutigen Füßen, die noch mehr schwer beladene Karren zogen. Irgendwie wusste sie in diesem Moment auch, dass Mariam ebenfalls da war, weiter hinten, obwohl ein Teil von ihrem Bewusstsein diesem Gefühl widersprach. Mariam war erst später von Andrins Gruppe aufgegriffen worden. Oder täuschten sie ihre Erinnerungen?

Wanda kämpfte nicht gegen das an, was sie jetzt im Geiste neu erlebte. Sie versuchte auch nicht, zu verhindern, dass sich ihre Lippen bewegten und Worte formten, die dem unbekannten, merkwürdig riechenden Mann hinter ihr von ihren seltsamen, alptraumhaften Vergangenheitsvisionen berichteten. In sich drinnen wusste sie, dass es an der Droge lag, die er ihr eingeflößt hatte. Ihr Wille war zu schwach, um sich dagegen zu wehren.

Sie erzählte weiter.

 

Sie waren noch etwa einen Kilometer von den ersten Gebäuden des kleinen Dorfes entfernt, als ihre Mutter stürzte. Sofort zerrte Wanda, die den Karren von hinten geschoben hatte, an dem Seil, das sie mit ihm verband. Ihr Vater jedoch schien sich in einer Art Trance zu befinden und ging weiter, hatte nicht bemerkt, dass seine Frau gefallen war. Der Degenerierte mit der Rute hatte es gesehen und war stehen geblieben, um Wandas vergebliche Bemühungen, den Wagen rechtzeitig zu stoppen, grinsend zu beobachten. Ihr Kampf war vergeblich, sie hatte nicht genug Kraft in sich, um gegen die Masse des Karrens und die stoische Kraft ihres Vaters gleichzeitig anzukommen. Ihre Mutter hatte die Geistesgegenwart besessen, sich zur Seite zu rollen, so weit es das Seil erlaubte, mit dem auch sie am Karren festgemacht war. Dann, unaufhaltsam, wie in Zeitlupe rollte das eisenbeschlagene, grob gezimmerte Wagenrad über ihren linken Fußknöchel und zermalmte ihn.

Wanda hatte laut geschrien, obwohl sie wusste, dass man sie dafür bestrafen würde. Jetzt mischte sich der Schmerzensschrei ihrer nackten Mutter in den eigenen. Endlich hatte ihr Vater registriert, dass etwas nicht stimmte und aufgehört, den Karren weiter zu ziehen und half Wanda, ihn anzuhalten. Er kniete hastig neben seiner Frau nieder, was das Seil ihm gerade eben so erlaubte.

Er war leichenblass.

Noch blasser als Wandas Mutter, die ganz in ihrem Schmerz gefangen war und wimmerte. Er und auch Wanda waren von einem Entsetzen ganz anderer Art vereinnahmt worden. Ihre Angst galt nicht der Verletzung selbst, sondern den Konsequenzen, die sie mit sich brachte. Schon kam der rutenschwingende Degenerierte heran, ein dreckiges Grinsen auf dem Gesicht. Als er zu sprechen begann, hatte auch Wanda ihren Schock soweit überwunden, dass sie zu ihrer verletzten Mutter eilen wollte, aber das Seil ließ ihr nicht genug Spielraum, um am Karren vorbei nach vorne zu gelangen.

Bis gerade eben, in diesem Moment des entsetzten Wiedererlebens, war ihr nicht bewusst gewesen, wie tief der Satz des Rutenschwingers sich in ihr Gehirn gebrannt hatte.

Mit falschem Bedauern in der Stimme sagte er:

«Oh je, das Pferdchen hat sich das Beinchen gebrochen. Nun muss es wohl geschlachtet werden.»

Dann hatte Wanda nur noch zusehen können, wie er sich über ihre Mutter beugte, plötzlich ein Messer in Händen. Sie konnte sich noch genau an die animalischen Schreie ihres Vaters erinnern. Voller ungläubigem Protest. Voller Panik und Wut über die eigene Machtlosigkeit.

Es hatte nichts geholfen. Das Messer hob und senkte sich immer wieder, und immer wieder, wenn der Bogen seinen Zenit erreichte, war etwas mehr Rot an der Klinge.

Dann waren sie plötzlich woanders.

 

Sie lagerten. Wanda und die anderen Gefangenen hatten sich eng aneinander gekauert, am Rand des Lichtkreises, der vom Lagerfeuer ausging. Wanda hatte Mariam im Arm. Sie war kleiner als jetzt. Ihr Vater saß neben Thomas und umringt von anderen, deren Namen zu merken Wanda sich nicht die Mühe machte. Sie kamen und starben, und dann waren sie wieder weg. Dann kamen Neue und taten dasselbe. Andrin trat vor sie, in Begleitung von zwei oder drei anderen Degs.

Sie suchten unter ihnen aus. Sie suchten aus, wer von ihnen heute Abend in der Mitte des Kreises der Unterhaltung dienen sollte. Wanda kannte das Prozedere. Unter Schlägen mussten sie Gesetze, Bibelstellen und Weisheiten aus dem verdammten Buch rezitieren. Wer Fehler machte, wurde geschlagen oder geschnitten. Vergewaltigt wurden sie alle so oder so. Die Frage war nur, wie viel bleibenden Schaden man davontragen würde.

Für Wanda war es immer dann am schlimmsten, wenn sie und Mariam ausgesucht wurden, denn das bedeutete, dass Wanda zwei Runden über sich ergehen lassen musste. Aus irgendwelchen Gründen gefiel es Andrin, oder auch Einhand, dass Wanda Mariam schützen wollte. Vermutlich hatten sie Wetten abgeschlossen, wie lange sie das noch durchhalten würde. Ihr war das egal. Solange sie es erlaubten, würde sie es tun.

Ihre Erinnerungen zeigten ihr eine Nahaufnahme von Andrins dreckigem Gebiss, als er nach ihrem Schopf griff und sie hoch zerrte.

Dann wieder ein Szenenwechsel.

Wanda kniete neben einem Holzpfahl. An diesen Pfahl war ein nackter Mann gebunden, dessen Eingeweide aus der Bauchhöhle hingen. Brandwunden verunzierten die Haut, waren überall am Körper zu finden. Die Augen waren schwarze Höhlen, der Mund in einem entsetzlichen Schrei erstarrt. Wandas Vater.

Ein Rad des Karrens, den sie jetzt, da ihre Mutter tot war, zu zweit ziehen mussten, war gebrochen. Niemand konnte etwas dafür. Die Degs waren einfach nur keine guten Handwerker. Trotzdem hatten sie ihren Vater, der wieder vorne gegangen war, dafür bestraft. Er habe nicht aufgepasst, wo er den Karren hinlenkte, hatte Andrin gesagt. Es war dann am Abend geschehen.

Sie hatten ihn an den Pfahl gebunden und auf diese Weise hingerichtet. Wanda wusste nicht, wie viel Zeit seit dem Tod ihrer Mutter bis zu diesem Moment vergangen war, aber es waren wenigstens einige Wochen gewesen, da war sie sicher. Wochen, in denen sie verlernt hatte, Trauer zu fühlen oder Angst oder Hoffnung. Lediglich ein irres Kaleidoskop aus Wunden, Angst, gepeinigtem Fleisch und religiösen Halbweisheiten befand sich in ihrem Kopf. Das, und eine kleine grüne Pflanze, die Wanda das Weitermachen ermöglichte.

Ihre Sorge um Mariam.

Wenn man von einem blauen Auge absah, das sich Mariam irgendwie eingehandelt hatte - Wanda wusste nicht mehr wie und warum, und es war auch egal - war ihr zartes Gesicht und auch der Rest ihres Körpers unverletzt. Jeder Quadratzentimeter unversehrter Haut an Mariams magerem Mädchenkörper war ein Sieg für Wanda, ein heroischer Triumph, ein Symbol ihrer Ungebrochenheit. Immer wenn Wanda glaubte, nicht mehr durchhalten zu können, musste sie nur einen Blick auf das Mädchen werfen, und ihr Geist drohte nicht mehr zu bersten. Immer, wenn …

 

«Ich verstehe. So war das also. Du hast die Kleine als Krücke benutzt. Schlau von Dir, Mörderin, wirklich schlau.», sagte die Stimme der Fischhand dicht neben Wandas Ohr.

Mit einem Mal befand sie sich wieder in der Hütte, und mit einem Mal konnte sie auch ihre Fesseln wieder spüren. Erneut füllte die gesichtslose Hand den Becher bis zum Rand, und erneut zwang sie Wanda, zu trinken.

«Es ist noch nicht genug, fürchte ich. Wir müssen noch weitermachen.»

 

Wieder lösten sich die dilettantisch zusammengezimmerten Hüttenwände auf. Auch das Dach, und dann war Wanda wieder an den Karren gebunden. Thomas hat jetzt die Stelle ihres Vaters eingenommen. Nicht so kräftig wie ihr Vater und viel älter, deswegen war es viel anstrengender als zuvor. Die Straße war kerzengerade, und sie stieg steil an. Es war unglaublich mühsam, den Karren in Bewegung zu halten und den Schlaglöchern und Explosionskratern auszuweichen, die der Krieg hinterlassen hatte.

Oben auf dem Hügel, das wusste Wanda aus irgendeinem Grund, befand sich ein Industriegebiet, das das Ziel heftiger Luftangriffe gewesen war, als die Kämpfe noch getobt hatten. Ihr Karren befand sich ungefähr in der Mitte des Trosses. Andrin ging mit einem Großteil seiner Leute vorne an der Spitze. Die Nachhut bestand nur aus vier Mann und jeweils zwei in an den Flanken. Die Degenerierten schenkten ihren Gefangenen in diesem Moment kaum Beachtung. Sie waren viel zu angespannt. Wanda hatte das schon oft erlebt, diese Zeit der verbissenen Stille, wenn sie feindliches Gebiet durchquerten, wenn sie auf der Hut sein mussten. In diesem Zustand waren sie besonders grausam zu ihnen. Man durfte sich nicht den geringsten Fehler erlauben. Ein Versäumnis, das unter normalen Umständen Rutenhiebe nach sich gezogen hätte, konnte jetzt den Tod oder eine Verstümmelung bedeuten.

Thomas vor ihr, das konnte sie hören, flüsterte Zitate aus dem verdammten Buch vor sich hin. Er machte Hausaufgaben. Schon ganz am Anfang hatte seine Art, sich bei ihren Entführern anzubiedern, Wanda abgestoßen. Aber sie hatten ihn als ihren Karrenpartner auserkoren, und sie konnte nichts dagegen tun. Er schien einen Narren an ihr gefressen zu haben und war nett zu ihr, deshalb ließ sie ihn ihre Abneigung nicht zu sehr spüren. Ein Teil ihres Bewusstseins ließ Wanda erkennen, dass sich ihr anfangs distanziertes Verhältnis im Laufe der Zeit nur durch seine unnachgiebige Entschlossenheit, ihr zu gefallen in eine seltsame Art von Freundschaft verwandelt hatte. Aber das war später gewesen.

Jetzt sah Wanda, wie er nach den Degenerierten schielte. Als er sicher war, dass er nicht beobachtet wurde, ließ er sich zurückfallen, solange, bis er beinahe den Karren berührte. Noch immer rezitierte er Gebote der Degenerierten und Zitate ihres Kardinals. Das Seil, mit dem er den Karren ziehen sollte, hing jetzt durch, und Wanda musste sich doppelt anstrengen, um das Vehikel in Bewegung zu halten. Der Schweiß brach ihr aus, als sie sah, dass er, die Hände hinter dem Rücken, unter der Plane herumfummelte. Sie wollte ihn anschreien, dass er das lassen sollte, doch sie traute sich nicht. Derjenige, der in dieser Situation, einer Situation, in der die Degs fast schon ängstlich waren und ihre Nerven blank lagen, ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, würde ein schreckliches Schicksal erleiden. Also strengte sie sich an, den Karren weiter zu schieben. Sie durfte auf keinen Fall langsamer werden. Denn dann würden sie mit dem Karren, der sich hinter ihnen befand, ins Gehege kommen. Ihr ganzer Körper war von einem säuerlichen Schweißfilm überzogen, obwohl es kalt war.

Wenn Thomas wenigstens schnell machen würde. Aber es schien ewig zu dauern. Lautlos verfluchte sie den egoistischen alten Mann, als er endlich etwas Undefinierbares unter der Plane hervorzog und in seinen Mund stopfte.

Sie alle hatten Hunger - nein, das war falsch - sie alle verhungerten unendlich langsam, und er, dessen magerer, nackter Rücken vor ihr im Takt seiner Schritte hin und her schwankte, brachte sie in Gefahr, weil er sich für etwas Besonderes hielt. Erst als er gekaut hatte, warf er einen Blick nach hinten. Sie sah ihn schlucken und verhalten in ihre Richtung lächeln, dann beschleunigte er seine Schritte wieder. Das Seil straffte sich und bald hatten sie ihren Trott wiedergefunden.

Dann verblasste die Erinnerung.

 

Erneut befand sich Wanda in der Hütte. Sie konnte den Fisch-Mann jetzt nicht mehr hinter sich spüren. Das Fehlen von Druck auf ihren Schultern ließ sie schwindeln, obwohl sie nach wie vor auf dem Stuhl saß. Ihr war ein wenig schlecht. Mariam saß noch neben ihr, und noch immer drehte sie ihr schweißbedecktes Gesicht unablässig hin und her. Wanda bildete sich ein, dass das Mädchen ein wenig wacher aussah, aber sie war sich nicht sicher.

Kann sie hören, was ich dem Fischmann erzähle?

Der Gedanke löste eine Welle von Übelkeit und Grauen in Wanda aus. Was, wenn er beginnen würde, die wichtigen Fragen zu stellen? Wenn er nach der Schuld fragen würde, die Wanda auf sich geladen hatte, um Mariams und ihr eigenes Überleben zu sichern? Würde Mariam noch bei ihr bleiben wollen, wenn sie erfahren würde, welche schrecklichen Dinge Wanda und Thomas getan hatten, um sich Vorteile zu verschaffen? Wie sie kaltblütig andere in den Kreis hineinmanipuliert hatten, damit sie selbst verschont blieben?

Sicher, Mariam hatte einiges mitbekommen, aber sie war noch kleiner, nein, noch viel kindlicher und gutgläubiger gewesen, als das alles seinen Anfang genommen hatte. Wenn sie jetzt mithören würde, was Wanda vielleicht zu erzählen gezwungen werden mochte - wie würde das Mädchen Wanda fortan sehen, wie ihre Taten bewerten?

Oder noch schlimmer: Wenn Mariam klar werden würde, wie sehr sie wirklich von Wandas und Thomas Skrupellosigkeit profitiert hatte - nein, das durfte nicht sein. Das Kind würde an den Schuldgefühlen zerbrechen. Die Angst, Mariams Liebe und Loyalität zu verlieren, wenn sie die Wahrheit in vollem Umfang präsentiert bekäme, ungeschönt und unter dem Einfluss dieses verdammten Kräutersuds, war unendlich viel bedrohlicher für Wanda, als eine baldige Hinrichtung.

Ihr wurde kalt, und sie begann zu zittern.

Der Fischmann durfte nicht weitermachen. Er durfte ihr nicht erneut von dem Gebräu einflößen.

Gerade hatte Wanda diesen Gedanken in ihrem Kopf ausformuliert, da war er plötzlich wieder da. Erneut füllte er den Becher.


Tumult
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Ich ließ den Pfeil in ihrem Hals stecken und nahm die Pistole aus ihren schlaffen Fingern. Ich hatte ihren Schädel brechen hören, als ich ihren Kopf gegen die Kante des Altars gehämmert hatte. Das zwischen ihren Lippen hervorströmende Blut warf winzig kleine Bläschen, als es sich mit ihren letzten Atemzügen vermischte.

Von draußen konnte ich immer noch Schreie hören. Noch immer brüllte Herr Paul sein es tut mir Leid aus voller Kehle. Auch Tommys Schreie konnte ich noch hören, und die der Degenerierten. Einmal erhob sich auch Silvias Stimme schrill und panisch, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. Die flatternden Echos, die der Tumult draußen in der Kirche erzeugte und die meine Ohren umschwirrten wie ein Schwarm gehässiger Fledermäuse, machten es mir unmöglich. Hastig ließ ich das Magazin aus der Pistole gleiten. Es befanden sich noch Kugeln darin.

Gut.

Ich ließ es wieder einrasten und entsicherte die Waffe. Keine Zeit, sie aus dem Magazin herauszudrücken und zu zählen. «Er hat wieder einen Anfall», hatten sie gesagt. Sie kannten das schon. Sie wussten, wie sie damit umgehen mussten. Es überraschte mich selbst, dass ich mich in diesem Moment noch immer um Tommy sorgte. Nach allem, was ich ihn hatte tun sehen. Dann, von einer auf die andere Sekunde, begriff ich, dass es mir nicht um den Jungen ging.

Es ging mir um Mariam.

Deswegen war ich so von ihm besessen. Deswegen hatte ich heimlich davon geträumt, ihn mit mir mitzunehmen und sie und Wanda wiederzufinden. Ich hatte diese Gedanken nicht einmal klar formulieren müssen. Sie waren einfach die ganze Zeit über da gewesen. Ständig, seit ich in dem Feuerwehrhaus auf ihn getroffen war. Ich hatte mir Mariams Freude vorgestellt, ihr Strahlen, wenn sie ihn wiedersehen würde. Ich hatte mir …

«Hä? Ey, Benito! Der Scheißkerl ist abgehauen!»

Es war eine tiefe Männerstimme, die diese Worte brüllte, und noch während sie das tat, hörte ich gleichzeitig zum sicherlich hundertsten Mal Herrn Pauls es tut mir … dann kippte Herrn Pauls Stimme, brach, ging über in einen grässlichen Schrei und erstarb schließlich ganz. Sie hatten ihn endlich erwischt.

Ich wirbelte herum und sah die Silhouetten von drei Degs im Kircheneingang stehen. Eine so groß, dass sie nur zu Fresser gehören konnte. Ich feuerte drei Schüsse ab, die ich vage in ihre Richtung gezielt hatte. Nicht, um zu töten, sondern nur, um sie zu verscheuchen.

Dumm von mir im Nachhinein, genau so dumm, wie vor dem Altar stehenzubleiben und nachzudenken. In meinen Händen pochte es schmerzhaft. Manchmal brauchen Verbrennungen ein bisschen. Ich musste weg. Schnell. Auf dem Altar lagen meine Sachen, zusammen mit anderen Gegenständen, Degenerierten-Dinge und Zeug - Becher, Kelche und Kreuze - das wohl zur Kirche gehört hatte.

Mit fliegenden Augen suchte ich in dem Chaos nach etwas Nützlichem, während mir die Echos meiner Schüsse noch in den Ohren dröhnten. Ich entdeckte meine Armbrust und meine Machete. Aus irgendeinem Grund fand meine linke Hand die Machete zuerst. Die rechte hielt noch die Pistole. Ich griff zu, und dann rannte ich los, um den Altar herum und durch das dahinterliegende Loch in der Außenmauer der Kirche hindurch nach draußen.

Ich brach rücksichtslos durch das Unterholz, durch das ich mich auch an die Kirche herangeschlichen hatte. Da war es mir als Deckung willkommen gewesen. Jetzt war es ein Hindernis, das es zu überwinden galt. Ein Teil meines Gehirns versuchte, sich die Gegebenheiten, die Anordnung der Gebäude, den Verlauf der Straßen, den Weg, den ich hierhergekommen war, wieder ins Gedächtnis zu rufen. Mein Körper bewegte sich wie von selbst, während meine Augen sich noch an die relative Dunkelheit gewöhnten. Ein Ast schlug mir ins Gesicht. Ich wusste, irgendwo hier musste die Stelle sein, an der ich die Degenerierten-Frau getötet hatte. Ich wusste auch, dass ich nicht zu weit aus dem Gebiet, das ich kannte, abdriften durfte, wenn ich schnell zurück zu Gustav gelangen wollte. Wenn hier schon alles einen so schrecklichen Ausgang nehmen sollte, musste ich wenigstens mit der Formel für sein Gegengift auf meinem Arm zu ihm gelangen. Dann wäre das alles nicht ganz umsonst gewesen. All die Leben.

Am besten wäre es, einen Bogen zu schlagen und … Ich bemerkte, dass sich an dem Lärm, den die Degs vor der Kirche veranstalteten, etwas verändert hatte. Ich konnte nicht sagen, was genau das war, zu diffus waren die Geräusche, die sie in ihrer besoffenen Raserei verursachten. Aber es war nicht schwer, sich auszumalen, dass die Veränderung, die stattgefunden hatte, etwas mit meiner Flucht zu tun hatte. Und in der Tat, ich hatte es vielleicht einhundert oder einhundertfünfzig Meter weit geschafft, aus dem Dickicht heraus, durch einen Innenhof hindurch und wieder auf die Straße, da hörte ich nicht weit hinter mir die ersten Schritte rennender Menschen.

Vieler rennender Menschen.

Die Schritte waren noch etwas von mir entfernt, aber jetzt, wo inzwischen das Geschrei und der Tumult vor der Kirche erstaunlich schnell verklungen waren und sogar Tommy aufgehört hatte, seine spitzen Schreie auszustoßen, brannten sie laut in meinen Ohren. Ich wusste, ich hatte einen Vorsprung, aber dennoch konnte ich nicht einfach geradeaus die Straße entlangrennen und darauf hoffen, dass ich der Schnellere sein würde. Zu geschwächt war ich von der Gefangenschaft, und mein Knie macht mir noch immer Probleme. Ich musste in einem unbeobachteten Moment um eine Ecke verschwinden oder in einen Hauseingang hinein oder in einen Keller oder sonst irgendwo hin. Sie würden nicht die ganze Stadt nach mir absuchen.

Nein, das würden sie nicht tun. Dazu hatten sie auch gar nicht genug Leute. Sie konnten nicht Gebäude für Gebäude und Wohnung für Wohnung abarbeiten und würden es auch nicht tun, da sie gar nicht wissen konnten, ob ich noch in der Nähe wäre oder nicht.

Ich versuchte, mich zu erinnern, wo das Auto sich befand, mit dem ich und Sonja und die anderen vom Hohen Volk hierher gelangt waren. Es wollte mir ums Verrecken nicht einfallen. Meine Gedanken waren wirr, nein, nicht wirr, aber es waren zu viele von ihnen auf einmal.

Die Gesichter der Getöteten am Bauzaun. Benitos Stimme. Wie Igel würden sie aussehen. Tommys sich verkrampfender, kleiner Körper. Seine Schreie. Das Lachen und Grinsen der Degs. Silvia, wie sie sich von Benito befingern ließ. Fresser, wie er den Torso der Vampirdoktorin weggeschleppt hatte. Seine gierige Hundefratze.

Ich zwang diese Gedanken und Bilder beiseite.

Und die anderen Fahrzeuge überall in der Stadt? Ich hatte keine Zeit sie zu untersuchen, keine Zeit eines zu finden, das vielleicht noch fahrtüchtig war. Ich rannte weiter, hatte jetzt doch das Gefühl, mich erinnern zu können, wo unser Wagen stand, wusste aber gleichzeitig, dass dieses Gefühl trog.

Wie lange würde ich noch durchhalten?

Zehn Minuten?

Fünfzehn?

Es begann wieder zu schneien, schwere, nasse Flocken, die sofort wegtauten, sobald sie den Boden berührten. Zwei Minuten später waren die Laufgeräusche hinter mir noch näher gekommen, der Schneeschauer hatte so schnell wieder aufgehört, wie er begonnen hatte, und ich rutschte auf dem nassen Boden aus, als ich um eine weitere Ecke bog.

Mein Knie.

So schnell ich konnte, rappelte ich mich auf.

Wie lange hatte es gedauert, bis ich wieder stand und die Machete, die mir aus der Hand geschlittert war, aufgehoben hatte?

Drei Sekunden?

Fünf?

Ich hatte Seitenstechen. Rufe hallten durch die Nacht, gebellte Befehle, in der Ferne und verzerrt. Ich setzte mich wieder in Bewegung, und dabei joggte ich eher, als dass ich wirklich rannte. Ich konnte meinem Knie im Moment nicht vertrauen, und einen weiteren Sturz fürchtete ich. Würde ich mich dabei ernsthaft verletzen, wäre das mein Todesurteil.

Die Wolken brachen auf, und Mondlicht erhellte meine Umgebung. Auch meine Augen hatten sich zwischenzeitlich an die Nacht um mich herum gewöhnt. Ich konnte sehen, dass die Straße, in die ich gerade eingebogen war, von den nackten, bizarr verstümmelten Leibern der Gepfählten und Gehenkten gesäumt war. Am Fuß von manchen Laternen, an denen ich vorbei kam, lagen noch weitere Leichen auf dem Boden, noch bekleidet meistens, die man - warum auch immer, vermutlich aus Zeit- oder Platzgründen - nicht derart makaber in Szene gesetzt hatte.

Die wütenden, schnellen Schritte hinter mir kamen immer näher, bemerkte ich, mich von dem grauenhaften Anblick losreißend. Meine Augen zeigten mir Bilder, die ich lieber nicht gesehen hätte. Mein Knie tat nicht weh, ganz im Gegensatz zu meinen verbrannten Händen, die jetzt doch schrecklich schmerzten, aber es fühlte sich schwammig an, so als wäre es aus Gummi.

Bei jedem der schauerlichen Mahnmale menschlicher Grausamkeit, das ich passierte, sagte mein Gehirn mir, dass es Verwesungsgeruch wahrnehmen würde. Aber das konnte nicht sein. Oder? Solange hingen sie noch nicht, zu dem war es kalt. Was ich mit Sicherheit riechen konnte, wenn ich zugleich panisch und gierig Luft in meine Lungen sog, war der Inhalt von Darm und Blase, den die armen Schweine im Sterben ausgeschieden hatten, ein übler Pesthauch davon. Ich verfluchte mein Knie. Ich war nicht in der Lage, ihm zu vertrauen und richtig zu rennen. Die Schritte waren wieder um eine Winzigkeit lauter geworden, und wieder zeigte mir mein Gehirn Bilder einer blutgeilen Horde von Degenerierten, von Fressers Leuten, die mir auf den Fersen waren.

Und es waren auch Fressers Leute, die ich sah, als ich einen panischen, schnellen Blick nach hinten warf. Vier von ihnen mit dem charakteristischen Knochenschmuck. Drei Männer und eine Frau. Weiter hinten keuchte Fresser selbst. Der Koloss hatte Mühe, mit seinem Gesindel Schritt zu halten. Sie waren bis auf fünfzig Meter an mich herangekommen. Der Gedanke an eine erfolgreiche Flucht war trügerisch gewesen. Ich versuchte es dennoch. Aber wie so oft, wenn man etwas nur halbherzig tut und von vornherein weiß, dass man es nicht schaffen wird … erneut ließ mein Knie mich im Stich und ich stürzte.

Ich spürte es schon, bevor es wirklich geschah, schlug dann hart auf dem Boden auf. Diesmal gelang es mir, weder die Machete noch die Pistole zu verlieren. Ich rollte mich ab, wobei ich mir den Ellenbogen auf der nassen Straße aufschürfte.

Fünfzig Meter sind nicht weit weg, wenn Menschen vom Jagdfieber gepackt worden sind. Und als ich jetzt aufsah bemerkte ich, dass sie die Distanz bereits mehr als halbiert hatten. In ihren Gesichtern konnte ich noch Spuren ihrer Trunkenheit lesen. Glasige Augen, weit aufgerissen, die Haut gerötet von der Anstrengung, und die Körper beseelt von Blutdurst und einer finsteren Art von Lust.

Keiner von ihnen trug einen Bogen. Sie hatten sich wohl nicht die Zeit gelassen, sich auszurüsten, sondern hatten nach den erstbesten Waffen gegriffen, die sie hatten finden können, als Fresser die Kunde von meiner Flucht mitten in ihre missglückte Orgie gebrüllt hatte. Diese hier waren sicherlich nicht die einzigen, die sich auf die Jagd nach mir begeben hatten. Nur eben die Ersten, die mich entdeckt hatten.

Ich rappelte mich hoch, in eine kniende Position, und visierte den Knochen-Degenerierten an, der mir am nächsten war. Jetzt bereute ich mein sinnloses, ungezieltes Rumgeballer in der Kirche. Jede Kugel war kostbar. Die Waffe ruckte zweimal in meiner Hand. Der erste Schuss verfehlte den Degenerierten. Der zweite zerschmettert die Kette aus menschlichen Knochen, die er um den Hals trug und drang dann auf Höhe des Herzens in seinen Brustkorb ein. Ich schwenkte um, auf ein neues Ziel zu, sah aus dem Augenwinkel, dass der Getroffene noch weiter rannte. Ich ließ ihn außer Acht. Er wusste nur noch nicht, dass er tot war. Irgendwo weit hinten in meinem Kopf tauchten Gedanken auf.

Die Schüsse werden ihnen verraten, wo ich bin.

Dann:

Aber wenn ich denen hier erlaube, mich zu töten, ist das auch egal.

Ich nahm die nächste Gestalt aufs Korn. Die Frau. Die beiden Kugeln, die ich abfeuerte, trafen sie im linken Oberschenkel und dem Magen. Sie fiel, überschlug sich und blieb panisch schreiend liegen. Schnell erhob ich mich aus meiner knienden Haltung und schoss die nächste Gestalt über den Haufen.

Kopftreffer.

Drei von vier.

Eigentlich ein Grund, sich selbst auf die Schulter zu klopfen, allerdings geschah dann etwas, das mich meine Erleichterung vergessen ließ.

Der Schlitten der Pistole blieb hinten.

Die Waffe war leer.

Die Waffe war leer und der vierte Knochen-Degenerierte nur noch sieben Meter von mir entfernt. Ich ließ die Pistole fallen und wechselte die Machete in die rechte Hand. Schon musste ich dem von oben geführten Schlag einer breitköpfigen Keule begegnen. Ich führte einen rein mechanischen Gegenangriff aus, mit dem ich hoffte, dem verdammten Scheißkerl bestenfalls ein paar Finger abzutrennen, aber er war zu schnell und wich aus. Er setzte erneut dazu an, mir den Schädel einzuschlagen. Eine Serie von wilden Attacken ließ mir wenig Möglichkeiten, selbst die Initiative zu ergreifen. Der Kerl schien überall zugleich zu sein. Immer, wenn ich den Hagel von Angriffen unterbrechen wollte, schien er im Voraus zu ahnen, auf welche Weise ich es versuchen würde, und jeder Schlag, den ich parierte, tat mir höllisch weh, wenn die Vibrationen den Griff der Machete über meine angesengte Haut scheuern ließen.

Wir bewegten uns im Kreis herum. Von der einen Straßenseite zur anderen und wieder zurück. Verdammter Scheißkerl. Wenn es mir nicht gelingen würde, ihn schnell zu erledigen oder zumindest am Bein zu verletzen, damit der Nachteil, den mein verräterisches Knie im Moment darstellte, ausgeglichen wäre, würde Fresser uns erreichen.

Und dann hätte ich keine Chance mehr.

Zwei Gegner in einem solchen Kampf waren ein sicheres Todesurteil. Aus den Augenwinkeln sah ich, während ich mich wegduckte, drehte und einen Ausfallschritt zur Seite machte, um seinen Rhythmus zu unterbrechen, dass sich die Frau, der ich in den Bauch geschossen hatte, langsam aufsetzte, beide Hände vor die Wunde gepresst und vor Wut und Angst schreiend.

Erneut sauste die Keule heran und ich brachte die Machete gerade noch rechtzeitig zwischen mich und die Waffe, um zu verhindern, dass sie mir den linken Oberarmknochen brechen würde.

Erneuter Schmerz in meiner Hand.

Wieder eine Drehung.

Jetzt bemerkte ich etwas, das mir vorher nicht aufgefallen war. Unter einer der längst erloschenen Laternen, an der er ein alter, dickbauchiger Mann aufgeknüpft worden war und nackt und schrecklich lächerlich in der Luft baumelte, lagen noch drei weitere Leichen. Eine von ihnen bewegte sich.

Fast hätte der bizarre, unerwartete Anblick dafür gesorgt, dass ein seitlicher Tritt meines Gegners, den ich nicht hatte vorhersehen können, mein ohnehin schon angeschlagenes Knie getroffen hätte. Beinahe nur, aber dennoch brachte mich das Ausweichen aus dem Gleichgewicht, und ich kam ins Stolpern. Während ich mich über den nassen Asphalt rollte, warf ich einen hastigen Blick die Straße hinunter. Fresser kam heran! Dann sorgte der bizarre Anblick des sich erhebenden Toten dafür, dass die Panik, die nach mir greifen wollte, Verwunderung wich.

Wie konnte so etwas möglich sein?

Ich brachte rückwärts stolpernd einige Meter zwischen mich und meinen Gegner. Er grinste siegesgewiss, nahm mein Zurückweichen als Anzeichen von Angst, als Anzeichen dafür, dass mein Wille zu kämpfen gebrochen war. Mit der Angst hatte er recht. Die hatte ich.

Mit dem gebrochenen Willen nicht.

Ich brauchte lediglich etwas Zeit zum Nachdenken. Die Gestalt des Wiedergängers hatte den Mund zu einem unartikulierten Stöhnen geöffnet, das unter dem Geschrei der Knochen-Degenerierten mit der Bauchwunde, die ebenfalls versuchte aufzustehen, nicht zu hören war.

Es war ein junger Mann. Schrecklich zugerichtet. Eine Platzwunde auf der Stirn. Tiefe Schnitte und hässliche Schürfwunden im Gesicht, die Finger der linken Hand in bizarren Winkeln abstehend. Die ganze Gestalt war nahezu überall mit getrocknetem, bräunlichen Blut bedeckt, die Kleidung an vielen Stellen zerrissen. Die weit aufgerissenen Augen auf uns Kämpfende gerichtet, versuchte er, sich in die Höhe zu hieven. Das alles hatte ich im Bruchteil einer Sekunde wahrgenommen.

Das und die Tatsache, dass ich Fressers asthmatisches Keuchen nun deutlich hören konnte.

Ein schneller Blick über die Schulter sagte mir, dass er am Ort des Geschehens angekommen war. Aber er war noch nicht bereit, in den Kampf einzugreifen. Die Hände auf die Knie gestützt rang er vornübergebeugt um Atem. Sein feistes, hässliches Gesicht war rot und schweißüberströmt. Mit gierigen, kleinen Schweinsäuglein sah er mir für den Bruchteil einer Sekunde direkt ins Gesicht und verzog die Lippen zu einem gehässigen Grinsen.

Dann hörte ich, wie mein Gegner schnelle Schritte machte. Es gelang mir, seinem Hieb auszuweichen, und endlich gelang es mir auch, selbst einen Treffer zu landen. Keinen schweren, aber die Klinge der Machete fuhr in seinen linken Oberarm. Er schrie nicht, aber ich hörte ihn Luft ausstoßen, mehr überrascht als schmerzerfüllt. Seine Siegessicherheit begann zu bröckeln. Ich sah es in seinen Augen. Diese Schrecksekunde nutze ich aus, vervielfachte meine Anstrengungen, deckte ihn mit Hieben ein, die er mit seiner Keule, die, wie ich jetzt sah, aus nichts weiter bestand als aus hartem, knorrigem Holz, das man von der Rinde befreit hatte, abwehrte. Die Vibrationen, die entstanden, wenn unsere Waffen aufeinandertrafen, verursachten mir unsägliche Schmerzen, aber ich wollte die Initiative um keinen Preis verlieren. Ich biss die Zähne zusammen und trieb ihn vor mir her. Endlich ging er rückwärts, war in der Defensive. Der Schmerz in meiner Hand wurde immer stärker. Bald würden mir meine Finger nicht mehr gehorchen, dachte ich. Bald würden sie nicht mehr in der Lage sein, die Machete festzuhalten. Ich schlug weiter auf meinen Gegner ein, warf hektische Blicke in alle Richtungen. Ich musste ihn schnell erledigen.

Das Gesicht des Untoten sah jetzt angestrengt aus. Ein Bild wie aus einem Horrorfilm. Aber in seinen Augen konnte ich einen Funken erkennen. Ich konnte sehen, dass er die Situation, das Geschehen, das sich vor ihm abspielte, verstand.

Und ich konnte Wut sehen, einen kleinen Funken brennender Rachsucht, der immer heißer zu brennen begann, je weiter ich meinen Gegner auf ihn zutrieb. Der Deg bemerkte nichts von alledem, denn ich ließ ihm keine Zeit, an etwas anderes zu denken, als daran, wie er meiner Klinge entgehen konnte. Auch in mir brannte die Wut. Die Machete war leichter als seine Keule und er musste sich anstrengen, der Vielzahl von schnellen, zischenden Angriffen, die ich auf ihn herabregnen ließ, zu begegnen.

Dann endlich war es so weit.

Er war jetzt ganz nahe an dem Untoten, nahe genug auf jeden Fall.

Es geschah, auf was ich heimlich gehofft hatte.

Der Auferstandene mobilisierte von irgend einer Stelle in seinem geschundenen Leib Kraft, ließ sich nach vorne fallen, die Arme weit ausgestreckt und umschlang die Beine meines Gegners, hielt sie trotz seiner gebrochenen Finger fest, indem er mit seiner gesunden Hand sein anderes Handgelenk umklammerte, riss an ihnen.

Ungelenk und schwach, die Bewegungen sahen grotesk aus, aber sie erfüllten ihren Zweck.

Der Degenerierte kam ins Stolpern und fiel.

Dann war ich über ihm und schlug zu.

Ich hatte nicht mehr viel Kraft.

Die Klinge blieb in seiner Stirn stecken, ohne den Schädel zu spalten.

Nicht tief genug.

Er schrie, rasend vor Angst und Panik.

Er zappelte unkoordiniert.

Die Keule war seinen Händen entglitten und kullerte über die nasse Straße. Ich riss am Griff der Machete, wollte die Klinge rausbekommen, damit ich erneut zuschlagen konnte, aber meine verbrannte Hand hatte mich jetzt endgültig im Stich gelassen. Sie wollte einfach nicht mehr. Die Schmerzen waren zu groß.

Der Untote schien zu bemerken, was Sache war. Ich konnte sehen, dass er zu Fresser hinübersah, sich dann erneut hochrappelte und seinen Körper mit letzter Kraft quer über den des zappelnden Knochen-Degs vor ihm warf. So verschaffte er mir Zeit. Ich nutzte sie, machte zwei Schritte um den Degenerierten herum, so dass sein Kopf sich jetzt vor meinen Füßen befand.

Der Kopf, in dem die Machete noch immer feststeckte. Er hatte seine Finger um den blutigen Griff geschlossen, traute sich aber nicht, die Waffe aus seiner eigenen Stirn zu reißen. Dreimal trat ich gegen den Rücken der Klinge und trieb sie tiefer hinein in sein verdrehtes, innerlich wie äußerlich hässliches Haupt.

Ich legte alle meine Wut in diese Tritte.

Meine Wut auf die Welt.

Auf Tommy.

Auf Da Silva und jeden seiner Anhänger.

Auf Benito.

Auf Wanda.

Auf alles und jeden.

Dann, als mein Gegner sein letztes Zucken gezuckt hatte, ebbte mein Blutrausch ab, und ich hatte plötzlich Mühe, mich noch auf den Beinen zu halten.

Zu viele Schmerzen.

Zu viel Anstrengung.

Zu viel von allem.

Ich schwankte, während ich den Blick des Untoten suchte.

Unsere Augen trafen sich.

Er hatte verstanden. Ich musste ihm nicht sagen, dass ich ihm dankbar war. Ich musste ihm nicht sagen, dass er mein Leben gerettet hatte.

Er wusste es. Und er wusste, wie ich auch, dass es noch nicht vorbei war.

Fresser! Schon glaubte ich, ihn hinter mir zu spüren und wirbelte herum.

Da war er nicht.

Er befand sich noch immer dort, wo er stehengeblieben war, um sich zu erholen. Nur, dass er jetzt die Hände nicht mehr in auf die Knie gestützt hatte und nicht mehr ganz so schwer atmete. Er ging mit einem schlaffen, ungläubigen Ausdruck im Gesicht auf die Frau mit dem Bauchschuss zu.

Seine Lippen bewegten sich tonlos.

Ich glaube, er murmelte ihren Namen.

Er ging neben ihr in die Knie, machte hilflose, bei solch einem Koloss von Mann lächerlich wirkende Wedelbewegungen mit den Händen, wusste nicht, wo er sie anfassen oder wie er ihr helfen sollte. Mich schien er völlig vergessen zu haben. Echtes, tiefes Entsetzen stand in seinen Augen, als er nun doch endlich seine Hände auf die Bauchwunde presste und beruhigend auf die leichenblasse Frau einredete.

Ich sah nicht mehr länger zu.

Ich streckte meinem Retter die Hand entgegen, zog sie dann zurück, beugte mich statt dessen nach unten, schob meinen Arm unter seine rechte Armbeuge und zerrte ihn von der Leiche des Knochen-Degs hoch. Er ließ sich helfen, zog sich an mir nach oben, bis wir beide auf unseren Füßen standen. Wir schwankten, wären fast gestürzt. Bevor wir uns davonschleppten, bückte er sich noch einmal nach der Machete und riss sie los.


Hüttenparty
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Erneut wurde Wanda aus der Realität der Hütte, der merkwürdigen Gerüche und der unheimlichen Präsenz von Fischhand herausgesogen, zurück in ihre eigenen Erinnerungen und Erfahrungen. Sie war sich bewusst, dass es eine Art von Trip war, den sie erlebte, eine merkwürdige Reprise all des Schreckens. Es war nicht so, als hätte sie diese Erinnerungen völlig verdrängt, nein, im Gegenteil. Aber das hier war ungefiltert, war roh und grobkörnig und so, wie sie es unter dem Einfluss des Kräutersudes erlebte, waren ihre Selbstschutzmechanismen nicht mehr fähig, die harten Kanten abzuschleifen, ihnen die Schärfe zu nehmen, es weniger grausam zu machen, weniger echt. Die Intensität der Erinnerungen, der Emotionen, die sie hier erneut durchlebte, kamen ihr übersteigert vor, geradezu überdreht, so, als hätte jemand all ihre Emotionsregler voll aufgedreht. Gleichzeitig aber wusste sie, dass das nicht stimmte.

Genau so stark hatte sie damals gefühlt.

Genau so schrecklich war es damals gewesen.

Es war ungefähr fünf Wochen vor dem Tag, an dem Schütze in seinem Anfall rechtschaffenen und gleichzeitig irgendwie jämmerlichen Zorns den Tod über die Degeneriertengruppe gebracht hatte. Sie, Mariam und Thomas hatten sich in aneinandergekauert wie ein Wurf Welpen, damit ihre nackten Leiber sich gegenseitig etwas Wärme spenden konnten. Körpergerüche störten schon lange keinen mehr von ihnen. Irgendwie war Wanda von Anfang an klar, dass dieser Tag kein Tag sein würde wie die meisten anderen bisher.

Sie übernachteten nicht unter freiem Himmel oder unter dem lächerlichen bisschen Schutz, den die Zelte aus löchrigen und unbearbeiteten Tierhäuten boten, die die Degenerierten mit sich führten. Das lag vor allem daran, dass am Morgen dieses Tages ein Duell zwischen zwei Degenerierten stattgefunden hatte. Zwischen Andrin und Leon, genauer gesagt. Der Kampf war schnell vorbei gewesen. Leon hatten den Zeitpunkt des Duells gut gewählt. Andrin hatte sich am Vorabend besonders an Wanda und einigen der anderen versklavten Frauen ausgetobt. Dabei hatte er dermaßen viel geplünderten Schnaps in sich hineingeschüttet, dass es Leon ein Leichtes gewesen war, ihn von den Füßen zu holen. Aus Sicht der Degenerierten musste er so etwas sein wie ein 'Liberaler', denn er hatte darauf verzichtet, Andrin zu töten, nachdem er ihn vor aller Augen und nach allen Regeln der Kunst verdroschen hatte. Und jetzt hatte er sie - entgegen der Gebote des Kardinals - in eine Art Lagerhalle geführt, damit der Unterlegene sich von der Vielzahl leichter Verletzungen, die er erlitten hatte, erholen konnte.

Die Mauern und das Dach hielten den eisigen Wind von ihnen fern, und die beiden Feuer, die die Degenerierten aus Aktenordnern, Tischen, Holzpaletten und Regalen, die sie in dem kleinen Büro-Kabuff gefunden und in der Halle aufgeschichtet hatten, erhöhten die Temperatur der Halle auf Gradzahlen, die nicht mehr latent lebensbedrohlich waren. Dennoch froren alle Gefangenen erbärmlich. Die Rationen waren wie immer äußerst karg gewesen. Trotzdem hatte Wanda die Hälfte ihrer Zuteilung an Mariam abgegeben. Es war immer noch nicht genug. Ein kleiner Kanten Zwieback und etwas halbrohes Kaninchenfleisch. Dasselbe hatte Wanda auch von Thomas verlangt. Der hatte ihre Bitte ignoriert. Er hatte lediglich geantwortet: «Ich kann doch nichts abgeben, wenn es mir selbst nicht reicht, oder? Auf lange Sicht habt Ihr beide mehr davon, wenn ich bei Kräften bleibe, Du und die Kleine.»

Wie um seine Worte zu karikieren, so kam es Wanda vor, streichelte er Mariam zärtlich über den Kopf. Es hatte Wanda nicht gefallen, wie er das tat, aber ganz von der Hand zu weisen war sein Argument nicht. Sie selbst war alles andere als in guter Verfassung. Irgendwie war ihr klar, dass sie hungerte, um ihr Gewissen zu beruhigen. Vielleicht sogar, um sich zu bestrafen. Nicht für etwas, dass sie getan hatte, sondern für etwas, das sie war.

Schwach.

Machtlos.

Dafür, dass sie ihre Eltern nicht vor ihrem schrecklichen Schicksal hatte bewahren können.

Nicht ihren Vater.

Nicht ihrer Mutter.

Nicht die unzähligen anderen, gesichtslosen Toten, die die Sklavenkarawane hinter sich zurückgelassen hatte. Aber hatte Thomas nicht recht? Sorgte sie mit ihrer Opferbereitschaft nicht am Ende genau dafür, dass das alles sich wiederholen würde? Immer und immer wieder? Dass sie auch in Zukunft machtlos würde zusehen müssen, wie Menschen zu Schaden kamen? Sie durfte sich nicht schwach hungern. Oder?

Sie wandte ihren Blick von Thomas ab und dem Treiben der Degs zu. Andrin wälzte sich auf seinem Lager herum und stieß leise Laute des Schmerzes aus. Drei Degenerierte standen Wache an der metallenen Doppeltür, die den Zugang zur Halle ermöglichte. Um eines der Feuer standen sechs von ihnen herum, am anderen acht.

Leon hatte sich mit zwei anderen Männern, von denen Wanda glaubte, dass er sie schon länger, vielleicht sogar schon von vor dem Krieg her kannte, in eine Ecke zurückgezogen und sprach leise mit ihnen. Sie gingen Stellen in Da Silvas Bibel durch, so wie es aussah.

Die Karren, die von den Gefangenen gezogen wurden, hatten sie verwendet, um die Eingangstüren zusätzlich zu sichern. Wanda wusste, dass auch noch mindestens zwei oder drei von ihnen draußen Wache standen. Entweder direkt vor dem Tor, aber wahrscheinlicher war es, dass sie auf dem Dach der Halle Posten bezogen hatten. Ihr fiel auf, dass die Vorräte, aus denen die Last der Karren zum Großteil bestand, teilweise abgeladen worden waren.

Bedeutete das etwa, dass sie länger hierbleiben würden?

Die Schwere von Andrins Verletzungen rechtfertigte das eigentlich nicht, soweit Wanda sich an den Kampf zwischen den beiden Männern erinnern konnte. Keine gebrochenen Knochen und keine tiefen Wunden waren an seinem verhassten Leib zu sehen gewesen. Was natürlich nicht bedeutete, dass er keine inneren Verletzungen haben könnte. Aber in dem Fall standen seine Chancen ohnehin schlecht.

Es musste noch einen anderen Grund geben, aus dem Leon sie hier lagern ließ. Fast war sie versucht, ihre Beobachtung leise flüsternd mit Thomas zu teilen, damit sie wenigstens mit irgendjemandem darüber sprechen konnte, aber dann richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf etwas, das sie bisher nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte.

Wie alle anderen saß Leni eng an die Wand gekauert, die Knie dicht an den nackten Leib gezogen. Wenn man an der Wand saß, dann konnte man wenigstens sehen, was auf einen zukam. Sie war nicht weit von Wanda weg. Zwei Meter vielleicht. Diese zwei Meter Abstand zwischen ihnen rührten vor allem daher, dass die anderen Gefangenen Thomas von anfang an nicht gemocht hatten. Und dass er und Wanda ein Team bildeten, eine Art von Team zumindest, stieß nun auch sie aus dem Kollektiv der Leidenden aus. Wanda hatte diese Tatsache akzeptiert, so wie sie auch akzeptiert hatte, dass Thomas geradezu an ihr klebte. Zumindest wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, den Degs in den Arsch zu kriechen oder ihnen seinen hinzuhalten. Bei dem Gedanken daran verzog Wanda verächtlich das Gesicht, schalt sich aber sogleich für ihre instinktive Abscheu. Er wollte nur überleben. Das wollten sie alle. Und auch Wanda hatte schon Ähnliches getan, um Mariam eben dieses Schicksal zu ersparen. Der Unterschied war nur, dass Thomas sich präventiv anbot und nicht nur, wenn es keinen anderen Ausweg gab. Allerdings schien er gut damit zu fahren. Sie erinnerte sich an seine geflüsterten Worte.

«Wenn es mir gut geht, kann ich Euch helfen, verstehst Du?»

Wandas Magen knurrte laut, so als würde er mit Thomas´ Stimme sagen:

Siehst Du? Das ist nicht meiner. Du wirst immer schwächer. Sieh zu, dass Du stark wirst.

Tatsächlich sah Thomas in diesem Moment auf und wandte sich leise an sie:

«Du solltest wirklich umdenken, weißt Du?»

Ja, dachte Wanda. Ja, Du hast recht. Ich muss umdenken.

Wieder glitt Blick zu Leni hinüber. Zwischen Lenis magerem, nackten Rücken und der Wand, etwas oberhalb des Gesäßes, befand sich etwas.

Ein Päckchen.

Leni versteckte etwas.

Das war es, was Wanda vorhin komisch vorgekommen war. Im Grunde genommen konnte es sich dabei nur um Nahrung handeln. Wanda warf einen schnellen Blick auf die Degenerierten ringsum. Keiner von ihnen schenkte den Gefangenen Beachtung. Bald würde der Kreis beginnen, schätzte Wanda. Erzwungener Sex und pervertierte Gebete - das war ihr Äquivalent zum allabendlichen Fernsehen von früher.

Von irgendwo her hatte Leni sich etwas ergattert. Sie würde es wohl heute Nacht essen müssen, wenn alle anderen schliefen. Morgen, wenn wieder die Karren gezogen werden mussten, würde sie es nirgendwo verbergen können.

Thomas hatte recht. Wanda musste anfangen zu überleben, wirklich aktiv zu überleben und nicht nur auszuharren und auszuhalten, so lange sie konnte. Ihr bisheriges Verhalten war kurzsichtig gewesen. Sie hatte es falsch gemacht und Mariam damit einen schlechten Dienst erwiesen. Was brachte es schon, das Mädchen vielleicht noch ein paar Wochen lang satt halten zu können, indem sie ihr gab, was sie ihrem eigenen Körper vorenthielt? Wenn sie dann entkräftet zusammengebrochen wäre und die Degs sie am Wegrand liegen gelassen hätten, damit sie endlich sterben konnte, wäre niemand mehr da, der sich um Mariam kümmern würde. Thomas tat es nur ihr zuliebe, das wusste Wanda tief im Inneren. An Mariam selbst lag ihm wenig. Sie musste lernen zu denken wie er, wenn sie auf lange Sicht im Spiel bleiben wollte. Und das wollte sie, stellte sie jetzt fest, ungeachtet der Tatsache, dass ihre Füße verschorft waren. Ungeachtet der Tatsache, dass ihr ganzer Körper von Prellungen und Abschürfungen übersät war, ungeachtet der Tatsache, dass es brannte, wenn sie Wasser lassen musste, und ungeachtet der Tatsache, dass Thomas gerade einen jämmerlichen Ständer hatte, während er sich an sie und Mariam drückte. Ungeachtet der Tatsache, dass man ihre Mutter erstochen und ihren Vater ausgeweidet hatte.

Hatten ihr die anderen etwa geholfen?

Nein.

Das hatten sie nicht.

Keiner von ihnen, abgesehen von dem verfickten Thomas, hatte auch nur irgendetwas für sie getan. Weder als die schrecklichen Dinge passiert waren, noch danach. Dieses Essen, das Leni sich entweder vom Munde abgespart und aufgehoben oder gestohlen hatte - Wanda wollte es haben.

 

Alles verschwamm vor Wandas Augen. Die Gestalten der Degs verformten sich bizarr, Lenis Gesicht wurde immer größer, so lange bis es das einzige war, was Wanda sehen konnte. Lenis grüne Augen, gleichzeitig ungläubig und entsetzt. Die Stimme des Fischmanns hinter ihr hallte in ihre Erinnerungen hinein.

«Du hast ihr also ihr Essen weggenommen, ja, kleine Mörderin? Aber das war nicht alles, habe ich recht? Das war nicht die Stunde Deiner Geburt, richtig? Es ist noch mehr passiert. Trink noch einen Schluck. Dann erzählst Du weiter!»

Wanda fühlte, wie sie trank, den merkwürdig riechenden Sud schluckte, wie er ihre Kehle wärmte und sich dann in ihrem Magen ausbreitete. Wie die Insekten erneut durch ihre Adern krochen, das auch, aber anders als die Male zuvor, verließ sie ihre Erinnerungen diesmal nicht.

Ihr Geist war in diesem Moment in zwei Teile aufgeteilt. Sie befand sich zugleich in der heutigen Realität der Hütte mit den flüssigen Wänden, am Tisch neben Mariam, die inzwischen aufgehört hatte, ihren Kopf hin und her zu wiegen, und sie aufmerksam ansah und jetzt mit einem Mal ganz genau zuzuhören schien, und ebenso befand sie sich in einer düsteren Vergangenheit, mit all den Schrecken, die sie längst hatte hinter sich lassen wollen. Es ließ Wanda frösteln, den Blick von Mariams wachen, weit aufgerissenen Augen auf sich zu spüren. Der Einfluss der Droge auf das Mädchen schien sich verringert zu haben.

Natürlich hatte Mariam damals die jetzt folgenden Ereignisse mitbekommen. Aber sie hatte bisher nichts über die Gedankengänge gewusst, die Wanda zu ihrem Handeln getrieben hatten. Mariam war nur Zeugin des Kampfes geworden, der das Resultat von Wandas Handlungen war. Im Nachhinein wusste Wanda, dass sie hätte warten sollen, bis die Degenerierten ein Opfer für den Kreis ausgesucht hatten, sie hätte warten sollen, bis niemand hingesehen hätte.

Aber das hatte sie nicht getan.

Zentimeter für Zentimeter war sie näher an Leni herangerückt. Die Degs bemerkten es nicht, aber als es schließlich so weit war und Wanda in Lenis Rücken greifen und ihr das Bündel wegnehmen wollte, das sie dort vor den Blicken der Degenerierten versteckt hielt, stellte Wanda überrascht fest, dass Leni nur auf diesen Moment gewartet zu haben schien.

Wie Krallen fuhren ihre dreckigen, scharfkantigen Fingernägel in Wandas Gesicht und rissen ihr die Haut auf. Es war ihr gelungen, einen lauten Schmerzensschrei zu unterdrücken. Dann hämmerte sie Lenis Kopf nach hinten gegen die Wand und entriss ihr die in ein räudiges Fell eingeschlagene Beute.

Aber ihr Timing war schlecht gewesen. Der entstandene Lärm, so gering er auch gewesen war, hatte ihr und Leni die Aufmerksamkeit der Degenerierten eingebracht. Leon mit seinen beiden Bodyguards kam mit gemessenen, demonstrativ selbstsicheren Schritten zu ihnen herüber.

Und nicht nur er. Sie beide waren erstarrt, wie eingefroren, und bald hatte sich ein Halbkreis aus Degenerierten um die Frauen gebildet. Thomas war mit Mariam im Arm von ihr weggerückt, seinen Überlebensinstinkten gehorchend. Das Päckchen, das Wanda hinter Lenis Rücken hervorgerissen hatte, war während ihres Gerangels zwischen ihnen auf den Boden gefallen und nun wirkte es wie ein Leuchtfeuer, das kreischte und schrie:

Ich wurde gestohlen. Seht her! Seht her! Hier stimmt etwas nicht!

So zumindest interpretierte Leon es und lag damit auch völlig richtig. Übertrieben langsam ging er vor dem Bündel in die Knie und schlug es auf. Zuerst sah er Leni an, dann Wanda.

«Wem von Euch gehört das? Nein, ich habe falsch formuliert …», grinste er.

«… ich meine: Wer von Euch hat es genommen? Ich weiß, dass es mir gehört und niemandem sonst. Eine von Euch ist eine Diebin. Also: Wer?»

Wanda war über den Fehlschlag ihres riskanten Diebstahls so entsetzt, dass es Leni war, die als erste antwortete.

«Es war sie! Sie war es! Sie hat es genommen. Ich habe es gesehen! Und ich wollte es zurückgeben. Ja, wirklich, ich wollte es zurückgeben. Ich weiß, dass es uns nicht zusteht und …», begann sie mit flehender Stimme.

Endlich konnte auch Wanda wieder sprechen.

«Nein. Sie lügt! Die verdammte Schlampe ist es, die lügt! Es war … es war genau andersherum. Sie hat es hinter ihrem Rücken versteckt …»

Leon unterbrach sie beide.

«Haltet Eure dreckigen Schnauzen. Ich glaube keiner von Euch. Aber eine sagt die Wahrheit. Nur welche? Das ist doch die Frage. Welche von euch unwürdigen, kleinen Fotzen hat versucht mich zu beklauen? Eine nicht ganz einfache Angelegenheit, nicht wahr?»

Seine beiden Begleiter und ein paar der Umstehenden drückten gehässig grinsend ihre Zustimmung aus. Leon fuhr fort:

«Also gut. Da sind wir uns wohl einig. Nun stellt sich die Frage, wie wir herausfinden sollen, welches der beiden Miststücke die Wahrheit sagt. Lügt dieses verdreckte Fickfleisch hier? Oder dieses?»

Abwechselnd zeigte er auf sie wie bei einem Abzählreim, und Wanda machte für den Bruchteil einer Sekunde einen Zeitsprung in ihren Erinnerungen, erinnerte sich daran, wie sein ursprünglich eigentlich ganz ansehnliches Gesicht ausgesehen hatte, nachdem Schütze ihm einen Bolzen in den Hinterkopf gejagt hatte. Aber jetzt, in diesem Moment, war es noch intakt, und es grinste gehässig, als er seine Entscheidung verkündete:

«Ich glaube, hier hilft nur ein Gottesurteil!»

Er erhob sich aus seiner knienden Position, wobei er das Bündel achtlos einer der umstehenden Deg-Frauen in die Hand drückte.

«Zurück zu unseren Vorräten damit. Die beiden in den Kreis!»

Grob wurde Wanda auf die Füße gerissen und in die Mitte gezerrt. Leni folgte dicht auf. Sie allerdings machte den Fehler, sich gegen die rohe Behandlung zu wehren und weiter darauf zu bestehen, dass es ganz allein Wanda gewesen wäre, die den Degenerierten ein paar lumpige Scheiben rohen Schinken entwendet hatte.

Schinken.

Nur etwas roher Schinken.

Zuerst bemühte sie sich noch um einen vernünftigen, überzeugenden Tonfall, doch je näher sie der Mitte kam, je weiter sie von einer der Degenerierten - Wanda erinnerte sich, dass ihr Name Viola gewesen war - an den Haaren quer durch die Halle in den Bereich zwischen den beiden kleinen Feuern gezerrt wurde, desto lauter und schriller wurde ihre Stimme. Sie war jetzt panisch, ließ sich auf die Knie fallen, was aber nur dazu führte, dass Viola noch stärker an Lenis Schopf riss und sie über den Boden zerrte. Wanda hingegen war in diesem Moment aus irgendeinem Grund ganz, ganz ruhig. Ihr war klar geworden, was als Nächstes passieren würde. Sie würden sie kämpfen lassen. Auf Leben und Tod.

Gottesurteil hat er gesagt.

Sie wusste, dass sie mit Leons Entscheidung eigentlich noch Glück gehabt hatte. Gemeinhin glaubten die Menschen demjenigen, der als erstes und am lautesten schrie, dass er Recht habe. Und das war Leni gewesen. Leni hatte keine Probleme, Wanda ans Messer zu liefern. Warum sollte Wanda Mitleid mit ihr haben - auch wenn die Frau ihr bisher nie wirklich etwas getan hatte?

Wanda konnte sich daran erinnern, wie sie sich nackt gegenübergestanden hatten. Daran, wie sie ihnen die primitiven Keulen in die Hände gedrückt hatten und daran, wie Leni, als sie endlich akzeptiert hatte, dass sie keine Wahl hatten und eine von ihnen beiden heute in der Mitte des Kreises ihr Leben verlieren würde, mit einem angstverzerrten Gesicht, aber gleichzeitig fest entschlossen, zum Schlag gegen Wanda ausgeholt hatte.

Wanda hatte keine Mühe, den Schlag abzuwehren. Zu panisch war Leni, zu unkoordiniert ging sie vor in ihrer Angst. Wanda wusste nicht, wo diese analytische Kälte in ihr mit einem Mal herkam. Sie hatte ebenfalls Angst, das schon. War der Schrecken vor einer simplen Beschädigung ihres Körpers, vor den damit einhergehenden Schmerzen, ihr von den Degenerierten ausgetrieben worden? Ein sarkastischer Teil von ihr dachte:

Vielleicht sollte ich mich jetzt bei Andrin dafür bedanken?

Die Degenerierten ringsum jubelten, als Wanda sich von Leni zurücktreiben ließ. Sie wollte, dass Leni sich austobte. Wanda hatte das Gefühl, die Oberhand zu haben. Das Gefühl, dass sie mit Leni spielen konnte, wie es eine Katze mit einer Maus tut. Aus dem Gejohle der Degenerierten erhob sich ungeduldig Leons Stimme:

«Nun macht schon, ihr dämlichen Mistkühe! Mir wird langsam langweilig! Bietet mir etwas für meinen Schinken!»

Leni, in ihrer Angst und Panik versuchte, dem Befehl zu entsprechen und verdoppelte ihre Anstrengungen. Es gelang ihr, Wanda zurückzutreiben, immer weiter und weiter, und Wanda erinnerte sich noch genau daran, wie es sich angefühlt hatte, als ihre vermeintliche Überlegenheit, ihre Selbstsicherheit nun doch etwas zu bröckeln begonnen hatte.

Lenis Hiebe waren kurz und schnell, und laut und hölzern prallten die Keulen aufeinander.

Schritt für Schritt musste Wanda zurückweichen und dann geschah etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

Sie stieß mit dem Rücken gegen die Mauer von Degenerierten, und beinahe gleichzeitig trafen sie mehrere Schläge gegen den Oberkörper, die sie wieder in die Mitte des Kreises treiben sollten. Einer davon war so hart, dass sie in die Knie brach.

Leni witterte ihre Chance.

Von oben sauste ein beidhändiger Schlag auf Wanda herab.

Es gelang ihr gerade noch, ihren Kopf aus der Bahn der Keule herauszubringen, so dass das harte Holz schwer auf ihre Schulter krachte. Wanda konnte nicht anders, ließ ihre Waffe fallen.

Mein Arm! Mein Arm ist kaputt!

Dann wieder Thomas Worte.

Ich kann Euch nur helfen, wenn es mir gut geht.

Sie durfte das nicht länger zulassen. Sie durfte nicht zulassen, dass Leni machte, dass es ihr nicht mehr gut ging. Dieser Gedanke war es, der grell und laut durch ihr Gehirn schnitt und ihre Schmerzen verdrängte.

Leni riss ihre Waffe erneut mit beiden Händen nach oben, die Beine weit gespreizt und Wanda stieß ihren Kopf mit aller Kraft nach vorne. Ihre Stirn traf Leni über dem verdreckten Schambein. Der Treffer hatte keinen Schaden angerichtet, wohl aber dafür gesorgt, dass Leni ihren Angriff abbrechen musste. Eher überrascht als wirklich schwer getroffen, machte ihre Gegnerin einige taumelnde Schritte nach hinten, eine Hand hatte sie über die Stelle gelegt, die Wanda getroffen hatte. Ein erneuter Gedankenblitz fraß sich durch Wandas Hirn.

Sie schützt ihren Bauch. Ist sie schwanger?

Dann war der Gedanke vergangen, und noch bevor Leni wieder festen Stand gefunden hatte, ließ Wanda sich nach vorn fallen, griff sich einen von Lenis Fußknöcheln und riss daran, so fest sie konnte.

Wandas verzweifeltes Manöver war ein voller Erfolg.

Mit einem erschrockenen Aufschrei ging Leni zu Boden, und Wanda warf sich auf sie. Noch bevor Leni die Keule, die ihr die Degenerierten in die Hand gedrückt hatten, wieder fest im Griff hatte, hatten Wandas Hände sich um den Hals der Frau geschlossen und drückten zu. Wanda wusste, dass sie brüllte und schrie wie ein Tier, ohne sich wirklich daran erinnern zu können, es getan zu haben. Sie drückte zu, bis ihr die Arme noch mehr schmerzten und Lenis Augen weit aufgerissen waren und beinahe aus ihren Höhlen quollen.

Sie fühlte, wie die Gegenwehr erschlaffte.

Immer schwächer wurden Lenis Versuche, sie von sich wegzudrücken und ihren Händen zu entkommen. Und dann, kurz bevor sie ganz das Bewusstsein verlor, ließ Wanda ihren Hals los, griff sich ihr Gesicht von den Seiten her mit beiden Händen, riss den Kopf zu sich heran, nur um ihn eine halbe Sekunde später mit aller Kraft nach unten zu schlagen.

Nochmal.

Nochmal.

Nochmal.

Das Geräusch hatte sich in Wandas Erinnerungen gebrannt.

Das Bersten von Knochen.

An sich schrecklich.

Jetzt fast wie Musik in Wandas Ohren.

Fast wie …

 

Der Fischgeruch kehrte zurück. Und mit ihm die Stimme.

«Das war also Dein erster Mord. Ein paar Scheiben Schinken …»

Wanda wollte widersprechen. Sie wollte sich auflehnen gegen die seltsame Macht, die der Fischmann über sie hatte. Wütend brüllte sie zurück:

«Nein! Nicht für ein paar Scheiben Schinken, Du Schwein. Nicht für Schinken, sondern dafür, dass ich gelernt habe, zu überleben. Dafür, dass ich heute noch hier bin. Dafür, dass Mariam heute noch hier ist! Dafür, dass ich jetzt hier sein kann und mich von Dir beschissenem Arschloch unter Drogen setzen lasse. Weißt Du was? Auch das werde ich überleben. Und wenn ich Dich in die Finger bekomme, wirst Du am eigenen Leib erfahren, zu was ich noch in der Lage bin!»

Er lachte nur.

 

Wieder vermengten sich beide Realitäten vor Wandas geistigem Auge zu einer einzigen. Langsam verblasste der Anblick von Lenis zerschmettertem Schädel und der sich langsam ausbreitenden Blutlache auf dem dreckigen Boden der Lagerhalle.

Das Wiehern und Gebrüll der Degenerierten und das Lachen von Leon und Viola wurde langsam leiser, während sich die Wände der Hütte, die mit einem Mal nicht mehr wirkten, als wären sie flüssig, sondern langsam an Substanz gewonnen und plötzlich beinahe wieder ganz normal aussahen, auf ihre ursprünglichen, realen Dimensionen verkleinerten. Sehr, sehr leise hatte sie jetzt die Stimme des Fischmannes im Ohr, als er sagte:

«Ich freue mich schon auf unser nächstes Treffen.»

Dann, nach ein paar Sekunden, fiel Wandas Blick auf die Taschenlampe, die auf dem Tisch lag. Und dann stellte sie fest, dass sie ihre Hände bewegen konnte, dass sie nicht mehr gefesselt waren, dass sie sie benutzen konnte, um nach der Lampe zu greifen. Immer noch saß Mariam auf dem Stuhl neben ihr. Sie war durchaus noch gefesselt. Erschrocken schoss Wanda in die Höhe, drehte sich verwirrt im Kreis und versuchte, jeden Winkel der Hütte gleichzeitig auszuleuchten.

«Wo ist er hin? Wo ist der Scheißkerl ... wo bist Du? Wo bist Du elendes kleines Stück Dreck?»

Sie brüllte jetzt.

Brüllte all ihre Furcht hinaus.

Aber niemand gab ihr Antwort.

Sie konnte sehen, wie Mariams Mund sich hinter dem Knebel bewegte, dass das Mädchen etwas sagen wollte, und das war es auch, was es Wanda schließlich ermöglichte, sich zu beruhigen.

Wenn ich so verängstigt bin, was muss dann erst mit Mariam sein?

Das Mädchen musste unglaubliche Angst haben. Wanda legte die Taschenlampe zurück auf den Tisch. Es war niemand hier außer ihr und Mariam. Er war weggegangen. War geflohen. Hatte die Hütte verlassen …

Wie auch immer. Es war eine Gelegenheit. So schnell sie konnte, löste Wanda Mariams Fesseln und entfernte den Knebel. Wanda unterdrückte den Impuls, das Mädchen an sich zu drücken und nahm es stattdessen an der Hand. Mariam ließ es geschehen. Allerdings wirkte sie nicht erleichtert, erwiderte den Druck von Wandas Fingern nicht. Ihr Gesicht war blass, ihre Züge verkniffen. Einmal noch drehte Wanda sich im Kreis und versuchte, eine Spur des Fischmannes zu entdecken.

Da war nichts. Der Teekessel, der auf dem Tisch stand, war kalt, als Wanda ihn anfasste, der Becher, aus dem zu trinken er sie gezwungen hatte, war nirgendwo zu sehen. Die getrockneten Kräuter hingen nicht mehr an den Wänden.

Wanda zog Mariam hinter sich her und aus der Hütte heraus. Sie wollte jetzt nicht denken, konnte es auch gar nicht. Draußen war es immer noch dunkel, als sie zurück in Richtung Lager gingen.

Der Wald riecht noch immer seltsam, dachte Wanda.

Sie waren nicht so weit weg vom Lager, wie Wandas Erinnerungen sie hatten glauben machen wollen, stellte sie fest, als sie etwas im Licht der Taschenlampe aufblitzen sah. Etwas Metallisches. Sie kamen näher, und als sie sich hinunterbeugte, um zu sehen, was es war, stellte sie fest, dass es sich um ihre Pistole handelte. Wanda hob sie auf. Dann entdeckte sie noch etwas. Den Kadaver eines Tieres. Eines kleinen Hundes. Er musste schon eine ganze Weile tot sein, dem Verwesungsgrad nach zu schließen.

Aber das kann doch nicht wahr sein? Das ist unmöglich … Sie erinnerte sich an die Bestie, die sie durch den Wald gejagt hatte und die sie am Ende erschossen hatte. Sie ließ das Magazin aus der Waffe gleiten.

Es war voll.

Unmöglich!

Sie roch an der Waffe.

Sie war in letzter Zeit nicht abgefeuert worden.

Leise fragte Mariam:

«Wanda? Warum hast Du das gemacht?»

Wanda brauchte eine Weile um ihre Gedanken zu sortieren, bevor sie auf die Frage antworten konnte.

«Das … ich, also, Leni ...»

«Nein, das meine ich nicht.», sagte Mariam.

«Warum hast Du mich an den Stuhl gefesselt?»

Wanda wurde mit einem Mal ganz kalt.


Egal
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Ich wusste nicht, wer von uns beiden es war, der den anderen stützte oder der sich vom anderen stützen ließ. So schnell wir konnten, schleppten wir unsere mitgenommenen Körper voran, versuchten Fresser und seine Schlampe mit dem Bauchschuss hinter uns zurückzulassen. Wenn uns jetzt noch mehr Degs über den Weg laufen würden, hatten wir keine Chance. All das war uns beiden absolut klar, und es brauchte nicht mehr Verständigung zwischen uns, als ein kurzes Nicken. Es war egal, wie wir hießen.

Es war egal, wo wir herkamen.

Es war egal, wen oder was wir in der Vergangenheit verloren hatten.

Es war egal, wo wir hinwollten.

Im Moment galt es nur, von den Straßen herunterzukommen, irgendwo hin, wo man vor den Augen der Degenerierten und ihrer Mordlust sicher war. In dem kurzen Augenblick, in dem wir uns mehr schlecht als recht aneinander hochgezogen hatten, hatte ich einen Blick auf das Gesicht meines Retters geworfen. Sofern es die Prellungen und Schnitte, die es verunzierten, überhaupt zuließen, eine Schätzung zu machen, schien er ungefähr in meinem Alter zu sein.

Vielleicht war er aber auch jünger, und dieser Eindruck war nur aufgrund seiner abgezehrten Züge und den tief in den Höhlen liegenden, von seinen vergangenen Torturen zeugenden Augen zustande gekommen. Mit Schaudern dachte ich an seine in alle Himmelsrichtungen abstehenden Finger. Er musste höllische Schmerzen haben. Auf der anderen Seite - und das hoffte ich für ihn - hatte er vielleicht noch genug Adrenalin in seinem Kreislauf, um diese Pein im Moment nicht wahrnehmen zu müssen.

Besonders weit waren wir noch nicht gekommen, und noch immer konnte ich Fressers lautes Schluchzen hören, wenn ich mich darauf konzentrierte. Ich warf einen Blick nach hinten. Er saß auf dem Boden, den Oberkörper der angeschossenen Frau hatte er in seinen Schoß gezogen und wiegte ihn sachte hin und her. Wenn ich das richtig sah, war der Knochen-Degenerierte mit den gierigen Schweinsaugen überraschend zärtlich im Umgang mit ihr. Eine seine Pranken lag auf dem Bauch der Degenerierten, sicher um das Blut in ihr zu halten, die andere schien die Stirn der Frau zu streicheln.

Ich wandte mich wieder ab.

Keine Zeit, dieses Bild weiter auf mich wirken zu lassen. Ich wollte es auch nicht. Ich wollte nicht sehen, dass dieser verdammte Kannibale dazu in der Lage war, so etwas wie Trauer, Sorge oder Mitgefühl für einen anderen Menschen zu empfinden. Ich ging weiter und wandte meinen Blick wieder der Straße zu. Auf den nächsten fünfzig Metern waren nur noch zwei gepfählte, nackte Leiber zu sehen. Beide nebeneinander, ein Mann und eine Frau. Man hatte die rechte Hand des Mannes mit der linken der Frau zusammengenäht. Ein Ehepaar, das man verhöhnt hatte, vermutlich.

Bis dass der Tod uns scheidet.

«Schneller. Nicht stehen bleiben», hörte ich die keuchende Stimme des Mannes, den ich stützte und der mich stützte. Hätte man uns zu einer anderen Zeit als dieser hier so zusammen auf der Straße gesehen, man hätte uns für zwei Freunde gehalten, die soeben als letzte aus der Kneipe geflogen waren und nun nach Hause torkelten. Alle paar Sekunden hörten wir kurze, gebellte Rufe durch die Nacht hallen.

Die Degs waren noch immer unterwegs und suchten nach mir.

«Weißt Du, wo wir hinkönnen?»

Er kam von hier, glaubte ich, er musste sich auskennen. Wir benötigten ein Versteck.

«Hey! Weißt Du irgendetwas, wo wir hinkönnen? Irgend einen Ort, an dem wir sicher sind und uns ausruhen können?», wiederholte ich die Frage etwas nachdrücklicher.

«J … a. Ja, ich weiß was. Ist nicht weit. Da … hab ich mal gewohnt. Der Schlüssel sollte noch … Scheiße!»

Er kam ins Stocken, zeigte mit seiner verkrüppelten Hand nach vorn. Erst sah ich nicht genau, was er meinte. Aber nachdem ich die Straße vor uns von links nach rechts mit den Augen abgetastet hatte, entdeckte ich in siebzig Metern Entfernung eine Gestalt. Sie hatte uns wohl noch nicht gesehen, denn der Degenerierte ging von der Mitte der Straße nach rechts auf den Gehweg. Eine Sekunde lang blieb er dort stehen. Er schien zu überlegen, was er tun sollte. Dann verschwand er aus meinem Blickfeld. Vielleicht hatte er in einem der Häuser etwas gehört, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

«Weiter jetzt. Solange er uns noch nicht bemerkt hat.»

Mein Begleiter hatte recht. Die Gestalt musste uns noch nicht einmal direkt gefährlich werden, um uns zu töten. Es würde völlig ausreichen, wenn er nur seinen Mund öffnen und mehr von seiner Sorte herbeirufen würde, um unser Schicksal zu besiegeln.

Wir schleppten uns weiter, wobei ich meinen Gefährten Schritt für Schritt sachte nach links abdrängte, damit wir nicht auf der Mitte der Straße liefen. In der Nähe der verwilderten Vorgärten konnten wir schneller in den Schatten untertauchen, falls wir erneut Degs ausmachen würden.

Diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich auch bald als notwendig.

Wir hatten weitere fünfzig Meter zurückgelegt, als die, auf die Entfernung vage männlich wirkende Gestalt, wieder auf die Straße trat. Ein Glück, dass mein neuer Freund den Kerl entdeckt hatte, denn deswegen wussten wir genau, auf was wir zu achten hatten. Wir entdeckten den Deg gleichzeitig und gingen in einer absurden, stolpernden Synchronbewegung hinter einem Mülltonnen-Verschlag in Deckung. Mein Begleiter unterdrückte ein lautes Stöhnen, als er sich mit dem Rücken zur Wand des Verschlages niederließ. Gerne hätte ich dasselbe getan, mich einfach nur dort angelehnt, aber statt dessen spähte ich um die Ecke des Verschlages herum auf die Straße. Ich musste sehen, was der Degenerierte tat. Er selbst schien sich nicht sicher zu sein, was er tun sollte. Er stand einfach nur da und drehte seinen Kopf hierhin und dorthin, hielt ihn schief, so als ob er lauschen würde.

Vielleicht, so dachte ich, hatte er Angst. Allein in der Nacht unterwegs, und auf der Suche nach mir, einem Mann, den die Degenerierten - das hatte ich in der Zwischenzeit erfahren - als gefährlich einstuften. Vielleicht war er aber auch besonders mutig, hielt sich für den größten aller Jäger und Menschenschinder und versuchte es deshalb auf eigene Faust.

«Was macht er?», wollte mein neuer Begleiter wissen.

«Ich weiß nicht. Steht auf der Straße. Scheint nachzudenken. Warte … verdammt. Er geht weiter. In unsere Richtung.», antwortete ich.

«Scheiße!», zischte er.

«Leise jetzt. Keinen Ton, verstanden?», flüsterte ich zurück.

Ich hörte das leise Geräusch aneinanderreibender Textilien, was mich annehmen ließ, dass er genickt hatte. Ich wandte meinen Blick nicht von dem Degenerierten ab. Je näher die Gestalt des Degs uns kam, desto sicherer war ich, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Sein Gang war … aber natürlich! Der Kerl war sternhagelvoll! Er war nicht alleine auf dieser Straße unterwegs, weil er uns jagen wollte. Entweder hatte er den Anschluss an seine Gruppe verloren, weil er zu langsam war, oder man hatte ihn absichtlich zurückgelassen. Vermutlich war es das. Ich denke, er hätte die Jagd auf uns ziemlich behindert, wenn die Gruppe sich an ihn angepasst hätte. Aber das spielte eigentlich keine Rolle. Ich verstärkte meinen Griff um die Machete und es tat weh. Dieser hier könnte wirklich das Glück eines Betrunkenen haben. Nicht, weil ich versöhnlicher Stimmung war, sondern weil man nie wirklich wissen konnte, wie ein Kampf ausgehen würde, auch wenn man sich im Vorteil sah. Wenn er uns nicht entdecken und weiter die Straße entlangtorkeln würde, würde ich ihn ziehen lassen.

Kein Risiko eingehen.

Zu einem Risiko war ich nicht in der richtigen Verfassung. Und auch das Risiko einer Geräuschentwicklung wollte ich nicht eingehen. Sobald er aber seinen dämlichen, zugesoffenen Schädel auch nur eine Winzigkeit in unsere Richtung drehen würde … ich war fest entschlossen, ihm in diesem Fall seinen Kopf von den Schultern zu schlagen, noch bevor er Luft holen konnte, um seine Spießgesellen herbeizurufen.

Weder ich, noch meine neue Bekanntschaft rechts neben mir wagte es auch nur, den kleinsten Mucks zu machen. Wir verharrten in lautloser Anspannung. Die schlaffen, ungelenken Schritte des Degenerierten auf der nassen Straße wurden immer lauter. Ich zog meinen Kopf um die Ecke zurück und wartete sprungbereit.

Schritt für Schritt kann er näher.

Dann schob er sich langsam in mein Blickfeld. Er ging in der Mitte der Straße, beanspruchte dabei eine Spur von etwa eineinhalb Metern, auf der er sich schwankend fortbewegte. Er brabbelte irgendetwas, und seine Bronchien pfiffen asthmatisch.

Vielleicht war er krank.

Vielleicht kam es vom Saufen.

Das spielte keine Rolle. Er zog an uns vorbei, und wir atmeten auf. Ich sah ihm etwa zehn Sekunden lang nach. Dann zog ich meinen Retter erneut auf die Beine.

«Wir müssen los. Im Moment ist der noch keine Gefahr. Wenn er allerdings Fresser treffen sollte …»

Wie auf ein Stichwort hallte ein langgezogener, gequälter Schrei heran, eher animalisch als menschlich. Ich glaube bis heute, dass er von Fresser stammte. Ich glaube, die Frau mit dem Bauchschuss war in eben dieser Sekunde gestorben, in der ich und mein neuer Gefährte uns wieder in Bewegung setzten.

Wenn dieser Schrei einen Effekt hatte, dann den, dass wir uns so sehr beeilten, wie es uns irgend möglich war. Wenn die Schlampe tot war, hatte Fresser keinen Grund mehr, am Ort des Kampfes zu verweilen. Er kannte die Richtung, in die wir geflohen waren, und er wusste, dass wir langsam sein würden. Er würde kommen, um uns zu holen und um Rache zu nehmen.

«Wie weit ist es noch bis in Dein Versteck?»

«Nicht mehr weit. Siehst Du? Gleich da drüben, das Haus auf der linken Seite?»

Erleichtert atmete ich auf. Es war in der Tat nicht mehr allzu weit. Nur ein wenig weiter von uns weg, als die Stelle, an der der besoffene Deg die Straße verlassen hatte. Nicht, um ein Haus nach uns zu durchsuchen oder weil er etwas gehört hatte, sondern wohl doch eher, um sich auf irgendeinem Weg zu erleichtern. Dennoch beäugte ich die Stelle kritisch, als wir vorbeikamen. Es gab dort nichts von Interesse, und dann standen wir, nach zwanzig weiteren, kräftezehrenden Schritten vor der Haustür. Sie war verschlossen. Ich wies meinen Begleiter darauf hin.

«Fußma … tte. Unter der Fußmatte.»

Ich löste mich vorsichtig von ihm, erst dann zur Gänze, als ich sicher war, dass er nicht umfallen würde. Ich hob die Fußmatte an. Der Schlüssel funkelte im Mondlicht. So leise es ging, schloss ich auf. Ich half meinem Retter ins Treppenhaus hinein. Dann schloss ich die Tür wieder und verriegelte sie sorgfältig.

«Du hast mal hier gewohnt?»

«Ja, bis kurz nach Kriegsende. Bis wir zu dem Schluss gekommen sind, dass wir ... vielleicht doch lieber alle … alle zusammen leben sollten. Als Gruppe, anstatt jeder ... für sich und über die ganze Stadt verstreut.»

«Verstehe.»

Ja. Das machte Sinn.

«Welche Wohnung?»

«Dritter Stock. Links.», keuchte er angestrengt, während wir zusammen die Stufen erklommen. Alles in allem brauchten wir vielleicht vier Minuten, um seine frühere Wohnung zu erreichen. Entferntes Rufen war zu hören. Sie waren noch immer auf der Jagd. Der Schlüssel, der uns Zugang ins Treppenhaus verschafft hatte, passte auch hier. Da die Tür abgeschlossen war, verzichtete ich auf die Durchsuchungs-Routine, die ich mir angewöhnt hatte, wenn ich verlassene Häuser oder Wohnungen betrat. Es war nicht anzunehmen, dass hier irgendwer oder irgendetwas auf uns lauern würde, und auch mein Begleiter schien sich keine Sorgen um so etwas zu machen.

Vorsichtig bugsierte ich meine Fracht - oder meinen Frachter - je nachdem, wie man das sehen wollte, in Richtung Couch und setze sie sachte ab. Von einem Stöhnen begleitet, ließ er sich in die Polster sinken. Mit einer langsamen Bewegung, die ihm Schmerzen verursachen musste, führte er seine Hand vor sein Gesicht. Er konnte immer noch nicht glauben, was er da sah, so schien es. Mindestens drei seiner Finger waren an mehr als einer Stelle gebrochen. Drei der verbliebenen Finger, hieß das. Der kleine hing nur noch an einem Hautfetzen. Hatte ich noch gar nicht bemerkt. Er wohl auch nicht, denn er wurde mit einem Mal noch zwei Stufen blasser, als er ohnehin schon war. Er hatte Mühe zu sprechen, als er fragte:

«Würdest Du … das … wegmachen?»

Ich nickte nur und sagte dann:

«Ja. Gleich. Sag mal, wie heißt Du eigentlich?»

«Jan. Und Du?»

«Ich bin gleich wieder da. Hast Du noch was zu essen hier?»

«Nein. Das haben wir alles mitgenommen, als …»

Wir hatte er gesagt. Jetzt fielen mir auch die Bilder an den Wänden auf, während er weiterredete, ich aber nicht mehr hinhörte. Auf den meisten davon war ein Junge zu sehen, der sein Sohn sei musste. Ich wollte jetzt aber nicht darauf eingehen. Wer wusste schon, was Fragen nach einem vermutlich toten Kind in ihm auslösen würden.

Nein. Es war besser, jetzt der Gegenwart verankert zu bleiben. Das Bad war schnell gefunden. Auch die Handtücher, dazu noch eine halbe Flasche Mundwasser. Nicht viel Alkohol, aber immerhin antibakteriell, wenn man dem Werbeaufdruck glauben schenken durfte. Ich komplettierte meine Amputationsausrüstung in der Küche. Der Messerblock, der einmal ganz schön Kohle gekostet haben musste, bot mir, was ich brauchte. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und tat es, ohne viel Brimborium zu machen.

Die Blutungen waren kaum nennenswert, da der größte Teil der Wunde schon verschorft war.

«Wie lange hast Du denn da gelegen?», fragte ich, zum einen aus Interesse und zum anderen, um ihn abzulenken.

«Keine Ahnung. Die Zeit ist komisch, wenn ...»

Ja, das war sie wohl.

Draußen war es heller geworden, und durch die Wohnzimmervorhänge fiel etwas Licht herein. Er war jünger als ich. Es waren die Anstrengungen gewesen, die ihn hatten älter wirken lassen.

«Ich bleibe noch etwas wach. Ruh´ Dich aus. Ich sehe mal in die anderen Wohnungen. Vielleicht finde ich etwas zu Essen, oder einen Erste-Hilfe-Kasten oder sonst irgendetwas Brauchbares.»

«Danke.»

Jan änderte seine Position nicht, bewegte lediglich seinen Kopf nach hinten, bis er oben auf der Rückenlehne der Couch auflag. Ich war nicht ganz sicher, ob er noch leben würde, wenn ich wieder zurückkäme. Es war nicht nur die Hand, so viel war klar. An schweren, entzündeten Wunden gab es nichts zu rütteln. Nicht hier und heute. Aber immerhin hatte er bis jetzt überlebt.

Ich verzichtete darauf, ihn weiter zu untersuchen. Sollte noch irgendwo eine Pfeilspitze in seinem Leib stecken, dann würde es eventuell mehr Schaden anrichten, sie zu entfernen, als sie einfach stecken zu lassen. Zumindest jetzt und unter diesen Umständen.

Gustav. Gustav war nun mal nicht hier.

Ich ging aus der Wohnung hinaus ins Treppenhaus. Zuerst versuchte ich es auf gut Glück, durch einfaches Betätigen der Türklinken.


Kein Erfolg.

Alle Türen waren fest verschlossen. Auf dem Weg zurück in Jans Wohnung schloss ich so leise es ging eines der Treppenhausfenster, das noch gekippt war. Dann ging ich in die Küche. Unter der Spüle fand ich, was ich suchte. Einen Werkzeugkasten. Ich griff mir ein paar Schraubenzieher, ohne wirklich hinzusehen. Dann ins Bad. Mehr Handtücher holen, um den eventuell entstehenden Lärm etwas zu dämpfen.

Es waren alte Türen und alte Schlösser in einem alten Haus. Ich musste etwa zwei Minuten lang herumhebeln, bis ich die Nachbarwohnung betreten konnte. Es war mir gelungen - das dachte ich zumindest - dabei nicht allzu viel Lärm zu veranstalten. Und das, wo ich die Handtücher nicht zum Dämpfen benutzt hatte, sondern um sie um den für meine geschundenen Hände viel zu harten Griff des Schraubenziehers zu wickeln, den ich für am geeignetsten gehalten hatte. Es hatte trotzdem tierisch weh getan.

Die Wohnung war vom Schnitt her mit der von Jan identisch. Ich begab mich direkt in die Küche. Eine kurze Durchsuchung brachte zwei Dosen mit Ananas-Scheiben zu Tage, und eine halbvolle, aber sorgsam verschlossene Tüte mit Haferflocken. In einer Schublade fand ich unter anderem Besteck noch zwei Löffel und einen Dosenöffner.

Ich ging zurück zu Jan. Er schlief. Sein Atem war sehr schwach, und in der ersten Sekunde hatte ich geglaubt, er sei gestorben. Ich öffnete eine der Dosen und roch daran. Schien noch okay zu sein. Ich probierte ein kleines Stückchen Ananas. Auch in Ordnung. Ich begann zu essen, und als ich damit fertig war, fühlte ich mich mit einem Mal, als wären meine Glieder aus Blei.

Müde.

Völlig erschöpft.

Am Ende.

Ich sank geradezu in den Sessel hinein, auf dem ich Platz genommen hatte. Der Gedanke, hier und jetzt einfach einzuschlafen, die Degs und Mariam, Gustav und Sonja und Braunjacke und die Vampirdoktorin und eben einfach alles zu vergessen und darauf zu hoffen irgendwann, in zwölf oder sechzehn oder vierundzwanzig Stunden meine Augen wieder zu öffnen und festzustellen, dass ich noch am Leben wäre, war mehr als verführerisch.

Aber nein.

Das … Das ging einfach nicht.

Ich stand wieder auf. Bald würde die Sonne ganz aufgehen. Ich trat ans Fenster. Durch den halbdurchlässigen Vorhang hindurch beobachtete ich die Straße. Das Grummeln in meinem Magen, der die eigenwillige Nahrungskombination verarbeitete, erinnerte mich daran, dass auch Jan etwas essen musste, wenn er aufwachen würde.

Ich ging zurück in seine Küche. Es stimmte, was er gesagt hatte. Nahrung war absolut keine mehr zu finden. Alles komplett leergeräumt. Ob er wohl eine Art Eintritt in die neue Gemeinschaft hatte zahlen müssen? Seine Bereitschaft signalisieren, Opfer zu bringen und zu teilen? Aber nein. Im Grunde war es doch selbstverständlich, dass man zusammenlegte, was man hatte. Oder etwa nicht?

Ich bereitete eine Schüssel für ihn vor. Die Ananasscheiben kleinschneiden und die Haferflocken im Saft einweichen. Ich stellte sie vor ihm auf den halbhohen Wohnzimmertisch. Dann trat ich erneut ans Fenster. Es hatte schon seit einer Weile kein Rufen mehr gegeben, aber dennoch - dort unten war Bewegung.

Fresser.

Er kam nicht aus der Richtung, in der wir ihn zurückgelassen hatten, sondern aus der entgegengesetzten. Ich kann nicht genau sagen, wie viel Zeit wir gebraucht hatten, um zu Jans Wohnung zu gelangen, wie lange es her war, dass wir Fressers verzweifelten Schrei gehört hatten. Fakt war, dass er wohl nicht vorhatte, so schnell zu Benito und den anderen zurückzukehren.

Er stand in der Mitte der Straße, drehte sich langsam im Kreis und suchte mit den Augen Fenster und Türen ab. Fresser war noch auf der Jagd.

Jemand kam hinter ihm her.

Ein Degenerierter. Vielleicht der, den ich an uns hatte vorbei ziehen lassen. Er ging mit hängenden Schultern, trat an Fresser heran und sagte etwas zu ihm. Fresser schlug ihm ins Gesicht, so beiläufig, wie andere ein Insekt verscheuchen. Der Geschlagene richtete sich mit blutender Nase mühsam wieder auf. Erneut trat er an Fresser heran und versuchte, die Aufmerksamkeit des Riesen zu erlangen. Fresser holte weit zu einem weiteren, diesmal energiegeladeneren Schlag aus. Erst im letzten Moment bremste er ihn ab und verschonte sein wild gestikulierendes Gegenüber.

Die Erleichterung war dem viel kleineren Mann deutlich anzusehen. Jetzt drehte er sich um und zeigte die Straße hinauf. Fressers Blick folgte der Hand. Ich konnte sehen, wie seine Augen sich weiteten, aber nur für eine Sekunde. Sein Blick verhärtete sich wieder. Dann packte er den anderen Deg und wirbelte ihn an den Schultern herum, bis er mit dem Rücken an Fressers ausladenden Bauch gepresst stand. Ich kannte diesen Bewegungsablauf. So bewegte man sich, wenn man einen anderen Menschen als Schild verwenden will. Der Deg zappelte und wand sich in Fressers mächtigen Armen, die ihn im Schwitzkasten hielten, biss sogar zu, bis Blut kam, aber Fresser hielt ihn eisern fest.

Dann ging es los.


Immer mehr
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Als sie kurz vor ihrer Wagenburg waren und den Wald gleich wieder verlassen würden, war Wanda noch immer kalt. Mariam hatte sich aus ihrem Griff befreit und lief mit mehreren Schritten Abstand an ihrer rechten Seite hinter ihr her. Wanda hatte Mariams Frage noch immer nicht beantwortet. Nicht weil sie es nicht wollte. Sondern weil sie es nicht konnte. Hatte das Mädchen vielleicht falsche Erinnerungen an die Vorfälle in der Hütte?

War es Mariam, die sich irrte?

Stand auch sie noch unter dem Einfluss des seltsamen Gebräus, das der geheimnisvolle Mann mit der Fischhand Wanda eingeflößt hatte?

Aber nein. Das konnte es nicht sein. Mariam konnte sich sehr wohl an alles erinnern, was Wanda gesagt hatte. Sie hatte nicht gefragt, wer diese Leni denn sein sollte. Sie hatte Wandas Geschichten gehört. Die Kleine musste ebenso verwirrt sein, wie Wanda.

Habe ich sie wirklich an den Stuhl gefesselt?

Warum sollte ich das getan haben?

Ich glaube, ich drehe langsam durch.

Die beiden erreichten den Waldrand. Kurz bevor sie aus dem Unterholz treten würden, machte Wanda drei schnelle Schritte und schnitt Mariam den Weg ab. Sie ging vor ihr in die Hocke, die Arme beschwichtigend zu den Seiten hin ausgestreckt.

«Hör mal, Mariam, ich …», begann Wanda.

«Lass mich. Lass mich durch! Du bist …»

Es waren nicht Mariams Worte, die Wanda so erschreckten. Es war der Ausdruck im Gesicht des Mädchens. Mariam sah in diesem Augenblick viel zu alt aus für ihr Alter. In ihrem Blick lag eine Abscheu, die nichts Kindliches mehr hatte. Wanda hatte mit Ablehnung gerechnet. Mit Ablehnung, ja vielleicht sogar damit, dass Mariam Angst vor ihr hätte. Aber das war es nicht.

«Was bin ich?», flüsterte Wanda heiser. «Was bin ich? Sag es mir. Sag es mir, bitte, ich glaube, ich weiß es nämlich gerade selbst nicht mehr.»

Mariam versuchte, sich an Wanda vorbei zu schieben. Wanda griff sie um die Hüfte, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

«Bitte, Mariam, versteh doch … ich will für Dich da sein. Ich will Deine Mutter sein. Und Deine Schwester. Und auch Dein Vater, wenn es sein muss. Ich will, dass Du in einer Welt aufwächst, dass Du bei Menschen aufwächst, die Du nicht zu fürchten brauchst. Weder die Welt, noch die Menschen. Und wenn ich das, was von der Welt noch übrig ist, zuerst anzünden und verbrennen muss, damit sie so wird, wie ich es mir für Dich wünsche, dann werde ich das tun. Ich …»

«Du hast sie umgebracht! Du hast sie in den Pfeil gestoßen! Du hast eine von uns umgebracht! Du …», erhob Mariam anklagend die Stimme.

Hektisch schaute Wanda sich nach hinten um. Sie waren nicht weit von ihrer kleinen Wagenburg entfernt. Regine hatte Wache. Vielleicht waren die anderen auch schon wach.

Hoffentlich nicht.

«Sshh … Sei bitte nicht so laut. Du hast recht. Ich habe diesen Tod verursacht.»

«Du hast nicht einen Tod verursacht. Du hast sie ermordet.»

«Ja», lenkte Wanda ein. «Von mir aus auch das. Aber sie war keine von uns. Auch die …»

Wanda zeigte in Richtung Lager.

«… auch die sind keine von uns. Aber es sind gute Leute. Aber ... es sind gute Leute, die hier. Natürlich. Aber wir - das sind nur wir beide, weißt Du? Verstehst Du? Wir! Du und ich!»

«Du wirst immer mehr wie die!»

Mariam riss sich los und rannte zum Lager.

Wie die, hallte es in Wandas Ohren nach. Das Kind hatte nicht die Leute von Armin gemeint. Ihr war klar, dass es jetzt keinen Sinn machte, sie in ein Gespräch zu zwingen. Wenn das Kind doch nur verstehen würde … ja, was denn verstehen? Hatte sie am Ende vielleicht recht? Nein. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein.

Wanda folgte Mariams Spur aus niedergetrampeltem Farn und abgebrochenen Zweigen. Noch bevor sie das Lager erreichte, hörte sie die Stimme von Regine, wie sie zu wissen verlangte, wer da wäre. Verdammte Fotze, dachte Wanda, als sie vor ihrem geistigen Auge sah, wie die Frau ihre große Waffe auf Mariam richtete. Dann besann sie sich eines Besseren. Regine hatte Wache. Eine Wache hatte aufmerksam zu sein. So stand es geschrieben im Kodex der Überlebenden. Sie erfüllte nur ihrer Aufgabe.

Langsam und mit zur Seite ausgestreckten Händen ging Wanda weiter. Im Lager waren schon einige auf den Beinen. Regine rief nichts in Wandas Richtung, als sie sie sah. Mit Sicherheit hatte sie sie bereits erwartet, nachdem sie Mariam identifiziert hatte. Ihre Freundin, Isahnna, reichte ihr gerade eine Tasse mit irgendetwas Heißem nach oben, und Regine beugte sich von ihrem Wachtposten auf dem Dach des Transporters nach unten, um die Tasse entgegenzunehmen. Der Dampf verlor sich in der kühlen Luft. Regine muss meine Schüsse gehört haben, oder? Wieso hat sie keinen Alarm geschlagen? Vielleicht … Wandas Blick fiel auf Isahnna. Ja, vielleicht war sie abgelenkt gewesen. Aber so sehr? Ach. Ich habe ja gar nicht geschossen. Oder?

Wanda winkte ihr zögernd zu, bevor sie sich zu den anderen gesellte. Täuschte sie sich, oder lag der Blick der Frau für eine Sekunde länger auf ihr, als es bei einer knappen Begrüßung angemessen gewesen wäre?

Die Motorrad-Scouts Breitmann, Karim und Leander waren ebenfalls schon auf den Beinen. Sie standen um ihre Maschinen herum und unterhielten sich leise. Der Fahrer des dritten Transporters, Gerber, stand in ein paar Metern Entfernung mit dem Rücken zu ihnen und urinierte.

Ja. Dafür muss man nicht so weit weggehen, wenn man das Lager gleich wieder verlassen wird. Seine beiden Mitfahrer waren gerade mal dem Teenageralter entwachsen und nirgendwo zu sehen.

Die schlafen sicher noch. Typisch.

Auch Armin war schon wach und saß neben dem kleinen, bescheidenen Feuer, das sie sich erlaubt hatten. Er lächelte, als er Wanda herankommen sah. Dann legte er seine Stirn in Falten. Sie musste schrecklich aussehen, ging es ihr durch den Kopf. Hoffentlich würde er nicht fragen, was los sei. Natürlich tat er das, und sie schob Verdauungs- und Frauenprobleme vor.

«Verstehe. Wir haben alle schlecht geschlafen. Karim hatte Alpträume. Ziemlich lebhaft. Ich ebenfalls. Wenn Du etwas brauchst, kann Dir vielleicht eines der Mädels aushelfen. Hier, iss erst mal was.»

«Ich hatte auch komische Träume. Ich konnte mich nicht bewegen, war gestürzt. Lag unter dem Bike in einer toten Stadt. Dann kamen Katzen, eine wahre Flut von Katzen aus den Kellern.», ergänzte Breitmann murmelnd.

Wanda nahm den Blechteller mit lauwarmen Konservenfraß entgegen und aß pflichtschuldig zwei kleine Löffel. Sie war hungrig, sehr sogar, aber wenn man Verdauungsprobleme vorschob, sollte man sich nicht zwei Sekunden später den Bauch vollschlagen. Sie verzog das Gesicht, so dass Armin es sehen konnte, und gab ihm die Schüssel zurück.

«Wo ist Mariam? Ist mir ausgebüchst.»

«Sie ist schon im Auto. Hat sich in die Decke gewickelt. Hattet Ihr Streit?»

Sein ehrlich besorgter Gesichtsausdruck rührte Wanda irgendwie. Gleichzeitig aber machte er sie wütend. Ahnungsloser Idiot.

«Ja. Aber nur einen kleinen. Ist nicht so wichtig.»

«Langsam aber sicher kommt die Kleine ins schwierige Alter, was?», fragte Armin mit einem schiefen Lächeln. Wanda wusste, dass er nur nett sein wollte. Dennoch hätte sie am liebsten irgendetwas Verletzendes gesagt. Einfach nur so. Stattdessen sagte sie: «Welches Alter ist denn heutzutage nicht schwierig? Es wird schon vorübergehen. Wann brechen wir auf?»

«Tja. Sobald jeder etwas gegessen hat, nehme ich mal an.»

 

Quälend langsam zog die Landschaft an Wanda vorbei. Die Gegend hier wirkte so, als wüsste sie nicht, was sie sein wollte. Verwilderte Felder so weit das Auge reichte auf der einen Seite, und immer wieder an ihnen vorbeiziehende, mitunter echt ausufernde Industriegebiete auf der anderen. Den meisten von ihnen konnte man den Krieg ansehen. Viele Gebäude waren teilweise abgebrannt oder zur Hälfte oder ganz eingestürzt. So lagen die Gebäude und außerhalb der Dörfer an ihren Randgebieten untergebrachte Supermärkte da.

Wie verrottende Wale am Strand, dachte Wanda.

Armin war recht still, seit auch sie in einen kleinen Streit geraten waren. Er starrte nach vorne durch die Windschutzscheibe und umfuhr in quälendem Schritttempo Hindernis um Hindernis. Waren sie auf der A8 oder auf der B10? Wanda war sich nicht sicher, und im Moment war es ihr auch völlig egal. Für sie zählte nur, dass sie weiterkommen würden. Genau darum hatte es sich bei ihrem Streit mit Armin auch gedreht. Gerne hätte Wanda den schnellsten Weg genommen. Aber der hätte durch den Kessel geführt, in dem Stuttgart lag. Armin war dagegen gewesen, hatte es für zu gefährlich gehalten, in die Nähe der Stadt zu kommen. Sie hatten einen Großteil ihrer Leute mit Doktor Mahler am Kernkraftwerk zurückgelassen. Die Stadt, damit meinte er Stuttgart, sei nicht gut, hatte er mehr als einmal halblaut gesagt. Er war schon einmal dort gewesen, das war Wanda klar. Irgendetwas musste damals geschehen sein. Von daher konnte Wanda seine Sorge verstehen. Aber verglichen mit allen anderen Gruppierungen, die Wanda seit dem Krieg kennengelernt hatte, waren Armins Motorisierte die bestausgerüstete und somit auch die gefährlichste. Sie hatte versucht zu erfahren, woher genau sie ihre militärischen Waffen und den großen Munitionsvorrat bekommen hatten, aber Armin hatte sich bedeckt gehalten. Sie würde es schon noch herausbekommen. Nur weil er den Streit um die Route gewonnen hatte, brauchte er nicht zu denken, dass das immer so sein würde. Überhaupt hatte er den Disput nur für sich entschieden, weil er gesagt hatte:

«Wenn Du wütend bist, siehst Du ein bisschen aus wie Eva.»

Wanda wusste, dass er diesen Ausspruch bereut hatte, gleich nachdem die Worte seine Lippen verlassen hatten. In seinem Gesicht hatte sie lesen können, dass er sich damit selbst Schmerzen zugefügt hatte. Damit er sich nicht ganz in den Erinnerungen und der Trauer verlor, hatte sie ihm ein schmales Lächeln geschenkt. Dann hatte sie aufgehört, sich über die von ihm gewählte Route zu beschweren.

Es hatte Wanda, wie sie zugeben musste, ebenfalls einen Stich versetzt, als er Evas Namen genannt hatte, aber sie verdrängte das schlechte Gewissen. Es war nicht anders gegangen. Sie war gegen sie gewesen. Von Anfang an. Hatte sie beschuldigt und ihre Pläne sabotiert. Zumindest hatte sie das versucht. Sie wäre ein ständiges Hindernis gewesen, wenn es darum ging, Armin zu lenken. Und mit ihm den ganzen Tross. Davon abgesehen hatte der Pfeil, der sie getötet hatte, ihm gegolten.

Wanda warf einen Blick zu Mariam hinüber. Ihre Beine berührten sich, aber Mariam hatte den Kopf von Wanda und Armin abgewandt und sah aus dem Fenster. Was Wanda im Wald zu Mariam gesagt hatte, nicht in der Hütte, sondern kurz bevor sie wieder im Lager angekommen waren, war richtig gewesen. Nur eben nicht die ganze Wahrheit. Das wusste Wanda. Das hatte sie sich selbst auch schon längst eingestanden. Sie wollte nicht nur nach Rom gehen, um die Welt für Mariam besser zu machen. Sie wollte es auch, um ihre Eltern zu rächen. Sich zu rächen. Und da war noch etwas, und das wurde Wanda erst jetzt während der Fahrt bewusst.

Die Degenerierten hatten sie verändert. Und wenn sie jemals eine Chance haben wollte, diese Veränderung auch nur ansatzweise rückgängig zu machen, ansatzweise wieder zu dem Mensch zu werden, der sie eigentlich hätte sein sollen, dann musste sie Da Silva töten. Sich reinigen. Wanda wusste nicht, ob es so etwas wie eine Seele gab, oder Karma oder ein Fegefeuer oder ein Nirwana. Sie wusste, dass es in jedem Menschen einen Kern gab, einen Kern, der nichts mit einem Gott, wenn man dieses alte, bedeutungslos gewordene Wort benutzen wollte, oder äußeren Umständen im Allgemeinen zu tun hatte. Nichts mit dem Aussehen. Nichts mit der körperlichen Erscheinung. Einen Kern, der unabhängig existierte. Da Silvas Degenerierte hatten ihren Kern beschmutzt, und wenn sie das rückgängig machen wollte, sofern das irgendwie ging, dann …

Armin fluchte, stieg hart in die Bremsen. Wanda, die nicht angeschnallt war, konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie mit dem Kopf auf das Armaturenbrett geknallt wäre. Mariam wurde von ihrem Gurt gehalten. Wanda fühlte, dass der Transporter ein Stück weit zur Seite rutschte.

Armin ist aufmerksamer gewesen als ich, dachte Wanda, bevor sie einen Blick nach draußen warf und nach dem Grund für das plötzliche Bremsmanöver suchte. Die Bremsen der beiden Fahrzeuge, die hinter ihnen fuhren, quietschten ebenfalls lautstark. Zum Glück kam es zu keiner Kollision. Sie waren um eine Kurve gefahren und Wanda hatte gar nicht gemerkt, dass Armin auf eine ganz ordentliche Geschwindigkeit beschleunigt hatte. Vielleicht hatten ihn die Erinnerungen an Eva, die Trauer, dazu gebracht, nicht mehr mit seinem enervierenden, vorsichtigen Schritttempo zu fahren. Ein Motorrad lag quer auf der Straße. Wanda erkannte, dass es eines von ihren war. Das von Karim, um genauer zu sein. Rechts und links in den Augenwinkeln, sah sie, dass die beiden anderen Motorradspäher, die aus irgend einem Grund an diesem Morgen hinter dem Konvoi gefahren waren, an ihnen vorbei nach vorne rollten. Wo war Karim? Wanda konnte ihn nicht sehen. Mit gezückten Waffen stiegen die Späher von ihren Maschinen ab. Sie ließen die Motoren laufen, während sie die Unfallstelle untersuchten. Armin griff zum Funkgerät.

«Was ist los? Wo ist Karim? Seht Ihr ihn irgendwo?»

Die beiden Scouts gingen weiter. Fünf Meter. Zehn Meter. Fünfzehn Meter. Einer griff sich an die Funkvorrichtung an seinem Helm. Es war die Stimme von Leander.

«Bisher ist er nicht zu sehen. Er weiß, dass er vorsichtig sein muss. Ich glaube nicht, dass er so schnell gefahren ist, dass es ihn bei einem Sturz so weit wegtragen würde.»

Breitmann war weitergegangen, während Leander gefunkt hatte. Jetzt blieb er stehen. Anstatt sein Funkgerät zu benutzen, schüttelte er nur den Kopf. Neben Wanda knurrte Armin:

«Das kann ja wohl nicht wahr sein», und stieg aus.

Er griff sich die Maschinenpistole, die er im Seitenfach der Fahrertür deponiert hatte. Mit großen Schritten stapfte er auf die Unfallstelle zu. Er hat recht, dachte Wanda. Karim war ein erfahrener Scout gewesen. So wie sie es mit ihren laienhaften Kenntnissen einschätzte, noch dazu der beste Fahrer der drei.

Sie sah kurz zu Mariam hinüber. Das Mädchen beobachtete mit wachen Augen, was außerhalb des Fahrzeugs vor sich ging. Wanda hörte metallisches Klappern von schräg hinten. Sicher war das Regine, die auf ihren gewohnten Spähposten auf dem Dach des Transporters, den sie und Ihsanna fuhren, kletterte, um besser sehen zu können. Alle von Wandas Instinkten rieten ihr, sich ebenfalls eine Waffe zu schnappen, von denen es im Fahrerraum des Transporters mehr als genug gab, und nach draußen zu gehen.

Sie begnügte sich mit Ersterem.

Ein schneller Blick auf den Sicherungshebel. Sie betätigte ihn. Die Waffe war jetzt schussbereit. Ich sollte bei Mariam bleiben, dachte sie. Nach allem, was in der Nacht passiert war, mehr denn je. Irgendwie musste das Mädchen wieder Vertrauen zu ihr fassen können. Rechts und links der Straße befanden sich Felder. Wanda sah ein Schild, das ihr verriet, dass sie sich nun doch wieder auf der A8 befanden. Rechts konnte sie die Dächer einzeln stehender Gehöfte erkennen, links in etwa vierhundert Metern Entfernung die ersten Häuserreihen einer kleinen Stadt. Dornstadt. Wanda betrachtete die Unfallstelle und das auf der Seite liegende Motorrad jetzt noch einmal genauer. Es gab in unmittelbarer Nähe wirklich keinen Grund dafür, dass Karim einen Unfall gehabt haben könnte. Das nächste liegengebliebene Auto befand sich etwa achtzig Meter voraus. Kein Schlagloch. Kein Granateneinschlag oder sonst irgendetwas, das man als Begründung heranziehen könnte. Wanda spürte mehr, als dass sie es sah, wie Mariam sich neben ihr straffte und den Kopf drehte.

«Da!»

Das war das erste Wort, das Mariam seit ihrem Streit an Wanda richtete. Für Wanda war es wie ein kleines Geschenk. Aber sie konnte sich nicht wirklich freuen, registrierte es nur am Rande, wollte die Freude für später aufheben. Die allgemeine Anspannung hatte auch sie nicht ausgenommen. Sie drehte ihren Kopf in die Richtung, in die Mariam starrte. Ein brusthoher Strauch, der links von ihnen hinter der Leitplanke gewachsen war und diese beinahe zur Gänze überwucherte, war in Bewegung geraten. Wanda griff nach dem Mikrofon der Funkanlage. Armin hatte es achtlos fallen gelassen und Wanda musste an dem Spiralkabel herumhantieren, das es mit dem mit der eigentlichen Sendeeinheit verband, um es in die Finger zu bekommen. Hastig betätigte sie die Sprechtaste.

«Aufpassen! Von Euch aus auf neun Uhr.»

Leander war der erste, der reagierte. Die Waffe im Anschlag wirbelte er herum. Armin und Breitmann folgten seinem Beispiel eine halbe Sekunde danach. Zu Wandas Erleichterung war es ein Motorradhelm, den sie als erstes hinter den Zweigen erkannte. Dann eine Lederjacke. Aber da war noch etwas. Irgend etwas stimmte nicht. Da war … da war ein Arm zu viel.

Jemand war hinter Karim, und dieser jemand hatte seinen Arm von hinten um Karims Hals geschlungen. Jetzt erkannte Wanda auch die andere Hand. Sie hielt ein Messer. Das zugehörige Gesicht konnte sie nicht sehen. Die Person, wer immer sie war, ging hinter Karim in Deckung. Wanda sah einen Hauch verfilztes, mit grauen Strähnen durchwirktes Haar. Die Erinnerung eines Geruchs stieg in Wanda auf. Sie erschauderte.

Der Fischmann. Ist das der Fischmann?, fragte sie sich entsetzt.

Sie starrte auf die beiden Gestalten. Sie waren jetzt ganz an der Leitplanke angekommen. Karim schien, von einer Wunde am rechten Oberschenkel abgesehen, unverletzt zu sein.

Nein. Es kann nicht der Fischmann sein. Der da drüben ist zu klein. Außerdem würde der Fischmann sich nicht auf diese Weise verstecken. Das passt nicht zu ihm.

Endlich bewegte sich Wanda. Sie rutschte von Mariam weg, nach links auf Armins Platz hinter dem Lenkrad. Sie kurbelte die Scheibe hinunter. Dann richtete sie, so wie alle anderen es ebenfalls getan hatten, die Waffe auf die Gestalt. Oder besser gesagt, eher in Richtung der Gestalt, denn im Grunde zielten sie alle auf Karim, der sich sehr, sehr ruhig verhielt.

Kein Wunder.

Die Klinge war nur halb zu sehen. Die andere Hälfte war unter seinen Helm verschwunden. Entweder war das Messer sehr kurz, oder die Gestalt, die ihn offensichtlich als Geisel genommen hatte, drückte das Messer ziemlich fest gegen seine Schlagader.

Hoffentlich weiß Armin, was er tut. Es wäre ein tragischer, unnützer Tod, wenn sie Karim aus Versehen abknallen würden. Über Kimme und Korn beobachtete Wanda, was als Nächstes passierte.

Der Geiselnehmer machte nicht den Fehler, Karim Anweisung zu geben, über die Leitplanke zu steigen. In dem Fall hätte es einen Moment gegeben, in dem entweder Armin oder Leander oder Breitmann oder Regine oder Wanda freies Schussfeld gehabt hätten. Stattdessen begann der Geiselnehmer etwas zu brüllen. Im ersten Moment waren es für Wanda nur inhaltslose Laute, die der Mann absonderte. Sie verrieten ihr lediglich, dass sie sich in ihrer ersten Einschätzung geirrt hatte. Es war eine Frauenstimme, auch wenn sie ziemlich tief und kratzig klang und irgendwie krank - sie war eindeutig weiblich. Erst als Wanda das verarbeitet hatte und die Gestalt, nein, die Frau immer weiter schrie, machte Wandas Gehirn den nächsten Schritt.

Warum kann ich nicht verstehen, was sie brüllt? Laut genug ist sie ja.

Dann begriff Wanda. Es war kein Deutsch, das die Gestalt sprach. Auch nicht der Sprach- Mischmasch, den die Degs oft benutzten. Es war reines Italienisch. Wanda beherrschte die Sprache nicht besonders gut, aber dennoch hatte sie sich einige Brocken von den Degenerierten abgeschaut. Armin, Breitmann und Leander hatten jetzt einen Beinahe-Halbkreis um die Geiselnehmerin und ihr Opfer gebildet. Noch immer waren ihre Waffen auf die Brust von Karim gerichtet. Der schien sich nicht sehr wohl zu fühlen, verhielt sich aber noch immer so ruhig es ging.

Was soll er denn sonst machen?

Die Frau veränderte den Winkel des Messers. Die Klinge zeigte jetzt in noch steilerem Winkel nach oben. Er konnte nichts tun. Würde er sich einfach fallenlassen, würde er sich selbst zumindest verletzen, wenn nicht gar die Schlagader durchtrennen. Die Frau brüllte jetzt keine Sätze mehr. Sie brüllte immer und immer wieder nur ein Wort. Bei den ersten drei Wiederholungen verstand Wanda nicht, was es war. Erst beim vierten Mal erkannte sie es.

Mangiare.

Die Frau wollte essen!

Ihre Rufe klangen zunehmend verzweifelter und frustrierter. Aber auch ein Hauch von Wut schwang in ihnen mit.

Mangiare!

Mangiare!

Mangiare!

Mit Armins Italienisch schien es nicht so weit her zu sein. Er brüllte nur zurück:

«Lass ihn los, das ist doch sinnlos! Wenn ihm etwas passiert, durchsieben wir Dich so schnell, das glaubst Du gar nicht, verdammte alte Schlampe!»

Sein Gesicht war angespannt, hoch konzentriert. Er war in einer statischen Haltung erstarrt, kämpfte gegen seine Wut an, gegen seinen Drang zu handeln, die Maschinenpistole im Anschlag und ohne eine sichtbare Regung, was ihn extrem anstrengen musste.

Er kontrolliert seine Atmung wie ein Profi, dachte Wanda.

Karim hingegen schien endlich zu verstehen, was die Frau wollte. In Armins Grollen hinein rief er: «Sie will essen. Sie will nur essen, hörst Du, Armin?»

Armin hörte nicht, brüllte weiter, stieß weiter seine Drohungen aus. Auch die Frau hatte ihr Geschrei nicht unterbrochen. Karim versuchte es noch einmal.

«Essen! Armin! Sie hat nur Hunger!»

Ein Schuss krachte.

Von hinten links. Regine. Das Messer fiel aus der stark geäderten Hand der Frau, Karim machte einen Satz nach vorn, rettete sich über die Leitplanke und brachte so viel Abstand zwischen sich und seine Geiselnehmerin, wie er konnte. Armin, Leander und Breitmann feuerten ebenfalls ihre Waffen ab. Viele rote Punkte waren mit einem Mal auf der abgetragenen und für die vorherrschenden Witterungsverhältnisse viel zu dünnen Jacke der Frau zu sehen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Wanda ein verbranntes, von Pusteln und Narben entstelltes Gesicht. Eine Blutwolke schwebte plötzlich in der Luft. Dann war die Alte nicht mehr da. Ihr Leichnam war durch die Einschläge der Kugeln zurückgerissen worden und dann nach hinten umgestürzt.

Wanda hörte Armins Stimme:

«Guter Schuss, Regine! Gut gemacht!»

Wanda sah zu Mariam hinüber. Auf dem Gesicht des Mädchens lagen weder Schrecken noch Angst, weder Abscheu, noch war sonst irgend eine Regung zu erkennen. Sie wirkte sehr ruhig, während sie alles beobachtete, so ruhig, dass es Wanda falsch vorkam. Langsam legte sie die Pistole wieder ab.

Eine Sekunde lang betrachtete sie die Waffe, sicherte sie wieder, dann flüchteten ihre Gedanken, weg von der aktuellen Situation, und sie dachte: Ich habe mich noch gar nicht um eine eigene Waffe gekümmert. Wie nachlässig von mir. Wanda blieb in dieser geistigen Schonhaltung, so lange bis sie zugesehen hatte, wie Karim sich wieder aufrappelte und den Helm abnahm. Sein Gesicht war schweißnass, und eine gar nicht einmal unerheblich aussehende Menge Blut war an seinem Hals verschmiert. Er zog sich jetzt auch einen Handschuh aus, griff an die Wunde und betrachtete seine Finger. Wenn es überhaupt möglich war, dann wurde er in diesem Moment noch eine Spur blasser. Er geriet ins Taumeln, und Armin, der ihm am nächsten stand, eilte zu ihm, um ihn zu stützen.

Es war Mariam, die Wanda aus ihrer Starre riss. Von irgendwo her - später nahm Wanda an, dass er sich unter dem Beifahrersitz befunden haben musste - brachte Mariam einen Verbandskasten zum Vorschein und knallte ihn Wanda vor die Brust. Das half.

«Ja. Danke.», kommentierte Wanda fahrig.

Endlich konnte sie sich wieder rühren. Sie griff zu, stieg aus und eilte, den Verbandskasten in der Hand, zu Armin und Karim. Auch Breitmann und Leander waren herangekommen und wollten helfen, aber Armin herrschte sie an, dass sie gefälligst weiter die Umgebung sichern sollten.

Wanda registrierte, dass ihre Finger schwitzten, als sie versuchte, eine eingeschweißte Rolle Verbandsmull aus ihrer Verpackung zu befreien. Die Stimme von Karim war angespannt, aber nicht verängstigt, als er sagte:

«Armin, da sind noch mehr! Da sind …»

«Er sagt, da sind noch mehr! Alle an die Waffen! Hört ihr, alle an die Waffen!», brüllte Armin im Kommandoton, ließ Karim nicht ausreden.

«Nein, Armin. Da sind noch mehr. Ich meine, da sind noch mehr Frauen, Alte, Kinder und Verletzte. Sie sind verzweifelt. Sie haben seit Tagen nichts mehr gegessen. Sie sind alle Italiener.»

Wanda erstarrte, ließ die Rolle Verbandsmull fallen. Plötzlich war überall Bewegung in der Vegetation zu erkennen. Bewegung, die nicht vom Wind herrühren konnte. Bewegung hinter der Leitplanke. Wanda vergaß die Mullbinde auf dem Boden und verfluchte sich dafür, dass sie die Pistole im Auto gelassen hatte.
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Etwas kam herangeflogen, fast schon langsam. Es drehte sich in der Luft und blieb dann im Brustkorb des Degenerierten stecken, den Fresser als Schild benutzte. Ein Beil. Der Getroffene schrie laut und langanhaltend. Hinter mir regte sich Jan. Er musste es auch gehört haben. Ich sah weiter vom Fenster aus auf die Straße hinunter. Der Mann hing immer noch in dem Schwitzkasten, den Fresser eisern aufrecht erhielt. Die Beine brachen ihm weg, und für eine Sekunde kam Fresser aus dem Gleichgewicht. Dann hatte er sich wieder gefasst und hielt seinen lebenden Schild scheinbar mühelos an Ort und Stelle. Das Beil war nicht tief eingedrungen, so schien es, denn während die beiden ihre Gleichgewichtsstörungen hatten, war es auf die nasse Straße gefallen. Diese Tatsache nahm ich aber nur am Rande wahr. Was den größten Teil meiner Aufmerksamkeit in Beschlag nahm, war etwas anderes.

Zuerst waren es zwei. Dann vier. Dann sechs und dann acht Degenerierte. Sie kamen mir nicht bekannt vor. Sie kreisten Fresser und den verletzten Säufer ein. Einige hatten ihre Speere auf die beiden gerichtet, andere waren mit Messern, Keulen und anderen Schlagwaffen ausgestattet. Ich sah Fressers aufgerissene Schweinsaugen in ihren Höhlen hin- und herschnellen, als er vergeblich versuchte, sie alle gleichzeitig im Blick zu behalten. Die Schweinsaugen blitzten. Sein Schutzschild hatte aufgehört zu schreien und sich wieder etwas gefasst. Angesichts der neuen Situation kam ihm der Schwitzkasten vielleicht sogar tröstlich vor. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, die Wunde schien aber nicht allzu schlimm zu sein.

Dann kamen sie langsam heran. Zuerst drei mit Speeren. Hinter ihnen fünf Weitere. Fressers Blick schoss hierhin und dorthin. Er versuchte noch immer, sie alle gleichzeitig im Auge zu behalten, aber selbst falls ihm das gelungen sein sollte, konnte er doch nicht verhindern, dass er in Windeseile umstellt war. Hinter mir regte sich Jan erneut. Er stöhnte und murmelte irgendetwas in seiner Bewusstlosigkeit. Es klang wie: «Nein, nicht!». So genau verstand ich es aber nicht, denn die Szene unter mir fesselte mich nahezu zur Gänze. Ohne Zweifel waren es andere Degenerierte, die den Riesen und sein angetrunkenes Opfer bedrohten. Ich war nicht hundertprozentig sicher, aber meinte zu erkennen, dass es sich nicht um Benitos Leute handelte. Es war kein Knochenschmuck an ihnen zu sehen. Keine barbarischen Ketten aus menschlichen Überresten. Dennoch wirkten sie nicht weniger bedrohlich als die Knochen-Degs. Auf einigen der Gesichter war Anspannung zu lesen. Auf anderen die Vorfreude auf das bevorstehende Blutvergießen. Denn Blutvergießen stand bevor, kein Zweifel. Fresser schien sich dessen auch bewusst zu sein. Wo zuerst Überraschung, dann Angst und Unglauben in seinem Gesicht gestanden hatten, war es jetzt eine Mischung aus Sturheit, Fatalismus und Wut. Er packte seinen menschlichen Schutzschild fester, während sich der Kreis von auf ihn gerichteten Speeren enger um ihn zusammen zog. Und nicht nur das. Es kamen immer mehr hinzu. In wenigen Sekunden war die Zahl der Degenerierten auf etwa achtzehn angestiegen. Die, die neu hinzugekommen waren, machten sich nicht die Mühe, ebenfalls ihre Waffen auf Fresser zu richten, sondern blieben in zweiter Reihe und mit deutlich entspannterer Körperhaltung stehen. Ich bemerkte, dass einige ihre Köpfe nach hinten drehten, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Es schien, als würden sie einen Befehl erwarten.

Dieser jedoch blieb wohl aus, denn eine ganze Weile lang passierte nicht das Geringste. Wieder regte sich Jan hinter mir auf der Couch und murmelte. Auch Fressers Mund bewegte sich, und die Adern und Sehnen an seinem Hals traten stark hervor. Ich konnte auch hören, dass er begann, die fremden Degenerierten anzubrüllen. Durch die Scheibe hindurch drangen jedoch nur dumpfe und hässliche Laute an meine Ohren. Nichts, was ich hätte verstehen können. Zu weit weg. Zu gedämpft.

Die fremden Degenerierten wirkten beinahe, als wären sie zu Statuen erstarrt. Ich weiß nicht, ob Sekunden oder Minuten vergangen waren, bis Fresser aufgehört hatte zu brüllen. Nach einer Weile auf jeden Fall schloss sich sein Mund. Es war ein seltsames Stillleben, dass ich aus beinahe Vogelperspektive beobachtete. Obwohl nichts passierte, waren sie so dermaßen konzentriert aufeinander, dass ich mir keine Sorgen machte, entdeckt zu werden. Vielmehr spielte ich sogar mit dem Gedanken, das Fenster einen Spalt breit zu öffnen, damit ich hören konnte, was gesprochen wurde. Jan brabbelte jetzt nicht mehr vor sich hin, aber seine Atmung ging schwer und röchelnd. Das asthmatische Pfeifen störte meine Konzentration und verursachte in diesem Moment einen irrationalen Unwillen in mir. Wäre er bei Bewusstsein gewesen, hätte ich ihn angefahren, gefälligst mit dem Lärm aufzuhören. Aber das würde nichts bringen und ich wusste das.

Widerwillig löste ich meinen Blick von dem Geschehen auf der Straße und sah zu ihm hinüber. Er war noch weiter in sich zusammengesunken, falls das überhaupt möglich war. Seine Augen waren geschlossen, aber das Lid des linken flatterte hin und wieder in hauchzarten Spasmen. Er war blass, und ein ungesunder Schweißfilm bedeckte sein Gesicht. Große Chancen hat er nicht, dachte ich. Und dann gestand ich mir ein, dass ich fast schon froh wäre, wenn er sterben würde. Eine Last weniger. Es stand außer Frage, dass ich selbst nicht mehr unter den Lebenden weilen würde, wenn er nicht gewesen wäre. Dennoch. Nein. Ich würde ihn nicht hier zurücklassen. Schuld ist Schuld, auch wenn ich gerne davon befreit wäre.

Als ich wieder aus dem Fenster sah, hatte sich die Situation verändert.

Der Kreis, den die fremden Degenerierten um Fresser und den Betrunkenen geschlossen hatten, hatte sich an einer Seite geöffnet. Die Degenerierten, die ihre Position verändert hatten, bildeten jetzt eine Art Gang und sahen nach hinten. Sie standen Spalier, wenn man es so nennen wollte. Es war eindeutig, dass gleich etwas passieren würde. Und so war es dann auch.

Ein einzelner Mann schritt durch die entstandene Gasse auf Fresser zu. Fressers Gesicht lag im Schatten, aber dennoch konnte ich sehen, dass er dem Neuankömmling etwas entgegenrief und mit dem Arm, den er nicht um den Hals seines fast schon bemitleidenswerten Schutzschildes geschlungen hatte, gestikulierte. Was immer er von sich gegeben hatte - es schien keine Wirkung auf den Neuen zu haben. Der lief weiter unbeeindruckt auf Fresser zu und blieb dann stehen, so dass der Kreis um den Kannibalen wieder geschlossen war. Hinter ihm rückten die nach, die Spalier gestanden hatten. Die ganze Szene ließ keinen Zweifel daran, dass der Neuankömmling der Anführer, zumindest aber ein Hauptmann dieses fremden Degeneriertentrupps war.

Jetzt machte der Mann eine harsche Geste, die Fresser dem Anschein nach das Wort abschneiden sollte. Es funktionierte nicht. Erst, als der Mann die Geste wiederholte, hörte Fresser auf zu brüllen. Dann schien es der Fremde zu sein, der redete. Überraschend lange gab Fresser keine Antwort. Er hörte einfach nur zu, und dann, mit einem Mal, war alle Kraft aus ihm verschwunden. Sämtliche Körperspannung war verflogen, und er ließ den Betrunkenen los. Dieser fiel auf Knie und Hände nieder und rang nach Luft. Bezeichnenderweise versuchte er nicht, von Fresser wegzukommen. Vielmehr sah er so aus, als würde er sich am liebsten an dessen mächtige Beine klammern, damit er ihn beschützte. Aber damit war er genauso schlecht beraten, als hätte er versucht den Kreis, den die neuen Degenerierten um die zwei Männer bildeten, mit Gewalt zu durchbrechen. Sämtliche Gefährlichkeit, alles was an dieser Kreatur Angst in ihrem Gegenüber hätte erzeugen können, war verschwunden. Fresser ließ die Schultern hängen, und den Kopf hatte er gesenkt. Die Blicke des Betrunkenen schossen ängstlich zwischen ihm und dem Neuen hin und her.

Der Neue sprach weiter, und wieder tat Fresser nichts anderes, als zuzuhören. Dann traute ich meinen Augen nicht. Fresser ging in die Knie, kniete sich hin, als würde er einen Ritterschlag empfangen wollen, nein, nicht ganz, es hatte doch einen etwas anderen Charakter. In der Art, wie er es tat, lag viel mehr Demut als bei jemandem, der geehrt werden sollte. Eher sah es aus, als hätte er vollständig kapituliert, als hätte er ein Urteil akzeptiert, und wenn schon nicht ein Urteil, dann doch die Tatsache, dass bald eines über ihn gefällt werden würde.

Was hätte er auch sonst tun sollen?

Die Zahl der fremden Degenerierten war auf über dreißig angewachsen, seit dieses seltsame Schauspiel begonnen hatte. Gegen eine solche Übermacht würden ihm seine riesenhafte Statur und seine Körperkraft nicht helfen. Die Frauen und Männer, die den Kreis um ihn gebildet hatten, veränderten ihre Körperhaltung ebenfalls. Beinahe gleichzeitig schienen sie sich zu entspannen. Nicht vollständig zwar, aber es ging doch eine deutlich zu bemerkende Bewegung durch die große Gruppe. Speere, Bögen und andere Waffen, die die ganze Zeit über bereitgehalten und auf Fresser gerichtet worden waren, wurden mit einem Mal lockerer gefasst, und die scharfen Spitzen und Klingen senkten sich etwas. Der betrunkene Deg versuchte, so gut er konnte die gleiche Haltung einzunehmen wie Fresser. Der Anführer der neuen Degeneriertengruppe sprach wieder, wie ich seinen Gesten entnehmen konnte. Während Fresser zuhörte, hing der Betrunkene geradezu an den Lippen des Mannes. Bezeichnend war, dass auch alle anderen Degs wie gebannt zu lauschen schienen. Bei einer so großen Gruppe sollte es doch zumindest an den Rändern, dort wo man das Geschehen ohnehin nicht sehr genau verfolgen konnte, Unruhe gegeben haben. Geflüster, Blicke, die ausgetauscht wurden, oder es wäre jemand zu sehen gewesen, der seine Aufmerksamkeit auf irgendetwas anderes in seiner unmittelbaren Umgebung richten würde. Hier war das nicht so. Der Mann, der sprach, musste wirklich ein hohes Tier sein. Ich bemerkte, dass ich selbst angefangen hatte, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Anders als den Zuhörern unter mir fehlte mir ja auch die inhaltliche und akustische Information. Ich fragte mich, was der Mann wohl sagte. Erörterte er ihnen ein Problem? Erhob er Anspruch auf was auch immer? Hielt er Gericht? Sprach er bereits ein Urteil? Ich hatte keine Ahnung. Das Bild, das sich mir bot, hatte irgendwie den Charakter all dieser Möglichkeiten.

Jans asthmatisches Röcheln war endlich tieferen und ruhigeren Atemzügen gewichen. Es schien, als wäre sein Körper endlich mit Angst und Adrenalin soweit fertig geworden, dass er eine Erholungsphase zulassen konnte.

Dann tat sich etwas bei den Degenerierten, auch wenn es nicht viel war. Im Grunde war es nur eine Kleinigkeit. Fresser hob den Kopf und etwas von seiner Kraft schien in seinen Körper zurückzukehren. Hatte er der Ansprache des Neuen gute Nachrichten für sich entnehmen können? War ihm gerade eröffnet worden, dass er noch weiter am Leben bleiben durfte? Der Neue sprach immer noch, und ein Ende seines Monologs schien nicht in Sicht. Fressers Blick wanderte langsam von hier nach da, von links nach rechts und von oben nach unten. Viel hätte nicht gefehlt, dann hätte er geschnüffelt wie ein Hund. Etwas lag in der Luft, und ich hörte auf, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Irgendetwas lag in der Luft, und von den anderen Degenerierten schien es nur einer Frau ganz am Rand ebenfalls zu bemerken. Auch sie drehte ihren Kopf ein Stück weit und wirbelte dann um hundertachtzig Grad herum. Doch es war zu spät für sie. Gerade, als sie ihren Mund aufreißen wollte, um einen warnenden Schrei auszustoßen, traf sie ein Pfeil mitten in die Brust.

Zwei Degs, die direkt neben ihr gestanden hatten und sich im Begriff befanden, ihren taumelnden Leib, den sie jetzt bemerkt hatten, zu stützen, waren die nächsten. Dann brach das Chaos aus. Noch mehr Pfeile flogen aus allen Richtungen heran und die meisten fanden ein Ziel. Der Anführer der Neuen brach seinen Monolog ab, drehte sich um die eigene Achse und brüllte dann etwas, das ich auch durch die geschlossene Scheibe verstehen konnte.

«Benito!»

Dieser wutverstärkte Ausruf bestätigte mir, was ich bereits geahnt hatte. Benitos Truppe war desertiert, hatte er erzählt. Es sah ganz so aus, als wären diese neuen Degenerierten hier, um sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen.

Es löste ein absurd-nostalgisches Gefühl in mir aus, die Schlacht durch ein geschlossenes Fenster hindurch zu beobachten. Die Distanz zum Geschehen, die dadurch entstand, hatte etwas fernseheartiges, der Hauch einer Erinnerung, verfremdete Reste beinahe überschriebener Emotionen von Entspannung und Behaglichkeit. Und doch war mir gleichzeitig nur zu bewusst, dass das, was dort unten passierte, direkte Auswirkungen auf mein Leben - nein, auf das Über-Leben von Jan und mir haben würde. Die Barriere zu dieser grässlichen Realität war zwar da, aber sie war so dünn, wie sie nur irgendwie sein konnte. Als Fresser bemerkt hatte, dass sein Anführer den Angriff auf die neuen Degenerierten befohlen hatte, sprang er auf.

Nur zwei von denen, die ihn anfangs umringt hatten, reagierten auf ihn. Die übrigen waren entweder im Pfeilhagel der Knochen-Degenerierten verletzt oder getötet worden oder sahen sich mit einem Mal dem schreienden Wahnsinn des Kampfes ausgeliefert. Fresser packte einen der auf ihn gerichteten Speere an der Spitze und riss daran. Der Mann am anderen Ende der Waffe hatte ihm nicht viel entgegenzusetzen. Der zweite Degenerierte, der auf Fresser aufmerksam geworden war, stieß dem Kannibalen-Riesen die Spitze seines Speers in den linken Oberarm. Fresser brüllte auf. Dann hatte er den Speer losgerissen und wehrte einen zweiten Angriff mit dem Schaft ab. Die Geräuschkulisse war lauter geworden. Schmerz und Tod und Wut waren die Melodien, die gespielt wurden. Ich konnte nicht anders und kippte das Fenster. Niemand würde es bemerken in diesem blutigen Chaos.

Irgendetwas an den Lichtverhältnissen und Schatten im Raum veränderte sich, eine Winzigkeit nur, aber es reichte um dafür zu sorgen, dass ich mich dennoch umdrehte. Jan hatte seine Augen wieder geöffnet und sich aufgesetzt. Er war noch nicht ganz wieder da und blickte verwirrt umher. Ich konnte ihm jetzt unmöglich erklären, was dort unten los war. Wie ferngesteuert wurde meine Aufmerksamkeit wieder vom grässlichen Geschehen angezogen.

Ich konnte Benito und Silvia erkennen. Sie kämpften Seite an Seite, umringt von ihren Knochen-Degs. Ich sah die beiden um sich schlagen und auf Gegner einstechen, sah, wie Benito mit dem Äquivalent eines mittelalterlichen Streitkolbens einen Schädel einschlug. Ich sah, wie Silvia einem der neuen Degenerierten einen Speer durch den Unterleib trieb. Ein Teil von mir wunderte sich.

Hätte nicht gedacht, dass sie selbst kämpfen würden.

Wie lange hielt dieser Wahnsinn jetzt an? Eine Minute? Vielleicht auch nur eine halbe? Das Schreien auf jeden Fall wollte noch kein Ende nehmen. Die beiden, die es mit Fresser aufgenommen hatten, waren am Boden. Einer reglos, der andere wand sich und presste eine Hand auf eine Stichwunde in seinem Bein. Die anfängliche Übermacht der neuen Degenerierten war geschwunden, und das Zahlenverhältnis war jetzt ausgewogen.

Der Anführer der Neuen war zum Rand des Geschehens abgedrängt worden. Ich konnte keine Verletzungen an ihm entdecken, auch wenn seine Kleidung Blutflecken aufwies. Anders als Benito, Silvia und ihre Knochen-Degs kämpfte er nicht wie ein Berserker. Der Blutrausch, der die anderen befallen hatte, ließ ihn scheinbar unberührt. Zwar konnte man seinem Gesicht Anspannung und Adrenalin deutlich ansehen, dennoch wirkte er wie jemand, der eine knifflige und unangenehme Aufgabe zu bewältigen hatte und nicht wie ein blutdürstiger Irrer.

Jetzt schien er zu versuchen, an Benito heranzukommen. Dieser befand sich mitten im Getümmel. Seine Unterarme waren von mehreren oberflächlichen Schnitten bedeckt, was ihn allerdings nicht zu behindern schien. Mit ungebrochenem Kampfeswillen fällte er Gegner um Gegner. Seine geringe Körpergröße schien für ihn keinen Hinderungsgrund darzustellen. Der Anführer der neuen Degenerierten brüllte etwas. Der Effekt war nicht sehr groß. Nur zwei seiner Leute hatten das Kommando gehört oder waren in der Lage, darauf zu reagieren. Aber das reichte. Kühl und methodisch schützten sie die Flanken ihres Hauptmanns, während dieser weiter zu Benito vordrang.

Mir fiel etwas auf.

Einige von den neuen Degenerierten, sofern ich sie denn überhaupt noch von den Knochen-Degs unterscheiden konnte, schienen nicht daran interessiert zu sein, ihre Gegner zu töten. In Situationen, in denen Benito, Silvia und ihre Leute einem unterlegenen Feind mit blinder Wut, so schien es, den Rest gaben, da agierten die neuen deutlich kalkulierter. Entweder ging es ihnen darum, keine Kräfte auf bereits unschädlich gemachte Feinde zu verschwenden, oder es war eine Art von Weitsicht, die dafür sorgte, dass sie es oftmals dabei beließen, nur zu verletzen anstatt zu töten. Dann, gerade in dem Moment, in dem der Anführer der Neuen mit seinen beiden Leibwächtern Benito erreichte und Silvia auf dem Weg dorthin von hinten niedergeschlagen hatte, veränderte das Bild sich gänzlich.

Mit einem Mal waren da noch mehr Degenerierte. Sie trugen keinen Knochenschmuck und mussten daher zu den Neuen gehören. Sie brachten eine bizarre Art von Ordnung in das tosende Chaos unter mir. Wo bisher verbissen geführte Zweikämpfe und wildes Umsichschlagen die Szenerie bestimmt hatten, wirkten sie wie eine geordnete, zielgerichtete Kraft. In einer Art Phalanx-Formation kamen sie von zwei Seiten heran. Sie gingen zwar nicht im Gleichschritt, aber eine Art von kühler Organisiertheit, die in dieser Schlacht seltsam fehl am Platz wirkte, ging von ihnen aus. Einige von ihnen trugen sogar primitiv zusammengezimmerte Schilde. Knochendegenerierte wurden schnell und leidenschaftslos unschädlich gemacht und hinter sich zurückgelassen. Die eigenen Leute wurden der Phalanx einverleibt.

Es ging jetzt überraschend schnell. Dieser bizarre Abklatsch einer römischen Legion - irgendwie war es, als würde man einem Schneeschieber bei der Arbeit zusehen. Sogar Fresser ging, aus mehreren Wunden blutend, schneller zu Boden, als ich es für möglich gehalten hätte. Wie alle anderen, die vor ihm Opfer der plötzlich aufgetauchten Verstärkungen geworden waren, blieb er auf der Straße hinter ihnen zurück. Ich konnte nicht sehen, ob er noch am Leben war, aber …

«Was ist los? Kommen sie? Haben sie uns entdeckt?»

Es war Jans schwache Stimme, die mich für den Bruchteil einer Sekunde aus meinen Beobachtungen riss. Unwille. Ich wollte meinen Blick nicht abwenden. Dieses blutige Schauspiel war auf schreckliche Weise faszinierend. Ich schüttelte nur meinen Kopf und machte eine beruhigende Geste mit der Hand, ohne mich zu ihm umzudrehen.

Verdammt noch mal, wie viele sind das?

Das ging mir durch den Kopf, als nach den beiden neuen Schlachtreihen weiter Degenerierte in den kleinen Teil der Straße vordrangen, den ich von hier aus einsehen konnte. Seit dem Bahnhof in Frankfurt hatte ich nicht mehr so viele Menschen auf einem Haufen gesehen.

Frankfurt.

Ich erinnerte mich an den Vorplatz.

Ich erinnerte mich an die Schlacht.

Damals hatte es keine Phalanx gegeben. Vielleicht, weil die 'Armee', die den Bahnhof zu Fall gebracht hatte, aus vielen Gruppen zusammengewürfelt war. Vielleicht aber auch, weil die Degenerierten seitdem gelernt hatten. Keine Ahnung. So oder so - spätestens mit dem Eintreffen der zweiten Verstärkungswelle war klar, wie der Kampf zwischen den Knochen-Degenerierten und den anderen ausgehen würde. Es dauerte nur noch wenige Sekunden, bis Benito und der letzte Rest seiner Leute eingekreist war. Der letztendliche Sieg der neuen Degenerierten war überraschend unspektakulär vonstattengegangen.

 

Die Beinahe-Stille, die nun herrschte, war geisterhaft. Etwa die Hälfte von denen, die auf dem Boden lagen - waren es dreißig? Vierzig? - bewegte sich noch. Ihr Stöhnen war das Einzige, was noch zu hören war. Schreie gab es keine mehr. Es ist ein seltsames Gefühl, wenn plötzlich etwas fehlt.

Benito, von den Kämpfen die er ausgefochten hatte erhitzt, hatte Mühe, sein Temperament im Zaum zu halten. Aber selbst er begriff, dass er verloren hatte. Und er begriff auch, dass er nur dann weiterleben würde, wenn er diese Niederlage anerkennen und aufgeben würde. Genau das tat er dann auch.

Als das letzte knappe Dutzend seiner Leute, das sich noch auf den Füßen halten konnte, sah, dass ihr Anführer kapituliert hatte, folgten sie seinem Beispiel. Nur auf drei der Gesichter sah ich so etwas wie Bedauern oder Widerwillen. Die anderen trugen einen Gesichtsausdruck zur Schau, der aus einer Mischung von Erleichterung und Angst vor dem bestand, was nun auf sie zukommen würde.

Es ging jetzt schnell. Die Knochen-Degenerierten und ihr Anführer wurden entwaffnet. Dann wurden sie von etwa zwanzig der Neuen in die Mitte genommen und abgeführt. Die restlichen Sieger und ihr Anführer blieben noch. Der Anführer sagte etwas, zeigte hierhin und dorthin. Seine beiden Leibwächter und drei andere nickten dann und wann. Als er damit fertig war, Anweisungen zu geben, drehte er sich um und verließ das Schlachtfeld in die Richtung, in die Benito und die anderen Knochen-Degs abgeführt worden waren, ohne viel Aufhebens zu machen. Einige seiner Leute - die meisten - folgten ihm. Nur fünf blieben zurück.

Sie gingen den Kampfplatz ab. Die Sieger kümmerten sich zuerst um ihre Leute. Einigen von ihnen halfen sie wieder auf die Füße. Bei anderen schienen sie die Schwere der Verletzungen zu beurteilen. Die, die sie für überlebensfähig hielten, wurden an den Rand des Schlachtfeldes gebracht. Entweder gezogen, getragen oder gestützt. Die anderen … manche schrien. Manche nahmen es hin. Mir fiel auf, dass sie manche der Verletzten, mit denen sie gesprochen hatten, einfach liegen ließen. Vielleicht hatten sie es sich aussuchen dürfen. Als die neuen Todesengel mit ihrer Arbeit fertig waren, widmeten sie sich den Verletzten der Knochen-Degenerierten. Diese bekamen keine Wahlmöglichkeit angeboten. Sie schrien alle.

Ich bemerkte, dass Jan hinter mich getreten war. Er versuchte, auch etwas zu erkennen. Und als es ihm dann trotz seiner Schwäche und der Tatsache, dass er nur mit Mühe stehen konnte, endlich gelang und er sich neben mich geschoben hatte, da weiteten sich seine Augen vor Überraschung und Entsetzen.

«Was … was ist hier passiert? Das ist doch … das ist … das sind aber nicht dieselben, oder?»

«Nein, sind sie nicht. Also nicht die, die Eure Stadt überfallen haben. Aber sie gehören dennoch zusammen. Irgendwie. Sie …»

«Ich verstehe nicht. Was soll all … das?»

Er machte mit seiner vierfingrigen Hand eine vage Geste in Richtung des Totenackers unter uns. Die Bewegung verursachte ihm Schmerzen, das konnte ich sehen. Mir war klar, dass er nicht nur das Gemetzel meinte, das soeben stattgefunden hatte, sondern auch das, was ihm und seinen Leuten widerfahren war. Gerade wollte ich ihm antworten, da sah ich, wie die Todesengel sich um Fresser scharten.

Der Kannibale hatte sich halb aufgesetzt und versuchte trotz gegenteiliger Anweisungen aufzustehen. So wie es aussah, hielten sie ihn nicht für eine Gefahr, denn sie hinderten ihn nicht daran. Allerdings half ihm auch niemand. Ich konnte sehen, dass er leise etwas murmelte. Ob er eine Antwort bekam, konnte ich nicht erkennen. Er schwankte von links nach rechts und wieder zurück, wedelte mit den Armen, damit er nicht das Gleichgewicht verlor. Seine Wunden schienen oberflächlich zu sein, mit Ausnahme von zweien. Eine am linken Oberschenkel, und eine auf der rechten Seite seines mächtigen Brustkorbs. Es machte ihm Mühe, zu stehen. Das schien nun auch einer der Todesengel zu bemerken. Er bückte sich und hob einen in der Mitte in zwei Teile gebrochenen Speer vom Boden auf. Er drückte ihn Fresser in die Hand, sicher, damit er ihn als Krücke benutzen konnte. Dann führten sie ihn ab.

Er war der Letzte gewesen, den die Todesengel besucht hatten. Warum sie ihn verschont, aber die anderen Verletzten von Benitos Meute getötet hatten, weiß ich nicht. Vielleicht kannten sie ihn. Vielleicht war er doch irgendwie wichtiger, als ich es anfangs angenommen hatte. Vielleicht hatte er aber auch nur erfolgreich um sein Leben gebettelt. Keine Ahnung. Ich stützte mich jetzt schwer auf die Fensterbank, wobei ich darauf achtete, die verbrannten Stellen an meinen Händen nicht zu belasten. Irgendwie war mir der letzte Rest meiner Kraft abhandengekommen, obwohl ich nichts anderes getan hatte, als hier zu stehen.

Dort unten befanden sich jetzt nur noch Tote, und unter ihnen atmeten die Todgeweihten, die sich gegen das ach so großzügige Angebot der Todesengel entschieden hatten. Ihre schwachen Bewegungen, das jämmerliche sich heben und senken ihrer Brustkörbe, das reflexartige Zucken ihrer Augenlider, Arme und Beine die hin und wieder ebenso spastisch in Bewegung versetzt wurden, ohne dass diese Bewegung irgend einen Sinn gehabt hätte - ein schreckliches, gespenstisches Bild in der frühen, milden Morgensonne dieses Tages. Die Ruhe, die jetzt über all dem lag, machte es nicht besser. Irgendwie war mir das Kampf-und Schmerzgebrüll der Degenerierten doch lieber gewesen.

Wir müssen weg von hier. Einen besseren Zeitpunkt als jetzt gibt es nicht. Aber wir können doch nicht. Jan kann noch nicht … Wo ist eigentlich Tommy? Ich auch nicht, wenn ich ehrlich bin. Wie weit werde ich wohl mit dem kommen? Hat er überhaupt eine Chance? Er sieht nicht so aus. Aber er hat doch bewiesen, dass er ein zäher Hund ist. Tage unter diesem Leichenhaufen. Oder nur einer? Egal. Alles egal. Da unten versucht eine andere Leiche aufzustehen, aber der Boden hält sie fest. Der Boden will uns alle haben. Die Seelen versuchen zu fliegen, aber sie können nicht weg. Sie wissen nicht, wohin. Sie müssen hierbleiben. Was ist mit … was ist mit der Frau? Und mit dem Kind? Wie waren ihre Namen? Wo sind sie? Ich habe Hunger. Ich will hier nicht mehr sein. Ich will nach Hause. Ich will nach Hause gehen. Aber die da unten lässt man ja auch nicht. Der Boden … der Boden hält sie fest und …

«Hey! Was laberst Du denn für einen Mist, sag mal? Ist los mit Dir?»

Hallo Jan. Habe gar nicht bemerkt, dass ich laut gesprochen habe. Siehst Du nicht, was der Boden macht? Siehst Du nicht, wie er sie hält? Ich bin jetzt müde, Jan. Da unten sind so viele Farben. Kannst Du sie nicht sehen? Schau schnell hin. Sie sind schön, aber sie werden dunkler. Die Farben werden schwarz.

«Hey, nicht. Nicht umfallen! Bleib stehen, hörst Du? Reiß Dich zusammen! Du kannst doch jetzt nicht ...»


Finster
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Sie wirkten geisterhaft auf Wanda, nein, wie aus einem alten Zombiefilm, wie sie langsam, einer nach dem anderen aus dem immergrünen Gestrüpp heraus auftauchten. Zum Teil lag das sicher daran, dachte Wanda, dass sie die Böschung erklimmen mussten, was dafür sorgte, dass es aus ihrem Blickwinkel heraus aussah, als würden sie aus dem Boden heraus kommen und dabei langsam größer werden und nach oben schweben.

Sie alle sahen im fahlen Licht ebenso verhungert aus wie die alte Frau, die in ihrer Verzweiflung ein Messer an Karims Kehle gehalten hatte. Viele von ihnen trugen Militärkleidung. Der eine ein Hemd, eine andere eine Jacke mit aufgenähten Rangabzeichen und der italienischen Flagge. Zwei von ihnen sogar einen Helm.

Wieso sind sie nicht wütend?, fragte sich Wanda. Eine der ihren war erschossen worden, aber die Gesichter der inzwischen sicherlich zwanzig Menschen zählenden Gruppe waren ausdruckslos. Sie mussten es doch gehört und gesehen haben. Sie mussten an der Leiche der Alten vorbeigekommen sein. Einige von ihnen befanden sich sogar nahe an der Stelle, wo die von Regine getötete Frau umgekippt war.

Ist das Verzweiflung? Können sie nichts mehr fühlen?

Wanda wich vom Geschehen zurück, zurück zum Auto, und zurück zu Mariam. Man konnte nicht wissen, wie sich diese Situation entwickeln würde. Besser Abstand halten. Langsam bewegte Wanda sich weiter rückwärts, ohne jedoch den Blick abzuwenden. Nicht mal bei dem halben Dutzend Kindern, die einen Teil der Gruppe stellten, konnte Wanda irgend eine Art von Emotion in den hageren Gesichtern lesen. Ihr fiel auf, dass über die Hälfte der Verhungerten großflächige, teilweise noch stark gerötete und teilweise schon vernarbte Brandwunden aufwies.

Es muss ein Feuer gegeben haben, da wo sie herkommen.

Armin, Leander, Breitmann und Karim waren ebenfalls von der Leitplanke zurückgewichen und hatten ihre Waffen auf die stille, schweigende Schar gerichtet. Das Rascheln der Zweige war verklungen. Regines Schuss hallte noch immer in Wandas Ohren nach, was die Ruhe, die in dieser Sekunde vorherrschte, umso gespenstischer machte. Armin und Karim waren in die Knie gegangen, um ihre Waffen ruhiger halten zu können. Breitmann und Leander standen weiter hinten, ebenfalls die Finger auf den Abzügen. Wanda war sich sicher, dass Regine ebenfalls ein neues Ziel gefunden hatte und bereit war, erneut zu schießen.

Wanda konnte erkennen, dass Karim noch immer am Hals blutete. Diese Tatsache schien die Bedrohlichkeit der Situation zu verstärken, obwohl Wanda vor einer Minute gesehen hatte, dass es keine tiefe Wunde war. Sie stieß mit dem Rücken an dem Transporter an und erschrak. Das Geräusch, das sie dadurch verursachte, schien Armin aus seinem ungläubigen Starren zu wecken. Sein Blick hatte in den letzten Sekunden auf einem hochgewachsenen, aber schrecklich dürren Mann im mittleren Alter geruht, der etwa in der Mitte der Gruppe stand und Armins Blick erwidert hatte. Auch dieses Gesicht war eingefallen, eher ein mit Haut überspannter Schädel. Gelblich-kranke Augen glänzten fiebrig in viel zu tiefen Höhlen. Der Mund war schmal, die schwarzen, lockigen Haare lang und verfilzt.

Auch er ist verbrannt worden, entdeckte Wanda. Die Verbrennung hatte sein Gesicht verschont, begann erst an der linken Seite des Halses einige Zentimeter unterhalb des Ohrs. Es sah ganz so aus, als würde sich das Narbengewebe unter dem abgetragenen, zerrissenen und dreckigen Stoff seines Pullovers auf seinen Oberkörper fortsetzen.

Armin bediente sich jetzt eines ruhigeren Tones als zuvor. Es war kein aggressives Brüllen mehr, sondern eher ein Rufen, dem er einen dringlichen Unterton verlieh, als er die Verhungerten aufforderte, auf keinen Fall über die Leitplanke zu klettern, da er sich ansonsten gezwungen sähe, sie alle über den Haufen zu schießen. Was sie wollten, fragte er. Dass sie ihn nicht zwingen sollten, den Feuerbefehl zu geben. Zuerst erfolgte keinerlei Reaktion auf seine Worte. Er wiederholte, was er gerufen hatte und begann dann, weitere Fragen zu stellen. Wer sie wären. Wo sie herkämen und wo sie hinwollten und dergleichen mehr.

Hatte er es nicht gehört? Mangiare. Karim hatte es ihm doch auch gesagt. Sie hatten Hunger. Hat er es überhört? Hat er es nicht begriffen?

Wanda warf einen schnellen Blick nach hinten. Sie war mit dem Rücken auf der linken Seite des Transporters angestoßen, dort wo sich der Scheinwerfer befand. Sie machte, weiterhin rückwärtsgehend, einige weitere Schritte und streckte die Hand nach der Tür aus. Gerade, als sie sie aufziehen wollte, hob der Verhungerte mit den verfilzten, schwarzen Haaren beide Hände, die Handflächen in Armins Richtung ausgestreckt. Dann machte er eine betont langsame, winkende Bewegung zu seiner rechten Seite hin.

Wanda konnte sehen, dass seine Lippen sich bewegten und er etwas sagte. Er musste sehr leise gesprochen haben, denn verstehen konnten die Worte wohl nur die, die dicht bei ihm standen. Einen Effekt hatten sie allerdings dennoch. Einige von ihnen traten einen Schritt zurück oder zur Seite, um Platz zu machen. Platz für die Kinder, die sich jetzt an den Erwachsenen vorbei nach vorn schoben, um sich um den Mann zu scharen. Es war nicht so, als ob er sie als Schutzschild missbrauchen wollte. Der Zweck seines Handelns war ein anderer. Es war, als wolle er sagen: Seht Ihr das? Wir haben Kinder dabei. Wir sind nicht hier, um Euch etwas zu tun.

Armins Gesicht verfinstert sich, wurde argwöhnisch. Der Lauf seiner Waffe hob sich um eine Winzigkeit und seine Körperspannung erhöhte sich sichtlich.

Wenn ich jetzt die Tür aufmache und er sich vor dem Geräusch erschreckt, schießt er.

Wanda nahm die Hand vom Türgriff.

Es sah so aus, als würde Armin gleich wieder anfangen zu brüllen. Er holte Luft, sein Mund öffnete sich - und dann stieß er den Atem doch wieder aus und drehte seinen Kopf in Karims Richtung. Offensichtlich hatte der Motorradscout etwas zu ihm gesagt, was es ihn sich anders überlegen ließ. An seinem Profil konnte Wanda sehen, dass eine Vielzahl von Denkvorgängen in Armin stattfanden. Der Verhungerte hatte seine Hände jetzt wieder sinken lassen und sie zwei dürren Kindern auf die Schultern gelegt. Noch immer war keine Regung in seinem Gesicht zu erkennen. Ausdruckslos starrte er Armin an. Schließlich - nach einer gefühlten Ewigkeit - erhob sich Armin aus seiner knienden Position, senkte den Lauf seiner Waffe, hielt ihn aber immer noch vage in die Richtung des Mannes. Mit seiner freien Hand zeigte er auf ihn, und machte dann ebenfalls eine winkende Bewegung, nur um sofort wieder auf ihn zu zeigen.

Du, komm her! Nur Du allein, kapiert?

Das war es, was die Geste wohl bedeuten sollte. Der auf diese Weise Angesprochene verstand, nickte langsam und sagte etwas zu seinen Leuten, genauso leise und schwach, wie er es vorhin schon getan hatte. Als Wanda sah, wie umständlich und mühsam er anschließend versuchte, Armins Befehl nachzukommen, indem er mehr über die Leitplanke fiel, als über sie zu klettern, begriff sie, dass er schlicht einfach nicht genug Kraft in sich hatte, um lauter zu sprechen.

Als er schließlich in etwa drei Metern Entfernung von Armin stehenblieb, war sein Gesicht schweißbedeckt und sein Brustkorb hob und senkte sich in hoher Frequenz. Wanda war irgendwie gerührt von seinem erbärmlichen Versuch, Haltung zu bewahren. Er war wirklich klapperdürr. Er konnte nicht viel mehr wiegen als etwas über die Hälfte des Gewichtes, das Armin auf die Waage bringen mochte. Schicksalsergeben sah er Armin an. Während Armin ihn seinerseits musterte und zu überlegen schien, wie mit der neuen Situation umzugehen wäre, hörte Wanda ein Geräusch von hinten. Regine kletterte von dem Wagendach herunter, von dem aus sie ihr Scharfschützengewehr benutzt hatte. Die drei Männer, Leander, Karim und Breitmann, die mit Armin zusammen die Situation kontrollierten, konnten nicht anders. Immer wieder sahen auch sie weg von den abgemagerten Kreaturen, die sich hinter der Leitplanke versammelt hatten und warfen der dürren Gestalt, die vor Armin stand neugierige Blicke zu.

Jetzt war es im Grunde eindeutig. Auch Armin musste jetzt verstehen. Der Mann machte mit seiner linken Hand langsame und schwache, sich stetig wiederholende Gesten in Richtung seines Mundes. Die andere Hand hatte er auf seinen Bauch gelegt. Immer wenn er diese Geste zweimal wiederholt hatte, faltete er die Hände wie zum Gebet. Wanda fühlte die Anspannung von sich abfallen. Die Lage schien fürs Erste unter Kontrolle zu sein, und Armin hatte seine aggressive Nervosität wohl ebenfalls im Griff. Sie öffnete vorsichtig die Fahrzeugtür und stieg in den Transporter. Irgendwie hatte sie schon fast erwartet, dass Mariam erneut verschwunden sein würde, wenn sie wieder hinter dem Steuer Platz nähme, aber dem war nicht so. Das Mädchen sah dem Geschehen aufmerksam und ohne Anzeichen von Angst oder auch nur Unbehagen zu. Die Neutralität ihres Gesichtsausdrucks wies eine beunruhigende Ähnlichkeit zu den leeren Gesichtern der Verhungerten auf. Wandas Blick fiel auf die Pistole, die sie im Auto hatte liegen lassen. Schnell nahm sie sie wieder an sich. Sicher ist sicher. Es war ein dummer Fehler gewesen, sie nicht mit nach draußen zu nehmen.

Durch die Windschutzscheibe hindurch beobachteten sie beide schweigend, wie Armin weitere Versuche machte, sich mit seinem Gegenüber zu verständigen. Jetzt wo sie saß, fühlte Wanda sich sehr, sehr müde. Kein Wunder, sagte sie sich. Nach der Schlacht in Neckarwestheim, nach ihrem Mord an Eva, nach dem Erlebnis in der Hütte - der seltsame Fischmann und jetzt das hier - war es da verwunderlich, dass sie erschöpft war?

Nein, nicht erschöpft. Ausgebrannt ist wohl ein präziseres Wort.

Ob das auch der Grund für Mariams unbeteiligten Gesichtsausdruck war? War auch sie ausgebrannt? Vielleicht. Aber Wanda wusste, dass das nicht alles war. Um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen, sah sie wieder nach vorn und beobachtete durch die Windschutzscheibe hindurch, wie Armin aufmerksam zusah, wie der Mann vor ihm noch immer gestikulierte. Die Gesten hatten sich verändert, und er schien nun auch einzelne Wörter auszusprechen, um zu verdeutlichen, was er meinte. Sie war von ihren Gedanken an Mariam abgelenkt gewesen. Hätte sie weiter aufmerksam zugesehen, wüsste sie jetzt vielleicht, um was genau es ging. So aber wirkte das, was sich vor ihr abspielte wie ein beinahe slapstickhaftes Bühnenstück. Dann, nach einer Weile, als der Sprecher der Verhungerten wohl sicher war, dass er nicht so schnell erschossen werden würde, drehte er sich langsam um. Er rief ein kurzes Wort, und genauso zaghaft und schwach und ängstlich wie er, kletterte eine Frau im mittleren Alter über die Leitplanke und stellte sich neben ihn.

«Meinst Du, er wird ihnen zu essen geben?», wandte Wanda sich an Mariam, nicht so sehr, weil sie tatsächlich eine Antwort auf ihre Frage haben wollte, sondern vielmehr, um das Mädchen aus seinem trübseligen Vor-sich-hin-starren zu reißen. Es dauerte einige Sekunden, bis Mariam mit leiser Stimme Antwort gab.

«Ja. Natürlich wird er das. Er ist anders als Du.»

 

Mariams Antwort, weniger der Inhalt, sondern vielmehr die Tatsache, die zu belegen schien, dass Mariam derzeit nicht besonders viel von Wanda hielt, war noch immer wie ein Dorn in Wandas Fleisch, als sie sich zu ihr und den anderen ans Feuer setzte. Sie hatten ihren Weg nach Süden an diesem Tag nicht mehr fortgesetzt. Noch etwas, das an Wandas Nerven fraß. Beinahe wäre es ihr gelungen, Armin davon zu überzeugen, den Verhungerten schlicht und einfach einen Teil der Vorräte, die sie mit sich führten, vor die Füße zu werfen und weiterzufahren. Dann aber hatte Karim sich eingemischt. Er, der eigentlich der Leidtragende der ganzen vertrackten Situation gewesen war. Er hatte Armin überredet, die Nahrungsaufnahme dieser Leute zu überwachen und in geordnete Bahnen zu lenken. In der Tat war es nicht ganz problemlos gewesen, die Jammergestalten zu füttern. Wenn Menschen Hunger haben - wirklich Hunger haben - na ja. Leander hatte einen sechzigjährigen Mann niederschlagen müssen, der angefangen hatte zu schreien und die Kinder, die sie zuerst versorgt hatten, von Armin wegzuzerren, der das Verteilen der Nahrung persönlich übernommen hatte. Das hatte für Ruhe gesorgt. Allerdings war das nicht das einzige Problem. Etwa die Hälfte der zwanzig Vogelscheuchen hatte beinahe an Ort und Stelle angefangen zu kotzen oder Schlimmeres, kurz nachdem sie die ersten Bissen geschluckt hatten. Viele klagten über Bauchschmerzen. Als die ersten dieser Probleme aufgetreten waren, hatte Armin die Rationen, die er austeilte, deutlich verkleinert.

Ist doch deren Problem, wenn sie sich überfressen.

Es war nicht so, dass diese Menschen Wanda nicht leidgetan hätten. Aber es gab Wichtigeres. Lediglich um Mariams Zuneigung nicht vollständig zu verlieren, hatte Wanda darauf verzichtet, diesen Gedanken Ausdruck zu verleihen. Stattdessen hatte sie gute Miene zum - zugegebenermaßen guten - Spiel gemacht und mit Mariam zusammen bei der Essensausgabe und später beim Versorgen diverser Wunden geholfen, die die Verhungerten erlitten hatten. Die Anzahl schlimmer Verbrennungen an ihren Körpern war wirklich beängstigend. Leider stellte sich die Kommunikation mit den Verbrannten noch immer als schwierig heraus. Die Frau von vorhin, die vor dem Krieg Kellnerin in irgendeinem kleinen Ort am Mittelmeer gewesen war und deswegen unter anderem immer wieder in Kontakt mit deutschen Touristen gekommen war, konnte nicht überall sein. Von den anderen sprach niemand Deutsch, und Wandas Italienisch, die paar Brocken, die sie bei den Degs aufgeschnappt hatte, reichten nicht aus, um in Erfahrung zu bringen, warum sie alle derart ähnliche Verletzungen aufwiesen.

Armin sah auf, als Wanda sich neben ihn setzte. Er schenkte ihr ein kurzes, schmales Lächeln. Mariam saß ihnen gegenüber auf der anderen Seite des Feuers, zwischen Leander und Breitmann. Sie sah müde aus, fand Wanda. Müde und verloren. Karim saß am zweiten von drei Feuern, die sie direkt auf der Straße entzündet hatten. Die Wunde an seinem Hals war inzwischen versorgt worden und hatte aufgehört zu bluten. Auf Armins Anweisung hin hatten sie die Fahrzeuge so aufgestellt, dass sie von ihnen und der Leitplanke so gut es ging von der Außenwelt abgeschirmt wurden. Um das dritte der Feuer scharten sich diejenigen der Verhungerten, die sich noch nicht völlig erschöpft zum Schlafen hingelegt hatten. So vielen, wie Platz fanden, hatte Armin erlaubt, in den Autos zu schlafen. Den anderen, für die kein Platz mehr gewesen war, hatten sie für diese Nacht ihre Decken und Schlafsäcke überlassen.

«Eine Nacht lang werden wir es schon überleben, wenn wir nur in unseren Jacken schlafen», hatte Armin gesagt. Wanda hatte ihm recht gegeben und war erfreut über die zeitliche Einschränkung, die sie seinen Worten entnahm.

Eine Nacht lang. Hoffentlich bleibt es dabei.

Ihr fiel auf, dass Regine nirgendwo zu sehen war. Als sie Armin nach ihr fragte, antwortete er:

«Sie macht sich Vorwürfe, dass sie die Alte erschossen hat. Hast Du gesehen, dass sie sie beerdigt hat? Isahnna hat ihr geholfen. Von ihren eigenen Leuten war keiner ausreichend bei Kräften. Ich habe ihr gesagt, dass das Blödsinn ist, aber sie möchte den anderen nicht unter die Augen treten. Nicht, so lange das alles noch so frisch ist.»

«Aber das ist doch Quatsch. Sieh sie Dir an, Armin. Sie scheinen es nicht so schwer zu nehmen.»

«Da wäre ich mir nicht so sicher. Sie sind halb verhungert. Vielleicht bringen sie nur die Energie nicht auf, um an Rache zu denken. Wir wissen nicht, wie es aussieht, wenn sie wieder etwas zu Kräften gekommen sind. Die Wachen heute Nacht teilen wir auf jeden Fall in Dreiergruppen ein.»

«Gute Idee, finde ich, auch wenn ich nicht glaube, dass sie etwas versuchen werden. Ich habe nicht den Eindruck, dass die Alte besonders beliebt gewesen ist.»

«Vielleicht hast Du recht. Vielleicht haben sie auch so viel Scheiße erlebt, dass es sie nicht mehr großartig schockiert, wenn eine von ihnen durchdreht und anschließend abgeknallt wird wie ein Hund.»

«Scheiße erlebt haben sie mit Sicherheit. Dir müssen die Verbrennungen doch auch aufgefallen sein, oder nicht? Was kann das gewesen sein?»

«Vielleicht hat man versucht, sie in einer Scheune abzufackeln, in der sie untergekrochen sind? Vielleicht …»

«Nein, es nicht so! Es passiert im Tunnel.»

Weder Wanda noch Armin hatten die Kellnerin bemerkt, die sich jetzt auf Armins rechter Seite neben ihnen niederließ. Sie führte die dazu nötigen Bewegungen sehr, sehr sorgfältig aus, so als habe sie Angst das Gleichgewicht zu verlieren.

Kein Wunder. Wenn sie stürzt, werden ihre Knochen zerbersten wie Glas, so dünn ist sie, dachte Wanda.

«Marcelo schicke mich bei Euch.»

Sie nickte hinüber zu dem anderen Feuer. Sie meinte sicherlich den mit den verfilzten, schwarzen Haaren.

«Zum Reden. Zum Reden, wer wir sind. Wo kommen wir.»

Armin sah sie aufmerksam an. Während er überlegte, hielt er ihr die Hälfte eines Schokoladenriegels hin, an dem er geknabbert hatte. Sie schüttelte ablehnend den Kopf und legte eine Hand auf ihren Bauch.

Sie lernt schnell.

«Als Erstes würde mich einmal interessieren, wieso ihr nichts zu essen gefunden habt. Es gibt eigentlich überall noch genug, zumindest für die nächsten zwei oder drei Jahre.»

Wanda war froh, dass ein argwöhnischer Ausdruck von Wachsamkeit auf Armins Gesicht zurückgekehrt war. Auch Mariam, Leander und Breitmann hatten ihre Aufmerksamkeit der Italienerin zugewandt. Sie schluckte, als sie bemerkte, dass sie im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Für zwei oder drei Sekunden schien sie Mut zu sammeln. Schließlich machte sie eine vage Geste in Richtung Süden, und dann begann sie zu erzählen.

«Nicht gut, da. Essen nicht gut. Und wir keine Zeit. Vielleicht sie kommen hinterher. Vielleicht er kommen.»

Ihr Blick wanderte für eine Sekunde lang weit weg. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, aber hatten etwas weniger von dem fiebrigen, ungesunden Glühen, als die des Schwarzhaarigen, den sie mit Marcelo gemeint haben musste. Als sie sich erneut gesammelt hatte, sprach sie weiter.

«Ich fange an mit Anfang. Das Beste. Nach Krieg Milazzo war kaputt. Bruder tot. Mutter tot. Vater tot. Ich nicht tot. Ich gehen weg von da. Weg von Meer. Viele Kriegsschiff sinken. Kein Fisch mehr. Und viel Gift. Viel krank. Ich gehe nach Nord, auf Land. Weg von Wasser. Kurz benutze Boot. Zuerst besser. Treffen Leute.»

Sie zeigte fünf an, eine Handvoll, und nickte in Richtung des dritten Feuers, um das sich ihre Leute gekauert hatten.

«Noch zwei jetzt. Wir gehen zusammen nach Nord. Finden Zug. Zug noch fährt. Kleines Stück nur. Geben Essen. Gute Leute. Dann Zug fertig. Nicht mehr fahren weiter. Laufen. Die Land. Kommen zu große Kloster. Wir nicht dürfen rein. Aber wieder Leute geben Essen. Wir …»

Armin unterbrach sie. Er hatte den Ausdruck von Skepsis noch nicht wieder abgelegt, der auf seinem Gesicht trug.

«Sie haben Euch zweimal Essen gegeben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dafür keine Gegenleistung haben wollten.»

Sie überlegte einen Moment und zuckte mit den Schultern.

«Wir Glück, sie gute Leute. Und früh nach Krieg. Noch genug Essen überall. Und alle gesehen genug Tod, ich denke, si?»

Armin schien nicht gänzlich überzeugt von dieser Erklärung zu sein, ließ es für den Moment aber dabei bewenden. Er nickte ihr zu, dass sie fortfahren sollte.

«Gut. Wir kommen an einer Stadt. Sehr kleiner Stadt. Nicht wichtig für Krieg. Nix kaputt. Bleiben da zwei Jahre. Oder zwei und ein halbes. Dann nicht mehr gut in die Stadt. Leute … weg. Nicht gehen weg. Sind weg. Immer neu. Einfach weg. Nicht sind weiter gegangen mit frei Wille. Leute aus Familien. Einer weg, Rest bleiben. Beinahe jede Tag ein oder zwei Leut. Dann, nach Weile, manche von ihnen wiederkomme. Aber nicht sind allein. Andere dabei. Keine gute Mensch. Sagen, dass wir nicht benutzen dürfen Strom. Dass wir nicht dürfen lesen. Dass wir nicht dürfen wohnen in Häusern. Sollen wohnen in Zelt. Nicht verstehen. Nicht wollen machen, was die sagen. Sie drohen. Gehen weg. Weniger Leute verschwinden, weil wir passen besser auf. Aber immer noch manchmal. Dann sie kommen wieder mit viele Leute, si? Es gibt viel kämpfen. Wir siegen Anfang. Aber bald wir zu wenig für kämpfen weiter. Wir gehen weg von kleine Stadt. Wir fünfzehn, die gehen.»

Natürlich sind die Degs auch zu Euch gekommen. Wahrscheinlich sogar noch früher, als zu uns. Sie konnte der Frau keinen Vorwurf machen. Sie hatten versucht, sich zu wehren. Sie waren nur nicht stark genug gewesen.

«Wir gehen weiter hoch, nach Nord. Nach oben. Bei Kämpfen in kleiner Stadt wir haben Gefangene gehabt. Erzählen, dass sie sehr viele Leute in Rom. Wir machen weiten Bogen. Trotzdem immer wieder wir treffen solche Leute. Wir uns verstecken und kämpfen muss. Ganze Weile so. Irgendwann sind bei Berge. Bei die Alpen, ich meine. Fast da. Fast an Brenner-Pass. Bei Meran. Nicht mehr weit. Gehen Innenstadt für Essen. Aber da sind von den schlechten Leuten. Sie uns sehen und wir rennen. Wir rennen durch Stadt. Sie uns jagen. Zwei von uns weg. Ich schieße einen von die.»

Ein Hauch von Anerkennung schlich sich auf Armins Gesicht, bemerkte Wanda, und etwas von seinem Argwohn und seiner Vorsicht verschwand von seinen Zügen. Es störte Wanda nicht. Irgendwie fand sie es bisher recht plausibel, was die Frau erzählte, wenn es auch nicht erklärte, warum sie alle verbrannt und halb verhungert waren. Über das Knistern des Feuers hinweg konnte Wanda hören, dass sich jemand übergab, eine Frau vermutlich, und dass sich eines der Kinder mit Schmerzen plagte. Es weinte leise, und jemand sprach mit ihm, wie man eben mit Kindern spricht.

Kinder … Mariam. Das Mädchen hatte wie alle anderen an diesem Feuer an den Lippen der Frau gehangen, und Wanda glaubte, dass sie alles verstanden hatte. Mariam sah ehrlich betroffen aus, fast schon verängstigt. Sicher erinnerten sie die Erzählungen der ehemaligen Kellnerin an ihre eigene Zeit bei den Degenerierten. Wanda fühlte mit ihr, gleichzeitig war sie aber froh, dass der unbeteiligte Ausdruck aus Mariams Gesicht verschwunden und einer Art von Bekümmerung gewichen war, und dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Erzählung zu.

«Wir komme raus aus Meran. Renne weiter. Manche von uns langsam. Ich schieße noch zwei. Sind aber ... sind viele. Nicht viele Kugeln mehr. Noch acht von Gruppe bei mir. Andere gefangen. Wir rennen weiter. Immer wieder verstecken und rennen. Verstecken und rennen, bis wir sind nah bei Brenner. Weiter. Weiter Nord. Weg hoch und steil. Große Anstrengung. Schwer. Leute … Jäger unsere kommen näher. Immer näher. Dann kommen Autos Straße runter. Krieg-Autos und auch eine Pa...Panzer. Halten bei uns. Zeigen mit Waffen. Jäger sie sehen. Jäger halten an. Nicht mehr jagen. Drehen um. Gehen weg. Soldaten kommen und nehmen uns mit in Auto. Und dann …»

Hatte die Frau bis jetzt einen sehr gefassten und sachlichen Eindruck gemacht, so verdüsterte sich jetzt mit einem Mal ihr Gesichtsausdruck.

«Und dann alles werden ... und dann alles werde noch viel schlimmer. Zuerst sie auch gebe Essen. Habe großes Fläche mit Zaun und Mauer und Waffen und Sande…sacks direkt vor Tunnel. Wir bleiben, sie sagen. Wir lerne. Wir jetzt Soldaten sein. Wie sie. Wir beschützen Land, sie sagen. Nicht alle. Manche nur da, weil sicher. Viele aber glauben die Offiziere. Glauben, dass Krieg noch nicht vorbei. Vielleicht auch nur sagen das, weil sonst alles nicht mehr gut. Ich nicht weiß. Wir machen üben. Viel üben mit rennen und schießen und diese Sachen. Nach ein, zwei Monat wir bekommen Aufgabe. Halten Wach an Straße und an andere Orte, si? Manch von uns hier, manch von uns an andere Orte. Kann sein schlimmer, ich denke. Habe Freunde, habe Essen, habe Gewehr. Zeit vergehen. Dann Offiziere streit, weil Essen wird zu wenig. Nicht wissen, was sollen tun. Ein Offizier will sein neue Chefe. Sogar kämpfe selber. Uri. Uri Brat von aus Tirol. Alle kämpfen mit sich. Ich nicht wolle. Aber ich müsse. Schieße eine Freund in Bein. Habe müsse, si? »

Der Blick der Frau warb um Verständnis. Wanda und Armin, sogar Mariam, nickten beinahe gleichzeitig. Sie alle wussten, dass es in diesen absurden Zeiten zu Situationen kommen konnte, in denen man auf einen Freund anlegen musste. Eine etwas zu lange Sekunde blieb Ellas Blick an Armin hängen, bevor sie weitersprach.

«Ich dann nicht mehr will schießen auf Freunde. Gehen in die Tunnel und versteckte, bis alles vorbei, ich denke. Ich warten und hören viel Kampf. Dann war aus Kampf, wird leiser bis fast ganz still. Andere Leute komme in Tunnel. Manche Freunde, ich sehe. Manche ich nicht kenne, aber auch von die Soldaten. Andere kommen hinter dene nach. Andere Soldaten, wo kämpfen für Uri. Sagen, wir sollen kommen zurück und auch kämpfe für Uri. Wir nicht wolle. Wir Angst, dass erschießen. Wir nicht wolle, seien wehrlos. Wir sagen nein. Dann Uri komme zu uns in Tunnel. Viel schreien und drohen. Uri sage, wir müssen hören oder sterben. Uri nicht gut Kopf. Wir wollen gehen weg, aber dann sie schieße. Sein auch überall viel Feuer. Uri habe große Feuerwerfer auf die Rücken und schwere Anzug an. Andere kommen, die auch wie er. Tunnel nicht viel Platz für ausweiche. Haben eng gemacht mit alte Autos lange Strecke. Wir rennen. Hinten brennen. Wir rennen und dann vorne manche fallen. Uns anhalten. Viel Feuer, viel Schrei und viele brennen … ah … werden verbrennt. Wir irgendwie kommen weg. Andere Leute nicht. Uri sein Teufel. Schlimmes Mensch. Brüllen, dass uns holen. Brüllen, dass uns brennen, bis nichts mehr da. Uri schlechte Kopf. Alle Angst. Alle rennen. Alle allein. Dann, irgendwann, nach Zeit Tunnel vorbei. Uri und andere Feuerwerfer langsam, weil Anzug schwer. Nicht nur, weil Feuer heiß, sondern weil dick und Panzerschutz. Ich finden manches Freunde wieder und manches Fremde. Wir gehe einfach immer weiter. Gehe eilig schnell. Nix Zeit suchen Essen, weil Angst wegen Uri. Wir nicht gehen Straße oder Sch...Stadte. Uri uns nicht sehen. Manchmal trotzdem suchen nach zurück, wenn nicht mehr können. Aber Essen nix gut da. Land nix gut. Viele gehen krank. Vielleicht weil schwach. Vielleicht weil Gift. Verliere Haare. Wir schnell wolle weg von da. Land leer. Keine Menschen wo gebe Essen oder Haus. Keine Tiere wo kann jagen. Erst werden besser hinter Kempten. Aber da andere schlimme Leute. Selbe Leute wo haben überfallen kleine Stadt, wo haben genommen unser Leute. Aber doch andere. Wir wieder rennen. Viele sterben auf die Weg. Und jetzt wir hier, si?»

Die Frau sah ihnen reihum in die Gesichter, um zu erfahren, ob ihre Geschichte verstanden worden war und welchen Eindruck sie hinterlassen hatte.

In Armins Gesicht konnte Wanda es sehen. Sie hatte Eindruck hinterlassen. Einen Eindruck, der Wanda nicht gefiel. Im Grund gefiel ihr inzwischen gar nichts mehr an der Geschichte, und sie wünschte, sie hätten diese Leute niemals getroffen.


Komm schon!
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«Hey! Komm schon! Du hast jetzt lange genug auf dem Boden gelegen.»

Langsam und vorsichtig öffnete ich meine Augen. Von unten hörte ich das Gebell von Hunden, die sich um etwas stritten. Das verdreckte und abgezehrte Gesicht, aus dem mich glasige, von geplatzten Adern durchsetzte Augen anstarrten, sagte mir zunächst nichts. Erst, als Jan mir sagte, dass ich jetzt wirklich aufstehen müsse, erinnerte ich mich an ihn und an das, was passiert war.

Die Schlacht zwischen den Degenerierten. Meine Flucht aus der Kirche. Fresser. Der betrunkene Deg. Und noch etwas.

Ich setzte mich auf, so hastig, dass Jan seinen Kopf zurückziehen musste, damit ich sein Kinn nicht mit der Stirn erwischte. In fiebriger Eile schob ich meinen Ärmel hoch.

Es war noch da, ein Glück, das blutige Geschmiere der Vampirdoktorin war noch zu erkennen. Die Formel für Gustavs Gegengift, der eigentliche Grund meines Hierseins war noch auf meinem Unterarm zu erkennen. Nicht mehr ganz so deutlich, wie in dem Moment, in dem sie es mit dem Blut, das aus den Löchern in ihren Brüste getropft war, auf meinen Arm gemalt hatte, aber es ging noch. Trotzdem musste ich sicherstellen, dass diese ganze Aktion auf keinen Fall umsonst gewesen sein würde.

Ich versuchte aufzustehen. Wieso war ich überhaupt auf dem Boden? Wieso war ich weggetreten? Wie zufällige, wirre Blitze tauchten Bilder des schrecklichen Gemetzels, das unten auf der Straße stattgefunden hatte, vor meinen Augen auf. Ja, ja, das weiß ich doch alles, sagte ich in Gedanken zu mir selbst. Aber wieso zur Hölle liege ich jetzt auf dem Boden und lasse mir von jemandem beim Aufstehen helfen, der eigentlich meine Hilfe bräuchte? Bin ich nur entkräftet? Einfach fertig? Oder ist es etwas anderes?

«Was ist das da auf Deinem Arm? Sieht komisch aus.»

Jans schwache Stimme brachte mich nun vollends zurück in die Realität. Als ich ihm nicht gleich Antwort gab, weil ich noch damit beschäftigt war, mich in dem Wohnzimmer zu orientieren und gleichzeitig in meinen Körper hineinzufühlen, ob etwas kaputt war, zuckte er mit den Schultern. Er ging ein paar Schritte zum Wohnzimmersessel hinüber und ließ sich schwer und von einem Seufzer begleitet hinein fallen.

Langsam rappelte ich mich hoch. Als ich wieder auf meinen eigenen Füßen stand, schwankte ich noch für einen Moment, dann hatte ich mein Gleichgewicht wiedergefunden. Ich sah, dass Jan die Schüssel mit Haferflocken und Konserven-Ananas, die ich für ihn organisiert hatte, zur Hälfte gegessen hatte. Mein Magen knurrte. Fragend sah ich ihn an.

«Isst Du das noch?»

«Nein. Mach ruhig.»

Umständlich ging ich um den Tisch herum, wobei ich mit dem Knie an der niedrigen Platte hängen blieb und Jans Reste in ihrer Schüssel herumschwappten. Ich fluchte leise, aber dann sah ich, dass viel der Pampe ohnehin schon danebengegangen war. Das Essen muss ihm schwergefallen sein, dachte ich. Dann ließ ich mich auf der Couch nieder, da, wo ich Jan abgelegt und später seinen kleinen Finger amputiert hatte.

Scheiße, liegt das Ding etwa noch hier rum?

Das Tat es, sogar in unmittelbarer Nähe der Schale mit dem Essen. Unter anderen Umständen hätte mir das den Appetit vielleicht verdorben - wenn Appetit das richtige Wort war. Denn Genuss oder Hunger waren nicht die Gründe, aus denen ich die Pampe gierig in mich hineinschlang. Ich fühlte mich leer. Ausgehöhlt. Wie eine bloße Hülle meiner selbst. Ich glaube, ich hatte Fieber. Keine Ahnung, ob das stimmt oder nicht. Auf jeden Fall war irgendetwas nicht in Ordnung mit mir, und das wollte ich ändern.

Als ich fertig war, stand ich auf. Jan fragte mich, wo ich denn hinginge, und die Angst, von mir zurückgelassen zu werden war seiner Stimme deutlich anzuhören. Erneut hatte ich keine Kapazitäten frei, um ihm zu antworten oder ihn zu beruhigen. Einem Teil weit hinten in meinem Kopf tat das leid, aber dieser Gedanke war nur ein schwaches Leuchten in der Dunkelheit. Der Schmerz in meinen Händen war ungleich viel greller und wurde noch überstrahlt von dem Gedanken, dass ich die Formel auf meinem Unterarm irgendwie konservieren musste.

Backup. Sicherheitskopie. Mirror. Redundanz.

Ein irres Lachen wollte in mir aufsteigen, als ich an diese einst modernen und jetzt zur Bedeutungslosigkeit veralteten Worte denken musste. Es bereitete mir Mühe, das Lachen zu unterdrücken. Aber ich wollte es nicht hören. Ich wollte es nicht hören, weil ich tief in mir drinnen wusste, dass es komplett wahnsinnig klingen würde.

Ich kam am Fenster vorbei. Natürlich sah ich hin. Was auch sonst? Die Hunde und die Ratten waren aus den Gemäuern ringsum gekommen und feierten ihr Festmahl. Wie weit können die Mistviecher Blut wohl riechen? Sie konnten unmöglich alle in der näheren Umgebung gelebt haben. Ich stellte mir vor, wie all das Sterben, all der Kampf und all die offenen Wunden sie angezogen hatten wie ein düsterer Magnetismus. Vögel kamen auch. Krähen und Elstern, aber auch andere.

Eine Degenerierte, in der noch ein Fünkchen von Leben steckte und die das endgültige Angebot ihrer Todesengel wohl ausgeschlagen hatte, in der irrigen Hoffnung, dass sie es schon irgendwie schaffen würde, versuchte bäuchlings wegzukriechen. Anfangs hatte sie sogar Erfolg. Sie schaffte es beinahe bis an den Rand des Schlachtfeldes, dann wurde eines der kleineren Tiere, das mit Fressen noch nicht an der Reihe war, weil in unserer neuen Welt stets die Großen Vorrang haben, auf sie aufmerksam und kläffte kurz. Ein großes Tier, irgendeine Doggenkreuzung, drehte die blutige Schnauze, leckte sich mit einer obszön langen Zunge das Maul und machte sich beinahe behäbig auf den Weg. Die Degeneriertenfrau konnte den Hund nicht sehen. Konzentriert, die Augen ganz auf ein fernes Ziel vor sich gerichtet, brachte sie Zentimeter um Zentimeter hinter sich. Im letzten Moment hörte sie die Pfoten näher kommen und drehte sich panisch herum, so dass ich die klaffende Wunde in ihrem Bauch sehen konnte. Zum Schreien kam sie nicht. Die Dogge fand den Hals beim ersten Versuch. Auch wenn kein Laut aus ihrem Mund kam, konnte ich doch in meinem Kopf das schleimig-gurgelnde Geräusch hören, als sie an ihrem eigenen Blut ertrank.

Ich wandte mich ab.

Sollten sie ruhig fressen.

Ich weiß nicht, wie lange ich danach brauchte, bis ich einen zerknitterten, kleinen karierten Schreibblock und einen Kugelschreiber mit dem Werbeaufdruck der örtlichen Bankfiliale fand. Sie hatten sich in einer Küchenschublade befunden, und wenn ich mir den Block so ansah, dann lag die Vermutung nahe, dass man ihn zum Schreiben von Einkaufslisten verwendet hatte. Etwa zwei Drittel der Blätter waren schlampig abgerissen worden, nicht an der vorgesehenen Perforationslinie, sondern aus den Spiralringen heraus und es hingen noch viele Papierfetzen daran, die teilweise zu Boden segelten, als ich begann, sorgfältig das abzumalen, was Frau Doktor auf meinen Arm hinterlassen hatte.

Na, wenn das kein Testament ist …

Ich spürte Jans neugierigen Blick auf mir ruhen, sagte aber nichts, bis ich mit meiner Arbeit zufrieden war. Dann schwieg ich weiter, bis ich die Formel für das Gegengift ein zweites Mal auf ein leeres Blatt gezeichnet hatte.

Ja. Redundanz.

Ich legte die beiden Blätter sorgfältig auf der niedrigen Platte des Wohnzimmertisches ab. Eines links der leeren Haferflocken-Schale und eines rechts davon. Dieses Bild, die Symmetrie, die es innehatte, schien mich irgendwie zu beruhigen.

Ordnung. Einkaufsliste.

Ich weiß nicht, wie lange ich auf die beiden Blätter starrte, aber irgendwann fing ich an, Jan stockend zu erzählen, was mich nach Viernheim gebracht hatte. Ich kann nicht wirklich sagen, wie viel davon er tatsächlich verstand, ob das, was ich von mir gab, wirklich Sinn machte, denn lange Zeit erwiderte er nichts, und wir saßen einfach nur da. Vielleicht habe ich auch noch etwas geschlafen. Ich weiß es nicht. Irgendwann auf jeden Fall spürte ich meine Tatkraft, oder doch wenigstens einen alten, schwachen Abglanz davon, zurückkehren. Draußen war es inzwischen heller Tag, und fahles Licht fiel durch das verdreckte Fenster und die Vorhänge ins Wohnzimmer. Ich nahm das linke der beiden Blätter und faltete es viermal. Dann schob ich es zu Jan hinüber. Er hatte mir zugesehen, und jetzt griff er danach. Zumindest machte er Anstalten, dann verharrte er und ließ sich wieder gegen die Lehne des Sessels sinken. Ich faltete das zweite Blatt ebenfalls und steckte es ein. Dann hievte ich mich hoch und steckte das andere in Jans Tasche. Er kommentierte das nicht. Er verstand, dass ich sichergehen wollte, dass ich - egal, was vielleicht passieren mochte - sicher gehen wollte, dass Gustav auf irgendeinem Weg die für ihn lebensnotwendigen Informationen erhalten würde.

«Gehen wir dann?»

«Ja, Jan. Wir gehen.»

«Gut.»

In der Küche nahm ich mir noch die beiden größten Messer mit, die ich auftreiben konnte, und für Jan fand ich in einem Kleiderschrank im Schlafzimmer noch eine Jacke, die ihn vor der Witterung beschützen sollte. Es war nicht einfach, seine verkrüppelten Hand mit all ihren gebrochenen Fingern durch die Ärmel zu bekommen, ohne dass er vor Schmerzen bewusstlos wurde, aber wir bekamen es hin.

Diesmal dauerte es nicht so lange, bis wir das Treppenhaus hinter uns gebracht hatten. Unsere Akkus hatten sich wohl ein Stück weit aufgeladen, auch wenn es sich für mich ganz anders anfühlte und Jan ganz anders aussah. Nämlich etwas weniger mies. Ich schwitzte, obwohl ich ihn nicht hatte stützen müssen. Er hatte sich abwechselnd an Treppengeländer und Wand Halt gesucht und war die Stufen selbstständig hinab gestiegen. Die Anstrengung war ihm deutlich anzusehen. Aber mit dem Schweiß und der Farbe war noch etwas anderes in sein Gesicht zurückgekehrt. Trotz, wenn ich den Blick seiner Augen richtig interpretierte. Das war gut. Alles war besser als Lethargie und Schicksalsergebenheit.

Leise und vorsichtig öffnete ich die Haustür, nachdem ich mich ein weiteres Mal mit einem schnellen Blick versichert hatte, dass Jan fest und mit beiden Füßen auf dem Boden stand. Von hier unten war alles noch viel schrecklicher, als durch die schützende Fensterscheibe hindurch betrachtet. Die Hunde waren größer, die Risse und Schnitte in den Körpern der Toten tiefer und ihre Ränder schärfer.

«Damit willst Du uns die Viecher vom Leib halten?», fragte Jan.

Er meinte die Machete, die ich eher schlecht als recht in meiner rechten Hand hielt. Die beiden Messer aus Jans Küche hatte ich jeweils in die Seitentaschen meiner Jacke gesteckt, und die Griffe ragten ein Stück weit heraus. Ich gab ihm eines, nicht so sehr, damit er es wirklich einsetzen konnte, sondern einfach nur, um ihn etwas zu beruhigen.

«Das wird mit etwas Glück kaum nötig sein. Sie müssten inzwischen satt sein, und es gibt genug Fleisch für sie, das sich nicht mehr auf den Beinen halten kann. Aber wir müssen schnell gehen und uns von den Toten fernhalten. Die gehören jetzt ihnen. Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, wie wir aus der Stadt rauskommen, ohne gesehen zu werden.»

Mit zweifelnder Stimme antwortete Jan:

«Vielleicht sollten wir doch lieber warten, bis es dunkel ist? Ich weiß nicht … wenn sie uns sehen, sind wir geliefert.»

«Wir sind sogar dann geliefert, wenn uns nur einer von ihnen sieht. Aber ich habe Dir doch erklärt, warum ich hier bin, oder? Mein Freund hat nicht mehr viel Zeit. Ich werde gehen. So oder so. Es steht Dir natürlich frei …»

«Nein. Nein, ich komme mit Dir.»

Jan schluckte.

«Ich war ohnehin schon tot», fügte er dann leiser hinzu.

«Dann ist das jetzt auch egal.»

Ich sagte nichts und trat einen Schritt auf die Straße. Einige der Hunde fraßen noch, die kleinen und alten und die schwachen Tiere, die jetzt an der Reihe waren. Die größeren und gefährlicheren Tiere lagen faul, satt und zufrieden herum oder trotteten ziellos zwischen den Leichen der Degenerierten umher, wie Gefängniswärter während des Hofgangs. Instinktiv suchte ich die Dogge. Sie war nicht mehr in der Nähe der Frau, der sie den Hals zerbissen hatte. Sie war weiter hinten, auf der anderen Seite des Schlachtfeldes.

Ja, schau mich ruhig an, Du elendes Mistvieh. Komm ruhig rüber und versuche Dein Glück mit mir. Wirst schon sehen, was Du davon ...

«Mensch, beweg Dich endlich. Hast Du nicht gesagt, dass wir so schnell wie möglich von ihrer Beute weg sollen? Was starrst Du denn? Mach jetzt, Du Penner!»

Es lag Panik in diesen Worten von Jan, auch Angst, aber auch ein unterschwelliger Ärger. Der war es auch, der mich zügig reagieren ließ. Ich lasse mich nicht gern herumkommandieren, aber für diese Worte war ich Jan dankbar und tat, was er verlangte.

Wir gingen. Langsam und vorsichtig, und natürlich warfen wir immer wieder argwöhnische Blicke hinter uns, während wir uns nach und nach vom Ort des Gemetzels entfernten. An einem Anblick, der sich mir bei einem der Male bot, bei denen ich mich nach hinten umschaute, blieb ich beinahe wieder hängen. Drei kleine Hunde zogen und zerrten Darmschlingen aus der Bauchhöhle eines Toten und kabbelten sich darum, als wäre das blutige Gewebe ein Spielzeug. Dann erinnerte ich mich an Jans Tonfall von vorhin und riss mich erneut los.

«Als erstes müssen wir wieder runter von dieser Straße. Wir müssen durch die kleinen Gassen. Durch die Hinterhöfe und durch die Häuser hindurch. Hast Du eine Idee? Du bist doch von hier, oder?», wandte ich mich leise, um ja niemandes Aufmerksamkeit zu erregen, an Jan.

Während er überlegte, erinnerte ich mich an die Kletterpartie, die mich überhaupt erst in die Nähe der verdammten Kirche gebracht hatte. Etwas in dieser Art würden wir in unserem jetzigen Zustand nicht hinbekommen, fürchtete ich.

«Oder? Du kennst doch sicher einen Weg? Einen, auf dem wir nicht gesehen werden können?», fragte ich erneut, diesmal mit etwas mehr Nachdruck. Jan wirkte noch zwei Sekunden lang abwesend, so, als hätte er mich gar nicht gehört. Dann riss auch er sich von dem Anblick der kleinen Hunde los und sagte:

«Ich weiß nicht. Vielleicht. Aber ich denke sowieso nicht, dass wir im Moment noch gejagt werden.»

«Ob wir noch aktiv gejagt werden oder nicht, ist doch scheißegal. Ich habe es doch gerade gesagt. Es reicht, wenn uns irgendein Degenerierter nur sieht, uns einfach nur sieht und schreit, und die Jagd ist wieder in vollem Gange, verstehst Du?»

«Ja. Bin nicht blöd. Aber ich denke, die haben momentan mit sich selbst genug zu tun.»

Er machte eine vage Geste nach hinten, in Richtung Schlachtfeld und fuhr dann fort.

«Sie sind in der Kirche, oder? Ich denke, sie sind dorthin zurückgegangen um … um ihre Angelegenheiten zu Ende zu bringen. Wie auch immer die aussehen mögen ...»

Damit hatte er vermutlich Recht. Er ging jetzt voran. Die niedrige Geschwindigkeit, die er vorgab, zehrte an meinen Nerven, aber als ich nach vielleicht zweihundert Metern erneut zu Schwitzen anfing, begriff ich, dass er nur vorausschauend agierte und sich seine Kräfte einteilte.

Wir hielten uns dicht an den Wänden der verlassenen Häuser. Dort wo es ging, bewegten wir uns durch das Pflanzendickicht hindurch, das in den kleinen Vorgärten die Vorherrschaft übernommen hatte, auch wenn die meisten der Gewächse noch winterlich kahl waren. Selbst der mickrige Blickschutz, den sie boten, war besser als nichts. An Stellen, an denen keine Deckung war, hasteten wir geduckt über die Straßen.

Ja, vermutlich waren die Degs mit sich selbst beschäftigt. Aber was, wenn den Neuen irgendeine kleine Gruppe von Benitos Knochen-Leuten entkommen war, vielleicht, weil sie am anderen Ende der Stadt nach mir gesucht hatte, nachdem die Jagd eröffnet worden war? Eine kleine Gruppe, oder auch nur ein Einzelner? Was war das überhaupt gewesen? Die Schlacht? Ein ganz normaler Machtkampf? War das häufig so, wenn verschiedene Deg-Gruppen aufeinandertrafen? Eine Strafexpedition, die gegen Benito und seine Deserteure ausgesandt worden war? Erneut musste ich an die Phalanx denken, an ihr methodisches Vorgehen und daran, wie kühl ihr Anführer sich durch dieses schreiende Chaos zu Benito durchgekämpft hatte. War das dieser Christiano, von dem Benito gesprochen hatte? Der Kopf hinter dem Angriff auf den Hauptbahnhof in Frankfurt? War ...

«Schnell, hier rein!»

Ich begriff nicht, worauf Jan zeigte. Erst als er mich erneut aufforderte, mich in Bewegung zu setzen und ein paar Äste eines niedrig gewachsenen Baumes beiseiteschob, wobei er etwas umständlich darauf achtete, ausschließlich die gesunde Hand zu benutzen, sah ich das offen stehende Kellerfenster.

«Du gehst vor.»

Jan machte eine entschuldigende Geste. Einen kurzen Moment lang zögerte ich, dann beschloss ich, ihm zu vertrauen und ihn nicht zu fragen, warum wir ausgerechnet in dieses Haus hinein sollten. Die Füße voran schob ich mich bäuchlings in den Keller hinein. Ich passte gerade so durch. Schnell sah ich mich um. Es war ein ganz normaler Kellerraum. Einer, wie er vor dem Krieg normal gewesen wäre.

Auf den ersten Blick erkannte ich einige offene Kartons mit Kindersachen. Drei Paar Skier, die auf einem Regalbrett lagerten. Zwei groß, eines klein. Die zugehörigen Stöcke hingen an einem Nagel, den man in eben dieses Brett geschlagen hatte. Dann eine Kühltruhe. Man konnte noch die inzwischen eingetrockneten Ränder der Pfütze erkennen, in der sie gestanden haben musste, nachdem der Strom nicht mehr dagewesen war. Neben der Kühltruhe ein schmuckloser Schrank. Die Türen waren geschlossen und ich konnte nicht sehen, was sich darin befand. An eine andere Wand, neben offenliegenden Leitungen montiert, ein Filter zur Wasserenthärtung. Dann eine verschlossene Tür. Das reichte mir für den Augenblick, und ich half Jan dabei, ebenfalls bäuchlings in den Keller hineinzurobben. Das letzte Stück fiel er trotz meiner Bemühungen mehr, als dass er es aktiv bewältigte. Natürlich blieb er mit seiner linken Hand irgendwo hängen. Ich musste seinen Schrei dämpfen, indem ich ihm meine eigene, lädierte Hand über den Mund legte. Auch das tat verdammt weh, auch wenn ich mir sicher war, dass es nicht mit den Schmerzen zu vergleichen war, die Jan auszustehen hatte. Etwa eine halbe Minute lang verharrten wir in dieser beinahe intimen Haltung, bis er sich wieder im Griff hatte. Tränen standen in seinen Augen. Tränen der Schmerzen, aber auch Tränen der Wut. Der Wut über das, was ihm widerfahren war und der Wut auf sich selbst und seine momentanen Unzulänglichkeiten.

Machtlosigkeit. Die kann niemand leiden.

«Was machen wir hier? Warum ausgerechnet hier rein?», fragte ich nun doch. Immer noch atemlos antwortete er:

«Die Kühltruhe. Schau in die Kühltruhe.»

«Was soll da schon drin sein, außer verdorbenem, ungenießbaren Fraß?»

«Schau einfach rein. Bitte.»

Widerwillig tat ich, um was er mich gebeten hatte. Die Luft roch jetzt, wo die Truhe offen war etwas seltsam, aber nicht so sehr, dass ich zurückgeschreckt wäre. Es stellte sich heraus, dass ich nur halb richtiggelegen hatte. Oder von mir aus auch zu zwei Dritteln. Das größere Fach der Kühltruhe war tatsächlich mit durch Fäulnisgase aufgedrückten Tupperbehältern gefüllt. Das kleinere der abgetrennten Fächer aber hatte es in sich. Der erste sorgfältig verschlossene Gefrierbeutel, den ich herausholte und mir im Dämmerlicht ansah, enthielt eine Vielzahl von kleinen Plastikdöschen. Sie waren durchsichtig und ich konnte die Pillen darin sehen. Zehn in jeder der etwa fünfzehn Dosen.

«Ja. Die. Mach sie auf und gibt mir zwei von denen. Ich kann sonst nicht weiter. Sie werden mir gegen die Schmerzen helfen. Bitte.»

«Kann sein, dass die nicht mehr gut sind, oder?»

«Glaub ich zwar nicht, kann schon sein, vielleicht. Werde es aber trotzdem probieren.»

Ich tat, worum er mich bat. Ein zweites Mal. Er hatte sich in der Zwischenzeit gegen die Wand gekauert, unter das Regalbrett mit den Skiern.

Zuerst hielt ich ihm einfach zwei Pillen hin, nachdem ich sie aus ihrem Behältnis befreit hatte. Als er mich dann aber nur ohne zu reagieren ansah, verstand ich. Ich ließ sie aus geringem Abstand in seinen Mund fallen, als er seinen Kopf in den Nacken legte.

Neugier ergriff danach Besitz von mir, und ich ging zurück zu Kühltruhe.

Es waren nicht nur Pillen. Als Nächstes kamen zwei große Tüten mit Gras. Eine Tupperdose mit Bargeld, das nun so wertlos war wie das Papier, auf das man es gedruckt hatte. Dann noch mehr Pillen. Dann etwas von deutlich größerem Wert. Eine kleine, kompakte Pistole, beinahe ganz unten, zwischen zwei weiteren Kilopackungen Marihuana.

Popeye. Kaptain Iglo. Spinatwerbung. Verrückt.

«Ist das hier alles Dein Zeug, Jan?»

Jans Sprache war noch verwaschener als zuvor, als er sagte:

«Nein. Nein. Nein, mein kleiner Bruder, mein jüngerer, war in diesem Geschäft aktiv. Ich weiß nicht, ob er noch lebt. Irgendwann während des Krieges war er einfach weg. Hat seine Freundin hier sitzen lassen. Sie wollte mit dem Zeug nichts zu tun haben. Wegwerfen wollte sie es aber auch nicht. Hätte ja sein können, dass er zurückkommt. So hat sie es behalten, hier unten. Ist dann später während eines Luftangriffes umgekommen. Armes Ding. Hat nie aufgehört, auf den Penner zu warten.»

«Und die hier?»

Demonstrativ hob ich die Pistole hoch. Sein Gesicht verzog sich zu einem angestrengten Lächeln.

«Die hatte ich schon fast vergessen. Ist nur Schreckschuss. Leider. Elias hatte sie nur zum Spaß. Hat nie wirklich viel von Gewalt gehalten. War eher der clevere Typ. Vermutlich ist er deshalb auch weg.»

Nein, dachte ich, wäre er clever, hätte er den ganzen Kram hier zum Tauschen mitgenommen, oder?

Statt diesen Gedanken zu artikulieren, ließ ich das Magazin aus der Pistole gleiten. Es stimmte, was Jan gesagt hatte. Es war eine Schreckschusswaffe, aber an der grell-orangenen Kunststoffversiegelung der kleinen Patronen erkannte ich, dass sie mit Reizgas geladen war. Immerhin. Der Schlitten klemmte etwas, stellte ich fest.

Während Jan weiterredete und sich dabei in immer neuen Erinnerungen verlor, nahm ich die Pistole auseinander. Eine Toraki. Nie gehört. Das Funktionsprinzip war dem von anderen Pistolen, die ich bis jetzt in den Händen gehalten hatte, sehr ähnlich. Jan lachte leise, scheinbar, weil er sich an eine lustige Anekdote aus der Vergangenheit erinnerte und brabbelte dann weiter in seinem schleppenden Tonfall vor sich hin. Leise und vorsichtig schloss ich das Kellerfenster, dann sah ich mich, jetzt wo sich meine Augen ganz an die neuen Lichtverhältnisse angepasst hatten, erneut um.

In einer Ecke waren noch mehr Kartons und Kisten und ein kleines, nicht einmal hüfthohes Schränkchen. Während ich Jan mit einem Ohr weiter zuhörte und dann und wann einen kurzen Kommentar oder auch nur ein bestätigendes Brummen von mir gab, um ihm das Gefühl zu geben, dass ich weiterhin Interesse an dem hatte, was er erzählte, durchsuchte ich die Kisten und das Schränkchen. Im Schränkchen fand ich das, worauf ich gehofft hatte. Eine Dose WD40. Sie hatte nicht mehr viel Druck, aber es reichte, um die Innereien der Schreckschusspistole damit zu besprühen. Als ich damit fertig war, setzte ich sie wieder zusammen, und siehe da: Der Schlitten klemmte nicht mehr.

Ich schob das Magazin wieder in den Griff und lud durch. Das Geräusch klang ganz in Ordnung. Jetzt musste ich nur noch Glück haben, dass weder die Feder des Hammers noch die des Magazins, das die Reizgas-Patronen nachschieben sollte, von Zeit und Kälte geschwächt waren. Ein Probeschuss schien mir aber keine gute Idee zu sein. Ich steckte das kleine Spielzeug ein.

Mit einem Mal war es still. Jan war eingeschlafen. Die Pillen wirkten. Opiate oder Downer vermutlich. Ich schätzte, dass es ungefähr Mittag war. In der Hoffnung, noch mehr nützliche Dinge aus der kriminellen Vergangenheit von Jans jüngerem Bruder zu finden, durchsuchte ich den großen Schrank, den ich bis jetzt unbeachtet gelassen hatte.

Nichts. Nur Relikte längst vergangener Tage, die auf absurde Weise sowohl glücklicher, als auch viel komplizierter gewesen waren, als die simple und brutale Realität des Zeitalters, in dem wir uns jetzt befanden.

Niedergang.

Irgendwie begann sich der Raum etwas zu drehen. Ich stützte mich an der Wand ab. Die Schimmelsporen aus der Kühltruhe? Vermutlich. Ich würde Jan bald wecken. Vielleicht eine halbe Stunde noch würde ich ihn ruhen lassen, dann mussten wir wirklich weiter. Ich ging zurück zum Kellerfenster und öffnete es. Tief atmete ich die kühle Luft ein und es ging mir etwas besser. Aber vom Sauerstoff abgesehen trug sie noch etwas anderes mit sich. Brandgeruch und ferne Schreie. In einer Welt, die so ruhig geworden war und in der keine Abgase mehr die Luft verpesteten, trug beides ziemlich weit.

Jan schien mit seiner Einschätzung der Lage richtig gelegen zu haben. Die Degenerierten gingen in der Kirche ihren Geschäften nach. Ich fragte mich, ob es Benito war, der brannte. Sein blondes Gesicht und sein ekelhaftes Grinsen, das die Ruinen seiner Zähne sehen ließ, tauchte in meiner Erinnerung auf. Dann das rote, stets wütende Gesicht des Ivan. Auch er war Drogenhändler gewesen. Wäre es nicht ein bizarrer Zufall, falls er und Jans Bruder sich gekannt hätten? Dann änderte sich etwas. Änderung von draußen her. Ein vages Gefühl von Unruhe, eine schwache Ahnung nur, die sich bald vor meinem inneren Auge zu Impressionen einer Flucht verdichtete. Dann wurde das Bild deutlicher.

Jemand rannte.

Und er kam näher.

Schritte von nur einer Person.

Rascheln von Kleidung und Zweigen.

Im selben Moment veränderten sich die Lichtverhältnisse im Keller und draußen.

Schatten, es wurde dunkler.

Jemand war ganz nah.

Dann Beine. Jemand stand vor dem Kellerfenster. Wieder Rascheln und Bewegung und ich wich instinktiv vom Fenster zurück.

Jemand kam herein.


 

Augen auf!
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Mariam schlug die Augen auf. Die Nacht war ruhig gewesen, und jetzt, am Morgen des nächsten Tages, waren es die Stimmen von Armin und Wanda, die sie als erstes hörte. Vogelgezwitscher wäre ihr lieber gewesen, dachte sie. Die beiden stritten. Noch immer. Sie waren streitend eingeschlafen, auf den Fahrersitzen des Transporters, aber dennoch hatte Mariam gesehen, dass Wandas Kopf gegen Armins Schulter sackte, als sie endlich zu müde gewesen waren, um weiter zu diskutieren. Es schien, als hätten sie in den paar Stunden schlechter, unbequemer Nachtruhe wieder ausreichend Energie getankt, um dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.

«Nein, Wanda. Tut mir leid. Ich werde ganz sicher nicht ein paar hundert Kilometer durch verseuchtes Gebiet fahren, nur um dann von irgendwelchen versprengten Überresten der italienischen Streitkräfte am Brenner in Fetzen geschossen zu werden.»

«Du bist ein Feigling, weißt Du das? Wenn die es bis hierher geschafft haben, sollte das umgekehrt für uns ja wohl das geringste Problem sein, oder? Wir haben Vorräte. Wir haben Waffen und wir haben Fahrzeuge. Gepanzerte Fahrzeuge, wohl gemerkt. Diese armen, halb-verhungerten Elends-Figuren haben die Strecke auf wundgelaufenen Füßen zurücklegen können. Ohne Vorräte, ohne anständige Kleidung. Von Waffen und Fahrzeugen mal ganz zu schweigen. Natürlich schaffen wir das!»

«Ja, sicher. Sie haben es bis hierher geschafft. Aber zu welchem Preis? Über die Hälfte von ihnen hat sich auf dem Weg hierher so sehr verausgabt, dass es geradezu ein Wunder ist, dass nicht jede Stunde einer von ihnen verreckt. Die meisten werden sich nie wieder von diesem Martyrium erholen, und das weißt Du auch! Organschäden kann man nicht sehen. Nicht sofort zumindest, aber sieh Dir doch diese Gesichter an. Den meisten von ihnen kann man ganz genau ansehen, dass sie es nicht mehr lange machen werden. Und von wegen Feigling: Es geht mir ja nicht nur mich. Es geht mir auch um meine Leute. Sie würden mitkommen, wenn ich das will, keine Frage. Aber ich trage Verantwortung für sie. Ich werde sie nicht wissentlich auf eine Todesfahrt schicken. Deine Degenerierten sind das eine. Organisierte Überreste des Militärs sind etwas ganz anderes. Außerdem …»

«Ja. Ja. Ja. Es geht Dir natürlich auch um mich. Aber selbstverständlich. Das bezweifle ich auch gar nicht. Aber ist Dir denn nicht der Unterschied bewusst? Der Unterschied zwischen diesem Haufen italienischer Soldaten am Pass und den Degenerierten des Kardinals? Hast Du nicht zugehört, was die Kellnerin gesagt hat?»

«Die Kellnerin heißt übrigens Ella.»

«Darum geht es doch jetzt nicht. Hast Du nicht gesagt, dass sie sowieso todgeweiht sind? Wozu sich die Namen merken? Das Wichtige ist doch, dass sie deutlich gemacht hat, was dieser Uri will. Er will das Land beschützen. Er bewacht nur diesen verdammten, blöden Tunnel. Der Kardinal will seine Vision einer neuen, besseren Gesellschaft, falls man das überhaupt Gesellschaft nennen kann, überall verbreitet sehen. Ist Dir der Unterschied nicht klar? Sie sind schon hier. Und ich bin mir sicher, dass sie auch in der Schweiz, in Frankreich und in Spanien sind. Welche dieser Gruppen stellt wohl die größere Gefahr dar, Du Weltenretter? Ich weiß, Du denkst, bevor man um die Welt kämpfen kann, muss man erst mal sicherstellen, dass sie noch eine Weile existieren wird, aber …»

«Oh, existieren wird sie. Daran besteht kein Zweifel. Die Frage ist nur, ob für uns darauf noch Platz sein wird, oder ob die neuen Herrscher Schaben und Kakerlaken sein werden. Wir sind nicht Dein privates Rache-Kommando, Wanda, so leid es mir tut. Es gibt nicht viele von uns. Nicht genug, die denken wie wir, und nicht viele, die das nötige Wissen haben, um die größten Gefahren abzuwenden. Selbst wir haben unsere Probleme, ich meine, genau deshalb haben wir Doktor Mahler ja gebraucht. Und wir brauchen noch mehr wie ihn. Viel mehr. Als Lehrer zum Beispiel. In einer Lebenszeit ist es überhaupt nicht zu schaffen, die Kraftwerke unter Kontrolle zu bringen. In einer Lebenszeit ist es nicht zu schaffen, so viele Filteranlagen zu bauen, dass man wieder gefahrlos aus unseren Flüssen trinken können wird. Dieses Ziel darf nicht aus den Augen verloren werden. Es muss weiterbestehen, und deswegen ist jeder Einzelne von uns viel zu wertvoll, um ihn auf eine Selbstmordmission zu schicken. Risiken gibt es überall, das ist klar. Aber das hier, mit dem, was wir gestern Abend erfahren haben, mit diesem Wissen muss ich einfach abbrechen.»

«Blödsinn, Armin! In Italien gibt es auch Atomkraftwerke. Das war doch der Deal, oder etwa nicht? Ihr helft mir, nach Rom zu kommen, wir erledigen den Kardinal und dann kümmern wir uns um die Kraftwerke und alles andere.»

«Die wurden schon vor dem Krieg stillgelegt.»

«Was ist denn das für ein Argument? Willst Du mich verarschen? Und wenn sie beschädigt wurden? Was, wenn … Ach, vergiss es. Hast Du den Angriff auf Neckarwestheim schon vergessen? Der war doch ausschlaggebend. Ihr habt viele Leute verloren, auch wenn es auf der anderen Seite mehr waren. Du warst doch Feuer und Flamme, Du hast doch eingesehen, dass die Degenerierten nicht die ungefährlichen Spinner sind, für die Du sie anfangs gehalten hast. Und jetzt hörst Du eine Geschichte von einem durchgeknallten Italiener mit einem Flammenwerfer und kriegst es mit der Angst? Das ist doch …»

Mariam hatte genug. Sie öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. Sie musste raus. Das ging jetzt schon seit beinahe einer Stunde so. Armin und Wanda stritten leise miteinander, damit man sie draußen nicht hören konnte. Dennoch waren die Wortgefechte der beiden unerbittlich und die Fronten verhärtet. Ihre Argumente wiederholten sich bereits. So schnell würden die beiden keine Einigung erzielen, und Mariam war sich nicht sicher, ob das überhaupt möglich war. Manchmal dachte Mariam, dass es vielleicht besser wäre, einfach alles bleiben zu lassen. Sollten die Degs doch ihr Evangelium über die Erdoberfläche verbreiten. Sollten doch die Chemikalientanks rosten. Sollten doch die Atomkraftwerke Löcher haben, und sollten sich doch irgendwelche Irren an den Munitionsdepots bedienen. Das würde diese ganze Angelegenheit - das alles eben - wenigstens beschleunigen. Sollte die verdammte Welt doch endlich untergehen. Aber dann sah sie, wie Leander einem der Flüchtlinge einen neuen Verband an dessen verbranntem Arm angelegte. Dann sah sie, wie Karim, der jetzt ebenfalls einen Verband trug, an seinem Hals natürlich, zwei verhungerten Kindern eine Fratze schnitt und wie sie lachten und ebenfalls Grimassen machten.

Es war richtig gewesen, dachte sie, dass Armin beschlossen hatte, erst einmal hierzubleiben. Zumindest für den Moment. Sie hatten den Schutzkreis, den sie mit den Fahrzeugen gebildet hatten, erweitert. Mit Planen und langen Ästen hatten sie Überdachungen und Zeltwände improvisiert, die sie und diejenigen der Verhungerten vor Wind und Wetter schützen sollten, die keinen Platz in den Fahrzeugen fanden. Mariam sah nach oben. Regine war mit ihrem Scharfschützengewehr erneut auf dem Dach ihres Transporters und sicherte in Richtung Süden. Als Mariam den Kopf drehte, sah sie, dass Ihsanna, ihre Freundin, dasselbe tat, nur eben in Richtung Norden. Eben kamen ein paar der Verhungerten zurück, beladen mit kleinen Ästen und anderen Holzstücken, die sie ein paar Meter neben der Feuerstelle abluden. Breitmann stand an der Leitplanke und unterhielt sich mit dem Mann, den Leander bei der Essensausgabe niedergeschlagen hatte. In dieser Situation hatte der etwa Sechzigjährige gewirkt wie ein wildes Tier, als er dem Kind das Essen aus den kleinen, schwachen Händen gerissen hatte. Er hatte den Schlag verdient, fand Mariam. Aber jetzt lachte und scherzte er mit Breitmann, während sie sich mit umständlichen Gesten und in einer Art Kleinkind-Sprache miteinander verständigten. Leander kümmerte sich ums Feuer. Er machte es nicht sehr groß, gerade groß genug, damit kontinuierlich ein paar Konserven aufgewärmt werden konnten. Aber das machte nichts. Die Sonne war herausgekommen, und obwohl es noch immer kühl war, so musste doch niemand frieren. Noch immer verteilte er nur kleine Portionen an die einzelnen, in Decken und lumpige Kleidung gehüllten Verhungerten und Verbrannten, die sie dankbar entgegennahmen. Die meisten von ihnen schliefen ohnehin noch, oder lagen zumindest ruhig da und ruhten sich aus. Vermutlich fühlten sie sich zum ersten Mal, seit sie dem Höllenfeuer im Brenner-Tunnel entkommen waren halbwegs sicher, überlegte Mariam. Erneut suchte ihr Blick das Gesicht von Regine. Es war verhärtet und ausdruckslos. In gewisser Weise ähnlich wie das von Wanda, aber die Versteinerung ging nicht ganz so tief. Mariam konnte sehen, dass es ihr noch immer zu schaffen machte, dass sie geschossen hatte. Tragisch und traurig, das wohl, aber Mariam fand nicht, dass man der Frau einen Vorwurf machen konnte. Versonnen griff sie nach ihrer eigenen Pistole, mit der Wanda sie so viel hatte üben lassen. Mit der sie schon getötet hatte. Sie fühlte Sicherheit, aber auch Unbehagen und Abscheu. Sie sah wieder zum Feuer hinüber, sah auf die Verhungerten, die ihre kleinen Portionen in den immer selben Blechnäpfen entgegennahmen und aßen, als wäre der Konserven-Fraß das beste, was das Leben ihnen je geboten hatte. Dann überwogen das Unbehagen und die Abscheu, und sie nahm die Hand wieder weg vom Griff ihrer Waffe.

Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wohl gewesen sein musste, im Brenner-Tunnel von den Flammenwerfern gejagt zu werden. Sie sah es vor sich, das Rennen, die Angst und die Panik. Die Hitze im Rücken und die Schreie derer in den Ohren, die nicht schnell genug waren. Wie viele waren an jenem Tag wohl dort verbrannt? Dann kamen Erinnerungen hoch, Erinnerungen, die Mariam nicht haben wollte. Erinnerungen an andere Tunnel. An Frankfurt und an Tommy. Dann musste sie an Schütze denken und an Gustav. Es wäre besser, wenn sie sie vergessen würde, hatte Wanda einmal zu ihr gesagt. Es wäre dann einfacher.

«Hey, Mariam. Mach nicht so ein trauriges Gesicht und komm hier rüber!»

Mariam schrak aus ihren Grübeleien hoch und suchte nach dem, der gerufen hatte. Es war Karim. Er sah in ihre Richtung und winkte sie heran. Mariam war nicht weit vom Transporter weggegangen, während sie ihre Beobachtungen angestellt hatte. Sie warf einen schnellen Blick in Richtung des Fahrzeugs. Hinter der spiegelnden Windschutzscheibe sah sie Armin und Wanda noch immer gestikulieren und miteinander streiten. Während sie auf Karim zuging, sah sie, dass der Verband um seinen Hals nicht durchgeblutet war. Tief konnte seine Wunde also nicht sein, was sie froh stimmte. Karim hatte bemerkt, dass sie seine Verletzung begutachtet hatte und verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln.

«Mach Dir keine Sorgen. Es ist alles gut. So etwas kann eben passieren, wenn Leute Angst und Hunger haben.»

Sie sah noch etwas Blut in Karims Haar und musste sich unweigerlich fragen, ob es von ihm stammte oder von der Frau, die von Regine erschossen worden war. Dann konzentrierte sie sich wieder auf sein Lächeln und auf das, was sich in der Hand befand, die er ihr entgegenstreckte. Ein glibberiges Stück Dosenpfirsich. Karim allerdings präsentierte es, als wäre es ein wertvolles Kleinod, das er aus der Schatzkammer irgendeines exotischen Königs gestohlen hatte. Mariam hatte keine Lust auf Pfirsich, hatte nicht mal Lust, überhaupt etwas zu essen. Aber sie wollte ihm die Freude nicht nehmen, zwang ein Lächeln in ihr Gesicht und nahm das kleine Geschenk an.

«Gut, oder?»

«Ja. Wirklich lecker», antwortete sie kauend. Tatsächlich hellte der Zucker ihre Stimmung etwas auf.

«Willst Du noch einen?», fragte Karim. Mariam überlegte einen Augenblick und bestätigte schließlich. Man musste nehmen, was man kriegen konnte. Karim angelte kurz in der Dose herum, deren scharfkantiger Deckel noch an einer Stelle mit dem Blech verbunden war und nach oben abstand. Nach einigen Versuchen gab er es auf und drückte ihr die ganze Dose in die Hand.

«Pass auf, dass Du Dich nicht schneidest. Und vergiss nicht den Saft zu trinken.»

Mariam bedankte sich und setzte die Dose vorsichtig an. Mitten in der Bewegung verharrte sie. Sie fühlte sich irgendwie beobachtet. Zuerst wusste sie nicht sofort, woran das lag, aber dann sah sie das Mädchen. Eines der verhungerten Kinder. Die Kleine hatte sich hinter Breitmanns Motorrad versteckt und spähte über das Vorderrad hinweg in Mariams Richtung. Es war einige Jahre jünger als Mariam, deshalb kam es ihr nicht falsch vor, das Mädchen als Kind zu betrachten. Sie selbst fühlte sich schon lange nicht mehr wie eins. Während Mariam sich mit der Dose beschäftigt hatte, war Karim zu Breitmann und dem Sechzigjährigen hinübergegangen und hatte sich in ihr Gespräch eingeklinkt. Er schenkte Mariam keine Aufmerksamkeit mehr, was sie gut fand, denn so würde er nicht mitbekommen, dass sie das Verhalten, das er gerade an den Tag gelegt hatte, jetzt imitierte.

Sie sah das kleine Mädchen an, hob demonstrativ die Dose mit den Pfirsichen nach oben, zeigte mit der anderen Hand darauf und winkte auffordernd. Das Mädchen zögerte zuerst, kam aber dann mit unsicheren Schritten näher. Als es Mut gefasst hatte und mit beiden Händen nach der Dose griff, erinnerte sich Mariam glücklicherweise daran, dass die Verhungerten und Verbrannten im Moment noch nicht viel essen durften. Sie hob die Dose außer Reichweite der kleinen Hände und machte mit der offenen Handfläche eine Geste, die sagen sollte: Gleich. Nicht so hastig.

Mariam fand es überraschend amüsant, zu sehen, wie die Freude im Gesicht der Kleinen einem Ausdruck von Enttäuschung wich und dann einem von gerade noch im Zaum gehaltender Ungeduld. Sie beeilte sich, einen Pfirsich, den kleinsten, der noch in der Dose zu finden war, herauszufischen und hielt ihn dem Kind hin. Das Mädchen hielt sich nicht mit dem Kauen der süßen Frucht auf, sondern schluckte den Pfirsich schlicht und einfach im Ganzen hinunter. Mariams Gesicht musste beachtliches Erstaunen ausgedrückt haben, denn das kleine Mädchen begann schelmisch zu kichern, wandte sich um und hatte sich in Windeseile wieder hinter Breitmanns Motorrad zurückgezogen.

 

«Das war ziemlich nett von Dir, Mariam.»

Karim hatte sie also doch beobachtet. Weil Mariam nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen, zuckte sie nur mit den Schultern. Es war ihr unangenehm, beobachtet worden zu sein, auch wenn ihr beim besten Willen kein Grund dafür einfiel. Sie wandte sich von Karim ab, der rücksichtsvoller Weise und immer noch lächelnd zu seinem Gespräch mit Breitmann und dem Italiener zurückkehrte.

Mariam begann in der Wagenburg umherzulaufen, immer am Rand, an der Begrenzung des Lagers, die die quer auf der Autobahn stehenden Fahrzeuge bildeten. Nach der dritten Runde fiel Mariam auf, dass Regine auf ihrem Wachtposten auf dem Transporter-Dach immer mal wieder ins Innere des Lagers schielte, so, als ob sie sich vergewissern müsste, dass dort alles in Ordnung war. Vielleicht fürchtete sie, dass einige der Verhungerten doch noch auf Rache sinnen würden. Immerhin hatte sie eine der ihren getötet und auch, wenn es ihnen jetzt allem Anschein nach nicht viel auszumachen schien, konnte sich das doch ändern, wenn sie wieder etwas besser bei Kräften wären.

An ihrer Stelle würde ich versuchen, mit ihnen zu reden. Sicher, Regine hatte dabei geholfen, die alte Frau, die nur etwas zu essen hatte haben wollen, zu beerdigen, aber dennoch.

Mariam ging zur Leitplanke. Von hier aus konnte sie das Kreuz, das die Verhungerten für die Frau aufgestellt hatten nicht sehen, aber sie wusste, dass es da war. Dieses Symbol benutzten die Degenerierten ebenfalls und Mariam wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte, dass es auch von ihren Leuten benutzt wurde.

Aber sind das überhaupt meine Leute?

War sie nicht nur hier, weil sie im Grunde nie eine andere Wahl gehabt hatte? Sicher, sie wurde gut behandelt, aber in einer anderen Welt - hätte sie all diese Menschen, Armin, Leander, Ihsanna, Breitmann, Regine, ja, sogar Wanda - hätte sie sie jemals kennengelernt? Hätten sie sich überhaupt gemocht, wenn das Schicksal ihnen nicht ganz ähnliche Karten ausgeteilt hätte? Wäre Wanda…

«Du denke schwere Gedanke. Ich kann sehen. Alles nicht einfach überall.»

Mariam schrak auf. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie nahe an Ella herangekommen war, die sich, zusammen mit ein paar anderen Verhungerten im Schutz eines der Behelfszelte ausruhte. Die ehemalige Kellnerin setzte sich jetzt auf und machte Anstalten, sich aus den hässlichen, löchrigen Decken herauszuwühlen, die man für sie übrig gehabt hatte.

«War nett von Dir, mit die Pfirsich.»

Mariam lächelte scheu. Dann bemerkte sie, dass sie die Dose immer noch in der Hand hielt und bot auch Ella an, sich zu bedienen. Die Frau kam herüber. Dabei bewegte sie sich noch immer so vorsichtig, als müsse sie wirklich gut aufpassen, um nicht umzufallen.

«Danke», sagte sie, als sie den vorletzten Pfirsich gegessen hatte.

«Letzte ist für Dich.»

Mariam nahm das letzte Stück Obst und trank dann vorsichtig, um sich nicht an Deckel zu schneiden, einen großen Schluck Saft und hielt die Dose dann wieder Ella hin. Als auch sie getrunken hatte, bedankte sie sich erneut bei Mariam und fragte dann:

«Was Ihr seid für … Gruppe? Was Ihr mache hier, mit die Auto und weg von die Stadt?»

Mariam überlegte einige Sekunden, in denen Ellas Blick ruhig, aber doch neugierig auf ihr ruhte.

«Die Leute, die Eure Stadt überfallen haben. Die, die Leute entführt haben. Ja? Die sind auch hier. Aber ihr Anführer ist in Rom. Kardinal Raphael Da Silva heißt er. Wir wollen dahin. Ein Ende machen.»

«Da Silva, ja? Kar … Kar … dinal? Ich habe gehört diese Name. Sie rede von ihn. Manchmal auch nur Engel Raphael. Sie sagen, er unsterblich. Dass er war tot, aber isse wiedergekomme.»

Unwillkürlich griff Ella nach einem winzigen goldenen Kreuz, dass sie an einer feinen Kette um ihren Hals trug. Mariam überlief einen Schauer, und sie fragte sich, wieso. War es dieses Symbol, dass sie selbst nicht mit Schutz und Trost in Verbindung brachte, sondern nur mit der Grausamkeit der Degenerierten, deren Gefangene sie und Wanda viel zu lange gewesen waren? Oder lag es an dem, was Ella gesagt hatte? Er war tot, aber er ist wiedergekommen? Das war doch sicher nur Geschwätz, um einfache Gemüter zu beeindrucken. Oder nicht?

Doch. Natürlich. Mariam hatte schon viel Tod gesehen, und nie war einer wieder gekommen. Wenn wir sterben, werden wir von Würmern und Insekten gefressen. Das ist alles. Es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das so lange wie möglich nicht passiert.

Das war es, was Wanda einmal zu diesem Thema gesagt hatte, als Mariam abends am Feuer das Gespräch gesucht hatte. Eine schlichte Wahrheit, nach der man gut leben konnte. Erst jetzt, in diesem Moment, fiel Mariam die Diskrepanz auf, die zwischen dieser Aussage und Wandas Handeln bestand. Wenn man dafür sorgen wollte, dass man so lange wie möglich am Leben blieb, dann würde man nicht dorthin gehen, wo nur der Tod auf einen warten konnte. Man würde weggehen. So weit weg wie möglich. Also gab es in Wandas Seele doch noch mehr als nur den Drang, lange am Leben zu bleiben, so lange es irgendwie ging. Nicht, dass Mariam das jemals bezweifelt hatte. Nicht, dass sie jemals daran gezweifelt hatte, dass Wanda sie liebte. Aber so richtig bewusst geworden war ihr das nie.

«Wir uns solle setze?»

Ella machte eine Geste zu einem der Transporter hin, dessen Seitenwand man ebenfalls als Rückwand für ein improvisiertes Zelt benutzt hatte. Es war noch genug Platz vorhanden. Einige der Verhungerten, die sich dort von ihren Strapazen erholt hatten, hatten sich erhoben und standen in einem kleinen Grüppchen beieinander. Mariam nickte. Dann zuckte sie mit den Schultern und ging voran. Sie lehnte sich mit dem Rücken an, und Ella nahm umständlich und vorsichtig vor ihr auf dem Boden Platz, wobei sie seitlich die Beine anwinkelte und sich mit einem Arm abstützte. Noch immer war ihr Blick freundlich und aufmerksam.

«Wie Dein Name?»

«Mariam. Und Du bist Ella, ja?»

Mit einem Nicken bestätigte Ella, was Mariam schon wusste. Armin musste sich mit der ehemaligen Kellnerin unterhalten haben, nachdem sie am Vorabend ihre Geschichte erzählt hatte. Ella sah auf, als Marcelo, der Mann mit den schwarzen, verfilzten Haaren in zwei Metern Abstand an ihnen vorbei lief und sich zu dem Grüppchen gesellte, das die ausgeruhteren der Verhungerten neben dem kleinen Feuer gebildet hatten.

«Ist er Euer Anführer?», fragte Mariam. Ella nickte.

«Ist gute Mann. Und Euere Anführer ist Armin, ja? Oder die Frau?»

Mariam wusste nicht so recht, was sie sagen sollte und machte eine vage Geste, statt Antwort zu geben. Ellas Augen verengten sich, als sie zu verstehen versuchte, was diese Geste bedeuten sollte. Mariam wurde klar, dass sie etwas konkreter werden musste. Sie überlegte einen Moment und ergänzte dann:

«Ich und die Frau, Wanda, gehören zusammen. Die anderen gehören zu Armin. Zwei Gruppen mit demselben Ziel. Meistens zumindest. Kann sich aber ändern.»

Ella musste einen Hauch von Sorge in Mariams Gesicht gesehen haben.

«Was nicht gut? Streit wegen ... wegen wir?»

«Nein. Ja. Ich weiß nicht.»

Mariam wusste es sehr wohl, aber sie wusste nicht, wie viel von dem allen sie Ella erzählen sollte. Sie war nett. Aber dennoch war sie eine Fremde. Außerdem hatte Ella einen komischen Ausdruck im Gesicht gehabt, als sie Armin erwähnt hatte.

Nein, bloß das nicht. Mach Dich nicht an Armin ran. Das ist gefährlich. Nicht, so lange Wanda ihn noch braucht.

Mariam dachte an Eva. An Wandas Gesichtsausdruck, als sie sie während der Schlacht nach vorne gestoßen hatte, direkt in die Flugbahn des Degeneriertenpfeils. Dann dachte sie daran, was in der Hütte passiert war. Das war noch gar nicht so lange her. Sie hatte doch nur pinkeln wollen. Und dann war sie zu wach gewesen, um gleich ins Auto zurückzukehren, und hatte begonnen, mit Hilfe ihrer Taschenlampe die Umgebung zu erforschen. Sie hatte die Hütte entdeckt und begonnen, sie zu erforschen. Und dann war Wanda auf einmal da gewesen. Wandas Verhalten, dass sie sie an den Stuhl gefesselt hatte, damit sie ihr zuhören musste, die wirren Selbstgespräche, die Wanda dann geführt hatte, die Appelle, die sie an Mariam gerichtet hatte, all das, was Wanda gebeichtet und was Mariam so verängstigt hatte und was sie erst jetzt langsam zu verstehen begann - es ging Wanda nicht gut. Auf eine Art nicht gut, die für andere gefährlich sein konnte. Alles, was sie erlebt hatten, hatte Spuren in Wanda hinterlassen. Spuren, nein - Narben und Wunden, die sie verändert hatten. Wenn Mariam sich jetzt noch weiter zurückerinnerte, dann sah sie Anzeichen und Hinweise auf diese Veränderung. Wandas steinerne Miene, wenn sie nebeneinander durch die verheerte Welt gelaufen waren. Die effizienten, leidenschaftslosen, irgendwie zu harten Bewegungen, mit denen sie notwendige Verrichtungen ausführte. Dinge, die sie manchmal sagte, wenn sie laut dachte. Alles nur Kleinigkeiten, aber das Gesamtbild beunruhigte Mariam. Aber doch war ihr klar, dass Wanda sich viele dieser Verletzungen nur zugezogen hatte, weil sie versucht hatte Mariam zu beschützen. War Mariam also daran schuld? Mit einem Mal fühlte sie sich wieder elend, auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass sie nichts dafürkonnte. Es war Wandas Entscheidung gewesen, Mariam in ihr Herz zu schließen. Aber dennoch fühlte Mariam mit einem Mal, dass Wanda für das, was sie für sie getan hatte, für die unzähligen Male, in denen sie Mariam geholfen hatte, mit den kleinen Dingen oder damit, zu überleben, dass sie ihr dafür Loyalität schuldete.

Sicher würde es Wanda irgendwann wieder besser gehen. Und je schneller das mit Rom erledigt wäre, desto schneller würde der Genesungsprozess einsetzen können. Mariams Gehirn fand andere Worte für diesen Sachverhalt, aber sie meinten dasselbe. Zum ersten Mal an diesem Tag tauchten erfreuliche Erinnerungen in ihrem Kopf auf. Das gemeinsame Bad mit Wanda, wie sie sich den Dreck vom Leib wuschen, nachdem Schütze sie befreit hatte. Die unglaubliche Erleichterung. Wie sie mit Tommy durch die Tunnel geschlichen war. Gewiss, das war gefährlich gewesen, aber auch toll. Wie der Junge große Augen gemacht hatte, als sie ihm Bücher gebracht hatte. Mariam wollte noch mehr von diesen guten Erinnerungen haben, viel mehr, und sie wollte, dass Wanda ein Teil von ihnen werden würde. Und das, so dachte, wäre am einfachsten zu bewerkstelligen, wenn Wanda endlich zur Ruhe kommen könnte.

«Was Du denke, Mariam?»

«Ach, gar nichts. Vieles. Armin will nicht mehr nach Rom. Er sagt, dass der Weg zu gefährlich sei. Mit Strahlung und Gift. Du hast ja davon erzählt. Und dann der Tunnel. Uri.»

«Deshalb die zwei streiten, ja?»

«Ja genau. Deshalb.»

Mariam warf einen Blick auf den Transporter, aus dem noch immer keiner der beiden herausgekommen war. Sie wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Aber sie fand es bemerkenswert, dass der Streit nie so weit eskalierte, dass irgendetwas davon nach draußen drang. Sie beide, Wanda und auch Armin, hatten sich sehr gut im Griff. Ella folgte ihrem Blick und Mariam fügte hinzu:

«Aber das ist ja nicht Dein Problem. Du bist sicher froh, dass Du von dort weggekommen bist, oder?»

Ellas freundliches Gesicht wurde eine Spur verschlossener, ihr Lächeln einen Hauch schmaler.

«Ja, das schon. Wir es geschafft bisher. Und jetzt Du mir sage, dass die verrückten Leute auch hier. Mir erzählst das Kardinal hier. Ich frage, wohin gehen soll. Wenn Kardinal überall, dann das ist egal. Ich muss reden mit Marcelo.»

Sie nickte zu ihrem Anführer hinüber.

«Aber nicht jetzt. Jetzt ich reden mit Dir. Hier viele von dieser Leut? Von die böse?»

Mariam nickte nur.

«Das nicht gut. Vielleicht ich kann helfen. Vielleicht, wenn Marcelo höre, dass hier nicht besser, vielleicht er dann … Ich aber nicht weiß.»

Ella zögerte einen Moment, sah Mariam dann noch einmal unangenehm lang und aufmerksam an.

«Traurig weil Streit? Willst Du gehe nach Rom, ja? »

Mariam zuckte zuerst die Schultern und nickte dann.

«Ja. Wanda braucht das. Und es ist … richtig.»

Ella musterte Mariam erneut für einige Sekunden. Mariam konnte die widerstreitenden Gefühle an ihrem Gesicht ablesen. Dann sah Ella weg, starrte für sicherlich eine Minute, in denen keine der beiden etwas sagte, in den Himmel.

«Armin mich nicht kenne mehr. Aber ich ihn kenne, von vor Krieg. Lange Zeit her. Ich mit ihm rede. Er nicht weiß alles.»


 

Kein Messer
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Für eine Sekunde war ich wie gelähmt. Ich warf einen schnellen Blick zu Jan hinüber. Er schlief noch immer, an der Wand zusammengesackt und das Kinn auf der Brust. Mit ihm war nichts anzufangen und ihn durch einen Ruf zu wecken - nun, das wäre auch keine gute Idee. Damit wäre auch der Degenerierte gewarnt, der gerade vor dem Kellerfenster in die Knie ging, wohl um zu prüfen, ob einen Weg ins Haus gab.

Hatte er unsere Spuren gesehen?

Hatte er beobachtet, wie wir das Gebäude betreten hatten?

Vielleicht.

Aber wieso kam er uns dann alleine hinterher?

War es einer von Benitos Männern, der den neuen Degenerierten irgendwie entkommen war? Ich wich seinem suchenden Blick aus, indem ich mich nicht neben dem Fenster an die Außenwand presste, auch wenn ich nicht glaubte, dass er bei den gegebenen Lichtverhältnissen überhaupt erkennen konnte, was sich in dem Keller befand. Ich schielte zu dem kleinen Riegel, mit dem man das Fenster von innen verschließen konnte. Aber zum einen war er nicht sehr stark und würde einem beherzten Tritt mit Leichtigkeit nachgeben. Zum anderen war es ohnehin zu spät dafür.

Ich verfluchte die Verbrennungen an meinen Händen. Gerade noch, vor ein paar Stunden, war ich sicher gewesen, den besoffen umhertorkelnden Degenerierten auf der Straße mit einem Schlag enthaupten zu können. Das war ich jetzt nicht mehr. Ich weiß nicht, ob es an der Müdigkeit lag oder warum ich in diesem Moment nicht das nötige Vertrauen zu mir selbst hatte. Auf jeden Fall zückte ich nicht die Machete, um den Deg zu empfangen, falls er tatsächlich versuchen würde, hereinzukommen. Würde der verdammte Wichser tatsächlich in den Keller eindringen wollen, würde er es mit den Beinen voran tun. Und das wäre meine beste Chance, ihn möglichst gefahrlos unschädlich zu machen. Es waren irgendwie leise und irgendwie knirschende Geräusche zu hören, als der Deg an dem Fenster herumdrückte. Für einen Moment lang blieb mein Blick an den faszinierenden Rissen in der bröckelnden Fensterlackierung hängen, die im Dämmerlicht des Kellers irgendwie spinnennetzartig und doch ganz anders wirkten.

Ich lauerte. In diesem Moment war ich die Spinne.

Würde die Fliege sich in mein Netz verirren? Mir wäre es ehrlich gesagt deutlich lieber, wenn sie einfach weiterfliegen würde. Aber die Fliege flog nicht weiter. Eine verdreckte, von Abschürfungen verunzierte Hand drückte das kleine Fenster auf. Dann geschah einige Sekunden lang nichts.

Dann ein Fuß. Dann der zweite. Und dann schob sich der Degenerierte bäuchlings in den Keller. Als der Deg seine Beine weit genug hereingestreckt hatte, handelte ich. Ich schoss vor aus meiner Lauerstellung wie eine Muräne aus ihrer Höhle, umschlang die Beine mit den Armen, presste sie fest gegen meinen Körper und riss den Degenerierten unter Einsatz meines kompletten Gewichts in den Keller hinein. Ich hörte ein erschrockenes Keuchen, an dem irgendetwas nicht stimmte. Als die Schwerkraft den Menschenkörper nach unten zog, entglitten die Beine meiner Umklammerung. Das fehlende Gegengewicht ließ mich gegen die Kühltruhe prallen. Es tat weh, aber das war mir egal. Ich wusste, dass der Deg deutlich härter aufgeschlagen war. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Jan etwas mitbekommen hatte. Seine trüben Augen öffneten sich langsam, und sein offenstehender Mund murmelte irgendetwas, aber ich konnte jetzt nicht weiter auf ihn achten. Ich holte mit dem Bein aus und ließ meinen Fuß so fest ich konnte in die Seite des Degenerierten krachen. Noch einmal, etwas höher diesmal, seitlich gegen den Brustkorb. Ein hohler, dumpfer Laut, von den vielen Schichten nicht zusammenpassender Kleidung und Fellfetzen gedämpft.

Noch mal.

Noch mal.

Jeder Treffer hatte den Scheißkerl erneut keuchen lassen, wobei jeder Schmerzenslaut leiser geworden war. Genau das war, von dem plötzlich aus meinem Unterbewusstsein hervorbrechenden Wunsch abgesehen, diesem Arschloch einfach nur weh zu tun, meine Absicht gewesen. Ihm so schnell wie möglich die Luft aus der Lunge zu treten, damit er nicht schreien konnte.

Mein plötzlicher und brutaler Angriff hatte mir mindestens eine Sekunde eingebracht, in der ich meinen Blick hierhin und dorthin schnellen ließ.

Die Waffe.

Wo war die Waffe des Degs?

Nichts.

Kein Messer, keine Keule und erstrecht kein Speer. Ich schaute hinunter zu der Gestalt zu meinen Füßen. Sie stöhnte leise und die Finger an den Händen der Arme, die sie jetzt schützend an ihren Oberkörper gepresst hatte, bewegten sich. Noch immer lag der Degenerierte auf dem Bauch und hatte den Kopf nicht gehoben. Im Moment keine Gefahr, soweit ich es sehen konnte. Ich machte die wenigen Schritte, die nötig waren, um mich an ihm vorbei zum Kellerfenster zu bewegen. Ein schneller Blick nach draußen. Das Stöhnen des Degenerierten und die Tatsache, dass Jan etwas murmelte, machten es mir schwer zu lauschen. Ich kann nicht sagen, woher der Eindruck kam, aber ich hatte ihn. Es war Bewegung auf den verwüsteten Straßen von Viernheim. Spuren, schoss es mir durch den Kopf. Wie in einem albernen Comic sah ich für eine Sekunde tiefe Fußabdrücke genau auf unser Versteck zuführen. Dieses Bild verblieb nicht einmal für ein Tausendstel einer Sekunde in meinem Kopf, dann war es mir gelungen, es abzuschütteln. Falls das wirklich so sein sollte, dann konnte ich nichts dagegen tun, ohne nach draußen zu gehen. Und das war viel zu riskant. Alles was ich tun konnte, war es, das Kellerfenster wieder zu schließen. Ich presste es fest an den Rahmen, und zum Glück blieb es an Ort und Stelle, obwohl der Riegel beschädigt war.

Der Degenerierte regte sich jetzt, versuchte, sich nach oben zu hieven, um zu begreifen, was ihm widerfahren war, nahm ich an. Wichser. Ich fühlte den heißen Wunsch in mir wachsen, ihn herumzureißen und meine Fäuste so lange gegen sein Gesicht zu schlagen, bis es nicht mehr da wäre, bis jeder einzelne Zahn ausgeschlagen sein würde. Aber meine Hände würden das nicht mitmachen. Erneut trat ich zu, gegen den Kopf diesmal und von oben nach unten. Eine primitive, stampfende Bewegung, die den Schädel des Degs mit dem Kellerboden kollidieren ließ. Jetzt war Ruhe. Ich bemerkte, dass ich zitterte. Mein Leben, und auch das von Jan, hingen in diesen wenigen Sekunden davon ab, dass alles leise und schnell vonstattengehen würde, oder doch so leise und schnell wie möglich.

Jetzt war die Gefahr fürs Erste gebannt, und die Anspannung fiel von mir ab.

Jan starrte in meine Richtung, aber seine Augen waren noch immer trübe, und ich wusste nicht, ob er viel von dem begriffen hatte, was hier gerade passiert war. Tatsächlich schloss er sie eine Sekunde später wieder und dämmerte zurück, in seinen hoffentlich tröstlichen Drogen-Schlummer.

Ich sah mich schnell um. Es musste hier irgendetwas geben, mit dem ich den Deg fesseln könnte. Bei den Skiern war etwas. Ich ging hin. Aber die Klett-Bänder, mit denen man sie paarweise zusammengebunden hatte, waren zu kurz. Aber da war noch mehr. Aus einem offenstehenden Karton hingen ein paar Expander-Gurte heraus. Mit ihnen fesselte ich die Hände meines Opfers auf dem Rücken zusammen. Danach tat ich dasselbe mit den Fußknöcheln. Anschließend wälzte ich ihn grob auf den Rücken. Ich würde … verdammte Scheiße.

Es war Silvia.

Benitos Schlampe.

 

Ihre Haut, soweit ich das sehen konnte, eigentlich waren es nur Hände und Gesicht, war von Abschürfungen und Schnitten über und über bedeckt. Das konnte nicht alles ich ihr zugefügt haben. Manches davon waren auch alte Narben, aber die Mehrheit der kleinen Verletzungen war frisch. Bedeutete ihre Flucht - denn um nichts anderes konnte es sich bei ihrem Eindringen in diesem Keller gehandelt haben - dass Benito und seine Leute in dem Konflikt mit den anderen Degenerierten endgültig unterlegen waren? Vermutlich. Hatte ja auch ganz danach ausgesehen. Und was war mit Tommy? Wusste sie etwas über seinen Verbleib? Tatsächlich hingen bei genauerer Betrachtung zwei ihrer Zähne schief und nur noch ein paar Fetzen blutigen Zahnfleisches verhinderten in diesem Moment, dass sie sich lösten und nach unten in ihren Hals fielen. Der Anblick dieser Zerstörung menschlichen Fleisches tröstete mich über die Tatsache hinweg, dass ich meine Fäuste nicht so hatte benutzen können, wie es mein Gewalt-Impuls mich hatte wünschen lassen. Gleichzeitig aber war ich erleichtert, dass sie noch am Leben war. Und das nicht nur, weil sie möglicherweise etwas über den Verbleib des Jungen wusste. Nein. Sie wusste mit Sicherheit auch, was es mit den neuen Degenerierten auf sich hatte. Das könnte noch wichtig werden.

Sie schlug die Augen auf. Ich sah sie in ihren Höhlen umherirren, auf der Suche nach irgendetwas, das ihr helfen könnte, sich zu orientieren. Es gelang ihr nicht. Sie war noch zu weit weg von der realen Welt. Aber das würde nicht mehr allzu lange so bleiben. Ich suchte mir etwas, um sie zu knebeln. Im dritten Karton, den ich öffnete, fand ich Kinderkleidung, die niemand mehr benötigen würde. Ein paar Socken. Ein T-Shirt. Skooby-Doo. Mariam in dem Haus im Hasenpfad in Frankfurt. Wanda. Ihr verdammter, beschissener Brief. Gustav. Verdammter Dreck. Ich durfte wirklich nicht mehr so viel Zeit verschwenden.

Ich wollte wissen, was Silvia wusste, ja? Dann sollte ich sie wecken, oder?

Ich wollte dann so schnell es ging weiter? Dann sollte ich ebenfalls zusehen, dass Jan wieder auf die Füße kam oder ihn zur Not zurücklassen, obwohl mir das noch mehr Selbsthass einbringen würde, als ich ohnehin schon mit mir herumtrug. Ich … Nein. Ich sollte vor allem endlich aufhören, zu viel zu denken und stattdessen beginnen, zu handeln.

Ich sah auf die Kleidungsstücke herab, die ich vorsichtig, um mir nicht unnötig wehzutun, in den Händen hielt. Wer geknebelt ist, kann zwar nicht um Hilfe schreien, aber mir sagen, was ich wissen wollte, würde sie so auch nicht können. Ich warf die Sachen zurück in Richtung der Kiste. Ich traf nicht.

Dann kniete ich mich neben Silvia nieder. Sie würde ohnehin nicht um Hilfe schreien, wenn sie auf der Flucht war, begriff ich. Sie war genauso sehr daran interessiert, nicht von ihren Verfolgern entdeckt zu werden, wie es Jan und ich ebenfalls waren. Ich sollte sie aus ihrer Kopf-Welt holen, wie auch immer es darin aussehen mochte. Sicher nicht besonders schön. Ich riss ihr die beiden Zähne aus dem Mund, die ihr ohnehin schon so gut wie ausgeschlagen worden waren, als ich dafür gesorgt hatte, dass ihr Gesicht gegen den Kellerboden krachte. Die Nase hatte ich bestimmt auch erwischt. Ich warf die Zähne hinter mich. Sie prallten gegen die Kühltruhe und irgendwie klang es, als ob man an einem Spieleabend die Würfel rollte.

Spieleabend. Ha! Lass uns spielen, Silvia.

Der Schmerz hatte sie nicht schreien lassen, aber ihre Augen waren jetzt weit aufgerissen. Es war nicht viel Blut, das jetzt an meinen Fingern klebte, aber es war da. Für einen Moment hatte ich Angst, dass sich das Blut dieser Degenerierten mit meinem vermischen würde, über die Verletzungen an meinen Händen. Ich fragte mich, ob ihre Krankheit ansteckend war. Aber ich kannte ja bereits die Antwort. Wäre sie das nicht, gäbe es nicht so verdammt viele von ihnen, nicht wahr? Für einen Moment war mir schwindelig. Vielleicht war es wirklich die Luft im Keller, vielleicht waren es auch die unheilvollen Bilder von dem, was ich mit Silvia zu tun bereit war, um zu erfahren, was ich wissen wollte. Noch mehr Zähne. Augen. Finger. Alles, was man an einem Körper leicht kaputt machen konnte.

Diese Gedanken waren unnötig. Die Degenerierte begann zu reden, sobald sie die neue Situation endgültig erfasst und mich erkannt hatte.

«Du … Was? Okay. Okay. Okay. Was passiert ist, das war … so ist es eben … so will es der Kardinal. Und Benito ...»

Ich fand es erstaunlich, dass sie sich genötigt sah, sich zu rechtfertigen. Aus Angst vor mir, aus Angst vor meiner Rache, schon klar, aber ihr Gesicht war nicht ängstlich gewesen. Trotz allem, obwohl sie gefesselt und von mir zusammengetreten worden war, hatte sie keine Angst. Es war eher so, als würde auch das für sie schlicht und einfach zum natürlichen Lauf der Dinge gehören. Ich konnte wirklich nicht sagen, ob es Berechnung war, die aus ihr sprach, oder ob sie wirklich so dachte. Ich versuchte abzuschätzen, wie alt sie war. Unter dem Dreck, den Narben, den Kratzern und dem blutigen Mund war das ursprüngliche Gesicht kaum zu erkennen. Sie hätte zehn Jahre jünger sein können als ich, aber auch zehn Jahre älter. So oder so, ich war sicher, dass auch sie den Krieg erlebt hatte und auch die Zeit davor. Hatte sie überhaupt noch eine Erinnerung daran, wie man vor dem weltumfassenden Feuersturm und den jahrelang anhaltenden Schwelbränden, die sich daran angeschlossen hatten, miteinander gelebt hatte? Wie lange sie Benito wohl schon kannte?

Egal.

Ich fragte sie nach Tommy. Es ginge ihm gut, sagte sie. Dass Christiano ihn hätte.

Ich fragte sie, was 'hätte' bedeuten sollte. Sie verstand die Frage nicht.

Ich fragte sie nach Christiano. Ja, er wäre hier. Sie wüsste nicht warum. Irgendetwas müsse in Frankfurt passiert sein.

Ich fragte sie, ob Christiano Rache an den Deserteuren üben wollte. Ja. Das wollte er. Aber er wollte auch seine Männer und Frauen zurückhaben.

Ich fragte sie, ob er also nur die Anführer hinrichten würde. Sie sagte ja.

Ich fragte sie, ob sie deshalb geflohen wäre. Sie sagte ja.

Ich fragte sie, ob sie Benito im Stich gelassen hätte. Sie sagte nichts.

Ich fragte sie, wie viele hinter ihr her waren. Sie wüsste es nicht, sagte sie.

Ich fragte sie, ob sie einen Plan hatte und wo sie hin wollte. Sie wisse es nicht, sagte sie.

Ich fragte sie, ob sie einen sicheren Weg aus der Stadt heraus kennen würde. Nein, sagte sie.

 

Für eine Weile überlegte ich, ob ich sie irgendwie gegen Tommy würde eintauschen können. Dann kam mir wieder der Zeitfaktor in den Sinn, und dann kam ich zu dem Schluss, dass es so oder so mein Ende bedeuten würde, wenn ich in eine Situation käme, in der das überhaupt zur Debatte stünde. Sie wusste nichts und sie war zu nichts nütze. Ich brauchte sie nicht mehr.

Ich stand auf und meine Knie knackten. Ich stand jetzt seitlich neben ihrem Kopf. Meinen rechten Fuß setzte ich auf ihren Hals. Dann verlagerte ich mein Gewicht nach vorn. Ihre Augen quollen hervor. Sie hatte nicht damit gerechnet. Sie röchelte und wand sich, und es gelang ihr, unter meinem Stiefel wegzukommen. Sie japste nach Luft, wollte etwas sagen, konnte es aber nicht. Sah mich aus großen Augen an. Ich machte einen Schritt vor. Sie schob sich weiter weg. Noch ein Schritt. Sie wollte sich noch weiter zurückschieben, aber da war die Wand.

Sackgasse, Miststück.

Ich trat ihr gegen den Oberkörper. Jetzt hielt sie still, als ich meinen Fuß erneut auf ihren Hals setzte.

«Hör auf, Mann, spinnst Du?»

Jans nuschelnde Stimme. Widerwille stieg in mir auf. Musste er unbedingt jetzt wieder zu sich kommen?

«Hörst Du nicht? Du sollst aufhören.» Lauter diesmal. Das Rascheln von Kleidung verriet mir, dass er versuchte, aufzustehen.

«Sie hat Leute lebendig verbrannt, Jan. Sie hat gelacht, als sie starben. Sie hat gelacht, als Menschen gepfählt wurden. Sie hat ihr Fleisch an ihre Kannibalen verfüttert und die Reste an Straßenlaternen gehängt und auf Zäune gespießt. Deine Leute, Jan. Und meine.»

Ich verstärkte den Druck, während ich das sagte.

«Das weißt Du doch gar nicht. Hör auf, Mann.»

Ich musste mir Mühe geben, um nicht aus dem Tonfall meines hervorgepressten Flüsterns in wirkliches Brüllen auszubrechen.

«Doch, das weiß ich.»

Noch zuckte Silvias Körper.

«Bist Du sicher? Ist es wirklich so einfach? Jemanden zu ermorden ist etwas anderes, als ihn im Kampf zu töten. Du willst nicht, was das mit Dir macht.»

«Sag Du mir nicht, was ich will. Ich mach sie fertig. Ich ...»

Ich nahm den Fuß von ihrem Hals. Etwas in meinem Kopf rastete wieder ein. Einige Sekunden Stille, die nur von Silvias Geröchel gestört wurde. Hörte sich an, als wäre etwas in ihrem Hals kaputtgegangen. Ich drehte mich Jan zu. Er hatte es inzwischen geschafft aufzustehen, musste sich aber noch immer an der Wand anlehnen, um nicht zu stürzen.

Ich sah ihn an. Dann fragte ich:

«Dein Bruder?»

Er nickte.

«Wegen der Frau?»

Er nickte wieder.

Natürlich wegen der Frau.

Schweigen.

Ich konnte hören, dass draußen Degenerierte an uns vorbeirannten.

Ich zuckte mit den Schultern.

 

Einige Stunden später war es dunkel geworden. Ich hatte die vage Hoffnung gehabt, dass sie aufhören würden nach mir oder nach Silvia zu suchen, wenn es dunkel war, deshalb hatten wir zähneknirschend gewartet. Besser gesagt, ich hatte mit den Zähnen geknirscht und war ungeduldig auf und ab gelaufen. Die anderen beiden waren schlauer. Jan döste wieder weg, und ob Silvia schlief oder nur so tat, weiß ich nicht.

Wir verließen den Keller nicht durch das Fenster. Wir gingen hoch, durchs Treppenhaus, wo wir eine Wohnung im Erdgeschoss aufbrachen. Wir durchquerten und verließen sie, ohne uns weiter mit einer Durchsuchung aufzuhalten, durch ein Fenster. Jan war schwach. Silvias Hände waren jetzt vorne gefesselt, und ich hatte sie nun doch geknebelt. Ich konnte meine eigenen Hände nicht richtig benutzen. Was für ein elendes Trio wir abgaben. Jedem von uns bescherte der Ausstieg aus dem Fenster mindestens einen zusätzlichen blauen Fleck. In der kalten Luft ging es mir besser als in dem Mief, der im Keller geherrscht hatte. Auch in Jan schienen die Lebensgeister erneut zu erwachen. Die Ruhephase hatte ihm wohl gut getan, auch wenn ich noch immer damit rechnete, dass er jeden Moment endgültig zusammenbrechen würde. Aber vielleicht hatte er doch keine inneren Verletzungen. Wenn er es bis Heidelberg schaffen würde, könnte Gustav nach ihm sehen.

Wir gingen leise, schweigend und vorsichtig. Zunächst war ich erstaunt, dass Silvia keinen Fluchtversuch unternahm, aber dann erinnerte ich mich daran, dass sie ja nirgendwohin konnte. Stattdessen stellte ich fest, dass sie offenbar entschlossen war, ihren Teil beizutragen. Sie hatte sich weder gewehrt, als ich sie geknebelt hatte, noch hatte sie nach mir getreten oder geschlagen, als ich ihre Fesseln gelöst und ihre Hände vorn zusammengebunden hatte. Jetzt ging Jan voran und Silvia neben mir. Alle paar Sekunden drehte sie sich nach hinten um, um zu sehen, ob sich etwas tat. Immer mal wieder war ein entfernter Schrei zu hören. Sie taten ihre Degenerierten-Dinge in der Kirche. Je weiter wir uns durch die Stadt bewegten, desto leiser wurde das Geschrei, das Flehen und Gejammer derer, die in Ungnade gefallen waren. Mit jedem Schritt, den wir taten, wurde ich zuversichtlicher, und als wir endlich den Rand der Stadt und kurz darauf die Autobahn erreicht hatten, die mich hierher gebracht hatte, war es, als würde eine zentnerschwere Last von mir abfallen.

Verdammtes Viernheim. Nichts, aber auch gar nichts Gutes war hier geschehen. Aber an welchem Ort wäre das heutzutage anderes gewesen?

Eine Weile folgten wir der Autobahn in Richtung Weinheim, bis Jan sagte, dass es ein Umweg wäre und dass man querfeldein vermutlich schneller ans Ziel käme. Vielleicht hätte er damit recht gehabt, wenn wir nicht völlig am Ende gewesen wären. Vielleicht hätte er damit recht gehabt, wenn die einstigen Felder, die neben der Autobahn gelegen waren, nicht völlig verwildert gewesen wären. Vielleicht hätte er damit recht gehabt, wenn nicht Tauwetter eingesetzt hätte, das den Boden aufweichte und jeden Schritt auf nasser Erde schwer machen würde. Abgesehen davon hatte ich noch immer die Hoffnung, dass eines der Fahrzeuge, die hier vereinzelt liegengeblieben waren, noch fahrtüchtig wäre. Ein Auto würde so vieles vereinfachen. Aber ich hatte Jan vertraut, seiner Ortskenntnis zumindest, als er uns auf kürzestem Wege aus der Stadt herausgeführt hatte, und ich hatte nicht darauf bestanden, zu dem Wagen zurückzugehen, der mich und die unglücklichen des Hohen Volkes hierher gebracht hatte. Wir blieben also auf der Autobahn. Einmal raschelte etwas und verstummte dann wieder, und ich erinnerte mich an die Wildschweine, die auf unserem Weg hierher die Straße überquert hatten. Da hatte Sonja noch gelebt. Die anderen auch, inklusive des elenden Herrn Paul. Verdammter Wichser.

Bald hatten wir die Stelle erreicht, an der es über eine langgezogene, nach rechts geschwungene und leicht ansteigende Kurve auf die A5 ging. Etwa zehn Meter von uns entfernt waren einige Fahrzeuge ineinander gekracht. Als wir die Stelle erreichten, verstand ich warum. Ein Krater von etwa drei Metern Durchmesser. Keines der Fahrzeuge sah noch brauchbar aus, aber eines davon war ein Polizeiauto.

Durch die Scheibe hindurch konnte ich nicht erkennen, was sich darin befand. Vorsichtig öffnete ich die Tür, achtete dabei umständlich darauf, mir keine Schmerzen an meinen verbrannten Händen zuzufügen. Das Auto war leer. Keine Waffen und auch sonst nichts Brauchbares. Wäre ja auch zu schön gewesen. Die Polizisten mussten nach dem Unfall das Auto verlassen haben, vermutlich um zu helfen. Was danach aus ihnen geworden war - keine Ahnung. Ich öffnete auch die hintere Tür auf meiner Seite des Wagens, um zu sehen, ob sich auf der Rückbank etwas Nützliches befand, aber auch diese Hoffnung wurde enttäuscht.

Ich sah hinüber zu Jan, der das erste Fahrzeug direkt vor dem Krater ebenfalls einer Untersuchung unterzog. Als er, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, bemerkte, dass ich in seine Richtung sah, schüttelte er langsam den Kopf. Mist. Wir untersuchten auch die anderen Autos. Nur in einem fanden wir eine Leiche. Der Kleidung nach zu schließen ein Mann, hinter dem Lenkrad. War nicht mehr viel übrig von ihm.

Wir gingen weiter, und obwohl die Steigung der Auffahrt, die uns von dieser Autobahn auf die A5 bringen sollte, nicht sehr groß war, waren wir doch alle drei schweißgebadet, als wir sie hinter uns gebracht hatten. Noch immer ging Jan voraus und ich bildete mit Silvia den Abschluss. Ich weiß nicht mehr genau, wie lange wir gelaufen waren, aber nach relativ kurzer Zeit ging es rechts auf einen Autobahnparkplatz. Ich überlegte. Würden wir die Straße so weit wie möglich weiterverfolgen, würden wir vielleicht vier oder fünf Stunden brauchen, bis wir die Poliklinik erreicht hätten. So gesehen fiele es nicht sehr ins Gewicht, wenn wir uns zehn Minuten nehmen würden, um den Parkplatz zu inspizieren.

Ich mache es kurz. Wir fanden kein brauchbares Fahrzeug, aber in einem Lkw, der fein säuberlich auf einem dafür vorgesehenen Seitenstreifen geparkt war, befanden sich ein paar eingeschweißte Lebensmittel auf der breiten Fahrerbank. An einem anderen Wagen waren zwei Fahrräder auf einem Gestell montiert. Selbst die wären eine Hilfe gewesen, aber wir bekamen das Bügelschloss nicht auf. Irgendwann meinte Jan, dass man sich hier nicht länger verausgaben, sondern weitergehen sollte, und das taten wir. Ich hatte mich dagegen entschieden, auch Silvia von dem Essen abzugeben. Sie schien das auch nicht im Geringsten erwartet zu haben. Vielmehr wirkte sie ziemlich abwesend, wenn man außer Acht lassen wollte, dass sie sich noch immer alle paar Sekunden nach hinten umdrehte.

Wir brachten noch ein paar Kilometer hinter uns und erreichten eine weitere Abfahrt. Als sie in Sichtweite kam, meinte Jan, dass er ab hier Straßen kennen würde, die direkter zur Poliklinik führen würden. Es wäre nicht nötig, sich querfeldein über irgendwelche Felder zu schlagen. Ich betrachtete das Schild, das die Abfahrt ankündigte. Großsachsen. Heddesheim, konnte ich mit etwas Mühe lesen. Ich musste wohl die Stirn gerunzelt haben, denn Jan murmelte nach einigen Sekunden, in denen ich nicht gleich geantwortet hatte, etwas, das klang wie: dann eben nicht. Und in der Tat, war ich von der Idee … na ja, sie beunruhigte mich irgendwie. Hier auf der A5 konnten wir trotz der relativen Dunkelheit des Abends früh erkennen, was vor uns lag und auch, was hinter uns geschah. Davon abgesehen kannte ich die Strecke bereits und wollte mich auf keine Experimente einlassen. So gingen wir einfach weiter, ohne die Autobahn zu verlassen. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Was sollten wir eigentlich mit Silvia anstellen, wenn wir die Klinik erreicht hätten? Am Einfachsten und Sichersten für alle wäre es wohl, sie doch noch hinzurichten. Aber trotz allem, was ich der Frau heute angetan hatte, war diese Option für mich erstmal vom Tisch. Vielleicht sollten wir das Hohe Volk über sie richten lassen. Wir könnten sie auf dem Weg in die Klinik bei ihnen abliefern. Auf der anderen Seite würde ich ihnen dann erzählen müssen, was ihren Leuten in Viernheim widerfahren war. Dazu war ich nicht in der Lage. Nicht heute. Vielleicht aber würden sie uns auf dem Weg in die Poliklinik ohnehin abfangen. Konnte natürlich passieren. Aber auch dann würde ich darauf bestehen, zuerst die Klinik aufzusuchen und Gustav die Formel zu bringen. Würde vermutlich nicht leicht werden, aber inzwischen war ich für sie kein Unbekannter mehr, und sehr wahrscheinlich würden sie genug Vertrauen zu mir haben, um mich ziehen zu lassen.

Wir liefen noch eine Weile, und in mir kam der Gedanke auf, dass es schon seltsam war, dass es so aussah, als ob wir tatsächlich wieder so etwas wie ein Gefängnis benötigen würden. Worte wie Rechtssystem, Wärter und Ethik tanzten in meinen Gedanken auf und ab. Auf den nächsten paar Kilometern sah ich zweimal Sterne vor den Augen, und die Vorstellung, mich auf die Kühlerhaube irgendeines liegengebliebenen und verlassenen Fahrzeuges zu setzen und schlicht und einfach nie wieder aufzustehen, kam mir immer verführerischer vor.

Plötzlich machte Silvia aufgeregte Geräusche mit ihrem geknebelten Mund. Ich drehte mich zu ihr um. Angespannt und von einem Fuß auf den anderen tretend, schaute sie in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Wieder versuchte sie, etwas zu sagen, aber ich konnte es nicht verstehen. Unmissverständlich hingegen war die Tatsache, dass sie Angst hatte.

Und dann, zwei oder drei Sekunden später, verstand ich nur zu gut, was sie so beunruhigte.


Schweiß
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Wanda ärgerte sich darüber, dass ihre Hände schwitzten. Es war kein Wunder. Sie alle waren da. Regine und ihre Freundin. Leander, Breitmann und Karim. Armin natürlich auch. Und das Team des anderen Transporters um Gerber, mit dem sie bisher noch nicht viel zu tun gehabt hatte. Ella ebenfalls und auch der Anführer der Verhungerten, Marcelo mit seinen schwarzen Locken. Ella hatte geschafft, was Wanda nicht gelungen war. Wanda hätte nur zu gern gewusst, was die Frau zu Armin gesagt hatte, als sie ihn noch in der letzten Nacht um ein Gespräch gebeten hatte. Armin hatte sich bedeckt gehalten, was das anging, und Wanda hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Ella darauf anzusprechen. Tatsache aber war, dass sich Armins Sichtweise auf die Dinge verändert hatte.

Nicht so sehr, dass er mit einem Mal vollständig eingelenkt und alle von Wandas Hoffnungen erfüllt hätte.

Nicht so sehr, dass er seinen Leuten befohlen hätte, mit ihnen nach Rom zu gehen. Dazu waren seine Skrupel doch noch zu groß, und auch wenn Wanda sich während ihres Streites uneinsichtig und mindestens ebenso unnachgiebig gezeigt hatte, wie er es gewesen war, so verstand sie doch, dass ihn die Schilderungen von Ella mit Sorge erfüllten.

Nachdem Ella ihren Bericht beendet hatte, wirkte der Weg nach Rom mit einem Mal um ein Vielfaches gefährlicher als zuvor. Etwa dreihundert Quadratkilometer verseuchtes Gebiet. Nichts zu essen, aber gut, das war für die Motorisierten, die ihre Transporter ausreichend mit Vorräten bestückt hatten, ein bestenfalls winziges Problem. Aber da waren noch die Degenerierten, die den Berichten der ehemaligen Kellnerin nach auch in diesem Gebiet aktiv waren und nicht zuletzt dieser Feuer-Uri und seine Soldaten, die den Brenner bewachten. Zumindest, wenn man den Schilderungen von Ella Glauben schenken wollte.

Allerdings musste Wanda zugeben, dass es nur wenig Grund zum Zweifeln gab. Wenn man nun also all das in Betracht ziehen wollte, konnte man Armins Entscheidung, eine Besprechung einzuberufen und jedem Mitglied seines Teams die Möglichkeit zu geben, aus freiem Willen zu entscheiden, durchaus nachvollziehen.

So hatte er sie am nächsten Morgen alle um das kleine, schwach lodernde Feuer versammelt. Jetzt stand er in der Mitte und suchte etwas verlegen nach den richtigen Worten, während Mariam an Wandas rechter Seite stand. Gerne hätte sie dem Mädchen die Hand auf die Schulter gelegt, sie war sich aber nicht sicher, ob Mariam das im Moment mögen würde. Würde Mariam zusammenzucken oder einen Schritt zur Seite machen, würde das Wanda wehtun, und ihr stark belastetes Verhältnis würde ihre Gedanken in Beschlag nehmen. Genau das wollte sie im Moment vermeiden.

Ich muss bei der Sache sein.

Armin stand relativ nah am Feuer, und der kurzzeitig von einer Windbö nach unten gedrückte Rauch umspielte seine Beine. Ganz wie es seine Art war, hielt er sich nicht großartig mit irgendeiner Einleitung auf, sondern kam gleich zur Sache. Nicht einmal all die Kinder der Verhungerten machten Lärm, als er sich räusperte und dann zu reden begann. Sie alle spürten instinktiv, dass eine solche Zusammenkunft alles andere als alltäglich war.

«Hört zu, Leute. Wir kennen uns jetzt schon eine ganze Weile, aber in den letzten Tagen ist einiges passiert. Wanda und Mariam sind zu uns gestoßen, haben uns Doktor Mahler gebracht und von den Degenerierten erzählt, wie sie sie nennen. Ihre Erzählungen wurden durch den Angriff eben dieser Leute auf Neckarwestheim bestätigt. Als Reaktion auf diesen Angriff haben wir uns auf den Weg gemacht, um das Oberhaupt dieser Gruppierung auszuschalten, in der Hoffnung, dass sie ohne Führer zerfällt. Jeder von Euch hat persönliche Gründe, aus denen er mitgekommen ist. Jeder von Euch hat Freunde verloren oder Geliebte oder Verwandte.»

Für einen Moment schwieg Armin, und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Wanda wusste, über was er nachdachte. Ein leises Murmeln durchdrang die Stille, und Wanda wandte kurz den Kopf von Armin ab. Ella übersetzte für ihre Landsleute, achtete aber darauf, dabei nicht zu laut zu werden.

Gut. Sollen sie es ruhig alles hören.

«Nun sind wir auf diese Gruppe hier gestoßen.»

Armin nickte in Richtung von Ella, die ihren Redefluss wieder unterbrochen hatte, um ihm zuzuhören. Marcelo stand neben ihr.

«Sie sind von dort geflohen, wo wir hingehen wollten. Sie berichten Beunruhigendes. Was ich sagen will: Bis jetzt waren wir stets die Überlegenen. Wir hatten die besten Waffen und gepanzerte Fahrzeuge, und wir waren viele. Hier und jetzt sind wir gerade mal etwas mehr als ein Dutzend. Drei Fahrzeuge, vier Motorräder. Der Vorteil, den wir die ganze über Zeit hatten, wird dort unten nicht mehr vorhanden sein. Den Erzählungen von unseren Gästen nach, werden wir wohl oder übel mit dem Geigerzähler und dem XM2 navigieren müssen. Natürlich, wir haben Jod und Schutzmäntel und Masken. Aber dennoch ist Vorsicht geboten. Das ist allerdings noch längst nicht alles. Sie sagen, dass das Gebiet südlich von uns, zwischen hier und dem Brenner von Degenerierten beansprucht wird. In Neckarwestheim haben sie uns überrascht. Jetzt wissen wir, womit wir zu rechnen haben und werden vorbereitet sein. Unsere Neuankömmlinge sagen auch, dass das Land vergiftet ist. Ob es sich dabei um Strahlung handelt oder um irgendetwas anderes, wissen wir nicht. Natürlich können und werden wir versuchen, das entsprechende Gebiet zu umfahren, aber es gibt keine Garantie, dass dieses Vorhaben gelingen wird.

Und auch das ist noch nicht alles. Der Brenner, und zwar sowohl die Passstraße als auch der Tunnel, wird von Resten der italienischen Streitkräfte gehalten. Inwieweit sie ideologisch verbrämt sind, oder inwieweit es sich wirklich um irgendwelche offiziellen Befehle, eventuell erteilt von Resten einer Regierung, handeln könnte, kann ich nicht genau abschätzen. Den Erzählungen unserer Gäste nach gab es einen Putsch, und nun scheint ein Wahnsinniger dort den Oberbefehl zu haben. Der springende Punkt hierbei ist folgender. Es gibt natürlich noch mehr Wege über die Alpen, allerdings wissen wir von diesen Leuten immerhin, dass der Tunnel begehbar ist, zumindest technisch gesehen. Es kann sehr gut sein, dass er von diesen Italienern blockiert worden ist, das werden wir erst erfahren, wenn wir dort sind. Wir wissen leider auch nicht, wie es auf den anderen Pässen ringsum aussieht. Da könnten sich genauso irgendwelche dieser Leute eingegraben haben. Vielleicht auch nicht. Die Sache ist: Wir hatten es noch nie mit ausgebildeten Soldaten zu tun. Wir hatten unsere Zusammenstöße mit irgendwelchen Plünderergruppen oder irgendwelchen Gemeinden, die uns nicht durch ihr Gebiet ziehen lassen wollten. Wir haben zur Gewalt gegriffen, um das Personal zu rekrutieren, das wir unbedingt benötigten. In all diesen Fällen hatten wir immer die Oberhand. Dann kamen die Degenerierten nach Neckarwestheim und haben uns überrascht.»

Armin warf Wanda einen etwas zu langen Blick zu.

«Schon mit denen sah die Sache mit einem Mal ganz anders aus. Ein Haufen Wilder mit spitzen Stöcken und Steinen, wenn ich es mal so sagen darf - diesen Spinnern ist es aufgrund ihres Fanatismus gelungen, uns sehr viel Schaden zuzufügen. Deshalb, und weil wir zu selbstsicher waren. Und jetzt die Armee. Es ist zwar nur die Italienische, aber trotzdem.»

Wanda begriff, dass Armin einen Witz hatte machen wollen. Funktionierte nicht. Niemand lachte oder schmunzelte auch nur. Armin merkte es ebenfalls und fuhr fort.

«Was ich sagen will ist, dass ich von niemandem von Euch verlangen werde, mitzukommen. Wanda wird gehen. Mariam auch. Und wie sich herausgestellt hat, habe ich persönliche Gründe dafür, ebenfalls zu gehen. Fast scheint es sich herauszustellen, dass diese ganze Sache nichts mit dem zu tun hat, wofür wir uns ursprünglich verabredet hatten. Zumindest nicht direkt. Ihr habt Euch bereit erklärt, Leben und Gesundheit zu riskieren, um die Welt vor den Überbleibseln einer toxischen Zivilisation zu retten, die niemals so groß hätte werden dürfen. Ihr habt Euch nicht dazu gemeldet, zu Krieg zu führen oder Morde zu begehen. Ich weiß auch, dass keiner von Euch ein Feigling ist. Wäre es anders, wäre der oder die Betreffende nicht hier, in dieser Runde. Aber das hier ist vielleicht doch nicht für jeden von Euch. Ich werde es ganz sicher keinem übelnehmen, wenn er zurück nach Neckarwestheim will oder zurück in die Zentrale. Genau genommen wäre es gar nicht so schlecht, wenn ein paar von Euch nicht mitkommen würden, denn es muss sich ja auch jemand um unsere neuen Freunde hier kümmern.»

Er nickte in Richtung von Ella und Marcelo.

«Eines sollte ich wohl noch klarstellen, bevor ihr Eure Entscheidung treffen werdet. Ich habe unserer Sache nicht den Rücken gekehrt. Sollte diese Reise den gewünschten Erfolg haben - wie immer der auch aussehen mag - werde ich natürlich zurückkommen und genau das tun, was ich auch schon die letzten Jahre getan habe.»

Armin machte eine Pause, bevor er fragte:

«Möchte noch jemand etwas sagen?»

Der erste, der den Arm hob, war Leander. Nach und nach hoben sich noch weitere Hände und Wanda stellte verwundert fest, dass auch auf Seiten der Verhungerten hier und da eine Hand gestreckt wurde.

 

Am Abend desselben Tages befanden sie sich immer noch an derselben Stelle wie zuvor. Das Feuer, das von Leander betreut wurde, loderte heller und spendete in größerem Umkreis Wärme als am Morgen. Es war doch noch mehr zu besprechen gewesen, als Armin angenommen hatte. Die Leute hatten viele Fragen gehabt. Sowohl innerhalb der Motorisierten, innerhalb der Verhungerten, und auch zwischen den beiden Gruppen hatte es lebhafte, aber stets friedliche und sachliche Diskussionen gegeben.

Einmal, es war gegen Nachmittag gewesen, hatte Wanda gesehen, dass sich Armin mit Breitmann an den Rand des Lagers zurückgezogen hatte. Ihr Gespräch schien sehr ernst zu sein und es dauerte eine ganze Weile, bis Armin wieder zurückkam und an der allgemeinen Diskussion teilnahm. Regine und ihre Gefährtin Ihsanna stritten ziemlich lautstark und leidenschaftlich. Regine wollte mit nach Rom, und das schien ihrer Freundin nicht zu gefallen. Wanda verstand das, aber sie hatte auch Verständnis für Regine. Ob die alte Frau wohl der erste Mensch war, den sie getötet hatte?

Als das Diskutieren und Gerede angefangen hatten, hatte Mariam sich etwas zurückgezogen, weg aus dem Trubel und an den Rand des Geschehens, aber jetzt war auch sie mittendrin. Wanda sah, wie Mariam mit Ella sprach. Immer wenn diese wohl ein Wort nicht wusste, schien Mariam einzuspringen.

Cleveres Mädchen, dachte Wanda.

Im Laufe der Gespräche musste auch Wanda Fragen beantworten, die ihr immer mal wieder von Mitgliedern der Motorisierten gestellt wurden. Wanda beantwortete sie wahrheitsgemäß, wenn es ihren Zwecken diente, und übertrieb oder schwächte die Wahrheit ab, wenn eine ehrliche Antwort ihren Zielen geschadet hätte. Sie wusste, dass sie nicht allzu unzufrieden mit dem Verlauf der Dinge sein durfte. Aber dennoch - sie brauchte so viele Frauen und Männer, wie sie irgendwie bekommen konnte. Sie sprach lange mit Regine und Ihsanna. Beinahe wäre es ihr gelungen, auch Ihsanna zum Mitkommen zu bewegen, aber ab einem bestimmten Punkt in dem Gespräch hatte sie sich Wandas Argumenten verschlossen. Den Grund dafür begriff Wanda nicht, aber das braucht sie auch nicht, denn es war ihr immerhin gelungen, so überzeugend zu sein, dass Ihsanna Regine keine Stöcke mehr zwischen die Beine warf und die beiden sich im Guten verabschiedeten.

Direkt danach hatte sie wieder einen Blick zu Mariam hinübergeworfen, die auf der anderen Seite des Feuers noch immer in ein Gespräch mit Ella vertieft war. Wanda hoffte sehr, dass Mariam herausbekommen würde, was Armin dazu veranlasst hatte, seine Meinung zu ändern und was genau die persönlichen Gründe waren, die ihn dazu bewegt hatten. Er selbst war ziemlich verschlossen, was das anging. Und nicht nur ihr gegenüber.

Er redete zwar mit jedem, der etwas von ihm wissen wollte, aber sie konnte es in seinem Gesicht sehen. Etwas beschäftigte ihn, aber er rückte nicht damit heraus und schien der Meinung zu sein, dass das nur ihn etwas anging.

 

An diesem Abend zauberte Leander ein wahres Festmahl. Er war wirklich ein Improvisationsgenie, und aufgrund der baldigen Trennung der Gruppe wurde auch den Verhungerten erlaubt, etwas größere Portionen zu sich zu nehmen als zuvor. Die Gespräche, die, die wichtig waren, ebbten nach und nach ab. Es schien alles geklärt zu sein.

Einige würden mit Wanda und Armin und Mariam kommen, und andere würden die Verhungerten nach Neckarwestheim zurückführen. Das war noch nicht offiziell mitgeteilt worden, aber Wanda schätzte, dass sich etwa siebzig Prozent der Motorisierten ihrer Sache anschließen wollten. Genaueres würde sie erst morgen früh sehen. Irgendjemand holte irgendwo her eine alte, verkratzte Gitarre, und einer der Verhungerten, ein älterer, kleiner Mann mit dichtem schwarzen Haar, spielte auf ihr und sang auch in stark italienisch gefärbtem Englisch. Er hatte es ziemlich mit den Beatles. In Wanda wuchs die Ungeduld. Dieses kleine Gelage kam ihr vor wie ein letztes Abendmahl, wie eine Henkersmahlzeit. Der Frohsinn, zum Teil hervorgerufen durch Bier, Wein und Schnaps, kam ihr falsch und hohl vor.

Oder liegt es vielleicht daran, dachte sie, dass ich mit diesen Gefühlen nicht mehr umgehen kann?

Sie betrachtete die Gesichter, die leicht glasigen Augen und die lachenden Münder.

Vielleicht machen sie ja nur das Beste daraus.

 

Später in der Nacht konnte Wanda hören, dass Ihsanna und Regine sich auf ziemlich innige Art und Weise voneinander verabschiedeten. Ringsum schienen sich noch eine Hand voll weiterer Pärchen gefunden zu haben, und Wanda dachte darüber nach, sich zu Armin zu setzen.

Er saß mit Breitmann am Feuer. Mariam hatte sich bereits in den Transporter zurückgezogen, um zu schlafen. Außer ihnen waren nur noch wenige auf den Beinen.

Bis jetzt hatte Armin noch nicht versucht, mit ihr zu schlafen, obwohl sie wusste, dass er es wollte. Aber irgendetwas hinderte ihn. Wanda nahm an, dass er sich Eva noch immer verpflichtet fühlte. Das sprach für ihn, fand sie. Und natürlich kam es ihr sehr gelegen, denn sie war sich der Tatsache, dass sie ihn benutzte, nur zu bewusst.

Sie dachte an die Zeit mit Schütze. Viel zu kurz, im Nachhinein. Aber da war alles noch zu frisch gewesen. Die Zeit bei den Degenerierten. Und dann war die erneute Gefangenschaft in Ivans Lager dazugekommen. Die ersten Differenzen. Kleine Risse, die schnell größer geworden waren. Schütze war ein guter Mann. Aber er konnte nicht, was Armin konnte. Für Schütze war es kein Problem, sein Leben über das eines anderen Menschen zu stellen - wenn die Situation es erforderte. Eigentlich konnte das so ziemlich jeder, überlegte Wanda, der heute noch am Leben war.

Aber Ideale und Prinzipien, abstrakte Konstrukte oder größere und langfristige Pläne über die Leben von einzelnen Menschen zu stellen, das konnte Schütze nicht. Ihm fehlte die feste Überzeugung, dass das, was er tat, richtig war, ob es nun wirklich so war oder auch nicht. Armin hatte diese Art von Selbstbewusstsein im Übermaß. Der Ivan hatte diese Art von Selbstbewusstsein gehabt, und auch Rolf. Gustav ähnelte Schütze in diesem Punkt.

Während Wanda über diese Dinge nachgedacht hatte, war sie tatsächlich zu Armin hinüber gegangen und hatte sich neben ihn gesetzt. Für eine Minute starrte sie ins Feuer, und die Glut verschwamm vor ihren Augen. Dann rückte sie etwas näher an Armin heran, so dass ihre Körper sich sachte berührten. Er nahm es hin ohne eine erkennbare Reaktion zu zeigen, aber sie wusste, dass auch ihm der Körperkontakt gut tat. Armin schien die leisen Lustgeräusche überall um ihn herum nicht wahrzunehmen, oder sie lösten schlicht keine besondere Reaktion in ihm aus.

Vielleicht war es für ihn etwas ganz Normales, da er schon seit ein paar Jahren in einer großen Gruppe gelebt hatte. Wanda dachte zurück an die Zeit vor dem Krieg. Sie hatte damals schon Freunde gehabt. Manchmal war es schön gewesen, manchmal lustig, und manchmal unangenehm, aber auf jeden Fall hatte sie damals stets Positives damit in Verbindung gebracht. Sie sah ihre Gesichter noch vor sich. Noch Jungen. Keine Männer. Ihre Namen wollten ihr einfach nicht mehr einfallen, und für zwei Sekunden machte sie diese Tatsache traurig.

Damals war auch sie noch ein Mädchen gewesen und hätte es noch eine Weile bleiben sollen. Der Krieg hatte das geändert. Schlimm genug. Mariam war noch weniger von ihrer Kindheit und ihrer Jugend geblieben. Wanda konnte es in ihrem Gesicht sehen, auch wenn hin und wieder doch noch etwas von ihrer Kindlichkeit durchblitzte. Und daran war Da Silva schuld. Immer, wenn Wanda über diesen Sachverhalt nachdachte, bestärkte sie das Ergebnis ihrer Überlegungen darin, dass ihr Tun richtig war. Das Evangelium des Kardinals machte eine schlechte Welt noch schlechter.

Armin legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie etwas näher zu sich heran, und sie ließ es geschehen. Die Gewalt, die ihnen angetan worden war, im Namen einer Philosophie, die Unschuld vermitteln sollte ... alleine schon das Wort Evangelium für so etwas zu verwenden - doch eigentlich eine Heilsbotschaft. Wanda hätte beinahe laut und unvermittelt aufgelacht, unterdrückte den Impuls aber. Sie wollte ja nicht, dass Armin sie für wahnhaft hielt, oder? Kaum hatte sie diesen Gedanken gedacht, ohne ihn bewusst zu formulieren, blitzte plötzlich das Antlitz des Fischmanns in den Flammen auf, und Wanda entfuhr doch ein kaum hörbarer Laut der Angst. Armin bemerkte es und sah sie fragend an.

«Alles okay?»

«Alles gut, wieso fragst Du?»

«Naja, Du …»

«Erzähl mir lieber, was bei den ganzen Einzelgesprächen herausgekommen ist, die Du geführt hast, ja?»

Armin sah sich um. Sein Gespräch mit Breitmann war vor ein paar Sekunden abgeebbt. Breitmann saß ihnen gegenüber am Feuer, und starrte jetzt, nachdem er ihr kurz zugenickt hatte, als sie sich gesetzt hatte, in die Flammen, wie Wanda es gerade getan hatte. Armin schwieg einen Moment, dann sagte er:

«Also, Wanda. Es tut mir leid, aber ich musste auf diese Weise handeln. Alles andere hätte ich nicht …»

Er bezog sich auf den zurückliegenden Streit, wusste Wanda, aber das interessierte sie nicht.

«Ach, Schwamm drüber, Armin. Aber ich wüsste wirklich gerne, wie sie sich entschieden haben. Ich denke so siebzig, achtzig Prozent kommen mit uns. Liege ich da richtig?»

«Naja, nicht ganz. Eher die Hälfte.»

Wanda fluchte innerlich.

«Die Hälfte ...», wiederholte sie leise.

«Aber dafür kommt etwa ein knappes Dutzend Italiener mit.»

Wanda sah Armin ungläubig an.

«Die sind doch schon so gut wie tot. Was sollen wir mit denen denn anfangen?»

«Ja. Ich weiß.»

Armin sah sich um. Breitmann schien er dabei gar nicht wahrzunehmen. Vermutlich hatte er mit ihm seine Gedanken bereits geteilt. Es war niemand in Hörweite, aber trotzdem war Armin sehr, sehr leise, als er sprach.

«Hör zu, Wanda. Fast alle von diesen Flüchtlingen werden in den nächsten Monaten draufgehen, so wie ich das sehe. Ich bin natürlich kein Arzt. Aber ich habe so etwas schon öfter gesehen. Es gibt auch im Norden und im Osten solche Gebiete wie das, das jetzt vor uns liegt. Sie werden alle nicht mehr alt werden, und einige von ihnen haben den Wunsch, zurück nach Hause zu gehen ... oder es wenigstens zu versuchen. Ella wird übrigens auch mitkommen.»

Ella. Sie wird also sterben.

Wieder jemand, mit dem Mariam sich gerade angefreundet hatte. Armin kannte Ella, begriff Wanda dann instinktiv. Aber sie würde ihn jetzt noch nicht danach fragen. Sollte er den Zeitpunkt bestimmen.

«Okay. Wir nehmen also einen Haufen Todgeweihte mit ...»

Wanda dachte einen Moment lang darüber nach, dann sah sie Armin erneut an, und dann glaubte sie zu verstehen.

«Du … Du willst sie zur Not als Kanonenfutter einsetzen?»

Armin nickte.

«Aber nur wenn es unbedingt sein muss. Eine Win-Win-Situation. Wenn auch eine ziemlich verdrehte. Die Kugeln, die sie vielleicht treffen, treffen schon mal niemanden von uns. Und sie - sie brauchen nicht zu warten, bis ihre Organe versagen und sie langsam und elend zugrunde gehen. So hat jeder was davon, auch wenn es eine ziemlich kranke Denke ist.»

Wanda dachte darüber nach und begriff, dass er womöglich recht hatte. Nicht schön. Hässlich, stumpf und pragmatisch, aber deswegen nicht falsch. Dann dachte sie weiter.

«Und die anderen? Die, die nicht zurückgehen wollen?»

Armin lacht leise auf. Es lag keine Freude in dem Laut.

«Wanda, es gibt Arbeiten in den Kraftwerken und anderswo, die sehr gefährlich sind. Die meisten von uns sind nun mal keine Wissenschaftler, und die, die es sind, sind sehr wertvoll für unsere Sache. Warum …»

«Warum also gesunde Menschen diesen Gefahren aussetzen, ja?»

Armin nickte.

Auf diese Art wäre ihr Tod wenigstens nicht umsonst, dachte Wanda. Sie nickte stumm, um Armin zu zeigen, dass sie seine Art zu denken verstanden hatte. Vielleicht würden sie ihre Namen irgendwo auf ein Stück Stein schreiben. Vielleicht würden sie ihre Namen in die Mauern eines Kraftwerks meißeln. Vergessene Helden.

Obwohl, ein Held war man doch nur, wenn man sich einer Gefahr aussetzte, obwohl man noch etwas zu verlieren hatte, oder? Die Uhr für diese Menschen tickte bereits.

Als Bestätigung für ihre Gedanken hörte sie irgendwo in der Dunkelheit jenseits des Feuers jemanden kotzen. Gerne hätte Wanda Armin gefragt, was denn nun der Grund dafür war, dass er erneut eine Einhundertachtzig-Grad-Kehrtwende gemacht hatte, was den kleinen Kreuzzug nach Rom anging. Es hatte irgendetwas mit Ella zu tun, mit etwas, das Ella zu Armin gesagt hatte. Für eine Sekunde schaute Wanda über das Feuer hinweg zu Breitmann, aber sie sah ihn nicht wirklich an.

Vielleicht wusste Mariam etwas. Wanda würde sie morgen danach fragen. In dem Moment, in dem auch Armin einen Blick zu Breitmann hinüberwarf, sah dieser auf und schien aus seiner stillen Meditation zu erwachen. Als hätte er einen spontanen Einfall gehabt, wandte er sich an Armin.

«Sag mal, Armin, Rom ist ja schön und gut. Aber warum müssen wir eigentlich den Brenner nehmen? Es gibt doch noch genug andere Pässe, Tunnel und Überwege.»

Armin sah überrascht aus, ob dieser Frage. Eine Sekunde lang sah er Breitmann fast schon erstaunt an, bevor er antwortete:

«Weißt Du das das wirklich nicht mehr? Das war ganz am Anfang des Krieges. Ich weiß nicht mehr, ob es die Russen oder irgendwelche Asiaten waren, irgendeine Partei war auf jeden Fall ganz besessen von den Schweizer Bergfestungen. Man war der Meinung, dass dort eine große Menge an Atomwaffen lagern würde. Sie ließen kurzerhand die kompletten Alpen mit wahren Bombenteppichen überschütten, weil in ihren verdrehten Köpfen einfach überall Bunker in die Berge gegraben worden waren. Damals gab es sogar noch Fernsehen. Nicht mehr lange zwar, aber lange genug, dass ich mich an diese Dinge erinnern kann. Davon abgesehen habe ich ja schon gesagt, dass wir unmöglich wissen können, ob die anderen Straßen nicht ebenfalls bewacht werden.»

Wanda erinnerte sich ebenfalls noch vage an diese Bilder. Sie hatte ihre Bedeutung damals nicht in vollem Umfang verstanden. So groß und rot und herrlich hatten die leuchtenden Explosionen auf sie gewirkt, wie ein faszinierendes Wunder der Natur. Armin fuhr fort:

«Vielleicht hast Du recht, und es gibt noch irgendwelche Passstraßen, die das irgendwie überstanden haben. Aber ich fürchte, bis wir so eine gefunden und überquert hätten, wären unsere Vorräte aufgebraucht. Vergiss nicht, Breitmann, wenn wir morgen losziehen, durchqueren wir verseuchtes Gebiet. Geigerzähler hin oder her, das wird kein Spaß. Wer auch immer versucht hat, die Alpen glattzubügeln, und ob er etwas damit erreicht hat oder ob dort auch wirklich Atomwaffen gelagert waren - das sehen wir erst, wenn wir es aus irgendwelchen Gründen nicht durch oder über den Brenner schaffen. Von dem wissen wir dank der Flüchtlinge wenigstens, dass man den Tunnel noch durchqueren kann. Zumindest theoretisch.»

Breitmann wirkte peinlich berührt, als ihm klar wurde, dass sein Allgemeinwissen eine beachtliche Lücke aufwies.

«Ja», sagte er zögernd.

«Ich glaube, ich war da woanders. Ich hau mich jetzt mal hin. Bis morgen.»

Es war offenkundig, dass er nicht vorhatte ihnen mitzuteilen, wo genau er sich zu diesem Zeitpunkt befunden hatte. Er stand auf und ging davon. Wanda überlegte. Konnte sie sich Breitmann in einem Gefängnis vorstellen? Vielleicht im Ausland? In irgendeiner anderen Einrichtung? Keine Ahnung. Wichtig war im Moment, dass er mit gutem Beispiel voranging.

Armin und sie selbst sollten ebenfalls schlafen, wenn sie fit für den nächsten Tag und die Aufgaben sein wollten, die sich ihnen stellen würden.

 

Die Verabschiedung am nächsten Morgen war ziemlich knapp ausgefallen. Mariam saß neben Wanda, die in der Kabine des vordersten Transporters, die heute etwas dichter an Armin herangerückt war als in den letzten Tagen. Breitmann und Leander fuhren voraus. Regine hatte den Beifahrerposten in dem Transporter inne, der ihnen folgte. Ihre Gefährtin war bei der Gruppe geblieben, die mit den Rest der Verhungerten nach Neckarwestheim zurückfahren sollte. Sie würden vermutlich nur sehr, sehr langsam vorankommen. Sie mussten vorsichtig fahren, weil sie so viele Menschen in den verbleibenden Transporter gequetscht hatten. Für die Kinder würde es besonders schwer sein. Sicher würden sie auch viele Pausen machen müssen, um den Verhungerten zu ermöglichen, sich die Beine ab und an zu vertreten.

Mariam bemerkte, dass sie ihnen innerlich die Daumen drückte.

Breitmann und Leander fuhren im Abstand von etwa einem oder zwei Kilometern vor ihrem geschrumpften Konvoi her und hielten beständig Funkkontakt. Beide waren mit Geigerzählern ausgestattet, und Leander hatte noch irgendein anderes Messgerät bei sich, das Toxine und Kampfstoffe aufspüren konnte. Armin hatte irgendetwas von amerikanischer Kriegsbeute gemurmelt.

Jedes Mal, wenn sie irgendwelche Werte durchfunkten, war Mariam etwas unwohl. Sie hatten so lange die Welt durchstreift, ohne überhaupt nur einen Gedanken an so etwas zu verschwenden. Womöglich war es ein Wunder, dass sie noch gesund waren. Vielleicht waren sie es auch gar nicht mehr. Dem Landstrich, den sie gerade durchquerten, konnte Mariam nicht ansehen, ob er irgendwelche Gifte oder Strahlung für sie bereithielt.

Mariam bedauerte, dass Ella hinten im Laderaum des Transporters einen Platz gefunden hatte, zusammen mit denjenigen ihrer Landsleute, die ebenfalls hatten mitkommen wollen. In der Nacht zuvor hatten sie sich gut unterhalten, und Ella hatte Mariam viel darüber erzählt, wie es in Italien gewesen war, bevor der Krieg begonnen hatte. Schön war es gewesen. Schön und sorglos. Jeden Sommer wären Menschen, sogenannte Urlauber, auf Ellas Insel gekommen, sie und ihre Freundinnen hatten Liebeleien gehabt und einfach im Großen und Ganzen ihr Leben genossen. So hatte Ella auch Armin kennengelernt. Sie selbst hatte nichts mit ihm angefangen, wohl aber eine ihrer Freundinnen. Sie hatten viel Spaß gehabt mit der Gruppe von Studenten, von der Armin ein Teil gewesen war. Sie hatten getrunken und gelacht und sich die Nächte um die Ohren geschlagen.

Nachdem Armin und seine Freunde wieder zurück nach Deutschland gefahren waren, hatte Ellas Freundin festgestellt, dass sie schwanger war. Sie hatten keine Adressen oder Telefonnummern ausgetauscht und so keine Möglichkeit gehabt, Armin über seine Vaterschaft zu unterrichten. Damals wäre so etwas noch schwierig gewesen, hatte Ella gesagt. Deshalb habe ihre Freundin sich recht zügig einen Ehemann suchen müssen, damit das Kind nicht vaterlos wäre und ein geächtetes Leben führen musste. Armin hatte nie etwas von seinem Kind erfahren, und als Ella ihn jetzt gesehen und später auch erkannt hatte, hatte sie ihm zunächst auch gar nichts sagen wollen. Wozu auch?

Erst, als sie die Problematik begriffen hatte, mit der Mariam, Wanda und Armin sich herumschlugen, hatte sie sich entschieden, ihr Wissen einzusetzen. Es war nicht so, dass sie unbedingt zurück nach Italien wollte. Wären hier in Deutschland nicht auch Degenerierte gewesen, hätte sie geschwiegen, hatte sie vor Mariam zugegeben. Aber nachdem sie ihre erste Enttäuschung überwunden hatte, so zumindest hatte sie es Mariam erklärt, hatte sie akzeptiert, dass man den Schergen von 'Engel Raphael' nicht einfach davonlaufen konnte. In Italien hatten die Überlebenden des großen Krieges genauso unter ihnen gelitten wie in Deutschland, auch wenn Ella das große Glück gehabt hatte, nicht von ihnen gefangengenommen worden zu sein.

Und dann hatte Ella gelogen.

Dass Armin einen Sohn in Italien hatte stimmte zwar, was allerdings nicht stimmte war, dass er sich in Rom befand. Sie hatte Armin erzählt, ihre Freundin hätte nach ihrem freizügigen Leben am Strand einen festen Job an der Universität in der Hauptstadt ergattern können und sei mit ihrer Familie dorthin gezogen. Ella wisse nicht, ob sie den Krieg überlebt hätten und wie es ihnen jetzt ginge. Sie hätten eine Weile noch lockeren Briefkontakt gehalten, bis die Korrespondenz schließlich nach und nach eingeschlafen wäre. Ella hatte Verwunderung darüber geäußert, dass Armin gar keine weiteren Fragen gestellt hatte. Sie wusste nicht so recht, ob er diese ganze Sache, und vor allem die Lüge am Schluss, überhaupt glaubte. Aber er erinnerte sich, in Milazzo gewesen zu sein, zusammen mit einigen Freunden, und auch, sich dort amüsiert zu haben, so wie es junge Leute gerne im Urlaub tun. Ella hatte Mariam das Prinzip von Urlaub erklären müssen, damit sie die Geschichte verstand. Was Adressen waren, wusste Mariam und auch, dass es früher Telefone gegeben hatte. Armin hielt es also zumindest einmal nicht für unmöglich, dass es stimmte, was Ella ihm erzählt hatte. Mariam und Ella hatten auch noch über viele andere Dinge geredet, und auch Mariam hatte ihre Geschichte dann ebenfalls erzählt.

 

Jetzt konzentrierte Mariam sich wieder auf das, was sie durch die schmutzige Windschutzscheibe hindurch sehen konnte. Das Tauwetter hatte auch hier eingesetzt, und die Schneedecke auf den verwilderten Feldern wurde dünner und bekam Löcher. Der Tag war trüb. Alle paar Minuten kamen über Funk neue Messwerte und Wegbeschreibungen herein. Leander und Breitmann warnten auch vor Engstellen und Straßenschäden. Links sah sie eine Gruppe von abgestürzten Hubschraubern, einen großen und zwei kleinere. Es war jeweils eine Flagge auf sie gemalt, in der Nähe der Heckrotoren. Mariam kannte sie nicht, und hatte auch keine Lust, Wanda oder Armin danach zu fragen.

Die Werte, die von Leander und Breitmann durchgefunkt wurden, trug Wanda auf einem Blatt Papier ein. So könne man Tendenzen ablesen, sagte sie. Davon abgesehen tat Wanda nicht viel, außer hin und wieder leise mit Armin zu sprechen. Sie bekam zumeist nur ein knappes Brummen zur Antwort, und Armin wirkte sehr konzentriert mit Blick auf die Straße, die vor ihm lag, und gleichzeitig tief in seine Gedanken versunken.

Als sie gestern Abend in die Kabine gekommen waren, hatte Mariam so getan, als ob sie schliefe und ihnen noch eine Weile zugehört, wie sie miteinander redeten. Mariam kannte Wanda gut und spürte, wenn diese etwas sagte, das sie nicht so meinte, oder etwas, das ihr im Grunde egal war und nur dazu diente, das Gespräch in eine von ihr gewünschte Richtung zu lenken.

In dieser Nacht hatte Wanda das oft getan. Eigentlich, überlegte Mariam, tat sie das so gut wie immer, seit sie mit den Motorisierten zusammen waren. Wanda hatte Mariam erklärt, warum das so war. Mariam hatte das auch verstanden, aber dennoch - dieses Verhalten war Wanda in Fleisch und Blut übergegangen, seit sie mit Armin und seinen Leuten reisten. Wenn Wanda nichts zu sagen hatte, was nicht irgendeinem Zweck diente, so sprach sie meist überhaupt nicht. Wenn es nicht um Da Silva ging, schien in ihrem Kopf nichts vorhanden zu sein.

Natürlich, Wanda war immer noch Wanda, Mariams Wanda, die Frau, mit der sie schon so vieles durchgestanden hatte und die sie immer beschützt hatte, unter Einsatz ihrer Gesundheit und unter Einsatz ihres Lebens. Aber mit dieser Veränderung konnte Mariam sich schlicht und einfach nicht anfreunden. Was Wanda mit Eva gemacht hatte. Was in der Hütte passiert war. Mariam hatte es noch immer nicht ganz begriffen und hatte auch keine zufriedenstellende Erklärung dafür gefunden. Wanda schien fest entschlossen, die ganze Sache einfach zu ignorieren. Vielleicht, überlegte Mariam, war das sogar nötig, damit sie weiterhin zusammenbleiben konnten. Ihr selbst wollte das nicht so recht gelingen.

 

Als sie an diesem Abend ihr Lager aufschlugen - für eine Wagenburg reichten die Fahrzeuge nicht mehr aus - hatten die Messwerte der Motorradscouts ein paar Mal an bedenklichen Obergrenzen gekratzt, sie allerdings nie überschritten. Dafür verteilte Armin zusammen mit den Essensrationen Jodtabletten an jedes Mitglied ihrer kleinen Expedition.

Sicher ist sicher, hatte er gesagt, und dann hatte er angekündigt, dass man am nächsten Morgen so früh wie möglich aufbrechen würde, um nicht unnötig lange in diesem Gebiet zu bleiben. Regine, ein stummer Wächter in der Nacht, hatte sich wieder auf dem Dach ihres Transporters eingerichtet. Wie immer saß sie im Schneidersitz, das Scharfschützengewehr quer über die Beine gelegt. Die Motorisierten und Verhungerten bildeten inzwischen keine separaten Grüppchen mehr. Jeder hatte innerhalb der jeweils anderen Gruppe irgendjemand anderen gefunden, mit dem er auskam, und so waren trotz einer leicht gedrückten Stimmung ruhige, unbeholfene Unterhaltungen gang und gäbe. Auch Wanda und Armin hatten neue Gesprächspartner unter den Verhungerten gefunden. Sie waren den ganzen Tag zusammen in der Fahrerkabine gewesen. Da war es kein Wunder, dass jeder von ihnen auch mal mit jemand anderem reden wollte, dachte Mariam.

Sie selbst hatte sich sogleich in Ellas Nähe begeben, kaum dass sie angehalten und ihr Lager auf einem Autobahnrastplatz nahe Merklingen aufgeschlagen hatten.

Hier standen noch ein paar Lkw in Reih und Glied, und sie benutzten einen von ihnen als Rückwand für ihr kleines Fort. Ella nickte zu Regine hinauf, die auf dem Dach ihres Transporters wie festgewachsen schien, aber die Frau reagierte kaum. Mariam zuckte mit den Schultern. «Vielleicht will sie es wieder gutmachen», sagte Mariam, um Regines Verhalten zu erklären. Ella nickte sachte.

«Ja, vielleicht.»

Leander und Breitmann, die den Platz fürs Nachtlager ausgespäht hatten, hatten auch schon dafür gesorgt, dass etwas Feuerholz vorhanden war. Es war mehr als genug, was sie aus dem Waldstreifen, der den Parkplatz einmal von den anliegenden Feldern abgegrenzt hatte, herausgeholt hatten. Trotzdem gab Armin Anweisung, das Feuer möglichst klein zu halten. Man befände sich auf fremdem Gebiet.

Später am Abend kam Armin zu ihnen herüber, um mit Ella zu sprechen. Mariam erwartete, dass sie jetzt noch etwas mehr über die Gedankenwelt und die Vergangenheit von Armin erfahren würde, aber er wollte lediglich wissen, ob Ella sich erinnern könne, in dieser Gegend Degenerierte gesehen zu haben. Leider konnte Ella ihm nicht helfen. Sie gab offen zu, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befanden, und selbst wenn Armin es ihr auf einer Karte zeigen könnte - sie würde nicht in der Lage sein, irgendwelche nützlichen Informationen aus ihrem Gedächtnis hervorzukramen. Armin verstand und zuckte resigniert mit den Schultern.

Einige der Verhungerten vertrugen inzwischen ganz anständige Portionen, stellte Mariam erfreut und zugleich verwundert fest, als es ans Essen ging. Danach teilte Armin, der selbst recht wenig gegessen hatte, keinen der Verhungerten zur Wache ein. Nein, er verteilte sie auf die beiden Transporter und sagte ihnen, dass sie schlafen sollten. Dann befahl er Regine, verdammt noch mal endlich von dem Dach herunterzuklettern und ebenfalls etwas zu essen. Er, Breitmann und Leander würden Wache halten. Die anderen sollten sich ausruhen.

 

Am nächsten Tag veränderte sich die Landschaft, und Mariam sah Ellas Erzählungen zum ersten Mal bestätigt, als sie an Günzburg vorbeikamen. Sie krochen noch immer auf der Autobahn voran. Bis zu diesem Zeitpunkt zumindest. Es war am späten Vormittag, als Leander über Funk hohe Strahlungswerte meldete. Auch das XM2 hatte angeschlagen. Sie mussten die Autobahn verlassen und verloren viel Zeit beim Umfahren des vergifteten Landstrichs.

Mariam glaubte, es mit bloßen Augen sehen zu können, obwohl die Vegetation noch immer winterlich kahl war. Die Sträucher wirkten noch karger, die Bäume noch geduckter. Auch der Wildwuchs, der ansonsten überall stattgefunden hatte - in den Feldern, die nicht mehr bewirtschaftet wurden, und in den Vorgärten überall in den entvölkerten Städten - hier war nur wenig von einer Rückkehr der Natur zu erkennen. Der Himmel hing tief und wirkte feindselig. Die Wolken schienen sich zu Fratzen und bedrohlichen Gestalten zu verdichten. So zumindest kam es Mariam vor.

Es war in der Mittagszeit, als die Motorradscouts meldeten, dass man wieder auf die Autobahn zurückkehren könne. Wanda konsultierte eine Karte und das Blatt mit den Messerwerten, während Armin den Transporter lenkte und ihn um die allgegenwärtigen, kleineren Hindernisse herumsteuerte. Wanda war der Meinung, dass es gar nicht sein müsse, auf die Autobahn zurückzukehren, sondern dass man vielleicht auf direktem Wege schneller vorankäme. Armin war dagegen. Würden sie über Land fahren, würden sie zwangsläufig durch Ortschaften und Dörfer hindurch müssen, und man könne nicht wissen, von was für Menschen diese bewohnt wären. Falls dort überhaupt noch jemand leben sollte, natürlich.

Das kränkliche Bild, das die Umgebung abgab, schlug sich auch auf die Stimmung in der Fahrerkabine nieder. Armin schwieg einfach vor sich hin, wie es ohnehin seine Art war, und hin und wieder stieß er einen tiefen Seufzer aus, ganz so, als würde ihn etwas sehr Unangenehmes oder Trauriges beschäftigen.

Ob er an sein Kind denkt? Inzwischen muss es doch erwachsen sein, oder?, fragte sich Mariam, der es manchmal Gewissensbisse verursachte, von Ellas Lüge zu wissen.

Wanda versuchte bei mehreren Gelegenheiten ein Gespräch mit Mariam anzufangen, einmal sogar den Unterricht wieder aufzunehmen, den sie und Schütze in der Zeit in Frankfurt für Mariam entworfen hatten. Mariam antwortete einsilbig auf Wandas Kommunikationsversuche. Ihr war nicht nach reden. Und auch nicht so recht nach Wanda. Viel lieber hätte sie sich in Ellas Gesellschaft befunden. Mariam wusste selbst nicht so recht, warum. Sie schätzte aber, dass es einfach daran lag, dass Ella ein neugieriges, freundliches und durchaus auch ein interessantes Wesen hatte. Innerlich zuckte Mariam mit den Achseln.

Man muss nicht alles erklären können, oder?

Auch Regine beschäftigte Mariams Gedanken ganze Weile. Äußerlich ließ die Frau sich nichts anmerken, Mariam glaubte aber, dass sie unter dem tödlichen Schuss litt, den sie abgegeben hatte, auch wenn sie nach außen hin stark wirkte. Mariam kam es so vor, als würde Regine ihre Pflichten als Wache noch viel ernster nehmen als zuvor. Wenn sie nicht auf Posten war, polierte sie ihre Waffen, das große Gewehr, aber auch die Pistole, die sie in einem Holster am Gürtel trug. Ob sie ihre Freundin zurück nach Neckarwestheim geschickt hatte, weil sie alleine sein wollte? War es wirklich die freie Entscheidung von Ihsanna gewesen, nicht mitzukommen? Auch im Verhalten von Leander und Breitmann konnte man eine gewisse Bedrückung spüren, auch wenn sie beim Durchfunken der Messwerte noch immer gelegentlich dumme Witze machten. Mariam hörte es an ihren Stimmen.

An diesem Tag mussten sie die Autobahn noch dreimal verlassen. Zwei dieser Gelegenheiten hatten nur einen geringen Umweg bedeutet. Die letzte Gelegenheit, bei der die Messwerte so hoch geworden waren, dass Armin sofort veranlasst hatte, einen wirklich großen Umweg zu machen, hatte zur Folge, dass sie es an diesem Tag nicht mehr auf die Autobahn zurückschafften.

So kam es dann, dass sie am Rande eines Dorfes namens Aulzhausen lagerten, eine untergegangene Zivilisations-Insel, inmitten von ehemaligen Feldern.

Mariam war froh, der Enge der Kabine entkommen und sich erst einmal ausgiebig strecken zu können. Gerne wäre sie alleine oder mit Ella zusammen losgezogen, um die kleine Ortschaft zu erkunden und sich damit für kurze Zeit der Gesellschaft der anderen entziehen zu können, aber sie erinnerte sich, was beim letzten Mal passiert war, als sie auf eigene Faust losgezogen war und Zeit für sich gebraucht hatte.

Wanda.

Mariam bekam noch immer eine Gänsehaut, wenn sie an all die seltsamen und schrecklichen Dinge dachte, die Wanda in jener Nacht in der Hütte von sich gegeben hatte.

Nein, es geht ihr wirklich nicht gut. Aber vielleicht heißt das auch, dass man sie nicht einfach machen lassen sollte.

Mariam dachte darüber nach, ob sie vielleicht mit Armin über Wanda sprechen sollte, und dann … nein, lieber nicht. Es war ja ohnehin so, dass er nur so viel Einfluss auf Wanda hatte, wie diese es erlaubte und für nötig befand, damit er tat, was sie von ihm wollte. Mit Schütze war das anders gewesen. Für eine Sekunde dachte sie an ihn und an Gustav und all die anderen, die mit ihnen zusammen aus Frankfurt geflohen waren. Der Arzt war immer freundlich zu ihr gewesen.

Mariam blieb also innerhalb der engen Grenzen ihres Lagers, auch wenn sie sich vorkam wie ein Tier im Käfig. Mit einem Ohr hörte sie, dass Leander sich mit Ella unterhielt und Wanda Armin in den Ohren lag, weil sie zu langsam vorankamen. Natürlich erklärte der ihr, dass es eben daran lag, dass man vorsichtig sein musste. Man konnte einfach nicht mehr so schnell fahren wie noch vor dem Krieg. Und das galt nicht nur für vergiftetes Gebiet. Es war niemand mehr da, der darauf achtete, dass die Straßen in Ordnung waren. Einmal zu schnell oder ein Hindernis zu spät gesehen, und das Auto wäre im Eimer und man selbst auch, wenn man Pech hatte. Mariam wusste, dass Wanda eigentlich klar war, dass Armin recht hatte. Wanda selbst hatte es ihr schon genauso erklärt.

Während Mariam Breitmann half, Holz für das Kochfeuer aufzuschichten, warf sie einen Blick zu Wanda hinüber. Die Augen lagen tief in den Höhlen ihres steinernen Gesichts.

Ob sie überhaupt mehr als zwei Stunden am Tag geschlafen hat in der letzten Zeit?

Mariam war sich da nicht sicher. Sie selbst schlief ja ebenfalls schlecht, weil sie ständig unterwegs waren und sie permanent neue Eindrücke zu verarbeiten hatte, aber sie wusste, dass Wanda von deutlich mehr geplagt wurde, als nur von den Strapazen der Reise.

Hätte Mariam die Chance, Da Silva weh zu tun oder ihn zu töten - sie würde es ohne zu zögern tun. Aber dafür ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen? Mariam wusste es nicht. Vielleicht hatte Wanda ja auch am Ende recht. Vielleicht waren diese Gedanken des Kardinals, die der Degenerierten, wirklich eine Seuche. Vielleicht würden sie sich tatsächlich über die ganze Welt ausbreiten, wenn ihnen niemand Einhalt gebieten würde. Vielleicht aber war es dafür auch schon längst zu spät.

Es waren viele von ihnen und fast alle, die Mariam kennengelernt hatte, hatten das Evangelium des Kardinals zutiefst verinnerlicht. In ihrer Zeit in der Gefangenschaft hatte sie oft genug gesehen, wie ernst sie ihre Gesetze nahmen und mit welcher Feierlichkeit sie die grausamen Rituale vollzogen.

Ob es daran lag, dass einfach nichts anderes mehr da war, was den Leuten Halt hätte geben können?

So gut wie nichts, verbesserte sich Mariam in Gedanken.

Unsere Leute haben schon etwas, das sie antreibt und verbindet. Sie hatten nicht vor, zu herrschen oder ihrer Vereinigungen von Weltenrettern möglichst viele Männer hinzuzufügen. Armins Gruppe bestand zum großen Teil aus Idealisten und deren Freunden, und nicht aus Kriegern, auch wenn sie sich hin und wieder durchaus gewalttätiger Mittel bedienten, um ihre Ziele durchzusetzen. Was sie gefährlich machte, war nicht ihre Bereitschaft zu töten, sondern ihre vorzügliche Bewaffnung und Ausrüstung, begriff Mariam. Vielleicht war es ohnehin so, dass dieses ganze Unterfangen vergeblich war. Vielleicht blieb ihnen ja tatsächlich nur übrig, Rache zu üben und den Degenerierten und Kardinal Da Silva zu schaden, wo sie nur konnten? Der Gedanke deprimierte Mariam, und es ging ihr erst etwas besser, als Ella sich zu ihr gesellte und fragte, ob sie zusammen essen wollten.

Gerade wollte Mariam die Einladung erfreut annehmen, da krachte ein Schuss.

Regines Scharfschützengewehr war unverkennbar, und Mariams Kopf flog herum, zu dem Transporter hin, auf dessen Dach Regine kniete. Sie hatte das Gewehr noch im Anschlag und spähte konzentriert durch das Zielfernrohr hindurch. Im Nu hatten Leander, Breitmann, Armin und auch Wanda ihre eigenen Waffen in Händen. Armin wollte brüllend von Regine wissen, was los sei, während Leander und Breitmann zu den Außengrenzen des Lagers stürmten, um etwas sehen zu können. In der selben Sekunde, in der der Schuss erklungen war, hatte Wanda erschrocken ihren Blick auf Mariam geheftet, und eine weitere Sekunde später war sie bei ihr und Ella.

«Mariam, habe ich dir nicht beigebracht, was in so einem Fall zu tun ist? Nun mach schon, verdammt noch mal! Zieh!»

Als Mariam ihre eigene Waffe in den Händen hielt, entschuldigte sie sich dafür, dass sie so lange gebraucht hatte, und bemerkte, dass Ella sie mit Erstaunen und Angst ansah. Erneut brüllte Armin Regine an, dass sie endlich sagen solle, was los sei.

«Bei hundert Meter Nordosten. Ein großer Baum. Da liegt unser Abendessen.»

Viele lachten erleichtert auf, und Armin wies Leander und Breitmann an, nachzusehen, was Regine geschossen hatte. Sie sollten es aber nur ins Lager bringen, falls weder Geigerzähler noch der XM2 in der Nähe des Tieres ausschlagen würden.

Das Mitbringen erwies sich als schwierig. Leander und Breitmann begnügten sich damit, ein Hinterbein der Kuh, der Regine fein säuberlich ein Loch in den Kopf geschossen hatte, ins Lager zu schleppen.

«Wir werden wohl ein größeres Feuer machen müssen», murmelte Wanda, als sie das große Fleischstück sah, und Armin zog los, um ihren Vorräten noch mehr von dem frischen Fleisch hinzuzufügen.

 

Es tat allen gut, einmal etwas anderes zu essen als Konserven oder eingeschweißte Schokoladenriegel. Der Braten duftete festlich, und die trübsinnige Stimmung, die sich über die Reisenden gelegt hatte, löste sich etwas. Kurz vor dem Schlafengehen verteilte Armin erneut eine Jodtablette an jeden. Und als es dann wirklich an der Zeit war und Mariam sich in der Kabine mit Armin und Wanda eingerichtet hatte, konnte sie die Hunde hören, die sich um den Rest der Kuh stritten. Mariam musste daran denken, wie Ella und ihre Leute berichtet hatten, dass sie unterwegs nichts zu essen gefunden hatten. Gut, es musste wohl ein anderer Weg gewesen sein als der, den sie jetzt nahmen. Die Welt war verdammt groß, und trotzdem doch schien sie irgendwie nicht groß genug für sie alle zu sein. Mit diesem Gedanken schlief Mariam ein.

 

Am nächsten Tag wurde es richtig schlimm, was die Landschaft anging. Und das nicht nur, weil sie in der Nähe von Augsburg ein großes Schlachtfeld durchqueren mussten und die lange zurückliegenden Kampfhandlungen die Autobahn in arge Mitleidenschaft gezogen hatten.

Nein, nachdem sie die vernichteten und zum Teil bereits komplett überwucherten Panzer und die Wracks von anderen Militärfahrzeugen hinter sich zurückgelassen hatten, meldeten Breitmann und Leander erneut bedenklich hohe Messwerte.

Armin befahl dem Konvoi anzuhalten, während die beiden Motorradscouts versuchten, das verseuchte Gebiet einzugrenzen. Während Armin diese Anweisung gab, lenkte Mariam ihre Aufmerksamkeit auf die unmittelbare Umgebung. Erst jetzt fiel ihr auf, dass vereinzelt tote Vögel auf der geschundenen Straße lagen. Manche waren schon fast skelettiert, aber andere schienen noch nicht allzu lange hier zu liegen. Ihre Zahl nahm zu, je weiter Mariam ihren Blick nach vorn gleiten ließ.

Der Umweg, den sie machen mussten, kostete sie zwei Tage. Leander und Breitmann kamen beinahe stündlich zurück und ihnen wurde erlaubt, sich und die dicken Gummi-Ponchos und Atem-Masken, die sie inzwischen trugen, mit den Trinkwasservorräten abzuwaschen, weil sie stets so dicht am Rand des vergifteten Gebietes unterwegs waren. Jedes Mal, wenn sie das taten, bekamen sie zusätzlich eine halbe Jod-Tablette. Wanda fragte Armin, warum, und er erklärte ihr, dass das Jod Platz im Körper beanspruchen würde, in der Schilddrüse genauer gesagt, und sich deshalb kein Gift dort absetzen konnte.

Wanda wurde immer übellauniger, je länger der Umweg dauerte und auch auf die Verhungerten griff die schlechte Stimmung über. Armin, das hatte Mariam mitbekommen, hatte mit Wanda besprochen, die abgemagerten Italiener erst zum spätestmöglichen Zeitpunkt zu bewaffnen. Er traute ihnen noch nicht so ganz über den Weg, schien es. Mariam konnte das verstehen, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass Ella oder einer der anderen, die mit ihnen gekommen waren, um zu helfen, irgendetwas Dummes tun würde.

Zu diesem Schluss musste Armin jetzt auch gekommen sein, denn er änderte seine Meinung, was das anging, am Abend des vierten Tages ihrer gemeinsamen Reise. Sicher dachte er, dass sie sich sicherer fühlen würden, wenn sie bewaffnet wären. Sie alle konnten mehr oder weniger schießen, dennoch gab Armin eine kleine Einweisung in den Umgang mit Pistole und Karabiner. Vollautomatische Waffen bekamen sie nicht, aber Mariam bezweifelte, dass sie das als Herabwürdigung auffassten.

Wanda saß neben Mariam und studierte die Karte. Anhand der Eintragungen, die sie gemacht hatte, konnte Mariam sehen, dass sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt waren.

«Wie lange noch, was glaubst Du, Wanda?»

«Morgen.», sagte Wanda nur. «Morgen.»

Mariam gefiel der düstere Ton nicht, in dem Wanda dieses simple, eigentlich ganz neutrale Wort aussprach. Es wurde Mariam klar, dass morgen die relative Gefahrlosigkeit ihrer Reise ein Ende finden würde. Zumindest, wenn Ella und ihre Leute nicht geflunkert hatten, was Uri und seinen Flammenwerfer anging.

Am späten Morgen des nächsten Tages erblickte Mariam zum ersten Mal in ihrem Leben die Alpen. Die ganze letzte Zeit schon waren sie irgendwie präsent gewesen, aber eher ein Schimmer am Horizont, als etwas Konkretes. Auch war es das erste Mal, dass Mariam Deutschland verlassen hatte. Aber das wusste sie nicht, weil es ihr niemand gesagt hatte und die zerstörten Grenzanlagen keinerlei Bedeutung für sie gehabt hatten.

Ihr Konvoi näherte sich dem Gebiet durch ein weites Tal den ganzen Tag über langsam, aber kontinuierlich an, und nur einmal mussten sie die Autobahn, es war inzwischen die A12, verlassen, um verseuchtes Gebiet zu umfahren. Die giftige Fläche war nicht so groß wie das letzte Mal, und der Umweg kostete sie nur ein paar Stunden. Dennoch war es schwierig gewesen in dem plötzlich sehr eng wirkenden Tal. Mariam staunte über die schiere Größe und Majestät des Gebirges, auch wenn jeder Quadratmeter Wald verbrannt schien und die Anzahl von Kratern in der Straße und Beton- und Gesteinsbrocken, die ihnen im Weg lagen, stetig zuzunehmen schien. Dafür wurde die Zahl der liegengebliebenen Fahrzeuge stetig kleiner. Neben Mariam spielte Wanda mit ihrer Pistole, und wenn sie das nicht tat, überprüfte sie Armins und Mariams Waffen immer und immer wieder. Es war spät am Nachmittag und sie befanden sich auf einer hohen, vierspurigen Brücke, die Armin als Europa-Brücke bezeichnet hatte, als Leander sich über Funk meldete.

«Mit dem Fernglas können wir jetzt die Tunnel-Einmündung sehen. Sind ein bisschen in Deckung gegangen, so gut das hier eben geht. Er ist niemand hier, so wie es aussieht. Das Gebiet unter uns ist völlig verheert. Die Gebäude im Tal sind alle im Eimer. Die hier oben an der Straße ebenfalls. Was sollen wir tun?»

«Ich überlege noch. Haltet Euch bedeckt. Ich melde mich gleich wieder.»

Armin wandte sich an Wanda, nachdem er Leander geantwortet hatte.

«Was meinst Du, sollen sie weiter vordringen, um sicherzustellen, dass dort wirklich niemand ist? Oder sollen sie lieber zurückbleiben und warten, bis wir da sind? Dann könnten wir gemeinsam vorrücken.»

«Ich weiß nicht», sagte Wanda. Sie überlegte eine Sekunde und fuhr dann fort.

«Wenn diese Leute nicht da sind, ist es egal. Daran glaube ich aber ehrlich gesagt nicht. Vielleicht sollten sie warten und genauer beobachten, damit wir entscheiden können, wenn wir es selbst sehen. Ich denke, das ist am besten. Sie sollen sich auf zwei verschiedene Spähposten begeben und das Gebiet wirklich ganz genau im Auge behalten. Wie viel Vorsprung haben sie vor uns?»

«Bei unserer momentanen Geschwindigkeit etwa dreißig, vierzig Minuten. Ich denke, Du hast recht. So machen wir es.», antwortete Armin nach kurzer Überlegung.

Er gab die entsprechenden Anweisungen an Leander und Breitmann durch, und diese bestätigten. Einer würde rechts der Mittelleitplanke Stellung beziehen, und der andere links. So wollten sie warten, bis der kleine Konvoi ihre Position erreicht hätte. Mariam fragte sich, was sie tun wollten, wenn sie auf Anzeichen von Uris Truppe stoßen sollten.

Würden sie versuchen, zu verhandeln, oder würden sie gleich anfangen zu schießen?

Natürlich, nach allem, was Ella erzählt hatte, war es unwahrscheinlich, dass Verhandeln viel bringen würde, und so stellte Mariam sich auf die letzte der beiden Möglichkeiten ein. Wanda offensichtlich auch. Als Mariam zu ihr hinüber sah, war ihr Gesicht erneut wie versteinert. Mariam kannte diesen Ausdruck. Er gefiel ihr nicht.

Es dauerte dann doch noch eine knappe Stunde, bis sie über Funk meldeten, dass man jetzt anhalten könne. Und tatsächlich, neben einem der wenigen ausgebrannten Autos etwas abseits entdeckte Mariam Leanders Motorrad. Sie hatten die Position der Scouts erreicht. Sie alle drei sahen angestrengt aus dem Fenster ihres Transporters und versuchten, die beiden zu entdecken. Schließlich brummte Armin:

«Da. Links. Da ist Leander. In den Trümmern der zerbombten Tankstelle.»

«Ich habe Breitmann entdeckt. Rechts, auf dem Lkw-Parkplatz, hinter dem blauen Kombi.», erwiderte Wanda.

Jetzt sah Mariam die beiden auch. Beide hockten geduckt hinter ihren jeweiligen Deckungen und winkten zu ihnen herüber, nur um in der nächsten Sekunde wieder durch die Ferngläser in Richtung der beiden Tunnelöffnungen zu spähen. Ihre Schutzkleidung nahm ihnen ihre menschlichen Silhouetten, deshalb hatte Mariam sie nicht sofort entdeckt.

Wie vor langer Zeit vergessene Plastik-Haufen. Die Tunnel sehen auch viel kleiner aus, als ich sie mir nach Ellas Schilderungen vorgestellt habe, dachte Mariam. Aber gut, ich habe ja auch kein Fernglas, wie die anderen beiden.

Armin griff nach dem Funkgerät.

«Irgendein Anzeichen von Aktivität?»

«Negativ. Hat sich nichts getan, seit wir hier sind. Allerdings solltest Du mal bei Gelegenheit einen Blick ins Tal runterwerfen.», funkte Breitmann durch. Dann mischte Leander sich ein:

«Aber ich denke, zuerst solltet Ihr von der Straße runter. Nur weil wir niemanden sehen, heißt das nicht, dass auch wirklich niemand da ist. Ich würde vorschlagen, Ihr kommt zu mir rüber. Hier stehen noch ein paar Wände, hinter denen Ihr parken könnt. Dann werdet Ihr aus Richtung des Tunnels zumindest nicht sofort entdeckt.»

«Guter Vorschlag, Leander. Machen wir.»

Armin setzte den Transporter wieder in Bewegung, und als Mariam nach hinten sah stellte sie fest, dass der andere ihnen folgte. Sie hatten mitgehört. Das war aber eine ziemlich große Tankstelle, dachte sie, als Armin etwas umständlich auf die Gegenspur wechselte und auf die Ruine zuhielt. Dann begriff sie, dass das angebaute Restaurant und auch das Gebäudes dahinter ebenfalls zerstört worden waren, ebenso wie die relativ niedrigen Begrenzungsmauern, deren Aufgabe es wohl früher gewesen war, die eigentliche Straße von Lkw-Parkplatz und Tankstelle zu trennen.

Etwa auf halben Weg zu den beiden Tunnelröhren führten rechts und links der vier Fahrspuren zwei Rampen nach oben in den Himmel, und Mariam war klar, dass sie einmal einen Überweg, quasi eine Brücke auf der Brücke, gebildet haben mussten. Jetzt waren es nur noch zwei Rampen ohne Zweck. Mariam fragte sich, wo die Trümmer abgeblieben waren, aber dann entdeckte sie einen großen, teilweise mit Pflanzen bewachsenen und schneebedeckten Hügel aus Betonbrocken, aus denen noch verdrehte Stahlstreben ragten. Jemand hatte sie also beiseite geräumt. Wanda sah in dieselbe Richtung und meinte:

«Das werden kaum die Leute von diesem Uri gewesen sein.»

Armin stimmte ihr zu.

«Nein. Zumindest nicht, seit er die Führung an sich gerissen hat. Das sieht älter aus. Aber komm, wir müssen uns alle erst einmal die Füße vertreten. Leander und Breitmann passen auf uns auf.»

Armin gab das entsprechende Kommando über Funk. Als Mariam ausstieg, sah sie, dass Regine bereits wieder mit ihrem Gewehr auf dem Dach ihres Transporters Posten bezogen hatte und nach hinten sicherte, in die Richtung, die nicht von Leander und Breitmann abgedeckt wurde.

Bald hatten sich alle hinter einer brüchigen Ruinenwand versammelt. Auch die Verhungerten hielten jetzt ihre Waffen in den Händen. Wer waren doch gleich die anderen beiden aus Regines neu zusammengewürfelten Team?

Ja, richtig. Das waren Roland und Tim. Der eine dürr, beinahe wie einer der Verhungerten, der andere fast noch bärenhafter als Armin und deutlich jünger. Ella wirkte ängstlich, obwohl sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Genau genommen galt das für fast alle der Verhungerten. Ihre Blicke tasteten die Umgebung nervös ab, so als würden sie erwarten, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde. Das hörte auch nicht ganz auf, als Armin erneut erwähnte, dass Leander und Breitmann Wache hielten. Gerade wollte Armin daraufhin anfangen, Essen zu verteilen und das weitere Vorgehen zu besprechen, da war auf einmal Leanders krächzende Stimme aus dem Inneren des Transporters zu hören.

«Bevor irgendetwas beschlossen wird, solltest Du wirklich mal auf eine der Rampen kraxeln und Dir einen Überblick verschaffen, Armin. Du musst Dir das Tal ansehen.»

Armin, der sich ja nicht in der Fahrerkabine befand und deshalb das Funkgerät nicht bedienen konnte, machte ein paar Schritte und begab sich so in Leanders Blickfeld. Dann hob er den Daumen nach oben und nickte ihm zu. Leander erwiderte die Geste. Armin setzte sich in Bewegung, und Wanda folgte ihm, hielt dann kurz inne und winkte Mariam hinter sich her.

Kurz darauf standen die drei ganz oben am Rand der ehemaligen Brücke. Dort unten, etwa einhundert Meter hinter den Tunnel-Eingängen war die engste Stelle des Tales. Die Schienen, die die ganze Zeit über schon immer mal wieder entlang ihres Weges zu sehen gewesen waren, endeten abrupt an einer Wand aus umgekippten Güterwaggons, Trümmern, Felsen und unzähligen Autos, die man dort unten zu einem wahren Bollwerk aufgeschichtet hatte.

«Das … das sieht fast aus wie eine Burgmauer!», staunte Armin. Wanda antwortete:

«Nicht ganz. Eine Burgmauer ist in der Regel bemannt. Was diese Italiener dort unten gebaut haben, braucht man nicht bewachen. Schau Dir doch an, wie groß dieser Wall ist. Kein Wunder, dass so wenige Autos auf der Straße waren in der letzten Zeit. Die sind alle da unten aufgetürmt.»

Davon hat Ella nichts erzählt, dachte Mariam. Diese Leute mussten entweder damit begonnen haben, nachdem ihr die Flucht geglückt war, oder sie hatte einfach nichts davon mitbekommen.

Armin war noch immer am Staunen.

«Die haben tatsächlich das ganze Tal dichtgemacht.»

Er warf einen Blick zu den Tunneleingängen hinüber.

«Das bedeutet, dass …»

«Dass sie wollen, dass man durch die Tunnel geht», vervollständigte Wanda Armins Satz.

Das war nicht gut, dachte Mariam. Ella hatte berichtet, dass sie in den Tunneln ebenfalls Autowracks verwendet hatten, um den Durchgang zu erschweren. Die Erwachsenen schwiegen für einige Sekunden. Dann sprach Armin weiter.

«Wanda, ich fürchte, wir müssen uns einen anderen Weg suchen. Wenn wir da reingehen, wird es keiner von uns auf die andere Seite schaffen.»

«Blödsinn. Wir haben doch schon vorher gewusst, dass wir in den Tunneln auf Widerstand stoßen werden. Denk doch mal nach, Armin. Wenn es noch viele wären, dann hätten sie sich diese ganze Arbeit gar nicht machen müssen. Nicht mal Ella weiß genau, wie viele Soldaten den Putsch überhaupt überlebt haben. Ich meine, allein mit denen, die jetzt bei uns sind, oder mit Karim auf dem Weg nach Neckarwestheim, fehlen ihnen doch schon einmal zwei Dutzend. Ich sage, wir schicken die Verhungerten vor, wie wir es besprochen haben. Es ist ohnehin deren Sache, mit ihren Landsleuten klarzukommen und …»

Mariam wurde schwindelig, als Armin antwortete.

«Wanda, wir haben sie mitgenommen, weil sie mitkommen wollten und weil sie uns vielleicht nützlich sein könnten, das stimmt. Aber doch nicht, um sie sinnlos zu verheizen, oder …»

Blut schoss in Mariams Kopf, als sie Ellas freundliches, knochiges Gesicht vor sich sah, und ihre rechte Hand krampfte sich um den Griff ihre Pistole, während sie die andere unwillkürlich zur Faust ballte. Sie sah schwarze Flecken vor ihren Augen. Sie wollte atmen, konnte es aber nicht.

«Du selbst warst es doch, der gesagt hat, dass sie ohnehin …», fuhr Wanda Armin an.

Dann brach es aus Mariam heraus.

«Nein! Nein, Wanda! Du wirst Ella nicht umbringen! Du wirst keinen von unseren Freunden mehr töten, hörst Du? Du wirst mit Ella nicht machen, was Du mit Eva gemacht hast!»

Die Erwachsenen verstummten abrupt. Eine Sekunde lang starrten sie beide Mariam an. Armins Stimme war jetzt ein bedrohliches Knurren.

«Was hast Du gesagt, Mädchen? Was …»

Dann flog sein Kopf wieder zu Wanda herum. Er hatte die Veränderung in ihrer Haltung bemerkt, bemerkt, wie sie ihn fixierte und ihre Hand in die Nähe ihrer Waffe gebracht hatte. In dieser Sekunde hatte er begonnen, Mariams Worten uneingeschränkt zu glauben.

«Armin, hör mir zu, sie hat das nicht so ge…»

Aber Armin wollte nichts mehr hören, und er war schneller als Wanda. Seine Faust traf sie hart in die Leibesmitte und sie klappte vornüber. Dann riss er sie wieder nach oben, packte sie am Hals, und mit wenigen, schnellen Schritten hatte er sie ganz an den Rand der ehemaligen Brücke geschoben. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Pranken, aber es half nicht. Eines ihrer Beine suchte zappelnd nach Halt. Mariam war perplex. Das hatte sie doch nicht gewollt. Sie hatte nur gewollt, dass ihre Freundin am Leben blieb. Nicht, wie so viele andere. Und Wanda sollte auch am Leben bleiben. Sie alle sollten am Leben bleiben. Im Augenwinkel sah sie, dass Breitmann aus seiner Deckung aufsprang und zu ihnen herübersprintete. Dann Leanders Stimme, diesmal nicht über Funk, sondern aus voller Kehle gebrüllt:

«Armin! Armin, sie kommen!»


In der Luft
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Zuerst waren es nur Schatten. Schemen, die in hoher Geschwindigkeit auf uns zurasten. Zwei sprangen über ein Autowrack. Zu viele, um sie zählen zu können, rannten um das Auto herum. Hunde.

Aber noch etwas war da. Weiter hinten, über den Hunden. In der Luft hoch oben. Ein Licht, oder mehrere, und ein seltsames Geräusch. Leise. Fremdartig. Was zur Hölle war das? Keine Zeit. Ich griff die Machete fester und es tat weh. Gleich würden sie da sein. Wieso hatten wir sie nicht gehört? Kein Knurren. Kein Bellen. Nur die Geräusche ihrer Pfoten auf der Straße. Hätten wir sie früher bemerkt, hätten wir uns vielleicht in ein Auto retten können. Jetzt war es zu spät. Jan stand noch immer wie angewurzelt da.

Silvia, die die Tiere als Erste entdeckt hatte, hatte sich auch als Erste wieder gefasst und war im Begriff, sich umzudrehen und wegzurennen. Ich sah, wie das Rudel um das Autowrack etwa fünfzehn Meter von uns entfernt geradezu herumzufließen schien. Mehr als ein Dutzend große Tiere. Bösartige, schattenhafte Umrisse, die sich kaum von der Dunkelheit abhoben und nur durch ihre Bewegungen erkennbar waren. Die beiden, die über die Kühlerhaube des Autos gesprungen waren, kollidierten miteinander, überschlugen sich, waren aber im Nu wieder auf den Beinen. Sie hielten geradewegs auf mich zu. Ich machte mich bereit. Den linken Arm angewinkelt, so als würde ich einen Schild tragen und den Rechten mit der Machete über den Kopf zum Schlag erhoben - so wollte ich die Tiere empfangen. Rennen machte keinen Sinn mehr. Wir waren zu schwach, und selbst wenn wir im Vollbesitz unserer Kräfte gewesen wären, hatten wir keine Chance, den Hunden zu entkommen.

Eine Sekunde.

Zwei Sekunden.

Noch eine und sie wären da. Gleich würden die Bestien sich vom Boden abstoßen und mit weit geöffneten Mäulern auf mich zufliegen. Welcher der vordersten Hunde würde der Schnellere sein? Der Rechte oder der Linke? Bei diesen Lichtverhältnissen konnte ich kaum andere Unterschiede zwischen den beiden Tieren ausmachen, obwohl der Linke eine Winzigkeit größer zu sein schien und auch massiger. Mein Körper verkrampfte sich in Erwartung eines Aufpralls, ich hörte Jan schreien, und Silvia war ganz aus meinem Blickfeld und meiner Wahrnehmung verschwunden. Dann wurde das Geräusch lauter, das Licht am Himmel war näher gekommen und auch schneller geworden. Die beiden großen Tiere waren jetzt ganz nah, und eine Sekunde später - waren sie an mir vorbei.

Erst jetzt begriff ich, dass die Tiere nicht auf der Jagd waren.

Sie waren auf der Flucht.

Eine weitere Sekunde dauerte es, dann war das ganze Rudel an uns vorbeigerannt, das Geräusch war noch lauter geworden, und das Licht war noch näher gekommen, hatte seine Geschwindigkeit noch weiter erhöht, und jetzt sah ich, dass es nicht nur näher gekommen war, sondern auch tiefer nach unten.

Das gottverdammte Scheißding stürzt ab!

Ein Hubschrauber?

Zu klein.

Eine Drohne!

Diese und andere Gedanken in nur einem Sekundenbruchteil, dann: Wo zur Hölle wird das verdammte Ding runterkommen? Jan? Silvia?

Näher und näher, und tiefer und tiefer, und schneller und schneller, und lauter und lauter - ich warf mich zu Boden und die Machete entglitt meinem Griff. Dann war die Drohne über mir und im nächsten Sekundenbruchteil schon über mich hinweg. Ein vager Eindruck von Flügeln, und ein ebenso vager Eindruck von falscher Spielzeughaftigkeit. Dann ein Knall. Keine Explosion, aber dennoch unglaublich laut in der Stille. Ein lautes, hässliches, kratzendes und recht langanhaltendes Schleifgeräusch. Ich stand wieder auf und drehte mich um. Jan war noch auf den Füßen. Noch immer stand sein Mund offen und sein Blick sprang zwischen mir und der Schleifspur, die die abgestürzte Drohne im wegtauenden Schnee hinterlassen hatte, hin und her. Wo war Silvia? Ich konnte sie nicht sehen, und in Anbetracht dieses überraschenden Ereignisses stand sie auch nicht ganz oben auf meiner Prioritätenliste. Ich setzte mich in Bewegung, und die Bewegung kam mir träge vor, als ich die Machete einige Meter entfernt entdeckte und hinüber ging, um sie aufzuheben. Ich bemerkte, dass Jan mich anstarrte, so als ob er ausgerechnet von mir eine Erklärung für das haben wollte, was gerade passiert war. Ich ging zu ihm hin, und während ich auf ihn zuging, zwang ich ein falsches Grinsen auf mein Gesicht, das sagen sollte: Meine Güte, was haben wir doch für ein Glück, nicht wahr? Für mehr reichte es nicht. Ich wusste nicht, was ich ihm hätte sagen sollen. Wie auch? Ich wusste ja nicht einmal, was genau es war, was sich hier abgespielt hatte.

Ein Absturz. Natürlich. Aber warum? Wo war das Ding hergekommen, und was hatte den Absturz verursacht? Es war sicherlich zweihundert Meter oder mehr in unsere Marschrichtung über die Autobahn geschlittert, hatte Teile der Flügel und seiner Innereien hinter sich zurückgelassen, bis es schließlich so lange an der Leitplanke entlang geschrammt war, bis die kinetische Energie verbraucht war. Jetzt züngelten dort vor uns kleine Flammen. Die waren es auch, die mir in der Dunkelheit überhaupt erlaubten, den ungefähren Standort der Drohne zu erkennen. Jan sah mich noch immer erwartungsvoll an, und ich holte die Schreckschusspistole aus der Tasche und drückte sie ihm in die gesunde Hand, damit ich ihm wenigstens irgendetwas geben konnte, auch wenn es in dieser Sekunde nicht das war, was er von mir wollte.

«Nimm die. Ich glaube, bei Dir ist sie besser aufgehoben.»

Warum hatte ich nicht früher an die Waffe gedacht?

Er sagte nichts, sah nur auf das Metall in seiner Hand.

«Komm. Wir suchen die blöde Schlampe und gehen weiter.»

Jan nickte zögernd, und während er das tat, sah er hoch in den Himmel. Ich verstand das Bedürfnis. Allerdings glaubte ich nicht, dass so etwas in absehbarer Zeit noch einmal passieren würde, und noch weniger glaubte ich, dass die Drohne auch nur im Entferntesten mit uns zu tun hatte, aber was viel wichtiger war: Mein Bedürfnis, trotz allem voranzukommen war schlicht und einfach übermächtig, und ich war viel zu müde, fühlte mich geradezu stumpf, um weiter darüber nachzudenken.

Etwa drei Dutzend Schritte weiter fanden wir Silvia dann neben den Leichen zweier Hunde, die von der Drohne erwischt worden sein mussten. Sie lag auf dem Rücken und wimmerte. Im ersten Moment dachte ich, die Hunde wären doch noch über sie hergefallen. Fast war ich enttäuscht, als ich bemerkte, dass es nicht so war. Wäre ein passendes Ende für sie gewesen, fand ich. Göttliche Gerechtigkeit. Aber man muss nehmen, was man bekommt, und als ich sah, dass ihr linker Unterschenkel in einem sehr, sehr falschen Winkel von ihrem Bein ab stand, war ich damit ebenfalls zufrieden. Die Drohne, oder wenigstens ein Teil von ihr, musste sie von den Füßen geholt und ihr das Bein gebrochen haben. Bei aller Abscheu, die ich für die Frau empfand, war ich doch unfreiwillig beeindruckt von ihrer Selbstkontrolle. Sie schrie nicht. Auch nicht, als wir sie unsanft auf die Füße rissen und sie in unsere Mitte nahmen.

Wir kamen elend langsam voran. Die meisten der kleinen Flammen waren schon wieder erloschen, als wir für eine halbe Minute neben der zerschellten Drohne stehenblieben und sie schweigend angafften. Flügel und Leitwerk waren weggebrochen. Es stank nach verschmorter Elektronik. Im Grunde war da nur noch ein etwa drei Meter langer, zigarrenförmiger Zylinder. Jan murmelte ein paar Sätze, von denen ich nur das Wort 'Bahre' verstand. Kann sein, dass es besser gewesen wäre, seinen Vorschlag umzusetzen, aber ich wollte weg. Einfach nur weg. Es war gut möglich, dass wir Verfolger hatten, und falls das so war, dann könnte es sein, dass sie den Absturzlärm als Hinweis auf uns auffassen könnten. Und natürlich Gustav. Seine Uhr tickte. Es kam mir schlicht falsch vor, Zeit dafür zu verschwenden, eine Bahre für die verletzte Degenerierte zusammenzubasteln. So schleppten wir uns weiter und mussten oft pausieren. Öfter als einmal dachte ich, dass wir die verdammte Fotze jetzt nicht an der Backe hätten, wenn ich sie doch erwürgt hätte. Mein Geist erforschte diesen Gedanken weiter, während wir voran krochen, und jeder unterdrückte Schmerzenslaut, den sie von sich gab, stimmte mich um eine Winzigkeit versöhnlicher.

Je weiter wir gingen, desto öfter musste ich pausieren. Bei Jan schien es sich anders zu verhalten. Hatte ich nicht noch vor ein paar Stunden halb damit gerechnet, dass er das Zeitliche segnen würde? Keine Ahnung, ob es die Pillen waren, die er eingeworfen hatte oder ob er sich wirklich in den wenigen Stunden im Keller ausreichend regeneriert hatte. Auf jeden Fall brauchte er jetzt weniger Rast als ich. Die Zeit kroch eintönig dahin, so eintönig wie die Autobahn. Die einzige Abwechslung war das ferne Hundegebell, das gelegentlich von der Nachtluft an uns herangetragen wurde. Jan wurde jedes Mal nervös und hob die Schreckschusspistole, aber ich war zu ausgebrannt, um mich davon verrückt machen zu lassen. Meine Füße waren Blei, meine Schultern scheinbar unauflösbar verkrampft und die Muskeln meiner Beine wie aus Gummi. Silvia half mit, so gut sie konnte. Sie wusste eben, was gut für sie war. Dennoch wurde sie immer schwerer. Was ihr wohl durch den Kopf ging? Ob sie Dankbarkeit dafür empfand, dass wir sie nicht einfach liegen ließen? Oder schmiedete sie bereits Pläne? Ich begriff die Frau einfach nicht. Was hatte sie dazu gebracht, sich mit Benito und den anderen Degs einzulassen? Die Gehirnwäsche? Die Not, oder der Wunsch nach Sicherheit? Hätte sie sich jeder Gruppe angeschlossen, solange diese nur stark genug wäre, um ihr Schutz zu bieten? Eine Weile dachte ich darüber nach - und dann beschloss ich, dass es mir egal war.

Gerade hatten wir, nach einer weiteren von inzwischen sicherlich zwei Dutzend Pausen, erneut damit begonnen, uns voranzuschleppen, und die Dunkelheit der Nacht war der einer frühen und grauen Morgendämmerung gewichen, da schälten sich Umrisse von Menschen vor uns aus dem Nichts. Jan hatte sie als Erster gesehen, und war augenblicklich stehengeblieben. Mit einer Geste seines freien Armes, der auch die lächerliche Pistole hielt, machte er mich darauf aufmerksam. Ich hatte meinen Blick stoisch auf meine Füße gerichtet und hob jetzt den Kopf, als ich die Veränderung der Situation bemerkte.

Wäre meine Körpertemperatur nicht ohnehin schon fiebrig-hoch gewesen, dann wäre mir spätestens in diesem Moment der Schweiß ausgebrochen. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Waren das Gewehre, die sie trugen? Wie viele waren es? Acht? Zwölf? Mehr? Etwa die Hälfte von ihnen befand sich von der Mittelleitplanke getrennt auf der ursprünglich entgegengesetzten und jetzt richtungslosen Spur. Sie bewegten sich in einer losen Kette voran, und die Tatsache, dass sie so breit aufgefächert gingen, ließ darauf schließen, dass sie etwas oder jemanden suchten, aber vielleicht wollten sie auch nur nicht zu dicht beieinander gehen, damit man sie schwerer auf einmal erwischen konnte. Das Bild, das sie abgaben, hatte einen Anschein von militärischer Disziplin und Drill, aber gleichzeitig lag etwas darin, was diese Annahme negierte.

Einer von ihnen, er ging in der Mitte, rief etwas. Sie hatten uns also entdeckt. Zu spät, um die Autobahn zu verlassen, und zu spät, um hinter irgendeinem Autowrack in Deckung zu gehen. Nicht, dass auf diesem Abschnitt der Strecke eines gewesen wäre. Die Bewegung, die nach diesem Ruf durch die Gruppe ging, bestätigte meinen Gedanken an Gewehre. Sie legten auf uns an, Waffen, die zuvor quer vor dem Bauch oder an Riemen über dem Rücken getragen worden waren, wurden bereit gemacht. Seltsamerweise, trotz des drohenden Charakters dieser Handlungen, war ich erleichtert. Die Leute vor uns waren immerhin keine Degenerierten. Wir blieben stehen. Der Ruf wurde wiederholt, und jetzt verstand ich ihn. Wir sollten die Hände nach oben nehmen. Was auch sonst? Dazu mussten wir Silvia loslassen. Ein Umstand, der mir das Gehorchen erleichterte. Reflexartig hatte sie versucht, auf ihrem gebrochenen Bein zu stehen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als ich sie losließ und einen Schritt zur Seite machte. Jetzt endlich schrie sie, als sie umfiel. Ich konnte eher spüren als sehen, dass Jan mir einen missbilligenden Blick zuwarf. Ich ignorierte ihn und hob meine Hände nach oben. Jan tat es mir nach. Gespannt sah ich den Unbekannten entgegen, und erleichtert stellte ich fest, dass sie alle vermummt waren, als sie nach einigen langen Sekunden näher herangekommen waren.

Das Hohe Volk. Sie gehörten zum Hohen Volk. Sicher waren sie gekommen, um nach ihren Leuten zu suchen, oder vielleicht auch nur, um das Auto wiederzubeschaffen, das Sonja und die, die sich unserer wahnwitzigen Aktion angeschlossen hatten, entwendet hatten. Das spielte keine Rolle. Alles was ich wissen musste, war, dass wir höchstwahrscheinlich nicht erschossen werden würden. Silvia wimmerte jetzt wieder, und ihre befriedigenden Klagelaute überbrückten die Zeit, die es dauerte, bis sie uns erreicht hatten.

Als derjenige, der das Kommando gerufen hatte, bis auf acht oder zehn Schritte an mich herangekommen war, blieb er stehen und senkte die Waffe. Dann wickelte er das schmutzig-graue Tuch ab, unter dem er sein Gesicht und seinen rasierten Schädel verborgen hatte. Ich kannte seinen Namen nicht, aber ich hatte ihn gesehen, als sie ihre lächerliche Gerichtsverhandlung abgehalten hatten. Er war auf dem Dach gewesen, irgendwo weiter hinten. Vermutlich war er aufgestiegen, nachdem Sonja und der Verräter Herr Paul nicht mehr da waren. Er kam ohne Umschweife zur Sache.

«Wo sind sie? Wo sind unsere Leute? Wo ist Sonja?»

Ich hatte nicht einmal vor, zu rechtfertigen, was passiert war.

«Tot. In Viernheim.»

«Alle?»

«Alle.»

«Die Kindermörder?»

«Nein. Andere. Sind vielleicht hinter uns her. Wir müssen weg.»

Er nickte nur und sagte dann, dass ich mich würde verantworten müssen. Ich sagte, dass es mir egal sei. Idiot. Aber wenigstens hatte er begriffen, dass wir keine Zeit für ein erstes Verhör verschwenden sollten. Er warf Jan und Silvia einen schnellen Blick zu. Er erfasste die Situation und gab die entsprechenden Kommandos. Zwei andere durften sich jetzt mit der Degenerierten abschleppen, die versuchte, sich einen Reim auf all das zu machen und aufgehört hatte, vor sich hin zu jammern.

Es stellte sich heraus, dass wir in der Dunkelheit der Autobahn zu weit gefolgt waren und uns jetzt näher an den Versehrten der Poliklinik befanden, als an dem Hochhaus, in dem das Hohe Volk sich eingerichtet hatte. Ein glücklicher Umstand, sowohl für mich, für Gustav, als auch für die Vermummten, denn ihre Oberhäupter Herr Simon und Frau Mack befanden sich noch immer bei Petra und dem Narbengesicht, um die Zusammenführung der beiden Gruppen zu verhandeln. Das hatte ich bei den wenigen Gelegenheiten erfahren, bei denen der Anführer der Patrouille versucht hatte, uns auszufragen, während wir liefen. Jan war etwas redseliger als ich, aber ich hörte nicht zu, was er sagte, während er hinter mir lief und ich mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte.

Als wir die Poliklinik erreichten, war es ganz hell geworden. Ein weiterer trüber Tag in einer trüben Welt. Aber, so dachte ich, bald würde er weniger trüb sein, wenn ich Gustav endlich die Formel für sein Gegengift würde aushändigen können. Es war so gut wie geschafft, und mit leichter Verwunderung stellte ich fest, dass ein Lächeln auf meinem Gesicht lag und ein Gefühl von Triumph in mir aufstieg. Aber irgendetwas in mir wollte nicht, dass ich lächelte und triumphierte.

So viele Tote. So viel Schreckliches war geschehen, seit ich aufgebrochen war. Und zu wenige der Toten auf Seiten der Degs. Und ausgerechnet sie darf noch leben, dachte ich, als mein Blick auf Silvia fiel.

Als wir weiter in die Nähe der Poliklinik kamen, stellte ich zu gleichen Teilen überrascht und erfreut fest, dass sie tatsächlich begonnen hatten, den großen Bau weiter zu befestigen und zu sichern. Wachen auf dem Dach, aber noch bevor ich Gelegenheit gehabt hatte, diese zu sehen, passierten wir drei hintereinanderliegende Wachposten unten vor dem Gebäude, die aus gesünderen Versehrten und Mitgliedern des Hohen Volkes bestanden. Zwar hatte jeder von ihnen bestenfalls eine Stärke von vier Mann, aber sie waren klug positioniert worden. Jemand hatte verstanden, dass sie mit dem Träumen aufhören und die Initiative ergreifen mussten. Sicher hatte Gustav einen erheblichen Anteil an dieser neuen Entwicklung gehabt. Gut, dass er einen Draht zu seiner ehemaligen Kommilitonin Petra hatte.

Die Wachposten hatten uns sofort erkannt, als wir uns genähert hatten, und auch in die Poliklinik wurden wir ohne größeres Prozedere eingelassen.

Spätestens jetzt hätte ich Erleichterung spüren müssen. Spätestens jetzt hätte eine große Last von mir abfallen sollen. Aber das Gefühl blieb aus. Ich begriff nicht, woran das lag, aber ich nahm diese Enttäuschung meiner Erwartungen hin. Genau genommen hätte ich vermutlich alles hingenommen, was sich um mich herum und in mir drinnen abspielte. Ich war ausgebrannt. Erschöpft. Völlig am Ende. Die Gesichter der Toten tanzten vor meinen Augen. Sie vermischten sich mit den neuen Eindrücken der vergangenen Stunden. Ein schwebendes Gefühl, für einen Augenblick kein Gleichgewicht. Einer der Versehrten, die aufgeregt herbeieilten, als wir ankamen, machte einen schnellen Schritt und stützte mich. Hinten in der großen Eingangshalle erkannte ich Petra und ihr Narbengesicht, wie sie uns entgegeneilten. Ich schüttelte meinen Helfer ab. Der emotionale Aufruhr über unsere Ankunft war enorm, das konnte ich spüren, auch wenn es keinerlei Geschrei, Gerufe oder andere Ausbrüche gab. Alles lief fast schon unwirklich ruhig ab. Hinter Petra und ihrem Mann kamen Frau Mack und Herr Simon her. Schnell hatten sich die vier vor mir aufgebaut. Silvia und Jan wurden weggeführt, damit man ihre Verletzungen versorgen konnte. Petra hatte diese Anweisungen in knappen, einsilbigen Worten gegeben, und als sie damit fertig war, wandte sie sich mir zu. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Frau Mack kam ihr zuvor. Sie wollte wissen, was ich mit ihren Leuten gemacht hätte, wo Sonja sei und Herr Paul und die anderen.

Ich sagte es ihr, und sie wurde kreidebleich. Dann begann sie, mich anzuschreien. Dass alles meine Schuld sei, dass es wieder eine Verhandlung geben würde, dass ich damit nicht durchkommen dürfe, und so weiter und so weiter. Ich hörte ihr nicht zu, sondern lenkte meinen Blick auf ihre Hand, die die von Herrn Simon, der neben sie getreten war, umklammerte. Die beiden hielten zusammen, komme was da wolle. Beneidenswert.

Petra ließ sie einen Moment lang gewähren, dann mischte sie sich wieder ein. Sagte, dass ich mich ausruhen müsse, und dass man meine Verletzungen versorgen solle. Und essen sollte ich, und trinken. Dann würde man weitersehen. Frau Mack war noch immer außer sich und verlangte, dass man mich zumindest unter Bewachung stellen musste. Ich konnte sehen, dass Petra der Gedanke nicht gefiel, aber sie willigte ein, und ich wurde in mein altes Zimmer geführt, in dem ich mich schon einmal von Verletzungen und Fieber erholt hatte.

Essen.

Trinken.

Ein Bett.

Und Schlaf.

Ja, Schlaf.

So verführerisch.

Aber war da nicht noch etwas? Natürlich. Ich riss die Tür wieder auf und die beiden kahlköpfigen Frauen des Hohen Volkes, die rechts und links im Gang Stellung bezogen hatten, fuhren erschrocken herum. Eine hob sogar ihre Waffe in meine Richtung, als ich in den Jackentaschen herumkramte und schließlich die Kopie der Formel zum Vorschein brachte, die ich von meinem Arm abgemalt hatte. Ich hielt sie der Frau vor die Nase, bis sie endlich danach griff.

«Bring das zu Gustav. Sofort. Es ist wichtig. Sein Leben hängt davon ab.»

Sie sah mich zwei Sekunden lang an, und dann nickte sie zögernd.

«Schlaf jetzt.», sagte sie und schob mich zurück ins Zimmer.

Das tat ich, und trotz des in meinem Hinterkopf nagenden Gefühls einer Niederlage, trotz all der Aufregung, und trotz all der schrecklichen Ereignisse der letzten achtundvierzig Stunden war ich weg, sobald ich mich auf dem Rücken ausgestreckt und die Augen geschlossen hatte.

 

Die Cafeteria war zum Bersten voll. An dem erhöhten Tisch saßen Petra und ihr Narbengesicht, und Frau Mack. Herr Simon schien nicht sitzen zu wollen, denn obwohl noch ein Platz frei war, stand er hinter seiner Partnerin und hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt. Ich selbst befand mich einmal mehr im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit. Man hatte mir Salbe auf die Hände geschmiert und Verbände angelegt. Allerdings war es nicht Gustav gewesen, der das getan hatte, und auch jetzt konnte ich ihn nirgends entdecken, als ich meinen Blick über all die Menschen schweifen ließ. Sicher war er irgendwo in einem Labor damit beschäftigt, einen Vorrat seines Gegengifts herzustellen. Seine Abwesenheit stimmte mich positiv, was diese 'Verhandlung' anging. Er wäre hier, wenn er glauben würde, dass ich in Schwierigkeiten stecken würde. Und in der Tat - objektiv gesehen, hatte ich mir nichts vorzuwerfen. Sonja und ihre Leute waren aus freien Stücken mitgekommen, und an ihrem Tod waren entweder die Degenerierten oder wahlweise auch Herr Paul schuld. Ich würde die Geschichte erzählen, so wie sie stattgefunden hatte, und niemand würde mir ankreiden können, was ich getan hatte. Ich wünschte nur, dass ich mir diese Sichtweise auf emotionaler Ebene auch zu eigen machen könnte. Aber dieses Problem hatte hier und jetzt nichts in meinen Gedanken zu suchen. Neben mir stand Jan und Silvia saß in einem Rollstuhl auf meiner anderen Seite. Ihr gebrochenes Bein war wieder gerade und geschient. Ihr ungepflegtes, verlebtes Gesicht wirkte noch eingefallener, wenn das überhaupt möglich war. Ihre Lippen waren rissig und trocken und sie fuhr sich immer wieder mit der Zunge darüber. Jan konnte sich ohne Probleme aufrecht halten. Auch er trug Verbände und sie hatten ihm frische Kleidung gegeben. Er machte jetzt nicht mehr den Eindruck, dass er jeden Moment sterben könnte. Noch immer lag ein leichter Drogen-Glanz in seinen Augen. Immer wieder warf er mir Blicke zu, und ich konnte ihm ansehen, dass er viele Fragen hatte. Gleichzeitig aber begriff er wohl, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, sie zu stellen. Erneut betrachtete ich die Menschen um mich herum. Viele der Versehrten hatten die 'Mode' des Hohen Volkes übernommen und sich die Schädel rasiert. Vor allem die, die noch in der Lage waren, einen aktiven Beitrag zu leisten und nicht an Rollstühle, Krücken oder Sauerstoff-Flaschen gebunden waren.

Dann ging es los. Herr Simon hob die Stimme und bat um Ruhe, eine Anweisung, der sofort entsprochen wurde. Er forderte mich auf, zu berichten. Das tat ich. Ich erzählte von der Spurensuche in Dossenheim. Davon, wie wir die Dialyse in Weinheim durchsucht hatten. Von unserer Ankunft in Viernheim und den schrecklichen Gräuel, die wir dort vorgefunden hatten. Davon, wie Sonja wie aus dem Nichts von einem Pfeil getroffen worden war. Dann von meiner Gefangennahme, und davon, wie ich an die Formel gekommen und von Herrn Pauls Verrat erfahren hatte. Dann von seinem und dem Tod der anderen aus unserer kleinen Gruppe. Und dann von all den Dingen, die daraufhin gefolgt waren. Auch, dass Tommy sich bei den Degenerierten befunden hatte, ließ ich nicht aus. Ich berichtete von Benito und Silvia und ihren Taten, und natürlich zeigte ich auf sie, damit niemand auf die Idee kommen könnte, dass diese jämmerliche Kreatur im Rollstuhl irgendeine Art von Gnade verdient hätte. Dann kamen mir Zweifel, und ich begann zurückzurudern und zu betonen, dass sie dennoch einen Wert als Geisel haben könnte, falls Benito unwahrscheinlicherweise auf den Plan treten würde. Daran glaubte ich eigentlich nicht wirklich. Christiano und seine Leute waren ihm haushoch überlegen gewesen. Als ich zu den neuesten Ereignissen kam, erschien mir der gestrige Absturz der Drohne auf der A5 so unwirklich, dass ich froh war, als er vom Anführer der Patrouille, die uns gefunden hatte, bestätigt wurde.

Keiner der vier, die dieser Versammlung vorsaßen, unterbrach mich, um Zwischenfragen zu stellen. Erst nachdem ich geendet hatte, fassten sie nach, und ich arbeitete mich so gut ich konnte durch Details, die unklar geblieben waren. Dann wollten sie nichts mehr von mir wissen und wandten sich Jan und Silvia zu. Während die beiden - Jan offen und ehrlich, und Silvia vorsichtig, zögernd und auf ihren Vorteil bedacht - meine Geschichte bestätigten, sofern sie das denn konnten, sah ich mich einmal mehr um. Kein Gustav. Immer noch nicht. Wie lange dauerte diese ganze Sache jetzt schon an? Natürlich verstand ich, dass sie wissen wollten, was passiert war. Aber dieses ganze Brimborium mit Vollversammlung und allem erschien mir irgendwie übertrieben. Wie lange ging das jetzt schon? Beinahe eine Stunde, schätzte ich. Während ich gesprochen hatte, hatte ich die Gesichter der vier nicht aus den Augen gelassen. Sorge hatte ich gelesen, Stirnrunzeln gesehen und mühsam unterdrückten Zorn. All das hatte sich abgewechselt mit Abscheu und Trauer und noch etwas anderem.

Was dieses andere war, erfuhr ich erst eine halbe Stunde später, nachdem die Befragung, erneut von Herrn Simon, beendet worden war und ich es beim besten Willen nicht mehr aushielt, dieses überflüssige Affentheater mitzumachen.

Die Menge aus Kranken und Mitgliedern des Hohen Volkes zerstreute sich nur langsam. Silvia wurde weggeschoben, und Jan blieb in meiner Nähe, wohl weil er sonst niemanden hier kannte. Brudermörder, dachte ich, aber dieses Wissen ließ mich seltsamerweise nicht schlechter von ihm denken.

Noch bevor ich mich über mich selbst wundern konnte, wurde dieser Gedanke erneut verdrängt.

Schnell überbrückte ich die Distanz, die mich von Petra, dem Narbengesicht und Herrn Simon und Frau Mack trennte. Ich hatte ihre Aufmerksamkeit sofort. Genau genommen hatten sie ihren Blick ohnehin nicht wirklich von mir abgewandt, nicht während sie Jan befragt hatten und auch nicht bei der Befragung von Silvia. Noch bevor ich fragen konnte, stand Petra auf und ging mir einen Schritt entgegen. Jetzt sah ich in ihrem Gesicht, was dieses andere war.

Bedauern.

Bedauern und Trauer und Mitleid.

Ich wusste, was sie gleich sagen würde, und als sie es dann tat, war es, als würde ich sterben - und nicht, als wäre Gustav gestorben.

«Er ist tot. Gestern.», sagte sie. Du warst zu langsam, hörte ich.

«Er ist tot. Gestern.», sagte sie. Du hast versagt, hörte ich

«Er ist tot. Gestern.», sagte sie. Du hast ihn im Stich gelassen, hörte ich.

«Er ist tot. Gestern.», sagte sie. Er ist alleine und unter Qualen verreckt, hörte ich.

«Er ist tot. Gestern.», sagte sie. Du hast uns unseren Arzt genommen, hörte ich

«Er ist tot. Gestern.», sagte sie. Er war um so vieles besser als Du, hörte ich.

«Er ist tot. Gestern.», sagte sie. Es war alles umsonst, hörte ich.

«Er ist tot. Gestern.», sagte sie. Du hast sie für nichts in den Tod geführt, hörte ich.

«Er ist tot. Gestern.», sagte sie. So viel überflüssiges Sterben, hörte ich.

 

Sie sagte all das nicht, und ich weiß auch, dass sie das nicht ausdrücken wollte. Ich weiß, dass ihr Bedauern und ihre Traurigkeit und auch ihr Mitgefühl mir gegenüber ehrlich gewesen waren. Aber in diesem Moment war ich nicht in der Lage, das zu erfassen.

Plötzlich konnte ich einfach nicht mehr in ihrer Nähe sein, nicht mehr den milden, beinahe mütterlichen Blick ertragen. Plötzlich konnte ich einfach niemandes Nähe mehr ertragen. Ich wandte mich ab, drehte mich um und ging weg, und mit jedem Schritt, den ich tat, wurde ich schneller. Dann war da nur noch schwarz.

 

Das nächste, an was ich mich erinnern kann ist, dass ich auf dem Boden lag und schweres Gewicht auf mir lastete und dass ich dagegen ankämpfte, aufstehen wollte und brüllte, dass sie mich loslassen sollten. Dann unerträgliche Ohnmacht und Wut und noch mehr Wut, und schließlich - endlich – tiefe Resignation, und mit ihr einhergehende Ruhe. Mit der Ruhe kamen Vorboten einer Traurigkeit, die mich seitdem nie wieder ganz verlassen hat. Im großen Krieg hat man mir die erste Familie genommen. Und jetzt, nachdem ich mich wider besseres Wissen erneut auf Menschen eingelassen habe, die zweite. Wanda und Mariam waren weg und Gustav war tot. Die besten Menschen, die ich getroffen habe, seit die Welt sich in einen Albtraum aus Ruinen und Grausamkeit verwandelt hatte. Sie und so viele andere. Mein Widerstand erschlaffte, und nach einer Weile ließen sie mich aufstehen. Ich bat sie, mir Gustavs Grab zu zeigen. Sie nickten, und als ich das Zimmer beinahe schon verlassen hatte, drehte ich mich noch einmal um.

Das Fenster war offen und vor ihm lag ein umgekippter Rollstuhl. Wenigstens das hatten sie nicht verhindern können. Ich ging hin. Ich sah nicht nach unten. Ich wusste, was ich dort sehen würde. Ich sah nach oben.

Da flog etwas, in einiger Entfernung.

Eine Drohne.

 

 


VORWELT IX
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Toni

 

Toni fühlte sich, als würde er schweben. Schweben durch weiße Wolken, leicht und ohne Körper. Leicht und ohne Körper und frei von allem, was ihn bislang getrieben hatte. Ohne Ziel und ohne Willen. Er trieb dahin, weder nach oben noch nach unten, weder nach vorn noch zurück. Ein Zustand des Nichtvorhandenseins. Nirvana. Kein Wind umspielte seinen Kern, und keine Schwerkraft zerrte ihn nach unten. Nicht einmal seine eigenen Gedanken störten dieses Sein, sein Wille ruhte, schien tief zu schlafen, und wenn Toni Da Silvas Seele jemals einen Zustand von Frieden gekannt hatte, dann in diesen Wochen auf der Intensivstation des Sana Mundi. Er schwebte auf einer Wolke aus Opiaten und anderen Schmerzmitteln, und seine wenigen Besucher nahm er bestenfalls als einen überraschenden, aber dennoch kaum spürbaren Luftzug wahr.

Er bemerkte nicht, dass Antoine beinahe täglich für mehrere Stunden neben seinem Bett saß. Er bemerkte nicht die Besuche von seinen Oberen und von diversen Vertretern staatlicher Organe. Er bekam nichts davon mit, dass Antoine einem Reporter, der sich in Tonis Zimmer schleichen wollte, um ein Haar mit dessen eigener Kamera den Schädel eingeschlagen hätte. Er spürte nicht die Schläuche und Infusionen, die in seinem Körper steckten. Er bemerkte nicht, wie in täglicher Routine nekrotisches Fleisch von seinem Körper geschnitten wurde. Er spürte nicht die unglaublichen Schmerzen, und wenn die Dosierung der sorgsam aufeinander abgestimmten Opiate doch einmal etwas zu gering war, dann war es nur die schwache Ahnung eines leichten Unwohlseins von sehr, sehr weit weg, die in sein Nirwana eindringen wollte. Er spürte nicht das Jucken, das mit dem Entstehen neuer Zellen einherging.

Nichts von alledem berührte ihn.

Kein Begriff von Zeit.

Kein Begriff von Körperlichkeit.

Das Erste, was zu ihm zurückkehrte, waren nicht die Erinnerungen. Das Erste, was zu ihm zurückkehrte, war nicht sein Ehrgeiz. Es war das Wissen um seine eigene Existenz. Das Wissen um seine ureigene Identität. Nicht die Buchstaben, aus denen man seinen Namen bildete.

Sein Kern.

Toni war erstaunt darüber, sich selbst so dermaßen unverfälscht betrachten zu können, fast so, als wäre es der Blick eines Außenstehenden, der ihn abtastete und befühlte. Was er sah, konnte er unmöglich bewerten. Er konnte es weder kategorisieren noch regte sich auch nur die leiseste Emotion beim Anblick seiner selbst. Ein lodernder und in allen Farben leuchtender Stern, gleichzeitig kalt und heiß, gleichzeitig hell und dunkel, schwarz und weiß, und verschwommen und scharf.

Toni hatte keine Ahnung, warum er sich so sicher war, dass dieser Stern er selbst sein sollte. Es war einfach so. Dann schlich sich etwas in die Vision hinein, kaum merklich zuerst, dann immer eindeutiger.

Es wurde dunkler. Die weißen Wolken und Nebelschwaden, die ihn bis dahin umgeben hatten, wurden zunächst kälter, nur um bald von einem sachten, aber unerbittlichen Windhauch hinfort geweht zu werden. Einsam loderte sein Stern jetzt in der Schwärze. In unendlicher Schwärze, ohne oben oder unten, ohne fern und nah. Dann, nach einer unendlichen Anzahl von Sekunden, Minuten, Stunden und schließlich Jahren, entdeckte Toni einen Punkt in der Ferne, der sich von der Dunkelheit abhob. Je länger er ihn betrachtete, desto näher schien er zu kommen, umso größer schien er zu werden. Er brachte das Licht zurück in die Dunkelheit, und Tonis Geist bebte vor Ungeduld.

Er wollte wieder ins Licht.

Er versuchte, seinem Geist den Befehl zu geben, sich aus eigener Kraft auf den Punkt zuzubewegen - doch erfolglos. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte das Näherkommen des Leuchtens nicht beschleunigen. Die Sekunden wurden zu quälenden Jahrhunderten, und die unerfüllte Sehnsucht rührte an einer Erinnerung tief in Toni. An die Erinnerungen an unendliche Schmerzen, die sein Leib ertragen hatte.

Dann war das Licht da und umhüllte Toni. Es brachte ihn an einen anderen Ort. An einen, der eher in der realen Welt verhaftet war. Eine Landschaft entstand vor Tonis Augen. Bäume, Wiesen und Sträucher in üppigem Grün. Ein Bachlauf in sanftem Schwung. Mildes Sonnenlicht. Das Summen von Insekten. Dann Bewegung. Menschen. Männer, Frauen und Kinder. Alle nackt, und alle schenkten sie dieser Tatsache nicht die geringste Beachtung. Sie pflückten Obst und aßen davon, während sie beieinander saßen. Sie saßen dicht beisammen und spendeten sich die Geborgenheit der Gruppe. Manche liebkosten sich, manche gar liebten einander ohne Scheu und ohne Scham, und ohne Dingen wie Alter, Familienzugehörigkeit oder Aussehen Beachtung zu schenken. Andere schenkten dem Treiben keine Beachtung, sprachen miteinander, während wieder andere den Paaren und Gruppen zusahen und manchmal auch masturbierten, was nicht den geringsten Anstoß erregte, sondern bestenfalls stimulierend auf einige der Anwesenden wirkte.

Auch Toni konnte sich einer anziehenden Wirkung dessen, was er da sah, nicht entziehen. Der Wunsch, näher heranzukommen manifestierte sich. Aber auch jetzt konnte er sich nicht fortbewegen, schien an Ort und Stelle festgefroren und in Fesseln geschlagen, die er nicht abwerfen konnte. Er quälte sich selbst erneut für eine unendliche Anzahl unendlich großer Zeiteinheiten. Oder waren es Zeitalter? Er warf all seinen Willen gegen die Fesseln, doch vergeblich. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, Einfluss zu nehmen, und dann, als er schon beinahe aufgegeben hatte, veränderte sich etwas im Bild.

Zuerst konnte Toni die Veränderungen nicht fassen, spürte sie eher, als dass er sie sah, aber dann wurde ihm klar, dass sich etwas im Verhalten der Menschen, die er in all ihrer beneidenswerten Unschuld beobachtete, änderte.

Einer lag dort.

Nein, nicht einer.

Eine.

Eine Frau.

Ihr Haar war schon weiß.

Die anderen kamen und aßen sie.

Dann wurde es Winter.

Die üppigen Pflanzen verkümmerten und verloren ihre Farbe und ihre Blätter. Auch trugen sie keine Früchte mehr. Zu frieren schienen die Menschen zwar nicht, doch sie wurden dünner, und dann erschlugen sie gemeinsam den größten und stärksten von ihnen und aßen auch ihn. Toni war von diesen Vorkommnissen nicht im Geringsten schockiert, nein, sie kamen ihm ganz normal vor, geradezu logisch.

Was ihn in tiefe Verwirrung und Bestürzung trieb, war etwas ganz anderes. Die stille Fröhlichkeit und die Ruhe, die diese Gruppe von Menschenwesen die ganze Zeit über ausgestrahlt hatte, hatte unter den blutigen, grausamen und brutalen Vorkommnissen nicht im Geringsten gelitten. Keiner derer, die jetzt noch - dank ihres Mordens - zu essen hatten und gut durch den Winter zu kommen schienen, zeigte auch nur das geringste schlechte Gewissen, und auch machte keiner dem anderen Vorwürfe. Sie lebten in ihrer ureigenen Manier weiter, ganz so, als wäre nie etwas geschehen. Als es an der Zeit war, aßen sie den nächsten. Und so ging es weiter und weiter, bis sich die Bäuche der Frauen wölbten und sie schließlich, nachdem der Frühling zurückgekommen war, gebaren. Ein Fieber ergriff Tonis Kern-Geist. Er musste dorthin, er musste zu ihnen. Bei ihnen war Platz für ihn, dort würde er sich vielleicht zu Hause fühlen, vielleicht gar so etwas wie eine Heimat finden können.

Wieder setzte er all seine Willenskraft ein, um sich bewegen zu können, und wieder gelang es ihm nicht. Im Gegenteil. Je mehr er sich anstrengte, desto blasser, und schließlich durchsichtiger wurden die Bilder vor seinem inneren Auge, was ihn zu noch größeren Anstrengungen trieb. Die so entstehende Rückkopplung sorgte unabwendbar dafür, dass Toni bald wieder allein war in der Schwärze und eine allumfassende, bleierne Verzweiflung sich seiner bemächtigte. Dann ein Ziehen von irgendwo tief her, ein Ziehen, das immer stärker wurde und in Toni eine Ahnung von Geschwindigkeit heraufbeschwor, obwohl keiner seiner Sinne ein solches Fühlen erlaubte. Seine Augen hatten keinen Fixpunkt. Seine Haut fühlte keinen Wind. Seine Ohren hörten nicht die Ahnung eines Rauschens vorbeiströmender Luft.

Und dann ein neues Licht, auf das er sich zubewegte.

Auf das er zubewegt wurde.

Es kam näher und näher, und je näher es kam, desto mehr kehrten die Schmerzen in seinen Körper zurück. Dort wollte er nicht hin.

Um keinen Preis wollte er dorthin zurück.

Zu grässlich.

Zu lähmend und zu allumfassend war die Pein, die er tatsächlich litt, außerhalb des Schlafes, der Opioide und der Träume und Visionen. Er begann zu schreien, dann zu kreischen, als er endgültig begriff, dass aller Widerstand sinnlos war und dass die Laute der Angst und des Entsetzens nur in ihm hallten, dass sie niemand hören würde. Er schrie, weil er seines Willens beraubt wurde. Er schrie, weil er zurück wollte zu den unschuldigen, nackten und gewissenlosen Menschen, die so glücklich zu sein schienen.

Doch sie entzogen sich ihm, wurden ihm entzogen und Sehnsucht und Verzweiflung begannen, seinen Kern langsam aber unerbittlich zu zerreißen.
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Es war grausam für Antoine, am Krankenbett seines Geliebten zu sitzen. Sein Gesicht so blass und totenstarr zu sehen, so leblos und kalt, und ohne dieses Feuer von Intellekt und Geist, das vor jenem unglückseligen Tag aus seinen Augen geleuchtet hatte.

Mein Teufel ist gezähmt, fürchte ich, dachte Antoine und gab ihm einen traurigen Kuss auf die schlaffen Lippen. Er stand auf und begann, Tonis Körper zu waschen. Das, was davon noch übrig war. Die Verbrennungen waren großflächig und tief. Die Wunden stanken erbärmlich, doch das störte ihn nicht. Es grenzte an ein Wunder, dass Toni Da Silva noch am Leben war. Und Antoine wusste, dass sein Geliebter es nur ihm zu verdanken hatte ...

Wenn er denn dankbar dafür sein wird, in dieser Fleischruine weiterleben zu müssen.

Antoine hoffte es.

Für ihn hatte es dazu niemals eine Alternative gegeben. Nichts an Tonis verunstaltetem Körper stieß ihn ab. So war er nicht. Aber er sorgte sich um Toni. Die Afrikaner hatten sein Fleisch verwüstet, ihn verkrüppelt und gefoltert und verformt.

Aber das war nur der Körper.

Nur das, was man sehen konnte.

Was hatten sie mit seinem Geist gemacht?

Das war es, was Antoine am meisten sorgte. Daran, dass Toni vielleicht niemals wieder aufwachen würde, verschwendete er keinen Gedanken. Das konnte, durfte und würde nicht passieren. Er würde wieder in die Welt zurückkehren, da war Antoine sicher.

Er wusste nicht, wie oft er sich schon zur Geduld gemahnt hatte. Er kam so oft her, wie es seine Schichten in der Schweizer Garde erlaubten. Antoine wusste nicht genau, wie lange er noch für das private Zimmer im Sana Mundi Krankenhaus und die vier professionellen Bodyguards aufkommen konnte, die in zwei Schichten die Tür bewachten und die Reporter fernhielten. In Anzügen und mit Kevlarwesten darunter. Pistole links, Taser rechts, jeder von ihnen. Profis eben, die er unter falschem Namen bezahlte.

So konnte Antoine hier im Zimmer er selbst sein. Wenn er zu Besuch war, würde niemand einfach so hereinschneien. Deswegen unterdrückte er seine Tränen auch nicht, als sich beim Waschen eine Wundkruste an Tonis Oberschenkel zu lösen begann und die Haut darunter erneut blutete. Vorsichtig leckte Antoine die roten Tropfen auf, bis sie wieder versiegten. Danach arbeitete er sich weiter nach oben, benetzte Tonis verwüsteten Körper zärtlich mit lauwarmen Seifenwasser und trocknete ihn daraufhin Quadratzentimeter um Quadratzentimeter wieder ab. Jedes Mal, wenn er dabei in Tonis Schritt ankam, begannen seine alten Bissnarben zu kribbeln.

Selbst jetzt noch, wo sie Dich so sehr verunstaltet haben, dachte Antoine und konnte nicht anders, als Toni in den Mund zu nehmen. Er hatte das schon öfter getan, obwohl ihm bewusst war, dass er sich damit nur selbst quälte, denn eine Reaktion blieb stets aus.

Aber so, wie man Koma-Patienten vorlesen soll, so kann man ihnen auch diese Art von Pflege angedeihen lassen. Auch wenn die ausbleibende Reaktion in der Seele schmerzt.

Das war zumindest Antoines Meinung, und an diesem Tag sollte seine Selbstaufopferung belohnt werden. Mit der Zunge und den Lippen umspielte er den verkrüppelten Schaft, schmeckte Tonis nach milder Seife und Eiter duftende Haut, fuhr mit der Zunge die hässlichen Narben-Wülste entlang und nahm den leicht kränklichen Uringeschmack in sich auf.

Er selbst spürte keine echte Erregung, nur einen Abglanz davon. Es war ein reiner Gefallen, ein Liebesdienst, und mit einem Hauch von schlechtem Gewissen wurde Antoine sich gewahr, dass er am liebsten wieder damit aufgehört hätte. Aber er tat es nicht. Zwei Minuten lang machte er weiter, den Blick auf die dicken, zugezogenen Vorhänge vor den Fenstern gerichtet.

Seit mehreren Wochen ging er schon in Tonis Krankenzimmer ein- und aus, und es hatte nicht lange gedauert, bis ein besonders aufmerksamer Pressegeier auf ihn aufmerksam geworden war. Antoine hatte nichts als Verachtung für die Schmierfinken übrig, gleichzeitig aber wusste er, dass Toni, wenn er wieder aufgewacht wäre, möglicherweise einen Verwendungszweck für sie haben würde.

Also unterdrückte er, abgesehen von dieser einen Episode, den Impuls, besonders nervtötende Exemplare zu verprügeln. Stattdessen betrat er das Krankenhaus auf Umwegen, meistens durch die Tiefgarage und mit wechselndem Kleidungsstil. Die Wachen hatten sich schon an diese Marotte gewöhnt, und wenn sie ein Problem mit seinen Besuchen hier hatten, so ließen sie es sich nicht anmerken. Ausfragen ließen sie sich allerdings auch nicht.

Gerade dachte Antoine darüber nach, wie er am nächsten Tag seiner Verpflichtung an Tonis Krankenbett nachkommen würde, da veränderte sich etwas in Tonis Atmung. Das kaum zu bemerkende Heben und Senken seines Brustkorbes schien intensiver zu werden.

Endlich, dachte Antoine, entließ Tonis Krüppelschwanz aus seinem Mund und heftete seinen Blick zuerst auf Tonis versehrte Hand, und dann auf Tonis Gesicht. Die Augenlider flatterten und Antoine hielt den Atem an.

Es zuckte in Toni Da Silvas Antlitz. Schleim begann in den Bronchien zu rasseln, und der Herzmonitor wurde lebhafter. Freude, pure Freude machte sich in Antoine breit. Er wusste, dass er nach der Schwester rufen sollte, oder besser gleich nach dem Chefarzt. Er wusste, dass er Alarm schlagen und die frohe Kunde verbreiten sollte. Aber er tat es nicht.

Er wollte die Wiedergeburt seines Geliebten ganz für sich alleine erleben. Und das tat er. Der, der für Antoine im Leben am wichtigsten geworden war, seit er mit seinen Eltern gebrochen hatte - er kehrte endlich zu ihm zurück. Toni Da Silva schlug die Augen auf.

Antoine nahm vorsichtig und behutsam seine Hand und achtete auf jede noch so winzige Regung in Tonis Gesicht. Die winzigen Muskeln um die Augen zuckten, Toni machte eine schluckende Bewegung, sein Kehlkopf bewegte sich dabei. Dann öffnete er den Mund. Eine gelb belegte Zunge kam hervor, zu trocken, um die rissigen Lippen wirklich anfeuchten zu können, aber die Bewegung war dieselbe. Dann kamen Laute als Tonis Mund. Fünf Worte nur, und Antoine hatte anfangs Mühe, sie zu verstehen, vor allem als ihn seine Gefühle übermannten, als er bemerkte, dass Toni ihn anlächelte.

«Ich habe das Paradies gesehen.»

 

Es dauerte, bis der folgende Trubel dann wirklich vorüber war und Ärzte, Krankenschwestern und Pfleger das Zimmer wieder verlassen hatten. Fünf Minuten nachdem Toni erwacht war, hatte er begonnen, seinen Körper wahrzunehmen und entsetzt zu schreien wie ein Tier. Sie hatten nicht nur ihm, sondern auch Antoine ein Beruhigungsmittel geben müssen, auch wenn Toni wohl die weitaus höhere Dosis bekommen hatte.

Jetzt ruhte Tonis Blick auf Antoine, und dieser fragte sich, ob dieser Moment wirklich der richtige Zeitpunkt für seinen Bericht wäre. Aber Toni sah wach aus und unter dem Schleier von schmerzstillenden Medikamenten wirkte er seltsam klar. Antoine wusste, dass sein Geliebter nicht viel von Treuebekundungen und Liebesgesäusel hielt. Immer noch überrascht davon, dass Toni nicht sofort nach dem Aufwachen erschöpft wieder eingeschlafen war, begann Antoine zu erzählen.

Davon, wie ein Handlanger der Darkwater-Söldner mit ihm in Kontakt getreten war. Ihm erzählt hatte, dass Toni vermisst wurde. Wie er selbst, nachdem er seiner Sorge und seinen Ängsten Herr geworden war, herausgefunden hatte, dass die Organisation ihn schon seit einer Weile überwachte. Genau genommen hatte die Überwachung begonnen, nachdem Toni etwa zehn Tage lang in Afrika gewesen war. Der für ihre geheimen Briefwechsel zuständige dort unten Concierge war nicht so vertrauenswürdig gewesen, wie angenommen. Sie wussten von ihm, und sie wussten, dass auch General Mobanta ihre geheime Korrespondenz überwachte. Nicht vertauenswürdig - das galt auch für den Darkwater-Söldner, denn auch wenn es nie wirklich ausgesprochen wurde - er und seine Begleiter waren nun wirklich nicht gekommen, um Antoine in einer schweren Zeit zur Seite zu stehen.

Nein. Natürlich nicht. Sie waren gekommen, um ihn nach Afrika zu entführen, denn sie waren anfangs der Meinung gewesen, dass er etwas über den Verbleib von Toni wissen musste. Sie wollten ihn als Informanten und falls auch nötig als Geisel einsetzen, da sie fürchteten, dass Toni unter Druck oder Folter ihre gemeinsamen Machenschaften aufdecken oder ihre Vereinbarungen zu seinen Gunsten brechen würde. Sie nahmen an, dass Toni sich durch die mediale Aufmerksamkeit, die ihm im Rahmen der Streiks und Unruhen zuteil geworden war, zu sicher fühlen würde. Dass er alle involvierten Parteien gegeneinander ausspielen würde. Das Wort Größenwahn fiel öfter als einmal in Zusammenhang mit seinem Geliebten, und Antoine konnte nur über die naive Ahnungslosigkeit der amerikanischen Glücksritter lachen. Innerlich natürlich. Sie hatten nicht besonders viel Humor, und je länger Toni unauffindbar blieb, desto weniger kam davon zum Vorschein.

Die Zeit des Wartens in einem Militär-Camp außerhalb der Stadt verschwamm in Antoines Erinnerung. Ein paar Tage, die nur aus Anspannung und Angst um Toni bestanden hatten. Dann endlich, nachdem sie ihn wieder und wieder verhört hatten und zuletzt auch ziemlich rabiat geworden waren, hatte er sie überzeugen können, dass er nichts mit Tonis Verschwinden zu tun hatte, und dass er sich nicht vorstellen konnte, dass Toni ein doppeltes Spiel mit ihnen spielte.

Da hatten sie begonnen, ihre drei Hubschrauber und all ihre anderen Mittel einzusetzen. Im Nachhinein hatte Toni erfahren, dass ein amerikanischer Botschafter die treibende Kraft hinter dieser Suche gewesen war. Tonis Funkspruch hatte sie gerade noch rechtzeitig erreicht, denn Brian Dubois, das Oberhaupt der Söldner, hatte sie bereits ins Camp zurückbeordert. Antoine würde die Worte, die so verzerrt durch die Helmlautsprecher an seine Ohren gedrungen waren, niemals vergessen.

Tonis permanentes, irres Lachen und tief darin verborgen die Worte:

Sechs mal gestürzt. Sechs Hütten im Kreis.

Sechs mal gestürzt. Sechs Hütten im Kreis.

Sechs mal gestürzt. Sechs Hütten im Kreis.

Sechs mal gestürzt. Sechs Hütten im Kreis.

Dann fanden sie das kleine Dorf der Widerstandskämpfer und waren über es gekommen wie eine Legion Teufel. Sie hatten sie alle niedergemacht, und der Widerstand war überraschend gering gewesen. Die Männer und die eine Frau schienen sich in einem seltsam schlafwandlerischen Zustand befunden zu haben. Es hatte nicht lange gedauert, bis Antoine Tonis grässliche Gestalt entdeckte. Vorbei an den Toten und an denen, die gerade starben, war Antoine gerannt wie noch nie zuvor in seinem Leben, einen Feuerlöscher aus dem Hubschrauber in seinen Händen und nicht auf das langsam abebbende Feuergefecht um sich herum achtend. Hin zu dem brennenden Haus, das mit dem Funkmast verbunden war. Hineingerannt war er in Qualm und Flammen, und keiner der Söldner hatte ihm folgen wollen. Aber sie hielten ihn nicht zurück, und er schaffte es. Sie konnten nicht glauben, was sie sahen, als er Toni aus dem Haus gezerrt hatte. Verbrannte Haut, bedeckt von flüssigem Gummi und Rückständen des Feuerlöscherpulvers. Antoine war keuchend in die Knie gebrochen, hustete und würgte und hielt Tonis Kopf in seinem Schoß. Sie hatten nicht glauben können, dass dieses geschundene Fleisch noch Leben beherbergen sollte. Auch Antoine hatte nicht damit gerechnet, aber es war geschehen. Toni Da Silva hatte seine Augen ein letztes Mal geöffnet, bevor er ins Koma fiel. Als er erkannte, dass Antoine bei ihm war, hatte er gelächelt.

All das erzählte ihm Antoine jetzt an seinem Krankenbett, das, und dass der Mafiaboss Vascotto mehr als ungehalten darüber war, wie sich seine Investitionen auf dem dunklen Kontinent entwickelt hatten.
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Toni wartete das Ende von Antoines Erzählungen geduldig ab. Er befand sich ohnehin, das war ihm bewusst, nicht in einem Zustand, in dem er Energie darauf verschwenden sollte, die ganze Sache abzukürzen. Auch wenn er sich das meiste schon selbst zusammengereimt hatte, kaum dass Antoine die ersten Sätze gesprochen hatte. Er schwebte immer noch in entkörperlichten Sphären, und dafür war er mehr als dankbar.

Die grässlichen Schmerzen, die mit seinem Erwachen einhergegangen waren, erschienen ihm jetzt nur noch wie ein schwacher Nachhall ihrer selbst. Toni hoffte inständig, dass die Ärzte die Dosis nicht so schnell verringern würden. Zudem war er dankbar gewesen, dass Antoines Anwesenheit ihn davon abgehalten hatte, eine Bestandsaufnahme seines Körpers zu machen. Das schöne, fast feminine Gesicht seines treuen Hündchens war ihm ein Anker gewesen, die Lippen, die sich sacht bewegt hatten, zogen seinen Blick an, und der Inhalt von Antoines Worten lenkte ihn zusätzlich ab.

Dann hatte Antoine gehen müssen.

Ja. Sicher. Seine Verpflichtungen bei der Garde.

Mit einem Mal durchflutete ein Gefühl von Dankbarkeit Tonis Geist, das ihm fremd und eigenartig vorkam und das er zuerst nicht recht einzuordnen wusste. Aber doch - Antoine hatte niemals, zu keiner Sekunde, daran gezweifelt, dass Toni es schaffen würde. Jeder andere hätte den großen Plan für gescheitert erklärt und sein Glück anderswo gesucht. Aber nicht sein Hündchen. Treu bis über das Koma hinaus. Er hatte sich an den Plan gehalten, hatte ausgehalten und tapfer weitergemacht. Und nicht nur das, hatte er doch eigenständig auf die neue Situation reagiert und in Tonis Sinn improvisiert. Er hatte Vascotto hingehalten, dem Clan-Oberhaupt alles erklärt, was er konnte, und Toni war sich ziemlich sicher, dass Antoine auch mit den Amerikanern verhandelt hatte, auch wenn er davon aus Zeitmangel noch nichts erzählt hatte.

Wenn Toni jemals so etwas wie Geborgenheit erlebt hatte, dann in Afrika, als er für einen kurzen Moment wieder zu sich gekommen war und bemerkte, dass Antoine seinen Kopf hielt. Und jetzt hier, zurück in Rom, verbrannt und zerstört - auch hier war Antoine bei ihm gewesen, als er seine Augen wieder aufgeschlagen hatte.

Toni lächelte, und dann schlief er wieder ein.

 

Wieder wurde sein Kern von unbekannter Macht durchs Nichts bewegt, und wieder dauerte es Millionen von Jahren oder auch nur Sekunden, die sich anfühlten wie Millionen von Jahren, bis er wieder bei den Paradiesmenschen war. Bei den Unschuldigen. Aber nein, das war falsch, er war nicht bei ihnen. Wieder war er nur stiller Beobachter. Dazu verdammt, ein Außenstehender zu bleiben.

Er schwebte über der Szenerie, wo die Nackten, die Schönen und die Hässlichen, die Kranken und die Gesunden, die Jungen und die Alten, und die Männer und die Frauen ihre Leben lebten. Sie jagten jetzt Tiere, stellte er fest, und sie waren mehr geworden. Hatte zuvor ein großes Feuer ausgereicht, um sie in der Nacht zu wärmen und mit seinem Knistern ihre Liebesspiele zu begleiten und ihnen Wärme zu geben, so waren es jetzt drei Feuer, die da brannten. Und dieses Mal beleuchteten sie nicht nur Liebesspiele und Zärtlichkeiten.

Nein, dort, inmitten von all den Menschen, riss ein Mann eine Frau an den Haaren in die Knie, schlug ihr ins Gesicht, warf sie auf den Rücken und machte sich dann über sie her. Tonis Aufmerksamkeit blieb nicht lange an den beiden sich windenden Leibern hängen. An einem anderen Feuer war ein Streit ausgebrochen. So wie es aussah, ging es um ein Stück Fleisch. Zuerst schrien sie, dann wollte der eine dem anderen das Objekt der Begierde entreißen. Dieser wehrte sich und alles gipfelte darin, dass der eine den anderen erwürgte, während ein großäugiges Kind lachend zusah und herzhaft von dem Fleisch abbiss, das im Gerangel zu Boden gefallen war.

Auch diese Szene vermochte Tonis Aufmerksamkeit nicht lange zu fesseln. Was seinen Blick wie magisch anzog, war nicht das eigentliche Geschehen, es waren die Gesichter der Zuschauer.

Kein Urteil lag in ihrer Heiterkeit, keine Angst, dass ihnen in irgendeiner Variante das, was sie soeben beobachtet hatten, selbst widerfahren könnte. Kein Vater und keine Mutter zog ein Kind schützend beiseite oder stellte sich kampfbereit davor. Generell wurde weder den Tätern noch den Opfern der gewalttätigen Geschehnisse im Nachhinein eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Auch die vergewaltigte Frau benahm sich nicht so, wie Toni es erwartet hätte. Nachdem es vorbei war, mischte sie sich wieder unter die Anwesenden und lachte und scherzte mit ihnen, ganz so, als sei nie etwas passiert. Auch ihr Peiniger wurde nicht gemieden oder gar bestraft, für das, was er getan hatte. Er ging hinüber zur Leiche des Erwürgten. Sie hatten schon begonnen, von ihm zu essen, und er gesellte sich dazu und wartete geduldig, bis er an der Reihe war.

Keine Schuldzuweisungen, und auch in seinem Antlitz keine Schuldgefühle. Im Gesicht der Frau war keine Gram, keine Demütigung und keine Scham. Sie lachte und scherzte bereits wieder, ganz so wie es alle anderen auch taten. Diese grausame Leichtigkeit zog ihn an wie das Licht die Motte.

Es gab nichts Böses hier. Nichts Böses, aber auch nichts Gutes. Nur einfaches Sein, unterworfen den Gesetzen der Körper, aber nicht denen einer künstlichen Moral oder denen, die die Menschen machten. Paradiesisches Existieren bar jeder Selbstreflexion.

Toni wollte hin, wollte sich unter sie mischen und er selbst sein. Sein Wille jedoch fühlte sich glitschig an, seltsam diffus, und je mehr er sich anstrengte, desto weiter entfernten sie sich von ihm, desto blasser wurden sie, und Toni verzweifelte erneut.

Tiefer, ich muss tiefer hinein, muss dort drin vergehen, muss dort aufgehen, wie ein Funke zum Feuer wird. Aber sie verschwinden, sie wollen mich nicht bei sich, aber ich will unter ihnen sein. Ich muss unter ihnen sein! Ich muss diese Unschuld haben!
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Antoines Handy klingelte und er nahm den Anruf entgegen.

«Antoine Neri? Sind Sie es?»

«Ja, Doktor Bruno. Ich bin dran. Was ist denn los? Ist was passiert? Ist etwas ...»

«Herr … Ich weiß nicht so recht, wie ich es sagen soll, aber …»

«Nun rücken Sie schon raus mit der Sprache, Herr Doktor! Ich bin hier mitten im Touristentrubel beim Kolosseum. Sagen Sie schon! Was ist mit Herrn Da Silva? Er ist doch nicht ...?»

«Nein, nein! Er lebt, aber … wie soll ich sagen? Er hat sich einen großen Teil seiner Wunden wieder aufgerissen. Wir waren gezwungen, die Schmerzmittelgabe erneut deutlich zu erhöhen. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber es wird kein zweites Mal passieren. Wir haben ihn fixiert und halten ihn unter strenger Aufsicht.»

«Ist gut, Doktor. Ich komme.»

 

Antoine legte auf. Dann wählte er eine andere Nummer, die eines Kameraden bei der Schweizer Garde. D´Angelo reagierte wenig überrascht. Er war schon oft für Antoine eingesprungen, wenn dieser in eigener Sache unterwegs gewesen war. Ab und an ließ Antoine sich von ihm ficken und tat noch so einiges, um ihn gewogen zu halten - und das nicht nur, um ihn für die vielen Sonderschichten, die er für Antoine einlegte, zu entlohnen. Dasselbe tat Antoine auch mit seinem Hauptmann, und nur dessen Unterstützung hatte er es zu verdanken, dass sie ihn noch nicht rausgeworfen hatten. Sein unentschuldigtes Verschwinden - seine Entführung nach Afrika - war dennoch nicht unbemerkt geblieben, und er hatte sich einigen ziemlich unangenehmen Befragungen unterziehen müssen, um seinen Posten behalten zu dürfen. Glücklicherweise hatte Toni vorausgesehen, dass früher oder später solche Situationen auf Antoine zukommen könnten und ihn mit einer Vielzahl ziemlich überzeugender Geschichten versorgt. Auf die meisten davon wäre Antoine niemals selbst gekommen. War nicht seine Stärke.

Er musste ins Krankenhaus. Er musste wissen, was mit Toni los war. Er überlegte, ob er seinen kleinen Wagen nehmen sollte, dann entschied er sich aber dagegen und machte sich zu Fuß auf den Weg. Bald würde der Feierabendverkehr einsetzen und die Straßen verstopfen. Während er lief, dachte er nach.

Toni musste Unaussprechliches erlitten haben, dort unten. Als sie ihn befreiten, hatte Antoine sich nicht darum geschert. Die Söldner hatten ihm erst später von dem Loch im Boden erzählt und davon, dass sie neben einem Haufen Hundekot einen halbverdauten Finger gefunden hatten. Und das war nur das Offensichtliche, neben den schrecklichen Verbrennungen und der Schusswunde.

Hoffentlich haben sie Dich nicht kaputt gemacht, Toni, dachte er und rempelte einen Passanten an, der daraufhin das Gleichgewicht verlor. Antoine ging weiter, ignorierte das lautstarke Schimpfen des Mannes. Hoffentlich würde sein Geliebter, sein Leben, wieder ganz der Alte werden.

Antoine musste sich eingestehen, dass seine Kräfte inzwischen arg strapaziert waren. Natürlich, Tonis Erwachen gab ihm neue Hoffnung, aber bevor das geschehen war, war Antoine kurz vorm Verzweifeln gewesen. Und jetzt schien Toni zwar wach zu sein, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Sich die Wunden wieder aufzureißen, die so lange gebraucht hatten, um wenigstens halbwegs zu heilen. Antoine musste an sich halten. Er würde Toni immer lieben, egal wie sein Körper aussah, das war es nicht. Aber der Gedanke, dass Toni sich absichtlich schädigte, obwohl er, Antoine, sich nichts sehnlicher wünschte als seine Genesung - das erfüllte ihn mit einer Traurigkeit, und auch mit einem Hauch von Wut.

Wir gegen den Rest der Welt, Toni. Das ist unser Deal. Dass wir Könige sein werden. Betrüge mich nicht auf diese Weise, Toni. Betrüge uns nicht auf diese Weise. Nicht, indem Du Dich der Welt feige entziehst, hörst Du?

Toni hatte gespielt und verloren. Aber nicht den Krieg - nur diese eine Runde, gespielt in einem Land, dessen Regeln Toni nie gelernt hatte. Arrogant war er gewesen, keine Frage. Aber er würde lernen. Er würde gestärkt aus dieser Sache hervorgehen, und Antoine würde dafür sorgen.

Vor Tonis Zimmertür angekommen, waren die wenigen Tränen, die Antoine unterwegs geweint hatte, schon lange getrocknet. Die Wachen brauchten sie nicht sehen. Antoine drückte die Klinke nach unten.

Sie waren gerade dabei, Toni neue Verbände anzulegen, und Antoine sah, dass er wach war. Mit offenen Augen starrte Toni an die Decke. Noch hatte er Antoine nicht bemerkt, und dieser zog sich zurück, damit die beiden Schwestern unter Aufsicht von Doktor Bruno ungestört ihre Arbeit tun konnten. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie herauskamen, und als es soweit war, erhob sich Antoine von der Bank an der Seite des Ganges, auf der er Platz genommen hatte und ging auf den Doktor zu.

Dieser erkannte ihn sofort. Anfangs hatte Antoine das Gefühl gehabt, der Arzt hätte etwas gegen Schwule, aber dieses Gefühl hatte sich über die Zeit gelegt. Antoines tägliches Erscheinen im Krankenhaus schien dem Mann bewiesen zu haben, dass es so etwas wie Liebe und Treue auch in diesen, ihm wohl gänzlich unbekannten Kreisen zu geben schien. Antoines Schuhe quietschen auf dem Linoleumboden, als er vor dem Arzt zum Stehen kam.

«Wie geht es ihm, Doktor? Wissen Sie, warum er das getan hat? Hat er irgendetwas gesagt? Hat er …»

«Es geht ihm den Umständen entsprechend. Er hat große Schmerzen gelitten, aber irgendwie glaube ich, dass er das auch wollte. Er hat gebrüllt vor Qual, aber trotzdem mussten wir ihn mit Gewalt zwingen, damit aufzuhören. Gesagt hat er nichts, zumindest nicht zu mir. Kümmern Sie sich um ihn, Herr Neri. Auch sein Geist braucht jetzt Zuwendung. Das Fleisch heilen zu lassen, reicht nicht aus. Erzählen Sie ihm vom Alltag, erzählen Sie ihm, was in der Zeitung steht. Er muss sich wieder in die Realität einfinden. Momentan schwebt er wieder auf Wolke Nummer Sieben, aber wir können nicht bis in alle Ewigkeit so hoch dosieren. Seine Organe …»

Antoine nickte und ließ den Arzt stehen. Die beiden Wachen an der Tür, die die Reporter fernhalten sollten, hatten gewechselt, aber auch die beiden neuen Männer kannten Antoine und ließen ihn ohne Umstände zu machen eintreten.

Sorgsam schloss er die Tür wieder hinter sich, nachdem er ihnen einmal mehr zu verstehen gegeben hatte, dass ohne seine Einwilligung unter keinen Umständen irgendjemand zu Toni gelangen durfte, der nichts mit seiner Genesung zu schaffen hatte. Der Mann auf der linken Seite grunzte, und der etwas jüngere Kerl auf der rechten nickte und richtete dann seinen professionellen Blick wieder geradeaus.

 

Tonis Gesicht hellte sich etwas auf, als er Antoine eintreten sah, doch nicht so sehr, wie dieser sich erhofft hatte. Etwas angespannt trat Antoine ans Bett. Er sagte nichts, betrachtete nur die blutigen Verbände, nachdem er die Decke zurückgeschlagen hatte. Von den Verbänden abgesehen war Toni nackt, was seine Behandlung und Pflege erleichtern sollte. Die Mitte seines Leibes war auf eine saugfähige Krankenunterlage gebettet. Sie war frisch und sauber. Sie hatten ihn auch noch gewaschen, nachdem sie seine Wunden versorgt hatten. Er war sehr mager geworden, und an seinem Körper schien es kaum einen Quadratzentimeter unverletzter Haut zu geben. Es tat weh, ihn so zu sehen, aber Antoine durfte ihn deshalb nicht in Schutz nehmen. Nicht jetzt. Klare Worte waren notwendig. Der Doktor hatte recht. Toni musste dringend wieder in der Realität verankert werden.

«Was machst Du denn für Sachen, Toni, hm?»

«Ich reise. Ich … ich muss zurück, Antoine. Du verstehst es nicht, aber es gibt da einen Ort, einen Platz im Dunkel. Einen Platz, an den ich zurück muss. Ich …»

Die Schmerzmittel waren Tonis Stimme anzuhören. Er sprach leise und schwach und irgendwie lallend, aber dann doch wieder nicht wie ein Betrunkener. Er war ganz klar high. Eigentlich konnte das gar nicht sein, überlegte Antoine. Man war inzwischen weiter mit den Schmerzmitteln.

Er macht einen schnellen Schritt auf den Infusionsständer zu. Nein, sie hatten sie nicht gewechselt. Lediglich die Durchflussgeschwindigkeit war erhöht. Dennoch waren die Worte unzusammenhängend und ergaben für Antoine keinerlei Sinn, als Toni weitersprach.

Er zog sich einen Stuhl heran und nahm auf Kopfhöhe neben Toni Platz, um ihn zu betrachten. Toni sah trotz all der Qualen seltsam verjüngt aus, wieder ein bisschen mehr wie der Heranwachsende, als den er ihn kennengelernt hatte. Nur verletzlicher, mit dünner, wächserner Haut. Antoine konnte die feinen Adern um die Augen hindurch schimmern sehen. Er strich ihm über den Kopf und unterbrach so seinen Redefluss. Dann küsste er ihn, und Antoine wusste nicht, ob es ein Reflex war oder Absicht, dass Toni den Kuss erwiderte und sanft in seine Lippen biss. Es war ein langer Kuss, und als sie sich wieder voneinander lösten, sagte Antoine:

«Du kannst mir das nicht mehr antun, Toni, hörst Du? Du musst zu mir zurückkommen. Du darfst nicht weg. Du musst hierbleiben. Bei mir! Ich schaffe es sonst nicht, verstehst Du?»

Antoine hatte kein Flehen in seine Stimme gelegt. Er klang so, als würde er Tatsachen präsentieren, vielleicht eine Exceltabelle erklären.

«Weißt Du, dass ich drei Menschen getötet habe, seit Du nach Afrika gegangen bist? Hauptsächlich Jungs von der Straße, die mir auf die Nerven gegangen sind. Musste auch ein paar von Vascottos Jungs vermöbeln. Der Alte ist ungehalten, verstehst Du? Sein Geld ist futsch, und er hat keine Gegenleistung bekommen. Du musst Dir was einfallen lassen. Wir brauchen ihn noch. Vielleicht nicht ihn selbst, aber seine Organisation, die brauchen wir durchaus. Wenn Du nicht bald wieder Du selbst wirst, Toni, dann war alles, was wir aufgebaut haben umsonst. Geld zum Leben haben wir vorerst genug. Das ist nicht das Problem. Aber wir müssen weitermachen. Auch wegen Vascotto. Und ohne Dich kann ich das nicht.»

Toni lächelte, und Antoine begann, seinen Kopf zu streicheln.

«Ich verstehe. Aber …»

«Ich glaube nicht, dass Du wirklich verstehst, Toni. Diese ganze Sache - die Entführung - hat ganz schöne Wellen geschlagen. Das allgemeine Interesse an Dir ist sehr groß. Nicht nur das von Vascotto oder den Amerikanern. Die Presse und die Kirche - sie alle warten nur darauf, sich wieder auf Dich stürzen zu können. Es gibt Fragen. Fragen, auf die wir Antworten liefern müssen, verstehst Du? Ich brauche Dein Gehirn, klar und scharf, Geliebter. Es darf nicht sein, dass alles umsonst war, kapierst Du das?»

«Mein Hündchen, Du hast ja richtig Zähne bekommen, seit ich weg war.»

Toni sprach diese Woche lächelnd und mit einer Zärtlichkeit aus, die Antoine früher nur in sehr seltenen Momenten an ihm wahrgenommen hatte. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Ein Teil von ihm freute sich darüber, ein anderer fürchtete, dass Tonis eigene Zähne womöglich ein wenig stumpf geworden waren. Er sagte nichts dazu.

Viele Minuten lang saß er schweigend an Tonis Bett und betrachtete ihn. Toni hatte die Augen wieder ins Nichts gerichtet, brummte aber wohlig ob Antoines beiläufigen Liebkosungen.

Antoine fiel nichts Besseres ein. Nicht im Moment zumindest.

Vielleicht würde er ihn auf diese Weise in der Realität halten können.

Er intensivierte seine Bemühungen, verlagerte sie in Tonis Leibesmitte, und als dieser sich in seine Hand ergossen hatte, führte Antoine sie zum Mund und ließ es Toni sehen. Kurz darauf verabschiedete er sich leise und mit einem Kuss und überließ Toni seinen Träumen.

Toni war unersättlich, das wusste und liebte Antoine. Aber er konnte nun einmal nicht permanent bei ihm bleiben, um sich auf diese Weise um ihn zu kümmern. Er holte seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche und überprüfte dessen Inhalt. Dann ging er den Gang entlang auf den Balkon zu, auf dem eine der Schwestern, ein ziemlich junges Ding, eine Zigarette rauchte. Er trat zu ihr und zündete sich ebenfalls eine an.

Zuerst war ihre Empörung groß, und beinahe hätte sie Antoine geohrfeigt. Die Tatsache, dass Toni ein Priester war, schien sie besonders zu stören, aber es gelang Antoine, ihre Bedenken zu zerstreuen. Zum einen, indem er die Summe um ein beträchtliches Maß erhöhte, und zum anderen, indem er ihr versicherte, dass sie mit ihren Diensten die Heilung des Patienten auf sehr gottgefällige Weise beschleunigen würde. Sie entschied sich, ihm zu glauben.
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Antoine machte sich für den Dienst fertig. Er war nicht bei der Sache. Noch immer verweilten seine Gedanken bei Toni. Es war nicht mehr so sehr der Gesundheitszustand seines Geliebten, der ihm Kopfzerbrechen bereitete, sondern eher dessen Geisteszustand. Nein, verbesserte sich Antoine, nicht nur sein Geisteszustand, sondern auch die Frage, wie sehr Tonis eigentliche Seele, sein Kern unter den traumatischen Ereignissen gelitten hatte.

Beiläufig nickte er zu den anderen Gardisten hinüber die, wie er selbst auch, damit beschäftigt waren, ihre Straßenkleidung abzulegen und in die altertümlich wirkenden, dunkelblauen Uniformen zu schlüpfen. Da war D´Angelo, ein großer, breiter Kerl, mit dem Antoine auf vielfältige Weise eine ausbeuterische Freundschaft geschlossen hatte. Neben ihm knotete sich Cavadini gerade die Schuhe auf, was, wie Antoine wusste, in wenigen Sekunden in einer moderaten Geruchsbelästigung enden würde und stets Anlass zu derben Späßen war. Dann waren da noch Favre und Gautier, zwei junge Männer, die aus derselben Gegend kamen und zusammenhielten wie Pech und Schwefel. Bernasconi kam gerade zur Tür herein. Er sah gestresst aus, und Antoine wusste auch genau, warum das so war. Anders als bei D´Angelo war es Antoine nicht gelungen, Freundschaft mit ihm zu schließen oder ihn in eine sexuelle Beziehung hineinzumanövrieren. Genau genommen hasste Bernasconi Antoine wie die Pest. Keine idealen Voraussetzungen, aber der Mann hatte so viele Laster und Schwächen, dass es geradezu logisch gewesen war, ihn durch Erpressung zu einem Teil seines geheimen Teams innerhalb der Garde zu machen. Er warf Antoine einen mürrischen Blick zu, nickte dann zu den anderen hinüber und begann dann ebenfalls, sich umzuziehen.

«Irgendwie habe ich es satt, mich andauernd von den Touristen angaffen zu lassen und für Fotos zu posieren.», beklagte sich Cavadini.

Favre brummte bestätigend. Sie alle hatten diesen Teil ihrer Arbeit satt. Aber er gehörte nun einmal dazu. Die reinen Urlaubstouristen, die weder aus kulturellem noch aus religiösem Interesse den Vatikan besuchten, waren nicht wohlgelitten. Sie brachten Profanität in die heiligen Hallen, und auch, wenn ihr Kommandant Greve stets predigte, dass es wichtig sei, auch diese Menschen mit offenen Armen zu empfangen und ihnen ein Bild vom Herzen der katholischen Kirche zu vermitteln, änderte das doch nichts an der niedrigen Meinung, die die meisten Gardisten von diesen Leuten hatten.

Antoine freilich war es völlig egal, ob er wahre Gläubige überwachte oder eine Horde kleiner Japaner mit Kameras. D´Angelo sah das genauso. Und auch die anderen waren immerhin Profi genug, ihre wahren Gefühle hinter ihrem Anspruch an die eigene Arbeit zurückzustellen. Egal, wie religiös die Gardisten tatsächlich waren, egal, wie antiquiert sie herausgeputzt waren mit ihren Krägen und Barets und ihren Hellebarden und ihren Uniformen - sie waren alle ausgezeichnete Soldaten, und bis auf wenige Ausnahmen ihrer Aufgabe absolut ergeben. Das hieß im Umkehrschluss aber nicht, dass sie dumm oder einfach gestrickt wären. Das hatte Antoine schnell festgestellt, als er Bernasconi observiert hatte, um Druckmittel gegen ihn zu finden. Noch dazu waren sie alle hoch motiviert und stolz darauf, für den Dienst im Vatikan ausgewählt worden zu sein. Je besser Antoine die unzähligen Regeln und kleinen, ungeschriebenen Gesetze der Garde kennengelernt hatte, die Sicherheitsroutinen - die, die tägliche Aufgaben betrafen, aber auch die, die sich mit den internen Angelegenheiten befassten - desto mehr war ihm seine selbstsichere Arroganz abhandengekommen. Ja, er hatte es hier durchaus mit gläubigen Schafsköpfen zu tun, aber naiv, weltfremd oder gutgläubig war man hier ganz gewiss nicht.

Favre hatte sich inzwischen fertig umgezogen. Es war noch ein wenig Zeit bis zum Dienstantritt, und aus seinem kleinen Sportrucksack holte er eine Ausgabe der La Republica hervor und blätterte auf Seite zwei. Das Knistern von minderwertigem Papier erfüllte den etwas zu kleinen Mannschaftsraum und D´Angelo sah auf.

«Und, was schreiben sie über Bruder Raffael?»

«Dass sein Zustand unverändert ist. Und weitere Lobeshymnen über seine Arbeit in Afrika. Ein wahrer Mann der Kirche, der die Glaubenssätze seines Ordens nicht nur predigt, sondern auch lebt - das schreiben sie.», antwortete der Angesprochene mit etwas abwesender Stimme. Er war noch immer mit Lesen beschäftigt.

«Gott sei mit ihm. Wenn er wieder zu sich kommt, soll er zum Ehrenkardinal ernannt werden, sagt man.»

Antoine warf D´Angelo einen schnellen Blick zu. Antoine hatte dem Mann noch nicht gesagt, dass Toni bereits erwacht war. Er brauchte es noch nicht wissen. Niemand brauchte das, auch wenn er es nicht bis in alle Ewigkeit würde hinauszögern können. Auch die Medien wussten es noch nicht. Er war froh, dass es den Wachen an der Tür bisher so gut gelungen war, Toni von den Reportern abzuschirmen. Dennoch war Antoine klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis etwas durchsickern würde. Dem Personal hatte man zwar das Reden mit Außenstehenden untersagt, und bisher hatte das - nicht zuletzt aufgrund finanzieller Anreize, die Antoine geschaffen hatte - auch ganz gut funktioniert, aber irgendwann würde ein findiger Reporter eine Krankenschwester oder einen Pfleger in einem schwachen Moment erwischen und auf die eine oder andere Weise aushorchen.

«Das wäre ja wohl der jüngste Ehrenkardinal aller Zeiten, oder etwa nicht? Aber gut, auf der anderen Seite - der Junge könnte wirklich das neue Gesicht der Kirche werden. Charisma hat er, das muss man ihm lassen, auch wenn er bei Weitem nicht der Einzige ist, der Großes leistet.»

«Charisma geht stets mit Eitelkeiten her. Für meinen Geschmack hat er dort unten viel zu eng mit den weltlichen Institutionen und der Presse zusammengearbeitet. Für den guten Zweck, sicher, aber man muss zugeben, dass er etwas zu gut wusste, sich zu präsentieren. Wahrscheinlich ist er deshalb entführt worden. Weil er zu gut war.»

«Die Zeiten ändern sich nun mal. Wir haben ein Problem, an Nachwuchs zu kommen. Und das gilt nicht nur für die Garde. Das gilt für die Kirche im Allgemeinen. Irgendwie müssen wir uns verjüngen. Ich denke, der Heilige Vater wird schon wissen, was er tut, oder nicht?»

«Daran besteht kein Zweifel. Aber ist das überhaupt schon offiziell? Das mit dem Ehrenkardinal?»

Cavadini hatte sich jetzt in das Gespräch von Favre und D´Angelo eingemischt, und auch Bernasconi schaute missmutig, aber doch interessiert auf und spitzte die Ohren.

«Keine Ahnung, hab es beim Essen gehört. LeFleur und Baston haben sich darüber unterhalten.»

«Na, die müssten es ja eigentlich wissen, oder? Da sie ja so überaus eng mit dem Heiligen Vater sind …»

Sie alle kicherten. Die beiden Kleriker waren nicht besonders beliebt unter den Gardisten und oftmals Gegenstand anzüglicher Späße, die sich aber stets gegen die Personen selbst richteten und niemals gegen die Ämter, die sie innehatten. Als das Lachen verklungen war, war es an der Zeit den Wachdienst anzutreten.

 

Nach Ende der Schicht fühlte Antoine sich müde, ausgelaugt und verspannt. Auch seinen Kameraden ging es nicht anders. Er hasste die repräsentativen Aufgaben der Garde tatsächlich. Sie waren zermürbend und brachten ihn nicht weiter. Den Kommandanten der Garde hatte er zwar schon so gut wie in der Hand, aber bisher hatte er sein Wissen noch nicht genutzt, um sich Vorteile zu verschaffen. Er musste vorsichtig sein und durfte keine weitere Aufmerksamkeit erregen. Sein längerfristiges Ziel war natürlich, eine gehobenere Stelle zu bekommen, doch die waren sehr begehrt und ein zweischneidiges Schwert. Er würde noch genauer überprüft werden als ohnehin schon, und die damit einhergehende Verantwortung würde seine Bewegungsfreiheit empfindlich einschränken. Im Moment konnte er das noch nicht gebrauchen, deswegen hatte er zwar einige Weichen bereits gestellt, aber noch nicht damit begonnen, seine diesbezüglichen Pläne in die Tat umzusetzen.

Mit einem schnellen Blick und einem Zwinkern, ihrem geheimen Zeichen, gab Antoine D´Angelo zu verstehen, dass dieser sich so schnell wie möglich und ohne Aufmerksamkeit zu erregen in einer von Antoines über die ganze Stadt verteilten Wohnungen einfinden sollte, die ihren Treffen vorbehalten war.

Dann verließ er den Umkleideraum und das Kasernengelände. Er ging durch die Santa Anna und die Via delle Grazie hindurch. Er würde sich von D´Angelo ordentlich durchvögeln lassen, das war genau das, was er jetzt brauchte. Sex und ein oder zwei Bier. Vielleicht noch ein bisschen Speed, aber das war riskant. Es war schon lang kein Drogentest mehr durchgeführt worden, aber der nächste würde kommen, das war sicher. Erst jetzt, nach seiner Schicht, fiel Antoine auf, wie gestresst er die ganze Zeit über gewesen war. Er hatte die Entspannung bitter nötig, und außerdem musste er D´Angelo noch einige Anweisungen geben. Für einen kurzen Moment versagte sich Antoine die Vorfreude auf die körperlichen Vergnügungen, die ihn erwarteten, und er überlegte, ob er vielleicht einen oder zwei Schläger dafür bezahlen sollte, morgen auf dem Petersplatz ein wenig Ärger zu machen, damit er, Antoine, der Elite-Gardist, mit Kompetenz und Geistesgegenwart glänzen und sie ordentlich verdreschen konnte, da klingelte sein Handy. Das Display zeigte die Nummer der Krankenschwester an, die Antoine mit der Spezialaufgabe betraut hatte. Schwanzfürsorge für Toni.

Er ging sofort dran.

Einige Minuten lang hörte er ihrer Tirade zu, und im Verlauf dieser Minuten wurde er immer blasser. Schließlich sagte er nur: «Ich komme.»

Er legte auf, sagte sein Date mit D´Angelo ab und begab sich auf schnellstem Weg zurück ins Krankenhaus.
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«Sag mal, Toni, bist Du jetzt irre geworden? Was soll das? Ich meine … Was denkst Du Dir dabei? Ich hab die Kleine bezahlt, um Dir hin und wieder eine Freude zu machen. Was ist das Problem daran? Warum hast Du sie blutig gebissen?»

Tonis Stimme war ganz ruhig, wenn auch immer noch schwach.

«Ich wollte ihr doch nur zeigen, wie es geht. Wie sie es machen soll. Du hast mich ja festbinden lassen. Ich kann es nicht mehr selbst tun.»

«Was selbst tun, Toni, was? Dich weiter verstümmeln? Alle Deine Wunden wieder aufreißen? Natürlich hilft sie Dir nicht dabei! Sie sollte es Dir zwei oder dreimal am Tag besorgen - nicht Dir eine Infektion bescheren.»

«Aber verstehst Du denn nicht? Ich muss zurück! Das geht nur auf diese Art.»

Tonis Augen glänzten jetzt. Die Pupillen waren winzig und er sah Antoine um Verständnis heischend an. Der fühlte sich ganz und gar nicht wohl mit der Art und Weise, in der Toni sich ihm präsentierte. Der Gesichtsausdruck, die wächserne, schweißbedeckte Haut und der blutige Mund - jetzt befürchtete Antoine ernsthaft, dass sein Toni wahnsinnig geworden sein könnte.

«Wohin willst Du zurück, Toni?»

«Ich glaube, ich habe das Paradies gesehen, Antoine. Den echten Garten Eden. Nicht so wie sie es erzählen in ihren Büchern und den Messen und Bibeln, aber doch voll Unschuld und Schönheit. Nackt waren sie und sie liebten sich, und sie waren grausam und taten einander schreckliche Dinge an. Und doch existierte an diesem Ort kein Begriff des Bösen, kein richtig oder falsch, kein gut oder schlecht und kein … es war ein wenig wie die Männer in Afrika, die ...»

Tonis Gesicht wirkte jetzt wie das eines Teenagers, der zum ersten Mal verliebt war. Schwärmerisch und weltfremd zugleich. Antoine, der inzwischen neben Tonis Bett stand, packte das Gestänge des Bettgeländers fester. So leid es mir tut, Liebling, ich fürchte, die dreckigen Nigger haben nicht nur Deine Haut verbrannt.

Antoine hatte schon vom ersten Moment an, von der Sekunde an, in der Toni aufgewacht war, tief drinnen, ganz weit hinten in seinem Kopf ein irgendwie schlechtes Gefühl gehabt. Jetzt sah er seine bösen Vorahnungen bestätigt und war gezwungen, sie als wahr anzuerkennen. Aber so schnell durfte er nicht aufgeben.

«Nein, Toni. Da musst Du nicht hin. Du musst hierher zurückkehren, und zwar schnell und mit all Deiner Aufmerksamkeit. Du musst mir mit Vascotto helfen. Ich glaube, er hat schon wieder einen geschickt, der mir nachschleichen soll. Toni, der Mann will sein Geld zurück. Und wenn Du ihn weiterhin benutzen möchtest, dann musst Du Dir irgendetwas einfallen lassen. Ich glaube, die Amerikaner haben auch einen oder zwei von diesen Darkwater-Typen geschickt. Vielleicht sollten wir die mit Vascotto reden lassen? Sie wollen Dich übrigens zum Ehrenkardinal machen, habe ich gehört. Toni, verstehst Du?

Dein großer Plan nimmt immer konkretere Formen an, und Du willst Opium-Fantasien jagen gehen? Du willst Dich weiter verletzen, damit sie Dir mehr Schmerzmittel geben? Was soll der Blödsinn? Soll ich ein bisschen Heroin besorgen, hm?»

Toni hatte die ganze Zeit über weitergebrabbelt, vom Garten Eden und von Unschuld und vom Paradies, und jetzt, nachdem Antoine geendet hatte, strahlte er geradezu in völliger Ergriffenheit.

«Oh ja, bitte Antoine! Heroin wäre super! Sie lassen mich nämlich nicht rein in ihr kleines Paradies. Immer, wenn ich hingehen möchte, verschwinden sie! Aber ich muss dort hinein, Antoine, verstehst Du? Ich muss unbedingt einen Weg hinein finden! Und das kann ich hier nicht. Mit den Schmerzen und Verletzungen hat es nicht funktioniert, vielleicht bin ich auch schon wieder zu gesund, zu stark. Ich … wir müssen … ich muss vielleicht wieder kaputt gemacht werden, damit sie mich reinlassen oder zumindest, damit ich einen Weg finden kann, lange genug dort zu bleiben, um mir den Einlass zu erzwingen, Antoine. Verstehst Du mich? Verstehst Du mich? Bitte, sag, dass Du mich verstehst! Das Paradies, Antoine! Das Paradies!»

Antoine verstand nicht.

«Natürlich verstehe ich Dich, Geliebter. Ich verstehe Dich nur zu gut. Ich muss jetzt wieder los, aber ich werde sehen, was ich für Dich tun kann.»

Antoine strich zärtlich über Tonis Gesicht, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und verließ das Krankenzimmer.

Zehn Minuten später hatte er Doktor Bruno ausfindig gemacht. Der war gar nicht erfreut, Antoine zu sehen, hatte dessen Schützling doch dafür gesorgt, dass eine seiner Schwestern kreischend und blutend aus dem Gebäude geflohen war. Als Antoine sich für Toni entschuldigt hatte, war ihm klar, dass er sich um die kleine Schlampe würde kümmern müssen. Jetzt, wo Toni sie verletzt hatte, würde sie sich sicher nicht mehr an ihr Schweigeversprechen gebunden fühlen. Daran hatte sie bei ihrem erbosten Anruf nur wenig Zweifel gelassen.

Aber Antoine war nicht durch die ganze Station gegeistert, um den Doktor zu finden, weil er etwas über die verletzte Schwester erfahren wollte. Er gab dem Doktor Geld für seine Diskretion. Und dann gab er ihm noch mehr Geld, damit er einen Grund fand, Toni wieder ins Koma zu legen. Wahnvorstellungen waren ein gutes Argument, und der Arzt murmelte irgendetwas von Gehirn und erholen.

So ist es am besten, dachte Antoine, besser als Heroin, und besser, als ihn mit diesen verdrehten, lächerlichen Gedanken wach sein zu lassen. Soll er doch wieder hinüber ins Reich der Träume, soll er so lange bleiben, bis er genesen ist und es ihm wieder gut geht.
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Die vage Erinnerung an eine Infusionsnadel begleitete Toni Da Silva in die Schwärze, nach der er sich so sehr gesehnt hatte. Wieder entkam er dem Gefängnis seines Körpers und all dessen profanen Sinneseindrücken. Purer Geist und purer Wille, die Bestandteile seines Kerns, trieben dahin. Ohne einen Begriff von Höhe oder Tiefe, ohne einen Begriff von Stunden oder Jahren, ohne einen Begriff von nah und fern. Aber auch ohne das Licht zu sehen, das Toni zum Paradies zu führen pflegte. Er wusste nicht, ob seine Willensanstrengungen, die Richtung zu wechseln - planlos mal hier oder dorthin - überhaupt irgendeinen Effekt hatten, denn es gab nichts, an dem er sich hätte orientieren können. Und so quälte er sich voran, und mit dem unmessbaren Verstreichen der Zeit wuchs seine Verzweiflung. Denn man sollte doch annehmen, dass diese Dringlichkeit, mit der es ihm nach Eintritt in sein Paradies verlangte, mit Verstreichen der Zeit nachlassen oder milder werden würde.

Aber das war nicht so.

Das Verlangen und die Sehnsucht trieben Toni Da Silvas Geist so lange an, bis er sich völlig verausgabt hatte.

 

Jetzt kannte er kein Streben mehr, keinen Willen und keine Ziele. Kleinste leuchtende Partikel schwebten durch sein Blickfeld, und er wusste, dass es Teile von ihm selbst waren, Teile seiner Essenz, die er gerade im Begriff war zu verlieren. Es streckte seine Hände nach ihnen aus, versuchte sie zu halten, doch vergeblich. Stets entglitten sie ihm. Stets wichen sie seinen Fingern aus und stets waren sie etwas schneller als er.

Angst nahm von ihm Besitz, als es immer und immer mehr wurden und schließlich ein besorgniserregender Strom von Partikeln von ihm abfloss und im schwarzen Nichts des unendlichen Raumes verschwand, in dem er sich befand. Die Angst und das Entsetzen, die er spürte, die Angst vor Auflösung seines Kerns, erzeugte einen heißen Energieimpuls, der ihn - endlich - vorantrieb.

Er verfolgte den Strahl von Partikeln, die vor ihm zu fliehen schienen, überholte sie einige Male sogar, und dann, dann sah er es.

Das Licht.

Das Paradies.

Die Freude, die Toni Da Silva in diesem Augenblick fühlte, war mit nichts zu vergleichen. Mit keiner Emotion und mit keiner körperlichen Ekstase, die er je erlebt hatte. Er raste förmlich auf das Licht zu, von seliger Freude getragen, überholte erneut kleinste Teile seiner selbst, die ebenfalls von diesem immergrünen Garten Eden, der keine Moral kannte, angezogen wurden. Manchmal gelang es ihm dabei sogar, sie sich wieder einzuverleiben, und je öfter das geschah und je näher er dem Wunschziel seines Kerns kam, desto größer wurde seine Vorfreude.

Und sie wurde nicht enttäuscht.

So nah wie an diesem Tag war er noch nie herangekommen, und die Farben und Umrisse waren klar und stark. Noch immer waren sie nackt und ihre Zahl war etwa gleich geblieben. Es hatte sich wohl eingependelt, das Grausame und das Gute. Noch immer gab es Mord und Vergewaltigung, und noch immer fraßen sie sich gegenseitig auf, und noch immer gab es dabei keine Scheu, keine Reue, keine Trauer und nichts, das auf die Existenz von Schuldgefühlen hinwies. Aber noch immer trennte ihn eine unsichtbare Barriere von ihnen. Noch immer schienen sie sich ihm in gleichen Maße zu entziehen, in dem er sich anstrengte, zu ihnen zu gelangen.

Er konnte es nicht begreifen. Er konnte nicht begreifen, warum man ihm so etwas Wundervolles zeigte, ihn aber partout nicht daran teilhaben lassen wollte. Die ersten beiden Male hatte er es überhastet, war mit purer Willenskraft auf all die so unschuldigen Menschen eingestürmt. Diesmal war er vorsichtiger, umkreiste die Gruppe, umspielte sie wie ein sachter Wind, und manchmal war er fast der Meinung, von ihnen entdeckt worden zu sein. Dass sie ihn spüren konnten. Wenn er den einen oder anderen von ihnen besonders intensiv anstarrte, drehte dieser sich irgendwann leicht argwöhnisch zu ihm um und suchte mit Blicken die Umgebung ab.

Toni beobachtete sie lange.

Er wurde Zeuge ihrer Morde und ihrer Liebe. Zeuge ihre Niedertracht und ihres Edelmuts. Nur, dass sie keine Wörter hatten für irgendeines dieser Vorkommnisse und Prinzipien. Jegliches Verhalten, das ein Mensch an den Tag legen konnte, war hier auf natürliche, selbstverständliche Weise akzeptiert. Er begleitete einige von ihnen zum Fluss, wo sie sich erleichterten und Fische fingen, und schwammen und sich paarten. Toni kam noch etwas näher heran, als sie sich ausgestreckt hatten und sich am Ufer des Flusses liebten, ohne dass bei der Partnerwahl irgendein weltlicher Faktor eine Rolle gespielt hätte.

Er ging dorthin, wo eine dunkelhaarige Frau einen gut ausgestatteten silberpelzigen Mann ritt und begann zu masturbieren, um ihre Lust zu teilen, ihnen nahe zu sein. Fasziniert betrachtete er ihre aufgerichteten Brustwarzen, ihre straffe, aber doch an manchen Stellen makelbehaftete Haut, er sah in die Gesichter der beiden, von hitziger Lust verzerrt und zusätzlich befeuert von den Lustgeräuschen der anderen um sie herum. Toni ging nach hinten, hinter den Kopf des Silberbehaarten, der auf dem Rücken lag. Er wollte besser sehen, wie der Schaft des Mannes in die Frau ein- und ausglitt, von ihrer Feuchtigkeit benetzt und schmatzend. Er kniete sich hin, ihr gegenüber und sah sie direkt von vorne an. Der Orgasmus würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Weder der der beiden Paradiesmenschen noch sein eigener. Sie intensivierte ihre Bemühungen, der Silberpelzige hielt die Luft an. Sie stöhnte, krallte sich in seinen Pelz, und jetzt konnte der Mann nicht mehr an sich halten, packte sie fest an den Hüften, unterbrach den eleganten Fluss ihrer Bewegungen und stieß fest und tief in sie hinein, was sie jedes Mal ein Stückchen nach vorne schob, in Tonis Richtung. Und dann ergoss er sich in sie, begleitet von einem tiefen und urtümlichen Grunzen, und Toni konnte sehen, dass sie die Augen verdrehte und von ganz ähnlichen Gefühlen erfasst wurde. Das Archaische an diesem Akt riss Toni mit sich, und auch er ergoss sich ins feuchte Gras, wobei er beinahe den Kopf des Silberpelzes erwischt hätte.

Und genau das war der Moment, in dem sowohl Toni, als auch die Frau bemerkten, dass etwas nicht stimmte. Wieso hatte Toni mit einem Mal einen Körper? Wieso konnte er überhaupt an sich herumwichsen in diesem Paradies, das ihn bisher niemals eingelassen hatte?

Die Frau stellte sich keine solche Fragen.

Sie schrie einfach nur und starrte in seine Richtung. Pures und reines Entsetzen lag in ihrem Schrei, unverfälscht von eitlen Überlegungen und Erklärungsversuchen des Verstandes.

Reine Angst.

Angst vor ihm.

Sie sprang auf, und der halb schlaffe Schwanz des Silberpelzigen schmatzte aus ihr heraus, dicht gefolgt von schweren Tropfen klebrigen Samens, die auf der Leibesmitte ihres Liebhabers landeten und nun in der Sonne glitzerten. Dieser drehte sich nun ebenfalls rasch zu Toni um, schrak vor ihm zurück in eine hockende Position, fuhr dann auf und begann ebenfalls zu rennen. Die Angst, die Panik und das Geschrei breiteten sich schnell auf alle Paradiesmenschen in der Umgebung aus, und bald war Toni Da Silva alleine am Flussufer.

Er verstand es nicht.

Scheinbar war es ihm doch irgendwie gelungen, in diese kleine und scheinbar so friedvolle und nach seinen Maßstäben perfekte Welt einzudringen. Eigentlich war das ein Grund zur Freude. Aber die Reaktionen der Paradiesmenschen …

Eine Weile ging er am Fluss entlang, und es dauerte, bis er bemerkte, dass er tatsächlich einen Körper hatte in dieser Welt. Und als er sein wahres Spiegelbild im Fluss sah, als er sah, was für einen Leib er bekommen hatte, konnte er es nicht ertragen.

Er musste weg hier.

Um jeden Preis weg.

Das hier war kein Paradies.

Nicht für solche wie ihn.
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Antoine verließ das kleine Bistro, in dem er sich ein bescheidenes Abendessen gegönnt hatte. Ein Abendessen, drei kleine Biere und zwei Kurze. Das war schon ganz ordentlich für seine Verhältnisse, aber er brauchte die hohle Energie und die Entspannung, die der Alkohol ihm brachte. Seine Schritte waren nicht ganz so kraftvoll wie sonst, als er sich durch die Straßen und Gassen Roms auf den Weg zu seinem Quartier in der Kaserne der Garde machte. Er überlegte, ob er noch bei D´Angelo vorbeischauen sollte, um sich noch ein bisschen weiter zu entspannen. Der Gedanke gefiel ihm, aber dennoch schob er ihn von sich. Wenn er jetzt noch vögeln gehen würde, bekäme er Lust, Drogen zu nehmen - und wenn er heute Drogen nehmen würde, wäre er morgen ganz im Eimer und würde zu nichts zu gebrauchen sein. Und dann würde er Aufputschmittel nehmen, um seinen Dienst versehen zu können. Das würde Stress erzeugen, den er dann nach Dienstende erneut mit allerlei chemischen Hilfsmitteln würde beseitigen müssen. Antoine kannte den Kreislauf. Er hatte ihn selbst oft genug erlebt, und er hatte die erbärmlichen Kreaturen, die nicht aus ihm ausbrechen konnten, oft genug für seine Zwecke genutzt. Er kannte sich aus.

Es gibt Menschen, die bereichern ihr Leben mit Drogen, und es gibt Menschen, die leben ihr Leben für Drogen. Besser, wenn man zu den Ersteren gehört.

Ohnehin war es bereits später geworden als beabsichtigt, als er in leichter Schieflage mitten durch ein Wohngebiet nahe der Via Aurelia ging. Zu dieser späten Stunde waren die Straßen halbwegs frei von Touristen. Die hockten in den Restaurants, Kneipen und Hotelbars und ließen es sich gut gehen. Die Gasse lag leer vor ihm. Von weiter weg konnte er zwei oder drei Vespamotoren aufheulen hören. Der Gedanke an Sex hatte ihm einen halben Ständer beschert und ein leichtes Kribbeln breitete sich in seiner Leistengegend aus. Aber auch dieses Gefühl verdrängte er. Er hatte sich oft gefragt, warum er Toni erlaubte, ihn so schlecht zu behandeln, warum er trotz des emotionalen Machtgefälles zwischen ihnen treu zu ihm hielt. Wie ein Hündchen eben. Toni hatte es selbst gesagt. Die Antwort lag auf der Hand.

Weil er ihn liebte. Und weil es auf der ganzen Welt keinen anderen Menschen gab, von dem er das behaupten konnte. Deshalb. Aber diese verwirrt vor sich hin brabbelnde menschliche Ruine im Krankenhaus - war das überhaupt noch Toni?

«Gott verdammte Scheiße», murmelte er halblaut in sich hinein.

Er sollte nicht so denken. Dann lachte er spöttisch auf. Hieß es nicht in Guten wie auch in schlechten Zeiten? Bei den Schafen? Hatten sie nicht so viel mehr gemein, als ein lächerliches Eheversprechen, abgenommen von irgendeinem geweihten Päderasten? Hatten sie nicht so viel mehr ausgetauscht, als einen Ring aus möglichst teurem und glänzenden Metall?

Aber dennoch, Antoine konnte sich dem Gedanken nicht ganz verschließen, wenn er ehrlich zu sich selbst war. Und schonungslos ehrlich zu sich selbst zu sein - war das nicht die Prämisse, unter der er und Toni leben wollten? War das nicht die Basis für ein freies, ein wahrhaft freies Leben?

Antoine war betrunkener und erschöpfter als er angenommen hatte, und so stützte er sich ob dieser Gedankengänge schwer gegen die Hauswand zu seiner rechten und tat einen tiefen Seufzer. Dann waren sie da.

 

Drei von Vascottos Männern. Zwei von ihnen hatte er bei früheren Versuchen des Mafiabosses, seiner habhaft zu werden, schon ganz ordentlich verdroschen, und sie trugen noch die Spuren ihrer Fehlschläge im Gesicht. Diese sahen besonders übellaunig aus. Jung waren sie alle nicht mehr. Alle trugen sie mehr oder minder ausgeprägte Pasta-Bäuche vor sich her, aber Antoine ließ sich davon nicht täuschen. Sie waren fiese Schweine, und sie waren nicht unbewaffnet. Einer, ein ungepflegter Mitfünfziger, zückte ein Springmesser und ließ die Klinge aufschnappen. Ein anderer, eine etwas jüngere brünette, männliche Schlampe, die Antoine aus den Clubs kannte, hielt ein unterarmlanges Eisenrohr in Händen, und der dritte Mann ließ eine schwere Metallkette mit einem Vorhängeschloss am Ende auf Höhe seiner Knie hin und her baumeln, in einem pathetischen Versuch bedrohlich zu wirken.

Antoine taxierte sie.

Zuerst den Kerl mit dem Springmesser. Der würde der erste sein, der angreifen würde. Das Knie wegtreten, und dann mit zwei Fingern ins Auge. Mehr Pläne konnte man in einer Situation wie dieser nicht machen. Solche Dinge unterlagen einer gewissen Dynamik, und am Ende entschieden nur Geschwindigkeit und Instinkt. Um seine eigene Vorhersage bewahrheitet zu sehen, nickte Antoine dem Springmesser-Mann auffordernd zu. Los, fang endlich an! Beinahe hätte er sich zu einem albernen Bruce-Lee-Winken hinreißen lassen, aber dazu hätte er seine Deckung vernachlässigen müssen. Trotzdem musste er kurz grinsen.

Dann ging es los.

Das Glück war Antoine nicht hold. Er verfehlte das Knie des Mannes, und bevor er seine ausgestreckten Finger in dessen Gesicht versenken konnte, erwischte ihn der mit der Eisenstange seitlich am Kopf.

 

Sie haben es nicht dabei belassen, registrierte er, als er wieder zu sich kam. Sein Körper tat an deutlich mehr Stellen weh, als es nötig gewesen wäre, um ihn in diesen halbdunklen Kellerraum zu verfrachten. Mühsam, und darauf bedacht, sich einen schnellen Überblick über seine Lage zu verschaffen, versuchte er den Kopf zu heben. Er war an einen Stuhl gefesselt worden, die Hände hinter der Lehne aneinander gebunden. Seine Beine waren frei. Dämliche Amateure, dachte er. Sie mussten sich im Keller irgendeines Restaurants oder einer Kneipe befinden, die Vascotto gehörte. Getränkekisten stapelten sich an den Wänden. Leergut links, volle Flaschen rechts. Bier, Aqua und kleine Weinkisten. PET-Flaschen mit Zuckerwasser in vielen Variationen.

Vascotto saß in leicht vorgebeugter Haltung auf einem Klappstuhl zwei Meter von ihm entfernt. Seine drei Schergen hatten sich hinter ihm aufgebaut und grinsten Antoine hämisch an.

«Es tut mir leid, dass es so gelaufen ist. Aber Du wolltest ja nicht mit mir reden. War Deine Entscheidung, Junge.»

Der alte Mafiaboss gab sich noch ziemlich zivilisiert, aber Antoine konnte ihm ansehen, dass er kurz vorm Ausrasten war.

«Ich habe Deinen Leuten gesagt, dass ich ihnen keine Auskunft geben kann. Ich weiß nicht, was in Afrika schiefgelaufen ist, und ich weiß nicht, wo Dein Geld gelandet ist. Und da Toni noch nicht wieder zu sich gekommen ist, kann ich Dir auch nicht sagen, wie er sich die weitere Verfahrensweise vorstellt. Ich habe um Geduld gebeten - nicht, weil ich Dich hinhalten will, sondern weil schlicht und einfach nichts zu machen ist. Das hättest Du akzeptieren sollen.»

Vascotto sprang erbost auf.

«Du kleiner Scheißkerl sagst mir nicht, was ich akzeptieren soll, verstehst Du? Das entscheide ich und nur ich allein! Hast Du überhaupt eine Ahnung, um welche Summe es geht? Nein, hast Du nicht, das sehe ich Dir an. Dein kleiner Don hat Dir nie alle Informationen gegeben, habe ich recht? Nur das, was Du unbedingt wissen musstest. Das muss sehr frustrierend sein, vor allem, weil ich meine Wut jetzt an Dir auslassen werde.»

Vascotto machte eine dramatische Pause und musterte Antoine von oben bis unten.

«Ich würde Dich ja jetzt von meinen Jungs vergewaltigen lassen, entweder mit ihren Schwänzen oder mit Baseballschlägern, egal. Aber ich habe so das dumpfe Gefühl, dass Dir das gefallen würde, also fällt das wohl leider aus. Schade, Jungs, was?»

Er sah sich beifallheischend nach hinten um, und jede der drei Witzfiguren fühlte sich genötigt, irgendeine Gemeinheit zu murmeln. Die Worte mündeten in ein hämisches Lachen, und als es verklungen war, fuhr Vascotto fort.

«Aber stell Dir vor, Junge, mir geht es gar nicht einmal unbedingt ums Geld. Risikogeschäfte sind mein Metier, manchmal verliert man eben. Setzt aufs falsche kleine Pferdchen. Das nehme ich hin wie ein Erwachsener. Ich mache mir eher um die Informationslage Sorgen. Weißt Du, es wird Untersuchungen geben. Verhöre und Befragungen, sobald Bruder Raphael wieder erwacht ist. Er hat eine zu große Welle gemacht, Dein Freund. Und, nun ja, wie soll ich sagen, die neue Prominenz Deines Herrn macht es mir leider ziemlich schwer, auf den Ausgang dieser Befragungen Einfluss zu nehmen. Ich komme nicht an ihn ran, zumindest nicht auf diskrete Weise. Und Diskretion ist in einer solch delikaten Angelegenheit ein unschätzbar wichtiger Faktor. Vor allem, wenn mir viel zu wenige Informationen über das vorliegen, was dort unten in diesem dreckigen Land passiert ist. Ich frage mich, was er mit den Kaffern vorgehabt hat, der feine Priesterjunge? Und was ist mit den Amerikanern? Mit diesem korrupten Botschafter und den Söldnern? Verstehst Du? So viele Unwägbarkeiten. Ich fühle mich nicht sehr wohl damit."

Er stand jetzt auf, lief im Kreis um Antoine herum, die fleischigen Hände hinter dem Rücken verschränkt.

«Weißt Du, ich räume gerne ein, dass ich mir vielleicht die Chancen auf zukünftige Geschäfte damit verbaue. Eventuell sogar auf sehr lukrative Geschäfte. Denn dumm ist Dein Herr gewiss nicht, und er hat Ambitionen. Eigenschaften, die ich zu einem gewissen Grad sehr schätze. Aber ich bin ein alter Mann, auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben. Ich möchte nicht mehr so viel Aufregung in meinem Leben haben. Meine Frau und ein paar Geliebte und Kinder und ein gut florierendes Unternehmen. Sicherheit ist mir sehr wichtig. Diese Situation ist nicht sicher. Für mich nicht kontrollierbar. Deswegen muss ich etwas tun. Deswegen musst Du etwas für mich tun.»

Vascotto beugte sich vor, nah an Antoines Gesicht.

«Sorge dafür, dass er nicht wieder aufwacht.»

 

Antoine weigerte sich.

Sie schlugen ihn.

Antoine weigerte sich, suchte fieberhaft nach Argumenten, um den Mafiaboss umzustimmen.

Sie schlugen ihn weiter und hängten ihn dann an den Armen auf, um ihn noch besser schlagen zu können.

Antoine weigerte sich.

Sie brachen ihm die zwei untersten Rippen.

Antoine weigerte sich.

Sie zogen ihn aus und taten, was Vascotto vorher in Aussicht gestellt hatte.

Antoine weigerte sich.

Erst, als der mit dem Springmesser die Klinge am Schambein ansetzte und zwei Zentimeter tief geschnitten hatte, willigte er ein.
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Eine Woche später trug Antoine immer noch die Spuren der Misshandlungen im Gesicht und unter seiner Kleidung verborgen, und noch immer humpelte er, als er das Sana Mundi Krankenhaus durch die Tiefgarage betrat und zu Tonis Zimmer ging. Er war den Presseleuten, die inzwischen nicht mehr ganz so aufmerksam waren wie zu Beginn der ganzen Angelegenheit, mit Leichtigkeit entgangen. Doktor Bruno hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass Toni trotz des künstlich induzierten Komas wieder zu sich gekommen war. Irgendetwas von Resistenzen hatte er gefaselt. Heute war der letzte Tag der Frist, die Vascotto Antoine gegeben hatte, um seinen Auftrag zu erfüllen.

Ausgerechnet heute muss er aufwachen, dachte Antoine. Er hätte ruhig noch ein wenig schlafen können. Wäre besser gewesen. Einfacher.

Er hatte noch Schmerzen, aber die störten ihn im Grunde nicht. Auch Toni hatte es gemocht, ihm weh zu tun und seine Spuren in seinem Fleisch zu hinterlassen. Antoine konnte ein gewisses Vergnügen daraus ziehen. Was ihm zu schaffen machte, war die Tatsache, dass man ihn seines freien Willens beraubt hatte. So oder so, er würde sie dafür bezahlen lassen. Aber jetzt musste er sich erst einmal Toni widmen. Seine Hand verharrte für einige Sekunden auf der Türklinke, dann drückte er sie hinunter und trat ein, nachdem die beiden Wachen beiseitegetreten waren.

Als er das Krankenzimmer betrat, starrte Toni stur geradeaus und schien ihn zuerst gar nicht zu bemerken. Er sah noch schlechter aus als bei Antoines vorherigen Besuchen. Aber er war wach, und nach einigen Sekunden heftete sich sein Blick auf Antoine. Dieser zog sich einen Stuhl heran und nahm neben dem Bett Platz. Wie immer.

«Wir müssen reden, Toni. Du musst Vascotto irgendetwas geben, hörst Du?»

«Was denn, was denn? Wieso sehe ich keine Freude in Deinem Gesicht? Immerhin habe ich es wieder unter die Lebenden geschafft.»

Toni Da Silvas Stimme war noch immer schwach und spiegelte die seinen Worten innewohnende Heiterkeit nicht wieder.

«Lass das, Toni. Wir haben wirklich keine Zeit mehr für diesen Blödsinn. Vascotto traut Dir nicht mehr. Hat Angst, der kleiner Scheißkerl. Angst, dass Du reden könntest. Dir steht einiges bevor. Es wird sich nicht ewig geheim halten lassen, dass Du erwacht bist, und sowohl Deine Oberen als auch die italienischen Behörden und die Presse haben einige Fragen an Dich. Du kannst Dich dem nicht entziehen. Zumindest nicht, wenn unser Plan noch Bestand hat. Dann musst Du Wege finden, um … «

«Unser Plan? Unser Plan! Ja, natürlich, unser großer Plan. Er ist nichtig. Antoine, sie haben mich kaputt gemacht. Ich werde es nicht schaffen. Nicht mehr. Antoine, ich habe das Paradies gesehen, aber es ist keines. Es ist keines ...»

Es war fast so, als spräche Toni zu sich selbst.

«Ich habe Dinge gesehen, die alles verändert haben. Dinge gelernt, die mir die Lächerlichkeit unseres Treibens aufgezeigt haben. Es gibt die Hölle wirklich, weißt Du? Und für mich ist dort ein Platz reserviert. Für Dich auch, denke ich. Aber Du wirst wohl nicht so tief hinunter müssen. Du …»

Jetzt war es an Antoine, Toni zu unterbrechen.

«Da spricht doch nur die Erschöpfung aus Dir, Toni! Bitte, Du musst Dich zusammenreißen. So darf es nicht enden! Wir haben es viel zu weit geschafft, Du und ich. Wenn wir unsere Karten jetzt richtig spielen, gehen wir aus dieser ganzen Sache hervor wie der Phönix aus der Asche. Stark. Unbeugsam. Unbesiegbar. So, wie es sein soll. Aber Du musst mir helfen. Du musst mir irgendetwas geben, womit ich arbeiten kann. Komm, Toni, Du musst hinter diesen Dunst aus Medikamenten und Schmerzen blicken, der Dich umgibt, Du …»

«Oh, da ist etwas hinter diesem Dunst … ich habe es gesehen. Ich habe es gesehen, und es ist nicht schön, Antoine. Es ist nicht schön, und es wartet auf mich. Und unser Plan kann daran nichts ändern. Gemessen daran ist unser Plan nicht mehr als ein Tropfen Wasser in den Meeren, glaub mir. Wenn Du gesehen hättest, was ich gesehen habe, dann …»

«Das sind doch Trugbilder! Nichts als Trugbilder, die die Medikamente in Deinem Gehirn erzeugt haben, die Medikamente und Dein Trauma. Komm drüber weg! Du musst …»

Antoine wurde immer lauter.

«Ich muss gar nichts, mein Hündchen. Sollen sie mit mir machen, was sie wollen. Es spielt keine Rolle mehr. Tu Du mit mir, was Du tun musst. Ich weiß, warum Du hier bist. Tue es und dann such das Weite. Rette Dich, wenn Du kannst. Nimm die Niederlage hin, und verlängere Dein erbärmliches Leben, wenn Du magst. Am Ende wird Dir das genauso wenig bringen wie mir. Aber vielleicht wird es Dir zeitweise gelingen, etwas Wahrhaftiges zu erschaffen. Weißt Du, Unschuld ist nichts Absolutes. Unschuld ist zutiefst subjektiv, und ich bin nicht mehr in der Lage, zu ihr zu finden. Geh weg, Antoine, lass mich am Leben oder nicht, aber geh weg.»

Toni fuhr sich mit seiner belegten Zunge über die aufgerissenen Lippen. Er sammelt Kraft, dachte Antoine, und dann sprach Toni weiter.

«Weißt Du, ich habe Dich immer nur benutzt. Ich habe Dich nie geliebt oder irgendetwas Albernes in dieser Richtung für Dich empfunden. Du bist mein bestes und treuestes Spielzeug gewesen. Aber die Zeit des Spielens ist jetzt vorbei, Antoine. Du bist frei. Und Du schuldest mir nichts. Ich habe Dinge gesehen die … geh einfach, und lebe den Rest Deines erbärmlichen Menschenlebens, so gut Du kannst. Auch Du wirst irgendwann bezahlen müssen, Hündchen, so viel ist sicher, auch Du wirst …»

Antoine hörte nicht mehr zu.

Mit ausdruckslosem Gesicht sah er auf Toni Da Silva herab.
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Antoine lief mit gemessenen Schritten auf die breite Marmortreppe zu, die zum extravaganten Eingangsbereich von Vascottos Landhaus führte. Es war warm, obwohl die Sonne schon lange untergegangen war. Die beiden Wachen hatten ihre Hemden weit aufgeknöpft und legten die Hände demonstrativ auf die Griffe ihrer Berettas, als Antoine näher kam. Hier hat er mit Toni gegessen, dachte Antoine. Hier hat Toni ihn von sich überzeugt. Hier ist ein großer Schritt unseres Planes verwirklicht worden. Toni hat es hinbekommen. Hier hat Toni gekämpft und gesiegt.

Antoine streckte seine beiden leeren Hände demonstrativ zu den Seiten hin aus, als er die Stufen der Marmortreppe erklomm.

Er erinnerte sich an Tonis Worte. Die Letzten, an die er sich erinnern konnte.

Ich habe Dich nie geliebt. Ich habe Dich immer nur benutzt. Geh. Du bist frei.

Antoine hatte seine Entscheidung getroffen. Er hatte geschluckt, was Toni ihm zu schlucken gegeben hatte, dieses Mal metaphorisch betrachtet. Aber Antoine hatte keinen Unterschied gemacht zwischen Tonis Sperma und Tonis verwirrten Worten.

Er gelangte zum Eingangsbereich.

Tränen standen in seinen Augen. Die beiden Handlanger kamen auf ihn zu, um ihn nach Waffen zu durchsuchen. Einer von ihnen war im Keller dabei gewesen. Antoine streckte ihnen weiterhin die offenen Hände entgegen. Viel hatte er mit Vascotto zu besprechen. Persönliches. Vor allem Persönliches.

Plötzlich formte jede seiner Hände eine Pistole. Räuber und Gendarm, ein kindliches Spiel, nur dass dies hier ernst war. Er breitete die Arme aus, zielte mit den Fingern direkt in die Gesichter der beiden Wachen. Dann ließ er seine Daumen nach vorne schnellen. Einer der beiden ahnte etwas, blieb verblüfft stehen, tastete nach seiner Waffe. Sein Kopf platzte als Erstes, noch bevor der Schuss von D´Angelos Sig 550-Gewehrs zu hören war. Das Geschoss riss ein großes Loch in die Eingangstür, nachdem es den Schädel durchschlagen hatte. Der zweite Schuss ließ nicht lange auf sich warten. Er traf den anderen Handlanger direkt in den Brustkorb, zerriss Aorta und Lunge. Nachdem die Kugel ihr Werk getan hatte, blieb sie in den dicken Mauern des Landhauses stecken. Nicht einmal eine Sekunde hatte zwischen den beiden Schüssen gelegen. Schweizer Präzision. Auch Antoine ließ keine unnötige Zeit verstreichen. Jetzt galt es.

Er beugte sich herunter. Der Gestank nahenden Todes erreichte seine Nase, aber er ließ sich nicht beirren. Er zog die Waffen des Toten und des Sterbenden aus den Gürtelholstern. Auf D´Angelo war eben Verlass. Er würde bereits jetzt sein Gewehr wieder auseinandergenommen haben und dabei sein, sich in Sicherheit zu bringen. Mehr als das hatte Antoine vorerst nicht von ihm verlangen wollen. Es musste genügen. Als erster Test. Mit einer Pistole in jeder Hand betrat er das Haus.

 

Zweimal hatte er alle seine Kugeln verschießen und den neuen Toten ihre Waffen abnehmen müssen, bis er vor Vascotto stand. Ein Neun-Millimeter-Geschoss steckte in dessen linker Schulter, und ein anderes hatte ihm ein Stück Fleisch aus dem rechten Oberschenkel gerissen. Alle anderen hatte es deutlich schlimmer erwischt. Auch Vascottos Frau und zwei seiner Söhne. Jeden, der sich hatte blicken lassen, um genau zu sein.

Jetzt wimmerte der Mafiaboss um sein Leben, bettelte und flehte, wie er da vor Antoine kniete, die fleischigen Hände wie zum Gebet an einen gnadenlosen Gott in Antoines Richtung erhoben.

Antoine atmete schwer. Das Adrenalin beschleunigte seinen Puls ins Unermessliche, doch er stand fest, war ganz im Moment. Er hatte sich zurechtgelegt, was er zu Vascotto sagen wollte, wenn der Moment gekommen wäre, aber jetzt blieb er stumm. Mit Abscheu und Ekel sah er auf den Mann herab, den zu töten er gekommen war.

Er sah sich in dem geschmackvoll eingerichteten Raum um. Mahagoni, dunkles Holz, noch mehr Marmor. Eine kleine, kunstvoll gearbeitete Skulptur von Julius Caesar auf einem Marmorsockel. Genau die richtige Größe.

Rot auf Weiß - ein herrlicher Kontrast.
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«Schau da rein, Toni!»

Fester als nötig knallte Antoine die etwas über schuhkartongroße Kiste, die er aus seinem Rucksack gezerrt hatte, auf Toni Da Silvas Brustkorb. Tonis Hände bewegten sich nur zögernd darauf zu.

«Na los, mach schon auf!»

Toni tat es und hob dann die Kiste so an, dass er den Inhalt begutachten konnte. Antoine wusste natürlich, was Toni sehen würde. Die Gesichtshaut von Vascotto. Er hatte sie ihm so vom Schädel geschnitten, wie er es damals auf Tonis Geheiß auch mit der des Drogenfahnders getan hatte, um Vascotto zu beeindrucken. Antoine hatte sie über die kleine Marmorskulptur drapiert, um einen maximalen dramatischen Effekt zu erzeugen.

«Schick mich nie wieder weg, hörst Du, Toni? Es ist mir egal, ob Du mich liebst oder nicht. Ich liebe Dich. Du bist mein Caesar. Mein Kaiser. Mein Imperator. Aber sei Dir bewusst, was mit Caesar passiert ist, als er nachgelassen hat. Sei Dir dessen stets bewusst, Geliebter. Heute habe ich Dir Dein Leben gerettet. Heute. Du bist jetzt lange genug in Deinem eigenen Geist gefangen gewesen. Es wird Zeit, sich der Welt der Schafe zu stellen, meinst Du nicht? Die Polizei und die Reporter warten, und wenn die mit Dir fertig sind, will der Heilige Vater Dich sehen. Reiß Dich gefälligst zusammen!»

 

Manchmal muss der Hund das Herrchen führen, dachte Antoine und ließ Toni allein.

 

 

 

 


Kolosseum

 


1 - Myck
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Er durfte nicht zu nah ran, auch wenn Wind und Regen die surrenden Geräusche der Elektromotoren vermutlich bis zu einem gewissen Grad überdeckten. Musste den Zoom benutzen, wann immer es möglich war. Er wollte nicht, dass die beiden Männer ihn bemerkten. Das hier - das war das Spannendste, was seit einigen Monaten passiert war. Er hatte die Explosion gehört, selbst in seinem Bau. Nicht ganz einen Kilometer entfernt. Natürlich war er sofort hingefahren. Gewissermaßen zumindest. Er selbst ging nie nach draußen. Zu gefährlich. Die Fahrzeuge waren seine Augen und Hände. Natürlich wusste er, dass er das nicht ewig auf diese Weise handhaben konnte, dass seine Vorräte irgendwann einmal erschöpft sein würden. Aber noch musste er sich deshalb keine Sorgen machen. Hier im Munitionsdepot in Köppern gab es nicht nur Munition. Auch Vorräte. Haltbar bis in alle Ewigkeit. Es würde noch mindestens zwei Dekaden dauern, bis er sie alle aufgefressen hätte, aber bis dahin hätte er sich vermutlich ohnehin schon totgesoffen. Von den Drohnen abgesehen, gab es hier noch unglaublich viele andere Spielzeuge und er hatte mehr als nur genug Zeit gehabt, sich mit ihnen zu beschäftigen und sich dabei ordentlich einen hinter die Binde zu gießen. Jetzt, da die Welt leer war und er keine Befehle mehr befolgen musste, machte es ihm richtig Spaß, mit ihnen zu spielen. Während des Krieges war das nicht so gewesen. Da war die Sache ernst gewesen.

Natürlich hatte er auch damals schon die Macht, die die Drohnen ihm verliehen, fühlen können. Aber er war sich nicht sicher gewesen, ob das, was er da tat, richtig war. Gehorcht hatte er jedoch.

Was hätte er auch sonst tun sollen? Er hatte seine Befehle befolgt, wie man es von einem guten Soldaten erwartete. Und das, obwohl er im Grunde gar keiner war. Er war in der letzten Phase rekrutiert worden, seinen Fähigkeiten bei den Online-Shootern wegen. Sie waren ziemlich verzweifelt. Sehr viel anders war es hier auch nicht gewesen.

Natürlich unterschied es sich in den Details, war ein bisschen langsamer als in der virtuellen Welt. Dafür aber waren die Steuerungssysteme deutlich cooler. Manche seiner Spielzeuge konnten tatsächlich mit einem Game-Controller gesteuert werden.

Für einen Moment hörte er auf, die beiden Männer zu beobachten, und warf einen schnellen Blick auf die anderen fünf Bildschirme, die er in seiner «Kommandozentrale» arrangiert hatte. Sechs fest installierte Monitore, und rund um ihn herum angeordnet noch drei laptopartige, mobile Steuereinheiten. Von hier kontrollierte er nicht nur die alte und relativ kleine SWORDS-Drohne, mit der er die beiden Fremden verfolgte, sondern noch viel, viel mehr.

Drei andere Drohnen desselben Modells waren auf automatisierten Patrouillen. Das Skript, das sie steuerte, hatte er selbst geschrieben. Mit irgendetwas hatte er sich beschäftigen müssen. Sport war schwierig nach dem Luftangriff damals. Man musste aufpassen. Armheben hatte er aber drauf. Er lachte bei dem Gedanken.

Alle paar Monate kam mal eine Gruppe Plünderer vorbei, die sich hier bedienen wollten. Warum auch nicht? Es gab genug, was man gebrauchen konnte. Bei diesen Gelegenheiten verhielt er sich stets unauffällig und achtete darauf, dass weder er noch seine mechanischen Lieblinge entdeckt wurden. Skynet lässt grüßen. Er lachte wieder.

Falls die Eindringlinge den getarnten Containerarrangements, in denen er die letzten Jahre verbracht hatte, jedoch zu nahe kamen und die Drohnen Alarm gaben, dann hatte er schon hin und wieder einen der roten Knöpfe drücken müssen. Das Aufräumen hinterher war das Schlimmste. Aber einfach liegen lassen konnte er sie ja auch nicht. Nicht so nahe an seinem Domizil. Einfacher wäre es gewesen, den Patrouillenradius seiner Terminatoren auszuweiten und sie früher zu erwischen.

Aber er wollte sich sicher sein. Sicher, dass er auch wirklich nur Zielobjekte ausschaltete, die eine Bedrohung für ihn waren. Ohne die Drohnen hatte er ihnen nichts entgegenzusetzen.

Zielobjekte ausschalten.

Der Satz hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt. Er hatte ihn während des Krieges täglich mehrmals gehört. Ausgesprochen von dem Offizier hinter ihm, der nichts als Verachtung für ihn übrig gehabt zu haben schien. Den Gegner entmenschlichen, damit es einfacher wird. Altes Prinzip.

Eigentlich hätte er seine Kommandozentrale ebenso gut seinen Tempel nennen können. Tempel, wie bei Robert Capou. Seine eigene, ganz private Festung der Einsamkeit. Hier verbrachte er beinahe all seine Zeit. Er musste dankbar sein, im kalten, elektronischen Licht der Bildschirme und Steuerkonsolen sitzen zu dürfen und auf diese Weise immerhin noch ein wenig Kontrolle über die Welt um sich herum zu haben. Kontrolle zu haben - das gab ihm mehr als nur physische Sicherheit. Die Art von Kontrolle über Leben und Tod, die er jetzt hatte, machte den Umstand etwas besser. Den Umstand, dass er keine Kontrolle mehr über seinen eigenen Körper hatte. Zumindest nicht viel. Kontrolle war ihm wichtig. Definitiv.

Der große Blonde, der von dem anderen Mann verfolgt wurde, hatte im Moment keine. Myck hatte gesehen, wie er aus der Felsspalte herausgerobbt und eine Weile am Ufer des Baggersees vor dem Steinbruch liegengeblieben war. Sein SWORDS-Bodenfahrzeug hatte eine Weile gebraucht, um den Ort der Explosion zu erreichen, aber noch immer hing etwas Qualm und Staub in der Luft, hatte sich zu einem gespenstischen Dunst vermischt. London im Nebel. Schwarzweißfilm. Jack the Ripper und Edgar Wallace.

Myck hatte viele Filme hier. Die meisten davon konnte er inzwischen in- und auswendig mitsprechen. Es war verboten gewesen, aber dennoch hatte er eine Festplatte mitgenommen, als sie ihn eingezogen hatten. Erinnerungen an sein ziviles Leben, bestehend aus Nullen und Einsen. Erinnerungen an ein sorgloses Leben. Internetforen, Computerspiele und Tauschbörsen. Damit hatte er seinem langweiligen Berufsalltag als Büroangestellter Paroli geboten. Fremde Welten. Große Abenteuer.

Die echten Abenteuer, die er seitdem erlebt hatte, fühlten sich nicht so groß an. Eher schäbig, und wo die Helden der Filme größtenteils unversehrt die Gefahren meisterten, die sich die Filmemacher für sie ausgedacht hatten, da hatte es ihn erwischt.

Sein linkes Bein. Der Luftschlag hatte es ihm nicht abgerissen. Aber vom Knie an abwärts war es mehr oder weniger nur noch eine deformierte Masse aus Fleisch und hornigem Narbengewebe. An den meisten Tagen unkontrollierbar.

So ging es auch dem großen Blonden mit dem blutigen Gesicht und den blutigen Händen. Der hatte auch keine Kontrolle. Allerdings ist er sich dessen längst nicht so bewusst wie ich, dachte Myck. Er schleppte sich einfach immer weiter voran. Die Augen auf den Boden geheftet und die Schultern hochgezogen. Er humpelte ein wenig, und seiner ganzen Haltung war anzusehen, dass er Schmerzen hatte, die er mühsam unterdrückte.

Der, der ihn verfolgte, schien unverletzt. Die Männer waren höchst unterschiedlich. Einer groß und hellhaarig und mit der Ausstrahlung eines Soldaten, auch wenn er gebeugt ging. Der andere nicht unbedingt klein, aber er hatte nicht diese autoritätsgewohnte Ausstrahlung, die der andere selbst jetzt noch sein Eigen nennen konnte, wo es ihm kaum noch gelang, sich auf den Füßen zu halten. Eines jedoch hatten die beiden gemeinsam. Keiner von ihnen schenkte seiner Umgebung die nötige Aufmerksamkeit. Sicherlich ein halbes dutzend Mal hatten sie Reifenspuren gekreuzt, die Mycks Bodendrohnen hinterlassen hatten. Aber der Blonde war kaum in der Lage den Kopf zu heben, und sein Verfolger hatte nichts anderes im Sinn als seine ahnungslose Beute. Myck fragte sich, was der Verfolger wohl von dem blonden Mann wollte. Anfangs hatte er gedacht, dass sie zusammengehörten und einfach nur unterschiedliche Marschgeschwindigkeiten hatten. Dann hatte es aber immer öfter eine Gelegenheit gegeben, bei der der Hintere hätte aufholen können, was er aber nicht tat. Im Gegenteil. Immer, wenn der Blonde angehalten hatte, um sich etwas auszuruhen, hatte der Verfolger dies ebenfalls getan. Der Blonde trug einen Bogen in den Händen, einen Pfeil bereits auf der Sehne. Der Hintere hatte keine sichtbare Waffe bei sich. Aber das musste nichts heißen. Andererseits - hätte er eine Pistole gehabt und wäre dies seine Absicht gewesen, dann hätte er den Blonden schon mehrfach ganz bequem erledigen können.

Was also wollte er?

Der Waldweg, auf dem Myck den Männern nach Südwesten folgte, machte eine Biegung. Der Blonde war schon nicht mehr zu sehen, und sein Verfolger schien nervös zu werden, denn er beschleunigte seinen Gang. Auch der Zoom der SWORDS-Drohne konnten nicht um die Biegung herum sehen, egal wie hoch entwickelte er auch sein mochte. Myck beschleunigte ebenfalls.

 

Er ließ es langsam angehen. Keine Eile. Er kannte sich aus in seinem Revier. Erst mal noch einen Schluck trinken. In etwa einhundert Metern würde eine Lichtung kommen. Eine kleine nur, aber mit einem großen Baumstumpf am Rand, auf dem man ganz wunderbar sitzen konnte.

So wie er das bisherige Verhalten des Blonden beurteilte, würde der diese Gelegenheit zur Rast nicht ungenutzt verstreichen lassen. Die Männer würden ihm nicht entwischen. Nicht, dass er es wirklich ernsthaft auf beide oder auch nur einen von ihnen abgesehen hätte. Nein. Zumindest noch nicht. Sie waren seinem Domizil noch nicht zu nahe gekommen. Myck fand die Situation einfach nur ungemein spannend. Die beiden machten ihn neugierig. Wie mochte ihr Verhältnis zueinander sein? Kannten sie sich? Waren sie Feinde? Dass die Freunde waren, hielt er für ausgeschlossen. Aber es gab noch ausreichend Grau dazwischen. Nicht alles war schwarz oder weiß, wie in manchen der alten Filme auf seiner Festplatte. Okay, die wurden manchmal sogar bunt, wenn er genug getrunken hatte und sich einen Spaß daraus machte, die Dialoge auswendig mitzusprechen.

Kurz bevor er die Biegung des Waldweges erreichte, hielt er seine SWORDS-Bodendrohne für einen Moment an. Er überlegte, ob er die Drohne vielleicht besser ins Unterholz steuern sollte. Aber das hätte zu viel Lärm verursacht. War ohnehin ein Wunder, dass er noch nicht bemerkt worden war. So langsam das ferngelenkte Fahrzeug es zuließ, bewegte Myck es auf die Lichtung zu.

 

* * *

 

Rolf hatte Hunger und Durst, aber er merkte es nicht. Rolf schwitzte, aber er merkte es nicht. Rolf hatte Schmerzen, aber er spürte sie nicht. Rolf blutete, aber er registrierte es nicht. Rolf fühlte gar nichts. Er lief einfach. Einfach immer weiter laufen und nicht zurückblicken - das war es, was er vorhatte. Seine Kleidung war durchnässt und er fror, aber auch das nahm er nicht wahr. Er konzentrierte sich zwanghaft und unter Aufbietung all seiner Willenskräfte auf Wahrnehmungen, die Freude machten. Seine eigenen ruhigen Atemzüge. Die kühle, feuchte Luft, die so herrlich nach Wald roch. Die Baumwipfel, die sich im Wind bewegten. Unbeteiligt. Majestätisch. Ambitionslos, weder freundlich noch feindselig. Das leise, weit entfernte Rauschen des Regens, das seine Nerven beruhigte. Wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er manchmal sogar das hohe Piepen in seinen Ohren verdrängen. Keine richtige Höhle. Wahrscheinlich, dachte er, waren seine Trommelfelle nur noch intakt, weil die Höhle nach oben hin offen gewesen war. Eher eine Felsspalte. Egal, wie man sie nennen wollte - die Druckwelle der Explosion hatte in zwei Richtungen entweichen können. Die Explosion. Marias Opfer. Immer wieder sah er vor sich, wie sie, von mehreren Pfeilen getroffen, auf die Degenerierten zugekrochen war. Er hatte gebrüllt, aber er hatte nichts tun können.

Lange Zeit hatte er in der Felsspalte gekauert, umgeben von Leichen und Fleischfetzen und Blut und dem Gestank nach Tod. Er hatte nichts gedacht. Er hatte nichts gefühlt. Er hatte einfach nur existiert, so lange, bis sein Gehirn all das verdaut hatte. Zumindest vorerst. Der erste Gedanke, an den er sich hatte erinnern können, war: Wieso habe ich nicht gemerkt, dass sie den Sprengstoff genommen hat? Dann hatten die Rechtfertigungsmechanismen eingesetzt.

Übermüdet. Ich war übermüdet. Auf Amphetamin. Direkt nach der Schlacht bei den Verwaltungsgebäuden. Gerade alle verloren, die ich aus Frankfurt hinausgeführt habe. Alle außer Maria. Und überhaupt - was wäre passiert, wie wäre der Überfall in der Höhle ausgegangen, wenn sie den Sprengstoff nicht gehabt hätte? Bestimmt, ja, ganz bestimmt, wären wir beide dann dort gestorben.

Sie beide wären dort gestorben, und …

Ein tiefer, unwillkürlicher Seufzer entrang sich Rolf, und er sog die gut riechende Waldluft tief in seine Lunge, als der Weg nach einer Biegung breiter wurde und eine kleine Lichtung vor ihm lag. Er war so müde. Nicht nur körperlich, gestand er sich ein. Auch mental. Psychisch. Er wollte sich einfach nur irgendwo zusammenrollen und nichts mehr fühlen. Nicht mehr denken. Vielleicht sogar …

Er stützte sich schwer auf den Bogen, den er mitgenommen hatte. Er gab ein wenig nach, unter dem Gewicht des großen Mannes. Rolf tastete die Lichtung mit den Augen ab. Auf der anderen Seite hatte man einen großen Baum gefällt, auf Kniehöhe etwa. Der Baumstumpf hatte einen Durchmesser von einem knappen Meter. Rolf ging näher heran. Wanderer und Ausflügler hatten vor dem Krieg Beweise ihrer Existenz hineingeschnitzt. Die waren jetzt ebenso verblichen, wie die Knochen der Wanderer es sein mussten. Stephanie+Rainer. Sascha war hier.

Solche Sachen, manche davon konnte man schon gar nicht mehr entziffern. Andere waren mit einem Datum versehen, aber die meisten nicht. Rolf stand lange vor diesem Baumstumpf und dachte an die Vergangenheit, an die entferntere und an die jüngste. An Kindheitserinnerungen und an Erinnerungen, die vielleicht erst eine Stunde zurücklagen. Sie wirbelten unsortiert, bar jeder Ordnung durch seinen Kopf und erst, als ihm ein wenig schwindlig wurde, drehte er sich um, um sich zu setzen.

Rolf hörte den Schuss, noch bevor er die Gestalt sah. Er spürte, wie von der Kugel aus dem Boden gerissene Erdbröckchen gegen sein Hosenbein prasselten. Er war im Begriff gewesen sich zu setzen, als der Schuss ausgelöst worden war. Noch während das Geräusch lange im Wald nachhallte, brachte er die Bewegung zu einem Ende. Auf dem Baumstumpf mit den Schnitzereien sitzend, blickte er auf den Mann mit der Pistole in der Hand. Der machte jetzt einen Schritt auf Rolf zu, hielt die Pistole mit beiden Händen. Es gelang dem Mann nicht, die Waffe ruhig zu halten, obwohl er sich sichtlich bemühte. Der Lauf zitterte. Sein Gesicht war gerötet und vor Konzentration verzerrt. Erst nachdem Rolf diese Details wahrgenommen hatte, wurde ihm bewusst, dass er den Mann kannte. Der Name wollte ihm nicht gleich einfallen, und erst, als der Mann die Stimme erhob, konnte Rolf ihn einordnen. Huber.

«Jetzt habe ich Dich! Du bist an allem schuld! Du und die kleine Nutte. Ihr beide habt uns alle in den Tod geführt. Und dafür wirst Du jetzt bezahlen!»

Rolf dachte in diesem Moment viele Gedanken gleichzeitig. Sie waren ineinander verwoben, miteinander verknotet und wirr, ließen sich nur schwer ordnen.

Ich traue es dem feigen Schwein nicht zu. Wenn er mich tötet, ist er ganz allein. Arschloch. Er würde sterben vor Angst. Tut mir so leid. Sie waren doch sowieso schon tot gewesen, oder nicht? Die Degenerierten hatten sie versklavt. Versager. Ich. Früher oder später wären sie so oder so draufgegangen, einer nach dem anderen. Dann lieber kämpfend abtreten, oder?

Ich bin nicht schuld, oder?

Der Lauf von Hubers Waffe zitterte noch immer. Er fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen.

«Nun sag doch was, verdammt noch mal! Sitz nicht einfach nur da und glotz mich an!»

Rolf jedoch sagte noch immer nichts. Noch immer drehten sich die Rädchen in seinem Kopf.

Keine Chance, ihn mit dem Bogen zu erledigen.

Um ihn anzuspringen, ist der zu weit weg.

Soll ich versuchen, ihn näher an mich heranzulocken?

Wenn ich Glück habe, trifft er sowieso nicht.

Oder vielleicht sollte ich einfach abhauen?

Nein, nichts von alledem.

Mein Herz rast wie verrückt.

Ich fühle mich, als würde ich neben mir stehen.

Das bringt alles nichts. Es bringt nichts. Ich …

«Nun sag endlich was! Dich einfach nur so abzuknallen wäre … das reicht einfach nicht.»

Hubers Stimme überschlug sich beinahe, als er weitersprach.

«Ich will, dass Du es zugibst, hörst Du? Ich will, dass Du zugibst, dass genau dies Deine Absicht war. Ich will, dass Du zugibst, dass Du nichts anderes im Sinn hattest, als uns den Tod zu bringen, hörst Du?»

Er ist wahnsinnig, dachte Rolf. So wahnsinnig, wie man nur sein kann.

Sich die Frage zu stellen, was er davon gehabt hätte, schien Huber nicht in der Lage zu sein.

Rolf versuchte, seine widerspenstigen Augen dazu zu bringen, das Gesicht des Mannes zu fixieren. Es war stark gerötet, doch darunter wirkte es blass und fahl. Die Augen hatten einen fiebrigen Glanz und lagen tief in ihren Höhlen. So ähnlich mussten seine eigenen aussehen, nur dass der Glanz in ihnen vermutlich - hoffentlich - eher von Müdigkeit und seinen chemischen Hilfsmitteln herrührte, als von Wahnsinn.

Was sage ich ihm nur am besten? Was kann ich sagen, damit …

Ein weiterer Schuss krachte. Huber hatte die Geduld verloren. Die Kugel schlug zwischen Rolfs Beinen in den Baumstumpf ein. Er hatte sich keinen Millimeter bewegt, seit Huber begonnen hatte zu sprechen und seine Waffe auf ihn gerichtet hielt. Jetzt schrie dieser:

«Was ist los mit Dir? Sag was!»

Dann ein neues Geräusch.

 

* * *

 

Er hatte die Bodendrohne langsam und vorsichtig hinter den beiden Männern her gesteuert. Der, der den anderen verfolgt hatte, stand mit dem Rücken zur Kamera und verdeckte den großen Kerl, der sich, ganz Mycks Erwartungen entsprechend, auf dem Baumstamm niedergelassen hatte, zur Hälfte. Myck hatte den Schuss nicht hören können, hatte ihn lediglich an der Körperhaltung und an der kleinen Explosionswolke ableiten können, die jetzt zwischen den beiden Männern in der Luft hing. Ohne zu wissen, ob er wirklich und wenn, auf wen er schießen sollte, schaltete er das Maschinengewehr scharf und legte seinen Finger sachte auf den Feuerknopf. Vielleicht hat es der Große ja verdient?, ging es ihm durch den Kopf. Er nahm noch einen Schluck aus seiner Flasche. Und wenn nicht? Habe ich dann einen Mord zugelassen?

Dann ein neuer Gedanke.

Ach, scheiß drauf. Im Grunde ist ja immer noch Krieg, und wer bin ich, dass ich mir ein Urteil erlaube?

Mental nahm er Abstand von seinem Vorhaben, ließ die tödliche Waffe jedoch in Feuerbereitschaft. Gespannt beobachtete Myck, was geschah. Er hatte beschlossen, spontan zu reagieren. Warum nicht? Es war doch sowieso alles nur ein großes Spiel. Er lachte. Ein vages Gefühl von Macht durchdrang ihn. Im Moment war er Herr über Leben und Tod.

Der mit der Pistole stand immer noch in seiner beidhändigen Schusshaltung mit dem Rücken zu Mycks fahrendem Auge. An den wenigen Bewegungen, die der Mann machte, meinte Myck ablesen zu können, dass er den Großen anbrüllte, doch dieser reagierte nicht im Mindesten. Seine Gesichtszüge schienen erschlafft, beinahe leblos. Der Mund stand offen, die Augen wirkten glasig. Der Mann mit der Waffe machte plötzlich einen halben Schritt nach vorne und schoss erneut. Diesmal konnte Myck den Einschlag sehen. Das Loch befand sich zwischen den Knien des Großen im Baumstumpf.

Was soll ich nur machen? Schießen? Gar nichts? Verdammt noch mal, ich weiß es nicht.

Mycks Finger berührte noch immer den Feuerknopf an der einer Spielkonsolensteuerung nachempfundenen Bedieneneinheit der Drohne.

Er zögerte noch einen kurzen Moment. Er würde ...

 

* * *

 

Rolf verstand nicht, was er da sah. Erst, als das surrende Geräusch etwas lauter und höher wurde und sich ein Etwas von ungefähr einem Meter Länge und etwas weniger Breite mit schnell anwachsender Geschwindigkeit auf Huber zubewegte, begriff er, was er da sah.

Auch Huber hatte das Geräusch gehört, aber noch bevor er sich zu Ende umdrehen konnte, wurde er von der Drohne gerammt. Die Waffe flog in hohem Bogen davon, als er ein kleines Stück weggeschleudert wurde und umfiel. Er ging zu Boden und ehe er in irgendeiner Art reagieren konnte, überrollte das schwarze Fahrzeug mit einer seiner metallenen Antriebskettenketten seinen rechten Unterarm. Hubers Schrei war mindestens so laut wie die beiden Schüsse vorher. Schrill, hoch, animalisch. Das irre Schreien eines panischen Beutetieres, wenn der Jäger zuschlägt. Vergeblich. Rolf hatte das wahrgenommen, ohne dass es eine Emotion in ihm ausgelöst hätte.

Ebenso emotionslos und unbeteiligt sah er jetzt zu, wie die Drohne zwischen ihm und Huber stehenblieb. Der Lauf des Maschinengewehrs, mit dem die Drohne ausgestattet war, bewegte sich von Rolf weg, um schließlich auf Huber zeigend zum Stillstand zu kommen. In den wenigen Sekunden, die dafür nötig gewesen waren, war sein Schrei einem Wimmern gewichen. Der Arm sah übel aus. Er war deformiert und blutete. Ein großer Hautlappen hing nach unten. Huber saß jetzt mit den Hintern auf dem weichen Waldboden und drückte den lädierten Arm eng an seinen Leib. Voller Entsetzen starrte er auf die seelenlose Tötungsmaschine, die für seine Verletzung verantwortlich war. Die rührte sich keinen Millimeter.

Eine Sekunde.

Zwei Sekunden.

Ein kurzes Surren. Die Drohne bewegte sich ein winziges Stück auf Huber zu und kam dann wieder zum Stehen. Der Lauf des Maschinengewehrs bewegte sich von unten nach oben, um dann wieder, auf Hubers Leibesmitte zeigend, zum Stehen zu kommen.

Der begriff erst zwei Sekunden später, was das zu bedeuten hatte.

Verpiss Dich. Mach, dass Du wegkommst!

 

Kein Triumph. Keine Schadenfreude. Nicht einmal Erleichterung in Rolf, als er zusah, wie Huber sich blutend, mit schmerzverzerrtem Gesicht und noch immer auf seinem Hosenboden sitzend von der Drohne wegschob so schnell er konnte, zurück auf den Waldweg, den sie entlanggekommen waren.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er es geschafft hatte, außer Sicht zu gelangen, und dieser Umstand ließ Rolf etwas Luft, sich zu wundern.

Warum hatte er ihn nicht bemerkt?

Vielleicht weil es ihm egal gewesen war, was sich hinter ihm tat.

Vielleicht weil er noch immer fast ausschließlich ein hohes Piepen in den Ohren hatte und die Geräusche seiner Umwelt nur gedämpft an ihn herandrangen.

Es war ja auch egal, warum.

Es wäre Rolf genauso egal gewesen, wenn Huber ihn erschossen hätte.

Ebenso egal war ihm, was jetzt passierte.

Huber war auf der Lichtung nicht mehr zu sehen. Der Waffenturm der Drohne drehte sich jetzt zu ihm herum. Geistlos starrte Rolf das ebenso geistlose Ding an.

Eine Sekunde.

Zwei Sekunden.

Der Lauf des Maschinengewehrs senkte sich in Richtung Boden. Dann bewegte er sich einmal von rechts nach links und wieder zurück, um dann in Mittelstellung stehen zu bleiben.

Ein weiteres Mal rechts-links-Mittelstellung.

Dann wendete das kleine Kettenfahrzeug und bewegte sich ein paar Meter in Richtung Südwest, wo sich der Waldweg fortsetzte. Rolf glotzte ihm hinterher. Erst, als das ferngelenkte Kettenfahrzeug sich erneut auf der Stelle um die eigene Achse drehte und die Bewegung mit dem Lauf des Maschinengewehrs ein weiteres Mal vollführt hatte, begriff er.

Das Ding winkte.

 

* * *

 

«Scheiße. Er macht es tatsächlich.», sagte Myck zu sich selbst und in die nur vom Summen der Geräte gestörte Stille seines Kontrollraumes hinein. Dann rülpste er und zog die Nase hoch, bevor er sich selbst bekräftigte:

«Ich mache es tatsächlich. Scheiße!»

Myck hatte keine Ahnung, warum er mit diesem Fremden Kontakt aufnehmen wollte. Im Moment mochte er nicht gefährlich sein, so zombiehaft, wie er der Drohne hinterherschlurfte. Er hatte nicht einmal daran gedacht, die Pistole aufzuheben, die dem anderen Kerl bei Mycks Einmischung abhandengekommen war. Der Große lief mit hängenden Schultern und Schritten, bei denen sich seine Füße kaum vom Boden hoben. Seinen Bogen benutzte er noch immer als Krücke, und den Pfeil hatte er inzwischen irgendwo verloren, hatte Myck bei der ersten Gelegenheit festgestellt, bei der er sich nach hinten gedreht hatte, um zu sehen, ob der Fremde verstanden hatte.

Nein. Gefährlich wirkte er tatsächlich nicht.

Eher leicht zurückgeblieben oder traumatisiert. Ja, traumatisiert war das Wort. Leicht zurückgeblieben und traumatisiert vielleicht. Was aber nicht hieß, dass er nicht gefährlich werden könnte, wenn es ihm wieder besser ging. Trotzdem - irgendetwas war dran an diesem Mann, irgendetwas hatte Myck bewogen, ihm nicht nur zu helfen, sondern auch, ihm, als erstem Menschen überhaupt, Zugang in sein Allerheiligstes zu gewähren.

Obwohl - jetzt wo Myck darüber nachdachte, fiel ihm eine andere Möglichkeit ein.

Eine Art Flüchtlingsauffanglager. Myck könnte den Fremden eventuell in einem der Bunker einschließen. Er könnte ihn fürs Erste mit Hilfe seiner Drohnen versorgen. Er würde Lebensmittel und Verbandszeug auf einer von ihnen drapieren und den Kram zu ihm fahren. Lebensmittel, Verbandszeug und ein Walkie-Talkie. Auf diese Weise würde es ihm vielleicht gelingen, den Fremden etwas besser einschätzen können, bevor er ...

«Scheiße!», fluchte Myck erneut, weil er sich über die eigenen Beweggründe nicht im Klaren war. Dann zuckte er innerlich mit den Schultern. Rasch überschlug er, wie viel Zeit ihm noch blieb, um alles vorzubereiten. Sie waren jetzt seit etwa zwanzig Minuten unterwegs, und besonders weit gekommen waren sie noch nicht. Er würde den Fremden noch weitere zwanzig Minuten lang in seine Richtung führen und dabei Umwege machen, um Zeit zu schinden. Dann würde er ihn ausruhen lassen. Er musste weg von seinen Kontroll- und Steuergeräten, um alles Nötige zu erledigen.

 

* * *

 

Rolf war dem Ding für eine halbe Ewigkeit hinterhergelaufen. Das Surren der Elektromotoren war zu einem Teil des akustischen Grundrauschen in seinen Ohren geworden, hatte sich als neue Komponente zu seinem Tinnitus hinzugesellt, bis er es nicht mehr bewusst wahrnahm. Ebenso wenig wie den Wind, der die Äste der Bäume bewegte, und das leiser werdende Geräusch des Regens.

Wie aus weiter Ferne nahm er wahr, dass sie durch ein größeres Loch in einem Sicherheitszaun hindurchgingen. Nein, Loch war eigentlich der falsche Begriff. Der Zaun hatte aus etwa drei Meter hohen und zwei Meter breiten Modulen bestanden, die an tief im Erdreich verankerten Pfosten fixiert waren. Die Module waren aus Stahl oder anderem Metall, und am oberen Ende war NATO-Draht angebracht worden. Eines dieser Module war aus seinen Verankerungen gerissen worden, und die Ketten der Drohne hatten kein Problem mit dem Sicherheitsdraht gehabt. Er selbst hatte sich die Hose zerrissen. Irgendwo ganz tief in seinem Kopf fragte Rolf sich, ob es die Person gewesen war, die die Drohne steuerte, die für die Lücke im Zaun verantwortlich war.

Hinter dem Zaun war die Landschaft ... anders. Die Bäume waren kleiner und jünger und standen nicht mehr so dicht beieinander. Sie teilten sich ihren Lebensraum mit hohem Gras, Farnen, Sträuchern und Büschen. Als Rolf dies bemerkt hatte, war er schon weit in das Gelände hineingelaufen, immer dem ferngelenkten Fahrzeug hinterher. Jetzt hob er den Kopf und sah sich um.

Er befand sich auf der Kuppe eines niedrigen Hügels, aber hoch genug über dem Rest des Gebietes, um sich einen Überblick verschaffen zu können. Er konnte die Spuren sehen. Die der Drohne, die ihn hierher geführt hatte, war nicht die einzige.

Niedergedrücktes Gras zeigte an, wo andere gefahren waren, und sich dem Wind entgegengesetzt bewegende Pflanzen verrieten die Position weiterer ferngelenkter Fahrzeuge, die Rolf jetzt, wo er sich diesen Umstands bewusst geworden war, auch zu hören glaubte. Auch fiel ihm weiter hinten ein großes Gebiet auf, das trotz der Tatsache, dass es völlig zugewachsen war, dennoch eine gewisse Art von Regelmäßigkeit ausstrahlte.

Er musste eine Weile lang ganz genau hinsehen, dann aber erkannte er mehrere Reihen gleichmäßig angeordneter, gleich großer Bauwerke.

Wie viele mochten es sein?

Zwanzig?

Oder dreißig?

Oder vierzig?

Rolf war zu müde, um sie wirklich noch zu zählen, es reichte ihm, zu wissen, dass es viele waren. Einen Augenblick nachdem er das Muster erkannt hatte, fiel ihm auch das Straßennetz auf, das die Gebäude schachbrettartig miteinander verband. Löchrige Schneisen aus Teer und Asphalt. Flecken und unterbrochene Linien, schwer zu erkennen, dunkel und hässlich im allgegenwärtigen Braun und Grün. Dann entdeckte er etwas zu seiner Linken. Die Spuren der Fahrzeuge schienen dort um ein relativ kleines Gebiet zu kreisen, ganz so, als würden sie um es herum patrouillieren. Rolf sah noch etwas genauer hin. Jetzt entdeckte er ein großes, aber an vielen Stellen aufgerissenes Tarnnetz, etwa achtzig oder sogar einhundert Quadratmeter groß, das über eine Ansammlung von miteinander verbundenen Containerbauten gespannt worden war. Zeitgleich begriff er, warum ihm dieser Punkt aufgefallen war. Die Regelmäßigkeit in der Anordnung der Container war nur oberflächlich. Ganz gerade stand keiner von ihnen. Sie waren zwar noch immer größtenteils miteinander verbunden, aber in falschen, verdrehten Winkeln standen sie da. So, als wäre ein unachtsames Kind gegen ein Bauwerk aus Legosteinen gestoßen, ohne es dabei aber ganz zu zerstören. Einige der Containerwände waren auch deformiert, stellte Rolf fest. Und dann sah er den zugewachsenen Krater, und nur wenige Sekunden später erkannte er zwei zerstörte Militärfahrzeuge. Ein Flakpanzer und ein Fahrzeug, das Ähnlichkeit mit einem Lkw hatte und ebenfalls so aussah, als wäre es zur Flugabwehr bestimmt gewesen. Beide seltsam zerrissen und ausgebrannt.

Der Luftschlag hatte das Containerarrangement zweifelsohne zum Ziel gehabt, aber es war kein Volltreffer gewesen. Die Druckwelle jedoch hatte wohl ausgereicht, das, was auch immer da in der Anlage gewesen war, aus dem Spiel zu nehmen und die beiden Abwehrfahrzeuge zu zerstören.

Rolf löste seinen Blick wieder von der militärischen Anlage. Die Drohne war schon ein ganzes Stück vorausgefahren, und es fiel ihm schwer, sich zu beeilen und zu ihr aufzuschließen. Er dachte noch eine Weile über den Luftangriff nach, während er dem Fahrzeug hinterherlief. Am Rande seines Bewusstseins stellte er fest, dass der Luftschlag, der die Container verschoben hatte, umfangreicher gewesen sein musste, als er zunächst gedacht hatte. Wenn er genau hinsah, konnte er an sehr vielen Stellen umgestürzte und verkohlte Baumreste im hohen Gras sehen. Es war ein Flächenbombardement gewesen, keine Frage. Höchstwahrscheinlich waren auch die vielen niedrigen Hügel nicht natürlichen Ursprungs. Wäre seitdem noch nicht so viel Zeit vergangen, und wären nicht all die Pflanzen mit ihrer unbeugsamen Lebenskraft in der Lage gewesen, das verheerte Gebiet zurückzuerobern, dann würde es wohl eher einer Mondlandschaft geglichen haben. Er bekam eine Gänsehaut, als er versuchte, sich vorzustellen, was für zerstörerische Kräfte hier am Werk gewesen sein mussten.

Die Drohne führte ihn an einem weiteren zerstörten Luftabwehrfahrzeug vorbei. Ein junger Baum wuchs mitten hindurch.

Wenn ich genau hinsehe, kann ich bestimmt irgendwo im Gras die Knochen der Besatzung finden.

Dann wurde Rolf sich bewusst, dass ihn das kleine, bewaffnete Fahrzeug, das ihm das Leben gerettet hatte, nicht zu den Containern führte, wie er es eigentlich erwartet hatte. Sie mussten doch schon längst an ihnen vorbei sein, oder nicht?

Doch, ja, er war sich sicher. Sie hatten sie linker Hand liegen lassen und waren weiter in Richtung Norden gegangen. Ein neues Geräusch drang nun durch das allgegenwärtige Piepsen in seinen Ohren. Träge wie ein alter Mann drehte er sich nach hinten um. Zwei weitere bewaffnete Bodendrohnen brachen nur wenige Meter hinter ihm von zwei Seiten aus dem Unterholz auf den Pfad, den das andere Fahrzeug ins Gras geschnitten hatte.
Rolf stand da und glotzte.

Die Drohnen glotzten zurück.

Als sie sich nach einer Weile noch immer nicht bewegt hatten, ging er weiter. Das elektrische Surren verriet ihm, dass sie ihm folgten.

 

* * *

 

Myck fluchte erneut. Diesmal allerdings lautlos. Hektisch nahm er noch einen Schluck aus seiner Flasche. Medizinischer Alkohol und Mineralwasser. Er machte die Mischungen selbst, je nach Gutdünken, Laune oder Grad der Schmerzen, die sein Bein ihm bereiteten. In letzter Zeit hatte er das Gefühl, den Alkohol nicht mehr besonders gut zu vertragen. Aber er hatte eine Abneigung gegen Medikamente. Sie machten müde. Die meisten zumindest, und Müdigkeit ging immer mit Kontrollverlust einher. Seine Skripte waren gut, keine Frage. Aber trotzdem - es war dringend angeraten, wachsam zu bleiben.

Verdammte Scheiße noch mal. Konnte es wirklich sein, dass er dem Großen nur geholfen hatte, weil er sich einen Gesprächspartner wünschte? Wie lange war er schon allein hier? Acht Jahre? Irgend sowas. Wahrscheinlich länger. Ganz bestimmt länger. Trotzdem musste er vorsichtig sein. Er würde aufpassen wie ein Schießhund, nahm er sich vor. Er würde dem großen Kerl gehörig auf den Zahn fühlen, und wenn nötig würde er ohne Reue den Feuerknopf drücken. Ja, genau.

Jetzt, im Nachhinein, hätte er nur zu gerne gewusst, was der Kerl mit der Pistole zu dem Großen gesagt hatte. Was hatte er von ihm gewollt? Verdammt, Myck hatte ja nicht einmal sein Gesicht sehen können, bevor er die Drohne beschleunigt und den Mann überfahren hatte. Diese Entscheidung hatte er erst im letzten Moment getroffen. Ich bin eben manchmal ein launischer Gott, grinste er in sich hinein. Er hatte diese schnelle Entscheidung nicht getroffen, weil er ihn unbedingt hatte verschonen wollen, sondern weil noch mehr Schüsse vielleicht noch mehr Fremde angezogen hätten.

Er fühlte sich bereits mit diesem einen überfordert, wenn er ehrlich zu sich selbst war. Zu lange allein. Er nahm noch einen Schluck. Der Fremde war in einem der Depots untergebracht ,und zwei der Drohnen bewachten ihn. Der vordere Bereich dieses Depot-Bunkers war bei dem Luftschlag, der ihn verkrüppelt hatte, aufgesprengt worden. Auch der hintere Teil war eingestürzt, und so musste Myck sich keine Sorgen darum machen, dass der Fremde sich bewaffnen würde oder irgendetwas in dieser Art. Es standen dem Mann, wenn es hochkam, dreißig oder vierzig Quadratmeter zur Verfügung. Ein überschaubarer Bereich. Der Große saß auf dem Boden und ließ den Kopf hängen. Myck hatte ihm mit Heben und Senken der Maschinengewehrläufe seiner Babys zu verstehen gegeben, dass er den Bunker besser nicht verlassen sollte. Er hatte es schnell verstanden und sich in sein Schicksal gefügt. Es schien ihn nicht einmal zu stören.

Aber Myck hatte den Mann jetzt lange genug warten lassen. Es war wohl an der Zeit, Kontakt aufzunehmen.

Er warf noch einen weiteren Blick auf seine Bildschirme. Einer zeigte den Fremden frontal, ein anderer schräg von der Seite, entsprechend den Winkeln, in denen die Drohnen zu ihm standen. Mycks Blick verschwamm bereits ein wenig. Er hatte etwas zu viel von seinem speziellen Mineralwasser getrunken. Er stieß sich an der Tischplatte ab, was einige der Bildschirme zum Wackeln brachte, wollte mit dem Bürostuhl zu einem weiteren Tisch rollen, wobei er beide Beine lang über dem Boden ausstreckte. Beinahe hätte er den Eimer umgestoßen, den er für seine Notdurft verwendete. Falls er den Fremden hier hereinlassen sollte, musste er vorher aufräumen, beschloss er. Sein eigener Gestank störte ihn schon lange nicht mehr. Aber von Fremden konnte er in diesem Punkt wohl wenig Toleranz erwarten ... egal, das hatte noch Zeit. Vielleicht war es ja auch ganz unnötig.

Er erinnerte sich daran, warum er überhaupt hierher gerollt war, stopfte sich zwei Multivitamintabletten in den Mund und spülte sie mit Wasser herunter. Mit normalem Wasser. Ein starker Kaffee wäre auch nicht schlecht. Und vielleicht ausnahmsweise auch mal ein wenig feste Nahrung. Der Große würde wohl noch etwas warten müssen.

 

Am Ende dauerte es noch etwa zwei Stunden, bis Myck sich in der Lage sah, wirklich mit seinem neuen Gast Kontakt aufzunehmen. Er steuerte eine dritte Drohne auf den Bunker zu, in dem er seinen Gefangenen festgesetzt hatte.

Er hatte zwei Proteinriegel, eine Plastikflasche mit Wasser und ein Walkie-Talkie in einem Bundeswehr-Rucksack über den Lauf des Maschinengewehrs gehängt. Eigentlich war es unwirtschaftlich, dachte er, drei Drohnen auf ihn - auf seinen Gast - zu verschwenden. Der hatte sich inzwischen auf dem Boden zusammengerollt und schien zu schlafen. Myck sah, dass er zuckte und im Schlaf redete.

Als die dritte Drohne angekommen und fünf Meter vor dem Fremden zum Stehen gekommen war, schickte er die beiden anderen wieder auf die von ihm entworfenen Patrouillen-Routen.

Das dreistimmige elektrische Surren weckte den Fremden auf, als sie losfuhren.

Er hatte wohl einen ziemlich leichten Schlaf. Kein Wunder, so wie er aussah. Der große Kerl brauchte ziemlich lange, bis er begriff, dass etwas für ihn an der Drohne befestigt war. Mycks Finger suchten die Sprechtaste seines eigenen Walkie-Talkies. Dort verharrten sie für eine Sekunde oder zwei. Schließlich fasste er sich ein Herz.

«Gut. Bist Du schon ganz aufgewacht? Komm her. Hier im Rucksack ist etwas für Dich.»

Der Fremde glotzte noch immer genauso dämlich, wie er es schon die ganze Zeit über getan hatte. Er glotzte für genau acht Sekunden. Myck hatte mitgezählt. Dann stand er auf, mühsam und umständlich. Man konnte sehen, dass ihm alles wehtat, und dass ihm seine Glieder schwer waren. Als er die Drohne erreicht hatte, füllte er für einen Moment den ganzen Bildschirm aus und verdeckte den Blick auf den Rest des zertrümmerten Bunkers.

Myck hielt den Atem an. Wenn der Große wollte, könnte er jetzt hinter die Drohne gelangen. Vielleicht, wenn er geschickt war und Ahnung hatte, könnte er sich sogar des Maschinengewehrs bemächtigen. Daran hatte Myck gar nicht gedacht. Er war wohl doch aufgeregter, als er es vor sich selbst hatte zugeben wollen.

Aber nichts dergleichen geschah. Er war folgsam, der Große. Oder nur unendlich müde. Er ging zurück, dorthin, wo er auf dem blanken Boden geschlafen hatte.

Ich hätte ihm vielleicht noch eine Decke oder zwei oder drei, auf die Drohne legen sollen. Ich fürchte, meine Qualitäten als Gastgeber haben etwas gelitten in der letzten Zeit.

Myck lachte laut auf, in die elektrische Stelle seines Kontrollraumes hinein.

Dann sah er zu, wie der große die Proteinriegel, das Wasser und schließlich das eingeschaltete Funkgerät aus dem Rucksack holte. Zunächst schien er nicht wirklich zu wissen, was er mit den Dingen anfangen sollte. Dann aber, nachdem er die Flasche halb leergetrunken hatte, griff er nach dem Funkgerät und sagte mit leiser Stimme und mit vielen Pausen zwischen den einzelnen Wörtern:

«Danke ... für ... Deine Hilfe vorhin im Wald. Ich … bin … Rolf. Wie ist Dein … Name?»

«Nenn mich Myck. Mit Y.»

«Komischer ... Name, oder?»

«Ein Spitzname. Von meinem Nachnamen abgeleitet.»

«Namen sind ohnehin nicht mehr so wichtig heutzutage … wie geht es jetzt weiter?»

 

Nun, das ist ein etwas holpriger Auftakt. Aber für den Anfang schon mal nicht schlecht, dachte Myck.


Schütze
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Eine schmale Brücke liegt vor mir. Sie überspannt eine Kluft, an deren Grund ein kleiner Fluss rauscht. In den Bergen taut der Schnee und das Wasser fließt schnell. Trotzdem ist es noch immer kalt. Es sind vielleicht fünfzehn oder zwanzig Meter bis nach unten. Die Brücke ist schmal und sie hat kein Geländer. Eigentlich ist es eher ein Steg. Ich weiß, dass sie hinter mir sind. Nicht weit weg. Und auf der anderen Seite der Brücke wartet Benito auf mich. Benito, und der, den ich für Christiano halte. Hinter ihnen nackte, aufgeknüpfte und gekreuzigte Menschenleiber. Selbst von hier kann ich erkennen, wie zerschunden sie sind. Ein Bündel liegt zu Benitos Füßen. Dunkel. Unförmig. Sie sehen zu mir herüber, warten ab, was ich mache.

Ich kann nicht zurück. Will es auch nicht. Aber der Steg ist wirklich schmal, und es geht tief runter. Diese Szene erinnert mich an etwas. An Frankfurt. Aber jetzt ist dennoch alles anders. Mir ist bewusst, dass sie näher und näher kommen, je länger ich warte. Die, die hinter mir sind. Ich weiß nicht einmal, ob es Degenerierte sind, oder andere. Aber ich weiß, dass sie mich töten werden, sobald sie mich erreichen. Ihre Gesichter sind verhüllt und ihre Körper unter der dicken Winterkleidung verborgen. Aber sie sind groß, alle größer als ich. Machen einen starken Eindruck. Einen unbesiegbaren Eindruck, sind eine Naturgewalt, unaufhaltsam und schwer und dunkel wie das Meer. Ich schaue nach hinten, drehen meinen Kopf. Noch ist keiner zu sehen, aber ich kann sie hören. Ich schaue hoch zum grauen Himmel, wo der gewalttätige Wind Wolken zerfetzt und vor sich her treibt. Ich habe ihn im Rücken. Er treibt mich voran. Ich darf nicht warten.

Die Räder meines Rollstuhls quietschen, als ich mich voranschiebe. Der Steg ist gerade so breit, dass rechts und links wenige Zentimeter Platz sind. Weder fühle ich meine Beine, noch kann ich sie sehen. Mit beiden Händen seitlich neben mir, schiebe ich mich voran. Langsam, vorsichtig, und zwinge mich, nicht nach unten zu sehen. Ich weiß nicht, wie sie mich gefunden haben, ja, das haben sie, und sie haben es auch geschafft, mich einzukreisen. Ich denke, sie haben lange dafür gebraucht, müssen vorsichtig gewesen sein. Sehr vorsichtig, sonst hätte ich sie bemerkt. Aber als ich die ersten Schritte im Unterholz gehört hatte, war es schon zu spät gewesen. Ich kenne mich hier aus, weiß um die Wege und Pfade in diesem Gebiet. Deswegen ist es mir trotz Rollstuhl gelungen, den Abstand wieder zu vergrößern, nachdem ich die erste dunkle Gestalt hinter mir entdeckt hatte. Und trotz meiner intuitiven Ortskenntnis ist es ihnen gelungen, mich auf den Steg zuzutreiben, der jetzt unter mir schwankt und knarrt. Meine Hände schwitzen, und die Blasen in ihrem Fleisch, die vom Anschieben des Rollstuhls herrühren, platzen wieder auf. Auf meiner Stirn bildet sich ebenfalls ein Schweißfilm. Ich kann ihn riechen und fühlen, wie er sich auf meinem Gesicht ausbreitet. Auch sie kann ich riechen, wie sie hinter mir herkommen. Sie stinken noch mehr als ich, und der Wind treibt den Geruch zu mir. Christiano und Benito auf der anderen Seite stehen noch immer bewegungslos. Ich frage mich, wie viele Meter ich auf dem Steg schon hinter mich gebracht habe. Die Mitte scheint noch nicht näher gekommen zu sein, obwohl die Distanz nicht wirklich groß ist.

Zentimeter um Zentimeter treibe ich mich weiter voran, korrigiere meinen Kurs millimeterweise, wenn eines der Räder zu weit an den Rand zu geraten droht. Schweißtreibend und beängstigend. Das Adrenalin in mir will ausgelebt werden, aber es geht nicht. Eine unbedachte Bewegung, ein Manöver mit nur etwas zu viel Kraft ausgeführt, und ich werde fallen. Ich bringe einen weiteren Meter hinter mich, dann halte ich vorsichtig an. Ich muss atmen. Das habe ich vergessen, seit ich auf dem Steg bin. Ich sehe auf meine Hände. Blutig. Ich schaue mir die Runzeln und Risse an. Verzweigt bis ins Unendliche, je mehr, desto näher man herangeht. Ich halte mir beide Hände dicht vor die Augen und tauche ein in die Schluchten und Kerben und Flüsse und Bäche und winzigen Seen aus mikroskopisch kleinen Blutpartikeln. Dann bin ich plötzlich auf der anderen Seite. Christiano macht einen Schritt zurück, beobachtet mich und lächelt grausam. Benito mit seinem lückenhaften Gebiss und seinen hässlich verfärbten Zähnen steht vor mir. Ich kann nicht herunter von dem Steg und muss die Räder mit meinen blutigen Händen festhalten, um nicht zurückzurollen. Zu unserer beiden Füßen liegt das Bündel. Benito sieht mich an, dann beugt er sich vor und hebt es mit beiden Händen auf. Seinen Blick immer noch starr auf mich gerichtet, beginnt er es auszuwickeln. Es ist Silvias Kopf. Silvias Kopf nach ihrem Aufprall auf den Boden. Verformt, an mehreren Stellen quillt Zeug aus ihm heraus und verklebt die Haare. Zähne fehlen. Ein Auge auch. Ich habe Benito viel genommen. Einen Bruder. Eine Frau. Ich kann mich vage an Gründe erinnern, warum das so ist, aber in meinem Kopf bleiben sie so schattenhaft wie die Gestalten, die mich verfolgen.

Benito küsst den Schädel jetzt auf den Mund. Steckt seine Zunge hinein, aber nur kurz. Er löst sich wieder, drückt seine Lippen sanft auf die Mitte der geborstenen Stirn. Dann wirft er den Schädel in einem weiten Bogen in den Fluss hinunter. Jetzt sieht er mich wieder an und seine Lippen sind mit ihrem Blut benetzt. Er macht einen Schritt auf mich zu.

Dann rast der Fluss mir entgegen. Ich überschlage mich, verliere den Kontakt zum Rollstuhl, habe Angst, weiß, dass dort unten Felsen im Wasser sind.

Ich schreie.

 

Ich habe immer noch geschrien, als ich an diesem Tag aufwachte. Noch während ich versuchte, mich, nach Luft ringend und verschwitzt wie ich war, aus dem Schlafsack zu befreien, registrierte ich, dass es außerhalb der Gaststätte auf dem Michaelsberg bereits hell war, und in einiger Entfernung über mir hörte ich etwas fliegen. Die Drohne, mit Sicherheit. Sie schien irgendetwas in der Gegend zu suchen. Manchmal überflog sie mich, aber ich schien sie nicht zu interessieren. Der Absturz auf der Autobahn vor ein paar Tagen musste ein Unfall gewesen sein. Ich hatte viel Zeit gehabt, um über das plötzliche Erscheinen der Drohnen nachzudenken, aber irgendwann war ich zu dem Schluss gekommen, dass sie mir egal waren. Wer auch immer die Dinger lenkte - er oder sie hatte wohl eigene Pläne und interessierte sich bestenfalls am Rande für die Poliklinik - und für einen einzelnen Mann auf einem Motorrad erst recht nicht.

Ich hatte viel zu lange geschlafen. Für eine Sekunde hechelte ich noch flach, und die Luft rasselte in meinen Bronchien. Auswirkungen des Albtraums. Mein Kopf tat weh, wie schon seit einer ganzen Weile jeden Tag. Es verflog aber meistens gegen Mittag, oder wenn ich genug getrunken hatte. Ich hatte mir schon vor ein paar Tagen vorgenommen, die nächstbeste Apotheke zu plündern, aber irgendwie war mir noch nicht danach gewesen, in eine Stadt oder ein Dorf hineinzufahren. Irgendwie brachte mein Gehirn Städte und Ortschaften noch immer mit Menschen in Verbindung, und das Geländemotorrad, das ich in der Poliklinik mitgenommen hatte, eine Triumph Tiger, hatte es mir ermöglicht, abseits der großen Straßen und Orte bleiben zu können. Nach Gustavs Beerdigung hatte ich mich ziemlich rücksichtslos an ihren Waffen und Vorräten bedient. Sie ließen mich gewähren, und ich kannte keine falsche Scham. Lediglich Narbengesicht hatte dann und wann halbherzigen Einspruch erhoben, als ich packte. Petra pfiff ihn aber stets zurück. Sie sah das wohl wie ich. Je schneller ich mich von dort verpissen würde, desto besser für alle Beteiligten. Ohne Gustav als Verbindungsmann hatten wir uns nicht viel zu sagen. Wahrscheinlich hatte ihnen meine überhastete Abreise die Arbeit abgenommen, mich rauszuwerfen. So wie ich Silvia herausgeworfen hatte. Reflexhaft lachte ich auf, aber ich verspürte keine Freude. Die Muskelkontraktionen, die mit dem Lachen einhergingen, machten die Kopfschmerzen nicht gerade besser. Der Einzige in der Klinik, der noch mit mir geredet hatte, war Jan gewesen. Er hatte mitkommen wollen, war aber zu schwach. Hätte mich nur aufgehalten, und davon abgesehen: Ein schönes Mörder-Duo wären wir gewesen. In der Klinik wussten sie nicht, dass er seinen Bruder umgelegt hatte. Er war dort gut aufgehoben.

Oder auch nicht. Wenn die Degs dort einfallen würden, hatten er und die Versehrten keine Chance. Auch nicht, wenn die Allianz mit dem Hohen Volk zu diesem Zeitpunkt noch Bestand hätte. Benitos Leute allein hätten ausgereicht, durch ihre schiere Masse. Und dann waren da noch die neuen Degs. Christianos Degs. Mit Schaudern erinnerte ich mich daran, wie kalt und präzise sie auf dem Straßen-Schlachtfeld unter Jans Wohnung agiert hatten.

Nein. Keine Chance.

Ich war in gemächlichem Tempo Feld- und Waldwege entlanggetuckert. Ich war kein geübter Fahrer, und ehrlich gesagt hatte ich Angst vor einem Sturz, zumal ich mich ohnehin nicht besonders gut fühlte. Oft, wenn das Gelände unwegsam wurde, schob ich die Maschine lieber, als es eben darauf ankommen zu lassen, nicht zuletzt, weil ich keinen Helm tragen wollte. Schränkte die Sinne zu sehr ein. Meine Vorsicht und mein Bedürfnis, schnell voranzukommen, ließen sich nicht miteinander vereinen, was meine Laune zusehends schlechter werden ließ. Wie viel Vorsprung hatten Wanda und Mariam? Wochen, mit Sicherheit. Sie zu suchen war wahnwitzig. Sie konnten überall sein. Sicher, ja. Sie würden nach Süden gegangen sein, aber wer konnte schon sagen, ob sie nicht irgendwo aufgehalten worden waren? Wer konnte sagen, welchen Weg sie genommen hatten? Auch ich bewegte mich langsam, aber sicher nach Süden, aber nicht in einer geraden Linie, sondern in einem Zick-Zack-Kurs. So versuchte ich zu vermeiden, dass ich sie überholte, und meine ohnehin geringe Chance, sie bald zu finden, ganz vertat. Vielleicht hatte ich aber auch gar nichts dagegen, langsam voranzukommen, denn je länger ich unterwegs war, desto weniger wusste ich, was ich mir überhaupt davon erhoffte, die beiden zu finden. Aber irgendetwas - irgendetwas musste ich doch tun. Oder?

Gestern hatte ich Bruchsal umrundet und gegen Abend auf dem Hügel den Turm der kleinen Kirche aufragen sehen, die zusammen mit dem Gebäude der Gaststätte einen etwa fünfundzwanzig Meter breiten Gebäudekomplex bildete. Vorher schon waren mir verwitterte Schilder aufgefallen, die auf die Gaststätte als Ausflugsziel hinwiesen. Happy Days.

Ich hoffte, dort noch genießbare Nahrungsmittel zu finden, obwohl ich eigentlich noch genug hatte. Was man hat, hat man. Irgendwo dort drinnen, vermutlich in direkter Nähe der Küche würde es Vorratsräume geben. Gestern allerdings hatte ich das Gebäude nicht komplett durchsucht. Es hatte unberührt gewirkt und so tot und leer vor mir gelegen, dass ich wahrlich nicht damit gerechnet hatte, hier ein menschliches Wesen oder ein Tier vorzufinden. Lediglich den großen Speisesaal und den Nebenraum, der wohl geschlossenen Gesellschaften vorbehalten gewesen war, hatte ich mit meiner Taschenlampe schlampig ausgeleuchtet, um unliebsame Überraschungen zu vermeiden und mich dann in einer Art kleinen, selbstgebauten Festung, die ich aus den überall vorhandenen Tischen und Stühlen errichtet hatte, in meinen Schlafsack gerollt. Eine kindische Festung, eher eine Festung des Geistes als von praktischem Wert. Dann hatte ich eine Konserve mit irgendeinem Gemüse und eine noch halbvolle Flasche widerlich süßen Likörs aus meinem Rucksack gekramt und mir einverleibt. Sicherheitshalber hatte ich noch einen weiteren der Esstische vor die Eingangstür geschoben, die ich zuerst mit einer kurzen Brechstange, die ich in einer meiner Satteltaschen aufbewahrte, aufgehebelt hatte. Davor allerdings hatte ich die Triumph ins Gebäude geschoben. Sie wirkte falsch im nostalgischen Gesamtbild, das der Speiseraum vermittelte, aber irgendwie gefiel mir das. So, als würde man absichtlich in seiner abgerissensten Rockerkluft zu einem Galadiner erscheinen.

Als ich aufgestanden war, fuhr ich mit der Zunge über den Belag auf meinen Zähnen, und einer rechts hinten tat weh. Der Verfall machte auch vor mir nicht halt. Warum sollte er auch?

Wenn der Rest der Welt langsam verwest, physisch und moralisch, war es doch vermessen zu denken, dass man selbst dem etwas entgegensetzen könnte. Trotzdem nahm ich mir vor, die Körperpflege wieder ernster zu nehmen, als ich es in den letzten Tagen getan hatte. Ich stank nicht nur in meinen Albträumen, sondern auch in Wirklichkeit. Ich hatte mich auch nicht ausgezogen, um zu schlafen. Lediglich den Waffengürtel und die hüftlange Winterjacke, die ich beide aus der Poliklinik mitgenommen hatte, lagen nun neben mir. Ich würde noch ein Weilchen hierbleiben, also legte ich den Gürtel erneut an, entgegen meiner sonstigen Gewohnheit allerdings unter der Jacke, und warf mir diese über, ohne sie zu schließen. Es war kühl, aber die noch intakten Mauern und Fenster des Gebäudes schützten mich vor dem Wind, und im Schlafsack hatte ich ausreichend Körperwärme getankt, auch wenn ich mich wie gerädert fühlte. Ich trat an eines der grob nach Süden zeigenden Fenster im großen Speisesaal. Der Tag war trüb, wie der in meinem Albtraum, und Staub und wahrscheinlich auch Blütenpollen bildeten einen schmierigen Film auf dem Glas. Ich sah, wie einige der großen Bäume zu meiner Linken sich im Wind bogen. Direkt vor dem Gebäude umgestürzte Tische, Stühle und Sonnenschirme, umwachsen von hohem Gras, das schon seit Jahren nicht mehr gemäht worden war. Trotzdem konnte ich von hier weit ins Land hinunter sehen. Ich konnte mir ohne Probleme vorstellen, dass dieser Ort einmal ein beliebtes Ausflugsziel gewesen war. Weiter weg ein See. Darüber glitzerte irgendetwas am Himmel. Ich stand eine Weile und sah einfach nur hinaus, sah dem Glitzern zu, dann erinnerte ich mich an meinen Vorsatz, fluchte leise und setzte mich in Bewegung.

Die Küche war schnell gefunden, und auch die daran angrenzenden Lagerräume für Lebensmittel und Getränke waren rasch durchsucht. Mir gefiel, was ich dort vorfand. Zwar war alles, was zu dem Zeitpunkt, an dem dieses Gebäude verlassen worden war, als frisch hätte bezeichnet werden können, zu unidentifizierbaren Klumpen verwest, aber die Auswahl an Konserven und luftdicht eingeschweißten Nahrungsmitteln war wirklich beachtlich. Was meine Laune noch ein wenig mehr hob, war das Vorhandensein von vielen Kästen Bier und anderen Alkoholika. Vorerst allerdings wollte ich mich auf Wasser beschränken. Ich schaffte vier große PET-Flaschen in die Küche, goss deren Inhalt in einen Topf, und nach etwas Suchen entdeckte ich einen noch größeren Topf, der mir als Feuerstelle und Heizung dienen sollte. Als ich nach draußen ging, um in der verwilderten Vegetation nach abgestorbenen Ästen und dergleichen zu suchen, beschloss ich die Jacke doch zu schließen. Bald hatte ich genug Brennmaterial im Speiseraum zusammengetragen. Der Saal war so groß, dass ich, wenn ich es nicht übertrieb, davon absehen konnte die Fenster zu öffnen, um den Rauch abziehen zu lassen. Es musste niemand sehen, dass ich hier war. Dann schaffte ich die beiden Töpfe ebenfalls in den Speiseraum und ging anschließend noch einmal zurück in die Küche, um mir einen Ofenrost zu holen, mit dessen Hilfe ich den Topf mit dem Wasser über meinem kleinen Topf-Feuer platzieren wollte. Als Anzündhilfe diente mir eine kleine, noch halbvolle Flasche Strohrum. Bald war alles zu meiner Zufriedenheit eingerichtet. Bis das Wasser den Siedepunkt erreichen würde, würde es noch eine kleine Weile dauern, und ich beschloss, mir den Rest des Gebäudes anzusehen, wobei die angeschlossene Kirche am wenigsten verheißungsvoll schien. Die letzte Kirche, in der ich gewesen war … na ja.

Kurz überlegte ich, ob es eine gute Idee wäre, die Fenster mit den zahlreich vorhandenen Tischdecken zu verhängen, beschloss aber dann, dass ich damit noch warten könnte, bis es draußen wieder dunkel werden würde. Allzu gründlich war ich bei meiner Durchsuchung nicht. Noch war ich ziemlich gut ausgerüstet und benötigte eigentlich nichts im Besonderen. An meinem Waffengürtel trug ich zwei Pistolenholster, eine Glock 17 und eine kleine Smith and Wesson mit kurzem Lauf, und Taschen mit Ersatzmagazinen, sowie ein übertrieben fies designtes Messer, eher eine Zierwaffe, vermutlich irgend einem Fantasy-Film nachempfunden. Scharf genug für Fleisch aber immerhin. Meine Machete sowie zwei Jagdgewehre mit verschiedenen Kalibern hatte ich an der Triumph befestigt, und in einer der Satteltaschen befand sich auch noch die schallgedämpfte Pistole, mit der Tommy mich verwundet hatte. Im Grunde war dieses Drecksding daran schuld, dass Mariam und Wanda sich inzwischen so weit von mir entfernt hatten. Der logische Teil meines Verstandes wehrte sich aber dagegen, die Waffe als böses Omen zu akzeptieren, und siegte. Vielleicht würde der Schalldämpfer, auch wenn er schon ziemlich kurz davor war seinen Dienst zu versagen, irgendwann einmal mein Leben retten. Kurz gesagt, ich fand nichts von Interesse, abgesehen von einem Paar Springerstiefel in meiner Größe, die in einem angestaubten Regal im Keller neben allerhand anderem Plunder vergessen worden waren. Prüfend nahm ich sie in die Hände, entschied mich dann aber gegen sie. Die Wanderstiefel, die ich jetzt trug, waren immerhin schon eingelaufen. Ein Faktor, den man nicht unterbewerten durfte. Auch im Obergeschoss fand ich nichts, was meine Situation in irgendeiner Weise verbessert hätte. Mir fiel lediglich auf, dass hier alles wirkte, als ob die Betreiber des Gasthauses jeden Moment zurückkehren und mit ihrem Tagewerk beginnen wollten. Zumindest wenn man von der Staubschicht absah, die sich über schlicht und einfach alles gelegt hatte.

Wenigstens war ich jetzt sicher, dass wirklich niemand hier war. Ich ging zurück zu meinem kleinen Feuer und blockierte vorher die Eingangstür erneut mit dem Tisch, den ich auch schon zuvor dafür verwendet hatte. Der Rauch verteilte sich gleichmäßig, und in einem Umkreis von etwa drei Metern um meine Topfkonstruktion herum war es angenehm warm. Ich legte zuerst die Jacke ab, rieb mir die Hände, dann entledigte ich mich auch meiner anderen Kleidung und begann mich zu waschen. Eine Tischdecke diente mir als Handtuch, als ich fertig war. Das heiße Wasser im Topf war noch sauber genug, fand ich, und nach kurzem Überlegen und einem weiteren, langen Blick aus dem Fenster entschied ich mich, auch meine Kleidung zu waschen. Das bedeutete natürlich, dass ich noch hierbleiben würde, bis sie getrocknet wäre. Ein weiterer Tag also, der mich von Wanda und Mariam trennte. Aber dennoch - es war bitter nötig, sagte ich mir. Ich warf einen Blick zur Bar hinüber. Für hochprozentige Unterhaltung war ebenfalls gesorgt. Allerdings - wenn ich hierbleiben und meine Kleidung waschen und trocknen wollte, würde ich noch etwas mehr Holz brauchen. Also wieder nach draußen.

Der Wind war stärker geworden, und die umstehenden Bäume und das Unterholz rauschten, rasselten und knackten. Einmal dachte ich, einen geduckten Schatten am Rande meines Sichtfeldes wahrzunehmen und zog die Smith and Wesson. Ich hatte mehr als genug Munition für jede der Waffen, die ich bei mir trug und hätte es mir leisten können, einfach nur ein paar Schuss auf Verdacht abzugeben. Ich ließ es dennoch bleiben.

Deine Nerven liegen blank, sagte ich mir, und mit diesem Gedanken kam die simple Erkenntnis, dass dieser Sachverhalt bereits seit Wochen ein Dauerzustand war. Einen Tag länger hierzubleiben würde mir guttun, ganz sicher. Trotzdem gratulierte ich mir im Stillen zu der Entscheidung, das Motorrad nicht für jedermann sichtbar im Freien gelassen zu haben.

Irgendwann hatte ich meine Vorbereitungen abgeschlossen. Im Speiseraum war die Temperatur in Nähe des Feuertopfes jetzt wirklich angenehm, aber ich hatte wohl länger gebraucht, um genügend Brennholz für die Nacht zusammenzubekommen, als ich gedacht hatte. Etwas umständlich und unter erneuter Zuhilfenahme des Strohrums, belebte ich mein beinahe erloschenes Topffeuer wieder. Das Waschen meiner Kleidung erledigte ich zwar routiniert, aber dennoch äußerst gründlich. Nachdem ich meine Sachen um das Topffeuer herum zum Trocknen drapiert hatte, wusch ich mich ein weiteres Mal, wickelte mich in zwei Tischdecken und warf meine Jacke wieder über. Es blieb mir nichts zu tun, als erneut die Außentür zu blockieren, ein paar Kerzen, die ich in einer Schublade hinter der Bar gefunden hatte aufzustellen und die Fenster in Erwartung eines baldigen Sonnenuntergangs zu verhängen. Ich trank Bier und Whisky bis ich müde war und starrte vor mich hinbrütend ins immer dichter werdende Dunkel jenseits der Kerzen. Vielleicht würde der Alkohol mein Gehirn so außer Gefecht setzen, dass ich heute Nacht keine Albträume haben würde. Irgendwann legte ich umständlich das letzte Holz in den Feuertopf und rollte mich unter meinem offenen Schlafsack zusammen.

 

In einer breiten, sich hoch oben verlierenden Rauchfahne steigt Gustav zum Himmel auf. Die Versehrten hatten den Scheiterhaufen neben dem Panzer der Vampire errichtet. Irgendjemand, vermutlich war es Petra, stand wohl auf derlei symbolische Gesten. Das Holz für das große Feuer war von all jenen zusammengetragen worden, denen Gustav in seiner kurzen Zeit in der Poliklinik hatte helfen können. Ich kann nicht runter zu ihnen. Geht einfach nicht. Stattdessen sehe ich hoch oben vom Schreibzimmer aus zu. Die Krüppel bilden einen Kreis, stehen andächtig und stumm, während seine Leiche verbrennt. Petra redet. Sie redet lange. Ich sehe, wie ihr Mund sich bewegt, sehe ihre Gesten und die Trauer, die ihnen innewohnt, dann gibt sie das Wort weiter an Narbengesicht und während er übernimmt, wird Gustav immer weniger. Schließlich endet auch diese Ansprache, und reihum geht es weiter. Mit jedem Wort, das gesprochen wird, frisst das Feuer etwas mehr vom Fleisch eines der besten Menschen, die ich jemals gekannt habe. Mit ihm verschwindet dieser Beweis für mein Versagen, dafür, dass ich zu lange gebraucht hatte. Eigentlich müsste mich das irgendwie befreien, glaube ich, aber es funktioniert nicht. Schwer wie meine Schuld hängt der Rauch in der Luft und in ihm sehe ich Gesichter. Wie viele sind gestorben in Viernheim? Wie viele habe ich dorthin geführt? Die einbeinige, tapfere Sonja und ihre Leute. Indirekt habe ich die Vampire dorthin getrieben. Ihre Gesichter sind es, die ich im Rauch sehe und die immer wieder neu entstehen, wenn der Wind sie auseinandergerissen hat. Die Zeit steht still für Sekunden, Minuten, Stunden und schließlich Tage und Jahre. Die Flammen des Feuers lodern immer höher, greifen mit gierigen Fingern immer weiter um sich, was mir falsch vorkommt, und als ich das bemerke, will ich das Fenster öffnen und nach unten schreien, aber ich kann nicht. Ich will sie warnen, vor dem Feuer warnen, aber mein Mund bleibt stumm, meine Lippen wie vernäht. Die Flammen holen sie alle. Narbengesicht und Petra und all die anderen, die Gustav die letzte Ehre erweisen, und jetzt erscheinen auch ihre schreienden Fratzen im Rauch. Der Wind treibt sie auf mich zu, und an dem Fenster, hinter dem ich stehe, vergehen sie, nur um von neuen schreienden Masken des Todes ersetzt zu werden. Aber das reicht den gierigen Flammenzungen nicht. Der Scheiterhaufen wird zu einem Flächenbrand, der sich immer weiter ausbreitet und alles verschlingt. Noch immer kann ich mich nicht bewegen, nicht schreien, nicht handeln. Ich kann nur zusehen und in mir selbst eingeschlossen dem Wahnsinn verfallen. Es wird nicht mehr lange dauern, dann sind die Flammen bei mir, auch ich werde dann ein Teil des Rauches werden. Auch mein Gesicht wird der Wind zerreißen, und dann wird da nichts mehr sein. Ich weiß es, und ich kann nichts tun. Ich weiß, was kommen wird. Ich weiß, dass der Schmerz meine Seele und meinen Verstand verschlingen wird. Schon lecken die Flammen an den Wänden der Poliklinik, haben sich kreisförmig ausgebreitet und die, die nach oben züngeln, wachsen höher und höher in den Himmel. Erst wird es warm im Schreibzimmer, dann heiß, dann unerträglich und in meinem Kopf höre ich mich schreien, dann kreischen, als meine Haut beginnt Blasen zu werfen. Meine Kleidung brennt jetzt, verbindet sich mit Haut und Fettgewebe, frisst sich in mein Fleisch. Mein Schreien hat alle Luft aufgebraucht. Ich ersticke, schnappe nach Luft, atme aber nur sengende, unbeschreibliche Hitze ein, die meine Mundhöhle, meine Luftröhre und meine Lunge verflüssigt. Ich schlage die Hände vors Gesicht, versuche dann, die Hitze zu greifen, sie aus mir herauszureißen, und sehe, dass da kein Fleisch mehr an meinen Fingern ist. Dann eine Kraft, die an mir zieht, mich wegzieht, weg von den Flammen, mich in Sicherheit bringt. Die Rauchgesichter lachen.

 

Ich fror erbärmlich, obwohl die Gaststätte lichterloh brannte und ich gar nicht mal so weit von ihr entfernt im Dreck lag. Ich weiß nicht, wie lange ich gebraucht hatte, um wieder zu mir zu kommen, um aus meinem Kopf in die Realität zurückzufinden und zu verstehen, dass das Feuer aus meinem Traum und das, welches ich jetzt vor Augen hatte, nicht dasselbe war. Das Röcheln und Husten wollte einfach kein Ende nehmen, als mein Körper versuchte, den Qualm, den ich eingeatmet hatte, aus sich heraus zu bekommen. Meine Augen tränten und brannten, in meinem Kopf hämmerte es. Ich konnte nicht anders, musste mich davon überzeugen, dass das Fleisch an meinen Händen nicht weggebrannt, sondern noch vorhanden war, hielt sie mir vor Augen, während ich weiter meinem eigenen asthmatischen Röcheln lauschte.

Irgendwann begann es besser zu werden, und das Röcheln wurde zu einem hohen, trockenen Pfeifen. Mit ihm kam das logische Denken zurück. Irgendetwas musste ich falsch gemacht haben. Vielleicht hätte ich doch lüften sollen. Vielleicht hatte ich im Schlaf eine Kerze umgeworfen. Vielleicht die Schnapsflasche, mit deren Inhalt ich mich betäubt hatte. Vielleicht beides. Vielleicht auch den ganzen Feuertopf.

Ich versuchte aufzustehen. Brandgeruch hatte sich in meinen Atemwegen festgesetzt. Eine Weile starrte ich das brennende Gebäude an. Langsam erfasste ich immer mehr. Das Gasthaus war verloren, und die Flammen, die aus den Fenstern züngelten, tauchten die Umgebung in gespenstisches Licht.

Meine Sachen!

Das Motorrad!

Verdammt! Das durfte nicht … Und da war doch noch etwas, etwas das ich gerade übersehen hatte, oder nicht?

Langsam drehte ich mich um meine eigene Achse. Die Triumph stand etwa acht Meter hinter mir. Am Lenker hing der Waffengürtel. Über den Sattel und den Satteltaschen ausgebreitet lag meine Kleidung. Neben dem Vorderrad der Maschine standen meine Stiefel. Erneut betrachtete ich meine Hände. Das Licht des Feuers flackerte zu sehr, um sie wirklich eindeutig zu erkennen - aber ich wusste einfach, dass die Abdrücke da waren. Blutergüsse wohl eher. Finger, die sich in meine Handgelenke und Unterarme gegraben hatten. Jetzt verstand ich auch, warum ich fror. Die Tischdecken, in die ich mich gewickelt hatte, und der Schlafsack waren weg, und meine Jacke hing auf der mir abgewandten Seite des Motorradlenkers. Als ich näher herankam, bemerkte ich, dass sie noch etwas qualmte.

Jemand hatte mich aus dem brennenden Haus gezerrt. Ich wollte rufen und schreien, fühlte mich gleichzeitig dankbar und bedroht. Aber ich brachte nur ein jämmerliches Krächzen heraus, das im Rauschen des Feuers unterging.


3 - Wanda
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«Armin, sie kommen!»

Im ersten Moment hatten diese aufgeregten, dringlichen Worte keinerlei Bedeutung für Wanda. Viel zu sehr war sie noch damit beschäftigt, gegen Armins eisernen Griff anzukämpfen. Auch Armin reagierte zunächst nicht auf die Warnung. Im Gegenteil, er verstärkte seinen Griff um Wandas Hals, schnürte ihr die Luft gnadenlos ab. Sein wutverzerrtes Antlitz brannte sich in diesem Moment in Wandas Hirn wie die Fratze einer Alptraumkreatur, und das Bild verdrängte jeden logischen Gedanken. Sie vergaß schlicht ihre Pistole am Gürtel, oder das Messer. Beinahe wäre ihre Gegenwehr vollends zusammengebrochen, als sie den unendlichen Schmerz erkannte, der unter seiner Wut verborgen lag. Sie nahm wahr, dass rings um sie herum Dinge geschahen, viele Dinge. Mariam schrie und zerrte an dem wütenden Armin herum. Motoren wurden lauter, durch den Tunnel zu einem unheimlichen tiefen Brummen verstärkt. Sie hörte Breitmann Kommandos bellen, und sie hörte Leanders Stimme, als er die Befehle weitergab. Phrasen wie in Deckung gehen, Verteidigung einrichten, Maschinengewehr aufbauen, aber in diesem Moment hatte keines dieser Kommandos eine Bedeutung für Wanda, und auch die Tatsache, dass der unheimlich verhallte Motorenlärm immer lauter wurde, drang nicht bis zu Wanda durch. Sie fühlte, dass sie schwächer wurde, dass sie nicht mehr lange bei Bewusstsein bleiben würde, und mit dieser Erkenntnis begriff sie die Tatsache, dass sie von der zerstörten Brücke fallen würde, sobald ihre Beine nachgäben. So brutal Armins Griff um ihren Hals auch war - würde sie sich nicht mehr auf den Füßen halten können, würde Armin sie loslassen müssen, oder, falls er das nicht tun würde, zusammen mit ihr hinunterstürzen.

«Armin! Armin! Armin, lass den Scheiß bleiben! Wir brauchen Dich hier! Ihr steht da oben auf wie auf einem Präsentierteller!»

Leanders Stimme hob sich über den bedrohlichen Lärm, der ringsum aufbrandete. Die Motorengeräusche waren jetzt weniger verhallt, beinahe konnte man einzelne Fahrzeuge voneinander unterscheiden. Mariam schrie Armin noch immer an und zerrte an ihm. Aus dem Augenwinkel sah Wanda ihr panisches Gesicht, und dann war Leander da und riss Armin nach hinten. Der größere Mann ließ sie los, stolperte zurück, fiel aber nicht. Ganz im Gegensatz zu Mariam, die von den Füßen gerissen wurde und mit dem Gesicht voran hart auf dem abschüssigen Boden aufschlug. Für den Bruchteil einer Sekunde kam es Wanda vor, als würde sie schweben. Dann verlor sie die Balance, ruderte mit den Armen und kippte langsam nach hinten. Zum Schreien fehlte ihr die Luft, aber sie hätte geschrien, wenn sie gekonnt hätte. Ein Schrei, der alles übertönt hätte. Stattdessen schrie Mariam laut und hoch und schrill, und Wanda fiel.

 

Schwerelosigkeit.

Wind.

Ein beinahe außerweltliches Rauschen in den Ohren. Die Zeit verlangsamte sich. Oben war unten, und unten war oben. Schlieren und verschwommene Farben vor ihren Augen, und Wandas Geist wurde ruhig und leer und friedlich.

So ungewohnt. So neu. So schön. So frei von allem.

Erstaunt bemerkte sie, dass sich ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl, die Augen weit geöffnet in kindlicher Verzückung.

 

Dann ein steinharter Schlag mitten ins Gesicht.

Schmerz. Haut riss auf.

Sie fiel weiter, die Zeit lief wieder schneller.

Etwas zerrte an ihr, an ihrem Arm, riss auch ihn auf, stoppte ihren Sturz auf sehr schmerzhafte Weise. Endlich konnte sie schreien, endlich wieder Luft in ihre Lunge saugen. Sie schwang hin und her, gerade mal zwei Meter über dem Boden, kollidierte mit dem Brückenpfeiler, dann wurden die Amplituden der Schwingungen kleiner, und Wanda sah die kleine, aus dem Pfeiler ragende Eisenstrebe, beinahe wie ein Ast, die sich vom Oberarm bis zum Handgelenk durch den Ärmel ihrer Winterjacke gegraben hatte. Es war nur noch die feste Naht des Bundes, die ein endgültiges Durchreißen des Stoffes verhinderte. Aber lange würde sie auch nicht mehr halten.

 

* * *

 

Mariam war nicht wieder aufgestanden. Voller Panik kroch sie bäuchlings zum Rand der Brücke, alles in ihr im Widerstreit. Sie musste wissen, was mit Wanda geschehen war, doch die Bilder vor ihrem geistigen Auge waren so schrecklich und angsteinflößend, dass sie die Schmerzen, die ihr Aufschlag auf dem verfallenen Asphalt der Brücke ihr verursacht hatte, kaum ins Gewicht fielen. Sie sah Wanda dort unten liegen. Sechs oder acht oder zehn oder zwölf Meter tiefer, den Schädel aufgeschlagen wie ein rohes Ei und bar jeden Lebens. Das hatte sie nicht gewollt. Natürlich nicht. Sie liebte Wanda, trotz allem. Aber als sie sie so über Ella und die anderen Verhungerten hatte reden hören, gehört hatte, wie sie so kalt und nüchtern ihren Tod in Kauf genommen, ja sogar eingeplant hatte, hatte sie einfach nicht an sich halten können. Und jetzt war sie schuld an dem, was passiert war. Sie hörte Armin hinter sich brüllen, hörte ihn Leander anbrüllen, aber sie blendete das Geschrei der Erwachsenen aus. Instinktiv wusste sie, dass sie in diesem Moment von niemandem beachtet wurde. Angsterfüllt kroch sie voran, die wenigen Meter bis zu der Stelle, von der aus Wanda gefallen war. Nur wenige Zentimeter fehlten noch, dann würde sie hinunterschauen können. Ich will das nicht sehen, ich will das nicht sehen, ich will das …

Ihr Geist nahm in diesem Moment jegliche Ablenkung von den schrecklichen Bildern in ihrem Kopf nur zu gerne an. Und davon gab es mehr als genug. Der Lärm, der aus den etwa zweihundert Meter entfernten Tunnelröhren drang. So etwas Ähnliches hatte sie schon einmal gehört, und sie verband nichts Gutes damit. Das Geschrei von Armin und Leander, der versuchte, seinen Anführer zu beruhigen. Der Name «Eva», der immer und immer wieder aus den wütenden Lauten herausstach. Die Rufe von Breitmann, der die Situation auf der Brücke erfasst hatte, und nun versuchte, in Windeseile eine Verteidigung zu organisieren. Fragen und Bestätigungen, die zu ihm zurückgerufen wurden. Mariam erkannte das tuckernde Motorengeräusch des Transporters, in dem Armin und Wanda und sie selbst gefahren waren, und gleichzeitig registrierte sie, wie die Hecktüren aufgerissen wurden. Jemand holte die großen Waffen heraus. Endlich hob sie den Blick vom Asphalt. In den Röhren war noch nichts zu sehen. Doch! In der linken der beiden Tunnelöffnungen. Kleine, helle Punkte. Scheinwerfer. Dann die Silhouette eines Fahrzeugs, von hinten durch die Lichter des folgenden Autos angestrahlt. Mariam erkannte auch, dass die Röhre tatsächlich rechts und links verengt worden war.

Sie müssen hintereinander fahren …

In dieser Sekunde begriff Mariam, dass Schlimmeres würde verhindert werden können, wenn es ihnen gelänge, das erste Fahrzeug aufzuhalten, noch bevor es den Tunnel verlassen hätte. Es würde die Röhre blockieren und es den Nachfolgenden unmöglich machen, nach draußen zu gelangen. Schnell drehte Mariam den Kopf, wandte den Blick ab von den hypnotischen und immer größer werdenden Lichtern, wandte sich Armin und Leander zu. Es war Leander inzwischen gelungen, den größeren Mann etwas zu beruhigen. Sie schrien nicht mehr. Armin zischte mit gesenkter Stimme viele Worte, die aber alle den gleichen Inhalt hatten: «Sie hat Eva auf dem Gewissen! Meine Eva. Unsere Eva. Wir haben sie aufgenommen und sie hat …»

Leander reagierte auf Armins wütenden Sermon mit ruhigen, beschwichtigenden Worten. Mariam erkannte, dass er mit seinem Unterfangen, Armin zu beruhigen und ihn dazu zu bewegen, sich endlich von der Brücke herunter und in Deckung zu bewegen, über kurz oder lang Erfolg haben würde. Aber auch, dass es zu lange dauern würde. Armin würde nicht in der Lage sein, die Situation schnell genug zu erfassen und die richtigen Befehle zu geben. In diesem Augenblick war es für Mariam kristallklar zu erkennen, was geschehen musste, um Schlimmeres zu verhindern, um wenigstens für den Moment zu verhindern, dass es zu einer großen Schießerei kommen würde.

Sie rappelte sich auf, so schnell sie konnte. Mit Leander und Armin war nichts anzufangen. Sie rannte los, rannte die lange Auffahrt der zerstörten Brücke nach unten zu den anderen. Etwa fünfzig Meter bis zu dem Lkw-Parkplatz, wo Breitmann noch immer in seiner Lauerposition verharrte und über den Lauf seiner Waffe hinweg die Öffnungen der Tunnel im Auge behielt. Es fiel Mariam schwer, zu rennen so schnell sie konnte und gleichzeitig darauf zu achten, dass sie nicht stürzte. Weiter hinten, hinter den Mauern der Raststätte hervor, kam eine Handvoll Gestalten im Laufschritt. Sie setzten Breitmanns Kommando in die Tat um, suchten Deckung und verteilten sich. Eine dieser Gestalten hielt das Maschinengewehr in den Händen, das Breitmann gemeint haben musste.

Zu weit weg. Das ist zu weit weg, um das erste Fahrzeug sicher zu erwischen, ging es Mariam durch den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste. Wusste sie das überhaupt, oder war das nur ein Gefühl? Sie war inzwischen näher herangekommen, so nahe, dass sie Breitmanns Gesichtszüge deuten konnte. Er wirkte konzentriert und angespannt, aber nicht ängstlich. Als er wahrnahm, dass Mariam direkt auf ihn zu hielt, verzog er unwillig das Gesicht. Verärgerung machte sich in ihm breit, die sofort einem sorgenvollen Stirnrunzeln wich. Mit einem Arm winkte er sie zu sich heran, und als sie da war, zog er sie unsanft zu sich hin und nach unten. Sein Griff war fest und tat Mariam weh, aber sie wehrte sich nicht, wusste, dass es nicht böse gemeint war.

«Was, verdammte Scheiße noch mal, ist da oben bei Euch los? Das ist ein ganz mieser Zeitpunkt für irgendwelchen Emotionsmist.», flüsterte er heiser in Mariams Ohr. Aber er schien keine Antwort auf diese Frage zu erwarten, denn kaum hatte er die Worte ausgesprochen, fluchte er lauthals.

«Fuck!»

Die Silhouette des vorderen Fahrzeuges zeichnete sich jetzt noch viel deutlicher ab als zuvor, und Mariam konnte erkennen, dass es groß war. Kein Panzer, aber doch eindeutig ein Militärfahrzeug. Ein Jeep, wusste sie. Und oben auf dem Jeep war, wie bei den Lkw der Motorisierten, ein Maschinengewehr montiert. Mariam erkannte sogar die Umrisse des Mannes, der es bediente, erkannte sogar die in diesem Moment etwas seltsam wirkenden Umrisse seiner Uniformmütze. Sie wollte Breitmann sagen, dass sie sofort schießen mussten, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten, dass sie auf die Reifen oder auf den Motor zielen sollten, um das Fahrzeug noch im Tunnel zum Stehen zu bringen. Aber sie war zu langsam. Ein einzelner Schuss krachte, er kam von hinten, von hinten, wo Regine war. Die Gestalt des Mannes hinter der auf dem Jeep montierten Waffe kippte weg. Ein guter Schuss, aber auf das falsche Ziel. Der Fahrer des Jeeps gab Vollgas, ließ den Motor aufheulen, kaum dass das Echo des Schusses verklungen war und er registriert hatte, dass sein Fahrzeug zur Zielscheibe geworden war. Das Geräusch des hochdrehenden Motors hörte sich für Mariam an wie das Fauchen eines wilden Tieres. Sie zog instinktiv ihre Pistole. Als Breitmann das bemerkte, fuhr er sie an: «Bist Du irre, Mädchen? Lass den Mist bleiben und zieh den Kopf ein! Bleib unauffällig».

Kaum hatte er die letzte Silbe ausgesprochen, war der Jeep aus dem Tunnel heraus. Dann noch einer und noch einer. Eine neue Gestalt war hinter dem Maschinengewehr des ersten aufgetaucht. Sie fuhren jetzt in einer engen Dreierformation die verhinderte, dass Mariam erkennen konnte, ob da noch mehr Fahrzeuge kamen, aber das spielte keine Rolle. Sie wusste einfach, dass da noch mehr sein würden. Erneut bellte Regines Gewehr auf, aber Mariam konnte keinen Treffer erkennen. Dann Mündungsblitze aus den montierten Waffen der schnell näherkommenden Jeeps.

 

* * *

 

Wanda sah hinunter. So tief ist es nicht. Inzwischen war es ihr gelungen, die Panik, die der Sturz in ihr verursacht hatte, zurückzudrängen. Sie analysierte den Schmerz in ihrem Arm und kam zu dem Schluss, dass es kein tiefer Schnitt sein konnte, den die Eisenstrebe verursacht hatte. Eher eine Schürfung. Vielleicht ein bisschen Blut. Ein bisschen aufgerissene Haut, aber sie hatte schon Schlimmeres überstanden. Durch bewusst ausgeführte Schwingbewegungen versuchte sie, mit der anderen Hand nach oben zu greifen und die Strebe zu fassen zu bekommen. Würde ihr das gelingen, konnte sie den Ärmel ihrer Jacke frei bekommen und dann einen kontrollierten Absprung vollführen, anstatt die letzten Meter nach unten einfach zu fallen. Sie hatte bereits zwei Versuche gemacht, als sie den ersten Schuss hörte.

Verdammte Scheiße, ich hänge hier ohne Deckung wie eine Schießbudenfigur!

Wanda vervielfachte ihre Anstrengungen, und beim vierten Versuch gelang es ihr. Ihre Hand griff die etwa dreißig Zentimeter aus dem Brückenpfeiler ragende Strebe, und sie hielt sich fest. Da jetzt nicht mehr all ihr Gewicht auf dem Jackenärmel lastete, war es kein besonders großes Problem, ihn frei zu bekommen. Jetzt hing sie mit beiden Händen an der Strebe, den Rücken gegen den kalten Pfeiler, und starrte gebannt in Richtung der beiden nebeneinanderliegenden Tunnelröhren, sah mit Schrecken, wie die ersten drei Fahrzeuge eine Dreiecksformation bildeten. Ein weiterer Schuss krachte von hinten, und wie Mariam, erkannte Wanda jetzt den charakteristischen Klang von Regines Scharfschützengewehr. Dann ertönte das infernalische Gegenfeuer aus den Läufen der Waffen der heranrasenden Jeeps. Es war ohrenbetäubend, wollte und wollte nicht abbrechen, und die Bergwände ringsum warfen den Schall zwischen sich hin und her. Wanda ließ los, ließ sich fallen. Sie landete auf den Füßen, ihre Beine gaben nach, und der eigene Schwung stauchte ihren Leib zusammen, hämmerte ihr linkes Knie gegen die Unterlippe, aber sie ignorierte den Schmerz, und halb rennend und halb kriechend rettete sie sich um den Pfeiler herum, brachte ihn zwischen sich und die herannahenden Fahrzeuge.

Für einen Moment verschnaufte sie, den Rücken gegen den kalten Beton gepresst und den Blick vom Geschehen abgewandt. Sie sah nach hinten. Auch dort blitzte Mündungsfeuer auf, von verschiedenen Stellen. Das haben sie gut gemacht. Sie haben sich verteilt. Auf diese Weise lieferten sie den Jeeps keinen Punkt, auf den sie ihr Feuer konzentrieren konnten. Ein drittes Mal ertönte das mächtige Bellen von Regines Waffe, erhob sich für einen winzigen Moment über das akustische Inferno von Maschinengewehrfeuer und den trotzigen Antworten kleinkalibriger Waffen. Dann eine lang anhaltende Serie von Mündungsblitzen, etwa zwanzig Meter links der zerstörten Raststätte. Jetzt konnte Wanda auch Regine sehen. Nicht wie üblich auf dem Dach ihres Transporters, sondern etwa zehn Meter hinter und fünf Meter rechts neben den Mündungsblitzen. Sie hatten ebenfalls ein Maschinengewehr aufgebaut. Wanda meinte die Geschosse, die ringsum an ihr vorbei zischten, sehen zu können, wusste aber, dass das nicht sein konnte. Jeden Moment würden die ersten Fahrzeuge an ihr vorbeigerast sein. Sie würde diesen Augenblick abpassen und sich dann in Bewegung setzen und …

Was war das? Da hinten? Hinter den Mündungsblitzen ihrer eigenen Leute? Hinter Regine?

Von hinten näherten sich weitere Fahrzeuge!

Wir sind eingekreist! Sie merken es nicht! Verdammte Scheißkerle! Sie merken es nicht! Dann ein anderer Gedanke: Wie sind die hinter uns gekommen? Sind wir an ihnen vorbeigefahren? Wieso sind die überhaupt hier?

Dann begriff Wanda, dass sie die anderen warnen musste. Noch immer war das Feuer nicht abgerissen, und das Krachen der Maschinengewehre der Jeeps, die in diesem Moment an ihr vorbeirasten, löschte kurzzeitig jeden Gedanken in ihr aus. Gefühlt sofort, nachdem die ersten Fahrzeuge sie passiert hatten, vollführten diese eine Vollbremsung, wobei das vordere der Fahrzeuge sich quer stellte und die flankierenden beiden in Fahrtrichtung stehen bleiben. Die Fliehkräfte hatten die Schützen hinter den Maschinengewehren gezwungen, ihre Feuerstöße für einen kurzen Moment zu unterbrechen, und für wenige Sekunden war dem akustischen Inferno ringsum etwas von seiner ohrenbetäubenden Macht genommen. Eine Kugel erwischte den Schützen des rechten Fahrzeuges an der Schulter, riss ihn herum, und er verschwand nach unten ins Fahrzeuginnere. Der Fahrer setzte zurück, aber bereits nach wenigen Metern, die ihn bedrohlich nah an Wanda herangebracht hatten, stoppte er. Einen weiteren Sekundenbruchteil später wusste Wanda auch, warum. Er konnte nicht zurück, weil weitere Fahrzeuge dichtauf gefolgt waren, ebenfalls an ihr vorbeischossen, dann abrupt anhielten und sich in Feuerpositionen brachten. Und dann war Wanda jegliche Sicht auf das Geschehen versperrt. Sie hatten eine breite Phalanx aus Fahrzeugen aufgestellt, die unaufhörlich schossen und Sperrfeuer auf Breitmann, die Verhungerten und die übrigen Motorisierten legten und sie so in Deckung zwangen. Mit angehaltenem Atem verharrte Wanda und kämpfte gegen ihre Panik an. Zerfetzte Leiber vor ihrem inneren Auge. Dann verstärkte sich das Entsetzen um ein Vielfaches, als sie bemerkte, dass jetzt auch direkt rechts und links von ihr Fahrzeuge angehalten hatten, und dass der Schütze eines von ihnen, nicht der am MG, sondern der Mann daneben, der einen Karabiner in Händen hielt, sie entdeckt hatte. Er schwenkte den Lauf seines Gewehrs in ihre Richtung.

Wanda hob die Hände.

Sie hoffte nur, dass die anderen das auch tun würden. Die Übermacht war zu groß. Würden sie weiterkämpfen, würden sie alle draufgehen.

Ein Brüllen mischte sich in den Lärm. Es kam von irgendwo oben. Von direkt über ihr, von den Resten der eingestürzten Brücke. Von dort, wo Armin und Leander sich noch befinden mussten. Es war kein Brüllen, wie es ein Verwundeter brüllen würde. Es war ein einzelnes Wort, das wieder und wieder wiederholt wurde. Armin, der von dort oben eine deutlich bessere Übersicht über die Lage haben musste als Wanda, war zum selben Schluss gekommen wie sie.

«Aufhören!», brüllte er. «Gebt auf!»

 

* * *

 

Sie saßen dicht an dicht gedrängt. Mit Kabelbindern gefesselt, zusammengeschlagen und entmutigt. Niemand redete. Die einzigen Laute, die zu hören waren, waren das Stöhnen und Ächzen der Verwundeten. Regine hatte es am linken Bein erwischt. Ein Streifschuss nur, zum Glück. Marcelo hatte ein großes Loch in einer Hand. Er würde sie nie wieder benutzen können. Im Grunde sollte er sogar froh sein, wenn er sie überhaupt behalten kann, dachte Wanda, als sie sich an die Gefangennahme zurückerinnerte. Einem von Regines Leuten, Roland, hatte eine in der Nähe einschlagende Kugel tausende kleiner Gesteinssplitter ins Gesicht geschleudert. Entsprechend sah er aus. Aber er lebte noch. Immerhin. Erstaunlicherweise war die Zahl direkter Todesopfer des Scharmützels, das in objektiv gemessener Zeit kaum eine Minute angedauert hatte, sehr klein. Zwei Verhungerte hatten den Rückweg zum Brennerpass mit dem Leben bezahlt, und Wanda war sich sicher, dass noch weitere folgen würden. Sie hatten die Tunnelröhren schon lange hinter sich gelassen. Das Fahrzeug schaukelte und schüttelte sie durch, obwohl sie nach allem, was Wanda sagen konnte sehr, sehr langsam fuhren. Bei ihnen waren vier Wachen hinten im fensterlosen und nur schwach erleuchteten Laderaum des Lkw, was mit ein Grund war, weshalb keiner etwas sagte. Sofort, als Breitmann leise und flüsternd das Wort an Armin gewandt hatte, hatte er einen Schlag mit dem Gewehrkolben kassiert. Seitdem war er damit beschäftigt, das Bluten seiner gebrochenen Nase und das Tränen seiner Augen zu erdulden. Er sah fast schon dämlich aus, wie er konzentriert durch den Mund atmete. Auch Karim hatte einen harten Treffer kassiert, obwohl er gar nichts getan hatte. Er war bewusstlos. Das Exempel hatte funktioniert. Aber immerhin hatten sie Mariam erlaubt, sich neben Wanda auf den Boden zu setzen. Armin saß schräg gegenüber, und wenn er Wanda nicht finster anstarrte, sah er auf seine Stiefel hinunter.

Wanda hasste es, gefesselt zu sein. Der Versuch, keinen hysterischen Anfall zu bekommen, nahm einen Großteil ihrer mentalen Kräfte in Anspruch, und sie nahm kaum wahr, dass Mariam sich an sie drückte. Als sie es dann doch tat, konnte sie dem Kind keinen Trost spenden.

Was für ein Trost hätte das auch sein sollen?

Wanda dachte zurück an Ellas Erzählung. Die Flucht zu Fuß durch die Tunnelröhren. An diesen Uri mit seinem Flammenwerfer. Wanda hatte niemanden gesehen, auf den die Beschreibung passte und erstrecht niemanden, der mit einem Flammenwerfer herumgelaufen war. Noch dazu waren sie schon eine ganze Weile unterwegs. Vermutlich mussten sie so langsam fahren und immer wieder halten, weil Barrikaden und Straßensperren entweder überwunden oder ganz aus dem Weg geräumt und dann wieder aufgebaut werden mussten. Wanda warf einen fragenden Blick zu Ella hinüber. Diese erwiderte ihn kurz und schlug dann die Augen nieder, wobei sie leicht den Kopf schüttelte. Sie hatte auch keine Ahnung, wo sie hingebracht werden sollten. An dem Lager, aus dem Ella und die anderen Verhungerten entkommen waren, mussten sie eigentlich schon lange vorbei sein. Aber vielleicht wurden sie auch absichtlich in die Irre geführt. Vielleicht fuhren sie ja auch im Kreis, um ihren Gefangenen die Orientierung zu erschweren. Aber hatten sie das nötig? Ihre Übermacht war so erdrückend gewesen, dass Wanda sich das eigentlich nicht vorstellen konnte. Sie hätte viel gegeben, um in Ellas Kopf hineinsehen zu können. Rein äußerlich wirkte die magere Frau ruhig und gefasst, aber in ihren Augen sah Wanda, dass sich in ihrem Kopf schreckliche Dinge abspielten. Sie war von hier desertiert, geflohen, hatte Schaden angerichtet mit ihrer Flucht. Wenn man sie wiedererkennen würde, wovon auszugehen war, erwartete sie mit Sicherheit ein schreckliches Schicksal.

Zwei der insgesamt sechs Jeeps, die aus den Tunneln gekommen waren, hatten gar nicht das Verladen der Gefangenen abgewartet, sondern direkt gedreht und waren zurückgefahren. Vermutlich ins Lager. Zumindest hatte Wanda das angenommen, nachdem sie wieder im Tunnel verschwunden waren. Die anderen Fahrzeuge hatten sie eingekreist und die Umgebung gesichert, nachdem Armins Befehl zu kapitulieren nach und nach in die adrenalingefluteten Köpfe der Verhungerten und Motorisierten durchgesickert war. Dann, vielleicht dreißig Minuten später, war der Lkw gekommen. Uniformierte Männer und Frauen hatten sie umstellt und gefesselt, während die Maschinengewehre der Fahrzeuge noch auf sie gerichtet waren. Generell nahmen die Verhungerten die Gefangennahme und die darauffolgende Durchsuchung besser auf, als die Motorisierten. Fast schon schicksalsergeben. Vielleicht wussten sie um ihre gesundheitliche Verfassung. Vielleicht wussten sie ganz tief drinnen, dass sie ohnehin nicht mehr lange am Leben bleiben würden. Vielleicht machte das alles einfacher, dachte Wanda.

Die Motorisierten, allen voran Leander, hatten sich deutlich mehr sinnlose Rangeleien mit den uniformierten Italienern geliefert und sich dabei das eine oder andere blaue Auge eingehandelt. Breitmann sah noch immer dämlich aus. Die Blutung allerdings war zum Stillstand gekommen. Atmen konnte er allem Anschein nach trotzdem nicht besonders gut, und Wanda nahm an, dass seine Nase zum einen zugeschwollen war, und zum anderen, dass das Blut in ihr langsam aber sicher verklumpte.

Und Armin? Der starrte noch immer verbissen auf seine Stiefel hinunter, die Zähne zusammengebissen, dass seine Kiefermuskeln hervortraten. Sie musste eine Möglichkeit finden, ihm zu erklären, was mit Eva …

Der Lkw wurde plötzlich gestoppt.

Gedämpfte Kommandos drangen von außen heran. Dann wurden, von metallischen Lauten begleitet, die Türen geöffnet, und gleißend helles Licht flutete den Laderaum. Noch bevor Wanda wieder richtig sehen konnte, wurden sie nach draußen gescheucht. Die Gewehrkolben der Wachen machten die Sprachbarriere vergessen. Wandas Knie schmerzte, als sie aus dem Laderaum des Lkw gestoßen wurde und sich gerade eben noch auf den Füßen halten konnte.

Hektisch flogen ihre Blicke umher. Zelte. Container. Schützennester, von Sandsäcken umgeben, etwas weiter weg. Fahrzeuge. Vorräte auf Paletten. Umhereilende Soldaten. Weiter hinten Zäune, von Stacheldraht gekrönt. Es wurde ihnen keine Verschnaufpause gewährt. Ohne viel Zaudern wurden sie auf diese Zäune zugetrieben. Die Gesamtfläche des Lagers schätzte Wanda auf etwa die Größe eines Fußballfeldes. Weitere Befestigungen an den Rändern. Berge ringsum. Sogar drei Wachtürme, gebaut aus Holz, Stein und Metall. Aus allem eben, was man hatte auftreiben können. Sie waren nicht sehr hoch, vier Meter etwa, oder vielleicht fünf. Sie alle waren bemannt. In der Mitte, auf einer kleinen Anhöhe, standen einige Container, einige von Schiffen, und tatsächlich auch Wohncontainer, Wand an Wand. Auf einem waren einige Funkantennen angebracht. Jetzt fiel Wanda auch das Brummen eines Generators auf und weiter hinten, außerhalb des Lagers auf einem Hügel, eine Ansammlung von schrägstehenden Solarpaneels.

Kurz und fest drückte sich etwas gegen Wanda. Sie sah hin. Mariam hatte sie angerempelt, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Fragend sah Wanda sie an, und das Mädchen nickte hart nach links. Wanda folgte ihrem Blick.

«Oh, Scheiße!»

Wanda hatte diese Worte leise, wie zu sich selbst ausgesprochen. Trotzdem brachte es ihr einen Stoß mit dem Gewehrkolben in den Rücken ein.

Galgen.

Fünf, und an jedem von ihnen baumelte ein Gehenkter. Aber da war noch etwas. Zelte. Etwas war anders an ihnen. Zuerst erkannte Wanda nicht, was das war, aber als sie es dann begriff, erschauerte sie. Die Zelte hier unten im Lager waren eindeutig Militärmaterial. Die, die dort oben bei den Galgen standen, waren anders. Flickwerk, bestehend aus Fellen, Laken, Plastikplanen und Tüten.

Zelte, wie die Degenerierten sie hatten.

Ella hatte das scheinbar auch bemerkt. Sie war vor Wanda gegangen und blieb, bei dem für sie wohl ebenso überraschenden Anblick, für eine Sekunde stehen. Ihr schien schwindlig zu werden, denn sie schwankte etwas, und Marcelo packte sie mit seiner unverletzten Hand an der Schulter und zog sie weiter.

 

Sie hatten das Lager rasch durchquert und näherten sich jetzt dem hoch aufragenden Zaun. In dessen Mitte etwa war ein Tor angebracht, bestehend aus einem zwei Meter breiten und drei Meter hohen, mit Maschendraht bespannten Rahmen. Die beiden Posten, die das Tor bewachten, machten sich an dem Vorhängeschloss zu schaffen, das die dicke Stahlkette zusammenhielt, mit der das Tor gesichert war. Einer nach dem anderen wurden sie ein zweites Mal durchsucht und dann in das umzäunte Gelände hinein gestoßen.

Viehtrieb, ging es Wanda durch den Kopf. Sie treiben uns zusammen wie Vieh.


4 - Schütze
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Ich hing mehr über dem Lenker, als dass ich wirklich auf der Maschine saß. Der Vormittag war ebenso grau und kalt und nass an mir vorbei gezogen, wie die Wolken über mir am Himmel. Trotz des permanenten Nieselregens hatte ich noch immer Brandgeruch in der Nase. Er hing an mir und in meinen Kleidern, und in meinen Atemwegen vermutlich auch. Ich fühlte mich schwach und elend und hätte mich am liebsten irgendwo zusammengerollt, um eine Ewigkeit zu schlafen. Aber das kam natürlich nicht in Frage. Aufgrund meiner schlechten Verfassung fuhr ich noch langsamer, als ich es ohnehin getan hätte. An meinem linken Bein hatte ich einige großflächige Brandblasen, und der Stoff meiner Hose scheuerte bei jeder Bewegung äußerst unangenehm über den Verband, den ich angelegt hatte. Noch immer mied ich die Städte, und als Entschuldigung für mein langsames Vorankommen sagte ich mir, dass die verwilderte Vegetation auf den ehemaligen Landwirtschaftsflächen, auf denen ich mich fortbewegte, ein schnelleres Fahren ohnehin verhindert hätte - obwohl ich eigentlich wusste, dass das Quatsch war. Als ich die Triumph zum fünften Mal abgewürgt hatte, hörte ich auf zu zählen. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, die ich hinter den Wolken eher schlecht als recht erahnen konnte, musste es um die Mittagszeit sein. Ich sollte etwas essen. Angesichts meines Zustandes vielleicht sogar besser etwas mehr als sonst. Ich ließ meinen schwachen Leib von der Maschine rutschen. Ich befand mich irgendwo zwischen Karlsbad und Remchingen. Die A8 hatte ich gerade überquert und hinter mir gelassen, und im Osten und Süden waren Gebäude in etwa zwei oder dreihundert Metern Entfernung. Umständlich holte ich etwas Konservenfraß aus der Satteltasche. Dort hatte ich nur einen kleinen Vorrat untergebracht. Das meiste war im Rucksack gewesen. Den aber hatte das Feuer sich geholt, genau wie die Gewehre. Ich konnte froh sein, dass mein geheimnisvoller Retter so sorgsam gewesen war, wenigstens den Waffengürtel mit den beiden Pistolen zu retten. Und vor allem, dass er oder sie mir die Waffen zurückgegeben und nicht selbst behalten hatte. Als ich die Dose öffnete, rutschte der Ärmel meiner Jacke nach oben und entblößte die Abdrücke zupackender Finger, an die zu denken ich bisher recht gut vermieden hatte. Heute Morgen, als ich hustend und nackt vor der brennenden Gaststätte erwacht war, hatte ich mich als Allererstes wieder angezogen, sobald ich dazu in der Lage gewesen war. Dann hatte ich zuerst gerufen, und als ich keine Antwort auf meine heiseren Kommunikationsversuche bekam, hatte ich im ersten Licht des Tages damit begonnen, nach Spuren zu suchen. Gefunden hatte ich keine. Zumindest keine eindeutigen. Südlich vom Haus schien jemand durch das hohe Gras gestreift zu sein. Im Nordosten ebenfalls, aber ich konnte nicht sagen, ob Mensch oder Tier, direkt vor dem Gebäude hatte ich ja bereits meine eigenen Spuren hinterlassen, und ich konnte sie nicht von denen einer etwaigen anderen Person unterscheiden. In der freien Natur war das etwas ganz anderes, als damals auf den schneebedeckten Gleisen mit Rolf. Noch dazu gab ich mir ehrlich gesagt keine besondere Mühe. Jemand hatte mich aus dem brennenden Gebäude gezerrt und war dann verschwunden. Vielleicht hatte er oder sie Angst vor mir oder sonst einen Grund, aus dem kein weiterer Kontakt gewünscht war. Vielleicht war die Nächstenliebe einfach aufgebraucht und mein geheimnisvoller Retter hatte sich wieder seinen eigenen Geschäften zugewandt. Beachtlich fand ich allerdings die Tatsache, dass er oder sie nicht nur mich, sondern auch das Motorrad und meine Kleidung aus dem brennenden Gasthaus geholt hatte. Aber auch ich hatte keine Zeit - Dankbarkeit hin oder her - und vor allem keine Energie, mich weiter damit zu befassen. Wenn er es so wollte, dann sollte es ebenso sein. Nichts dagegen. Hätte bestimmt ohnehin nur weiteren Ärger für mich bedeutet.

Manchmal wenn ich atmete, gaben meine Bronchien immer noch ein hohes, pfeifendes Geräusch von sich. So auch jetzt, als ich kaltes Hühnerfleisch süß-sauer in mich hineinstopfte. Das Schlucken tat ein bisschen weh. Atemwegsreizung. Sowas geht vorbei, sagte ich mir. War ja nicht das erste Mal. Kurz dachte ich zurück an die Zeit während des Krieges. Auch damals hatte es mehr als genug Feuer gegeben. Mein Magen nahm die Nahrung dankbar und glücklicherweise relativ ruhig entgegen. Neben einer leichten Rauchvergiftung hatte ich mit Sicherheit auch einen mittelschweren Kater, und beides summierte sich zu Schwäche und Unwohlsein. Nachdem ich die Dose so gut es ging geleert hatte, entschied ich mich ob dieses Gedankens doch dazu, ein kleines Feuer zu machen. Ich brauchte Flüssigkeit, aber meine Wasservorräte hatten sich im Rucksack befunden. Es gab auch Bäume, die vereinzelt auf dem verwilderten Acker standen. An einer Stelle waren drei von ihnen dicht beieinander, und in ihrer Mitte würde ich vor Blicken halbwegs geschützt sein. Ich verstaute die leere Konservendose wieder in der Satteltasche und schob die Triumph mühsam auf die Baumgruppe zu. Dort angekommen ließ ich die Maschine stehen und ging einige Meter zurück, zu einer Pfütze, die ich gesehen hatte und füllte die Dose mit dem bräunlichen Wasser. Es half nichts. Ich musste trinken. Aber so durstig, dass ich das Wasser nicht abkochen würde, war ich dann doch nicht. Das Feuer war angesichts der Witterung recht schnell entfacht, und entgegen meiner Erwartungen hielt sich die Rauchentwicklung in Grenzen. Das leise Rumpeln, das entsteht, wenn Wasser zu kochen beginnt, ließ mich an ein warmes Wohnzimmer und einen Teekessel denken. Dann an meine Großmutter. Kamillentee mit Honig war ihre Antwort auf so ziemlich jedes Problem gewesen. Kamillentee, oder zur Not auch Apfelwein, je nach Größe des Problems. Dann drängte sich ein neues Geräusch in meine Wahrnehmung und riss mich aus meiner Erinnerung. Es klang gar nicht mal so unähnlich wie das heißer werdende Wasser. Es stiegen bereits die ersten Bläschen auf und bald würde es beginnen, richtig zu kochen. Dieses andere Geräusch wurde ebenfalls immer lauter und lauter, und schließlich übertönte es das des Wassers ganz. Ich kannte es. Die Drohne. So laut wie heute hatte ich es allerdings kurz vor dem Absturz auf der A5 zum letzten Mal gehört. Sie musste ziemlich tief fliegen. Ob der Pilot mit Hilfe der Kamera oder irgendeines Sensors auf mein Feuer aufmerksam geworden war? Oder auf das Feuer im abgebrannten Gasthaus? Das hatte mit Sicherheit noch immer eine für die Drohne erkennbare Hitzeabstrahlung. Verdammt. Ich dachte schon wieder viel zu weit. Auch die Rauchsäule musste noch vorhanden sein, wenn auch schwächer, als zum Höhepunkt des Feuers. Nieselregen hin oder her. Keine Sensoren nötig. Mit dem bloßen Auge bestens zu erkennen. Das Geräusch schwoll weiter an, und weiter und weiter. Ich musste mir die Ohren zuhalten, so laut wurde es. Dann ebbte es wieder ab und ich wagte es, die schützende Mitte der Bäume zu verlassen und mit den Augen den Himmel abzusuchen. Sie flog wirklich ziemlich tief. Für vielleicht zehn Sekunden bewegte sie sich in einer geraden Linie von mir weg. Dann eine enge Kurve. Zuerst dachte ich, sie würde jetzt Richtung Osten verschwinden, aber das tat sie nicht. Aus der Kurve wurde eine Kehrtwende, und dann kam sie zurück. Schnell verbarg ich mich wieder, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob das etwas brachte oder nicht. Was fand der Pilot hier so interessant? Oder war das Fluggerät etwa ganz autark? Folgte es einem einprogrammierten Automatismus? Es war auf jeden Fall - so viel hatte ich sehen können - dasselbe, etwa drei Meter lange Modell, das uns hinter Viernheim beinahe auf den Kopf gefallen wäre. Eine Bewaffnung konnte ich nicht erkennen. Aber was hieß das schon? Keine Ahnung, ob es etwas brachte oder nicht, auf jeden Fall kauerte ich mich zusammen, machte mich so klein wie möglich. Dann wartete ich. Insgesamt überflog die Drohne mein Versteck vier mal, bevor sie ihren Weg endlich in Richtung Süden fortsetzte. Ich war mehr als erleichtert, sie langsam am Himmel verschwinden zu sehen. Aber auch beunruhigt. Das Wasser kochte jetzt und ich holte es von dem kleinen Feuer. Nachdem es etwas abgekühlt war, trank ich. Bevor ich mein Versteck verließ, löschte ich das Feuer sehr, sehr sorgfältig.

 

Bis zum späten Nachmittag hatte ich keine besonders große Strecke hinter mich gebracht. Noch immer bewegte ich mich so vorsichtig voran wie am Vormittag. Zwar hatten das Essen und das Wasser meinen miserablen Zustand etwas gelindert, aber hohen Geschwindigkeiten fühlte ich mich noch immer nicht gewachsen. Vieles nagte an mir. Zum einen natürlich die Drohne und ihr bedrohliches Kreisen am Himmel. Zum anderen das schlechte Gewissen. Ich kroch geradezu Richtung Süden, und der Abstand zwischen Wanda, Mariam und mir wurde in meinem Kopf immer unüberbrückbarer. Und das war einmal mehr meine Schuld. Niemand sonst trug die Verantwortung dafür, dass ich mich jetzt so hundsmiserabel fühlte und mir nicht zutraute, an Geschwindigkeit herauszuholen, was das Gelände und die Triumph mir eigentlich erlaubt hätten. Zusätzlich nagte noch der Verlust der Gewehre und eines Großteils meiner Vorräte an meinen Nerven. Ich wollte die Siedlungen meiden, aber wenn ich permanent aus Pfützen trinken und mir Zeit zum Jagen nehmen wollte, würde mich das zusätzlich aufhalten. Dennoch entschied ich mich - zumindest für heute - meinen Weg durch den Wald fortzusetzen, der vor mir im Süden lag. Für heute und morgen hatte ich noch genug zu Essen. Eine Ortschaft namens Straubenhardt umrundete ich noch, wobei ich die Triumph die meiste Zeit schob. Es war schon dunkel geworden und in der Nähe einer Siedlung wollte ich die Scheinwerfer nicht benutzen. Erst als ich mich etwa zwanzig Meter querfeldein in den Wald hineingekämpft hatte, aktiviert ich die Zündung ohne den Motor zu starten und nutzte das Licht des Scheinwerfers, um mich etwas zu orientieren. Nach etwa zehn mühsamen und schweißtreibenden Minuten fand ich eine Stelle, wo entweder eine verirrte Bombe oder ein Sturm einige größere Bäume entwurzelt hatte. Die Wurzeln und das Erdreich, das sich noch zwischen ihnen befand, bildeten bei einem dieser Bäume zusammen mit der Kuhle, in der der Baum einmal gestanden hatte, einen überdachten Bereich. Soutterain-Wohnung, musste ich denken und grinste zum ersten Mal an diesem Tag. Auf ein Feuer verzichtete ich diesmal. Stattdessen rollte ich mich in ein Stück Abdeckplane ein, das ich von einem auf den verwilderten Feldern vergessenen Brennholz-Lager mitgenommen hatte.

 

Wärmetechnisch gesehen hatte mein Schlafsackersatz ganz gut funktioniert, stellte ich am nächsten Morgen fest. Die Plane hatte Feuchtigkeit ab- und Wärme drinnen gehalten. Allerdings tat mir jeder Knochen im Leib weh, als ich mich langsam aufsetzte.

Es war noch nicht ganz hell, aber dennoch konnte ich meine Umgebung ein ganzes Stück besser wahrnehmen, als gestern Abend im Scheinwerferlicht. Der Boden war dunkel und feucht, und die Luft roch gut nach Sauerstoff und Wald. Was in einem Wald ja auch nicht anders zu erwarten war. Allerdings bedeutete die Tatsache, dass ich den Geruch des Waldes wahrnehmen konnte, nicht nur, dass ich mich eben in einem solchen befand, sondern auch, dass sich meine Atemwege vermutlich ein wenig regeneriert hatten. Soweit ich das durch die Bäume hindurch sehen konnte, stieg das Gelände in Richtung Süden sachte an. Es würde mühsam werden, die Triumph zu schieben, aber ich würde es schon schaffen. Die Bäume standen weit genug auseinander, um mir ein Durchkommen mit der Maschine zu erlauben. Davon abgesehen würde ich bestimmt früher oder später auf einen besser befahrbaren Waldweg stoßen. Ich erhob mich und streckte meine Glieder. Ich war wohl etwas zu schnell aufgestanden, denn erneut erfasste mich ein leichtes Schwindelgefühl. Hunger hatte ich auch, aber das war kein Wunder. Erneut angelte ich aus der Satteltasche eine meiner letzten Dosen hervor. Schon wieder Hähnchenfleisch süßsauer. Schon komisch. Süß war immer mehr als nur süß. Sauer war aber niemals wirklich sauer. Höchstens eine Spur von sauer, und genauso verhielt es sich auch mit scharf. Scheint, als habe es vor dem Krieg wirklich eine Verschwörung der Zuckerindustrie gegeben. Am Ende kam mir das jetzt zugute. Kaloriensparen war nicht mehr en vogue. Ich brauchte jede Einzelne. Kalt wollte ich den Fraß nicht schon wieder in mich hineinstopfen. Von den umgestürzten Bäumen und dem Dach aus Wurzeln, unter dem ich geschlafen hatte, fühlte ich mich ausreichend geschützt, um mir ein kleines Feuer zu erlauben. Mein Hunger ließ mich nicht abwarten, bis das Essen wirklich heiß war. Lauwarm war mir gut genug. Dann machte ich mich, wo das Feuer ja schon einmal vor sich hin glomm, auf, um eine neue Pfütze zu finden. Bei der Gelegenheit wollte ich auch gleich in Erfahrung bringen, was hinter dem ersten Hügel lag, damit ich entscheiden konnte, ob es wirklich am besten wäre, weiter durch den Wald zu reisen, um von der Drohne schwerer gesehen zu werden, oder ob es doch besser wäre, wieder hinaus auf die verwilderten Felder, oder vielleicht sogar eine Straße zu gehen.

 

War mir der Anstieg des Geländes am Anfang sanft vorgekommen, so änderte ich meine Meinung jetzt, wo ich es tatsächlich anging. Ich brauchte länger, als ich gedacht hatte, und oben angekommen musste ich erst einmal verschnaufen. Langsam ließ ich meinen Blick schweifen.

Bäume überall ringsum. Tannen, Fichten und Buchen. Mischwald. Irgendetwas, etwa fünfzehn oder zwanzig Meter entfernt, erregte meine Aufmerksamkeit. Ein leichter Anschein von Künstlichkeit. Von Menschenhand. Vorsichtshalber zog ich die Glock aus dem Holster und entsicherte sie, als sich näher heranging.

Es stellte sich als Leiter heraus. Die parallele Anordnung der Sprossen, die mein Gehirn irgendwie durch das Grün hindurch erahnt haben musste, hatte meinen Blick auf sich gezogen. Die Leiter führte zu einem alten Hochsitz, und ich beschloss, sie nach oben zu steigen. Die Glock halfterte ich wieder. Vielleicht hatte dort jemand - der örtliche Jäger möglicherweise - irgendetwas Brauchbares deponiert. Zu meiner Enttäuschung musste ich feststellen, dass dem nicht so war. Ich stieg die Stufen wieder herab und überlegte, ob ich eine Pfütze gesehen hatte, in der ich die leere Konservendose mit Wasser füllen konnte. Dann sah ich im Dickicht etwas. Den Kadaver eines Wildschweins. Eine Bache. Ich ging näher heran, konnte aber keine Todesursache erkennen. Als ich einige Meter entfernt zwei tote Frischlinge entdeckte, wandte ich mich ab. Das Ganze stank mir allmählich. Spätestens morgen würde ich einen Plünder-Ausflug in eines der Dörfer machen, die südlich von hier auf meinem Weg lagen.

Als ich wieder beide Füße auf den weichen Waldboden gebracht hatte und mich gerade von der Leiter wegdrehte, schrak ich zusammen. Das Fluggeräusch der Drohne. Erneut kam es näher. Erneut flog die Drohne tief. Erneut kauerte ich mich zusammen. Ich glaubte nicht, dass sie mich hier im Wald entdeckt hatte, aber sicher ist sicher. Das Kreisen über mir am gestrigen Tage … Irgendetwas schien mir seltsam daran. In der Nacht hatte ich darüber nachgedacht, bis ich schließlich entkräftet eingeschlafen war.

Würde das kleine Flugzeug tatsächlich von einem Computer gesteuert werden - wer tankte es dann auf? Konnte man diese Dinger überhaupt landen? War der Absturz ein Unfall gewesen oder lediglich die logische Konsequenz, bauartbedingt bei dieser Art von Flugobjekten? Todbringer zum Wegwerfen quasi? Und wenn es ein Pilot war, der die Drohne fernsteuerte, was suchte er dann in diesem Gebiet? Irgendetwas hier schien ihn zu interessieren, aber ich hatte auf meinem Weg hierher beileibe nichts gesehen, was für irgendjemanden interessant sein könnte, und für einen Luftwaffenpiloten gleich dreimal nicht. Na ja. Zumindest nicht in seiner Eigenschaft als Luftwaffenpilot. Vielleicht ein einzelner Überlebender auf irgendeinem Stützpunkt? Vielleicht suchte er Anschluss? Flog über das verheerte Land hinweg und suchte nach einem Ort, an dem zu leben es sich noch lohnen würde? Ich erinnerte mich, wie ich Gustav, dem toten Gustav, von den Drohnen in Herford erzählt hatte. Vielleicht daher mein fast schon ängstliches Verhalten. Es war grausam gewesen, was die Drohnen mit der Stadt und mit den Menschen darin angerichtet hatten und …

Ich riss mich los von den Gedanken, riss mich los von der damit verbundenen hilflosen Trauer. Diesmal hatte sie mich nur überflogen. Kein Kreisen über mir am Himmel.

Gut.

Ich stand wieder auf und ging zurück in Richtung meiner neuen Souterrain-Wohnung und meines Motorrads. Wie ich feststellte, hatte ich mich etwas weiter von meinem Nachtlager entfernt, als ich eigentlich angenommen hatte. Als ich den Hang langsam nach unten ging und noch etwa zwanzig Meter entfernt war, erschrak ich erneut.

Ein Ast knackte. Bewegung dort unten bei meinem erbärmlichen, kleinen Feuer. Stimmen. Leise und gedämpft. Ich zog meine Waffe. Nein. Nicht meine. Tommys Waffe mit dem Schalldämpfer. Ich hatte sie vorsichtshalber aus der Satteltasche genommen, als ich am vorigen Morgen losgefahren war. Langsam und Schritt für Schritt schlich ich mich näher heran. Jeder Meter, den ich zurücklegte, eine kleine Ewigkeit. Jeder Schritt wohl platziert, um kein Geräusch zu verursachen. Ich ging nicht in einer geraden Linie. Es war nicht mein Ziel, so schnell wie möglich nach unten zu gelangen und eine Schießerei anzufangen. Vielmehr nahm ich mir Zeit, meinen Blick schweifen zu lassen. Ich suchte eine Stelle, von der aus ich alles beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Nach etwa zwei Minuten war ich sicher, dort unten mindestens drei verschiedene Männerstimmen unterscheiden zu können. Sie sprachen nicht laut, aber sie flüsterten auch nicht. Selbstbewusst. Sie schienen keine Angst zu haben, so kam es mir vor, auch wenn ich ihre Worte nicht verstehen konnte. Vielleicht lag das daran, so hoffte ich zumindest, dass die Möglichkeit angegriffen zu werden, Ihnen schlicht und einfach nicht in den Sinn kam. Falls dem so war, mochte das im Umkehrschluss bedeuten, dass sie selbst keinerlei aggressive Absichten hegten. Wer bereit ist, selbst Gewalt anzuwenden, nimmt das auch instinktiv von allen anderen an, denen er vielleicht begegnen würde. Dieser Gedanke ermöglichte es mir, nicht in adrenalingetränkte, mühsam unter Kontrolle gehaltene Panik zu verfallen. Dennoch wollte ich mich nicht zu früh zu erkennen geben. Erst musste ich wissen, was das für Leute waren. Ich schlich weiter. Fünf Meter von mir entfernt befand sich ein relativ großer Baum, dessen Stamm dick genug war, um mich komplett vor Blicken abzuschirmen. Von dort aus müsste ich die Lage eigentlich ganz gut überschauen können. Im Augenblick schwiegen die Männer. Ich wartete, bis einer von ihnen einen kurzen Satz mit einem fragenden Unterton von sich gab. Eine Antwort würde folgen und mit etwas Glück würde sie die Geräusche meiner Schritte überdecken.

Es gelang.

Ich erreichte den Baum, ohne bemerkt worden zu sein. Meine Bronchien pfiffen immer noch leise und kränklich und in der relativen Stille des Waldes wirkte das Geräusch verräterisch laut. Schleichen ist anstrengender, als man denkt. Vor allem, wenn man ein Idiot ist wie ich, und dazu neigt, die Luft anzuhalten, wenn man sich bewegt. Ich nahm mir also einige Sekunden, um zu atmen, dann spähte ich um den Stamm herum. Einer, ein Mann in den mittleren Jahren, ein Jagdgewehr an einem Lederriemen über dem Rücken und mit einer Schirmmütze auf dem Kopf, machte sich an den Satteltaschen der Triumph zu schaffen. Er räumte sie vollständig aus, und teilte seinen beiden Begleitern mit, was er dort fand. Er benahm sich, als habe er alle Zeit der Welt. Ein anderer stand mit dem Rücken zu mir, nahe an meinem kleinen Feuer und sah in die Richtung, aus der ich den Wald am Vorabend betreten hatte. Von dort waren sie also wahrscheinlich nicht gekommen. Sicher verfolgte er die Spuren, die das Schieben der Maschine und meine Schritte im Unterholz hinterlassen hatten, mit Blicken. Der andere beobachtete eine Stelle am Hang. Vermutlich hatte ich auch dort Spuren hinterlassen. Sie alle trugen dicke Jacken in Erdtönen, und auch die anderen beiden hatten jeweils eine Schirmmütze auf dem Kopf und waren mit Jagdgewehren bewaffnet. Einer, der, der am Feuer stand und gerade in die Knie ging, um sich die Hände zu wärmen, hatte es, wie der Mann bei meinem Motorrad, über den Rücken geworfen. Der andere, der den Hang hinauf starrte, hielt es quer vor seinem Oberkörper, die rechte Hand in der Nähe des Abzugs und das vordere Ende der Waffe in der linken Armbeuge.

Jetzt drehte dieser Mann sich um, und ich erkannte ein junges Gesicht, auf dem gerade der erste helle Bartflaum spross. Er sagte etwas zu dem am Feuer, und dieser erhob sich wieder, wobei er sich die Hände gegeneinander rieb.

Jede Begegnung zwischen Menschen mit Waffen birgt ein gewisses Risiko. Auf der einen Seite war ich daher geneigt, einfach abzuwarten, bis sie weiterziehen würden. Auf der anderen Seite allerdings wollte ich ihnen nicht erlauben, das Motorrad mitzunehmen. Würden sie das versuchen, würde ich wohl intervenieren müssen. Den Inhalt der Satteltaschen - na ja. Da ich meine Gewehre nicht mehr hatte und die meiste Reservemunition für die Pistolen am Gürtel oder in den Jackentaschen trug, konnte ich den Verlust der Gewehrkugeln in den Satteltaschen wohl verschmerzen, und meine Vorräte waren ohnehin so gut wie aufgebraucht. Den Kram konnten sie von mir aus mitnehmen, wenn mir das einen Kampf ersparen würde.

Ich beobachtete sie für weitere zehn Minuten. Der Inhalt der Satteltaschen war fein säuberlich auf dem Boden aufgereiht worden, und derjenige, der dafür verantwortlich war, trat jetzt neben den Mann am Feuer. Aus irgendeinem Grund fehlten die Patronen. Der Junge mit dem Bartflaum war die ganze Zeit über in dem Bereich, der durch die umgestürzten Bäume abgegrenzt wurde, herumgelaufen. Er schien unruhig, fast schon etwas nervös.

Was die Männer wohl hier wollten?

Es war noch sehr früh am Morgen. Vielleicht waren sie wirklich im Wald, um zu jagen. Aber warum saßen sie dann hier herum? Vielleicht hielten sie die Begegnung mit mir, beziehungsweise demjenigen, der hier seinen Lagerplatz eingerichtet hatte, schlicht für unvermeidlich und wollten auf diese Weise sichergehen, dass sie so friedlich und sicher wie möglich verlief. Machte irgendwie Sinn. Schüsse, die während der Jagd abgefeuert würden, könnten leicht missverstanden werden. So gesehen war es vermutlich besser, vorher mit einem Fremden, von dessen Anwesenheit man wusste, zu sprechen. Einfach, um eventuell tödliche Missverständnisse oder einen Jagdunfall ausschließen zu können.

Vielleicht sollte ich ihnen da ein wenig entgegenkommen, dachte ich. Als der Junge auf eine Aufforderung eines der anderen Männer hin begann, meine bescheidenen Besitztümer wieder zurück in die Satteltaschen zu verstauen, stand mein Entschluss fest. Sie wollten mich nicht bestehlen. Sie hatten lediglich in Erfahrung bringen wollen, um was für einen Reisenden es sich bei dem unbekannten Motorradfahrer handelte.

Langsam richtete ich mich auf und trat um den Baum herum. Die schallgedämpfte Pistole steckte ich zurück ins Holster und machte mich bemerkbar. Der Junge legte sofort auf mich an, und auch die beiden anderen schraken zusammen, ließen aber die Hände von den Waffen weg.

«Hey, ich glaube, ihr wartet auf mich! Wäre schön, wenn der Junge das Gewehr runternehmen könnte.»

Der, der meine Satteltaschen inspiziert hatte, reagierte als erster und legte von der Seite her sachte seine Hand auf den Lauf des Gewehrs des Jungen, der augenblicklich gesenkt wurde. Die drei sahen mir zu, wie ich die letzten, etwa fünfzehn Meter den Hügel herunter kam. Die Hände hielt ich gut sichtbar zu den Seiten hin ausgestreckt, als ich mich vor ihnen aufbaute. Ich mochte es nicht, auf so intensive Weise gemustert zu werden, wie die drei es jetzt taten, aber verdenken konnte ich es ihnen nicht. Offensichtlich war das ihr Gebiet. Es lag nur wenig Argwohn in ihren Blicken, aber eine gesunde Portion Vorsicht war durchaus vorhanden. Der Junge hat noch immer den Finger neben dem Abzug, auch wenn der Lauf seiner Waffe jetzt auf den Boden zeigte.

«Habe Wasser gesucht. Wollte es abkochen.», teilte ich ihnen mit und nickte zum Feuer hin.

«Danke, dass Ihr mit Eurer Jagd gewartet habt, bis ich zurückgekommen bin.»

Der, der anfangs am Feuer gehockt und sich die Hände gewärmt hatte, war der Erste, der antwortete.

«Was führt Dich hierher?», fragte er, während er aus einer seiner Jackentaschen eine kleine Dose Cola hervorholte und sie mir hinhielt. Jetzt, aus der Nähe betrachtet, schätzte ich sein Alter auf etwa fünfzig. Vielleicht machte sein Vollbart ihn aber auch älter.

«Ich will nach Süden.», antwortete ich wahrheitsgemäß, nahm die Dose mit einem Nicken entgegen und sah die nächste Frage bereits voraus. Er würde fragen, wieso ich nicht die Autobahn oder die Bundesstraßen nehmen würde. Sollte ich ihnen von der Drohne erzählen? Warum nicht? Wahrscheinlich hatten sie sie ebenfalls in den letzten Tagen bemerkt. Mit Sicherheit sogar.

«Gestern hat dieses kleine Flugzeug mich drei oder vier mal umkreist. Ihr habt es sicher auch schon gesehen oder wenigstens gehört. Fand ich irgendwie unheimlich. Habe Erinnerungen an diese Dinger. Ihr wisst schon … vom Krieg. Da dachte ich, ich bleibe mal lieber ein bisschen im Wald.»

Die zwei älteren Männer - der andere schien noch älter, er ging mit Sicherheit schon auf die siebzig zu - nickten, zum Zeichen, dass sie mein Verhalten jetzt nachvollziehen konnten, während der junge seine Aufmerksamkeit auf die nähere Umgebung richtete. Vielleicht hielt er nach Wildschweinen oder Rehen Ausschau. Dann sprach der mit dem Vollbart weiter.

«Wenn Du von hier aus nach Süden gehst, kommst in unserer Stadt.»

«Stadt?»

«Na ja. Ortschaft, von mir aus. Dobel. Wir hatten ziemliches Glück. Mitten im Wald, und nichts von militärischem Interesse. Hatten wenig Verluste zu beklagen, im Krieg. Danach schon ein bisschen mehr, aber jetzt ist alles relativ stabil. Hat sich eingespielt, wenn Du verstehst. Zweihundertacht Menschen. Wir können Dich hinbringen, wenn Du ausruhen möchtest. Siehst ziemlich fertig aus, wenn ich das sagen darf. Wir können auch Deine Maschine tanken. Stimmt doch, Senior?»

Der Angesprochene nickte bestätigend, während der Wind in seinem unter der Mütze hervorschauenden Haar und den Bäumen spielte.

«Was wollt ihr als Gegenleistung? Ihr habt ja schon gesehen, was ich bei mir habe. Ich habe nichts zum Tauschen.»

«Oh, das ist nicht schwer. Wir wollen, dass Du unterwegs von unserer Gastfreundschaft erzählst. Wir wollen, dass mehr Leute kommen und sich bei uns ansiedeln. Wir haben ausreichend leerstehende Häuser, und unsere Infrastruktur wird stetig ausgebaut. Wir haben Platz und ... ein System. Einen Bürgermeister, eine Schule und sogar ein kleines Krankenhaus haben wir eingerichtet. Fast wie vor dem Krieg.»

«Einen Bürgermeister, eine Schule und sogar ein Krankenhaus?», wiederholte ich anerkennend. Wäre gut für Euch, wenn ihr auch hohe Mauern und noch mehr Waffen hättet, dachte ich, ließ mir aber nichts anmerken.

«Ja. Sogar ein Krankenhaus. Ein kleines, zugegeben. Du … Du bist doch gesund ... oder?»

Jetzt musterten mich alle drei ganz genau.

«Irgendwie sieht er schon ein bisschen kränklich aus.»

Das waren die ersten Worte, die ich den Jungen hatte sprechen hören. Es kam mir vor, als läge ein drohender Unterton in ihnen.

Dann krachten vom Hügel her, von oben und in schneller Folge, zwei Schüsse. Plötzlich lag dort Rauch in der Luft und überall war Bewegung zu erkennen. Auch die drei Männer kamen in Bewegung. Der Junge hob seine Waffe, um das Feuer zu erwidern, und die anderen beiden warfen sich in Deckung. Ich stehe zwischen den Fronten, ging es mir noch durch den Kopf, dann ließ auch ich mich fallen.


5 - Rolf
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Hier drinnen stinkt es ziemlich, dachte Rolf und sah sich im Zwielicht von Mycks Kommandozentrale um. Das wenige Licht in den miteinander verschachtelten, schrägen und verbeulten Militär-Containern, zu denen die Drohne ihn geführt hatte, war kalt und bestand größtenteils aus digitalen Rot-, Blau-, und Grüntönen, die sich aufgrund der Farbgebung und der Anordnung der Monitore und Lämpchen zu einem futuristisch anmutenden Gesamtbild verbanden. Es ging von Monitoren, Kontrollleuchten, Laptops und Geräten aus, die Rolf noch nie im Leben gesehen hatte. Dennoch hatte er bei den meisten eine vage Ahnung, wozu sie gut waren. Dieser Container, in dem er sich jetzt befand, war ungefähr in der Mitte der unteren Ebene der ehemals mobilen Militäreinrichtung. All die Geräte, ihr Leuchten, ihr elektrisches Summen und das ganze Flair von Hochtechnologie, das so im Kontrast zu allem stand, was er in den letzten Jahren zu Gesicht bekommen hatte - all das überforderte ihn in diesem Moment. Erst als er die Stimme die ihn über das Walkie-Talkie hierher gelotst hatte, nachdem die Drohne ihn zum gut versteckten Eingang der Einrichtungen geführt hatte, in echt und aus der Nähe wahrnahm, wurde ihm wieder bewusst, warum er hier war.

«Sieh an, Du hast es geschafft. Willkommen!»

Zeitgleich mit diesen Worten erklang das Quietschen eines Bürostuhls, und die Gestalt, die auf diesem Stuhl saß, drehte sich zu ihm um.

Obwohl, nein, sitzen war nicht das richtige Wort. Der Körper des jungen Mannes hing schlaff im Stuhl, kraftlos, und die Beine lang ausgestreckt. Es war ein Wunder, dass er nicht herunterrutschte. Er trug nur eine schmutzstarrende Jeans und ein graues T-Shirt im selben Zustand. Es war warm hier drin. Das Gesicht, das Rolf anblickte, war blass und eingefallen. Die Haare lang, struppig und verschwitzt. Die Augen klein, und tief in ihren Höhlen. Dennoch sah er Rolf mit einem freundlichen Lächeln entgegen, und fuhr sich dann nervös mit der Zunge über die Lippen, als dieser ihn musterte.

 

Sie hatten gestern nicht mehr sehr lange geredet. Rolf hatte gegessen und war dann schnell eingeschlafen. Es war ihm egal gewesen, was mit ihm passieren würde, was die Stimme aus dem Funkgerät mit ihm vorhatte. In seinen Träumen waren die Spuren aufgetaucht, die er kurz vor der Schießerei am Steinbruch vom Dach des Verwaltungsgebäudes aus entdeckt hatte. Heute Morgen war ihm, ohne dass er bewusst darüber nachgedacht hatte, klar gewesen, dass diese Spuren von den Boden-Drohnen herrühren mussten, die ihn zuerst gerettet und dann zu seinem Schlafplatz eskortiert hatten.

Wenn sie doch nur in der Nähe gewesen wären, als seine Schützlinge niedergemetzelt worden waren. Aber wer konnte schon sagen, ob der junge Mann, der sie gelenkt hatte, sich erneut dazu entschieden hätte, einzugreifen? Über diese und andere Dinge hatte er nachgedacht, als er vielleicht fünf oder zehn Minuten später aus dem Funkgerät erneut die Stimme seines Gastgebers vernommen hatte.

«Aha, Du bist wach, wie ich sehe. Sehr gut. Bitte ziehe für einen Moment Deine Kleidung aus. Ich muss sehen, ob Du auch wirklich unbewaffnet bist. Dann kannst Du Dich wieder anziehen, und eine der Drohnen wird Dich zu mir bringen.»

Ohne zu zögern und ohne Scham tat Rolf, was von ihm verlangt worden war. Er ließ sich Zeit dabei, und hin und wieder war ein elektrisches Surren zu hören, leise, viel leiser als die Antriebskette, wenn die Kameras der Drohnen den Fokus änderten. Als er sich bis auf seine dreckige Unterhose ausgezogen hatte, drehte er sich mit ausgebreiteten Armen einmal im Kreis, so dass die Drohne alles gut erkennen konnte.

«Gut. Zieh Dich wieder an, und nimm die Sachen wieder mit, die ich Dir gestern gebracht habe. Du hast nicht alles aufgegessen, und wir sollten nichts verschwenden. Das Walkie-Talkie auch.»

Rolf nickte der Kamera der mittleren Drohne zu, während er der Anweisung Folge leistete. Im selben Moment wendeten die anderen beiden, die ihn bewacht hatten, in einer gespenstisch synchronen Bewegung auf der Stelle und fuhren davon. Rolf erschrak sichtlich, als die Elektromotoren so plötzlich erwachten. Dieser Myck musste es gesehen haben.

«Ich schicke sie wieder auf Patrouille. Du hast nichts zu befürchten, solange du ihnen nicht zu nahe kommst, während sie meinem Skript folgen. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, während Du geschlafen hast. Ich will nur mit Dir reden.»

 

Und jetzt stand Rolf vor seinem Retter und wusste nicht, was er sagen sollte.

«Es stinkt ziemlich hier drin, und Du siehst beschissen aus, mein Freund.», wollte Rolf im ersten Moment von sich geben, sagte aber letztendlich schlicht:

«Danke.»

Myck verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und zuckte mit den Schultern.

«Zuerst war ich nur neugierig, weißt Du? Bin Euch beiden nachgefahren, wollte sehen, was passiert, aber dann ...»

Er macht eine Pause und sah Rolf an.

«… Ich hoffe, ich habe mich nicht falsch entschieden. Ich hoffe, Du ...»

Rolf verstand.

Er verstand, dass dieser Mann - dieser Junge - alleine war. Wahrscheinlich schon sehr lange. Anders war der verwahrloste Zustand seiner Schaltstelle und seines Körpers kaum zu erklären. Man verlor all die kleinen Eitelkeiten, wenn niemand da ist, der über einen urteilt - auch wenn dieses Urteilen noch so wohlwollend sein sollte. Er kannte das von sich selbst.

«Ich bin keine Gefahr für Dich. Mach Dir keine Sorgen. Ich schulde Dir was.»

Myck atmete erleichtert aus und veränderte seine Position auf dem Stuhl. Irgendetwas war an seinen Bewegungen merkwürdig, und da begriff Rolf noch etwas anderes.

«Du bist verletzt, oder?»

«Mein Bein.»

Mit deutete auf das linke.

«Ein Luftschlag. Im Krieg. An guten Tagen kann ich mich bewegen, ohne dass es zu sehr weh tut. Dann kümmere ich mich um die Drohnen und hohle mir aus den Bunkern, was ich brauche und so weiter. Ich hab eine Werkstatt. In einem der ersten Bunker von hier aus gesehen. Dir ist sicher aufgefallen, wo wir hier sind, oder?»

«Nein. Ehrlich gesagt ...»

Natürlich war Rolf klar, dass er sich auf Militärgebiet irgendeiner Art befand, aber eine genaue Vorstellung hatte er nicht. Ja, sicher, er hatte sich umgesehen, hatte Rückschlüsse gezogen, und im Geiste war er verschiedene Möglichkeiten durchgegangen, erinnerte er sich. Aber hängengeblieben war nichts davon. Nichts, außer vagen Bildern in seinem Kopf, die keine Bedeutung für ihn hatten. Auch auf dem Weg hierher hatte er kaum den Blick von der Drohne, der er hinterhergehumpelt war, abgewandt. Er hatte längst noch nicht alles verarbeitet, was in den letzten beiden Tagen passiert war, wurde ihm klar. Er sah Myck an und zuckte mit den Schultern. Die Hilflosigkeit, die dieser Geste innewohnte, schien Rolfs blasses Gegenüber an etwas zu erinnern. Mit einem Mal überraschend lebhaft, stieß er sich mit dem rechten Bein vom Boden ab und rollte ein paar Zentimeter zurück, bis er mit der Rückenlehne seines Sessels an die Kante des Tisches stieß, auf dem nebeneinander und übereinander seine zahlreichen Bildschirme angebracht waren. Sie wackelten ein wenig, was dem Licht etwas Gespenstisches gab. Dann sagte Myck, während er sich nach hinten lehnte und einen Arm ausstreckte:

«Hey, Mann! Sorry! Ich lasse Dich einfach blöd vor mir herumstehen. Da hinten gibt es noch einen Stuhl und was zu futtern und so!»

Rolf sah in die Richtung, in die Myck gedeutet hatte. Er schleppte seinen schmerzenden Leib dorthin, setzte sich auf den Bürosessel und rollte zurück. Er verstand in diesem Augenblick nur zu gut, warum sein Gastgeber sich ebenfalls auf diese Weise fortbewegte.

Im Licht der Kontrollleuchten, Monitore und all der anderen Geräte sprachen sie lange miteinander.

 

* * *

 

Rolf hatte die Tage nicht gezählt, die seitdem vergangen waren. Sein pragmatisches Gehirn hatte, nachdem er sich etwas erholt hatte und nachdem sie beide ihre Geschichten wieder und wieder erzählt hatten - solange, bis sie das Gefühl hatten, sich in- und auswendig zu kennen - damit begonnen, neue Aufgaben für sich zu finden. Und davon hatte es anfangs mehr als genug gegeben.

Zwei Tage hatte er alleine dafür gebraucht, einen Sanitärcontainer wieder so weit funktionsfähig zu machen, dass man nicht mehr in Eimer scheißen musste und sogar duschen konnte, wenn es genug Regenwasser gab, was momentan definitiv der Fall war. Einer der oberen Container diente als Wasserreservoir. Seine Decke war beinahe komplett weggesprengt worden. Rolf hatte ihn mit Plastikplanen ausgekleidet und dann weitere Planen dafür benutzt, die Fläche zu vergrößern, die das Regenwasser auffing. Anfangs war Myck gegen diese Konstruktion gewesen, weil sie die gesamte Anlage etwas auffälliger machte. Glücklicherweise hatte Rolf dann eine Möglichkeit gefunden, das schwere Tarnnetz, das direkt auf den oberen Containern gelegen hatte, noch etwas weiter nach oben zu bekommen, so dass die abenteuerliche Konstruktion, die er sich ausgedacht hatte, darunter Platz fand. Er hatte Unmengen an Seilen und Schnüren und Kabeln dafür gebraucht - all das, und viel Zeit - aber bis jetzt hatte alles Wind und Wetter standgehalten. Im Zuge dieser Arbeiten war sein Tinnitus spürbar leiser geworden und schließlich, sehr zur Rolfs Erleichterung, ganz verschwunden.

Dann hatte er mit Myck zusammen die Pfade des Patrouillenskripts optimiert. Dabei hatte sich herausgestellt, dass der versehrte Drohnenpilot über deutlich mehr Fahrzeuge verfügte, als Rolf angenommen hatte. Er benutzte sie in Schichten von jeweils vier Stunden. Mehr gaben die Akkus bei ständiger Bewegung nicht her, vor allem, weil Myck zusätzliche selbstgebaute Funkverstärker angebracht hatte, um die Reichweite der Sensoren und Steuersysteme zu erhöhen. Rolf hatte ihm Respekt gezollt für seine technischen Fähigkeiten. Myck hatte das Lob nicht angenommen, nur gemeint, dass er ja genug Zeit gehabt hätte, um sich das nötige Wissen anzueignen. Auch wieder wahr. Dennoch war Rolf beeindruckt davon, wie der deutlich jüngere Mann sich hier eingerichtet hatte. Wie er das Beste aus seiner Situation gemacht und trotz seiner Verletzung nicht aufgegeben hatte. Na ja. Wenn man von allgemeiner Körperhygiene und seiner permanenten Trinkerei absehen wollte, zumindest. Aber was das anging, war Rolf ja selbst nicht immer ein Vorbild gewesen. Gerade in den ersten Tagen, während sie sich kennengelernt hatten, waren sie alle beide die meiste Zeit über betrunken gewesen. Dann hatte Rolf irgendwann seinen Rappel bekommen, und es war ihm gelungen, Myck damit anzustecken. Nicht, dass er nicht immer noch die meiste Zeit über angesäuselt gewesen wäre - aber ein gewisses Maß überschritt er nur noch selten. Rolf trank nur noch, wenn die Erinnerungen und Albträume besonders schlimm waren. Also vielleicht jeden zweiten oder dritten Tag. Den Rest der Zeit gelang es ihm ziemlich gut, sich mit Arbeit und seinen Bau-Projekten abzulenken.

Er hatte den bewohnten Bereich der Container auf Vordermann gebracht. Er hatte einige der versteckt liegenden Solarfelder der Anlage wieder von Pflanzenwucherungen befreit und mit Mycks Stromnetz verbunden. Rolfs Aktionismus war nicht spurlos an diesem vorbeigegangen. Er fing Feuer. Unter seiner Anleitung hatte Rolf Stabilisatoren im improvisierten Stromnetz zwischengeschaltet, einen Notstromgenerator zum Laufen gebracht und dann hatten sie beide zusammen tatsächlich eine Möglichkeit gefunden, den Aufladeprozess der SWORDS-Drohnen zu automatisieren. Rolf hatte keine Ahnung, wie es genau funktionierte, Myck hatte nur irgendetwas von Induktionsspannung gefaselt und ihm beigebracht, was auf welche Weise miteinander zu verlöten war. Die notwendigen elektronischen Komponenten hatte Rolf zusammengetragen, während Myck ihn, nachdem er ihn mit einer tragbaren Funkkamera ausgestattet hatte, mit Hilfe des Walkie-Talkies von Bunker zu Bunker lotste, als wäre er eine seiner Drohnen. Direkt am Akku der bewaffneten Bodenfahrzeuge musste jeweils ein selbstgebautes Kästchen angebracht werden, und in dem Bunker, in dem Myck die Fahrzeuge untergebracht hatte, die gerade nicht im Einsatz waren, hatte Rolf ein etwa kniehohes Podest errichtet, auf das die Drohnen über eine Rampe zum Aufladen fahren konnten. Es war viel Arbeit gewesen. Das Löten, das Wickeln der Spulen, die Tests und Messungen, durch die Myck Rolf hindurchdoziert hatte und das alles, und es hat lange gedauert, tagelang - aber sie hatten es geschafft und jedes der für den jungen Versehrten so wichtigen Fahrzeuge mit der neuen Technik ausgestattet. Fünfunddreißig Stück waren es insgesamt. Der Aufladeprozess dauerte jetzt länger, als mit direktem Anschließen eines Kabels an der Ladebuchse, aber dafür musste Myck nicht mehr nach draußen.

Rolf hatte schnell begriffen, dass der Junge Angst hatte. Natürlich war das seinem Handikap geschuldet, es lag an seiner Versehrtheit, aber auch daran, dass seine Generation größtenteils nie gelernt hatte, sich wirklich in der freien Natur zu bewegen. Die Umwelt war feindlich, sein Körper hatte ihn im Stich gelassen. Hier - und nur hier - konnte er alleine überleben. In jedem anderen Umfeld wäre er von der Güte und Hilfsbereitschaft anderer abhängig gewesen. Aber hier hatte er Kontrolle. Hier war er Herrscher - auch wenn er nur über seelenlose Maschinen herrschte. Und trotzdem sog er jedes Wort und jedes Detail, das Rolf von sich gab, auf wie ein Schwamm. Er war geradezu gierig, stellte intelligente Fragen und ja, er versuchte auch, Rolf mit seinem Wissen und seinen Fähigkeiten zu beeindrucken. Dabei wäre das nicht nötig gewesen. Rolf war bereits beeindruckt. Wenn sie abends miteinander sprachen, aßen und tranken, verstanden sie sich überraschend gut in Anbetracht der Unterschiede, die zwischen ihnen bestanden. Aus diesen Unterschieden heraus ergab sich auch ihre Rollenverteilung. Rolf war der Aktive, das Werkzeug - eine Rolle, in der sich schon immer wohl gefühlt hatte. Myck war der Denker, das Gehirn, das sich jetzt, wo sich durch Rolfs Anwesenheit neue Möglichkeiten aufgetan hatten, nur umso mehr anstrengte.

Dieses Gehirn war fähig, das wohl, aber es war auch labil. Myck hatte Stimmungsschwankungen, und zwar ganz gehörige. Vermutlich, dachte Rolf, lag es zu gleichen Teilen am Saufen und an den Verletzungen. Euphorie und Depression lagen dicht beieinander in der Seele des jungen Mannes.

Rolf war sich im Klaren darüber, dass er sich selbst nur deshalb so sehr in die Arbeit stürzte, sich nur deswegen so viele Aufgaben suchte, weil er sich ablenken wollte, von allem, was passiert war. Dies gelang ihm selbstverständlich nicht, wenn er in den ruhigeren Momenten des Tages von den Degenerierten, dem Ivan und von Maria erzählte.

Ja. Maria. Verdammte Scheiße.

Aber natürlich konnte er das nicht vermeiden, auch wenn es schmerzhaft für ihn war. Es war so ziemlich eines der ersten Dinge gewesen, die Myck ihn gefragt hatte - wen er da im Wald, auf der Lichtung mit der Drohne überfahren hatte. Er hatte ein Recht darauf, es zu wissen, fand Rolf. Und natürlich, ihm dies zu erzählen brachte mit sich, dass er ihm auch alles andere erzählen musste. Rolf schonte sich selbst nicht bei seinen Berichten, versuchte nicht, sich besser zu machen, als er war. Myck hatte ihm das Leben gerettet, und dafür verdiente er ohne Zweifel Ehrlichkeit.

 

Dann, eines Morgens, als sie zusammen beim Frühstück saßen und darüber sprachen, wie es für Rolf gewesen war die rechte Hand des Ivans zu sein, da sah Rolf etwas auf einem der Monitore.

«Hey! Welche Drohne ist das? Wo ist sie gerade?»

Rolf war aufgesprungen und zeigte auf dem Monitor. Überrascht drehte Myck sich um, um zu sehen, was er meinte.

«Wow! Das sind ja …»

«... Rehe!»

«Mehrere?»

«Ja, die Drohne hat sich inzwischen weiterbewegt, aber ich habe mindestens drei gesehen. Hast Du Lust auf frisches Fleisch?»

Myck strahlte auf einmal.

Auch er hatte die ewigen Militärrationen satt.

«Aber klar, Mann! Soll ich …?»

«Okay … aber sieh zu, dass du den Brustkorb erwischst und nicht den Unterleib. Ich habe keine Lust, Exkremente und Galle aus dem Bauchraum zu kratzen.»

Eifrig wandte sich Myck der Steuereinheit zu. Sein Finger lag bereits auf dem Feuerknopf, als er innehielt.

«Eigentlich … also es wäre dumm, so viel Lärm zu machen und das Maschinengewehr zu benutzen, finde ich. Willst Du nicht lieber selbst gehen? Sie sind irgendwo am nördlichen Zaun. Du müsstest ja sowieso dorthin, um das Tier zu holen, oder nicht?»

Rolf willigte ein.

Er verzichtete darauf, den überschwänglichen Myck darauf hinzuweisen, dass ein Jagdgewehr ebenfalls Lärm machte. Er freute sich, einen Grund zu haben, nach draußen zu gehen.

 

* * *

 

Bereits am zweiten Tag seines Aufenthalts hatte Myck beiläufig, aber von einem aufmerksamen Seitenblick begleitet erwähnt, dass Rolf ruhig wieder Waffen tragen dürfe, wenn er sich damit wohler fühlen würde. Rolf hatte sich bedankt, einmal für das Vertrauen, und dann ein weiteres Mal für seine Rettung. Nicht, dass er nicht schon selbst daran gedacht hatte, wie er sich wieder bewaffnen könnte, aber auf diese Weise war es ihm deutlich lieber, als es heimlich zu tun. Myck hatte nur gesagt:

«Zweite Reihe, vierter Bunker im unteren Block. Da findest Du alles, was Du brauchst. Funk mich an, wenn Du da bist. Dann gebe ich Dir den Code für die Tür. Aber lass das Licht nicht zu lange an. Keine Ahnung, wie lange der Notstrom von den Dingern noch funktioniert.»

Und so war es gewesen. Das große Waffenarsenal in Ivans Versteck war ein Witz, verglichen mit dem, was er hier, in dem etwa zwanzig Meter breiten und vierzig Meter langen Bauwerk vorgefunden hatte. Allerdings besser geordnet. Er hatte lange gebraucht, um die obere Ebene auch nur zu einem Viertel zu durchsuchen.

Jetzt trug er neben dem Walie-Talkie ein Jagdgewehr in der Armbeuge und eine Pistole am Gürtel. Es waren noch mehr interessante Dinge zu finden gewesen. Rolf hatte eine Auswahl direkt an der Bunkertür platziert. Er hatte nicht gewollt, dass Myck ihn für einen Waffennarren hielt. Aus diesem Grund hatte er lediglich das mitgenommen, was er für nötig erachtet hatte. Wahrscheinlich, so dachte Rolf, wäre heute ein guter Tag, ein paar der Waffen mitzunehmen, wenn er mit einem leckeren, frischen Reh zurückkehren würde. Er beschloss, dem jungen Mann den Umgang mit den Waffen beizubringen, während er ans Nordende des viele Hektar umfassenden umzäunten Gebietes unterwegs war, wo die Drohne die Rehe entdeckt hatte. Sie mussten durch dieselbe Lücke im Zaun in das Gebiet gelangt sein, wie Rolf es vor einiger Zeit getan hatte. Eigentlich war es ein Wunder, dass die Tiere erst jetzt von der Drohne entdeckt worden waren. Der Umstand sprach nicht unbedingt dafür, dass sie hier drinnen wirklich sicher waren.

Während Rolf kräftig ausschritt, die frische Luft genoss und die wiedergewonnenen Kräfte seines Körpers erfreut zur Kenntnis nahm, versuchte er, die Umgebung mit frischen Augen zu sehen.

 

Ja, wenn man wusste, nach welchen Anhaltspunkten man suchen musste, konnte man genau erkennen, dass das lange zurückliegende Flächenbombardement mit unerbittlicher Kraft gewütet haben musste. Sicher, die Pflanzen verdeckten inzwischen die meisten der Narben in der Landschaft, aber wenn man ein bisschen querfeldein ging, abseits der verwitterten und oftmals auch kaum noch vorhandenen Wege und Straßen, dann konnte man sie finden. Zerstörte und überwucherte Militärfahrzeuge und oftmals auch zivile Autos, skelettierte Leichen und Krater, die so sehr verbrannt worden waren, dass nicht einmal jetzt dort Pflanzen wuchsen. Nach dem verheerenden Luftschlag war ein Großteil der Besatzung des Munitionsdepots tot. Das hatte Myck erzählt. Der Rest war desertiert und er war zurückgeblieben. Er hatte nicht gewusst, ob sie ihn schlicht vergessen oder ihn für tot gehalten hatten. Vielleicht hatten sie aber auch ganz einfach nicht viel von Drohnenpiloten gehalten. Obwohl er es versucht hatte, war es ihm nie gelungen, irgendeine Art von Kameradschaft aufzubauen, weder mit den Soldaten, seinen Vorgesetzten und auch nicht mit den vier anderen Drohnenpiloten, die wie er aus der Zivilbevölkerung rekrutiert worden waren. Rolf konnte sich denken, welche Art von Sprüchen an der Tagesordnung gewesen waren. Zum Teufel, er konnte sie sogar verstehen. Jemand der aus großer Entfernung töten konnte, ohne sich selbst dafür in Gefahr begeben zu müssen - es war nicht schwer, so jemanden zu verachten, wenn man selbst Soldat war.

Jetzt, wo Rolf darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass Myck es stets vermied, über den moralischen Aspekt dieser Sache zu reden. Entweder litt er zu sehr unter dem, was er im Krieg getan hatte, oder er hatte seinen Frieden damit gemacht. Vielleicht war das aber auch mit ein Grund, aus dem er so viel trank. Weiterhin konnte es natürlich auch sein, dass sein neuer Freund im Grunde seine Seele ein kaltherziger Psychopath war. Rolf dachte weiter darüber nach, während er sich Richtung Norden bewegte und darauf achtete, keinen unnötigen Lärm zu machen. Dann ermahnte er Myck, Funkstille einzuhalten, damit er ihm nicht mit einem unbedachten Wort die Jagd versauen würde.

Langsam aber sicher komme ich in die Gegend, in der die Drohne auf die Rehe gestoßen ist, dachte Rolf.

Ich sollte mich besser konzentrieren.

In der Tat dauert es nicht lange, bis er das Rascheln von Blättern und das Knacken von kleinen Zweigen vernehmen konnte. Die Geräusche konnten unmöglich vom Wind herrühren. Rolf entsicherte lautlos sein Jagdgewehr. Er war zuversichtlich, eines der Tiere erlegen zu können, auch wenn er beileibe kein Jäger war. Auf jeden Fall habe ich deutlich bessere Erfolgschancen als Myck, grinste er etwas gehässig in sich hinein. Aber ich bringe den Burschen schon noch auf Vordermann, nahm er sich dann vor. Vorsichtig setzt er einen Fuß vor den anderen. Die Geräusche, die er gehört hatte, waren nicht mehr weit entfernt. Irgendwo vor sich, im wildwuchernden Gras- und Farngestrüpp sah er verschwommene Bewegungen, etwa hüfthoch.

Rolf legte an und schoss.

Er hatte seinen eigenen Rat befolgt und dorthin gezielt, wo er den Brustkorb des zierlichen, eleganten Tieres vermutete. Es war ein guter Schuss, und Rolf hatte richtig gelegen. Seine Beute sprang auf, die Hufe zitterten in Spasmen, dann fiel das Tiers etwa drei oder vier Meter weiter zu Boden und rührte sich nicht mehr. Jetzt hörte er die anderen Tiere der kleinen Herde flüchten, sah Pflanzen sich bewegen, und plötzlich hatte er eine Gänsehaut, ohne zu wissen, warum.

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er ein unschuldiges Leben ausgelöscht. War es das? Er war nie wählerisch mit dem gewesen, was er aß, aber … Er versuchte, sich zurückzuerinnern. Hatte er jemals gejagt? War es etwas anderes, weil sein eigenes Leben oder seine eigenen Angelegenheiten doch zumindest hier nicht bedroht gewesen waren? Sie brauchten das Fleisch des Tieres nicht, um zu überleben. Sie wollten es nur haben. Er horchte in sich hinein. Nein, ein schlechtes Gewissen hatte er eigentlich nicht. Das plötzliche Schaudern musste einen anderen Grund haben. Für etwa fünf Sekunden blieb er stehen, lauschte und versuchte, mit den Augen das Dickicht um sich herum zu durchdringen. Erst als er das elektrische Surren eines Drohnenmotors hörte, leise und weit entfernt, setzte er sich wieder in Bewegung.

 

* * *

 

Auf dem Rückweg, das überraschend leichte Reh an den Vorderläufen wie einen Rucksack tragend und das Gewehr am Riemen über der Schulter, hatte Rolf sich an die Überreste der Straßen und die Pfade der Patrouillen-Drohnen gehalten, war mitten durch den oberen Block - so nannte Mick das Gebiet, in dem insgesamt etwa einhundertsechzig Munitionsbunker in einem großen Rechteck zueinander angeordnet waren - hindurch gegangen. Maulartige, dunkle Bunkereingänge säumten seinen Weg rechts und links, auf einer Strecke von etwa einem halben Kilometer. Manche waren offenkundig schwer getroffen worden, manche nur leicht beschädigt, und wieder andere wirkten so, als habe der schreckliche Feuersturm, der damals hier gewütet haben musste, rein gar nichts anhaben können.

Inzwischen wusste Rolf, dass dieser Anschein trügen konnte. Als er die Elektronikteile für das neue Ladesystem der Drohnen zusammengesucht hatte, war urplötzlich, nur wenige Meter von ihm entfernt, ein Bunkereingang vor ihm zusammengebrochen. Er hatte sich zu Tode erschrocken und Glück gehabt, dass er nicht verletzt worden war. Er hielt sich also in der Mitte, wo herabstürzende Betonteile ihn kaum erreichen konnten. Kurz vor dem südlichen Ende des oberen Blocks schauderte er erneut. Gänsehaut, ein schwer zu beschreibendes, inneres Kribbeln.

Erneut blieb er stehen und sah sich um. Rechts von ihm ein intakter Bunkereingang. Die nächsten zwei in dieser Reihe, die vor ihm lagen, waren ebenfalls unbeschädigt. Auf der linken Seite auf seiner Höhe, ebenfalls ein unbeschädigter Bunker, dann zwei, bei denen der Eingangsbereich komplett in Trümmern lag.

 

Dann ein Schuss.

 

Sofort ließ Rolf seine Jagdbeute fallen und warf sich zu Boden. Die alten Reflexe hatten wieder eingesetzt. Er erkannte den charakteristischen Knall einer Kleinkaliberpistole, wenn er ihn hörte. Das musste Huber sein, dieser verdammte Irre. Dieses feige Schwein. Rolf robbte auf dem Rücken liegend auf einen jungen Baum zu, und während er das tat, zog er seine eigene Pistole, denn das Jagdgewehr war während der hektischen Aktion zusammen mit dem Reh von seiner Schulter geglitten. In Bewegung bleiben, Du musst in Bewegung bleiben und kein Ziel bieten. Rolf beherzigte seinen eigenen Ratschlag, und währenddessen entsicherte er Waffe, eine große Colt-Automatikpistole, und versuchte sich zu erinnern, ob er einen Mündungsblitz gesehen hatte.

Nein. Hatte er nicht.

Das machte aber nichts, der Knall war eindeutig von vorne gekommen, von der linken Seite. Wer auch immer es war, Huber oder nicht, er war in einem der Bunker mit den eingestürzten Fassaden. Lauerte dort im Dunkeln, unsichtbar für Rolfs Augen, während er hier im hellen Tageslicht die Zielscheibe spielte.

Verdammte Scheiße!

Kämpfen oder fliehen?

Rolf entschied sich für Ersteres, entweder, weil es seinem Naturell entsprach, oder weil er von der Jagd auf das Reh ohnehin noch aufgeputscht war. Einerlei.

Für eine Sekunde hob er den Kopf, um sich zu orientieren. Ja. Er würde Sprints machen. In drei Etappen müsste es ihm eigentlich gelingen, den Bunkereingang zu erreichen. Sein erstes Ziel war das überwucherte Wrack eines Jeeps. Das zweite war eine kleine Senke, in die er sich werfen würde. Das dritte ein großer Betonbrocken, der aus der Fassade herausgesprengt worden war und nur wenige Meter vom Bunkereingang entfernt lag. Mit etwas Glück würde er den Angreifer auf diese Weise dazu bringen, seine Munition zu verschwenden. Rolf nahm seinen Mut zusammen.

Etappe eins.

Rolf sprang auf, strauchelte etwas, als sein rechtes Knie für den Bruchteil einer Sekunde Anstalten machte, der plötzlichen Belastung nachzugeben. Ob dieses Straucheln der Grund dafür war, dass die nächsten zwei Schüsse ihn verfehlten, wusste er nicht. Er erreichte die Kühlerhaube des Fahrzeugwracks unbeschadet und duckte sich hinter den Motorblock.

Glück gehabt, aber jetzt weiß ich wenigstens, dass ich richtig liege, was den Ursprung des Feuers angeht.

Davon abgesehen, das hatte Rolf registriert, waren die beiden Mündungsblitze, die mit dem Angriff einhergingen, an exakt derselben Stelle im Dunkel des Bunkers aufgetaucht. Nur ein einziger Schütze also. Jetzt war er sich sicher, dass es Huber war.

Etappe zwei.

Diesmal wurde nur ein Schuss abgegeben, während Rolf auf die Senke zu hetzte und sie zwei Sekunden später unverletzt erreichte.

Scheiße, der Mistkerl lernt.

Er war auf dem Bauch gelandet, rappelte sich jetzt wieder hoch und krabbelte die kleine Erhebung hinauf, um durchs Gras in Richtung des Bunkereingangs zu spähen. Er hob den Kopf für den Bruchteil einer Sekunde, aber bereits das nahm der Schütze zum Anlass, erneut zu feuern. Kleine Bröckchen Dreck wurden in Rolfs Gesicht geschleudert, noch bevor er sich wieder zurückziehen konnte. Das war knapp gewesen. Er durfte nicht zulassen, dass sein Angreifer sich auf seine Position einschoss.

Also gab Rolf einen Schuss ab, nur grob in Richtung des Bunkers gezielt. Die klobige Waffe bockte in seiner Hand. Er hoffte, seinen Gegner auf diese Weise in Deckung zwingen zu können. Ein Glücksspiel, denn er hatte keine Möglichkeit genau zu wissen, ob diese Maßnahme von Erfolg gekrönt gewesen war oder nicht. Er sprang auf, täuschte einen Ausfallschritt nach rechts an und rannte dann nach links auf den Betonbrocken zu, so schnell er konnte.

Diesmal wurde nicht auf ihn gefeuert. Sein Bluff hatte funktioniert, und er war ziemlich nah an den Eingang herangekommen. Seine Bronchien rasselten bei jedem seiner hektischen Atemzüge. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und kurz legte er seine Waffe ab, um sich die Hände an seiner dreckigen Hose abzuwischen.

Eine blecherne Stimme ertönte plötzlich unangebracht laut, aber nicht aus der Richtung des Bunkers, sondern von ganz aus der Nähe.

«Sag mal, was ist denn da los bei Dir? Schießen die Rehe zurück, oder legst Du die ganze Herde um?»

Die Stimme von Myck plärrte aus dem Funkgerät. Rolf hat es ganz vergessen, hatte ganz vergessen, dass er nicht mehr alleine war. Ein schwerer Fehler, wie er bemerkte, noch bevor er seinem neuen Freund antworten konnte.

In einigen Metern Entfernung sah er etwas - ein Vogel vielleicht, bestimmt eine Amsel, dachte Rolf in diesem Moment - etwas, das aus dem Himmel fiel und von einem leisen, dumpfen Geräusch begleitet zum Liegen kam.


6 - Wanda
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Mariam sah sich um, versuchte mit weit aufgerissenen Augen so viele der neuen Eindrücke wie möglich aufzunehmen und zu verarbeiten. Sie registrierte, dass sie nicht alleine waren auf dem Gelände. Weiter hinten war ein recht großer windschiefer Unterstand gebaut worden. Mehr oder weniger nur eine schräge Dachfläche, auf einer Seite von Stützbalken gehalten, die andere Seite auf dem Boden aufliegend. Die Konstruktion war nicht massiv, sondern mit einer löchrigen Zeltplane bespannt. Vorne war der Unterstand offen, bot keinen Schutz vor Wind und Regen, und an den Seiten hing die Plane locker herunter, ohne den Boden zu erreichen. Mariam fühlte die Blicke der Menschen, die dort dicht an dicht gedrängt waren, neugierig auf sich ruhen. Ein paar von ihnen waren von ihren schlammverkrusteten Matratzen- und Deckenlagern aufgestanden. Mariam versuchte, ihre Zahl zu schätzen. Sie kam auf etwa fünfundzwanzig, aber sie konnte nicht genau sehen, wie viele sich im hinteren Bereich der Überdachung aufhielten. Eines jedoch war klar. Sie beanspruchten bereits den kompletten, notdürftig wetterfest gemachten Bereich.

Das bedeutet, dass wir wohl oder übel draußen bleiben müssen, wenn wir nicht um einen Platz unter dem Dach kämpfen wollen, ging es Mariam durch den Kopf, als sie ein paar Schritte weiter Richtung der Mitte des umzäunten Gefängnisbereiches tat. Sie spürte, dass Wanda dicht hinter ihr ging.

In der Mitte des Geländes angekommen drehte sich Mariam einmal im Kreis, ohne auf die Blicke zu achten, die auf ihr ruhten. Von den Wachtürmen des Lagers war nur einer wirklich gut dazu geeignet, die gefangenen Leute hier zu bewachen, und auch die Sichtlinie dieses Turmes deckte nicht das gesamte Gebiet ab. Die anderen beiden waren weiter weg und dem Anschein nach darauf ausgerichtet, die äußeren Begrenzungen des Lagers zu schützen. Bei diesen beiden äußeren Wachtürmen konnte Mariam nicht genau erkennen, wie viele Wachen sich auf den Plattformen befanden. Bei dem näheren Wachturm war das anders. Er war zwar nicht besonders hoch, dafür jedoch ziemlich breit. Es fanden dort ohne Probleme sechs Bewaffnete Platz. Eine Tatsache, die Mariam sich sofort einprägte. Dann hörte sie Wandas leise Stimme hinter sich.

«Du machst das gut, Mariam. Du bist aufmerksam. Bleib so. Nur so schaffen wir es wieder hier raus.»

Unter anderen Umständen hätte sich Mariam vermutlich sehr über das Lob von Wanda gefreut. Jetzt allerdings das nahm Mädchen die gut gemeinten Worte kaum wahr. Genau genommen wusste sie nicht mal, ob Wandas Worte wirklich gut gemeint gewesen waren. In letzter Zeit war viel von dem, was Wanda sagte, berechnend - wenn Mariam den Sinn von Wandas Worten überhaupt verstehen konnte. Mariam spürte hinten an der Schulter eine Berührung. Sofort erkannte sie das Gewicht von Wandas Händen. In ihrem Leben hatte sie das vertraute Gefühl schon tausende von Malen gespürt. Dann wurde die Hand plötzlich weggerissen, und Mariam hörte Wanda aufkeuchen. Als sie sich umgedrehte und hinsehen konnte, sah Mariam nur noch Armin an ihnen vorbeistapfen. Er hatte Wanda angerempelt, war praktisch durch sie hindurch gegangen. Wanda war nicht gestürzt, sie stand noch aufrecht.

Meine Schuld, dachte Mariam, als sie zu Wanda hinüber sah. Wandas Gesicht zeigte keine Regung. Für ein paar Sekunden fühlte Mariam sich elend. Dann schüttelte sie das Gefühl ab.

Nein. Es ist richtig gewesen, was ich gemacht habe.

Es war richtig gewesen, verhindern zu wollen, dass Wanda die Verhungerten in den Tod schickte. Sie hatte es einfach versuchen müssen. Andererseits, selbst wenn Mariam nicht insistiert hätte, wenn sie nicht verraten hätte, was Wanda mit Eva getan hatte - es wäre ja auch gar nicht dazu gekommen, dass Ella und die anderen, die vor Kurzem erst von diesem Ort hier geflohen waren, als Kanonenfutter in den Tunnel geschickt wurden. Sie hatten ohnehin die Initiative verloren, und die italienischen Soldaten hatten zuerst agiert. Der Gedanke macht es für Mariam nur noch schlimmer, denn jetzt hatte sie Armin und Wanda entzweit und nicht einmal etwas Gutes damit bewirkt. Sie hatte die Lage schlimmer gemacht, für nichts.

Mariam versteinerte ihr Gesicht, wie sie es schon unzählige Male bei Wanda gesehen hatte. Zumindest versuchte sie es. Zumindest versuchte sie, sich nicht von diesen fruchtlosen Gedanken vereinnahmen zu lassen.

Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Armin. Er hatte Breitmann, Leander und Regine zu sich gerufen.

Roland und Tim schleppten den noch immer schwachen Karim. Etwa zehn Meter von dem Unterstand entfernt waren die vier stehen geblieben und berieten sich. Immer wieder sah Armin zum überdachten Bereich hinüber. Die Vierergruppe war auch dort bemerkt worden. Waren es anfangs vielleicht zwei oder drei Gestalten gewesen, die sich erhoben hatten, als die neuen ins Gefängnis getrieben worden waren, waren es jetzt sechs oder sieben.

«Gleich geht es los.», flüsterte Wanda.

«Was geht los?», fragte Mariam ebenso leise zurück.

«Armin macht Platz.»

Wanda hatte sich von Armins Rempler schnell erholt und war in der Zwischenzeit wieder hinter das Mädchen getreten. Ihre Hände lagen jetzt erneut auf Mariams Schultern, und sie zog das Kind eng an sich. Gespannt beobachtete Mariam, was vor sich ging. Wanda schien Recht zu haben. Armin und die anderen hatten ihre kleine Beratung schnell beendet. Jetzt gingen sie mit festen Schritten in einer breit aufgezogenen Reihe auf den Unterstand zu. Dort war das Näherkommen der vier ebenfalls bemerkt worden. Diejenigen, die bereits aufgestanden waren, winkten andere von weiter hinten zu sich heran. Sie gingen Armin, Breitmann, Leander und der leicht humpelnden Regine entgegen, wobei sie alle sich so groß wie möglich machten. Primitive Drohgebärden.

Es sind sieben gegen vier, dachte Mariam, aber trotzdem hatte sie keinen Zweifel daran, dass Armin und seine Leute die in der Luft liegende Konfrontation für sich würden entscheiden können. Es war nicht so, dass die anderen Gefangenen kleiner gewesen wären, oder schwächer. Auch in ihren Gesichtern war eine gewisse Härte zu sehen, die darauf schließen ließ, dass sie wussten, wie man kämpfte. Aber dennoch. Gegen die vier Motorisierten wirkten sie auf schwer zu beschreibende Weise dünn. Fast schon geisterhaft, schattenhaft, Schatten ihrer selbst.

Jetzt blieben die beiden Gruppen etwa zwei oder drei Meter voneinander entfernt stehen. Armin trat noch einen halben Schritt vor und sagte etwas. Mariam spürte, wie Wandas Griff um ihre Schultern sich in Erwartung einer Auseinandersetzung zwischen den beiden Parteien verstärkte. Ein anderer Mann, scheinbar der Wortführer der sieben verdreckten Männer, war ebenfalls vorgetreten, und Mariam sah, wie er gestikulierte. Armin machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, und nun standen sich die beiden Männer von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Das Mädchen konnte die einzelnen Worte nicht verstehen, die zuerst mit kräftigen Stimmen gesprochen und dann gebrüllt wurden. Wohl aber konnte sie die Klangfärbungen unterscheiden. Ein Mischmasch aus Deutsch, Italienisch und Englisch war es, in dem die Verhandlungen geführt wurden. Je länger die Debatte dauerte, desto lockerer wurde Wandas Griff um Mariams Schultern. Sie entspannte sich. Als Mariam das bemerkte, erlaubte sie sich, den Blick für einen Moment abzuwenden.

Vom Wachturm aus wurden die Vorgänge unten im umzäunten Gelände aufmerksam beobachtet. Eine der Wachen hatte sogar ein Gewehr gehoben und nutzte dessen Zielfernrohr, um besser sehen zu können. Jetzt fielen dem Mädchen auch die Flutlichter auf, die ringsum am Zaun und auch am Gefängniswachturm installiert waren. Die meisten von ihnen waren nach innen gerichtet, ein paar waren schwenkbar, und wenige andere wiederum dienten wohl der Beleuchtung des nicht umzäunten Bereiches.

Schließlich war die nervöse Anspannung ganz aus Wandas Fingern gewichen, und ihre Hände lagen nur noch locker auf den Schultern des Mädchens. Die Lautstärke des Palavers verringerte sich immer mehr, und mit einem Mal drehte der Sprecher der anderen Gefangenen sich nach hinten um und winkte dem Rest seiner Gruppe, ihm zu folgen. Offenbar hatte man sich einigen können, ohne das gekämpft werden musste.

 

Während der nun folgenden Kennenlernphase hatte es noch zwei oder drei brenzlige Momente und sogar eine kleine Schubserei gegeben, in die Leander und Regine verwickelt waren. Aber es war kein richtiger Kampf, und die Nichtigkeit war schnell beigelegt.

Jetzt, gegen Abend, hatte man sich so gut es ging aneinander gewöhnt. Wenn man dicht an dicht saß oder lag, war unter der Überdachung Platz genug für alle.

Wahrscheinlich, so dachte Mariam, sind wir sogar ein Zugewinn an Lebensqualität für die alten Gefangenen. Körperwärme.

Der Geruch, der hier vorherrschte, erinnerte Mariam etwas an die Versehrten auf den U-Bahn Gleisen in Frankfurt. Allerdings war er hier viel, viel schwächer, als dort. Es roch nach Mensch und Wunden und Hunger und Tod. Allerdings - dadurch, dass permanent kalter Wind durch die Überdachung zog - konnten sich all diese Gerüche nicht aufstauen, wurden verweht, waren aber dennoch präsent. Sie und Wanda hatten ganz am Rand Platz gefunden. Ausgegrenzt und isoliert von allen, dachte Mariam. Doch so war es nicht. Die anderen hatten wenig bis nichts von Armins und Wandas Konflikt mitbekommen, und es sah nicht so aus, als ob Armin sie bereits über die Hintergründe unterrichtet hätte. Dennoch hatte Wanda sich vorsichtshalber von allen ferngehalten, und Mariam war schlicht in ihrer Nähe geblieben. Wohin sonst hätte sie auch gehen sollen? Armin, Regine, Leander und Breitmann saßen beisammen und sprachen leise. Mariam sah, wie ihre Blicke hin und her flogen. Auch sie verschafften sich einen genaueren Überblick über ihr neues Gefängnis. Besonders schien sie die Ansammlung von Containern in der Mitte des Militärlagers zu interessieren. Einmal stand Armin sogar auf und trat unter der Überdachung hervor, um einen genaueren Blick darauf werfen zu können. Ihm wurden jedoch nur wenige Sekunden gewährt. Dann erklang von irgendwo her ein gebrüllter Befehl, dessen Tonfall keinen Raum für Fehlinterpretation ließ, und Armin kehrte umgehend zu seinen Leuten zurück. Manchmal, nach dem kleinen Vorfall, sahen die vier auch zu ihnen herüber.

Ella hatte zusammen mit den meisten ihrer Leute einen Platz ziemlich in der Mitte der Überdachung ergattert. Es sah aus, als ob sie am liebsten vom Angesicht des Erdbodens verschwunden wäre. Die alten Gefangenen hatten, nachdem die anfänglichen Querelen beigelegt waren und jede Partei mehr oder weniger bewiesen hatte, dass sie halbwegs vernunftbegabt war, sogar ein bisschen ihrer angesparten Vorräte locker gemacht und den schwächsten der Neuankömmlinge zu essen gegeben. Diese unerwartete Großzügigkeit hatten also vor allem die Verhungerten genossen, während die wohlgenährten Motorisierten größtenteils leer ausgegangen waren.

Die Stimmung unter den Neuen war besonders schlecht, während die älteren Gefangenen sich gegen Abend kleineren Ritualen hingaben. Offenbar hatten sie in der Zeit ihrer Gefangenschaft ihre Routinen entwickelt, um alles erträglicher zu machen. Das erste, was Mariam auffiel, war das Summen. Irgendjemand weiter hinten fing an mit der Melodie. Sie ließen sie ihn zweimal beenden, dann stiegen die ersten anderen mit ein. Eine eigentümliche und traurige Melodie, aber irgendwie auch hoffnungsvoll. Weitere zwei Wiederholungen der recht einfachen Tonfolge, dann begannen noch mehr Gefangene mit einzufallen, summten eine leise Zweitstimme, die sich harmonisch von der ursprünglichen Melodie abhob. Dann noch eine und noch eine, bis es etwa fünfzehn oder mehr der Inhaftierten waren, die summten, was das Zeug hielt.

Nicht, dass sie laut gewesen wären. Das wagte hier niemand. Es war ein gedämpftes Summen, aber dennoch voller Enthusiasmus und Leben. Irgendwann hatte es sich genauso langsam und auch strukturiert wieder abgebaut, wie es angeschwollen war. Die Stille danach war auf schwer zu beschreibende Weise zufriedenstellend. Mariam begriff.

Mit dieser Melodie hatten die Leute etwas, was ihnen niemand wegnehmen konnte. Selbst wenn die Degenerierten oder die italienischen Soldaten ihnen die Zungen herausschneiden würden - summen konnte man immer.

Dann ein neuer Gedanke. Die Degenerierten. Was wollten sie hier? Wieso wurden diese lumpigen Kreaturen von Soldaten mit Autos und Maschinengewehren geduldet? Hatten sie hier etwas zu sagen? Etwas zu befehlen vielleicht sogar?

Mariam hoffte nicht, dass dies der Fall war. Das Mädchen sah zu Wanda. Sie war sehr erleichtert, dass Wanda nicht wütend auf sie zu sein schien. Ihr maskenhaftes Gesicht wirkte seltsam entrückt. Das Summen hatte auch in ihr etwas berührt. Mit einem Mal wurde Mariam von einer tiefen Erschöpfung ergriffen, und sie erlaubte sich, ihren Kopf an Wandas Schulter sinken zu lassen. Sie schlief schnell ein.

 

Irgendetwas hatte Mariam aus dem Schlaf gerissen. Zuerst war sie erschrocken gewesen, doch schnell hatte sie erkannt, dass die unheimlichen Laute, die sie hörte, nicht die irgendeines Tieres oder Traummonsters waren, sondern ein Schluchzen. Das Schluchzen einer Frau, und je länger es andauerte, desto sicherer war sich Mariam, dass es sich bei den unterdrückten Lauten um Ellas Schluchzen handelte. Ihre Bewacher hatten die ringsum installierten Scheinwerfer für die Nacht nur teilweise eingeschaltet. Sicher rechneten sie nicht mit einem ernsthaften Ausbruchsversuch. Das wenige Licht, das seinen Weg bis ins Innere des überdachten Bereiches fand, machte es Mariam nicht leicht, die genaue Quelle des Weinens zu erkennen. Dennoch glaubte sie, richtig zu liegen. Ungefähr an der Stelle, von der die Laute der Verzweiflung zu entspringen schienen, hatte Ella sich zusammen mit Marcello und ein paar anderen Verhungerten niedergelassen. Nach einer Weile glaubte Mariam sogar, Worte erkennen zu können. Verwaschen, gemurmelt ausgesprochen und immer wieder von asthmatischen, gierigen Atemzügen unterbrochen.

Uri kommt, Uri kommt, Uri kommt.

Jetzt regte sich auch Wanda, an die Mariam sich zum Schlafen angekuschelt hatte. Wanda setzte sich nicht auf, aber an ihrer Körperspannung erkannte Mariam, dass sie wach war. Eine Weile lauschten sie dem unheimlichen Schluchzen gemeinsam. Dann schlief Mariam wieder ein.

Von da an war ihr Schlaf allerdings nur noch unruhig. Sie erwachte ein zweites Mal. Wieder hatte irgendjemand Albträume. Ganz in ihrer Nähe diesmal. Es war kein Schluchzen, und es war kein Weinen. Aber den gestammelten Worten wohnte eindeutig Widerwille, Angst und Abscheu inne. Sie waren so leise, dass Mariam einen Moment brauchte, um zu erkennen, dass die Worte von Wanda kamen. Das Wort Nein kam sehr häufig vor, dicht gefolgt von lass mich und Fischmann. Mariam legte Wanda die Hände auf die Stirn. Fieber hatte sie keines, doch schien die Berührung des Mädchens sie etwas zu beruhigen.

Sie ist immer so angespannt, dachte Mariam. Natürlich war sie das. Sie alle waren es. Jetzt auch noch. Wanda sah man diese Anstrengung nur an, wenn man sie gut kannte. Nur dann durchdrang man die Maske aus Kälte und Härte und konnte dahinter sehen. Mariam fragte sich, was wohl in Wandas Gehirn vor sich ging. In ihren Augen hatte das Mädchen gesehen, dass die Frau, die einer Mutter für sie am nächsten kam, noch längst nicht aufgegeben hatte, auch wenn sie seit dem Vorfall auf der Brücke kaum gesprochen hatte. Die Gefangennahme an sich war ein Rückschlag gewesen. Das auf jeden Fall. Aber was Wanda vermutlich am meisten zu schaffen machte, war der Verlust von Einfluss über Armin und die anderen Motorisierten, der mit Mariams Offenbarung über Evas Tod einhergegangen war. Mariam war sich sicher, dass Wanda sich auch davon nicht entmutigen lassen würde. Sicher hatte sie bereits einen Plan gefasst, oder zumindest hatte ein Plan angefangen, in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen. Das war soweit ganz normal für Wanda. Mariam fand daran auch nichts schlecht. Was dem Mädchen allerdings große Sorgen bereitete, war das Gemurmel vom Fischmann. Über die anderen von Wandas Traumata, die dann und wann in Albträumen ihren Ausdruck fanden, sorgte Mariam sich nicht besonders. Die kannte sie bereits.

Aber wenn sie daran zurückdenken musste, wie Wanda in der Hütte gewesen war - da wurde Mariam ganz anders zumute. Es war gewesen, als ob ein anderer Mensch mit einem Mal in Wandas Körper schalten und walten würde. Mehr als beängstigend, und beängstigender als alles, was an diesem Tag passiert war auf jeden Fall. Auch deutlich beängstigender, als alles, was heute passiert war. Natürlich. Das Schießen und die Gefangennahme und der Transport hierher und auch die Inhaftierung jetzt - das alles hatte Angst in Mariam ausgelöst und tat es immer noch. Aber das waren keine Ängste, die sie noch nicht kannte. Selbst damals in Ivans Lager in Frankfurt hatte sie Angst gehabt, obwohl man ihnen dort noch halbwegs wohlgesonnen gewesen war. Aber diese neue Fremdartigkeit in Wanda, dieses andere - das war …

 

Plötzlich griff ein großer, schwarzer Schatten zu ihr hinunter - dachte sie zumindest. Aber zu ihrer erschrockenen Erleichterung war nicht sie es, die nach oben gerissen wurde.

Es war Wanda, und mit dieser Erkenntnis war es mit der Erleichterung auch schon wieder vorbei.

Auch war es im nächsten Augenblick kein anonymer Schatten mehr, der Wanda anfiel. Es war Armin. Ohne Mariam weiter zu beachten, schleifte er Wanda ins Freie. Ins Freie, und dann um die Überdachung herum in den Bereich des Gefängnisareals, den man vom Wachturm aus nur sehr schwer einsehen konnte. Wanda wehrte sich nicht gegen Armins unerbittlichen Griff, konnte es auch gar nicht, war noch nicht ganz wach.

Der tote Winkel hinter der Überdachung war nicht sehr groß - das hatte Mariam bei ihren anfänglichen Beobachtungen und Einschätzungen der Lage instinktiv erkannt. Er mochte vielleicht so breit sein wie drei große Männer. Armin hatte ihn ebenfalls entdeckt. Ein erstickter Protestlaut aus Wandas Mund war zu hören, gefolgt von einem gedämpften Aufschrei. Für Mariam hörte es sich an, als sei dieser Laut meilenweit entfernt. Das alles war so schnell gegangen, dass Mariam völlig perplex zurückgeblieben war. Aber das Mädchen fing sich schnell. Bereits nach einer oder zwei Sekunden fing ihr Gehirn wieder an zu arbeiten. Armin musste unglaubliche Kräfte mobilisiert haben, um Wanda in einer solchen Geschwindigkeit und ohne dass sie sich nennenswert zur Wehr hätte setzen können, aus der Überdachung hinaus zu schaffen.

Er musste sehr, sehr wütend sein.

Ich muss ihr helfen!

Armin durfte Wanda nicht umbringen, egal was sie getan hatte.

Egal wie sie ist.

Aber was sollte Mariam tun? Mit Armin konnte sie es auf keinen Fall aufnehmen. Nicht alleine. Sie musste die anderen finden.

Vielleicht Ella. Heulte sie noch immer? Schluchzte sie noch immer leise in ihre Hand, das Gesicht verborgen vor den Blicken der anderen? Mariam konnte es nicht hören. Vielleicht Regine? Vielleicht Leander und Breitmann? Würden sie sich zwischen Armin und Wanda stellen? Leander. Ja, Leander vielleicht. Vielleicht würde er es tun, obwohl er am meisten darüber wissen musste, was Wanda getan hatte, vorausgesetzt, dass Armin es nicht bereits allen erzählt hatte. Er würde es nicht für Wanda tun. Aber vielleicht für Mariam.

Ja, vielleicht würde er es für mich tun.

Die Vielzahl von Möglichkeiten und Unmöglichkeiten ließ Mariam weitere zwei Sekunden wie erstarrt stehen. Und während sie all diese Gedanken dachte, verspürte sie neben der Angst um Wanda noch gerechte Empörung darüber, dass Armin über sie hergefallen war, während sie geschlafen hatte.

So etwas sollte niemand von uns tun, dachte sie. Die anderen würden so etwas tun, aber nicht wir. Wir nicht.

Dann ein neuer Gedanke in Mariams Kopf.

Wenn sie nach Leander oder Ella riefe, dann würde sie zwangsläufig alle anderen wecken und sie bekämen vielleicht mit, was Wanda getan hatte. Wenn sie es nicht ohnehin schon längst wussten, wenn Armin es nicht weitererzählt hatte, hieß das. Seit sie alle unter der Überdachung gewesen waren, hatte niemand von ihnen mit Wanda oder Mariam gesprochen. Aber das durfte nicht sein. Das könnte alle anderen Gefangenen gegen Wanda aufbringen. Plötzlich hatte Mariam das Bild eines Steines im Kopf. Eines kantigen Steines mit Blut daran und Splittern eines Schädels, die an ihm klebten. Nervös verscheuchte sie den Gedanken, kehrte wieder zurück zu den Auswirkungen, die es haben könnte, wenn Wanda öffentlich beschuldigt werden sollte. Sie beide hatten all das schon einmal hinter sich gebracht. Das perverse, sadistische Regime der Degenerierten und die Verachtung der Mitgefangenen. Wie sie sich von den Degs gegeneinander hatten ausspielen lassen, damit sie keine Kraft mehr hatten, um gemeinsam gegen ihre Peiniger vorzugehen.

Es hatte Spuren in Wanda hinterlassen. Es hatte ebenfalls Spuren in Mariam hinterlassen. Das wusste das Mädchen, auch wenn sie jetzt noch nicht wusste, was das für Spuren waren. Sie konnten so etwas nicht noch einmal überstehen, da war Mariam sich sicher. Eine weitere Sekunde rasten Mariams Gedanken noch - dann kam das Mädchen endlich zu sich.

Sie rief niemanden. Nicht Ella, nicht Leander, nicht Breitmann und nicht Regine. Sie wurde zu einem kaum wahrnehmbaren, kleinen Schatten und folgte den beiden Erwachsenen.

 

Mariam, atemlos vor innerer Anspannung und Angst, bog um die westliche Ecke der Überdachung. Armin kniete über Wanda. Eine Hand von vorn um ihren Hals gelegt, die andere holte weit nach hinten aus. Mariam musste es nicht sehen. Sie wusste, dass Armin all seine Kraft in diesem Schlag legen würde. Sie sah, wie Wandas Beine zuckten, sah wie Wandas einer Arm versuchte, Armins Griff zu lockern, und wie der andere sich bereit machte, den bevorstehenden Schlag abzuwehren. Schwer zu erkennende Schatten im Halbdunkel, ineinander verwoben, irgendwie eins, und doch zwei einander entgegengesetzte Kräfte. Mariam erkannte mit Entsetzen, dass Wanda nicht in der Lage sein würde, diesen einen, bevorstehenden Schlag zu verhindern. Sie wusste, dass er Schaden anrichten würde, und ihr Gehirn zeigte ihr schreckliche Bilder davon, wie dieser Schaden sich in Wandas Gesicht widerspiegeln würde. Armins Schlagbewegung erreichte ihren Zenit. Hätte Mariam ihren Atem nicht bereits angehalten, gegen besseres Wissen, so hätte sie es jetzt getan.

Zu langsam. Ich bin zu langsam.

Gleich würde es passieren. Gleich würde nicht wieder gut zu machender, irreparabler Schaden angerichtet werden. Armins Faust schoss nach vorn. Mariam wartete auf das dumpfe Geräusch, auf das Knirschen von Knorpel, und vielleicht sogar auf das Knacken von Knochen.

Es kam nicht.

Armin hatte den Schlag nicht zu Ende geführt. Mariam atmete stoßweise aus und gierig wieder ein. Mit wild klopfendem Herzen blieb sie etwa drei Meter von den beiden Erwachsenen entfernt stehen. Ihre Atmung und ihr Herzschlag beruhigten sich ein wenig, und jetzt konnte sie auch hören, dass Armin mit seltsam keuchender heiserer Stimme etwas sagte.

«Was hast Du gemacht? Was hast Du mit Eva gemacht? Was? Seit Du bei uns bist, geht alles den Bach runter. Was soll das alles…?»

Armin verstand wohl nicht, dass Wanda seine Fragen gar nicht beantworten konnte, solange er ihr die Luft abdrückte. Noch immer strampelte sie unter seinem Gewicht und das gab Mariam Hoffnung. Armin hatte sie noch nicht bemerkt, war ganz auf sich und seine Wut und die Frau unter ihm konzentriert, gegen die sich diese Wut richtete.

So schnell sie konnte, tastete Mariam mit den Augen das Halbdunkel um sich herum ab.

Da! Da drüben, wo sich etwas fahles Licht in einer Pfütze spiegelte.

Ein Stein.

Ein Stein, der genau in ihre Faust passen müsste. So leise sie konnte, ging sie die Schritte, die nötig waren, um ihn zu erreichen. In dem Moment, in dem sich ihre Finger um den Stein schlossen, war Mariam sich der Macht bewusst, die er ihr verlieh. Mit diesem Stein in der Faust und in Armins Rücken war sie dem Erwachsenen nicht nur ebenbürtig. So lange er sie nicht wahrnahm, war sie ihm überlegen. In diesem Moment hatte sie Macht über ihn, ohne dass er es auch nur ahnte.

Ja, Macht, die hatte sie wohl, aber plötzlich hatte sie auch Verantwortung. Sie kam so erdrückend über Mariam und lastete so schwer auf ihr, wie Armins Gewicht in diesem Moment auf Wanda lasten musste. Sicher. Sie konnte Armin den Stein von hinten über den Schädel ziehen. Dadurch würde sie Wanda aus seinem eisernen Griff befreien. Aber was hieße das auf die lange Sicht? Armin könnte dabei sterben. Wie würden Leander, Breitmann, Regine und die anderen darauf reagieren? Wie würden ihre Bewacher, die Degenerierten und die Soldaten darauf reagieren? Und wenn sie ihn nur bewusstlos schlagen würde, was sie ja auch ganz gewiss vorhatte - was würde dann passieren? Wanda wäre für den Moment sicher. Würde sie Armin bewusstlos schlagen, wäre Wanda fürs Erste gerettet. Und dann? Würde Armin dann nicht erstrecht Rache suchen? Würde er nicht …

Etwas rastete ein in dem Mädchen.

Jetzt verstand Mariam. Armin suchte keine Rache. Er war wütend, das schon. Aber Rache war es nicht, was ihn antrieb. Was er suchte, war eine Antwort. Er wollte es verstehen, wollte wissen, warum Eva hatte sterben müssen, wollte begreifen. Er war dabei gewesen, zu verarbeiten, dass Eva schlicht im Kampf gefallen war. Und mit Mariams Worten hatte sich alles wieder geändert. Kaum hatte Mariam das begriffen, fiel ihr auch noch etwas anderes auf. Sie hörte Wanda jetzt keuchend nach Luft schnappen. Armin hatte endlich verstanden, dass er keine Antworten bekommen würde, solange er Wanda die Luft abschnitt. Er würde sie reden lassen - und am Leben. Fürs Erste. Wandas Beine hatten ihr verzweifeltes Zappeln eingestellt. Armins Hand lag noch immer um Wandas Hals, so sah es von hinten zumindest aus. Aber sie bekam wieder Luft. Armin gab ihr Zeit, um zu Atem zu kommen. Vielleicht würden sie jetzt reden, vielleicht würde das helfen, vielleicht ...

 

Mit einem Mal war die Szenerie in gleißend helles, grausam kaltes Licht getaucht. Es kam von einem der starken Scheinwerfer eines der entfernteren Wachtürme und es kam direkt vom Zaun. Plötzlich standen auf der anderen Seite mit einem Mal ein halbes Dutzend schattenhafte Gestalten mit Taschenlampen. Waren sie die ganze Zeit schon da gewesen?

Das Licht tat Mariam in den Augen weh, machte es ihr unmöglich, genaueres zu erkennen. Hören konnte sie allerdings recht gut.

«Sofort. Aufhören! Ihr. Kämpft. Wenn. Es. Euch. Befohlen wird. Kapiert?»

Ein Schuss krachte. Dicht neben Wandas Kopf wurde Schlamm emporgeschleudert. Der, der gebrüllt hatte, hatte seinen Worten zusätzliches Gewicht verliehen. Nach kurzer Zeitverzögerung drang mit einem Mal eine Vielzahl erschrockener Rufe aus der Überdachung hervor.

«Hast. Du. Nicht. Gehört? Runter. Von. Ihr! Sofort!»

Armin gehorchte nur zögernd - aber er gehorchte.

Erleichterung machte sich in Mariam breit. Die Verantwortung fiel von ihr ab, es lag nicht mehr in ihren Händen. Die Befehle waren in korrektem Deutsch gebrüllt worden, aber Mariam hatte hören können, dass es dem Sprecher offenbar Mühe machte. Nicht seine Muttersprache.

«Macht. Das. Ihr. Zurückkommt. Zurück. Auf. Eure Plätze. Bewegt Euch! Du. Auch. Mädchen!»

Als Mariam registrierte, dass sie direkt angesprochen wurde und dass Armin sich ruckartig zu ihr umgedreht hatte, kam endlich wieder Bewegung in sie. So schnell und leise wie sie in den toten Winkel hinter der Überdachung gehuscht war, um Wanda zu helfen, so schnell und leise huschte sie jetzt wieder zurück. Unter der Überdachung angekommen, konnte sie noch weitere Befehle hören.

«Brauchst. Du. Eine. Extra. Einladung? Bring. Sie. Zurück! Und. Wenn. Ich. Noch. Einmal. Sehe. Dass. Du aus. Der. Reihe. Tanzt. Bist. Du. Fällig. Kapiert?»

Eine Sekunde verging. Zwei Sekunden.

«Ob. Du. Das. Kapiert. Hast?»

Mariam hörte ein tiefes, unwilliges Brummen als Antwort. Dann hörte sie, wie Armin Wanda auf die Füße zerrte, und kurz darauf kamen sie um die Ecke. Wandas Augen waren geöffnet und sie war bei Bewusstsein, aber ihre Beine wollten sie nicht so recht tragen. Schnell entdeckte Armin Mariam und steuerte schwerfällig auf sie zu. Wandas rechten Arm hatte er sich über die Schultern gelegt. Mit ausdruckslosem Gesicht ließ er sie vor Mariams Füße fallen. Als Armin sie losgelassen hatte, hatten Wandas Knie nachgegeben. Mariam schaffte es, ihren Kopf aufzufangen, bevor er auf dem schlammigen Boden aufschlug. Ein seltsamer Gedanke blitzte im Kopf des Mädchens auf.

Seltsam. Nicht nur Wanda sieht geschlagen und besiegt aus. Auch Armin. Eigentlich sogar noch mehr.

Gleichzeitig mit diesem Gedanken ertönte erneut das angestrengte Deutsch von außerhalb des Zaunes.

«Morgen. Bekommt. Ihr. Eine. Neue. Chance! Wird. Euch. Nicht. Gefallen ...»


7 - Schütze
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Links in meinem Blickfeld sah ich einen Farn wackeln und Erde hochspritzen. Dann, kurz darauf gleich noch einmal. Die Schüsse, die zu diesen Kugeleinschlägen gehörten, gingen im allgemeinen Getöse unter. Die drei Männer, die meinen Lagerplatz unter die Lupe genommen hatten, erwiderten das Feuer der unbekannten Angreifer. Ich hatte meine Pistole gezogen, auch wenn ich nicht unbedingt scharf darauf war, irgendjemanden zu erschießen. Erschossen werden wollte ich aber auf jeden Fall auch nicht. Ich lag im Dreck, genauso wie die beiden älteren Männer. Der junge stand, dicht an einen Baumstamm gedrückt, etwa acht Meter von mir entfernt und feuerte in schneller Folge. So schnell ich konnte, robbte ich in Richtung meines Nachtlagers. Die aufragenden Wurzelgeflechte der umgekippten Bäume und die Kuhlen, die sie im feuchten Erdreich hinterlassen hatten, schienen mir ganz anständige Schützennester abzugeben, und falls doch nicht das, so waren sie immerhin ein guter Ausgangspunkt für eine Flucht. Auf jeden Fall besser, als weiter hier herumzuliegen, zumal die Angreifer vermutlich genug Zeit gehabt hatten, sich unsere Positionen zu verinnerlichen bevor sie begonnen hatten zu feuern. Der, den der andere Mann Senior genannt hatte, brüllte etwas in meine Richtung. Durch das Krachen der Schüsse hindurch konnte ich die Worte nicht richtig verstehen, aber ich glaubte zu wissen, was er mir sagen wollte.

Wo willst Du denn hin, Du feiger Penner?

Ich brüllte zurück:

«Beweg Dich, Mann! Sie haben sich eingeschossen!»

Keine Ahnung, ob er mich verstanden oder auch nur gehört hatte. Ich hatte die Kuhle erreicht, mich wieder dem Geschehen zugewandt und sah jetzt, dass er den Abzug drückte und sein Jagdgewehr repetierte. Auf seinen Schuss folgten zwei Sekunden Stille, die von einem lauten Triumphschrei des Jungen unterbrochen wurden.

«Ich hab einen! Ich hab einen erwischt!»

Der Junge zeigte auf einen Punkt den Hang hinauf, und instinktiv versuchte ich zu erkennen, was er meinte. Dort, etwa dreißig Meter entfernt, halb von den tiefhängenden Ästen einer Fichte verdeckt, stand eine unförmige, gedrungene Gestalt, so dick in Kleidung eingepackt und vermummt, dass man nicht erkennen konnte, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte. Die Gestalt hielt sich mit der rechten Hand die linke Schulter. Dort musste der Junge sie getroffen haben. Jetzt ließ dieser das Gewehr fallen und zog ebenfalls eine Pistole. Er musste es leer geschossen haben. Auch Senior musste die Gestalt entdeckt haben, denn er brüllte mit heiserer Stimme:

«Los! Gib dem verdammten Sicko den Rest!»

Das Brüllen des alten Mannes musste auch von unseren Angreifern gehört worden sein, denn die Antwort kam prompt.

«Kappler braucht Deckungsfeuer! Holt ihn da weg!»

Die Stimme klang weiblich. Dann begann das akustische Inferno erneut. Ich erkannte Mündungsblitze von fünf verschiedenen Stellen, sah eine ebenso unförmige Gestalt auf den Verletzten zueilen und ihn von den Füßen reißen, noch bevor der Junge ein zweites Mal feuern konnte. Ein- oder zweimal schlugen Kugeln in meiner direkten Nähe ein, eine andere riss einen glimmenden Ast aus meinem kleinen Lagerfeuer heraus. Funken stoben zum Himmel, und der Ast kam einige Meter weiter zum Liegen. Auch der Junge, Senior und der Mann, der sich altersmäßig zwischen ihnen befand, schossen wieder. Dieser Austausch von Kugeln hielt noch etwa fünf oder sechs Sekunden lang an, bevor die Frequenz der Schüsse abnahm.

«Sie ziehen sich zurück! Sie hauen ab!»

Alte Kriegsweisheit. Verwunde sie und binde ihre Kräfte. Um einen Toten musste man sich nicht kümmern. Um einen angeschossenen Kameraden schon. Bei den Degs funktionierte das nicht. Bei denen hier offensichtlich schon.

Sickos.

So hatte Senior sie genannt. Während ich angestrengt zu erkennen versuchte, was oben am Hang vor sich ging und dann sah, wie der Verletzte weggezogen wurde, wunderte ich mich über den englischen Ausdruck.

Sick.

Krank.

Schien irgendwie ein Thema bei ihnen zu sein. Hatten sie mich nicht auch gefragt, ob ich gesund wäre? Hatte nicht eine gewisse Drohung hinter dieser Frage gelauert?

Die Stimme des Jungen erklang erneut.

«Sie sind weg. Über die Hügelkuppe. Ich sehe keinen mehr.»

Senior, der meinem Rat gefolgt und sich ein paar Meter weiter nach links gerollt hatte, erhob sich langsam, und kurz darauf stand auch der andere Mann auf. Er wies den Jungen mit knappen Worten an, den Hang weiter im Auge zu behalten, falls sie zurückkämen. Eine kluge Anweisung zweifellos, aber ich rechnete nicht damit. Der plötzliche Überfall war vorüber, keine Minute, nachdem er begonnen hatte.

Auch ich erhob mich jetzt aus der Kuhle, klopfte mir den Dreck ab, so gut es ging, und steckte die Pistole zurück in meinen Waffengürtel. Die beiden älteren Männer berieten sich kurz und so leise, dass ich nicht verstehen konnte, was sie sagten. Dann drehten sie sich um und kamen zu mir herüber. Ein falsches Lächeln lag auf dem Gesicht von Senior, während dem anderen Mann noch eine Mischung aus Todesangst und die adrenalingetränkte Anspannung des Kampfes ins Antlitz geschrieben waren. Senior sprach als erster.

«Nun, das war jetzt nicht unbedingt der angenehmste Empfang für einen Neuling, was, Biker?»

Er erwartete nicht wirklich eine Antwort.

«Die Sickos sind … ein Problem hier in der Gegend. Überfallen uns, die Wichser. Wollen unsere Vorräte. Unseren Wohlstand und alles, was wir aufgebaut haben. Bösartige Teufel. Aber komm, es ist nicht mehr allzu weit bis zu uns, und dort ist es alle Mal sicherer als hier draußen.»

Er nickte mir auffordernd zu. Ich begnügte mich mit einem knappen okay. Es war nicht nötig, ihm mitzuteilen, was ich wirklich dachte. Nicht schon jetzt, zumindest.

Biker. Wieder ein englisches Wort. Aber gut. Ein Name war mir so recht wieder andere, auch wenn ich ganz gewiss kein Biker war. Und was die Sickos anging - irgendetwas stimmte da nicht an seiner Darstellung. Die drei hatten ja noch gar keine Jagdbeute gemacht, die man ihnen hätte abnehmen können. Sie trugen nicht einmal Rucksäcke bei sich. Oder waren diese Sickos hinter dem Inhalt meiner Satteltaschen her gewesen? Möglich. Aber lief ein Überfall normalerweise nicht anders ab? Hätten sie - im Interesse ihrer eigenen Sicherheit - nicht so etwas sagen sollen wie: her mit Eurem Zeug? Wäre es ihnen nur um Ausrüstung und Lebensmittel gegangen, hätten sie dann nicht versucht, ihre Beute zu machen, ohne dass geschossen wurde?

Hatten sie aber nicht. Sie hatten das Feuer ohne die geringste Vorwarnung eröffnet. Kein Überfall. Eher ein Anschlag. Ich sollte mich einfach von hier verpissen. Das hier schien eher eine Art Fehde zu sein, als das Resultat kollidierender wirtschaftlicher Interessen.

Langsam ging ich zur Triumph hinüber. Gerade wollte ich den Lenker packen, da fiel mir etwas ins Auge. Verdammter Mist. Der Vorderreifen war platt. Hastig suchte ich noch nach weiteren Beschädigungen. Ich brauchte nicht lange, um zu entdecken, dass auch das Endrohr und der Tank jeweils ein Loch aufwiesen. Zum Glück befand sich das Loch im Tank im oberen Bereich, und er war halb leer gewesen. Verloren hatte ich also nichts. Aber dennoch. Entweder mussten der Tank und das Vorderrad irgendwie geflickt werden, oder ich brauchte eine neue Maschine.

Senior war mir ein paar Schritte gefolgt, das Gewehr am Riemen über der Schulter und, als auch er sah, was ich gerade gesehen hatte, meinte er trocken:

«Wird kein Spaß, das Ding den Hang raufzuschieben. Ich helfe Dir. Und dann schauen wir mal, ob wir die Mühle wieder flott kriegen.»

Kurz zögerte ich noch, aber dann willigte ich ein. Ohne das Motorrad würde ich viel zu lange brauchen, um das Gebiet zu verlassen, und unsere Angreifer hatten mich mit den drei Männern zusammen gesehen. Sie konnten nicht wissen, dass ich im Grunde nichts mit ihnen zu tun hatte. Unter diesen Umständen war es wohl besser, nicht allein im Wald herumzulaufen.

 

Am Ende musste auch der Junge helfen. Sein Name war Benedikt, wie ich erfuhr, als Senior ihn an einer besonders unwegsamen Stelle anwies, uns zur Hand zu gehen. Der andere ging jetzt voraus. Ihn nannten die beiden anderen beim Nachnamen. Rau. Immer wieder blieb Rau stehen, machte uns Zeichen anzuhalten und leise zu sein, während er lauschte und nach allen Richtungen in den Wald hineinspähte.

«Hier habe ich die Sau erwischt!», sagte Benedikt plötzlich mit Stolz in der Stimme und nickte mit dem Kinn nach links. Ich folgte seinem Blick. Tatsächlich. Da war Blut auf dem Boden. Nicht allzu viel, aber dennoch deutlich zu erkennen. Daneben noch etwas. Ein Gewehr. Der Getroffene musste es fallen gelassen haben, und keiner der anderen hatte sich die Zeit genommen, es aufzuheben und mitzunehmen, als sie ihren Angriff abgebrochen und die Flucht ergriffen hatten.

«Könnt ihr die Maschine für einen Moment alleine halten?», fragte ich und Senior brummte bestätigend. Mit langsamen Schritten ging ich in Richtung der Waffe. Ein Gewehr konnte ich gut gebrauchen. Meine beiden waren ja verloren gegangen, und nur mit Pistolen in meinem Besitz - nun ja. Was man hat, hat man. In dem Moment, in dem sich meine Finger um den Schaft der Waffe schlossen, richteten sich meine Armhaare auf. Verdammt noch mal. Ich kannte dieses Gewehr. Es war eines von meinen!

Nicht nur das gleiche Modell, nein. Es war definitiv eine meiner Waffen. Das Anschütz mit vergrößertem Magazin. Eine Schramme auf der linken Seite des Kolbens machte mir das Wiedererkennen einfach. Aber was bedeutete das? Bis zu dieser Sekunde war ich der Meinung gewesen, dass die Waffen schlicht und einfach dem Feuer in der Gaststätte zum Opfer gefallen wären. Sie jetzt zumindest teilweise bei einem Angriff der Sickos zum Einsatz gekommen zu sehen legte die Vermutung nahe, dass mein Retter zu eben diesen Sickos gehörte. Und nicht nur das. Wenn derjenige, der meinen bewusstlosen Leib aus den Flammen gezogen hatte, Zeit genug gehabt hatte, meine Besitztümer zu durchsuchen - wieso hatte er nicht auch die Pistolen an sich genommen?

«Kommst Du jetzt, oder was?»

Seniors Stimme riss mich für einen kurzen Moment aus meinen Gedanken.

«Ja. Ja, ich komme.»

Vielleicht sollte ich ihnen das besser nicht sagen. Dass um ein Haar einer von ihnen mit einer meiner Waffen getötet worden wäre. Dennoch ließ mich der Gedanke an meinen Retter nicht los.

Als ich bei ihnen war, verzurrte ich das Gewehr an der linken Satteltasche. Sie hatten die Taschen ausgeräumt und den Inhalt inspiziert. Gewehrpatronen waren nicht dabei gewesen. Schnell schlug ich das Leder nach oben und tastete im Inneren der Tasche herum.

Meine Gewehrpatronen waren tatsächlich weg. Alle. Sie waren es nicht gewesen. Es musste mein Retter gewesen sein. Er hatte offenbar genau gewusst, was er gesucht hatte.

Ich löste mich wieder von der Satteltasche und nahm erneut meine Schiebeposition am Lenker der Triumph ein.

«Es kann weitergehen. Aber ein Gewehr hier liegenzulassen kam mir nicht besonders schlau vor.»

«Da hast Du wohl recht.», brummte Senior und dann setzten wir unseren Weg fort.

 

Wir brauchten etwa eine Viertelstunde, um aus dem Wald herauszukommen. Rau hatte uns nicht in einer geraden Linie geführt, sondern nach schräg rechts über den Hang, am Hochsitz, den ich untersucht hatte vorbei, sicher mit der Absicht, möglichst schnell die zweispurige Hauptstraße zu erreichen, die uns jetzt in den Ort hineinführte. Ab hier ging es deutlich einfacher mit dem Schieben und die Straße war in einem erstaunlich guten Zustand.

 

Bereits seit etwa dreißig Metern hatte man sehen können, dass der Wald sich bald lichten würde. Rechts fünf verlassene Wohnhäuser, die Gärten und Vorgärten zugewuchert. Links gegenüber ebenfalls Häuser, im selben Zustand. Allerdings gab es auf dieser Seite eine Baulücke, und an dieser Stelle reichten die Felder bis an die Neuenburgerstraße heran, auf der wir uns befanden. Überrascht stellte ich fest, dass die Landwirtschaftsflächen nicht verwildert waren. Vielmehr wiesen sie Spuren von Traktorreifen auf, und jetzt wo ich das gesehen hatte, hörte ich tatsächlich in einiger Entfernung einen Motor tuckern.

«Schieb ruhig weiter. Das ist der Rothfuß mit seinen Söhnen. Sorgen dafür, dass wir was zu futtern haben. Irgendwann werden wir den Pflug wohl mit Ochsen oder Pferden ziehen müssen, aber im Moment ist noch genug Treibstoff vorhanden. Auch für Deine Mühle. Haben die Tanks in Bad Herrenalb leergepumpt.», erläuterte Senior, der meine Blicke richtig gedeutet hatte.

Rau, der immer noch an der Spitze unseres kleinen Trupps ging, holte ein grünes Tuch aus einer seiner Jackentaschen und winkte damit weit ausholend einige Male von links nach rechts, zu einem Punkt hin, der grob in unserer Marschrichtung lag. Etwas nach links versetzt vielleicht.

«Und was soll das?», wollte ich wissen.

«Siehst Du den Turm denn nicht? Der alte Wasserturm. Sind immer sechs Mann oben, mit unseren besten Waffen. Und eine Sirene. Von da oben hat man einen super ...»

Benedikt unterbrach Seniors Satz.

«Die Sirene hab ich entdeckt. Im Süden ist ein Löschzug liegengeblieben. Die ganze Karre konnten wir leider nicht retten. War aber einiges dran, was man gut gebrauchen konnte.»

«Ja. Ja. Ja. Hast Du toll gemacht. Ist trotzdem eine alte Geschichte. Auf jeden Fall haben wir uns von den Stadträndern zurückgezogen und alles Wichtige um den Turm herum angesiedelt. Sicherer so.»

 

Wir waren etwa hundert Meter weiter gekommen, und jetzt deutete Senior nach rechts. Ein großer Gebäudekomplex lag etwa zwanzig Meter von der Straße entfernt, soweit ich das zwischen den Bäumen hindurch erkennen konnte. Ein großes Hauptgebäude mit Anbauten und einem Nebengebäude, die Dächer alle im selben Stil gedeckt. Dann entdeckte ich das Schild. SRH Krankenhaus. Daneben auf dem Boden war das Gras seltsam gefärbt, wie eingestäubt.

«Das ist Euer Krankenhaus? Ganz schön groß.»

Ich gab mich beeindruckt, doch Senior verbesserte mich sogleich.

«Nein. Wie gesagt. Der Kasten hier liegt zu nahe am Waldrand. Wir haben alles um den Turm herum konzentriert. Aber das Wichtigste haben wir von dort geplündert, keine Sorge. Unser eigenes Krankenhaus ist voll funktional. Doktor Alinger leitet es. Fünfzehn Betten, derzeit nur fünf belegt. Alles Unfälle. Ich denke mal, dass wir Dich da fürs Erste unterbringen werden. Wird wohl am einfachsten sein.»

Ich nickte. Ich musste ihnen jetzt nicht sagen, dass ich so schnell wie möglich weiter wollte. Eine Nacht hier würde mir schon gut tun, zumal ich mich nicht besonders fit fühlte. Der Alkohol und das Feuer steckten mir noch immer in den Knochen.

Bald ging die Neuenburgerstraße in die Hauptstraße über, und die Fronten ehemaliger Geschäfte lösten die der in einheitlichem Stil errichteten Wohnhäuser ab. Alle Häuserfronten waren verrammelt. Früher hatte es hier einen Gemüseladen gegeben, einen Friseur, zwei Bankfilialen, ein Schreibwarengeschäft, ein Café und dergleichen mehr. Zwei Dinge fielen mir auf.

Zum einen war keines der Gebäude, an denen wir vorbeikamen, zerstört oder wies Schäden auf, die auf Kriegshandlungen hingedeutet hätten. Zum anderen waren hier vor dem Krieg einmal viele Pensionen, Gasthäuser und Hotels angesiedelt gewesen. Auch sporadisch aufgestellte Hinweisschilder legten die Vermutung nahe, dass der kleine Ort im Nordschwarzwald früher hauptsächlich vom Tourismus gelebt hatte. Irgendwie schien das auch heute noch einen Einfluss auf die hier Ansässigen zu haben. Zwar ließ man zu, dass die Gärten und Vorgärten der verlassenen Häuser verwilderten, die Straßen jedoch, zumindest die, auf der wir uns fortbewegten, wirkten sehr gepflegt. Als ich Senior darauf ansprach, nickte er zunächst bestätigend und sagte dann:

«Ja. Vor dieser ganzen Scheiße hatten wir viele Ausflügler hier. Urlauber und auch Kurgäste. Wir haben tolle Luft hier oben. Zumindest hatten wir die mal. Wenn der Wind von Westen kommt, geht man besser rein. Sonst gibt's ... Kopfschmerzen. Aber ansonsten sind wir ziemlich gut dran. Der Wald außenrum, die Felder. Wir wollen dieses Jahr sogar noch die alte Pumpstation wieder fitmachen und das Wasserreservoir im Turm füllen. Dann haben wir hier so ziemlich alles, was wir brauchen. Der Mannenbach ist noch sauber. Zum Glück.»

«Wie viele seid ihr denn, so alles in allem?», fragte ich nach.

«Einhundertsiebzehn.», antwortete Benedikt, der uns aufmerksam zugehört hatte an Seniors Stelle. Irgendetwas kam mir komisch vor. War vor der Schießerei nicht eine andere Zahl genannt worden?

«Red doch keinen Stuss, Junge. Zweihundertacht. Zweihundertacht Einwohner. Die meisten wirst Du gleich zu Gesicht bekommen.»

Die Straße machte jetzt einen leichten Knick nach rechts und ging über in die Neue Herrenalber Straße. Wir waren inzwischen so nah an den Wachturm, oder besser gesagt an den alten Wasserturm herangekommen, dass ich die Wachmannschaft auf dem Dach als schwarze Silhouetten mit Gewehren wahrnehmen konnte. Sie hatten dort oben zusätzliche Deckungsmöglichkeiten angebracht, die irgendwie wirkten wie die Zinnen eines Burgturms, und über diesen Zinnen sah ich nutzlose Funk- und Handymasten aufragen. Ein sanft geschwungener Hügel verhinderte jedoch, dass ich den Fuß des Turmes in Augenschein nehmen konnte. Eine der Silhouetten winkte in unsere Richtung und Rau winkte zurück.

«Mein Vater hat heute Schicht. Ich geh mal Hallo sagen.»

Mit diesen Worten hörte Benedikt auf, mit uns die Triumph zu schieben und trabte davon. Senior schüttelte den Kopf.

«Na ja. Für den Moment können wir Dein Motorrad ja hier stehen lassen.», sagte er und bockte die Triumph auf, nachdem er mich angewiesen hatte, sie mit ihm zusammen auf den Gehweg zu schieben.

Dann fügte er hinzu:

«Wir sind ohnehin gleich da.»

Zur Verdeutlichung nickte er erst nach rechts, die Straße entlang und dann geradeaus, grob in die Richtung, in die Benedikt unterwegs war. Der Junge lief in gerader Linie den Hügel hinauf, auf den Turm zu.

«Ich dachte, Rau wäre Benedikts Vater?»

«Bin ich nicht. Der Bengel spurt einfach besser, wenn er seine Anweisungen nicht von seinem Daddy bekommt. Das alte Prinzip. In die Lehre geht man bei Fremden.»

Eigentlich waren meine Worte an Senior gerichtet gewesen, der ohnehin die ganze Zeit der redseligste der drei gewesen war.

«Verstehe.», antwortete ich, und noch bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, ergriff Senior wieder das Wort.

«Unsere Krankenstation haben wir im alten Kurhaus da drüben untergebracht. Geh einfach über den Parkplatz und melde Dich bei Doktor Alinger. Eine kleine Musterung ist bei uns Pflicht. Müssen sicher gehen, dass Du kein Sicko bist. Ich … äh … muss Dich doch nicht hinbringen, oder?»

Er zeigte auf das etwa vierzig Meter entfernte Gebäude direkt vor uns. Vier Stockwerke hoch, mit einem zweistöckigen Anbau. Sehr gepflegt. Scheiße, sie hatten sogar die Rasenfläche gemäht, die um das Gebäude herum angelegt worden war. Jetzt erlaubte ich mir, für eine Sekunde zu lauschen. Auch wenn ich abgesehen von meinen Begleitern und den Wachposten auf dem Turm oben niemanden sehen konnte - rings um mich herum waren die Geräusche ruhigen Lebens zu hören.

«Nein. Kein Problem.», gab ich zurück. Zwei Sekunden lang musterte mich Senior aufmerksam, dann zuckte mit den Schultern. Ich fand schon, dass das ein Problem war. Eines von vielen, und es warf neue Fragen auf. Aber das musste ich in dieser Situation nicht unbedingt artikulieren.

«Gut. Du bist schnell von Begriff. Gefällt mir. Ich gehe jetzt mit Rau rüber ins Rössle. War früher ein Hotel. Die meisten von uns wohnen inzwischen da. Die Bar ist gut ausgestattet. Komm nach, wenn Doktor Alinger mit Dir fertig ist. Macht mich immer durstig, wenn auf mich geschossen wird. Und Dir gehts doch bestimmt genauso, was?»

Die letzte Frage war nicht an mich, sondern an Rau gerichtet gewesen, der zur Antwort bestätigend brummte. Die beiden gingen weg, ein Stückchen die Neue Herrenalber Straße entlang und dann nach rechts und ließen mich stehen. Ich fragte mich, warum sie mich nicht ins Krankenhaus eskortierten, wenn doch eine Musterung so dringend gewünscht und wichtig war. Das Wort hatte einen für mich unangenehmen Beigeschmack. Ein gewisser Zwang wohnte ihm inne. Aber dann begriff ich. Vom Wachturm aus konnte man zwar nicht jeden Winkel der Stadt kontrollieren, aber wahrscheinlich doch jeden Weg hinein und hinaus. Wenn man sich den allgemeinen Gepflogenheiten hier widersetzen wollte, wenn man gehen wollte - früher oder später würde man vom Turm aus zu entdecken sein. Einen Moment lang glaubte ich, dass ihnen die Scharfschützen oben im vielleicht dreißig Meter hohen Turm als Sicherheit ausreichten, dann kam in mir die Frage auf, wie sie das bei Nacht handhaben würden, und ungefragt kamen mir die Worte Restlichtverstärker und Scheinwerfer in den Sinn, da ging die Eingangstür des ehemaligen Kurhauses auf und drei Bewaffnete traten nach draußen.

 

Der Mann in der Mitte mit dem weißen Kittel erinnerte mich so sehr an Gustav, dass ich einen plötzlichen Stich im Brustkorb fühlte. Die gleiche hagere Gestalt, die hohe Stirn und ungefähr das gleiche Alter, die gleiche Ausstrahlung von milder, aber im Bedarfsfall unnachgiebiger Autorität. Nur weniger Sorgenfalten, etwas weniger Schmerz war diesem Mann von der Nachwelt ins Gesicht geschnitten worden. Ganz ohne Spuren hatte er die letzten Jahre allerdings auch nicht überstanden. Links neben ihm eine junge Frau. Dieselbe dunkelblonde Haarfarbe und eine auffallende Ähnlichkeit in den Gesichtszügen. Zweifelsohne seine Tochter. Wie auch der Mann, der auf der rechten Seite des Arztes stand, trug sie eine weiße Hose und einen Pflegerkittel, und sie alle hatten über der Kleidung einen Gürtel mit Holster angelegt. Doktor Alinger winkte mich zu sich heran, und zögernd ging ich in seine Richtung. Alle drei musterten jeden meiner Schritte äußerst wachsam, aber niemand schien es für nötig zu erachten, seine Waffe zu ziehen. Das war schon mal gut. Als ich näher herangekommen war, begrüßte mich Alinger.

«Sieh an. Ein neues Gesicht. Willkommen in Dobel. Bitte folgen Sie mir.»

Ich folgte.

Zögernd zwar, aber ich folgte.

Irgendwo tuckerte ein Generator. Hinter dem Gebäude, nahm ich an. Zusammen mit den Solarzellen auf dem Dach des Anbaus wurde auf diese Art die Stromversorgung sichergestellt. Sie hatten mich in die Mitte genommen. Doktor Alinger und seine Tochter gingen voraus. Der Pfleger ging hinter mir. Anders als bei richtigen Krankenhäusern, gab es in diesem hier keinen Empfangsbereich und keine Wartehalle. Das Behandlungszimmer war direkt hinter der Eingangstür. Sichtschirme mit SRH-Logo waren in einer Ecke aufgestellt und verbargen eine Behandlungsliege vor neugierigen Blicken. Diese Musterung … Das Hohe Volk von Simon und Mack hatte auf ähnliche Art und Weise dafür gesorgt, dass keine Krankheiten und kein Ungeziefer den Weg in ihr Hochhaus finden konnten. Aber so eng, wie sie beieinander gelebt hatten, alle in einem einzigen großen Gebäude, hatte das irgendwie Sinn gemacht. Hier, wo theoretisch ein ganzes kleines Städtchen als Wohnraum zur Verfügung stand, hatte die Angelegenheit einen anderen Charakter. Natürlich machte es auch hier immer noch Sinn, auf Gesundheit und Sauberkeit zu achten, aber dennoch - irgendetwas sagte mir, dass dieser Aspekt nicht die einzige Motivation für ein solches Verhalten war. Was wohl passieren würde, falls ich mich dem widersetzte? Für eine oder zwei Sekunden spielte ich mit dem Gedanken, genau das auszuprobieren, schon aus purem Trotz heraus, aber dann erinnerte ich mich an die beschädigte Triumph und daran, dass ich etwas Ruhe nötig hatte. Ich musste ausruhen, nachdenken, und ich brauchte die Maschine, um möglichst schnell nach Süden zu kommen. Außerdem war es möglich, dass irgendjemand hier über Wanda und Mariam gestolpert war und mir die Richtung würde weisen können. Sollten sie also ruhig schauen, wen sie sich da eingeladen hatten. Im Grunde doch ihr gutes Recht. Oder?

Ich würde das sehr schnell hinter mich bringen und dann zu Senior und Rau ins Rössle nachkommen und sehen, ob ich etwas in Erfahrung bringen konnte.

Doktor Alinger ging vor, hinter den Sichtschirm und bat mich, ihm zu folgen. Seine Tochter verschwand irgendwo im Gebäude und der Pfleger, der jetzt, aus der Nähe betrachtet, ironischerweise ziemlich ungepflegt wirkte, nahm mit einem Klemmbrett und einem Kugelschreiber in der Hand, auf einem Stuhl nahe des Eingangs Platz.

«Legen Sie doch bitte Ihren Waffengürtel da drüben hin, dann ziehen Sie den Rest aus. Nicht besonders warm hier drin, tut mir leid. Ich werde mich beeilen. Übrigens, wie heißen Sie?»

Ich dachte daran, wie Senior mich Biker genannt hatte.

«Peter. Peter Hoppe.», antwortete ich nach einer kurzen Pause, während ich meine Kleidung ablegte. Peter Fonda und Dennis Hopper. Easy Rider. Ein zynisches und veraltetes Porträt einer Nation, die wie keine andere für Größenwahn gestanden hatte. Damals. Ein Name so gut wie der andere. Ich verkniff mir ein abfälliges Grinsen. Erinnerungen.

Anders als Gustav es getan hätte, versuchte Doktor Alinger nicht, die unangenehme Prozedur mit stetigem, routinierten Geplapper in etwas Angenehmes zu verwandeln. Dafür ging er aber wirklich äußerst schnell und sachlich vor. Wir fingen mit meinen Unterarmen und Händen an. Dort hatten sich die Blutergüsse, die die Hände meines Retters in der Nacht des Brandes hinterlassen hatten, inzwischen in violett-gelbliche Flächen verwandelt, die bestenfalls noch mit viel Fantasie als Überbleibsel eines zu festen Griffes zu identifizieren waren. Doktor Alinger widmete ihnen nicht viel Aufmerksamkeit. Genau genommen tat er das bei keiner der Narben an meinem Körper, die von meinen vergangenen Kämpfen und Verletzungen zeugten. Über sie ging er schnell hinweg. Viel mehr Aufmerksamkeit widmete er meiner Kopfhaut, meinen Zähnen und diversen Hautunreinheiten und Muttermalen, wie sie mehr oder weniger jeder Mensch mit sich herumträgt. Auch mein Abdomen tastete er äußerst sorgfältig ab, runzelte dann und wann die Stirn und fragte, ob es wehtun würde. Bis jetzt hatte die ganze Prozedur keine fünf Minuten gedauert. Hin und wieder rief er dem Pfleger irgendwelche lateinischen Worte zu, und ich hörte den Kugelschreiber übers Papier kratzen. Der Arzt kam jetzt zu den Brandblasen an meinem linken Unterschenkel. Es schmerzte, als er sie mit einer latex-behandschuhten Hand berührte, und ich zog zischend Luft ein. Er brummelte etwas Unverständliches und fragte dann lauter:

«Frisch, was? Wie ist das passiert? Und das darunter? … ah, nichts. Vergessen Sie's. Geht mich nichts an. Ich gebe Ihnen gleich eine Salbe. Eigentlich müsste ich Ihnen jetzt noch die Eier abtasten, aber ich denke, das können wir uns sparen. Keine Sorge. Ein Weilchen werden Sie schon noch durchhalten.», sagte er in scherzhaftem Ton und klopfte mir auf die Schulter. Abschließend schob er nach:

«Wenn Sie sich wieder angezogen haben, können Sie rüber ins Rössle gehen. Lassen Sie sich was zu essen geben, und trinken Sie mit den anderen ein paar Bier. Lernen Sie alle kennen. Sie werden sich bei uns sicher wohl fühlen!»


8 - Wanda
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Wanda schrak hoch. Zunächst war sie verwirrt. Nicht, dass sie nicht gewusst hätte, wo sie sich befand. Nicht, dass sie nicht gewusst hätte, dass sie sich in einer Art Gefängnis befand, und dass Armin gestern Nacht versucht hatte, sie zu töten. Sie war verwirrt, weil sie die Quelle des Geschreis, das sie aus ihren unruhigen Schlaf riss, nicht sofort lokalisieren konnte. Und nicht nur Geschrei - auch etwas anderes ging noch vor sich. Eine Unruhe innerhalb der Inhaftierten. Drüben stand gerade einer auf und sah nach draußen, auf den matschigen Vorplatz. Wanda folgte seinem Blick.

Soldaten in Tarnfarben standen da innerhalb des Gefängnisbereichs. Etwas mehr als ein Dutzend. Drei in vorderster Reihe und einige in der Mitte der Gruppe trugen blaue Schärpen. Dahinter die anderen. Die Dreiergruppe führte ein etwa vierzigjähriger, groß gewachsener Mann an. Bei den beiden anderen Schärpenträgern handelte es sich um einen Mann und eine Frau, beide älter als der, der vorne stand. Dennoch war er es, der die Befehle brüllte. Wanda erkannte die Stimme. Er war es auch gewesen, der sie gestern Nacht gerettet hatte. Ein Gefühl, dass Dankbarkeit auch nur ähnelte, wollte sich aber so gar nicht in Wanda einstellen, als sie sein wettergegerbtes Gesicht betrachtete. Nur zu gut konnte sie sich an seine Worte erinnern. Morgen bekommt Ihr eine zweite Chance. Wird Euch nicht gefallen.

Mariams Anwesenheit drang in Wandas Bewusstsein, ohne dass sie den Blick vom Geschehen auf dem Vorplatz abgewandt hätte. Das Mädchen bewegte sich neben sie, nahm ihre Hand, und mit einem Mal durchflutete ein tiefes Gefühl von Wärme Wandas Geist. Natürlich ließ sie nicht zu, dass dieses Gefühl sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte, noch, dass es sie in ihren konzentrierten Beobachtungen unterbrach. Aber tief drinnen war sie erleichtert, dass Mariam trotz allem noch ihre Nähe suchte.

«Was machen die da?»

Mariams Stimme.

«Keine Ahnung. Aber sicher nichts Gutes. Ich glaube fast, sie …»

«Sie hole Leute für Grube», mischte sich leise eine dritte Stimme in das geflüsterte Gespräch zwischen Wanda und Mariam. Diese Stimme gehörte zu Ella. Verwundert drehte Wanda sich um. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass die abgemagerte Italienerin geduckt zu ihnen hinübergehuscht war. Jetzt kauerte sie rechts hinter Mariam und beobachtete ebenfalls, was dort vorn geschah.

«Die Grube? Was ist die Grube?», wollte Mariam wissen, obwohl ihr das in der Sekunde klar geworden war, in der sie die Frage gestellt hatte. Auch sie hatte in der Nacht die Worte des Befehlshabers gehört. Eine zweite Chance. Eine zweite Chance, zu kämpfen. Das hatte der Mann gemeint.

«Sie uns lassen übe Kampf. Für Training. Sie uns wolle mache Soldat. Hoffentlich Uri nicht …»

Die Angst war Ellas Stimme überdeutlich anzuhören. Wanda musste nicht einmal das Gesicht nach hinten drehen, um zu sehen, wie sehr die Frau sich fürchtete, von diesem Uri wiedererkannt zu werden. Für Wanda jedoch war ein Tyrann so gut wie der andere. Davon abgesehen, wenn der in der Mitte, der seine Kommandos brüllte, nicht Uri war - wer war er dann, und wo trieb sich Uri herum?

Als Wanda diesen Gedankengang leise, um auch ja keine Aufmerksamkeit auf sich, Mariam und Ella zu ziehen aussprach, gab Ella zurück:

«Ich nicht weiß. Vielleicht in andere Lager. Vielleicht in Funkzentral. Den da ich nicht kenne. Ich hoffe, Uri mich nicht finde. Und nicht Marcelo und die andere. Ich … »

Inzwischen waren drei Gefangene aus der Überdachung herausgerufen worden. Sie standen dicht beieinander. Der Befehlshaber hatte sie an eine Stelle beordert, die von Wanda aus gesehen rechts lag. Sie sah, wie die Schärpenträger zufrieden nickten. Dann, wie der Kopf des mittleren sich drehte und sein Blick kurz über sie hinwegglitt. Sie fühlte sich unwohl unter diesen Augen. Ausgeliefert.

Wie sie dieses Gefühl hasste!

Zwei weitere Male musste sie es ertragen, seine Augen auf sich ruhen zu spüren, dann öffnete er den Mund erneut. Dieses Mal tat er seinen Willen nicht in Italienisch kund, sondern in dem seltsamen, abgehackten Deutsch, das Wanda schon in der Nacht gehört hatte. Jetzt bemerkte sie auch, dass ihr Hals immer noch schmerzte. Armin hatte fest zugedrückt.

«Genug. Ist. Genug. Drei. Von. Den. Alten. Jetzt. Noch. Drei. Von. Euch. Neuen. Keine. Angst. Niemand. Wird. Sterben. Wahrscheinlich. Nicht. Nicht. Heute. Du. Und Du und Du! Kommt. Her! Hier. Rüber. Den. Anderen. Gegenüber! Und. Natürlich. Noch. Die. Zwei. … Störenfriede. Von. Gestern. Nacht! Du, Frau. Komm. Her! Und Du. Da hinten. Der große. Kerl mit. Dem. Schwarzen Bart! Herkommen! Wirds. Bald?»

Zunächst rührte Wanda sich nicht. Mariam hielt ihre Hand jetzt fester, wollte sie nicht mehr loslassen. Die anderen, die der Befehlshaber aufgerufen hatte, zögerten nicht so lange. Nicht mehr zumindest, als Armin als Erster aufgestanden und nach vorn gegangen war, wobei ihm die anderen, dicht gedrängt liegenden und sitzenden Gefangenen eifrig Platz machten. Sie waren froh, nicht selbst nach vorn zu müssen. Außer ihm waren es Roland, Regine und Gerber, der den zweiten Transporter gefahren hatte. Müdigkeit und Furcht waren ihm deutlich anzusehen. Als auch er die Überdachung verlassen hatte, machte Wanda sich vorsichtig von Mariam los.

«Es hat keinen Sinn, Mariam. Eine Weigerung würde diese Leute nur verärgern. Mach Dir keine Sorgen. Schau hin, Armin sieht das wohl ganz genau so. Der Kerl hat gesagt, dass heute niemand sterben wird. Ich komme wieder, hörst Du?»

Wanda hoffte, dass sie überzeugend klang. Aber selbst falls ihr das gelungen sein sollte - Mariam war die Angst um sie immer noch ins Gesicht geschrieben. Trotzdem nickte das Mädchen tapfer und ließ Wandas Hand los. Ella war sofort zur Stelle, um Mariam tröstend einen Arm um die Schultern zu legen.

Wanda erhob sich. Sie fühlte sich noch immer schwach und auch etwas schwindelig, während sie als Letzte auf den Vorplatz trat.

Ich bin nur müde. Nur etwas zu schnell aufgestanden. Mein Kreislauf ist noch nicht hochgefahren.

Sie wollte sich zu Armin, Regine und den anderen stellen, da öffnete der Befehlshaber seinen Mund erneut.

«Was. Soll. Das. Denn? Du gehörst. Natürlich rüber. Auf die andere. Seite.»

Mit einer herrischen Geste verdeutlichte er, was er von ihr wollte. Wanda fügte sich ohne Widerworte. Während sie auf die drei der alten Gefangenen zulief, musterte sie diese. Drei unterernährte Männer. Die ursprünglichen Farben ihrer Kleidung waren unter der Kruste aus Schlamm und Dreck kaum noch zu erkennen. Die Jacken, Hosen, Hemden und T-Shirts waren vielfach zerrissen, und Wanda war sich sicher, dass auch getrocknetes Blut daran war. Zwei von ihnen hatten Blutergüsse im Gesicht und dem dritten fehlten drei Schneidezähne. Dann bemerkte sie noch etwas anderes. Die Knöchel ihrer Hände. Rot, aufgerissen und geschwollen. Solche Hände hatte man nach einer heftigen Schlägerei. Sie haben gekämpft, sie alle. Dann ein Erinnerungsfetzen. Jetzt, wo ihr das aufgefallen war, wurde ihr auch bewusst, dass sie die blutigen Handknöchel bei fast allen der älteren Gefangenen in diesem Camp gesehen hatte. Sie hatte sich nur nichts dabei gedacht. Die Gesichter der Ausgewählten, die Wanda jetzt beinahe erreicht hatte, zeigten eine seltsame Mischung aus Demut und Härte, und jetzt fiel Wanda noch etwas auf.

Die uniformierten Soldaten, die den umzäunten Bereich betreten hatten - keiner von ihnen trug eine Schusswaffe. Die vorderen drei mit den blauen Schärpen, der Befehlshaber und seine beiden Begleiter hatten überhaupt keine Waffen bei sich. Die, die hinter ihnen standen, trugen Schlagstöcke am Gürtel. Sonst nichts. Mit Sicherheit eine Vorsichtsmaßnahme, dachte Wanda. Deswegen sind es auch so viele, die uns holen. Dann fielen ihr die Wachtürme ein. Von ihnen ausgehend ließ sie ihren Blick für eine Sekunde wandern. Auch außen, direkt am Zaun befanden sich Soldaten, und diese hielten sehr wohl Gewehre in den Händen, und die Waffen von denen, die jetzt innerhalb der Umzäunung standen, lehnten neben ihnen am Maschendraht.

«So. Das hat. Ja. Schon mal. Ganz gut geklappt. Die. Meisten Neulinge machen. Mehr Ärger. Sehr schön. Ihr. Vier ...», Er zeigte auf Armins Gruppe. «... Werdet für. Meine wunderschöne. Gina. Kämpfen. Und ihr. Vier. Für Faustino.»

Er nickte jeweils einmal kurz nach rechts und links, zu der Frau und dem Mann hin, die ihn flankierten. Gina und Faustino also, dachte Wanda. Sie musterte Faustino. Die blaue Schärpe wirkte an ihm irgendwie zu weit, so, als ob er erst noch in sie hineinwachsen müsste.

Na toll, er hat meine Gruppe dem Unfähigsten zugeteilt. Sie musste für eine kurze Sekunde an die alten Mafiafilme denken. Da war auch immer einer dabei gewesen, der es einfach nicht drauf hatte und der durch sein Bedürfnis, allen das Gegenteil zu beweisen, nur Schaden angerichtet hatte. Diese Art von Mensch war...

«Los! Abmarsch!»

Abmarsch? Wieso denn Abmarsch?

Dann erinnerte sich Wanda, die irgendwie damit gerechnet hatte, dass sie alle an Ort und Stelle aufeinander losgehen sollten, an Ellas Worte.

Die Grube.

Jetzt kam endlich auch Bewegung in die Soldaten, die sich im Hintergrund gehalten hatten. Sie traten vor und einige von ihnen hielten Handschellen bereit. Niemand wagte es, sich der Fesselung zu widersetzen, und dann wurden sie abgeführt. Als man sie durch das Tor scheuchte, das von zwei Bewaffneten für sie geöffnet worden war, warf Wanda einen Blick zurück. Mariam war aufgestanden und sah ihr nach. Niemand stirbt heute. Wahrscheinlich nicht, erinnerte sie sich an die Worte des Befehlshabers.

 

Sie legten eine recht beachtliche Strecke zurück, nachdem die Soldaten und auch die drei mit den blauen Schärpen sich wieder mit Pistolen und Gewehren bewaffnet hatten, kaum dass sie außerhalb des Zaunes angelangt waren. Fast schon glaubte Wanda, dass man sie aus dem Lager hinausführen würde. Dies jedoch passierte nicht. Mit Erstaunen sah Wanda, die die ganze Zeit über versucht hatte, einen genaueren Blick auf die Gegebenheiten in diesem Militärlager, auf die Wachtürme und Maschinengewehrstellungen und Vorratslager, zu erhaschen, dass man sie auf ein sehr, sehr großes Zelt zuführte. Die Konturen waren seltsam unregelmäßig und am Boden hatte man die Zeltplane mit Betonbrocken fixiert, die der Form nach eindeutig einmal zu einer Hauswand gehört hatten.

Die Grundfläche dieses Zeltes musste in etwa zehn auf fünfzehn Meter groß sein. Die Höhe betrug an der höchsten Stelle vielleicht vier Meter, und jetzt erkannte Wanda auch, dass es sich bei der Zeltplane eigentlich um mehrere, einander überlappende und doppellagige Planen und Folien handelte, die man nicht im Ganzen, sondern Stück für Stück angebracht hatte. Darunter musste sich eine Gebäuderuine befinden. Entweder das, oder ein Rohbau, dachte sie noch, und schon wurden sie hinein geführt und Wanda sah ihre erste Annahme bestätigt. Eine Ruine. Die Ruine eines ...

Nein, nicht die eines Hauses. Es muss einmal ein Auffangbecken für Tauwasser gewesen sein oder so etwas, dachte Wanda. Wie zur Bestätigung entdeckte sie jetzt in der gegenüberliegenden Wand des unter ihr liegenden, etwa dreieinhalb Meter tiefen Beckens, das von einer Mischung aus aufgestellten Strahlern und Lampen erhellt wurde, ein Zufluss-Gitter. Kein Wasser strömte daraus hervor, obwohl die Temperatur knapp über null Grad Celsius lag. Entweder musste der Zufluss im Krieg zerstört worden sein, oder weiter oben in den Bergen war es einfach nur kälter. Eine Schicht abgestorbener Algen bedeckte die große, rechteckige Vertiefung nahezu komplett. Hier und da befanden sich flache Pfützen auf dem Boden. Ein Geruch hing in der Luft, ein Geruch, der Wanda unangenehm an den Fischmann erinnerte.

Wenigstens ist es hier wärmer als draußen oder unter der zügigen Überdachung.

Dieser Gedanke war jedoch nur ein schwacher Trost, denn schon wurden sie wieder vorangetrieben, auf eine rostige Metallleiter zu, die nach unten führte. Sie nahmen ihnen die Handschellen ab, und Wandas Gruppe musste dann den Anfang machen. Während sie als Letzte in dieser Gruppe rückwärts die Stufen nach unten stieg, ließ sie sich Zeit. Gegenüber des Zuflussgitters, das sie entdeckt hatte, auf der anderen Seite des Beckens also, befanden sich mehrere kleinere Gitter, kurz über den Boden in die Wand eingelassen. Auf der einen Seite rein und auf der anderen Seite abgeschwächt wieder raus, versuchte Wanda sich diese Anordnung zu erklären. Sie hatte keine Ahnung, ob sie damit richtig lag oder nicht. Vielleicht war es auch so, dass man hier, vor allem wenn man bedachte, dass dieses Becken einmal Teil eines Gebäudes gewesen war, Wasserproben genommen hatte oder irgendetwas in der Art. Irgendeine Art von Qualitätsüberwachung oder Aufbereitung vielleicht. Dann, bevor sie sich weitere Gedanken machen konnte, war sie am Boden des übelriechenden Beckens angekommen, und eine Hand mit aufgeplatzten Knöcheln griff sie am Oberarm und zog sie mit sich. Verärgert drehte sie den Kopf, um das zur Hand gehörende Gesicht sehen zu können. Sofort ließ der Mann, der sich in etwa in ihrem Alter befand - es war der, dem die Schneidezähne fehlten - sie wieder los und nickte hinüber, zu der Wand mit dem einzelnen großen Gitter. Dort hatten sich die beiden anderen aus ihrer Gruppe schon mit vor der Leibesmitte verschränkten Händen aufgestellt und Wanda folgte ihrem Beispiel. Nach ihnen kamen Armin, Regine, deren Bein jetzt mit einem dreckigen Stofffetzen verbunden war und ihr kaum Probleme zu bereiten schien, Roland und Gerber die Leiter hinunter. Der Befehlshaber wies sie an, sich an der gegenüberliegenden Wand zu platzieren. Er und seine beiden Begleiter sowie die anderen Soldaten, hatten sich oben am Rande des Beckens aufgestellt. Die Läufe der Waffen der Soldaten zeigten vage nach unten, auf die acht unfreiwilligen Kämpfer. Die sind ganz entspannt, ging es Wanda durch den Kopf. Das konnte man von ihr nun nicht gerade behaupten. Die Motorisierten ihr gegenüber stehen zu sehen, zu wissen, dass gleich gekämpft werden würde und wiederum nicht zu wissen, ob Armin den anderen von der Sache mit Eva erzählt hatte - nicht zu wissen, ob die anderen den selben Hass auf Wanda fühlten, wie Armin es tat, nicht zu wissen, ob sie als Gruppen aufeinandergehetzt werden würden, oder einzeln - Wanda musste sich konzentrieren, um ob dieser Gedanken nicht vollständig zu verkrampfen.

Würde Armin versuchen, seine zweite Chance zu nutzen? Würde er versuchen, Wanda zu töten? Oder hatte sich seine Wut inzwischen etwas abgekühlt? Seinem Gesicht war nichts anderes anzusehen, als konzentrierte Selbstbeherrschung. Wie sie es auch getan hatte, ließ er seinen Blick wandern, versuchte sich an einer Einschätzung der Situation, in der sie sich alle gemeinsam befanden, auch wenn man sie für den Moment zu Gegnern gemacht hatte.

Wanda wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich dagegen zu wehren. Eine Weigerung, selbst wenn sie sich alle weigern würden, hätte nichts zur Folge, als drastische Strafen. Sie hatten keine Wahl. Sie mussten dieses perverse Spiel mitspielen, ob sie wollten oder nicht. Zumindest so lange, bis sie eine Möglichkeit gefunden hatten, zu entkommen. Sie waren umstellt und es gab nur einen einzigen Weg aus dieser Grube heraus, und den konnte nur einer nach dem anderen benutzen. Wenn man …

Oben kam Bewegung in eine Handvoll Soldaten auf Wandas linker Seite. Kurz verschwanden sie aus ihrem Blickfeld, kamen dann mit einem großen Bündel zurück, das zwei von ihnen hielten und aus dem ein Dritter etwas entnahm und nach unten, grob in die Richtung der Motorisierten warf.

Es geht los! Mach Dich bereit!

Der Gedanke erschrak Wanda. Er kam nicht von ihr. Nicht aus ihrem Kopf, aber trotzdem galt er nur ihr allein. Die Stimme des Fischmanns!

Halt die Fresse, Mistkerl!, dachte sie zurück, aber sie bekam nur ein höhnisches Lachen zur Antwort. Der Gegenstand, der nach unten geworfen worden war, kam mit einem hölzernen Klappern vor Regines Füßen zum Liegen. Ohne dass man ihr den entsprechenden Befehl geben musste, hob sie ihn auf. Auf die vielleicht zehn oder zwölf Meter Entfernung hätte Wanda ihn vielleicht für einen kurzen Knüppel gehalten, aber die Art, wie Regine ihn hielt, ließ Wanda eher an ein Schwert denken. Ein kurzes zwar, aber dennoch ein Schwert. Der zweite Gegenstand, der geworfen wurde, war deutlich länger und hatte eine Gabel mit drei Spitzen am Ende. Ebenfalls komplett aus Holz. Dann ein weiteres Schwert und einen Stab mit einem verdickten Kopf an einem Ende. Eine Keule. Die landete vor Armins Füßen. Auch er zögerte nicht, sie aufzuheben. Prüfend wog er sie hin und her und schien zu dem Schluss zu kommen, dass sie zu schwer war, um sie nur mit einer Hand zu führen.

Dann war Wandas Gruppe an der Reihe. Sie bekamen zwei hölzerne Dreizacke und zwei der kurzen Holzschwerter. Eines davon landete vor Wandas Füßen, und schnell nahm sie es an sich. Wanda wunderte sich jetzt, aus der Nähe, wie sorgsam sie gearbeitet waren. Geöltes Holz glänzte bösartig und mit einer Spur von altem Rot. Sie hatte erwartet, dass es jetzt losgehen würde, dass man ihnen jetzt den Befehl geben würde, aufeinander loszugehen. Aber das geschah nicht. Stattdessen wurden weitere Gegenstände nach unten geworfen, alle in Richtung von Wandas Gruppe. Im ersten Sekundenbruchteil musste Wanda an ein Frisbee denken, denn genau so war dieser Gegenstand geworfen worden und genauso sah er auch aus, eventuell etwas größer und auch aus Holz natürlich, aber als einer einige Meter vor ihr aufschlug und dann weiter in ihre Richtung schlitterte, sah sie, dass auf einer Seite der Holzscheibe Bänder befestigt waren.

Schilde. Sie geben uns Schilde.

Während sie sich den Schild griff und an ihrem linken Unterarm befestigte, der offensichtlich für sie gedacht war, wartete sie darauf, dass auch die anderen welche bekommen würden, doch das geschah nicht. Wanda verstand langsam. Sie wollten es spannend machen. Die Motorisierten waren in körperlich deutlich besserem Zustand, als die Gefangenen, die schon länger hier waren. Die Schilde sollten diesen Umstand vermutlich ausgleichen.

«So, da nun. Alle. Ausgestattet sind. Möchte ich. Mich kurz. Vorstellen. Ich … Ich bin. Nero. Und wie mein. Berühmter. Namensvetter. Aus längst vergangenen Tagen. Bin ich hier. Herrscher über. Leben. Und Tod. Ihr unterhaltet. Mich also. Besser so gut ihr. Könnt! Strengt Euch. An! Heute. Allerdings ist ein. Besonderer Tag, nicht nur. Wegen des. Kleinen Vorfalls gestern. Nein, heute geht. Es auch um eine. Wette zwischen. Unserer lieben Gina. Und unserem hoch. Geschätzten Faustino. Gina denkt, dass. Unsere Veteranen und. Die blöde Schlampe, wegen der. Gestern so. Ein Radau gemacht. Wurde. Den. Anderen Neulingen. Haushoch überlegen sein. Werden. Ich bin sehr. Gespannt, muss ich. Sagen. Wie. Immer. Erhält die Gewinnergruppe. Doppelte Rationen und. Wer aufgibt. Oder kampfunfähig ist. Kommt - je. Nach. Zustand. - entweder für. Drei Tage ins Loch. Oder gleich. In den Zwinger. Mögen. Die. Spiele beginnen!»

Zwei Dinge geschahen gleichzeitig, kaum dass der Befehlshaber, der sich selbst Nero nannte, zu sprechen aufgehört hatte. Die Soldaten ringsum begannen zu johlen und zu grölen, und ihre euphorischen Schreie flatterten als laute, schmerzhafte Echos in dem großen, algenbewachsenen Betonbecken herum. Gleichzeitig stürzten die drei Männer aus Wandas Gruppe nach vorn, die Holzwaffen erhoben und fanatische und verzweifelte Glut in den Augen. Auch die Motorisierten blieben nicht untätig. Der große, dürre Roland hatte sich für den Dreizack entschieden, um den Vorteil, den seine langen Arme ihm boten, weiter auszubauen. Armin hielt seine Keule in beiden Händen, und Gerber und Regine führten die kurzen, aber erstaunlich harten und auch spitzen Holzschwerter.

Definitiv keine Spielzeuge.

Für eine oder zwei Sekunden war Wanda dann noch stehengeblieben, hinten an der Betonwand, und jetzt trafen die beiden Gruppen aufeinander. Sofort waren Schreie und das Geräusch aufeinanderprallenden Holzes zu hören, und siedend heiß ging es Wanda auf. Ihr Zögern brachte ihrer Gruppe einen beträchtlichen Nachteil ein. Drei gegen vier. Hatte sie denn gar nichts übers Überleben gelernt? Natürlich, sie wollte nicht gegen ihre Freunde kämpfen. Aber sie wollte Essen für sich und für Mariam. Und im Loch und oder Zwinger konnte sie nichts für sie tun. Hier hinten zu bleiben, sich herauszuhalten, nichts zu tun, würde sie nicht vor Verletzung und Elend bewahren. Im Gegenteil!

Endlich hast Du's kapiert, Mädchen.

Nicht jetzt, Fischmann. Lass mich in Ruhe!

Wieso höre ich diese Stimme ausgerechnet jetzt wieder?

Wanda kam gerade noch rechtzeitig, um Armin von der Seite her anzuspringen und zu verhindern, dass er seine schwere Keule gegen das ungeschützte Knie eines ihrer unfreiwilligen Kameraden krachen ließ. Der Schlag ging fehl, der große Mann taumelte zwei oder drei Schritte zur Seite, ging aber nicht zu Boden, während Wanda von ihm abgeprallt war, beinahe so als wäre sie gegen eine Wand gesprungen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Regine mit einem anderen von Wandas Männern kämpfte. Sie hielt einen Dreizack, dessen Spitzen sie durch eine Drehung zur Seite ausgewichen war, mit der linken Hand fest und mit der rechten, mit der sie das Holzschwert führte, hieb sie auf Hand und Unterarm des Mannes ein. Die Kante des Schwertes war scharf. Blut spritzte und der Mann schrie.

Siehst Du? So macht man das! Lass sie bluten, kleine Mörderin!

Armin hatte sich wieder gefasst und wandte sich Wanda zu. Sein Blick sprach Bände. Noch immer hatte er nichts im Kopf, als Mord, Rache und seine hilflose Wut, begriff sie. Ich kann es ihm nicht verdenken. Wanda versuchte gar nicht erst, seinen Schlag zu parieren. Zu viel, viel zu viel Wucht lag in ihm. Gegen Armins Kräfte und die schwere Keule war ihr Schild absolut nutzlos. Würde sie versuchen, Armins Schläge abzuwehren, würde er ihr den Unterarm brechen wie einen trockenen Zweig.

Stich ihm in die Augen! Stich ihm in die Augen! Stich dem großen Idioten in die Augen!

Ihre jetzt folgenden Ausweichmanöver hatten sie weit zurückgetrieben. Sie warf einen schnellen Blick nach hinten. Nur noch zwei Meter bis zur Wand des Beckens und über sich konnte sie die Soldaten johlen hören. Für einen Sekundenbruchteil erhob sich Ginas heisere Stimme über das Gebrüll und Wanda hörte, dass sie sie entweder anfeuerte oder beschimpfte. Irgendwas. Egal. Schon war Armin wieder bei ihr.

Dieses Mal führte er seinen Angriff von der Seite her, zielte auf die Schulter ihres Schwertarmes. In letzter Sekunde duckte sie sich weg, drückte sich vom Boden ab, gelangte seitlich an Armin vorbei und ließ das Holzschwert mit der Breitseite und mit aller Kraft auf seinen Oberschenkel nieder fahren. Er brüllte, das Bein brach ihm weg, gehorchte ihm nicht mehr. Sie hatte die richtige Stelle getroffen. Fest genug, hoffte sie. Hoffentlich so fest, dass er das Bein eine Weile nicht würde benutzen können. Hoffentlich würde der Muskel eine Weile gelähmt bleiben. Sie machte ein paar schnelle Schritte in Richtung des allgemeinen Kampfgeschehens, brachte etwas Abstand zwischen sich und den Mann, der sie töten wollte.

In die Augen, habe ich gesagt. Geh zurück! Gib ihm den Rest! Bring ihn um!

... Sei endlich still!

Wanda befand sich jetzt in Gerbers Rücken und nutzte die Gunst der Stunde. Schwer ließ sie den Knauf ihres Holzschwertes auf seinen Hinterkopf niedergehen. Der Mann fiel prompt zu Boden. Auf Seiten der Motorisierten waren jetzt noch Regine und Roland auf den Beinen. Dieser traf gerade einen von Wandas Männern, den mit den Zahnlücken, mit dem Schaft seines Dreizacks an der Schläfe, nur um seinerseits von einem Schlag einer ebensolchen Waffe die Wange aufgerissen zu bekommen. Hätte er sich nicht im letzten Moment ein winziges Stückchen zurückbewegt, hätte ihn der Treffer voll erwischt. Aber so oder so war der Kampf für ihn zu Ende, als ein zweiter Treffer gegen das Knie ihn stürzen ließ. Sein Kopf schlug hart auf dem Boden auf, die Waffe entglitt seinen Händen.

Der steht so schnell nicht wieder auf!

Schnell sah Wanda zu Armin hinüber. Er hatte es noch immer nicht geschafft, aufzustehen. Dann flog ihr Kopf wieder herum. Der Mann, der Roland von den Beinen geholt hatte, stand jetzt über ihm, den Dreizack mit beiden Armen zum Stich erhoben.

Konnte sie das zula... Regine! Regine riss mit ihrer freien Hand an Wandas Schild, wollte ihn wegzerren, hatte ihr Holzschwert zum Schlag erhoben! Anstatt in die Gegenrichtung zu ziehen, bewegte Wanda sich mit Regine mit, beschleunigte, legte ihre ganze Kraft in die Bewegung, um Regine durch das plötzliche Fehlen von Widerstand aus dem Gleichgewicht zu bringen. Es gelang. Regine stolperte nach hinten, und im richtigen Moment glückte es Wanda, ihr den Schild zu entreißen. Aber eines der Bänder, das hintere, hatte sich gelockert, hing lose herab und Wanda nutzte diesen Umstand. Sie ließ das vordere der Bänder, dass sie umklammert gehalten hatte, los und führte eine Schlagbewegung in Richtung ihres unfreiwilligen Kameraden mit dem Dreizack aus. Er durfte Roland nicht töten.

Der Schild flog.

Der Schild flog und traf den Mann an der Schulter.

Nicht fest. Nicht so, dass er Schaden angerichtet hätte, dafür war die Bewegung zu schwach und ungelenk gewesen. Nicht genug Beschleunigung. Aber kaum dass der Getroffene die Berührung des Holzes an seinem Fleisch spürte, brach er seinen nach unten gezielten Todesstoß ab und wirbelte herum, erwartete, dass sich ein neuer Gegner in seinem Rücken befinden würde. Nach einem Augenblick der Verwirrung trafen sich ihre Blicke. Wanda schüttelte den Kopf und er verstand. Nickte widerwillig. Armin war noch immer nicht auf den Füßen, hatte sich erst halb erhoben. So stand Regine jetzt alleine gegen drei. Jeder von ihnen war schweißbedeckt und keuchte, und noch immer jubelten die Soldaten, und noch immer gellten Beschimpfungen und Anfeuerungsschreie hässlich und schrecklich laut durch die nach Algen riechende Luft.

Ihr habt sie! Schlagt sie tot! Schlagt sie tot! Sie hat eine alte Frau erschossen, weißt Du noch? Einfach so!

«Halt endlich Dein Maul! Sei still, sag ich!»

Diesmal dachte Wanda ihre Antwort an den Fischmann nicht - sie brüllte sie. Für den Bruchteil einer Sekunde hielten alle verblüfft inne. Alle starrten Wanda an. Auch Regine. Die Blicke der beiden Frauen trafen sich. Langsam schlossen sich Regines Augen und öffneten sich wieder und sie nickte Wanda zu.

Wanda nickte zurück.

Sie hatte verstanden.

«Zurück! Die Fotze gehört mir!»

Wanda sprang vor, in gespielter Wut und ohne abzuwarten, ob ihre Leute verstanden hatten, was sie gesagt hatte. Regine hatte auf jeden Fall verstanden. Sie hatte verstanden, dass ihre Gruppe verloren hatte und dass jeglicher weiterer Widerstand nur in unnützen Verletzungen enden würde. Wanda holte weit zum Schlag aus, so weit, dass Regine auf jeden Fall würde vorhersehen können, wo das Holzschwert auf sie niedergehen würde. Sie hob ihre eigene Waffe, um den Schlag zu parieren, jedoch so dicht an ihrer eigenen Stirn, dass die Wucht von Wandas Treffer ihr die Breitseite des eigenen Holzwertes gegen den Kopf hämmerte. Sie ging zu Boden. Wanda wusste nicht, ob sie wirklich bewusstlos war, oder ob sie nur so tat, aber das Ergebnis ihrer blitzschnellen und hoffentlich unbemerkt gebliebenen Absprache sah überzeugend genug aus, fand sie.

Sie hatte gewonnen.

Sie würde genug zu essen haben. Genug, um Mariam und vielleicht ein paar anderen davon abzugeben. Sie war nicht verletzt worden. Sie war nicht verletzt worden, und sie hatte niemanden töten oder verstümmeln müssen. Ein Sieg auf ganzer …

Ein Brüllen von rechts.

Armin. Wie ein wütender Stier kam er von der Seite angerannt, sprang hoch, sprang mitten in die beiden anderen aus Wandas Gruppe hinein, die sich noch auf den Beinen halten konnten. Seine Keule traf einen von ihnen mitten in Gesicht. Blut spritzte, und der Mann fiel. Der andere war zu verblüfft, um schnell genug zu reagieren. Armin ließ seine Keule fallen, war zu nah an ihm dran, packte ihn mit links im Genick und ließ ihm seine Faust ins Gesicht krachen. Wieder und wieder und wieder. Achtlos ließ er ihn fallen, ob er bewusstlos war oder tot schien Armin nicht zu interessieren. Die erste Waffe, die er in die Finger bekam, war ein Holzschwert. Er hob es auf und fixierte Wanda. Dann ging er auf sie zu.

Endlich geht es los, kleine Mörderin!

Jetzt beginnt der spannende Teil!


9 - Schütze
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Das Rössle war vor dem großen Krieg einmal ein echtes Schmuckstück gewesen, so wie es aussah. Sicher der ganze Stolz des kleinen Ortes. Jetzt war es hässlich. Sie hatten es befestigt. Für einen Moment blieb ich in der Mitte der Auffahrt stehen, um mir das vierstöckige Gebäude genauer anzusehen. Der Grundriss war L-förmig. Im Erdgeschoss hatten sie alle Fenster bis auf einen winzigen Spalt ganz oben zugemauert. Nicht verrammelt oder vernagelt. Gemauert. Die Menschen, die hier lebten, waren fest entschlossen, an diesem Ort zu bleiben, keine Frage. Oben am Fenster hatten sie einen schmalen Spalt offengelassen, sicher um lüften zu können. Rings um das Rössle herum hatten sie in einem weiten Radius alle Bäume gefällt und Büsche heruntergeschnitten. Keine Deckungsmöglichkeiten für eventuelle Angreifer. Zumindest nicht, wenn man von den drei taktisch günstig platzierten Schützennestern absehen wollte, die man relativ dicht an den Hauswänden errichtet hatte. Auch hier: keine Sandsäcke oder improvisierten Barrikaden, sondern aus Stein gebaut. Bunkerartig. Sicher gab es auf der anderen Seite auch noch welche. Die, die ich sehen konnte, waren etwa brusthoch, so dass man gerade eben so in ihnen knien konnte. Eine dieser Verteidigungsstellungen lag auf halbem Weg zum Eingangsbereich des ehemaligen Hotels, und ich warf einen genaueren Blick darauf, als ich näher herankam. Irgendjemand hatte ein Wort auf einen der etwas größeren Steinbrocken geschmiert. «Schweine» stand da, aber ich hatte genauer hinsehen müssen, um die Buchstaben entziffern zu können. War schon länger her, dass jemand seinen Unmut auf diese Weise kundgetan hatte. Das ganze Steingebilde wirkte seltsam fehl am Platz, nicht nur weil es nicht zur immer noch erstaunlich weißen Fassade des Hotelgebäudes passte, sondern auch, weil es irgendwie mittelalterlich aussah, mit den ins grobe Mauerwerk eingelassen Schießscharten. Eine etwa jeden Meter des grob geschätzt sechs Meter breiten Bauwerks. Während ich langsam darauf zulief, versuchte ich, durch eine der Aussparungen hindurchzuspähen, um herauszufinden, ob die Verteidigungsanlage bemannt war. War sie nicht.

Sie hatten erstaunliches Vertrauen in ihren Turm. Irgendwie war ich mir aber auch sicher, dass es ganz schön schnell gehen würde, wenn erst einmal jemand Alarm geschlagen hätte. Benedikt war stolz, dass er die Sirene entdeckt hatte. Ich blieb für einen Moment vor dem Gebilde stehen. Keine Natursteine, aber trotzdem unregelmäßig. Dann fiel es mir auf. Die niedrigen Gräser ringsum sahen an einigen Stellen anders aus. Jünger irgendwie, aber sie wuchsen dort auch weniger dicht. Diese betreffenden Stellen wirkten seltsam rechteckig. Sie hatten offenbar ringsum Häuser abgerissen, um an das nötige Baumaterial zu kommen. Das nahm ich auf jeden Fall an, denn auf dem Weg vom Wald hierher hatte ich nirgendwo die Spuren von zurückliegenden Bombeneinschlägen oder irgendwelchen anderen Kriegshandlungen bemerkt.

Ich sah nach oben. Ein Stockwerk höher war ebenfalls gemauert worden, allerdings anders, als im Erdgeschoss. Sie hatten nicht von unten nach oben gearbeitet, sondern von den Seiten her, so dass in der Mitte einer jeden Fensteröffnung eine vertikale Schießscharte übriggeblieben war. Auch die Balkone waren in ganz ähnlicher Manier gesichert worden. Die Unteren stärker als die Oberen. Bewaffnete Posten allerdings waren auch auf ihnen nirgends zu entdecken. Insgesamt hatte ich den Eindruck, dass sie mehr Gebäude abgerissen hatten, als es für die Befestigungen, die ich hier sehen konnte, nötig gewesen wäre. Innerlich zuckte ich mit den Schultern. Sicherlich bauten sie irgendwo anders ebenfalls oder hatten das bereits getan. Gut möglich, dass sie erst das Hotel befestigt hatten, bevor sie auf die Idee mit dem Turm gekommen waren. Wer konnte schon sagen, was diese Leute hinter sich hatten? Spielte auch keine Rolle. Allzu schlecht schien es ihnen nicht zu gehen, und allerspätestens morgen würde ich wieder weg und unterwegs nach Süden sein. Ich würde diesen Ort hinter mir zurücklassen, ihn aber im Hinterkopf behalten. Wenn alles erledigt wäre, mussten Wanda, Mariam und ich ja irgendwo hin, oder?

Ich ließ das unbemannte Schützennest hinter mir und ging auf die Eingangstür zu. Auch hier keine Wache weit und breit. Von drinnen konnte ich Stimmen hören. Lachen. Gemurmel. Jemand pfiff vor sich hin. Das Geklapper und Geklirr von Geschirr. Ich zog die Tür auf und trat ein.

 

Es war bizarr.

Das Gefühl, das die unbeschwerte Geräuschkulisse zusammen mit dem Anblick eines geschmackvollen Hotelentrees in mir heraufbeschwor - nun, es war keine richtige Erinnerung. Wir hatten nie genug Kohle gehabt, um gemeinsam einen Hotelurlaub zu buchen, oder irgendetwas in der Richtung. Meine Erinnerungen kamen von Bildern, die ich im Fernsehen gesehen hatte. Filme und Vorabendserien, in denen die mehr oder minder eindimensionalen Figuren im Hotel abstiegen. Das Klischee hatte seinen Weg ins Fernsehprogramm gefunden, von da aus in meinem Kopf, und jetzt fühlte es sich beinahe an, als ob ich schon einmal hier gewesen wäre. Neben der Geräuschkulisse trug noch ein anderer Faktor ganz entscheidend zu diesem seltsamen Gefühl bei. Die Beleuchtung.

Die Fenster hier unten waren zugemauert, folglich musste das Licht künstlich erzeugt werden. Hier hatten sie es hinbekommen, das ursprüngliche Stromsystem aufrechtzuerhalten und zu nutzen. Zumindest hier im Rössle. Natürlich ein Notstromaggregat irgendwo im Keller, oder Solarzellen, schon klar. Aber dieser Anschein von vorkriegszeitlicher Normalität war es, der alles hier so unwirklich und beinahe schon falsch wirken ließ. Das einzige, was darauf schließen ließ, dass das Hotel nicht mehr in Betrieb war, war der Dreck auf dem Boden. Mit Füße abtreten, wischen und saugen hatten sie es wohl nicht so.

«Oh, Hallo!»

Ich schrak zusammen. Ich war stehengeblieben, um den Ort auf mich wirken zu lassen, und hatte die Frau gar nicht gesehen. Sie trug ein Kleid, das irgendwie traditionell wirkte, ohne gleich eine Tracht zu sein. Ein Kleid und Schuhe mit Absätzen, die langen, hellen Haare nur von zwei Spangen gehalten. Seit alles den Bach runtergegangen war, hatte ich keine Frau mehr in so unpraktischem Aufzug gesehen. Sie lächelte mich an. Vielleicht fünf oder sechs Jahre jünger als ich.

«Senior und Rau warten schon auf Dich. Ich bin Frieda. Bin gerade unterwegs zur Küche. Hast Du Hunger?»

Perplex ist ein zu schwaches Wort. Es dauerte ihr wohl zu lange, bis ich antworten konnte.

«Schon gut, ich bring Dir einen Teller mit. Immer dem Lärm nach.»

Sie lächelte kurz, und dann war sie auch schon weitergegangen und aus meinem Blickfeld verschwunden. Langsam und immer noch ziemlich verdattert, ging ich die paar Meter bis zu dem Flur, in den sie eingebogen war. Ich sah ihn hinab. Sie war bereits um eine weitere Ecke gebogen und nicht mehr zu sehen.

Ich lauschte. Das vielschichtige akustische Ambiente menschlichen Zusammenseins kam aus einer anderen Richtung. Ich folgte dem Geräusch um zwei Ecken, und schließlich kam ich an eine halb offenstehende Tür. Ich hatte eher eine Dorfkneipe erwartet, als diesen beinahe taghell erleuchteten, elegant und offen eingerichteten Speisesaal. Ich ging hinein.

Es war … seltsam. Irgendwie hatte ich erwartet, dass sich sofort nach meinem Eintreten alle Köpfe argwöhnisch zu mir herumdrehen würden. Dass alle Gespräche sofort verstummen würden, und dass Menschen nach ihren Waffen greifen. Aber das passierte nicht. Ich wurde einfach nicht beachtet. Natürlich hatten zwei oder drei der etwa drei Dutzend Männer und Frauen, die hier versammelt waren, zufällig in meine Richtung geschaut, als ich eingetreten war, aber selbst die schienen es nicht für angebracht zu halten, in irgendeiner Weise auf mich zu reagieren.

Ein paar Sekunden blieb ich im hölzernen Türrahmen stehen und beobachtete.

Viele der Frauen hier trugen Kleider, manche waren sogar geschminkt, und einige von ihnen hatten einen Gürtel mit einem Pistolenhalfter über dem Kleid angelegt. Einige andere - meist die jüngeren - trugen allerdings auch praktische Kleidung. Die Männer waren entweder in Arbeitskleidung hier, oder in Tarnfarben. Allerdings konnte ich keinerlei feste Hierarchie erkennen. Die Unterschiede in der Bekleidung schienen also entweder den Aufgaben geschuldet zu sein, die sie erfüllten, oder schlicht persönlichen Vorlieben. Insgesamt fühlte ich mich dann doch an eine Dorfkneipe erinnert. Es wurde gelacht, geredet, getrunken und gegessen. Die Einrichtung des Raumes machte diesen Eindruck allerdings etwas zunichte. Er war einfach … einfach zu geschmackvoll für eine Dorfkneipe, und obwohl Tabakrauch in der Luft hing, der Geruch von Bier und den Ausdünstungen von Menschen, die hart gearbeitet hatten, wirkte das alles irgendwie auf schwer zu beschreibende Weise edel, sauber und … geradezu rein. So als wäre hier, an diesem Ort und diesem Moment, die Welt noch in Ordnung. In einer Ecke gab es eine kleine Bühne. Ein Akkordeon lag auf einem Stuhl, und zwei Gitarren lehnten an der Wand. Es gab auch eine Bar. Die sechs schweren Holzstühle waren nur zu Hälfte besetzt. Ich entdeckte Rau und Senior an einem der Tische. Eine Frau saß bei ihnen, etwa im Alter von Frieda. Sie waren in ein Gespräch vertieft. Ich ging langsam in den Raum hinein. Immer noch rechnete ich damit, dass ich sogleich in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit rücken würde, als Neuer und so weiter. Doch nichts dergleichen. Senior redete noch immer mit Rau und die Frau hörte ihnen zu. Ich wollte sie jetzt noch nicht stören. Das zum einen. Und zum anderen kannte ich sie ja bereits.

Ich durchquerte den Raum und ging zur Bar. Ein oder zwei Bier. Reifen wechseln. Das Loch im Tank zustopfen. Dann weg. Aber vorher wollte ich noch etwas mehr über diesen Ort erfahren. Vielleicht wäre er wirklich ideal um sich niederzulassen, wenn der Kopf der Degs abgeschlagen wäre. Vielleicht … vielleicht auch, wenn das nicht geschehen würde. Vielleicht konnte ich Wanda und Mariam vorher überzeugen, sie vorher finden. Vielleicht waren sie ja noch gar nicht so weit gekommen. Vielleicht waren sie irgendwo aufgehalten worden. Vielleicht …

«Was darf es sein?»

Der Barkeeper sah mich fragend an. Ein Mann in meinem Alter. Augen, die schon viel gesehen hatten. Dennoch echte Freundlichkeit in seinem Blick.

«Ein Bier wäre toll … aber … wie bezahlt man denn hier bei Euch?»

«Gar nicht … Gäste nicht. Die anderen leisten ihren Beitrag.»

«Aha.»

«Ja. Felder. Jagd. Versorgungsfahrten. Irgendwann wirds mal eng werden mit dem Bier. Aber dann gibt es eben irgendwelchen Obstbrand.»

«Man wird erfinderisch ...»

«Du sagst es. Vor allem, wenn es um Alkohol geht, was?»

Er grinste kurz, dann schenkte er mir ein Glas ein.

«Prost. Du reist herum, ja?»

«Sieht man wohl, was?»

Wieder ein Grinsen.

«Jo. Wo warst Du schon überall? Du hast doch bestimmt einiges erlebt, oder?»

«Kann man so sagen. War hier und dort ...», wich ich aus, während ich überlegte, ob ich ihm von den Degenerierten und allem erzählen sollte. Ich trank einen großen Schluck, um Zeit zu gewinnen. Gegenangriff war immer gut, also fragte ich:

«Bin Euren Sickos begegnet. Im Wald, mit Senior, Rau und Benedikt. Was ist mit denen ...»

«Hey! Hey, Peter, komm doch rüber zu uns!»

Ich drehte meinen Kopf. Senior hatte mich entdeckt und winkte mich an den seinen Tisch heran. Der Barkeeper hatte Senior ebenfalls gehört.

«Geh ruhig. Wir können uns demnächst noch unterhalten.»

«Alles klar. Danke für das Bier.»

Ein Demnächst würde es vorerst nicht geben. Aber das musste er ja nicht wissen. Ich ging zu Rau, Senior und der Frau hinüber. Ein Stuhl war noch frei, und ich nahm Platz.

«Na, hat Doktor Alinger Dich wieder springen lassen, was? Ist er zufrieden mit Dir?», fragte Senior in lockerem Ton.

Ich stellte mein Bierglas auf ihrem Tisch ab.

«Ja. Sieht ganz so aus. Und Ihr habt es Euch hier gemütlich gemacht? Ihr habt Euch ja ganz gut eingerichtet, was?» Ich machte eine kreisende Geste, um zu verdeutlichen, was ich meinte.

«Schön, dass es Dir gefällt. Ja, wir sind ganz zufrieden hier. War aber auch viel Arbeit.», meinte Rau, und die Frau legte ihm einen Arm um die Schulter.

«Oh, wie unhöflich. Das ist Emma.», fügte er dann hinzu. Emma lächelte mich an und sagte ihre Begrüßungsfloskel auf, wobei sie mich aufmerksam musterte. Ich trank noch einen Schluck Bier und erwiderte die Begrüßung. Dann fragte ich:

«Ich habe Eure Maurerarbeiten gesehen. So viel Mühe geben sich die wenigsten. Ist das wegen der Sickos, oder ...»

«Nein. Nicht nur zumindest.»

Jetzt war es Senior, der sprach, nachdem er sein leeres Bierglas in Richtung Bar gehalten und darauf gezeigt hatte.

«Wir hatten auch unsere anderen kleinen Probleme. Gerade in der ersten Zeit. Die sind jetzt aber … diplomatisch beigelegt. Aber lass uns doch über erfreulichere Dinge sprechen. Da hinten kommt Frieda mit dem Essen.»

Ich drehte meinen Kopf. In der Tat. In diesem Moment kam die Frau, die ich im Eingangsbereich gesehen hatte, mit einem großen Tablett in den Händen durch die Tür. Sie trug es mühelos und geschickt, als sie zwei besetzte Tische umrundete und ihre Fracht dann auf einen freien Tisch neben unserem abstellte. Lächelnd begann sie, die Teller zu verteilen, auf denen sich bereits Messer und Gabel befanden. Senior, Emma, Rau, und dann kann ich an die Reihe. Auf dem Tablett stand ein weiterer Teller. Der musste für sie sein, also rückte ich ein Stück beiseite und sie zog sich einen Stuhl von einem der freien Tische heran und setzte sich zu uns.

«Na, Du hast Deine neuen Bekannten entdeckt? Sehr schön. Kartoffeln, Rotkraut und Gulasch. Guten Appetit.»

Ich bedankte mich höflich, Rau murmelte etwas Unverständliches und begann sofort zu essen. Auch ich hatte ziemlichen Hunger, und genauso schien es allen anderen am Tisch ebenfalls zu gehen. Während gegessen wurde, herrschte Schweigen.

Emma trug ein ganz ähnliches Kleid wie Frieda. Etwas tiefer ausgeschnitten vielleicht. Ob sie auch hohe Schuhe anhatte? Irgendwie kam ich noch immer nicht ganz über diesen Kleidungsstil hinweg.

Unpraktisch. Sogar gefährlich. Rennen war nicht drin, und ich hatte seit dem Niedergang unserer Welt noch keine Frau gesehen, die sich in einer Hose nicht deutlich wohler gefühlt hätte. Sie mussten wirklich sehr, sehr großes Vertrauen in ihren Turm und das Wachpersonal darauf haben. Das Essen war köstlich, und zwischen den Bissen spülte ich fleißig mit Bier nach. Dann tat ich dasselbe, was Senior gerade getan hatte und hielt mein Glas hoch und in Richtung der Bar. Es dauerte einen Moment, aber der Barkeeper entdeckte mich und nickte. Kurze Zeit später hatten ich und Senior unsere neuen Getränke vor uns stehen. Rau hatte sein Bier kaum angerührt, es war noch zu drei Vierteln voll. Die Frauen tranken nichts, aber dafür steckte Frieda sich eine Zigarette an, nachdem sie ihren erst halb leergegessenen Teller auf das Tablett auf dem Nachbartisch gestellt hatte. Niemand störte sich daran. Die Luft war ohnehin rauchgeschwängert. Früher hätte das noch als unhöflich gegolten. Also hatte zumindest das sich verändert.

Bald hatten wir anderen aufgegessen, und Frieda räumte auch unsere Teller beiseite, wie sie es schon mit ihrem eigenen getan hatte. Ich fühlte mich voll und schwer und müde, aber auf angenehme Art und Weise. So schien es uns allen zu gehen. Senior streckte sich behaglich, Rau nahm einen Schluck Bier und unterdrückte einen Rülpser, was Emma und Frieda zu einem kurzen Kichern animierte. Kurz darauf stand Frieda wieder auf und nahm sich ihr Tablett.

«Kurze oder Kaffee?»

Senior und Rau entschieden sich ohne Zögern für erstere Option, und vermutlich deshalb machten Emma und ich es ihnen nach. Frieda verschwand mit dem Tablett in Richtung Küche und Emma ging zur Bar, um eine Minute später mit fünf Schnapsgläsern zurückzukehren, die sie geschickt, drei links und zwei rechts, in den Händen hielt, und wieder Platz zu nehmen.

Als sie saß, ergriff Senior das Wort.

«Jetzt, wo Du satt bist, erzähl doch mal. Was willst Du im Süden, und wie hat es Dich in unseren Wald verschlagen?»

Bisher hatte ich mich ziemlich bedeckt gehalten, was das anging, und auch jetzt gab ich ihnen nur eine sehr grobe Zusammenfassung der Dinge, die dazu geführt hatten, dass ich jetzt hier war. Als ich die Degenerierten zum ersten Mal erwähnte, warfen sich Rau und Senior einen schnellen Blick zu. Etwa in der Mitte meines knappen Berichtes kehrte Frieda an den Tisch zurück. Als ich erzählte, dass Wanda und Mariam ohne mich weitergezogen waren, fühlte ich eine Berührung am Unterschenkel. Ich sah nicht hin. Aber ich war sicher, dass es sich um Friedas Fuß handelte. Ich ignorierte die Frau, trank noch einen Schluck Bier und beendete meine Erzählung dann zügig. Ich schloss mit der Frage, ob Wanda und Mariam vielleicht hier durchgekommen wären. Erwartungsvoll blickte ich in die Runde. Doch nichts. Einvernehmliches Kopfschütteln von jedem von ihnen. Wäre auch zu schön gewesen.

Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen und fragte:

«Und jetzt Ihr. Was genau ist das für eine Situation, mit Euren Sickos? Und wieso könnt Ihr es Euch leisten, bereits nachmittags alle zusammenzusitzen? Landwirtschaft ist doch viel Arbeit, oder?»

Es war Rau, der antwortete.

«Wir leben ja nicht nur von der Landwirtschaft. Wir gehen auf Besorgungsfahrten, solange es in der Nähe noch etwas zu holen gibt. Traktoren und andere Gerätschaften haben wir nicht besonders viele, und Erntezeit ist noch nicht. Da wären wir dann alle draußen, keine Frage. Wir haben Hühner und Stallhasen und Schweine und ein paar Kühe. Nach denen wird morgens und abends gesehen, und im Großen und Ganzen war es das dann. Doktor Alinger ist auch der Tierarzt.»

«Verstehe. So ist das also.», antwortete ich und fragte nicht weiter nach. Im Grunde war es mir auch egal. Ich würde mein Glas noch leertrinken, warten bis die Müdigkeit von Alkohol und Essen etwas verflogen wäre, und dann …

«Ah ... Senior? Der Reifen … wann können wir ...»

Senior sah mich an und lächelte nickend, dann heftete sich sein Blick auf einen Punkt in meinem Rücken. Ich drehte den Kopf. Doktor Alinger, der Pfleger und die Tochter des Arztes waren hereingekommen. Für einen Augenblick stand Alinger, der die Gruppe anführte, noch etwas unentschlossen in der Tür. Dann kamen sie zu uns herüber.

«Ich sehe, unserem Gast geht es gut. Sehr schön. Dürfen wir dazu kommen?»

Natürlich hatte niemand etwas dagegen. Frieda und ich standen auf und wir schoben den freien Tisch, auf dem sie vorhin das Tablett abgestellt hatte, an unseren heran. In der auf diese Weise neu entstandenen Sitzordnung saß Frieda mir gegenüber. Doktor Alinger saß rechts von mir, der Pfleger, der die Notizen gemacht hatte an der Stirnseite und die Tochter von Doktor Alinger war neben Frieda gelandet. Ich sah, wie sie einen schnellen Blick mit Emma austauschte, die daraufhin eifrig fragte, ob noch jemand etwas essen wolle. Die drei Neuen allerdings verneinten. Dafür baten sie Frieda, noch ein paar Schnapsgläser zu holen, und Doktor Alinger zog einen relativ großen, reich verzierten silbernen Flachmann hervor und stellte ihn auf dem Tisch ab.

Wohl, weil wir anderen unsere Schnapsgläser noch nicht geleert hatten, erhob Rau seines und sagte:

«Auf die Gesunden!», und sah mich an.

Zuerst dachte ich, er hätte sich versprochen. Auf eure Gesundheit, oder? Aber als alle anderen seine Worte wiederholten, sogar manche an den Nachbartischen, kam mir die Sicko-Situation wieder in den Sinn. Ich wiederholte die Worte nicht, kippte aber wie alle anderen den Obstler in meinen Mund. Das Brennen war angenehm. Der Nachgeschmack nicht so sehr. Ich fragte mich, ob Benedikt in nächster Zeit auch noch hier auftauchen würde, oder ob er bei seinem Vater auf dem Turm bliebe. Der Junge war mir übereifrig vorgekommen und gleichzeitig auf schwer zu beschreibende Weise gedankenlos. Aber gut, das mochte an seinem Alter liegen. Oder an seinem Umfeld, überlegte ich. Wieder eine Berührung an meinem Bein. Ich sah hoch. Frieda lächelte mich an und legte den Kopf schief. Doktor Alinger, der sich in der Zwischenzeit mit Senior über Saatgut und das Wetter unterhalten hatte, bemerkte den Blick und sah zwischen uns hin und her.

«Frieda? Ich habe mir vorhin Deine Stallhasen angesehen. Musst Dir mit dem Sauberhalten ein wenig mehr Mühe geben. Sonst werden sie krank und dann müssten wir sie aussortieren. Wäre schade drum. Vor allem das neue Männchen macht keinen guten Eindruck. Hat einen Auswuchs an seinem linken Hinterlauf. Achte bitte darauf.»

Sofort zog Frieda den Fuß zurück.

«Ja. Natürlich. Ich … ich gehe gleich ...», gab sie etwas verlegen zurück.

«Aber nein. Übertreib doch nicht gleich. So eilig ist es auch wieder nicht. Lasst uns doch erst noch auf unseren Gast anstoßen, oder was meint Ihr?»

Mit diesen Worten griff er sich zuerst mein Schnapsglas und füllte es, dann die aller anderen. Sein eigenes zuletzt.

«Auf die Gesunden!», sagte er erneut vor, und alle stimmten mit ein.

Ich trank. Diesmal war es kein Obstler, sondern irgendetwas süßlicheres. Mit einem seltsamen Beigeschmack. Ich musste mich schütteln, als ich das Glas wieder auf dem Tisch abstellte.

Vor meinem inneren Auge sah ich Wanda und Mariam, wie sie lachen, als sie frisch gewaschen aus dem Bad in dem Haus in Frankfurt gekommen waren.

Ivan, wie er lacht, nachdem er auf der Galerie des Bahnhofes beinahe von unseren Angreifern zersiebt worden wäre.

Sibylle, wie sie mit ihrem Rollstuhl zusammen aus dem Fenster fällt.

Die Drohne, die über mir kreist, wie ein Geier über einem Stück Aas.

Angespannte und erwartungsvolle Gesichter am Tisch rings um mich herum.

Friedas üppiges Dekolleté.

Gustav, wie er mir von seinen Plänen für die Poliklinik erzählt.

Senior und Rau grinsen. Emma auch. Frieda sieht zu Boden.

Benedikt, wie er sich freut, dass er mit seinem Gewehr einen Sicko getroffen hat.

Doktor Alinger hat sich zu mir umgedreht.

Einhand, wie er stirbt und sagt: aller Tage Abend.

Alle schieben ihre Gläser zu Doktor Alinger hinüber.

Wanda, wie sie beinahe aus dem Rollstuhl fiel, als wir sie von den Vampiren befreit haben.

Sie haben nicht getrunken. Die Gläser sind noch voll.

Fressers Hundegesicht.

Alinger holt einen kleinen Trichter von irgendwo her und beginnt, den Inhalt der Schnapsgläser zurück in den Flachmann zu gießen.

Dann nichts mehr.


10 - Wanda
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Noch immer lag Ellas Arm auf Mariams Schultern, aber das Mädchen spürte die Berührung nicht. Mit aufmerksamen Augen und so nüchtern und sachlich, wie sie es sich von Wanda abgeschaut hatte, sah sie zu, wie die acht Häftlinge abgeführt wurden. Niemand wird heute sterben. Wahrscheinlich nicht. Die Worte des Anführers wirkten alles andere als beruhigend auf Mariam. Die Aufteilung, die er vorgenommen hatte, war eindeutig. Roland, Gerber, Regine und Armin gegen Wanda und die drei anderen Gefangenen. Jemand wird sterben, fürchtete Mariam. Armin hatte es in der Nacht schon versucht, und weder er noch Wanda würden aufgeben. Ganz sicher nicht. Aber Armin war groß und stark, und er hatte drei seiner Freunde auf seiner Seite. Wanda war eine Fremde für die anderen. Die Chancen, dass … Nein!

Mariam wollte nicht überlegen, wer von beiden am wahrscheinlichsten überleben würde. Sie wollte sich für keine Seite entscheiden. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wessen Tod am wenigsten schlimm für sie wäre. Natürlich wäre es der von Armin, aber es wäre trotzdem falsch, wenn er sterben würde. Falsch und schlimm und traurig und unnötig. Und wenn Wanda nicht zurückkäme, dann wäre Mariam ganz und gar verloren, wurde ihr mit einem Mal klar. Nicht, weil sie es nicht schaffen würde, ohne Wandas Hilfe am Leben zu bleiben. Nein, nicht deswegen, sondern weil sie einfach haltlos wäre in der Welt. Wenn Wanda sie alleine lassen sollte, sie wäre wie ein Boot ohne Steuermann. Zu weit hatte sie Wanda schon weggeführt, weg von allen Ufern, die ihr Orientierung hätten geben können. Weg von Schütze. Weg von Gustav. Und jetzt auch weg von Armin und den anderen Motorisierten, auch wenn sie sich alle zusammen im selben Gefängnis befanden. Sicher, da war Ella, und jetzt spürte Mariam auch die tröstende Berührung, aber diese neuen Leute gehörten irgendwie nicht dazu. Wenn man es genau nahm, dies wurde Mariam jetzt klar, dann gehörten auch Schütze und Gustav nicht wirklich dazu. Sie hatten nie eine Chance gehabt, wirklich dazuzugehören. Am ehesten hatte noch der alte Thomas zu ihnen gehört, auf verdrehte und ungute Weise, und der war jetzt tot. So viel war geschehen, und …

«Ich will nicht die Letzte sein», murmelte Mariam leise.

«Was Du gesagt?», erkundigte sich Ella und rückte näher Mariam heran. Die Körperwärme tat dem Mädchen gut. Trotzdem antwortete sie nur:

«Nichts. Bleib einfach da. Bitte.»

Ella blieb bei Mariam, während rings um sie herum unter der Überdachung zaghaft und leise geführte Gespräche entstanden. Niemand hatte es gewagt zu reden, solange der Anführer und seine Soldaten noch innerhalb der Umzäunung gewesen waren. Das änderte sich jedoch rasch, nachdem die Delinquenten außer Sicht geführt worden waren. Mariam konnte die Worte nicht wirklich verstehen, ihren Sinn bestenfalls erahnen, aber es war klar, dass es um die Neuen ging. Vermutlich wetteten nicht nur ihre Gefängniswärter auf den Ausgang des Kampfes. Sie ignorierte das größtenteils italienische Geschnatter um sich herum, so gut sie konnte. Das war besser. Hätte sie Schadenfreude oder Hohn heraushören können, hätte sie das traurig und wütend gemacht. Hätte sie Sorge und Mitgefühl heraushören können, wären ihre eigenen Sorgen und ihre Traurigkeit um ein Vielfaches verstärkt worden. Sie musste sich ablenken. Anders würde sie das Warten nicht ertragen können.

«Ella, sag mal, wen hier drinnen kennst Du denn? Irgendjemand von früher? Irgendjemand, von dem Du weißt, dass er okay ist? Jemand, der uns helfen könnte?»

« Ich nicht weiß. Marcello ist hier, und Euer Tim ist noch da und paar andere wo mit im Transporter waren. Aber ...»

«Nein, ich meine von den anderen. Von denen, die schon vor uns hier waren, meine ich. Vielleicht jemand, der mit Dir gekämpft hat? Gegen Uri? Jemand, der ...»

«Oh. Nein, ich ...»

Ein unwillkürliches Zucken durchlief Ella und Mariam konnte spüren, wie der Körper der Italienerin hart wurde wie Stein, für ein paar Sekunden nur, dann stieß Ella die Luft aus, die sie angehalten hatte.

« ... ich habe mich noch nicht getraut, zu sehen nach. Nicht alle sind gut mit mir von damals. Wenn mich kennen und Uri sagen, dann … ich Angst vor das.»

Mariam spürte Bewegung hinter sich und drehte den Kopf. Tim und Marcello bewegten sich durch die anderen Gefangenen hindurch geduckt auf sie zu. Niemand hier drinnen wollte ohne Grund aufstehen und sich für die Soldaten draußen sichtbar machen, obwohl die Höhe der Überdachung es zugelassen hätte. Kein Wunder.

 

* * *

 

Armins Schlag kam schnell von oben, und Wanda hatte Mühe das Holzschwert in der Hand zu behalten, mit dem sie ihn abwehrte. Die schiere Wucht des Angriffes trieb Wanda einige Schritte zurück, und in ihrem Kopf konnte sie den Fischmann hören.

Schlag zurück! Mach schon! Er ist aus dem Gleichgewicht! Tu endlich, was Du am besten kannst, kleine Mörderin!

Es kostete Wanda einen Gutteil ihrer Kraft und ihrer Aufmerksamkeit, die Worte in ihrem Schädel zu ignorieren und sich stattdessen auf ihre Umgebung zu konzentrieren. Das Johlen und Grölen der italienischen Soldaten oben am Rand des Beckens machte es nicht eben einfacher. Um ein Haar wäre sie über Regine gestürzt, auf deren reglosen Körper Armins Angriff sie zugetrieben hatte. Nero schrie, Faustino schrie und Gina schrie. Sie alle schrien. Sie sind wie Haie, wenn sie Blut riechen, dachte Wanda. Sie erahnten instinktiv, dass dies hier keiner der offenbar üblichen Kämpfe war. Hier wurde nicht um bessere Essensportionen gekämpft. Hier schonte man einander nicht, weil man im Grunde genommen im selben Boot saß.

Armin deutete einen Schlag von links her an, und Wanda hob ihr eigenes Holzschwert zur Abwehr. Sie erkannte die Finte nicht. Armin machte drei schnelle Schritte auf sie zu, ohne die Schlagbewegung zu Ende zu führen, rammte sie mit der Schulter und sie wurde nach hinten geschleudert. Ein Glück, dass sie seinen Oberschenkel erwischt hatte. Noch immer machte ihm das Bein Probleme. Wäre das nicht der Fall gewesen, hätte er sie mit noch viel größerer Wucht getroffen. Noch im Fallen führte sie selbst einen Streich, doch ihre hölzerne Waffe durchschnitt lediglich die Luft. Hart schlug sie auf dem Rücken auf, und es gelang ihr gerade eben noch zu verhindern, dass ihr Hinterkopf auf den algenbewachsenen Boden knallte.

Steh auf! Hoch mit Dir! Hoch mit Dir und dann greif endlich an!

Wieder der Fischmann. Sein ewiges Gerede begann langsam, sie zu zermürben. Ein Teil von ihr wusste, dass er recht hatte. Sie würde Armin nicht ewig ausweichen können. Irgendwann würde er sie so erwischen, dass sie nicht mehr fähig wäre, sich zu verteidigen. Er schnaufte und grunzte und sein Gesicht war mit Schweiß bedeckt, aber er ließ keine Anzeichen von Ermüdung erkennen. Sie schnaufte und schwitzte und grunzte ebenfalls, und ihr Herz schlug rasend schnell. Armin war größer und schwerer als sie, aber das bedeutete offenbar nicht, dass seine Kräfte früher aufgebraucht sein würden. Schon war er wieder auf Schlagweite an sie herangekommen. Sie warf sich zurück, rutschte ein Stück auf dem Hintern über den glitschigen Boden, und irgendwie gelang es ihr, wieder auf die Füße zu kommen und einem erneuten, wütenden Hieb von oben auszuweichen. Armin hatte sie dicht an den Rand des Beckens getrieben, und sein Holzschwert prallte hölzern und laut gegen die Wand. Wanda wirbelte um ihn herum und erwischte ihn von der Seite her an der Schulter seines Schwertarmes. Der Schlag allerdings war nicht stark genug gewesen. Zwar brüllte Armin wütend auf, aber er ließ seine Waffe nicht fallen. Schwer atmend drehte er sich um. Durch den Aufprall an der Wand war die Spitze seiner Waffe etwas abgesplittert und noch schärfer als zuvor. Sein Gesicht war rot vor Wut und Anstrengung, und eine oder zwei Sekunden lang tat er gar nichts, außer Wanda hasserfüllt anzustarren. Sie nutzte diesen Moment, um den Schild, den sie geworfen hatte, vom Boden aufzuheben. Hastig führte sie ihre Hand und ihren Unterarm durch die Schlaufen.

Na, ging das nicht zu einfach? Du hast einen Fehler gemacht!

Fehler? Warum? Was für einen Fehler?

Die Antwort auf diese Frage erhielt Wanda, als sie den Schild nutzte, um Armins nächsten Angriff abzuwehren. Der Schild, den sie gerade eben angelegt hatte, wurde mit ungeheurer Kraft in Schlagrichtung weggerissen und die Reibung des rauen Holzes an ihrem Arm riss ihr die Haut auf.

Ja, richtig. Eine der Schlaufen ist locker gewesen. Wie dumm von mir.

Schon sauste Armins Holzschwert erneut auf sie zu.

 

* * *

 

Während Marcellos Gesicht eine Mischung aus Anspannung, Neugier und Sorge ausdrückte, war es bei dem deutlich jüngeren Tim eindeutig Angst, die seine Züge beherrschte. Er mochte so um die achtzehn oder neunzehn Jahre alt sein, und seine Wangen waren trotz all der erst kurze Zeit zurückliegenden Aufregungen und Strapazen noch leicht gerötet, fast schon rosig. Argwöhnisch sah er sich nach links und rechts um, beobachtete, was die anderen Gefangenen um sie herum taten, während Marcello sich leise Ella zuwandte. Sehr zu Mariams Ärger begannen die beiden jetzt, sich auf Italienisch zu unterhalten. Der Tenor ihrer Unterhaltung war über alle Maßen ernst, und gleichzeitig schauten sie hierhin und dorthin, so als würden sie jeden Moment erwarten, dass ein großes Unglück über sie hereinbräche. Ganze zwei mal bekreuzigte sich Ella sogar, und einmal nahm Marcello ihre zitternden Hände ganz vorsichtig in die seinen, und sein Tonfall wurde beruhigend, so als spräche er mit einem kleinen Kind. Seine verletzte Hand war mit einem dreckigen Lumpen umwickelt, und Mariam konnte sehen, dass der dazugehörige Unterarm rot und geschwollen war. Dann redeten sie weiter, und Mariam wurde klar, dass sie so bald nicht damit aufhören würden.

Auch Tim hatte den beiden zugehört, und sie konnte ihm ansehen, dass er genauso wenig wie sie von dem verstand, was gesprochen wurde. Schließlich fragte sie ihn:

«Hey. Wie gehts Dir?»

Etwas Besseres war ihr nicht eingefallen, aber er schien es ihr nicht übel zu nehmen. Vielmehr wirkte er froh darüber, abgelenkt zu werden.

«Geht so. Ich hab Hunger. Und ich wüsste gerne, wann die anderen zurückkommen. Ziemlich Kacke, wenn man kein Wort versteht.»

Er machte eine Geste, die den kompletten umzäunten Bereich einschloss und sich nicht nur auf Marcello und Ella konzentrierte.

«Ja. Das stimmt. Wenn wir noch länger hier sein müssen, sollten wir uns die Zeit mit Lernen vertreiben.»

«Ja … Lernen. Aber ich hoffe, dass das nicht der Fall sein wird. Armin wird bestimmt was einfallen. Und wenn nicht ihm, dann Regine oder Gerber. Roland bestimmt nicht, aber er ist trotzdem cool.»

Die Aufzählung der Namen der Motorisierten war es, die Mariam endlich aus ihrer verängstigten mentalen Grundhaltung herausriss.

«Wo sind eigentlich Leander und Breitmann?»

«Die sind ganz hinten. Zählen die Soldaten und streiten sich, wer von ihnen recht hat, weil sie immer unterschiedliche Ergebnisse haben.»

Immerhin machen die was Nützliches, dachte Mariam. Anders als ich. Vielleicht sollte sie zu ihnen gehen? Aber auf der anderen Seite interessierte es sie zu sehr, was Marcello so Wichtiges mit Ella zu reden hatte, und sie hatte die Hoffnung, dass die Italienerin ihr später übersetzen würde, was sie gerade besprachen. Das wird sie bestimmt, bestätigte Mariam sich ihre eigene Hoffnung und wandte sich ab, um nach den beiden anderen Motorisierten zu spähen.

Sie konnte sie nicht entdecken. Es waren einfach zu viele andere Menschenleiber zwischen ihnen und ihr. Sie kauerten in Dreier- oder Vierergruppen beieinander. Auch sie kommunizierten, aber noch gedämpfter, als es Ella und Marcello taten, und noch gedämpfter, als Mariam und Wanda es getan hatten. Einsilbig waren sie, und ihre Gestik, ihr ganzes Gehabe wirkte so, als ob sie vor jeder einzelnen Bewegung, für jedes Verziehen des Mundes und vor jedem Öffnen der Lippen überlegen würden, ob sie die nötige Energie wirklich aufbringen konnten. Einige von ihnen aßen, und die, die das taten, taten es hastig und verstohlen. Vornübergebeugt, die Schultern breitgemacht und argwöhnisch zu den Seiten spähend. Sie hatten eindeutig Angst, dass ihnen jemand ihr Essen wegnehmen würde. Tatsächlich kam es zu einem kleinen Gerangel, von Mariam aus gesehen auf der linken Seite des überdachten Bereiches. Sie konnte zwar nicht genau sehen, weshalb der Tumult tatsächlich ausgebrochen war, aber irgendwie war ihr klar, dass es bei dem kurzen Kampf um Essen ging. Von denen, die weiter weg und nicht unmittelbar betroffen waren, schenkte keiner dem Vorgang irgendeine Beachtung. War wohl an der Tagesordnung, und der kleine Vorfall war so schnell wieder vorbei, wie er begonnen hatte.

 

* * *

 

Wanda blutete aus einer kleinen Wunde über dem linken Auge, wo Armin sie mit der abgesplitterten Spitze seines Holzwertes erwischt hatte. Sie hatte zurückgeschlagen, hatte ihn sogar genau so getroffen, wie sie es vorgehabt hatte und ihm einen harten Stich in die rechte Seite versetzt. Es musste tierisch weh tun. Es blutete sogar ein bisschen, aber tief war das Holzschwert nicht eingedrungen, und der Schmerz, den es verursacht hatte, reichte nicht aus, die Bärenwut des Mannes zu dämpfen. Im Gegenteil.

Du hast ihn wild gemacht, Du dummes Ding!

... Halt die Schnauze! Halt die verdammte Schnauze!

Aber der Fischmann hatte recht. Armin prügelte weiter mit aller Gewalt auf Wanda ein. Ihr Handgelenk schmerzte, ihre Lunge brannte, und langsam aber sicher wurde ihr der Arm schwer. Wären Armins Attacken nicht mit solch brachialer Gewalt gegen sie gebrandet, hätte sie ihr Holzschwert für einen kurzen Moment mit der linken Hand geführt, um dem rechten Arm etwas Ruhe zu gönnen. Aber das ging nicht. Stattdessen ging sie dazu über, ihre Waffe mit beiden Händen zu halten. Ein entscheidender Nachteil Armin gegenüber, den er sofort ausnutzte. Ein von schräg oben geführter Schlag zwang sie, seine Holzklinge abzuwehren und dann traf seine linke Faust hart ihr Gesicht. Sofort schmeckte sie Blut im Mund, und sie machte einige schnelle Schritte zurück, so wie sie es schon die ganze Zeit über getan hatte. Die erbarmungslosen Angriffe des Mannes hatten es ihr bislang unmöglich gemacht, mehr Gegenwehr zu leisten, als den einen oder anderen schnellen Konter-Treffer. Das Johlen oben am Rand des Beckens hatte aufgehört und war einem angespannten Schweigen gewichen. Ihre Kehlen waren wohl heiser geworden, so lange kämpften Wanda und Armin schon gegeneinander. Aus dem Augenwinkel sah Wanda, wie Gerber zu zucken begann. Regine lag noch bewegungslos. Auch ein paar der anderen begannen sich zu regen.

Hey, Mörderschlampe! Siehst Du das? Wenn seine Leute zuerst wieder zu sich kommen, dann bist Du gefickt! Dann ficken Sie Dich mit ihren Holzschwänzen! Hörst Du? Das willst Du doch nicht, oder? Du bist doch schon oft genug gefickt worden, findest Du nicht?

«Halt Dein verdammtes Maul! Sei endlich still!», wehrte sich Wanda lautstark. Aber die gehässigen Worte des Fischmannes in ihrem Hirn legten endlich einen Schalter in ihr um. Noch immer war ihr schwindlig von Armins Faustschlag. Noch immer schmerzte ihre Hand. Immer wieder musste sie Blut hinunterschlucken oder ausspucken, während Armin erneut auf sie zuhielt. Aber ihr Arm - ihr Arm wurde leichter, war nicht mehr schwer, und mit einem Mal war auch der Schmerz aus ihrer Hand und ihrem Handgelenk verschwunden.

Sie ließ ihn kommen. Sie ließ ihn ausholen, sah genau vor sich, wo seine Holzklinge sie treffen würde, wenn sie nichts dagegen unternahm. Links unter dem Ohr. Wie ferngesteuert duckte sie sich unter seinem Schlag hindurch. Sie spürte den Luftzug. Hörte ihn sogar, obwohl sie beide keuchten. Ihr Keuchen klang hoch, pfeifend und asthmatisch. Seines tief und rasselnd, so als hätte er Schleim auf den Bronchien.

Sie wirbelte zur Seite. Ihre Holzklinge traf zuerst sein Schienbein und dann mit einem Rückhandschlag seine Kniekehle. Sie hatte erwartet, dass das Bein ihn endlich nicht mehr würde tragen wollen, doch da hatte sie sich getäuscht. Ja, sicher, es waren gute Treffer gewesen und er schrie auf - aber noch immer hielt seine Wut ihn auf den Füßen.

Nicht gut genug, kleine Mörderin! Das kannst Du besser! Zeig mir, dass Du es besser kannst!

Noch bevor er sich ganz zu ihr umgedreht hatte, nahm sie Anlauf, stieß sich mit aller Kraft nach oben ab und sprang. Sie fühlte sich merkwürdig leicht, obwohl es kein hoher und auch kein weiterer Sprung war. Gerade hoch und weit genug, dass sie den großen Armin mit dem Knauf ihrer hölzernen Waffe am Kopf erwischen konnte. Das Geräusch war dumpf und auf bizarre Art zu leise, verglichen mit dem Aufeinanderprallen der Holzschwerter, das bisher das akustische Ambiente gebildet hatte. Von ihrem Schwung weitergetragen, prallte sie gegen Armins Schulter, und kaum, dass ihre Füße wieder den Boden berührten, wollte sie sich von ihm lösen. Blut lief ihm jetzt seitlich das Gesicht hinab, und er schwankte, aber dennoch war sie nicht schnell genug. Schon schloss sich erneut eine seiner Pranken um ihren Hals.

 

* * *

 

Ella und Marcello hatten ihr Gespräch beendet. Wie Mariam gehofft hatte, winkte Ella sie jetzt näher zu sich heran. Auch Tim rückte nach, obwohl Ella missbilligend die Stirn runzelte. Die unwillkürliche Reaktion schien aber wirklich nur ein Reflex gewesen zu sein, denn sie ließ ihn gewähren und wandte sich Mariam zu.

«Hör zu, Mädchen. Marcello sich umgehört. Hat Ohren aufgesperrt und paar Gespräche geführt. Hat paar Bekannte hier. Sagen, wer kämpfen gut, gehen nach Rom. Mit die Leute von Engel Raphael. Jeden Monat welche gehen. Nächstes mal in drei Tage. Sonst immer ein Kampf am Tag. Aber jemand habe gehört, wie Wache sagen, dass mehr Kämpfe sollen sein, weil wir neue dazu gekomme.»

Mariam nahm die neuen Informationen wenig überrascht in sich auf. Irgend so etwas hatte sie schon erwartet, wenn es hier schon die Grube gab, in die man zum Kämpfen geführt wurde.

«Okay, danke Ella. Kannst Du Marcello bitte fragen, ob schon mal jemand von hier ausgebrochen ist?»

Mariam hatte diese Bitte leise geäußert, so leise wie sie schon die ganze Zeit über miteinander gesprochen hatten, und ebenso leise wie das Mädchen, stellte Ella die entsprechende Frage an Marcello. Der sagte etwas zur Antwort, was Mariam nicht verstand und bewegte sich dann geduckt und irgendwie schwach und umständlich von ihnen weg, um ja keiner der Wachen draußen am Zaun und auf den Türmen aufzufallen. Sofort begriff Mariam, dass er weiter seine Fühler ausstrecken und weitere geflüsterte Gespräche mit den anderen Gefangenen führen musste, um ihr diese Frage beantworten zu können. In Mariams Kopf rasten die Gedanken. Am Ende war es vermutlich gar nicht so wichtig, mit welcher Antwort er zu ihnen zurückkommen würde. Sehr wahrscheinlich war noch niemandem die Flucht von hier geglückt. Das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Der Zaun. Drei Wachtürme. Überall aufmerksame Soldaten mit Gewehren. Sie sah sich um. Noch dazu waren alle außer ihnen selbst in einem ziemlich erbärmlichen Zustand. Abgemagert, fast bis auf die Knochen. Mariam fragte sich, wie man Vergnügen daraus ziehen konnte, solche Jammergestalten gegeneinander antreten zu lassen. Aber vielleicht ging es den Italienern ja auch gar nicht um Vergnügen. Nicht hauptsächlich zumindest. Die Leute von Engel Raphael - Da Silvas Degenerierte. Die italienischen Soldaten kooperierten mit ihnen. Warum? Waren sie nicht haushoch überlegen, mit ihren Gewehren und Fahrzeugen und Wachturm und allem? Hatte Ella nicht erzählt, dass die Soldaten sie und ihre Gruppe vor den Degs verteidigt hatten? Dann hatte es einen Putsch gegeben. Den Putsch, den Uri mit seinem Flammenwerfer angeführt hatte. War er der Philosophie der Degenerierten verfallen? Hatte er noch das Oberkommando? Ella fürchtete ihn. Fürchtete, dass er sie wiedererkennen würde. Aber bis jetzt war er noch nicht auf den Plan getreten, war nirgendwo zu sehen gewesen. Der, der Wanda und die anderen aus dem umzäunten Bereich geholt hatte, schien hier den Befehl zu haben.

Eine Weile dachte Mariam noch nach und teilte ihre Gedanken auch mit Ella und Tim. Die beiden hatten ihren Überlegungen nichts hinzuzufügen. Etwa eine Minute, nachdem ihr Gespräch versiegt war, kehrte Marcello zu ihnen zurück. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er hat Fieber, begriff Mariam. Leise sagte er etwas zu Ella und Mariam konnte nur das Wort Uri verstehen. Etwas von der Anspannung, die die ganze Zeit über in Ellas abgehärmten Zügen zu sehen gewesen war, verflüchtigte sich. Dann übersetzte sie erneut.

«Uri. Uri nicht ist hier. Uri und ein paar von seinen Leut sind gelaufen weg. In die Nacht und viele tot von ihnen dabei gegangen. Da waren nur zwei Wachturms. Seitdem drei.»

Obwohl Mariam einige Fragen durch den Kopf gingen, griff sie nach Ellas Hand und drückte sie fest. Auch sie fühlte die Erleichterung der Italienerin.

Was aber bedeutete das? Zum einen natürlich, dass es einen weiteren Machtkampf gegeben haben musste, nach dem, in den Ella mit hineingezogen worden war. Zum anderen, dass sie es vermutlich vergessen konnten, irgendwie von hier zu fliehen. Das wiederum ließ nur einen Schluss zu. Sie mussten sich das zweifelhafte Privileg erkämpfen, von den Degenerierten nach Rom gebracht zu werden. Das war zumindest die einzige Chance, die Mariam im Moment sehen konnte. Die Degs hatten keine Gewehre, keine Wachtürme und vermutlich würden sie sie nicht in irgendwelchen Transportfahrzeugen zusammenpferchen. Sie würden sie marschieren lassen. Sie würden sie schlagen und malträtieren und verhöhnen, und wahrscheinlich würden einige von ihnen auf den Weg sterben - aber dennoch. So wie es aussah, war das die einzige Chance, die sie hatten. Wahrscheinlich allerdings bedeutet das auch, dass Mariam selbst würde kämpfen müssen. Und dass sie gewinnen musste. Sonst würde sie von den anderen getrennt werden, fürchtete sie. Ihr wurde schlecht, als sie diese Tatsache begriff.

 

* * *

 

Tu was, kleine Mörderin! Dir darf nicht schlecht werden. Bleib bei Bewusstsein! Kämpf dagegen an! Los, mach schon! Tu ihm weh! Tu ihm so weh, dass er Dich loslassen muss!

Diesmal sagte Wanda dem Fischmann nicht, dass er endlich still sein sollte. Weder laut noch in Gedanken, denn sie wusste, dass er erneut recht hatte. Wenn sie nicht in den nächsten Sekunden etwas unternähme, würde sie das Bewusstsein verlieren, und dann würde Armin immer weiter zudrücken. Aber selbst, wenn ihr das dieses eine Mal noch gelingen sollte - sie glaubte inzwischen nicht mehr daran, diesen Kampf gewinnen zu können. Sie musste sich wirklich dringend etwas einfallen lassen. Vorher allerdings musste es ihr gelingen, wieder zu atmen.

Armin hatte sie dicht an sich herangezogen und ihr auch seine zweite Hand und den Hals gelegt. Ihr Blick verschwamm immer mehr, und sie hörte einen ihrer Nackenwirbel knacken. Armin wollte es sehen, wollte ihr Gesicht sehen, wollte sehen, wie zuerst das Bewusstsein und dann das Leben sie verlassen würden, in einer oder in zwei oder in drei Sekunden. Sein Gesicht war jetzt ganz nah an ihrem. Am Rande bemerkte sie, wie ihre Beine zuckten und strampelten. Sie hatte versucht, ihn zu treten. Natürlich hatte sie das. Aber ergebnislos. Sie war sich sogar sicher, ihn zwischen den Beinen erwischt zu haben, aber wenn überhaupt, dann hatte seine einzige Reaktion darin bestanden, noch fester zuzudrücken. Ihre Zeit lief ab, wurde ihr einmal mehr bewusst. Sie hatte ihn in die Rippen geschlagen, aber weder hatte sie genug Schwung holen können, noch hatte sie genug Kraft, um wirklichen Schaden anzurichten. Sie hatte versucht, Armin mit der Stirn an der Nasenwurzel zu erwischen, aber auch das hatte nicht geklappt. Vor den Augen war sie bislang noch zurückgeschreckt. Sie wollte ihm keine dauerhafte Verletzung zufügen. Aber sterben wollte sie auch nicht. Die Augen also, und die Stimme des Fischmannes in ihrem Kopf bestärkte sie sehr nachdrücklich in diesem Vorhaben. Sie ließ ihr Holzschwert endlich fallen und brachte beide Hände nach oben, die Finger zu Klauen geformt und ...

Auf einmal drehte sich alles um sie herum. Armins Griff lockerte sich und einen Sekundenbruchteil später war der Druck, der auf ihren Hals gelastet hatte, ganz verschwunden. Sie stolperte über irgendetwas oder über irgendjemanden und fiel. Als sie unter großer Mühe ihren Kopf hob, sah sie, wie Armin Regine von sich schleuderte.

Sieh an. Eine Mörderin versucht, die andere zu retten. Das ist interessant.

Wanda verdrängte die Stimme des Fischmanns aus ihrem Bewusstsein und kämpfte sich wieder auf die Füße. Wie von selbst schlossen sich die Finger ihrer rechten Hand um den Schaft eines hölzernen Dreizacks. Regine war gegen eine Wand geprallt und hielt sich nur noch schwankend auf den Füßen. Armin versetzte einem der anderen Gefangenen, der ebenfalls im Begriff war wieder zu sich zu kommen, einen Tritt seitlich gegen den Kopf. Dann, gerade als Wanda wieder etwas zu Atem gekommen war und halbwegs sicher auf ihren zittrigen Beinen stand, hatte er sein Holzschwert wieder aufgehoben und machte Anstalten, erneut auf Wanda loszugehen.

Sie wich zurück und ignorierte dabei die blutdürstigen Anfeuerungsrufe des Fischmannes in ihrem Kopf. So konnte es auf keinen Fall weitergehen. Armin wollte einfach nicht aufgeben, und dass Nero oder sonst einer der Italiener oben am Rande des Beckens eingreifen würde - das konnte sie vergessen. Mit jedem Schritt, den Armin machte, wich sie einen weiteren Schritt zurück, noch einen und noch einen und noch einen, so lange bis sie mit dem Rücken an der Beckenwand anstieß. Armin war noch immer blind vor Wut. Irgendwie musste es ihr gelingen, zu ihm durchzudringen. Irgendwie …

Ihre Stimme war so rau und kratzig wie ein Reibeisen, als sie es versuchte.


11 - Rolf
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Die Gräser und die Blätter der jungen Bäume bewegten sich sachte, als der Wind Rolfs Gesicht umspielte. Die Luft roch angenehm. Amseln sangen ihre Amsellieder, und Rolf wollte lächeln, wie ein debiler, wehmütiger Greis, so wohl fühlte er sich.

Plötzlich waren da Staub und Feuer, in der Luft vor seinem geistigen Auge, und Rolfs Tinnitus kehrte zusammen mit seinem Bewusstsein zurück. Zuerst spürte er nur Hitze und animalische Angst. Eine Sekunde später verwandelte sich die Hitze in Schmerzen. Er spürte sie am Gesicht und an den Händen, überall dort, wo seine Haut nicht von Kleidung bedeckt war. Doch das war noch nicht alles. Instinktiv wollte er in sein Gesicht fassen, um zu sehen, ob die Haut dort noch da war, aber mitten in der Bewegung stellte er fest, dass ihm Ring- und Mittelfinger der rechten Hand fehlten, und dass der kleine nur noch an einem Fetzen Haut hing und herunterbaumelte.

Seltsam. Wie kann das sein? Haha. Zehn minus drei ist sieben und die Amsel ist explodiert. Huber-Bumm.

Doch diese Worte und Bilder hatten keinerlei Bedeutung für ihn. Keine emotionale Entsprechung, waren wie losgelöst von seinem Selbst. Er war merkwürdig gleichgültig, trotz der Schmerzen.

Ich wollte doch sehen, was mit meinem Gesicht los ist, erinnerte er sich, nachdem er die Hand so lange starr vor seine Augen gehalten hatte, dass der kleine Finger aufgehört hatte, hin- und herzuschwingen. Er führte die Hand weiter, berührte mit dem Zeigefinger seine Nase. Die war noch da. Für eine Sekunde verharrte er in dieser Haltung. Der kleine Finger baumelte jetzt wieder. War wohl windig. Die Stümpfe, wo Ring- und Mittelfinger einmal gewesen waren, waren unterschiedlich. Der des Mittelfingers war zerfranst und zerfasert. Der Ringfinger war glatt abgetrennt worden. Noch dazu war es … es war irgendwie beleidigend, dass der kleine Finger so lächerlich an seiner Hand herunterhing.

Er riss ihn ab und legte ihn sorgsam neben sich ins Gras. Wo war der Ringfinger? Und der andere?

Halt! Erst das Gesicht zu Ende abtasten.

Die rechte Hälfte seiner Stirn war trocken und glatt. Etwas links der Mitte stieß er gegen etwas. Es ragte ein kleines Stück aus seiner Stirn heraus, vielleicht einen oder eineinhalb Zentimeter. Vorsichtig, um sich nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen, tastete er den Bereich um die Stelle herum ab. Es war definitiv ein Fremdkörper, der da aus ihm herausragte. Das war gut, denn das bedeutete, dass es kein Splitter seines eigenen Schädelknochens war, bedeutete, dass er kein Loch in der Stirn hatte.

Splitter. Handgranate. Bunker. Huber.

Wieder plärrte Mycks Stimme aus dem Funkgerät und verlangte zu erfahren, was passiert war.

Waren das Schritte, die Rolf durch das Rauschen und das hohe Piepen und Mycks panische Aufforderungen, ihm endlich zu sagen, was sich abgespielt hatte, hindurch hörte? Ein knackender Zweig? Das Rascheln von Gras?

Rolf strengte sich an, aber er konnte nicht sagen, ob er sich die Geräusche einbildete, oder ob sie echt waren. Ein lauter Fluch entrang sich ihm. Gottverdammter Scheißdreck, wollte er sagen, aber er kam nur bis «Gottverd...» dann gingen seine Worte in einem äußerst schmerzhaften Hustenanfall unter.

Steckt da auch etwas in meinem Hals?

Sollte er dort ebenfalls hintasten, mit seinem Zeigefinger? Oder vielleicht besser mit der anderen Hand?

Das Denken an sich war schon anstrengend. Er sah sich am Fuß einer Treppe stehen, die unendlich weit in den Himmel ragte, und er überlegte verzweifelt, ob es sich lohnen würde, sie zu erklimmen. Dann ein Gedanke, der ihm einen mentalen Stich gab.

Wenn etwas in meinem Hals steckt, und ich ziehe es heraus - dann werde ich bestimmt verbluten. Das Wort verbluten hallte vielfach in seinen Gedanken wieder, brachte ihn einen weiteren Schritt voran, in Richtung Wirklichkeit.

Die Finger.

Die Hand.

Er hielt sie sich vor Augen. Die Wunden bluteten noch, ja, das schon, aber da er die Hand nach oben streckte, hielt sich der Blutverlust in Grenzen.

Das heißt, natürlich nur, falls ich noch nicht so sehr geblutet habe, dass kaum noch etwas da ist, was aus mir herausfließen könnte.

«Rolf! Verdammt noch mal, sag endlich was! Was ist da los bei Dir?», tönte Mycks Stimme ein weiteres Mal aus dem Funkgerät.

Das Funkgerät? Wo ist es?

Rolf suchte und fand es nach wenigen Sekunden drei Meter rechts von sich. Auf dem Funkgerät stand ein verdreckter Fuß. An dem Fuß war ein Bein. Das beunruhigte Rolf im ersten Moment und dann, als er an sich herabsah, stellte er fest, dass sich alle seine Füße und auch seine Beine noch an seinem Körper befanden. Allerdings wiesen die Hosen an einigen Stellen rot gefärbte Löcher auf, die vorher noch nicht da gewesen waren.

Langsam glitt Rolfs Blick nach oben. Das Bein entlang, das zu dem Fuß gehörte, der auf dem Funkgerät stand. Die Hose war fleckig. Dreck und Blut hatten das ehemals jeansblaue Gewebe beinahe überall in ein rötliches Braun verwandelt. Am Schritt und an den Innenseiten der Oberschenkel wurden die Flecken noch dunkler. Die Hose hing tief, stellte Rolf fest, wollte an dem dürren Leib, der in ihr steckte, nicht mehr halten. Rolf suchte das Gesicht. Huber war noch weiter abgemagert, beinahe bis zur Unkenntlichkeit. Die Wangen eingefallen, die Augen glänzten vor Fieber, Hass und Wahnsinn. Jetzt, als er zu sprechen begann, bewegte sich die leichenblasse, verdreckte und straff über den Schädel gespannte Haut seines Gesichtes. Rolf konnte sehen, dass mindestens drei seiner stark verfärbten Zähne abgebrochen waren.

«Da bist Du ja, Du großer blonder Superheld. Das Warten hat sich endlich gelohnt. Ich wusste, dass Du früher oder später herauskommen würdest. War geschickt von Euch, die Routen Eurer kleinen Teufelsmaschinen zu verändern. Habe mich ganz schön lange nicht da rausgetraut, nachdem sie mich beinahe nochmal erwischt hätten. Aber jetzt habe ich es raus, verstehst Du? Ich hab es raus, und jetzt hab ich Dich. Ihr könnt mir nichts mehr anhaben. Niemand kann mir mehr etwas anhaben, verstehst Du? Niemand! Ihr habt meinen Arm zerquetscht. Ich habe jetzt wochenlang nichts Anständiges gefressen und meine eigene Pisse getrunken. Hab mich versteckt, da drinnen. War mucksmäuschenstill. Nicht geredet habe ich. Aber gedacht. Oh ja! Gedacht habe ich ganz schön viel. Habe Sachen gefunden. Jetzt bin ich unbesiegbar. Nichts gefressen und Pisse gesoffen. Und trotzdem stehe ich jetzt hier, mit nur einem Arm, den ich benutzen kann, und Du liegst allein vor mir im Dreck. Wer hat Dich geschickt? Wer bezahlt Dich, dass Du Leute in den Tod führst? Die Regierung, oder? Es war die Regierung. Ja, ganz bestimmt, die verdammte Regierung. Wer sonst! Die haben uns ja auch vergiftet, übers Trinkwasser und über die Luft, und dann haben sie Krieg gemacht. Die verdammten Schweine! Du verdammtes Schwein! Du Regierungsscherge! Du … und die da oben ...»

Huber brabbelte weiter, und Rolf konnte nicht anders, als auf seinen zerfleischten Arm zu starren. Er hatte den Ärmel seiner Jacke weit nach oben umgekrempelt, vermutlich weil die Berührung des Stoffes auf seinem rohen Fleisch ihm Schmerzen verursachte. An zwei Stellen konnte Rolf Knochen sehen und beinahe überall sonst war keine Haut mehr vorhanden. Dafür aber Inseln aus eitrigen Geschwulsten und Wundschorf im dreckigen Rot des rohen Fleisches.

Ihn hat es schlimmer erwischt als mich.

Rolf war sich bewusst, dass diese Erkenntnis seine Lage keinesfalls verbesserte. Trotzdem spürte er eine irgendwie unmoralische Befriedigung bei dem Gedanken. Der Wahnsinnige brabbelte noch immer vor sich hin.

«Sag mir, Rolf, was ist Deine Agenda? Ist das hier Dein kleiner Stützpunkt? Findet hier der Wiederaufbau statt? Was planen sie, jetzt wo sie die Macht an sich reißen können, ohne Angst vor der Presse haben zu müssen? Was planen sie, die feigen Schweine da oben? Was …»

Mycks Stimme unterbrach den Sermon.

«Rolf, verdammt noch mal, jetzt sag doch endlich etwas! Was ist passiert? Was ist da los bei Dir?»

Huber unterbrach seinen Monolog, sah runter auf das Funkgerät. Seinen verletzten Arm dicht an den Leib gepresst, bückte er sich umständlich und hob es mit seiner gesunden, aber ebenso blutverkrusteten und schmutzstarrenden Hand auf. Zwei Sekunden lang hörte er Mycks besorgten Nachfragen zu. Dann sagte er:

«Gehört er auch zu Deinem großen System, Du Agent der Weltverschwörung? Ich werfe Dir das Funkgerät jetzt zu. Sag ihm, dass Du lebst. Antworte ihm. Sag ihm, dass er herkommen soll. Und zwar persönlich. Sagt ihm auch, dass es gar keine gute Idee ist, eine oder zwei von seinen Mordmaschinen hierher zu schicken, hörst Du?»

Bevor Rolf irgendetwas sagen konnte, hatte Huber das Funkgerät schon in seine Richtung geworfen. Es landete nur wenige Zentimeter von seinem Knie entfernt. Rolf zögerte. Warum sollte er dem Saukerl gehorchen? Rolf konnte keine Waffe an ihm sehen. Er stand einfach da, den verletzten Arm angewinkelt, in einem seltsamen Schonwinkel. Jetzt kam er ein paar kleine, vorsichtige Schritte näher heran, und seine gesunde Hand holte etwas aus der Seitentasche seiner verdreckten Jacke.

Eine Amsel!

Huber zog den Sicherungsstift der Amsel und warf ihn weg. Er landete nur wenige Zentimeter von Rolfs Colt entfernt auf dem matschigen Boden, auf dem Rolf jetzt erkennen konnte, wo die erste Granate explodiert sein musste. Mit Zeige- und Ringfinger hielt Huber den Auslöser fest. Die Knöchel traten blass vor. Dann öffnete der Irre erneut seinen Mund, um weitere Anweisungen zu geben:

«Hast Du gehört? Hast Du verstanden, was ich Dir gesagt habe? Komm schon, so schwerfällig bist Du auch wieder nicht. Die Splitter und die Finger … da kann ich nur müde lachen! Nimm jetzt besser das Funkgerät! Hol den Feigling her! Ich will ihn sehen! Ihr zwei gehört zusammen, oder etwa nicht? Ich weiß jetzt Bescheid über Euer Treiben, oder liege ich falsch? Mach jetzt! Hol ihn her!»

Rolf sah zu dem Funkgerät hin. Er wollte es ja nehmen, wollte ja tun, was Huber verlangte. Nur, dass er es nicht konnte. Es gelang ihm nicht, den finalen Impuls, der seinen Körper in Bewegung gesetzt hätte, willentlich auszulösen. Aber er musste es versuchen. Huber war noch einen Schritt näher gekommen und starrte auf Rolf herab. Die Hand, die die Granate hielt, zitterte. Endlich konnte Rolf reagieren. Er beugte sich mühsam nach vorn, konnte das Funkgerät noch immer nicht erreichen. Es gelang ihm erst, unter Schmerzen und Stöhnen, als Huber das Walkie-Talkie ein kleines Stück in seine Richtung gekickt hatte. Dennoch - Rolfs Nerven brannten an unzähligen Stellen, als er die Sprechtaste endlich betätigte.

«... Ich ... Wenn … herkommen … Geisel … Du … Du musst ...»

Entkräftet ließ er die Sprechtaste wieder los und setzte sich mühsam auf. Er konnte sehen, wie sehr es Huber gefiel, den Mann zu seinen Füßen derart kraftlos und schwach zu sehen. Es öffnete seinen Mund erneut.

«Nun sag es ihm schon! Sag ihm, dass er aus seinem Versteck kommen soll, um Gerechtigkeit zu erfahren! Sag ihm, dass seine Zeit vorbei …»

Mycks Stimme drang erneut aus dem Walkie-Talkie, und diesmal war die Sorge aus ihr gewichen, hatte einer reinen, unverfälschten Freude Platz gemacht, als er sagte:

«Was ist nur los? Ich habe schon gefürchtet, dass ich Dich verloren hätte! Die Drohne ist gleich da, aber - was ist passiert, was …?»

Nein! Bloß keine Drohne! Keine Drohne!

Rolf nahm all seine Kraft zusammen und erklärte es ihm.


12 - Myck
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Verdammt noch mal! Was mach ich nur? Was mache ich nur? Ich kann doch nicht …

Rolfs Worte wirbelten in Mycks Kopf durcheinander.

Handgranate. Verletzt. Finger. Huber. Noch einmal das Wort «Granate». Herkommen. Keine Drohnen. Totmannschaltung. Verstehst Du? Du musst kommen, sonst bin ich erledigt.

Rolfs Stimme hatte schwach geklungen. Selbst durch den blechernen Lautsprecher des Walkie-Talkies hatte Myck hören können, dass sein neuer Freund es ernst meinte. Er war definitiv verletzt. Und nicht nur ihn hatte Myck hören können. Während Rolf stockend und mit schwacher Stimme erzählt hatte, was vorgefallen war und in welcher Situation er sich jetzt befand, hatte sich einige Male eine zweite Stimme eingemischt. Man hatte sie nur leise hören können - aber ja, da war definitiv noch eine zweite Person anwesend.

Er fühlte sich nicht gut. Er fühlte sich krank und schwach, und ihm war kalt, seit er den Bericht entgegengenommen hatte. Zuerst war er unglaublich froh darüber gewesen, Rolfs Stimme überhaupt zu hören, und diese Freude war mit jedem Wort, das durchs Walkie-Talkie an sein Ohr drang, Stück für Stück zunichtegemacht worden. Hatte sich verwandelt in einen kleinen, kalten Angstklumpen, der jetzt in seinem Magen ruhte, schwer und bedrohlich. Seine Gedanken wurden unstrukturiert, verwirbelten zu einem Strudel, der ihn ins Unendliche reißen wollte, und er kämpfte nicht dagegen an, denn solange er seine Überforderung als Ausrede benutzen konnte, musste er keine Entscheidung treffen.

Ich kann doch nicht raus! Ich kann exakt gar nichts! Warum muss ich ihm überhaupt helfen? Ich meine, was hat er bis jetzt für mich getan? Doch! Natürlich hat er! Er hat mir ebenfalls geholfen, und zwar in mehr als nur in praktischer Hinsicht. Er ist gut für mich! Und wenn ich nicht - was passiert dann? Soll ich so tun, als wäre ich ein Held? Den Tag retten, und dann ist alles gut? Nein, ich kann nicht ...! Ich ... Ich schicke einfach eine Drohne dahin, nach Norden, zum Zaun, und knall den Wichser ab, oder? Rolf wird sich schon in Sicherheit bringen … wird er doch, oder? Oder ... verdammt, ich hätte niemals in diese Situation kommen dürfen. Ich war dumm. Vielleicht sollte ich sie einfach beide abknallen? Das wäre am einfachsten, und dann wäre alles wieder so wie immer. Es war doch ganz gut. Es war doch gut, oder? Dann wäre ich wieder sicher. Dann müsste ich sowas nicht mehr denken. Dann könnte mir niemand etwas anhaben, und ...

Aber was sollte er mit diesen Gedanken anfangen? Bedeuteten sie, dass er den Großen und Huber um jeden Preis töten musste? Oder bedeuteten sie, dass er rausgehen und sein Bestes tun sollte? Das wäre definitiv, was Rolf getan hätte - verdammte Scheiße, das stimmte ja gar nicht.

Er hatte doch keine Ahnung, was Rolf getan hätte. In seinen Erzählungen hatte er durchblicken lassen, dass er so etwas auch schon getan hatte. Dass er Einzelne zum Wohle des großen Ganzen geopfert hatte. Rolf war dabei rein zahlenmäßig vorgegangen. Wenn Einer sterben musste, damit Mehrere Leben konnten, dann hatte er es getan. Myck hatte keinerlei Anzeichen eines schlechten Gewissens im Gesicht seines neuen Freundes erkennen können, als er das erzählt hatte. Nur - hier, heute, in ihrem speziellen Fall - da gab es keine Zahlen gegeneinander aufzuwiegen. Da waren nur Myck und Rolf. Eins zu eins. Zumindest, wenn Myck sein eigenes Leben nicht als höherwertig deklarierte. Wäre es denn falsch, das zu tun?

Dann, auf der anderen Seite, hatte Rolf diese Maria, von der er berichtet hatte - sie und ihre Freunde hatte er befreit. Er hatte ihnen geholfen und sich selbst dabei in Gefahr gebracht und …

«Myck … Myck, er will jetzt eine Antwort haben, hörst Du? Sag was, Mann … sonst wird er ...»

Dann war es plötzlich die Stimme von Huber, die Myck hörte. Er musste Rolf das Funkgerät abgenommen haben. Auch er verlangte eine Entscheidung, begann von Zehn aus rückwärts zu zählen.

Zögerlich drücke Myck die Sprechtaste des Funkgerätes.

 

* * *

 

Die frische Luft und die plötzliche und für Myck extrem beängstigende Weite brachen mit brachialer Wucht über ihn herein. Sicher, er war schon draußen gewesen. An guten Tagen, wenn sein Bein ihm nur wenig Probleme machte. Auch die waren schmerzhaft, anstrengend und beängstigend gewesen, und heute war kein guter Tag. Rolf hatte ihm zwei alte, aber starke Äste mit Astgabeln am oberen Ende zurechtgeschnitzt, die er für sein Training benutzen sollte, bis sie richtige Krücken für ihn aufgetrieben haben würden. Mit deren Hilfe arbeitete er sich jetzt voran. Bei jedem Geräusch, das er hörte, zuckte er zusammen, auch wenn der rationale Teil seines Bewusstseins ihm dessen Herkunft und Harmlosigkeit augenblicklich erklärte. Wind. Das Geräusch, das seine Drohnen verursachten, wenn sie den von ihm und Rolf entworfenen Patrouillenrouten folgten. Einmal kreuzte er einen solchen Pfad, und nur wenige Meter hinter ihm fuhr die S.W.O.R.D.S.-Drohne vorbei. Fühlte sich nicht gut an. Jetzt würde zweifellos ein rotes Lämpchen in seinem Kontrollraum zu blinken beginnen. Nur war er nicht dort, um darauf zu reagieren.

Das ist nicht, wie es sein sollte. Ganz und gar nicht, wie es sein sollte.

Sein Bein tat ihm weh, er fühlte sich zu Tode verängstigt und unsäglich albern mit den beiden Messern, die er bei sich trug. Eines in der Gesäßtasche seiner Hose, das andere in eine alte Socke gewickelt in seinem linken Stiefel. Gottverdammte Scheiße, wieso mache ich das nur?, fragte er sich, aber er wusste die Antwort bereits. Es war Rolfs Verachtung gewesen. Nicht die offensichtliche Verachtung, die er im Krieg von den Soldaten zu spüren bekommen hatte. Es war eine stille, unausgesprochene Verachtung. Rolf hatte darauf verzichtet sie zum Ausdruck zu bringen, und dafür war Myck ihm unendlich dankbar gewesen. Und dann wiederum war es doch dieselbe Art Verachtung, die die Soldaten gefühlt hatten, nur in abgemilderter Form, von Sympathie und Dankbarkeit gefärbt.

Die Verachtung der Starken für die Schwachen. Irgend so ein Männlichkeitsding wahrscheinlich. Myck hatte sie trotz Rolfs Bemühungen spüren können. Auch wenn Myck der Meinung war, dass er eigentlich über solchen Dingen stehen müsste, so hatte er doch das Bedürfnis, sich zu beweisen. Das musste man in einer Gesellschaft. Auch wenn diese Gesellschaft nur aus zwei Menschen bestand. Oder nicht?

Aufgrund von konkreten Gedanken hatte er die Entscheidung auf jeden Fall nicht treffen können. Also hatte er in sich hineingehorcht. Hatte nach seinen Emotionen gesucht. Vielleicht hatte auch der Zeitdruck, den Huber mit seinen lächerlichen Drohungen erzeugt hatte, ihm dabei geholfen, seine Zweifel über Bord zu werfen. Jetzt war er auf jeden Fall hier.

 

In gewisser Weise war er froh, dass er nur quälend langsam vorankam, weil er auf diese Art Zeit hatte, um über all das nachzudenken. Allerdings wurde ihm das Denken schwer gemacht.

Das schlimme Bein tat verflucht weh, und noch bevor er auch nur die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, begann es zu zittern und zu pochen. Er musste Pause machen. Ausruhen. Noch mehr nachdenken.

Als er Huber dies mit Hilfe des Walkie-Talkies mitteilte, war dieser nicht besonders erfreut. Natürlich nicht. Aber immerhin begann er keinen neuen idiotischen Countdown. Vermutlich hatte Rolf ihm erklärt, warum Myck so lange brauchte, um den Wünschen seines verwirrten Geiselnehmers zu entsprechen. Verwirrt war der Mann wirklich, keine Frage. Von Chemtrails bis hin zu Theorien, die besagten, dass sämtliche Regierungen aus von Aliens gelenkten Marionetten bestanden, war alles dabei.

Je mehr davon durch Hubers Flüche, Beschimpfungen und Befehle hindurchsickerte, desto sicherer wurde sich Myck, dass der Mann schon vor dem Krieg nicht ganz gesund gewesen sein musste. Seine zurückliegenden Traumatisierungen hatten ihm wohl den Rest gegeben.

Dennoch zweifelte Myck nicht an dessen Entschlossenheit, seine Drohungen wahr zu machen. Hatte der Mann Rolf nur deshalb noch nicht getötet, weil er es am Ende gar nicht wollte? Oder weil er so dermaßen wankelmütig war? Myck war aufgefallen, dass er bei seinen Drohungen permanent zwischen Mord und - wie hieß das doch gleich - erweitertem Selbstmord schwankte. Mal wollte er Rolf abknallen, mal sich mit ihm zusammen in die Luft sprengen.

Wenn wir Glück haben, bringt er sich nur stattdessen einfach selbst um. Das wäre schön. Wenn ich es geschickt anstellte, kann ich ihn vielleicht dazu überreden, überlegte Myck und lachte dann laut und verächtlich auf wegen einem solch verzweifelten Optimismus. Er stemmte sich wieder hoch. Der Gedanke, jemanden mit den eigenen Händen zu töten, machte ihm Angst. Vermutlich, analysierte er sich selbst, hatte er nur deshalb die Messer mitgenommen, weil er, der schwache Krüppel, niemals eine Chance haben würde, sie einzusetzen.

Ich strenge mich so sehr an, nur um hier draußen zu verrecken.

Dann:

Wenigstens unter freiem Himmel.

 

Zeit war vergangen. Zeit, in der Myck gekeucht, geschwitzt und gelitten hatte. Jetzt sah er die beiden. Er konnte gar nicht sagen, welcher von ihnen erbärmlicher aussah. Rolf oder Huber. Und was war mit ihm selbst? Irgendwie passte er sehr gut ins Bild, glaubte er.

Ist das nicht super? Aus uns dreien könnte man einen beinahe funktionsfähigen Menschen machen …

Er musste sich ermahnen, nicht weiter in frankenstein'sche Überlegungen zu flüchten. Er musste sich der Situation stellen, und irgendwie war es ihm auf dem langen und qualvollen Weg hierher gelungen, einige seiner Ängste zurückzudrängen.

Er wusste nicht, ob es an der frischen Luft lag oder daran, wie Rolf aussah. Die Beine lang ausgestreckt, lehnte er an einem großen Trümmerteil aus Beton. Er war leichenblass, zumindest da, wo kein Blut die Haut überdeckte. Aber das war es nicht, was Myck beunruhigte und aus seinem Kopf heraus in die Realität zurückbrachte. Es war die Tatsache, dass Rolfs Augen geschlossen waren. Waren da Atemwolken? Myck konnte keine erkennen. Hatte er zu lange gebraucht?

 

Okay, okay, jetzt bloß nicht panisch werden. Was ist hier noch? Mache es wie beim Drohnefliegen. Achte auf die Anzeigen, agiere taktisch, wie bei einem Computerspiel. Tue so, als ob nicht Dein eigenes Leben auf dem Spiel steht, sondern nur ein sehr, sehr teures Spielzeug. Achte auf die Anzeigen. Der rote Punkt auf dem Radar ist Huber. Rolf ist definitiv ein grüner Punkt. Oder ist er schon ausgegraut?

Die Pistole, die dort im Dreck lag, ein paar Meter von den beiden ungleichen Männern entfernt, konnte sowohl grün als auch rot sein. Die Handgranate in Hubers Faust war tief rot. Ja, auf jeden Fall tief rot. Und ansonsten war da nichts.

Nur zwei Variablen. Rolf und die Waffe.

Und genau hier hörte Mycks Pilotenanalogie auf zu funktionieren. In der Endphase des Krieges hatte er sich angewöhnt, Variablen ebenso zu beschießen wie eindeutige rote Punkte. Das funktionierte hier nicht. Eigentlich konnte er gar nichts tun, außer diesen Huber, der ihm mit schrecklich starren Zügen entgegensah, in ein Gespräch zu verwickeln und dabei zu versuchen, möglichst nahe an den Irren heranzukommen.

Und dann? Was dann?

Dann wäre auch er im Tötungsradius der Handgranate. Dann wären sie alle drei in akuter Lebensgefahr. Vor seinem inneren Auge sah Myck bereits die Explosion, sah, wie sie alle in Fetzen gerissen wurden, wie sich ihr Blut, ihre Gedärme, ihre Haut und ihre Gliedmaßen miteinander vermischten.

Quatsch, das wird nicht geschehen. So wird es nicht sein. So stark sind Handgranaten nicht.

Mit einem Mal durchzuckte ein neuer, noch heftigerer Schmerz sein verkrüppeltes Bein, und er brach in die Knie.

Sein Aufschrei veranlasste Huber dazu, als Erster zu sprechen.

«Jetzt bin ich aber beeindruckt. Hätte nicht gedacht, dass Du die Eier hast, wirklich aufzutauchen! Wieso schickst Du keinen von Deinen kleinen ferngesteuerten Agenten? Wieso legst Du mich nicht einfach um, und scheißt auf den Kerl hier?»

Er gab Rolf einen Tritt gegen sein Knie. Der rollte kurz mit den Augen, öffnete sie einen Spalt breit, stöhnte leise und schloss die Augen wieder.

Gott sei Dank, er lebt noch!

«Dass Du herkommst, dass Du zu seiner Rettung hetzt, wie ein Bernhardiner zu Lawinenopfern, kann nur eines bedeuten. Ihr kennt Euch schon länger! Ihr habt das alles geplant! Nur bin ich Euch jetzt auf die Schliche gekommen! Gib es zu! Damit habt Ihr nicht gerechnet, nicht wahr? Euer Masterplan ist den Bach runtergegangen! Zu dumm nur, dass Ihr es trotzdem geschafft habt, die Welt in Schutt und Asche zu legen. Verdammte Schweine! Ich hatte ein Leben! Ein gottverdammtes Leben, und nur wegen der Machtgier von solchen wie Euch habe ich jetzt nichts mehr. Sogar einen Arm hast Du mir weggenommen. Warum hast Du mich nicht getötet? Ist das ein Experiment? Wolltest Du sehen, wie lange man mit einer solchen Wunde leben kann? Willst Du mich abwechselnd in kochendes und eiskaltes Wasser tauchen, wie deinesgleichen es damals in den Konzentrationslagern gemacht haben? Du siehst aus wie ein Wissenschaftler. Die sind grausamer als die Krieger …»

Er machte eine vage Geste in Rolfs Richtung, und sein Gesicht war verzerrt vor stiller Wut und Wahnsinn. Tränen traten in seine Augen, als er weitersprach.

«Gibt es zu, dieser hier ist nur ein Werkzeug. Sonst nichts. Du steckst hinter dem Ganzen, oder? Ich hab Dich aus deinem Kontrollraum geholt! Haha! Deswegen wollte ich auch, dass Du hierher kommst. Ich wollte der Schlange den Kopf abschlagen. Das will ich immer noch - aber vorher will ich den Grund für all das erfahren, hörst Du? Wieso hast Du die Welt in Schutt und Asche gelegt? Wieso, nun mach schon, gib mir Antwort! Warum? Warum?»

Huber deutete jetzt mit seinem schrecklich zugerichteten Arm auf Myck, fuchtelte damit in der Luft herum und versuchte, mit den abstehenden Fingern so etwas wie eine Pistole zu formen.

Myck wusste nicht was er angesichts all dieses Irrsinns sagen sollte.

 

* * *

 

Huber ragte hoch über dem auf dem Boden sitzenden Rolf auf, den Arm mit der Handgranate in dessen Richtung ausgestreckt.

Huber, Du dumme Sau. Hast mir die Finger abgerissen, mit Deiner verfickten Granate. Wenn ich wieder aufstehen kann, werde ich Dich in Stücke schneiden. Ich nehme eine Schere und …

Rolf musste sich zwingen, seine Rachegelüste zurückzudrängen. Sie würden ihm nicht weiterhelfen. Nicht hier und jetzt zumindest. Einen Moment lang genoss er das Gefühl, als etwas Wind aufkam und ihm die glühende und pochende Stirn kühlte. Dann sah er zu Myck hinüber.

Wie ängstlich er aussieht, dachte Rolf, als er ihn betrachtete. Tritt von einem Fuß auf den anderen, schon die ganze Zeit. Schont sein schlimmes Bein. Hätte nicht gedacht, dass er tatsächlich rauskommt. Aus seinem Versteck. Meinetwegen ...

Ein erstes Gefühl von aufrichtiger Überraschung kam auf, dann Dankbarkeit, die schnell von Trauer verdrängt wurde.

Das zweite Mal, dass er versucht, mich zu retten. Guter Junge. Zu dumm, dass er mit uns sterben wird.

Erneut schien es, als ob dieser letzte Satz in seinem Schädel vielfach widerhallte. Würde es so sein? Nein - das konnte Rolf nicht zulassen. Aber tun, tun konnte er doch auch nichts. Oder doch? Wenn ja, dann was? Und vor allem, wie? Er hatte ja nicht einmal das Funkgerät ohne Hubers Hilfe erreichen können. Unvorstellbar, dass er den Mann überwältigen könnte. Sogar das Sprechen machte ihm Mühe. Wenn er wirklich all seine Kraft zusammennehmen könnte, würde es vielleicht funktionieren. Vielleicht würde ihm etwas einfallen. Er löste seinen Blick von Myck und heftete ihn auf Hubers abgezehrtes Gesicht. Fieber und Wahnsinn lag darin. Und Angst war da, eine Schicht tiefer. Wenn der Idiot doch nur kapieren würde, dass ...

«Merkst Du eigentlich, was Du da für einen Schwachsinn redest? Es gibt keine großen Machtgefüge mehr, es gibt keine … Regierung, die sich ... gegen die eigene Bevölkerung verschworen ... haben könnte. Das weißt Du, oder? Und … dass ich Euch nur befreit haben soll, damit Ihr im Kampf gegen Eure …. Entführer draufgeht, ist genauso …. dämlich. Dir ist schon klar, dass die es nicht nur auf Euch abgesehen … hatten, sondern auch … auf mich, oder? Vielleicht … sogar vor allem auf mich!»

Es war ihm schwergefallen, zu sprechen. Es tat weh, und er war kurzatmig. Noch dazu konnte er die eigenen Worte durch das Piepen in seinen Ohren hindurch kaum hören. Vergeblich versuchte Rolf, an Hubers Zügen abzulesen, ob seine Worte irgendeinen Effekt hatten.

Hatten sie nicht, stellte er nach zwei Sekunden fest, also konzentrierte er sich einige weitere Sekunden darauf, zu atmen und sich von der Anstrengung des Sprechens zu erholen. In diesen Sekunden starrte Huber, der noch immer die Handgranate am gesunden, lang ausgestreckten Arm hielt, angestrengt und konzentriert zwischen ihm und Myck hin und her. Der Junge hatte damit aufgehört, von einem Fuß auf den anderen zu treten, und Rolf konnte sehen, dass er ebenfalls fieberhaft darüber nachdachte, wie diese Situation am besten zu beenden wäre.

Rolf fuhr fort:

«Denk doch mal nach, Mensch! Wenn … ich Euch hätte töten wollen - verdammt noch mal, … weißt Du eigentlich, wie … viel Sprengstoff ich verbraucht habe, seit ich …. Euch aus diesem Kellerloch befreit habe? Ein …. ein Bruchteil der Menge hätte ausgereicht, um Euch dort unten allesamt umzubringen, wenn ich es gewollt hätte! Ich …»

Huber, der sich mit seiner belegten Zunge über die Stümpfe seiner Zähne gefahren war, hörte jetzt damit auf. In Rolfs angestrengtes Atmen hinein erwiderte er:

«Komm mir bloß nicht mit Logik! Ich maße mir gar nicht an verstehen zu können, was solche Typen wie Dich zu Deinen Taten treibt. Du bist vielleicht nicht der Strippenzieher hinter den Kulissen. Vielleicht bist Du nicht der Puppenspieler. Wie soll ich das wissen? Was ich aber weiß ist, dass Du zumindest deren williges Werkzeug bist. Kaum ein Mensch hätte getan, was Du getan hast. Das eigene Leben für das von Unbekannten aufs Spiel setzen. Wie dumm kann man sein? Nein. Du hattest andere Gründe.»

Huber lachte, und sein Lachen klang schrill. Rolf stellte sich vor, wie er über ihm kniete, einen großen, schweren Stein in der Hand und ihm dieses Lachen zusammen mit seinen restlichen Zähnen aus dem Kiefer schlagen würde. Aber Scheiße … wie sollte er den Stein denn jetzt noch halten?

«Nein, was Du getan hast, diente einem Zweck, da bin ich sicher, ob ich den nun verstehe oder nicht. Es ist auch nicht wichtig, ob Du selbst ihn verstehst. Vielleicht hat Dein Freund hier, der so selbstlos zu Deiner Rettung geeilt ist, einen besseren Überblick? Fähig. Eine wertvolle Ressource - das bist Du für ihn. Natürlich will er nicht, dass ich Dich vorzeitig in die Luft sprenge. Du sollst wahrscheinlich noch mehr Unheil anrichten. Noch mehr Tod bringen. Er … er will an dem alten Plan arbeiten, an dem großen, alten Plan, in dem solche wie ich nur Hindernisse sind, die aus dem Weg geräumt werden müssen …»

Rolf hustete mehrere Male in Hubers erneutes Lachen hinein. Das Husten tat weh. Nicht nur im Hals, sondern an mehreren Stellen in seinem Körper. Es dauerte einen Moment, bis er Huber antwortete.

«Weißt Du … es …»

Ihm kam ein Gedanke. Wenn Huber glaubte, dass irgend ein geheimnisvoller Strippenzieher speziell ihn aus dem Weg haben wollte, musste er sich für wichtig halten. Wenn er glaubte, dass irgendjemand den Tod von vielen Menschen in Kauf nehmen würde, nur um ihn zu erledigen, wenn er so verblendet war, dann …

Auf das Sprengstoffargument hin sagte Huber gerade, dass sein Tod in diesem Fall vom Weltall aus nicht gesehen werden könnte. Deshalb, und nur deshalb, habe Rolf sie aus dem Keller herausgeholt.

Rolf konnte nicht mehr anders, als seiner Wut zumindest etwas Ausdruck zu verleihen.

«Weißt Du eigentlich, wer ... am Ausgang der ganzen Sache etwas ... hätte ändern können, Du gott ... verdammtes Arschloch? Weißt Du ... das? Du hättest etwas ändern ... können! Du ... selbst! Hast es aber vorge...zogen, abzuhauen. Hast Deine ... Leute im Stich gelassen! Du bist ein …»

Er hatte sich von seinem gerechten Zorn wegtragen lassen, hatte seine Frustration artikuliert, ohne dies eigentlich geplant zu haben. Und nun passierte etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Myck ergriff das Wort.

«Reiß Dich zusammen, Soldat! Entschuldige Dich bei der Zielperson. Sei froh, dass ich die Sache so deichseln konnte, dass Ihr beide noch am Leben seid. Aber jetzt, Soldat, jetzt rede ich! Weiteres Leugnen hat keinen Zweck mehr. Wir müssen ihn einweihen!»

Rolf traute seinen Ohren nicht - aber er hatte keine bessere Idee. Sollte der Junge es versuchen. Auch Huber hatte für einen Moment verdutzt zu Myck geschaut. Er war überrascht, und die Knöchel der Hand, mit der er die Granate hielt, traten noch weißer hervor, als ohnehin schon. Er wollte hören, was Myck ihm zu sagen hatte.

Die Drecksau hofft, dass Myck ihm einen Ausweg aus dem Schlamassel bietet, in den er uns alle selbst hineingeritten hat.

Myck sprach unbeirrt weiter. Rolf betrachtete ihn. Er hatte sich aufgerichtet. Mit einer Hand stützte er sich auf eine der selbstgeschnitzten Krücken und gestikulierte mit der anderen, um zu kaschieren, dass sein schlechtes Bein noch immer zitterte. Rolf sah wieder hinüber zu Huber. Der hatte dies glücklicherweise noch nicht bemerkt. Hubers Blick hing geradezu an Mycks Lippen.

«Du hast schon recht. Dies alles diente einem großen Ganzen. Ich habe ihn geschickt, um Dich zu extrahieren. Ich konnte nicht zulassen, dass Du ihn tötest, später im Wald. Dafür ist er viel zu wertvoll, und auch wenn das jetzt vielleicht erbarmungslos und grausam klingt - das Projekt braucht nicht Deinen Arm. Es braucht Deinen Kopf, Mann. Das war der Plan. Und er erwies sich als richtig. Du hast Deine Intelligenz bewiesen. Nicht nur hast Du es geschafft, meinen Drohnen sehr lange auf der Nase herumzutanzen und nicht von ihnen entdeckt zu werden - Du hast auch die Willenskraft bewiesen, durchzuhalten und Leid in Kauf zu nehmen, um Deine Ziele zu erreichen. Du bist stark. Dadurch war das Ganze nicht nur eine Extraktion, sondern gleichzeitig auch eine Prüfung. Du hast bestanden.»

Das klappt doch niemals, dachte Rolf, während er zusah, wie Myck sich immer weiter in Rage redete. Oder doch? Vielleicht ja doch.

Überraschend aufrecht, in beinahe schon militärischer Haltung stand der Junge da, und nur Rolf sah, wie viel Mühe es ihm machte. Huber wiederum hing noch immer an seinen Lippen wie ein religiöser Fanatiker an denen des Pfarrers, die Augen angestrengt aufgerissen, damit er ja nichts verpasste, was der Junge von sich gab.

Jetzt wäre der Moment, um ihm die Granate abzunehmen und wegzuwerfen, und dann …

Rolf seufzte innerlich. Er hatte nicht die nötige Kraft.

Rolf hätte wirklich nicht damit gerechnet, dass dieses alberne Psychomanöver seines neuen Freundes irgendetwas anderes hätte hervorrufen können, als höhnisches Gelächter. Aber je mehr Myck redete, umso mehr begriff er, dass er damit falsch gelegen hatte. Auch Huber zitterte. Das galt besonders für seinen Arm, der die Granate hielt. Der Rest des ausgemergelten, stinkenden Leibes bebte ebenfalls vor Anspannung. Der Wind wurde etwas stärker und trug Mycks Worte an ihnen vorbei und weit die unbeteiligte Natur ringsum. Entfernt konnte Rolf eine der Drohnen hören, die ihrer Route unberührt von den aktuellen Ereignissen weiterhin folgte. Kurz erschrak er, aber dann beruhigte er sich selbst.

Nein. Sie würde nicht so nahe an ihnen vorbeikommen, dass Huber ihretwegen die Nerven verlieren würde. Jetzt hörte er Myck wieder zu, der die ganze Zeit über weitergesprochen hatte.

«… haben einen harten Reset gemacht. Der ganze Krieg war ein weltweiter Shutdown, verstehst Du? Eine Art Notbremse. Meine Operation hier ist Bestandteil eines Planes, der weltweit von voneinander unabhängigen Supervisoren wie mir betrieben wird. Wir setzen das System neu auf. In kleinerem Maßstab. Besser. Menschlicher, und nachhaltiger. Wir als Spezies sind viel zu schnell gewachsen, und unsere Intelligenz ist dabei nicht mitgekommen. Oder lass es mich anders formulieren. Nicht die eigentliche Intelligenz hat gefehlt, sondern vielmehr die Weisheit. Wir waren wie Kinder. Kinder in einem viel zu starken Körper. Und ignorant noch dazu, und ohne den großen Überblick. Der Reset war notwendig, davon sind die Mitglieder von Projekt Phoenix zutiefst überzeugt. Uns war klar, dass wir den Wiederaufbau nicht ohne Hilfe durchführen können. Wir brauchten fähige Agenten, wie diesen hier. Zum anderen aber brauchten wir auch gleichgesinnte, intelligente Denker die das große Ganze begreifen und ihren Teil beitragen wollen. Schon vorher, schon vor dem Krieg hatten wir ein Auge auf solche wie ihn und solche wie Dich geworfen. Nicht alle haben den großen Krieg überlebt. Umso glücklicher bin ich, dass Du es geschafft hast. Wie Du an meinem Bein erkennen kannst ...»

Myck beugte sich vor und zog sein Hosenbein nach oben, um seine Narben zu zeigen.

«… war nicht alles bis ins letzte Detail berechenbar. Ich habe Opfer gebracht. Ich habe gelitten. So wie Du. Ganz genau wie Du. Zuerst bei den Degenerierten, und dann durch mich. Es tut mir leid, Mann, wirklich. Aber es ging nicht anders. Aber Dein Opfer war nicht umsonst. Das Schicksal hat es gut mit uns gemeint. Jetzt sind wir zu dritt und können gemeinsam an Projekt Phoenix arbeiten. Unseren Teil beitragen, vorausgesetzt natürlich, Du sprengst uns nicht alle in die Luft.»

Myck lächelte Huber jetzt milde an, und Rolf fand, dass sein Lächeln überraschend echt und überzeugend wirkte.

«Das wirst Du nicht tun, oder?»

Er fügte seinem Lächeln eine entwaffnende Geste hinzu. Huber sah verwirrt aus. Rolf konnte erkennen, dass er nur zu gerne glauben würde, dass er ein Auserwählter war, und dass er jetzt endlich seine Chance bekommen sollte zu glänzen und einen Unterschied zu machen. Zögerlich fuhr er mit der Zunge über seine aufgerissenen Lippen und zuckte zusammen, als er dabei unabsichtlich einen Zahnsplitter berührte. Dann sagte er:

«Projekt Phoenix, ja? Verdammt, ich wusste, dass irgendjemand hinter alledem steckt! Was ist das Ziel von Projekt Phoenix? Und vor allem: Wer, verdammt noch mal, hat Projekt Phoenix dazu ermächtigt, die Welt in Schutt und Asche zu legen? Wer hat Projekt Phoenix erlaubt, über Millionen von Leichen zu gehen? Wer …»

Myck fiel Huber ins Wort, bevor dieser sich wirklich ereifern konnte.

«Die Vernunft. Es war die Vernunft. Denk mal nach, dann wirst Du es verstehen. Niemand von uns hat das gerne getan, das kannst Du mir glauben. Aber es war schlicht und einfach notwendig. Eine Art Aderlass, um den Planeten und unsere Art zu retten. Es gab schon seit jeher dieses Motiv in der Kunst, dass der Mensch ein Virus sei. Ein Parasit, der früher oder später seinen Wirt vernichten würde. Seit der Industrialisierung etwa. In Musik, Literatur und Filmen - tatsächlich auch in wissenschaftlichen Arbeiten. Diese These hat sich immer mehr als wahr herauskristallisiert. Hätten wir nicht auf den Reset-Knopf gedrückt, hätten wir unseren Wirt getötet, und zwar eher früher als später. Nichts währt ewig, und jedes große Imperium muss fallen, wenn es seinen Zenit überschritten hat und faulig wird. Das ist der natürliche Gang der Dinge. Wir haben das Ganze nur beschleunigt und unter halbwegs kontrollierten Bedingungen durchgeführt. Und jetzt bauen wir alles wieder auf. Aus der fruchtbaren Asche der Alten Welt wird etwas Neues entstehen. Etwas Besseres. Der Samen ist bereits gesät. Überall auf dem Planeten. Voneinander unabhängige Zellen. Eine Aufgabe hier ist zum einen, dafür zu sorgen, dass die Waffen, die hier gelagert werden, nicht in die falschen Hände geraten. Die werden leider gebraucht, zumindest am Anfang, bis das neue System etabliert und ein friedliches Miteinander gewährleistet ist. Dann Weltfrieden. Früher ein Wort, das als utopisch belächelt worden ist. Jetzt ist er in Reichweite, Mann. Es ist machbar. Wenn Du und andere wie Du sich unserer Sache anschließen - dann ist das machbar! Der zweite Teil meiner Aufgabe ist es, nach möglichen Schlüsselfiguren Ausschau halten. Nach Leuten, die helfen und den Wiederaufbau ermöglichen. Kennst den Film? Der Flug des Phoenix? Mit Dennis Quaid und ... diesem Doktor House? Kennst Du den noch? Teamwork, Mann! Die Bedeutung von Teamwork ist immens! Wenn die fähigen Menschen gegeneinander arbeiten, kann es nicht gelingen. Wir müssen uns unter einem gemeinsamen Ziel vereinen und unser Bestes geben und …»

Ohne dass er es wollte, schnaubte Rolf verächtlich. Der kleine Bengel hatte den neuen Film gesehen. Der Alte war deutlich besser. Mit Hardy Krüger und Richard Attenborough. Interessanterweise hatte Ivan beide in seinem Bunker gehabt. Rolf musste bitter lächeln. Nicht, dass das Absicht gewesen wäre. Ivan hatte ihn schlicht so viele Filme wie möglich in das Regal stopfen lassen. Huber überlegte eine Weile, und auch Myck sagte nichts. Die Stille war nervenaufreibend. Zumindest kam sie Rolf so vor. Schließlich sagte Huber:

«So gut organisiert, wie Du das darstellst, könnt Ihr wohl nicht sein. Dass Ihr tatsächlich Schlüsselfiguren wie mich von diesem Irren gefangen nehmen lasst - er konnte unmöglich wissen, ob ich das überleben würde. Ihr konntet unmöglich wissen, wie …»

Dummes Arschloch, wenn ich wieder stehen kann, schneide ich Dir die Zunge raus, damit du nicht mehr so viel Scheiße laberst und ...

Myck unterbrach ihn erneut, bevor Huber seine Gedankengänge zu einem wirklichen Ende bringen konnte, das alle von Mycks Bemühungen ad absurdum geführt hätte. Der Junge zitterte jetzt wieder deutlich stärker.

«Ja, die Degenerierten … Die haben wir nicht vorausgesehen - nicht in diesem Ausmaß, zugegeben. Wenn die Verzweiflung groß ist, wenn große Umwälzungen und Veränderungen stattfinden, sprießt der Aberglaube, und Fanatiker und Wahnsinnige gewinnen die Oberhand. Dass sie allerdings in dieser Größenordnung vorkommen würden - nein, da hast Du recht, darauf waren wir nicht vorbereitet. Da haben wir versagt. Gerade am Anfang waren meine Mittel sehr beschränkt und auch die der anderen Zellen waren es. Aber es hat auch sein Gutes. Dein Charakter wurde geformt. Wir wissen jetzt, dass Du wirklich eine Schlüsselfigur bist. Verstehst Du, was ich Dir sagen will? Wie gesagt, es tut mir leid, auch das mit Deinem Arm. Aber es ging nicht anders. Wir müssen die Ressource, die wir haben, schonen und beschützen. Jeder von Euch beiden ist ungemein kostbar für Projekt Phoenix. Also wirfst Du jetzt bitte…»

«Nicht so schnell ... Projekt Phoenix. Flug des Phoenix. Ich habe Flugzeuge oder so etwas ähnliches in ein paar von den Bunkern gesehen, glaube ich? Ich habe sie gesehen … komische Dinger ... gehören die dazu? Gehören sie zum großen Plan?»

Mit einem Mal war Rolf ganz in der Realität verankert. Flugdrohnen. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass es hier noch welche gab. Myck warf ihm einen etwas zu langen Blick zu und runzelte die Stirn, bevor er antwortete:

«Ja, äh, genau. Auch die. Aber die Startbahn ist unbrauchbar. Das ist … ah … Teil Deiner Aufgabe. So könnten wir den Einflussbereich von Projekt Phoenix beträchtlich vergrößern und …»

 

Es war ersichtlich, dass Mycks Konzentration nachließ und er allmählich mit seinem Seemannsgarn am Ende angekommen war. Die Situation musste jetzt so schnell es ging aufgelöst werden. Rolf hatte noch immer nicht die Kraft, in irgendeiner Art und Weise aktiv zu werden. Genauer gesagt hatten seine Kräfte, während die beiden Männer miteinander gesprochen hatten, mehr und mehr abgenommen, und es war ihm immer schwerer gefallen den Worten zu folgen und die Bedeutung, die sie wirklich hatten, abzuleiten. Es wurde Zeit. Auch Huber zitterte immer mehr. Wenn er einen Krampf bekäme, würde ihn die Kraft endgültig verlassen, dann wäre es um sie geschehen. Dann würde er die Granate loslassen. Die Granate … was verriet die Tatsache, dass er wusste, wie man mit Granaten umgehen musste? War er beim Militär gewesen? Hatte er im Krieg gekämpft? Vielleicht in einer Bürgerwehr? Nein, der nicht. Nicht diese feige Sau. Würde er ... Rolf nahm all seine Kräfte zusammen.

«Wirf die verdammte Granate jetzt endlich weg, Mann! Du bringst uns alle in Gefahr! Nun mach schon - alles andere können wir später klären! Niemand wird Dir etwas tun, befolge meinen Befehl! Wirf das Mistding weg!»

Die ersten Worte hatten schwach geklungen, aber dann war es Rolf gelungen, zu seinem Kommandoton zurückzufinden, den er sich seinerzeit in Ivans Diensten angewöhnt hatte.

Huber blickte zwischen Rolf und Myck hin und her.

 

* * *

 

Myck kam gerade zurück in seine von Kontrollleuchten erhellte Kommandozentrale. Rolf hing in sich zusammengesackt auf einem Stuhl und konnte sich gerade noch bei Bewusstsein halten. Der von Myck angerührte Medikamentencocktail tat sein Übriges.

«Hast Du … ihn schlafen ... gelegt?», fragte Rolf mit schwacher Stimme. Myck nickte. Er war blass und verschwitzt.

«Ja, ist geregelt. Krasse Sache, das ganze Ding.»

Sie hatten lange gebraucht, um zurück zu dem Arrangement aus Containern zu gelangen, das Mycks und inzwischen irgendwie auch Rolfs Zuhause war. Der eigentlich kurze Weg hatte sich gezogen wie Kaugummi und war anstrengend und äußerst schmerzhaft gewesen, und das für alle Beteiligten. Myck hatte Rolf erzählt, dass er ganze vier Mal das Bewusstsein verloren hatte, und dann noch ein fünftes Mal direkt auf der Schwelle. Rolf sah an sich herab. Seine Oberschenkel und auch der Unterschenkel des linken Beines, der Oberkörper unter dem offenen Hemd und sogar sein Kopf waren dick eingewickelt. Ab und an sickerte etwas Blut durch die Verbände. Er hatte Glück gehabt. Fast alle Wunden waren oberflächlich gewesen. Der Splitter, der in seiner Stirn gesteckt hatte, hatte den Knochen eingekerbt, aber nicht durchdrungen. Die Finger allerdings - die waren verloren.

Rolf fragte sich, ob er auf diese Weise noch in der Lage sein würde, eine Waffe abzufeuern, ohne dass der Rückstoß sie ihm aus der Hand reißen würde. Verdammter Huber.

Na ja, immerhin reicht es noch, um mit den restlichen Fingern eine Pistole zu formen und PENG zu rufen.

Die Anspannung der vergangenen Stunden stand dem Jungen noch ins Gesicht geschrieben, stellte Rolf fest, als er ihn betrachtete. Seine Augen glänzten, und Rolf wusste, dass er wieder getrunken hatte. Vermutlich hatte er sich trotz seiner Abneigung auch irgendwelche Pillen eingeworfen, bestimmt Schmerzmittel oder irgendwas Entspannendes. Sollte er ruhig. Hatte er sich mehr als verdient. Rolf selbst könnte ebenfalls noch mehr von dem einen oder anderen Mittelchen gut gebrauchen. Aber noch nicht. Zuerst mussten sie besprechen, wie es weitergehen sollte. Und da war noch etwas, über das Rolf mit Myck reden wollte, auch wenn ihn die Anstrengung beinahe ein weiteres Mal das Bewusstsein verlieren ließ.

«Das … das hast Du wirklich gut gemacht. Vielen Dank. Ich meine, dass Du rausgekommen bist, ist … das rechne ich Dir hoch an. Ich stehe ... wirklich schwer in Deiner Schuld, Myck. Du hast mich jetzt ... schon zweimal vor diesem Idioten ge...rettet. Wieso hast ... Du es riskiert? Eine Drohne nehmen, ihn a...abknallen und das Beste hoffen. So hätte ich ... es ver...mutlich gemacht, an D...Deiner Stelle.»

Myck machte eine abwehrende Geste, während er zu seinem Platz vor den Bildschirmen ging und sich von einem Seufzer begleitet in seinen Stuhl fallen ließ.

«Lass gut sein, Rolf. Du bist zu schwach zum Reden. Du hast auch viel für mich getan. Wahrscheinlich viel mehr, als Dir bewusst ist. Ich weiß nicht genau, warum ich es getan habe. Nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte, es genauso zu machen, wie Du gerade gesagt hast. Wäre vielleicht sogar besser gewesen. Jetzt habe ich gleich zwei ungeladene Gäste an der Backe.»

Er hatte schief gegrinst, als er diesen letzten Satz gesagt hatte, und Rolf verstand ihn nur zu gut. Menschen waren immer ein Problem. Vielleicht könnte er ihm helfen, das Ungemach zu halbieren und Huber einfach erledigen. Er könnte es ihm abnehmen. Mit Vergnügen sogar. Damit hatte er kein Problem. Er sah auf seine verstümmelte Hand hinunter. Aber Myck wollte davon nichts wissen.

«Nein. Ich denke, das machen wir lieber nicht. Immerhin hat er geholfen Dich hierher zu schleppen. Mir ist natürlich klar, dass Du jeden Grund hast ihn zu hassen. Er ist total irre. Vielleicht fängt er sich wieder. Wenn er seine Verletzung überlebt, heißt das. Vielleicht renkt es sich wieder ein … Schlussendlich hätte ich ohne ihn den Rückweg nicht geschafft. Das ist Dir doch klar, oder?»

Rolf nickte. Selbstverständlich war er sich dessen nur zu bewusst. Nur war dies für ihn kein Grund ein Risiko einzugehen, und in seinen Augen war Huber eines. Aber gut, sollte der Junge seinen Willen haben. Eventuell würde sich die Sache ja von selbst erledigen. Eventuell galt das auch für ihn.

Sie beide, Huber und er selbst, hatten Fieber. Dazu war dieser völlig abgemagert und hatte irgendwie vergiftet gewirkt. Vielleicht würde er einfach nicht mehr aufwachen, nach der Dosis an Schmerz- und Betäubungsmitteln, die Myck ihm in einer Flasche Wasser gelöst verabreicht hatte. Rolf hatte nicht allzu viel davon getrunken, aber genug, um zu bemerken, dass Myck mit den Schmerzmitteln nicht gespart hatte. Er selbst fühlte die Wirkung schon in sich aufsteigen. Es war nicht nur die Erschöpfung. Auch er musste sich hinlegen und sich erholen, und dann, wenn er wieder aufwachte, würden die Schmerzen erst richtig beginnen.

Aber eines wollte er dennoch nicht ungeklärt lassen. Huber hatte etwas gesagt. Etwas über diese Drohnen. Welche, die fliegen konnten. Projekt Phoenix. Diese Worte wollten selbst dann nicht aus Rolfs Bewusstsein verschwinden, als er sich mit letzter Kraft von dem Stuhl gleiten ließ, auf dem er Platz genommen hatte und sich auf dem Boden zusammenrollte, um endlich zu schlafen.

 

Myck sah für eine Weile auf ihn herab. Dann stand er umständlich auf und holte eine Decke für ihn.

Sie würden es schon schaffen. Irgendwie würden sie es hinbekommen.


13 - Schütze
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Es ist Ostern, auch in Herford. Das erste Ostern, seit der Krieg tobt. Fünf Uhr zwölf am Morgen des Karfreitags. Bereits zu spät. Es sind vier von uns. Zwei in meinem Alter, einer älter. Ich kenne sie schon mein ganzes Leben. Wir sind mit unseren leeren Rucksäcken unterwegs in das Industriegebiet, das im Nordosten der Stadt liegt. Meinen hat meine Frau mir geschenkt. Bin mit ihm zuerst zur Berufsschule, dann in die Arbeit. Jetzt hierher. Jeder von uns ist angetrunken, aufgeputscht, das Gehirn ebenso nebelig wie die Straßen um uns herum. Kaum einer traut sich raus. Wir schon. Wir sind voller Wut und Hunger, kommen uns vor wie ein Rudel Wölfe, sind angesoffene Helden heute Nacht. Verzweifelt und fest entschlossen, mit vollen Rucksäcken zu den Unseren zurückzukehren. Fühlen uns gefährlich, mit unseren Brechstangen und Messern und Eisenrohren. Der Alte hat Werkzeug dabei, für die Schlösser an den Kisten und die Zäune.

Sie haben Essen dort, und Wasser. Teilen es aber nur selten aus. Zu selten. Sie, die alle gleich aussehen, gesichtslos in ihren Uniformen und mit ihren leeren Augen. Haben sich dort am Rand der Stadt niedergelassen. Es sind nicht einmal viele, und doch haben sie Macht. Die kalte, schneidende Macht der Waffen, die sie tragen dürfen und wir nicht. Niemand hat sie hergebeten. Niemand hat darum gebeten, dass sie hier für Ordnung sorgen sollten. Sie sorgen für Ordnung. Und für sich. Vor allem für sich. Wir werden jetzt für uns sorgen. Der weiße Vollmond steht noch auf der einen Seite, die rote Sonne geht auf der anderen langsam auf, und die Welt um uns herum liegt in einem dichten Dunst. Gelbe Straßenbeleuchtung sollte ihnen helfen, die Ausgangssperre durchzusetzen. Lautsprecher an Masten, Durchsagen in Endlosschleife. Geisterhafte Automaten ohne Seele. Blechern, ohne Körper.

Wir huschen von Schatteninsel zu Schatteninsel, geduckt, aggressiv. Auch zueinander. Leise und zischend. Knapp. Die Anspannung. Irgendetwas überfliegt uns in großer Höhe. Wir können es hören, aber nicht sehen. Keine Positionslichter. Natürlich nicht. Wir kommen an einen Zaun, und der Alte benutzt das Werkzeug. Nacheinander durch das kleine Loch unten neben dem Pfahl. Der Dunst wird noch dichter hier drinnen. Wir können das Zelt nicht sehen, wissen aber, in welche Richtung wir gehen müssen. Einer hat es ausgespäht. Rationen auf Paletten sind da drin. Kanister mit Wasser. Die Leeraugen sind um uns herum, haben uns noch nicht bemerkt, aber sie sind da. Ich fühle ihre Anwesenheit. Vielleicht ist es aber auch nur die Angst.

Das beginnende Zwitschern der Vögel empfinde ich als störend, als beleidigend sogar. Mistviecher.

Weiter, von Schatteninsel zu Schatteninsel. Wir sehen kaum die Hand vor Augen.

Jemand sagt ganz leise meinen Namen, zieht an meinem Arm, zeigt auf eine Stelle im Nebel. Ganz schwach sind dort die Umrisse des Zeltes zu sehen. Wir gehen hin, unsere lächerlichen Brecheisen und Eisenrohre geben uns Mut, und der verdrängt das ungute Gefühl, macht es uns möglich, die Rucksäcke und Taschen zu füllen. Als es geschafft ist, ist der Mut aufgebraucht. Plötzlich wollen wir alle weg, so schnell es geht. Überall um uns herum lauernde Schatten und Schemen, überlebensgroß, ungreifbar, fast unsichtbar, bedrohlich. Einer verliert die Nerven. Beginnt zu rennen. Der Alte ruft etwas, will ihn zurückhalten. Verrät dadurch seine Position. Schüsse. Er fällt. Hunde bellen und knurren, werden losgelassen. Ich kann sie rennen hören. Auch ich renne jetzt, versuche, Haken zu schlagen. Vom Wolf zum Hasen. Vom Jäger zur Beute. So schnell kann es gehen. Noch mehr Schüsse, jemand schreit, dann noch einer. Lautes Knurren hinter mir. Etwas zerrt an meinem Rucksack. Ich renne weiter, weiß aber, dass ich zu langsam bin, mit dem großen Tier, das an der Last auf meinem Rücken hängt. Ich versuche es trotzdem, schaffe es fast bis zu dem Loch im Zaun. Dann die Schritte von Männern hinter mir im Nebel. Ich werfe den Rucksack ab, zwänge mich durch das Loch, renne, schlage weiter meine Haken. Sie sind dichtauf, können mich aber nicht sehen. Wütendes, verzerrtes Brüllen aus unendlich vielen Richtungen hinter mir. Kein Bellen, immerhin. Ich stolpere, verletze meinen Fuß, hinke, kann nicht weiter. Verstecke mich.

Irgendwann geben sie auf.

Erleichterung.

Der Nebel lichtet sich und es ist hell geworden. Ich kehre ohne Beute heim, geschlagen und besiegt, noch immer hungrig, wie sie auch. Aber am Leben. Ich hoffe, die anderen beiden haben es auch geschafft. Trauer um meinen dummen Onkel. Wut auf seine Dummheit.

Dann Entsetzen. Der billige Ehering an meinem Finger glänzt in der grausamen, kalten Morgensonne. Trotzdem unendlich wertvoll für mich. Jetzt Sinnbild von Unglück und verderben. Sie wollte nicht, dass mir der Rucksack abhandenkommt. Hat mit Edding meinen Namen innen reingeschrieben. Die Wand des Mehrfamilienhauses, vor dem ich stehe und in dem sie auf mich wartet, beginnt zu bröckeln, stürzt auf mich herab.

Das Erste, was ich registrierte, war, dass es noch hell war. Sehr lange konnte ich nicht weg gewesen sein. Das Zweite war, dass ich in den bewölkten Himmel starrte. Es war ein wenig windig geworden, und vermutlich war es auch das Gefühl von sanftem Wind gewesen, das mich ins Bewusstsein zurückgeholt hatte. Das, oder das Gefühl von langsamer Bewegung und unregelmäßigem, gelegentlichem Rumpeln.

Ich wurde mir bewusst, dass ich auf dem Rücken lag. Trotzdem bewegte ich mich vorwärts. Die Wolken zogen schneller an dem für mich sichtbaren Ausschnitt des Himmels vorbei, als dass der Wind allein es rechtfertigten hätte können. Unwillkürlich machte ich eine Bestandsaufnahme meines Körpers. Ich hatte keine Schmerzen, wenn man von einer leichten Verspannung im Rücken absehen wollte. Ich konnte jede meiner Gliedmaßen fühle. Kontrolle über sie hatte ich allerdings nicht, wie ich bemerkte, als ich versuchte, meinen Arm heben. Tatsächlich konnte ich nicht einmal die Augen bewegen. Ich konnte nichts anderes tun, als kerzengerade nach oben in den Himmel starren, und lauschen. Den Geräuschen nach, das bemerkte ich erst jetzt, musste ich mich auf einem Karren befinden. Kein Holzkarren, der hätte sich etwas anders angehört. Ein modernerer, mit Gummireifen musste es sein. Vielleicht auch ein Autoanhänger. Jemand schnaufte hinter meinem Kopf, und da waren noch die Schritte von mindestens zwei weiteren Personen. Ein Teil von mir wunderte sich, dass ich nicht wütend war.

Man sollte wohl wütend sein, wenn man vergiftet wurde, oder? Tatsächlich aber war es so, dass ich neben dem Verarbeiten all dieser Sinneseindrücke schlicht und einfach keine Kapazitäten mehr hatte, um andere Gefühle oder gar klare Gedanken zulassen zu können. Nicht einmal panisch wurde ich, obwohl das kein Wunder gewesen wäre, angesichts meines gelähmten Körpers. Wieder strich der Wind sachte über mein Gesicht und rauschte etwas in meinen Ohren. Über mir rissen die Wolken für einen Moment auf, und ich konnte blauen Himmel sehen.

Schön.

Ich kann auf der Straße die Soldaten hören. Sie sind jetzt keine Schatten und Nebelgestalten mehr. Sind konkret und echt. Sie rufen meinen Namen über Lautsprecher. Sagen, dass ich rauskommen soll. Freiwillig. Sie klammert sich an mich, versteht nicht, hat Angst. Ich hätte nicht zurückkommen dürfen. Nicht, solange sie noch hier sind. Ich sage ihr, dass wir hier weg müssen. Aber sie will nicht. Begreift einfach nicht. Durch den Vorhang hindurch sehe ich zu, wie sie näher kommen. Sechs Männer mit Gewehren. Jemand kommt aus dem Haus auf der anderen Straßenseite gelaufen. Spricht mit ihnen. Zeigt auf mein Fenster. Streckt die Hand aus, erwartet eine Belohnung. Bekommt eine Ohrfeige und wird weggejagt. Ich hätte nicht zu ihr zurückkehren dürfen. Sie kommen rein.

«Oh Mann! Wir hätten ihn gleich am Ortseingang eines über den Schädel ziehen sollen, dann müssten wir ihn jetzt nicht so weit zurückziehen.»

«Da wussten wir aber noch nicht, ob er einer ist, oder nicht. War schon richtig, ihn zuerst zu Doktor Alinger zu bringen.»

Die Stimmen gehörten Senior und Rau. Die von Senior kam von links und die von Rau von über meinem Kopf. Er musste es sein, der mich zog.

«Ich verstehe ohnehin nicht so ganz, warum wir ihn überhaupt aufgegabelt haben. Wir haben doch genug im Moment, findet Ihr nicht?»

Das war Benedikt. Eindeutig. Er war also wieder vom Wasserturm zurückgekommen. Dass diese drei so unterschiedlichen Männer, wenn man Benedikt denn schon als solchen bezeichnen wollte, nun schon wieder, dem Anschein nach wie von selbst, zueinandergefunden hatten, bedeutete wohl, dass sie so etwas wie ein festes Team waren. Was den Inhalt ihrer Worte anging, so muss ich leider gestehen, dass ich ihn nicht sofort begriff. Erst nach und nach begann ich zu verstehen.

Sie sprachen weiter, und Rau meldete sich zu Wort.

«Hast Recht, Senior. Es wäre riskanter gewesen, mit Gewalt vorzugehen. Dieser Typ hat schon einiges hinter sich.»

«Ja, sieht man ihm an.», pflichtete Senior ihm bei. «Es war schon besser, es auf diese Weise zu regeln. Elegant, ohne viel Theater und ohne, dass irgendjemand eine Waffe in die Hand hätte nehmen müssen.» Benedikt wandte ein:

«Für mich wäre der Typ kein Problem gewesen, das wisst Ihr, oder?»

«Ja, na klar. Du bist der Allerhärteste überhaupt!»

Die Ironie troff geradezu aus Raus Worten. Benedikt schnaubte. Dann schwiegen sie eine Weile und Rau zog mich weiter.

Wie lange lag ich wohl schon hier auf diese Pritsche, diesem Anhänger oder auf was auch immer? Ich konnte es nicht sagen. Wie weit waren wir noch von dem Ort entfernt, zu dem sie mich bringen wollten? Keine Ahnung. Erneut versuchte ich, die Kontrolle über meine Gliedmaßen zurückzuerlangen. In meinem linken Bein kribbelte es inzwischen. Ich wertete das als gutes Zeichen. Ich strengte mich an, vielleicht so, wie man sich anstrengt, wenn man irgendetwas absolut Unverständliches unbedingt begreifen will. Mein ganzer Leib schien im Inneren zu zittern, mein Herzschlag beschleunigte sich, und ein leichter Schmerz kämpfte sich durch den Nebel, der noch immer in meinem Kopf vorherrschte, in meine Wahrnehmung. Aber es half nicht. Keines meiner Gliedmaßen, auch nicht das kribbelnde Bein, wollte auch nur im Geringsten auf die Befehle reagieren, die ich unaufhörlich absandte. Bereits nach wenigen Sekunden war ich völlig erschöpft. Aber so einfach durfte ich nicht aufgeben. Für eine oder zwei Sekunden konzentrierte ich mich auf meine Atmung, oder vielmehr wollte ich das, aber entsetzt stellte ich fest, dass ich auch sie kaum spüren oder bewusst beeinflussen konnte. Ich musste aber atmen. Ansonsten wäre ich ja bereits… Seniors Stimme riss mich von diesem unschönen Gedanken fort.

«Hey, Leute! Der hat ja die Augen offen!»

Abrupt wurde der Wagen angehalten, und ich rutschte auf dem Karrenboden ein kleines Stück nach vorne. Verschwommen sah ich kurz darauf die Gesichter der drei. Sie flimmerten und waberten über mir. Es war mir unmöglich, einen von ihnen zu fokussieren. Sie beugten sich über mich, studierten mich wie ein aufgespießtes Insekt. Rau meinte:

«Das ist nur ein Reflex. Vielleicht hatte er eine gewisse Resistenz gegen das Zeug, das Doktor Alinger ihm eingeflößt hat. Aber er ist noch ganz weit weg. Nicht handlungsfähig, keine Sorge.»

«Bist Du sicher?», fragte Benedikt. «Ich meine, sollten wir ihn nicht vielleicht lieber fesseln?»

Senior kicherte.

«Hast Du jetzt etwa schon Angst vor einem absolut wehrlosen Typen? Du Härtester der Harten?»

Dann aber hörte er auf, den Jungen zu verspotten. Offenbar hatte er sich eines Besseren besonnen.

«Aber Du hast recht, vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Hat gerade jemand etwas Geeignetes zur Hand?»

«Ja, warte, ich habe etwas. Zwar nur etwas Kordel, aber es wird schon reichen ...»

Ich konnte halb hören und halb erahnen, wie Rau sich in seinen Taschen zu schaffen machte, und schließlich reichte er ein Stück etwa halbmeterlange, rote Hanfschnur quer durch mein Gesichtsfeld hindurch an Benedikt weiter. Kurz darauf konnte ich sehen, wie mein rechter Arm angehoben wurde. Fühlen konnte ich allerdings nur von ganz weit weg, wie Benedikt sich daran zu schaffen machte. Auch konnte ich nicht sagen, wie fest oder locker der Knoten war, den er dann schließlich zustande brachte. Aber einen Fleck auf dem Handrücken, der vorher nicht da gewesen war, den konnte ich erkennen. Die Form war merkwürdig, aber bevor ich mehr sehen konnte, hatte der Junge meinen Arm auch schon wieder so gedreht, dass der Fleck aus meinem Gesichtsfeld verschwand.

Besonders geschickt schien er sich jedoch nicht anzustellen, denn Senior und Rau artikulierten einige Male ihre Unzufriedenheit mit seinen Leistungen. Noch immer war mein Gehirn nicht in der Lage irgendeine Art von Bewertung vorzunehmen. Weder hämische Freude darüber, dass der kleine Angeber offenbar nur mit Mühe in der Lage war, einem Wehrlosen die Hände zusammenzubinden, noch konnte ich die Gefahr bewerten, in der ich mich in diesem Moment befand.

Keine Wut. Keine Angst. Alles was passierte, wurde von mir als absolut neutral wahrgenommen. Die Geschehnisse wurden lediglich inventarisiert, nicht evaluiert. Benedikts Herumhantieren an meiner Hand. Der Wind, der jetzt langsam stärker wurde. Die kleinen Gehässigkeiten von Senior und Rau. Meine Unfähigkeit, mich zu bewegen oder Widerstand zu leisten. All diese Fakten wurden schlicht registriert. Konsequenzen irgendeiner Art hatten sie nicht, und wenn sie es doch gehabt hätten, ich hätte ohnehin nicht entsprechend reagieren können.

Zuerst dachte ich, das Geräusch, das sich jetzt neu zu den bereits vorhandenen mischte, wäre das Pfeifen des Windes. Aber das war es nicht. Das hätte ich fühlen müssen in meinem Gesicht, wenn auch nur schwach. Auch war es nicht natürlichen Ursprungs. Es war eindeutig technischer Natur. Das richtige Wort wollte und wollte mir einfach nicht einfallen, eine halbe Ewigkeit lang, dann aber kam ich darauf.

Das Wort lautete: Sirene.

Die Zeit, die es gedauert hatte, bis es mir eingefallen war, musste eine sehr kurze Ewigkeit gewesen sein, denn kaum hatte mein Gehirn die Silben gebildet, reagierten die drei Männer, die mich transportierten bereits darauf. Der junge Benedikt war der Erste, der ausrief:

«Scheiße! Wir werden angegriffen!», und, dem Geräusch nach, sein Gewehr feuerbereit machte. Meine Hand mit der Kordel um ihr Gelenk verschwand nach unten aus meinem Blickfeld, als er sie losließ. Nicht, dass ich es gefühlt hätte. Immer noch nicht. Aber jetzt kribbelte auch mein anderes Bein. Senior erhob die Stimme:

«Du immer mit Deinem Gewehr. Nimm die Maske raus, sofort. Das ist nicht der Angriffs-Alarm. Das ist der Alarm für Westwind. Masken aufsetzen, macht schon! Jetzt!»

Schon konnte ich hektische Geschäftigkeit wahrnehmen. Das Rascheln von Stoff und das Geräusch, wenn jemand mit Gummi hantiert. Dann ertönte Raus Stimme.

«Und was machen wir mit dem hier?»

Seniors Antwort klang dumpf und verzerrt. Er hatte seine Schutzmaske sicher schon aufgesetzt.

«Keine Zeit für ihn! Wir lassen ihn hier. Wir müssen runter von der Straße. In eines der Häuser, schnell! Das da drüben! Zurück zum Rössle schaffen wir es nicht rechtzeitig und vom Zentrum sind wir auch noch zu weit weg. Macht schon! Bewegt Euch! Die Masken auf und runter von der Straße.»

Jetzt hörte ich die Schritte von drei rennenden Männern und dann, kurz nachdem die Schritte nicht mehr zu hören waren, kam der Wind. Innerhalb von ein paar Sekunden wurde es dunkler und lauter um mich herum.

Zwei zerren mich durchs Treppenhaus. Sie klammert sich an meinen Oberarm, schreit, will nicht dass sie mich mitnehmen. Wird weggerissen. Fällt. Kommt verdreht zum Liegen. Das Shirt ist hochgerutscht, der geschwollene Bauch mit meiner Tochter darin obszön entblößt. Der, der sie weggerissen hat, ist mit einem Mal leichenblass. Er hat es nicht gewollt. Ist auch nicht seine Schuld. Ist am Ende meine. Ich hatte friedlich mitgehen wollen, für sie. Jetzt gibt es keinen Grund mehr friedlich zu sein. Ich reiße einem der Männer die Pistole aus dem Halfter. Zuerst der Blasse. Dann die anderen. Ich kann mir selbst zusehen, wie ich unser Haus verlasse. Ein hohes Piepen in meinen Ohren. Die, die unten geblieben sind, haben die Schüsse gehört. Warten auf mich. Ich habe Glück. Die Pistole ist leer, aber sie haben ja genug Waffen mitgebracht. Ich suche den Mann von gegenüber, der die Ohrfeige bekommen hat. Ich finde ihn. Er versucht nicht einmal, vor mir wegzulaufen. Überall Gesichter an den Fenstern der Häuser ringsum. Sie alle haben gesehen, was ich getan habe. Sie alle kennen meinen Namen. Ich kann hier nicht mehr bleiben.

Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so lag, wie lange der Staub, den der Westwind mit sich brachte, mich umspielte, sich an mich schmiegte und mir in die Atemwege und unter die Kleidung kroch.

Diese Information fehlt in meiner Erinnerung. Die setzte wieder ein, als ich die Dobler Ortsstraße entlanglief, einfach nur geradeaus, in die Richtung, in die sie mich transportiert hatten - in die Richtung, aus der ich diesen vermeintlich geschützten, inselartigen Ort vor ein paar Stunden erst betreten hatte. Das fahle Licht war seltsam gelblich, vielleicht mit einem Stich von Grün. Es war auch dämmrig geworden, was das Szenario noch etwas gespenstischer machte, als es ohnehin schon war. Das war also der Westwind. Sie hatten eine Sirene für ihn, und das sicher nicht ohne Grund. Benedikt hatte sie entdeckt. Er war stolz darauf. Sicher auch zu Recht.

Ich konnte gerade mal etwas mehr als fünf oder sechs Meter weit sehen. Nicht, dass es ein ausgewachsener Sturm gewesen wäre, nein. Tatsächlich fühlte der Wind sich angenehm an. Er war wärmer als die Luft, die er verdrängte, fast schon schwül, aber vielleicht … wären meine Sinne nicht von der Droge benebelt gewesen, die Doktor Alinger mir eingeflößt hatte, vielleicht hätte ich den Wind dann anders wahrgenommen. Meine Beine kribbelten noch immer. Inzwischen tat das auch der Rest meines Körpers, und ich konnte endlich wieder etwas besser denken.

Trotzdem fiel mir das Laufen schwer. Es fühlte sich seltsam und schwammig an. Nur langsam kam ich voran. Viel zu langsam. Natürlich war mir klar, dass ich es machen sollte wie Senoir, Rau und Benedikt. Raus aus dem Westwind, vor dem sie solche Angst hatten. In irgendein Haus rein, und die Türen und Fenster hinter mir schließen. Warten, bis es vorbei wäre. Was aber, wenn in dem Unterschlupf, den ich mir aussuchen würde, bereits andere Einwohner der kleinen Stadt untergekommen wären? Ohnehin konnte ich nur mit Müh und Not geradeaus gehen. Die Gehwege, die rechts und links die Fahrbahn begrenzten, innerhalb der ich hin- und herschwankte, dienten mir als Führung.

Wie weit hatten die drei mich bereits transportiert? Wohin hatten sie mich bringen wollen? Was hatten sie mit «Zentrum» gemeint? Wie weit war es noch bis zum Wald, dessen Bäume ich im Wind rauschen hören konnte? Weit konnte es doch nicht mehr sein, oder?

Ich kann kaum die Hand vor Augen sehen, dachte ich.

Die Hand! Ich hob sie. Der seltsame Fleck. Es war kein Dreck. Kein Bluterguss. Kein Kratzer oder Schnitt. Es war ein Buchstabe.

Ein «S».

Mir wurde kalt, obwohl ich schwitzte und keuchte. Aber das nahm ich nur wie aus der Ferne wahr. Noch immer befand ich mich irgendwie außerhalb meines Körpers. Ebenso ausgesperrt, wie mich meine eigene Vorsicht aus den schützenden Häusern am Straßenrand aussperrte. Vermutlich war das dumm. Jemand hatte gesagt, dass sie alles ums Rössle herum konzentriert hatten. Aber wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich zusätzlich einzelne Posten in ausge...

Drei bizarre Schemen tauchten aus dem wirbelnden Dunkel des Westwinds heraus vor mir auf. Zuerst nur unförmige Umrisse, vielleicht sechs oder sieben Meter vor mir. Zwei trugen Gewehre. Der mittlere stütze sich auf einen langen Stock und sie alle hatten ihre Köpfe mit mehreren Lagen Tuch umwickelt. Der Gedanke an den Buchstaben auf meinem Handrücken hatte mich von meiner Umgebung abgelenkt. Ich verfluchte mich innerlich dafür. Sie kamen mir klein vor, allesamt sicher einen oder eineinhalb Köpfe kleiner als ich, aber einen Moment später bemerkte ich, dass dieser Eindruck hauptsächlich durch ihre geduckte Körperhaltung zustande kam. Vielleicht auch durch die Tatsache, dass sie alle auf unterschiedliche Weisen humpelten. Der linke Schemen zog einen Fuß nach, der mittlere pendelte mit jedem Schritt mit dem vorgebeugten Oberkörper von rechts nach links. Der letzte schien am wenigsten verwachsen, auch wenn er, genau wie seine beiden Begleiter, so dick in Schichten von Kleidung und Decken gewickelt war, dass man sich nicht sicher sein konnte, was das anging.

Wie um diesen Eindruck von Krankheit und Schwäche zu negieren, hatten sie mich schnell in ihre Mitte genommen. Ich hatte ihnen nicht viel entgegenzusetzen. Warum sollte ich das auch wollen? Natürlich hatte ich zuerst instinktiv versucht, sie abzuschütteln, aber das hatte nicht funktioniert. Zwei griffen mich fest unter den Armen. Nach einem kurzen, vergeblichen Gerangel hatte die vermummte Gestalt mit dem langen Gehstock mir einen Lumpen um den Kopf gebunden, ganz ähnlich denen, die sie selbst trugen. Dann drehte der Stockversehrte sich um und ging uns voran. Sie führten mich in die Richtung, in die auch ich gegangen war, und ich ließ sie. Heraus aus Dobel, zurück in das Waldstück, in dem Senior, Rau und Benedikt mich gefunden hatten.

Hier zwischen den Bäumen hing der Staub, den der Westwind mit sich gebracht hatte, weniger dicht in der Luft, und man konnte etwas weiter sehen. Trotzdem war das Szenario nicht weniger unheimlich, denn die Bäume, Farne und Sträucher bewegten sich im Wind und machten jeden Fleck, den meine Augen abtasteten, bedrohlich und feindselig.

Sie sprachen nicht. Dafür schnauften sie umso lauter. Der mit dem Stock schwer, als würde ihn jeder Schritt ungemein anstrengen. Die Gestalt links von mir asthmatisch zischend und hoch, und die rechts eben so hoch, aber ihr Atmen klang noch eine Spur feuchter. Auch mein eigener Atem klang nicht wie sonst. Der Staub hatte sich nicht nur auf meiner Haut und meiner Kleidung, sondern auch in mir niedergelassen und trocknete meine Schleimhäute aus. Sie redeten nicht - und ich hatte auch keine Kraft, um Fragen zu stellen. Was hätte ich auch fragen sollen? Die Sache war klar, und ich spielte nur kurz mit dem Gedanken, mich loszureißen und wegzurennen. Vielleicht hätte ich das sogar geschafft. Vielleicht auch nicht. Noch immer fühlte mein Körper sich fremd für mich an, so als wäre ich zwar durchaus sein Herr, aber doch irgendwie lediglich ein Passagier. Davon abgesehen - wohin sollte ich gehen? Ich hatte alles verloren. Vorerst zumindest. Mein Motorrad, meine Vorräte und meine Waffen. Vielleicht würden mir diese Leute welche geben und mich weiterziehen lassen. Vielleicht ...

Warum waren sie überhaupt hier gewesen, auf der Hauptstraße in Dobel? Was hatten sie dort zu suchen gehabt? Ein Angriff konnte es nicht gewesen sein. Dafür waren es viel zu wenige. Waren sie hergekommen, um zu stehlen? Um sich Vorräte zu verschaffen? Waren sie eine Vorhut? Und warum hielten sie sich draußen auf, solange der Westwind wehte?

Ja, der Westwind. Mit so etwas wie dem Westwind hatte ich noch nie zu tun gehabt. Auch hatte nie jemand, mit dem ich gesprochen hatte, von einem ähnlichen Wetterphänomen erzählt. Es musste lokal sehr begrenzt sein. Ein Wind, der so regelmäßig wiederkehrte, dass sie ihm einen eigenen Namen gegeben hatten. Dass sie ein Alarmsignal für ihn hatten. Und so gefährlich, dass sie alles stehen und liegen ließen, wenn sie dieses Signal hörten und ihre Atemschutzmasken aufsetzten. Die drei Gestalten, die mich immer tiefer in den Wald hineinführten, trugen keine. Aber sie trugen mehrere Lagen Tuch vor ihren Gesichtern. Vermutlich hatten sie schlicht und einfach nichts Besseres.

Wir kamen bei der Stelle vorbei, an der ich gelagert hatte. An der Stelle, an der ich Benedikt, Rau und Senior zum ersten Mal gesehen hatte. Es war auch die Stelle, an der es den Schusswechsel mit den Sickos gegeben hatte.

Ich fragte mich, ob einer der vermummten Gestalten dabei gewesen war. Aber dann wiederum - mussten sie mich dann nicht für einen Feind halten? Immerhin war ich in diesem Moment vom Zufall auf Seiten ihrer Gegner platziert worden. Die drei hier schienen mir nichts Böses zu wollen. Jetzt noch nicht zumindest.

Lange Zeit hing ich diesen und ähnlichen Gedanken nach. So lange sogar, dass ich gar nicht bemerkte, als irgendwann kein Staub mehr in der Luft hing und der Wind nicht mehr von Westen her wehte. Es war wieder etwas heller geworden, auch wenn es natürlich auch außerhalb der Windzone bereits dämmerte. Noch immer befanden wir uns im Wald, aber die Umrisse und Bewegungen der Bäume wirkten nicht mehr bedrohlich. Nicht bedrohlicher als es ein Wald während der Dämmerung ohnehin tut, auf jeden Fall.

Nachdem wir meinen alten Lagerplatz passiert hatten, ohne dass die drei ihm besondere Aufmerksamkeit geschenkt hätten, drehten wir nach rechts ab, in Richtung Südwesten.

Kurz nachdem ich das bemerkt hatte, hielten wir auf einer kleinen Lichtung an und sie ließen mich los.

Mit hastigen Bewegungen wickelten sie sich die Tücher und Decken ab, die sie sich zum Schutz ihrer Atemwege um die Köpfe geschlungen hatten. Achtlos ließen sie sie fallen. Wie ich vermutet hatte, waren die Gestalten rechts und links von mir, die mich jetzt losgelassen hatten um die Hände frei zu haben, Männer. Auch die vornübergebeugte Gestalt mit dem Stock hatte ich für männlich gehalten, aber da hatte ich mich getäuscht. Um das zu erkennen allerdings musste ich zweimal hinsehen. Das Gesicht der Frau war von Krankheit versehrt, und das auf schreckliche Weise. Sie drehte sich zu mir um und sah mich mehrere Sekunden lang an. Ich fühlte mich unwohl unter ihrem Blick. Dann öffnete sie die rissigen Lippen und sagte:

«Du kennst mich nicht mehr, oder? Aber ich erinnere mich an Dich.»

Dann lachte sie.


14 - Wanda
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Mariam schlug zu, so fest sie konnte. Von oben, direkt auf den Schild des Jungen. Der wich zurück. Er hatte schnell gemerkt, dass er in seiner Einschätzung des Mädchens zu voreilig gewesen war. Und Mariam hatte ihren Teil dazu beigetragen und ihn denken lassen, sie sei verängstigt und schwach. Sie warf einen schnellen Blick zur Seite. Wanda kämpfte mit Armin Seite an Seite gegen drei Italiener. Ella hatte sich mit Marcello zusammengetan, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, und landete gerade einen Treffer. Zwar nur schwach, aber sie erwischte ihre magere Gegnerin mit dem Dreizack knapp über dem Auge. Diese wich zurück, und in ihrem Gesicht konnte Mariam lesen, dass ihr Kampfeswille gebrochen war. Gut.

Es wurde jetzt Zeit, dass auch sie ihren Kontrahenten besiegte. Sie hatte lange genug mit dem Jungen gespielt. Nicht, dass sie etwas gegen ihn hatte. Eigentlich sah er ganz nett aus. Nein, es ging darum, den johlenden und grölenden Soldaten am Zaun aufzufallen. Es ging darum sicherzustellen, dass sie alle ausgewählt werden würden. Nur darum war auch Marcello mit aufgestanden. Darum, sicherzustellen, dass sie aus dem Gefängniscamp herauskamen, um eine neue Chance zu erhalten. Sie hatte es mit Wanda und Armin und den anderen besprochen. Sie hatten ihr zugestimmt, dass dieser Weg wohl der erfolgversprechendste wäre. Erneut hob sie ihr kurzes Holzschwert. Armin hatte ihr erklärt, dass es alten, römischen Klingen nachempfunden war, und dass andere Schwerter länger und schwerer gewesen waren, früher im Mittelalter. Mariam war das ziemlich egal, sie war nur froh, dass ihr die Waffe nicht zu schwer war. Froh, mehr als froh, war sie auch darüber, dass die Sache zwischen Armin und Wanda in Ordnung gebracht war. Fürs Erste zumindest.

Der Junge erwischte sie am Handknöchel, und beinahe hätte Mariam ihr Holzschwert fallen lassen. Er hatte gesehen, dass sie in Gedanken war, dass sie darüber nachdachte, was Wanda ihr gestern erzählt hatte, nachdem sie und die anderen gestern von den Soldaten zurückgebracht worden waren. Ein Wutimpuls schoss durch Mariam. Wie konnte er so unfair sein? Sie täuschte an, schlug zurück, traf ihn ebenfalls an der Hand. Der Junge jaulte laut auf, und sofort tat es Mariam leid, dass sie so wütend geworden war. Aber diese Chance durfte sie nicht vertun. Sie fühlte die Blicke von Nero und den anderen auf sich ruhen. Sie musste sie beeindrucken. Sie setzte nach.

Wanda hatte gesagt, sie habe es mit Armin geklärt.

Mariam ließ ihr Holzschwert schwer auf den Jungen herabfahren. Erst im letzten Augenblick gelang es ihm, sein eigenes nach oben zu bringen. Als die beiden Waffen gegeneinander krachten, zeigte das Handgelenk des Jungen erste Ermüdungserscheinungen.

Mariam hatte nicht richtig verstanden, wie genau Wanda es fertiggebracht hatte, Armins Wut, seinen Zorn und seine Trauer zu beschwichtigen, und irgendwie hatte Mariam das Gefühl, dass das letzte Wort in dieser Sache noch nicht gesprochen war. Zu verkrampft hatte Wandas Gesicht gewirkt, zu aufgesetzt ihr Optimismus. Aber vielleicht hatte das auch daran gelegen, dass sie völlig erschöpft gewesen war, als man sie zurückbrachte. Erschöpft und voll von blauen Flecken, und das Gesicht gerötet und von Kratzern und Striemen gezeichnet. Trotzdem hatte sie stark gewirkt, den Kopf hoch erhoben. Armin war neben ihr gelaufen. Das hatte Mariam besonders gefreut. Auch er hatte nicht wie ein Verlierer ausgesehen, nicht so, als wäre er geschlagen und besiegt.

Der Junge hieb nach Mariams Beinen. Es war nur ein schwacher, langsamer Schlag. Dennoch wich sie geschickt aus. Nicht aus Angst vor dem leichten, dumpfen Schmerz, den der Treffer verursacht hätte. Nein. Aber sie wusste, dass sie besser so tun sollte, als würde man sie mit scharfen Klingen gegeneinander antreten lassen hier draußen, auf dem matschigen Platz vor dem Unterstand. Da standen sie, draußen am Zaun und gafften. Wieder durchflutete wilde Wut Mariams ganzen Leib. Nicht die Wut auf ihren Gegner. Wut auf diese elenden Gaffer, die sie anfeuerten und denen sie gefallen musste, wenn sie hier raus kommen wollte. Wie sehr sie sie verachtete, und dass, obwohl sie durchaus einige Sympathien erworben hatte an diesem späten Vormittag. Es war bereits ihr dritter Kampf. Leander, Regine und auch die anderen Motorisierten waren vor ihr an der Reihe gewesen. Auch sie hatten sich gut geschlagen, und das, obwohl auch sie am Vortag nicht ohne Blessuren zurückgekehrt waren.

Erneut vollführte sie eine Finte, täuschte einen von links oben kommenden Hieb an, brach ab und stach zu. Die abgerundete Spitze ihres Holzschwerts bohrte sich in den Solarplexus des Jungen. Er keuchte auf, verdrehte die Augen und brach in die Knie. Kühl lag Mariams Blick auf seinen verzerrten Zügen. Jetzt hatte sie ihre Impulse besser im Griff. Gerne hätte sie zugeschlagen, direkt auf den Kopf, hätte ihn stellvertretend für alles bestraft, was andere ihr angetan hatten, hätte ihn büßen lassen, für alle Ungerechtigkeiten der Nachwelt. Es hätte sie zufrieden gemacht. Für eine oder zwei Sekunden. Sie wusste, dass er für all das nichts konnte. Würde sie es tun, würde sie sich danach lange Zeit schlecht fühlen.

Wieder sah sie zu Wanda und Armin hinüber. Nur einer ihrer Gegner stand noch auf seinen Füßen. Gerade in dem Moment, in dem sie hinsah, warf er seine hölzerne Keule zu Boden und ergab sich. Wanda nickte ihm zu. Mariam war die Letzte, die ihren Gegner noch nicht eindeutig besiegt hatte.

Es war nur eine Formsache.

Schnell wirbelte sie hinter ihn, riss seinen Kopf an den Harren zurück und zog ihm die Holzklinge einmal quer über den Hals. Er kannte das alles schon, wusste, dass er das Spiel, von dem so viel abhing - Essensrationen und die Möglichkeit, aus diesem Gefängnis herauszukommen - dass er dieses Spiel, diese Runde, verloren hatte. Er spielte mit, gab auf.

Guter Junge.

Jetzt bemerkte Mariam, dass die Soldaten hinter dem Zaun applaudierten. Nicht nur ihr, sie hatten bereits vorher damit begonnen, als Armin und Wanda ihre ersten Gegner bezwungen hatte. Mariam ließ ihr Holzschwert fallen und ging zu den beiden hinüber. Auf halbem Weg blieb sie stehen und drehte sich um. Neros Blicke hatten sie verfolgt, ganz wie sie es gehofft hatte. Faustino und Gina neben ihm sahen sie ebenfalls an. Sie drehte sich wieder weg. Sie wollte ihren Beifall nicht. Sie wollte ihn nicht, aber sie brauchte ihn. Sie mussten sie mitnehmen. Wenn sie nur die Erwachsenen nach Rom schicken würden, wäre sie verloren.

 

* * *

 

Sie saßen im Kreis. Sie alle, Ella, der fiebernde Marcello und die anderen Verhungerten. Tim, Roland, Gerber, Regine und Leander. Armin, Wanda und Mariam, und Breitmann und Karim, etwas weiter hinten. Jeder hatte die Essensrationen, die ihm zugeteilt worden waren, in die Mitte geworfen. Dann hatten sie alles zu gleichen Teilen aufgeteilt. Gerne hätte Mariam denen, die sie besiegt hatte, etwas abgegeben. Aber sie wusste, dass sie das Essen brauchte. Also aß sie. Einen Kanten hartes Brot und einen verschrumpelten Apfel hob sie sich für später auf. Die anderen Gefangenen, die, die schon länger hier waren, hatten ihnen einen Platz weiter hinten unter der Überdachung freigemacht. Sieger haben Privilegien, hatte Wanda gesagt. Sie schien sich unter den hungrigen Blicken der ursprünglichen Gefangenen nicht im geringsten unwohl zu fühlen. Mariam schon. Nicht dass sie sich bedroht gefühlt oder Angst gehabt hätte. Nein, wenn die Blicke der anderen neben Hunger und Neid noch irgendetwas ausdrückten, dann Furcht. Mariam wollte nicht gefürchtet werden. Aber vielleicht hatte Wanda recht. Vielleicht war das besser, als Geringschätzung oder Abneigung. Dennoch - es war kein gutes Gefühl.

Wanda hatte ihr gesagt, dass es bald vorbei sein würde. Dass sie nicht mehr lange hier sein würden. In Mariams Ohren hatte die Hoffnung in diesen Worten falsch und schal geklungen. Aber vielleicht war sie ja auch nur müde gewesen in diesem Moment.

Jetzt war ihr kalt, obwohl sie zwischen Ella und Wanda saß, und beide Frauen ihre Körperwärme mit ihr teilten. Sicher kam die Kälte vom Boden. Für einen Moment musste sie sich vorstellen, wie bläulich-weiße Fühler aus dem Erdreich hervorkrochen und nach ihr tasteten. Dann sagte irgendjemand etwas, und es gelang ihr, den Gedanken abzuschütteln. Sie sah auf. Es waren Leanders Worte gewesen.

«Was machen wir mit den anderen hier drinnen? Ich meine, wenn wir sie alle dazu bringen könnten, mit uns zusammen zu ...»

«Sieh sie Dir doch an! Das würde nicht klappen. Es hat schon einen Grund, dass wir alle unsere Kämpfe gewonnen haben. Sogar Mar...», unterbrach ihn Regine und fügte dann hinzu:

«Oder was meint Ihr, Ella und Marcello?»

Die beiden berieten sich auf Italienisch, und es dauerte einen Moment, bis Ella schließlich antwortete.

«Du habe recht, Regine. Die andere schon zu lange hier. Sie gewohnt, im Käfig lebe. Sie auch gewohnt zu verliere. Sonst sie nicht sein hier für lang, nicht? Wenn jemand von ihne kämpfe gut, er würde gehe Rom. Aber vielleicht … vielleicht niemand will gehe Rom. Vielleicht Rom schlimmer als hier?»

Einen Moment dachten alle über ihre Worte nach. Dann meldete sich Armin zu Wort.

«Könnt Ihr beiden bitte versuchen herauszufinden, ob hier drinnen irgendjemand ist, der tatsächlich in Rom war, bevor er hier gelandet ist? Jemand der nach Norden fliehen wollte vielleicht? Wir brauchen jede Information, die wir kriegen können ...»

Ella und Marcello nickten.

Sie würden es versuchen.

«Und da wäre noch ein Gedanke, der mir gerade durch den Kopf gegangen ist … wenn sie nicht hier raus wollen … vielleicht würden sich einige von ihnen bereit erklären, freiwillig zu verlieren, falls sie gegen einen von uns aufgestellt werden würden?», fügte Wanda an.

Gerber runzelte die Stirn.

«Du meinst, die lassen sich freiwillig von uns verdreschen, nur damit sie in diesem dreckigen Hühnerstall warten können, bis sie verhungern? Ich glaube, eher ...»

«Da hast Du doch den Schlüssel. Die Sieger bekommen doppelte Rationen. Wir machen ihnen klar, dass wir sowieso gewinnen werden. War ja bis jetzt wirklich so. Wenn wir sicher sein könnten, dass ...», fügte Wanda und Mariam fiel ihr ins Wort.

«Wir geben ihnen von unserer Belohnung ab, und dafür lassen sie uns … wie sagt man … glänzen vor den Soldaten. Jeden von uns, damit wir sicher sind, dass wir zusammenbleiben können.»

Überraschte Stille, weil das Mädchen das Wort an sich gerissen hatte. Dann wandte Roland ein:

«Aber würden die Kämpfe dann noch echt aussehen? Was, wenn die da draußen merken, dass wir ein falsches Spiel spielen? Würde ihnen sicher nicht gefallen, oder? Wäre das nicht riskanter, als ein echter Kampf gegen halb verhungerte mit gebrochenem Willen? Außerdem, wenn ohnehin keiner von denen wirklich hier raus will, dann sind sie doch gut beraten, uns gewinnen zu lassen - auch ohne, dass wir ihnen von unserem Essen abgeben, oder?»

«Okay ...», brummte Armin. «Denken wir erstmal darüber nach, was bis jetzt besprochen wurde. Wir sollten auch nicht zu lange auf diese Art beieinander sitzen. Wir stehen unter Beobachtung. Verteilen wir uns wieder. Heute Abend reden wir weiter. Vielleicht haben Ella und Marcello bis dahin etwas mehr in Erfahrung gebracht. Bis dahin sollten wir versuchen, nicht aufzufallen - falls das hier überhaupt möglich ist.»

Auf diese Worte hin ließ Mariam ihren Blick schweifen. Jetzt, wo sie alle zusammen darüber gesprochen hatten, fiel ihr der Unterschied, der zwischen ihnen und den anderen Gefangenen bestand, noch deutlicher auf, als am Anfang. Sie entdeckte den Jungen, dem sie wie bei einem gewalttätigen Spiel, zum Schein die Kehle aufgeschlitzt hatte. Mager, dürr, hohle Augen tief in ihren Höhlen, eingefallene Wangen. Sie ging zu ihm hinüber. Den Apfel konnte sie entbehren.

 

In der Nacht schlief Wanda schlecht, schlechter sogar als sonst. Lange hatte sie sich hin und her gewälzt, mit albtraumhaften Bildern vor Augen. Einmal war sie aufgewacht und hatte bemerkt, dass ihre unruhigen Träume auch Mariam das Schlafen schwermachten. Da hatte sie beschlossen, wach zu bleiben, so lange es ihr gelingen würde. Bald waren die Atemzüge des Mädchens, das im Schlaf dicht an sie herangerobbt war, wieder ruhiger geworden, und etwas von dieser Ruhe strahlte auch auf Wandas rastlosen Geist ab.

Sie begann den Kampf, die letzten Minuten des Kampfes gegen Armin, zu rekapitulieren. Sie hatte versucht, mindestens so eindringlich auf den großen, wütenden Mann einzuwirken, wie der Fischmann in ihrem Kopf versucht hatte, sie dazu zu bringen, Armin zu töten. Immer und immer wieder hatte die Stimme an sie appelliert.

Stich ihm seine Augen aus. Lass ihn bluten. Schlag ihm den Schädel ein. Zerschmettere ihm den Kehlkopf. Los, stich ihm in den Hals. Kratz ihm die Augen aus. Du weißt, das ist der einzige Weg, oder? Das weißt Du doch, kleine Mörderin …

Es war Wanda irgendwann gelungen, das Bombardement aus Befehlen in den Hintergrund zu drängen, obwohl die Versuchung, ihm nachzugeben, groß gewesen war. Würde sie tun, was die Stimme verlangte, würde sie vielleicht endlich verstummen. Dann würde sie vielleicht endlich wieder Frieden finden in sich selbst. Es rieb sie auf, von innen heraus. Die Stimme kratzte an den Mauern, die sich um ihren Geist herum aufgebaut hatten, und je länger der Fischmann kratzte, desto dünner wurden diese. Wanda war sich dieser Tatsache bewusst. Aber tun konnte sie nichts dagegen, außer besser darin zu werden, das Kratzen zu ignorieren. Wenn niemand hinsah, fügte sie sich Schmerzen zu. Manchmal sogar kleine Verletzungen, an Stellen, die unter der Kleidung verborgen waren. Manchmal half das. Nicht immer. Während des Kampfes waren es wohl auch die Schmerzen gewesen, die Schmerzen, die Anstrengung und das Adrenalin, die ihr irgendwann geholfen hatten. Immer, wenn der Fischmann sie erneut anfeuerte Armin zu töten, hatte sie die Worte umgewandelt und herausgebrüllt. In Sätze wie:

Der Pfeil hätte Dich getroffen, Armin! Eva hat ihn für Dich abgefangen. Ich habe nichts anderes tun können! Alles andere hätte zu lange gedauert! Du siehst, was sie hier tun, oder? Du siehst, dass es wichtig ist, dass wir ein Ende mit dem Kardinal machen. Dass es richtig ist. Eva war dagegen. Ich hatte keine Wahl! Ihr Tod hatte einen Sinn, Armin! Du lebst jetzt. Du bist jetzt hier! Du hast eine Aufgabe zu erfüllen. Verstehst Du nicht? Alles passt zusammen. Es ist richtig, dass wir jetzt hier sind!

Solche Sätze waren ihr in unzähligen Variationen über die Lippen geglitten, zwischen jedem Schlag, jeder Parade und während jedes Ausweichmanövers, das sie vollführt hatte. Sie hatten keinen logischen Zusammenhang, waren nichts als hohle Appelle, wirkten nicht auf logischer, aber auf emotionaler Ebene. Und für die war er in seiner Wut dennoch empfänglich. Wut ist nichts als ein Ausdruck von Hilflosigkeit. Von Machtlosigkeit. Er hatte nicht die Macht, Eva wieder lebendig zu machen. Er konnte unmöglich rückgängig machen, was geschehen war.

Wanda war sich bewusst, dass die anderen unfreiwilligen Teilnehmer dieses verdrehten Gladiatorenkampfes nach und nach wieder auf die Füße kamen, und dass zumindest die Motorisierten unter ihnen ihre Worte würden verstehen können. Dass es ihr leidtat, aber dass sie nicht anders hatte handeln können - das wiederholte sie, immer und immer wieder. Das, und dass man zusammenhalten müsse.

Regine war die Erste gewesen, die die Situation zumindest im Ansatz erfasst hatte. Sicher nicht die ganze, aber sie hatte gemerkt, dass der Kampf zwischen Wanda und Armin erbitterter geführt wurde, als es die Situation eigentlich rechtfertigte. Sicher hatte sie auch früher, am Tag davor, etwas mitbekommen. Die beiden Unruhestifter oder so etwas hatte Nero gesagt, als er sie aus dem umzäunten Bereich geholt hatte. Ob sie sich jetzt aus weiblicher Solidarität auf Wandas Seite gestellt hatte, oder weil sie nicht wollte, dass man innerhalb der Gruppe aufeinander losging - das wusste Wanda nicht. Auf jeden Fall griff Regine nicht erneut direkt in den Kampf ein, außer einmal. Einmal lenkte sie einen von Armins Schlägen ab, der Wanda am Kopf getroffen hätte, indem sie den bärenhaften Mann von der Seite anrempelte. Ansonsten beschränkte auch sie sich darauf, an Armin zu appellieren. Bald setzten auch Roland und Gerber mit ein und hielten die Italiener auf Abstand. Im Nachhinein wunderte sich Wanda, dass die Soldaten oben am Beckenrand das zugelassen hatten. Die Wette zwischen Gina und Faustino schien keine Rolle mehr zu spielen. Sie johlten nicht mehr. Sie sahen einfach nur zu. Sie mussten bemerkt haben, dass sich dort unten etwas Ungewöhnliches abspielte, etwas, das wichtiger und anders war, als die Keilereien, die sie hier üblicherweise veranstalteten. Dass sie aus einer Art von Ehrfurcht ob der ernsten Situation heraus ihre dreckigen Schnauzen hielten, hielt Wanda im Nachhinein für unwahrscheinlich. Vermutlich war es Neugier. Sicher versuchten sie zu verstehen, was genau dort unten vor sich ging. Das, und was gesprochen wurde. Sie musste vorsichtig sein. Das war ihr in dem Moment aufgegangen, als sie erneut herausbrüllen wollte, wie wichtig es war, ein Ende mit Da Silva zu machen. Sie hatte den Satz abgebrochen und ihn durch eine weitere Floskel über Zusammenhalt und Vernunft ersetzt. Wie viel hatte sie ihnen bereits über ihre Beweggründe verraten?

Hoffentlich haben sie nicht genug verstanden dort oben am Beckenrand, um Rückschlüsse ziehen zu können, dachte sie jetzt, als sie mit offenen Augen auf dem Rücken lag und Mariam neben sich spürte. Irgendwo furzte jemand im Schlaf. Ihr wurde bewusst, dass sie viele waren, hier unter der Überdachung, durch die der kalte Nachtwind hindurchzog. Noch weitere Menschengeräusche drangen jetzt in ihr Bewusstsein. Sie waren schon die ganze Zeit über dagewesen. Murmeln, sich wälzen, leises und lautes Schnarchen, all das eben.

Wie ein Stall voll Vieh. Es wurde Zeit, dass sie wieder zu richtigen Menschen wurden. Irgendwie.

Dann schlief Wanda endlich ein.

In ihren Träumen sah sie erneut vor sich, wie es ihnen allen gemeinsam gelungen war, Armins Wut in Worten zu ertränken. Die anderen hatten es Regine nach und nach gleichgetan und ebenfalls begonnen, auf Armin einzureden. Irgendwann hatte es gewirkt. Die anderen hatten geholfen, oder vielleicht war Armin auch nur endlich müde geworden. Alle hatten sie ihn angestarrt, als er mit mühsam zurückgehaltenen Tränen in den Augen seinen Kampf aufgegeben hatte. Aber den Fischmann, der oben hinter den Soldaten am Beckenrand herumging, immer im Kreis und niemals stehen blieb und niemals aufhörte, Wandas Gedanken zu vergiften, den sah nur sie.

 

Früh am nächsten Morgen schlug Wanda die Augen auf und sah direkt in Mariams Gesicht. Das Mädchen beugte sich über sie.

«Du hast geträumt.»

Wanda richtete sich auf, versuchte, ihre Verspannungen zu lockern, und kurz darauf begaben sie sich zu den anderen. Karim und Breitmann hatten sich bei der gestrigen Besprechung auffällig weit abseits gehalten. Jetzt schlugen sie vor, dass man trainieren sollte. Zumindest, wenn man bei den kommenden Kämpfen keine Überraschung erleben wollte. Allerdings hatten die beiden, wenn sie auch grundsätzlich recht hatten, nicht weit genug gedacht, denn natürlich hatte man sie die Holzwaffen nicht behalten lassen. Nachdem Wanda die beiden darauf hingewiesen hatte, hatte eine Weile Stille geherrscht.

Allerdings nicht besonders lange. Karim war es, der schließlich vorschlug, dass man in diesem Fall doch wenigstens allgemeine Leibesertüchtigung vollziehen sollte. So fanden sie sich jetzt außerhalb des Unterstandes wieder. Die meisten der älteren Gefangenen schliefen noch. Ein paar der Soldaten am Zaun sahen ihnen zu, wie sie mehr schlecht als recht versuchten, Liegestütze und Kniebeugen zu vollführen. So richtig bei der Sache war allerdings niemand. Ein jeder von ihnen hatte seine eigenen Gedanken, denen er nachhing, und die Tatsache, dass sie nicht einmal für den Ernstfall trainieren konnten, tat ihr übriges, um sie zu demotivieren. Das Gelächter einiger der Wachsoldaten am Gefängniszaun sorgte dann letztendlich dafür, dass die Trainingseinheit mehr oder weniger abgebrochen wurde, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte. Immerhin hatten einige Wächter Essensreste über den Zaun geworfen. Mariam wusste nicht, ob sie das getan hatten, weil sie Mitleid mit ihnen hatten, oder weil sie insgeheim hofften, dass eine amüsante Keilerei um die Speisereste ihren Anfang nehmen würde. Was das anging, wurden sie enttäuscht. Mariam sammelte alles ein, ohne weiter auf die Soldaten zu achten.

Sie gingen in losen Grüppchen zurück unter dem Unterstand. Die meisten von ihnen schwiegen. Wenn sie für alles, was der beginnende Tag für sie bereithalten mochte, gewappnet sein wollten so gut es ging, sollten sie wohl wenigstens noch ein bisschen ausruhen und sich aufwärmen. Mariam wandte sich leise an Wanda:

«Ist denn jetzt mit Armin alles wieder gut? Ist die Sache geklärt?»

Wanda ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Schließlich sagte sie:

«Ich weiß es nicht, leider. Wirklich nicht. Für den Moment scheint er mich zumindest mal nicht mehr umbringen zu wollen. Das ist immerhin besser als nichts, finde ich. Warum hast Du es ihm gesagt? Warum … Ich meine, sicher, es war kein schöner Zug, die Verhungerten in den Tunnel vorausschicken zu wollen, aber in dieser Situation das Vernünftigste, was man hätte …»

Mariam unterbrach Wanda. Sie versuchte, sachlich zu bleiben.

«Das kann ja alles sein, Wanda. Wir dürfen das trotzdem nicht. Niemals. Nie wieder, hörst Du?»

Mariam sprach leise, so dass nur Wanda sie hören konnte.

«Du musst es endlich verstehen. Wenn wir so denken und handeln, dann sind wir nicht besser als die Degenerierten. Dann werden auch wir schlecht. Ein wenig anders als sie vielleicht, aber trotzdem … immer noch … schlecht eben. Was passiert ist, ist passiert, aber bitte versprich mir …»

Sieh an, das kleine Ding versucht, Dir Vorschriften zu machen! Du solltest Dir so etwas wirklich nicht gefallen lassen. Ich finde, Du solltest sie maßregeln, und zwar so, dass es ihr im Gedächtnis bleibt.

Die Stimme des Fischmanns schnitt Wandas Bewusstsein ab von Mariams Worten. Wanda konnte sehen, dass das Mädchen weiterredete, konnte sehen, wie sich Mariams Lippen bewegten und sie kleine, verhaltene Gesten mit ihren Händen machte.

Halt die Schnauze, Du verdammtes Arschloch!, dachte sie zurück. Ohne Mariam bin ich ganz und gar verloren, verstehst Du das nicht? Ohne Mariam wäre ich schon längst in Tiefen abgetaucht, aus denen es keinen Rückweg gibt. Egal was ich tun muss, um sie zu beschützen - ich werde es tun. Vielleicht werde ich sie erneut enttäuschen müssen, vielleicht werde ich ihr abschlagen müssen, um was sie mich bittet. Vielleicht werde ich eine solche Entscheidung wieder treffen. Vielleicht werde ich Armin opfern müssen, vielleicht Regine, Ella, Leander oder irgendwen sonst. Aber sie dafür bestrafen, dass sie das Richtige tun will, dass sie ihre Seele schützen will vor dem Schmutz dieser Welt - das wirst Du niemals erleben, egal was ist, egal wie Du mich heimsuchst und quälst, verstehst Du?

Mariam sah zu Wanda hoch und hatte noch immer nicht gemerkt, dass die ältere Frau sie gar nicht hörte.

 

Schließlich gelang es Wanda, sich zu sammeln. Aber mehr als ein halblautes Ja, Du hast Recht bekam sie nicht über die Lippen. Es tat ihr weh, die Frustration im Gesicht des Mädchens zu sehen, aber sie konnte einfach nicht … konnte nicht - was?

Wirklich zuhören?

Eine Sicht auf die Dinge zulassen, die nicht ihre eigene war? Nein, sie konnte sich nicht von ihrem Weg abbringen lassen, sie konnte nicht …

Vom Zaun her kam Lärm auf. Stimmengewirr, das näher kam. Noch bevor sie sich umgedreht hatte, hörte sie Nero, Faustion und Gina heraus. Und da waren noch zwei andere Stimmen. Neue Stimmen. Stimmen, und die Schritte von mindestens zehn oder fünfzehn Menschen, die nicht im geringsten versuchten, leise zu sein. Selbstbewusste Schritte. Bedrohliche Schritte.

Wanda zog Mariam am Arm mit sich. Das bedeutete nichts Gutes. In einer Situation wie der, in der sie sich befanden, bedeuteten Veränderungen selten etwas Gutes. Stets wurde alles schlechter, ein langsamer, aber unerbittlicher Sog nach unten. Besser, wenn sie von den Befehlshabern des Lagers nicht draußen gesehen wurden. Nero hatte sie sowieso schon herausgepickt, und Gina und Faustino waren gestern ziemlich ungehalten gewesen, als der Kampf schließlich im Sande verlaufen war und es keine eindeutigen Verlierer gegeben hatte. Mit einem unguten Gefühl erinnerte Wanda sich daran, wie Neros Blick auf ihr geruht hatte, als er sie zurück in den umzäunten Bereich hatte führen lassen. Nachdenklich, aber auf eine unheilvolle Weise. War es Lust, die sie in seinem Blick hatte sehen können? Nein … oder zumindest nicht nur. Etwas anderes.

Wanda zog Mariam an sich und mit sich zu Boden. Hastig zog sie eine dreckige, schlammverkrustete Decke über sie und sich selbst. Es war kalt, auch wenn der Schnee schon beinahe weggetaut war.

«Was ist da draußen los?», fragte Mariam leise, nachdem sie sich bei Wanda bedankt hatte. Sie hatte nichts sehen können. Zu schnell hatte Wanda sie weggezogen.

«Jemand ist gekommen. Jemand neues.»

 

Mariam war klar, dass es sich vermutlich um Degs handelte. Morgen war der Tag, an dem sie die besten Kämpfer nach Rom bringen würden. Das hatten Ella und Marcello in Erfahrung gebracht. Vielleicht wollten sie sich nicht auf das Urteil der Italiener verlassen, was das anging. Vielleicht, nein, ganz bestimmt … ganz bestimmt wollten sie selbst aussuchen, wen sie für geeignet hielten. Es würde mehr Kämpfe geben. Ganz bestimmt. Und von denen würde alles für sie abhängen. In dieser Sache waren sie sich alle einig gewesen. Dass der Transport nach Rom mit hoher Wahrscheinlichkeit die besten Fluchtchancen für sie bieten würde. Dass jeder von ihnen versuchen musste, in den Schaukämpfen zu glänzen. Dass es einfach sein würde, gegen die abgemagerten Gefangenen zu bestehen.

Sie gaben den Gefangenen noch etwa eine Stunde, bevor sie sie antreten ließen. Mariam konnte hören, wie das maschendrahtbespannte Tor geöffnet wurde. Dann die Schritte vieler Menschen. Mehr als sonst. Sie stand auf und streckte sich. Ein paar ihrer Gelenke knackten. Sie sah zu Wanda. Ihre ausdruckslosen Augen starrten noch für einen Moment ins Nichts, dann erhob sich auch sie.

«Es geht los, oder?»

Für einen Augenblick war Mariam erstaunt, dass Wanda sie so etwas offensichtliches fragte. Dann sagte sie nur:

«Ja, es geht los.»

Als die Befehle gebrüllt wurden, traten sie unter der Überdachung hervor, zusammen mit allen anderen. Das Schweigen der Gefangenen war gewaltig. Nero und Faustino waren da. Gina etwas weiter hinten. Sie sah fast ängstlich aus. Ein großer Deg hatte besitzergreifend seinen Arm um sie gelegt.

Sie hat geweint, begriff Mariam, als sie ihr widerwilliges Gesicht betrachtete. Da waren noch mehr Degs. Ein kleinerer, etwas älter als die anderen, und zwei Frauen neben ihm. Hinter ihnen eine Doppelreihe aus vielleicht drei Dutzend Uniformierten. Der kleine war ohne Zweifel der, der das Sagen hatte.

Er ging jetzt ein paar Schritte nach vorn, neben Nero. Für einige viel, viel zu lange Sekunden tastete sein Blick die Gefangenen ab. Dann sagte er etwas. Nero nickte und drehte sich dann zu seinen Soldaten um. Er machte eine winkende Geste. Sie brachten die Waffen.

Diesmal ließen sie sie alle antreten.

Diesmal teilten sie sie nicht in Gruppen ein.

Diesmal waren die Waffen nicht aus Holz.


15 - Schütze
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Für einen Moment war ich wie aus der Wirklichkeit gerissen, befand ich mich nicht mehr im Hier und Jetzt. Ich war mir bewusst, dass sie mich anstarrten. Dass sie mich alle anstarrten. Alle drei. Eigentlich, dachte ich, sollte ich zurückstarren. Aber das tat ich nicht. Ich sah hoch in die Wipfel der Bäume. Es war jetzt weniger windig, doch hoch oben wurden noch immer Wolkenfetzen von West nach Ost getrieben. Die letzten Reste des Staubes, den der Westwind mit sich gebracht hatte, schwanden vor meinen Augen dahin, vermischten sich mit der Luft, lösten sich auf. Der Blick nach oben, zusammen mit dem Geräusch der Bäume, das sie im Wind machten, vermittelte einen Anklang von Schönheit und Unendlichkeit. Wann hatte ich mir zuletzt die Zeit für diese kleinen Wunder genommen? Die Frau sagte etwas, ich hörte es nur wie von ganz weit weg. So viel war passiert. So viel Schreckliches hatte sich abgespielt seit … oben im Himmel glitzerte etwas, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann war es wieder weg. Ich wusste einfach, dass die Drohne da sein musste. Sie gehörte zur aktuellen Realität. Zum Hier und Jetzt, und sie war es auch die es mir ermöglichte, meinen Blick von den majestätischen Baumstämmen, Wolkenfetzen und Wipfeln loszureißen.

Ich lenkte ihn auf die bizarr humpelnde Frau mit dem Stock, so wie ich es sofort hätte tun sollen. Sie hatte gesagt, sie würde mich kennen. Ich studierte ihr Gesicht. Wenn man das so nennen wollte. Unsymmetrisch. Die linke Seite um mehr als ein Drittel dicker als die rechte. Geschwollen. Sie hing schlaff herab, war gerötet und von geplatzten Adern durchzogen, wie die Nase eines alten Alkoholikers. Die Frau jedoch war nicht alt. Sicher. Ihr Gebiss wies Lücken auf, und die Zähne, die sie noch hatte, waren größtenteils faul und verfärbt. Auch die nicht geschwollene Seite ihres Gesichtes zeugte von Krankheit und Verfall. Auch hier ein Netz aus roten Adern, Pusteln und Rötungen. Das Fleisch an sich war jedoch fest. Fast sah es sogar so aus, als hätte unser Marsch hinaus aus Dobel und tief in den Wald hinein, einen Hauch von von Vitalität zeugender Röte in diese Ruine gemalt. Die Augen waren von einem blassen Blau. Sie waren das Einzige, was mir vage bekannt vorkam. Ihre rechte Schulter hing tiefer als die linke. Falls ihr diese Haltung Schmerzen verursachte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Ihre Hände waren klein, aber erstaunlich kräftig, und auch wenn sie von Striemen, Kratzern und alten Narben übersät waren, schienen sie dem äußeren Anschein nach der gesündeste Körperteil zu sein, den sie vorzuweisen hatte. Eine Strähne braunen, von ein wenig erstem Grau gesprenkelten Haares hatte sich gelöst, als sie sich die Atemschutzmaske abgenommen hatte und wehte jetzt unter ihrer Kapuze hervor ... jetzt kam doch ein vages Gefühl von Wiedererkennen auf. Alles in allem war sie ein lebendiges Sinnbild von Verfall und Siechtum. Nur wenn sie sprach und sich bewegte, konnte man einen schwachen Abglanz ihres alten Selbst durchscheinen sehen.

Ihre beiden Begleiter musterten mich genauso lange und mit Sicherheit auch absichtlich genau so aufmerksam, wie ich es gerade mit ihr getan hatte. Sicher wollten sie mir auf diese Weise mitteilen, dass ich ziemlich unhöflich war. Sei's drum. Ihre Worte waren es gewesen, die mich so neugierig gemacht hatten. Was das Äußere anging, so unterschieden sich die beiden Männer nicht besonders stark von ihr. Auch sie waren offensichtlich versehrt und dem Tode näher als dem Leben, zumindest optisch.

Eines musste ich jedoch anerkennen. Die drei hatten mich gerettet. Sie hatten mich Schritt um Schritt, Kilometer um Kilometer durch unwegsames Gelände geschleift, mich gestützt. So krank konnten sie also gar nicht sein. Einer, der Mann, der links von ihr stand, verbarg seine Gesichtszüge größtenteils unter einem ungepflegten, grauen Vollbart. Braune Augen, eine Adlernase und ein stechender Blick. Der andere Mann war deutlich jünger. Etwa in Benedikts Alter. Der erste Flaum war noch nicht ganz zum Bart geworden, und tief in seinem Schädel lagen Augen, die darauf schließen ließen, dass seine Seele vorzeitig gealtert war. Das passierte schnell in unserer neuen Welt. Man sah viel, erlebte Dinge, die man besser nicht erleben sollte. Zu meinem Erstaunen war er es, der sagte:

«Ihr habt Euch jetzt lange genug angeglotzt. Wir müssen weiter ins Lager. Wir müssen alle raus aus den Sachen.»

Nicht nur ich war überrascht, weil der Junge sich zu Wort meldete. Auch die Frau und der ältere Mann mit dem Vollbart schienen diesen Umstand ungewöhnlich zu finden. Für eine Sekunde drehten sich ihre Köpfe zu ihm hin. Es war der Alte, der als Erster nickte.

«Du hast recht, Daniel. Wir sollten los. Der Westwind ist vorbei. Senior, Rau und der Junge sind inzwischen bestimmt schon wieder aus ihren Löchern gekrochen. Also, gehen wir also weiter.»

Der Alte blickte auffordernd in die entsprechende Richtung. Die Frau nickte, der Junge nickte, und weil sie es von mir zu erwarten schienen, nickte auch ich. Der Alte und die Frau gingen oder humpelten vor uns her, der Junge lief hinter mir. Ich war noch immer nicht in guter Verfassung. Noch immer hing mir das Betäubungsmittel nach, umschloss mich wie eine wabernde Wolke, nahm allem, was um mich herum passierte die Schärfe. Auch um meinen Kreislauf war es nicht gut bestellt. Öfter als einmal musste ich um eine kurze Verschnaufpause bitten oder mich an einem der Baumstämme abstützen. Auch mein Geist wanderte ohne ein für mich erkennbares Schema von einem imaginären Ort zum anderen, sprang von einem Gedanken zum nächsten, von Erinnerung zu Erinnerung. Trotzdem gelang es mir nach und nach, dem letzten Satz des alten Sacks zwei Informationen zu entnehmen. Die Offensichtlichste von ihnen: Der Junge, der momentan hinter mir lief, trug den Namen Daniel. Die zweite Information - nein, eigentlich waren es drei - bestand zum einen daraus, dass meine Retter die Einwohner von Dobel mit Namen kannten. Sie waren also von hier. Zumindest diese drei, die sich hier mit mir im Wald befanden. Davon abgesehen mussten sie wohl eine Weile beobachtet haben, wie Rau, Senior und Benedikt mich die Hauptstraße lang gekarrt hatten.

Kaum war mir dieser Umstand bewusst geworden, fiel mir auf, dass die Frau rechts vor mir ein Fernglas an einer Hanfschnur umgehängt hatte. Es baumelte rechts unter ihrer dreckigen Jacke hervor. Auch wenn der Alte gerade angemerkt hatte, dass uns Senior und die anderen eventuell auf den Fersen sein könnten, gab er kein sehr hohes Tempo vor. Vielleicht, weil sie nicht schneller konnten aufgrund ihrer Versehrtheit, oder vielleicht, weil er ganz genau wusste, wie er seine Kräfte einzuteilen hatte. Auf jeden Fall, was die Kräfte anging, da war es um die drei Versehrten deutlich besser bestellt, als um mich. Wenn wir sanfte Hügel erstiegen, fing ich an zu japsen und zu keuchen. Wenn wir auf der anderen Seite wieder hinuntergingen, wurde mir schwindelig, und ich musste mich festhalten. Einmal wäre ich fast gefallen, aber der Junge sah es rechtzeitig und packte mich von hinten unter dem Arm.

«Ist nicht mehr weit. Das schaffst Du schon noch.»

Nett von ihm, dass er mich aufbauen wollte. Aber in diesem Moment klangen seine Worte für mich so hohl und leer wie die eines übermotivierten Versicherungsvertreters. Ob man sich vielleicht dagegen versichern konnte, gekreuzigt zu werden, oder vergiftet?

Wir liefen noch etwa eine Stunde, oder fünf. Oder zehn. Ich weiß es nicht mehr. Mein Zeitgefühl hatte sich verabschiedet. Hügel hoch, Hügel runter, schmalen Pfad entlang oder quer durchs Dickicht. In meiner Erinnerung verschwamm alles. Irgendwann auf jeden Fall hob die Frau warnend den Arm.

«Vorsicht jetzt, runter vom Pfad. Wir sind in der Nähe. Achtet auf die Zeichen.»

Gerne hätte ich gefragt, was das zu bedeuten hatte. Gerne hätte ich auch noch tausend andere Dinge gefragt. Aber ich konnte schlicht und einfach die passenden Worte nicht finden, geschweige denn sie artikulieren. Zu meiner Erleichterung sagte Daniel in erklärendem Tonfall:

«Unsere Fallgruben ...»

Die Art, wie das Wort Fallgruben ausgesprochen worden war, ließ keinen Zweifel daran, dass die Aufgabe dieser Fallen nicht die Jagd auf Tiere war. Nach drei weiteren Schritten fügte er hinzu:

«... und anderes.»

Fallen hatten sie also. Gut, warum nicht? Hatte ein bisschen was von Robin Hood. Kevin Costner … oder wer war der andere? Der Gladiator? Maximus? Egal. Vorbei.

In dem Gebiet, in dem wir uns jetzt befanden, standen die Bäume, so kam es mir vor, noch etwas dichter als bisher. Die Frau übernahm jetzt die Führung, und der Alte mit dem grauen, langen Vollbart gesellte sich zu dem Jungen hinter mir.

In einem absolut chaotisch anmutenden Zickzackkurs führte sie uns durchs Unterholz und zwischen den Bäumen hindurch. Mir ging auf, dass ich nicht den geringsten Widerstand geleistet hatte. Wollte ich denn überhaupt mit diesen Leuten gehen? Ich wollte doch nach Süden, weiter nach Süden, zu Wanda und Mariam. Die drei waren stillschweigend davon ausgegangen, dass ich keine andere Wahl hätte, ging mir auf. Hatte ich auch nicht. Natürlich. Das Zeichen auf meiner Hand. Auch sie trugen es an der gleichen Stelle. Als ich das bemerkt hatte, war mein Gehirn noch zu vernebelt gewesen, um der Tatsache eine Bedeutung zuzuweisen.

Ein «S».

S wie Sicko.

Für sie war klar, dass ich einer von ihnen war.

Oder nicht?

Vielleicht wussten sie auch, dass es von ihrem Lager abgesehen nirgendwo in der Nähe irgendeine Art von Zuflucht oder Sicherheit für jemanden in meinem Zustand gab. Vielleicht wussten sie aber auch schlicht und einfach, dass ich ohnehin keine Kraft hatte, um mich ihnen zu widersetzen. War es diese Schwäche, die mich dermaßen gehorsam hinter ihnen hertappen ließ? Oder war es eine Auswirkung der Droge? Eine Art Rohypnol oder so etwas? Überhaupt. Das «S» auf meiner Hand - was für eine Bedeutung hatte es? Ich meine, klar: Sicko - so viel lag im wahrsten Sinne des Wortes auf der Hand. Aber was … bedeutete das … für … mich?

Mein Gehirn war zu diesem Zeitpunkt nicht in der Lage, weitere Rückschlüsse zu ziehen.

Wir bewegten uns, das stellte ich fest, als ich aufsah, auf einen ziemlich steilen aber dafür insgesamt eher niedrigen Hügel zu. Die Flanken waren auf schwer zu beschreibende Weise zu regelmäßig. Auch wuchsen auf ihnen nur recht kleine Pflanzen. Keine alten Bäume. Sie waren bedeckt von heruntergefallenem Laub, Farnen, garstigen verholzten Brombeersträuchern und jungen Pflanzen, die sich daraus emporhoben. Noch ein Hügel also. Toll. Es waren zwei Dinge, die mir sagten, dass dieser Hügel unser Ziel sein musste. Zum einen wurde der chaotische Kurs, den die Frau mit dem Stock vor mir uns diktierte noch etwas chaotischer, was mich vermuten ließ, dass die Anzahl von Fallen zunahm. Dies verstand ich instinktiv, ohne darüber nachzudenken. Was allerdings viel deutlicher dafür sprach, dass wir uns einem Lager näherten, war die Tatsache, dass es nach Rauch roch, nach Feuer und Menschen. Der Geruch von Krankheit, Scheiße und Verwesung gesellte sich erst hinzu, als wir näher herangekommen waren.

 

Erneut hob die Frau den Arm und blieb abrupt stehen. Hinter mir flüsterte die Stimme des Jungen:

«Merke Dir diese Stelle gut, wenn Du kannst. Hier musst Du warten, bis die Wachen Dich erkennen.»

Gerade ging mir die Frage durch den Kopf, woher man denn wissen sollte, ob man erkannt worden war, da raschelte es leise, und etwa fünfzehn Meter von uns entfernt kam an zwei Stellen Bewegung in das Unterholz. Ein bisschen sahen sie aus wie Sumpfmonster aus Horrorfilmen aus den sechziger Jahren, denn sie waren ganz in Scharfschützenmanier mit Tarnnetzen und abgetrennten Zweigen behangen. Sie, das waren ein Mann und eine Frau, so hatte es zumindest den Anschein. Das Alter der beiden konnte ich aufgrund der Entfernung und aufgrund der Tatsache, dass sie sich tatsächlich auch entweder Farbe oder feuchte Erde ins Gesicht geschmiert hatten, nicht erkennen. Eine der Gestalten hob den rechten Arm, die Hand offen und die Handfläche in unsere Richtung.

«Hi, Tess, willkommen zurück. Ihr könnt durchgehen. Die Grube ist verriegelt.»

Auch die Frau hob die Hand und winkte. Kurz darauf begaben sich die beiden Wachen wieder auf ihre ursprünglichen Positionen. Nicht mal jetzt, wo ich wusste, dass sie da waren und wo sie sich befinden mussten, konnte ich sie erkennen. Ihre Tarnung war wirklich ganz hervorragend.

Wie hatte der Wächter sie genannt? Tess? Eine Kurzform für Theresa, oder? Aber ich erinnere mich an Dich, hatte sie gesagt. Ich kannte sie nicht, und auch tief in meinen Erinnerungen konnte ich weder eine Tess noch eine Theresa finden. Trotzdem ...

Sie führte uns weiter. In Gedanken versuchte ich, all die Kurven und unpraktisch anmutenden Kehrtwenden vorauszusehen, die sie machen würde. Ich lag erstaunlich oft richtig. Allerdings konnte ich nicht sagen, warum. Von den Zeichen, von denen sie gesprochen hatte, erkannte ich keines bewusst. Dennoch schien mein Gehirn langsam aber sicher wieder zu funktionieren. Ob es ein bestimmtes Muster erkannte oder ob es unbewusst Zeichen oder Hinweise wahrnahm - keine Ahnung. Es dauerte überraschend lange, bis wir am Rande der Hügelflanken angekommen waren. Offensichtlich waren die Fallen in der Nähe dieses Hügels wirklich dichter beieinander, und in seine Nähe zu gelangen erforderte sehr viel Vorsicht, wenn man nicht versehentlich eine von ihnen auslösen wollte.

Der junge Daniel hinter mir sagte mit leiser Stimme:

«Endlich haben wir es geschafft.»

Die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören. Seltsam fand ich das, denn ich selbst hatte auf dem ganzen Weg keine Angst oder Anspannung gefüllt. Gar nichts, im Grunde genommen. Es wunderte mich, dass jemand, in dessen eigentlichem Hoheitsgebiet wir uns wohl befanden, sich trotzdem unwohl gefühlt hatte.

Theresa ging mit einem Mal schneller voraus, bog nach rechts ab, und plötzlich war sie verschwunden. Unwillkürlich blieb ich stehen, doch Daniel schob mich weiter. Ich erkannte es erst, als ich an die Stelle kam, an der sie verschwunden war. Sie hatten dünne Baumstämme und lange mannshohe Äste senkrecht aufgestellt und Tarnnetze daran aufgehängt. Vor diesem Netz hatten sie totes Holz, Gestrüpp und ausufernde Brombeerranken angebracht. So verbargen sie einen Gang, eine Art Gang wohl zumindest, der rechtwinklig nach rechts abknickte. Als ich um die Ecke bog, stand Theresa etwa drei Meter weiter und wartete auf uns.

Der Gang, der auf diese Weise entstand, führte etwa fünf Meter innerhalb der Hügelflanke an dieser entlang. Er war ziemlich niedrig und nicht beleuchtet. Dennoch war es nicht vollständig dunkel. Mattes Dämmerlicht kroch von der Öffnung aus hinein. Der Gang konnte nicht sehr lang sein. Ich konnte nicht wirklich sagen, ob sie ihn ins Erdreich gegraben hatten oder ob das Erdreich auf diese Weise aufgeschüttet worden war, um den Gang entstehen zu lassen. Auf jeden Fall war er ziemlich schmal, und schon eine Person alleine musste die Schultern einziehen, wenn sie nicht an den Seiten anstoßen wollte. Nach diesen ersten fünf Metern knickte der Gang erneut ab, diesmal nach links.

Dieser neue Teil des Ganges war noch etwas schmaler, so dass man sich zur Seite drehen musste, um sich ihn entlangbewegen zu können. Dafür war er etwas kürzer als der erst Abschnitt, vielleicht drei oder vier Meter, und auch von der anderen Seite fiel Tageslicht hinein. Theresa verschwand sofort, nachdem sie den Gang verlassen hatte, nach links aus meinem Blickfeld. Sie war vielleicht zwei oder drei Meter vor mir gegangen, und gespannt überbrückte ich die Distanz. Am Ende des Ganges angekommen verharrte ich für einen Moment, spähte nach vorn. Ich wollte mir zuerst einen Überblick verschaffen, aber viel erkennen konnte ich nicht. Genau genommen sah ich nichts, außer einem Lagerfeuer in etwa zwölf oder fünfzehn Metern Entfernung. Neben das Feuer hatte man in angenehmen Abstand dicke Baumstämme gerollt. Offensichtlich dienten sie als Sitzgelegenheiten. Über dem Feuer befand sich ein selbstgemachtes Dreibein aus am oberen Ende zusammengebunden Rohren, an dem eine Kette herunterbaumelte. Der Topf, der unweigerlich zu dieser Kette gehören musste, stand auf einem der Baumstämme. Ein Mann im Rollstuhl saß vor dieser unerwarteten Szenerie von - wie nennt man das heutzutage? - Alltag vielleicht. Sein Rücken war uns zugewandt gewesen, als wir angekommen waren. Theresa hatte sich nicht bemerkbar gemacht. Zumindest hatte ich nichts gehört, aber der Mann im Rollstuhl schien unsere Anwesenheit dennoch wahrzunehmen. Langsam drehte er sich in meine Richtung um, und Daniel schob mich nach vorn, aus dem Gang hinaus.

Augenblicklich konnte ich mehr sehen. Wir befanden uns in einem … Krater. Von Vulkanismus in dieser Gegend hatte ich noch nie gehört, also schloss sich darauf, dass es ein Bombenkrater war. Die Kuppe des Hügels musste weggesprengt worden sein, und wir befanden uns in der so entstandenen Vertiefung.

«Ja, da gafft jeder erst einmal. Wolfert meint, es muss eine Zehn-Zentner-Bombe gewesen sein.», murmelte der Mann mit dem grauen Vollbart seltsam beiläufig. Er hatte sich neben mich gestellt, nachdem ich aus der klaustrophobischen Enge des Ganges herausgetreten war.

«Ich bin übrigens Raimund.»

Ich sah zu ihm hin. Er streckte mir nicht die Hand entgegen, damit ich sie schütteln konnte. Aber sein Gesicht war freundlich. Auch von ihm schien einige Anspannung abgefallen zu sein, jetzt, da wir die Fallen und Wächter des Lagers ohne Probleme passiert hatten.

Inzwischen waren sowohl Daniel als auch der ältere Raimund an mir vorbei gegangen. Ich stand als letzter mit dem Rücken zu dem schmalen Erdgang und ließ die Eindrücke auf mich wirken. In der Tat war das Lager überraschend rund. Aber konnte das wirklich ein Bombenkrater sein? Zehn Zentner. Fünfhundert Kilo. Ich hatte nur ein sehr vages Bild davon, was diese Kennzahlen in der Realität für eine Auswirkung haben mochten. Ja, vielleicht. Vielleicht war es so, wie Raimund gesagt hatte. Vielleicht hatten sie auch selbst noch Hand angelegt. Vielleicht hatten sie gegraben und den Aushub zu den Flanken dieses falschen Hügels aufgeschüttet, keine Ahnung.

Immerhin würde eine solche Explosion erklären, wieso rund um diesen Hügel herum lediglich junge und schnell wachsende Pflanzen zu sehen gewesen waren. Wie viele hier wohl lebten? Und vor allem, wo?

Auf den ersten Blick sah ich es nicht. Erst als sich irgendetwas an der Kraterinnenwand mir gegenüber, auf der anderen Seite des Kochfeuers, bewegte, erkannte ich zuerst einen gut versteckten Eingang, und dann immer mehr. Zumindest vermutete ich, dass die Stellen, die mir auffielen, ebenfalls getarnte Eingänge darstellten, die ins Innere der Flanken dieses künstlichen Miniaturvulkans hineinführten. Ich zählte fünf, und bei zwei weiteren dieser Stellen war ich mir nicht ganz sicher.

Aus dem ersten Zugang ins Erdreich trat eine vage weiblich wirkende Gestalt hervor. Sie war es, die mich darauf aufmerksam gemacht und auf diese Weise befähigt hatte, die kleinen Anzeichen, das wiederkehrende Muster, zu erkennen. Vielmehr trat sie nicht hervor, sondern sie zwängte sich geradezu nach draußen. Die Tür, die Öffnung, oder was auch immer das war, war nicht sehr breit. Die Gestalt schon. Sie wirkte beinahe quadratisch und bewegte sich schwerfällig watschelnd auf uns zu. Den rechten Arm hatte sie zu einem aufgeregten Winken erhoben. Als sie fast die Mitte des Kraters und dann das Lagerfeuer erreicht hatte, konnte ich erkennen, dass sie in unglaublich viele Schichten dreckiger Kleidung steckte. Jetzt machte sie den Mund auf und rief:

«Raimund! Theresa! Daniel! Wo sind sie? Wo sind sie?»

Eine Frauenstimme, rostig und unnatürlich tief. Ich sah, wie Daniel mit den Augen rollte und einen Schritt zurück ging. Damit wurde der vollbärtige Raimund Ansprechpartner. Der räusperte sich und Daniel neben mir murmelte:

«Oh, Scheiße! Es geht los. Ich hatte gehofft, wir könnten vorher noch etwas essen.»

Wieder stellte die Frau mit erregter Stimme ihre Frage.

«Wo sind sie? Ihr habt sie doch gefunden, oder? Ich sehe sie nicht! Wo sind sie?»

Der Tonfall, in dem diese Fragen gestellt wurden, ließ auf einen hohen Grad von Anspannung und Sorge schließen. Gleichzeitig lag ein kindliches Quengeln in den Worten. Dies würde höchstwahrscheinlich kein sehr angenehmes oder einfaches Gespräch für Raimund werden, dachte ich. Die Frau war jetzt unter großen Mühen so nah herangekommen, dass ich ihr Gesicht besser erkennen konnte. Die Gesichtshaut war glatt und rosig, glatt und rosig auf eine Weise, die neben den entstellten Gesichtern der anderen völlig fehl am Platz wirkte. Und nicht nur, wenn man den direkten Vergleich hatte. Irgendwie wirkte ihr Antlitz wie die Karikatur einer wohlgenährten Porzellanpuppe. Übertrieben, überzeichnet. Im Verhältnis zu ihrem massigen Leib war dieses Gesicht klein, geradezu winzig, vielleicht so, als würde man einen Ping-Pong-Ball auf einer Bowlingkugel anbringen. Irgendwie musste ich an Star Wars denken. Da gab es einen Roboter, der ganz ähnlich aussah. Nicht R2D2. Ein anderer. Nur, dass der mit Sicherheit nicht so gestunken hat wie diese Frau, die jetzt erneut wissen wollte:

«Raimund! Wo sind sie?»

Dann fiel ihr Blick auf mich.

«Und wer zum Teufel ist das? Der gehört nicht zu uns. Wen habt ihr da mitgebracht, und wo sind meine Jungs?»

In ihrem Gesicht spiegelten sich vielfältige Emotionen wider. Keine davon war gut. Argwohn. Trauer, Hilflosigkeit und Wut. Dann fast schon so etwas wie Hass und Mordlust, als sie begriff, dass Raimund statt ihren Jungs einen Fremden mitgebracht hatte. Theresa macht eine besänftigende Geste, wollte etwas sagen, aber Raimund war ein wenig schneller. Während Daniel noch etwas weiter von mir und der ganzen Situation abrückte, langsam und vorsichtig, damit es nicht zu offensichtlich wurde, setzte Raimund zu einer Erklärung an.

«Beruhige Dich, Elsa. Der Westwind hat uns überrascht. Wir …»

«Westwind! Westwind, dass ich nicht lache, Ihr Arschlöcher! Den hier kenne ich noch nicht mal! Er ist keiner von uns! Ihr solltet meine Jungs zurückholen. Nicht irgendwelche Streuner einsammeln, die uns unser Essen wegfressen. Ihr Idioten solltet …»

Ihre Stimme klang schrill und überschlug sich beinahe, bis Raimund ihr das Wort abschnitt.

«Hör mir doch mal für eine Sekunde zu! Der hier ist durchaus einer von uns. Sieh Dir seine Hand an.»

«Ist mir scheißegal, was sie dem Kerl auf die Hand gemalt haben. Er ist nicht aus Dobel. Keiner von uns, dahergelaufen. Ein Niemand.»

«Elsa, bitte, beruhige Dich jetzt endlich. Wir haben noch immer ein bisschen Zeit.»

«Dass ich nicht lache! Du weißt genau, dass sie in den nächsten paar Tagen vorbeikommen, um den Tribut zu holen, oder? Und Du weißt auch genau, dass meine Jungs bei denen sein werden, die sie aussuchen. Sie sind fast noch gesund. Das weißt Du doch. Du …»

Jetzt mischte Theresa sich ein. Sie machte einen unbeholfenen Schritt nach vorn und baute sich vor Elsas massiger Gestalt auf, wobei sie sich auf ihren Stock stützte.

«Dir ist aber schon klar, dass wir das nicht tun müssten, oder? Ich meine: überhaupt nicht tun. Zeig mal ein bisschen Dankbarkeit, dass wir unsere Leben für Deine verwöhnten Bälger aufs Spiel setzen. Zeig mal ein bisschen Dankbarkeit, dass wir diese Strapazen auf uns nehmen.»

Dann fuhr sie etwas versöhnlicher fort.

«Ich verstehe ja, dass Du Dir Sorgen machst. Mache ich mir auch. Ich mag Deine Jungs. Das weißt Du, oder? Hab sie schon immer gemocht. Aber wie gesagt, Westwind. Du kannst nicht verlangen, dass wir unser Leben unnötig noch weiter verkürzen. Allzu lange werden wir es sowieso nicht mehr machen. Wir unternehmen einen neuen Versuch, das verspreche ich Dir. Aber jetzt geh uns bitte nicht weiter auf die Nerven. Wolfert wird sicher mit ihm sprechen wollen, und außerdem müssen wir unsere Kleidung wechseln und uns waschen. Alles voller Staub.»

Sie nickte mit düsterem Gesichtsausdruck in meine Richtung, und wieder lagen die Augen aller Umstehenden auf mir.

Wolfert?

Kurz starrte ich zurück. Ich sollte wohl etwas sagen, vielleicht nach dem Staub fragen. Mir fielen aber keine Worte ein. Also schaute ich in Richtung Lagerfeuer, zu dem Mann im Rollstuhl, der Wolfert hieß. Eine Veränderung hatte dort stattgefunden. Der aggressive Auftritt von Elsa hatte mich so abgelenkt, dass ich nicht bemerkt hatte, wie sich nach und nach von irgendwo her, etwa ein Dutzend weiterer Versehrter - Sickos - zu ihm gesellt hatten. Frauen, Männer und Halbwüchsige, etwa zu gleichen Teilen. Eine der Frauen hielt ein dick in fadenscheinige Lumpen gewickeltes Baby in den Armen.

«Verdammte Scheiße, wo sind die denn hergekommen?», entfuhr es mir. Dann sah ich die Öffnungen in der Kraterwand. Drei von ihnen lagen an Stellen, die mir vorher bereits aufgefallen waren. Die restlichen gänzlich anderswo.

Jetzt, da Elsa ihren Redeschwall zumindest für den Moment unterbrochen hatte, traute sich wohl auch Daniel wieder, am Gespräch teilzunehmen.

«Da staunste, was? Wenn wir eins können, dann uns verstecken. Das haben wir drauf.»

Ein Hauch von Sarkasmus schwang in seinen Worten mit. Konnte ich ihm nicht verübeln. Niemand wünscht sich, dass sein Leben auf diese Weise verläuft.

Versehrt. Sick.

«Im Verschwinden-und-sich-raushalten ist er aber auch nicht schlecht.»

Das war von Theresa gekommen. Ich war mir nicht sicher, ob es an mich oder an Daniel gerichtet war. Auf jeden Fall klangen die Worte ebenfalls ziemlich sarkastisch. Ich wandte meinen Blick nicht von der zu einer beachtlichen Gruppe angewachsenen Ansammlung von Menschen am Lagerfeuer ab. Auch wenn ich die einzelnen Leiden der Leute dort von hier aus nicht wirklich unterscheiden konnte - die Versehrtheit wurde von der Gruppe abgestrahlt, ganz so, wie man die erhöhte Temperatur eines Fiebernden schon von einiger Entfernung wahrnehmen kann.

Ich machte einen Schritt in Richtung Lagerfeuer. Elsa, die sich vor uns aufgebaut hatte, machte keine Anstalten, mir aus dem Weg zu gehen. Ich ging also um sie herum, auf den Haufen elender Menschlein zu. Ich war noch immer unsicher auf den Füßen, entweder von der Droge, vom langen Weg hierher, vom Westwind oder von allem oder von was weiß ich. Auf jeden Fall ließ ich mir sehr viel Zeit, um die vielleicht fünfzehn Meter zu ihnen zurückzulegen.

Den kleinen Aufschub, den ich mir auf diese Weise verschaffte, nutzte ich, um nachzudenken. Was hatte ich aus all diesen, sich überschlagenden Geschehnissen gelernt? Nun, zuerst ein wenig über die hiesige Hierarchie. Dann war da die Tatsache, dass sie sich schon lange kannten und vermutlich alle aus Dobel stammten. Was noch? Wolfert war so etwas wie der Anführer, so schien es. Hinter mir spürte ich die Präsenz von einem oder mehreren Menschen. Man folgte mir. Ich fühlte mich davon allerdings nicht bedroht. Sie hatten mich tatsächlich gerettet, wenn ich es richtig sah. Den Gesprächen, die ich gehört hatte, hatte ich auch entnehmen können, dass die drei, also Theresa, Raimund und der junge Daniel, wohl die waren, die in diesem Lager die gefährlichen Aufgaben zu meistern hatten.

Was ich unbedingt in Erfahrung bringen musste war, was es mit dem Tribut auf sich hatte. Wer mochte es wohl sein, der ihn einforderte? Ich dachte zurück an Dobel, rief mir noch einmal alles in Erinnerung, was ich gesehen hatte. Keine äußeren Verteidigungsanlagen, nur ihr verdammter Wasserturm.

Ich hätte gleich darauf kommen müssen, dass da irgendetwas nicht ganz richtig war. Zu wenig. Der Turm allein war viel zu wenig. Sie fürchteten offenbar keine Angriffe von außen. Zumindest nicht zu sehr. Oder - vielleicht war es ihnen ja auch untersagt, eine bessere Verteidigung zu realisieren. Es gab viele Möglichkeiten.

Degenerierte waren eine davon, aber … Maschineller Lärm drang heran, ein Rauschen und Dröhnen schwoll viel zu schnell an.

Dann verdunkelte sich der Himmel über dem Krater der Versehrten.


16 - Schütze
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Der Schatten der Drohne, die so plötzlich über uns aufgetaucht war wie der eines bösartigen Drachen, hatte den Krater, in dem die Sickos lebten, höchstens eine oder zwei Sekunden lang verdunkelt. Dann war das ganze schon wieder vorbei gewesen, und die Triebwerke hatten wieder Schub gegeben.

Wie ich selbst, hatten sich beinahe alle der Sickos instinktiv zu Boden geworfen. Alle außer Wolfert und Elsa. Wolfert saß noch immer in seinem Rollstuhl und sah in die Richtung, in die die Drohne verschwunden war. Die voluminöse und streitbare Elsa hatte ihren Blick auf irgendeinen Punkt auf dem Boden gerichtet, der zwischen ihr und Wolfert lag.

Theresa war die erste, die sich wieder aufrappelte, während das Dröhnen der Triebwerke leiser und leiser wurde. Umständlich und ungelenk tat sie das, aber bald waren alle wieder auf den Füßen und klopften sich Staub und Dreck von der Kleidung, so gut es eben ging. Tess betrachtete ihre Hände als sie fertig war, und sagte:

«Scheiße. Der Westwindstaub. Bevor wir irgendwas anderes machen, müssen wir die Kleider loswerden und uns waschen.»

Raimund und Daniel sahen für den Bruchteil einer Sekunde lang aus wie Schulkinder, die ihre Hausaufgaben vergessen hatten. Dann nickten beide, und Daniel zog mich mit sich. Ich war viel zu perplex, um mich dagegen zu wehren, wollte es auch gar nicht. Sie führten mich in einer geraden Linie auf einen Punkt in der erdigen Kraterwand zu, der sich links von mir auf etwa zehn Uhr befand. Ich konnte nicht anders, ich warf einen Blick zurück, musste einfach wissen, was Elsas - und jetzt auch Wolferts - Aufmerksamkeit erregte. Instinktiv wollte ich mich aus Daniels wohlmeinendem, aber festen Griff befreien, doch das ließ er nicht zu.

«Später. Tess hatte recht, weißt Du? Wir müssen den Staub loswerden, so schnell es geht.»

Tess war inzwischen schon an der Kraterwand angekommen, hatte ihre Jacke abgeworfen und sich zu uns umgedreht.

«Los! Ausziehen und die Klamotten ins Fass!»

Sie nickte zu einer dunklen, größtenteils von Wurzelwerk verdeckten, niedrigen Öffnung in der Kraterwand. Raimund grunzte etwas, verschwand darin und kurz darauf kam er wieder zum Vorschein, eine blaue Regentonne mit schwarzem Deckel vor sich her rollend. Er stellte die Tonne auf, nahm den Deckel ab, und dann zog auch er seine Jacke aus und ließ sie hinein fallen. Ich stellte ihr Verhalten nur in Gedanken infrage. Wenn der Staub so gefährlich war, wäre es dann nicht besser gewesen, die Kleidung bereits außerhalb des Lagers abzulegen? Vielleicht hatten sie ihre Gründe. Vielleicht wollten sie sich nicht ganz schutzlos fühlen. Vielleicht … Ich sah auf den Buchstaben auf meiner Hand. Vielleicht war es auch egal. Innerlich mit den Schultern zuckend, zog ich mich aus, genau wie sie. Ihre Körper sahen schrecklich aus. Mager. Bei ihnen allen konnte man sämtliche Rippen mit bloßem Auge sehen. An manchen Stellen in perversen Kontrast dazu, gespannte, aufgequollene Haut, Wassereinlagerungen oder Schwellungen oder Tumore im blassen Fleisch. Geschwollene, knorrige Gelenke, nässende Placken und Quaddeln. Manche davon eiterten. Sie starrten mich genauso an, wie ich sie anstarrte. In diesem gegenseitigen Anstarren lag nichts Sexuelles. In ihren Blicken konnte ich Neid erkennen, vielleicht auch objektive Neugier, oder die Art von Ausdruck, mit dem man auf einem Viehmarkt die Ware begutachtet.

Mund auf, Zähne zeigen.

Falls sie selbst sich unter meinen Blicken unwohl fühlen sollten, dann zeigten sie es nicht. Über so etwas waren sie hinaus. Im Zuge des Entkleidens hatten wir uns ganz instinktiv in einem engen Kreis um die Regentonne herum aufgestellt. Jetzt hörte ich Geräusche von hinten. Ich drehte den Kopf. Elsa stampfte auf uns zu. Ihre Wut und ihre Sorge schienen für den Moment aus ihren Zügen verschwunden zu sein. Sie wurde von zwei weiteren Sickos begleitet, und sie alle zogen mühevoll jeweils einen Handkarren hinter sich her, deren schmale Reifen sich tief in die feuchte Erde gruben. Sie brachten das Wasser. Bevor sie damit begannen Latexhandschuhe anzuziehen, die sie einer ausgebleichten Papp-Box entnahmen, und uns abzuwaschen, fragte Elsa:

«Kennt jemand von Euch einen Rolf?»

Ja! Ich! Hier!, hätte ich am liebsten gerufen und mit den Fingern geschnippt, wie der übereifrige Streber aus der ersten Reihe. Mir war heiß geworden, und noch mehr Schwindel suchte mich heim, seit sie diesen Satz gesagt hatte.

Rolf? Konnte das sein? Würde mir ein Nachteil entstehen, wenn ich zugeben würde, dass ich ihn kannte? Nein. Nein, unwahrscheinlich. Ich sah sein Gesicht vor mir. Die Markierung auf meiner Hand. Doktor Alinger, wie er mich untersucht. Wanda. Mariam. Tommy. Ivan. Einhand. Benito. Gustav und Silvia. Ich konnte nicht klar denken.

 

* * *

 

Eine Weile später saßen wir alle um das Feuer herum und steckten in neuer Kleidung. Ich fühlte mich noch etwas unwohl. Nicht weil die Kleidung verdreckt war, sondern weil ich mich in der zurückliegenden Zeit so sehr an meine eigenen Klamotten gewöhnt hatte. Aber immerhin war sie frei von den Rückständen des Westwinds, die hier alle so sehr fürchteten. Leider wollte sie nicht so richtig passen, die Jeans war etwas zu lang, das Shirt war etwas zu eng. Wenigstens war die hüftlange Jacke, die Daniel mir zugeworfen hatte, in einem schmutzigen Braunton gehalten und nicht sehr auffällig.

Wolfert in seinem Rollstuhl war definitiv der Anführer der Gruppe. Zuerst hatte Theresa berichtet, wie sie mich gefunden hatten, dann war ich an der Reihe gewesen, meine Geschichte zu erzählen. Ich raste geradezu durch die Geschehnisse der vergangenen Monate, weil ich das Gespräch möglichst schnell auf Rolf bringen wollte. Das gelang mir auch ganz gut, obwohl ich mich nicht wohl fühlte, denn sie alle hörten gespannt zu. Nur Elsa unterbrach mich hin und wieder mit skeptischen Zwischenfragen. Wolferts Blick lag die ganze Zeit über auf meinem Gesicht. Der Mann war aufmerksam, und ich fühlte mich etwas unwohl unter seiner Aufmerksamkeit. Er hatte etwas Bedrohliches an sich, und das, obwohl er in einem Rollstuhl saß. Er hatte bisher kaum ein Wort gesagt, doch trotzdem war die Aura von innerer Stärke, die von diesem Mann ausging, beinahe mit Händen greifbar. Tatsächlich wurde mir, noch während ich meine Geschichte erzählte, bewusst, dass hier in diesem Krater der Sickos kein einziger schwacher Mensch zu finden war. Es war, als hätten ihre kollektiven Leiden, ihre Narben, Geschwüre, Wunden und Schmerzen sie irgendwie abgehärtet. Sie wehrhaft gemacht. Vielleicht lag es auch daran, dass sie sich bewusst waren, dass sie nicht mehr lange hatten. Wie viele waren es jetzt, die um mich herum standen? Zwanzig? Dreißig? Und wann waren sie aus ihren Löchern gekrochen, ohne dass ich das bemerkt hatte? Egal.

In meiner Geschichte war ich jetzt an dem Punkt angekommen, an dem ich Rolf das letzte Mal gesehen hatte. Die Schlacht um den Hauptbahnhof in Frankfurt. Jetzt unterbrach ich meine Erzählung und fragte:

«Elsa hat vorhin einen Rolf erwähnt. Warum?»

Es war Wolfert, der antwortete. Ein in der Tat leicht wölfisches Grinsen lag auf seinen von Alter, Krankheit und Entbehrungen gezeichneten Zügen.

«Ich habe mich nicht in Deckung geworfen, weil mich dann jemand hätte aufheben müssen. Mag ich nicht. Außerdem tut es weh»

Er kicherte leise und das Kichern gingen ein trockenes Husten über.

«Elsa hat sich nicht in Deckung geworfen, weil sie ein stures und dickköpfiges Miststück ist. Hatte aber den Vorteil, dass wir etwas gesehen haben, das der Rest nicht gesehen hat.»

Er zeigte nach unten, neben sich. Am linken, schmutzstarrenden Rad seines Rollstuhls lehnte ein olivgrüner Bundeswehr-Rucksack.

«Die Drohne hat ihn abgeworfen.»

Mit diesen Worten griff er danach und warf ihn mir mit beiden Armen zu, so wie man vermutlich einen Basketball wirft. Der Rucksack prallte gegen meine Brust. Überraschend leicht, obwohl Wolfert ziemlich fest geworfen hatte. Ich griff danach, verfehlte, und er fiel zu meinen Füßen in den Dreck. Toll.

Ich ging in die Knie, ohne auf Wolferts erneutes Kichern zu achten, und öffnete ihn. Ganz oben ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Ich nahm es heraus, traute mich kaum, es auseinanderzufalten. Die Buchstaben waren sehr, sehr ungelenk. Eher die eines Kindes, als die eines Erwachsenen.

Hab ich Dich endlich. Besorg Dir zwölf Volt und geh an einen Ort irgendwo hoch oben. Kanal sechsundfünfzig.

 

Rolf

 

Dann, auf dem unteren Rand des Blattes die Worte:

 

Eine Antenne wäre auch nicht schlecht.

 

«Sieht so aus, als hätte Dein Freund Dich gefunden, was? Schätze, es gibt doch noch so etwas wie Loyalität in der Welt … Sag, hast Du die denn auch verdient?»

Das war Theresas spöttische Stimme gewesen, und ich bemerkte, dass sie mir über die Schulter gesehen hatte.

«Ja. Sieht so aus.», brummte ich, den zweiten Teil ihrer Frage ignorierend.

Ich hatte jetzt keinen Nerv für so etwas. Ich war einfach zu aufgeregt. Der Tonfall der Nachricht - definitiv die pragmatische Art, die ich von Rolf kannte. Ich ahnte schon, was ich in dem Rucksack finden würde. Trotzdem durchwühlte ich ihn hastig und ungeschickt, wohl so, wie ein Kind an Weihnachten die Verpackungen eines heiß herbeigesehnten Geschenkes aufreißen würde. Oben war eine Schicht aus Lumpen, T-Shirts und anderem Kram, der wohl dabei hatte helfen sollen, den Aufschlag auf der Erde etwas abzumildern. Achtlos warf ich das Zeug beiseite und holte das Funkgerät heraus. Kein Walkie-Talkie. Eher ein Funkgerät, das in Lkw oder anderer Fahrzeuge eingebaut werden konnte, in etwa von der Größe eines Autoradios.

«Du weißt schon, was das ist, oder? Das ist ein Funkgerät. Nicht der Heilige Gral.», spottete Raimund, nachdem ich den Kasten sicherlich für zehn Sekunden mit beiden Händen hin und her gedreht hatte.

«Ich bezweifle aber, dass Du mit dem Ding bis nach Frankfurt funken kannst. Es sei denn …»

Er kniete sich neben mir hin und schnappte sich den Rucksack. Er wühlte darin nur für etwa zwei Sekunden herum und brachte dann einen weiteren Kasten zum Vorschein. Ich erkannte einige wenige Schalter und Kühlrippen. Ansonsten hatte ich so ein Ding noch nie gesehen.

«Ja! Er hat Dir auch einen Verstärker spendiert.»

Er hielt mir den Kasten hin, aber als ich keine Anstalten machte ihn entgegenzunehmen, weil ich ja noch immer das Funkgerät hin und her drehte, legte er ihn auf dem Rucksack ab. Ich weiß nicht mehr, wie lange es dauerte, bis ich wieder hochsah. Aber als ich es tat, war ich noch immer von neugierigen und besorgt aussehenden Gesichtern umringt. Mühsam stand ich auf.

«Ich muss gehen … Ich muss ...»

Theresa unterbrach mich sofort.

«Du musst vor allem essen und Dich ausruhen. Hast Du eigentlich eine Ahnung, wie scheiße Du aussiehst?»

Ich hatte keine Kraft zu widersprechen, und ich hielt es auch nicht für klug - ungeachtet der fiebernden Euphorie, die mich befallen hatte, und des brennenden Wunsches mit Rolf zu sprechen. Er hatte die Drohne gelenkt. Keine Ahnung, wie er das hinbekommen hatte, aber so musste es sein. Meine Euphorie rührte nicht nur von der Freude her, dass er noch am Leben war und dass er mich gefunden hatte - nein. Die Chancen, Wanda und Mariam tatsächlich zu finden, waren gerade beträchtlich gestiegen.

 

* * *

 

Zwei Stunden später saßen wir am Feuer beisammen. Es war inzwischen dunkel geworden, und nun wurde ich Zeuge ihres Abendrituals. Ich hatte einfach nur dagesessen, auf einem der dicken Baumstämme, die sie um das Feuer herum angeordnet hatten, den Rucksack zwischen meinen Knien. Ich hatte ihnen zugesehen, wie sie den Topf irgendwann an der Kette befestigten, die vom Dreibein über dem Feuer herunterbaumelte. Euphorisch hatte Daniel mir eine besonders dicke Suppe versprochen, und ihr Duft machte den Gestank nach kranken Menschen, der hier im Krater vorherrschte, erträglicher. Es war noch eine handvoll versehrter Gestalten dazugekommen. Manche hatten Aufgaben zu verrichten, manche unterhielten sich in kleinen Grüppchen. Immer mal wieder sah jemand zu mir herüber oder zeigte auf mich, aber die initiale Neugier war inzwischen deutlich abgeflacht. Daniel, Raimund und Theresa waren immer in meiner Nähe, ließen mich aber auf den Rucksack starren so viel ich wollte, ohne mich dabei zu stören. Ich hatte die Geräte wieder darin untergebracht, nachdem ich ihn ganz durchsucht hatte. Es waren noch Verbindungskabel dabei gewesen. Die, und eine schwere Pistole Kaliber 45. Das Magazin war voll, und niemand hatte Anstoß daran genommen, dass ich jetzt eine Waffe hatte. Sie alle trugen welche. Auch die wenigen Kinder, deren Entstellungen mir besonders schrecklich vorkamen. Es waren drei. Zwei Jungs etwa im gleichen Alter, irgendwo zwischen sechs und sieben Jahren alt vielleicht, und ein älteres Mädchen. Die beiden Jungs beobachteten mich mit unvoreingenommenen Neugier. Das Mädchen, dem von anderen Entstellungen abgesehen ein Auge fehlte, schien schon deutlich skeptischer. Während um mich herum gearbeitet worden war, hatte ich Zeit gehabt, meinen Frieden mit der Tatsache zu machen, dass ich heute nichts mehr unternehmen würde.

Jetzt, da dieser Entschluss gefasst war, hatte ich in meinem Kopf wieder Kapazitäten frei. Ich sah zu Elsa hinüber. Ihre Jungs. Tribut. Die Rettungsmission von Daniel, Raimund und Theresa. Was geschah hier im Hintergrund? Warum waren die Dinge, wie sie waren? Diese Fragen verdrängten selbst die Vorwürfe, die ich mir selbst inzwischen machte, weil ich mich so lange vor Rolf versteckt hatte. Vielleicht, wenn wir damals auf der Autobahn zwischen Viernheim und Heidelberg die abgestürzte Drohne - inzwischen war ich mir sicher, dass es auch damals Rolf gewesen war, der sie gesteuert hatte - genauer untersucht hätten, vielleicht wäre es uns schon dann möglich gewesen, miteinander zu reden. Vielleicht war auch in diesem Fluggerät ein ähnlicher Rucksack gewesen. Vielleicht wäre ich dann niemals hier gelandet.

Verschenkte Zeit. Scheiße.

Diese Gedanken waren es, die ich nun doch erfolgreich verdrängte, um mich dann an Elsa zu wenden. Immer noch brachte ich ihren extrem massigen Körper und ihr glattes und tatsächlich beinahe makelloses Gesicht nicht mit den Sickos ringsum in Einklang. Sie hatte sich zwischenzeitlich etwas beruhigt, und ich hoffte, dass es so blieb, wenn ich mich nach der Sache mit ihren Jungs erkundigen würde.

Dem war aber nicht so. Kaum hatte ich sie angesprochen, drehte sie den Kopf in meine Richtung, schnaubte verächtlich und stapfte auf die andere Seite des Feuers, auf das man inzwischen noch mehr Holz gelegt hatte.

Daniel hat die Szene beobachtet, und ich musste wohl ziemlich hilflos geschaut haben, denn ein mitleidiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er sich neben mich setzte.

«Du bist hier ziemlich unverhofft reingestolpert, was? Also, ich erzähl mal, wie die Sache in Dobel so gelaufen ist, okay?»

Ich nickte nur. Der Junge benetzte sich die Lippen mit seiner belegten Zunge, holte Luft und begann.

«Es hat mit einem Überfall angefangen. Sie sind mit Panzerfahrzeugen und Maschinengewehren gekommen. Sind vors Rathaus gefahren und haben Durchsagen gemacht.»

Mit Panzerfahrzeugen, sagt der Junge - keine Degenerierten also.

«Zuerst haben wir sie für Soldaten gehalten, aber das hat sich schnell als falsch herausgestellt. Sie haben Drohungen ausgestoßen und gesagt, dass sie Arbeiter brauchen würden, und zwar sofort. Dass sie die Welt retten wollten, oder zumindest das, was davon noch übrig ist. Dass sie den Westwind eindämmen würden. Und so weiter. Ein paar von uns sind damals mitgegangen, entweder, um einen Kampf zu vermeiden, oder weil sie ohnehin raus wollten aus diesem kleinen Kaff. Oder einfach nur, weil sie helfen wollten. Einer ist ein paar Monate später zurückgekommen. Wolfert. Damals konnte er noch laufen. Hat erzählt, dass sie gelogen haben. Sie sind nicht in den Westen gefahren. Eher Norden oder Nord-Osten. Haben dort Minen geräumt und zerstörte Chemieanlagen gesichert. Viele sind gestorben, manche im Zuge der Arbeiten, manche, weil sie fliehen wollten. Natürlich hatten wir das schon bemerkt, also dass der Westwind immer noch eine Bedrohung war. Ein halbes Jahr später sind sie wieder gekommen. Ihnen sind wohl die Leute ausgegangen. Wir hatten uns recht halbherzig auf diese Möglichkeit vorbereitet, und im folgenden Kampf waren wir absolut unterlegen. Viele sind gestorben damals. Meine Eltern auch. Und Wolfert sitzt seitdem im Rollstuhl. Um das in Zukunft zu vermeiden, hat Doktor Alinger sich die Tribute ausgedacht, und die meisten anderen haben ihm zugestimmt. Schadensbegrenzung. Man würde ihnen die Kranken und die geben, die sowieso nicht mehr lange hatten. Natürlich durften sie das nicht merken. Die Musterungen wurden eingeführt, und Doktor Alinger und seine miese Fotzen-Tochter waren plötzlich die, die über Leben und Tod entscheiden durften. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie auch Gesunde als Tribut deklarierten, wenn nicht genügend Kranke da waren, denen man noch nicht auf den ersten Blick ansah, dass sie bald sterben würden. Offensichtlich Kranke, so wie wir es sind, die hat man im SRH-Krankenhaus eingesperrt. Niemand sollte sehen können, dass es bei uns so etwas wie Krankheit überhaupt gab. Damit die falschen Soldaten, wenn sie denn kämen, gar nicht erst an so etwas denken. Verstehst Du? Denen gefiel der Deal mit dem freiwilligen Tribut natürlich. Sie bekamen ihre Arbeiter, und es musste nicht geschossen werden. Anfangs kamen sie nur zweimal im Jahr. Inzwischen drei- oder viermal. Natürlich - es sieht schlecht aus mit dem Nachwuchs in Dobel. Die Tribute wurden über die Zeit immer kleiner. Nicht zuletzt, weil es auch solche wie uns gab, die sich dieser schrecklichen Sache widersetzten. Im Prinzip spielen wir die ganze Zeit Räuber und Gendarm. Sie durchkämmen den Wald auf der Suche nach uns, und wir versuchen, so viele aus dem SRH-Krankenhaus rauszuholen, wie möglich. Aber wir sind wenige, und wir sind krank. Wir können keine offene Konfrontation suchen. Unmöglich, das alles ein für alle Mal zu beenden. Weißt Du, Wolfert hat Dich nicht aus Freundlichkeit hier aufgenommen. Nicht nur. Und auch wir haben Dich nicht aus reiner Nächstenliebe hierher geschleppt. Von den Wachen, die den Krater beschützen abgesehen, sind Tess, Raimund und ich momentan beinahe die Einzigen, die den Marsch nach Dobel überhaupt in vertretbarer Zeit schaffen. Wir hoffen auf Deine Hilfe, und jetzt, da diese Sache mit der Drohne passiert ist, sind die Erwartungen noch höher. Wir …»

Je mehr er gesprochen hatte, desto wütender war ich geworden. Natürlich, es war absolut nicht meine Sache, was hier geschah, aber trotzdem … dann fiel mir etwas anderes auf.

«Es hat eine Schießerei gegeben, zwischen Senior, Benedikt und Rau, und Euch. Benedikt hat einen von Euch verletzt. Der hatte eines von meinen Gewehren. Ihr wusstet schon vorher von mir, oder? Also bevor er mich auf diesem Karren auf der Hauptstraße entdeckt habt.»

Daniel nickte.

«Ja, das war Tess. Sie kennt Dich. Hat sie gesagt, oder? Hat Dich aus dem Feuer gezogen.»

«Sie war das? Ich … Ich habe keine Ahnung, woher sie mich kennen könnte ...»

«Sie wird es Dir schon noch sagen. Da bin ich sicher. Darum geht´s jetzt auch nicht. Du bist noch nicht ganz so kaputt wie wir. Mit Dir hätten wir vielleicht sogar eine echte Chance, und wenn Du mit Deinem Freund sprechen könntest, dann ... aber weißt Du was? Jetzt essen wir erst mal. Tess hatte schon recht. Du musst bei Kräften ...»

«Wie meinst Du das? Nicht ganz so kaputt? Ich bin doch kein Sicko! Ich bin kein Versehrter. Ich bin nur etwas müde!»

Einige der Umstehenden drehten sich zu mir herum. Ich war laut geworden, ohne es gewollt zu haben. Daniel lächelte traurig, dann stand er auf, um kurz darauf mit zwei Portionen Suppe zurückzukehren. Es war tatsächlich eher ein Eintopf. Er hatte nicht übertrieben, was das anging. Das Essen war gut, aber trotzdem tat ich mich schwer damit, es herunterzukriegen. Raimund und Tess kamen von irgendwo her und setzten sich zu uns. Wir aßen schweigend.

Es war wahnsinnig viel, was mir im Kopf herumspukte. Die unverhoffte, freudige Nachricht von Rolf. Die Tätowierung auf meiner Hand. Das, was sie vielleicht bedeutete. Rolfs Schrift, die ausgesehen hatte wie die eines Kleinkinds. Trotzdem zweifelsohne sein Tonfall. Vielleicht hatte jemand anders geschrieben? Tess, die behauptete mich zu kennen. Elsa und ihre Jungs, zusammen mit anderen Auserwählten und den restlichen Sickos, die von den Doblern im Krankenhaus gefangen gehalten wurden. Die Leute in den Panzerfahrzeugen. Der Westwind. Ich war zu fertig, um all das wirklich genau zu hinterfragen. Ich nahm es einfach hin.

Die Reste der Drogen, unter die Doktor Alinger mich gesetzt hatte, machten mir das Denken nicht gerade einfacher. Dann kam die Müdigkeit bleischwer, und ich machte Anstalten, mich an Ort und Stelle auf dem Boden in der Nähe des Feuers zusammenzurollen und einfachen nur zu schlafen.

Tess ließ das nicht zu.

«Wir haben keine freie Kammer mehr. Bringt ihn in meine.»

Ich ließ sie. Für heute war sämtlicher Widerspruchsgeist in mir erloschen.

 

* * *

 

Die Kammer, ein von Balken und dicken Stämmen gestütztes Erdloch von kaum eineinhalb Metern Tiefe und etwas über zwei Metern Breite, hatte nach Moder und Krankheit gestunken, als wir uns dort auf eine Liege gelegt hatten, die beinahe den gesamten Raum einnahm. Jetzt, als ich aufwachte, konnte ich den Geruch nicht mehr wahrnehmen. Natürlich war er trotzdem noch da. Ich hatte mich nur daran gewöhnt. Ob ihre Kammern alle so rochen und ähnliche Ausmaße hatten? War es einfacher für die Sickos, in die Erde der Kraterwände zu graben, als Hütten zu bauen? Kampierten sie deshalb auf diese Weise? Oder war es der Tarnung wegen? Darin waren sie wirklich verdammt gut, erinnerte ich mich.

Eine Weile lag ich einfach nur da und lauschte nach draußen. Vögel zwitscherten bereits, und auch ein paar der Sickos schienen auf den Füßen zu sein. Außer Theresas schleimig-röchelnden Atemzügen und dem Geräusch von leichtem Regen hörte ich ansonsten nichts.

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit nach innen, auf meinem Körper. Leichte Verspannungsschmerzen, ein Pochen in dem Bein, das dem Feuer, aus dem Theresa mich gerettet hatte, zu nahe gekommen war. Aber mein Kopf war wieder klar. Die vergangenen Ereignisse … Ein stromstoßartiger Schock durchzuckte mich für einen winzigen Moment, als mir klar wurde, dass ich nicht wusste, wo der Rucksack mit dem Funkgerät sich befand.

Hatten sie ihn beschlagnahmt? War er hier?

Dann beruhigte ich mich. Wenn sie meine Hilfe wollten, würden sie ihn mir nicht wegnehmen. Ich brauchte ihn ja, um mit Rolf sprechen zu können. Jetzt reckte sich Theresa. Irgendwie schien etwas von meiner Anspannung auf sie abzufärben. Ihr Atem wurde etwas schneller und lauter, und ich konnte ihre Bewegungen in meinem Rücken spüren, als sie sich in eine bequemere Position brachte. Ich hörte sie Luft holen, und dann sagte sie leise und mit vom Röcheln rauer Stimme

«Du weißt es wirklich nicht, oder? Woher wir uns kennen?»

Sie hustete, dann kramte sie etwas aus einem kleinen Lederbeutel hervor, eine Pille. Sie schluckte sie trocken, hustete noch einmal und murmelte dann wie zu sich selbst: «Kann die Dinger nicht zu oft nehmen, hat Wolfert gesagt. Aber ich habe es manchmal satt, auf den Stock angewiesen zu sein.»

 

«Nein. Ich weiß es wirklich nicht», antwortete ich, ohne auf ihren Schmerzmittelkonsum einzugehen.

Dann, nach einer Pause, fügte ich hinzu:

«Ehrlich gesagt bin ich mir jetzt selbst nicht sicher, ob das stimmt. Erzähl mal.»

Ich hörte sie einen Schleimbatzen hochziehen und dann schlucken. Bewegung an meinem Rücken. Dann lachte sie kurz, und für mich klang es sarkastisch.

«Ich muss mich ganz schön verändert haben in den letzten sechs, sieben Jahren, was? Also gut. Ich stamme nicht aus Dobel. Aber aus der Nähe. Bühlertal. Du bist da mal durchgekommen, in unserem beschissenen kleinen Gasthaus. Mehr oder weniger das letzte bewohnbare Gebäude. Wolltest Tauschhandel treiben. Ich befand mich dort in ziemlich schlechter Gesellschaft. Du hast gesehen, wie sie mich behandelt haben. Angefleht habe ich Dich, dass Du mich mitnimmst. Du hast Nein gesagt. Und dann habe ich gebettelt, dass Du wenigstens noch ein paar Tage bleibst. Wenn Fremde da waren, haben sie sich immer ein bisschen zurückgehalten. Wolltest Du auch nicht. Hast gesagt, dass Menschen nur Ärger bedeuten und dass ich Dir vom Leib bleiben soll.»

Erneut lachte sie auf.

«Ich habe erst viel später begriffen, dass es an dem kleinen Fleck links auf meiner Stirn lag, und daran, dass ich ständig Nasenbluten hatte. Ja - damals sah ich längst noch nicht so schlimm aus wie jetzt. Schon witzig. Jetzt geht es Dir schlecht, und plötzlich kannst Du mit mir reden.»

Sie lachte, und die Erinnerung tröpfelte langsam in mein Gehirn. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


17 - Wanda
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Sie waren im vorderen Drittel des Sklavenzuges, rechts und links flankiert von Degenerierten-Wachen. Weiter hinten wurden zwei Karren gezogen, aber nicht von Gefangenen, sondern von jeweils zwei Eseln, deren Geräusche Wanda jetzt schon hasste. Oder waren es die Karren selbst, die Abscheu in ihr erweckten, wenn sie auch nur an sie dachte?

Wanda konnte Mariams Gesicht nicht sehen. Das Mädchen lief vor ihr, an diesem späten Vormittag. Aber das war auch gar nicht nötig – ihr Gesicht zu sehen, um zu wissen, wie es aussah. Die Wangen waren vom Marschieren gerötet, aber darunter war Mariam leichenblass. Gerötet waren auch die Augen, und rot war auch die schlecht vernähte Schnittwunde an der linken Wange des Mädchens. Überall an dem Kind war Rot zu finden. In Form von Blutspritzern, Kratzern und kleineren Verletzungen. Der Ausdruck in ihren Augen war leer und apathisch, der Blick auf den Boden gerichtet. Wanda stellte sich vor, wie Mariam sich nur darauf konzentrierte, immer weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen, damit sie nicht daran denken musste, was vorgestern passiert war. Die Fesseln ermöglichten nur kleine Schritte. Aber diese Degenerierten hier ließen ihnen immerhin die Schuhe und auch ihre andere Kleidung. Sie hatten sie, zusätzlich zu den Fußfesseln, paarweise an jeweils einem Handgelenk zusammengebunden. Mariam und Wanda hatten sie getrennt. Wanda war an Breitmann gefesselt. Mariam an Armin. Regine war mit Ella verbunden, und Leander war an einen der älteren Italiener gefesselt, die schon vorher im Camp inhaftiert gewesen waren. Er hatte sich seinen Platz in dieser Karawane verdient, indem er Marcello getötet hatte. Wanda hatte gesehen wie die Klinge des Kurzschwertes von unten in dessen Leib gefahren und bis zum Heft darin verschwunden war. Jedes Mal, wenn sie dieses schreckliche Bild vor sich hatte, tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass Marcello aufgrund seiner verletzten Hand wahrscheinlich ohnehin bald das Zeitliche gesegnet hätte. Trotzdem hatte sich sein Todeskampf lange hingezogen, und er hatte schrecklich geschrien. Er war noch nicht so weit gewesen.

Keiner war so weit gewesen. Auch keiner von denen, die sie getötet hatten. Keiner von denen, die Wanda getötet hatte. Keiner von denen, die Mariam getötet hatte.

Verdammte Scheiße.

Jedes Mal hatte das Mädchen geschrien, als wäre sie es, die sterben würde. Geschrien, vor hilfloser Wut, vor Empathie mit denen, die ihr Leben lassen mussten, damit sie selbst für die Karawane ausgewählt werden würde. Grausam war es gewesen und abgrundtief schrecklich, aber Wanda war auch stolz auf Mariam. So sehr es dem Kind auch widerstrebt hatte - es hatte getan, was nötig gewesen war, und in seinem Tun war es gnadenlos gewesen. Skrupellos hatte Mariam die Tatsache ausgenutzt, dass kaum einer der Erwachsenen, die man auf dem matschigen Vorplatz ihres Gefängnisses aufeinander losgehetzt hatte, auf sie geachtet hatte. Von hinten hatte sie zugestoßen und Sehnen und zweimal sogar ganze Gliedmaßen durchtrennt, und wenn einer ihrer Gegner gefallen war, war sie sofort über ihm oder ihr gewesen.

Das ganze Üben war es wert, oder nicht? Mariam lebt noch. Und wir sind zusammen. Also ja. Ja.

Und sie - Wanda? Auch sie hatte getan, was nötig gewesen war, so wie die anderen. Ella und ihre Leute und die Motorisierten. Es war ein Fest für den Fischmann gewesen. Noch immer hörte Wanda dessen giftige Stimme in ihrem Ohr. Wie gut es ihr getan hatte, nicht dagegen ankämpfen zu müssen! Wie gut es ihr getan hatte, seinen sadistischen Anforderungen zu entsprechen!

Statistisch gesehen, und wenn man den Ausgang der ganzen Sache betrachtete, war der Kampf ein voller Erfolg gewesen. Zumindest wenn man Ellas Gefährten, die Verhungerten, zu denen Wanda keine persönliche Bindung aufgebaut hatte, außer Acht lassen wollte. Dann stand die Punktetafel siebzehn zu vier zu ihren Gunsten. Neben Marcello waren noch der dürre Roland und der junge Tim gefallen. Sie hatten zusammen gekämpft, als Team. Hatte ihnen nichts gebracht. Wanda hatte nicht gesehen, wie es passiert war. Bei Karim war das anders gewesen. Ihm hatte Wanda noch zu Hilfe eilen wollen, doch eine kleine, beinahe schon greise Italienerin mit einem Speer war zu schnell gewesen. Mit einem lächerlich schwach aussehenden Schlag von rechts nach links, hatte sie ihm den Hals aufgeschlitzt und ihm dann die antik anmutende Waffe durch den Leib gerammt. Wanda hatte sie mit einem Schwertstich durchs Auge erledigt, während die Italienerin noch damit beschäftigt gewesen war, den Speer wieder freizubekommen. In diesem Moment hatte sie keine Zeit für Gefühle irgendeine Art gehabt. Jetzt aber bedauerte sie all die Tode, von einem distanzierten, nüchternen Standpunkt aus. Mehr erlaubte sie sich nicht.

Sie sah sich um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Sie hatte keinen Schimmer von Italien. Die Autobahn, auf der sie sich fortbewegten, führte mehr oder weniger stetig abwärts.

Rolltreppe abwärts. Das war ein Buch, oder? Schöne Metapher.

Wanda lachte, und einer der Degs, die sie bewachten zischte sie verärgert an. Wanda senkte den Kopf wieder und war still. Die Straßen hier in diesem meist von verwilderten Weinbergen gesäumten Flusstal, waren auch nicht anders als in Deutschland. Nur die Schilder wirkten irgendwie fremd. Auch hier gab es Stellen, die beinahe komplett zerstört oder von den meist ausgeschlachteten Wracks von Militär- oder Zivilfahrzeugen blockiert waren. Dann herrschte wieder eine Weile lang gähnende Leere. Diese Ähnlichkeit erstreckte sich auch auf die Ortschaften, die sie passierten. Manche lagen da wie unberührt. Andere wiederum waren Trümmerfelder. Alle waren sie leer. Zumindest bis jetzt hatte Wanda keine Anzeichen von Leben entdecken können, und auch die Degenerierten hatten sich zu keinem Zeitpunkt verhalten, als würden sie mit Ärger rechnen. Vielleicht waren sie deshalb ein wenig milder im Umgang mit ihren Gefangenen, als Wanda es von ihren früheren Erfahrungen her kannte. Natürlich war Milde gewiss kein Wort, das man hier anwenden konnte. Aber zumindest ließen sie sie manchmal miteinander reden und gaben ihnen zu essen. Natürlich war Wanda klar, warum das so war. Sie würden in Rom kein gutes Bild machen, als Gladiatoren der Nachwelt, wenn sie halb verhungert wären. Auch einen Kreis hatten sie nicht gebildet. Zumindest nicht in der ersten Nacht. Sie hatten nicht die Aufgabe, ihren Willen zu brechen und wohl auch nicht die Erlaubnis, ihre Triebe und ihren Sadismus an ihnen auszuleben. Ihre Aufgabe war es, sie in Rom abzuliefern. Das musste der Grund für die Zurückhaltung sein.

Gestern hatten sie Meran passiert, und Ella hatte angefangen zu heulen. Wanda erinnerte sich. Hier hatte die ehemalige Kellnerin zwei Freunde durch Degenerierte verloren. Jetzt allerdings schienen keine da zu sein, oder wenn doch, ließen sie sich nicht blicken. Oder es waren dieselben gewesen, die sie jetzt nach Rom führen sollten? Es waren etwa dreimal so viele wie sie. Bereits bei der Abreise war Wanda aufgefallen, dass nicht alle der Degs, die im Lager der italienischen Soldaten gewesen waren, mitkamen. Die Anführer waren mit dem Großteil ihrer Leute zurückgeblieben.

Sie kamen relativ schnell voran, was vor allem daran lag, dass sie bergab gingen. Das würde sich sicher schnell ändern, wenn sie das Alpenvorland und vielleicht auch die Straße verlassen hätten.

 

Natürlich waren sie alle erleichtert, als am Abend dieses Tages das Kommando zum Halten gegeben wurde. Sogar Wanda und Mariam, die das alles hier schon einmal erlebt hatten, war das Marschieren schwerer gefallen, als Wanda es eigentlich erwartet hätte. Die Zeit in den Fahrzeugen der Motorisierten und die Gefangenschaft, hatte Wanda einiges von ihrer Ausdauer gekostet, und dem Mädchen ging es nicht anders. Die Motorisierten waren noch schlechter dran. Vielleicht war keiner von ihnen jemals so weit gelaufen, wie es jetzt von ihnen verlangt wurde. Sie richteten ihr Lager unter einer überdachten Laderampe einer kleinen, verlassenen Spedition ein, die nur wenige hundert Meter querfeldein hinter einem Rastplatz lag.

Das Gebäude sah unversehrt aus. Trotzdem wurde niemand zum Plündern hineingeschickt. Es lag augenscheinlich an einer ihrer üblichen Routen. Vermutlich wussten die Degs bereits, dass dort nichts zu holen war. Die Gefangenen, und damit auch Wanda und Mariam, wurden angewiesen, einige Holzpaletten herbeizuschaffen, von denen in hohen Stapeln Hunderte an einer Seite des Gebäudes standen. Zu diesem Zweck wurden die Paare, zu denen man sie zusammengebunden hatte, aufgelöst. Später, wenn es ans Schlafen ginge, würde man sie alle an einem langen Seil anbinden, das wiederum entweder an einem der Karren oder anderswo befestigt werden würde. Zusätzlich würden die Wachen ein Auge auf sie haben.

Bald brannte das Feuer, die Wachen waren eingeteilt, und sie hockten auf dem Boden beieinander. Natürlich saßen nur die Degs nahe am Feuer und blockierten so den Weg aus dem überdachten Bereich heraus. Aber sie ließen ihren Gefangenen einige Bewegungsfreiheit. Das konnten sie sich auch leisten. Sechs Mann waren abkommandiert worden, um ein Auge auf sie zu haben.

Bislang hatte Wanda sich noch nicht die Mühe gemacht, sich die Gesichter, Gewohnheiten und Eigenheiten der einzelnen Degenerierten zu verinnerlichen. Sie hatte nicht vor zu fliehen. Zumindest noch nicht. Vorerst sollten sie alles tun, damit die Reise nach Rom so glatt wie möglich über die Bühne gehen würde. Obwohl - wahrscheinlich wäre es besser zu warten, bis sie etwa einen Tagesmarsch vor Rom wären. In Rom selbst waren bestimmt zu viele von ihnen.

Um die Entfernung abschätzen zu können, brauchten sie Ella, überlegte Wanda. Die war wenigstens Italienerin und hatte eine ähnliche Reise in der umgekehrten Richtung schon einmal größtenteils zu Fuß hinter sich gebracht. Ungeachtet dieses Umstands sah Wanda nun doch etwas genauer hin. Es gab einen augenscheinlichen Unterschied zwischen den Degenerierten hier und denen, denen sie in Deutschland begegnet war. Die Bewaffnung. In Deutschland hatten sie viel improvisiert, was das anging. Hier dagegen sahen die Klingen und Spitzen der Speere und Pfeile zwar noch immer irgendwie primitiv und selbstgemacht aus, aber das Bild, das sie abgaben, wirkte dennoch einheitlicher. Das war Wanda schon bei den Waffen aufgefallen, mit denen man sie ausgestattet hatte, als es ans Kämpfen gegangen war.

Während die Menge am Zaun getobt und gejubelt hatte, weil sie in Kürze Tod und Blut und Leid zu sehen bekommen würde, hatte sie sich eine Sekunde genommen, um das Kurzschwert, dass man ihr zugeworfen hatte, zu betrachten. Es war definitiv nicht antik. Es war aber auch keine geschärfte Zierwaffe und auch kein bloßer Metallsplitter, bei dem man eine Seite einfach mit Stoff und Schnur umwickelt hatte, um auf diese Weise einen Griff zu erhalten. Hinter den Griffschalen befand sich sogar ein Knauf, auch wenn das Holz nicht besonders gut bearbeitet war. Was hat das zu bedeuten? Manche ihrer Kleidungsstücke sahen aus, als ob sie mit erstaunlicher Fingerfertigkeit und Gleichmäßigkeit hergestellt worden waren. Die meisten bestanden aus miteinander vernähten Häuten, aber generell trugen diese italienischen Degenerierten weniger Vorkriegskleidung, als Wanda in Erinnerung hatte. Ob sie aufgrund oder entgegen der Gebote ihres verdammten Kardinals so etwas aufgebaut hatten, wie eine mittelalterliche Industrie? Schmieden? Wassermühlen für Getreide? Schneidereien? Wanda musste wirklich dringend mit Ella sprechen. Sie sollte die Ohren offen halten und versuchen, den Gesprächen der Degenerierten so viel Informationen wie möglich zu entnehmen. Die Italienerin saß etwas abseits und redete mit Armin. Da wollte Wanda jetzt nicht unbedingt stören, zumal Armin sie ignorierte, sofern ihm das möglich war. Und wenn er etwas sagte, war das nicht eben nett. Sicher saß er bei Ella, um mehr über sein Kind zu erfahren.

Um nicht aufstehen zu müssen und damit Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, schob sie sich langsam über den unregelmäßigen Boden aus Knochenpflaster, aus dessen Fugen überraschend wenig Gräser und kleine Pflanzen sprießten, auf Mariam zu.

Das Mädchen kauerte am linken Rand der Laderampe und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Mariam blinzelte kurz, als sie bemerkte, dass Wanda näher kam.

«Hey, wie geht´s Dir?», fragte Wanda in dem flüsternden Ton, den sie sich in Situationen wie dieser angewöhnt hatte. Qualvoll lange Sekunden zeigte nichts in Mariams Gesicht, dass sie die Worte wahrgenommen hatte. Gerade als Wanda sich sicher war, dass Mariam auch diesen Annäherungsversuch ignorieren würde - entweder weil sie sie bestrafen wollte, oder weil sie mit sich selbst zu viel zu tun hatte, um ein Gespräch zu führen - antwortete Mariam:

«Nicht … nicht gut. Ich … bin ich böse, Wanda? Sag mir bitte, dass ich nicht böse bin! Ich … Ich muss es…»

Wanda hatte seit langem nichts mehr gefühlt als Wut, hatte sich vor allem verschlossen, und das ganz bewusst, damit sie weitermachen konnte. Damit es weitergehen konnte. Aber in dieser Sekunde, als sie die Tränen in Mariams Augen und die Verzweiflung in ihrem Gesicht sah, als sie sah, wie Mariam nur für einen ganz kleinen Augenblick ihrer Hände hob um sie ihr entgegenzustrecken und es dann wieder bleiben ließ, weil sie ja jetzt kein Kind mehr war, sondern eine Mörderin wie Wanda selbst, brachen all diese Gefühle ungefragt und ungewollt über Wanda herein, und für sie fühlte es sich an, als würde sie von einer unerbittlichen, schwarzen Welle davongetragen werden.

 

* * *

 

Mariam hatte viel geweint in dieser Nacht und in Wandas Armen, aber am Morgen hatte sie sich besser gefühlt. Dafür schien Wanda an Kraft und Zuversicht verloren zu haben. Vielleicht hatte einer der Degenerierten, vielleicht sogar der Anführer, ein glatzköpfiger Schrank von einem Mann der vermutlich sogar größer war als Armin, sie beide gesehen und Mitgefühl gehabt, obwohl Mariam das eigentlich nicht für möglich hielt. Auf jeden Fall wurde sie heute für den Marsch an Wanda gefesselt. Auch die anderen hatten einen jeweils neuen Partner zugeteilt bekommen.

Wieder waren Mariam und Wanda ziemlich weit vorne, nahe der Spitze ihres Trosses positioniert worden. Vor ihnen nur der Anführer und vier seiner Leute. Zwei Männer und zwei Frauen, eine davon ziemlich alt. Während des Marschierens beschränkten sie ihre Kommunikation auf das Nötigste. Die Degs wollten das so - wollten sie stumm und gehorsam. Wahrscheinlich nicht nur, damit sie ihre Ruhe hatten. Wenn sie marschierten, waren sie selbst auch eher schweigsam und achteten auf die Umgebung.

Wohl aus diesem Grund bemerkte der Anführer an der Spitze der Karawane die andere Gruppe rechtzeitig.

Mariam selbst war zu klein, um wirklich etwas sehen zu können. Sie bemerkte nur, dass etwas nicht stimmte, als der Anführer das Kommando zum Halten gab und sich Unruhe unter den Degs breitmachte.

«Was ist los?», flüsterte sie zu Wanda hinüber, die, wie sie selbst auch, den Hals streckte, um etwas sehen zu können.

«Da sind Leute auf der Straße. Kommen uns entgegen. Vielleicht acht oder zwölf. Der, der vorne geht, hebt die Hand und winkt.»

«Haben sie Waffen?»

«Kann ich nicht sehen. Noch nicht zumindest.»

Vielleicht sollten wir die Chance nutzen, dachte Mariam. Aber vielleicht waren es ja auch Degs, die ihnen da entgegenkamen? Vielleicht sollten sie bei den italienischen Soldaten diejenigen ersetzen, die sie jetzt nach Rom brachten? Vielleicht würde es auch zu einem Kampf zwischen beiden Gruppen kommen. Ihr wurde ganz heiß, wenn sie daran dachte. Zuerst heiß, und dann schlecht.

Kampf.

Wenn sie die Gesichter nicht gesehen hatte, als sie von hinten auf Beine einhackte und einstach, war es gar nicht so schlimm gewesen. Natürlich hatte sie die Schreie gehört, die sie verursacht hatte, aber zu diesem Zeitpunkt hatten alle und überall geschrien, und das hatte den schrecklichen Lauten einen Teil ihrer Schärfe genommen.

Aber die Gesichter - die Gesichter waren schlimm gewesen. Sehr schlimm. Aber Mariam war so panisch gewesen, hatte solche Angst davor gehabt, dass sie von Wanda und Ella und Armin und allen, die sie in dieser Welt noch kannte, getrennt werden würde, da hatte sie es einfach getan und …

Der Anführer brüllte jetzt ein Kommando. Es war das Kommando zu marschieren. Mariam verstand das einsilbige Wort nicht, aber sie wusste, was es zu bedeuten hatte. Sie setzte sich zusammen mit den anderen in Bewegung. Vorsichtig hob Mariam ihren Kopf, um das Gesicht eines der Degs zu mustern, der auf ihrer rechten Seite lief.

War er nervös? Umklammerte er seinen Speer fester als sonst? Traten seine Knöchel weiß hervor?

Ja. Definitiv ja.

Wanda hatte es auch bemerkt. Mariam warf einen schnellen Blick nach hinten. Auch auf die überlebenden Motorisierten und Ella war die Anspannung übergesprungen. Keiner redete mehr. In grimmiger Stille marschierten sie weiter. Dann war es soweit.

Erneut gab der Anführer den Befehl anzuhalten. Diesmal musste Mariam Wanda nicht fragen, was sich dort vorne abspielte. Sie konnte es hören. Der Anführer richtete das Wort an die entgegenkommende Gruppe. Der Wortwechsel klang nicht gerade freundlich. Seine Stimme wurde immer lauter, während die des anderen Mannes, seines neuen Gesprächspartners, gleichbleibend ruhig blieb, aber immer seltener zu hören war.

Hinter sich hörte Mariam Ella aufkeuchen. Als sie erneut einen Blick nach hinten warf, hatte Ella, die an Breitmann gefesselt war, die freie Hand vor den Mund geschlagen und zitterte. Mariam erlaubte es sich, länger hinzusehen und Ellas Blick zu suchen. Kein Deg würde das jetzt es bemerken.

Als Ella den Kontaktversuch wahrnahm, nahm sie die Hand vom Mund weg und formte zwei Worte, bevor sie sich auf den Boden kauerte und das Gesicht in den Händen verbarg. Breitmann kniete sich neben ihr hin, legte ihr einen Arm um die Schultern und starrte angespannt nach vorn. Mariam glaubte, die Worte an ihren Lippen ablesen zu können. Ella hatte wenigstens das erste schon ziemlich oft gesagt.

Uri komme.

 

* * *

 

Kaum hatte Mariam begriffen, warum Ella vor Angst gekeucht hatte, da ging es auch schon los. Es brauchte nur ein einziges, laut gebrülltes Kommando des Anführers, und schon preschten ihre degenerierten Karawanenwächter nach vorn und an ihnen vorbei, die Waffen schlagbereit. Sogar die Esel ganz hinten in der Karawane bekamen mit, was sich vorne abspielte und schrien ihr i-ah. Der Laut mischte sich in den beginnenden Kampfeslärm, vermischte sich mit dem langgezogenen Todesschrei eines Getroffenen, den Mariam nicht sehen konnte, und machte ihn noch schrecklicher. Hinter sich hörte Mariam Bogensehnen surren. Wanda reagierte blitzschnell darauf und zog das Mädchen mit sich zu Boden.

Mariam kämpfte innerlich darum, die Augen offenhalten zu können. Sie wollten sich einfach ständig schließen, aber das durfte sie nicht zulassen. Sie musste sehen, was passierte, damit sie die richtigen Entscheidungen treffen konnte. Wanda machte es genauso, nur dass sie nicht blinzeln musste. Mariam sah nichts Genaues. Nur die Schemen der Kämpfenden und die Ahnungen von schnellen, hektischen Bewegungen. Sie hörte, wie Waffen aufeinanderprallten und schnelle Schritte, hörte Keuchen, hörte Schlagwaffen durch die Luft sausen und das erneute Surren und Zischen der Pfeile. In ihrer Wahrnehmung dauerte es lange, bis der erste Schuss krachte. Ein Schrei folgte ihm, dann ein Brüllen des Anführers und noch mehr Bogensehnengesurre.

Dann war der Kampf plötzlich bei ihnen - und er kam mit Feuer und Schwert.

 

* * *

 

Ellas panikgeborener Schrei überschrillte für eine oder zwei Sekunden das komplette Kampfgeschehen. Diesem Schrei war ein Geräusch vorausgegangen, das Mariam noch nie zuvor gehört hatte. Ein tiefes, etwa drei Sekunden lang anhaltendes Fauchen, das Feuer und Hitze und Tod versprach. Zeitgleich mit ihr hatte Wanda den Kopf gedreht, denn das Geräusch war nicht von vorne gekommen, nicht von dort, wo gekämpft wurde. Es war vor der linken Seite gekommen, und jetzt sahen sie, was es verursachte. In einem halbmeterbreiten Strahl schoss es mitten ins Kampfgeschehen hinein, und die Schreie derer, die es berührte, waren grauenhaft. Ein lichterloh brennender Deg, ein relativ junger Mann, vielleicht in Leanders Alter, rannte an Mariam und Wanda vorbei, und sie beide duckten sich instinktiv weg, damit die Flammen ihnen nicht zu nahe kamen. Der Geruch war - unter anderen Umständen wäre er …

Eine zweite brennende Gestalt folgte. Aber sie rannte nicht. Sie torkelte, in grauenvollem Entsetzen gefangen auf ihre brennenden Arme starrend und sich der Tatsache, dass auch ihr Oberkörper in Flammen stand, gar nicht bewusst. Mariam erkannte die alte Frau, die vorhin noch vor ihr an der Spitze der Karawane gegangen war. Sie schwankte lodernd an Mariam und Wanda vorbei. In Regines Nähe brach sie in die Knie. Erneut fauchte der Flammenwerfer und sie konnten durch den Qualm hindurch für eine Sekunde in etwa fünfzehn Metern Entfernung den Umriss des Mannes sehen, der ihn hielt.

Uri. Es musste einfach Uri sein.

Er macht immer dieselbe Bewegung, dachte Mariam.

Solche Kleidung wie die, die der Mann trug, hatte Mariam noch nie gesehen. Sie glänzte silbern, bedeckte seinen ganzen Körper. Er wirkte wie ein böser Ritter aus einem der Bücher, die Gustav ihr in Frankfurt zu lesen gegeben hatte. Auf dem Kopf hatte er einen Helm mit Visier, durch das man das Gesicht nicht sehen konnte und der in derselben Farbe gehalten war. Ein gesichtsloser Todesbote aus der Hölle.

Erneut wanderte der Flammenstrahl vom Kampfgeschehen aus nach links, auf die Gefangenen zu. Sogar dort, wo er den Boden berührte, blieb Feuer zurück, das giftigen Qualm in den Himmel sandte. Wanda und Mariam mussten sich beiseite rollen, um ihm zu entgehen.

Noch immer schrien die Brennenden, noch immer wurde gekämpft und gebrüllt, und noch immer surrten die Bogensehnen. Mariam konnte sehen, wie zwei Pfeile ihren Weg in die Brust des Todes-Ritters fanden und dort steckenblieben. Aber das schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken.

«Scheiße! Er geht auch auf uns los … und er trägt noch mehr Rüstung unter dem Schutzanzug.»

Nicht nur das, dachte Mariam. Er nimmt auch in Kauf, die eigenen Leute zu treffen.

Das Mädchen begriff schnell, was Wandas Worte zu bedeuten hatten. Wenn sie nicht wollten, dass er auch sie, die Gefangenen der Degenerierten, in lebendige Fackeln verwandelte, dann mussten sie etwas tun. Und dann begriff sie noch etwas. Bisher hatten sie nur einen einzigen Schuss gehört. Uris Leute - sie würden sich doch niemals auf einen solchen Kampf einlassen, wenn sie noch mehr Munition gehabt hätten. Sie waren verzweifelt, und Uri - oder besser gesagt dieser Überfall - war ihr letzter Trumpf. Wahrscheinlich hatten sie es nur auf die Lebensmittel abgesehen. Vielleicht hatten sie sogar verhandeln wollen, bevor der große, glatzköpfige Anführer der Degenerierten so unfreundlich gewesen war.

Vielleicht hatte Uri nur vorsichtshalber neben der Straße auf der Lauer gelegen, um im Falle eines Kampfes eingreifen zu können. Vielleicht hatten sie nicht vorgehabt, zu kämpfen. Aber all das war jetzt egal. Wenn Uri und seine Truppe den Kampf gewinnen würden, würden sie sie wahrscheinlich alle töten. Dafür sprach sein Verhalten und das, was Ella erzählt hatte.

«Wanda! Wir müssen endlich aufstehen - wir alle!»

 

Mariam sah nach hinten. Regine brannte, war über der alten Degeneriertenfrau zusammengebrochen, und der an sie gefesselte Leander versuchte schreiend, von ihr und dem Feuer wegzukommen. Auch an seinem Unterarm waren jetzt die ersten, winzigen Flammen zu sehen. Aber ebenso brannte seine Fessel. Ella und Breitmann mussten ganz ähnliche Gedanken gehabt haben wie Wanda und Mariam.

Ella schrie jetzt nicht mehr, vielmehr lag ein irgendwie schicksalsergebener Ausdruck auf ihrem Gesicht. Breitmann musste ihr irgendetwas gesagt haben, das sie aus ihrer Panik gerissen hatte. Armin hatte mehr Probleme. Der alte Italiener, an den er gefesselt war, war starr vor Angst und wollte einfach nicht aufstehen. Mariam sah, wie Wanda sich durch Blicke mit Breitmann und Ella absprach, auch wenn Letztere kaum reagierte. Dann, als der tödliche Drachenatem zum dritten Mal fauchend aufloderte, um zuerst unter die Kämpfenden dort vorn zu fahren und drei Sekunden später erneut auf die Gefangenen zuzurasen, brüllte Wanda:

«Jetzt! Zurück! »

Mariam war darauf vorbereitet gewesen. Sie hätte es nicht anders gemacht. Wanda erreichte Leander als Erste, was vor allem daran lag, dass sie Mariam schlicht und einfach hochgehoben hatte, als sie losgerannt war, um die wenigen Meter, die zwischen ihnen lagen zu überbrücken. Die anderen nahmen sich ein Beispiel an ihnen, nachdem sie das Vorgehen beobachtet hatten. Scheinbar mühelos riss Breitmann Ella hoch wie ein Bräutigam die Braut und setzte sich in Bewegung. Armin indes warf schlicht und einfach seinen bulligen Körper nach vorn und zog den apathischen und verängstigten Italiener, der an ihn gefesselt war, hinter sich her.

Mariam konnte nicht hinsehen, als Wanda zuerst Leanders bereits brennende Handfessel mit einem energischen Ruck, der Regines leblosen Arm hässlich im Schultergelenk knacken ließ, durchriss und dann das Seil, das sie und Mariam miteinander verband, in die Flammen hielt, die von Regine aufstiegen.

Ella war näher kommen.

«Verdammte Uri. Hat sie erwischt.», flüsterte sie tonlos.

Leander, der gerade dabei war, die Flammen auf seinem Arm zu ersticken, erwiderte mit schmerzverzerrtem Gesicht:

«Nein. Hat er nicht. Sie wollte die Alte löschen. Hat nicht funktioniert. Muss Napalm oder so etwas sein. Verdammter Scheißdreck, tut das weh!»

Leander verzog das Gesicht.

«Hat nicht geschrien. Regine meine ich. Wie kann das … hat einfach … nicht aufgehört und ...»

Seiner Stimme waren die Schmerzen, unter denen er litt, anzuhören. Das Seil, das Mariam und Wanda aneinanderfesselte, brannte jetzt ebenfalls. Mariam konnte die Hitze spüren. Wanda erhob sich wieder aus ihrer knienden Position und Mariam tat es ihr gleich. Sie hatten nicht viel Zeit. Auch die anderen mussten ihre Fesseln lösen, bevor Uri alle Degenerierten in kreischende, lebendige Fackeln verwandelte und sich dann ganz ihnen widmen konnte. Breitmann und Ella waren die Nächsten. Armin hatte vor Anstrengung einen roten Kopf bekommen. Der Italiener, den er hinter sich her zerrte, hatte vor Angst zu strampeln und zu schreien begonnen und machte es ihm schwer. Auch Armin hatte Angst und wusste sich nicht anders zu helfen, als dem Mann die mächtige Faust mehrmals mitten in den Solarplexus zu rammen, damit dieser still hielt und ihn nicht weiter behinderte.

Die Zeit, die sie brauchten, bis alle Fesseln gelöst waren, kam Mariam unendlich lang vor, und die Angst, dass die Kampfgeräusche verstummen könnten und Uris Aufmerksamkeit nicht mehr an das Geschehen gebunden wäre, machte sie fast wahnsinnig. Kaum dass Armin sich endlich als Letzter von ihnen von seinem unfreiwilligen Schicksalsgenossen getrennt hatte, raste, vom charakteristischen Drachen-Fauchen begleitet, eine neue Feuerlohe heran.


18 - Schütze
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Sie liefen vor mir. Raimund, Daniel, Theresa, und sogar Elsa war mitgekommen. Schweigsam war sie, und angespannt, aber die Aura von sturer Willenskraft, die sie an sich hatte, wurde von diesem Umstand nicht beeinträchtigt. Obwohl sie von uns fünf die Schwerste war, keuchte sie am wenigsten, als wir uns bergauf durchs Unterholz schlugen. Unsere Atemwolken stiegen aus unseren Mündern empor, vermischten sich mit der kalten Luft, und meine Kleidung lag klamm und feucht und unangenehm an meinem Leib. Die Rucksäcke, die wir alle trugen, machten uns den Marsch nicht eben einfacher. Ich hatte keine Erinnerung mehr daran, wie lange man brauchte, um von Dobel hierher zu gelangen. Daher hatte ich auch keine Ahnung, wie weit wir jetzt, am späten Vormittag des nächsten Tages, von Doktor Alinger und seinen Lemmingen entfernt waren.

Ebenfalls wusste ich nicht, wen ich mehr verachtete. Die Einwohner von Dobel, die ihre eigenen Leute feilgeboten, oder die Soldaten in den gepanzerten Fahrzeugen, die offenbar Menschen verbrauchten und dann wieder wegwarfen, wie man es vor dem Krieg mit Kaffeebechern aus Pappe getan hatte.

 

Alle paar Meter waren noch Spuren des Staubes zu sehen, den der Westwind bringt. Er hatte sich gesammelt, in Kuhlen auf dem Boden, zwischen den Wurzeln der Bäume und auf den Blättern mancher der Farnpflanzen. Theresa ging an der Spitze unseres kleinen Trupps. Geschickt und routiniert gab sie den Kurs vor, der uns weitest möglich von diesen Staubansammlungen entfernt durchs Gelände führte, ohne uns dabei zu sehr zu verlangsamen. Der Wind - nein, alles kam mir kalt vor an diesem Morgen, obwohl ich von unserem Marsch ebenso erhitzt war wie alle anderen. Wir hatten gerade einen weiteren Hügel - ich weiß nicht, der wievielte es war - erklommen, als Theresa stehen blieb und sich zu uns umdrehte.

«Wir werden schon bald da sein. Keine Gespräche mehr. Entsichert Eure Waffen. Seid auf der Hut vor ihren Patrouillen.»

Kein Problem. Gespräche hatte es schon seit einer Weile keine mehr gegeben und entsichert hatte zumindest ich bereits, seit wir den Krater der Sickos verlassen hatten. Theresa fuhr fort.

«Wir machen es so, wie wir es vorhin besprochen haben. Wir schleichen uns von Norden her ans Krankenhaus heran. Wenn wir in der direkten Nähe sind, versuchen wir ...»

Sie zeigte auf mich.

«… seinen Freund zu erreichen. Wenn er uns mit einem Ablenkungsmanöver helfen kann - gut. Wenn nicht, muss es eben anders gehen.»

Jetzt wandte Theresa sich an Elsa.

«Du verhältst Dich ruhig, hörst Du? Wir müssen überlegt vorgehen, wenn wir Deine Jungs da rausholen wollen. Keine Alleingänge, kapiert? Hör auf Raimund. Du auch, Daniel!»

Elsa schnaubte wütend und verstärkte den Griff um die Schrotflinte, die sie trug, so als wollte sie sagen: Von Dir nehme ich keine Befehle entgegen, Mädchen. Aber schließlich nickte sie, wie Daniel es eine Sekunde zuvor getan hatte.

Ihre Jungs, das hatte Daniel mir erzählt, waren keine Sickos, sie waren nicht versehrt. Aber sie lebten mit ihrer Mutter zusammen im Krater, weil sie eben eine Familie waren. Der letzte Rest einer Familie, besser gesagt. Ihr Vater war mit den falschen Soldaten, die den Tribut forderten, als einer der Ersten mitgegangen, und er war nicht wieder zurückgekehrt. Die Dobler hatten die Jungs im Wald gefangen genommen. Natürlich - als Abtrünnige waren sie ungeachtet ihres Gesundheitszustandes sofort ausgewählt worden, um von den Menschenräubern mitgenommen zu werden.

Diese Menschenräuber - waren sie wirklich so mächtig? Kamen sie wirklich jedes Mal mit einer Übermacht, die jeglichen Widerstand sinnlos machte? Die Welt retten, oder was davon noch übrig wäre - war das wirklich ihre Agenda? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Und die Sickos? Theresa. Wie alt war sie jetzt? Vor wie vielen Jahren hatte sich mein Gesicht in ihre Erinnerung gebrannt und vor wie vielen Jahren hatte ich sie abgewiesen, sie nicht weiter beachtet und war meines Weges gezogen?

Nachdem sie mir davon erzählt hatte, war die Erinnerung langsam in mein Gehirn geträufelt. Nicht vollständig natürlich. Vage, verschwommene Bilder, von denen ich nicht einmal wusste, ob sie richtig oder falsch waren. Die Leute, die das Gasthaus in Bühlertal betrieben hatten, die waren wirklich nicht gut gewesen. Schon damals hatte ich den Eindruck gehabt, dass sich hier der absolute Bodensatz des kleinen Ortes gesammelt hatte. Wahrscheinlich war das schon vor dem Krieg so gewesen. Die Säufer, die Kleinkriminellen und die Skrupellosen, die diese Schwächen auszunutzen verstanden. Natürlich hatte ich schnell wieder von dort weg gewollt, nachdem ich etwas Munition gegen Essen getauscht hatte. Natürlich hatte ich Theresa nicht mitnehmen wollen. Hatte mir das Leben nicht schwerer machen wollen, als es ohnehin schon gewesen war. Ich weiß nicht mehr, ob ich mir einfach nichts dabei gedacht hatte, oder ob es mir schlicht egal gewesen war, auf jeden Fall hatte ich mich entschieden, sie bei diesen Leuten zu lassen. Wahrscheinlich war mir sogar klar gewesen, was sie dort über sich ergehen lassen musste. Mental war ich damals in keiner guten Verfassung gewesen. Ich erinnerte mich vage daran, ein paar Jahre später wieder dort vorbeigekommen zu sein. Da war niemand mehr dort gewesen - keine Ahnung, was passiert war.

Vielleicht würde sie es mir noch erzählen. Vielleicht auch nicht, aber auf alle Fälle war es kein Wunder, dass sie sich an mich erinnerte. An mich und ihre Chance, von dort wegzukommen, die sich ihr ohne einen für sie verständlichen Grund, vielleicht sogar aus purer Bosheit heraus, entzogen hatte. Ich wollte nur meine Ruhe haben, allein sein. Der Schmerz über den Verlust meiner ersten Familie war noch zu frisch, zu stark gewesen, um mich auf neue Leute einzulassen. Man konnte sich auf niemanden verlassen.

Das schlechte Gewissen, das ich jetzt Theresa gegenüber verspürte, war nicht der einzige Grund, aus dem ich helfen wollte, Elsas Jungs aus dem Krankenhaus zu befreien. Vor allem wollte ich mit Rolf sprechen, und Dobel lag relativ hoch oben, was die Chance auf Erfolg vermutlich vergrößern würde.

Ich weiß nicht mehr, wie lange wir noch liefen, aber die Sickos gaben ein immer höher werdendes Tempo vor, allen voran Theresa. Elsa lief jetzt neben ihr an der Spitze. Manchmal flüsterten sie leise miteinander. Einmal mehr war ich beeindruckt, wie schnell sie alle sich trotz ihrer zahlreichen Gebrechen und Handicaps fortbewegen konnten, ihre Schmerzen dabei eisern ignorierend.

 

Bald erreichten wir die Stelle, die Theresa ausgewählt hatte, um unseren Rettungseinsatz zu starten. Eine kleine Senke, umgeben von Farnpflanzen und wilden Brombeersträuchern, über deren südlichen Rand wir jetzt spähten, etwas unterhalb eines überwucherten Forstweges. Von weiter weg hörte ich den Motor des Traktors tuckern. Wie hieß der Fahrer doch gleich? Für die Dobler war wohl alles normal an diesem Tag. Zumindest schien alles seinen Gang zu gehen. Zwischen Zweigen, Blättern und Baumstämmen hindurch konnte ich die kleine Parkanlage sehen, die vor dem Krieg um das Krankenhaus herum angelegt worden war. Auch sie war wild bewachsen, und die Wege, auf denen man früher entlang spaziert war, waren nur noch als schmale Pfade zu erkennen. Dahinter die Außenwand des Nordflügels. Die Pflanzen in der Parkanlage waren natürlich jünger als die des Waldes. Keine Bäume. Nichts also, was eine Kugel aufhalten würde, aber trotzdem boten sie uns eine Möglichkeit, um nahe an den Nordflügel des Krankenhauses heranzukommen, ohne gesehen zu werden. Wir waren auf dem Bauch in die Senke hinunter gerobbt, und auf Theresas Zeichen hin drehte ich mich jetzt um, nahm den Rucksack von den Schultern und öffnete ihn. Die zwölf Volt stellten kein Problem mehr dar. Wolfert hatte noch in der Nacht drei gesündere Sickos abkommandiert, um von irgendwoher eine Autobatterie zu besorgen. Keine Ahnung, wo sie die gefunden hatten. Als wir aufgewacht waren, hatte sie im Dreck vor Theresas Kammer gestanden. Die Kontakte immerhin hatte man vom gröbsten Schmutz befreit. Raimund half mir jetzt, die Batterie auf die richtige Art und Weise mit dem Funkgerät und dem Verstärker zu verkabeln. Kanal sechsundfünfzig. Ich stellte ihn ein, und für eine oder zwei Sekunden erwiderte ich die neugierigen und gespannten Blicke der anderen, fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. Ich glaube, nicht einmal während des Kampfes um den Frankfurter Hauptbahnhof war ich so aufgeregt gewesen, wie jetzt. Plötzlich schwitzten meine Handflächen.

«Jetzt mach schon!», flüsterte Theresa heiser zischend. Ich drückte die Taste.

«Rolf? Kannst Du mich hören? Rolf?»

Auch ich flüsterte. Dann ließ ich die Taste wieder los und drehte den Regler des kleinen Lautsprechers um eine Winzigkeit nach rechts. Ich musste nahe herangehen, um das statische Rauschen hören zu können. Wir waren jetzt so nah an unserem Einsatzort, dass uns jedes kleine Geräusch hätte verraten können. Das Rauschen und Knistern schien eine Ewigkeit anzudauern. Dann, gerade als ich die Taste erneut drücken wollte um zu sprechen, hörte ich:

«Schü … bi Du? Klappt ...in roh. Indung ...cht ... ssthöher … gwas!»

«Rolf, ja, Rolf, ich kann Dich hören, aber nur ganz abgehackt. Rolf, wir brauchen Hilfe. Ich, also hier in Dobel. Du musst ...»

«Sag ihm, dass wir einen scheiß Luftschlag brauchen, sag ihm, dass wir meine ...», mischte sich Elsa ein. Theresa zischte sie ungehalten an, damit sie ruhig wäre, denn ich hatte die Taste bereits wieder losgelassen und lauschte erneut.

«Cht ...stehen ...höh … spä ...wart ...au ...ich.»

Scheiße. Es hatte keinen Sinn. Ich sah Theresa an und schüttelte den Kopf. Sie nickte. Ich löste die Krokodilklemmen, mit denen ich den Kontakt zu Batterie hergestellt hatte und verstaute die Geräte wieder in meinem Rucksack.

Es musste vorerst ohne Rolf gehen.

 

* * *

 

Ich weiß nicht, wer den riskanteren Job hatte. Elsa, Daniel und Raimund, die ins Krankenhaus schleichen sollten, um Elsas Söhne zu befreien, oder Theresa und ich. Wir waren für das Ablenkungsmanöver zuständig, das idealerweise Rolf mit Hilfe seiner Drohne hätte ausführen sollen. Ich war es gewesen, der diese Aufteilung vorgeschlagen hatte. Nein, eigentlich ist das nicht ganz richtig. Eigentlich wollte ich alleine gehen und ein, zwei Häuser anzünden oder irgendetwas in der Art. Theresa hatte darauf bestanden, mitzukommen. Machte ja auch Sinn. Wenn es mich erwischen würde, bevor ich Erfolg gehabt hätte, wäre immer noch sie zur Stelle gewesen, um die Chancen für die drei anderen zu erhöhen. Davon abgesehen hatte Theresa die Molotowcocktails in ihrem Rucksack. Kurz hatte ich überlegt, meinen eigenen Rucksack mit dem momentan nutzlosen Funkgerät darin in der Senke zu lassen, aber ich hatte es nicht geschafft, mich davon zu trennen.

Wir hatten also die anderen zurückgelassen und waren ein paar hundert Meter Richtung Osten geschlichen, dorthin, von wo der Lärm des Traktormotors erklang. Es war Theresas Überlegung gewesen. Es wäre besser, nicht sofort den ganzen Ort zu alarmieren, sondern nur die Wachen, die für das Krankenhaus zuständig waren. Wenn wir es schaffen würden, dass sie als Erste ihre Posten verließen, dann würde es ein Zeitfenster geben, das hoffentlich ausreichen würde, um uns zurückzuziehen, bevor alle Dobler am Ort des Geschehens eingetroffen wären.

Sie wollte es spektakulär machen. Sie hatte vorgehabt, den Fahrer des Traktors, Rothfuß, zu erschießen, seine Leiche vorne an die Maschine zu binden, das Ganze anzuzünden und dann die Hauptstraße entlangtuckern zu lassen. Zum Glück hatte ich ihr das ausreden können. Der dramatische Effekt wäre zwar beachtlich gewesen, das mit Sicherheit, aber sie alle hätten dann sofort gewusst, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Ein einfacher Hausbrand dagegen - mit etwas Glück würde der sie zuerst zu Wassereimern greifen lassen, statt zu den Waffen, und mit etwas Glück würden die Wachen am Krankenhaus schnell reagieren.

Geduckt schlichen wir uns an das vom Ortseingang aus gesehen zweite Haus heran, das sich nördlich der Hauptstraße und damit nahe am Krankenhaus befand. Von der Rückseite her in das Haus einzudringen war kein Problem. Im Inneren roch es muffig, aber nicht so, als wäre hier Essen verschimmelt oder als wären Leichen verwest. Es drang nur wenig Licht durch die vom Staub des Westwindes und Blütenpollen stumpf gewordenen Fenster. Es war eine bescheidene Wohnstätte gewesen. Alte Möbel, nichts, was vor dem Krieg modern gewesen wäre. Ein Kachelofen im Wohnzimmer. Jagdtrophäen an der Wand, und ein paar ausgestopfte Vögel. Zu dumm, dass wir das Haus anzünden würden und keine Zeit hatten, es zu durchsuchen. Falls der ehemalige Besitzer Jäger gewesen war, würde es hier vielleicht noch Waffen und Munition geben. Aber dafür hatten wir jetzt keine Zeit. Wir hatten ohnehin schon zu lange gebraucht, um nach Dobel zu gelangen. Die Zeit zerrann uns zwischen den Fingern, denn irgendwann im Laufe des Tages würden die falschen Soldaten hier auftauchen, um ihren Tribut entgegenzunehmen. Ich fragte mich, wie das Ganze vonstattengehen würde. Würden die Dobler die Gefangenen aus dem Krankenhaus herausführen? Vielleicht wäre das ja ein besserer Zeitpunkt für unseren Überfall … Nein, das war Schwachsinn. Einen besseren Zeitpunkt als jetzt gab es nicht.

Es war kein Problem, nach oben zu gelangen und mit Hilfe von drei Molotowcocktails den Dachstuhl in Brand zu setzen. In der Tat ging es sogar dermaßen schnell, dass wir uns hatten sputen müssen, das Haus zu verlassen, bevor wir uns eine Rauchvergiftung eingehandelt hätten. Gierig hatte das Feuer an den ausgetrockneten Balken genagt, war gewachsen und hatte sich ausgebreitet. Jetzt, von hier draußen aus, konnte ich es bereits hören.

«Was jetzt?»

«Das nächste Haus»

«Ist das nicht zu auffällig?»

Theresa zuckte mit den Schultern.

«Und?»

«Ich habe es doch vorhin erklärt, oder? Wenn Sie denken, dass es kein Zufall ist, dass es nicht die Sonne war, die durch irgendeine zufällig herumliegende Glasscherbe gebündelt wurde oder so etwas, dann ...»

«Idiot. Schon mal nach oben geschaut? Die Sonne scheint nicht. Die Ablenkung brauchen wir trotzdem. Und jetzt, weißt Du was? Fick Dich und Deinen Plan ... jetzt hol ich mir Rothfuß auf seinem verdammten Traktor.»

Sie machte Anstalten, um das Haus herumzugehen. Dabei nahm sie ihr Gewehr von der Schulter. Ich war zu perplex, um sofort zu reagieren. Sie hatte nur zum Schein eingelenkt, und in ihren Augen hatte ich etwas gesehen - sie hasste die Dobler. Ich hätte das früher erkennen müssen, und es war auch nicht weiter verwunderlich. Natürlich hatten sie nicht den emotionalen Abstand - sie alle nicht - nicht den, den ich hatte. Wie sollte das auch gehen? Sie hatten Freunde verloren, Verwandte und Geliebte. Wie sie mich behandelt hatten, Dr. Alinger und seine Schergen - das war ein Dreck dagegen, und ich war schon wütend auf ihn und seine Bagage und alle, die stillschweigend mitmachten. Davon abgesehen …

Während der kurzen Zeit, die ich gebraucht hatte, um diese Gedanken zu denken, war Theresa bereits um die Ecke herum verschwunden und hatte auf Rothfuß angelegt. Nein - es stand mir nicht zu, sie daran zu hindern. Nicht wirklich. Davon abgesehen - der Schuss würde wahrscheinlich ein gutes Startsignal für Daniel, Elsa und Raimund sein. Also tat ich, was nötig war.

Ich bezog Posten hinter zwei Regentonnen, die im kleinen Vorgarten des brennenden Hauses standen. Von dieser Position aus konnte ich sowohl die Zufahrt zur Südseite des Krankenhauses im Blick behalten, als auch die Ortsstraße hinuntersehen.

Von da würden sie kommen, malte ich mir aus.

Ich erschrak, als Theresas Schuss die Stille zerriss und wirbelte herum, obwohl ich gewusst hatte, dass er kommen würde. Rothfuß hatte wohl den Traktor angehalten, als er die Flammen im Dachstuhl des Hauses entdeckt hatte. Er war von dem verrosteten Gefährt heruntergeklettert, an das irgendein landwirtschaftliches Ding angehängt war, das er hinter sich hergezogen hatte. Ich konnte sehen, wie er da stand, in etwa achtzig Metern Entfernung. Er hatte uns noch nicht entdeckt, und auch das Schussgeräusch hatte nicht dazu geführt, dass er in Theresas Richtung sah.

Nein.

Er sah an sich herab, sah auf das Blut, das auf Bauchhöhe aus ihm herausquoll. Er wirkte nicht einmal besonders erschrocken, eher verwundert. Ich konnte sehen, dass er seine Hände langsam auf das Loch in seiner Leibesmitte zubewegte, das Theresas Kugel gerissen hatte. Er führte die Bewegung nicht zu Ende. Fiel einfach um, und der Motor seines Traktors tuckerte weiter, als wäre nichts passiert. Ob sie absichtlich auf den Bauch gezielt hatte, damit es länger dauern würde? Von der Ortsmitte her, wahrscheinlich vom alten Wasserturm, hörte ich jetzt die Dobler rufen. Die Worte konnte ich nicht verstehen, aber das war gar nicht nötig. Bald würden sie hier sein. Dann noch mehr laute und schreiende Stimmen aus der direkten Nähe.

Im Geiste versuchte ich, die Zeit zu messen. Als ich bis vierzig gezählt hatte, konnte ich das Geräusch rennender Menschen vernehmen. Nicht von der Ortsstraße her. Wenn von dort jemand gekommen wäre, hätte ich das auch rechtzeitig gesehen. Nein. Sie kamen die Zufahrtsstraße des Krankenhauses entlang, die, die zum Ostflügel führte, vielleicht sechzig oder siebzig Meter von meiner jetzigen Position entfernt. Gleich wären sie auf der Straße.

Vier waren es dann, die um die Ecke auf die Hauptstraße brachen und stehenblieben und starrten, als sie das Feuer erblickten. Sie waren sich offenbar nicht darüber im Klaren, dass sie angegriffen wurden. Sie hatten ihre Waffen zwar dabei, aber sie hielten sie nicht feuerbereit. Vielleicht hatten sie den Schuss, den Theresa abgegeben hatte, für die Fehlzündung des Traktors gehalten, oder vielleicht für das laute Bersten eines der brennenden Balken des Dachgeschosses. Die Wärme des Feuers konnte ich inzwischen auch hier unten spüren. Sorge war auf ihren Gesichtern zu erkennen. Auch Neugier und Schrecken, das schon. Aber kein Argwohn. Theresa hatte sich neben mich begeben, ebenfalls hinter die Regentonnen. Sie sah mich direkt an.

«Jeder schießt dreimal und dann hauen wir ab, und zwar hinter dem Traktor vorbei, über das Feld in Richtung Süden. Wir führen sie vom Krankenhaus weg. Verstehst Du das? Sie sollen uns jagen, damit die anderen ein leichteres Spiel haben.»

Mit einer knappen und vielleicht etwas zu herrischen Geste schnitt ich ihr das Wort ab. Natürlich hatte ich verstanden. Ich hatte auch verstanden, dass die ersten, die jetzt auf das brennende Haus, und damit auf uns, zu rannten, unschädlich gemacht werden mussten. Inzwischen war die Gruppe auf sechs Mann angewachsen. Würden wir nicht schießen, hatten wir keine Chance. Dann wären wir auf dem Feld lediglich leicht zu treffende Ziele. Es war ohnehin schon waghalsig, nicht direkt in den Wald zurückzurennen, was der deutlich kürzere Weg gewesen wäre. Dann allerdings würde uns möglicherweise niemand von den Doblern bemerken. Und bemerkt werden mussten wir, damit sie uns verfolgen würden und nicht Raimund, Daniel und Elsa und ihre Jungs. Das hieß natürlich - falls sie überhaupt Erfolg hätten.

Ich legte auf den Ersten an, ein junger Mann mit schlimmer Akne, und auch Theresa wandte sich ihnen zu und zielte.

Wir feuerten beinahe gleichzeitig.

 

* * *

 

Während wir quer über das Feld rannten, fand Theresa tatsächlich noch die Kraft, mich zu beschimpfen.

«Du verdammter Idiot! Warum hast Du auf die Beine geschossen? Warum hast Du sie nicht …»

Die Bilder vor meinem inneren Auge waren noch ganz frisch.

Wie sie gefallen waren - meine Ziele und Theresas. Einen hatte sie direkt in die Stirn getroffen, einem anderen hatte sie durch den Mund geschossen. Blut und Zähne in der Luft. Der dritte Schuss war fehlgegangen, genauso wie mein erster. Ich hatte dann noch einen Oberschenkel exakt in der Mitte erwischt und dann das Knie eines weiteren Mannes. Ich hätte ihr sagen können, dass es ihre Kräfte binden würde, wenn sie sich um ihre Verwundeten kümmern mussten. Dass es die zweite Welle, die aufgetaucht war, nachdem wir das Feld beinahe zur Hälfte überquert hatten - dass es sie behindern würde, wenn sie sich um Verletzte sorgen mussten. Ansonsten wären sie einfach an den Toten vorbei gerannt, uns hinterher. Das allerdings war nicht mein eigentlicher Beweggrund gewesen. Ich hatte es doch im Lager des Ivan erlebt, hatte nachgedacht, mich erinnert. Neunzig Prozent von denen, die bei egal welchem Spiel mitmachten, wussten es einfach nicht besser, taten einfach nur, was ihnen gesagt wurde. Sie versuchten, in der jeweiligen Situation zurechtzukommen und hatten keinen Überblick über das große Ganze. Sie waren froh, dass ihnen jemand sagte, was zu tun war, und wenn sie dann noch von jemanden geführt wurden, der zumindest ein bisschen Charisma sein Eigen nennen konnte - dann würden sie folgen. Ich dachte an die Rotärmel, die ich zurück ins Bahnhofsgebäude geführt hatte, während auf dem Vorplatz Ivans verzweifelter Kampf noch in vollem Gange gewesen war. Auch ich hatte mir diesen Effekt zu Nutze gemacht.

Das war der eigentliche Grund, aus dem ich nicht hatte töten wollen. Und unsere Schüsse hatten dennoch ihren Zweck erfüllt. Wir hatten die komplette erste Welle ausgeschaltet oder beschäftigt, und selbst jetzt, als die Kugeln nahe an uns vorbeizischten und die Erde hochspritzen ließen, während wir Haken schlugen und keuchend versuchten, den südlichen Wald zu erreichen, ohne getroffen zu werden - selbst jetzt war ich mir sicher, dass ich Recht hatte und sie nicht alle auf uns feuerten.

Keine Ahnung wie viele es waren. Ich hatte es nicht gewagt, meinen Kopf zu drehen, um nachzusehen. Ich konnte vier Schussgeräusche unterscheiden. Vier verschiedene Waffen. Wahrscheinlich waren es sechs oder acht Dobler, und die anderen kümmerten sich um die Verwundeten.

Vor mir stoppte Theresa abrupt, und ich musste ausweichen, um nicht mit ihr zusammenzustoßen. Sie drehte sich um, feuerte, repetierte und wiederholte das ein weiteres Mal. In der Zeit, die sie dafür benötigt hatte, war ich etwa acht oder neun Meter weiter zum Stehen gekommen. Ich keuchte, und für zwei Sekunden war mir schwindelig. Jetzt musste ich es wie Tess machen, begriff ich ihren Plan dann instinktiv. In schneller Folge schoss ich zweimal, während sie wieder aufsprang, einen weiteren Haken schlug und einige Meter hinter mir erneut in die Knie ging und schoss.

Wenn es einen Namen für diese Taktik gab, dann kannte ich ihn nicht. Aber sie funktionierte. Einige Male durchliefen wir diesen Zyklus, dann hatten wir den Waldrand erreicht. Mein Gewehr war jetzt leer geschossen und auch Theresa konnte nicht mehr viel Munition haben. Sie sagte nichts, nachdem wir uns im leicht abschüssigen Unterholz zu Boden geworfen hatten. Sie hatte zweimal tödlich getroffen, ich dagegen hatte nur einen weiteren Oberschenkel nahe am Rumpf erwischt. Durch unser Keuchen hindurch, während wir im Dreck lagen und um Atem rangen, die momentane Sicherheit und den Sichtschutz ausnutzend, den der Wald uns bot, hörten wir mehr gedämpftes Schießen. Es waren aber nicht die Leute aus Dobel. Die Schallwellen drangen von weiter weg heran, vom Krankenhaus her. Elsa, Raimund und Daniel waren auf Widerstand gestoßen. Jetzt konnten wir nichts mehr tun. Wir konnten nur noch hoffen, dass unser Ablenkungsmanöver ausreichend Aufmerksamkeit auf uns gezogen hatte, damit die drei mit Elsas Söhnen und vielleicht noch ein paar anderen entkommen konnten, bevor die falschen Soldaten auftauchen würden.

Wir lauschten so lange, bis wir wieder etwas zu Atem gekommen waren. Jeder Schuss, den wir hörten, war vor allem für Theresa ein Wechselbad der Gefühle. Das entfernte, gedämpfte Krachen könnte bedeuten, dass gerade einer ihrer Freunde starb. Er konnte aber auch bedeuten, dass einer ihrer Freunde geschossen hatte. Generell galt, und das verstand auch Theresa, dass, solange geschossen wurde, Hoffnung bestand. Gerade wollte ich ansetzen und ihr diesen Umstand noch einmal flüsternd verdeutlichen, da setzte sie sich auf und legte ihren Zeigefinger über den Mund. Rasch krabbelte sie ein paar Meter zurück in Richtung Feld und lugte um einen Baumstamm herum. Auch ich wollte sehen, was auf der Straße vor sich ging und ihre Aufmerksamkeit fesselte.

Die Dobler - sie verfolgten uns nicht weiter, schauten nach Osten, die Straße entlang und ich … jetzt konnte ich es auch hören. Das Geräusch von Fahrzeugen.

Scheiße, fluchte ich leise in mich hinein. Die falschen Soldaten waren da, um ihren Tribut zu holen! Es dauerte nicht lange, dann sahen wir die ersten Fahrzeuge von rechts her die Hauptstraße entlangfahren. Sie hielten dort an, wo die verletzten oder toten Dobler lagen, mehr oder weniger direkt an der westlichen Zufahrt zum Krankenhaus. Zwei der fünf Transporter und kleinen Lkw, aus denen der Tross bestand, hatten kein Maschinengewehr auf dem Dach. Gepanzert waren sie aber alle. Ich vermutete, dass es sich bei diesen unbewaffneten Fahrzeugen um die handelte, mit denen der Tribut weggebracht werden sollte. Aus dem vordersten der Fahrzeug, einen mit Sandsäcken und Metallteilen behangenen Sprinter, stieg der Fahrer aus. Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Er hielt jedoch etwas, das aussah wie eine Maschinenpistole, und der Torso wirkte etwas zu massig, was auf eine schusssichere Weste hindeutete. Verdammt noch mal, wenn sie alle auf diese Weise ausgerüstet waren, dann ...

«Theresa! Wir können jetzt nichts mehr tun. Du musst weg! Mach einen großen Bogen, geh zurück zum Krater, hörst Du? Nimm mein Gewehr mit. Ich habe noch die Pistole.», stieß ich hervor.

Inzwischen waren es zehn oder zwölf der falschen Soldaten, die auf der Straße standen. Die meisten von ihnen wirkten etwas ratlos. Wahrscheinlich waren sie es nicht gewöhnt, dass in Dobel etwas schief ging. Der Anführer schaute in unsere Richtung, und als vom Krankenhaus her erneut Schüsse zu hören waren, reagierten sie alle. Hinter den Maschinengewehren auf den Dächern der Fahrzeuge tauchten Köpfe auf. Die Schützen waren also nicht mit ausgestiegen. Die anderen, die, die sich auf der Straße befanden, brachten ihre Waffen in Anschlag und verteilten sich. Und dann gab es jenseits des Feldes noch mehr Bewegung, auf der linken Seite meines Sichtfeldes. Etwa zwanzig weitere Männern, alle mit Waffen in den Händen. Der Mann an der Spitze dieses Trosses konnte nur Alinger sein. Sein weißer Kittel leuchtete wie eine Zielmarkierung. Theresa legte an!

«Nein!», zischte ich sie an und setzte mich in Bewegung, um zu verhindern, dass ihr Schuss unsere Position verraten würde. Aber das war gar nicht nötig gewesen. Noch ehe ich sie erreichte, hatte sie den Lauf wieder gesenkt und sah mich an.

«Sag mal, was soll denn der Scheiß? Zuerst willst Du mich wegschicken, so als ob Du nicht genau so abhauen müsstest wie ich, und dann verhinderst Du auch noch, dass sich dieses Arschloch …»

Sie zielte jetzt auf mich, aber ich glaubte nicht, dass sie selbst es bemerkte. Ihre Worte zu formulieren hatte sie auch dazu gezwungen nachzudenken. Sie verstand den Bruchteil einer Sekunde später, dass es unser sicherer Tod gewesen wäre, wenn sie abgedrückt hätte. Und den ersten Teil ihrer Frage - den würde ich gerne beantworten.

«Der Wasserturm. Sie sind jetzt alle hier. Da, bei den anderen sind auch Benedikt, Rau und Senior, siehst Du? Der Turm ist jetzt vermutlich unbewacht. Das ist meine beste Chance, Rolf zu erreichen. Vielleicht gibt es noch höhere Flecken hier in der Umgebung, kann ja sein, sicher. Aber wir haben jetzt wirklich keine Zeit mehr, oder?»


19 - Wanda
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Das Drachenfauchen schwoll an, wurde lauter und lauter, und die Luft rings um Armin wurde heißer und heißer. Er warf sich zur Seite, und im Fallen sah er, dass alle anderen dasselbe taten.

Er sah, wie Mariam über Regines brennende Leiche stolperte. Ihr linkes Hosenbein hatte ebenfalls Feuer gefangen. Er sah, wie Wanda losrannte, um das Mädchen wieder auf die Füße zu ziehen. Leander machte ebenfalls einen in dieser Situation grotesk beiläufig wirkenden Satz nach vorne, unterbrach dabei aber nicht seine Bemühungen, die Flammen an seinem Unterarm zu ersticken. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Breitmann packte Ella, die noch auf dem Boden gekauert hatte, grob im Genick, riss sie hoch und gab ihr mit derselben Bewegung einen Schubs nach vorn, bevor er selbst dem Strahl des Flammenwerfers zur Seite hin auswich. Erst dann registrierte Armin, dass der tödliche Drachenatem sie gar nicht erreicht hätte, dass er einen oder zwei Meter zu kurz gezielt gewesen war. Er folgte dem Flammenstrahl, der im selben Augenblick erlosch, als Armins Augen den Mann fanden, der für ihn verantwortlich war. Wenn man den Schutzanzug und die Panzerung, die er darunter trägt, von ihm abzieht, bleibt nicht mehr viel übrig von dem Kerl. Aber das war jetzt egal. Es war nicht ihr Kampf. Sie waren nur zwischen die Fronten geraten. Sie sollten verdammt noch mal zusehen, dass sie die Gelegenheit nutzten.

Sie alle waren jetzt ungefesselt und auf den Füßen. Wenn er sie nur dazu kriegen könnte, in seine Richtung zu sehen, damit er das Signal zur Flucht geben könnte. Aber so wie es aussah, war jeder zu sehr mit sich selbst beschäftigt, und damit, das Kampfgeschehen in seiner direkten Nähe im Auge zu behalten. Auch Armin sah jetzt hin. Die Hälfte der Kämpfenden brannte. Diesem Uri schien es wirklich egal zu sein, wen er mit seinem Flammenwerfer erwischte. Einer der italienischen Degenerierten, ein Kerl in Armins Alter versuchte, an Uri heranzukommen. Irgendwie hatte er es geschafft, rechts hinter Uris Rücken zu gelangen. Der Deg war mit einem Speer bewaffnet, und er hatte Angst. Das konnte Armin am unsicheren Zögern seiner Schritte sehen. Er bewegte sich so, als hätte er abergläubische Furcht davor, in dem Moment tot umzufallen, in dem die Spitze seiner Waffe diesen Uri berühren würde.

So wird das nichts, Du Idiot!

Als hätte der Deg Armins Gedanken verstehen können, brach er seinen Angriff ab, besann sich eines Besseren und holte zum Wurf aus. Der Wurf war nicht schlecht gezielt, aber eben doch nicht gut genug. Der Speer schrammte an Uris Kopf vorbei, Armin konnte das klappernde Geräusch hören, und flog, ohne Schaden angerichtet zu haben, mehrere Meter weiter. Die Waffe blieb nach ein paar weiteren Schritten, die sie über den Boden geschlittert war, liegen, und Uri drehte sich langsam zu dem Mann um.

Armin sah nicht hin. Er wusste, was jetzt kommen würde, und der grässliche Schrei, der eine Sekunde später folgte, gab ihm recht. Sein Blick blieb an dem Speer haften.

Wie lange würde wohl brauchen, um ihn zu erreichen? Eine Sekunde? Zwei? Drei?

Andere Waffen konnte er nirgendwo sehen, auf jeden Fall keine, deren Holz nicht in Flammen stand oder die nicht gerade benutzt wurden. Jetzt sah er doch zu Uri und den Kämpfenden hinüber. Einer Frau, Armin konnte nicht sagen, ob sie zu den Degenerierten oder zu Uris Leuten gehörte, hatten die Flammen das halbe Gesicht und den ganzen Skalp weggebrannt. Sie kreischte wie von Sinnen, hörte aber nicht auf, mit einem unterarmlangen Messer nach einem degenerierten Mann zu stechen, der versuchte, von ihr wegzukommen und dessen Rücken ebenfalls in Flammen stand.

Der Wind wehte den Geruch von Feuer und verbranntem Fleisch direkt in Armins Nase hinein. Toxischer Qualm biss in seinen Augen, und der Geruch ließ ihn würgen. Von den Brennenden abgesehen waren noch erstaunlich viele der anderen auf den Beinen, obwohl die Degenerierten insgesamt gesehen in der Überzahl waren. Vielleicht zielte Uri deswegen so schlecht, weil er sich dessen bewusst war und eine schnelle Entscheidung erzwingen wollte?

Nein. Das Schwein hat Angst. Deswegen hält er auf alles drauf, was sich bewegt.

Und noch etwas registrierte Armin. Uris Aufmerksamkeit galt jetzt wieder ganz dem Kampfgeschehen. Gerade hob er den Flammenwerfer, der, wie Armin jetzt durch Feuer und Qualm hindurch sehen konnte, als Uri sich zur Seite drehte, über einen Schlauch mit einem Tank auf seinem Rücken verbunden war. Gleich würde er den Griff wieder zusammendrücken, und dann würde er wieder seine Bewegung von der Spitze des Trosses nach hinten vollführen, zu ihnen hin. Die Esel hatten die ganze Zeit über nicht aufgehört, ihr panisches i-Ah zu schreien, aber jetzt nahm Armin es als Startsignal. Er rannte los, auf den Speer zu.

 

* * *

 

Wanda kniete vor Mariam, hielt sie eisern fest und riss den brennenden Stoff von der Hose des Mädchens ab, indem sie ihr Finger in ein kleines Loch in Kniehöhe bohrte und zerrte und riss, bis sie es geschafft hatte. Dann ließ sie Mariam los und warf den brennenden Fetzen von sich. Jetzt sah sie Armin rennen. Was hatte er vor? Wollte er abhauen? Sie zurücklassen? Dann sah sie den Speer.

Nein, er hat nichts dergleichen vor.

Es hätte sie auch sehr gewundert, musste sie zugeben. Ein Feigling war Armin nie gewesen. Sie sollte es machen wie er und sich nach einer Waffe umsehen, bevor der nächstbeste Gegner, vom Kampf aufgeheizt oder panisch vor Angst, auf sie oder Mariam losgehen würde. Fieberhaft suchte sie mit den Augen das Schlachtfeld ab. Aber da war nichts. Nichts Brauchbares. Das Wiehern der Esel machte sie halb wahnsinnig.

Verdammte Drecksvie...

Die Esel - vielleicht waren da noch Waffen auf den Karren, die die Tiere zogen!

Plötzlich brach eine der kämpfenden Gestalten aus dem Schlachtgeschehen aus und hielt direkt auf Wanda, Mariam und die anderen Gefangenen zu. Der rothaarige Mann brannte nicht. Trotzdem fehlte ihm der größte Teil seiner Gesichtshaut, und an der linken Hand hatte er Zeige- und Ringfinger verloren. In der rechten hielt er eine mit Nägeln gespickte Keule. Kein Baseballschläger, sondern einen knorrigen Ast. Er drehte sich im Kreis, während er brüllte und kreischte und mit wilden Schwüngen um sich hieb. Ella konnte ihm gerade noch ausweichen, und jetzt konnte Wanda sehen, dass er doch gebrannt haben musste, dass lediglich die Flammen erloschen waren, denn es stieg noch Rauch von ihm und seiner schwelenden Kleidung auf. Vielleicht war er auch nur zu nahe an den Flammenstrahl herangekommen, war nur von der Hitze in Brand gesteckt worden und nicht von dieser verdammten Flüssigkeit. Es war die Kleidung, die Wanda verriet, dass es sich bei dem Mann nicht um einen Degenerierten handelte. Es war einer von Uris Leuten, auch wenn die Waffe nicht so recht zu dieser Beobachtung passen wollte. Vielleicht hatte er sie aufgehoben, vielleicht sie demjenigen abgenommen, der für den Verlust seiner Finger verantwortlich war. Spielte ja auch keine Rolle. Wichtig war, dass er immer näher an sie herankam, ohne dass Wanda das Gefühl hatte, dass Absicht hinter dieser Annäherung steckte. Der Mann war wahnsinnig vor Schmerzen und Angst, und er würde mit dieser Keule auf das nächstbeste Ziel losgehen, das sich ihm bieten würde. In diesem Falle war das Breitmann. Der große Motorisierte wich dem ersten, völlig ungezielten Hieb erfolgreich aus, konnte aber keinen Kontertreffer anbringen. Vielmehr stolperte er rückwärts, blieb mit dem linken Fuß an dem Italiener hängen, den Armin bewegungsunfähig geschlagen hatte, um von ihm loszukommen.

Breitmann fiel hintenüber, und ein instinktiver Schrei des Schreckens und der Überraschung entrang sich seine Kehle. Dieser Schrei war es, der den Kerl mit dem verbrannten Gesicht dann wirklich auf Breitmann aufmerksam werden ließ. Er hielt für einen winzigen Augenblick inne in seinem wilden Toben, die weit aufgerissenen Augen in seinem ruinenhaften Gesicht fixierten den Gestürzten. Breitmann bemerkte es, als er im Begriff war sich wieder hochzurappeln. Er krabbelte rückwärts, wagte es nicht, seinen Blick von dem dämonenhaften Angreifer abzuwenden. Der allerdings war schneller. Im Nu war er über Breitmann, holte mit dem nagelgespickten Ast nach hinten aus. Dann, kurz bevor der Verbrannte seinen Schlag zu Ende führen konnte, rammte ihn jemand von der Seite und riss ihn von den Füßen.

Leander.

In seiner rechten Faust hatte er einen Stein oder einen Brocken Asphalt und damit versuchte er, den Kerl unschädlich zu machen. Wanda sah weg. Breitmann und Leander waren zu zweit. Sie würden schon mit dem Arschloch fertig werden. Sie zog Mariam mit sich auf die Esel und die Karren zu. Die ersten Schritte, die sie machte, waren schwach und viel zu vorsichtig. Dem Geschehen den Rücken zuwenden zu müssen machte ihr Angst, und sie wusste, dass es Mariam genauso ging. Aber man durfte nicht zögern. Vielleicht würde sich auf den Ladeflächen der Karren, in einem der in Tierhäute und Plastikplanen entwickelten Bündel, ein Bogen finden lassen oder andere Waffen, mit denen sie ihr Überleben sichern konnten. Oder vielleicht wäre es doch besser, einfach das Weite zu suchen? Ja, wenn sie keine Waffen finden sollten, dann würde sie Mariam mit sich ziehen und ...

Aber, aber, kleine Mörderin. Wo bliebe da der Spaß? Und überhaupt, was soll denn das Mädchen von Dir denken? Sie hat doch gerade erst ein wenig Vertrauen in Dich zurückgewonnen. Soll sie etwa denken, dass Du feige bist?

Die verhasste Stimme des Fischmanns. Wanda fluchte und beschleunigte ihre Schritte.

 

* * *

 

Mariam ließ ihren Blick zwischen Wanda, Armin, der den Speer inzwischen aufgehoben hatte, und Breitmann und Leander, die verbissen mit dem Keulen-Dämon kämpften, hin und her gleiten. Wo war Ella? Mariam konnte sie nirgendwo entdecken. Da hinten war Uri. Gerade wollte er ein weiteres Mal den todbringenden Flammenwerfer einsetzen, aber dann hielt er inne, zögerte. Das Kampfgeschehen hatte sich etwas von ihm wegbewegt, und wenn er jemanden treffen wollte, dann musste er wohl oder übel ein paar Schritte hinterhergehen. Mariam sah, wie das undurchsichtige und unheimliche Visier seines Schutzanzug sich von rechts nach links bewegte, als auch er versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Sie erstarrte vor Angst, als ihre Blicke sich begegneten.

Komm nicht zu uns. Bitte, bitte komm nicht zu uns!

Dann war der Moment vorbei, und der erbarmungslose Blick glitt weiter, blieb für eine Sekunde an Wanda haften, die in eben diesem Moment einen relativ kurzen Bogen aus einer ungegerbten Tierhaut wickelte. Uri schien die Gefahr zu wittern und machte einen Schritt in ihre Richtung.

Nein!

Jemand oder etwas ließ Mariams einsilbiges Stoßgebet in Erfüllung gehen. Der höllische Feuer-Ritter hielt inne, drehte seinen Kopf wieder nach vorn, wo gerade irgendjemand besonders schrecklich schrie, und dann ging er dorthin, weg von Mariam und Wanda.

«Komm, hilf mir! Ich ziehe die Sehne auf, such Du nach Pfeilen! Los!»

Mariam war froh, endlich eine Anweisung zu erhalten. Sie flog die wenigen Schritte, die nötig waren, um Wanda und die Ladefläche des Karrens zu erreichen geradezu, zog sich hinauf und riss das erste Bündel an sich, während Wanda sich abmühte, den Bogen auf dem Boden aufzudrücken und ihn mit ihrem Körpergewicht weit genug durchzubiegen, um die Sehne anbringen zu können.

Waren die Schreie, die von vorne wo gekämpft wurde, an Mariams Ohr drangen, schon die ganze Zeit über schrecklich gewesen - jetzt, wo Uri wieder mitmischte und das Drachenfauchen zu hören war, wurden sie noch schrecklicher. Die Geräusche wollten Mariam dazu bringen, den Kopf zu heben um hinzusehen und in unendlichem Schrecken zu erstarren, aber das ließ sie nicht zu. Ein Bündel nach dem anderen riss sie mit schwitzenden Fingern auf.

Sie suchte nicht nur nach Pfeilen. Auch Messer wären gut gewesen. Vielleicht waren auf dem Karren sogar ähnliche Waffen wie die, die man sie hatte benutzen lassen, um zu ermitteln, welche der Gefangenen nach Rom gebracht werden sollten. Drei Bündel hatte sie bereits aufgerissen und dann achtlos vom Karren nach hinten geworfen. Nutzlos.

Mariam hatte keine Ahnung, warum die Esel so lange stillgehalten hatten. Als wäre ihr Tun der Auslöser dafür, setzten sich die Tiere jetzt in Bewegung. Auch die Esel, die den zweiten Karren zogen, wollten nicht mehr stehenbleiben. Sie rannten nicht, aber sie liefen. Sie brachten Mariam näher ans Kampfgeschehen heran! Das durfte sie nicht zulassen. So schnell sie konnte, warf sie Bündel um Bündel vom Karren und sprang dann selbst ab. Der Karren war nicht sehr hoch, und er fuhr nicht sehr schnell. Sie musste nur kurz in die Knie gehen, um den Sprung abzufedern. Als sie wieder hoch sah, fing sie Wandas anerkennenden Blick auf.

Sie hatte es geschafft!

Sie hatte alle Bündel von der Ladefläche gerettet, bevor der Karren zu nahe an die Schlacht herangekommen war. Gerne hätte sie laut gejubelt, aber sie wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte. Der Kampf würde bald vorbei sein, und sie wären dann übrig. Sie, und diejenigen, die ihn gewonnen hätten - und dann sollten sie besser bereit sein. Sie ging in die Knie und nahm sich das erstbeste der Bündel vor, die in gerader Linie zu Wanda zurückführten. Wanda hatte es inzwischen geschafft, den Bogen zu spannen und nun von ihrer Seite her damit begonnen, die Bündel aufzureißen, um Pfeile zu finden. Mariam nickte ihr zu. Dann traf sie etwas am Kopf.

 

* * *

 

Armin sah, wie Wanda einen Pfeil hochriss, den sie aus irgendeinem Behältnis auf dem Boden gezerrt hatte und ihn auf die Bogensehne legte. Er sah, wie Breitmann und Leander mit dem Mann rangen, der es auf Breitmann abgesehen gehabt hatte. Die Keule war ihm entglitten, und im Gerangel hatte er Mariam mit dem Fuß am Kopf getroffen. Der Aufschrei des Mädchens hatte Leander abgelenkt, für den Bruchteil einer Sekunde nur, aber das hatte dem Scheißkerl gereicht, um sich in Leanders Hand zu verbeißen. In die Hand, die noch immer den Stein umschlossen hielt, in die Hand, deren zugehöriger Unterarm wirklich übel verbrannt aussah. Leander brüllte auf, und Breitmann konnte endlich einen anständigen Treffer anbringen. Armin konnte nicht sehen, ob der Treffer im zerstörten Gesicht des Mannes wirklich Schaden anrichtete und es noch weiter verunstaltete, da in eben diesem Moment ein von Eseln gezogener Karren die Sicht verdeckte.

Was war nur los mit den blöden Viechern? Ob es an den Karren lag? Oder konnten sie gar nicht anders, als an die Deichsel angebunden geradeaus gehen, wenn sie irgendwo hin wollten? I-Ah - ihr ewiger Ruf klang verängstigt.

Dann plötzlich Drachenfauchen, direkt aus der Nähe! Er hatte sich zu viel Zeit gelassen, hatte sich ablenken lassen, hatte ... Er wirbelte herum, den Speer zwischen sich und Uri haltend, der sich ihm zugewandt hatte. Der Geste war ebenso dumm, wie sie nutzlos war. Der Flammenstrahl schoss auf Armin zu, und in Sekundenschnelle fühlte er, dass seine Gesichtshaut sich spannte. Der Satz nach hinten war es, der ihn rettete. Eine ewige Sekunde lang tanzten die Flammen noch vor ihm in der Luft, züngelten gierig nach ihm, und die Ausdünstungen raubten im fast den Atem. Dann versiegte das Feuer, und dort, wo es sich vor dem Bruchteil einer Sekunde noch befunden hatte, flimmerte die Luft vor Hitze.

Der Speer? Wo war der Speer?

Armin sah sich fieberhaft um, während er, auf dem Hosenboden sitzend, mit einem Auge beobachtete, wie Uri langsam und bedrohlich näher kam. Armin war sich sicher, dass dieser perverse Feuerteufel unter seinem Visier lächelte. Der Speer war ein Stück weit weggerollt, verdammt nochmal zu weit, um ihn rechtzeitig zu erreichen. Uri richtete die Mündung seines Flammenwerfers erneut auf Armin. Gerade wollte das Drachenfauchen beginnen - Armin sah bereits die Zündflamme auflodern - da sprang jemand auf Uris Rücken, klammerte sich in einer verzweifelten Huckepack-Position an ihm fest und stieß mit einem kurzen, spitzen Stock immer wieder auf ihn ein.

Ella.

Der Helm samt Visier hatte sich durch den Angriff zur Seite verdreht und Uri machte einige groteske Schritte, um den Aufprall auszugleichen. Dann ließ er den Flammenwerfer los und griff nach hinten, begann am Arm der Italienerin zu zerren, deren Gesicht sowohl von Angst als auch von purem, ungefiltertem Hass verunziert war.

Das klappt nicht, Mädchen, das kann einfach nicht klappen, dachte Armin. Der Stock konnte kaum den Schutzanzug durchdringen, geschweige denn die Panzerung, die Uri darunter trug. Aber Ella bemerkte nichts davon. Immer wieder hob und senkte sich ihr Arm mit dem Stock in der Hand, und nicht einmal, als die Spitze abgebrochen war, hörte sie damit auf. Armin nutzte den lebensrettenden Aufschub, der ihm gewährt wurde. Mit einem unbeholfenen Satz stürzte er sich auf den Speer, rannte los, stolperte, fing sich wieder, rannte weiter und stieß die Waffe aus dem Laufen heraus in Uris linken Oberschenkel, denn dort konnte Armin nichts entdecken, das auf Panzerung irgendeiner Art hindeutete. Die scharfe Spitze drang tief ein, und der gedämpfte Schrei, der unter dem Helm hervordrang, war Ausdruck von Schmerz und Zorn und Furcht.

Armin riss die Waffe augenblicklich wieder heraus, wollte erneut zustoßen, ins andere Bein, oder vielleicht besser zwischen die Beine, da fiel Uri mit Ella auf dem Rücken vornüber. Armin hörte trotz das Kampfgeschehens ringsum, wie die beiden Pfeile, die bereits in Uris Panzerung steckten, brachen, als der Feuerteufel schwer auf dem Boden aufschlug. Ella hatte im letzten Moment losgelassen. Jetzt kniete sie auf dem Rücken des Mannes, den sie so sehr gefürchtet hatte und riss ihm den Helm vom Kopf, nur um mit ihrem lächerlichen Stöckchen weiter auf ihn einzustechen. Sie schrie und lachte und in ihren Augen hatte sie Tränen. Dann setzte sie an seinem Ohr an. Sollte sie ruhig. Armin sah die Blutlache, die sich unter dem silberglänzenden Schutzanzug auszubreiten begann. Die abgebrochenen Pfeile hatten in sich in Uris Leib gebohrt, aber er lebte noch lange genug, um zu schreien.

Etwas zischte an Armin vorbei. Erschrocken drehte er sich um. Da stand Wanda und legte einen neuen Pfeil auf die Sehne. Sie hatte nicht auf ihn geschossen, stellte er erleichtert fest, und dann schwand die Erleichterung. Sie schoss über die Eselkarren hinweg auf diejenigen dahinter, die noch übrig waren und die noch immer erbittert gegeneinander kämpften.

Diese Irre!

Wie viele waren es noch? Acht oder zwölf? Wann würden sie merken, dass sie beschossen wurden? Und wenn sie es bemerken würden - was … scheiß drauf!

Armin sah zu Leander und Breitmann hinüber. Leander kniete vor Mariam, die gerade wieder schwankend auf die Füße gekommen war. Er sah ihr prüfend ins Gesicht, um sich zu überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung war, während Breitmann die Keule aufhob, die sie ihrem Angreifer abgenommen hatten. Armin nickte ihm zu und deutete dann auf die Kämpfenden. Er musste ihm nicht viel erklären. Er selbst kam von der einen Seite der Eselkarren her, Breitmann von der anderen. So schlichen sie geduckt in den Rücken ihrer Feinde, und Leander folgte ihnen zwei Sekunden später, während Wanda weiter ihre Pfeile abschoss.

 

* * *

 

Na los, kleine Mörderin, schieß´ schneller! Spicke sie mit Pfeilen! Bringe sie alle um! Sie haben es nicht verdient, zu leben! Abschaum! Lass sie bluten, hörst Du?

Wanda antwortete dem Fischmann nicht. Nicht diesmal. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, sich nicht von seinem Blutdurst anstecken zu lassen. Nicht, dass ihr Hass auf die Degenerierten abgenommen hätte - im Gegenteil. Aber es galt, einen kühlen Kopf zu bewahren. Der Vorrat an Pfeilen würde schnell aufgebraucht sein. Drei hatte sie verschossen, entweder zu hoch oder zu tief. Zwei weitere hatten inzwischen ihre Ziele gefunden und die Gegner niedergestreckt. Jetzt hatte sie noch acht übrig. Auch die würden schnell aufgebraucht sein, obwohl Mariam sich inzwischen wieder über die Bündel hermachte und versuchte, noch mehr zu finden. Aber es gab keine Garantie, dass sie noch welche finden würde. Daher musste jeder Schuss sitzen.

Wanda sah, wie Armin und Breitmann sich von den Flanken her an die Kämpfenden heranpirschten. Sofort war da wieder die schleimige Stimme des Fischmanns in ihren Gedanken.

Nun mach schon! Du siehst es doch auch, oder? Das ist die perfekte Gelegenheit, um den großen Idioten aus dem Weg zu räumen. Ein für alle Mal! Er hat Dir geholfen, ein Stück weit voranzukommen. Dann hat er versagt und sich gegen Dich gewandt, das ist Dir doch klar, oder? Mach schon, schieß ihm in den Rücken!

Wie ferngesteuert korrigierte sie die Haltung des Bogens und visierte Armin an. Der machte sich gerade bereit, einem von Uris Leuten denen noch nicht aufgefallen war, dass das Drachenfauchen schon seit einer Weile nicht mehr zu hören gewesen war, den Speer in den Rücken zu rammen. Armins Gesicht sah hochkonzentriert aus, während er auf den richtigen Moment wartete, um dem Mann, der Mühe hatte, sich gegen eine furienhafte Degenerierte zur Wehr zu setzten, schnell zu töten.

Halt die Fresse! Siehst Du, was er macht? Er hat verstanden! Er hat verstanden, dass eine Flucht sinnlos gewesen wäre, und dass wir es uns nicht leisten können, durch ein fremdes Land gejagt zu werden. Ein Land, das wir weder kennen, noch wirklich verstehen. Er hat es kapiert. Er hat kapiert, dass sie alle fallen müssen, wenn wir eine Chance haben wollen.

Der Fischmann schwieg für den Moment, und Wanda blieb keine Zeit, um sich darüber zu wundern, denn jetzt führte Armin seinen Angriff aus. Sein Opfer hatte gerade weit über Kopf ausgeholt, mit etwas, das aussah wie ein mittelalterlicher Morgenstern, nur dass es keine Kette und keine Eisenkugel waren, sondern ein Stein und ein Stück Seil, die am Stiel der Waffe befestigt waren. Für den Bruchteil einer Sekunde, nachdem Armin dem Mann die Spitze des Speers auf Brusthöhe in den Rücken getrieben hatte, griff er nach dem Seil. Er entriss dem Sterbenden die Waffe, und mit einem weiten Schwung - dicht an seinem Opfer vorbei, das im Sterben ungläubig nach hinten zu tasten versuchte - ließ Armin den Stein ins Gesicht der Degeneriertenfrau krachen. Sie hatte ihn zu spät bemerkt, um auszuweichen, und das Brechen ihres Schädels klang wie ein Ast im Feuer.

Wanda schüttelte die Lähmung ab, die sie durch die Worte des Fischmanns für eine Sekunde befallen hatte und zog die Bogensehne erneut durch. Der Pfeil fand den Oberarm eines von Uris Leuten. Kein tödlicher Schuss, aber das machte nichts. Eine Gefahr war der Kerl nicht mehr. Auch auf der anderen Seite, von ihr aus gesehen auf der rechten des Kampfgeschehens, fielen Degenerierte und ihre Gegner plötzlich und unverhofft. Leander hatte Breitmann erreicht, und zusammen taten sie, was getan werden musste. Etwa zehn Sekunden später brach der Damm, und die Kämpfenden hatten begriffen, dass die Gefangenen sich gegen sie gewandt hatten. Einer von Uris Leuten sah sich um und wollte etwas rufen. Wanda erwischte ihn. Der Pfeil durchschlug seine Wange. Sein Ruf ging in einem roten Gurgeln unter. Zwei seiner Kumpane ergriffen die Flucht, und Wanda wollte einen neuen Pfeil auf die Sehne legen. Nicht, dass sie von irgendwoher Verstärkung holen oder sie aus purer Rachsucht verfolgen würden. Aber sie griff ins Leere. Panisch rief sie nach Mariam, suchte sie, suchte Blickkontakt, aber das Mädchen schüttelte lediglich den Kopf. Sie hatte keine Pfeile mehr gefunden. Dafür hielt sie jetzt ein Messer in den Händen, und ihr Blick schnellte zwischen Wanda und dem Kampfgeschehen hin und her.

Armin, Leander und Breitmann waren mehr oder weniger unverletzt und hatten die letzten beiden Überlebenden, die noch nicht die Flucht ergriffen hatten, eingekreist, stellte Wanda fest, als auch sie einen schnellen Blick nach vorn warf und dann fluchend den Bogen fallen ließ, um sich an die Verfolgung der Fliehenden zu machen. Sie machte zwei Schritte, dann hielt sie wieder an.

Da stand Ella und blockierte den panischen Kämpfern den Weg.

Sie hatte Uris toten Fingern den Flammenwerfer entrissen, und ihre blutverschmierten Hände zitterten nicht, als sie den Abzug drückte.

 

* * *

 

Sie saßen eng beieinander auf dem Karren. Einer reichte ihnen, aber sie hatten alle vier Esel eingespannt. Ella hatte ein entsprechendes Geschirr zusammengeknüpft. Es war inzwischen Nacht geworden, aber keiner von ihnen wollte rasten. Sie verließen sich auf die Instinkte der Tiere, vertrauten darauf, dass die Esel eine mögliche Gefahr früh genug erkennen würden. Die Geräusche, die die Tiere machten, nervten Wanda jetzt deutlich weniger als während ihrer Gefangenschaft. Leanders Arm und seine Hand waren inzwischen verbunden. Die Schmerzen, die er litt, standen ihm aber noch immer ins Gesicht geschrieben. Schmerzen und Sorge. Er, wie auch alle anderen, hofften, dass der Biss in der Hand sich nicht entzünden würde, denn jeder von ihnen wusste noch, wie es Marcello ergangen war.

Nein, verbesserte sich Wanda, die Entzündung hatte nicht genug Zeit gehabt, um den Anführer der Verhungerten umzubringen. Aber sicher - sie hätte. Sie hätte es früher oder später getan.

Mariam stieß Wanda an und hielt ihr einen Streifen Fleisch hin, das sie noch während des Kampfes in einem der Bündel entdeckt hatte. Überrascht stellte Wanda fest, dass es sogar gewürzt war. Sie schlang es gierig hinunter, obwohl sie alle sich schon an den Vorräten der Degenerierten satt gefressen hatten.

Der Italiener, den Armin kampfunfähig geschlagen hatte, war wieder zu sich gekommen, nachdem alles vorbei gewesen war. Wanda und auch Armin hatten sich dagegen ausgesprochen, ihn mitzunehmen, aber Ella und nicht zuletzt Mariam waren dafür gewesen. Jetzt waren Ella und der Mann die einzigen, die leise auf Italienisch miteinander sprachen. Armin hatte Ella die Aufgabe zugeteilt, ihn auszufragen. Nicht hauptsächlich, weil er sich wirklich wertvolle Informationen von dem Mann erhoffte, sondern damit Ella Ablenkung hatte. Es würde dauern, bis die Frau über die Geschehnisse des heutigen Tages hinweggekommen wäre.

Sie hatten alle Pfeile, die auf dem Schlachtfeld zu finden gewesen waren, wieder eingesammelt, und jetzt trug jeder von ihnen einen Köcher auf dem Rücken und hatte einen Bogen. Zusätzlich hatten sie sich mit Speeren und anderen Waffen ausgerüstet, und Mariam war es gewesen, die darauf bestanden hatte, dass sie die Kleidung der toten Degenerierten anziehen sollten, nachdem sie Regines Leiche in eine Plane aus zusammengenähten Tierhäuten eingerollt und auf den Karren geladen hatten.

Dabei hatten sie auch noch den kleinen Revolver gefunden, den einer von Uris Leuten abgefeuert hatte. Natürlich war er leer, aber an sich genommen hatte sie ihn dennoch.

Es war eine abstoßende und grausame Arbeit gewesen, die toten und größtenteils verbrannten Degs aus ihren Fellen und Häuten herauszubekommen und sich die Kleidungsstücke auszusuchen, die am wenigsten stanken und blutbesudelt waren.

Wanda sah nach oben, in den klaren Himmel, während der Karren weiter voranschaukelte.

Unbeteiligt und gleichgültig schauten die Sterne zurück, so als wollten sie sagen:

Na und? Sollen wir Dir jetzt gratulieren? Was bedeutet es schon, was Ihr hier tut?

Mariam rückte etwas näher an Wanda heran, und sie wandte ihren Blick wieder von den Sternen ab.


20 - Schütze


[image: ]



Während ich am südlichen Waldrand Dobels entlangstrich, auf weitere Schüsse lauschte und gleichzeitig versuchte, wachsam zu sein, gingen mir Theresas Worte nicht aus dem Kopf. Sie hatte mit mir mitkommen wollen, hatte es zumindest angeboten, aber ich glaubte nicht, dass sie sich wirklich Sorgen um mich machte. Ich denke, es war ihre Rachsucht, die sie antrieb. Es hatte beinahe zwei kostbare Minuten gedauert, bis ich sie, heiser flüsternd und inzwischen auch ärgerlich, davon überzeugt hatte, dass es besser wäre, wenn sie versuchen würde zu Daniel, Raimund und Elsa zu stoßen und ihnen bei der Flucht zu helfen.

Ich war unterwegs zum alten Wasserturm, um dessen Höhe zu nutzen und mit Rolf zu sprechen. Vielleicht war er ja sogar in der Nähe, mit seiner Drohne. Wenn er in der Lage wäre, entweder ein weiteres Ablenkungsmanöver zu starten oder die falschen Soldaten zusammen mit den bewaffneten Doblern von der Straße zu fegen - das würde viele Probleme lösen.

Was würde er wohl tun, wenn er das Gebiet überfliegen und die doch sehr große und gut bewaffnete Truppe entdecken würde, ohne dass wir gesprochen hatten? Würde er erkennen, was vor sich ging? Konnte er von dort oben die Fronten auseinanderhalten?

Wohl eher nicht. Er hatte keine Ahnung, wie die Lage hier war, wusste nichts von den Tributen, den Männern und Frauen in ihren gepanzerten Fahrzeugen, die sie forderten, und ganz sicher nichts von dem perfiden System, das die Dobler sich ausgedacht hatten, um mit dieser Bedrohung umzugehen. Auch vom Westwind wusste er nichts. Wenn der Staub so gefährlich war, wie das Verhalten aller hier mich glauben machte, sollte ich ihm das ebenfalls mitteilen. Es musste nicht sein, dass sein Fluggerät ihm etwas davon mitbrachte, dorthin wo er sich befand. Wichtig war, dass ich ihm mitteilen konnte, dass die Sickos mit den Gefangenen entkommen würden. Und wichtig war, dass wir einen Weg finden würden, Wanda und Mariam aufzuspüren. Da lag natürlich meine persönliche Priorität, aber die Geschehnisse, die jetzt stattfanden, inzwischen vielleicht zwei Kilometer hinter mir - die duldeten keinen Aufschub.

Ich war etwa drei Meter südlich der Ortsstraße in Richtung Turm im Unterholz vorangeschlichen, und jetzt überbrückte ich diese Distanz, ging zur Straße hin, die Pistole, die Rolf zusammen mit dem Funkgerät für mich abgeworfen hatte schussbereit. Natürlich hoffte ich, dass ich sie nicht benutzen und mich dadurch verraten musste. Zu meiner Linken der alte Dobler Sportplatz, in etwa einhundertfünfzig Metern Entfernung. Sie hielten sogar die große Rasenfläche dort in halbwegs gutem Zustand.

Ich war etwas zu weit die Straße hinunter gegangen und hatte dies nicht bemerkt, in meinen angestrengten Bemühungen, unentdeckt zu bleiben. Ich ließ meinen Blick nach rechts schweifen. Mein Ziel, der hoch aufragende alte Wasserturm, befand sich in etwa derselben Entfernung. Ebenfalls etwas nördlich und zwischen ihm und mir, lagen auf der anderen Straßenseite genau acht Häuser, durch deren Gärten ich mich an den Turm heranschleichen wollte.

Ich hielt inne, betrachtete die Waffe in meiner Hand.

Waren sie wirklich alle zum anderen Ende des Dorfes gerannt, als sie zuerst das Feuer, das Theresa und ich gelegt hatten, bemerkt und dann kurz darauf die Schüsse gehört hatten?

Ich konnte nicht sicher sein.

Wenn ich gezwungen wäre einen Schuss abzufeuern, wie lange würde es dann dauern, bis sie wieder hier wären? Die Leute am Krankenhaus würden eine Weile brauchen. Aber vielleicht waren ja auch noch welche im Rössle? Würde Zeit genug sein, um Rolf ausreichend zu instruieren und zu entkommen? Und was, wenn er gerade nicht in der Nähe seines Funkgerätes wäre? Ich steckte die Waffe weg und sah mich nach einem Ast um, den ich als Keule benutzen konnte. Ich vermisste meine Armbrust. Aber es half ja nichts.

Ferne Schüsse und Schreie, keine Schmerzens- oder Todesschreie, sondern Kommandos, wurden durch die Luft zu mir getragen, und für etwa zehn Sekunden lauschte ich und tastete mit den Augen die gegenüberliegende Straßenseite ab. Es war erstaunlich - in der kurzen Zeit, die ich mit Theresa und den anderen verbracht hatte, hatte sich bereits eine ziemliche Solidarität in mir gebildet, und ich hoffte und wünschte, dass sie alle diese Aktion unbeschadet überstehen würden. Dann kam in mir der Gedanke auf, dass Rolf sich Überlegungen dieser Art sicherlich widersetzt hätte. Er hätte nicht gegrübelt. Er hätte getan, was nötig war, ohne dabei auch nur im Geringsten zu zögern. Als ich also sicher war, dass mich niemand sehen würde, huschte ich vornübergebeugt und so schnell ich konnte auf das erste der acht Häuser zu.

 

* * *

 

Den Ast, den ich mir als lautlose Waffe ausgesucht hatte in der Mitte haltend, bewegte ich mich von Haus zu Haus. Auch hier waren die Vorgärten halbwegs in Ordnung gehalten worden. In Dobel legte man eben Wert auf den äußeren Anschein. Arschlöcher. Meine relativ kühlen Überlegungen von vor einer Minute wichen langsam aber sicher dem universellen Zorn, der sich stetig in mir aufgestaut hatte, seit ich das erste Mal über die Degenerierten gestolpert war. Ich nahm meinen Ast jetzt am dünneren, aber immer noch drei oder vier Zentimeter durchmessenden Ende. Gutes, hartes Holz.

Irgendwo in meiner Nähe wurde ein Fenster geöffnet, und ich zuckte zusammen. Rasch duckte ich mich hinter einen hüfthohen Stapel Brennholz. Langsam zählte ich in Gedanken bis zwanzig, und als kein weiteres Geräusch erklungen war, bewegte ich mich vorsichtig weiter voran. An einer Ecke lugte ich um die Ostwand des sechsten Hauses herum. Bis hierher war alles ziemlich glattgegangen. Am Krankenhaus, am anderen Ende des Ortes, wurde noch immer geschossen. Oder kamen die Schüsse von weiter weg? Hatte sich bereits alles in den Wald verlagert? Hatte Theresa ihre Leute und die befreiten Gefangenen erreicht? Jemand schrie jetzt auf, und diesmal war es definitiv ein Schmerzensschrei.

Nicht ablenken lassen.

Haus Nummer sieben und Hausnummer acht standen dicht beieinander, waren aber von den bisherigen Häusern etwas weiter entfernt. Fünfzehn Meter freie Fläche, die ich überqueren musste. Vielleicht auch zwanzig. Diagonal hinter den beiden Gebäuden vorbei ragte der Turm auf, der mein Ziel war. Ungefähr noch einmal so weit von den beiden Häusern entfernt. Wieder freie Fläche. Mist.

Ich konnte die befestigte Spitze des Turmes sehen. Der ursprüngliche Hauptteil war aus rötlichem Stein gemauert, Sandstein vielleicht, mit schmalen, schießschartenartigen Fenstern und etwas über zwanzig Meter hoch. In diesem Winkel konnte ich dort oben niemanden erkennen. Das war schon mal gut, aber der leere Raum zwischen mir und Haus Nummer sieben machte mir Sorgen.

Ein Sprint in gerader Linie direkt zur Westwand? Das wäre zumindest der direkteste Weg. Aber war er auch der beste? War er der sicherste? Jede Sekunde war kostbar, rief ich mir wieder ins Gedächtnis. Jeder Schuss, der von dort hinten erklang, konnte den Tod für einen der Sickos bedeuten. Wenn Rolf überhaupt helfen konnte, dann galt: Je früher desto besser.

Ich ließ es darauf ankommen und rannte los. Die Kante irgendeines Teiles der Funkausrüstung in meinem Rucksack schlug mir schmerzhaft gegen den Rücken. Auf der offenen Fläche spielte es keine Rolle, ob ich mich duckte oder nicht, also ließ ich es sein und bewegte mich voran, so schnell ich konnte. Einmal mehr war eine ferne Salve zu hören. Automatische Waffen. Die falschen Soldaten mischten sich ein, wollten ihren Tribut nicht entkommen lassen, wie es sich anhörte.

Ich erreichte die Westwand von Haus Nummer sieben unbeschadet und unentdeckt. Niemand schlug Alarm, niemand hatte auf mich geschossen. Unter Fensterhöhe geduckt bewegte ich mich weiter, etwa zehn Meter nach Norden und rannte dann wieder los. Jetzt konnte ich den ganzen Wasserturm sehen. Direkt an der Südwestecke stand ein großer Baum, und der Eingang war, wie ich wusste, auf der Ostseite. Weiterhin hatte mich mein erster Eindruck getäuscht. Es gab doch noch eine Deckungsmöglichkeit zwischen mir und dem Turm, ein kleines Nebengebäude, noch nicht mal ein Häuschen oder so etwas. Eher ein Schuppen. Wenn ich mich jetzt nur daran erinnern könnte, aus welcher Richtung das Geräusch des geöffneten Fensters mich erreicht hatte ... aber da war nichts zu machen. Keine Ahnung.

Für ein paar Sekunden erlaubte ich es mir trotz meiner Ungeduld, zu lauschen, und als ich kein Anzeichen dafür wahrnahm, dass sich jemand in meiner direkten Nähe befand, sprintete ich auf den Schuppen zu. Ich keuchte inzwischen, und mein eigener Schwung ließ mich gegen die Wand des kleinen Bauwerkes prallen. Der leichte, dumpfe Schmerz in meiner Schulter half mir irgendwie dabei, konzentriert zu bleiben. Noch eine Etappe, nur noch eine! Ich richtete mich auf.

«Hey, wo kommst ...»

Ich erwischte ihn direkt an der Stirn, ein harter, von oben geführter Schlag mit dem Knüppel, und er brach ohne ein weiteres Wort zusammen. Der Barkeeper aus dem Rössle. Hatte wohl frei, oder die Schussgeräusche hatten ihn hinter seinem Tresen hervorgelockt. Egal aus welchem Grund - er war quasi aus dem Nichts direkt vor mir aufgetaucht, als er um die Ecke gebogen war.

Dort wo ich ihn getroffen hatte, war die Haut nicht aufgeplatzt. Er würde wohl mit einer schmerzhaften Beule und einer Gehirnerschütterung davonkommen. Wie ich so auf ihn herabblickte, revidierte ich meine erste Einschätzung. Er trug noch immer sein Kellner-Outfit. Schwarze Hose aus leichtem Stoff, schmaler Gürtel, weißes Hemd. Ich warf einen Blick zum Schuppen. Wahrscheinlich bunkerten sie darin ihren Selbstgebrannten oder irgendetwas in der Art, und er war unterwegs gewesen, um Nachschub zu holen. Hastig griff ich den schlaffen Leib unter den Schultern und zog ihn um die Ecke herum. Erst jetzt brach mit der Schweiß aus. Ich begriff, wie viel Glück ich gehabt hatte. Wäre ich ein oder zwei Meter von der Ecke entfernt gewesen, als er auftauchte, hätte er möglicherweise genug Zeit gehabt, um zu schreien. Ich dagegen hatte keine Zeit, ihn zu fesseln und einen Wehrlosen töten, der noch dazu halbwegs nett zu mir gewesen war … Scheiße. Hier, im trüben Sonnenlicht sah er jünger aus, als hinter der Theke.

 

* * *

 

Einer war oben gewesen, auf dem mit Sandsäcken befestigten, flachen und nachträglich über das eigentliche, spitzere Dach gebaute Plateau des Turmes, das ich über eine wacklige Leiter erreicht hatte, nachdem ich das Treppenhaus nach oben geschlichen war. Alle anderen waren wohl auf unser Ablenkungsmanöver hereingefallen und hatten auf die darauffolgende folgende Schießerei, die noch immer in vollem Gange war, reagiert und den Turm verlassen. Der Mann lag jetzt zu meinen Füßen, direkt neben dem Antennen-Arrangement, das sich hoch in den Himmel streckte und den Turm von unten noch größer wirken ließ, als er es eigentlich war.

Ein Auge geschlossen, das andere so nach hinten verdreht, dass ich fast nur noch weiß sah. Bei ihm hatte es geknackt, als meine Keule auf seinen Hinterkopf niedergefahren war. Vielleicht würde er es trotzdem überleben. Ob er wohl der Vater von diesem widerlichen Balg Benedikt war? Hatte einfach zu konzentriert durchs Zielfernrohr nach Osten geschaut, wo inzwischen Dunstschwaden von Pulverdampf in der Luft hingen. Eines der Fahrzeuge der falschen Soldaten brannte. Es war das hinterste und befand sich damit am nächsten am Wald. Gut. Zumindest bis dahin hatte Theresa es also geschafft.

So oder so. Jetzt hatte ich immerhin wieder ein Gewehr. Eine ziemlich edle Jagdwaffe mit Zielfernrohr, die irgendwann einmal sehr teuer gewesen sein musste. Rasch durchsuchte ich die Taschen des Halbtoten zu meinen Füßen und nahm eine Schachtel mit Patronen an mich. Dann hielt ich mich nicht weiter auf, öffnete den Rucksack und verband Funkgerät und Verstärker ein weiteres Mal mit der Autobatterie. Die Träger des Rucksacks hatten tief in meine Schultern geschnitten, und es tat gut, das Gewicht los zu sein. Noch besser allerdings tat es mir, durch das statische Rauschen hindurch, und nachdem ich die Sprechtaste gedrückt und mich bemerkbar gemacht hatte, Rolfs Stimme zu hören. Blechern und verzerrt zwar, aber voll ehrlicher Wärme und Herzlichkeit, die ich in dieser Form nie von ihm erwartet hätte.

«Mann, es tut wirklich sowas von gut, Deine Stimme zu hören! Es ist so viel passiert. Wirklich super, dass Du es geschafft hast. Sag mal, wo bist Du denn jetzt?»

«Ich bin in Dobel, auf einem Turm, nur ein paar Kilometer von dort entfernt, wo Du den Rucksack abgeworfen hast. Es geht mir soweit gut, Rolf, aber ich habe hier ein Problem. Wie weit bist Du denn entfernt mit Deiner Drohne?»

«Entfernt? Keine Ahnung … Myck fliegt gerade damit herum. Will Huber die Basics beibringen. Warte, ich frag mal, wo sie sind.»

Myck und Huber? Waren das Rotärmel, die wie Rolf die Schlacht überlebt hatten? Und wo waren sie jetzt? Obwohl, Rotärmel, die eine Drohne fliegen konnten? Unwahrscheinlich. Zumindest aber schien Rolf sich derzeit in Sicherheit zu befinden, so entspannt wie er sich angehört hatte. Na ja, als er Hubers Namen erwähnte, hatte sich seine Stimme um eine Nuance verändert.

So viele Fragen, für die ich jetzt so gar keine Zeit hatte.

«Hey, Mann, pass´ auf. Die beiden kreisen über der Autobahn bei Viernheim. Wollen nachschauen, ob es sich lohnen könnte, die Drohne, die ich da in den Sand gesetzt habe, zu bergen. Wieso fragst Du?»

Ich lachte spöttisch auf.

«Vergiss das Ding. Ist ausgebrannt. Wäre mir fast auf den Kopf gefallen. Hatte mir inzwischen schon gedacht, dass Du das warst. Wie viele Kilometer sind es von dort bis hierher?»

«Müssten so um die hundert sein. Wieso? Was ist los?»

«Wie schnell kann diese Drohne fliegen? Wie lange würdet Ihr bis hierher brauchen?»

«Das Ding macht so irgendwas um die zweihundert Sachen. Fünfundzwanzig Minuten mit Rückenwind, fünfunddreißig ohne. Sowas um den Dreh.»

Gottverdammte Scheiße. Das war lang. Viel zu lang. In einem Feuergefecht war das eine halbe Ewigkeit, und ich hatte schon viel zu lange gebraucht, um zu dem verdammten Turm zu kommen.

«Scheiße, Rolf. Habt ihr das Ding bewaffnet?»

Gestern war die Drohne so schnell wieder weg gewesen, noch dazu hatte ich mich in den Dreck geworfen. Ich hatte nichts erkennen können.

«Nein. Gerade nicht. Habe aber ein paar Deiner speziellen Freunde gesehen, ein Stück südlich von Bad Schönborn. Denen habe ich zwei Raketen gegönnt, auch wenn Myck gemeint hat, dass das unnötig wäre, weil sie sich ja von uns weg bewegten. Die Gruppe war ganz schön groß, mit Pferden und allem. Weißt schon. Degenerierte. Habe sicher zwanzig oder dreißig von den Wichsern erledigt. Aber dann musste ich zurück. Seit mir die erste Drohne abgestürzt ist, ist Myck sehr pedantisch und achtet auf den Treibstoff wie eine Elster auf die Goldkette. Aber noch mal, was ist los? Irgendetwas stimmt doch nicht bei Dir.»

So schnell es ging, erklärte ich Rolf in groben Zügen die Lage, in der ich mich befand. Als ich geendet hatte, sagte er:

«Okay, hör´zu. Selbst wenn wir die Drohne jetzt zurückfliegen, landen, neu tanken und bewaffnen - es wird eine ganze Weile dauern. Zwei von uns, ich auch, sind inzwischen … etwas eingeschränkt in unseren Möglichkeiten, und mehr, auf die man zählen kann, gibt es hier nicht. Wir müssten raus und … na ja ... in zwei oder zweieinhalb Stunden könnten wir da sein. Solange kannst Du aber nicht warten. Bis dahin solltest Du schon längst weg sein. Ich schätze, diese Typen, wer auch immer die sind, werden Deine Freunde in den nächsten paar Minuten erledigt haben, und wenn sie zurück sind in ihrem kleinen Nest, dann bist Du es, der gejagt werden wird. Am besten, Du haust einfach ab aus der Gegend und lässt den Dingen ihren Lauf, hörst Du?»

Es war einiges dran an seinen Worten, allerdings hatte ich ihm auch nichts über die Hintergründe und meine Vorgeschichte mit Theresa erzählt. Dennoch - beinahe hätte ich ja gesagt, wenn ich nicht an Theresa hätte denken müssen. Ich hatte sie schon einmal im Stich gelassen. Der Teufel auf meiner Schulter sagte mir, dass sie ohnehin nicht mehr lange zu leben hatte, und dass es so gesehen doch scheißegal war. Dass sie nichts davon hatte, wenn ich mich für sie in Gefahr bringen würde. Nicht auf die lange Sicht zumindest. Ich sagte dem Teufel, er solle die Fresse halten.

Während ich im Geiste die Antwort für Rolf vorformulierte, plagte mich mein schlechtes Gewissen Wanda und Mariam gegenüber. Auch dazu hatte der Teufel etwas zu sagen. Wanda hatte mich zurückgelassen. Ich schuldete ihr nichts, und vielleicht war das sogar wahr. Es war sogar ganz sicher wahr, aber änderte das etwas an meiner Sorge um Mariam? Wohl eher nicht. Trotzdem, von Theresa wusste ich, dass sie in akuter Gefahr war, sie und Raimund und Daniel und Elsa und alle, die sie aus dem Krankenhaus befreit hatten, und zwar genau jetzt, in diesem Moment. Ich drücke die Sprechtaste.

«Nein, Rolf. Ich bleibe. Lass Deine Freunde das Ding zurückbringen, bewaffnet es und dann kommt her und seht, ob Ihr mir helfen könnt.»

«Alles klar, wie Du meinst. Myck wendet schon. Aber hör mal. So, wie Du die Situation geschildert hast, wird sich bald alles in den Wald verlagern. Dann wird es verdammt schwer, Freund von Feind zu unterscheiden, wenn man überhaupt etwas erkennen kann. Überleg´ mal, wie lange ich gebraucht habe, um Dich irgendwo zu finden. Ich war nicht mal ganz sicher, dass es wirklich Du bist, als ich den Rucksack abgeworfen habe. Dass ich dieses Camp überhaupt entdeckt habe, lag ohnehin nur daran, dass dieser Krater von oben betrachtet verdammt auffällig ist, ein Bruch im Gesamtbild, verstehst Du? Wenn das irgendwie klappen soll, dann musst Du dafür sorgen, dass es klare Fronten zwischen Euch gibt. Raketen sind jetzt nicht unbedingt besonders filigrane Waffen, vor allem, weil ich nur auf Sicht schießen kann. Ihr müsst auf der einen Seite von irgendetwas sein, und die Arschlöcher auf der anderen. Und dann musst Du noch irgendeinen Weg finden mir mitzuteilen, auf welcher der beiden Seiten Du gerade bist. Der Funk wird von weiter unten wohl nicht funktionieren. Haben wir ja schon probiert. Besorg irgendwo eine Leuchtpistole oder so etwas in der Art, und wenn Du die Drohne siehst, dann feuerst Du sie ab. Wir schießen dann einfach auf alles, was sich bewegt, sich in mindestens vierzig Metern Entfernung befindet und in Eure Richtung zielt, okay?»

Verdammt, er hatte recht. Im Wald würde es schwierig werden, und …

«Sag mal, haben die Drohnen keine Nachtsicht- und Infrarotsysteme und den ganzen Scheiß? Und wie viele habt Ihr eigentlich von den Dingern?»

«Doch, doch, zumindest theoretisch. Myck meint aber, es gäbe mit der Übertragung Probleme. Eigentlich werden diese Dinge über Satellit gesteuert. Wir haben aber keine Verbindung mehr herstellen können, und er nimmt an, dass da oben nur noch Schrott im Orbit rumtreibt. Hat eine direkte Verbindung gebastelt, solches Zeug hat er voll darauf, aber es gibt Einschränkungen in der Reichweite und anderswo, verstehst Du? Wir haben diese eine, und zwei oder drei halbe - mehr oder weniger»

Ich verstand … ungefähr zumindest. Und ich begriff, dass unser Gespräch unter den gegebenen Umständen schon viel zu lange gedauert hatte. Ich hätte gerne noch viel länger mit ihm gesprochen, hätte mir alles angehört, was er erlebt hatte und hätte ihm gerne alles, oder doch zumindest das meiste von dem erzählt, was ich erlebt hatte. Hätte ihn gerne gefragt, wer Myck und Huber waren. Aber das tat ich nicht.

«Okay, drück mir die Daumen. Ich gehe jetzt los. Und wenn da gelber Staub an der Drohne klebt - dann wascht ihn ab, ja?»

«Mach ich, Mann. Mach ich.»

 

* * *

 

Wieder im Wald, und in vermeintlicher Sicherheit, konnte ich nicht anders: Alle paar Schritte hielt ich inne und starrte an den Stämmen der Bäume entlang und durch ihre Kronen hindurch nach oben in den grauen Himmel und lauschte. Es war noch viel zu früh. Ich tat es trotzdem, meistens so lange, bis von Nordosten her weitere Schüsse heran drangen. Rolf hatte recht gehabt. Die Schüsse kamen jetzt von weiter weg, waren etwas dumpfer. Die Sache hatte sich tatsächlich in den Wald verlagert, was gut war. Auf eine Weise zumindest. Zum einen bedeutete es, dass sich die Sickos und die Befreiten noch bewegen konnten. Der Umstand, dass sich immer öfter automatische Feuerstöße in die einzelnen Schüsse mischten, als es mir zuvor aufgefallen war - diese Tatsache wiederum war nicht so beruhigend, aber vielleicht kam es auch nur darauf an, ob man Optimist oder Pessimist war. Der Pessimist würde denken, dass die überlegene Feuerkraft und die größere Zahl der Dobler und der falschen Soldaten den Sickos keine Chance ließ. Der Optimist würde denken, dass das andauernde Schießen und die verstärkte Einmischung der Menschenräuber bedeutete, dass es Theresa und ihren Freunden bis jetzt ziemlich gut gelungen war, ihnen allen Paroli zu bieten.

Nördlich von mir befand sich jetzt das lichterloh brennende Fahrzeug, das Theresa mit dem Molotowcocktail erwischt hatte. Wahrscheinlich war der Tank vorher getroffen worden, und Treibstoff war ausgelaufen. Ich befand mich jetzt an der Südgrenze von exakt dem Feld, das wir vor nicht ganz einer halben Stunde zusammen überquert hatten. Auch der Traktor stand da noch, und die Leiche von Rothfuß lag daneben. Ich war schon lange nicht mehr vorsichtig. Lediglich bis zum Waldrand war ich geschlichen, hatte vom Turm aus denselben Weg zurückgenommen, den ich gekommen war. Der Barkeeper hatte sich nicht gerührt, während ich auf dem Turm gewesen war.

Tut mir leid Kumpel, hast echt Pech gehabt.

Mein Mitleid hielt sich jetzt in Grenzen. Auch er hatte profitiert von dem, was Doktor Alinger hier aufgebaut hatte. Mitläufer. Ich hatte es nicht darauf angelegt ihn zu töten, aber er sah doch ziemlich tot aus, als ich wieder an der Stelle vorbei gekommen war. Ich hastete weiter, in Richtung der Schüsse, einen ziemlich zugewucherten Waldweg entlang. Eine einzige Reihe Bäume und dichtes Unterholz schirmte ihn und damit mich vom offenen Feld ab. Nach etwa fünfzig Metern eine Abzweigung. Ein Schild auf einem kindsgroßen Stein angebracht. Engelweg stand darauf.

Die Schießerei war noch immer in vollem Gange, Luftlinie vielleicht achthundert Meter nördlich von mir. Aber ich konnte nicht in einer geraden Linie dorthin. Es gab noch ein kleineres Feld, das die Dobler zwar offensichtlich nicht bewirtschafteten, aber dennoch wurde es wohl von höheren Pflanzen freigehalten und bot weniger Sichtschutz als der Wald. Ich bog nach rechts ab. Auf den Engelweg. Ich würde vierhundert oder fünfhundert Meter weiter nach Osten gehen und dann erst nach Norden umschwenken, einen Bogen machen. Meine schmerzende Lunge und meine pfeifenden Bronchien erinnerten mich daran, dass es nichts brachte, weiterhin mit voller Kraft zu rennen. Ich verfiel in eine Trabgeschwindigkeit, aber auch die konnte ich nur dreihundert Meter oder so durchhalten. Dann wurde mir schwarz vor Augen, und ich fiel.

 

An den Aufschlag selbst konnte ich mich nicht mehr erinnern. Meine Erinnerung setzte wieder ein, als ich die Augen öffnete und nach oben blickte. Ich erinnere mich noch daran, wie erschrocken ich im ersten Augenblick war, und wie erleichtert, als ich hörte, dass noch immer geschossen wurde - was bedeutete, dass ich nicht lange weg gewesen sein konnte. Vielleicht nicht mal eine Minute.

Ich hatte es übertrieben, mich überanstrengt, ganz klar. Das erbeutete Jagdgewehr als Krücke benutzend, stemmte ich mich wieder auf die Füße. Dabei rutschte mein Hosenbein irgendwie ein Stück nach oben und gab den Blick auf meine Wade frei. Die Haut war ... nicht weiß. Ich schüttelte das Bein, damit die Hose wieder nach unten rutschte. Verdammt. Ich war direkt neben einer Ansammlung Westwindstaub zu Boden gegangen. Auf das Scheißzeug hatte ich gar nicht geachtet, seit ich mich von Theresa getrennt hatte. Dumm von mir, aber das half mir jetzt auch nicht. Ich setzte meinen Weg fort.

Ich war noch immer etwas wacklig auf den Beinen und trabte nicht mehr. Eine gottverdammte Schildkröte wäre schneller gewesen als ich. So kam es mir zumindest vor. Mein Wille zur Eile, die gesamte Situation, die Geschwindigkeit, die ich von mir verlangte, all das machte mich beinahe wahnsinnig, weil ich wusste, dass es niemandem nützen würde, wenn ich völlig am Ende am Ort des Geschehens eintreffen würde. Als ich der Meinung war, den Engelweg lange genug entlang gehastet zu sein, machte ich eine 90-Grad-Kehre nach links, nach Norden hin. Hier gab es nur einen kleinen Trampelpfad, der etwa zweihundert Meter weiter wieder dicht an die Freifläche des ungenutzten Feldes heranführte. Ich verließ ihn, musste mich querfeldein durch den Wald weiterbewegen. Kurz darauf überquerte ich die alte, rissige Landstraße, die nach Dobel hinein führte, die Straße auf der auch die falschen Soldaten in den Ort gerollt waren. Die Schüsse waren kontinuierlich lauter geworden. Ich kam langsam näher.

 

* * *

 

Ich lag auf dem Bauch, spähte durchs Zielfernrohr und ignorierte das Krachen der Schüsse so gut ich konnte. Das Schießen hat nichts mit Dir zu tun. Noch nicht. Noch hat Dich niemand entdeckt, beruhigte ich mich. Langsam ließ ich das Fadenkreuz wandern. Drei Kerle in Panzerwesten hatten mit Sturmgewehren hangaufwärts angelegt. Einer von ihnen, dunkelhaarig und schlecht rasiert, war halb hinter einem dicken Baumstamm in Deckung gegangen. Er stand, hatte seine Wange fest an die Rinde geschmiegt. Die anderen beiden knieten neben ihm. Ich bewegte das Fadenkreuz weiter nach links. Noch ein Mann und eine Frau, und auch sie trugen Panzerwesten unter ihren offenen Jacken. Mir fiel auf, dass ihre Waffen nicht vom selben Typ waren. Militärwaffen allesamt, das wohl, aber nicht dasselbe Modell. Zwei AR-15, eine AK 47 und zwei G3. Auch die Schutzwesten, die sie so ekelhaft selbstbewusst auftreten ließen - zumindest nahm ich an, dass sie sich überlegen fühlten - waren nicht vom selben Hersteller. Drei schwarz, eine olivgrün und eine, die der Frau, sogar weiß. Dämliche Kuh. Sie sah ganz gut aus, vor dem Krieg hätte sie vermutlich einen erfolgreichen Instagram-Account gehabt, hatte lange, gelockte und sehr dunkle Haare, und ihr war keine Aufregung anzumerken, obwohl sie sich mitten in einem Feuergefecht befand. Sie wirkte eher, als habe sie eine knifflige Aufgabe zu lösen und dafür alle Zeit der Welt. Hinter ihnen hatten sich etwa acht Dobler in Position gebracht und zielten mit ihren Gewehren in dieselbe Richtung.

Von mir aus gesehen nach rechts und leicht nach oben.

Ich erkannte Rau, den kleinen Wichser. Kurz ließ ich das Fadenkreuz auf ihm verharren, dann ermahnte ich mich, meinen wankelmütigen Groll nicht das Kommando übernehmen zu lassen. Die Menschenräuber waren die größere Gefahr. Ich bewegte das Gewehr wieder ein Stückchen zurück und legte auf die Frau an. Kurz bevor ich abdrücken konnte, wurde sie wie von einer mächtigen Geisterfaust getroffen zurückgeschleudert. Für einen kurzen Moment verlor ich sie aus dem Blick. Als ich sie wieder entdeckt hatte, lag sie auf dem Boden. Ihr Gewehr, eines der AR-15, lag ein Meter weiter im Dreck und sie hielt sich die Brust, dort wo die Kugel eines der Sickos sie getroffen haben musste. Nicht tot, aber für den Moment außer Gefecht.

Tut weh so ein Rippenbruch, oder nicht?

Ich konnte nicht anders und grinste. Selbst schuld, Fotze. Hinter denen, deren Position ich bereits im Geiste markiert hatte, waren noch mehr. Mindestens noch einmal so viele, aber aufgrund der dichten Vegetation und der Tatsache, dass manche standen, manche in die Knie gegangen waren und wahrscheinlich auch irgendwo manche von ihnen wie ich auf dem Bauch lagen, versuchte ich gar nicht erst, sie zweifelsfrei zu identifizieren. Weiter links knackte in einer kurzen Feuerpause ein brechender Ast. Vom Dorf her kamen noch mehr Dobler an die Front.

Die Dreiergruppe, die ich als erste entdeckt hatte, feuerte gleichzeitig auf das Kommando des Mannes hin, der stand und den Baum als Deckung nutzte, und der kurz vorher auf eine Stelle am gegenüberliegenden Hang gezeigt hatte. Einer aus seiner Gruppe musste das Magazin wechseln, und ich konnte sehen, dass er noch mehr als genug davon hatte, als er zu diesem Zweck seine Jacke zurück schlug, um an eine lederne Umhängetasche heranzukommen. In dem Moment, in dem er das neue Magazin eingelegt und durchgeladen hatte, wurde sein kniender Nebenmann in den Kopf getroffen und sackte in sich zusammen. Der Stehende am Baum erwiderte das Feuer, und dem langen Feuerstoß folgte ein Aufschrei vom Hang her.

Ich glaubte, die Stimme von Theresa zu erkennen.


21 - Wanda
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Als die Sonne aufging, froren sie alle, obwohl es nicht wirklich kalt war. Sie waren müde, ausgelaugt und erschöpft und schockiert von den zurückliegenden Geschehnissen und auch von ihren eigenen Taten. Auch der Geruch, der von Regines verbrannter Leiche ausging, trug nicht dazu bei, die düstere Stimmung, in der sie sich alle befanden, zu verbessern. Immerhin war das schrecklich verbrannte Gesicht von ungegerbter Haut abgedeckt. Armin hatte darauf bestanden, dass sie den toten Körper mitnahmen. Sie sollte ein anständiges Begräbnis bekommen, und Mariam fand das gut, auch wenn der von der Leiche ausgehende Geruch von verbranntem Fleisch und Brandbeschleuniger sie alle umwehte wie ein todverkündender Pesthauch. Mariam hatte keine Ahnung von Religion und dem traditionellen Umgang zivilisierter Menschen mit Tod und Sterben. Es kam ihr aber dennoch richtig vor, einen Freund oder eine Freundin nicht einfach auf dem Schlachtfeld liegenzulassen. Wanda hatte sogar Thomas begraben, obwohl der kein Freund gewesen war. Zumindest kein echter. Aber nein, eigentlich war das doch Schütze gewesen, oder nicht? Warum musste alles so schwierig sein?

Es wurde langsam hell, und sicher würde Armin bald einen Platz bestimmen, an dem sie lagern und das Grab ausheben würden. Die Esel waren die ganze Nacht lang in ihrem gemächlichen Tempo weitergelaufen, nicht sehr schnell, eher im Gegenteil, denn auch sie waren müde. Hatten sie denn überhaupt etwas zu essen für die Tiere? Wenn sie sich weiterhin von ihnen ziehen lassen wollten, mussten sie daran denken. Mariam teilte diesen Gedanken mit leisen, schnellen Worten Wanda mit, und die nickte, nur um dann wieder trübsinnig vor sich hinzustarren. Mariam kuschelte sich enger an sie. Die blutigen Ereignisse hatten die Barriere, die sich zwischen ihnen gebildet hatte, ein Stück weit eingerissen. Fürs erste auf jeden Fall. Esel, dachte Mariam, waren ziemlich schlaue Tiere. Mehr als einmal hatte sie bemerkt, dass sie, wenn man sie ließ und unter normalen Umständen, Hindernissen selbstständig ausweichen konnten, ohne dabei ins Stocken zu geraten oder mit dem Karren an einem der gelegentlich wie die Chitinhülle lange toter Insekten daliegenden Autowracks hängen zu bleiben.

Sie alle stanken nach Blut und Schweiß und anderen Ausdünstungen. Nicht nur nach ihren eigenen, sondern auch nach denen, die tief in der Kleidung der Degenerierten hingen, in die sie sich gehüllt hatten. Es hatte zwei oder drei Stunden gedauert, bis Mariam sich daran gewöhnt und der Impuls, sich die Fetzen vom Leib zu reißen, nachgelassen hatte. Instinktiv wusste das Mädchen, dass es den anderen ebenso gegangen war, und vor allem Ella sah jetzt, im ersten Tageslicht, immer wieder angewidert an sich herab.

Mariam fragt sich, wie weit sie inzwischen vom Schlachtfeld weggekommen waren. Weit genug, damit sie rasten konnten? Weit genug für ein Feuer? Sicher, es waren alle tot, die Degs und Uri und seine Leute. Aber dennoch. Es würde ihnen gut tun, sich auszuruhen und etwas zu essen. Davon hatten sie genug auf ihrem Eselkarren und auch an Degeneriertenwaffen mangelte es ihnen nicht.

Was ihnen fehlte, war Stärke, Mut und Zuversicht. Aber sie konnten jetzt nicht mehr zurück. Sie würden es auf keinen Fall schaffen, an den italienischen Soldaten, die den Brennerpass bewachten, und den Degenerierten dort vorbeizukommen. Abgesehen davon würde Wanda das auch nicht wollen. Mariam wusste das. Auch wenn Wanda genauso blass und elend müde aussah, wie sie alle - ihr Wille war ungebrochen, und niemals würde sie …

«Da, da vorn!»

Armin, der zusammen mit Breitmann vorne auf der Bank des Karrens saß, hatte etwas entdeckt. Mariam sah auf. Sie war in Gedanken gewesen, zu sehr, um auf ihre Umgebung zu achten. Aber jetzt nahm sie wahr, dass die Esel sie in der Nacht von der großen Straße weggeführt hatten, und dass sie sich inmitten zugewachsener Felder befanden. Zuerst konnte sie die Pflanzen, die dort wuchsen, nicht einordnen, aber dann erinnerte sie sich an die richtige Bezeichnung. Reben. Beim Erinnern hatte ihr vermutlich auch das verzierte Schild geholfen, auf das ihr müder Blick jetzt erneut fiel. Hubertus-Keller. Der deutsche Klang der Worte verwunderte das Mädchen für einen Augenblick. Dann zuckte sie innerlich mit den Schultern. Die teilweise eingestürzten Gebäude des kleinen Hofes, der in etwa dreißig Metern Entfernung vor ihnen lag, würden ihnen eine Zuflucht sein.

Armin lenkte den Eselkarren vor das Hauptgebäude, so wie es aussah ein ehemaliges Restaurant, und hielt ihn neben dem abgeknickten Mast eines Flutlichtes an, das den Parkplatz des kleinen Weingutes früher einmal erhellt hatte. Der Hof wirkte verlassen.

Das ist gut, oder?

 

* * *

 

Wanda musterte das Gebäude vor sich. Ein etwas größeres Wohnhaus, auf den ersten Blick. Unten, und dem Namen nach wohl auch im Keller, war der Wirtschaftsbetrieb untergebracht gewesen, und oben musste die Wirtsfamilie gewohnt haben. Früher einmal dürfte dieser Ort ein beliebtes Ausflugsziel gewesen sein. Alleinstehend, von felsigen und baumbewachsenen Hügeln umgeben, inmitten der wild wuchernden und oftmals verholzten Weinreben, die das Erscheinungsbild der ganzen Gegend bestimmten.

Sie hatte all dem nicht viel Beachtung geschenkt, während es langsam hell geworden war. Natürlich hatte sie hin und wieder den Kopf gehoben und von hier nach dort gedreht, hatte die Umgebung mit den Augen gesehen, doch ihr Gehirn hatten die Bilder nicht erreicht.

Zu gefangen war sie noch gewesen in den vergangenen Ereignissen, zu sehr rasten ihre Gedanken noch, beschäftigten sich mit Fehlern der Vergangenheit und der ungewissen Zukunft. Noch dazu machte der verdammte Fischmann immer wieder Anstalten, sie zusätzlich zu verwirren. Momentan, so glaubte sie, hatte sie ihn ganz gut unter Kontrolle. Ganz verbannen konnte sie ihn jedoch nicht, obwohl sie es versuchte, was sie zusätzliche Kraft kostete. Fast schon war sie froh, dass sie jetzt gezwungen war, sich auf etwas Konkretes zu konzentrieren.

Die Balkone des Hauses, ja, der ganze Baustil wirkte irgendwie schwarzwaldartig auf sie, auch wenn die Umgebung ganz anders war. Es war ein dreistöckiges Haus. Die Eingangstür lag unter einem improvisierten Vordach, gebaut aus Balken, und die Dachfläche wurde von uneinheitlichen Blechen gebildet. Unter diesem Vordach hatten sicher die Gäste Platz genommen, die nicht drinnen hatten speisen wollen, wenn das Wetter gut gewesen war.

Die Tische und Stühle, so schien es, standen noch dort wie unberührt. Die Eingangstür stand einen Spalt weit offen, was nie ein gutes Zeichen war. Alles und jeder konnte sich im Haus befinden, auch wenn es nicht so wirkte, als ob hier noch jemand leben würde. Man konnte aber nicht ausschließen, dass sich irgendjemand darin aufhielt.

Energisch schob sich Wanda vom Karren herunter. Als ihre Füße den Boden berührten, bereute sie den kleinen Ausbruch von Tatendrang sofort. Ihr linkes Knie brach ein, nicht weil es verletzt war oder wehtat, sondern einfach nur, weil sie zu lange gesessen hatte. Mühsam zog sie sich am Rand des Karrens hoch, schenkte Mariam, die den Vorgang mit besorgter Miene beobachtet hatte, ein aufgesetztes, zuversichtliches Lächeln und griff sich eine Keule, die auf dem Boden des Karrens, dicht neben Regines totem Körper, gelegen hatte.

«Ich gehe rein. Wir müssen wissen, ob wir allein sind, wenn wir hier ausruhen wollen. Leander bleibt bei Mariam und Ella. Der Rest nimmt sich die Nebengebäude vor.»

Niemand protestierte, nicht einmal Armin, dem sie praktisch gesehen in diesem Moment die Führung entrissen hatte. Noch einmal lächelte sie Mariam zu, mit ihrer gespielten Zuversicht und Stärke, dann ging sie auf das Haus zu.

Erst jetzt sah sie, dass es noch eine zweite Eingangstür gab, und dass unter dem Vordach doch keine Tische und Stühle standen, sondern lediglich eine rustikal geschnitzte Holzbank mit einem kleinen Tisch davor und einige Blumenkübel aus Stein dort ihren Platz gefunden hatten. Niemand hatte die Blumen gegossen, seit einer Ewigkeit nicht, und unter dem Vordach hatte kein Regentropfen sie erreicht. Sie waren ebenso tot wie die alte Welt. Bevor sie hineinging, drehte Wanda sich noch einmal um die eigene Achse, um die Umgebung, die sie den ganzen Morgen über so sträflich vernachlässigt hatte, in sich aufzunehmen.

Der sanfte Wind war beinahe mild, aber feucht, und vermutlich war es diese Feuchtigkeit, die sie alle frieren ließ. Grob in südlicher Richtung öffneten sich die Berg- und Hügelflanken an der Seite des Tales, in dem sie sich befanden und machten einer Ebene Platz. In der näheren Umgebung und jeweils ein paar hundert Meter auseinander stehend, gab es, so wie es aussah, noch weitere, ganz ähnliche Ansammlungen von jeweils einer Hand voll Gebäuden, und irgendwie erinnerte sie die Landschaft, die sich ihr zeigte, an die Weinbaugegend um Mainz herum, die sie während ihrer Gefangenschaft bei Andrins - bei Einhands - Degenerierten einmal durchquert hatte. Da hatten ihre Eltern noch gelebt. Der Gedanke an sie war schwer abzuschütteln in diesem Moment, und erst, als Wanda Armins aufforderndes Nicken bemerkte das ihr wohl so etwas sagen wollte wie Wenn Du schon Dein vorlautes Maul aufreißt, dann handle auch!, erst dann setzte sie sich in Bewegung. Sie brachte die wenigen Schritte bis zur offenstehenden Eingangstür betont energisch hinter sich, hob ihre Keule und betrat das Haus.

 

* * *

 

Es war dunkel im Gebäude und es roch modrig, als Wanda sich, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend und ihre Waffe zum Schlag erhoben, immer weiter hineinwagte. Manche der Tische waren leer. Auf manchen lagen Rucksäcke und Taschen. Staub tanzte in der Luft, wo fahles Sonnenlicht durch das schmutzige Fensterglas drang, und ein starker Hauch von alter, inzwischen trockener Verwesung erreichte Wandas Nase. Sie griff sich eine Stoffserviette, um ihre Atemwege zu schützen. Der Tresen, hinter dem eine Wandöffnung mit hoher Wahrscheinlichkeit in die Küche führte, war vollgestellt mit verschiedensten Gläsern und Flaschen. Ein hoher Stapel Teller auf einem Tablett, an denen träge Schimmelsporen emporkrochen, befand sich neben der alten Registrierkasse. Als sie ihren Blick weiter den Tresen entlanggleiten ließ, zur Wandöffnung hin, hinter der sie die Küche vermutete, sah sie unten ein paar Beine hervorragen, die Fußspitzen nach oben zeigend und so dünn, dass man nicht viel nachdenken musste, um zu erkennen, dass der zugehörige Körper schon lange tot sein musste.

Sie machte sich nicht die Mühe, nachzusehen. Noch nicht zumindest, denn noch hatte sie erst einen Teil der Wirtsstube erkundet, und eine einzelne Leiche erklärte noch nicht den faulen Geruch, der hier in der Luft hing. Auch an einigen anderen Stellen fand sie Ansammlungen von Schimmel, und als sie den Tisch mit den Rucksäcken und Tragetaschen erreichte, stellte sie fest, dass auch sie von einer dicken Staubschicht überzogen waren. Sie würden sie später durchsuchen.

Es war seltsam. Wäre die Welt noch nicht wahnsinnig geworden, hätten all diese Spuren von Tod und Verfall beinahe jeden veranlasst, das Gebäude panikartig wieder zu verlassen. Für Wanda und die anderen jedoch bedeuteten sie an diesem Tag nichts anderes als ein Stück Sicherheit. Niemand würde ihnen den Platz streitig machen. Die Toten brauchten ihn nicht mehr.

Wanda fand sie in der hinteren linken Ecke der Schankstube. Es waren vier und sie saßen um den Ecktisch versammelt. Zwei von ihnen waren über ihren Tellern zusammengesackt. Eine Leiche, die einer Frau, der Länge der Haare und der Kleidung nach zu schließen, war seitlich vom Stuhl gekippt, und Wanda konnte das münzgroße Loch in ihrem Schädel erkennen. Sie war erschossen worden, und ohne sich die Mühe zu machen wirklich nachzusehen, ging Wanda davon aus, dass dies auch bei den anderen der Fall war. Die vierte Leiche war die eines kleinen Jungen, und beinahe hätte Wanda sie übersehen, wenn sie nicht noch etwas näher herangegangen wäre.

Sie lag quer auf der Eckbank, oder zumindest der Oberkörper tat das, während die Beine lang ausgestreckt unter den Tisch ragten. Die Leichen waren ausgetrocknet, lange schon tot, und obwohl die Tür offen gestanden hatte, aus irgendwelchen Gründen von Tieren - Hunden, Füchsen oder anderen Fleischfressern - nicht angerührt worden.

Dieser Umstand machte Wanda ein wenig dankbar, denn die Angst und das Entsetzen, die sie im Moment ihres Todes sicherlich gefühlt haben mussten, waren nicht mehr in den verschrumpelten Gesichtern abzulesen. Angst und Entsetzen hatte sie wahrlich genug gesehen in der letzten Zeit. Sie riss ein paar Tischdecken von den freien Tischen und bedeckte die Toten. Sie würden höchstens einen Tag hierbleiben. Da lohnte der Aufwand nicht, sie hinauszuschaffen, entschied sie. Anschließend ging sie zu den Fenstern und riss sie auf, und der sanfte Wind des frühen Morgens trug immerhin einige der Verwesungsgerüche nach draußen. Dann machte sie sich an die Durchsuchung des restlichen Gebäudes.

 

* * *

 

Mariam schreckte auf, als sie das Geräusch der sich öffnenden Fenster zum ersten Mal vernahm. Sie wirbelte herum, starrte in die Richtung und ließ den Bogen erst wieder sinken, als sie dort hinten für den Bruchteil einer Sekunde Wandas Gesicht erkannte. Armin und Breitmann waren um das Haus herum verschwunden, um die Nebengebäude in Augenschein zu nehmen, und sie war mit Ella, Leander und dem alten Italiener beim Karren zurückgeblieben, so wie Wanda es gewollt hatte.

Die vier Esel wirkten ruhig, und nichts an ihrem Verhalten deutete auf eine nahe Gefahr hin. Trotzdem hatte Mariam ihren Bogen, den kleinsten, den sie nach der Schlacht hatten finden können, bereit gemacht und einen Pfeil aufgelegt, einfach nur, um vorbereitet zu sein. Leander war mit verbissenem Gesicht damit beschäftigt, die Tiere vom Karren loszumachen, und Ella starrte einfach nur auf ihre Hände herab, die schlaff in ihrem Schoß lagen. Der Kopf der ehemaligen Kellnerin hing nach unten und sie schien sich zu weigern, irgendetwas um sich herum wahrzunehmen, war ganz in ihren Gedanken gefangen.

Auch der alte Italiener tat nichts, bemerkte Mariam, als ihr Blick sein furchiges Gesicht streifte. Aber er war aufmerksam, lauschte, sah von hier nach da und hatte sich, noch immer auf dem Karren direkt neben Regines Leiche sitzend, zum Gebäude umgedreht. Mariam überlegte, ob sie Ella fragen sollte, was er ihr erzählt hatte, seit sie zusammen auf dem Karren unterwegs waren. Es interessierte Mariam in diesem Moment zwar nicht besonders, aber vielleicht würde es ihrer Freundin helfen, sich von ihren düsteren Gedanken zu lösen. Dann entschied sie sich anders. Ella würde ihnen schon Bericht erstatten, denn schließlich hatte Armin sie ja zu eben diesem Zweck angewiesen, mit dem Mann zu sprechen. Der Wind spielte mit Ellas Haar und verlieh ihrer Gestalt für ein paar Sekunden eine seltsam traurige Anmut, wie sie da auf dem Karren saß und ganz in sich selbst versunken war.

Armin kam als erster zurück, kam links neben dem Hauptgebäude hervor, und er wirkte jetzt deutlich weniger angespannt, als noch vor einer Minute. Einige Sekunden später tauchte Breitmanns massige Gestalt von der anderen Seite her auf, und er zeigte den Daumen nach oben. Beinahe zeitgleich trat Wanda auf den oberen Balkon und rief nach unten:

«Alles klar. Hier ist niemand!»

Leander hatte die Esel inzwischen unter einigen Mühen und trotz seines verletzten Armes an dem umgeknickten Laternenmast angebunden und ihnen dabei genügend Spielraum gelassen, um etwas herumtrotten zu können. Jetzt nickte er in Armins Richtung und fragte:

«Hast Du da hinten irgendwas gefunden, was die Viecher fressen können? Oder Wasser?»

«Nein, habe ich leider nicht. Wir führen sie später in die Reben, damit sie etwas fressen. Und irgendwann wird es schon eine Pfütze geben, aus der sie trinken können.»

Leander nickte nur, und Armin fügte an:

«Lasst uns reingehen und ausruhen, vielleicht ein paar Stunden schlafen. Später begraben wir Regine.»

Leander sah nach oben, in den Himmel. Dann wieder zu Armin hin.

«Wir sollten nicht zu lange warten. Die Aasvögel kreisen bereits.»

Jetzt sah auch Mariam nach oben. Er hatte recht.

 

* * *

 

Ein paar Stunden später standen sie im Kreis um die Grube, die sie nahe der Kuppe eines Hanges südwestlich des kleinen Anwesens mit bloßen Händen ausgehoben hatten. Es war eine anstrengende Arbeit gewesen, und es war ihnen nicht leichtgefallen, aus der viel zu kurzen Ruhephase, die sie sich im Haus gegönnt hatten, wieder herauszufinden. Ein mentales und energetisches Tief. Anfangs hatten sie fast schon gearbeitet, als würden sie schlafwandeln, sie alle, aber irgendwann hatte die monotone Tätigkeit des Grabens eine beinahe schon reinigende Wirkung entfaltet. Und obwohl es ein tragischer und trauriger Anlass war, fühlte Wanda sich besser als noch wenige Stunden zuvor, und sie konnte sehen, dass es den anderen genauso ging. Blasse Gesichter hatten sich gerötet, fahle Wangen hatten wieder Farbe bekommen, und stumpfe Augen wirkten wieder wach und lebendig. Sogar die von Ella, auch wenn man ihr noch deutlich ansehen konnte, dass sie ihr Trauma noch lange nicht überwunden haben würde. Nicht nur die Angst machte ihr zu schaffen, auch das, was sie getan hatte. Der Hang war steil und die, die unterhalb der Grube standen, Armin und Breitmann vor allen anderen, mussten sich ihm entgegenstemmen.

Sie hatten getan, was Leander vorgeschlagen hatte und den Leichnam der Scharfschützin eingewickelt gelassen. Wanda erinnerte sich an ihre bevorzugte Pose, im Schneidersitz auf dem Dach des Transporters, das Gewehr quer über dem Schoß. Die Männer hatten die Leiche hierher getragen, nachdem die Grube tief genug gewesen war. Wanda erwartete, dass Armin etwas sagen würde, dass er eine kleine Rede halten würde, aber das tat er nicht. Scheinbar fehlten ihm die Worte. Wahrscheinlich hatte er Schuldgefühle, dass er seine Leute hierher geführt hatte, in dieses fremde Land, in dem so viele von ihnen den Tod gefunden hatten, noch bevor sie ihrem Ziel auch nur nahe gekommen waren.

Ganz sicher hat er die, und Du solltest aufpassen, dass sie nicht erneut in Hass umschlagen, kleine Mörderin. Es wäre vielleicht gut, wenn er bald einen Unfall haben würde, findest Du nicht?

Wanda ignorierte die Worte des Fischmannes in ihrem Kopf, obwohl sie wusste, dass sie nicht ganz falsch waren. Sie war es gewesen, die ihn mit allen Mitteln zu dieser Entscheidung gedrängt hatte, auch wenn der eigentliche Entschluss nach dem Angriff der Krähen-Degenerierten gefallen war. Sie betrachtete Armins Gesicht. Er wirkte noch immer stark und seltsam unverletzlich, felsig, wie er da stand und schweigend in Regines Grab hinab schaute. Jetzt räusperte er sich. Würde er doch ein paar Worte sagen?

Tatsächlich öffnete sich sein Mund und er sprach, aber nicht so, wie Wanda es erwartet hatte. Er sagte schlicht:

«Kommt, wir schaufeln die Grube zu, und später stellen wir ein Kreuz auf. Ihsanna soll einen Ort haben, an dem sie Regine besuchen kann, wenn sie das möchte.»

Alle schwiegen betreten.

Wanda war die Vergeblichkeit, die Tragik, die hinter diesen Worten lauerte, nur zu bewusst, und vermutlich ging es den anderen ähnlich. Wenn Ihsanna Regines Grab besuchen wollte, würde sie denselben Weg nehmen müssen, den auch sie genommen hatten, und das würde sie bestimmt nicht überleben. Dieser Umstand machte Armins gutgemeinte Worte schal und hohl. Er hatte nicht nachgedacht, bevor er sie geäußert hatte.

 

Später am Abend, als sie alle wieder in dem ehemaligen Wirtshaus beieinander saßen und der Geruch von Feuer und warmem Essen den von Tod und Verwesung endlich ganz vertrieben hatte, sah Mariam Leander zu, der etwas abseits von den anderen damit beschäftigt war, ein paar Worte in den Querbalken des Kreuzes zu schnitzen, das sie aufstellen wollten, bevor sie ihren Weg nach Süden fortsetzen würden. Er wirkte hochkonzentriert, es war ihm wohl wichtig, dass seine Inschrift nicht stümperhaft werden würde. Ein richtiges Gespräch war nicht in Gang gekommen. Die paar Stunden Ruhe, bevor sie das Grab ausgehoben hatten, waren nicht ausreichend gewesen, um ihre Kraftreserven wieder zu füllen, und das Essen, das sie gierig und schweigend in sich hineingeschlungen hatten, ermüdete sie zusätzlich.

Wachen wurden eingeteilt, und bald legten sie sich um den großen Topf herum schlafen, nachdem sie ein Feuer aus ausgerissenen Stuhlbeinen und Holz von draußen angezündet hatten. Wanda hatte das veranlasst, und Mariam musste an Schütze denken, an das Haus unterhalb der Burg, bevor die Sache mit den Vampiren angefangen hatte und sie am nächsten Tag ihren ersten Menschen getötet hatte. Einen Abluftschlauch brauchten sie jetzt in dem großen Raum, der die Wirtsstube beherbergte, nicht. Nicht wie damals. Auch lag kein sterbender Rotärmel mit ihnen im Raum. Es reichte, zwei einander gegenüberliegende Fenster zu öffnen, damit der Rauch des Feuers abziehen konnte. Mariam befand sich zwischen Ella und Wanda und war froh über die tröstliche Nähe der beiden so unterschiedlichen Frauen. Der Italiener, der im Gladiatorenkampf Marcello getötet hatte, hatte sich zurückgezogen und lag etwas abseits. Armin, Breitmann und Leander schienen noch nicht schlafen zu wollen. Sie saßen schweigend um den Feuertopf herum, und im Schein der Flammen konnte Mariam sehen, dass sie eine Flasche reihum gehenließen, von denen es am Tresen noch mehr als genug gab. Sie gedachten Regine. Mariam machte sich keine Sorgen. Sie wusste, dass die Männer klug genug waren, sich nicht bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken und ihre Sicherheit dadurch zu gefährden. Sie schlief ein.

Als sie die Augen wieder aufschlug, brannte das Feuer noch immer, und ringsum war es dunkel. Dort saß Armin alleine und drehte die leere Flasche in seinen großen Händen, während er versonnen in die Flammen starrte. Er muss doch auch müde sein, ging es Mariam durch den Kopf, aber vielleicht konnte er einfach nicht schlafen. Sie war ja schließlich auch wieder aufgewacht, noch bevor die Nacht vorbei war.

Sie fragte sich nach dem Grund. War da ein Geräusch gewesen? Nein. Alles in Ordnung, so schien es. Auch ihre Blase war es nicht, die sie geweckt hatte, und schlecht geträumt hatte sie auch nicht. Genau genommen hatte sie gar nicht geträumt. Da war nur wohltuende, fast schon mütterliche Schwärze gewesen, eine tröstliche Abwesenheit von Gedanken und Bewusstsein. Sie entspannte sich wieder. Mariam wollte gerne dorthin zurück, nur für ein Weilchen nicht denken, handeln, verarbeiten und reagieren müssen. Keine Sorgen haben. Aber es gelang ihr nicht, den Weg zurückzufinden, und so blieb sie mit offenen Augen auf dem Rücken liegen, lauschte den Atemzügen von Wanda, die im Schlaf murmelte, und Ella neben sich und starrte die flackernden Schatten an, die an der Decke tanzten. Wahrscheinlich war es nur ein besonders laut knackendes Stück Holz im Feuer gewesen, das sie geweckt hatte.

So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht wieder einschlafen. Auch die ruhigen Atemzüge der beiden Frauen neben ihr halfen ihr nicht dabei. Ella schnarchte ganz leicht und leise. Dafür hatte Wanda endlich aufgehört, im Schlaf zu murmeln und war etwas ruhiger geworden. Breitmann und Leander waren sicher draußen und hielten Wache. Vielleicht besorgten sie auch den Eseln etwas zu fressen. Ob draußen wohl der Mond schien? Was Schütze wohl gerade tat? Ob …

Plötzlich war da ein Geräusch, dann ein Schatten hinter Armin. Der Schatten holte weit über den Kopf hinweg aus, Mariam erahnte die Waffe im Halbdunkel mehr, als dass sie sie sah. Sie stieß einen schrillen Schrei aus, Armin ließ die leere Schnapsflasche fallen und sprang auf. Vielmehr wollte er aufspringen, aber mitten in der Bewegung wurde er getroffen und brüllte vor Schmerz. Den Kopf hatte der Angreifer wohl nicht erwischt, denn nachdem er sich zur Seite gerollt hatte, war Armin schnell auf den Füßen und jetzt rangen die beiden miteinander, kämpften um jeden Vorteil - um den Besitz des Stuhlbeins oder um die Chance auf einen sauberen Treffer. Neben Mariam regten sich Ella und Wanda, aber beide waren noch zu benommen, um Armin zu Hilfe eilen zu können, mussten erst einmal verstehen, was dort beim Feuer vor sich ging.

Mariam sprang auf und zückte ihr Messer. Mit einigen schnellen Schritten versuchte sie, hinter den Angreifer zu gelangen, um ihn ins Bein zu stechen, ihm die Sehnen in der Kniekehle zu durchtrennen oder ihm einfach nur die Klinge bis zum Heft in den Leib zu rammen. Sie hatte zu viele ihrer Freunde sterben sehen, und auch wenn sie es verabscheute, noch immer, so würde sie doch nicht zögern, einen der ihren zu … Was war das?

Sie war jetzt näher an die beiden Männer, die keuchten und schnaubten und sich gegeneinander stemmten, herangekommen, und jetzt konnte sie sehen, wer der Angreifer war. Sie ließ das Messer sinken, sah sich nach einer anderen Waffe um. Sie griff nach dem erstbesten Gegenstand, der ihr brauchbar schien. Es war der Querbalken für Regines Grabkreuz. So fest sie konnte ließ sie ihn im richtigen Moment auf den Hinterkopf des Mannes niederfahren. Der brach zusammen, ging schwer zu Boden. Armin atmete stoßweise, tapste von einem Fuß auf den anderen um sich zu beruhigen, um sein Temperament zu zügeln, um das Adrenalin aufzubrauchen und um begreifen zu können, was soeben passiert war. Er schaute in Mariams Richtung, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann nickte er ihr zu.

«Danke. Hast Du gut gemacht, Mädchen.»

Auch Wanda und Ella waren inzwischen auf den Füßen. Ella war zurückgewichen, beinahe bis an die Wand, wenn sie nicht vorher an einen der Tische gestoßen wäre, und Wanda hielt ihren Bogen schussbereit auf den am Boden liegenden Italiener gerichtet. Als beide registriert hatten, dass der Vorfall bereits vorüber war, entspannten sie sich. Ella kam ein paar Schritte näher und versuchte zu begreifen, während Wanda die Spannung der Bogensehne wieder reduzierte, den Bogen aber nicht aus den Händen legte. Hoffentlich ist er nicht tot, dachte Mariam, und im selben Moment rührte sich der Mann. Sofort verspürte sie Erleichterung und diese Erleichterung verflog im nächsten Augenblick, als Armin sich auf ihn stürzte und ihn am Kragen hochriss.

«Was sollte der Scheiß denn? Hä? Was sollte das werden? Was haste Dir denn dabei gedacht, Du gottverdammtes Arschloch?»

Erfolglos versuchte der Mann, der von Mariams Schlag auf den Hinterkopf noch immer benommen war, sich Armin zu entziehen. Dabei stammelte er gebrochene Silben, die weder Armin noch Mariam verstanden.

«Gibt Dir gefälligst mehr Mühe mit dem Reden, wenn Du nicht willst, dass ich Dich erwürge, Du blöde Sau!»

Die Außentür flog auf, und Breitmann und Leander stürmten herein. Sie müssen den Lärm gehört haben, dachte Mariam. Fassungslos blickten die beiden für eine Sekunde auf das Schauspiel, das sich ihnen bot und das in wütend tanzendes Flammenflackern getaucht war. Leander war es, der Armin, der den Italiener inzwischen beinahe bewusstlos gewürgt hatte, zur Ordnung rief.

«Armin, er kann nichts mehr sagen, wenn er tot ist, oder? Lass ihn los!»

Es dauerte zwei weitere Sekunden, bis Armin reagierte, aber er tat es. Er gab den Hals seines Opfers frei und versetzte ihm noch einen letzten, wütenden Schlag ins Gesicht. Dann drehte er sich mit ausgebreiteten Armen zu Leander um, als wolle er sagen: Na gut, Du hast Deinen Willen bekommen. Und jetzt?

Suchend schaute Leander sich um, bis er weiter hinten Ella entdeckte.

«Was hat er gesagt, Ella? Was hat er ...»

«Er sage, dass ... müsse ... Zug kriege.»

«Was? Was hat er gesagt? Was für ein Scheißzug? Ist der irre?», ereiferte sich Armin.

«Er … müsse kriege … Zug. Zug nicht weit, aber nicht hab viele Zeit ...»

Sie sahen sich an. Schließlich sagte Wanda in die merkwürdige Stille hinein, in der jeder versuchte, sich einen Reim auf die Worte des Italieners zu machen:

«Wenn der Zug nach Süden fährt, sollten wir packen, oder?»

Mariam wurde bewusst, dass ihre rechte Hand noch immer den Querbalken von Regines Grabkreuz umklammert hielt. Ein wenig Blut klebte daran, und jetzt konnte sie sehen, was Leander hinein geschnitzt hatte.

Hier liegt Regine. Sie hat ihre Schuld beglichen.


22 - Schütze
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Scheiße, dachte ich. Theresa! Dann: Ist sie das wirklich?

Ich schwenkte das sich auf dem Gewehr befindende Zielfernrohr von den Menschenräubern weg, den Hang hinauf, dorthin, wo sich die Sickos verschanzt haben mussten. Es dauerte eine Weile, bis ich den Ersten fand. Nur der Rauch ihres Gegenfeuers, der noch in der Luft hing und von sanftem Wind nach Osten hin verweht wurde, gab mir einen ungefähren Anhaltspunkt. Daniel war es, den ich als ersten erkannte. Er hatte sich bäuchlings in einer Kuhle zu Boden geworfen, die sich zwischen den knorrigen, etwa vierzig Zentimeter aus dem Boden wachsenden, weitläufigen Wurzeln eines mächtigen Baumes befand. Sein Mündungsblitz hatte ihn verraten, und auch ein paar seiner Feinde - ich könnte nicht sagen, ob es Leute aus Dobel oder Mitglieder der falschen Soldaten waren - hatten ihn entdeckt und erwiderten sein Feuer. Rinde wurde abgesprengt. Dreck und Holzsplitter wurden rings um ihn herum hochgeschleudert. Ich hielt den Atem an. Erst als das feindliche Gegenfeuer für eine oder zwei Sekunden nachließ, stieß ich ihn wieder aus. Daniel war nicht getroffen worden und hob jetzt langsam wieder den Kopf, um erneut zu feuern.

Du musst die Position wechseln, Idiot! Sie wissen jetzt, wo Du bist.

Und wo waren die anderen? Einige Sekunden später entdeckte ich Elsa. Aber auch nur, weil sie in diesem Moment ihren massigen Körper hochwuchtete, einen etwa fünfzehnjährigen, verängstigt aussehenden Jungen an der Hand hinter sich her zog und einige Meter aufwärts rannte, nur um sich gleich wieder hinter einem, für ihren Leib viel zu dünnen Baumstamm in Deckung zu werfen. Sie hatte Glück. Der Feuerstoß, den einer der Menschenräuber ihr hinterher sandte, war zu hoch gezielt gewesen.

Kein Wunder, dass das Feuergefecht so lange dauerte. Der gegnerische Beschuss zwang die Sickos - ich war sicher, dass sie alle noch irgendwo hier in der Nähe sein mussten - von Deckung zu Deckung zu sprinten. Um den richtigen Moment abzupassen, war Gegenfeuer nötig und das richtige Gefühl für den Schuss-Rhythmus ihrer Feinde. Der war aufgrund der Vielzahl von verschiedenen Waffen, die hier zum Einsatz kamen, nur schwer auszumachen. Und wo zur Hölle war Theresa?

Dann wurde mir bewusst, dass ich Zeit verschwendete. Ich musste sie nicht suchen. Davon hatte sie nichts. Ich würde ihr am besten helfen, wenn ich eingriff. Allerdings, hätte ich das erste Mal den Abzug gedrückt, dann würde es nicht mehr lange dauern, bis man mich entdecken würde. Die Position, in der ich mich befand, war gar nicht so schlecht für einen Überraschungsangriff, aber ich musste mir einen Plan zurechtlegen, wie ich von hier auf Seiten der Sickos gelangen wollte.

Momentan hatte ich in etwa die Perspektive auf das Geschehen, die man früher, vor dem Krieg, die meiste Zeit über im Fernsehen gehabt hatte, wenn ein Fußballspiel übertragen würde. Die Gegner links, und meine eigene Mannschaft rechts, wobei ich näher an den Gegnern dran war. Ich nahm das Gewehr herunter, suchte mit bloßen Augen nach Deckungsmöglichkeiten entlang der vielleicht fünfzig oder sechzig Meter langen Route, die ich nehmen wollte. Mein Plan sah aus, wie folgt:

Das Gewehr leer schießen, aufspringen und zu einer Fichte fünfzehn Meter weiter. Dort das Gewehr nachladen. Zweimal schießen und mich hinter einem dichten Farn-Gebüsch zu Boden werfen. Von da aus weitersehen, bis ich eine festere Deckung gefunden hätte, idealerweise einen umgefallenen Baumstamm, von dem aus ich dann beinahe frontal auf die Menschenräuber würde feuern können. Dann hätte ich schon mehr als den halben Weg geschafft, um klare Verhältnisse für Rolf herzustellen.

Verdammt. Rolf. Wie viel Zeit war vergangen, seit wir gesprochen haben? Zwei oder zweieinhalb Stunden, hatte er gesagt. Es war noch nicht mal eine halbe vergangen. Es war zu früh, um jetzt schon auf ihn zu zählen. Oder nicht? Ich wusste es einfach nicht. Trotzdem war es inzwischen mehr als an der Zeit, endlich etwas zu tun. Ich legte das Gewehr wieder an.

Dreimal konnte ich feuern, bevor der erste falsche Soldat auf mich aufmerksam wurde, und zweimal traf ich. Meine Kugeln hinterließen einen rötlichen Dunst in der Luft, für einen kleinen Moment nur, als meine Geschosse Schädelknochen aufsprengten, Zähne pulverisierten und Hirnmasse mit sich nahmen. Ein Menschenräuber und ein Dobler weniger. Dann zwang mich ein kurzer Feuerstoß von weiter hinten in Deckung. Ich hatte nicht damit gerechnet, von dort bemerkt zu werden - aber da hatte ich mich getäuscht. Der Angriff war wohl etwas zu hastig ausgeführt, und die Kugeln kamen etwas zu tief. Als ich die Einschläge bemerkte, rollte ich mich zwei Meter nach rechts und legte das Gewehr erneut an die Schulter. Ich atmete schwer, und das Fadenkreuz zitterte. War das schon immer so gewesen? Ich zielte auf den Kopf eines Doblers in verdreckter Lodenjacke, den ich aus dem Rössle von einem der Nachbartische kannte, eine vage Erinnerung ohne Namen, und der gerade damit beschäftigt war, die Läufe seiner Schrotflinte herunterzuklappen und zwei neue Patronen einzulegen. Wie die anderen zuvor, hatte ich ihn im Profil und zielte auf die Mitte seines feisten Kopfes. Meine Kugel riss ihm die Nase weg. Ich sagte ja, dass ich zitterte. Der zweite Schuss beendete sein Kreischen, das ich nur in seinem verunstalteten Gesicht sehen, aber im allgemeinen Getöse nicht hören konnte. Ein hässlicher Anblick, und ich spürte einen Stich der Reue.

Wie war das, mit den Mitläufern? Warum hatte ich sie vor einer Stunde noch geschont - und jetzt? Ich durfte mich nicht vom eigenen Blutdurst, dem Wunsch zu töten und zu vernichten, der irgendwo tief in uns allen schlummert, mitreißen lassen. Ich musste mich an meinen Plan halten, und laut meines Plans lag mein nächstes Ziel fünfzehn Meter weiter. Meine Waffe war jetzt leergeschossen. Zeit für die nächste Position.

Bevor ich mich in Bewegung setzte, warf ich noch einen Blick den Hang hinauf, von wo aus auch in den letzten Sekunden sporadisch zurückgefeuert worden war. Dort konnte ich Bewegung erkennen und ein Gewicht, das ich in der Anspannung des Kampfes schon ganz verdrängt gehabt hatte, wurde von mir genommen, als ich, nur für den Bruchteil einer Sekunde, Theresa nahe am oberen Rand des Hanges zwischen zwei Bäumen verschwinden sah. Aber das war nicht das Einzige. Schemen und Ahnungen von Schemen konnte ich wahrnehmen, ohne zu erkennen, um wen es sich handelte. Es waren aber auf jeden Fall mehr als nur vier! Elsa, Daniel, Raimund und Theresa war es gelungen, mindestens acht der Menschen, die den Tribut für die falschen Soldaten darstellen sollten, zu befreien. Dieses Wissen wirkte beinahe schon euphorisierend auf mich, und ich sprang auf und rannte die vielleicht zwanzig Schritte bis zu meiner nächsten Deckung, der Fichte, und ich hatte nicht das Gefühl, dass auf mich geschossen wurde. In meinem Kopf existierte die Möglichkeit, getroffen zu werden in diesem Moment schlicht nicht.

 

Meine Intuition trog nicht. Ich erreichte den schützenden Baumstamm ein paar Sekunden später. Mein Herz hämmerte mir in der Brust, und die Bronchien pfiffen. Ich hustete Schleim aus, spuckte ihn achtlos auf den Waldboden. Hastig begann ich damit, die Patronen, die ich dem Mann auf dem Turm abgenommen hatte, ins interne Magazin der Jagdwaffe zu drücken, wobei mein Adrenalin es mir schwer machte, die Schachtel überhaupt erst aufzubekommen. In der Zeit, die ich dafür benötigte, wurde noch immer geschossen, aber etwas war jetzt anders. Die Schüsse fielen seltener, und in den kurzen Pausen konnte ich das Schreien der Verwundeten hören. Es erklang nur von der linken Seite, ein Umstand, der mich froh machte. Ja. Die Dobler und die Menschenräuber zusammengenommen boten ein leichteres Ziel, als die zahlenmäßig unterlegenen Sickos.

Ich dachte über die zwei Schüsse nach, die ich von hier aus noch anbringen wollte, bevor ich die nächste Etappe in Angriff nehmen würde. Ich hatte das Gewehr wieder im Anschlag, und in meinem Fadenkreuz befand sich ein älterer Mann in Tracht, der sich in der Nähe von Rau befand. Er hatte angelegt, zielte auf irgendjemanden. Am gegenüberliegenden Hang bewegte sich nichts. Der Kerl war das ideale Opfer, aber gerade als ich den Abzug drücken wollte, drehte er den Kopf zur Seite, sah fast in meine Richtung. Dann stand er auf, und in einer leicht geduckten Position begann er sich nach hinten zu bewegen. Wollten sie etwa …?

Ich nahm das Gewehr von der Schulter und sah mit bloßen Augen hin. Diffuse Bewegung überall auf ihrer Seite. Ja! Sie hatten wohl entschieden, dass es sich nicht lohnen würde, weitere Leute zu verlieren, nur um ein paar Gefangene zurückzuholen. Sie zogen sich zurück!

 

 

Noch einige Momente lang blieb ich in meiner Position erstarrt, sah ganz genau hin, versuchte zu unterscheiden, ob es sich um einen echten Rückzug oder um eine Finte handelte. Aber der Rückzug war echt. Zwar wurde dann und wann noch geschossen, und das Aufblitzen der Mündungsfeuer zeigte mir eindrucksvoll, dass die Anzahl der einzelnen Dobler und Menschenräuber noch deutlich größer war, als ich es zuerst angenommen hatte. Doch die Schüsse, die sie abfeuerten, waren ungezielt, und die meisten von ihnen gaben sich nicht einmal Mühe so auszusehen, als ob sie es ernst meinten. Nachdem ich ihren überraschenden Rückzug eine halbe Minute lang beobachtet hatte und mir beinahe sicher war, dass keiner zurückgeblieben war - die Leichen ihrer Toten hatten sie ebenfalls mitgenommen, genauso wie ihre Verwundeten - scannte ich die Feuerlinie, die sie vor kurzem noch gebildet hatten, mit Hilfe des Zielfernrohrs ab.

Nichts.

Sie waren noch nicht sehr weit weg, also verzichtete ich darauf, aufrecht zu gehen oder zu den Sickos hinüberzurufen. Ich hielt mich weiterhin bedeckt, und alle paar Schritte widerstand ich dem Drang, mich nach hinten umdrehen zu müssen. Entspannt war ich ganz gewiss noch nicht und ich wollte es auch nicht sein, wenn ich ehrlich bin. Ich müsste dann über Dinge nachd…

Zuerst spritzte mir ein winziges Stückchen Baumrinde ins Auge. Ein etwas größeres Stück spürte ich mit meiner Stirn kollidieren, dann, etwa eine viertel Sekunde später hörte ich den Knall. Sofort warf ich mich nach vorn, hinter einen umgestürzten, jungen Baum. Viel zu dünn! Die Gabelung seines Stammes machte ihn zusätzlich zu einer ziemlich miesen Deckung, aber er war besser als nichts. Weitere Kugeln schlugen rings um mich herum ein. Sie kamen nicht aus Richtung der Menschenräuber. Sie kamen von den Sickos.

Ich brüllte nun doch, dass sie das Feuer einstellen sollten, natürlich tat ich das, was auch sonst, aber sie hörten es nicht. Mir blieb nichts übrig, als meinen Handrücken nach oben zu recken, den Sickos entgegen. Der Buchstabe, der darauf tätowiert war. Das S.

Sie mussten die befreiten Gefangenen bewaffnet haben, und die hatten keine Ahnung, wer ich war. Das war zumindest die beruhigendste Erklärung, die mir einfallen wollte. Die am wenigsten angenehme war, dass sie mit Absicht auf mich schossen. Aber das glaubte ich nicht. Wieder schlug eine Kugel in den Baumstamm ein, hinter dem ich Schutz gesucht hatte und ließ ihn vibrieren. Reflexartig zog ich meine Hand zurück. Dann aber zwang ich mich, den Arm wieder zu heben, sah schon vor meinem inneren Auge, wie Hand und Finger zerfetzt wurden. Zwei Sekunden später hörte der Beschluss auf. Sie waren mir ziemlich lang vorgekommen, und ich war froh, kein Loch in der Hand zu haben. Nach weiteren drei Sekunden rief jemand:

«Alles klar, kannst aufstehen.»

 

* * *

 

Wir waren schon ein elender Haufen gewesen, bevor die Befreiungsaktion begonnen hatte. Jetzt aber, auch wenn wir Erfolg gehabt hatten, spotteten wir jeder Beschreibung. In dem Feuergefecht waren vier von insgesamt zwölf befreiten Sickos verletzt worden. Einer musste schon halb tot gewesen sein, bevor sie ihn dort herausgeholt hatten. Er wurde jetzt von Daniel und Raimund gestützt, die selbst kaum besser aussahen. Eine Frau, der ein Bein fehlte, war irgendwie in ihr einziges verbleibendes Knie getroffen worden. Für sie hatte man keine Bahre oder irgendetwas in der Art zusammenbauen können. Dafür war einfach nicht genug Zeit. Zwei unverletzte und im Vergleich zu den anderen recht kräftige Männer, die ich nicht kannte, schleifen sie einfach hinter sich her durch den Wald. Sie wimmerte, biss sich auf die Lippen, gab sich Mühe, nicht zu schreien. Ein anderer trug ihre Krücke. Auch sie alle mussten zu den Sickos gehören, die befreit worden waren. Im Lager hatte ich sie auf jeden Fall nicht gesehen. Die dritte Verletzte war Elsa. Ein Streifschuss, oder eher eine Streifsalve hatte ihr einiges Fleisch aus dem linken ihrer voluminösen Oberarme herausgerissen. Eine andere Frau, der eine Kugel das Schlüsselbein zertrümmert hatte, kannte ich nicht. Und dann war da noch Theresa, mit der ich jetzt nach hinten sicherte, während die anderen sich zwischen den Bäumen hindurch voranquälten. Einer von Elsas Söhnen hatte Theresas vorige Aufgabe übernommen und warnte vor Ansammlungen von Westwindstaub. Sein Bruder, der fast genauso aussah wie er – langes, verfilztes, dunkelbraunes Haar zum Zopf gebunden, und mit dem albern aussehenden Bartwuchs, den man während der Pubertät normalerweise zu hassen lernte - war bei Elsa geblieben, die schnaufte, hustete und einen bedenklich roten Kopf hatte, aber keine Anstalten machte, ihr Marschtempo zu verlangsamen. Bald würde es zu dämmern beginnen, und gerade hatte Theresa leise gesagt, dass sie hoffte, dass wir den Krater noch bei Tageslicht erreichen würden.

«Hätte nicht gedacht, dass Du zurückkommst. Passt nicht zu Dir.»

Theresa sah mich für die Länge eines Wimpernschlages an. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder nach hinten.

«Ich habe darüber nachgedacht, abzuhauen», gab ich zu. «Aber irgendwie glaube ich, ich schulde Dir was. Nicht nur, weil Du mich aus dem Feuer rausgeschleift hast. Irgendwann mal, wenn wir mehr Zeit haben, kannst Du mir ja Deine ganze Geschichte erzählen.»

«Irgendwann mal … bist ja wirklich ein Optimist, was?»

Sie lachte kurz auf und hustete direkt danach.

«Niemand von uns hat noch wirklich viel Zeit. Keiner.»

Ich sagte nichts. Als sie bemerkte, dass ich nicht antworten würde, fuhr sie fort.

«Elsas Jungs, die haben vielleicht noch Zeit. Allein dafür hat sich ganze Sache schon gelohnt. Ein paar der anderen vielleicht auch. Die paar, die wir rausholen konnten …»

«Sind noch mehr im Krankenhaus? Hört sich so an, als ob da noch…»

«Ha! Was glaubst Du wohl? Sie haben sie in Vierer-Zimmern untergebracht. Raimund und die anderen konnten gerade mal drei davon von außen öffnen, bevor der Widerstand zu stark geworden ist.»

«Drei Zimmer … Von wie vielen?»

Sie schnaubte.

«Es ist ein Krankenhaus. Rate doch einfach mal. Dreißig oder vierzig vielleicht. Vielleicht auch einhundert?»

«Du willst mir doch nicht erzählen, dass die Zimmer alle belegt waren? Oder? Dass in jedem Zimmer vier Gefangene eingesperrt sind? Das halte ich für …»

«Nein, natürlich nicht. Aber ganz sicher mehr, als es sein sollten. Ich schätze mal irgendwas zwischen sechzig und achtzig haben sie noch dort. Sie …»

Zwischen sechzig und achtzig? Das war irgendwie schwer zu glauben. Die falschen Soldaten hatten nicht annähernd genug Platz für so viele Gefangene in ihren Transportern, wenn ich das richtig gesehen hatte. Nicht genug, um so viele Menschen abzutransportieren. Und wenn Doktor Alinger und seine Schergen sie auf Vorrat hielten, wäre es dann nicht geschickter, sie arbeiten zu lassen, anstatt sie durchzufüttern, bis die nächste Menschenlieferung fällig wäre?

Ich teilte diesen Gedanken mit Theresa und sie erwiderte:

«Genau so haben sie es gemacht, bis es den ersten Widerstand gab. Dann musste Alinger andere Saiten aufziehen. Wenn Du wüsstest, dass Du nach wer-weiß-wohin deportiert werden sollst, würdest Du dann noch auf dem Feld arbeiten? Würdest Du noch irgendetwas tun, was diesen Tyrannen zugutekommt? Abgesehen davon sind es nicht nur Dobler. Etwa ein Viertel der Leute sind heimatlose Reisende wie Du, die es zufällig nach Dobel verschlagen hat. Mit denen hat er auch im Rössle seinen Schnaps getrunken. Also, ja, sie müssen sie durchfüttern, das schon. Aber …»

Ich hatte verstanden und winkte ab. Sie brauchte nicht weiter reden. Anfangs hatte es mit Heimlichkeit und stillem Einverständnis funktioniert. Dann war irgendwann die Abspaltung passiert. Sickos gegen Dobler. Ein anderer Gedanke stahl sich in mein Hirn.

«Sag mal, Euer Turm … das ist doch nicht … haben Alingers Leute noch andere Befestigungen? Kommt mir ein bisschen wenig vor …»

Erneut blieb sie stehen und drehte sich um. Prüfend schaute sie nach hinten.

«Sie haben ihre Patrouillen. Setzen auf Heimlichkeit. Alles Wichtige ist um den Turm herum und ums Rössle zentriert. Das ist ja auch gut befestigt. Vorräte, das kleine Krankenhaus, das Hotel - alles eben. Und glaub mir, dieses Kerngebiet ist besser gesichert, als man mit bloßem Auge sieht. Doktor Alinger spielt nur nicht so gerne mit offenen Karten. Erinnerst Du Dich an die Regentonnen, hinter denen wir in Deckung gegangen sind?»

Ich bejahte die Frage.

«Da sind vielleicht einige der funkgesteuerten Sprengsätze drin gewesen, die er in ganz Dobel verteilt hat. Es gibt da noch ein paar andere Überraschungen. Einzelne Scharfschützennester und so weiter. Aber wie gesagt, Dobel ist nicht darauf eingerichtet, mögliche Feinde abzuschrecken. In Dobel ist man gastfreundlich und lädt sie ein. Zu einem Schnaps.»

Endlich hatte ich verstanden.

 

Wir gingen weiter. Der Vorsprung, den die anderen während unseres Gesprächs gewonnen hatten, war nicht besonders groß. Es kam etwas Wind auf und kühlte meinen schweißnassen Körper. Nicht aus dem Westen. Hoffte ich zumindest. Eine oder zwei Sekunden genoss ich das Gefühl. Als hätte sie meine Gedanken erraten, suchte Theresa das Wenige des grauen Himmels ab, das die Bäume uns sehen ließen.

«Er kommt nicht, oder? Dein Freund? Er wird Dir … er wird uns nicht helfen, richtig?»

«Er hätte hier sein sollen. Nicht, als wir noch geschossen haben. Aber inzwischen hätte er hier sein sollen. Sie hatten das Ding noch in der Luft, woanders. Er hat gesagt, dass sie es zuerst noch auftanken müssten. Auftanken und bewaffnen.»

«Sie?»

«Ja, sieht so aus, als wäre er mit zwei anderen zusammen. Er … jetzt wo Du fragst … er hat gesagt, er und ein gewisser Myck wären eingeschränkt. Ich hatte auf dem Turm keine Zeit übrig, um genauer nachzufragen, aber jetzt klingt es für mich, als wäre er verletzt worden. Na ja. Es musste eben schnell gehen. Vielleicht wird er …»

Vorne klappte ein Sicko zusammen. Einer von denen, die die tapfere, einbeinige Frau durch den Wald geschleift hatten.

Zwangspause für alle.

«Vielleicht wird er was? Was meinst Du?»

«Ach, keine Ahnung. Vielleicht hatten sie irgendwelche technischen Probleme. Oder …»

«Oder vielleicht hat er auch einfach nur nachgedacht und festgestellt, dass er uns doch lieber nicht helfen will.»

«Du kennst ihn nicht. Er ist loyal und treu, auf seine Weise. Wenn er einmal etwas beschlossen hat, tut es auch. Du wirst schon sehen. Aber wo wir schon so schön am reden sind, ich brauche einen neuen Platz, von dem aus ich mit ihm sprechen kann. Der Turm wird mir wohl über kurz oder lang nicht mehr zur Verfügung stehen, nehme ich an.»

Sie überlegte kurz. Dann sagte sie:

«Da könntest Du Recht haben. Südwestlich von Dobel gibt es noch einen Bergrücken. Fünf oder sechs Kilometer entfernt, also irgendwas um die zehn oder fünfzehn vom Krater aus. Der Weg dorthin wird eine ganze Weile dauern, vor allem, weil wir Dobel wohl besser relativ weitläufig umgehen müssten. Wir …»

«Wir?» Ich sah sie fragend an.

«Halt die Fresse, Mann. Ja, wir! Dein Freund könnte hier alles zu unseren Gunsten kippen. Das Zünglein an der Waage sein. Wir können Dir kaum das Funkgerät abnehmen und selbst mit ihm reden, aber allein gehen lassen werden wir Dich ganz sicher auch nicht.»

Das Schweigen, das nun folgte war nicht unbedingt eisig, aber trotzdem etwas unangenehm.

 

* * *

 

Theresas Hoffnung war wahr geworden. Wir erreichten den Kater der Sickos noch bei Tageslicht, auch wenn es nicht mehr sehr viel war. Das Reinigungsritual verlief etwas schneller als beim letzten Mal. Aber gut, es hatte auch keinen Westwind gegeben. Den ganzen weiteren Weg über hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen, und auch die anderen waren verbissen darauf konzentriert gewesen, voranzukommen. Es hatte kaum Gespräche gegeben, und wenn doch, dann wurden sie mit keuchend und abgehackt ausgestoßenen, einsilbigen Worten geführt. Dafür war die Freude im Krater um so größer. Allerdings auch die Enttäuschung derer, deren Angehörige nicht hatten befreit werden können. Die meisten dieser Leute hielten sich am Rand der nun folgenden Feierlichkeiten auf, wobei Feierlichkeiten irgendwie das falsche Wort war. Die Stimmung war alles andere als euphorisch, eine gedrückte, verhaltene Freude war es, aber immerhin gab es Essen und ein bisschen Alkohol, bei dem ich mich allerdings zurückhielt.

Wie viele der Versehrten lebten jetzt hier? Zusammen mit den zwölf, die wir rausgeholt hatten? Sie hielten ihr Kochfeuer klein, oder eben so klein es ging, wenn sie für alle etwas Warmes zu essen haben wollten. An den Rändern des Kraters im Norden, Süden, Osten und Westen war jeweils ein weiteres, kleineres Feuer angezündet worden. Aufgrund der unzureichenden und flackernden Beleuchtung konnte ich die Sickos größtenteils nur als unförmige Umrisse wahrnehmen. Die Schatten tanzten um uns herum, wie Geister aus der Unterwelt, die sich ihren Weg nach oben suchten. Gespräche waren leise, da, wo andere wild und laut ihren Sieg gefeiert hätten. Ihre Gesten waren reduziert, im Dämmerlicht kaum wahrzunehmen. Sogar Elsa war inzwischen verstummt und hatte sich mit ihren Söhnen in ihre Kammer, in der Kraterwand zurückgezogen.

Zeit. Keiner von uns hat noch Zeit, hatte Theresa gesagt. Sie alle waren wie sture aber bereits angezählte Boxer. Rocky. Ivan Drago. Creed. Titanen allesamt, aber nicht unbesiegbar. Das waren die falschen Soldaten aber auch nicht. Theresa hatte dennoch recht. Keiner hat genug Zeit. Nie. Deswegen sollten wir uns auch nicht zu viel Zeit damit lassen, die Situation in Dobel zu bereinigen. Es musste ein Ende haben, ich wollte nicht, dass die Versehrten hier nach und nach in diesem elenden, schlammigen, nassen und nach Krankheit und Fäkalien stinkenden Erdloch verrecken würden.

Selbst die Versehrten, die Ivan unter seiner Kontrolle gehabt hatte, sie waren auch ganz unten in der Hierarchie gewesen, aber selbst ihnen war es besser ergangen, als diesen hier. Ja, der Ivan.

Ivan, oder auch Rolf, hätten diese Gelegenheit dazu genutzt, eine Rede zu halten, für die Gruppenmoral oder so. Wolfert hielt sich allerdings zurück. Sein Hauptaugenmerk galt den Verletzten. Und als diese versorgt waren, wollte er so viel er konnte über die Lage von denen erfahren, die hatten zurückbleiben müssen. Ich hielt mich die meiste Zeit über in der Nähe von Daniel und Raimund auf, während Theresa im weiteren Verlauf des Abends Wolferts Nähe suchte und sich anfangs zeitgleich bemüht hatte, ihren Abstand zu Elsa zu halten, die lautstark und wenig bescheiden allen, die es wissen wollten, erzählt hatte, was passiert war. Elsa und ihre Söhne, die Marc und Johann hießen, und die ich noch immer nicht auseinanderhalten konnte, hatten förmlich aneinandergeklebt. Kein Wunder, und daran gab es auch nichts auszusetzen. Ich aber war abgelenkt. Keine Drohne war zu hören oder zu sehen gewesen, während wir den Weg zurück ins Lager der Sickos hinter uns gebracht hatten. Was war los mit Rolf?

Plötzlich hatte ich doch Lust, etwas zu trinken, und stieß Daniel an, der sich neben mir zuerst leise mit Raimund unterhalten hatte, nur um bald darauf mit ihm gemeinsam zu schweigen. Ich wollte nicht reden, macht nur eine Geste, und er verstand und hielt mir seine Flasche hin, aus der er schon seit mindestens einer halben Stunde keinen Schluck mehr genommen hatte. Ich trank, der Schnaps brannte angenehm in meiner Kehle. Daniel nahm die Unterbrechung seiner lautlosen Gedankengänge zum Anlass, sich zu entschuldigen. Er wäre müde, sagte er und wolle schlafen. Mein Körper war ebenfalls völlig am Ende, aber mein Geist wollte keine Ruhe finden. Wie sollten wir ihnen umgehen? Mit Alinger, den Doblern und den Menschenräubern? Wenn Rolf den kleinen Ort mit Hilfe der Drohne in Schutt und Asche legen würde … ach, verdammt … hatte er überhaupt die Situation komplett begreifen können? Hatte ich ihm die Verhältnisse gut genug geschildert, damit er keine zivilen … und wenn die Gebäude alle zerstört ...

Ich spürte Bewegung rechts hinter mir und drehte mich um. Theresa war im Begriff, sich neben mich zu setzen, verharrte dann, drehte den Kopf, hob das Kinn, und im selben Moment, in dem ich mich fragte, warum sie sich so merkwürdig verhielt, bekam ich die Antwort. Ferner Donner rollte heran. Aber es war kein Gewitter.


23 - Wanda
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Mariam sah Leander fragend an, als sie ihn am Arm berührte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.

«Leander, warum hast Du vorhin gelacht und gesagt, dass hier wäre ja ein schöner Zug? Ich finde ihn nicht so schön. Er hat ja nicht einmal ein Dach.»

Leander, der gedankenverloren vor sich hingestarrt hatte und ganz in den seltsam metallischen Fahrgeräuschen des Zuges versunken war - so tief, dass Mariam nicht hatte erraten können, womit sein Geist sich in diesem Moment befasste - antwortete:

«Mariam, das war Ironie. Ich habe nicht wirklich gemeint, dass so ein paar Bretter auf Rädern ein schöner Zug wären. Ich habe gemeint, dass sie bestenfalls ein sehr, sehr schäbiger Abklatsch eines Zuges sind. Zum einen wird ein richtiger Zug nicht von einem Haufen Rinder gezogen, zweitens fährt er sehr viel schneller, und drittens, das hast Du ja schon gesagt, gibt es normalerweise Waggons mit Wänden und einem Dach. Sitzbänke und all das, verstehst Du? Deshalb ist es ein schöner Zug.»

Mariam nickte bestätigend. Natürlich hatte sie schon Züge gesehen, allerdings keine, die sich auf den Gleisen auch wirklich bewegt hätten. Sie hatte in Frankfurt am Bahnhof Züge gesehen, und sie hatte anderswo Züge gesehen, die still und starr dagelegen hatten, tote Schlangen aus Metall. In einem Zug jedoch war sie noch nie gewesen, und jetzt verstand sie, dass sie sich auch jetzt nicht in einem befand. Diese Erfahrung, die die Erwachsenen wohl alle hatten, blieb ihr noch verwehrt - zumindest wenn es war, wie Leander sagte und dies hier kein richtiger Zug war. Sie sah ihm zu, wie er den Verband um seinen Arm erneuerte. Die Verbrennung sah schlimm aus und tat sicher höllisch weh. Aber er sagte, es würde schon werden. Mariam bedankte sich bei Leander für seine Erklärung und sah sich um, wie sie es an diesem Tage sicherlich schon tausend Male getan hatte. Irgendwie vermisste sie das I-ah der Esel beinahe schon, aber es war gut, dass sie sie freigelassen hatten. Vorne auf ihrem Brett auf Rädern, das schaukelte und quietschte und über das der Wind hinwegpfiff und ihnen allen die Haare zerzauste, saßen Armin und Breitmann nebeneinander. Sie sprachen nicht viel. Wahrscheinlich verstanden die beiden sich auch ohne Worte gut. Ella und der alte Italiener, dem Armin aus Prinzip noch ein blaues Auge verpasst hatte - Mariam war sich ziemlich sicher, dass er nicht mit voller Kraft zugeschlagen hatte - um ihn für den hinterhältigen und vor allem unnötigen Angriff zu bestrafen, saßen einen oder zwei Meter hinter ihnen. Dann waren da Leander und Mariam selbst. Wanda saß am Ende des Brettes auf Rädern, abseits von den anderen, und schaute nach hinten.

Es waren insgesamt drei dieser Bretter, aber nur eines von ihnen war voll besetzt. Ihres, das hinterste, war das mit den meisten Menschen darauf. Ganz vorne gab es noch einen jungen, gutaussehenden Italiener. Der hielt die Zügel der Zugtiere in Händen, und er wurde von zwei weiteren Männern, die vom Aussehen her auf irgendeine Art und Weise mit ihm verwandt sein mochten - vielleicht Brüder oder Cousins - beschützt. Sie trugen ihre Waffen offen. Gewehre in den Händen und Pistolen am Gürtel. Auf dem mittleren Glied oder Abteil oder Wagen oder was-auch-immer dieses schönen Zuges, befanden sich lediglich ein alter Mann und eine alte Frau. Ein gebrechliches Ehepaar, das nicht hatte wegrennen können, als die, die bereits auf den Zug gewartet hatten, bei der Ankunft von Mariam und ihren Freunden ihr Heil in der Flucht gesucht hatten.

Und geflohen waren sie. Oh ja. Es waren etwa ein Dutzend gewesen, Frauen, Männer und Kinder, und sie hatten das meiste ihrer Habseligkeiten zurückgelassen. Taschen, Bündel und Rücksäcke. Es hatte eine Weile gedauert, bis Mariam begriffen hatte, dass die Leute tatsächlich vor ihnen so Hals über Kopf weggelaufen waren. Und noch einen Moment hatte es gedauert, bis sie verstanden hatte, dass dies an ihrer aller Aufzug lag. Daran, dass sie gekleidet waren wie Degenerierte. Das alte Ehepaar hatte gezittert wie Espenlaub, hatte sie verflucht, so leidenschaftlich und inbrünstig wie Italiener das eben machten, war sich aber gleichzeitig absolut im Klaren darüber gewesen, dass was auch immer jetzt geschehen würde, absolut unabwendbar wäre.

Der Zügelführer und seine beiden Beschützer hatten augenblicklich die Waffen gehoben und auf sie angelegt, und es war Ella gewesen, die das Schlimmste hatte abwenden können. So furchtlos war Ella nach vorn getreten und hatte auf Italienisch gerufen und wild gestikuliert, dass Mariam nur staunen konnte, wie sehr die junge Frau sich in der kurzen Zeit, in der sie sie kannte, verändert hatte. Die, die geflohen waren, hatten allerdings nicht zurückkehren wollen, auch nicht nachdem der Zugführer ihnen lautstark zu verstehen gegeben hatte, dass alles in Ordnung wäre. Vielleicht haben sie es für eine Falle gehalten, dachte Mariam.

Wanda hatte dazu nur geschnaubt:

«Lasst sie doch rennen. Je weniger Gewicht die Viecher ziehen müssen, desto schneller kommen wir voran.» Dann hatte sie die Waffen des Zugtrios gemustert. Mit gierigen und irgendwie verschlagen wirkenden Blicken. Es war Mariam klar, dass sie sie haben wollte, und es war ihr auch klar, dass es jetzt im Moment keine gute Idee wäre, einen Vorstoß in diese Richtung zu wagen. Das alles hatte Mariam instinktiv begriffen, und auch Armin musste gesehen haben, was in Wanda vorgegangen war, denn er schüttelte kaum merklich den Kopf, als die Blicke der beiden sich für einen Moment getroffen hatten.

Vielleicht ist es auch gar nicht nötig, ihnen ihre Waffen wegzunehmen. Wenn alle auf diese Art und Weise vor uns fliehen, wie die Leute hier, dann brauchen wir vielleicht gar keine mehr.

Die ersten paar Stunden auf dem Zug hatten sie damit verbracht, die ärmlichen Besitztümer der Leute zu durchsuchen, die so panisch das Weite gesucht hatten. Viel Nützliches war nicht dabei gewesen, aber immerhin hatte es etwas zu tun gegeben und Lebensmittelvorräte, die paar, die sie entdeckt hatten, waren besser als nichts.

Wenn Mariam zurückdachte, bedauerte sie es, dass sie den größten Teil dieser Vorräte erst so spät entdeckt hatten. Zu einem Zeitpunkt, an dem sie schon sehr weit von dem halbverfallenen Bahnhof, an dem sie den Zug in letzter Minute und unter dem drängenden und weinerlichen Genörgel des alten Italieners erreicht hatten, entfernt waren. Mariam hätte den Leuten gerne wenigstens ihr Essen auf den Gleisen zurückgelassen, wenn sie schon nicht zurückkommen wollten. Aber sie verstand auch, dass die Umstände nun einmal so waren, wie sie waren, und dass es keinem helfen würde, aus einem schlechtem Gewissen heraus auf Nahrung zu verzichten.

Irgendetwas veränderte sich und Mariam drehte den Kopf. Sie sah, dass es Ella war. Die junge Frau war aufgestanden und machte sich auf den Weg zum vordersten der rollenden Bretter. Wahrscheinlich wollte sie mit dem Trio dort reden. Gute Idee, dachte Mariam. Sie sah zu, wie Ella sich an Breitmann und Armin vorbeischob und mit einem kleinen Sprung die Distanz zum nächsten Wagen überbrückte. Auch das Trio dort bemerkte, dass sie sich näherte. Die zwei mit den Gewehren packten ihre Waffen fester, und der linke von ihnen machte eine abwehrende Geste. Ella sagte ein paar schnelle Worte auf Italienisch und Mariam konnte sehen, wie der Mann widerwillig nickte und sie heranwinkte.

«Starke Frau», meinte Leander mehr zu sich selbst als zu Mariam. Auch Wanda musste die Worte gehört haben. Sie waren nicht in einem schwärmerischen Ton ausgesprochen worden, sondern neutral und nüchtern, aber dennoch schienen sie Wanda verärgert zu haben.

«Das muss sie ja auch sein. Das müssen wir alle. Ist ja nicht so, dass wir eine Wahl hätten.»

Mariam wurde etwas unbehaglich ob des Tonfalls, in dem Wanda diese Worte ausgesprochen hatte, und auch Leander bemerkte das, verkniff sich aber eine Antwort. Stattdessen brummte er etwas Unverständliches und nickte in Wandas Richtung.

«Ich gehe mal zu ihr.», murmelte Mariam leise, fast schon entschuldigend, und tat dann, was sie angekündigt hatte.

 

* * *

 

Lange Zeit hatte Wanda nur dagesessen, nach hinten geschaut und die vorbeiziehende Landschaft betrachtet. Das behäbige, aber dabei überraschend gleichbleibende Tempo der Rinder, die sie alle die Schienen entlangzogen, hatte auf unbestimmte Art einlullend auf ihren Geist gewirkt. Natürlich war sie noch immer wachsam. Stets hatte sie ein Auge auf die Umgebung. Das war eine Angewohnheit, die sie wohl niemals wieder würde ablegen können. Sich wirklich sicher fühlen - sie hatte keine Ahnung, ob ihr das je wieder gelänge.

Mach Dir keine Sorgen. Du wirst dich wieder sicher fühlen können, wenn Du all Deine Freunde umgebracht hast, kleine Mörderin.

Die Stimme des Fischmanns in Wandas Kopf klang einschmeichelnd, fast schon zärtlich. Umso grober wies sie ihn zurecht.

Verpiss Dich endlich aus meinem Kopf. Ich will Dich nicht hier haben. Halt die Fresse und sprich nie wieder!

Der Fischmann kicherte nur leise, sagte aber nichts mehr.

Was ist das nur mit dieser Stimme in mir? Wanda hatte das Wort Posttraumatisches Stresssyndrom schon oft gehört. Aber ob es sich so äußern konnte? Wo war die Verbindung zwischen dem Fischmann und dem, was sie erlebt hatte? Wanda konnte es nicht sagen. Sie stieß einen halblauten Seufzer aus, gerade in dem Moment, in dem Mariam sich neben sie setzte. Schon spürte Wanda, wie der Fischmann sich in ihr regte, aber noch bevor er etwas sagen konnte, hatte sie ihn zurückgedrängt und sich für Mariam ein Lächeln aufs Gesicht gezwungen. Sie hatte erwartet, dass das Mädchen etwas sagen würde, doch Mariam blieb stumm. Eine ganze Weile saß sie einfach nur neben Wanda und machte es wie sie, betrachtete die träge vorbeiziehende Landschaft und schien in Gedanken versunken zu sein.

Wanda studierte das schmale, viel zu ernste Gesicht des Mädchens. Die Haut war nicht sauber und zusätzlich von der einen oder anderen Narbe und dem einen oder anderen Kratzer verunziert. Aber Mariam würde zu einer schönen Frau heranwachsen, das konnte man jetzt schon sehen. Der Gedanke bekümmerte Wanda. Die Welt war für schöne Frauen zu einem sehr gefährlichen Ort geworden. Dann bekümmerte es Wanda, dass dies so war. Und dann dachte sie: Um dieses Problem werden wir uns kümmern, wenn es so weit ist. Und dann: Aber auch nur, falls Mariam alt genug werden wird.

Unwillkürlich ballte Wanda die Fäuste. Sie würde dafür sorgen, dass sie sich mit diesem Problem befassen mussten. Sie würde dafür sorgen, dass Mariam überleben würde. Sie würde dafür sorgen, dass die Welt, in der Mariam erwachsen werden würde …

Irgendwie musste Mariam Wandas Anspannung bemerkt haben. In einer fließenden Bewegung rückte das Mädchen näher an sie heran und legte ihren Kopf an Wandas Schulter. Gerne hätte Wanda sie in den Arm genommen, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Irgendetwas … eine Ahnung von großem Unglück. Von Verlust. Von Gewalt. Wanda bekam eine Gänsehaut, konnte nicht anders, als die unguten Gedanken körperlich abzuschütteln. Die unwillkürliche Bewegung schreckte Mariam auf, die gerade eine Sekunde zuvor ihre Augen geschlossen hatte. Erstaunt und auch ein wenig erschrocken schaute das Mädchen Wanda an.

«Was ist denn?»

Sorge lag in diesen drei Worten, aber auch Unwille darüber, dass der Körperkontakt, der Mariam offenbar gutgetan hatte, so schnell unterbrochen wurde. Wanda zuckte mit den Schultern.

«Ich weiß es nicht. Irgendwie ist alles so …»

«So … kalt, oder? Mir ist auf jeden Fall kalt. Ich möchte etwas essen. Du solltest das auch tun. Vielleicht wird uns dann wärmer. Vielleicht haben wir dann bessere Gedanken. Was meinst Du?»

Wanda musste lächeln, und diesmal war das Lächeln warm und echt.

«Ja. Ja, Du hast recht, Mariam. Wir sollten etwas essen.»

 

Sie hatten schweigend gegessen, nachdem Mariam ein paar Schokoriegel, eine Packung Nudeln, die sie trocken knabberten, und tatsächlich zwei runzelige, aber erstaunlich süße Äpfel aufgetrieben hatte. Die Säure und der Zucker ließen einen von Wandas Zähnen schmerzen, einen Backenzahn oben rechts. Wir haben uns vernachlässigt, viel zu lange schon, dachte Wanda und wartete, bis der Schmerz nachließ. Viel zu lange schon hatte Mariam keinen Unterricht mehr bekommen. Viel zu lange schon hatten sie sich nicht mehr anständig gewaschen, und viel zu lange schon nicht mehr gut geschlafen. Es würde ein Ende haben. Bald. Da war Wanda sicher.

Sieh nur zu, dass es ein gutes Ende wird, zischte der Fischmann plötzlich.

«Da kannst Du Gift drauf nehmen, Du dumme Sau.»

«Was hast Du gesagt, Wanda?»

«Nichts. Alles okay, Mariam.»

 

Die Nacht verbrachten sie in einem schäbigen, kleinen Bahnhofsgebäude, dem man sein Alter schon von weitem angesehen hatte. Nicht der große Krieg hatte es zerstört. Es war die Zeit gewesen. Schon lange war es nicht mehr benutzt worden, und vor dem Krieg hatten sich dort entweder Landstreicher oder Jugendliche oder beides eingenistet. Es waren einige zerkratzte Tische darin, und auf dem von Staub und Gesteinsbröckchen übersäten, rissigen Betonboden standen Sitzmöbel, die überall hingehören mochten - nur nicht hierher. Eine ehemals grüne und jetzt beinahe farblose Wohnzimmercouch. Ein Fernsehsessel, dessen Kunstlederbezug zerfetzt und von Flecken übersät war. In einer Ecke des etwa achtzig Quadratmeter großen Hauptraumes hatte irgendwer ein Lager aus sieben schimmeligen und ebenfalls fleckenübersäten Matratzen eingerichtet. Auf diesen Matratzen lagen mehrere zusammengeknäulte und ebenso widerliche Decken. Das Zugführertrio hatte von irgendwo her sehr schnell Holz aufgetrieben und ein kleines Feuer gemacht.

Keine Frage. Dies hier war eine ihrer regulären Stationen. Sie kannten sich aus. Wanda betrachtete die drei Männer, während ihre Gefährten um das Feuer herumstanden und sich die Hände wärmten. Mariam hatte sich zu Ella gesellt und fragte, nach den Wortfetzen, die an Wandas Ohr drangen zu urteilen, die ehemalige Kellnerin darüber aus, was wiederum sie aus den Italienern herausbekommen hatte. Wanda selbst hielt sich etwas abseits, in der Ecke, in der die Rinder dicht zusammengedrängt standen. Es schien, als wären die Viecher permanent am Scheißen, aber dieser Umstand ließ das Drecksloch, in dem sie sich befanden, nicht im geringsten ungastlicher wirken. Das ging schlicht und einfach nicht. Nichts konnte die allgegenwärtige Aura von Verfall und Dreck und Niedergang noch deprimierender machen. Nicht einmal stinkende, dampfende Kuhfladen.

Wanda überlegte. Sie dachte darüber nach, wie sie an die Waffen der drei Italiener kommen konnte. Wahrscheinlich würden sie abwechselnd Wache halten. Würde schwierig werden. Und was zur Hölle trieb diese drei überhaupt dazu an, diesen Abklatsch eines echten Zuges quer durchs Land zu zerren? Irgendetwas mussten sie sich doch davon versprechen, oder nicht? Eventuell war es zu früh, um die Männer zu überrumpeln und sich ihre Gewehre und Pistolen und ihren albernen Zug anzueignen. Vielleicht würden sie sie noch brauchen. Oder wenn nicht sie, dann doch ihr Wissen darüber, was entlang des Weges auf sie alle wartete.

Also bleib besser ruhig, ermahnte sich Wanda.

Sie setzte das freundlichste Gesicht auf, das sie zur Schau tragen konnte, und gesellte sich zu Mariam und Ella. Auch sie wollte wissen, was Ella in Erfahrung gebracht hatte.

 

* * *

 

Die nächsten Tage verliefen ganz ähnlich wie der erste, den sie alle gemeinsam auf den drei wand- und deckenlosen Wagen verbracht hatten. Der Wagen, auf dem das alte Ehepaar die meiste Zeit über dicht aneinandergekauert hatte, war jetzt leer. Ruhig waren sie gewesen, hatte bestenfalls hin und wieder leise und zärtlich miteinander gesprochen. Am dritten Tag war der alte Mann morgens nicht mehr aufgewacht. Als seine Frau es bemerkt hatte, hatte sie nach vorn gerufen, dass man halten sollte. Mit neu aufkeimendem Respekt hatte Wanda ihr ruhiges und gefasstes Gesicht betrachtet. Sie hatte gewusst, dass es ihre letzte gemeinsame Reise werden würde, wurde Wanda klar. Sie hätte gerne geholfen, die Leiche vom Wagen zu heben, aber die drei Italiener waren schneller gewesen. Ohne viel Aufhebens waren sie dann weitergefahren, und es hatte unerträglich lang gedauert, bis der Umriss der alten Frau, die starr und aufrecht neben dem toten Körper stehengeblieben war, unscharf wurde und schließlich ganz verschwunden war. Sie hatte nicht mehr mitkommen wollen, und niemand hatte versucht, sie zu überreden.

Auch Wanda benutzte das Wort Wagen, ebenso wie alle anderen, obwohl es keine echten Wagen waren. Erst spät war ihr der Gedanke gekommen, dass man sich wohl nur deshalb Wind und Wetter aussetzte, weil die Rinder, die den Zug in Bewegung hielten, echte Wagen nicht hätten ziehen können.

Über die Zeitspanne eines ganzen Tages gerechnet war es aber auf jeden Fall so, dass man auf den Schienen mehr Strecke zurücklegen konnte, als mit einem Karren auf der Straße. Nur ein einziges Mal waren sie bisher auf ein Hindernis gestoßen. Aber das Fahrrad, das quer auf den Schienen gelegen hatte, war schnell aus dem Weg geräumt gewesen. Trotzdem war Wandas Puls in schwindelerregende Höhen geschnellt, als der Zugführer die Tiere hatte anhalten lassen und seine beiden Begleiter angespannt mit ihren Gewehren nach vorn und zu den Seiten hin gesichert hatten. Es hätte eine Falle sein können, aber es war keine gewesen. Irgendjemand war von irgendwo nach irgendwohin mit dem Rad gefahren, und aus irgendeinem Grund hatte er oder sie es quer über den Gleisen liegen lassen. Das war alles. Die ganze Sache hatte nicht länger als zehn Minuten gedauert, und als niemand mehr mit einem Überraschungsangriff aus dem Hinterhalt rechnete, hatten sie die Unterbrechung genutzt, um sich nacheinander in einem halbwegs blickdichten Zypressenhain zu erleichtern. Dann waren sie einfach weitergefahren.

Jeden Abend wenn sie rasteten, berichtete Ella nicht nur Wanda, sondern ihnen allen, was sie von den Italienern erfahren hatte und in welcher Gegend sie sich gerade befanden. Ersteres merkte Wanda sich sehr gut, und Zweiteres war ihr im Grunde egal. Wichtig war nur, dass sie immer näher an Rom herankamen. Inzwischen nutzte sie die beinahe ereignislose Reise, um einige ihrer guten Vorsätze in die Tat umzusetzen. Auch wenn sie kein Lehrmaterial hatten, so sprachen Wanda und Mariam doch viel miteinander, und Wanda versuchte, ihr aus dem Gedächtnis heraus so viel beizubringen, wie möglich. Leander hatte sich das eine Weile lang angesehen, und als sie durch ein kleines Dorf gekommen waren, hatte er die Gebäude, die Häuser und Geschäfte mit Argusaugen beobachtet und dann, unverhofft, den Zugführer von Ella bitten lassen, anzuhalten.

Er war vom Wagen gesprungen, und nur fünf Minuten später war er mit zwei Schreibblöcken und zwei Plastikmäppchen mit einfachen Kugelschreibern darin aus einem Ladengeschäft, das einige Meter rechts der Gleise lag, zurückgekehrt. Mit einem beinahe schon stolzen Lächeln hatte er Wanda und Mariam seine Beute übergeben, und von da an ging es etwas leichter mit dem Unterricht. Es war wichtig, dass man etwas aufschreiben konnte, dass man Wissen und Zusammenhänge für das Auge sichtbar machen konnte, und Mariam begriff das wirklich schnell. Der Unterricht selbst jedoch erinnerte sie an die Zeit in Ivans Lager, an die Zeit, in der auch Schütze einer ihrer Lehrer gewesen war, aber immer wenn sie Wanda nach ihm fragte, wenn sie über ihn sprechen wollte, wich diese aus oder wurde unfreundlich. Dann herrschte für ein oder zwei Stunden Funkstille zwischen den beiden, und in dieser Funkstille wandte Mariam sich hauptsächlich Ella und Leander zu. Armin und Breitmann saßen die meiste Zeit über beieinander, und keiner von ihnen legte seinen Bogen auch nur für eine Sekunde aus der Hand. Sie waren wachsam und angespannt, sahen es als ihre Aufgabe an, sowohl die Italiener im Auge zu behalten, als auch auf die Umgebung zu achten. Dieser Umstand war nötig gewesen, damit Wanda es sich überhaupt erlaubte, sich Mariams Unterricht zu widmen. Auch wenn sie immer noch nicht miteinander redeten - Wanda hatte Vertrauen in Armins Fähigkeiten, auch wenn sie es für möglich hielt, dass sie erneut aneinandergeraten würden.

Mehrmals am Tag ertappte sie Armin dabei, wie er sie anstarrte, und jedes Mal, wenn sie seinen Blick erwiderte, sah er weg. Bei diesen Gelegenheiten war der Fischmann besonders schwer zum Schweigen zu bringen. Auch in der Nacht wurde Wanda von seiner gehässigen, zischenden Stimme heimgesucht, und in ihren Träumen war sie ihm voll und ganz ausgeliefert.

Es war kein Wunder, dass Mariam bemerkt hatte, dass Wanda morgens besonders übler Laune war. Jeder hatte das bemerkt. Sie brauchte stets mehrere Stunden, um ihre Gedanken so weit auf Positives zu lenken, bis sie zu mehr in der Lage war, als ihre Degeneriertenwaffen wieder und wieder zu überprüfen und zu schärfen und mit fiebrigen Augen die Umgebung zu sondieren. Der Unterricht war so etwas wie ein Anker. Er war nicht nur gut für Mariam, sondern auch für Wanda selbst. Sie verbrachten etwa zwei oder drei Stunden am Tag damit, und in der Zeit danach, in der Zeit, die es dauerte, bis sie ihr Nachtlager aufschlugen, versuchte Wanda die Italiener und das, was sie taten, zu begreifen.

Nach dem, was sie Ella berichtet hatten, war in Rom, in der Stadt des verhassten Kardinals, tatsächlich so etwas wie eine Gesellschaft entstanden. Allem Anschein nach war die Anziehungskraft der «Ewigen Stadt» auch nach dem Krieg nicht erloschen. Aber was dort vorherrschte, war eine Art von Gesellschaft, die den drei Italienern nicht gefiel. Das wunderte Wanda nicht. Was für eine Gesellschaft könnte das schon sein? Beschissene Ewige Stadt. Nichts ist ewig! Ein genaues Bild konnte Ella nicht in Wanda heraufbeschwören, was zum einen an ihrem Wortschatz lag und zum anderen wohl auch daran, dass die Italiener natürlich wussten, dass Ella sie aushorchen sollte. Trotzdem sprachen sie hin und wieder mit ihr und ließen sich den einen oder anderen Informationsbrocken aus der Nase ziehen. Sie waren tatsächlich miteinander verwandt. Die beiden mit den Gewehren, die auf den vorderen, der die Zügel führte, aufpassten, waren in der Tat Brüder. Ella hatte Wanda ihre Namen gesagt, aber sie hatte sie sich nicht gemerkt, nannte sie nur Eins und Zwei.

Der, der die Zügel hielt, war ein Cousin. Alle drei hatten Frauen und Kinder in einem kleinen, befestigten Dorf, nicht weit von dem Ort entfernt, an dem Wandas Gruppe auf den Zug gestoßen war. Der Zug war so etwas wie ihre Art, mit dem Niedergang der Zivilisation umzugehen. So viel hatte Ella aus den Männern herausbekommen. Sie nutzten ihre Tätigkeit, um neue Bewohner für ihr Dorf zu rekrutieren. Daher waren sie ziemlich sauer darüber gewesen, dass die Ankunft von Wanda, Mariam und ihren Gefährten ein Dutzend potentielle neue Bewohner in die Flucht geschlagen hatte. Auch sie hatten Angst vor ihnen gehabt, zumindest anfangs, und jetzt schienen sie sie lediglich zu dulden. Sie stellten keine Fragen, legten keinerlei Neugier an den Tag und mieden jeden unnötigen Kontakt. Aber das war okay für Wanda. Natürlich nahmen die drei auch nicht jeden als neuen Bewohner an, der Interesse äußerte. Sie suchten sich die Leute sehr genau aus, aber indem sie diese Art von Dienstleistung angeboten, den Zug, kamen sie immer wieder in Berührung mit geeigneten Kandidaten. Manche davon konnten sie überreden, und andere wiederum hatten eigene Gründe, aus denen sie durch das schöne, aber verheerte und ausgeblutete Land reisten und kein Interesse daran, Teil ihrer Gemeinschaft zu werden. Davon abgesehen unterhielten sie Handelsbeziehungen zu einer weiteren Siedlung, die am Ende der von ihnen betreuten Strecke lag. Dort wurden viele essbare Pflanzen angebaut, und in der Nähe des Dorfes der drei Italiener gab es reichhaltige Eisenvorkommen. Es war ihnen wohl gelungen, einige alte Industrieanlagen wieder in Gang zu kriegen. So genau hatte Ella es nicht verstanden, aber auf jeden Fall schien der Handel zwischen den beiden Siedlungen für den Moment zu beiderseitigem Vorteil zu funktionieren. Weiterhin hatten die drei wohl auch noch ideelle Gründe für ihr Tun. Sie hatten diese seltsamen, langsamen und gefährlichen Zugreisen zu einer Konstante für die wenigen Menschen entlang der Strecke gemacht. Zu einem der wenigen Dinge, die zuverlässig - zumindest nach Maßstäben der heutigen Zeit - stattfanden und der zerstörten Welt ringsum so etwas wie einen trägen Rhythmus gaben.

Wanda konnte sich sehr gut vorstellen, dass dies sogar funktionierte. Wenn man wusste, dass ungefähr alle fünfzehn oder sechzehn Tage der Zug vorbeikommen würde, dann konnte man darauf hinarbeiten und konnte sich darauf freuen, und man konnte dafür sorgen, dass man zu dieser Gelegenheit etwas parat hatte, das man gegen etwas anderes eintauschen konnte. Normalität. Das war das Wort. Sie brachten mit ihrem Zug so etwas wie Normalität.

Instinktiv schienen das auch alle entlang der Strecke zu begreifen, denn es gab nur sehr selten Überfälle oder tätliche Auseinandersetzungen rings um den Zug. Die Leute, die hier noch lebten, begriffen den Wert dieser Sache. Mit den Degenerierten hatten sie eigentlich ein Abkommen, sie zahlten eine Art von Steuern. Aber als sie, Wanda, Mariam und die anderen, so wild gestikulierend von ihrem Eselkarren abgesprungen und auf den Zug losgerannt waren, hatten die meisten der Fahrgäste wohl gedacht, dass dieses Abkommen keinen Bestand mehr hatte. Wanda dachte noch eine ganze Weile über diese Zusammenhänge nach, verlor dann jedoch das Interesse daran. Ihr war am Ende nur wichtig, wie lange sie von der Endstation aus nach Rom brauchten und wann sie die erreichen würden. Sie bat Mariam darum, Ella mit dieser Frage nach vorn zu schicken, und Mariam tat ihr den Gefallen. Die Antwort war gleichzeitig wenig erfreulich und beunruhigend.

Zu Fuß würden sie von der Endstation, die Bardano oder so ähnlich hieß, noch etwa drei oder vier Tage nach Rom brauchen, und die Endstation würden sie in etwa einer Woche erreichen.

Das war noch verdammt lang. Und gleichzeitig war es verdammt kurz. Wanda wusste nicht, was sie denken sollte. Einerseits würde sie die Untätigkeit nur schwer ertragen können. Und es war nicht nur die relative Langeweile. Es war auch das beständige Nagen des Fischmanns an ihren Gedanken, seine ständigen Versuche, sie zu beeinflussen. Es war auch die Grabesstille, die zwischen ihr und Armin herrschte, seine offensichtliche Einflussnahme auf Breitmann, der Wanda ebenfalls ignorierte so gut es ging. Und was war mit Leander? Gewiss, er hatte einen Narren an Mariam gefressen, aber am Ende, so glaubte Wanda, verstand er sich noch immer als einen der Motorisierten. Und damit war er automatisch auf Seiten Armins. Wanda seufzte und Mariam setzte sich einmal mehr neben sie.

Während Wanda dem Mädchen zulächelte, dachte sie: Irgendwie muss das gelöst werden. Irgendwie müssen klare Verhältnisse geschaffen werden, und irgendwie muss es mir gelingen, schneller voranzukommen. So oder so.

Ganz genau, kleine Mörderin, ganz genau, sagte der Fischmann.


24 - Schütze
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Direkt in den ersten Donner, der tief und groß und mächtig aus Richtung Dobel herangerollt war, mischten sich viele kleinere Donnerschläge, manche davon langanhaltend und allesamt eben so verhallt in das akustische Inferno hinein, nur um in der nächsten Sekunde einem erneuten, beinahe noch tieferen und bedrohlicheren Donnerschlag zu weichen. Ich, und auch alle um mich herum, waren entweder in dem erstarrt, was sie gerade getan hatten, oder aufgesprungen. Alle Köpfe drehten sich Richtung Westen, Richtung Dobel. Manche der Sickos klammerten sich aneinander, aber die meisten suchten mit den Augen den Himmel ab. Da allerdings gab es nichts zu sehen. Es hatte aufgeklart, und hinter vereinzelten Wolkenfetzen konnte man die Sterne sehen. Kein Gewitter.

«Ist das …?»

Theresas Stimme, ängstlich, mit einem Unterton von Neugier.

«Ja, könnte sein.», antwortete ich.

Es könnte wirklich Rolf sein. Es war mit Sicherheit Rolf. Wer oder was sonst? Jetzt mischte sich ein hoher und unheilvoller Heulton in den Nachhall der Donnerschläge. Hoch und schrecklich war er, und ich brauchte eine Weile, um die Dobler Sirene zu erkennen, auf die Benedikt, dieses kleine Arschloch, so stolz war.

«Ich hoffe doch mal, er hat nicht wahllos irgendwelche Gebäude angegriffen!»

Theresa sah mich an.

«Nein. Glaube ich nicht. So ist er nicht. Das … also … ich könnte mir höchstens vorstellen, dass er die Fahrzeuge von Euren falschen Soldaten aufs Korn genommen hat.»

«Hoffentlich. Hoffentlich hat er das Krankenhaus in Ruhe gelassen», mischte sich Daniel ein.

«Da sind noch …»

«Mach Dir keine Sorgen, Daniel. Ein Krankenhaus würde er nie beschießen, und ich habe ihm die Lage geschildert. Er weiß Bescheid, dass dort Unschuldige sind, und mit Sicherheit hat er auch nicht vor, irgendwelche Zivilisten in die Luft zu sprengen.»

Vielleicht den Turm? Aber selbst das wäre dumm von ihm. Rolf wusste ja, dass ich den Turm brauchte, um über Funk mit ihm kommunizieren zu können. Allerdings wunderte es mich, dass er bei Nacht flog. Hatte er nicht gesagt, dass er nicht alle Instrumente, die an Bord der Drohne verbaut waren, nutzen konnte? Der Übertragung wegen? Gut, er hatte gewusst, dass Gefahr im Verzug war, und auch wenn er es nicht rechtzeitig geschafft hatte im Feuergefecht im Wald von Hilfe zu sein, so hatte er sich wahrscheinlich doch beeilt und sein Menschenmöglichstes getan, um doch noch irgendwie helfen zu können. Vielleicht bedeutete das auch, dass er es eben riskierte, bei Nacht zu fliegen. Vielleicht anhand von topographischen Karten, oder vielleicht… In das Heulen der Sirene mischte sich ein anderes Geräusch, beinahe ebenso hoch, aber im Gegensatz zu dem der Sirene, kam dieses neue Geräusch näher.

Es war definitiv die Drohne. Ich konnte mich nicht irren, zu oft hatte ich ihr Fluggeräusch schon gehört, wenn auch noch nie von so nah. Das Geräusch des Propellers am Heck, das Geräusch der verdrängten Luft, die Ahnung von Geschwindigkeit und unpersönlichem, mitleidlosen Tod. Es war sehr beruhigend, dass diese Trumpfkarte uns wohlgesonnen war und dass Rolf sie steuerte. Das Geräusch wurde lauter und lauter und lauter. Es schwoll an, kam unaufhaltsam heran, und dann, nur für eine halbe Sekunde, rauschte die Drohne ein zweites Mal über den Krater und über uns hinweg. Ich konnte die Umrisse perfekt erkennen, was, verdammte Scheiße noch mal, daran lag, dass die Drohne in Flammen stand. Ich und alle anderen starrten ihr hinterher, während ringsum kleine Äste niederregneten, die die Drohne aus den Baumwipfeln gerissen hatte. Zu tief. Sie flog zu tief. Vor meinen Augen tanzten noch immer die Umrisse des brennenden Flugobjektes, als etwa eine Minute später das sich entfernende Fluggeräusch verstummte und ein drittes Donnergrollen zu hören war.

Die Drohne war abgestürzt.

 

* * *

 

«Scheißdreck, sie haben das Ding abgeschossen. Dein Freund ist zu tief geflogen!»

Konnte das sein? Ja, war die Antwort auf diese Frage. Es könnte sein, und es war sogar sehr wahrscheinlich, nach allem, was Rolf erzählt hatte. Sie konnten das Ding steuern, aber vermutlich galt für die Sensortechnik eine ähnliche Einschränkung wie für die Nachtsichtgeräte und die ganzen Waffensysteme. Vermutlich hatte er wirklich sehr niedrig anfliegen müssen, um überhaupt irgendetwas treffen zu können. Ich erinnerte mich an das leise und langgezogene Donnergrollen, das der ersten Explosion dichtauf gefolgt war. Automatisches Feuer, wahrscheinlich die Maschinengewehre, die die Menschenräuber auf ihren Fahrzeugen installiert hatten. Wie hatten sie die Drohne am Nachthimmel sehen können? Scheinwerfer? Oder hatten Rolf und seine Freunde vergessen, die Positionslichter der Drohne abzuschalten? War es ein Glückstreffer gewesen?

Nun - es spielte keine Rolle. Sie war abgestürzt. So bald war also nicht mit weiterer Hilfe rechnen. Rolf und seine neuen Freunde würden Zeit brauchen, um eine weitere Drohne flugfähig zu machen.

Ich teilte meine Gedanken mit den Umstehenden, so knapp es ging. Dann fügte ich hinzu:

«Wir sollten sehen, ob irgendetwas von dem Wrack verwendbar ist. Vielleicht hat er ja auch noch neue Anweisungen mitgegeben. Vielleicht einen Brief, vielleicht einen weiteren Rucksack, und ist nicht dazu gekommen, ihn hier abzuwerfen. Vielleicht hatte er schon gar keine Kontrolle mehr über das Ding, als es uns überflogen hat. Auf jeden Fall sollten wir uns beeilen, bevor noch jemand anderes auf die selbe Idee kommt.»

Ich bemerkte, dass Wolfert mühsam in seinem Rollstuhl herangerollt war, während ich gesprochen hatte. Die anderen hatten ihm Platz gemacht. Jetzt widersprach er mir.

«Meinst Du wirklich, das ist eine gute Idee? So schwach wie wir alle sind? Nach allem, was heute geleistet worden ist? Es ist noch nicht mal sicher, dass es beim Wrack überhaupt etwas von Nutzen zu finden gibt.»

Er überlegte für ein paar Sekunden, sah mich an. Dann sagte er:

«Nein. Ich gebe Dir niemanden mit. Sieh sie Dir doch an: Sie können sich kaum auf den Füßen halten und Du - Du siehst auch nicht so aus, als solltest Du heute noch mit einer neuen Mission beginnen …»

«Wir haben doch kaum eine andere Wahl. Ich habe keine andere ...», verbesserte ich mich und sprach weiter.

«Du hast wahrscheinlich recht. Wenn es im Wrack etwas zu finden gibt, dann wird das für mich persönlich wahrscheinlich wertvoller sein als für die Allgemeinheit. Ich gehe allein. Kannst Du den Wachen bitte sagen, dass sie mich durchlassen sollen?»

Wolfert sah mich einen langen Moment an, dann zuckte er mit den Schultern.

«Natürlich. Ich halte Dich nicht auf, auch wenn ich es für keine gute Idee halte. Geh.»

Ich nickte und bedankte mich. Raimund und Daniel wünschten mir Glück, waren aber ansonsten Wolferts Meinung. Sie waren am Ende ihrer Kräfte, und das konnte man auch wirklich sehen. Am Ende ihrer Kräfte war auch Theresa, aber dennoch protestierte sie.

«Auf keinen Fall lassen wir ihn alleine da raus! Sein Kontakt zu diesen Drohnentypen ist viel zu wichtig. Der verpisst sich bloß, und wir bleiben mit leeren Händen zurück! Kommt gar nicht in Frage, das geht nicht, das ...»

Wolfert machte eine beschwichtigende Geste.

«Ich denke, Du irrst Dich, Theresa. Sie irrt sich doch, oder?»

Er warf mir einen weiteren, prüfenden Blick zu.

«Ja, sie irrt sich.», antwortete ich und versuchte, Wolfert standzuhalten. Nach einigen unbequemen Sekunden nickte er. So ganz überzeugt wirkte er nicht. Dennoch sagte er:

«Er kommt zurück. Lasst ihn gehen.»

Theresa schnaubte verächtlich, drehte sich um und ging weg. Ich konnte verstehen, wie sie sich fühlen musste.

Und ich? Ich fühlte mich seltsam hohl, leergebrannt, aber ich konnte mich noch auf den Füßen halten. Ich traute es mir zu. Die Chance bestand, dass Rolf geplant hatte Ausrüstung für uns abzuwerfen, bevor sie ihn vom Himmel holten. So war er. Pragmatisch. Den Angriff und die Lieferung in einem Aufwasch erledigen.

Mit etwas Mühe konnte ich Theresa dann doch noch überreden, mich um die Fallen herum zu führen, die die Sickos rund um ihr Lager angebracht hatten. Als wir weit genug vom Lager weg waren nickte sie kurz und machte sich dann grußlos an den Rückweg, nachdem sie mir die richtige Richtung gewiesen hatte. Ich war wieder allein.

 

* * *

 

Meine Augen hatten sich halbwegs an die Dunkelheit des Waldes außerhalb des Kraters der Sickos gewöhnt. Trotzdem bewegte ich mich extrem vorsichtig voran. Zwar befand ich mich noch immer recht nahe am Lager, dennoch wollte ich keinen unnötigen Lärm machen. Vielleicht war ich nicht der Einzige, der Interesse an der Drohne hatte. Auch in Dobel musste man den Absturz mitbekommen haben, und man wusste ebenfalls um die ungefähre Richtung. Eine Drohne, auch eine abgestürzte, war ein lohnenswertes Ziel, wenn man sich mit Technik auskannte, und die Menschenräuber waren derart gut ausgestattet, dass in ihren Reihen vermutlich mindestens eine Person sein musste, auf die das zutraf.

Meinem Gefühl nach war es etwa eine halbe Stunde, die ich mich durch den nächtlichen Wald vorantastete. Je weiter ich mich vom Krater entfernte, desto schlechter kam mir meine Idee vor. Das lag auch daran, dass ich mich bei weitem nicht so gut fühlte, wie ich Wolfert und die anderen hatte glauben lassen. Immer wieder musste ich Pause machen, und die Frequenz, in der ich diese Pausen brauchte, stieg immer weiter an. Verdammt noch mal, soweit konnte die Drohne auch nicht mehr geflogen sein, bevor sie in den Wald gekracht war. Etwas unelegant stieß ich mich von dem Baumstamm ab, an dem ich mich zum Ausruhen angelehnt hatte, und ging weiter.

Nach etwa fünf Minuten ließen mich knatternde Geräusche aufschrecken. Motoren. Keine Autos. Es war das schrille und hohe Röhren von Geländemotorrädern. Mindestens zwei, vielleicht mehr. Im Wald war es schwer, Richtung und Entfernung richtig einzuschätzen. Vermutlich waren sie mir näher, als es den Anschein hatte. Was die Richtung anging, so verortete ich sie links von mir, in vielleicht zweihundert Metern Entfernung. Vielleicht fünf Sekunden lang entfernten sich die Geräusche der Motoren, dann verstummten sie beinahe im selben Augenblick.

Was hatte das zu bedeuten?

Vielleicht waren sie auf ein Hindernis gestoßen, das ihre Maschinen nicht überwinden konnten. Vielleicht stiegen sie ab und gingen zu Fuß weiter. Vielleicht hatten sie ihr Ziel aber auch erreicht.

Ich entschied mich, in Richtung der Geräusche weiter zu gehen. Nach zwei Minuten fluchte ich, denn war der Hang die meiste Zeit meines Marsches über abwärts verlaufen, so stieg er jetzt wieder an, und ich musste mich anstrengen, um ihn zu erklimmen. Schritt für Schritt kämpfte ich mich nach oben, und als ich es geschafft hatte sah ich, dass ich näher an der Absturzstelle dran gewesen war als gedacht.

Sie lag direkt unter mir. Acht oder zehn Meter tiefer vielleicht. Und nicht nur die Drohne, die eine kleinere Schneise in die Vegetation geschlagen hatte als erwartet, war dort unten.

Da standen auch drei Motorräder im Kreis, so um die Drohne herum aufgestellt, dass die Scheinwerfer der Geländemaschinen die Absturzstelle bestmöglich ausleuchteten.

Verdammte Scheiße, sie waren dabei, das Wrack zu untersuchen.

Beide der langen aber relativ schmalen Flügel der Drohne waren abgebrochen und ragten nur noch zwei oder drei Meter aus dem Rumpf heraus. Relativ dicht am Rumpf waren an diesen Flügelresten Raktenträger angebracht. Teile der Flügel lagen weiter hinten und bildeten eine Spur, anhand der man sehen konnte, aus welcher Richtung das Ding in den Wald gekracht war. Der längliche, etwa zehn Meter lange und großflächig rußgeschwärzte Rumpf sah beinahe unbeschädigt aus. Von einigen Einschusslöchern abgesehen, die sich an ihm entlangschlängelten und wirkten wie das Gekritzel eines Kleinkindes. Lediglich die Spitze der Drohne, das vordere, verdickte Ende des - mir fällt kein besserer Begriff ein - Drohnenkörpers war verschrammt und verformt. Vorne links und hinten rechts brannte der Flugkörper, aber es war kein loderndes Feuer. Kleine Flammen waren es nur, aber der Qualm, der aufstieg reichte aus, um die Absturzstelle in mystisch anmutenden Nebel zu hüllen. Auch weiter hinten, entlang der Schneise, gab es kleinere Feuer, wo sich ausgelaufener Treibstoff entzündet hatte. Der Geruch von verbrannten Kabeln und ausgelaufenem Kerosin erreichte meine Nase selbst hier oben noch.

Die Fahrer der Motorräder hatten ihre Helme abgenommen. Eine Frau, klein, fast schon zierlich, die in ihrer Panzerweste noch kleiner wirkte, als sie es ohnehin schon war. Ihre Haare waren kurz geschnitten und blond. Sie wirkte grotesk gepflegt und hatte eine Maschinenpistole am Riemen umgehängt und jetzt eine Taschenlampe in Händen. Deren Lichtstrahl ließ sie an der linken Tragfläche, von der das äußere Stück fehlte, entlangwandern, zum zigarrenförmigen Torso des Fluggerätes hin. Ein Mann, der mir vorher bei der Schießerei im Wald noch nicht aufgefallen war, war auf seiner Maschine sitzen geblieben, hatte aber ebenfalls den Helm abgenommen. Er sprach gerade in das Handstück eines Funkgerätes, das wohl an seinem Geländemotorrad angebracht war. Die dritte Person war die Frau mit den langen dunklen Locken, die ich im Wald gesehen hatte. Dafür, dass sie einen direkten Treffer in ihre leuchtend weiße Panzerweste kassiert hatte, bewegte sie sich überraschend behände. Zudem hatte sie gelernt und trug jetzt eine Weste in Tarnfarben. Wenn ich mich nicht erinnert hätte, dass das geschehen war, wäre mir das leichte, schmerzbedingte Zögern vor jeder Bewegung, die sie machte, wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Mit vorsichtigen Schritten umkreiste sie die Drohne und versuchte ebenfalls, sich einen Überblick zu verschaffen. Der Mann und die dunkelhaarige Frau waren ebenfalls mit Maschinenpistolen ausgerüstet, und am Geländemotorrad des Mannes war eine Halterung angebracht, die ein größeres Gewehr beherbergte.

Plötzlich ertönte ein irgendwie mechanisch-metallisches Geräusch, und nicht nur ich, sondern auch die drei dort unten, schraken zusammen. Ich lag inzwischen auf dem feuchten Waldboden, sicherheitshalber, während ich sie beobachtete, mein Gewehr entsichert neben mir. Die drei reagierten unterschiedlich darauf, dass sich der Rest des Höhenruders an der zerborstenen linken Tragfläche plötzlich einmal hoch und einmal runter bewegte. Es wirkte wie das spastische Muskelzucken eines gerade Getöteten. Die Blonde machte drei schnelle Schritte zurück und blickte erschrocken auf die Drohne, der Mann auf dem Motorrad hatte in Nullkommanichts seine Maschinenpistole in Anschlag gebracht. Die Frau mit den langen dunklen Haaren war auf der Stelle erstarrt und versuchte das Geräusch einzuordnen, denn sie befand sich in diesem Moment auf der anderen Seite von Rolfs zerstörtem Spielzeug. Es dauerte einige Momente, bis sie sich wieder entspannten und sich näher an die Drohne heranwagten.

Der Mann, der auf dem Motorrad sitzen geblieben war, musterte seine Umgebung jetzt aufmerksam. Auch mich streifte er mit seinem Blick. Mir wurde kalt, aber bereits einen Sekundenbruchteil später war sein Blick über mich hinweggeglitten. Glück gehabt. Wenn ich in diesem Moment nach meinem Gewehr gegriffen hätte, hätte ihn die Bewegung meine Position vielleicht verraten. Die Blonde machte sich jetzt an der Drohne zu schaffen. Vorsichtig und zögerlich legte sie ihre Hand auf den Rumpf, bereit, sie schnell wieder zurückzuziehen, so wie man mit dem Finger die Temperatur einer Herdplatte prüfen mochte, aber die Hülle war wohl nicht besonders heiß an dieser Stelle.

 

Wie ich jetzt erkannte, waren auf einer Seite, an der Unterseite und nahe des Rumpfes, noch zwei Raketenträger vorhanden, während die der anderen Seite abgerissen waren, und endlich schien die Blonde etwas von Interesse entdeckt zu haben. Sie machte sich am Drohnenrumpf zu schaffen, zückte ein militärisch aussehendes Kampfmesser und versuchte, es als Hebel einzusetzen. Sie hatte wohl keinen Erfolg damit, die Klappe, oder was auch immer es genau war, zu öffnen. Sie rief nach dem Mann, der daraufhin von seiner Geländemaschine stieg und zu ihr herüberkam. Wahrscheinlich sollte er ihr helfen. Noch bevor er ganz bei ihr angekommen war, zeigte die Menschenräuberin mit den langen schwarzen Haaren, die bei der Schießerei im Wald eine Kugel in die Panzerweste kassiert hatte, auf eine Stelle unterhalb der Flügel, in der Nähe der Raketenhalterungen.

Gespannt beobachtete ich, wie sich die Aufmerksamkeit der drei auf diesen Punkt richtete. Ein paar Sekunden später standen sie um die Stelle herum, und der Mann, dem die Blonde inzwischen ihr Kampfmesser in die Hand gedrückt hatte, kniete sich hin, um die Stelle besser zu erreichen. Zwei oder drei Sekunden hantierte er herum, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine große Sporttasche in einer Hand und gab das Messer mit der anderen zurück. Er musste sich etwas anstrengen, um die Sporttasche auf der verkrüppelten Tragfläche abzustellen. Zuerst konnte ich aufgrund der schlechten Lichtverhältnisse und des leicht gespenstischen Dunstes, der in der Luft lag, nicht erkennen, was er da aus der Tasche herausholte. Aber als ich es erkannt hatte, war mir klar, dass ich es haben musste.

Es war ein Funkgerät. Ein größeres als das, das nutzlos im Krater der Sickos auf mich wartete. Ich konnte erahnen, dass es sich dabei nicht um ein Gerät handelte, dass man vor dem Krieg vielleicht im Internet hatte bestellen können oder so etwas. Es wirkte seltsam ernst. Militärisch - ein besserer Begriff wollte mir in dieser Sekunde nicht einfallen. Ein leistungsfähigeres Gerät vermutlich. Aber das war noch nicht alles. Da waren auch noch mehrere Blatt Papier. Ein Brief von Rolf. Ich griff nach meinem Gewehr. Es war ja vermutlich nicht so, dass sie mit seinen Worten an mich etwas würden anfangen können, aber ich musste einfach wissen, was auf diesen Blättern stand. Jetzt machte sich auch die Frau mit den langen schwarzen Haaren an der Tasche zu schaffen, die in etwa so aussah, wie sie Bankräuber in amerikanischen Filmen verwendeten. Sie holte zwei Sturmgewehre heraus, dann noch mehr Gegenstände, die etwas kleiner waren und die ich nicht genau identifizieren konnte.

Das ist für mich, ging es mir durch den Kopf. Nicht für sie. Sie haben kein Recht darauf.

Im Nachhinein war die plötzliche Wut, die mich erfüllte, wohl Theresas Worten geschuldet.

«Niemand von uns hat noch wirklich viel Zeit. Keiner.»

Was also, wenn sie damit recht hatte? Der Buchstabe auf meiner Hand juckte. Nun, wenn sie recht hatte, war es egal, ob ich mir Ärger mit wem auch immer einhandelte. Früher wäre ich wahrscheinlich einfach weggegangen, hätte Rolfs Rat befolgt, aber jetzt? Ich brachte das Gewehr in Anschlag.

Ich wusste nicht, wen ich zuerst aufs Korn nehmen sollte. Aber dass ich schießen musste - so viel war klar. Alleine würde ich drei Menschenräuber niemals in Schach halten können. Den Mann als gefährlichsten der Motorrad-Truppe einzustufen, kam mir irgendwie natürlich vor, aber gleichzeitig wusste ich, dass diese Einschätzung auf fatale Weise falsch sein konnte. Die Frau mit den langen dunklen Haaren war ganz offensichtlich zäher als sie aussah, wenn sie bereits jetzt schon wieder auf den Füßen war.

Und die Blonde? Sie schleppte gerade zusammen mit dem Mann die Bankräubertasche von der Drohne weg, zu ihrem Motorrad hin, während die dunkelhaarige Frau, die in diesem Moment quasi das fünfte Rad am Wagen war, die Umgebung sicherte. Wieder das metallische Geräusch, wieder zuckte das Höhenruder des linken abgebrochenen Drohnenflügels. Dieses Mal schraken sie nicht zusammen. Irgendwann und irgendwo in meiner frühen Jugend hatte ich einmal den Begriff Kriechstrom gehört. Der kam mir jetzt in den Sinn, auch wenn ich Zweifel hatte, dass er in diesem Fall korrekt angewendet war. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Menschenräuber, die den Inhalt der Tasche jetzt genauer untersuchten. Da war noch mehr drin, abgesehen von den Sturmgewehren und dem Funkgerät. Sie schienen nicht so recht zu wissen, um was es sich handelte. Eisenrohre? Schmal und in etwa unterarmlang. Die Blonde kam jetzt auf den Trichter, dass man diese Stangen zusammenstecken konnte und … Moment … konnte es sein? Konnte es sein … eine Antenne? Als sie vier der Stangen ineinander gesteckt hatte und ratlos ein quadratisches Metallteil in ihren kleinen Händen drehte, war ich sicher. Ja, eine Antenne.

Der Mann stand neben ihr und schien ihr gute Ratschläge zu erteilen. Wenn es einen richtigen Zeitpunkt für einen Angriff aus dem Hinterhalt gab, dann war es dieser. Es war fast wie damals, als ich aus der Sicherheit meines Hauses heraus den Anführer der Degeneriertenkarawane von hinten einen Bolzen in den Kopf gejagt hatte. Oder besser gesagt, einen Moment lang schossen mir diese Erinnerungen durch den Kopf, dann aber löste sich ein Stein unter meinem linken Arm, mit dem ich den Schaft des Gewehrs abstürzte. Blätterrascheln, der Stein riss einige kleinere Steinchen mit sich nach unten, ein rieselndes Geräusch. Es war gar nicht laut, aber es reichte, um die drei dort unten aufzuschrecken und instinktiv in meine Richtung blicken zu lassen. Ich glaubte nicht, dass sie mich sehen konnten, aber das hinderte die blonde Frau nicht daran, das Antennengestänge, das sie so mühsam zusammengesetzt hatte, fallen zu lassen, in meine Richtung anzulegen und drei kurze Salven abzufeuern.

Verdammte Scheiße!

Sie hatte zu hoch gezielt. Dennoch zog ich den Kopf ein und legte mich so flach auf den Boden, wie ich konnte. Die Stille nach dem plötzlichen und unerwarteten Krachen der Schüsse war von seltsamer, kristalliner Klarheit. Ich konnte sie reden hören.

«Da oben, irgendwo zwischen elf und vierzehn Uhr. Einzelschuss! Wir arbeiten uns langsam von links nach rechts vor!»

Ich konnte nicht sehen, wer gesprochen hatte. Ich wusste nur, dass es die Stimme einer Frau war, die diese Anweisung gegeben hatte. In meiner Fantasie war es die der Blonden. Aggressives Miststück. Zwischen elf und vierzehn Uhr hatte sie gesagt. Auf diese Entfernung - wie groß war das Gebiet, das sie unter Feuer nehmen wollten, und wie hoch die statistische Wahrscheinlichkeit, dass sie mich treffen würden? Wie hoch war sie, wenn ich nichts tat, wenn ich einfach liegen blieb? Wie hoch war sie, wenn ich mich langsam zurückschieben würde, die paar Meter, die nötig waren, damit ich aus der Schusslinie heraus wäre? Wie standen meine Chancen, wenn ich aufstehen und rennen würde? Und: Bestand die Chance, dass sie das ganze als Missverständnis abtun würden, wenn sie mich nicht sehen konnten? Würden sie glauben, der Stein hätte sich von selbst gelöst, oder irgendein Tier hätte ihn losgetreten? Ein Reh oder ein Wildschwein?

Ich war absolut unfähig eine Entscheidung zu treffen, bis die drei zwei Sekunden später ihre Maschinenpistolen in Anschlag gebracht und begonnen hatten, zu feuern. Sie hielten sich an die Anweisung. Es waren einzelne Schüsse. Vermutlich wollten sie Munition sparen. Auch feuerten sie nicht schnell. Sie ließen sich Zeit, arbeiteten die Todeszone, die sie definiert hatten, systematisch ab. Die Schüsse krachten laut und lang, und ihre Echos verschwammen in meiner Wahrnehmung zu einem einzigen bedrohlichen, hallenden Klang.

Endlich schüttelte ich meine Lähmung ab. Während von unten von der Absturzstelle her nicht mehr nur Qualm, sondern jetzt auch Pulverdampf aufstieg, und das schwächer gewordene Flackern der Flammen die Szenerie beinahe stroboskopartig in hektisches Geisterlicht tauchte, zog ich mich langsam zurück. Ich schob mich über die feuchte Erde, über Laub und heruntergefallene, nasse Lärchennadeln oder sonst etwas. Ich achtete nicht darauf. Es ging mir nur darum, nicht gesehen zu werden. Bei diesem immer noch andauernden Beschuss musste ich mir keine Mühe geben, leise zu sein. Zentimeter um Zentimeter arbeitete ich mich rückwärts, dann wurden die Kugeln, die inzwischen ganz in der Nähe meiner vorigen Position einschlugen, etwas spärlicher. Einer der Menschenräuber musste aufgehört haben zu feuern. Warum? War das Magazin schon leer? Wäre möglich, dachte ich noch, aber dies war nicht der Grund, für die Veränderungen in dem stetigen Beschuss. Jemand schrie in das Getöse der verbleibenden Schüsse hinein.

Die Kerze! Ich sterbe! Ich kenne jede! Die Kerze!

Nein, verdammt, das war es nicht, was er brüllte. Das machte keinen Sinn. Was also …

Ich werfe!

In der Sekunde, in der mein Hirn diese Erkenntnis verarbeitet hatte, nahm ich beinahe instinktiv wahr, wie irgendetwas ganz in meiner Nähe, hinter mir, im feuchten Waldboden landete. Ich sprang auf, trotz des Beschusses, und dennoch hörte ich die Frauenstimme, die vorhin die Anweisung gegeben hatte, kreischen:

«Da ist er! Feuer!»

Zwei schnelle ungelenke Schritte, bis ich den Rand der kleinen Anhöhe und damit die Stelle erreicht hatte, von der aus ich die drei Menschenräuber beobachtet hatte. Ich konnte sie jetzt wieder sehen. Alle drei hatten ihre Waffen im Anschlag und die Blonde zeigte direkt auf mich.

Ich weiß noch, wie ich dachte: Tief. Das ist zu tief.

Dann explodierte die Granate, und im selben Augenblick brach der Boden unter mir weg. Ich verlor das Gleichgewicht und mein Gewehr fast zum selben Zeitpunkt. Ich schlitterte, fiel und überschlug mich. Verwischte Bilder, rasend schnell.

Die Menschenräuber - bei all dem Dunst, der zwischen uns schwebte, und dem Flackern der kleinen Feuer konnte ich sie in der Dunkelheit nicht auseinanderhalten. Der deformierte Leichnam von Rolfs Drohne, Dreck in meinem Mund, ein schmerzhafter Schlag gegen das Schienbein, als ich an einem aus dem Abhang ragenden, jungen Baum hängen blieb, der Nachthimmel hinter den Baumwipfeln. Ein winziger Moment der Schwerelosigkeit, dann dumpfer Schmerz in meiner Schulter, als ich wieder aufschlug und weiter nach unten fiel und schlittere.

Am Fuße des Abhangs blieb ich liegen, konnte nicht handeln, und diese ein oder zwei Sekunden kamen mir vor wie eine Ewigkeit, denn ich wusste ja, dass ich handeln musste, dass ich wehrlos wäre, würde ich einfach liegen bleiben, und dass sie mich mit extrem hoher Wahrscheinlichkeit abknallen würden, wie einen tollwütigen Hund. War ich ja auch irgendwie.

Aufstehen und weg! Wohin? Dort unten an der Absturzstelle war in diesem Moment der zerschundene Körper der Drohne das Einzige, was ich zwischen mich und sie hätte bringen können. Aber es war zu weit, von mir aus gesehen sicher fünfzehn Meter oder mehr!

Aber welche Wahl hatte ich schon?

Keine!

Es sei denn, ich würde es darauf ankommen lassen, und … Rolfs Pistole. Befand sie sich noch in meiner Jackentasche? Ein Gefühl kalter Ruhe kam mit einem Mal in mir auf, als meine Finger den Griff der Waffe fanden und sich darum schlossen. Wieder spielte mir meine Zeitwahrnehmung Streiche.

Ich nehme die erstbeste Gestalt ins Visier. Zehn oder zwölf Meter entfernt, und ziehe den Abzug zweimal durch. Der erste Schuss trifft den Oberkörper, der zweite zischt dicht über ihrem Kopf vorbei. Ich habe den Rückstoß falsch eingeschätzt. Die Gestalt geht zu Boden. Eine sanfte Berührung, gleichzeitig an meiner Wange und meinem Ohr. In meinem Kopf weiß ich, was das bedeutet. Jetzt ist es mir egal. Ich schwenke den Lauf der schweren Pistole nach links, hebe ihn um eine Winzigkeit an, um den nächsten Gegner aufs Korn zu nehmen. In dem Moment, in dem ich abdrücke, geht mein Ziel in die Knie. Mündungsblitze flammen auf, in schneller Folge. Nichts mehr mit Einzelfeuer. Mein Gegner hat schlampig gezielt, war zu erpicht darauf gewesen, sich aus meiner Schusslinie zu bringen. Die Salve reißt den Boden vor mir auf, schleudert mir Walderde ins Gesicht. Ich schieße erneut, zweimal, aber der starke Rückstoß bleibt beim zweiten Mal aus. Ich werfe mich zur Seite und versuche gleichzeitig zu sehen, was mit der Waffe nicht stimmt.

Wie oft habe ich abgedrückt? Viermal? Fünfmal? Sechsmal? Mit Sicherheit öfter. Wieso habe ich nicht nachgesehen, wie viele Patronen im Magazin sind? Ich kann mich nur erinnern, kontrolliert zu haben, dass sich welche darin befanden. Jemand schreit etwas, und ich erkenne die Stimme der Blonden. Wo ist das Gewehr, das mir während des Sturzes aus der Hand gefallen ist? Irgendwo muss es liegen. Da ist etwas, ein Zischen, ein neues Geräusch. Aus dem Nichts, von der Drohne her. Das Gewehr ist viel zu weit weg. Sicher drei oder vier Meter, und meine beiden Gegner brauchen nur den Bruchteil einer Sekunde, nur wenige Millimeter, nur eine winzige Drehung ihrer Handgelenke, um die Läufe ihrer Waffen erneut auf mich zu richten. Wieder schleudern mir die Geschosse der Maschinenpistolen Dreck und kleine Steine ins Gesicht. Einer trifft mein rechtes Auge. Es beginnt zu tränen. Scheiße. Ich weiß, dass ich die Pistole irgendwie wieder schussfähig machen muss. Ich habe nicht mehr viel Zeit, kann fühlen, dass eine leergeschossene Patronenhülse sich verklemmt hat. Ich will den Schlitten zurückziehen, aber es geht nicht, und gleich werden sie … schlagartig schwillt das Zischen an, wird dieses neue, fremde Geräusch lauter, und plötzlich sind da Flammen und Qualm, aber viel mehr als zuvor. Ich spüre Hitze und die beiden, der Mann und die blonde Frau, beginnen zu schreien. Ich sehe sie nicht mehr. Aber der Beschuss hört auf, und jetzt sehe ich einen Flammenstrahl, der von einer der Tragflächen der abgestürzten Drohne ausgeht und die beiden Menschenräuber in feurige Abgase hüllt.

Eine der verbleibenden Raketen hat gezündet.

Kriechstrom.


25 - Wanda
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Wanda hatte keine Ahnung, ob Ella den Zugführern von sich aus erzählt hatte, wie es sie alle hierher verschlagen hatte. Ob sie ihnen erzählt hatte, was einen zusammengewürfelten Haufen Deutsche in Degeneriertenkleidung nach Italien geführt hatte, und es war Wanda auch egal. Kaum dass sie sich dessen bewusst geworden war, rügte sie sich auch schon wieder für ihr innerliches Schulterzucken.

Was, wenn diese Leute auf der Seite des Kardinals waren? Was, wenn sie sich entscheiden würden, sie alle zu verraten oder zu töten, vielleicht in der Hoffnung auf eine Belohnung? Dann aber, kaum dass der Fischmann sich ein weiteres Mal in ihre Gedanken einmischte um ihr nahe zu legen, die drei Zugführer einfach zuerst umzulegen, nur sicherheitshalber, relativierte Wanda ihre Ängste.

Wenn sie Leute des Kardinals wären, wären sie doch entweder bei ihm in Rom, oder am Brennerpass oder irgendwo sonst auf der Welt. Sicher nicht auf diesem Abklatsch eines Zuges. Oder etwa doch? Nein. Die drei machen ihr eigenes Ding, bestätigte sie sich selbst, nachdem sie sicherlich zum tausendsten Mal einen prüfenden Blick auf sie geworfen hatte. Erneut zuckte sie innerlich mit den Schultern. Sollte sie sich irren, dann war das eben so.

 

Mariam dachte an die letzten sieben Tage zurück, suchte in ihrem Geist ein Wort, mit dem sie sie am besten beschreiben konnte. Schließlich fand sie es und das Wort war gleichförmig. Die letzten Monate waren so unglaublich ereignisreich gewesen, dass sie nicht sagen konnte, ob sie das gut oder schlecht fand. Was sie aber sehr wohl sagen konnte war, dass die niemals endenden Schienen, die wiederkehrenden Tagesabläufe und die kleinen Rituale ihr gut taten. Die Tatsache, dass man einfach gewusst hatte, wie ein Tag laufen würde, was wahrscheinlich passieren würde zumindest, sorgte dafür, dass sie plötzlich Kapazitäten frei hatte, die sie anderweitig nutzen konnte. Zum Beispiel, um die Aufgaben zu lösen, die Wanda ihr gestellt hatte. Oder um die Menschen um sich herum zu studieren, sie besser kennenzulernen. Wie verhielten sie sich, wenn sie sich unbeobachtet glaubten? Was waren ihre Wünsche und Sehnsüchte? Was erzählten sie aus ihrer Vergangenheit? Seit sie hier auf dem Zug waren, sprachen Wanda und Mariam fast noch mehr miteinander als je zuvor, auch wenn Wanda irgendetwas vor Mariam verbarg, das sie nicht greifen oder benennen konnte. Eine seltsame Art von Distanziertheit ging trotz allem von Wanda aus, die Mariam nicht recht fassen konnte. Das machte sie manchmal traurig, aber wenn sie genauer darüber nachdachte fragte sie sich, ob das jemals anders gewesen war. Vielleicht verhielt sich Wanda ja auch wie immer, und Mariam war diese Distanz früher nur nicht aufgefallen. Das Mädchen hielt dies nicht für unmöglich.

Vor vier Tagen waren zwei junge Paare, die von einem älteren Mann begleitet worden waren, zugestiegen, und vor zwei Tagen hatten sie sie wieder verlassen. Sie hatten nicht viel reden wollen, obwohl Ella sich redlich bemüht hatte, den Kontakt herzustellen und mehr über sie zu erfahren. Auch sie hatten Angst vor ihnen gehabt.

Immerhin hatten sie Nahrungsmittel tauschen können, und das Abendessen des ersten Tages, an dem die neuen Mitfahrer zu ihnen gestoßen waren, war zu einem kleinen Festmahl geworden. Im Gegensatz zu der Nahrung, die Mariam und die anderen die ganze Zeit über verzehrt hatten, hatten die neuen Mitfahrer frische Lebensmittel dabei gehabt. Relativ frisch zumindest. Gebratenes Fleisch und selbst gezogenes Gemüse. Kohl, Möhren und Kürbis. Mariam hatte nach diesem Abendessen tatsächlich körperlich spüren können, wie gut es ihr tat, etwas zu essen, das nicht eingeschweißt war oder aus einer Dose stammte.

Auch alle anderen hatten an diesem Abend deutlich bessere Laune als sonst. Aufgrund dieser Tatsache war Mariam fast schon ein wenig traurig, als die zwei Paare und ihr älterer Begleiter den Zug wieder verließen. Die dagegen schienen recht froh zu sein, gehen zu können. Auch war es Mariam gelungen, ein wenig mehr über Leander, Armin und Breitmann zu erfahren, wobei Leander sich als am redseligsten herausgestellt hatte. Er war Börsenmakler gewesen, hatte er gesagt, und sich gleich darauf entschuldigt, weil er wusste, dass dieses Wort für Mariam keinerlei Bedeutung haben konnte. Also hatte er erneut ausgeholt und ihr viel darüber erklärt, wie die Welt vor dem Krieg gewesen war. Breitmann hatte die Jahre vor dem Krieg und sogar die ersten die erste Zeit des Krieges selbst in einem Gefängnis verbracht, weil er in einem Streit den Bruder seiner Frau erschlagen hatte. Natürlich hatte Breitmann das nicht selbst erzählt. Leander war es gewesen, und er hatte Mariam gebeten, es für sich zu behalten. Breitmann sprach nicht gerne darüber. Für Mariam war der Gedanke äußerst seltsam, dass man eingesperrt wurde, wenn man im Kampf jemanden tötete. Als sie Leander darüber befragte, entgegnete er nur traurig:

«Es war nicht immer so wie jetzt, Kleine. Man musste damals keine Waffen tragen und damit rechnen, getötet zu werden oder töten zu müssen. Das muss so ähnlich gewesen sein, wie bei diesem Ivan, von dem ihr beide...» - mit beide meinte er natürlich sie und Wanda - «... erzählt habt. Es gab Regeln und es gab die, die sie befolgen mussten und es gab manche, die darauf achteten, dass sie auch befolgt wurden. Es gab so etwas wie die Rotärmel und so etwas wie die Ivans, die Anführer. Nur dass man sich seine Anführer nach einem bestimmten System mehr oder weniger selbst aussuchen konnte. Man musste die Regeln befolgen und zur Gemeinschaft beitragen. Wenn man das gut machte und schlau war, konnte man innerhalb des Systems aufsteigen. Heute zerschlägt man ein System einfach, wenn es einem nicht gefällt, genauso wie den Kopf seines Nachbarn. Ich sage nicht, dass damals alles gut war, immerhin ist es schließlich zum großen Krieg gekommen, aber alles in allem war es sicherer für den Einzelnen.»

Nachdem er das gesagt hatte, hatte Leander keine Lust mehr gehabt, weiterzureden. Mariam glaubte, dass er traurig war, und ließ ihn eine Weile in Ruhe.

Und Armin? Er war Biologe, hatte Leander später erzählt. Er hatte gelernt, wie die Natur funktioniert und wie der menschliche Körper funktioniert, und er hatte es anderen beigebracht, bevor der Krieg und die Geschehnisse danach ihn zu einem Anführer der Motorisierten gemacht hatten. All diese Informationen, die Leander meistens detailreich ausschmückte und die voller neuer Worte aus der alten Welt waren, die er Mariam oftmals im Nachhinein erklären musste, beschäftigten den Kopf des Mädchens für einen großen Teil der Zeit, die sie täglich auf dem Zug verbrachten.

 

Im Gegensatz zu Wanda zeigte Mariam ein reges Interesse an dem, was sowohl die Zugführer Ella, als auch Ella selbst über das Land erzählten. Ihren Aussagen nach befanden sie sich in Umbrien, einem Teil von Italien, der sich nördlich von Rom befand und der von lang gezogenen Bergrücken und ebensolchen Tälern bestimmt wurde. Auch hier war vor dem Krieg vornehmlich Wein angebaut worden, das konnte man noch sehen, auch wenn die drei Italiener - und wenn nicht alle, dann musste es doch zumindest einer der drei gewesen sein - berichtet hatten, dass man in der Gegend um Bardano herum dazu übergegangen war, Roggen anzupflanzen. Roggen, erfuhr Mariam, war eine sehr robuste Getreidesorte, die zahlreiche Nährstoffe enthielt.

Die Straßen und Wege, die Mariam vom Zug aus an den Hängen und in den Tälern erkennen konnte, waren von den gleichen Pflanzen und den allgegenwärtigen und seltsam spitz wirkenden Zypressen gesäumt, die ihr auch schon zuvor aufgefallen waren. Spätestens jetzt hatte sie ganz verinnerlicht, dass sie sich einem fremden Land befanden. In Deutschland gab es längst nicht so viele dieser Gewächse, und wo in Deutschland aufgrund der Abwesenheit menschlichen Herrschaftswillens wilder Pflanzenwuchs aller Art ungebremst stattfand, so bedeckten in dieser Gegend eher Gräser und stachelig aussehende Büsche die verwilderten Flächen, die Mariam irgendwie an das erinnerten, was sie im Laufe ihres Lebens über Steppen und Wüsten gehört hatte.

Obwohl es dann und wann regnete, sah der Boden aus, als wäre das ganze Land trocken, und irgendwie wirkte es trotz der sanften Hügel seltsam scharfkantig. Frost gab es hier nur selten, obwohl es momentan auch nicht besonders warm war. Mariam fiel auf, dass die Laune der drei Männer, die den Zug am Laufen hielten, sich von Tag zu Tag zu bessern schien. Dies ging sogar so weit, dass sie am zweiten Tag ihrer Durchfahrt durch Umbrien während des Nachtlagers begannen, italienische Volkslieder zu singen. Einer der beiden Brüder, Wanda glaubte dass es der ältere sein musste, hatte eine sehr schöne Stimme, rau aber doch melodisch. Man konnte hören, dass sie schon öfter zusammen gesungen hatten, denn die anderen beiden wussten genau, wie sie seinen Gesang begleiten und unterstützen mussten. Viele der Lieder hatten einen leidenschaftlichen, melancholischen Unterton, und auch ohne zu wissen, von was da gesungen wurde, glaubte Mariam die Gefühle, die das jeweilige Lied vermitteln sollte, zu verstehen. Ein Lied namens «Bella Ciao» gefiel Mariam besonders gut. Gerne hätte sie die drei gebeten, es noch einmal zu singen, aber sie traute sich nicht recht. Vielleicht würde sie Ella darum bitten, es ihr beizubringen, wenn niemand in der Nähe wäre, der sie dabei beobachten oder belauschen konnte.

 

An dem Abend, an dem gesungen wurde, taute sogar Wanda ein klein wenig auf. Das allerdings lag nicht am allgemeinen Frohsinn, der offenbar auch sie angesteckt hatte, sondern schlicht und einfach daran, dass es Wanda glücklich machte, Mariams Staunen, ihr leises Mitsummen und Klatschen des Taktes zu beobachten, zu sehen, wie die Sinne des Mädchens neugierig und vorbehaltlos alles in sich aufsaugten - ja, dies war für Wanda die Bestätigung, dass ihre Motive gut und gerecht waren. Eine Weile dachte sie darüber nach, wie es vor dem Krieg gewesen war.

Damals hatten die Menschen durchaus gesehen, dass vieles in der Welt falsch lief, aber wirklich etwas dagegen getan hatten nur die wenigsten. Vielleicht musste man erst einmal alles verlieren, um die Kraft zum Handeln zu haben, überlegte Wanda. Der Fischmann hatte auch dazu etwas zu sagen gehabt, aber Wanda verwies ihn schnell in die Schranken. Sie wollte es nicht hören. Sie wollte Mariam weiter beim Glücklichsein zusehen, weil sie wusste, dass es Glück bestenfalls in Momenten gab, dass es niemals von Dauer war. Dieser Moment, die seltene Gelegenheit, Mariam so unbeschwert zu sehen, war ihr unglaublich kostbar. Sie schloss ihn tief in ihren Herzen ein, und in dieser Nacht schlief sie zum ersten Mal seit einer Ewigkeit unbehelligt von Albträumen und der Stimme des Fischmanns.

 

* * *

 

Dann, irgendwann, war der Tag gekommen, an dem sie Bardano erreichten. Die Endstation. Tatsächlich war dieser Umstand bereits seit einer Weile von den Getreidefeldern angekündigt worden, die im Gegensatz zum verwilderten und überwucherten Rest der Weinbaugegend ungewöhnlich kultiviert aussahen. Die Zugführer waren immer aufgeregter geworden. Eine Tatsache, die ihnen selbst vermutlich gar nicht bewusst war, hatte Mariam überlegt. Aber man konnte es in ihren Gesichtern ganz genau sehen. Die Freude darüber, ein weiteres Mal am Ende des Weges angekommen zu sein, eine weitere Tour überstanden zu haben. Zumindest zur Hälfte.

Bardano war kein kleines beschauliches Dorf, wie Mariam es sich vorgestellt hatte. Vielmehr war die Siedlung ein befestigtes, ehemaliges Industriegebiet rechts der Gleise. Es war nicht besonders groß.

Natürlich - wäre die Siedlung größer gewesen, hätte man mehr Aufwand betreiben müssen, um sie zu befestigen. Aus Bauzäunen, allerhand Fahrzeugen und Gütercontainern hatte man eine Art Stadtmauer errichtet. Wachen standen darauf, Mariam konnte zwei oder drei von ihnen sehen. Sie hatten Gewehre, aber niemand fühlte sich bedroht. Sie hatten ihnen gewunken, sobald sie den Zug entdeckt hatten, und die drei Italiener vorne hatten das Winken euphorisch erwidert. Als der Zug dann schließlich gehalten hatte und einige der Einwohner daraufhin aus der Sicherheit ihrer improvisierten Stadtmauer herausgekommen waren, war die Begrüßung freudig.

Ella hielt sich nur wenige Meter abseits vom allgemeinen Trubel und spitzte die Ohren. Tatsächlich sagte einer der beiden Brüder kurze Zeit später etwas zu ihr, und sie nickte und ging dann mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht zu Armin hinüber. Einige Sätze wurden gewechselt, und auch Breitmann gab einen Kommentar ab. Dann schüttelte Armin den Kopf. Wanda befand sich neben Mariam, und beide hatten denselben Gedanken.

Wahrscheinlich war man eingeladen worden, über Nacht zu bleiben. Diese Einladung war wohl gerade von Armin abgelehnt worden, was Wanda begrüßte und Mariam bedauerte. Es war noch genug vom Tag übrig, um ein weiteres Stück voranzukommen, und sie alle waren durch die Zeit auf dem Zug ausgeruht wie seit langem nicht mehr. Sie sollten weiter reisen, auch wenn es bedeutete, dass sie jetzt wieder auf sich allein gestellt waren.

Drei oder vier Tage bis Rom.

Nein. Wanda wollte nicht warten.

Ella ging, um Armins Entscheidungen an die drei Italiener zu überbringen, die noch immer in eine rege Unterhaltung vertieft und, von dem Empfangskomitee begleitet, an Wanda und Mariam vorbei zum Zug zurückliefen. Mit Erstaunen zuerst, und dann mit einem anerkennenden Grinsen beobachteten Wanda und Mariam, was nun geschah.

Der, der die ganze Zeit über die Zügel in Händen gehalten hatte, zog ein Messer und durchtrennte eine Seilschlinge unterhalb des vordersten «Wagens», ein lautes Poltern wurde hörbar und dann krochen sie gemeinschaftlich unter das Brett auf Rädern und zerrten Kisten und Taschen hervor.

Sie hatten all ihre Handelswaren unter dem Wagen festgezurrt, und keiner hatte es auch nur geahnt. Wanda musste lächeln.

Clevere Burschen. Warum ist mir nicht früher aufgefallen, dass im Gesamtbild etwas nicht stimmt? Handelsbeziehungen. Ohne Ware konnte es keinen Handel geben. Ganz klar.

Gemeinschaftlich trugen die drei Italiener und die Delegationen aus Bardano alles vor das Tor, das den Zugang in die befestigte Gemeinde ermöglichte. Dort wurden sie von Ella erwartet, die ihnen Armins Entscheidung übermittelte. Sie hielten kurz bei ihr an, wobei sie ihre Fracht auf dem Boden abstellten. Sie wechselten einige Sätze, dann schüttelten sie alle nacheinander Ellas Hand, und auch wenn Wanda sie nicht verstehen konnte, so glaubte sie doch, dass sie ihr viel Glück wünschten.

Ella nickte, bedankte sich und drehte sich dann um, um zu Wanda, Mariam, Armin, Breitmann und Leander zurückzukehren. Ein junger Mann aus Bardano rief ihr etwas nach, eine Anzüglichkeit vermutlich, denn alle Umstehenden johlten oder kicherten. Ella drehte sich noch einmal um, rief etwas zurück und warf ihm eine Kusshand zu. Sie lächelte noch immer, als sie bei den anderen ankam.

«Wisse, ich glaube wenn fertig in Rom, ich vielleicht komme zurück hier.»

Dann, für eine Sekunde nur verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck und sie murmelte: «Ciao, bello.»

 

* * *

 

Du bist doch nicht so dumm zu glauben, dass Armin alles vergessen hat? Oder doch? Er ist eine Gefahr, und das weißt Du genau. Bei nächstbester Gelegenheit wird er seinen Zug machen. Das ist Dir doch klar, kleine, dumme Mörderin? Verstehst Du nicht? Du musst ihm zuvorkommen!

Die Stimme des Fischmanns wollte und wollte einfach nicht von Wanda ablassen, während sie, Armin und Breitmann vor sich und Mariam neben sich, immer und immer wieder einen Fuß vor den anderen setzte. Ihr Rucksack war schwer von dem Proviant, den man ihnen in Bardano überlassen hatte, bevor sie die kleine, befestigte Gemeinde endgültig verlassen hatten. Wanda wusste, dass auch die Rucksäcke der anderen schwer waren. Und man hatte ihnen nicht nur Proviant gegeben, sondern auch normale Kleidung. Irgendeiner der drei Zugführer hatte mitgedacht, hatte sich vermutlich an die panische Flucht seiner anderen Fahrgäste erinnert, und seine Freunde hatten entschieden, dass er recht hatte.

Die Angst, die wir in den Menschen beim Zug ausgelöst haben, hätte auch ganz leicht in Aggression umschlagen können.

So oft Wanda im Nachhinein darüber nachdachte, desto erleichterter war sie, dass dies nicht passiert war. Sie warf einen Blick nach rechts, auf Mariam. Hätten die Italiener gekämpft, wären sie zahlenmäßig ums Doppelte überlegen gewesen. Mariam hätte verletzt oder getötet werden können.

Ja, da hast Du Glück gehabt, zischte der Fischmann. Aber was glaubst Du, wie oft wirst Du noch Glück haben?

Sie verwies ihn nicht in seine Schranken. Zurzeit hatte sie aufgehört, ihn in ihrem eigenen Kopf zu bekämpfen. Stattdessen hatte sie versucht, ihn zu ignorieren, so gut es ging. Ihre Hoffnung, er könne es irgendwann leid werden ihr zuzuflüstern, hatte sich jedoch als falsch herausgestellt.

Falsch ... so ganz falsch war das, was er sagte ja meistens auch nicht. Armin hatte sich seit dem Vorfall im Gefängniscamp geweigert, mehr als nur das Nötigste mit Wanda zu reden, und sie war sich sicher, dass es ihm auch nicht gefiel, dass Leander und Ella es nicht ebenso hielten. Ella … die Veränderung, die sie durchgemacht hatte … Leander hatte sie «stark» genannt. Zuerst hatte Wanda diese Veränderung begrüßt, auch wenn sie sich abwertend geäußert hatte. Aber Stärke konnte auch gefährlich sein, je nachdem, gegen wen sie sich richtete. Auch mit etwas anderem hatte der Fischmann recht. Die Blicke, die Armin Wanda zuwarf, wenn er glaubte, sie würde ihn nicht sehen, waren alles andere als freundlich. Oder bildete sie sich das nur ein?

Wanda zuckte kurz zusammen.

Mariam hatte sie etwas gefragt, aber sie hatte die Worte nicht verstanden. Anstatt nachzufragen, hob Wanda einfach nur die Schultern. Mariam wiederholte ihre Frage nicht. Für einen Moment jedoch hatte das Mädchen Wanda aus ihren Gedankengängen gerissen.

Die Landschaft hatte sich nicht allzu sehr verändert in den Stunden, die sie seit ihrer Ankunft in Bardano marschierten. Die leicht abfallende Straße war schmal. Vor dem Krieg schon wäre es für zwei Fahrzeuge schwierig gewesen, aneinander vorbeizukommen. Diese Annahme wurde ein oder zwei Minuten später durch die Existenz einer zugewucherten Haltebucht an Wandas rechter Seite bestätigt. Auch an dieser Straße waren in regelmäßigen Abständen Zypressen gepflanzt worden, die wucherndes Unkraut und andere Pflanzen überragten.

Bald würde es dunkel werden. Obwohl noch kein geeigneter Lagerplatz in Sicht gekommen war, beschloss Wanda, es Armin zu überlassen, nach einem Ausschau zu halten. Egal, was er vorhatte oder welche Gedanken sich hinter seinen dunklen Augen verbargen - ein unfähiger Anführer war er gewiss nicht.

Was würde passieren, wenn sie tat, was der Fischmann wollte? Was würde passieren, wenn sie Armin töten würde, bevor er sie töten konnte? Würden seine letzten Leute - Breitmann und Leander - ihr noch folgen? Was würde Ella tun? Wanda konnte es nicht abschätzen. Aber eines war klar: Armin plante etwas. Er hatte nicht vergessen. Er würde es nicht gut sein lassen. Da hatte der Fischmann recht.

Mariam, flüsterte Wanda. Das Laufen schien dem Mädchen nichts auszumachen. Dennoch runzelte Wanda besorgt die Stirn. Was würde Mariam tun, wenn Wanda Armin töten würde? Was würde Mariam tun, und was würde sie dann von Wanda denken? Wenn sie sich von ihr abwenden würde, wäre alles umsonst. Sie tat das alles schließlich für Mariam.

Na, kleine Mörderin, jetzt lügst Du aber. Es ist nicht nur für das Mädchen. Es ist für Dich, wenn Du ehrlich bist. Du willst nicht nur die Gefahr ausschalten, die von diesem kranken Evangelium ausgeht. Nicht nur das. Du willst ihn leiden sehen, den Kardinal, so wie Du gelitten hast, und tausendmal mehr. Du willst seine Anhänger zerfetzen und auslöschen, Du würdest sie mit Vergnügen zu Tode vergewaltigen, wenn Du einen Schwanz hättest. Du willst ihnen jedes Quäntchen Schmerz, dass sie verursacht haben, millionenfach zurückgeben. Die Sicherheit des Mädchens ist nicht Dein Ziel. Das Mädchen ist Dein Schild! Ein Vorwand. Sei ehrlich und ...

Das konnte Wanda nicht mehr ignorieren, nicht mehr so tun, als hätte sie nichts gehört.

Vielleicht ist das wahr, dachte sie. Aber im selben Maße war es falsch.

Schweig endlich! Sprich nie wieder, hörst Du?

Um das zu erreichen, müsstest Du Dir schon selbst den Kopf abschneiden, kleine Lügnerin.

Der Fischmann lachte.

 

* * *

 

Etwas weckte Wanda auf. Zuerst wusste sie nicht, wo sie sich befand. Lebhaft und drastisch waren ihre Albträume gewesen. Mehr schlecht als recht erinnerte sie sich an das Haus, dem eine Wand fehlte. Ein Holzhaus. Wanda suchte das richtige Wort. Unterstand, kam es ihr nach einer Weile in den verschlafenen Sinn. Ja, richtig. Ein vorne offener Unterstand für Wanderer. Das windschiefe Bauwerk hatte die letzten Jahre nicht gerade gut überstanden. Wind, Regen und Insekten hatten seine Substanz schwinden und brüchig werden lassen. Aber wenigstens boten die drei Wände und das Dach ihnen ein bisschen Schutz. Sie hatten sich nur ein kleines Feuer erlaubt. Dann hatten sie alle, sogar Wanda, mehr Nahrung zu sich genommen, als es unbedingt nötig gewesen wäre. Was man im Bauch hat, braucht man nicht im Rucksack durch die Gegend schleppen, hatte Wanda gedacht.

Das Feuer schwelte jetzt nur noch, und es dauert eine Weile, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Als dies geschehen war, tastete Wandas Blick zuerst nach Mariam. Das Mädchen war eng an sie gekuschelt eingeschlafen. Jetzt lag sie einen halben Meter weiter. Entweder hatte Mariam sich im Schlaf bewegt oder Wanda selbst. Einerlei. Sie war noch da und schlief tief und fest. Gut.

Die Schlafgeräusche der anderen drangen an Wandas Ohr. Alles wie immer. Was also hatte Wanda geweckt?

Sie lauschte ins Dunkel und versuchte Breitmanns Schnarchen auszublenden. Von irgendwo her kamen Bewegungsgeräusche und Flüstern. Sie konnte die Worte nicht verstehen, so leise und vorsichtig wurden sie ausgesprochen. Vielleicht waren sie auch nur zu weit entfernt, die, die da miteinander flüsterten. Die Frage war, um wen es sich dabei handelte. Gehörten die Flüsterer zu ihnen, oder handelte es sich um Fremde, gar um Degenerierte, die einen Überfall auf sie planten? Wanda überlegte. Das Schwert? Sollte sie es ziehen? Bogen oder Speer vielleicht? Nein. Ihr Kurzschwert würde ihr jetzt wohl am besten ein Gefühl von Sicherheit geben können. So leise sie konnte stand sie auf und griff nach der Klinge, die noch in einer primitiven Scheide aus Tierhaut steckte. 
Jetzt, da sie nicht mehr am Boden lag, hatte sie einen besseren Überblick. Da lag Leander. Dort schnarchte Breitmann langgezogen vor sich hin. Die Stelle nahe des Feuers, an der Armin sich hingelegt hatte, war leer. Ella fehlte auch.

Armin und Ella also. Okay, das war recht seltsam, aber besser, als dass es Fremde wären, die im Dunkel flüsterten. Trotzdem wollte Wanda wissen, was genau da in der Nacht vor sich ging.

Rate doch mal, was sie tun. Sie planen Deinen Tod, was denn sonst?, tönte der Fischmann in Wandas Kopf. Sie wartete zwei von Breitmanns langgezogenen Schnarchern ab, und beim dritten zog Wanda die Klinge aus der Scheide, so leise es ging. Geschickt verbarg sie die tödliche Waffe unter ihrer Kleidung, damit sie nicht in der Dunkelheit funkeln würde, falls die dichte Wolkendecke aufreißen und der Mond zum Vorschein kommen sollte.

Nicht so viel denken, kleine Mörderin. Zum Denken ist jetzt nicht die Zeit. Abgesehen davon ist die Klinge scharf, aber doch getarnt genug. An ihr klebt noch so viel Blut, sie kann gar nicht mehr funkeln.

Wanda huschte aus dem Unterstand heraus. Von wo hatte sie das Flüstern gehört? Sie konnte es nicht sagen. Auch nicht, nachdem sie einige Sekunden lang gelauscht hatte.

Wenn ich irgendwo eine konspirative Sitzung abhalten wollte, dann doch am ehesten auf der Rückseite des Unterstands, damit ich nicht sofort gesehen werden kann. Oder nicht?

Sie bewegte sich um den Unterstand herum. Dabei trat sie unabsichtlich ein Steinchen los. Breitmann musste es im Schlaf wahrgenommen haben, denn sein nächstes Schnarchen war nicht langgezogen, sondern gliederte sich in drei kürzere, etwa gleich lange Grunzlaute.

Blöde Sau, dachte Wanda und dann nahm sie den Gedanken sofort wieder zurück. Breitmann hat mir nie etwas getan, oder?, wurde ihr klar. Auch wenn er mich nicht leiden kann - das macht ihn noch nicht zu einem Feind.

Nein, nein, kleine Mörderin. Das ist schon richtig so. Der Kerl ist ein unbeherrschter, emotionaler Totschläger. Schon vergessen? Wenn Du erst einmal mit Armin fertig bist, dann machst Du am besten gleich mit ihm weiter. Leander, diesen Weichling, musst Du vielleicht nicht sofort umbringen. Du könntest ihn Deine Sachen tragen lassen. Ein Weilchen zumindest.

Wanda ignorierte den Fischmann und versuchte, sich zu konzentrieren. Am liebsten wäre sie losgestürmt und es kostete sie viel Willenskraft, ihr langsames, vorsichtiges Tempo beizubehalten. Schließlich, in dem Moment, in dem sie um die Ecke des Unterstandes herumgeschlichen war, trat ein, was sie vorausgeahnt hatte. Die Wolkendecke riss auf und es wurde etwas heller.

Siehst Du?, wandte sie sich an den Fischmann. Ich hatte recht.

Ändert nichts, und das weißt Du, Du dummes Ding, war seine knappe Antwort.

Wanda sah jetzt die hoch ausfragenden Umrisse einer Gruppe von Zypressen in etwa fünf Metern Entfernung. Ansonsten war da nichts. Nur die an Speerspitzen erinnernden Bäume. Kein besseres Versteck weit und breit. Allerdings: Wenn Wanda die Umrisse der Bäume erkennen konnte, dann würden die beiden ihren eigenen Umriss wohl ebenso erkennen können, wenn sie zufällig in ihre Richtung schauen sollten. Breitmanns Schnarchen war wieder langgezogen und regelmäßig, konnte Wanda hören, auch wenn es durch die Rückwand des Unterstandes gedämpft wurde. Sie ging in die Hocke und tastete mit einer Hand auf dem Boden herum. Es dauerte einige Sekunden, bis sie einen faustgroßen Stein gefunden und aus dem Erdreich gelöst hatte. Mit einer schnellen Bewegung warf sie ihn in einem hohen Bogen und so weit sie konnte über die Zypressen hinweg. Kurz darauf konnte sie den leisen Aufschlag hören. Ein guter Wurf, und wenn die beiden aufmerksam genug waren, um den Stein landen zu hören, dann würden sie jetzt in der falschen Richtung nach der Ursache des Geräusches suchen.

Das unverständliche Flüstern war eine ganze Weile nicht zu hören gewesen, doch jetzt trug es ein sanfter nächtlicher Windhauch an Wanda heran. Nun konnte Wanda auch die Richtung bestimmen. Sie hatte richtig gelegen. Da die Flüsterer nun vermutlich in die andere Richtung schauten, brauchte sie die Klinge nicht mehr zu verbergen.

Der Fischmann kicherte leise.

 

Wanda, die sich an einen der äußeren Bäume der Zypressengruppe herangeschlichen hatte, versuchte mit den Augen Dunkelheit und Schatten zu durchdringen. Es gelang ihr jedoch nicht, Armin und Ella zweifelsfrei zu lokalisieren. Dort könnte jemand im Schatten stehen oder da hinten, etwas weiter rechts. Musste sie nach zwei einzelnen Gestalten Ausschau halten, oder standen die beiden so dicht bei einander, dass sie sie als einen einzigen Umriss wahrnehmen würde?

Siehst Du es denn nicht? Kannst Du die dreckigen, kleinen Seelen nicht riechen, obwohl wir uns genau dieselbe Nase teilen?

Fast hätte Wanda auf die Worte des Fischmanns reagiert und geschnüffelt, aber ihr Widerstandsgeist obsiegte.

Sei endlich still!, dachte sie. Scheiße, wenn sie noch länger so angestrengt in die schwarze Nacht hineinstarren würde, würde sie einen Krampf bekommen, so fest, wie sie den Griff ihres Kurzschwertes umklammerte. Als wäre dieser Gedanke ein Befehl an den Himmel gewesen, wurde es noch ein wenig heller.

Da ist sie!, zischte der Fischmann.

Jetzt konnte Wanda sie auch sehen. Ella.

Allerdings war das Bild, dass sie abgab, ein ganz anderes als das, das Wanda vor ihrem inneren Auge gehabt hatte. Ella stand nicht neben Armin, und die beiden hatten auch nicht ihre Waffen in den Händen.

Sie lag auf dem Boden, auf einem Lager aus Winterjacken und Degeneriertenumhängen. Ein solcher Umhang bedeckte auch das meiste ihres Körpers, aber Wanda konnte erkennen, dass sie darunter nackt war.

Das ist gar keine Verschwörung. Sie haben miteinander … sie … sie hat es mir weggenommen. Dreckiges Miststück!

Wanda meinte damit nicht, dass Ella ihr Armin weggenommen hätte, sondern dass sie, indem sie mit Armin geschlafen hatte, Wanda dieses Werkzeuges beraubt hatte. Dann wurde Wanda bewusst, dass die Tatsache, dass die beiden Sex gehabt hatten, nicht zwingend bedeutete, dass dieses Treffen hier keine Verschwörung gegen sie war. So etwas ging wahrscheinlich öfter Hand in Hand, als man dachte.

Außerdem hat einer von ihnen seine Wachschicht verlassen und alle anderen der Gefahr ausgesetzt, von verfickten Degs oder Hunden oder sonst wem überrascht zu werden!

Im selben Moment, in dem der Fischmann das Wort gefickt zischte, tief drinnen in Wandas Kopf, und sie noch viel zu überrascht war, um mit den veränderten Variablen irgendein Gefühl zu verbinden außer Verwirrung, griff sie jemand hart am Schopf, und sie spürte kalten Stahl an ihrem Hals.

Für eine Sekunde hatte der Anblick der halbnackten Ella Wanda von der Tatsache abgelenkt, dass Armin nirgendwo zu sehen gewesen war.

Eine Sekunde zu lang.

«Lass das Schwert fallen, Du verdammte Irre.»

Armin!

Scheiße, ich kann Ella noch an ihm riechen.

Die heiße, mörderische Wut, die Wanda durchflutete, war nur schwer aufzuhalten. Es gelang ihr nur, indem sie sich sagte, dass jede hektische Bewegung die sie jetzt machen würde, damit enden konnte, dass Armin ihr die Kehle aufschlitzte.

Aber Du musst etwas tun. Bring ihn um, egal wie, hörst Du? Lass Dich einfach fallen. Du musst von ihm wegkommen. Ja, vielleicht kriegst Du den einen oder anderen Schnitt ab, vielleicht zerschneidet er Dir dabei wirklich Dein hübsches Gesicht, aber Deinen Hals aufschlitzen kann er dann nicht mehr. Und dann ...

Armins harter Griff tat Wanda weh, aber gleichzeitig lenkte er sie von den manipulativen Worten des Fischmanns ab. Es war nicht einfach, zwischen seinem Gezische, dem körperlichen Schmerz und ihrer eigenen, brennenden Wut einen Platz in ihrem Kopf zu finden, an dem sie nachdenken konnte. Aber dann, gerade als Armin seinen Griff weiter verstärkte und ihr erneut und mit noch mehr Nachdruck sagte, dass sie das Schwert fallen lassen sollte, da fand sie ihre innere Zuflucht.

Wenn die beiden sich verabredet haben, mich zu töten, wenn es das ist, sagte sie sich, warum will er mich entwaffnen? Warum hat er mit die Klinge nicht gleich in den Rücken gestoßen? Das wäre doch viel einfacher gewesen. Oder hat Angst, vor den anderen als Mörder dazustehen, wenn sie mich mit einer Stichwunde im Rücken vorfinden? Will er eine saubere Sache daraus machen? Will er ...

«Weißt Du was? Ich habe die Schnauze voll!», knurrte er ihr von hinten ins Ohr. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ die Kraft, die mit der er sie festhielt, nach. Schon wollte sie herumwirbeln und mit ihrem Kurzschwert zustoßen, doch sie war zu langsam.

Etwas traf sie hart am Hinterkopf und dann war da nur noch Schwärze.


26 - Schütze
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Der Wald war in dichten, scharf riechenden Nebel gehüllt. Es dauerte einige Sekunden, bis ich verstand, warum das so war. Die Rakete, von deren Ende noch immer Rauch aufstieg, befand sich dort, wo sie vorher auch schon gewesen war. An der Halterung an der Tragfläche, dicht am verbeulten Rumpf der Drohne. Aus irgendwelchen Gründen hatte der Antrieb gezündet, aber die Halterung hatte den todbringenden Flugkörper nicht freigegeben. Irgendetwas musst sich beim Absturz verkeilt haben. Überall um mich herum hingen dichte Rauchschwaden in der Luft, und die zahlreichen, kleineren Feuer, die bevor das alles passiert war, schon beinahe ausgegangen waren, wurden durch zahlreiche lodernde Flammenherde verstärkt, die alles in ein wütendes orangerot tauchten. Alles war in Dunst, Rauch und gespenstisches Licht getaucht. Der Abgasstrahl, seine Hitze, die Flammen, die aus dem Ende der Rakete geschossen waren, mussten Treibstoffpfützen in Brand gesetzt haben, die beim Absturz der Drohne ausgetreten waren. In einer dieser Pfützen, oder doch zumindest in ihrer Nähe, mussten sich der Mann und die blonde Frau befunden haben, die ich für die Anführerin der Menschenräuberpatrouille gehalten hatte. Dumm gelaufen.

Ich realisierte, dass schon seit einigen Sekunden niemand mehr auf mich geschossen hatte und schloss daraus, dass es wohl auch so bald niemand mehr tun würde. Im hektischen Tanzen des flackernden Lichtes, das nur durch die Scheinwerfer der Motorräder meiner drei Gegner eine gewisse statische Komponente erhielt, griff ich nach der Pistole, die mich so hinterhältig im Stich gelassen hatte. Ich drehte sie in den Händen, und dann sah ich, was das Problem war. Die Hülse meiner letzten Kugel war nicht ausgeworfen worden, nicht vollständig zumindest, und klemmte fest. Ich zog den Schlitten ein Stückchen zurück und drehte die Pistole so, dass die Hülse zu Boden fallen musste. Anschließend lud ich eine neue Kugel in die Kammer, obwohl ich wusste, dass ich der Waffe wohl besser nicht mehr vertrauen sollte. Diese Tätigkeit hatte ohnehin einen anderen Zweck. Nämlich den, mir als Realitätsanker zu dienen, mir dabei zu helfen, mich aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. Das gelang ganz gut.

Ich sah den Mann und die blonde Frau nebeneinander auf dem Boden liegen. Rauch stieg von ihnen auf und verlor sich in den Baumwipfeln. So wirklich erklären, wie die beiden genau zu Tode gekommen waren, konnte ich mir nicht. Aber es war auch egal. An erster Stelle stand jetzt Rolfs Brief, das Funkgerät und die Antenne zu bergen, die dazu gehörte. An zweiter Stelle standen die Sturmgewehre, und drittens wollte ich auch die Waffen der Menschenräuber an mich nehmen und zurück zu den Sickos bringen. Ich sammelte also alles ein, was ich finden konnte. Rolfs Bankräubertasche war schwer von der Funkausrüstung, den erbeuteten Maschinenpistolen und einiger Munition, und es war nicht einfach, sie richtig auszubalancieren und dann an einem der Motorräder zu befestigen, als ich damit fertig war, alles zusammenzusammeln. Es gelang mir trotzdem in relativ kurzer Zeit, und ich erinnerte mich an das Jagdgewehr, das ich verloren hatte, als ich den Hang hinunter gepurzelt war. Es dauerte nicht lange, bis ich es wiedergefunden hatte. Ich füllte das interne Magazin mit Patronen aus meiner Jackentasche und schlang mir die Waffe am Riemen über die Schulter. Das Bedürfnis, sofort die Antenne zusammenzustecken und mit Rolf zu sprechen, hatte ich bisher erfolgreich zurückgedrängt. Wahrscheinlich keine gute Idee. Wenn die drei nicht bald zu ihren Leuten zurückkehren oder wenigstens Meldung machen würden, könnten die Menschenräuber vielleicht noch mehr schicken, die nachsehen sollten, woran das lag. Wäre also besser, wenn ich mich erst mal aus dem Staub machen würde.

Verdammt … der Brief! Hoffentlich … nein, er war nicht verbrannt. Da lag er, einige Meter hinter den beiden Leichen und gerade eben noch im beleuchteten Bereich um die Absturzstelle herum. Schnell ging ich hin und nahm ihn an mich. Ein wenig Hitze hatte er wohl doch abbekommen, aber ein hastiger Blick offenbarte mir, dass jede der eng beschriebenen Zeilen noch lesbar war. Ich faltete ihn zusammen und stecke ihn ein. Dann drangen weit entfernte Schussgeräusche an meine Ohren. Irgendwo … egal. Ich musste mich konzentrieren.

Gerade hatte ich das Geländemotorrad erreicht, das ich mir ausgesucht hatte - die Motoren von allen Maschinen liefen noch immer - da kam mir ein weiterer Gedanke. Die Schutzwesten, die sie trugen. Die würden wir doch ebenfalls ganz gut gebrauchen können. Ich drehte mich wieder um.

Ich würde mich wohler fühlen, wenn Theresa so ein Ding tragen würde, oder der junge Daniel oder sonst einer der Sickos. Auf immer noch leicht wackeligen Beinen und in einer moderaten Schonhaltung - denn ich hatte beinahe überall in meinem Körper Schmerzen, ohne dass ich wirklich verletzt war - ging ich zu der Frau mit den langen dunklen Haaren hinüber, die auf der anderen Seite der abgestürzten Drohne lag. Die, die ich erschossen hatte. Sie lag auf dem Bauch, ganz genau wie vorher, als ich ihre Maschinenpistole an mich genommen hatte. Wenn ich ihre Schutzweste ebenfalls an mich nehmen wollte, musste ich sie auf den Rücken drehen. Ich hockte mich also neben dem Leichnam hin, um genau das zu tun, und in der Sekunde, in der meine Finger ihre Schulter berührten, schrie sie auf.

Erschrocken zuckte ich zurück, ein reiner Reflex. Das hätte ich besser nicht getan, denn bereits jetzt, nur einen Sekundenbruchteil später, war die Frau dabei, sich hochzurappeln. Eines ihrer strampelnden Beine traf mich am Oberschenkel, kein absichtlicher Tritt, aber da ich mich in der Hocke befand, wurde ich für einen Moment aus dem Gleichgewicht gebracht. Als ich es wieder gefunden hatte und fähig war zu reagieren, war sie beinahe schon auf den Füßen, und gleich würde sie in blinder Panik in den Wald hineinrennen. Ich knurrte einen Fluch, war endlich wieder fähig zu handeln, und stürzte mich auf sie. Sie war noch nicht ganz aufrecht gestanden, war im Aufstehen begriffen gewesen, als ich mich schwer auf ihren Rücken fallen ließ. Die Frau hatte meinem Gewicht nichts entgegenzusetzen. Ich landete hart auf ihr, presste sie geradezu in den Waldboden hinein und konnte sie keuchen und winseln hören, als ich hier die Luft aus den Lungen presste und mein Knie hart in ihren Rücken bohrte. Die Schmerzen, die ihr Jaulen ausdrückte, waren der Situation nicht angemessen, auch wenn ich in diesem Moment nicht gerade zimperlich mit ihr umgegangen war. Dann begriff ich. Ich hatte kein Blut gesehen. Das hätte mir zu denken geben sollen. Sicher hatte ich sie ein weiteres Mal in ihre Schutzweste getroffen und ihr die von der Schießerei im Wald ohnehin schon angeknacksten oder gebrochenen Rippen weiter demoliert.

Eine oder zwei Sekunden kämpfte sie noch vergeblich gegen mein Gewicht an, dann erschlafft ihre Gegenwehr. Cleveres Mädchen. Wusste, wann es keine Chance hatte und verschwendete keine Energie, um gegen das Unvermeidliche anzukämpfen. Mit der linken Hand drückte ich ihren Kopf ins Erdreich, während meine Rechte instinktiv nach der Pistole in meiner Jackentasche tastete. Ich hatte keine Zeit, mich mit ihr aufzuhalten. Eine Kugel in den Hinterkopf und ...

Nein. Das würde ich nicht tun.

Auch wenn es die sicherste Lösung gewesen wäre. Eine Geisel zu haben, wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Abgesehen davon war sie das erste Mitglied dieser verdammten Menschenräuberbande, mit dem ich würde sprechen können. Aber nicht hier. Ich musste weg.

Ich schloss meine Hände um ihren Hals und würgte sie bewusstlos. Es dauerte überraschend lang und strengte mich über die Gebühr an. Ich keuchte. So sehr, dass ich beinahe aufgegeben hätte, aber kurz, bevor dies geschah, erschlaffte ihr Körper endlich erneut.

Die Bewusstlosigkeit hielt nicht lange an, vielleicht fünfzehn oder zwanzig Sekunden, aber die Zeit reichte mir, um der Frau die Hände auf den Rücken zu fesseln und sie zu knebeln. Die dafür nötigen Riemen fanden sich im Nylongurt eines der Sturmgewehre, die Rolf mit in die Bankräubertasche gepackt hatte.

Die Tasche selbst hatte ich ihr umgehängt. Ich würde mich nicht mit der Frau zusammen auf ein Motorrad setzen. Zu gefährlich. Also musste die Maschine zurückbleiben und wir liefen. Meine Gefangene keuchte unter ihrem Knebel, und auch ich atmete schwer, als ich sie an ihrem linken Oberarm ergriff und hinter mir her durch den Wald zerrte. Je weiter wir von der Absturzstelle und dem Feuer wegkamen, desto dunkler wurde es. In einem langsamen, zu langsamen und schleichenden Prozess gewöhnten sich unsere Augen daran, und wir beide hörten irgendwann auf, über Unebenheiten zu stolpern und beinahe gegen Bäume zu laufen. Es war sogar schon ein Hauch von Morgendämmerung zu bemerken ... aber nur, wenn man ganz genau auf den Himmel achtete. Ich hatte noch kein einziges Wort an meine Gefangene gerichtet, hatte ihr nur durch Ziehen und grobes Zerren an ihrem Arm zu verstehen gegeben, was sie zu tun hatte. Das verstand sie allerdings problemlos. Nach etwa einer halben Stunde jedoch weigerte sie sich schlicht und einfach weiterzugehen. Sie konnte nicht mehr. Anfangs hatte ich nicht schnell genug begriffen, was sie von mir wollte und einfach nur weiter an ihrem Arm gezerrt, nur fester, aber nachdem sie noch drei oder vier widerwillige Schritte getan hatte, ließ sie sich schlicht und einfach fallen, und blieb keuchend liegen.

Na schön, Miststück. Von mir aus. Wir sind weit genug weg. Ich kann Dich auch hier verhören.

 

* * *

 

Zuerst hatte ich den Impuls gehabt, sie so grob und schmerzhaft wieder auf die Füße zu zerren wie ich nur konnte, vielleicht auch den, ihr ein paar Ohrfeigen zu geben oder ihr einen Finger zu brechen. Aber dann, gerade als ich sie hochreißen wollte, verdrehte sie die Augen und ihr Leib erschlaffte. Hastig, und nun doch ein wenig erschrocken, legte ich zwei Finger auf die Halsschlagader, um zu sehen, ob sie noch Puls hatte. Sie lebte noch. Ich richtete mich wieder auf und sah auf die Bewusstlose hinunter. Ein wenig Wind kam auf, und es tat gut, ihn auf der Haut zu spüren. Sie war eine attraktive Frau, auch wenn Anstrengung und Strapazen selbst jetzt noch in ihren Zügen abzulesen waren, als sie auf dem feuchten Waldboden lag und alle Spannung aus ihrem Körper gewichen war. Was sollte ich jetzt tun? Wenn ich in mich hineinhorchte und ehrlich war, dann war ich fast schon ein wenig neidisch auf sie. Alles tat mir weh, und gerne hätte ich es gemacht wie sie, mich einfach zusammengerollt und die Welt um mich herum ignoriert. Aber Neid hin oder her, es stand außer Frage, das zu tun, und tragen konnte ich sie auch nicht. Ich würde ihr eine Stunde lassen, oder eben so lange, bis die Sonne vollständig aufgegangen wäre. In der Zwischenzeit wäre es vielleicht eine gute Idee, ein wenig auszuruhen.

 

Ich war nur kurz weggenickt. Das hofft ich zumindest, und es sah ganz so aus, als ob dies eine berechtigte Hoffnung wäre. Was hatte mich geweckt? Waren das Schüsse in der Ferne? Ich lauschte, aber ich konnte es nicht sicher sagen. Meine Geisel lag noch immer da, in einer ziemlich unbequemen Haltung, und noch immer waren ihre Augen geschlossen und ihre Atemzüge schwach. Inzwischen war es beinahe schon hell geworden. Ich schnappte mir die Bankräubertasche, die mit meiner Gefangenen zusammen in den Dreck gefallen war. Ruppig zerrte ich den Riemen unter ihr hervor. Sie reagierte nicht. Von mir aus. Ich zog die Tasche ein paar Meter weiter und öffnete sie. Besonders gründlich hatte ich sie noch nicht in Augenschein genommen, und jetzt wollte ich die Zeit nutzen und mein Versäumnis nachholen. Zuerst holte ich heraus, was offensichtlich zu dem Funkgerät gehören musste. Dann stöberte ich weiter. Drei kleine mit Gewebeband umwickelte Bündel, in etwa in der Größe von den Dynamitstangenbündeln, die man vor dem Krieg öfter mal in alten Westernfilmen hatte sehen können. Sicher Sprengstoff. Aus jedem hing ein rotes und ein schwarzes Kabel. Ein AR 15 Sturmgewehr und ein G3. Magazine, manche davon voll, manche leer, und ein zugeknoteter Müllbeutel mit Patronen. Dann ein kleiner, kurzläufiger Revolver. Ich klappte die Trommel aus. Geladen. Zweiundzwanziger. Den steckte ich gleich ein. Keine weiteren Kugeln für diese Waffe. Die einzelnen Kugeln in dem Müllbeutel waren wohl für die Sturmgewehre. Rolf hatte sich keine Zeit gelassen, sie zu sortieren.

Egal. Ich hatte auf jeden Fall genug Feuerkraft für den Moment. Mehr als genug sogar. Ich stand auf und streckte mich. Viel wichtiger war, dass ich wirklich Glück gehabt hatte. Keine neue Patrouille hatte mich entdeckt, und meine Gefangene war nicht geflohen oder hatte mich kalt gemacht, während ich weggetreten war. Und jetzt endlich war es hell genug, um den Brief zu lesen, den Rolf mir mit dem ganzen anderen Zeug zusammen hatte abwerfen wollen. Wie ich es im Flammenschein der Absturzstelle gesehen hatte, waren noch alle Buchstaben, Wörter und Sätze und lesbar.

 

Hey, Mann. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich werde es wieder gutmachen. Wir sind nicht die Schnellsten und hatten auch ein kleines Problem mit Huber, aber das ist gelöst. Bevor ich Dir die Tasche abwerfe, werde ich Deinen besonderen Freunden einen kleinen Gruß schicken.

 

Ja, das habe ich gemerkt, Rolf. Die Schrift war ungelenk und irgendwie kantig. Ich las weiter.

Viel, viel wichtiger ist: Myck hat gebastelt, nicht nur an der Drohne. Er hat Dir eine Anleitung gezeichnet, wie alles zusammengesetzt werden muss. Ist nicht das verlässlichste Funkgerät, aber wir werden miteinander sprechen können. Die Reichweite ist gut, aber er hat keine Ahnung, ob nicht irgendwas durchbrennt. Tatsächlich möchte ich Dich bitten, das Zeug so schnell wie möglich zusammenzustecken und Dich zu melden, damit ich weiß, dass es Dir gut geht. Es wäre … Das nächste Wort lautete «unschön», aber ich konnte sehen, dass er zuerst ein anderes hatte niederschreiben wollen und es sich dann wieder überlegt hatte.

… unschön, wenn ich nichts hören würde und davon ausgehen müsste, dass ich zu langsam war. Also bitte, melde Dich so schnell wie möglich.

 

Rolf.

 

P. S.: Mit dem anderen Zeug in der Tasche – na ja, Du weißt, was Du damit anfangen kannst, denke ich. Lass von Dir hören.

 

Ich verstand seinen Wunsch, möglichst schnell Gewissheit zu haben. Natürlich verstand ich den. Allerdings war ich unsicher, ob ich diesem Wunsch auch wirklich entsprechen sollte. Die Stelle im Wald, an der wir uns jetzt befanden, war noch relativ nahe an der Absturzstelle der Drohne, und auch zum Funken war sie nicht ideal. Aber wenn es stimmte, was er sagte, und diese Konstruktion aus Einzelteilen, was auch immer das alles war, funktionieren würde, dann sollte ich ihm den Gefallen vielleicht tun. Ich drehte die Blätter um, um mir die Anleitung anzusehen, von der er geschrieben hatte.

Das, was ich im ersten Moment für Sprengstoff gehalten hatte, waren zusammenklebte und in Gewebeband eingewickelte Akkupacks. Die inneinandersteckbaren Teile der Antenne waren selbsterklärend. Der Kasten, das eigentliche Funkgerät also - nun ihn konnte man kaum falsch verbinden. Ich wühlte in der Tasche herum, bis ich einige ineinander verknäuelte Kabel mit Krokodilklemmen entdeckt hatte. Es waren drei Akkupacks. Einen musste man an das Funkgerät anschließen. Der andere kam an den zweiten Kasten, ein Verstärker, dem man ansehen konnte, dass er einigen Modifikationen unterzogen worden war. Von da aus ging es dann weiter zur Antenne. Der dritte Akkupack musste wohl ein Ersatz sein. Nachdem ich die Elemente der Antenne zusammengesteckt hatte, war sie fast drei Meter lang. Einige der Gestängeteile hielten nicht besonders gut, und als ich sie aufstellte und an einen Baum lehnte - den Baum, zu dessen Füßen meine noch immer bewusstlose Gefangene lag - musste ich vorsichtig sein, dass sie mir nicht wieder auseinanderfiel. Gerne hätte ich ein wenig des Gewebebandes von einem der Akkus gerissen und die betreffenden Stellen an der Antenne damit stabilisiert, aber dann würde ich sie vielleicht nicht schnell genug wieder abbauen können, falls ich fliehen musste. Na ja. Fürs Erste hielt die Konstruktion.

Zwanzig Minuten würden wir sprechen können. So stand es zumindest neben der Anleitung. Ich warf noch einmal einen Blick darauf. Es war nicht Rolfs Schrift. Sowohl die Anleitung, als auch die Worte: «Akku reicht für zwanzig Minuten» sahen relativ kindlich aus.

Vielleicht war er noch jung, dieser Myck, vielleicht war das eben aber auch einfach nur seine Schrift. Keine Ahnung. Auch egal. Trotzdem las ich die Worte noch einmal.

Akku reicht für zwanzig Minuten. Dann Auflademöglichkeit suchen, falls nötig. Mit nächster Lieferung kommt Solarmodul. Und dann ein Smiley. Ein scheiß Smiley.

Noch einmal vergewisserte ich mich, dass der richtige Kanal eingestellt war, Kanal sechsundfünfzig, und dass die Teile der Anleitung gemäß verbunden waren, dann drückte ich die Sprechtaste.

«He, Bruchpilot. Deine Lieferung ist angekommen, auch wenn etwas anders, als gedacht.»

Ich ließ die Taste los und wartete. Das erste Wort, das blechern aus dem Lautsprecher, den ich vorsichtshalber relativ leise gedreht hatte, drang, war das Wort: «Scheiße.»

Aber es klang nicht panisch oder verärgert. Im Gegenteil, Rolfs Stimme, die ich sofort erkannt hatte, klang hocherfreut.

«Scheiße, Mann. Ich dachte schon, wir hätten es versaut! Myck! Myck! Roll hier rüber. Er hat sich gemeldet! Er hat sich wirklich gemeldet!»

Roll hier rüber? Langsam verstand ich, was das für ein Handikap war, von dem Rolf gesprochen hatte. Der war noch immer euphorisch.

«Du hast es also dahin geschafft, wo das Baby runtergegangen ist, ja? Mann, ich sag Dir, damit hätte ich nicht gerechnet. Habe ihre Fahrzeuge aufs Korn genommen. Standen noch einige von ihnen außen rum. Sind sicher ein paar hopsgegangen bei der Sache. Aber die Waffen, die sie hatten ... mit einem Maschinengewehr haben sie mich erwischt, glaube ich. Keine Ahnung, wo das aufgebaut war. Hast Dich mit da ganz schön gefährlichen Wichsern angelegt, mein Freund. Du solltest vielleicht doch lieber abhauen, weißt Du?»

«Rolf. Rolf, hör zu! Ich habe mich entschieden. Bevor ich weiter versuchen werde, Wanda und Mariam zu finden, werde ich diese Sache hier bereinigen. Es war Wandas Entscheidung, mich zurückzulassen. Sie wird mich kaum vermissen. Rolf, bitte mach die nächste Drohne so schnell wie möglich fertig und sei bereit. Mehr Waffen wären auch nicht schlecht, wenn Du noch welche hast.»

«Klar, Mann, klar. Aber das wird eine Weile dauern. Habe ich ja Dir schon geschrieben. Wir sind nur noch zu zweit. Musste Huber ausknipsen. Durchgedreht. Das erzähle ich ein andermal. Wir …»

Ein Geräusch! Ich schreckte herum. Meine Gefangene hatte die Augen wieder geöffnet und versuchte, sich in eine sitzende Position zu bringen, indem sie sich mit den Fersen im feuchten Waldboden abstieß und alberner Weise versuchte, sich den Baumstamm entlang nach oben zu schieben.

«Lass das, Schlampe! Bleib bloß liegen! Eine falsche Bewegung und ich leg Dich um, kapiert?», zischte ich sie leise und bedrohlich an. Sie erstarrte und murmelte irgendetwas in ihren Knebel hinein, dann entspannte sich ihr Körper wieder, und sie blieb liegen, wie ich es verlangt hatte. Ihr Glück. Erneut drückte ich die Sprechtaste

«Rolf, ich bin hier in einer nicht ganz einfachen Lage. Auch sollten wir nicht zu lange sprechen. Wer weiß, wann ich die Akkus wieder aufgeladen bekomme. Ich danke Dir für alles, das weißt Du. Bitte beeilt Euch. Bringt den nächsten Vogel in die Luft, macht ihn bereit. Ich melde mich, wenn ich weiß, wie ihr ihn einsetzen sollt. Ich würde wirklich gerne länger mit Dir sprechen, Scheiße nochmal, ich würde Dich verdammt gerne sehen, aber das muss noch warten, verstehst Du?», fragte ich, obwohl ich ganz genau wusste, dass er es verstand. Seine Antwort fiel aus wie erwartet.

«Geht klar. Wir werfen uns noch ein bisschen Koffein ein oder vielleicht auch was anderes Nützliches, und dann machen wir uns an die Arbeit. Wie erreiche ich Dich?»

Ich überlegte einen Moment. Dann sagte ich:

«Für den Moment muss ich die Funkanlage wieder abbauen. Aber in ein paar Stunden werde ich mich wieder melden. Vom Krater aus ... hoffe ich.» Keine Ahnung ob ich es schaffen würde. Diese ganze Sache hatte viel zu viele Variablen.

«Alles klar. Viel Glück. Wir beeilen uns. Over and out.»

So schnell ich konnte, trennte ich die zwei Akkupacks von Funkgerät und Verstärker und nahm dann die ganze Anlage auseinander. Hastig packte ich alles wieder in Rolfs Bankräubertasche.

Die beiden Sturmgewehre, die ich nebeneinander auf dem Waldboden abgelegt hatte, als ich die Komponenten von Mycks Funkanlage aus der Tasche herausgenommen hatte, zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. Ohne zu wissen warum, entschied ich mich für das AR15. Ich nahm das Magazin heraus, sah, dass es voll war, checkte die Kammer und warf mir die Waffe neben dem Jagdgewehr auf den Rücken. Dann packte ich alles wieder zusammen und baute mich dann vor meiner Gefangenen auf.

«Steh auf, Miststück. Wir müssen weiter.»

Keine Regung.

«Du sollst aufstehen, habe ich gesagt.»

Sie reagierte immer noch nicht. Schon tat ich einen schnellen Schritt nach vorn, um sie auf die Füße zu reißen. Sie begann sich zu winden, versuchte erneut, etwas zu sagen, hatte die Augen weit aufgerissen. Ich wirbelte herum, dachte, irgend eine Art von Bedrohung wäre hinter mir aufgetaucht, so panisch sahen ihre Augen aus. Meine Augen wiederum tasteten den Wald ab, aber ich konnte nichts entdecken. Nichts. Gar nichts. Ich lauschte, konnte aber nichts hören, außer ihren vergeblichen Versuchen, mir irgendetwas mitzuteilen.

Ich drehte mich wieder zu ihr um, ging neben ihr in die Knie und sah sie eindringlich an.

«Okay. Ich nehme Dir den Knebel ab. Aber wenn Du schreist, wirst Du es bereuen, verstehst Du?»

Sie verstummte und nickte. Schnell holte ich den kleinen Revolver hervor und spannte den Hahn. Ich presste ihr den kalten Lauf der Waffe gegen die Schläfe und lockerte mit der anderen Hand den Knebel so weit, bis ich ihn aus ihrem Mund herausbekommen konnte. Augenblicklich japste sie nach Luft, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen, rissigen Lippen und stammelte ein leises:

«Danke.»

«Bedank´ Dich nicht zu früh, widerliche Fotze. Egal, was Du sagst, ich vergesse nicht, zu wem Du gehörst und was Ihr tut, verstehst Du? Du sagst mir jetzt, was Du mir sagen willst, dann kommt der Knebel wieder rein, und wir gehen weiter, hast Du kapiert?»

Sie nickte.

«Gut. Jetzt spuck's schon aus!»

Ein paar Sekunden lang sammelte sie sich noch, musterte mein Gesicht und schien zu überlegen, ob sie es wirklich wagen sollte. Schließlich sprach sie.

«Du und Dein Freund, ihr … ihr kennt Wanda und Mariam?»

Mir wurde kalt.

 

* * *

 

Beinahe wäre ich ins Schwanken geraten, und es kostete mich viel Mühe, mir meine Überraschung, ja fast schon meinen Schrecken, nicht anmerken zu lassen. Wenn sie verwundert war, dass ich Wanda und Mariam kannte - ach verdammt, es war fast schon absurd. Ich war auf jeden Fall um ein Vielfaches überraschter.

«Was weißt Du?», herrschte ich sie an. Dann, noch bevor sie antworten konnte:

«Fick Dich, vergiss es! Du verarschst mich doch!»

Ich musste nachdenken. Ich konnte dieses Gespräch nicht führen, war schlicht nicht in der Lage dazu. Nicht jetzt zumindest. Es ging schlicht und einfach nicht. Grober als nötig zwang ich ihr den Knebel wieder in den Mund und riss sie hoch, ohne auf ihre schmerzerfüllten Protestlaute zu achten. Ich schlang ihr den Trageriemen der Bankräubertasche wieder über die Schultern und stieß sie voran. Sie lief schneller als noch zuvor, machte es mir jetzt nicht mehr so schwer. Allem Anschein nach fand auch in ihrem Hirn ein Denkprozess statt. Was meinen eigenen Denkprozess anging, so glaubte ich ihr nach einer Weile, dass sie Wanda und Mariam irgendwo entlang des Weges getroffen hatte, aber unter welchen Umständen? Wusste sie, wo die beiden jetzt waren? Und was hatten Wanda und Mariam mit diesen Menschenräubern zu tun gehabt? Oder waren sie noch hier? Waren sie in Dobel? Mit Schrecken dachte ich an die Explosionen, an Rolfs Raketenangriff auf die Fahrzeuge der falschen Soldaten. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Leiber der beiden zuerst von der Explosion zerfetzt vor mir, und dann, wie gnadenloses Feuer ihre Reste verschlang. Fuck! Ich musste es wissen, das musste ich einfach sofort wissen!

«Hey! Sind Wanda und Mariam in Dobel? Sind sie bei Euch? Nicke einfach oder schüttle den Kopf!»

Sie blieb stehen, drehte sich zu mir um und … schüttelte den Kopf. Gott sei Dank.

«Dein Glück. Schau mich nicht so blöd an. Lauf weiter!»

Ich wollte nicht nur weg von der Absturzstelle, mindestens ein paar Kilometer weit, nein. Ich wollte auch endlich zum Krater der Sickos zurückkehren - irgendwie spendete mir der Gedanke an sie, an Theresa, Daniel, Raimund, ja sogar der Gedanke an Elsa, einen seltsamen Trost. Wir liefen also in leicht erhöhter Marschgeschwindigkeit, und bald stand uns beiden der Schweiß auf der Stirn, aber das war egal.

Nach einer halben Stunde begannen meine Bronchien mal wieder zu rasseln und meine Temperatur stieg - mein Kopf fühlte sich wie ein Hochofen an. Nicht einmal die kühle, waldfeuchte Morgenluft konnte dagegen ankommen. Meine Gefangene befand sich etwa vier Meter vor mir. Der Zustand meines Körpers wirkte sich auf meine Gedanken aus, und es fiel mir schwer, innerhalb dieser Gedanken auch nur ansatzweise so etwas wie einen konkreten Plan zu formulieren. Es fiel mir irgendwann sogar schwer zu bestimmen, in welche Richtung wir gehen mussten, wenn wir den Krater schnellstmöglich erreichen wollten. Verdammte Scheiße. Eine Pause. Ich brauchte noch eine Pause. Viel zu früh.

«Halt! Diese kleine Lichtung dahinten ...», keuchte ich und zeigte in die entsprechende Richtung.

«Da rasten wir kurz. Mach keinen Mist, hörst Du?»

Meine Gefangene verschwand aus meiner Wahrnehmung, dafür … Wanda … Wanda tauchte auf der Lichtung auf, materialisierte sich aus dem Nichts heraus, ihr fehlte ein Arm. Und dann, hinter ihr, war da noch eine andere Wanda, ein Stückchen nach rechts versetzt, eine Wanda ohne Haut, dann dahinter zwei neue Wandas, deren Gedärme aus der Bauchhöhle hingen. Sie kamen näher, während die ersten beiden sich langsam wieder auflösten, und dann war da Mariam und sie hatte nur noch einen halben Kopf und ...

Mir wurde schwindelig und der Boden raste auf mich zu.


27 - Wanda


[image: ]



Das erste, was Wanda sah, als sie die Augen wieder öffnete, war das besorgte Gesicht von Ella. Es schwebte über ihr und lächelte sanft. Vorsichtige Finger tasteten Wandas Schädel ab. Wanda ließ es zu und bewegte sich nicht. Ellas Gesicht drehte sich etwas zur Seite, als sie sagte:

«Nicht Sorge, Armin. Schädel isse gut. Nur ein Beule, und ich denke, sie wird habe Kopfschmerz für paar Tag.»

Seltsamerweise fühlte Wanda sich nicht unwohl unter dem prüfenden Blick der ehemaligen Kellnerin. Sie strahlte keinerlei Gefahr aus.

Aber sie labert so einen Schwachsinn, die blöde Schlampe. Warum sollte Armin sich Sorgen machen, dass er zu hart zugeschlagen haben könnte?

Wieder der mahnende Gedanke daran, dass er sie auch sofort hätte töten können. In diesem Moment war Wanda nur verwundert. Der anfängliche Ärger darüber, dass sie sich hatte übertölpeln lassen, war schnell verflogen. Mit den Augen tastete sie die Umgebung ab, versuchte, so viel wie möglich zu sehen, ohne den Kopf zu drehen. Würde sie das tun, würden die Schmerzen schlimmer werden, das wusste sie aus Erfahrung. Aber als sie Armin auf diese Weise nirgendwo entdecken konnte, tat sie es dennoch.

Ella zog sich etwas zurück, als sie merkte, dass Wanda sich aufsetzen wollte. Wanda nahm wahr, dass sie den Umhang fester um ihre bloßen Schultern zog. Dann entdeckte sie Armins kräftige Gestalt neben dem kleinen Feuer, das er angezündet haben musste, während sie bewusstlos gewesen war. Es war wirklich nur ein kleines Feuer, und es konnte nicht lange gedauert haben, die Zweige, trockenen Blätter und die wenigen dickeren Äste zusammenzutragen. Sie konnte also nicht lange weg gewesen sein. Wanda drehte den Kopf etwas mehr. Ringsum war es noch immer dunkel. Das bestätigte ihre Vermutung.

Ella warf ihr einen letzten prüfenden Blick zu, stand auf und ging ein paar Schritte. Dorthin, wo sie mit Armin gelegen hatte und wo auch ihre Kleidung auf einem unordentlichen Haufen lag. Ohne irgendein Anzeichen von Scham ließ sie den Umhang von ihnen Schultern gleiten und begann, sich wieder anzuziehen.

Armin war bereits wieder angekleidet und sah jetzt auf. Dann rieb er sich etwas Dreck von den Händen, wischte sie danach an seiner Hose ab, stand auf und kam langsam herüber. Einige Schritte entfernt blieb er stehen und sah zu Wanda herab. Im schwachen, flackernden Licht wirkten seine markanten Züge beinahe diabolisch, aber das, was er als nächstes sagte, negierte diesen Eindruck.

«Komm näher ans Feuer, Wanda. Es gibt keinen Grund, aus dem Du da im Dreck liegen und frieren solltest. Ich glaube, wir haben viel zu besprechen, Du und ich.»

Wanda entdeckte etwas in seinem Gesicht. Etwas, das sie vorher nicht hatte sehen können.

Ja. Gehe zum Feuer. Gehe näher an ihn heran. Das ist eine Chance. Vertue sie nicht!

Wanda hörte die Worte des Fischmanns in ihrem Kopf sehr wohl, aber sie hatten für den Moment ihre Wirkung verloren. Egal was die wahnsinnige Stimme in ihrem Kopf sagen würde, Armin wollte sie nicht töten. Er hätte es schon hundertfach, ja tausendfach tun können, während sie bewusstlos gewesen war. Sein Zorn war aus Trauer und Hilflosigkeit geboren, weil er Mensch und damit nicht in der Lage war, die Toten ins Leben zurückzuholen - und der größte Teil seines Zorns musste in der Gladiatorengrube am Brennerpass verraucht sein. Sicher trug er noch immer welchen in sich. Es hätte Wanda gewundert, wenn es nicht so wäre. Vielleicht lag es auch mit an Ella, dass er jetzt das Gespräch suchen wollte, überlegte Wanda. Vielleicht an etwas, das sie gesagt hatte, oder vielleicht auch nur am Sex. Auf jeden Fall sollte Wanda diese Chance zu einer Aussprache nicht ungenutzt verstreichen lassen - auch nicht, wenn der Fischmann in ihrem Kopf schrie und tobte.

 

* * *

 

Erst als es langsam hell geworden war, hatten sie beschlossen, zu den anderen zurückzukehren. Und als die Sonne ganz aufgegangen war, war der Fischmann in Wandas Kopf schon seit einer ganzen Weile stumm geblieben.

Wanda hatte erwartet, dass man sie mit Fragen begrüßen würde, dass man fragen würde, wo sie denn gewesen wären, mit neugierigen Blicken und hochgezogenen Augenbrauen. Aber außer Mariam, die sofort aufgestanden und auf Wanda zugelaufen war, als sie sie hatte kommen sehen, hatte es praktisch keine Reaktionen gegeben. Leander war damit beschäftigt, das Feuer im Unterstand erneut anzufachen, und Breitmann war zwar wach, lag aber noch immer auf dem Rücken und starrte an die löchrige Holzdecke des Unterstandes.

Sie sind müde, begriff Wanda. Völlig am Ende. Nicht körperlich vielleicht, aber mental auf jeden Fall.

Sie schlug vor, dass sie noch für einen Tag und eine Nacht lang bleiben und essen und sich ausruhen sollten. Niemand widersprach ihr, obwohl auch ganz gewiss niemand einen solchen Vorschlag von ihr erwartet hätte. Es war seltsam. Instinktiv schienen die anderen zu ahnen, dass sich etwas verändert hatte. Die allgemeine Stimmung wurde mit fortschreitender Zeit weniger gedrückt, obwohl man sie noch immer nicht als gut hätte bezeichnen können. Aber okay, was war heutzutage schon gut? Sie hatten keinen Grund zur Fröhlichkeit. Es ist mehr als nur ihre Müdigkeit und schlichte Erschöpfung. Es ist die ganze verdammte neue Welt, dachte Wanda. Mariam war das einzige Mitglied der Gruppe, dass sich der neuen, entspannteren Atmosphäre vorbehaltlos hingeben konnte.

Nichtsdestotrotz, es war zwei Stunden nach der Mittagszeit, beendete Mariam das Gespräch mit Leander, das sie gerade geführt hatte - es war um Kinofilme gegangen, die er besonders gemocht hatte - und kam zu Wanda herüber, die gerade damit beschäftigt war, ein wenig zu dösen. Ihre Nacht war ziemlich kurz gewesen, und der Schädel tat ihr weh. Aber dafür war es in ihrem Kopf im Moment so angenehm leer, dass sie das Nichtstun und die Ruhe darin beinahe schon genießen konnte.

«Was ist passiert, Wanda? Irgend etwas ist anders.»

Wanda lächelte und zog Mariam an sich, und während sie ihren Arm um die Schulter des Mädchens gelegt hatte, erzählte sie sie.

«Ich habe mit Armin geredet. Es wäre zu optimistisch zu sagen, dass alles wieder gut wäre, aber er wird mich nicht töten.»

Mariam rückte ein Stück von Wanda ab, soweit nur, dass sie ihr Gesicht sehen konnte.

Dann sagte sie:

«Natürlich wird er das nicht. Hast Du das geglaubt? Das war doch nur, weil …»

Wanda unterbrach Mariam:

«Du warst in der Grube am Pass nicht dabei, Mariam. Okay? Und ob ich das wirklich glauben kann - so ganz sicher bin ich mir noch immer nicht, was das angeht. Aber Armin findet, dass es Verrat an denen wäre, die gestorben sind, wenn er jetzt aufgeben würde. Wir sind nur noch sechs, verdammt noch mal! Er ist fest entschlossen, die Sache durchzuziehen. Vielleicht nicht so fest wie ich, aber trotzdem. Auf jeden Fall weiß er, dass uns interne Streitigkeiten schwächen würden. Er ist eben pragmatisch, was solche Dinge angeht.»

Ja, das ist er. Erinnerst Du Dich daran, wie er über die Verhungerten gesprochen hat? Wahrscheinlich denkt er über Dich inzwischen genauso. Noch bist Du ihm von Nutzen.

Die Stimme des Fischmanns traf Wanda unerwartet. Sie war froh gewesen, dass er so lange geschwiegen hatte. So froh, dass sie fast schon geglaubt hatte, dass die Aussprache mit Armin ihn ganz zu schweigen gebracht hatte. Sie seufzte, und Mariam lächelte ihr aufmunternd zu, neugierig, den Grund des Seufzers zu erfahren. Wanda sprach weiter.

«Also, unterm Strich sind wir erst einmal im selben Team, bis der Kardinal tot ist. Das ist schon mal gut. Aber ich glaube nicht, dass ich danach noch lange in seiner Nähe bleiben sollte.»

Mariam nickte. Diese Aussage bezog sich nicht auf die Gefahr einer gewalttätigen Auseinandersetzung, es ging nicht darum, dass Armin doch noch versuchen würde, Wanda zu töten, das glaubte Mariam nicht. Es ging schlicht und einfach darum, dass Wandas Anwesenheit ihn ständig an die Umstände des Todes seiner geliebten Eva erinnerte. Auch darüber hatten sie gesprochen, sich auf eine Version der Wahrheit geeinigt, mit der beide leben konnten. Wanda hatte ihm einmal mehr erklärt, dass sie keine Wahl gehabt hatte. In dieser Situation hatte Wanda die Macht über Leben und Tod gehabt, hatte sich entscheiden müssen zwischen ihm und Eva, und paradoxerweise konnte Armin froh darüber sein, dass Wanda sich für ihn entschieden hatte. An seinen Gefühlen diesbezüglich jedoch änderte dies nichts. Das aber, und auch nicht, was sie sonst noch besprochen hatten, berichtete Wanda Mariam nicht. Sie sagte ihr nur noch einmal mehr, dass es für den Moment okay wäre, und dass alles irgendwie gut werden würde.

 

* * *

 

Breitmann führte ihre kleine Gruppe an. Energisch schritt er aus und pfiff vor sich hin.

«Er nervt schon ziemlich, oder?»

Wanda nickte. Mariam hatte recht. Breitmann hatte über Nacht fast schon ekelerregend gute Laune bekommen und pfiff die gleiche, simple Melodie, seit sie am Morgen des übernächsten Tages den Unterstand verlassen hatten und endlich wieder unterwegs waren in Richtung Rom. Natürlich pfiff er die Melodie nicht laut, eher zischte er sie tonlos und leise. Zuerst hatte es niemanden gestört. Warum auch? Aber nach der gefühlt zehntausendsten Wiederholung begannen alle anderen, einschließlich Wanda, die Augen zu verdrehen, und gegen Mittag erteilte Armin ein Pfeifverbot. Es sei zu gefährlich und würde alle ablenken. Sie müssten jetzt langsam wieder anfangen, vorsichtig zu sein, sagte er. Jetzt, wo sie in besiedeltes Gebiet kommen würden.

Besiedeltes Gebiet?

Was meinte er damit?

Im großen Ganzen hatte sich die Umgebung nicht verändert. Wanda sah nun aber genauer hin, und dann erkannte sie es. Wo tags zuvor sämtliche Weinreben, die hier noch immer die vorherrschende Pflanzengattung waren, verwilderten und sich überall ausgebreitet hatten, so kamen sie jetzt wieder an Stellen vorbei, denen man ansehen konnte, dass Menschen Hand angelegt hatten. Begegnet allerdings waren sie noch niemandem, doch im Geiste gab Wanda Armin recht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie jemandem über den Weg laufen würden. Sie war für einen kurzen Moment stehengeblieben und jetzt, als sie wieder zu ihnen aufschloss, betrachtete sie ihre Kameraden. War es wirklich die beste Taktik, mit Degeneriertenkleidung herumzulaufen? Wenn hier Menschen lebten, dann waren es vielleicht mehr als nur ein Dutzend Verzweifelte auf der Durchreise, die sofort bei ihrem Anblick die Flucht ergreifen würden.

Auf der anderen Seite - der Kardinal herrschte in Rom. Würde er so nahe an seinem Machtzentrum Menschen dulden, die sich ihm nicht unterworfen hatten? Sie musste nicht lange überlegen, um sich diese Frage selbst zu beantworten. Nein, das würde er ganz sicher nicht. Sie waren also genau richtig angezogen.

Armin befahl eine kurze Rast, und sie alle aßen. Noch immer sparten sie nicht mit Nahrungsmitteln. Es war nicht mehr weit nach Rom. Am frühen Abend setzte ein leichter Regen ein, und sie fanden Unterschlupf in einer noch halbwegs intakten Halle, die man früher zum Keltern von Wein verwendet hatte.

Ein Glücksfall, denn der Bauernhof, zu dem die Halle gehört hatte, war vollständig niedergebrannt worden. Bereits auf den letzten, abschüssigen sechzig Metern, die ein ungepflasterter und ungeteerter Feldweg auf das Anwesen zuführte, konnten sie sieben Leichen zählen, die verstreut auf dem Hof vor der Ruine des Hauptgebäudes lagen. Und noch etwas konnten sie sehen.

Die Pfeile und Speere, die in den toten Körpern steckten. Aber es stieg kein Rauch mehr aus den Ruinen auf. Wenn ein Haus niederbrannte, dauert es, bis keine Hitze mehr vorhanden war. Trotzdem schickte Armin Breitmann und Leander vor, um das Anwesen auszukundschaften.

Es dauerte nicht lange, bis sie Zeichen gaben, dass alles in Ordnung wäre. Sie erwarteten sie vor dem Eingang zur Kelterhalle. Wanda hatte es selbst bereits gesehen, als sie an den Leichen vorbeigegangen war. Sie waren schon viel länger tot als nur ein paar Tage. Trotzdem nickte sie und bedankte sich, als Leander ihnen allen diesen Sachverhalt mitteilte. Armin teilte die Wachen ein und postierte jeweils einen von ihnen auf dem Feldweg, um sicher sein zu können, dass man sie von der Straße her nicht überraschen konnte, und einen weiteren Wachposten wollte er auf dem Dach der Kelterhalle haben.

Als die Reihenfolge ausgelost war, legte Wanda sich erst einmal hin, während Mariam noch um den großen Bottich herum kletterte, der das Kernstück der Halle darstellte. Dabei löcherte das Mädchen Ella und Leander mit Fragen zum Thema Wein, die die beiden so gut sie konnten beantworteten. Leander schien ein wenig darüber Bescheid zu wissen, und Wanda hörte mit, wie er über Maische, Pressung, Öchsle und Gärung referierte. Kurz überlegte Wanda, ob es Sinn machen würde, die Ruine nach brauchbaren Gegenständen abzusuchen. Vor allem an Waffen hatte sie Interesse, aber wenn diese Leute welche gehabt hätten, würden sie jetzt vermutlich nicht tot im Dreck liegen.

Der Rest der Nacht, Wandas Wachschicht eingeschlossen, verlief angenehm ereignislos. Am nächsten Tag machten sie sich zeitig auf den Weg.

Heute pfiff Breitmann nicht. Stattdessen summte er. Das war nicht viel besser, und Mariam versuchte, ihn zu ignorieren und sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Auch dem Mädchen war die Veränderung aufgefallen, die kaum merklich stattgefunden hatte. Zwei Stunden nachdem sie losgelaufen waren, hatten sie sogar von irgendwo her ein immer wiederkehrendes, regelmäßiges metallisches Geräusch heranhallen hören, und Armin hatte Breitmann unterbrochen und gemurmelt:

«Still jetzt!»

Gesehen allerdings hatten sie nichts, denn auch wenn die meisten der Weingärten und Felder, an denen sie vorbeikamen, Anzeichen menschlichen Einflusses aufwiesen, so waren die anderen Pflanzen, die am Wegrand wucherten, hoch und wild gewachsen und boten Blickschutz. Dieser Umstand konnte gleichzeitig gut oder schlecht für sie sein.

Wie sich bald herausstellte, war er schlecht.

 

* * *

 

Gerade machte die Straße, die hier etwas breiter war als die meiste Zeit zuvor, so dass sie alle mehr oder weniger nebeneinander gehen konnten, einen Knick - und plötzlich standen sie vor ihnen. Es waren etwa ein Dutzend.

Mariam erstarrte auf der Stelle, und so taten es auch fast alle anderen. Wanda, die sofort die Bogensehne durchzog und auf den vordersten der Fremden angelegte, ausgenommen. Mariam machte einen Schritt zur Seite, um den Mann in der Mitte der Gruppe besser sehen zu können.

Er war nicht besonders groß und schon etwas älter. Vielleicht so alt, wie der Ivan es gewesen war. Oder vielleicht doch nicht. Eher noch ein wenig älter. Er trug Kleidung, die Mariam zuvor bestenfalls in einem Schaufenster gesehen hatte. Eine dunkelgrüne Stoffhose und eine Weste in derselben Farbe. Darunter ein dunkelrotes Hemd. Eine Jacke hatte er sich locker über die Schultern geworfen, und seine rechte Hand ruhte auf dem Knauf des Spazierstockes, auf den er sich stützte. Dunkles Haar, das an den Schläfen bereits ergraut war, und er hatte recht dunkle Haut.

Auch ihm war die Überraschung über die plötzliche Begegnung ins Gesicht geschrieben, aber er wirkte keinesfalls erschrocken. Das musste er auch nicht, denn die ersten vier seiner Leute - zwei Männer und zwei Frauen hielten Gewehre in den Händen. Die Frauen hatten gleich auf Wanda angelegt, während die Männer ihre Waffen noch immer quer vor dem Oberkörper hielten. Hinter dieser ersten Reihe war noch ein ziemlich großer und dürrer Mann zu sehen, und ein ziemlich kleiner und hässlicher Kerl machte es, wie Mariam es gerade getan hatte und bewegte sich zur Seite, damit er sehen konnte, was der plötzliche Stop zu bedeuten hatte. Da waren noch mehr Leute, aber Mariam konnte sie nicht genau erkennen.

Etwas tat sich. Armin legte Wanda eine Hand auf den Arm, und diese ließ widerwillig den Bogen sinken. Ella trat vor, ging langsam zwei Schritte nach vorn. Im Vorbeigehen berührte sie Armin an der Schulter und er breitete die Arme zu den Seiten hinaus, wie um sie alle zu ermahnen, die Ruhe zu bewahren und gleichzeitig der anderen Gruppe zu signalisieren, dass nicht geschossen werden musste.

Ella rief einige Worte auf Italienisch. In den paar Sekunden, die es dauerte, bis der Anführer der Italiener antwortete, schätzte Mariam die Distanz zur anderen Gruppe ab.

Höchstens acht Meter.

Das war ziemlich nah für einen Gewehrschuss. Wanda schien ähnliche Überlegungen anzustellen und flüsterte Mariam zu:

«Wenn sie anfangen zu schießen, müssen wir zu den Seiten hin ins Unterholz, hörst Du?»

Mariam nickte und drückte Wandas Hand. Mit einer für seine Statur etwas zu hohen Stimme, antwortete der Mann im grünen Anzug. Ella übersetzte so laut, dass sie alle es hören konnten.

«Er sage, er habe die Papiere von Neri. Sage, dass er hier sein darf. Weinhandel für Rom. Fässer hole.»

Jetzt ließ Armin sich zwei oder drei Sekunden Zeit, bevor er antwortete.

«Sag ihnen, sie sollen die Waffen nicht auf uns richten. Und dann frag ihn, wo genau er den Wein holen will. Frag ihn, ob er zu dem Hof will, auf dem wir übernachtet haben.»

Ella tat, was Armin angeordnet hatte, wartete erneut die Antwort ab und übersetzte wieder.

«Er sage, wir seltsam. Seltsam benehme. Sage, er musse vorsichtig sein. Sage, habe viele Orte wo Wein hohle.»

Armin schnaubte und runzelte die Stirn. Die Gewehre waren jetzt allesamt auf ihn und seine Leute gerichtet.

«Frage nach seinem Namen, und sage ihnen, dass wir in Rom erwartet werden. Wenn wir nicht eintreffen, wird der Kardinal nach uns suchen lassen. Sie sollen die Waffen runter nehmen. Wir wollen ihnen nichts tun. Wir wollen einfach nur weitergehen und haben weder Interesse an ihnen, noch an ihrem Wein. Er soll uns besser nicht auf die Probe stellen.»

Dann wandte Armin sich an sie alle und teilte auf Deutsch mit:

«Die Bögen hoch. Auf mein Kommando schießt ihr und ihr werdet diesen kleinen Wichser …»

Er zeigte für alle deutlich sichtbar auf den Anführer der anderen Gruppe.

«… da drüben zuerst umlegen!»

Sie alle gehorchten, jedoch nicht schnell und hektisch, sondern langsam und für die andere Gruppe nachvollziehbar. Es handelte sich um eine Drohgebärde. Es ging hier nicht darum, den seltsam gekleideten Mann wirklich zu töten und eine Schießerei anzufangen, sondern darum, Stärke zu demonstrieren, ganz so, wie er es wohl von einer Truppe Degenerierter erwartete. Jeder verstand das instinktiv. Auch Mariam tat, was Armin angeordnet hatte. Es machte ihr Mühe, die Bogensehne gespannt zu halten, auch wenn sie den kleinsten und schwächsten Bogen bekommen hatte, der unter dem Besitz ihrer degenerierten Sklaventreiber zu finden gewesen war. Das bedeutete aber nicht, dass er wirklich schwach war. Er war nur nicht so stark wie die anderen. Nach etwa fünf Sekunden musste sie die Spannung der Bogensehne etwas verringern, ihre Kraft reichte nicht ganz aus, um sie gespannt zu halten, und wenn sie sie aus Versehen loslassen würde, könnte das verheerende Folgen haben.

Wieder teilte Ella ihnen mit, was der Mann in Grün gesagt hatte.

«Sage, dass keine Problem. Er frage, aus welche Land komme. Denke, dass aus Deutschland. Weite Weg, er sage. Frage, ob zusamme esse und trinke.»

Mariam sah, dass der Italiener jetzt ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte und die selbe Geste mit den ausgebreiteten Armen machte, wie Armin vorhin. Langsam ließen seine Leute die Läufe ihrer Gewehre in Richtung Boden sinken. Der Weinhändler trat vor und zog langsam ein Schriftstück aus einer Innentasche hervor.

 

* * *

 

Armin hatte schnell geschaltet und verstanden, dass er auf diese Weise auftreten musste, damit sie eine Chance hatten, als Degenerierte durchzugehen. Offenkundig funktionierte es, und als die Italiener die Läufe ihrer Waffen sinken ließen, entspannten auch sie ihre Bogensehnen, wobei Wanda die letzte war, die ihr Ziel aus ihrem mentalen Fadenkreuz entließ.

Der Anführer lächelte und sagte etwas. Ella übersetzte:

«Wir werde gehe in Richtung Rom. Ein Stunde. Da gute Ort. Dann wir sitze und esse. Gut?»

Armin nickte.

«Gehen wir.»

Die Tatsache, dass dies für die Leute des Weinhändlers bedeutete, dass sie Zeit verloren und den Weg, den sie bereits hinter sich hatten, noch einmal in entgegengesetzter Richtung gehen mussten, interpretierte Mariam so, dass sie ihre Autorität - also die Autorität der vermeintlichen Degenerierten - anerkannten.

Während sie liefen, konnte Mariam einen genaueren Blick auf diejenigen der fremden Italiener werfen, die sie vorher gesehen hatte, hinter den ersten vier Männern und Frauen mit den Gewehren. Sie bildeten auch jetzt wieder zusammen mit dem Mann im grünen Anzug eine Linie und führten die beiden jetzt vereinten Gruppen an. Diese anderen trugen schlechtere Kleidung, waren behangen mit Taschen und Rucksäcken und waren unbewaffnet. Einige der Rucksäcke und Taschen waren offensichtlich leer. Konnte man daraus Rückschlüsse auf die Machtverhältnisse innerhalb der Gruppe ziehen?

Und was war das für ein Schriftstück gewesen, das der Anführer der Gruppe Armin gezeigt hatte? Irgendeine Art von Erlaubnis sicherlich. Aber was hatte Ella doch gleich gesagt?

Pass von Neri? Nein, Papiere von Neri. Diesen Namen hatte Mariam noch nie gehört. Müsste es nicht Engel Raphael oder Kardinal Da Silva heißen? Oder meinte er Nero? Der Anführer des Gefängniscamps am Pass? Auch an dem großen dünnen Kerl und dem Kleineren kam Mariam etwas seltsam vor, aber sie konnte den Gedanken einfach nicht richtig fassen.

Sie liefen weiter, bis sie, ganz so wie der Anführer der Italiener es gesagt hatte, etwa eine Stunde später eine verfallene Tankstelle erreichten, die links der Straße und leicht hangaufwärts lag. Man sah dem kleinen Gebäude den Verfall und die Zeit durchaus an, aber trotzdem konnte Mariam irgendwie wahrnehmen, dass es zumindest gelegentlich von Menschen frequentiert wurde. Vielleicht lag es daran, dass man einige zersplitterte Fensterscheiben mit Brettern abgedichtet hatte. Vielleicht auch an den umgeknickten Pflanzen ringsum.

Ella, die zwischen ihnen und der Gruppe des Weinhändlers gelaufen war, übersetzte dessen nach hinten genuschelten Worte und wandte sich jetzt an alle.

«Hier wir werde mache Raste. Sie wolle teile Essen und dann rede!»

Wanda warf Mariam einen Blick zu und antwortete dann in Ellas Richtung.

«Was hältst Du von ihnen, Ella? Meinen sie es ehrlich mit uns?»

Ella antwortete nicht, überbrückte aber die Distanz zu Wanda mit einigen schnellen Schritten.

«Ich nicht kann sage. Aber aufpassen. Wir nicht wisse, ob nicht doch manche verstehe Deutsch. Einer schaue komisch.»

Sie alle, auch Mariam, nickten.

Sie gingen weiter langsam auf die Tankstelle zu, vor der sich die andere Gruppe bereits versammelt hatte und auf sie wartete. Mariam fiel etwas auf. Ella hatte Recht.

Der große und der kleine Mann spitzten die Ohren und versuchten sie zu belauschen. So sah es zumindest aus. Sie standen nebeneinander vor dem Eingang zur Tankstelle und schauten immer wieder in ihre Richtung.

Es fiel Mariam wie Schuppen von den Augen. Sie kannte die beiden. Sie kannte sie aus Frankfurt. Vor allem den Kleinen. Es waren Stummelzahn und der Brückenmann. Sie musste es Wanda sagen!


28 - Schütze
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Da war kein Wind. Da war kein Boden. Da war kein Himmel. Da war nichts, was mir als Orientierung hätte dienen können. Klar war nur, dass ich fiel. Dass ich ins Bodenlose stürzte, und irgendwie war mir auch klar, dass ich irgendwann aufschlagen würde, obwohl ich nirgendwo so etwas wie einen Boden sehen konnte.

Ich weiß nicht, wie lange ich gefallen bin, bis sie kamen. Grässliche Wesen, fremdartig, mit ledernen Flügeln und klauenbewehrten Händen und Füßen. Sie waren gemacht aus Zorn, und ihre Zähne waren lang und spitz. Sie hatten keine Gesichter. Zumindest nicht so lange, bis sie nahe genug an mich herangeschwebt waren, um mit ihren Krallen und mit ihren Fängen Fleisch aus mir herauszureißen. In dem Moment, in dem mein Blut zu fließen begann, war die seltsame Leere über ihren verkümmerten Hälsen mit einem Mal nicht mehr leer. Jetzt waren dort Gesichter zu erkennen. Mariam riss mir Fleisch aus dem linken Oberschenkel, schlug mit ihren Lederflügeln, hielt ihre Beute triumphierend hoch und verschwand anschließend. Dann war da der Ivan, der sich nicht mit einem Stückchen begnügen wollte, sondern mir mit seinen Bärenkräften und unter lautem und irrem Lachen den linken Arm am Ellenbogen entzweibrach und mit Unterarm und Hand, und ohne mit dem Lachen aufzuhören, ebenso im Nichts verschwand, wie das Mariamwesen es zuvor getan hatte. Da waren noch andere Gesichter, andere geflügelte Dämonen, und auch sie nahmen sich, was sie für angebracht hielten.

Tommy. Gustav. Silvia. Sven. Der Hundemeister. Rotärmel, an deren Namen ich mich nicht mehr erinnern konnte. Ich selbst fühlte weder Schmerz noch Panik, sah nur zu, wie mein Blut in den leeren Raum hineinspritzte und wie ich selbst immer weniger wurde, skelettiert von Piranhas mit Flügeln und Gesichtern, von lederflügligen Dämonen, Bestien, von denen jede und jeder sich nahm, was er oder sie für gerecht erachtete.

Nach einer Weile war nicht mehr viel von mir übrig. Ich hatte keine Arme mehr und keine Beine, und irgendeine Frau hatte sich das geholt, was dazwischen gehörte. Meine Eingeweide schwebten nass und schlingernd nach oben hin aus mir heraus, während ich noch immer weiter fiel, und auch von ihnen war nicht mehr viel übrig. Noch immer schossen absurde Mengen von Blut aus Löchern überall an meinem Rumpf, so lange, bis ein Dämon mit Wandas Gesicht auf mich herabstieß, mir das Herz aus der Brust riss und dann damit im Nichts verschwand, so wie es alle anderen schon vor ihr getan hatten.

Dann war plötzlich ein neues Gesicht über mir. Ebenfalls das Gesicht einer Frau, ein schönes Gesicht, und schrie mich an. Und dann schlug ich auf dem Boden auf, und jetzt endlich konnte ich schreien und spürte Schmerz und Angst und Qual und dann …

… traf mich ihre Faust mitten auf die Nasenwurzel. Sie hatte nicht fest zugeschlagen, nicht fest genug, um meine Nase zu brechen. Aber der Schmerz reichte aus, um mich ins Bewusstsein zurückkehren zu lassen. Nicht, um mich zu verletzen hatte sie geschlagen, sondern lediglich, um … verdammt noch mal, wie konnte sie mich überhaupt schlagen? Ich sah an mir herab, sah sie an. Ihre Hände waren nicht mehr gefesselt. Meine schon.

 

* * *

 

«So, jetzt machen wir das ganze Prozedere einmal umgekehrt. Gefällt mir deutlich besser. Auch wenn ich nicht glaube, dass … aber egal. Tun wir doch einfach mal so, als ob wir wirklich Feinde wären. Also: Der Typ, der die Drohnen steuert - Dein Freund Rolf. Wo genau können wir den denn finden?»

Ihre Stimme klang relativ ruhig und ziemlich selbstsicher. Sie hatte den Tod ihrer Begleiter allem Anschein nach gut weggesteckt. Diese Art von Selbstsicherheit konnte sie sich auch leisten, denn meine Fesseln saßen fest und stramm. Es heißt ja, man solle die Muskeln anspannen, wenn man gefesselt wird, damit die Seile nach der Fesselung weiter sind, wenn man die Muskeln wieder locker lässt. Kann man aber nicht, wenn man ins Nichts fällt und von Dämonen aufgefressen wird. Abgesehen davon - damit diese Methode irgend eine Art von Erfolg aufweisen kann, bräuchte man eine Menge an Muskeln, die einfach utopisch ist. Noch dazu an den Hand- und Fußgelenken. Nicht einmal der Ivan mit seinem aberwitzigen Zorn hätte sich befreien können, sagte ich mir, damit ich mich ein bisschen besser fühlte.

Die Fesseln waren noch gar nicht mein größtes Problem. Das, was mich im Moment vor die größte Herausforderung stellte, war mich wieder in der Realität zurechtzufinden. Spielte keine Rolle, warum ich umgefallen war. Es war nur wichtig, dass die Karten neu gemischt worden waren. Ich musste das Beste daraus machen. Aber was hatte sie damit gemeint, mit so tun, als ob? Natürlich waren wir Gegner. Und jetzt wollte sie von mir wissen, wo Rolf zu finden war. Scheiße. Wäre sie eine Degenerierte gewesen, hätte ich ihr Rolfs Standort guten Gewissens verraten können. Er hätte sie lachend und mit Leichtigkeit über den Jordan geschickt, sie, und alle, die mit ihr gekommen wären.

Aber sie gehörte zu den Menschenräubern. Zu den falschen Soldaten. Sie waren viele, und sie hatten Waffen und Fahrzeuge. Auf keinen Fall durfte sie erfahren, wo Rolf zu finden war. Ich sagte also nichts.

Sie hatte viel Geduld. Für einige Minuten sah sie mich unentwegt an. Schließlich fragte sie erneut.

Als ich wieder nichts sagte, seufzte sie.

«Ich will Dich nicht foltern. Und ich bin ziemlich sicher, dass Du auch nicht gefoltert werden willst. Aber genau das wird passieren, wenn Du nicht mit mir sprichst. Ich werde Dich zu meinen Leuten bringen … und spätestens dann wirst Du darum betteln, reden zu dürfen ...»

Ich schnaubte verächtlich.

«Wie willst Du das machen? Willst Du mich tragen?»

«Na ja … Ich dachte, ich ziehe Dich vielleicht auf dem Motorrad hinter mir her. Zum Reden brauchst Du nicht so viel Haut. Deine Mutter würde Dich danach nicht wiedererkennen. Aber die ist sowieso tot, oder? Egal. Wanda würde Dich auch nicht wiedererkennen.»

Verdammt nochmal, richtig. Da war doch was. So erstaunt und überrascht war sie gewesen, als sie nach Wanda und Mariam gefragt hatte. Ich konnte mir nicht wirklich vorstellen, dass sie tun würde, was sie eben angekündigt hatte. Vor allem nicht, weil wir nicht in der Nähe eines Motorrades waren. Die waren ja bei der Absturzstelle und … ach, das waren doch Dummheiten, die da in meinen Kopf Raum einnahmen. Ich hatte immer noch die Fratzen der Dämonen in meinem Hirn, und diese verhinderten, dass sich dort irgendwelche auch nur ansatzweise logische Gedankenkonstrukte bildeten. Verdammter Mist.

«Du willst also wirklich schweigen», seufzte sie nach einer Weile.

«Verstehst Du nicht? Ich will helfen.»

Ich sah sie an. Mir helfen? Ja, sicher …

«Warum solltest Du mir helfen wollen? Mein Freund hat mit der Drohne vor ein paar Stunden einige Deiner Leute gekillt. Nicht gerade wenige, möchte ich wetten. Ich selbst habe das auch getan. Du willst mir nicht helfen. Ganz gewiss nicht.»

Sie sah mich an, kniff die Lippen zusammen. Mit einem Mal waren da Sorgenfalten in ihrem Gesicht zu sehen. Und sie waren tief. Sie sprach langsam und zögerlich, als sie mir antwortete.

«Es … es gibt einen Unterschied zwischen Leuten und Freunden. Noch größer ist dieser Unterschied, wenn es um Geliebte geht. Mein Name ist Ihsanna. Du bist Schütze. Als ich mich von meiner Frau getrennt habe, war sie bei Deiner Frau und Deinem Kind. Deine Frau hat meine Frau überredet, nach Rom zu gehen und den Kardinal zu töten. Deine Frau hat …»

«Sie ist nicht meine Frau, und Mariam ist nicht mein Kind …»

Sie lachte kurz.

«Nein? Komisch, dass Du Dich aber genau so benimmst, als wären sie es ...»

Dazu sagte ich nichts, sondern fragte zurück:

«Warum … bist Du nicht mitgegangen … nach Rom?»

Sie überlegte einen Moment und sah hoch in den fahlen Vormittagshimmel.

«Ich glaube nicht, dass sie eine Chance haben, lebendig zurückzukommen. Keine besonders große, auf jeden Fall. Für die Liebe ... gemeinsam in den Tod zu gehen, das ist was für schwachsinnige Romantiker. Trotzdem will … hat sich die Situation geändert. Aber lassen wir das. Warum bist Du noch hier? Warum bist Du nicht bei ihnen?»

Wie sollte ich auf diese Frage in einem Satz antworten? Ich druckste etwas herum und schließlich sagte ich:

«Ich … also, man könnte sagen, ich war zu langsam … für sie.»

Zu meiner Überraschung unterdrückte sie ein Grinsen.

«Ja, das kann ich mir vorstellen. Dass Du ihr zu langsam warst. Jeder war ihr zu langsam. Verstehe.»

Sie sah mich an, mit einer seltsamen Mischung aus Häme und Mitleid - ein Blick, unter dem ich mich sehr unwohl fühlte. Um die Initiative zu ergreifen, erwiderte ich:

«Also kennst Du Mariam und Wanda gut? So richtig gut, ja? Ich gehe mal davon aus, dass Du weißt, was sie hierzu sagen würden … zu dem, was Ihr hier tut. Also … Menschen rauben und sie jagen und so weiter...»

«Kann sein, dass es so für Dich aussieht, als wären wir Monster oder Verbrecher oder was auch immer … aber wir tun Gutes, auch, wenn es Dir anders vorkommt. Wir holen uns die Kranken und Schwachen für gefährliche Aufgaben, für Aufgaben, die von wertvolleren Menschen nicht ausgeführt werden sollten. So tun die Sickos wenigstens noch etwas Nützliches, bevor sie abtreten. Ich weiß, wie das klingt, ganz gewiss. Glaub mir, ich habe eine ganze Weile gebraucht, um mich daran zu gewöhnen. Aber es gibt keine Alternative. Es … pfff … Wanda hat übrigens keine Probleme damit, Menschen zu benutzen. Keine Überraschung, oder?»

Nein. Nicht wirklich. Aber ich war überrascht, wie sehr sich verteidigte. Sie hatte nach wie vor die Oberhand, und doch … ich fasste nach:

«Du weißt schon, dass das trotzdem Freiheitsberaubung ist, oder? Du weißt schon, dass Du Menschen von ihren Familien wegholst und sie entführst? Und vor allem … fragst Du Dich eigentlich nie, warum ihnen die Kranken hier in Dobel niemals ausgehen? Irgendwann müsstet Ihr sie doch alle geholt haben, oder etwa nicht? Irgendwann müssten die … Vorräte … erschöpft sein. Und doch kommt Ihr immer wieder her, und immer wieder bekommt Ihr, was Ihr wollt. Woran liegt das wohl?»

Ich musste husten.

Ihsanna brauchte nicht lange, um zu antworten. Es wirkte geradezu, als habe sie diese Antwort bereits seit langer Zeit einstudiert. Ein entfernter Gewehrschuss, tausendfach gebrochen und verzerrt, ließ sie für den Bruchteil einer Sekunde aufhorchen, bevor sie sprach.

«Es … es ist mein erster Einsatz hier. Benjamin sagt, dass es am Westwind liegt, dass immer mehr Leute krank werden, und dass es an den Feldern liegt, dass trotzdem immer mehr Leute ihr Glück hier versuchen wollen. Ganz natürlich also, dass dieser Ort Menschen anzieht, und ganz natürlich, dass sie krank werden - vom Westwind. Und natürlich ist der Westwind auch der Grund, warum wir diesen Ort noch nicht ganz übernommen haben. Egal, wie gut sie sich vor ihm verstecken, irgendwann wird er ebenfalls Alinger und die anderen krank machen. Man sollte nicht zu lange hierbleiben. Nicht, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, diese Staubsache abzustellen. Aber na ja - solange sie uns Arbeitskräfte liefert, haben andere Dinge Priorität. Wichtigere Dinge. Größere.»

Etwas Trotz hatte sich auf seltsame Weise in ihren ruhigen, aber unerschütterlichen Fanatismus gemischt. Dennoch konnte ich so etwas wie Reue heraushören. Ich glaubte ihr, dass sie an diese Notwendigkeit glaubte, von der sie gerade gesprochen hatte, und ich glaubte ihr, dass sie nicht gerne bis zum Äußersten ging.

»Das ist alles, was Du zu sagen hast? Dass es eben sein muss? Du weißt sicher auch, dass Dr. Alinger nicht nur Kranken und Todgeweihten diese Tätowierungen verpasst, oder? Selbst mich hat er markiert. Ich weiß es also aus erster Hand.»

Ihre Augen wurden schmal, ihr Blick traurig.

«Ja. Wir wissen, dass er das tut. Seine Entscheidung, sagt Benjamin. Das sollte uns nicht belasten. Weißt Du … hm … weißt Du, bei Dir - da hat er das nicht getan. Du bist wirklich krank. Ich kann Deinen Krebs bis hierher riechen. Was glaubst Du, warum Du gerade eben umgefallen bist? Deine Organe laufen langsam heiß, mein Freund.»

Für diesen Scheiß hatte ich jetzt keine Zeit.

«Kann sein, oder auch nicht. Um mich geht es hier nicht. Ich weiß von den anderen, dass Alinger fast alle der Reisenden markiert, die durch Dobel kommen, aus lauter Angst, er könnte Euch vielleicht nicht genug Sklaven liefern. Sicher, er ist ein Drecksack, aber dieser Mechanismus wurde durch Euch in Gang gesetzt. Ihr profitiert nicht von irgendwelchen gegebenen Umständen - Ihr habt das alles initiiert. Das sollte Dir klar sein.»

Sie sah mich an, ruhig und noch immer selbstsicher. Sie war in der eindeutig besseren Position, und das nicht, weil ich gefesselt war. Sie hatte ein Ziel. Sie hatte Fragen gestellt. Fragen, die einen Hintergrund hatten. Sie hatte eindeutig eine eigene Agenda. Ich dachte kurz darüber nach, was sie über Leute und Geliebte gesagt hatte - da begriff ich. Sie wollte, dass Rolf nicht nur nach Wanda und Mariam suchte, sondern auch nach ihrer Frau oder Partnerin oder was auch immer. Wenn sie mich aber nun sofort an ihren Anführer, diesen Benjamin, ausliefern würde, dann hätte sie keinerlei Einfluss darauf, wie die Drohne eingesetzt werden sollte. Gewissermaßen war sie also auf mich angewiesen, darauf, dass ich mehr oder weniger ein gutes Wort für sie einlegen würde. Ich konnte das respektieren. Aber was war mit den Sickos?

Brennend heiß fiel mir in diesem Moment noch etwas anderes ein. Die Richtung, in die wir gingen. Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um. Strähnen ihres langen, dunklen Haares waren ihr ins Gesicht gefallen. Der Lauf ihres AR15 zeigte auf mich, während eine leichte Windbö die Äste der Bäume um uns herum zum Erzittern brachte. Ich sah sie direkt an, konfrontierte sie mit der Wahrheit, die ich erkannt hatte.

«Du willst, das Rolf nach Deiner Partnerin sucht. Wenn Du mich nun aber zu Deinem Anführer bringst, weißt Du nicht, was passieren wird, selbst, wenn es ihm gelingt, irgendetwas aus mir herauszubekommen. Auch wenn Ihr es schaffen würdet, Rolf zu überlisten und Euch die Drohnen unter den Nagel zu reißen - Du hättest nichts zu sagen, oder? Du hättest keinerlei Macht. Deshalb bringst Du mich nicht nach Dobel. Du bringst mich zum Krater zurück, damit ich Dir helfe. Richtig?»

Sie gab es unumwunden zu.

«Ja, es wäre schön, wenn wir nach ihr suchen könnten. Sicher wird sich nicht weit von Wanda und Mariam entfernt sein, aber …»

Der Gesichtsausdruck, den sie bei dem Wort «aber» zeigte, gefiel mir ganz und gar nicht und plötzlich hatte ich auch eine Ahnung, warum das so war.

Scheiße.

«… aber deshalb gehen wir nicht in diese Richtung. Wir gehen in diese Richtung, weil Benjamin dort ist … weil er Euren Krater angreifen wird, oder es bereits tut.»

 

* * *

 

Wir marschierten weiter. Die dünne Wolkendecke, durch die letzthin ein wenig Sonnenlicht den Vormittag erhellt hatte, wurde wieder dicker und der Wald um uns herum dunkler. Sie lief jetzt nicht mehr hinter mir, sondern an meiner linken Seite. Vielleicht tat sie das, um die Wiederaufnahme des Gespräches zu erleichtern oder wahrscheinlicher zu machen. So oder so zeigte der Lauf ihres Sturmgewehrs noch immer auf mich. Wir liefen nicht besonders schnell, aber einen hastiger Seitenblick verriet mir, dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand. Lag sicherlich an den geprellten oder gebrochenen Rippen. Auch ich selbst hatte zu kämpfen. Und das nicht nur mit der leichten Steigung und dem unebenen Waldboden. Wieder brachte die Luft Fetzen von Gewehrfeuer, nicht mehr ganz so verhallt und verzerrt wie zuvor. Wir kamen näher.

Warum hatte der Anführer der Menschenräuber, Benjamin, entschieden, den Krater anzugreifen? Das machte doch überhaupt keinen Sinn. Und wie hatten sie die genaue Lage des Kraters überhaupt erst entdeckt? Zuerst rang ich mit mir, aber dann entschied ich mich, diese Fragen laut zu stellen. Ihsannas Antwort lautete:

«Ist das wirklich so schwer zu begreifen? Wir arbeiten generationenübergreifend. Wenn Du uns verstehen willst, musst du in größeren Maßstäben denken. Selbst wenn wir jetzt alle Kranken oder Sickos töten müssen - im nächsten Jahr werden neue da sein. Dobel zieht Wanderer an, und Alinger und seine Leute geben sich Mühe, einladend zu sein. Hat bei Dir ja auch funktioniert. Habe ich recht? Auf jeden Fall …»

Ich unterbrach sie.

«Verstehe. Wenn die Sickos siegreich sein sollten und Alinger und seine Helfershelfer erledigen oder gefangen setzen, dann habt Ihr hier in Zukunft mit richtigem Widerstand zu rechnen. Das wollt Ihr verhindern. Lieber also dieses Mal ohne neue Sklaven zurückkehren, lieber alle töten, als die Quelle ganz ausgetrocknet zu sehen. Apropos zurückkehren: Wohin genau kehrt Ihr denn mit ihnen zurück?»

Sie war stehengeblieben und atmete schwer vor Anstrengung, als sie antwortete:

«Hierhin und dorthin. Überall dorthin, wo dafür Sorge getragen werden muss, dass die Überreste des Krieges und der Zivilisation nicht ganze Landstriche verheeren und vergiften und für Menschen unbewohnbar machen. Atomkraftwerke. Chemiefabriken. Minenfelder. Unsere Kinder sollen in einer gesunden Welt groß werden. Und deren Kinder, und deren Kinder, und so weiter. Einen heiligeren Zweck kann es nicht geben. So sehen wir das alle. Jedes Opfer wird erbracht. So gesehen ist es schon seltsam, dass Armin Wandas Wunsch nachgegeben hat - meiner Meinung nach wäre alles andere wichtiger gewesen als dieser selbst ernannte Kardinal. Aber Wanda hat es irgendwie geschafft, ihn zu überzeugen. Verdammte Scheiße. Sogar Regine ist mitgegangen und …»

Wer war dieser Armin? Was war das für eine Gruppe, die Wanda begleitete? Wann hatten sie sich getrennt? Wo? So viele Fragen. Doch witterte ich eine Chance.

«Schön, lassen wir den Ethikkram mal beiseite. Pass auf. Je mehr Details Du mir verrätst, desto weiter können wir den Suchradius eingrenzen. Rolf braucht so viele Informationen wie möglich, wenn er sie irgendwie finden soll. Mich hat er wochenlang gesucht, hat er gesagt, und das war nicht irgendwo jenseits der Alpen. Sag mir, was Du weißt, wir bauen dann das Funkgerät wieder auf, und ich sage ihm Bescheid, dass …»

Ihsanna hob das AR15 und richtete den Lauf auf meine Stirn. Ich hatte sie verärgert.

«Du willst mich wohl verarschen!», fuhr sie mich an. «Sobald das Funkgerät aufgebaut ist und ich Dich mit ihm sprechen lasse, sagst Du ihm, dass er zum Krater fliegen und den Sickos dort helfen soll!»

Für eine Sekunde überlegte ich, ob sie alle ihre unfreiwilligen Helfer Sickos nannten, oder ob das nur für die galt, die in Dobel in Doktor Alingers Fänge gerieten. Noch bevor ich irgendetwas abstreiten konnte, ließ sie sich schwer gegen einen Baumstamm sinken und sprach deutlich ruhiger weiter.

«Sicher, ich könnte Dir eine Pistole an den Kopf halten und sofort abdrücken, wenn Du irgendetwas sagen solltest, was in diese Richtung geht. Aber was dann? Dann wäre dieser Rolf für uns und auch für mich persönlich verloren. Und wenn ich Dich den Luftschlag befehlen lasse, werde ich zur Verräterin. Damit allein könnte ich wahrscheinlich leben, wenn wir wirklich nur unseren eigenen Vorteil im Sinn hätten. Unsere Methoden sind hart, aber der Zweck …»

«… heiligt die Mittel, ja, ja. Verstehe schon. Du bist überzeugt. Was also könntest Du tun? Mal sehen … wenn sich Deine Pläne nicht geändert haben, bringst Du mich jetzt also zu Deinem Anführer, der mich verhören soll. So lange und so vehement wie nötig, bis ich Euch gesagt habe, wo Ihr Rolf finden könnt. Richtig? Dann werdet Ihr entweder selbst dorthin gehen oder andere schicken, die sich die Kontrolle über die Drohnen aneignen sollen. Aber erst werdet Ihr den Widerstand in Dobel zerschlagen. Was meinst Du, wie lange würde das alles dauern? Und meinst Du nicht, dass jemand, der Zugriff auf Drohnen hat, sich sehr wohl zu wehren wissen wird? Also wohl eine sehr ungewisse Sache, das Ganze, oder? Ich schlage Dir etwas anderes vor. Du lässt mich hier zurück. Dann gehst Du zu diesem Anführer und erzählst ihm, dass wir einen Patt haben.»

Ich machte eine kurze Denkpause und sprach dann weiter.

«Sag ihm, ich habe Deine Begleiter erledigt, auch wenn das nicht stimmt - ach, übrigens, fürs Protokoll: Ich habe nicht zuerst geschossen - und Du bist eben übrig geblieben, nachdem alles gelaufen war. Sag ihm, ich habe Dich gehen lassen, damit Du folgende Nachricht überbringen kannst. Er soll die Dobler und die Sickos in Ruhe lassen. Im Gegenzug werde ich auf weitere Luftangriffe verzichten und Euch abziehen lassen. Wir werden dann die Kontrolle in Dobel übernehmen, und wenn das alles erledigt ist, werden wir nach meinen und Deinen Leuten in Italien suchen. So würden keine Sickos mehr sterben. Es würden auch keine von Deinen Leuten sterben. Ihr hättet die Sklavenquelle in 
Dobel dann verloren, aber dafür hättet Ihr über mich beschränkten Zugang zu ziemlich anständiger Luftunterstützung. Das wäre der Deal. Sklaven gegen Luftunterstützung. Ihr könnt eines von beidem haben, oder gar nichts. Wenn Ihr beides haben wollt, wenn Ihr gierig seid - dann werden auf allen Seiten Menschen sterben. Sag ihm das. Er soll es sich gut überlegen. Wenn Du ihm die Story so verkaufen kannst, dann wäre das für alle am besten»

Gespannt betrachtete ich Ihsannas Gesicht.

Würde sie auf den Handel eingehen? Sie musste es doch einsehen, oder? Wenn sie mich erschießen würde, würde der Kontakt zu Rolf abbrechen. Wenn sie nicht einwilligen und mich ans Funkgerät setzen würde, um durch mich mit vorgehaltener Waffe ihre Befehle zu übermitteln, würde ich einen Weg finden Rolf wissen zu lassen, dass etwas nicht stimmte. Rolf würde mit Feuer und Schwert über sie kommen. Was ich ihr gerade vorgeschlagen hatte, war eine Win-Win-Situation. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, sagte aber nichts. Nach einem Augenblick, in dem erneut Gewehrfeuer zu hören gewesen war, fügte ich an:

«Verdammt noch mal, hörst Du das? So wirklich viel Zeit bleibt Dir nicht, um nachzudenken. Der schnellste Weg, zu erfahren, was mit Deiner Gefährtin ist, ist der, den ich gerade vorgeschlagen habe. Noch dazu muss - wie gesagt - niemand mehr unnötig sterben.»

Außer Alinger. Doktor Alinger würde ich mir vorknöpfen, so oder so. Aber das musste sie nicht wissen. Sie kaute noch ein wenig weiter auf ihre Unterlippe herum, dann nickte sie.

 

* * *

 

Nachdem sie meine Fesseln durchtrennt hatte, hatte sie gesagt:

«Keine Ahnung, warum ich Dir vertraue. Vielleicht, weil das Mädchen gut über Dich gesprochen hat. Ich glaube, Du kannst nachvollziehen, wie es ist, nicht über das Schicksal und Wohlergehen geliebter Menschen informiert zu sein. In einer Welt wie dieser. Ich gehe also auf Deinen Vorschlag ein. Aber eines möchte ich Dir gleich sagen: Auch wenn der vorgeschlagene Kompromiss die friedlichste Lösung ist - Benjamin ist nicht unbedingt empfänglich für Kompromisse.

Ich nickte. Ich wusste aber, dass sie ihr Bestes versuchen würde. Und falls sie scheitern sollte …

«Hör zu. Ich verstehe Dich. Wenn er nicht darauf eingeht und seine Leute vom Krater und aus Dobel zurückzieht, solltest Du machen, dass Du Dich von dort absetzt. Denn es wird keiner von Euch diesen wunderschönen, fruchtbaren, vergifteten Hügel lebendig verlassen, das verspreche ich Dir.»

Ganz so selbstsicher, was die Feuerkraft der Drohne anging, war ich nicht. Die Menschenräuber hatten bereits eine vom Himmel geholt. Sicher, Rolf hatte wahrscheinlich einen Fehler gemacht, war zu tief geflogen, und das würde ihm sicher nicht noch einmal passieren. Aber trotzdem. Ich ließ mir aber nichts anmerken und fügte an:

«Ihr wisst genauso gut wie ich, dass es ein Glücksfall war, dass Ihr eine seiner Drohnen abgeschossen habt.»

Ihsanna hatte sich zwischenzeitlich wieder in Bewegung gesetzt, und ich ging einen Schritt hinter ihr.

«Danke. Wir werden sehen. Wo wirst Du bleiben? Ich meine, wie …»

«Ich werde zurückbleiben, wenn wir in der Nähe des Kraters sind. Du wirst weitergehen, und ich suche mir ein nettes Plätzchen, an dem ich das Funkgerät aufbauen kann. Dann werde ich abwarten, was passiert. Höre ich nach annehmbarer Zeit noch weitere Schüsse, oder bekomme ich nicht mit, dass Ihr Euch vom Acker macht und Euch vom Krater zurückzieht, gebe ich Rolf den Feuerbefehl. Ich muss ja nicht einmal nahe ran. Bis wir beide dort angekommen sind, wird Rolf bereits einen weiteren Vogel bewaffnet und in der Luft haben. Er wird mir sagen, wo Ihr seid. Und was Ihr tut.»

Sie nickte.

»Dann lass uns keine weitere Zeit verschwenden. Lass uns gehen.»


29 - Wanda
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Die Luft in der Tankstelle war schlecht. Die vielen Leute hatten den vorhandenen Sauerstoff in Windeseile aufgebraucht, und der Geruch von ungewaschenen Menschen hing schwer in der Luft und vermischte sich mit dem des Essens, das sie mit Hilfe von Gaskochern und einem kleinen Topffeuer erwärmt hatten, und dem sauren Aroma des Weins, der getrunken wurde. Die alten Warendisplays waren bereits irgendwann einmal aus der Mitte des Raumes heraus in Richtung der Außenwände geschoben worden, lange bevor die beiden Gruppen die Tankstelle betreten hatten.

Wanda hatte gegessen wie alle anderen. Jetzt erhob sie sich, vorgeblich um sich abseits neugieriger Blicke zu erleichtern. In Wahrheit aber wollte sie sich einen Überblick verschaffen. Den Kopf frei kriegen. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Seit Mariam ihr zugeflüstert hatte, dass Stummelzahn und der Brückenmann es irgendwie hierher geschafft hatten, war sie nervlich am Anschlag. Den Brückenmann kannte sie nur aus Schützes Erzählungen, aber Stummelzahn musste sie doch erkannt haben. Sie hatte ihn auf jeden Fall erkannt, wenn auch erst ziemlich spät. Natürlich fragte sie sich, wie es die beiden hierher verschlagen hatte. Gleichzeitig aber wusste sie, dass Stummelzahn eine mögliche Gefahr war. Er musste nur den Mund aufmachen, und ihre Tarnung wäre aufgeflogen. Sie zog ihren Umhang enger um die Schultern und stand auf. Dann verließ sie die verfallene Tankstelle und ging zügig den Weg zurück, den sie von der nach Rom führenden Straße aus dorthin genommen hatten. Nach ein paar Metern schlug sie sich seitlich in die Büsche.

Sieht nicht so aus, als würden die beiden hohes Ansehen bei dem Weinhändler genießen. Bestenfalls Handlanger, schätze ich. Haben sie mich und Mariam schon erkannt? Sind sie noch am Zweifeln? Sie haben miteinander geflüstert. Und falls sie uns erkannt haben - was denken sie dann? Durchschauen sie unser falsches Spiel, oder glauben sie, dass wir nach Frankfurt in Gefangenschaft geraten sind? Dass die Degs uns gebrochen und zu ihresgleichen gemacht haben? Und was ist mit ihnen selbst? Von alleine sind die beiden doch sicher niemals auf die Idee gekommen, nach Italien zu gehen. Warum sollten Sie auch. Nein. Es kann nicht sein. Sie müssen nach der Schlacht in Gefangenschaft geraten sein. Und dann muss es ihnen irgendwie gelungen sein, wieder von den Degenerierten loszukommen.

Wanda bemerkte, dass ihre Blase tatsächlich voll war. Sie streifte ihre Hose herunter, die ebenso stank wie der Rest ihrer Kleidung, ging in die Hocke und ließ es laufen.

Waren sie als Kriegsbeute nach Italien geschickt worden? Waren sie desertiert? Hatten sie sich freigekauft, auf welche Art auch immer?

Wanda richtete sich wieder auf und brachte ihre Kleidung in Ordnung. Sie lauschte in sich hinein. Ob der Fischmann wohl etwas dazu zu sagen hatte?

Nein. Nichts.

Sie blieb noch etwas stehen, machte einige ruhige Atemzüge und spähte, sicher von wilden Pflanzen verdeckt, in Richtung Tankstelle.

Als eine Party konnte man dieses Essen dort drinnen gewiss nicht beschreiben. Die einzigen, die sprachen, waren Armin und der Weinhändler - Lorenzo Conti hieß er - und natürlich Ella, die zwischen ihnen vermittelte. Wanda bemerkte, dass Breitmann und Leander sich taktisch geschickt an einander gegenüberliegenden Wänden postiert hatten. Sie waren äußerst wachsam, Wanda konnte von außen sehen, wie sie alles im Blick behielten. Trotzdem war die Überzahl der anderen Gruppe ein beunruhigender Faktor. Trotz der Wachsamkeit der beiden. Was würde passieren, wenn Stummelzahn oder der andere Kerl den Weinhändler über sie aufklären würden? Wanda überlegte, ob sie die Rückseite der Tankstelle auskundschaften sollte. Vielleicht konnte sie sich auf irgendeine Weise einen Vorteil verschaffen? Aber nein, wenn sie zu lange wegbleiben würde, würde sie nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Am sichersten wäre es wahrscheinlich, einfach zurückzugehen und das Beste zu hoffen.

 

* * *

 

Mariam hatte Wanda nachgeschaut, als sie das Tankstellengebäude verlassen hatte.

Ich hoffe, sie plant nichts.

Mariam hatte von Wandas Gesicht nicht ablesen können, was das plötzliche Auftauchen von Stummelzahn und seinem Freund in ihr ausgelöst hatte. Es war wie verhext. Gerade eben war Mariam noch unglaublich froh darüber gewesen, dass die Sache zwischen Armin und Wanda fürs erste geklärt schien. Und nicht nur Freude hatte sie gefühlt. Sie war auch stolz auf sich selbst gewesen, war es immer noch. Armins Blicke, die Wanda als so feindselig interpretiert hatte, diese Blicke waren auf ganz anderem Boden gewachsen, als Wanda geglaubt hatte. Eines Nachts, als Wanda in einem ihrer stetig wiederkehrenden Albträume gefangen gewesen war, hatte Mariam sich Ella anvertraut. Damit die junge Italienerin verstehen konnte, welche Veränderungen Wanda durchgemacht hatte, hatte Mariam ihrer beider Geschichte von Anfang an erzählt, detailreicher und deutlich intimer, als sie sie sonst erzählte. Sie hatte damit geschlossen, wie sehr ihr Wandas verändertes Verhalten, ihr ewiges Schwanken zwischen warmer Zuneigung, Wortkargheit und plötzlich aus ihr herausbrechender Gewalt und Mordlust zu schaffen machten.

Ella hatte Mariam in dieser Nacht einfach nur reden lassen, hatte sie nicht unterbrochen, ja, war sogar so ruhig gewesen, dass Mariam sich nicht sicher war, ob sie auch wirklich jedes Wort verstanden hatte. Als Mariam geendet hatte, hatte Ella Mariams Hand genommen und gesagt:

«Ich denke es Zeit, dass Armin sage. Alles sage. Auch das Lüge wegen seine Kind. Dass vielleicht ist gar nicht in Rom. Nicht Angst, dass Wut auf mich. Ich ihm sage, was Du sage. Gut?»

Zuerst hatte der Gedanke, dass Ella mit Armin sprechen könnte Mariam tatsächlich Angst gemacht. Diese Angst aber war bald einem Gefühl von Dankbarkeit gewichen, nicht so stark natürlich, wie die unerschütterliche Dankbarkeit, die Mariam Wanda gegenüber verspürte, aber doch ziemlich nahe dran. Und es hatte funktioniert.

Mariam hatte die Blicke, die Armin Wanda immer wieder zugeworfen hatte, nicht als versteckte Mordabsichten interpretiert, denn sie hatte gewusst, dass sie hauptsächlich von Sorge motiviert gewesen waren. Nicht notwendigerweise Sorge um Wanda allein, dessen war Mariam sich bewusst, sondern Sorge um die ganze Gruppe, darum, was Wandas Zustand für sie alle bedeutete.

Mariam gab sich nicht der Illusion hin, dass Armin und Wanda je wieder echte Freunde werden könnten, aber Ella war es gelungen, Armin ein wenig besser verstehen zu lassen, was in Wanda vor sich ging. Und dies war Mariams Verdienst. Alles war gut gewesen, und jetzt tauchten diese beiden Kerle aus Frankfurt auf und brachten alles wieder ins Ungleichgewicht. Hoffentlich würde Wanda nichts Dummes tun, wie zum Beispiel die beiden töten, bevor sie sie verraten konnten.

 

Als Wanda wieder zu ihnen stieß und ihren alten Platz auf dem Boden im Verkaufsraum der Tankstelle einnahm, konnte Mariam in ihrem Gesicht sehen, dass dies wohl nicht der Fall war. Die Erleichterung hierüber war mindestens so groß wie ihr Stolz über die Tatsache, dass sie Stummelzahn noch vor Wanda erkannt hatte. Verstohlen betrachtete sie sein zerfurchtes, ledriges Gesicht, beobachtete, wie er mit dem dürren Brückenmann immer wieder vielsagende Blicke austauschte, während die beiden Ellas Übersetzungen des Gespräches zwischen Armin und dem Weinhändler lauschten. Mariam war sich nicht ganz im Klaren darüber, welche Rolle die beiden Männer in dieser Gruppe innehatten, aber sie verhielten sich ruhig, hielten sich im Hintergrund. Schwer zu sagen, ob sie etwas zu melden hatten oder nicht. Aber daran, dass auch sie Wanda und Mariam erkannt hatten, daran bestand inzwischen kein Zweifel mehr. Mariam drehte sich zur Seite und flüsterte in Wandas Ohr.

«Sie wissen, wer wir sind.»

Wanda nickte kaum merklich und flüsterte zurück:

«Weiß ich. Aber bis jetzt haben sie nichts gesagt. Wir müssen einen Weg finden, abseits von den anderen mit ihnen zu reden. Vielleicht haben sie ja mindestens so viel Angst, dass über ihre Herkunft gesprochen werden könnte, wie wir.»

Wanda und Mariam schwiegen und ließen ihre Blicke wandern. Die mit den Gewehren waren aufmerksam, achteten eher auf die sechs vermeintlichen Degenerierten, als auf das Gespräch in der Mitte des Raumes. Die anderen, die unbewaffneten Mitglieder der Gruppe, hielten sich am Rand auf und hatten sich, wie die meisten der übrigen, direkt auf dem Boden niedergelassen. Zwei von ihnen saßen auf dem Verkaufstresen und ließen die Beine herunterbaumeln. Die Zigarettenfächer und das Schnapsregal mussten schon vor Ewigkeiten geplündert worden sein. Immerhin gibt es noch Sonnenbrillen und Hustenbonbons, grinste Wanda in sich hinein. Sie rückte näher an Mariam heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch zwischen Armin und dem Weinhändler. Letzterer hatte zwischenzeitlich einen leicht verschwommenen Blick bekommen. Auch Armin, das bemerkte Wanda, hatte nicht eben wenig Wein getrunken, und sie war sich nicht ganz sicher, ob dieser Durst seiner Rolle als Anführer von Degenerierten geschuldet war, oder ob er schlicht und einfach Lust hatte, zu trinken.

Es waren nicht nur die glasigen Augen. Der Tonfall der beiden hatte sich ebenso verändert. Er war nicht direkt aggressiv, aber beide sprachen inzwischen lauter und leidenschaftlicher, als es nötig gewesen wäre. Ella hatte gerade ihre liebe Mühe, die Worte des Weinhändlers schnell genug zu übersetzen.

«Ich mich schlage durch und diene, so gut wie kann. Es nicht leicht. Versorge Rom mit Wein in diese Zeit nicht einfach. Natürlich, dass ich habe Arbeitskraft seien gut. Aber trotzdem nicht alles kinderleicht, zu alles richtig mache.»

Ella sah Armin an und wartete auf seine Antwort. Dieser nickte dem Weinhändler zu.

«Sag ihm, dass er alles richtig macht und von uns nichts zu befürchten hat.»

Armin trank einen Schluck.

«Sag ihm, wir danken ihnen für das Essen und den Wein. Frag ihn bitte, wie er denn den Wein nach Rom transportieren möchte. Etwa mit Taschen und Rucksäcken? Das mit den Fässern war Schwachsinn. Sag ihm, dass er lernen muss, besser zu lügen.»

Der Weinhändler verbarg sein Unbehagen ob dieser Worte, indem er ebenfalls einen großen Schluck Wein trank und sich dann nachschenkte. Was bezweckte Armin damit, dem Mann zuzusetzen? War das taktisch geschickt? Sicher, ein Anführer einer Degeneriertengruppe würde wohl so handeln. Aber trotzdem. Interessiert wartete Wanda auf die Reaktion des Weinhändlers. Er schien der Sache nicht ganz zu trauen, denn er zog die Augen zusammen und runzelte leicht die Stirn. Er war wohl nicht sicher, ob ihm hier nicht ein Strick gedreht wurde. Vielleicht lag es auch an dem Nachdruck, mit dem Armin gesprochen hatte. Den hatte man sicher auch hören können, ohne dass man die Sprache wirklich verstehen konnte. Er antwortete schnell, und wieder übersetzte Ella.

«Er sage danke. Sage danke, dass man mit ihnen esse. Sage, er guter Bürger. Sage, dass Du auch Diener von Engel Raphael, ja? Warum mache Leben schwer? Kann sein gefährlich.»

Wandas Armhaare richteten sich auf. Während der Italiener gesprochen hatte, hatte sich sein leicht skeptischer Gesichtsausdruck nicht verändert, was Wanda seltsam fand. In Anbetracht des Inhaltes seiner Worte hätte sie Trotz, Stolz und verhohlene Aggression in seinem Antlitz zu lesen erwartet. Aber da war nichts dergleichen.

Trotzdem brachte er es fertig sie - für ihn ja schließlich Leute von Engel Raphael - indirekt mit dem Tode zu bedrohen. Vielleicht war mehr dran an dem Mann, als es auf den ersten Blick schien.

Auch Stummelzahn und sein Freund hatten ganz genau zugehört. Ersterer begann nervös, sich seine linke Handfläche mit den Fingern der rechten Hand zu reiben und zu kneten. Immer wieder trafen sich seine und Wandas Blicke. Sie fragte sich, warum Stummelzahn nervös war. Hatte er ein solches Szenario schon einmal erlebt? Wusste er bereits jetzt, wie es enden würde? Wanda hoffte, nicht.

 

* * *

 

Armin wusste nicht, wie er reagieren sollte. War diese schlecht versteckte Unverschämtheit eine ernst gemeinte Drohung oder nahm der Italiener ihn auf die Schippe? Testete er ihn? Stellte ihn auf die Probe, um herauszufinden ob er «echt» war? Oder wollte er herausfinden, wie loyal Armin und seine Leute zur Sache des Kardinals standen?

Armin suchte Ellas Blick. Sie hatte ein absolut neutrales Gesicht aufgesetzt. Während er sie ansah blinzelte sie zweimal, aber Armin konnte nicht sagen, ob es ein normales Blinzeln war, oder ob sie ihm etwas damit mitteilen wollte. Sie konnte die Feinheiten in den Worten, die Betonungen und kleinen Pausen im Redefluss des Weinhändlers ohne Zweifel besser beurteilen als er selbst. Aber das, was sie übersetzte, gab ihm keine Anhaltspunkte, außer dem Inhalt der Worte selbst.

Armin fühlte die Augen aller auf sich ruhen. Seine eigenen Leute hinter ihm und die Leute des Weinhändlers vor ihm. Er war sich der Tatsache nur zu bewusst, dass die, die Waffen mit sich führten, diese auch griffbereit in ihrer Nähe auf dem Boden abgelegt hatten.

Verdammter Mist.

Irgendwie musste er reagieren, und zwar zügig, bevor ihm das Ruder entglitt. Einmal noch schaute er zu Ella. Absurderweise musste er daran denken, wie sie ihm gebeichtet hatte, dass sie ihn belogen hatte, was seinen Sohn anging. Sie war ängstlich gewesen, und im ersten Impuls hätte er sie wirklich gerne geschlagen. Aber dann war etwas anderes passiert. Er hatte Erleichterung gefühlt. Erleichterung darüber, dass sein Fleisch und Blut höchstwahrscheinlich nicht im selben Höllenpfuhl existieren musste, wie dieser Da Silva und die seinen.

Was hätte er dort tun müssen, um zu überleben? Welche Gräueltaten hätte sein Sohn sich auf die Seele geladen, um weiter existieren zu können, dort, in diesem Inferno aus Mordlust und Perversion?

Die Tatsache jedoch, dass er ein Kind hatte, von dem er bislang nichts gewusst hatte, erkannte Armin an. Er erinnerte sich an den Italienurlaub mit seinen Kommilitonen, und vor allem konnte er in Ella lesen, was mit ein Grund war, weshalb die anfängliche Anziehungskraft, die Wanda auf ihn ausgeübt hatte, langsam aber sicher geschwunden war. Wanda verbarg zu viel in ihrem Innern. Ella nicht. Ein letztes Mal schaute er die junge Italienerin an, bevor er einen Entschluss traf. Die Situation musste gelöst werden.

Armin zog sein Messer.

Der ganze Raum schien den Atem anzuhalten, und betont beiläufig versicherten sich die Männer des Weinhändlers, dass ihre Waffen griffbereit lagen. Armin grinste diabolisch mitten ins Gesicht des Weinhändlers, für eine, für zwei Sekunden - griff dann nach einem trockenen Laib Brot, der zwischen ihm und dem Weinhändler auf dem Boden lag und schnitt ihn sorgsam ihn in der Mitte durch. Anschließend reinigte er die Klinge betont langsam, indem er sie an seinem rechten Oberschenkel abstreifte. Er legte das Messer nicht weg, es steckte es auch nicht zurück in die Scheide an seinem Gürtel, sondern hielt es griffbereit neben sich, auf dieselbe Art, in der die Leute des Weinhändlers ihre eigenen Waffen abgelegt hatten.

Sobald einer von ihnen nach dem Gewehr greifen würde, würde Armin dieses Messer gegen ihren Anführer benutzen. Er genoss das Unbehagen in den Augen des Mannes. Armin grinste erneut, spürte, dass seine plakative Bereitschaft zu töten, auch auf Breitmann und Leander und sogar ein wenig auf Ella übergegriffen hatte. Um Wanda macht er sich keine Sorgen. Sie war immer bereit.

Wanda.

Wenn es ihm manchmal gelang, seine Emotionen von den vergangenen Geschehnissen zu entkoppeln und sie rein durch seine Ratio hindurch zu betrachten und zu beurteilen, dann konnte er sie verstehen. Er konnte sie nicht nur verstehen, er konnte sogar gutheißen, was sie getan hatte. Sie hatte einen Weg gefunden, zu überleben, und nicht nur das. Sie hatte mehr als das getan. Sie hatte einen Weg gefunden, aktiv zu werden. Sie hatte einen Weg gefunden, ihre Pläne in die Tat umzusetzen, auch wenn sie eine kaputte, hinterhältige Schlampe war. Das, was er gesehen hatte, was in Neckarwestheim geschehen war ... am Ende waren es nicht die Kämpfe und die Toten dort gewesen. Nicht die verlorenen Freunde. Was ihn endgültig überzeugt hatte, ihre Sache zu seiner zu machen, war die Flucht gewesen. Die Art und Weise, wie die Menschen, die sie erblickt hatten, Hals über Kopf vom Zug geflüchtet waren.

Keine Autorität der Welt sollte so grässliche Angst in den Menschen auslösen können.

Armin verwendete das Wort Autorität bewusst wertneutral. Es musste Autoritäten geben, wenn so etwas wie Zivilisation wieder aufgebaut werden sollte. Keine Frage - aber nicht so.

Auch er und seine Leute waren nicht zimperlich, was die Wahl der Mittel anging. Im Gegenteil. Auch sie hatten Schuld auf sich geladen und Angst verbreitet und getötet. Aber ihre Sache war … nun ja. Wenn Sie schon nicht edel war, dann doch wenigstens gut. Man konnte seine Pläne eben nur dann realisieren, wenn man selbst über Autorität verfügte. Und manchmal musste man sich die Umstände eben zunutze machen, um sich Autorität zu verschaffen. Er sah Ella an und sagte:

«Sag ihm Folgendes: Steht auf und hebt Eure Bögen! Jeder legt auf den Weinhändler an, habt ihr gehört? Sofort!»

Alle Leute des Weinhändlers hatten Ella angesehen und darauf gewartet, was sie übersetzen würde. Armin hatte im selben Tonfall geredet wie schon die ganze Zeit über, hatte in keiner Weise durchblicken lassen, dass es sich bei seinen Worten nicht um eine Antwort auf die versteckte Drohung des Italieners handelte, der vor ihm saß. Aber an den Bewegungsgeräuschen hinter sich, konnte Armin hören, wie seinen Worten innerhalb von einer Sekunde Folge geleistet wurde, konnte hören, dass seine Leute verstanden hatten. Pfeile wurden aufgelegt und die Sehnen der Bögen durchgezogen. Ella war zu verblüfft gewesen, um zu übersetzen, und Armin forderte sie auf:

«Sag ihnen, sobald einer von ihnen sich auch nur am Sack kratzt, ist ihr Boss tot.»

Ella tat, was Armin verlangt hatte. Sie war ein gutes Mädchen, und dass sie mit ihm geschlafen hatte, war wohl hauptsächlich ihrem schlechten Gewissen geschuldet gewesen. Armin machte sich da keine Illusionen. Trotzdem - er mochte sie, und es tat ihm leid, sie so hilflos zwischen den Fronten sitzen zu sehen. Mit leiser und abgehakter Stimme tat sie, wie befohlen. Der Weinhändler sah zu Tode erschrocken aus und hob beschwichtigend die Hände, bevor er sich daran erinnerte, dass Armin angeordnet hatte, dass sie sich nicht rühren sollten. Auch keiner der anderen Italiener rührte sich, nachdem ihr Anführer seine Hände wieder hatte sinken lassen. Er sagt etwas auf Italienisch in Richtung seiner Leute und Ella übersetzte unaufgefordert:

«Er sage, solle ruhig bleiben. Nichts wird passiere. Er wisse. Wir seie nicht Leute von die Kardinal.»

«Tatsächlich. Guter Mann, und schlau noch dazu. Nützt ihm jetzt aber auch nichts. Ella? Wärst Du wohl so freundlich, ihnen die Waffen abzunehmen? Hab keine Angst. Sie werden Dir nichts tun. Nimm ihnen die Waffen ab und gib sie nach hinten weiter.», ordnete Armin an.

Zögernd gehorchte Ella auch dieser Anweisung. Für jedes Gewehr, dass sie vorsichtig und mit spitzen Fingern nach hinten reichte, wurde ein Bogen entspannt und fallengelassen. Armin drehte sich nicht um, aber er war sich ziemlich sicher, dass Wanda die erste war, die von Ella ein Gewehr überreicht bekam.

Dann geschah etwas, mit dem Armin nicht gerechnet hatte.

Einer der unbewaffneten Träger, ein kleiner hässlicher Kerl, der ein Gesicht hatte, als hätten eine Rotte Wildschweine daran herumgekaut und dem fast alle Zähne fehlten oder oder verfault waren, ergriff das Wort.

«Bitte macht keinen Scheiß jetzt, Wanda! Das war doch Dein Name, oder nicht? Bitte - er ist ein guter Mann. Er will nur überleben, genau wie wir. Bitte, erschießt uns nicht.»

Es war nicht der Inhalt der Worte, der Armin am meisten überraschte. Es war die Tatsache, dass diese Worte auf Deutsch ausgesprochen wurden. Der verdammte, offensichtlich versoffene Wichser hatte alles verstanden, was sie gesprochen hatten. Und er kannte Wanda! Er hatte brav die Fresse gehalten und zugehört. Hätte Armin nicht in dieser Weise die Initiative ergriffen - wer weiß, was er mit seinem Wissen angefangen hätte?

Von hinter sich konnte Armin Wandas Stimme hören.

«Stummelzahn, Du kleines Arschloch. Schön, dass Du einen neuen Herrn gefunden hast, der das Denken für Dich übernimmt. Ich würde zu gerne wissen, wie es Dich hierher verschlagen hat. Aber als erstes schlage ich vor, dass Du Dir irgendwo etwas suchst, mit denen Du die hier …»

Armin wusste instinktiv, dass Wanda die vier meinte, denen Ella die Gewehre abgenommen hatte.

«… fesseln kannst. Wir sind zahlenmäßig unterlegen. Ich will nicht, dass irgendwer auf eine dumme Idee kommt. Hörst Du?»

Gespannt betrachtete Armin Stummelzahns verlebtes Gesicht. Gleichzeitig bewunderte er Wandas pragmatisches Vorgehen. Auch wenn er liebend gern gewusst hätte, woher die beiden sich kannten, widerstand er der Versuchung zu fragen. Armin wartete einfach nur ab. In Stummelzahns Gesicht waren jetzt widersprüchliche Emotionen zu erkennen. Ein alter Groll zum einen. Zum anderen der rückgratlose Wille, zu überleben und sich selbst zu unterwerfen.

Armin hatte solche Menschen schon oft kennengelernt. Keine Ideale, keinen Stolz. Nichts dergleichen. Nur die Sorge um das eigene Wohlbefinden. Armin mochte diese Leute nicht, aber dennoch gab es etwas, dass er an ihnen schätzte. Sie waren berechenbar.

Zur moralischen Verstärkung stieß dieser Stummelzahn jetzt den Kerl neben sich mit der Schulter an, und dann befolgten sie Wandas Befehl gemeinsam. Als die vier Waffenträger und der Weinhändler gefesselt waren und keine mehr Gefahr darstellten, verflog mit einem Mal die Spannung. Breitmann meinte:

«Wow. Das war ja mal eine coole Aktion. Was machen wir jetzt mit ihnen?»

Armin sagte nichts. Auch Wanda brauchte ein paar Sekunden, bevor sie antwortete.

«Wir befragen jetzt als allererstes den hässlichen kleinen Scheißkerl hier ... und dann seinen Kumpel. Wir müssen herausfinden so viel wir können, bevor wir nach Rom gehen und den Kardinal umlegen.»

Mit mildem Amüsement betrachtete Armin das Erstaunen und danach den Schrecken in Stummelzahns Gesicht, als sein Hirn verarbeitet hatte, was Wanda gerade gesagt hatte.

«Was? Ihr wollt Engel Raphael töten? Ihr seid doch …»

Wanda unterbrach Stummelzahns Einwurf.

«Wir wollen das nicht tun. Wir werden es tun. Und Du kleines Arschloch, Du wirst uns dabei helfen.»

 

* * *

 

Gestern waren sie nicht mehr weitergegangen. Irgendwie verstand Mariam auch, warum. Zum einen hatte es viel zu reden gegeben, und zum anderen hatte auch sie von dem Wein getrunken. Sie alle hatten ihn hinunter gekippt, als wäre er Wasser. Es war gewesen, als ob sie alle diese Pause bitter nötig gehabt hätten, und das, obwohl schon die Fahrt auf dem Zug eher ereignislos gewesen war. Aber es ging nicht nur um die Ereignisse - es ging um die Gedanken und um all die grausamen Bilder, die sich unwiderruflich in ihrer aller Erinnerung gefressen hatten.

Jetzt waren sie halbwegs entspannt und es war anders - ganz anders als an den vorigen Tagen seit dem Brennerpass. Es war eine Pause für die Seele gewesen, die sie dringend gebraucht hatten. Sie waren entspannt, oder zumindest so entspannt, wie man es eben sein konnte.

Auch die Leute des Weinhändlers und Conti selbst, die sie mit auf den Rücken gefesselten Händen vor sich her trieben. Die Fesseln waren nicht besonders fest. Genauer gesagt waren sie in der Tat eine Maskerade, nur für den Fall, dass sie wirklichen Degs begegnen würden. Sie würden sie ihnen abnehmen, sobald sie in der Nähe von Rom wären, denn sobald Wanda laut ausgesprochen hatte, was sie, die falschen Degenerierten, vorhatten, weshalb sie überhaupt nach Italien gekommen waren, waren die Masken gefallen. Die milden Klagen über das schwere Leben unter Engel Raphael, die der Weinhändler am Anfang des Gespräches mit Armin vorgebracht hatte, waren nur ein schaler Ersatz für das gewesen, was er eigentlich hatte sagen wollen.

Nämlich, dass er den Kardinal und seine Degenerierten hasste wie die Pest. Aber das war nicht alles Interessante, was er erzählt hat, dachte Mariam. Offenbar gab es in Rom nicht nur Degenerierte. Es gab auch noch die Schweizer Garde, die einem gewissen Neri unterstand. Sie arbeiteten zusammen, auch wenn es immer wieder Konflikte und Tote auf beiden Seiten gab. Mariam hatte es selbst nicht ganz verstanden, aber Armin, Wanda und den anderen war dieser Umstand extrem wichtig vorgekommen. Es war seltsam gewesen Wanda zuzusehen, wie sie Stummelzahn verhörte.

Mariam hatte ihn auch nicht gemocht. Er hatte eine niederträchtige Bösartigkeit ausgestrahlt, immer wenn er seinen hässlichen Kopf in ihr Zelt gesteckt hatte, als sie im Bahnhof in Frankfurt gewesen waren. Er hatte Schütze angeschwärzt und herumkommandiert und sie hatte an seinem Gesicht sehen können, dass ihm das gar nicht gefallen hatte. Wanda war also nicht gerade zimperlich mit Stummelzahn umgegangen. Sie hatte ihm sogar zwei- oder dreimal ins Gesicht geschlagen, bis er aus der Nase geblutet hatte, aber - das hatte Mariam mit einem leisen Anflug von Stolz wahrgenommen - Wanda hatte nicht die Kontrolle über sich verloren, war nicht in die wahnsinnige Raserei verfallen, vor der Mariam solche Angst hatte. Sie war sie selbst gewesen. Auch als sie ihm anschließend den kleinen Finger und den Ringfinger der linken Hand gebrochen hatte. Mariam glaubte nicht, dass es nötig gewesen wäre das zu tun, aber es hatte Wanda gut getan. Sein dürrer Kumpel hatte dagegen aufs Entschiedenste protestiert, so dass Wanda sich auch um ihn gekümmert hatte.

Mariam hatte Wanda später gefragt, warum sie den beiden Männern wehgetan hatte, und Wanda hatte ihr eine Antwort gegeben, von der Mariam wusste, dass sie nur teilweise richtig war. Sie hatte gesagt, dass man nur sicher sein konnte die Wahrheit zu erfahren, wenn diejenigen, die man befragte, um ihr Leben fürchteten.

Das war Mariam ziemlich sauer aufgestoßen. Zum einen glaubte sie nicht, dass Stummelzahn sie belogen hätte, auch nicht, wenn Wanda ihm nicht wehgetan hätte. Zum anderen fand Mariam diese Aussage schlichtweg falsch. Wenn jemand Todesangst hatte, würde er alles sagen, um sein Leben zu retten. Oder etwa nicht? Und trotzdem - Wanda war es nicht ausschließlich darum gegangen, Stummelzahn seine Gemeinheiten zurückzuzahlen. Es war ihr auch darum gegangen, die anderen Leute des Weinhändlers und dem Mann selbst klarzumachen, dass sie es ernst meinten.

Die ganze Prozedur hatte bis zum Abend gedauert, und dann hatte Armin übernommen und den Kurs geändert. Wanda hatte ausnahmsweise mal nicht wütend reagiert, als er ihr das Zepter aus der Hand genommen hatte. Unter seiner Gesprächsführung war man zu einer Einigung gekommen. Der Weinhändler und seine Leute würden dafür sorgen, dass sie unbehelligt nach Rom hineingelangen würden. Sie würden sie ausrüsten und ihnen dabei helfen, an ihn heranzukommen.

Die Italiener hatten sehr unter seinem Regime gelitten, auch wenn sie durchaus einen Platz in diesem Regime gefunden hatten und in einem relativen Wohlstand lebten. Jeder von ihnen hatte Freunde und Verwandten an die Degenerierten verloren, vor allem am Anfang, als diese ihre Herrschaft ausgebaut hatten.

So ganz verstanden hatte Mariam das Machtgefüge, das in Rom vorherrschte, noch nicht. Sie hatte das Gefühl, dass es noch mehr gab, was sie wissen mussten. Dafür aber hatte sie sehr gespannt Stummelzahns Schilderungen gelauscht, als er berichtete, wie und unter welchen Umständen er nach Italien gelangt war. Als er seine Erzählung beendet hatte, hatte Mariam Tränen in den Augen. Und sie war nicht die Einzige.


30 - Schütze
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Auf unserem Weg zum Krater, etwa eine Stunde nachdem Ihsanna erklärt hatte, es mit meiner Idee versuchen zu wollen, begann sie nach und nach immer mehr aufzutauen. Ein wenig zumindest. Ihre Worte stieß sie harsch aus, spuckte mir in unregelmäßigen Abständen Sätze vor die Füße, die nur nach und nach Sinn ergaben.

Sie erzählte mir, was sie über die jüngste Vergangenheit von Mariam und Wanda wusste, und öfter als einmal musste ich einen Fluch unterdrücken, wenn ich erfuhr, welche Gefahren sie hinter sich hatten und in welche Gefahren Wanda Mariam gebracht hatte - und noch immer brachte. Verfluchte Wanda! Andererseits: hatte ich das Mädchen nicht ursprünglich im Frankfurter Bahnhof zurücklassen wollen?

Der Gedanke versöhnte mich etwas mit der Situation, wie sie sich jetzt darstellte. Hätten wir damals es so gemacht, wie ich es hatte haben wollen und den Bahnhof vor der Schlacht verlassen, ohne Mariam - nicht auszudenken.

Trotz dieser Gedanken war ich froh über jede Silbe und jedes Fitzelchen Information, das Ihsanna von sich gab. Auch über ihre Gefährtin Regine erzählte sie viel und ließ auch nicht den tragischen Schuss aus, den Regine in einer Extremsituation auf eine alte Italienerin abgegeben hatte.

Diese Gruppe italienischer Flüchtlinge interessierte mich, denn ihre Existenz ließ Rückschlüsse auf die Verhältnisse in Italien zu. Generell verschlimmerten Ihsannas bruchstückhafte Erzählungen und knapp hingeworfene Kommentare meine Sorge um Wanda und Mariam. Wenn Menschen bereit waren ihr Heimland zu verlassen, wenn es dort wirklich derart schlimm war - wie verrückt musste man dann sein, um sehenden Auges genau dorthin zurückzugehen?

Ich schnaubte unwillkürlich, und Ihsanna sah mich fragend an. Ich sagte nichts weiter. Immerhin schien dieser Armin ein kompetenter Anführer zu sein. Und sie hatten wohl so etwas wie eine Führerin unter den Italienern gefunden. Ihr Name war Ella. Die Zeit reichte allerdings nicht, um noch mehr in Erfahrung zu bringen. Der Lautstärke der Schüsse nach zu urteilen, waren es vielleicht noch ein oder zwei Kilometer bis zum Krater. Natürlich, im Wald konnte dieser Eindruck täuschen, und ich erkannte auch keine Wegmarke wieder. Kein Baum, kein Felsen. Nichts kam mir bekannt vor. Wahrscheinlich näherten wir uns dem Ort des Geschehens aus einer etwas anderen Richtung, auf einem etwas anderen Weg, als ich ihn zuvor mit Theresa und den anderen beschritten hatte.

Wie auch immer, ich beschloss, jetzt zurückzubleiben und Ihsanna alleine weitergehen zu lassen. Als ich ihr das mitgeteilt hatte, nickte sie und sagte dann:

«Und Du, wo finde ich Dich? Hier?»

Sie sah sich um, mit halb fragendem und halb ungläubigen Blick. Ihre Skepsis war berechtigt. An der Stelle, an der wir uns gerade befanden, war der Hang steil und die wintermageren Bäume boten nicht einmal Blickschutz, von einer anständigen Deckung ganz zu schweigen.

«Nein. Natürlich nicht. Aber Du brauchst nicht zu wissen, wo ich bin. Am Ende schickt Dein feiner Anführer noch Leute los, die mich einfangen sollen. Oder Du überlegst es Dir womöglich anders? Auf jeden Fall … »

Zufrieden stellte ich fest, dass ich sie wohl beleidigt hatte, so, wie sie das Gesicht verzog. Gut. Wenn sie an meiner Unterstellung Anstoß nahm, hatte sie also vor, sich an unsere Absprache zu halten. Ich fuhr fort und beendete meinen Satz.

«… werde ich wissen, ob es funktioniert hat. Rolf wird es mir sagen, und dann werde ich Dich finden. Bleib einfach irgendwo in der Nähe zurück. Mit einem oder zwei Begleitern von mir aus. Aber, damit unser Deal steht, muss der Großteil Deiner Leute die Gegend verlassen, klar? Dann suchen wir Deine Regine und die anderen. Nur dann.»

Wieder kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und nickte dann mit zusammengekniffenem Mund. Dann drehte sie sich um und lief los. Ihre Schritte wurden von einzelnen, nicht mehr ganz so weit entfernten Schüssen und gelegentlichen Salven automatischen Feuers begleitet.

 

* * *

 

Nicht unweit der Stelle, an der Ihsanna mich verlassen hatte, vielleicht vierhundert Meter weiter in Richtung Krater und dreißig Höhenmeter nach oben, fand ich einen Ort, an dem ich die Antenne aufbauen konnte, ohne gesehen zu werden. Zum Berg hin schützte mich ein etwa vier Meter hoher, lotrecht aufragender, felsiger Steilhang. Er war nicht besonders breit, vielleicht noch einmal vier Meter, aber direkt zu seinen Füßen lagen zwei entwurzelte Tannen, die mich halbwegs vor Blicken schützten. Sie waren so gefallen, dass zwischen ihren Stämmen ein etwa drei mal drei Meter großer Flecken entstanden war, der nur schwer eingesehen werden konnte.

Jetzt, nachdem Ihsanna weg war, war das G3 die Waffe meiner Wahl geworden. Ich hatte Ihsanna das AR 15 behalten lassen. Ich lehnte, das Gewehr neben mir, mit dem Rücken an der Felswand, und im Nu hatte ich die Antenne aufgebaut und alles mit den Batterien verbunden.

Während ich die Sprechtaste drückte und noch überlegte, was ich Rolf sagen wollte, schossen mir die Gesichter von Daniel, Wolfert und Raimund vor dem inneren Auge herum. Das von Theresa war ohnehin bei jedem Schuss, der vom Krater her erklungen war, in meinem Kopf aufgetaucht und wieder verschwunden. Die Tatsache, dass nur sporadisch geschossen wurde und dass dieser Zustand schon seit ziemlich langer Zeit anhielt, ließ mich hoffen. Dies deutete auf eine längerwierige Belagerung hin und nicht auf einen wildes Gemetzel. Mit ein bisschen Glück waren sie alle noch am Leben. Ich hoffte es auf jeden Fall. Gut möglich, dass die Fallen, die die Sickos um den Krater herum installiert hatten, diesen Zustand herbeigeführt und einen erfolgreichen Sturmangriff der Menschenräuber vereitelt hatten.

Ich verbannte all die sorgenvollen Gedanken aus meinem Kopf, die Gesichter von Wanda und Mariam und von Theresa und Daniel und Raimund und Elsa und Wolfert und den Gedanken an das, was Ihsanna über meinen Zustand gesagt hatte. Damit mir dies gelang, musste ich mich zwingen, um Rolf vor mir zu sehen und mir die Drohne, mein einziges Druckmittel, unbändig herbei zu wünschen.

«Rolf? Rolf, hörst Du mich?»

Statisches Rauschen. Dann:

«Ja. Klar und deutlich. Wie sieht´s aus bei Dir? Hörst Dich an, als gäbe es Neuigkeiten.»

«Kannst Du laut sagen! Pass auf …»

So knapp und doch so präzise wie möglich schilderte ich Rolf, was sich ereignet hatte und schloss mit den Worten:

«Flieg über den Krater und sag mir, was Du siehst. Und Rolf: Flieg nicht wieder zu tief, hörst Du?»

Rolf lachte.

«Nein, sicher nicht. Bin ja lernfähig. Aber wir können nicht die ganze Zeit über Kontakt halten. Du erinnerst Dich?»

Scheiße. Die Akkus.

»Verstanden. Ich … ich werde zählen. Bis tausend oder so, und mich dann wieder melden.»

«Alles klar - ich hoffe mal, Dein Spatzenhirn ist dazu in der Lage, haha … aber ... aber klemm die Batterie jedes Mal wieder ab, hörst Du? Sicherheitshalber. Halt die Ohren offen. Myck muss schlafen. Kann uns jetzt nicht helfen. Du wirst schon hören, wenn ich da bin. Wird noch eine Weile dauern. Ab dann alle tausend Sekunden, klar?»

«Ja. Klar!»

 

Das Warten war das Schlimmste, denn während ich wartete, bis ich das Fluggeräusch der Drohne hören würde, begann ich mich wieder um all die Menschen im Krater zu sorgen. Es wurde noch immer geschossen. Fast hatte ich sogar das Gefühl, dass das Feuergefecht an Intensität zugenommen hatte. Die Zeit zog sich dahin, und je mehr sie das tat, desto blanker lagen meinen Nerven. Als ich schließlich durch die Schüsse hindurch das gleichmäßige, und in der neuen, sonst so stillen Welt so unpassende Fluggeräusch vernahm, nur ganz schwach, beeilte ich mich, die Antenne wieder anzuklemmen und die Sprechtaste zu drücken. Scheiß auf die tausend Sekunden.

«Rolf! Rolf, was siehst Du?»

Mehrere Sekunden vergingen, bevor ich eine Antwort bekam.

«Ich weiß nicht recht. Ich habe da unten gerade ein Pferd ohne Reiter gesehen. Ist zwischen den Bäumen durch. War panisch und verletzt. Die Sickos oder diese anderen Leute - reiten die auf Pferden?»

Nein.

Das taten sie nicht.

Weder die Menschenräuber noch die Sickos taten das.

Die einzige Gruppierung, die ich kannte und die auf Pferden unterwegs war, waren die Degenerierten. Die Degenerierten, die Rolf vor Kurzem beschossen hatte. Die, die er aus Frankfurt heraus nach Süden getrieben hatte. In unsere Richtung. Meine Stimme war leise, als ich ihm meinen Verdacht mitteilte und ihn wider besseres Wissen bat, tiefer zu gehen und sich die Sache genauer anzusehen.

Wieder bleierne Sekunden, bis er sich zurückmeldete.

Bleiern wahrsten Sinne des Wortes, denn es wurde jetzt beinahe ständig geschossen.

«Scheiße, Mann! Du hast recht. Es sind die Degs. Und noch was. Über Dobel steigt Rauch auf.»

 

* * *

 

»Wo kommen die denn jetzt her, verdammt nochmal? Wie viele sind es? Was … ich meine, wen greifen die an? Und … na los, sag was, Rolf!»

Ich musste mich ziemlich zusammenreißen, damit es mir gelang, die Sprechtaste wieder loszulassen und Rolfs Antwort abzuwarten.

«Warte, ich muss gleich wenden … also, sie scheinen zwischen Deinen Leuten und diesen Menschenräubern keinen Unterschied zu machen, soweit ich das erkennen kann. Sie sind auf Pferden und zu Fuß. Viele. Sie scheinen sich Zeit gelassen und den ganzen Hügel von außen eingekreist zu haben. Die Menschenräuber erschießen einige, aber es kommen immer neue zwischen den Bäumen hervor. Ich sehe nicht gut genug, um alle zählen zu können. Gut möglich, dass auch noch Nachzügler in Deiner Nähe sind! Pass auf, ja? »

«Sind welche im Krater? Kannst Du sehen, ob es welche in den Krater hineingeschafft haben?»

«Negativ. Ich muss erst drehen. Warte!»

Mach schon, mach schon, mach schon.

«Habe die Drohne gewendet. Musst Dir keine Sorgen um Deine Freunde machen. Noch nicht zumindest. Im Krater scheint alles okay zu sein. Einige Deiner Leute sind in Scharfschützenposten außerhalb, aber die meisten haben sich um die Feuerstelle herum versammelt und richten ihre Waffen auf einen Punkt am Rand. Ich nehme an, das ist der Zugang?»

«Ja. Eine Engstelle. Da passt immer nur einer auf einmal durch. Solange es keiner über die Kraterwände schafft, könnte ein Mann alleine den Krater halten. Sehr gut. Wie sieht es auf den Wällen aus?»

«Ich sehe vereinzelte Tote. Manche davon Degenerierte. Ist aber schwer zu sagen, wie viele es wirklich sind, die Bäume sind zu dicht.»

 

Das Gespräch mit Rolf hatte mich abgelenkt, aber jetzt konnte ich auch hören, dass inzwischen praktisch permanent geschossen wurde und das Vorkommen vollautomatischer Feuerstöße sich deutlich erhöht hatte. Die Menschenräuber waren ohne ihre gepanzerten Fahrzeuge zum Krater der Sickos gekommen, und ihre Feuerwaffen boten ihnen hier im Wald nicht den Vorteil, den sie auf offenem Feld gehabt hätten.

Was sollte ich tun? Sollte ich Rolf anweisen, einfach alles, was sich außerhalb des Kraters bewegte, unter Feuer zu nehmen? Aber da war auch noch Ihsanna. Unser Deal. Sie musste irgendwo mitten im Getümmel sein und versuchen, zu ihrem Anführer durchzudringen. Oder war sie schlau oder abgebrüht genug, sich herauszuhalten und erst einmal abzuwarten, wie die Dinge sich entwickelten? Das wäre aus ihrer Sicht nicht das Dümmste gewesen. Aber sie war der Sache ihrer Seite gegenüber loyal. Das hatte sie durchblicken lassen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie ihnen einfach so den Rücken zukehren würde.

Der schreckliche, bildhafte Gedanke daran, dass diese Frau auf meinen Befehl hin von einer Rakete zerfetzt werden sollte, eine Frau, die Wanda gekannt hatte, Wanda und Mariam, und die vielleicht noch mehr Geschichten über sie zu erzählen hatte - nein. Das ging nicht.

«Rolf! Sobald sich die Gelegenheit bietet, sobald sich irgendwie eine klare Front herauskristallisiert und irgendwo an irgendeiner Stelle ein paar Degenerierte auf einem Haufen stehen, dann mach sie fertig. Versuche dabei, keinen der Sickos und vorerst auch keinen der Menschenräuber zu erwischen. Keine Raketen nahe am Krater. Ich mache mich jetzt fertig und gehe dorthin. Ich wiederhole: Nur Degs beschießen! Nur Degs!»

Ich musste es tun. Einfach nur hierbleiben und abwarten, bis Rolf die Dinge richten würde - das ging einfach nicht. Abgesehen davon, er würde mit den Raketen sicher nicht alle erwischen.

«Habe verstanden. Nehme an, ich kann Dich nicht davon abbringen, oder? Na ja, ich werde versuchen, so gut wie möglich aufzuräumen, bis Du da bist. Eines solltest Du wissen, mein Freund. Ich glaube, ich habe dort drunten Tommy gesehen.»

Tommy!

Der Junge, dessen Vater in den U-Bahn-Tunneln in Frankfurt gestorben war, und der mich dafür verantwortlich machte. Die Erinnerung legte sich für ein oder zwei Sekunden schwer über mich, wollte mich erdrücken, aber dann gelang es mir, sie abzuschütteln, und ich straffte mich.

«Alles klar, Rolf. Habe verstanden. Ich denke, ich brauche zwanzig oder dreißig Minuten. Bis dahin ... tu Dein Bestes.»

«Werde ich, keine Sorge. Bis Du da bist, werde ich keine Raketen mehr haben. Aber ich werde kreisen so lange ich kann, vielleicht kann ich Dir noch anders von Nutzen sein. Melde Dich, sobald Du kannst, hörst Du?»

«Geht klar. Gute Jagd.»

 

Ich ließ die Sprechtaste los und wartete Rolfs Antwort nicht ab. So schnell ich konnte, nahm ich das Funkgerät samt Antenne auseinander und verstaute die Einzelteile wieder in der Bankräubertasche. Zumindest wollte ich das, denn bevor ich die Einzelteile in die Tasche hineinwarf, hielt ich inne. Mein Blick fiel auf die Weste, die ich Ihsanna abgenommen hatte, quasi als Tausch für das AR 15. Ich zog meine Jacke aus, die Weste an, und dann erneut die Jacke darüber. Ich fühlte mich schwer und klobig und ungelenk mit der Weste am Leib, aber nach einer Weile würde das vergehen. Schnell überprüfte ich die Maschinenpistole und ging dabei sehr sorgsam vor. Ich musste vorbereitet sein, wenn ich am Ort des Geschehens ankäme. Ich warf noch ein wenig Ballast ab, um schneller voranzukommen. Genau genommen packte ich, von den Waffen abgesehen, nur die Funkausrüstung in die Tasche, die ich mir jetzt am Riemen über den Rücken warf. Sobald ich am Rand des Kampfgeschehens angekommen wäre, würde ich die Tasche irgendwo verstecken, damit die Funkausrüstung keinen Schaden nehmen würde. Ich machte mich auf den Weg, und bei jedem Schritt versuchte ich wider besseres Wissen schon jetzt zwischen denn Schüssen hindurch nach bekannten Stimmen zu lauschen, und seien sie noch so leise.

 

* * *

 

Ich musste mich zwingen, mich auf dem Weg zum Krater nicht völlig zu verausgaben. Ein Fieber hatte mich gepackt, dessen Kernkomponenten Wut und Angst und die trügerische, gefährliche Euphorie darüber waren, endlich irgendetwas tun zu können. Baum um Baum zog an mir vorbei, jeder anders und doch alle irgendwie gleich, und jeden, den ich hinter mir ließ, wurde rasch durch einen neuen ersetzt. Mein Leitstern waren die Geräusche der Schüsse und die Schreie, die ich inzwischen hören konnte. Manche Todesschreie, manche aggressiv gekeifte Befehle. Adrenalingeladen, hasserfüllt oder panisch.

Ich kam näher und näher heran, und dann endlich konnte ich die Drohne zum ersten Mal an diesem Tag sehen. Ein Mal überflog mich Rolf, um zu wenden. Sicher hatte er mich nicht entdeckt oder identifizieren können zwischen all den Bäumen.

Wie auch? Dumme, blöde Hoffnung. Trotzdem ein beruhigendes Gefühl.

Vor meinem inneren Auge sah ich jetzt die Hölle aus Wut und Angst und Tod, in die sich der Wald rings um den Krater inzwischen verwandelt haben musste. Dann ein fremdartiges Zischen, die Ahnung eines Feuerschweifes am Himmel, durch die Baumwipfel hindurch aufblitzend, und kurz darauf eine laute Explosion.

Rolf hatte die erste Rakete abgefeuert und zu den schrecklichen Bildern in meinem Kopf gesellte sich das rote, züngelnde Rasen eines allverschlingenden Feuers.

Ich überprüfte das G3 und schaltete es auf Einzelschuss. Keinesfalls durfte ich blindlings in dieses schreiende Chaos hineinstolpern, so sehr es mich auch drängte. Ich schritt voran, versuchte, besonnen zu sein. Als ich mit Rolf gesprochen hatte, hatte es Dringlicheres gegeben als die Frage, wie die Degenerierten ausgerechnet jetzt hierhergefunden hatten. Jetzt beschäftigte ich mich mit dieser Frage, wenn auch nur, um mich ein wenig abzulenken und möglichst ruhig zu bleiben.

Rolf hatte seine Drohnen bereits öfter gegen die Degenerierten eingesetzt, und er hatte mich im Süden vermutet. Natürlich, denn er hatte ja gewusst, was wir vorgehabt hatten. Sicher hatten die Degs gelernt, das Geräusch der Drohne zu fürchten und ihm aus dem Weg zu gehen. Ihnen musste mit der Zeit aufgefallen sein, dass die Drohne irgendetwas im Süden suchte. Rolf hatte mich kurz vor Dobel zum ersten Mal entdeckt. Seitdem war er einige Male wieder hierher geflogen. Wie lange war ich inzwischen hier?

Drei Tage? Oder vier oder fünf?

Auf jeden Fall wohl lange genug, dass Beobachter aus dem Flugverhalten der Drohne Rückschlüsse ziehen konnten. Auf dieselbe Art und Weise musste es wohl auch den Menschenräubern gelungen sein, den Krater der Sickos zu lokalisieren. Und selbst, falls das alles ein großer Zufall gewesen sein sollte - es war egal, denn ...

Dann rissen mich zwei weitere ferne, grunderschütternde Schockwellen aus meinen Gedanken, die zeitlich so dicht beieinanderlagen, dass die Vibrationen die meinen ganzen Körper ergriffen so wirkten, als würden sie aus einer einzigen, allumfassenden Explosion entspringen. Vielstimmiges Geschrei folgte den grollenden Detonationen von Rolfs Raketen, ich sah vor meinem inneren Auge, wie Bäume umstürzten und schreiende Menschen von den Füßen gerissen oder schlicht zerfetzt wurden, zerstäubt in Partikel aus Fleisch, Blut und Knochen.

Ich fragte mich, ob wohl auch Benito unter den Degenerierten war? Hatten sie ihn am Leben gelassen? Vielleicht. Tommy war dort, hatte Rolf gesagt. Waren sie zusammen, noch immer gefangen in ihrem widerlichen, giftigen Verhältnis? Und was war mit Fresser?

Ich musste an seine stumpfen, schweinsartigen Kannibalenaugen denken. Dumm. Gierig. Aber als er seine tote Liebste in den Armen gewogen hatte, da waren sie menschlich gewesen. Wie viele hatte er in seinem Leben getötet? War er schon vor dem Krieg so gewesen? Wie viel Leid hatte er verursacht? Scheiße, konnte man Leid überhaupt messen? Und die anderen Männer und Frauen seiner verfickten Kannibalentruppe? Sie waren Bestandteil von Benitos Streitmacht gewesen und jetzt sicherlich diesem gottverdammten Christiano unterstellt. Und dieses Leid. Das Leid, das Fresser in seinem Leben über die Menschen gebracht hatte und das, das er in diesem Moment zu erdulden gehabt hatte, in dem seine Liebe gestorben war - wog Ersteres schwerer? War jedes Quäntchen Leid gleich viel wert? War Leiden neutral und von Moral abgekoppelt? Oder war es doch von manchen abzuwenden und anderen zu wünschen? Was war mit dem Leid, das Rolfs Raketen in der letzten Minute gebracht hatten - war es weniger schlimm? War es böse? Gab es so etwas überhaupt?

Ich dachte diese Gedanken, obwohl ich wusste, dass es keine Antwort auf all diese Fragen gab. Ich hatte sie schon Tausende von Malen gedacht. Zum ersten Mal wahrscheinlich, als es im Religionsunterricht um Kain und Abel gegangen war.

Neue Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf. Bilder aus der Vergangenheit. Die Leichen an den Laternenpfählen in Viernheim. Braunjackes Kreuzigung. Es spielte wahrhaft keine Rolle, ob die Degs gerade litten, beschloss ich. Vielleicht wäre es besser, wenn es nicht sein müsste. Aber wahr war, dass ich wollte, dass sie leiden. In diesem Moment, während ich wie ferngesteuert, mit albernen, pseudomoralischen Gedanken, die nur in meinem Kopf waren um mich abzulenken, vorwärts lief, dorthin, wo getötet und gestorben wurde, um ein Teil des Leidens und des Sterbens zu werden - da begriff ich, dass es mir nicht reichen würde, einfach nur dafür zu sorgen, dass die Degs keinen weiteren Schaden anrichten würden. In diesem Moment war ich ganz wie Wanda. Eine Welle des Verständnisses überkam mich. Brutal und unerwartet.

Und dann war da noch die Sache mit der Tätowierung auf meiner Hand.

Das S.

Sicko.

Tief drinnen wusste ich, dass es wahr war, egal was ich zu Theresa und Ihsanna gesagt hatte. Heute war vielleicht die letzte Möglichkeit für mich, etwas zu verändern. Wenigstens in diesem jetzigen, winzigen Maßstab, in diesem elenden, blutigen Mikrokosmos, in den sich unsere Welt verwandelt hatte. Nicht, dass sie geschrumpft wäre, die Welt, seit dem Krieg. Das Spielfeld war leerer geworden. Ein Dutzend Leute waren eine Armee. Ein Bauernhof eine Festung. Wenigstens in dieser neuen Welt wollte ich ein Zünglein an der Waage sein.

Ich war noch näher herangekommen. Konnte das Feuer riechen. Dunst hing in der Luft. Es wurde Zeit, das Funkgerät an einem sicheren Ort zu verstecken. Auf dem Schlachtfeld würde ich es ohnehin nicht aufbauen können.

War es zu optimistisch anzunehmen, dass ich es noch einmal benutzen würde?

Als ich es schließlich in einer Kuhle zwischen zwei wie Adern auf einem dünnhäutigen Handrücken wirkenden Wurzeln einer Tanne platzierte, fühlte es sich an wie ein Versprechen an mich selbst. Ein Versprechen, die nächsten Stunden auf jeden Fall zu überleben. Ein Versprechen, noch einmal mit Rolf zu reden. Ein Versprechen, wenigstens am Funkgerät dabei zu sein, wenn dieser unverwüstliche Mann Wanda und Mariam finden würde.

Von mir aus auch diese Regine. Auch wenn ich mich so wenig um die Frau scherte, wie diese große Tanne bei der ich gerade das Funkgerät deponiert hatte, sich darum scherte, dass ist in diesem Moment ganz in meiner Nähe, so nahe, dass ich die Hitzewelle spüren konnte, Rolfs vierte Rakete einschlug und Menschen zerrissen oder in lebende Fackeln verwandelt wurden.

Es wurde Zeit.


31 - Wanda


[image: ]



Es war nicht mehr weit bis Rom, und sie hatten die Degeneriertenkleidung gegen die Kleidungsstücke getauscht, die man ihnen in Bardano geschenkt hatte. Die Fesseln des Weinhändlers und seiner Leute hatten sie gelöst, ihnen ihre Waffen aber noch nicht zurückgegeben.

Stummelzahns Stimme klang schwach, noch sehr nach zugeschwollener Nase, und gleichzeitig brüchig, und er zog ein Bein nach. Das hatte er schon die ganze Zeit getan, und die Hand mit den von Wanda gebrochenen Fingern hielt er eng an den Leib gepresst. Als Mariam das gesehen hatte, hatte sie den Brückenmann auch noch einmal genauer gemustert. Er hatte keine gebrochenen Finger, aber dafür fehlten ihm drei an der linken und einer an der rechten Hand. Auch er hinkte. Wanda hatte damit nichts zu tun gehabt. Das waren alte Verletzungen. Stummelzahn hatte Mariams Blick bemerkt und sah sich genötigt zu sprechen.

«Als die Schlacht verloren war, haben sie uns alle zusammengetrieben. Nicht, dass die Schlacht allein nicht schon schlimm genug gewesen wäre. Was kam, als alles vorbei war - das war unendlich viele Male schlimmer.»

«Das kannst Du laut sagen.», murmelte der Brückenmann. Es war das erste Mal, dass Mariam gehört hatte, dass er überhaupt etwas sagte. Sie musterte ihn kurz und zog an dem Gurt, an dem auch sie eine der erbeuteten Waffen trug, um das Gewehr, das mit jedem Schritt ein wenig verrutschte, wieder an Ort und Stelle zu bringen. Der Brückenmann sah jetzt besser aus, als Schütze ihn damals im Zelt in Frankfurt beschrieben hatte. Gesünder. Dennoch konnte man noch einige seiner Suchtprobleme in seinem Gesicht ablesen, sein Lebenswandel hatte sich tief in seine Züge gegraben, und es war kein Wunder, dass er sich gut mit Stummelzahn verstand, auch wenn der immer den Alkohol bevorzugt hatte. Der heutige, echte Brückenmann wirkte trotz seiner Dürrheit deutlich vitaler, als Mariam ihn damals vor ihrem inneren Auge vor sich gesehen hatte.

«Sie … sie spielten Spiele mit uns, weißt Du, Mädchen? Böse Spiele. Du kennst das sicher. Nach der gewonnenen Schlacht hat die Bösartigkeit dieser Schweine eine ganz neue Qualität erreicht. Wenn sie mit einer Sklavenkarawane irgendwohin unterwegs sind, müssen sie darauf achten, dass sie beweglich bleiben können. Sie können diejenigen, die sie behalten wollen, nicht zu sehr schinden. Aber was Christiano im Bahnhof getan hat - Mädchen, das war übel. Sie haben uns in Gruppen gegeneinander antreten lassen, um zu sehen, bei wem sich der Aufwand lohnen würde, ihn zu brechen. Sie haben uns hungern lassen, so lange, bis wir angefangen haben unsere Toten zu fressen. Sein verdammter Sohn hat zugesehen. Milan, diese feige, kleine Ratte. Auch Christiano hat zugesehen und gelacht, er und andere auch. Milan ist ein Feigling, manchmal ist er aber auch alleine gekommen, ohne seinen feinen Vater, aber natürlich nicht ohne Geleitschutz, mitten unter uns, zu uns ins Gehege und hat Kindern die Zunge herausgeschnitten und vor unseren Augen aufgegessen. Diese Leute - ich hatte doch keine Wahl. Niemand hatte eine Wahl. Niemand, der leben wollte. Verstehst Du?»

Stummelzahn hatte jetzt einen weinerlichen, flehenden Tonfall an sich. Für Mariam hätte er sich keine Mühe geben müssen. Sie wusste, wie es war, und Wanda wusste es ebenfalls. Wenn man getan hatte, was er getan hatte, dann wurde man das niemals wieder los. Auch das wusste Mariam. Immerhin konnte sie nachvollziehen, wie er und sein Freund sich in dieser Zeit gefühlt haben mussten.

«Ich meine, ich musste doch irgendetwas tun, oder nicht? Ich musste doch leben. Ich wollte leben. Ich habe also gemacht, was sie gesagt haben. Schlimme Sachen, Sachen, von denen ich nie geglaubt hätte das … aber wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, kann man menschliche Körper behandeln, als wären sie … ein Werkstoff, den man mit Sägen und Hämmern auseinandernehmen und neu zusammenfügen kann. Christiano hatte seinen Spaß diesen Dingen. Der ganze stinkende Haufen. Manchmal wollte er auch selbst sägen und hämmern. Vor allem, wenn sie noch am Leben waren. Hat Skulpturen gebaut. Aber hin und wieder wollte er auch zusehen, wie es … wie ich es tat. Besonders sein Sohn sagte mir gern, wie ich es machen sollte. Kleine Ratte. Ich will, dass der da ein drittes Auge auf der Stirn hat. Geh und hol mir eins. Solche Sachen hat er gesagt und ich habe es getan. Die erste Woche war am schlimmsten. Dann haben sie irgendwelche Probleme bekommen von außen. Sie haben Leute verloren, und Christiano hat entschieden, ein paar von uns nach Rom zu schicken. Schätze mal zum einen, damit wir quasi auf sein Konto eingezahlt werden, und zum anderen, damit er nicht alles verlieren würde, wenn die Dinge sich schlecht für ihn entwickeln würden.»

 

Stummelzahns Erzählungen beschworen ungute Erinnerungen in Mariam herauf, und auch in allen Gesichtern ringsum konnte sie eine krude Mischung aus Mitleid, Abscheu und Horror sehen. Sein Verhalten war dem des alten Thomas ziemlich ähnlich gewesen, dachte Mariam. Thomas hatte voll und ganz kooperiert, wollte zu einem Deg gemacht werden und hätte das beinahe auch geschafft. Nur hatte Thomas sich aus irgendwelchen Gründen Wanda und Mariam ausgesucht, hatte sie schützen wollen. Stummelzahn brauchte nicht zu erklären, dass er sich den Brückenmann ausgesucht hatte, seinen alten Kumpan, den er als Anker missbrauchte und den er schützte. Man musste die beiden nur ansehen, um das zu erkennen. Ganz sicher hatte er nicht nur auf direkten Befehl hin schreckliche Dinge getan, nicht nur um zu überleben, sondern auch, um sich einen Vorteil zu verschaffen, um sich die Anerkennung von Christiano und seinen Degenerierten zu verdienen, um in ihren Augen würdig zu sein.

Mariam seufzte.

Sie brauchte keine weiteren Details, um das ganze Bild, die ganze Geschichte zu verstehen. Aber sie unterbrach Stummelzahn nicht, als er die schlimmsten Grausamkeiten wiedergab, die er in seiner Gefangenschaft begangen und erlebt hatte. Es war gut, dass Armin, Leander und Breitmann und die anderen das alles noch einmal hörten. Damit sie auch wirklich verstanden, warum es so wichtig war, nach Rom zu gehen. Diesen Effekt hatten Stummelzahns Erzählungen und die gelegentlichen, ergänzenden Einwürfe des Brückenmannes auch auf Mariam selbst. Auch sie begriff und verinnerlichte es, auch wenn sie sich noch immer wünschte, dass sie einfach irgendwo anders hingehen könnten. Irgendwohin, wo es solche Menschen nicht gab. Nach vielen, langen Minuten der geschilderten Grausamkeiten schien Stummelzahn den Faden verloren zu haben, und Wanda führte ihn zurück in die richtige Richtung. Sie waren bereits ein paar Kilometer laufen, als sie sagte:

«Genug davon, Du Schwätzer. Sag uns jetzt lieber mal, wie sich hier alle zusammengefunden haben, in eure seltsame Gruppe!»

Stummelzahn brummte etwas Unverständliches, fast schon ängstlich. Er schien ihren Tonfall nicht zu mögen, was Mariam gut verstehen konnte, aber schließlich tat er, was Wanda verlangt hatte. Natürlich tat er das.

«Wir haben uns quasi unterwegs getroffen. Meine Reisegruppe und sie. Eine ganz ähnliche Situation wie die, in der wir mit Euch zusammengetroffen sind. Nur, dass sie sehr schnell eskaliert ist, und dass die Leute von Christiano, die uns nach Rom bringen sollten, den Kürzeren gezogen haben. Er ...»

Stummelzahn nickte in Richtung des Weinhändlers, der ein paar Schritte vor ihnen lief.

«… und seine Leute haben uns befreit. Sie haben uns befreit und gepflegt und gefüttert und nichts dafür von uns gewollt. Ist auch kein Weinhändler. Aber das habt ihr sicher schon erraten. Der tut noch anderes. Er hilft gerne denen, die unter den Leuten von Engel Raphael leiden. Natürlich. Zur Tarnung muss er wirklich dann und wann den einen oder anderen Karren mit Wein nach Rom bringen. Minimalaufwand quasi. Aber er unterstützt den Kardinal nicht. Er leistet einfach nur seinen Beitrag, um nicht aufzufallen. Als wir auf Euch getroffen sind, hat er gleich gemerkt, dass irgendetwas an Euch anders ist. Das … die Lächerlichkeit Eures Tarnversuches hat Euch am Ende das Leben gerettet. Hättet ihr Euch wirklich verhalten wie Degenerierte, hätten sie sofort geschossen und …»

Mariam unterbrach ihn.

«Warum habt Ihr keine Waffen? Ich meine, wenn Ihr wirklich frei seid, warum müsst Ihr dann seine Vorräte schleppen und all das?»

Stummelzahn verzog sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen.

«Tarnung. Die Degs stehen auf Hierarchie, und jemand wie der Weinhändler muss Sklaven haben oder Leibeigene oder irgendetwas in dieser Art, damit sie sicher sein können, dass er wenigstens halbwegs nach ihrem Gusto lebt, wenn er sich in schon nicht aus vollem Herzen anschließt. Das macht die Sache für ihn einfacher. Sicherer, verstehst Du?»

Mariam nickte.

«Ja, ich glaube schon. Wie vielen Menschen hat er schon geholfen? Und abgesehen davon - was hast Du denn vom Helfen? Ich meine, ich kann verstehen, warum Du getan hast, was Du getan hast. Aber das hier, das scheint mir nicht recht zu Dir zu passen.»

Stummelzahn schien ihr diese Aussage nicht krummzunehmen. Das Mädchen begriff, dass sie vielleicht sogar Recht hatte.

«Erstens haben wir genug zu essen, und zweitens … ich glaube, ich habe mich tatsächlich etwas verändert durch diese ganze Scheiße.»

Mariam war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte, und auch Wanda schnaubte abfällig, bevor sie sich einmischt und sagte:

«Genug von Deinen Heldentaten. Erzähl uns von Rom. Wir brauchen alle Informationen, die wir kriegen können.»

Stummelzahn lachte kraftlos und röchelnd.

«Es macht nicht viel Sinn, jetzt von Rom zu erzählen. Werdet es in Kürze selbst erleben. Werdet schon sehen.»

Wanda wollte Stummelzahn nicht so einfach vom Haken lassen.

«Es steht Dir nicht zu, das zu entscheiden, Du kleine, widerliche Kröte. Du warst schon immer ein Opportunist, der seine Felle ins Trockene bringt. Ganz egal, ob Du dem Ivan gedient hast, den Degenerierten oder jetzt diesem falschen Weinhändler. Wenn Du gefüttert wirst, tust Du doch alles, was man von Dir verlangt. Jetzt mach gefälligst, was ich Dir sage, hörst Du? Sonst muss ich Dir wieder wehtun.»

Stummelzahn druckste einige Sekunden herum, und Wanda wandte sich von ihm ab und Ella zu. Bei ihr schlug sie einen weniger herrischen Ton an, als sie es gerade eben getan hatte.

«Ella, lass den Weinhändler diese Papiere noch einmal herzeigen, und sag mir, was Du von dem Wisch hältst, ja?»

Ella zögerte nicht. Neugierig hatte sie schon die ganze Zeit über zugehört, hatte sowohl den leisen Gesprächen der anderen Italiener gelauscht, als auch der Erzählung von Stummelzahn. Sie beschleunigte ihre Schritte und holte bis zum Weinhändler auf, der wie sie alle die ganze Zeit über stur einen Schritt nach dem anderen in Richtung Rom getan hatte. Sie wechselte einige kurze Worte mit ihm und er gab das Dokument heraus, ohne zu zögern. Er murmelte ein paar Silben in ihre Richtung, als Ella Wanda das Papier in die Hand drückte.

«Was wollte er?», fragte Wanda.

«Habe gefragt, was der kleine Mann habe erzählt.»

«Sag ihm, Stummelzahn hat gesagt, dass er ein guter Kerl ist. Außerdem auch, dass wir das glauben. Beruhige ihn. Er hat wirklich nichts zu befürchten, wenn er uns nach Rom bringt und alles reibungslos läuft.»

Ella gab Wandas Worte auf Italienisch weiter, und die Sorgenfalten auf der Stirn des Weinhändlers wurden etwas weniger tief.

«Mille grazie», sagte er. Das brauchte Ella nicht übersetzen.

Wanda nahm das Dokument aus ihren Händen entgegen und faltete es auf. Sie runzelte die Stirn. Sie konnte kein Italienisch lesen, auch wenn sie ein paar Bröckchen verstand. Das Dokument sah wirklich offiziell aus. Da waren offizielle Stempel und sogar so etwas wie ein Wachssiegel, wobei es sich bei dem leicht schmutzig aussehenden Material vermutlich nicht echtes Siegelwachs handelte. Wirkt eher wie Harz oder so etwas. Wanda fuhr mit dem Finger darüber und tatsächlich, die Oberfläche war ein wenig klebrig.

 

Wandas Tun hatte auch das Interesse der anderen geweckt, und Armin, Breitmann und Leander gesellten sich zu ihnen, um sich das Dokument genauer anzusehen. Ella nahm es aus Wandas Händen, fuhr mit dem Finger über jede einzelne Zeile, die dort geschrieben stand und las die Worte halblaut, nur für sich selbst. Dann übersetzte sie mit voller Stimme.

«Der Weinhändler Conti isse Vollbürger von Rom und musse sich allein vor den römischen Verwaltungs … organe verantworte. Er … stehe … steht unter dem Schutz von Antoine Neri und hat ... das Recht, sich un … unbehelligt zu bewege, wie immer er es für nötig hälte. Ge … gezeichnet Antoine Neri, oberste Verwalter von Rom.»

Armin ergriff jetzt das Wort und er richtete es an Stummelzahn.

«Wer ist das? Dieser Antoine Neri, und wieso hat er etwas zu sagen? Wir sind davon ausgegangen, dass alle nach der Pfeife des Kardinals tanzen müssen.»

Stummelzahn lachte zuerst, dann ging sein Lachen in ein Husten über. Als er sich wieder gefasst hatte, sagte er:

«Ja, nicht wahr? Das sollte man eigentlich meinen, aber die Dinge liegen ein wenig anders. Dieser Neri ist kein Feind des Kardinals. Im Gegenteil. Er schützt ihn. Aber er ist … er ist wei…, nein, nicht weiser. Schlauer vielleicht. Der Kardinal ist für die Peitsche verantwortlich. Zumindest nach außen hin. Neri kümmert sich ums Zuckerbrot. Allerdings - sehr süß ist sein Zuckerbrot nicht. Ist nicht einfach zu beschreiben. Es ist wirklich am besten, wenn wenn Ihr selbst seht, wie es ist.»

Schon wollte Wanda ausholen, um Stummelzahn einen Schlag zu versetzen, doch Armin unterbrach sie in der Bewegung.

«Lass gut sein. Du hast Deinen Standpunkt klargemacht, denke ich.»

Lauter, so dass Stummelzahn ihn ebenfalls verstehen konnte, fügte er an:

«Wir sollten uns nicht weiter mit dem Kerl aufhalten. Wenn er irgendetwas versucht, oder sich herausstellt, dass er gelogen hat, bringe ich ihn höchstpersönlich um.»

Stummelzahn schluckte. Armin bestärkte seine gerade gemachte Aussage, in dem er fortan zusammen mit Breitmann hinter Stummelzahn herlief. Unter grau bedecktem Himmel weiter in Richtung Rom.

Langsam aber stetig veränderte sich die Umgebung. Immer häufiger passierten sie kleine Ortschaften. Manche menschenleer, manche wiesen Zeichen von Leben auf, auch wenn sich niemand blicken ließ. Manche unberührt vom Krieg, dafür von der Zeit zerkaut. Manche weite Felder aus Ruinen und herumliegenden Trümmern. Ab und zu trafen sie auch auf andere Reisende, die die Straße verließen, sobald sie die Gruppe kommen sahen und erst wieder hervorkamen, wenn sie schon lange vorbeigezogen war.

Irgendwann erreichten sie die vom Krieg gezeichneten, menschenleeren Vororte Roms. Langsam wurde die Welt voller und lauter.

«Wir haben es geschafft.», sagte Wanda mehr zu sich selbst, als zu Mariam.

Noch nicht. Noch nicht ganz.

 

* * *

 

Mariam hatte sich noch immer nicht an die Menschen gewöhnt, die allesamt Italienisch zu sprechen schienen. Zumindest galt das wohl für den Großteil von ihnen. Wenn man genau hinhörte, konnte man noch andere Sprachen unterscheiden, und einmal glaubte Mariam sogar, dass sie von irgendwoher einen deutschen Satz vernommen hatte. Sie hatte noch nie zuvor so viele Leute zur selben Zeit am selben Ort gesehen, nicht einmal im Bahnhof in Frankfurt. Wobei Ort ein Begriff war, der ihr unpassend vorkam. Es war … nun ja, ein sehr, sehr großer Ort eben. Die ganze innere Stadt dröhnte und summte vor Aktivität. So etwas hatte sie noch nie, seit sie sich erinnern konnte, auch nur annähernd erlebt. Der Bahnhof, die Gleise der Versehrten. Dort hatten auch viele Menschen auf sehr engem Raum gelebt, aber im Vergleich zu Rom, mit seinen alten Häuser, Gassen und Plätzen war der Bahnhof winzig, winzig klein. Wie überall waren auch in dieser Stadt die Wunden zu erkennen, die der große Krieg gerissen hatte. Ruinen und Trümmer zwischen prächtigen Fassaden, die aus irgendeinem Grund keinen Schaden genommen hatten. Grobe Ausbesserungen, pragmatisch und schnell ausgeführt, verbanden sich mit dem kunstvollen, verspielten Baustil lange vergangener Zeiten. Manche der Menschen hier waren allein von einem Ort zum anderen unterwegs. Manche von ihnen in Gruppen. Immer wieder waren auch Zweierpatrouillen der Schweizer Garde unter all den Menschen zu sehen. Sie gaben ein seltsames Bild ab, mit ihren Harnischen und mit Federn geschmückten Helmen. Im Gegensatz zu ihrem altertümlichen Aufzug jedoch trugen einige von ihnen moderne Waffen. Pistolen, Maschinenpistolen und Gewehre. Sofort war Mariam aufgefallen, dass diese Leute die einzigen waren, die Waffen trugen. Nein, das stimmte nicht ganz.

Vereinzelt gab es auch Grüppchen von Degenerierten mit ihren Speeren, Bögen und Keulen, die sich unter all diese Menschen gemischt hatten und tatsächlich, wenn man noch genauer hinsah und wusste, worauf man zu achten hatte, konnte man auch erkennen, dass der eine oder andere, der nicht offensichtlich zu einer der beiden Gruppen gehörte, ebenfalls bewaffnet war. Die Gardisten schienen sich nicht daran zu stören, zumindest nicht, wenn der oder die Bewaffnete auf ihr Verlangen hin ein ebensolches Dokument vorweisen konnte, wie es der Weinhändler Conti mit sich führte. An einer Straßenecke stand ein schwitzender, halbnackter Degenerierter auf einer Art Hocker vor einem halb eingestürzten Haus. Er schien so etwas wie eine Predigt abzuhalten. Mariam wurde schlecht, als sie das Buch in seinen Händen sah. Wanda zog sie weiter, ihr Gesicht jetzt wieder eine steinerne Maske, aber Mariam war sich sicher, dass sie ihn auch entdeckt hatte. Es gab hier so vieles, was Mariam fremd und ungewohnt vorkam.

Die Kleidung der Leute zum Beispiel. Sie war es gewohnt gewesen, Vorräte und Waffen und alles, was man brauchte, ständig mit sich zu führen. Diese Leute hier hatten keine Rucksäcke oder Umhängetaschen. Sie hatten ihr Essen nicht dabei und auch keine Schlafsäcke oder Decken. Keiner von ihnen wirkte müde oder ausgezehrt und - das fand Mariam am aller befremdlichsten - die meisten von ihnen schienen gut gelaunt zu sein.

Keine Angst, kein Argwohn, ja nicht einmal so etwas wie Vorsicht war in ihren Gesichtern zu sehen. Auch nicht, wenn eine Gruppe Degs an ihnen vorbeizog. Viele von ihnen lachten und lächelten sogar, etwas, was Mariam besonders unheimlich vorkam.

Vereinzelt hatte sie sogar beobachtet, dass die Leute Tische und Stühle nach draußen auf die Straße gestellt hatten und darauf saßen, und dass andere Leute ihnen Essen und Getränke brachten.

Was war das für ein Ort?

Sie machten Späße miteinander - sie lachten und scherzten, und die Degenerierten taten ihnen nichts.

Eine Weile lang beobachtete sie, während sie Wandas Hand hielt, um nicht in der Menge verloren zu gehen, einen älteren, fröhlich pfeifenden Mann mit dickem Bauch, der von einem Karren aus, auf dem er einen Gasbrenner montiert hatte der den darüber befindlichen Topf befeuerte, kleine Schalen mit Eintopf verteilte.

Immer wenn er eine Schale hergab, bekam er etwas in die Hand gedrückt. Der Duft des Eintopfes kitzelte Mariam in der Nase. Sie bekam Hunger. Der scharfe Dunst von ungewaschenen Menschen, Fäkalien und Verfall mischte sich mit dem von Essen, von Parfüm und anderen Gerüchen, für die Mariam nicht einmal einen Namen hatte. Stummelzahn musste Mariam beobachtet haben, ohne dass sie es gemerkt hatte.

«Ja. Willkommen in Rom, Mädchen. Die ewige Stadt hat sogar den großen Krieg überdauert, so wie es aussieht. Wir haben hier alles. Einen Supermarkt, Cafés, Restaurants und Geschäfte. Hier gibt es alles. Sogar ein gottverdammtes Kino. Sogar die Straßenlaternen funktionieren manchmal, und einige der Geschäfte haben Leuchtreklamen.»

Stummelzahn lachte auf seltsame Art. Mariam hätte ihn am liebsten gefragt, wo das Kino war, denn sie erinnerte sich daran, wie ihr Leander von seinen Lieblingsfilmen erzählt hatte, aber Wanda unterbrach Stummelzahns erneutes Lachen mit einem mühsam hervorgepressten, gefährlich leisem Knurren, bevor Mariam den Gedanken hatte artikulieren können.

«Wie viele Leute leben hier? Woher bekommen sie ihr Essen? Wie können sie so verdammt noch mal sorglos sein, wenn Degenerierte unter ihnen sind? Wie kann es denn sein, dass das funktioniert?»

Mariam konnte sehen, dass Wanda wirklich tief schockiert war und Mühe hatte, halbwegs ruhig zu bleiben. Dass noch viel mehr in ihren Worten lag, dass viel mehr hinter ihnen steckte, als das, was die bloßen Silben bedeuteten. Sie war tatsächlich schockiert und das bereits, seit der Weinhändler am östlichen Tor dem halben Dutzend schwer bewaffneten Gardisten dort seinen Pass vorgezeigt hatte und daraufhin jedem von ihnen ein ähnliches Dokument ausgehändigt worden war. Man hatte ihnen keine große Aufmerksamkeit geschenkt. Man hatte ihnen lediglich erklärt, dass sie die Magazine ihrer Waffen leeren oder herausnehmen mussten. Würde man sie mit schussbereiten Waffen innerhalb der Stadtgrenze erwischen, würde es Ärger geben.

Mit Ellas Hilfe hatte Conti ihnen mitgeteilt:

«Das sein Pass. Ihr dürfe sein in Rom für drei Tag, dann brauche neue.»

Sie hatten in einer Menschenschlange anstehen müssen, um durch das Tor in der alten, stellenweise grob ausgebesserten Stadtmauer gelassen zu werden, und in dieser Schlange allein hatte es schon mehr Menschen gegeben, als Mariam seit langem gesehen hatte. Sie alle hatten ebenfalls in die Stadt hinein gewollt. Stummelzahn hatte gesagt, dass es gut wäre, wenn sie warten müssten. Die Gardisten würden bei einem solchen Aufkommen von Leuten, die Einlass begehrten, nicht so genau hinsehen.

Glücklicherweise hat er recht behalten.

Stummelzahn hatte für Wandas Geschmack nicht schnell genug damit begonnen, ihre Fragen zu beantworten, und sie wurde laut und riss Mariam so aus ihren Gedanken.

«Macht Dein Maul auf, Du kleines Arschloch! Sag mir, wie dieser … dieser Staat … diese Farce funktioniert! Sag mir, wie …»

Schnell hatten sich einige der Menschen ringsum zu Wanda umgedreht, waren stehengeblieben, um zu sehen, was die grimmige Frau, die noch dazu in einer fremden Sprache redete, so sehr in Rage brachte. Armin trat neben Wanda und legte seine Hand auf ihre Schulter.

«Nicht so laut. Du erregst Aufmerksamkeit. Bleib ruhig, hörst Du?»

Armin selbst folgte seinen eigenen Rat, in dem er diese Ermahnung leise und in heiterem Tonfall formulierte. Er hatte sogar ein kleines Lächeln auf sein Gesicht gezaubert, das die Umstehenden davon überzeugen sollte, dass alles in Ordnung wäre. Er ließ seine Hand auf Wandas Schulter liegen und zog sie mit sanfter Gewalt mit sich, während Leander und Breitmann Stummelzahn in die Mitte nahmen und dafür sorgten, dass er nichts Dummes tat. Dann schoben sie sich Conti und seinen Leuten hinterher weiter durch die Menschenmasse.

Mariams Blick war, ohne dass sie etwas dagegen hatte tun können, an einer Gruppe von Kindern in bunter Kleidung hängen geblieben, die laut spielten und lachten. Als sie merkte, dass sie alle sich wieder in Bewegung gesetzt hatten, machte sie ein paar schnelle Schritte, um aufzuholen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie Wandas Hand losgelassen hatte. Stummelzahn hatte sich inzwischen so weit gesammelt, dass er dazu in der Lage war, mit Verspätung auf Wandas Fragen einzugehen.

«Ich schätze, es sind knapp zehntausend Menschen hier. Jeder hat seine Aufgabe. Es gibt Handwerker und Bauern und Plünderer, die Vorkriegsnahrung in die Stadt bringen. Es gibt sogar ein kleines Kraftwerk und Strom und ein Krankenhaus. Natürlich nicht für alle. Nur für Neri und seine Leute. Natürlich. Die guten Sachen kriegen nur die Vollbürger.»

Stummelzahn schnaubte und sprach weiter.

«Ist gar nicht so übel unter Neri. Meistens nicht. Engel Raphael hat eine andere Aufgabe. Er sorgt dafür, dass die Leute überhaupt erst hierher kommen. Auf seine Weise … es gibt nicht nur eine Infrastruktur, sondern durchaus auch eine Hierarchie. Es gibt Vollbürger, Bürgeranwärter und deren Diener wie mich. Die Zeit der Dienerschaft ist offiziell begrenzt. Derjenige, dem man dient, kann dann Empfehlung aussprechen. So wird man zum Bürgeranwärter.»

Wanda stand noch immer etwas neben sich, als sie erneut anhielt und sich Stummelzahn zuwandte.

«Ich verstehe das nicht. All diese Leute. Wie können sie so glücklich sein, wenn ...? Wieso kommen so viele hierher? Und was … warum, verdammte Scheiße noch mal, hast Du uns nicht gleich gesagt, dass Da Silva nicht in Rom herrscht? Du weißt, warum wir hier sind, oder? Du findest es gut hier, ja? Was hast Du alles getan, damit Du … was hast Du vor?»

Mariam war mindestens so verwirrt wie Wanda, aber trotzdem. Was sie hier sahen, war so fern von dem, was sie erwartet hatten. Rom hätte schrecklich sein müssen, hätte ein verbranntes, verwesendes Konglomerat aus Folter, Vergewaltigung, Bosheit und machtloser Verzweiflung sein müssen. Ein Hölle. Stattdessen lachten die Menschen, waren feist und satt und glücklich. Stummelzahn sah Wanda in die Augen, auch wenn er es nur für den Bruchteil einer Sekunde über sich brachte und dann den Blick wieder senkte.

«Du musstest das selbst erkennen, Wanda. Du musst es in seinem vollen Ausmaß begreifen. Es ist eine Symbiose. Keine gute, aber dennoch eine Symbiose, die funktioniert.»

Erneut brauste Wanda auf, hatte sich aber trotz aller Verwirrung schnell wieder im Griff.

«Scheiß Symbiose. Wie kann es sein, dass sie alle hier gegen die Regeln des Kardinals verstoßen und ungestraft davonkommen? Wie kann es sein, dass sie nicht in Angst und Schrecken leben?»

Wanda war erneut stehengeblieben und mit ihr auch der Rest ihrer Gruppe, inklusive dem Weinhändler und seinen Leuten. Er sagte etwas zu Ella, und sie übersetzte.

«Er sage, solle besser leise sein. Rede dann an sichere Ort. Muss passe auf, was sage in Rom!»


32 - Schütze
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Eine Anhöhe vor mir, vielleicht eineinhalb oder zwei Meter höher. Zäher Dunst hing dort zwischen den Bäumen in der Luft, bildete Ausläufer, lockende Tentakel, die träge zum Himmel schwebten. Ein wenig rot war er, der Nebel, feuerfarben, und in ihm krochen schwere, schwarze Schlieren herum, wie wurmähnliche, bösartige Parasiten unter der Haut eines unglücklichen Horrorfilmdarstellers. Von direkt hinter dieser Anhöhe her ertönte ein animalischer Schrei, und eine Gestalt wuchs rasch im Nebel heran, wurde größer und höher, schien auf mich zuzuwachsen, rasend schnell. Dennoch seltsam formlos war sie in dem Augenblick, in dem ich sah, dass sie in Flammen stand, diese Gestalt mit den Hörnern eines bizarren Dämons. Der Schädel war zu klein, der Hals zu lang, und erst jetzt, wo der schreckliche, kreischende Dämon einen letzten Schrei ausstieß und dann brennend zusammenbrach, dort vor mir zwischen den Bäumen auf den Scheitelpunkt der Anhöhe, verstand ich, dass es sich um einen besonders großen Rehbock oder vielleicht auch um einen Damhirsch handelte, den Rolfs letzte Rakete mit ihrem Flammenatem geküsst hatte.

Schade drum. Scheiße. Hoffe mal, das Vieh war nicht Rolfs einziges Opfer.

Ich schüttelte die Schrecksekunde ab. Ich war nicht mehr weit weg. Die Schlacht fand hinter dieser Anhöhe statt. Jetzt, in diesem Moment, und ich stand hier herum und gaffte, während Menschen schrien und starben. Ich griff mein Gewehr fester und begann, in den Dunst hinein zu laufen.

Ich versuchte, nicht zu zaudern, doch kam mir jeder meine Schritte schwerfällig und langsam vor. Keine Ahnung, ob es Angst war, oder etwas anderes, das mich zögern ließ. Schritt für Schritt tauchte ich ein in den Dunst, und dann stand ich auf dem Scheitelpunkt der Anhöhe, direkt neben dem zusammengebrochenen Wild. Es brannte noch immer, und es stank nach verbranntem Fell und Blut, und dieser Gestank vermischte sich mit einem Geruch, der mich auf unpassende Art und Weise an sorglose Grillabende erinnerte.

Unschuld. Scheiß auf Unschuld!

Für ein paar Sekunden hatte sich der im Tode schrecklich verzerrte, fast schon menschliche Gesichtsausdruck des brennenden Tieres in meine Netzhaut eingebrannt. Dann schlug direkt neben mir eine Kugel ein, in den Boden vor meinen Füßen, und Dreck spritzte mir ins Gesicht. Ich schüttelte das Bild ab.

Das Kampfgeschehen chaotisch zu nennen, wäre eine Untertreibung gewesen. Ich befand mich drei oder vier Meter oberhalb, am südlichen Rand des Schlachtfeldes, und bis zum Krater der Sickos waren es vielleicht noch etwa fünfhundert Meter. Das schätzte ich zumindest, denn wirklich viel konnte ich nicht sehen, wenn man von einer Vielzahl von aufflammenden Mündungsblitzen, geduckt durch den Dunst sprintenden Gestalten und einigen größeren und kleineren Brandherden rund um die Einschlagstellen von Rolfs Raketen herum absehen wollte. Pistolenschüsse krachten, die von Jagdgewehren, und auch vollautomatische Feuerstöße von Sturmgewehren und Maschinenpistolen vermischten sich mit den Schreien der Verletzten. Im Dunst war etwa fünfzehn Meter von mir entfernt eine Gestalt aufgetaucht. Sie hatte sich von links nach rechts durch mein Blickfeld bewegt und hielt plötzlich inne. Es war fast so, als würde sie meine Anwesenheit fühlen, denn gesehen haben konnte sie mich nicht. Dennoch verharrte sie, drehte sich langsam in meine Richtung und es sah so aus, als ob der Mund des Mannes sich öffnen wollte. Dann erkannte ich, dass das gar nicht sein konnte, da der Unterkiefer fehlte. Der Mann legte den Kopf schief, wollte seinem Arm heben, wie um mir zu winken und dann brachen seine Beine unter ihm weg, er fiel nach vorn, und jetzt konnte ich die drei Pfeile sehen, die aus seinem Rücken herausragten. Ein weiterer war in sein Genick eingedrungen. Es war einer von den Menschenräubern, niedergestreckt von irgendwelchen Degenerierten. Als hätten diese Pfeile mir ihre Anwesenheit wieder ins Gedächtnis gerufen, machte ich mir klar, was in dieser unübersichtlichen, von Bäumen und Gestrüpp und Feuer beherrschten Hölle gerade geschah. Zwischen mir und dem Krater der Sickos bekriegten sich die Menschenräuber mit den Degs, und kaum hatte ich diesen Gedanken gedacht, da hörte ich in einiger Entfernung gespenstisches Pferdewiehern.

Ja. Nicht irgendwelche Degs. Christianos Degs. Die Degenerierten, die Benitos Truppe in Viernheim mit grausamer Leichtigkeit unterworfen hatte. Und die waren schon übel gewesen. Eine ganze Stadt hatten sie in ein Monument aus Tod und Verwesung verwandelt.

Scheiße.

Vielleicht hätte ich darüber nachdenken sollen, das ganze wahnsinnige Geschehen zu umgehen, es zu umrunden, und die Tatsache, dass die Menschenräuber mit den Degs beschäftigt waren, für mich zu nutzen, um zum Krater zu gelangen. In diesem Moment aber dachte ich nicht einmal ansatzweise über ein solches Vorgehen nach. Ich entsicherte das Sturmgewehr und begab mich in das infernalische Chaos hinein. Ich wollte Degs töten, und vielleicht hoffte ich auch, auf Doktor Alinger, diesen beschissenen Giftmischer, zu treffen, auf Rau und Senior oder vielleicht auch auf den widerlichen Benedikt. Das sagte ich mir zumindest. Im Nachhinein glaube ich fast, dass diese Entscheidung mit dem auf meinem Handrücken eintätowierten S zu tun hatte.

Es ist wahr, weißt Du?

So oder so ähnlich hatte Theresa sich ausgedrückt. Oder war es Ihsanna gewesen?

Egal. Unterbewusst hatte ich es inzwischen akzeptiert.

Geduckt und das Gewehr im Anschlag bewegte ich mich voran. Je tiefer ich eindrang in das rasende Chaos, desto dichter wurden auch Nebel und Dunst, und desto unwirklicher wirkte alles. Meine eigene Anspannung, die schlechten Sichtverhältnisse und die omnipräsenten Schreie und Schüsse, diese gleichzeitige Einschränkung und Überforderung meiner Sinne sorgte dafür, dass ich mich immer nur auf die acht oder zehn Meter konzentrieren konnte, die gerade vor mir lagen. Es kam mir so vor, als würde jeder Schritt, den ich tat, jedes vorsichtige Bewegen meiner Beine, jedes Drehen meines Kopfes elend lange dauern. Diese gefühlte, kriechende Langsamkeit machte mich noch wütender. Es war, als würde mir die eigene Vorsicht vorgaukeln, dass ich mit jedem Schritt bis zum Knie in einem schwarzen Totensumpf versinken könnte, der mich nie wieder losließe.

Etwas Gigantisches tauchte aus dem Dunst heraus in meinem Sichtfeld auf. Etwas sehr Großes - und etwas sehr Schnelles. Ein Pferd. Reiterlos. Ich warf mich zur Seite, konnte den Lufthauch spüren, als es an mir vorbei galoppierte und die Hufe tiefe Eindrücke hinterließen, dort wo ich noch vor einer halben Sekunde gestanden hatte. Ich richtete mich auf, blickte dem Tier nach. Es hatte mehrere blutige Einschusslöcher im rechten Hinterlauf. Als ich mich wieder umdrehte, standen da zwei Gestalten mit Waffen, ein Mann und eine junge Frau.

Sie gehörten zu den Menschenräubern, und sie hatten auf mich angelegt. Die Frau feuerte ihre Maschinenpistole ab, noch bevor der Mann sein Jagdgewehr auch nur in Anschlag gebracht hatte. Glücklicherweise schien sie am Ende ihrer Kräfte zu sein, vielleicht war sie gerannt, oder vielleicht verfehlte sie mich auch aus irgendeinem anderen Grund. Meine Kugel traf sie über dem Solarplexus oberhalb ihrer Weste, in der Sekunde, in der der Mann auf mich angelegt hatte. Er bemerkte, dass sie gurgelnd zurücktaumelte und fiel, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er zu ihr hin. Ich konnte auf seinem Gesicht sehen, dass er schockiert war, nein, verblüfft trifft es eher, und in einem weiteren Sekundenbruchteil war sein Zorn in seinen Augen zu sehen, als er sich wieder mir zuwandte. Aber er hatte zu lange gezögert, und dann war an der Stelle, an der vorher sein rechtes Auge gewesen war, nur noch ein blutiger Krater, und hinter ihm hingen für einen kurzen Moment rote Blutpartikel in der Luft, bevor er umkippte. Zwei Schuss weniger im Magazin.

Noch achtzehn, bevor ich es wechseln musste. Sie lagen fünf oder sechs Meter von mir entfernt auf dem gleichgültigen Waldboden. Von ihrem Blut würden sich irgendwelche Insektenlarven ernähren. Die wiederum würden von Vögeln gefressen werden, die ihrerseits vielleicht dann …

Die Augen der Frau standen weit offen und blickten an mir vorbei in den Himmel. Fast erwartete ich, dass sie blinzeln würde, während um mich herum weiter geschossen und gestorben wurde, aber das geschah nicht. Ein neues Geräusch mischte sich in die allgegenwärtige Kakophonie der Schlacht.

Ich hatte es schon einmal gehört. Es war noch nicht lange her. Das hochfrequente Knattern von Geländemotorrädern. Hatten die Menschenräuber Verstärkung bekommen? Eine dichte Rauchschwade wehte mir entgegen, von halb links, und brannte mir in den Augen. Dort war eine Dreiergruppe eng beieinanderstehender Bäume, die in Flammen standen. An einem der Stämme, mit dem Rücken angelehnt in einer sitzenden Position, befand sich eine Leiche. Eine der Raketen musste in der Nähe eingeschlagen sein. Von irgendwo hinter mir kam eine Kugel angeflogen, zupft an meinem Kragen und schlug dann in den Baumstamm oberhalb des Toten ein. Funken stoben auf und ich hastete weiter. Ich hatte keine Ahnung, ob diese letzte Kugel, die mir so nahe gekommen war, absichtlich auf mich abgefeuert worden war oder nicht. Trotzdem - ich ermahnte mich, immer in Bewegung zu bleiben. Während die drei brennenden Bäume links an meinem Sichtfeld vorbeizogen, konnte ich noch sehen, wie groß der Krater dahinter war, den Rolfs Beschuss in die Erde gegraben hatte. Ich sah, dass dort noch mehr Tote lagen. Oder Teile von ihnen. Manche in den Fellen der Degenerierten, und andere eindeutig den Menschenräubern zuzuordnen. Explosionen diskriminieren niemanden.

Es waren vielleicht zwanzig oder dreißig Meter, die ich hinter mich gebracht hatte, als das Heulen der Geländemotorräder, das ich gerade eben gehört hatte, lauter wurde. Eine Sekunde später konnte ich sehen, dass sie wohl ihre Scheinwerfer eingeschaltet hatten, diese Idioten. Ich wurde nicht direkt angestrahlt, aber in den überall umherziehenden Dunstschwaden waren die beiden Lichtstrahlen deutlich zu erkennen. Sie kamen in meine Richtung. Unmöglich, dass sie es konkret auf mich abgesehen hatten. Zwar hatte ich gerade zwei ihrer Leute getötet, aber das konnten sie nicht wissen. In der Absicht, sie an mir vorbei fahren zu lassen, duckte ich mich hinter einen Baumstamm, ging in die Hocke und spähte in ihre Richtung. Mein Mund war trocken, und ich sammelte Speichel, schluckte ihn, versuchte mein pochendes Herz zu beruhigen. Das Geräusch ihrer Motoren schwoll weiter an, schnitt durch das Tosen der Schlacht hindurch. Dann konnte ich nicht mehr nur die Scheinwerfer der Geländemaschinen erkennen, sondern auch die Umrisse der Fahrer. Einer fuhr mit nur einer Hand am Lenker, ließ seine Maschine ausrollen und zog mit der anderen Hand eine Pistole aus dem Halfter an seiner Seite. Auch sein Kamerad hielt an, ein paar Meter weiter in meiner Richtung. Vorsichtig lehnte er das Motorrad an den Stamm eines jungen Baumes und rückte seinen Rucksack zurecht. Der Waldboden war an dieser Stelle wohl zu weich, um den Ständer zu benutzen. Noch im Absteigen nahm er ein Sturmgewehr mit Klappschaft aus einem Futteral, das seitlich an der Maschine angebracht war. Vorsichtig nach allen Seiten spähend ging er zu seinem Begleiter. Sie schienen kurz miteinander zu sprechen, dann stieg auch dieser von seiner Maschine ab und schob sie zu einem anderen Baum. In diesem Moment erklang aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, ein vielstimmiges Angriffsgeheul und die beiden wirbelten herum und begannen zu feuern. Keine Ahnung, wie viele Degenerierte es waren, die ursprünglich auf die beiden losgestürmt waren. Am Ende schaffte es nur einer von ihnen durch ihr Sperrfeuer hindurch in meinen Sichtbereich. Der Mann, ein vollbärtiger Hüne mit vor Mordlust und Todesverachtung verzerrten Zügen, warf einen Speer, verfehlte den Menschenräuber mit der Pistole und versuchte, noch im Rennen ein langes Messer zu ziehen. Sein eigener Eifer ließ ihn stolpern, und zu schnell waren die Motorradfahrer für ihn. Noch bevor er die Klinge ganz aus seinem Gürtel befreit hatte, wurde er von einem kurzen Feuerstoß aus dem Gewehr des Menschenräubers niedergestreckt, der dem Degenerierten die komplette linke Seite aufriss.

Die beiden hatten Glück gehabt, nickten sich zu, und der mit dem Gewehr wechselte sein Magazin, während der andere die Umgebung im Auge behielt. Ich duckte mich ein Stückchen weiter hinter den Baumstamm zurück, um nicht entdeckt zu werden. Sie sind gut aufeinander eingespielt, dachte ich noch, als ein Schmerzensschrei erklang, dicht gefolgt von einem überraschten Ausruf. Es musste einer von ihnen sein. Vorsichtig schielte ich wieder um den Baumstamm herum. Ja. Den mit der Pistole hatte es erwischt, den, der gerade noch von dem Speer, der jetzt etwa drei Meter von meinem Baum entfernt im Boden steckte, verfehlt worden war. Ein Degeneriertenpfeil steckte im linken Oberschenkel des Mannes. Er lag auf dem Boden und sein Begleiter hatte sich neben ihn in gekniet. Sein Blick huschte immer wieder zu der Pfeilwunde hin, während er versuchte, den Bogenschützen ausfindig zu machen. So, wie er Blicke in alle Richtungen warf, sah es so aus, als ob ihm das nicht gelänge. Zwei weitere Schemen rasten durch den Dunst heran, Pfeile, deren Zischen ich durch das allgemeine Chaos hindurch nicht hatte hören können, und schlugen ein. Einer traf den bereits verletzten Menschenräuber in den Unterleib, und der andere zischte um Haaresbreite am Kopf von dessen Kameraden vorbei, um sich dann in der Nähe des Speers ebenfalls in den Waldboden zu bohren. An diesem Pfeil, anhand der Stellung des Schaftes, konnte ich die ungefähre Richtung des Schützen ausmachen. Oder besser: der Schützen. Ein Mann alleine konnte keine zwei Pfeile in dieser raschen Abfolge auf ihren Weg schicken. Aber wo genau waren sie?

In dieser Sekunde schlugen drei weitere gefiederte Geschosse ein, die ihre Ziele jedoch allesamt verfehlten. Noch einmal Glück gehabt - aber lange konnten die beiden wohl nicht mehr darauf zählen. Der nächste Pfeil würde mit Sicherheit besser gezielt sein. Ich entschloss mich, zu handeln.

«Bewegt Euch, ihr Idioten! Ihr sitzt auf dem Präsentierteller! Komm zu mir, hinter den Baum! Ich gebe Euch Deckungsfeuer!»

Noch während ich diese Worte brüllte, schickte ich eine Serie von Einzelschüssen in die ungefähre Richtung der degenerierten Bogenschützen, jede Sekunde eine Kugel, so lange, wie der Unverletzte von ihnen brauchte, um seinen Kameraden auf die Füße zu zerren und, ihn nach besten Kräften stützend, zu mir zu befördern. Mein Magazin war leergeschossen, als die beiden neben mir zu Boden gesunken und schwer atmend auf dem Rücken liegen geblieben waren.

Falls sie sich daran störten, dass ich keiner der ihren war, ließen sie es sich nicht anmerken. Vielleicht hielten sie mich auch für einen der Sickos, aber wahrscheinlicher war es, dass sie schlicht und einfach Prioritäten setzen mussten, was ihre geistigen Kapazitäten anging. Die Augen des Verletzten waren glasig. Seine Lippen bewegten sich, aber aus seinem Mund kamen keine Worte, und er konnte den Blick nicht von den Pfeilen abwenden, die aus ihm herausragten. Ich wechselte das Magazin und zeigte in die Richtung, in der ich die Bogenschützen vermutete.

«Lass ihn, lass die Pfeile drin. Du kannst ihm jetzt im Moment ohnehin nicht helfen. Müssen zuerst diesen Pfeilhagel abstellen.»

Ich zeigte in die entsprechende Richtung.

«Ich gehe außenrum und Du sorgst dafür, dass die Arschlöcher ihre Köpfe einziehen müssen. Hast Du das verstanden?»

Schock auf seinem blassen Gesicht. Als er heute Morgen aufgestanden war, hatte er sich seinen Tag sicherlich anders vorgestellt. Trotzdem merkte man ihm an, dass er nicht zum ersten Mal in einer brenzligen Situation war. Er nickte.

«Verstanden.»

Ich schlich schneller voran als zuvor. Dem Kerl würde über kurz oder lang die Munition ausgehen, wenn ich zu lange brauchen würde, um die Bogenschützen auszuschalten. Noch konnte ich sie nicht sehen, und auch er schoss mehr oder weniger blind in den Dunst hinein, schlicht und einfach in die Richtung, aus der die Pfeile heran geflogen waren. Jede Sekunde einen Schuss. Wie ich zuvor. Ich machte einen leichten, nicht zu großen Bogen, vermied das direkte Schussfeld der Degenerierten – oder zumindest doch das Gebiet, das ich dafür hielt. Dabei achtete ich darauf, nicht versehentlich in eines der unzähligen anderen kleinen Gefechte hineinzugeraten, die überall ringsum stattfanden. Bei diesen Sichtverhältnissen war das leichter gesagt, als getan. Schritt für Schritt und Atemzug für Atemzug.

Diese Geduld an den Tag zu legen verlangte mir mehr Willenskraft ab, als die geduckte Körperhaltung beizubehalten. Nach wenigen Schritten war ich schweißgebadet. Gerne hätte ich mich irgendwie abgelenkt, hätte mich selbst auf Autopilot geschaltet oder wäre in irgendeiner Grübelei versunken. Aber ich wusste, das würde mich schneller umbringen als irgend ein Degeneriertenpfeil. Irgendwo, zwanzig Meter links von mir vielleicht, schrie in dem Moment jemand auf, in dem ich auf einen trockenen Ast trat. Eine Frau, schrill und panisch. Der Schrei überdeckte das Geräusch, das durch meinen dummen Fehler entstand.

Schlecht für sie. Gut für mich.

Oder vielleicht war es auch egal. Wahrscheinlich sogar, in Anbetracht der ringsum tobenden Schlacht. Es flogen hier so viele Kugeln durch die Luft, dass es sogar wie russisches Roulette gewesen wäre, einfach nur auf dem Boden zu liegen und nichts zu tun. Eigentlich könnte ich genauso gut aufrecht durch dieses Chaos schreiten und mir einbilden, ich wäre unverwundbar. Die Chancen wären dieselben. Aber dennoch - ich wollte nicht zu früh aus dem Spiel genommen werden. Wie um mich daran zu erinnern fuhr wenige Meter vor mir eine Salve in den Boden und Dreck spritzte auf. Die Stellen, an denen die Kugeln eingeschlagen waren, dampften noch, als ich sie passierte. Von hinten konnte ich noch immer hören, wie der Menschenräuber in Richtung der Bogenschützen feuerte, um sie abzulenken. Ich umrundete eine Tanne mit tiefhängenden, ausladenden Ästen, und dann konnte ich sie sehen.

In einer Reihe standen sie auf einem Felsen, der wirkte, als wäre er gewaltsam aus dem Erdboden hervorgebrochen, mit all seiner Kraft, um irgendeiner unterirdischen Hölle zu entkommen, um endlich das Tageslicht sehen zu können. Kantig und schroff war er, nicht besonders hoch, vielleicht eineinhalb Meter an der höchsten Stelle. Und doch bot diese leicht erhöhte Position den drei Degenerierten einen taktischen Vorteil, den sie zu nutzen wussten. Etwas mehr Überblick, gut genug, um aus dem Dunst heraus Pfeile zu verschießen. Sie standen nebeneinander, vielleicht so, wie man im Mittelalter oder zumindest in Filmen über das Mittelalter Bogenschützen aufgestellt hatte, um den Flächeneffekt der Pfeile zu maximieren. Keine Ahnung. Vielleicht hatte das damals Sinn gemacht. Hier und heute vereinfachte es mir meine Aufgabe. Ich schaltete auf vollautomatisches Feuer und schoss das Magazin leer. Es ging so schnell, dass sie nicht einmal schreien konnten. Sie fielen wie Marionetten, deren Schnüre plötzlich gekappt worden waren, der erste mit einem zerfetzten Brustkorb, der zweite einem halb durchtrennten Hals und der dritte, nachdem ich wieder nach unten korrigiert hatte, mit einer zerlöcherten rechten Seite.

Am Fuß des Felsens, etwa dort, wo zwei der Degenerierten hinuntergestürzt waren, lagen noch weitere Leichen im Farn. Ich beachtete sie nicht und bewegte mich zurück zu dem Menschenräuber und seinem verletzten Freund. Ersterer hatte sein Feuer eingestellt und erwartete mich. Sein Gesicht war jetzt noch ein wenig blasser geworden, und ich erkannte den Grund dafür, als ich einen Blick auf seinen Kameraden warf. Er war tot, aber wenigstens war sein Gesicht jetzt nicht mehr so schmerzverzerrt und ängstlich wie zu dem Zeitpunkt, an dem ich ihn verlassen hatte. Das ist der Vorteil, wenn man langsam stirbt. Manche von uns können dann ihren Frieden damit machen. Ich betrachtete das entspannte, leblose Gesicht für einen Moment, dann sah ich aus dem Augenwinkel, wie der Überlebende der beiden in seinem Rucksack herumkramte. Als er damit fertig war, warf er mir zwei neue Magazine zu. Ich nahm sie an mich und nickte. Sie passten für das G3. Er nickte auch und alles schien gesagt. Dann überlegte er es sich noch einmal anders.

«Wo willst Du hin?»

«Wieder da rein.», antwortete ich und nickte mit dem Kopf in Richtung Schlachtfeld.

«Warum?»

Ich zuckte mit den Schultern. Anstatt auf seine Frage zu antworten, stellte ich eine Gegenfrage.

«Was hattet Ihr beide denn vor?»

«Wir wollten weg.»

«Wohin?»

Jetzt war es an ihm, mit den Schultern zu zucken. Ich ließ es gut sein und wünschte ihm viel Glück.

Auf dem Weg zu dem kleinen Felsen, der trotz der um mich herum tobenden Schlacht ohne die Degenerierten darauf schon deutlich weniger höllisch auf mich wirkte, verdrängte ich die Gesichter der beiden aus meinem Hirn. Kann mich bis heute nicht mehr genau erinnern, wie sie ausgesehen haben.

Ich erreichte den Farn am Fuß des Felsens, in dem ich die Toten gesehen hatte. Zwei der Degs, die ich getötet hatte, lagen da. Einer war auf einen toten Menschenräuber gefallen, ein anderer, der mit dem halb durchtrennten Hals, lag neben einem Sicko, den ich im Krater gesehen hatte. Ich kannte den Namen des jungen Mannes nicht. Zwei Pfeile ragten aus seiner Brust heraus, und einer steckte ganz in der Nähe im Boden, dicht neben der Stelle, an der der Schädel des halb geköpften Degs in einem bizarren Winkel zum Liegen gekommen war.

Es kam mir so vor, als wären schon viel zu lange weder ein Pfeil noch eine Kugel in meine Richtung geflogen, obwohl weiterhin überall um mich herum gekämpft wurde. Dennoch fühlte ich mich in dieser Sekunde halbwegs sicher und entschied es zu machen wie die Degenerierten vor mir und den Felsen zu erklettern. Vielleicht würde ich mir von dort oben einen Überblick verschaffen können.

Es dauerte vielleicht zwei Sekunden, bis ich es geschafft hatte, und als ich oben angekommen war, verstand ich, warum die drei Bogenschützen die Menschenräuber ins Visier genommen hatten. Die beiden Idioten hatten vergessen, die Scheinwerfer ihrer Motorräder auszuschalten. Und so, wie die Maschinen an den Bäumen zum Stehen gekommen waren, hatten sie sich selbst angestrahlt, zumindest ausreichend, damit man ihre Umrisse durch den Dunst hindurch hatte erkennen können.

Konnte passieren, so was. Trotzdem ein Fehler, für den man bezahlen musste. Dieser Gedanke machte mir bewusst, dass auch ich mich im Moment alles andere als clever verhielt, und gerade wollte ich an der Flanke des Felsens hinunterrutschen, um meinen dämlichen Schädel in Sicherheit zu bringen, da veränderte sich etwas.

Wind kam auf und trieb die Dunstschwaden und den Qualm der Feuer rund um die Raketeneinschläge davon. Der Himmel über mir verdunkelte sich für den Bruchteil einer Sekunde, und der Schatten der von Rolf gesteuerten Drohne fiel auf mich herab.

Rolf flog wieder ziemlich tief. Tiefer als er sollte. Man hätte meinen können, dass er aus seinem früheren Fehler gelernt haben sollte. Glücklicherweise schien jeder im Wald vor dem Krater zu viel mit sich selbst und dem Töten der jeweiligen Gegner zu tun zu haben, als dass irgendjemand die Drohne beachtet haben könnte. Auf jeden Fall sorgte er mit seinen Überflug kurzzeitig dafür, dass Nebel- und Dunstschwaden verwirbelt wurden oder sich auflösten. Eine halbe Minute später hatte ich meinen Überblick über das vor mir liegende Schlachtfeld bekommen und war vom Felsen herunter und hinter irgendeinem Strauchgewächs in Deckung gegangen.

Das Gebiet war noch immer unübersichtlich gewesen, doch hatte ich jetzt einen deutlich besseren Eindruck der Gesamtsituation als zuvor. Es waren sehr viel mehr Degenerierte hier, als ich vermutet hatte. Ihre Zahl überstieg die der Menschenräuber etwa um das vierfache. Lediglich die Tatsache, dass letztere so ausgezeichnet ausgerüstet waren, sorgte dafür, dass sie noch nicht überrannt und niedergemacht worden waren. Es gab zwei größere Stellen, an denen besonders erbittert gekämpft wurde und eine Vielzahl kleinerer Scharmützel ringsum. Die Degenerierten waren den Menschenräubern während deren Belagerung des Sickokraters in den Rücken gefallen, und den Krater beachtete jetzt im Moment niemand mehr, da war ich mir sicher. Auch wirkte es so, als habe der Angriff der Degenerierten überhastet stattgefunden. In diesem Chaos konnte ich keine Ähnlichkeit zu dem disziplinierten und gnadenlos systematischen Vorgehen wiedererkennen, dessen Zeuge ich in Viernheim geworden war. Waren die Degs zufällig in die Belagerungssituation hineingestolpert? Nein. Unwahrscheinlich, zumindest hatte Rolf nahegelegt, dass sie vorsätzlich hierher unterwegs gewesen waren. Es musste so sein, dass sie schlicht und einfach nicht mit einer dritten Partei gerechnet und es ebenfalls auf den Krater abgesehen hatten. Zwischen meiner Position und dem Krater, auf dem Waldboden und um die Bäume und Sträucher herum - einfach überall lagen Tote. Erschossen oder niedergemacht. Vereinzelt sah es so aus, als wären es viele Leute aus Dobel, aber den größten Teil der Toten stellten Degenerierte und überraschenderweise auch Menschenräuber. Der initiale Angriff war den Degs offenbar gut gelungen, und die schlechten Sichtverhältnisse im dichten Wald sorgten dafür, dass der Vorteil, den ihre Schusswaffen den Menschenräubern boten, zwar immer noch vorhanden war, aber nicht allzu groß ausfiel.

Etwa dreißig Meter von mir entfernt, auf einer kleinen Lichtung, wurde eine Zweiergruppe von ihnen, die von der doppelten Anzahl Degenerierter überrannt worden war, geradezu geschlachtet. Jetzt, wo ich die Szenerie überblickt hatte, konnte ich die Schreie mit einem Mal dem Geschehen zuordnen, während sie für mich zuvor lediglich eine grausame Untermalung des im Dunst verborgenen Tötens dargestellt hatten. Links von mir befand sich eine Schlachtlinie, an der offenbar ein Dutzend Menschenräuber versuchte, weitere Degenerierte daran zu hindern, ihren Kumpanen vor dem Krater zu Hilfe zu kommen und ebenfalls mitzumischen. Eine weitere Front hatte sich ganz in der Nähe des Kraters gebildet, und ich konnte auf Seiten der Menschenräuber Ihsanna erkennen. Ich war überrascht über meine eigene emotionale Reaktion darauf, sie in solcher Gefahr zu sehen. Hatte sie es schon geschafft, mit ihrem Anführer zu sprechen? Vermutlich nicht. Durch das Auftauchen der Degenerierten hatten wir alle jetzt auch ganz andere Probleme, als noch wenige Stunden zuvor. Auf der rechten Seite, und ebenfalls in relativer Nähe zum Krater, gab es ebenfalls eine größere Ansammlung von Kämpfenden. Auch von dort schienen noch mehr Degenerierte in das blutgetränkte Gelände eindringen zu wollen.

Links Degenerierte, in der Mitte vor dem Krater, und rechts ebenfalls. Fehlte nur noch, dass …


33 - Wanda
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Na, kleine Mörderin? Wie findest Du es, dass wir mit so großem Hallo in der Taverne willkommen geheißen wurden? Wie sie sich freuen, den Weinhändler zu sehen. Wusstest Du überhaupt, dass es noch Menschen gibt, die sich freuen können? Und ausgerechnet hier? Das muss Dich doch fertig machen. Wie findest Du es, dass der Weinhändler eine Frau hat, die ihn mit einem Kuss begrüßt, dass es noch Menschen gibt, die eine Heimat haben und solche, die sie lieben? Anders als Du, nicht wahr? Wie findest Du es, dass es zehntausend Menschen gibt, die atmen und essen dürfen, und die gar kein bisschen Angst haben müssen, und die keine Sorgen haben, die ein ganz normales, glückliches Leben führen? Wie findest Du es, dass ...

Wanda verwies den Fischmann mit einem mentalen Befehl in die Schranken. So anstrengend wie dieses Mal war es jedoch noch nie gewesen. Er hat recht, wurde ihr bewusst.

Ihr anfängliches Erstaunen war zu einem kalten Schockzustand verklumpt, der immer lähmender geworden war, je mehr sie die Tragweite von dem begriff, was sie hier sah. Diese Leute erkauften ihr Glück mit dem Tod und dem unendlichen Leid von all denen, die dem wahnsinnigen Evangelium des Kardinals zum Opfer fielen. Das hemmungslose, trunkene Lachen, das von einem der Tische im Schankraum an ihr Ohr drang, war wie ein Messerstich ins Herz für Wanda.

Sie alle saßen um einen großen Tisch im Hinterzimmer der Taverne herum. Sie, das waren Breitmann, Leander, Armin, Ella, Mariam und Wanda, sowie Conti, der Weinhändler. Stummelzahn und der Brückenmann mussten an der linken Wand stehen, an der auch die Gewehre angelehnt standen. An der gegenüberliegenden Wand des Raums hatten sich zwei seiner Leibwächter postiert. Offenbar gehörte der Weinhändler nicht zu denen, die das Privileg von elektrischem Strom ihr Eigen nennen konnten. An den Wänden und auf dem Tisch selbst, zwischen den Platten und Tellern, auf denen sich warmes, appetitlich duftendes Essen auftürmte, gab es Öllampen, die den Raum nicht nur beleuchteten, sondern auch behaglich warm machten. Wanda hasste alles daran, hasste diesen ganzen Ort, und am meisten hasste sie, dass es ihr so unglaublich gut tat, warmes Essen zu essen und die wohlige Wärme langsam in ihre Knochen kriechen zu spüren. Es kostete einige Überwindung, nicht von ihren Platz neben Mariam und Armin aufzustehen und einfach hinauszurennen. Aber sie war nicht dumm. Sie schlang das Essen geradezu in sich hinein, schmeckte nichts, verbot sich, es zu genießen, weigerte sich, gliederte es in ihrem Kopf auf, in Kohlenhydrate, Fette und Proteine und stellte sich vor, wie es sie stark machen würde. Das war die einzige Möglichkeit, die sie hatte. Es machte sie sogar wütend, dass die anderen kein Problem damit hatten, es machte sie wütend, dass auch Mariam von den Speisen aß, die mit dem Blut so vieler erkauft waren. Aber sie musste ruhig bleiben.

Die Bestätigung dafür, dass sie dies alles zu recht kaum ertrug, erhielt sie, nachdem sie das Kauen und Schmatzen und Schlingen aller anderen für etwa dreißig Minuten lang so gut sie konnte ignoriert hatte. Der Weinhändler, der Wanda gegenüber am Ende des Tisches saß, und dann ein Kind, ein widerlich niedliches Mädchen von vielleicht vier Jahren auf dem Schoß hatte Platz nehmen lassen, ergriff das Wort und Ella bemühte sich erneut, das Gesagte an die Deutschen weiterzugeben.

«Er sage, dass ihm tue leid alles. Hoffe, dass diese Ware schmecke gut. Er denke, er am beste beginne an die Anfang. Ah … also … schon wenn Krieg noch an, es habe begonne. Sogar früher. Manche Politiker sterbe. Manche Priester auch, in die Vatikan. Manche gehe weg. Kündige Amt. Noch mehr bekomme Kritik von die Zeitung, und noch mehr gehe weg oder sterbe mit Zeit. Eine nach die andere. Irgendwann bleibe nur Kardinal und Neri und Leute, die mache was Kardinal sage. Neri war groß in Garde schon vor die Krieg, und nach die Krieg die Schweizgarde mache, was er sage. Viele Leute Angst vor ihm. Und viele habe nicht Wahl. Manche aber auch wirklich möge, was er tun. Irgendwann keine Polizei mehr hier. Dafür dann Garde. Garde immer wichtiger. Kardinal predige anstelle von die Papst auf große Platz. Irgendwann Papst sterbe. Dann Kardinal predige neue Worte … andere Worte … ah ... aber war schon berühmt vor die Krieg. Ware …»

Ella suchte das richtige Wort.

«... ware Märtyrer. Papst ihn hätte mache heilige Mann, wenn sterbe eine Tag. Sache in Afrika. Komme zurück kaputt und verrückt von da. Irgendwas schlimm. Aber jetzt egal. Viele Leute wolle höre, was Kardinal predige. Auch mache nicht aber. Manche von dene, wolle mache Aufstand und Neri schicke Garde. Verhafte viele. Keiner komme zurück. Von da Kardinal nicht mehr predige auf die Petersplatz. Kardinal gehe in Villa in Weststadt. Paradis. Liebe die Einsamkeit. Schreibe seine verrückte Buch. Zuerst Schutz von Garde habe. Dann bald habe eigene Leut. Alle immer mehr Streit mit diese Leut. Schlimme Streit mit Blut. Werde immer mehr Leut von die Kardinal, und nicht wolle mehr Strom und wieder aufbaue von alter Welt. Manchmal Garde kämpfe mit Leute von die Kardinal. Aber trotzdem Neri beschütze Kardinal. Niemand wisse, warum. Kardinal sehe, was Neri mache. Sage, dass Strom und Wisseschaft und Schul und Krankehaus sind schuld an die Krieg. Das Paradies sein bald da, und das Mensch musse finde Unschuld. Viele tue glaube. Tue glaube, dass ein unschuldige Mann muss sein wie Tier. Das ... Wisse und Ge…wisse iste schlecht. Neri und Garde schicke Kardinalleute weg von Zentrum weil die Streit. Sind jetzt an die Rand. Einmal große Krampf und viele Tote. Schicke Leute von die Kardinal weg, aber nicht sperre ein oder töte. Garde mache was Neri sage. Garde nicht rede mit Bürger über diese Dinge sogar. Nur mache, wie Neri sage. Rom trotzdem werde immer mehr ... ah ... werde voll. Habe Esse. Habe Schule für die Kinds. Krankenhaus. Habe alles hier. Garde sogar habe Hubschrauber und Panzer. Und …»

Armin unterbrach Ellas Übersetzung.

«Was ist mit den Soldaten am Pass? Was ist mit diesen perversen Gladiatorenspielen? Gehören die Soldaten dort auch zur Garde? Warum arbeiten sie mit den Degenerierten zusammen?»

Ein wütender Ton hatte sich in Armins Worte geschlichen. Na endlich, dachte Wanda. Am Brennerpass ist Karim gestorben, und so viele andere. Einige der Verhungerten sind dort noch immer in Gefangenschaft. Freunde von Ella.

Ella übersetzte Armins Frage, und der Weinhändler antwortete.

«Nein, das nicht Leute von Garde. Aber Neri wisse, dass sie gebe. Trotzdem sieht das mit … Seeleruh, weil weit weg von Rom und nicht Gefahr sind, ich denke. Gibt Vereinbarung. Die Spiele sind große Sach. Wichtig für Bürger. Das sage Neri. Jeder müsse gehe Kolosseum für Spiele. Neri sage, dass alte Größe von Rom gebe Kraft. Auch sie ein Straf für die Diebe und andere. Mit Spiele zeige, dass sein stark. Mit Spiele zeige, wie …»

Diesmal war es Wanda, die unterbrach.

«Das bedeutet also, dass nicht der Kardinal die Spiele ausrichtet? Neri tut das?»

Wieder wartete Ella ab, bis der Weinhändler geantwortet hatte. Diesmal antwortete sogar einer seiner Leute und ergänzte das, was sein Boss gesagt hatte um ein paar Sätze.

«Ja, sein Neri. Nicht Engel Raphael. Neri halte Rede vor die Spiele und nach die Spiele. Sage neue Gesetze. Erzähle von Fortschritte. Man kann auch verdiene bei die Spiele. Kann verdiene Bürger sein. Kann werde reich mit viele Sklave. Keine Witz. Aber Kardinal helfe Neri, und Neri helfe Kardinal»

Wanda fasste alles noch einmal für sich zusammen. Zuerst hatten Neri und der Kardinal gemeinsame Sache gemacht und bald hatten sich ihre Wege und Ansichten getrennt, das war klar. Trotzdem … Symbiose, hatte Stummelzahn gesagt … trotzdem arbeiteten sie wohl noch auf irgendeine Art und Weise zusammen. Auch wenn es hin und wieder Meinungsverschiedenheiten mit Todesopfern gab.

Was hat das für mich zu bedeuten?, fragte sie sich, und der Fischmann antwortete ihr.

Was glaubst Du, Mädchen, warum kommen so viel Leute nach Rom? Ich sags Dir. Weil außerhalb von Rom die Leute des Kardinals wüten. In Rom ist man vor ihnen sicher, Neri und seiner Garde sei Dank. Frag ihn doch, den feinen Weinhändler, wie viele der zehntausend Menschen, die hier leben, ursprünglich aus Rom kommen. Ich wette, es sind nicht einmal ein Viertel. Der Großteil dieser Menschen kommt ganz bestimmt von außerhalb. Ein guter Teil von ihnen nicht einmal aus Italien, sag ich Dir. Das sind alles Leute, die von irgendwoher vor den Degs geflohen sind, vielleicht sogar welche, die von ihnen hierher verschleppt wurden und die dann irgendwie aus ihrem Kult herausgekommen sind. Was glaubst Du wohl, wo nimmt dieser Neri die Unterschicht her, die hier die ganze Arbeit macht? Dieser Ort und seine Elite und seine Vollbürger - sie alle profitieren von dem wahnsinnigen Kardinal. Du glaubst doch nicht wirklich, dass so ein irrer Sektierer wie Da Silva alleine dazu in der Lage ist, eine Operation in dieser Größe aufzubauen und am Laufen zu halten, oder, kleine Mörderin?

Der Fischmann lachte.

Dein Hassobjekt ist nur ein kleines Rädchen, das benutzt wird. Ganz so, wie Du meines bist, verstehst Du?

Auf einmal bekam Wanda schreckliche Kopfschmerzen.

Gedanken rasten durch ihr Gehirn, Gedanken, die sie nicht haben wollte, und sie keuchte auf. Konnte es sein? Konnte es wirklich sein, dass der Fischmann recht hatte? Wenn sie die letzten Stunden und all die viel zu starken Eindrücke noch einmal Revue passieren ließ, wenn sie dies versuchte, so gut sie konnte wenigstens, dann …

Die Bilder prasselten auf sie ein, wie ein plötzlicher, die Haut zerschneidender Eisregen.

Unter all den glücklichen Menschen, deren Lachen und Glücklichsein Wanda wie Schläge ins Gesicht empfunden hatte - ja, unter ihnen waren andere gewesen. Menschen mit leeren Gesichtern. Menschen, die hinter Vollbürgern hergelaufen waren und ihre Taschen getragen hatten. Sie waren da gewesen, hatten die Straßen ausgebessert, hatten Fensterscheiben geputzt und im Krieg zerstörte Gebäude in mühsamer Arbeit eines nach dem anderen wieder aufgebaut. Waren am Rand gewesen, vom fröhlichen Treiben ausgeschlossen. Sie hatte sie nur nicht bemerkt, weil das plakative Glück und die Fröhlichkeit der anderen Menschen sie in den Hintergrund ihrer eigenen Wahrnehmungen gedrängt hatten.

«Ella, bitte frag ihn, wie viele Vollbürger es in Rom gibt.»

Als Ella übersetzt hatte, grinste der Weinhändler und prostete Wanda zu.

«Er sage, er habe wisse, dass Du schlau. Sein immer zweitausend Vollbürger. Nie mehr. Nie weniger. Kinder nicht zähle. Erst wenn erwachsen. Frage sein: Wie diese Zahl sein so konstant? Und die Vollbürger, die seien zu viel? Ob Garde bringe um Anwärterbürger, wenn solle werde Vollbürger? Er nicht es weiß. Am Ende auch sein egal. Leute verschwinde. Verschwinde oder sterbe in die Spiele. Leute nicht habe verdient zu verschwinde, er sage.»

Wanda sprach jetzt laut, so dass alle sie hören konnten.

«Warum sollte Neri das tun? Warum sollte er das Wachstum seiner Gesellschaft auf diese Art und Weise hemmen?»

War seine Infrastruktur noch nicht bereit, um mehr Menschen zu ernähren? Gaben die Felder noch nicht genug her, und wurden die Nahrungsmittel, die seine Plündergruppen nach Rom schickten, bereits langsam weniger? War es das? Oder ging es um Macht? Durften diejenigen Vollbürger, die Neris Methoden unterstützten, weiterleben und die, die waren wie der Weinhändler selbst, die kritisch waren - durften diese Leute damit rechnen, umgebracht zu werden? Tatsächlich von der Garde vielleicht? Stand der Weinhändler vielleicht selbst auf deren Liste und wusste um diesen Umstand? War das der Grund, aus dem er sie nach Rom geschmuggelt hatte? Damit sie ihn vor seinem Schicksal bewahren würden? Vielleicht ...

Auf der anderen Seite, wenn der Weinhändler bereit wäre, den Kardinal und Neri zu ermorden oder von ihnen ermorden zu lassen oder ihnen dabei zu helfen - hatte er vielleicht noch größere Pläne?

Erneut mischte sich der Fischmann in ihre Gedanken ein.

Überleg´ mal, kleine Mörderin. Ich sage Dir, der Mann denkt weiter. Es geht ihm doch gut, auch wenn er vielleicht auf einer Todesliste steht. Er hat den Weinhandel, er hat seine Taverne. Er hat Familie und eine Frau, und er hat den Pass, der ihn vor den Degs beschützt. Er will diese Dinge nicht zerstören oder verlieren. Aber wenn Fremde kommen und den Kardinal und Neri töten, was wird dann wohl passieren? Würde diese Gesellschaft auseinanderbrechen? Nein, vermutlich nicht. Die Fremden werden Sündenböcke sein, und jemand anderes wird an die Stelle von Neri treten. Einen zweiten wahnsinnigen Kardinal werden sie vermutlich nicht finden. Dieser Nachfolger wird also zum Alleinherrscher. Die Frage ist, wer derjenige sein wird, der nach alledem an der Macht ist. Macht es Dich nicht stutzig, wie einfach Ihr hier herein gekommen seid? Hat es Dich nicht stutzig gemacht, wieso man Euch nicht die Waffen abgenommen hat? Ja, sicher, man hat Euch höflich gebeten, die Kugeln herauszunehmen. Hat jemand das Messer in Deinem Stiefel gefunden? Oder auch nur danach gesucht? Der Mann dort drüben, Euer selbstloser Gastgeber, hat in dieser Gesellschaft eine gewisse Macht. Wahrscheinlich hat er sehr gute Chancen, sich an die Spitze zu setzen, wenn Du erst einmal getan hast, wozu Du hier bist. Und sein Risiko, falls Ihr scheitert - es ist doch äußerst gering. Wer würde einem Haufen hergelaufener Ausländer schon glauben? Er würde argumentieren, dass man ihn gezwungen und erpresst hat, meinst Du nicht?

Wanda dachte darüber nach.

Der Gedankengang war durchaus nachvollziehbar und, wenn sie ehrlich war, nicht einmal zu weit hergeholt. Der Weinhändler - nein, sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er auch nur eine Sekunde lang, in egal welcher Situation, wirkliche Angst gezeigt hatte, seit die beiden Gruppen sich vereint hatten.

Sie horchte in sich hinein.

Ja. Doch.

Selbst wenn es war, wie der Fischmann sagte - dieser Umstand würde sie nicht daran hindern, das alles zu beenden. Der Kardinal würde sterben, und wenn es wirklich Neri war, der ihn lenkte, wenn Neri aus all diesem Wahnsinn Profit in Form von Macht schlug, dann würde auch er sterben.

Wenn er all das wissentlich zugelassen oder den Kardinal zu seinem Tun aufgefordert hatte, war er mitschuldig an unendlich vielen Toten. Dann war er mitschuldig am Tod von Wandas Eltern und all den Schmerzen und Demütigungen und Ängsten, die sie und so viele andere hatten erdulden müssen.

Die Frage war - würde der Weinhändler, wenn er an der Macht wäre, in ähnlicher Manier weitermachen? Was würde er tun? Würde er etwas ändern, wenn er könnte? Was würde mit den Degenerierten geschehen? Oder war er nur ein weiterer Scheißkerl, der sich auf der Arbeit und dem Leid von anderen ein Utopia mit sich selbst an der Spitze aufbauen wollte? Wanda musste ihn auf die Probe stellen, beschloss sie, und der Fischmann pflichtete ihr lächelnd bei.

 

Wanda fixierte den Weinhändler. Ohne Ella anzusehen oder sie extra darum zu bitten zu übersetzen, beschoss sie ihn mit Fragen.

«Sag mir, was Du davon hast. Wieso machst Du es nicht selbst? Wieso wartest Du, bis ein paar Verrückte aus einem fremden Land hierher kommen und Dir die Aufgabe abnehmen? Ist es wirklich nur die Angst, das hier zu verlieren?»

Sie beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis. Eine Geste, die das gesamte Hinterzimmer einschloss, aber es war klar, dass sie die komplette Taverne und auch seine Familie meinte.

«Bist Du wirklich nur feige?»

Auch, wenn Ella in neutralem Ton übersetzte, was da gerade aus Wanda herausgebrochen war - der Weinhändler bekam durchaus mit, wie sehr Wanda sich ereiferte. Es dauerte nicht lange, bis er antwortete. Ella hörte zu und gab seine Worte auf Deutsch wieder.

«Er sage, Du habe recht. Sei wegen die Angst. Angst um seine Lebe und Frau und Bambini. Er nicht sein Kämpfer.»

«Das reicht mir nicht.», antwortete Wanda. Dann blinzelte sie Ella zu und nickte in Richtung Wand.

«Sag ihm, dass ich wissen will, was er davon hat. Ihm geht es doch gut in dieser neuen … neuen Feudalgesellschaft. Er hat seinen Laden, seinen Brückenmann und Stummelzahn und all die anderen hier. Als wir hier reinmarschiert sind, in seine schöne Taverne, da habe ich im Vorbeigehen mindestens sieben weitere sogenannte Diener für ihn arbeiten sehen. Was also ist seine wahre Motivation, wo liegt sein Vorteil, wenn er dieses System ins Wanken bringt?»

Diesmal war es nicht Ella, die antwortete, sondern Stummelzahn.

«Er glaubt, er ist der Nächste, Du dummes Stück! Ist doch nicht so schwer zu kapieren, oder? Zweitausend Vollbürger. Er war einer der ersten und ist schon am längsten dabei. Außerdem hilft er den Opfern der Leute des Kardinals wo immer er kann, und …»

«Gefällt mir nicht. Frag ihn doch mal, was danach mit uns geschehen soll, ja?»

Armin hatte sich wieder zu Wort gemeldet. Stummelzahn sagte nichts mehr. In der Zwischenzeit hatte Ella die Fragen an Conti weitergegeben und übersetzte Wanda und den anderen jetzt seine Antwort.

«Er sage, Du habe recht. Du habe Recht zum frage, Armin. Er habe Unterstützer. Von die Vollbürger. Er sage, habe Freunde mit gute Position. Wenn Kardinal tot und Neri weg, dann sie bereit zu übernehme Führung. Er sein nicht viel feige, er sage, dass er sich habe gebracht in Gefahr mit bringe uns hier. Sage, schon früher andere Freund verschwunden. Gebe Spitzel in Rom. Und die Leut von die Garde nicht sein dumm.»

«Und wie soll dieses neue Regime dann aussehen, wenn wir ihm den Gefallen tun? Wird sich etwas ändern? Und was ist mit der Garde? Wird sie sich ergeben? Was wird mit den Degenerierten geschehen, mit den Leuten des Kardinals? Was werden die tun, wenn sie führerlos sind? Und wie können wir sicher sein, dass er sein Wort hält? Und nur ganz theoretisch - was kann er denn tun, um uns zu helfen?»

Der Weinhändler nickte, jedes Mal, wenn Ella eine von Armins doch recht zahlreichen Fragen übersetzt hatte.

«Er habe alte Verfassung. Also Verfassung von Italien. Keine Garde mehr. Richtige Polizei. Wählen für die Leut. Nicht falsche Garde. Kein Kardinal. Habe Kontakte und Freunde. Morgen sein Spiele. Heute esse und trinke. Er uns bringe rein als Diener. Morgen.»

Armin schnaubte. Ohne auf die Italiener Rücksicht zu nehmen, die ihn ja nicht verstehen konnten, oder auf Ella, die mit dem Übersetzen kaum hinterherkam, polterte er los:

«Verfassung und Wahlen … ich glaub´s ja nicht … wir sind nicht hergekommen, um einen Despoten gegen den anderen auszutauschen! Davon abgesehen wollen wir den Kardinal töten, und nicht diesen Neri. Irgendwie scheint dieser oberste Bürger es zu schaffen, die Leute des Kardinals halbwegs unter Kontrolle zu halten - und er scheint sich nur auf Rom zu konzentrieren, während die Degs ... sie lassen die Bürger und Bürgeranwärter und ihre Diener doch in Ruhe, oder sehe ich das falsch? Sogar draußen vor der Stadt. Diese verdammten Römer haben keine Probleme mit ihnen! Der Rest der Welt, der hat doch unter ihnen zu leiden. Aber das sind nicht Neris Leute. Das sind die von Da Silva … der Kerl ...»

Armin nickte in Richtung des Weinhändlers, der gespannt zuhörte und, seinem Gesichtsausdruck nach, keine Ahnung hatte, um was es Armin gerade ging.

«… soll uns erst mal einen Weg in die Festung des Kardinals zeigen. Den Weg zu dieser Villa oder was auch immer. Dann werden wir sehen, ob wir mitmachen. Er soll uns erst mal zeigen, dass er es auch ernst meint!»

«Ich solle das ihm sage, Armin?», wollte Ella wissen. Armin nickte und sieht tat es.

«Er sage nein, sage, dass so bald kein neues Gelegenheit wird komme. Sage, dass musse zuerst erwische Neri bei die Spiel, damit alle sehe. Neri und seine Offiziers. Nicht gehe anders. Dann Kardinal.»

Breitmann hörte für einen Moment lang auf, die vier Leibwächter des Weinhändlers, die sich mit ihnen im Hinterzimmer befanden, finster anzustarren und mischte sich dann ein:

«Ach ja? Und was glaubt Ihr, was der Kardinal macht, wenn er mitbekommt, dass es einen Anschlag auf Neri gab? Ich denke, es gibt dann zwei Möglichkeiten. Entweder gräbt er sich tiefer in seiner Festung ein, oder er nutzt die Chance, um sich die ganze Stadt unter den Nagel zu reißen. Das würde ich machen.»

Mariam war nicht entgangen, dass die Situation sich aufheizte. Was Breitmann gerade gesagt hatte, klang plausibel. Es musste einfach einen Weg geben, gleichzeitig gegen beide vorzugehen. Neri und den Kardinal. Sie sah zu Wanda hinüber, die ihre Hände unter dem Tisch hatte. Mariam konnte sehen, dass sich die Muskeln und Sehnen ihrer Unterarme bewegten. Wanda würde auf jeden Fall darauf bestehen, dass sie zuerst gegen den Kardinal vorgingen. Der Weinhändler hatte bereits zu einer Antwort angesetzt, doch Armin unterbrach ihn noch einmal.

«Da ist durchaus was dran. Ella, frag ihn bitte, ob er Leute unter Waffen hat? Eine Bürgerwehr oder so etwas. Und seine Freunde und Kontakte - sind sie sich wirklich einig, was diese Sache angeht? Können sie mit einem Ansturm der Degenerierten fertig werden? Ich glaube das nämlich ehrlich gesagt nicht. Ich glaube, der Kerl kocht sein eigenes Süppchen. Sonst würde er uns ja gar nicht brauchen. Wenn wir erfolgreich sind, besteht die Chance, dass sein Plan funktioniert und er aufsteigt. Wenn der Plan scheitert, kann sich herausreden und behaupten, dass wir ihn auf irgendeine Art und Weise gezwungen hätten, uns zu helfen.»

Wanda nickte vor sich hin, sah Mariam an und murmelte unverständliche Silben. Dann sah sie auf und blickte Armin an.

«Armin, Du hast recht. Aber wenn es sowieso darauf hinausläuft - dann können wir das doch auch wirklich tun. Oder nicht? Ihn zwingen, meine ich!»

Mit diesen Worten stand sie auf und holte das Gewehr unter dem Tisch hervor, das Ella ihr während Armins Monolog unbemerkt zugeschoben hatte. Sie legte nicht auf den Weinhändler an. Sie zielte auf das Mädchen, seine Tochter, die noch immer auf Contis Schoß saß und mit großen Augen zugehört hatte, was ihr Vater mit den fremden Erwachsenen in ihrer seltsamen Sprache zu reden gehabt hatte.

Der Weinhändler wurde leichenblass.

«Sitzen bleiben! Und Du und Dein dürrer Brückenfreund - Ihr bleibt auch brav stehen, wo Ihr seid!», bellte Breitmann, der schneller aufgesprungen war als die anderen, zuerst die Leibwächter des Weinhändlers, und dann Stummelzahn und den Brückenmann an. Der Weinhändler selbst schlang die Arme um sein Kind, bedeckte so viel von dem kleinen Mädchen wie er konnte mit den Armen, als ob er glauben würde, dass sein Fleisch eine Gewehrkugel aufhalten könnte. Ella war an die Wand zurückgewichen, an der auch Stummelzahn und der Brückenmann gestanden hatten, und jetzt bewegte sich jetzt wieder etwas von den beiden weg, zwischen sie und die übrigen Waffen und ließ sie dabei nicht aus den Augen.

«Alle lassen ihre Hände, wo ich sie sehen kann, ist das klar? Ella! Sag ihnen das!»

Wandas Stimme klang kalt und beherrscht, und es war diese unterkühlte Ruhe, die ihren Worten zusätzliche Autorität verlieh. Nicht, dass sie diese nicht ohnehin gehabt hätte. Sie hatte als Einzige im Raum eine schussbereite Waffe. Noch immer hielt sie den Lauf auf die Tochter des Weinhändlers gerichtet. Während Ella ihre Anordnungen weitergegeben hatte, war Armin aufgestanden und um Wanda herumgegangen. In aller Seelenruhe griff er sich ein Gewehr nach dem anderen und drückte Kugeln in die Magazine hinein. Mariam, die zuerst sehr erschrocken ausgesehen hatte, hatte sich wieder gefasst und stand ebenfalls auf. In einer Situation wie dieser wollte sie nicht zu nahe an einem der Leibwächter sitzen.

Kluges Mädchen, dachte Wanda. Wenn sich einer der Leute des Weinhändlers Mariam schnappen würde, dann hätten sie eine ziemlich ungünstige Pattsituation, auch wenn er dem Mädchen nur eine Gabel an den Hals halten würde.

Mariam stellte sich neben Wanda. Diese fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

«Ella, sag ihm, dass er wirklich dringend einen Weg finden muss, wie wir beide gleichzeitig ausschalten können. Neri und den Kardinal. Er muss drei von uns ins Kolosseum bringen. Die kümmern sich um Neri. Die anderen drei - ich würde vorschlagen, Mariam und Ella - gehen in mit mir in Da Silvas Festung! Entweder so, oder ...»


34 - Schütze
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Noch bevor ich sie hörte, spürte ich instinktiv, dass hinter mir irgendetwas im Gange war. Vielfaches Rascheln von Blättern, Krachen von berstenden Zweigen, allumfassend. Leichte Vibrationen, nicht so, wie bei den Einschlägen von Rolfs Raketen, viel schwächer, aber dafür langanhaltender und schwerer zu lokalisieren. Sie preschten nicht in vollem Galopp in den Wald hinein, natürlich nicht. Aber die berittenen Degenerierten übten sich auch nicht in falscher Zurückhaltung. Das sah ich, als ich den Kopf nach hinten drehte. Überall hinter mir diffuse Bewegungen. Lediglich drei der Reiter konnte ich wirklich gut sehen. Trotzdem wusste ich, dass da noch mehr waren, rechts und links, barbarische Silhouetten hinter den Bäumen im Feuernebel. Das Gelände verhinderte, dass sie irgend eine Art von Formation bilden konnten, und es würde wohl auch verhindern auch, dass sie so etwas wie einen koordinierten Angriff würden durchführen können. Doch strahlte ihr Vorrücken nun doch etwas von der tödlichen Präzision und Disziplin aus, die ich in Viernheim auf der Straße hatte beobachten können. Verdammte Scheiße. Bis jetzt hatten sie dem Anschein nach nur ihren Ausschuss nach vorn geschickt, den Bodensatz von Christianos kleiner Armee. Ein paar Bauernopfer, um den Feind zu schwächen. Jetzt kamen die richtigen Soldaten. Vielleicht war Christiano ungeduldig geworden.

Ich duckte mich tiefer hinter den Strauch und betrachtete die drei Reiter in meiner unmittelbaren Nähe genauer, während ich hoffte, dass sie ihren Weg zum Krater fortsetzen würden ohne mich zu entdecken. Aber selbst, wenn das geschehen sollte - die Lage war alles andere als rosig.

Die Menschenräuber und die verdammten Arschlöcher aus Dobel, die ich vor kurzem noch am liebsten selbst niedergemacht hätte, hatten auf lange Sicht kaum eine Chance. Von einer Übermacht stinkender, elender Degenerierter eingekreist, waren sie jetzt alles, was zwischen den Degs und den Sickos im Krater stand. Würden sie fallen, wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis jedes Kind, jeder Mann und jede Frau im Krater ebenfalls ein schreckliches Ende finden würden. Theresa. Daniel. Wolfert, Elsa und die anderen.

Rechts und links ritten zwei Frauen. Die linke etwa vierzig Jahre alt und dunkle, kurze Haare. Das Alter der rechten konnte ich nur schwer schätzen, so verdreckt war ihr Gesicht. Ihre Haare waren ebenfalls dunkel, noch dunkler als die der anderen. Der Mann in der Mitte des Reitertrios war mindestens zehn Jahre jünger als diese beiden. Sie ritten ohne richtige Sättel, trotzdem hatten sie Decken, Taschen und Beutel mit Vorräten und Waffen auf den Rücken ihrer Reittiere festgezurrt. Dazu kamen Bögen und Pfeilköcher, und am Leib trugen sie weitere Waffen. Messer, Keulen und Beile. Die südländisch aussehende Frau hielt eine langstielige Feuerwehraxt locker in der linken Hand und erstaunt stellte ich fest, dass ihre Kumpanin eine Armbrust ganz ähnlich der, die ich bei mir gehabt hatte, quer auf ihren Oberschenkeln liegen hatte. Wo, verdammt noch mal, war eigentlich meine Armbrust, fragte ich mich für eine Sekunde, und in der nächsten fragte ich mich, ob diese Waffe mit den Geboten des Kardinals konform ging. Wenn es ernst wurde, war ihnen das wohl nicht so wichtig. Der jüngere Mann in der Mitte hob mit einem Mal die rechte Hand, die Handfläche nach vorne hin offen und gab Zeichen zum Anhalten.

Scheiße. Hatten sie mich entdeckt? Langsam, damit die Bewegungen keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich lenken würden, legte ich auf die Frau mit der Armbrust an. Der jüngere Mann öffnete den Mund, gab den beiden Frauen dem Anschein nach Anweisungen. Sie sahen sich aufmerksam um, dann antwortete die mit der Armbrust etwas, das ich allerdings genauso wenig verstehen konnte, wie die Worte des Mannes vorher. Als sie ihren Mund öffnete und schloss, konnte ich sehen, dass sie ihre Zähne spitz gefeilt hatte. Gehörte sie zur Fresser? Nein. Kein Knochenschmuck. Vielleicht war sie eine Anwärterin, oder vielleicht fand sie es nur irgendwie schick? Degenerierte Modeströmungen. Warum nicht?

Sie waren jetzt noch etwa ein Dutzend Meter von mir entfernt, als der Mann den Befehl gab, weiterzureiten. Hinter ihnen war noch mehr diffuse Bewegung zwischen den Bäumen zu erkennen, und Rauch und Dunst waren dort wieder dichter geworden, während die Sicht in Richtung Krater noch immer halbwegs okay war. Ich hielt die Luft an, als sie mich passierten, und für eine ganze Weile tat ich das jedes Mal, wenn Degeneriertenreiter an mir vorbei in Richtung Krater trabten. Sie mussten auch an dem Motorradscout der Menschenräuber vorbeigekommen sein, der mir die beiden Magazine gegeben hatte. Ich hoffte, dass er es ebenso gemacht hatte wie ich. Wenn nicht, dann war er inzwischen tot.

Nach einer kleinen Weile waren alle an mir vorbeigeritten, und ich hatte die Entfernung groß genug werden lassen.

Langsam erhob ich mich. Meine Schüsse würden ihnen auf diese Distanz nicht mehr sofort meine Position verraten. Sie würden im allgemeinen Schlachtgetöse untergehen. Noch immer widerstrebte es mir irgendwie, den Menschenräubern zu helfen, aber es musste eben sein. Ich schaltete meine Waffe auf Einzelfeuer und suchte mir das erste Ziel.

Ein wenig war es wie bei einer Schießbude auf dem Jahrmarkt. Zumindest am Anfang, als sie noch nicht in Kampfhandlungen verstrickt waren und auf ihrem Weg zum Krater nur dann von ihren jeweiligen, geraden Kursen abwichen, wenn sie einem Baum oder einem anderen Hindernis ausweichen mussten. Wie ein Schatten huschte ich hinter ihnen her und knipste einen nach dem anderen aus.

Eine Weile ging das gut, und dass ich nicht sofort als Gefahr identifiziert wurde, lag vor allem daran, dass die meisten von ihnen aufgrund des schwierigen Geländes ihr eigenes Ding machten. Auf Grüppchen, wie das, das ich als erstes bemerkt hatte, feuerte ich nur dann, wenn ich sicher war, dass ich sie alle in rascher Folge würde treffen können. Auf die doch relativ große Entfernung, und durch die Tatsache, dass ich ihnen von hinten in den Rücken und in die Hinterköpfe schoss, wurde das Ganze schnell zu einer eher nüchternen, mechanischen Angelegenheit. Zumindest für eine kleine Weile.

In dem Bereich, den ich abdecken konnte, hatte ich etwa ein Dutzend, vielleicht auch zwei oder drei Degeneriertenleben mehr beendet, war ihnen immer weiter in gleichbleibenden Abstand in Richtung Krater gefolgt, als rechts von mir ein Ast krachte.

Ich wirbelte herum, meine Waffe im Anschlag. Drei Gestalten. Keine Reiter. Zu Fuß. Degenerierte mit Knochenschmuck, und noch bevor ich ganz begriffen hatte, dass der Größte von ihnen tatsächlich Fresser war, und dass sie mit erhobenen Waffen und animalisch brüllend und grunzend auf mich zustürmten, hatte ich dem rechten - einem vernarbten Mann, der einen ganz ähnlichen Körperbau hatte, wie Fresser selbst, aber etwas kleiner war - drei Kugeln verpasst. Die ersten beiden hatten seinen Brustkorb durchlöchert, und die dritte zertrümmerte auf dem Weg zu seinem Gehirn die Stirn. Während der Degenerierte fiel, nahm ich wie nebenbei wahr, dass hinter ihnen eine kleine Gruppe Menschenräuber von anderen Degenerierten niedergeritten wurde.

Jetzt legte ich auf den nächsten Kannibalen an, einen aknegeplagten Deg, fast noch ein Junge, der sich mit gefährlicher Schnelligkeit und der Geschmeidigkeit eines Raubtieres auf mich zu bewegte, während Fresser mit seinen, von roten Adern durchsetzten tollwütigen Schweinsaugen glotzte, so als habe er noch nicht ganz mit der Überraschung abgeschlossen, mich hier wiederzusehen.

Ich schwenkte den Lauf des Sturmgewehres herum, um auf die gleiche Weise mit dem Jungen zu verfahren, wie ich es gerade mit seinen Kumpanen getan hatte. Doch irgendwo unterwegs hatte ich den Überblick verloren. Meine Waffe spukte keinen todbringenden Feuerstoß aus. Lediglich eine einzelne Kugel machte sich auf den Weg in die Richtung, die ich ihr gewiesen hatte. Ich hatte auf den Brustkorb gezielt, doch der junge Deg hatte in Erwartung des Beschlusses blitzschnell den Kopf eingezogen. Die Bewegung, die ihn hätte retten sollen, war sein endgültiges Todesurteil, als das Geschoss in seinen Schädel eindrang und von Spritzern blutigen Gewebes und pulverisierten Knochen begleitet auf der anderen Seite wieder heraus kam. Fresser brüllte laut auf, der wilde Zorn eines Tieres lag in seiner Stimme, eines Tieres, das nicht begreifen konnte, warum die Dinge um es herum geschahen, das nur begriff, dass ihm etwas genommen worden war und das diese Tatsache unter keinen Umständen hinnehmen wollte.

Der Gigant stürmte auf mich zu, und inzwischen war ich sicher, dass er mich erkannt hatte. Ich erinnerte mich, wie er seine tote Geliebte oder Frau oder was auch immer in den mächtigen Armen gewiegt hatte, damals in Viernheim auf der Straße neben dem Leichenhaufen, aus dem dann der Brudermörder zu meiner Rettung herausgekrochen war. Fieberhaft suchte ich nach dem zweiten Magazin. Es klappte nicht. Ich wusste, in welcher Tasche es sich befand, aber meine Finger weigerten sich, es zu fassen zu bekommen, das selbe galt für den kleinen Revolver - und dann blieb mir nichts weiter übrig, als Fressers auf mich herabfahrende Keule mit dem jetzt nutzlosen Sturmgewehr abzuwehren. Eine solch unerbittliche und gnadenlose Kraft hatte Fresser in den Schlag gelegt, dass meine Arme unter der Wucht der Keule nachgaben und der Schaft meines Gewehres hart mit meiner Oberlippe kollidierte. Wenn man davon ausgeht, dass ein solcher Koloss wie Fresser aufgrund seiner Masse langsam wäre, dann liegt man damit nicht zwangsläufig richtig. Natürlich kann ich nur mich selbst als Maßstab nehmen, und ich war derzeit auch nicht gerade auf der Höhe. Auf jeden Fall setzte Fresser zum nächsten Schlag an, hielt sich nicht damit auf, sich über das Blut zu freuen, das aus meiner aufgeplatzten Oberlippe tropfte, sondern riss die Keule sofort wieder hoch, nur um sie erneut auf mich herunterkrachen zu lassen. Keine Finesse, keine Finte. Nur pure und erbarmungslose Gewalt. Er war rasend, außer sich, berserkerhaft.

Aus meinem ersten Misserfolg hatte ich gelernt, und es gelang mir, mich gerade noch zur Seite zu werfen. Zentimetertief versank die Keule im weichen Waldboden, von einem matschigen, schmatzenden Geräusch begleitet. Fresser brüllte, gab animalische Laute von sich. Das Manöver verschaffte mir etwa eine Sekunde Zeit, um etwas Abstand zwischen mich und den Kannibalen zu bringen, dessen winzige Schweinsaugen vor Hass funkelten und rot waren vor aufgeplatzten Äderchen. Ich ließ das G3 fallen und versuchte, den Revolver zu ziehen, oder irgend eine andere Waffe. Das Problem war nur, dass ich vergessen zu haben schien, in welcher Tasche oder auf welche Art ich weitere Waffen verstaut hatte. Mein Kopf war wie leer, von Fresser irrem Hass hypnotisiert. Wie mit einem Fingerschnippen hatte sich eine bleierne Schwere über meinen Verstand gelegt und Fresser - Fresser erkannte das mit dem Instinkt eines Raubtieres. Er registrierte, dass ich vorhatte, eine Waffe zu ziehen, und er registrierte auch, dass ich Probleme damit hatte. Er setzte nach.

Erbarmungslos trieb er mich vor sich her, sorgte durch eine nicht enden wollende Abfolge von Hieben dafür, dass ich nicht in der Lage war, an einen Gegenangriff auch nur zu denken. Irgendwie war es mir in letzter Sekunde gelungen, das leergeschossene Sturmgewehr, das ich fallen gelassen hatte, erneut zu greifen, um wenigstens irgendetwas zu haben, das ich zwischen mich und Fressers rasende Attacken bringen konnte.

Manchmal kam er mir so nahe, dass ich die stinkenden Fleischreste zwischen seinen gelblichen, spitzen Zähnen riechen konnte, die und noch einen anderen strengen Geruch, den ich nicht einordnen konnte. Was hatten er und seine beiden Kannibalenbegleiter so weit hinter dem eigentlichen Kampfgeschehen gemacht? Hatten sie mehr Futter gesucht? Hatten sie sich wie Ghule an Leichen gütlich getan? Oder hatten sie sie sich an Verletzten vergriffen, an noch warmen Verwundeten?

Ein seitlich geführter Schlag zwang mich dazu, mich vom Boden abzustoßen und nach hinten zu werfen. Ich geriet ins Stolpern, landete unsanft auf dem Hosenboden, nachdem ich mit der linken Schulter gegen einen Baumstamm geprallt war. Durch den Sturz hatte sich meine Distanz zu Fresser etwas vergrößert, nicht zu sehr, aber doch ausreichend, damit ich mich orientieren konnte. Wir waren etwas näher an den Krater herangekommen. Etwa fünf Meter in derselben Richtung hatte es eine Vierergruppe der Menschenräuber erwischt. Sie waren von einem Pfeilhagel der Degenerierten getroffen worden. In jeder der Leichen steckten mehrere der Geschosse.

Tote Menschenräuber. Das bedeutete Waffen. Waffen, die man nicht erst aus irgendeiner Tasche herausziehen musste. Etwas lag auf dem Waldboden zwischen mir und den Toten. Etwas Metallisches. Näher bei mir, als bei ihnen. Ein Revolver, größer als meiner. All diese Wahrnehmungen beanspruchten mich nur für den Bruchteil einer Sekunde. Trotzdem dauerte es beinahe zu lang. Es war ein Glück, dass Fresser bei seinen letzten Schlägen die Angewohnheit entwickelt hatte, laut zu brüllen, um seinen mörderischen Attacken noch mehr Kraft zu verleihen. Ein solcher animalischer Schrei sorgte jetzt dafür, dass ich meinen Blick von dem Revolver losreißen und mich im letzten Moment zur Seite rollen konnte. Ich versuchte nicht, wieder auf die Füße zu kommen, sondern nutzte den Schwung und rollte weiter in Richtung des Revolvers. Ich bekam die Waffe zu fassen, spannt den Hahn und traf Fresser in die mächtige, tonnenartige Brust. Der brüllte vor Schmerzen auf, lachte dann wie ein Irrer und schien nicht weiter von dem Treffer beeinträchtigt. Ich stemmte mich hoch und legte erneut an. Erneut ein Treffer in den Brustkorb. Mein dritter Schuss zischte knapp an seinem linken Ohr vorbei, dann war die Waffe leer. Fresser reagierte erstaunlich schnell auf die veränderte Situation.

Er stürmte auf mich zu, mit großen, schnellen Schritten, baute Geschwindigkeit auf und die Keule hielt er diagonal vor seinen Körper, damit sie eventuelle weitere Geschosse abfangen konnte. Er wollte mich in Grund und Bode rennen. Ich schoss ein weiteres Mal, obwohl ich wusste, dass ich keine Kugeln mehr hatte, stand wie gelähmt, klick, und dann wollte ich mich doch zur Seite werfen, aber ich war zu langsam. Fresser bekam mich zu fassen.

Er schlug mich nicht. Keine Tricks, keine Hebeltechniken oder irgendetwas in der Art. Er riss mich einfach zu Boden und sorgte dafür, dass er schwer auf mir landete. Augenblicklich wurde mir die Luft aus der Lunge getrieben. Erbarmungslos drückte das Körpergewicht des gigantischen Kannibalen mich nieder, aber mein linker Arm war frei. Der rechte mit dem Revolver wurde von Fressers Knie am Ellenbogen in den Waldboden gedrückt. Mit der freien Linken hämmerte ich panisch auf seinen massigen Schädel ein, versuchte, ihn irgendwie an der Schläfe zu erwischen, doch meine Schläge schienen keinen Effekt zu haben. Dann war es an ihm, zuzuschlagen, so vielleicht, wie es ein Kind tun würde. Zwar machte er eine Faust, doch traf er mich von oben, mit der Unterseite seiner mächtigen Pranke mitten auf die Stirn. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich spürte nur noch, wie sich seine mächtigen, klauenartigen Hände um meinen Hals schlossen. Für vielleicht fünf lange Sekunden gelang es mir, die Ohnmacht fernzuhalten, konnte ich sein Gesicht ganz aus der Nähe sehen, jede dreckige Pore, jeden Fleischfetzen zwischen seinen Zähnen und jede geplatzte Ader in seinen hasserfüllten Augen. Dann verschwamm mein Blick, wurde alles undeutlich, wie durch verzogenes Milchglas, und ich sah nur noch, wie sein weit geöffneter Mund voll grauenhaft spitzer Zähne sich auf mein Gesicht herabsenkte.

Ich schrie.

Ich schrie so laut ich konnte, und dann explodierte ein Punkt oberhalb Fressers linker Augenhöhle und Rot regnete auf mein Gesicht und in meinen offenen Mund hinein. Die Last, die mir das Atmen beinahe unmöglich machte, wurde noch gewaltiger, als sämtliche Kraft aus dem Giganten wich und er auf mir zusammenbrach.

Es dauerte ein paar lange Sekunden, dann wurde er von mir heruntergezogen. Hände griffen nach mir, rissen mich grob auf die Füße und dann stand da Ihsanna, das AR15 in Händen, das ich ihr gegeben hatte und grinste mich an. Aber sie war es nicht, die mich auf die Füße gezerrt hatte. Das waren zwei ihrer Leute gewesen, die mich noch immer stützten. Jetzt sah ich, dass vier weitere nach rechts und links sicherten und durch Deckungsfeuer dafür sorgten, dass wir für wenige Sekunden etwas Luft hatten. Ich wollte etwas sagen, brachte aber nichts heraus als abgehackte, keuchende Laute, während ich versuchte Fressers Blut wieder auszuspucken. Sie holte mit der freien Hand aus und gab mir eine schallende Ohrfeige. Das half. In ihrem Blick konnte ich sehen, dass sie ihre Freude an dem Schlag gehabt hatte. War mir aber egal. Sollte sie ruhig. Endlich brachte ich es fertig, ein Danke zu stammeln und sie nickte.

«Los! Zurück zu den anderen!», wies sie ihre Leute an «Wenn wir von ihnen abgeschnitten werden, sind wir so gut wie tot!»

 

Halb stolperte ich benommen hinter ihnen her, halb zogen sie mich mit sich. Ihsanna führt unseren kleinen Stoßtrupp an, den sie ohne Zweifel ausgesandt hatte, um mich zu retten. Irgendwie musste sie mich und Fresser entdeckt haben. Die Menschenräuber an unseren Flanken feuerten unablässig. Zwei oder drei Mal kamen kleine, wagemutige Degeneriertentrupps so nahe heran, dass es brenzlig wurde, und bei diesen Gelegenheiten griff Ihsanna erneut ein und benutzte ihr AR15. Ein Menschenräuber an unserer linken Seite bekam einen Pfeil ins Bein und wurde von einem anderen an der Stirn gestreift. Er war tapfer und hielt sich so lange aufrecht, bis wir uns durch die chaotischen, losen Reihen der Degenerierten gekämpft und die Hauptstreitmacht der Menschenräuber dicht am Krater erreicht hatten.

Offensichtlich hatte Ihsanna ihr Vorhaben mit ihrem Befehlshaber - diesem Benjamin - abgesprochen, denn sobald man uns dort entdeckt hatte, bekamen wir zusätzlichen Feuerschutz, der uns die Degs vom Hals hielt.

Als wir auf etwa zwei Dutzend Meter herangekommen waren, hatte ich mich soweit wieder im Griff und den Kampf mit Fresser verdaut, oder zumindest für den Moment verdrängt, dass ich mich von meinen beiden Helfern losmachte, um aus eigener Kraft weiterzugehen. Sie nahmen das mit einem Nicken zur Kenntnis, hoben ihre Waffen und halfen dann, mit kurzen präzisen Feuerstößen, angriffslustige Degenerierte in Schach zu halten und in Deckung zu zwingen. Dann hatten wir endlich den ersten, waffenstarrenden Verteidigungsring erreicht, den die hinterrücks überraschten Menschenräuber gebildet hatten. Ich erkannte ein paar Gesichter aus Dobel unter ihnen. Rau, Senior und Benedikt waren auch Teil dieses Rings, östlich von mir. Natürlich. Die drei waren unzertrennlich. Ich merkte mir das für später, während ich nach Alinger oder seiner Tochter Ausschau hielt. Weder ihn noch sie konnte ich irgendwo entdecken, was mich nicht besonders verwunderte. Sicher hatten sie sich in Dobel verkrochen - obwohl, hatte Rolf nicht gesagt, dass Dobel bereits von den Degenerierten überrannt worden war? Oder war das nur ein Streich meines überspannten Gehirns? Dann waren wir innerhalb des Rings, und von Ihsanna, unserer Eskorte und auch von mir fiel etwas Anspannung ab.

Zu früh, wie sich herausstellte, als der Mann mit dem Pfeil im Bein von zwei weiteren, wie zufällig heranfliegenden Geschossen getroffen wurde, Blut spuckte und umkippte. Die Pfeile waren in einem steilen Bogen auf ihn herabgefahren. Einer steckt in seiner rechten Schulter, der andere hatte den Schädel direkt am Scheitel durchbohrt. Fernschüsse, die nicht speziell ihm gegolten hatten. Er hatte einfach Pech gehabt. Ich griff mir sein Gewehr, aber als ich mich umdrehte, stand da Ihsanna, das AR15 auf mich gerichtet und schüttelte den Kopf, also ließ ich die Waffe wieder fallen. Ich schnaubte verächtlich, um ihr mitzuteilen, was ich von ihrer Paranoia hielt. Sie ignorierte das und nickte zum Zentrum des immer weiter schrumpfenden Verteidigungsringes hin.

«Benjamin will mit Dir reden.»

«Trifft sich gut.», sagte ich noch selbstbewusst, aber dann hatte ich einen Schwindelanfall und setzte mich an Ort und Stelle auf den Boden. Flashbacks vom Kampf mit Fresser, von meinem gesamten Weg hierher blitzten durch mein Hirn, und ich hatte Mühe zu atmen. Ihsanna sah mit ausdruckslosen Gesicht auf mich herab und wartete, bis ich mich wieder im Griff hatte. Ich konnte nicht sagen, ob sie Mitleid empfand oder Abscheu vor meiner Schwäche, oder überhaupt irgendetwas. Für vielleicht eine Minute genoss ich die Ruhe, hier im Auge des Sturms, umringt von bewaffneten Männern und Frauen, von Menschenräubern und Doblern, die hierhergekommen waren, um Kranke zusammenzutreiben und zu verladen, und denen ich jetzt mein Leben schuldete.

Verdreht. Alles verdreht.

Aber es half nichts. Vorsichtig stemmte ich mich wieder hoch und nickte Ihsanna zu.

«Bring mich zu ihm.»

 

Benjamin, der Anführer der Menschenräuber, wirkte jetzt menschlicher als im Wald nach der Befreiungsaktion, wo ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Konnte natürlich auch daran liegen, dass es etwas anderes ist, ein Gesicht durch ein Zielfernrohr zu betrachten, als seinem Besitzer direkt gegenüber zu stehen. Sein Alter war schwer zu schätzen. Irgendwo zwischen vierzig und sechzig, wenn er sich gut gehalten hatte. Er war glattrasiert, was ihn von den meisten seiner Leute und überhaupt von den meisten Männern abhob, die man heutzutage zu Gesicht bekam. Er war dunkelhaarig, und auch diese Haare wirkten gepflegt, ohne dass dieser Umstand ihn hätte weich oder stutzerhaft wirken lassen. Feine Züge, zu gleichen Teilen intelligent und hart. Als Ihsanna und ich seinen Dunstkreis betraten, war er gerade damit beschäftigt gewesen, zwei Frauen und einem Mann - sicher seine Unteroffiziere oder irgendetwas in der Art - Anweisungen zu geben. Gut, das zu sehen. Er war also noch nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Er drehte sich zu uns um, musterte mich kurz, wandte sich zunächst aber an Ihsanna.

«Ich schicke Dresel und Akyel los. Sie sollen sich ein paar Leute mitnehmen und nachsehen, ob es irgendwie möglich ist, eines von unseren Fahrzeugen und ein paar schwere Waffen hierher zu bekommen.»

Ihsanna nickte.

«Kein Rückzug also?»

«Kein Rückzug. Irgendwann müssen diesen Arschlöchern doch die Leute ausgehen. Wer ist …»

Wie um seine optimistische Einschätzung der Lage zu karikieren, durchbrachen just in diesem Moment sechs berittene Degenerierte den ersten Verteidigungsring der Menschenräuber und hielten in vollem Galopp genau auf uns zu. Dabei ließen sie Tote und Verwundete hinter sich zurück. Im Bruchteil einer Sekunde hatte Ihsanna in die entsprechende Richtung angelegt und zweimal abgedrückt. Ich kann nicht sagen, ob es ihre Kugeln waren, die den ersten der Reiter von seinem Tier herunterrissen, denn sie alle reagierten schnell auf die veränderte Situation, und es dauerte nur zwei oder drei Sekunden, bis die Degenerierten samt ihren Reittieren tot oder sterbend im Dreck lagen.

Wir befanden uns nahe des Kraters, auf den unteren Ausläufern der Hügelflanken, die das Lager der Sickos vor der Außenwelt schützten. In leicht erhöhter Position also, und ich konnte erkennen, dass es nicht nur den einen Verteidigungsring gab, sondern zwei davon. Zusätzlich waren Vierergrüppchen an vereinzelten, taktisch vorteilhaft liegenden Stellen postiert worden, von denen aus man ein besonders günstiges Schussfeld hatte.

Ich drehte mich um, blickte in den Wald. Auf meinem Weg hierher war ich zu sehr auf das konzentriert gewesen, was gerade vor mir lag, um zu erkennen, wie verheerend der Raketenbeschuss von Rolf tatsächlich gewesen war. Noch immer gab es Brandherde rund um die Einschlagstellen, und halb oder ganz verbrannte Menschen und deren Gliedmaßen, Menschenräuber wie Degenerierte zu gleichen Teilen, lagen um die Krater verstreut, im Tode vereint.

Ja, Explosionen diskriminieren nicht.

Hatte Rolf mich nicht angewiesen dafür zu sorgen, dass klare Fronten herrschen? Hatte nicht geklappt. Unwillkürlich suchten meine Augen den Himmel ab. Von der Drohne keine Spur. Was sollte er auch noch hier? Er hatte keine Raketen mehr und sehen konnte er auch nicht besonders viel. Durch die Kameras der Drohne war das sicher nochmal etwas ganz anderes, als mit bloßem Auge. Vielleicht war ihm auch der Sprit ausgegangen. Keine Frage - er würde wiederkommen, aber es wäre gut gewesen, wenn er jetzt in diesem Moment irgendwo zu sehen gewesen wäre. Hätte meine Verhandlungsposition gestärkt. Aber gut. Es musste eben so gehen.

«Du bist also der mit den mächtigen Freunden, ja?», kam der Mann ohne Umschweife zum Punkt und nickte hoch in den Himmel. Ich wiederum nickte ebenfalls und sagte nichts. Sollte er erst einmal reden.

«Ihr habt uns hier ganz schön Ärger gemacht. War schwer für Ihsanna, Leute zu finden, die Dich vor diesem irren Riesenbaby retten wollten. Du und Dein Freund - Ihr habt Mitglieder meiner Gruppe getötet. Sag mir, warum sollte ich Dich nicht abknallen wie einen räudigen Hund?»

«Das weißt Du ganz genau. Wegen meines Freundes. Wenn ich Ihsanna richtig verstanden habe, habt ihr Großes vor, und dieses unglückliche Intermezzo hier ist nur ein kleines Puzzlestück für Euch. Auch wenn Ihr dem jetzt ausnahmsweise mal etwas mehr Aufmerksamkeit widmen müsst als sonst.», untertrieb ich und beobachtete seine Reaktion auf meine Worte.

Oder, besser gesagt, das Ausbleiben einer solchen. Er blinzelte nicht einmal. Eine Sekunde verging. Zwei Sekunden. Jetzt war es an ihm, abzuwarten. Ich tat ihm den Gefallen, denn ich wusste, dass jede weitere verschwendete Sekunde hier draußen im Wald die Chancen der Sickos verschlechtern konnte.

«Das Ganze hat für Euch eine unerwartete Wendung genommen. Für mich auch, wie ich zugeben muss. Bevor die Degs hier aufgetaucht sind, wollte ich Euch eigentlich von Ihsanna einen Deal vorschlagen lassen. Ihr lasst die Leute hier in Ruhe und verzichtet darauf, jemals wieder nach Dobel zurückzukehren. Im Gegenzug hätte ich Eurer Sache die Drohne zur Verfügung gestellt oder wenigstens dafür gesorgt, dass Ihr mit meinem Freund Kontakt aufnehmen könnt. Jetzt sieht die Sache anders aus.»

Erneut wurde mir etwas schwindelig, und ich musste mich zusammenreißen. Natürlich entging ihm das nicht.

«Dein Ablaufdatum rückt näher.» Er macht eine vage Bewegung in Richtung meiner Hand.

«Im Großen und Ganzen, was ist daran verkehrt, ohnehin schwindendem Leben einen letzten Sinn zu geben?» Seine Worte wurden von vereinzelten Salven und Todesschreien untermalt.

«Grundsätzlich gar nichts.», antwortete ich. «Eure Methoden sind das Problem. Der Zweck heiligt die Mittel? Ja? Ihr wollt die Fehler der alten Welt geraderücken, aber Ihr benutzt genau die s… weißt Du was? Vergiss es! Das bringt uns jetzt nicht weiter. Es wird im Moment weniger geschossen. Hast Du das auch schon bemerkt? Die Degenerierten werden vorsichtiger. Gehen überlegter vor. Sieht ganz so aus, als wäre Christiano eingetroffen. Ich habe gesehen, was sie unter seiner Führung erreichen können. Vorhin hast Du gesagt, dass Du Dich fragst, wann ihm die Männer ausgehen. Ich frage mich eher, wann Euch die Munition ausgeht. Nur eine Frage der Zeit. Oder? Und wenn es soweit ist, und Ihr seid immer noch hier im Wald, dann seid Ihr so gut wie tot. Mein Freund mit der Drohne hat mir gesagt, dass Dobel brennt. Die Leute, die Du dorthin geschickt hast, werden nicht zurückkehren.»

Während ich gesprochen hatte, war sein Blick von mir weggeglitten. Er hatte sich umgesehen, hatte versucht, das große Ganze einzuschätzen, sofern das in diesem baumüberwucherten Gelände möglich war. Jetzt sah er mich wieder an.

«Du bist also mitten durch diese Hölle marschiert, nur um mir mitzuteilen, dass wir keine Chance haben, ja?»

«Nein. Natürlich nicht. Aber ich kann Euch in den Krater hinein bringen. Dort stehen die Chancen erheblich besser, das Ganze hier zu überstehen und die Degs zurückzuschlagen. Die Bedingungen sollten aber klar sein. Ihr lasst die Leute in Ruhe! Auch wenn diese ganze Scheiße hier vorüber ist! Im Gegenzug verschaffe ich Euch …»

«… Zugang zur Drohne. Verstehe. Und was soll uns daran hindern, nur zum Schein auf das Angebot einzugehen?»

Ich wusste, dass das sein Gerede nur Rhetorik war. Trotzdem tat ich ihm den Gefallen und sprach es aus.

«Mein Freund wird nur für Euch fliegen, wenn ich ihm das sage. Wenn er nichts von mir hört - nun … eine Gruppe wie Eure ist aus der Luft leicht zu entdecken, und … na ja ... momentan ist er unterwegs um sich neu zu bewaffnen. Aber er wird zurückkommen.»

Benjamin winkte ab, und in dem Moment, in dem er abwinkte, veränderte sich etwas am äußeren Verteidigungsring.

«Sind das … haben sie ...?», entfuhr es Ihsanna, die sich nach hinten umgedreht hatte, als sie die Veränderung ebenfalls bemerkt hatte.

Ja.

Ja, sie hatten.

Wir alle schauten jetzt in die entsprechende Richtung. Qualm und Rauch waren im Wald wieder dichter geworden, und die Anzahl der Feuer hatte zugenommen. Um ein Vielfaches. Die Verteidiger der Menschenräuber feuerten nur noch vereinzelt. Sie konnten nichts mehr erkennen vor lauter Rauch und Qualm. Es geschahen zu viele Dinge, auf die sie sich keinen Reim machen konnten. Hin und her rennende, menschliche Gestalten, von den Feuern angeleuchtet. Im allgegenwärtigen Qualm und Rauch wirkten sie gespenstisch, obwohl es inzwischen wahrscheinlich schon Mittag war. Die Luft trug animalische, peinerfüllte Schreie heran, unmenschlich. Unwirklich. Dann begannen einige der neuen Feuer, auf uns zuzurasen.

Sie hatten die Pferde angezündet. Wie in Frankfurt mit den Lkw.

Benjamin schrie Anweisungen, drei seiner Leute nahmen eines der Tiere unter Feuer. Wenigstens ein paar ihrer Kugeln mussten das Tier getroffen haben, doch es war derart panisch, dass es trotzdem weiter rannte, und da war noch etwas - es dauerte, bis ich mir einen Reim auf das machen konnte, was ich durch Feuer und Rauchschleier hindurch sehen konnte. Ich begriff es erst, als das Tier den äußeren Ring bereits durchbrochen und eine Dreiergruppe Menschenräuber sich in letzter Sekunde in Sicherheit gebracht hatte. Die Degs hatten den Tieren Sandsäcke um den Hals gehängt, die sie vor Kugeln von vorn schützen sollten, und statt Sätteln oder wenigstens Reitdecken waren auf dem Rücken des vordersten Tieres, dessen hintere Leibeshälfte lichterloh in Flammen stand, Plastikflaschen und Beutel festgezurrt, die rechts und links am Körper herunterhingen. Eine der Plastikflaschen platzte in dem Moment auf, in dem ich hinsah, und ein Dobler wurde mit flüssigem Feuer begossen. Brandbeschleuniger, wahrscheinlich Benzin.

Das Tier, das Ihsanna inzwischen auch aufs Korn genommen hatte, war nicht das einzige, das es geschafft hatte, weit in den inneren Verteidigungsring einzudringen und feuriges Chaos zu verbreiten, bevor es entweder vor Angst oder aufgrund des Feuers oder der Kugeln zusammenbrach und verendete. An sechs oder sieben weiteren Stellen waren neue Brände ausgebrochen, und das war noch nicht alles.

Die Degenerierten folgten den Tieren dicht auf, Waffen in Händen. Sie übersprangen kleinere Brandherde, umrundeten andere im Laufschritt und brüllten mindestens so furchterregend, wie es das Schreien und Kreischen der Pferde gewesen war. Plötzlich war die Luft voller Pfeile. Die meisten fanden kein Ziel, aber trotzdem sah ich mindestens vier Menschenräuber und drei Dobler, allesamt dem ersten Verteidigungsring zugehörig, getroffen zu Boden gehen. Benjamin brüllte weiter Befehle, aber niemand beachtet sie. Es war einfach zu chaotisch, und jeder war damit beschäftigt, den Schock zu verdauen, halbblind in Rauch und Qualm hinein zu schießen oder sich um irgendeinen Verletzten zu kümmern und dann - dann war die erste Angriffswelle der Degenerierten am äußeren Ring angekommen und das Schlachten begann. Ich packte Benjamin an der Schulter, zwang ihn, mich anzusehen.

«Wir müssen uns zurückziehen, in den Krater, hörst Du? Dieses Chaos - das ist ihr Element. Taktik oder so was wie Strategie sind hinfällig, wenn man keinen Überblick mehr hat!», schrie ich ihn an.

«Gib Befehl zum Rückzug! Mach schon! Wir müssen hier weg!»

Für einen kurzen Moment starrte er mich einfach nur an, dann nickte er langsam, einmal, zweimal, dann hatte er es begriffen.

«Du führst uns! Wenn sie uns reinlassen, Deine Sickos, dann nur, wenn Du vorne bist.»

Ihsanna und einige andere hatten unserem Gebrüll mit halbem Ohr zugehört, während sie in die brennende Hölle hineinfeuerten, in die sich der Wald vor den Krater schon zum zweiten Mal an diesem Tag verwandelt hatte. Sie trugen Benjamins Befehl weiter, zu so vielen ihrer Leute wie möglich, und dann begann das Rückzugsgefecht.


35 - Wanda
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Zwischenzeitlich hatte Wanda festgestellt, dass die Panik in den Augen des Weinhändlers echt war, und dass er in diesem Moment ausschließlich um das Leben seiner Tochter fürchtete. Nicht um sein eigenes. Immerhin ...

Trotzdem, sie konnten dem Kerl nicht trauen. Armin meldete sich zu Wort.

«Ich fürchte, wir brauchen sogar drei Gruppen, um das durchzuziehen, Wanda. Jemand muss hierbleiben, und dafür sorgen, dass uns unser Druckmittel nicht abhandenkommt. Jemand muss sich mit dem Kind irgendwo verbarrikadieren. Wir können es uns nicht leisten, dass er es sich anders überlegt und Alarm schlägt, sobald wir hier raus sind. Du machst das, Leander - hast Du das verstanden? Ella bleibt bei Dir.»

Dem von Armin Angesprochenen war anzusehen, dass er sich damit nicht besonders wohl fühlte. Leander wechselte einen Blick mit Ella und widersprach dann, wobei er anmerkte, dass sie mit ins Kolosseum kommen müsse. Jemand müsse da ja schließlich das Reden übernehmen. Wenn sie als Diener durchgehen wollten, mussten sie in der Lage sein, Befehle entgegenzunehmen. Armin sagte dazu:.

«Verdammt. Das gefällt mir nicht. Aber gut. Leander kann sich auch alleine um ein kleines Mädchen kümmern. Der Weinhändler soll zusehen, dass er und seine Tochter mit Leander nach oben in seine Wohnung gehen. Er soll seine Leibwächter ausdrücklich instruieren, dass sie uns auf dem Weg ins Kolosseum und zur Festung des Kardinals zu unterstützen haben. Seine Frau soll auch nach oben kommen. Sie können sich da einen ganz gemütlichen Tag mit Leander machen. Und Conti soll bloß kein Aufsehen erregen, oder versuchen, um Hilfe zu rufen!»

Während Ella die Worte übersetzte, war Leander schon zum Platz des Weinhändlers gegangen und streckte die Hände nach dessen Kind aus. Zuerst wollte er es nicht herausrücken, aber als Wanda den Lauf der Waffe hob und senkte, sah er ein, dass Widerstand sinnlos war. Kaum hatte Leander die kleine Tochter des Weinhändlers aus dessen Armen genommen, begann sie zu lamentieren und zu weinen. Der Weinhändler bekam einen roten Kopf und begann ebenfalls zu stammeln und zu jammern, so lange, bis Wanda ein «Halts Maul!» quer durch den Raum brüllte. So laut und aggressiv war sie gewesen, dass nicht nur der Weinhändler sein Lamentieren einstellte, sondern alle Anwesenden für ein oder zwei Sekunden die Luft anhielten.

Stille, dachte Mariam. Sie hatte die Stille der Welt außerhalb Roms vermisst, ohne dass ihr dies bewusst gewesen war. Aber an dieser Stille hier war etwas falsch. Diese Stille war zu still.

Auch aus dem Schankraum der Taverne drang kein Wort mehr bis ins Hinterzimmer. Sie hätten das Lachen der Gäste hören müssen, ihre Unterhaltungen. Das Klappern von Besteck auf den einfachen, tönernen Vorkriegstellern. Dieses ganze menschliche Grundrauschen war in dieser Sekunde nicht mehr zu hören. Wanda fiel das auch auf, und sie sah Armin fragend an. Der wiederum nickte Breitmann zu, und dieser verstand. Er sollte draußen nach dem Rechten sehen.

Gerade als Breitmann die Tür einen kleinen Spalt öffnen wollte, flog sie mit einem Krachen auf. Die Kante traf ihn hart am Kopf, und er ging zu Boden. Wanda feuerte ohne zu zögern. Mariam war halb unter dem Tisch in Deckung gegangen, direkt neben Wanda, die noch immer aufrecht stand und ihre Waffe repetierte. Das Mädchen schaute über die Tischplatte hinweg, konnte jedoch nichts sehen, da der Weinhändler, der noch immer am anderen Kopfende saß, ihr die Sicht versperrte. Der Mann hatte seinen Kopf erschrocken nach hinten gedreht und sah noch eine Spur schockierter aus, als in dem Moment, in dem Leander ihm sein Kind aus seinen Armen genommen hatte.

Draußen war ein Tumult losgebrochen, als die Gäste panisch aus der Taverne herausstürmten, um sich in Sicherheit zu bringen. Es schrie auch jemand vor Schmerzen oder Angst. Wanda hatte offenbar getroffen. Aber wen hatte sie getroffen? Was sollte das? Warum war der Weinhändler so blass geworden? Was war schlimmer, als zu begreifen, dass man sein eigenes Kind in Gefahr gebracht hatte?

Auch Armin hatte jetzt über den Kopf des Weinhändlers hinweg angelegt, zielte auf irgendetwas oder irgendwen im Schankraum. Leander hatte sich umgedreht, so dass sein Rücken zwischen der Tür zum Schankraum und dem Kind war, das noch immer schrie, weil er es zu fest an sich presste. Ella hatte sich in einer Ecke zusammengekauert, aber nicht vor Angst, sondern weil sie damit beschäftigt war, das letzte der Gewehre zu laden, das Armin vergessen hatte. Breitmann lag auf dem Rücken, hielt sich den Kopf und stöhnte. Er war noch nicht ganz wieder da. Ungeduldig winkte Mariam in Ellas Richtung, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Sie wollte ebenfalls eine Waffe haben. Egal, wer oder was da draußen war - Mariam würde bereit sein. Armins Stimme erklang.

«Der ganze Schankraum ist voller Gardisten. Wir sitzen in der Falle. Das Schwein hat uns verraten!»

Armin legte jetzt auf den Weinhändler an, der augenblicklich seine Hände hob und stammelte. Erst jetzt entsicherte Armin, und sein Finger näherte sich dem Abzug, aber dann drang von draußen der Schrei einer Frau herein, und er hielt inne. Ella hatte Mariam jetzt endlich bemerkt und verstanden. Fordernd streckte Mariam ihre Hand aus, und Ella ließ die Waffe über den Boden in ihre Richtung schlittern. Das Mädchen hob die Waffe gerade auf, da ertönte der Schrei ein weiteres Mal, und Mariam hörte Wanda fluchen.

«Verdammte Scheiße! Sie benutzen seine Frau als Schild! Ich finde kein Ziel!»

Armin antwortete ihr im selben, hoch konzentrierten Tonfall:

«Ich weiß nicht. Ich glaube, dass es sowieso zu viele sind, um uns auf ein Feuergefecht mit ihnen einzulassen. Wie viele Kugeln hast Du noch? Vier oder fünf? In meiner Waffe sind fünf. Also haben wir vielleicht insgesamt … was? Zwanzig? Du siehst es doch selbst. Der ganze Schankraum ist voll von den Wichsern!»

Wanda knurrte unwillig, und Mariam konnte sehen, dass in ihrem Kopf die Gedanken wie wild rasten. Sie konnte aber auch sehen, dass Armin recht hatte. Da draußen wimmelte es von Männern und Frauen in der Uniform der Gardisten. Manche trugen Hellebarden oder andere Nahkampfwaffen, aber die meisten hielten Maschinenpistolen in Händen. Die Tür stellte eine Engstelle dar, so dass bestenfalls zwei von ihnen zur gleichen Zeit in eine Position gelangen würden, in der es ihnen möglich wäre, zu zielen. In der Mitte der Tür stand die Frau des Weinhändlers. Ein Mann hatte ihr von hinten den Arm um den Hals gelegt und hielt ihr eine große, silberne Pistole an den Kopf. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, es wurde von dem Kopf der Frau verdeckt, zumindest teilweise, aber Mariam bemerkte, dass dieser Mann keine Gardistenuniform anhatte. Er hatte dunkles, halblanges Haar, das er offen trug, und ebenfalls dunkle Augen. Er war groß gewachsen und schlank. Die Ornamente und Stickereien, die auf dem Jackenärmel zu sehen waren, verliehen ihm etwas aristokratisches.

Er sprach auf Italienisch, und er sprach ruhig und gelassen, was die Situation seltsam unwirklich machte. Mariam fiel auf, dass der Name des Weinhändlers einige Male in dem Strom fremdartiger Silben zu hören war. Der Angesprochene drehte sich langsam um, schob den Stuhl, auf dem er mit dem Rücken zur Tür gesessen hatte, beiseite und fiel auf die Knie. Flehend hob er die Hände, und jetzt sonderte auch er einen Strom fremdartiger Silben ab, über deren Inhalt Mariam keinen Zweifel hatte. Er bettelte und flehte.

«Armin, kannst Du den Typen erwischen?», fragte Wanda. Die Antwort kam prompt.

«Die Chancen stehen fifty-fifty. Aber links von ihm aus gesehen steht einer von der Garde, der mich im Visier hat. Der rechts von ihm dürfte auf Dich angelegt haben.»

Mariam sah, was Armin meinte. Sie spähte noch immer über die Tischplatte hinweg. Das Gewehr hatte sie darauf aufgelegt, sodass sie in einem beinahe zu steilen Winkel nach oben zielte. Auch sie hatte kein gutes Schussfeld.

Irgendwie musste es doch möglich sein einen Winkel zu finden, von dem aus sie jemanden treffen konnte! Wanda stand schon viel zu lange da und erlaubte, dass man sie ins Visier nahm. Sollte Mariam versuchen, den Tisch umzuwerfen? Damit sie alle dahinter in Deckung gehen konnten? Nein. Nein, das ging nicht. Der Tisch war zu schwer und zu groß, und überhaupt ... sie hatten zu lange gezögert. Der Mann, der die Frau des Weinhändlers als Geisel und menschlichen Schutzschild vor sich hielt, ergriff die Initiative.

Der Lauf seiner Pistole bewegte sich weg vom Kopf der Frau, er richtete ihn auf den Weinhändler und drückte zweimal ab. Sie alle konnten den entsetzten, lauten Schrei der Frau hören, obwohl ihnen aufgrund der beiden Schüsse in ihrer direkten Nähe noch die Ohren dröhnten. Dann fixierte er Wanda, grinste und zwinkerte ihr zu. Der Weinhändler war zusammengesackt, und seine Leibwächter, die sich die ganze Zeit über keinen Deut gerührt hatten, verschränkten wie auf ein unsichtbares Kommando hin die Hände hinter dem Kopf. Die Frau des Weinhändlers schrie noch immer, brach in die Knie, und der Mann, der soeben ihren Ehemann getötet hatte, konnte sie nicht mehr aufrecht halten, musste sie freigeben. Jetzt hatte sie ein Schussfeld, und Mariam korrigierte den Lauf ihres Gewehrs, wollte feuern. In dem Moment, in dem sie abdrücken wollte, lächelte der Mann, der den Weinhändler erschossen hatte, und streckte die Arme langsam zu den Seiten hin aus. Die Pistole hielt er dabei an zwei Fingern, so dass er nicht mehr auf irgendjemanden zielen konnte. In seltsam klingendem Deutsch sagte er:

«Das war alles, was ich wollte. Nur ein bedauerliches, kleines Problem. Ich wünsche noch einen schönen Abend mit meinen Leuten.»

Während er diese Worte sprach, bewegte er sich langsam rückwärts und steckte die Pistole zurück in ein Halfter, das direkt neben der Scheide eines Parierdolches an einem altertümlichen Schwertgehänge nachträglich angebracht worden war und das leise klirrte, wenn er sich bewegte. Als er zwei oder drei Schritte von der Tür weg war, füllte ein weiterer, ein neuer Gardist die Lücke, die er hinterlassen hatte. Er trug einen großen und schweren Schild aus Metall, der seinen gesamten Torso und Teile seines Gesichtes verdeckte. Policia stand darauf. In der anderen Hand hielt er eine Pistole und zielte durch eine Aussparung im Schild in den Raum hinein. Auch die beiden Gardisten rechts und links von ihm zielten über seine Schultern und an seinem Kopf vorbei ins Hinterzimmer der Taverne.

 

«Was machen wir, Armin? Drücken wir ab und hoffen auf das Beste?», fragte Wanda.

«Das ist keine gute Idee. Auf diese Entfernung zersieben sie uns mit ihren kleinen Giftspritzen, bevor wir auch nur einmal repetiert haben. Ich fürchte, wir haben keine wirkliche Wahl, Wanda.», antwortete Armin, während er langsam bis zur Rückwand des Hinterzimmers zurückwich, ohne dabei seine Waffe zu senken. Dort prallte er beinahe gegen Ella, die ebenfalls auf irgendeinen der drei Gardisten angelegt hatte, die in der Tür standen. Mariams Blick flog zwischen Armin und Ella und Wanda und den drei Gardisten hin und her. Leander schützte noch immer das Mädchen mit seinem Leib, das versuchte, die kleinen Hände an ihm vorbei nach der noch immer hysterisch kreischenden Mutter auszustrecken. Urplötzlich brach das beinahe wahnsinnige Heulen und Kreischen der Frau mit einem Knall ab. Der Lauf der Pistole des mittleren Gardisten rauchte. Er senkte ihn jetzt langsam nach unten, und Wanda und Mariam hörten plötzlich auf, an Schusswinkel und Deckungsmöglichkeiten zu denken. Dort unten lag Breitmann noch immer benommen auf dem Boden und hatte keine Chance, dem Tod zu entgehen, falls der Gardist es so wollte.

«Wanda, es ist vorbei. Wir können nicht gewinnen, und wenn wir nicht bald aufgeben, dann ist Breitmann tot. Armin, nimm die Waffe runter, und Du auch, Wanda, Du auch!»

Diese Stimme der Vernunft gehörte Leander.

«Auf keinen Fall! Diese Wichser werden mich nicht …»

Armin unterband Wandas Aufbrausen und zischte:

«Und was ist mit Deinem großen Ziel? Bisher haben wir nichts erreicht, und wenn wir tot sind, war alles umsonst. Wenn wir jetzt aufgeben, haben wir immerhin noch eine Chance, so klein sie auch sein mag. Es wäre ein unnützer Tod. Wir können das hier nicht gewinnen. Nehmt die Waffen unter!»

Mariams Blick klebte an Wanda.

Sie war starr.

Sie hatte in der ganzen Zeit ihre Haltung um keinen Millimeter verändert. Stand einfach nur da, kerzengerade, das Gewehr fest im Griff. Schweiß stand ihr auf der Stirn, sie zitterte, und der Kiefer war krampfhaft zusammengepresst. So stand sie noch zwei Sekunden, bis der Lauf ihrer Waffe sich schließlich senkte.

 

* * *

 

Die Schwärze umfing Wanda, und beinahe schon hatte sie das Gefühl, darin zu ertrinken. Wo war Mariam? Wo waren die anderen? Warum war es hier so kalt? Chaotische Erinnerungsfetzen blitzten durch ihr Gehirn. Straßen und Gassen und Plätze voller Menschen. Menschen, die lachten und dann damit aufhörten, wenn sie ihrer gewahr wurden und, nachdem sie sich einige Meter von ihnen entfernt hatte, mit ihrem Lachen und ihrem geistlosen Geschnatter weitermachten, als sei nichts gewesen. Aber Wanda hatte es in den Augen der Römer sehen können. Ein tief sitzendes Unbehagen, eine hintergründige Angst, etwas, das nur herauskommt, wenn es draußen dunkel ist, in der kurzen Zeit, bevor man einschläft, wenn das Unterbewusstsein die Kontrolle übernimmt.

Ihre eigene Angst war so gar nicht hintergründig. Ganz am Rande war sie sich bewusst, dass sie nackt war. Aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass sie gefesselt war. Dass man sie machtlos gemacht hatte. Erneut. Und nicht nur das. Man hatte sie von den anderen getrennt.

Mariam. Wo war nur Mariam? Grässliche Bilder wirbelten vor ihren Augen, grausamer Ausdruck ihrer Ängste um das Mädchen. Dass sie sich in einem kalten und stockdunklen Raum irgendwo tief in den Katakomben Roms befand, und dass sie Schmerzen hatte, dass sie bald nicht mehr würde stehen können und dann ihr gesamtes Gewicht an den Seilen hängen würde, die schmerzhaft in ihre Handgelenke schnitten und die nach oben führten, in Richtung Decke, spielte da eine eher untergeordnete Rolle.

Ich muss mich zusammenreißen. Ich darf mich nicht in meiner Angst verlieren, muss wach und ... aufmerksam bleiben. Wo war der Fischmann nur, wenn man ihn brauchte? Eines ihrer kranken, irren Streitgespräche könnte ihr vielleicht helfen, dachte sie, denn ihrem eigenen Vorsatz zu entsprechen, war deutlich leichter gedacht als getan.

Vor ihrem inneren Auge sah sie Mariam vor sich, in derselben Pose gefesselt wie sie, ebenso nackt, und in einem ebenso kalten und dunklen Raum tief unter der Erde. Sie sah, wie dreckige Hände nach dem Mädchen griffen. Es betatschten, und dann noch schlimmere Dinge taten, und für eine ganze Weile verlor Wanda sich in stillem Entsetzen. Dann aber wurde ihr klar, dass ihr selbst bisher nichts dergleichen angetan worden war, und sie beruhigte sich ein wenig. Von irgendwoher drang ein dumpfes Geräusch heran. Ein langgezogenes, verhaltenes Knirschen, so als wäre in einiger Entfernung eine schwere Tür geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen worden. Dieses Geräusch brachte sie auf eine Idee.

Wenn sie mit dem Fuß aufstampfen würde, konnte sie anhand des Echos vielleicht halbwegs abschätzen, wie groß der Raum war, in dem sie sich befand. Aber als sie es versuchte, musste sie feststellen, dass ihre bloßen Füße nicht in der Lage waren, dem steinernen Boden ein ausreichend lautes Geräusch abzuringen. Aber immerhin hatte der erfolglose Versuch sie aus ihren düsteren Gedanken herausgerissen.

War da gerade nicht ein weiteres ein Geräusch gewesen? Die leise Ahnung von Bewegung und des Aneinanderreibens verschiedener Kleidungsstücke? Doch, ja! Und ein stärker werdender Geruch. Unangenehm. Krank. Ein plötzliches, heiseres Husten, schrecklich nah.

Wanda war nicht allein in der Dunkelheit des Raumes!

«Mariam? Mariam, bist Du das? Bist Du hier? Armin? Ella? Breitmann? Leander? Wer … wer ist da?»

War das ein Atemzug? Luft, die kränklich pfeifend an verklebten Bronchien vorbeistrich? Waren das Schritte? Schritte hinter ihr, die näher kamen? Nicht zielstrebig und selbstbewusst, sondern schleichend und vorsichtig? Wer würde sich in einer solchen Situation auf diese Art bewegen? Doch nur jemand, der nicht entdeckt werden wollte, oder? Aber von Wanda ging keine Gefahr aus. Folglich konnte es sich nur um jemanden handeln, der nicht hier sein durfte. Richtig. Oder? Jemand, der sie befreien wollte! Wanda wurde euphorisch. Armin hatte recht gehabt! Sie würde ihre zweite Chance bekommen, und dass sie im Schankraum der Taverne des Weinhändlers keinen Widerstand geleistet hatten, hatte sich als …

Direkt hinter ihr zischte etwas durch die Luft, eine halbe Sekunde nur, und dann, im selben Augenblick, in dem die Peitsche oder der Rohrstock oder was immer es auch war auf ihr Fleisch traf und greller Schmerz sich blitzartig in ihrem ganzen Bewusstsein ausbreitete, rief jemand mit schriller Stimme:

«Lux! Fiat Lux!»

Kicherndes, bösartiges Lachen erklang und plötzliche Helligkeit fraß sich durch Wandas Sehnerv bis in ihr Gehirn hinein. Es tat weh, schmerzte beinahe noch mehr als die glühend heiße, brennende Stelle auf ihrem bloßen Rücken. Sie versuchte zu blinzeln, aber alles, was sie sehen konnte, war die Ahnung eines großen unterirdischen Raumes, vor Jahrhunderten gemauert, groß und überraschend hoch.

«Ich bin angetan, muss ich sagen. Die meisten fangen schon in der Dunkelheit an, zu heulen und zu jammern. Du nicht. Noch nicht, auf jeden Fall. Ich denke, ich …»

Ein brüchige Stimme, alt und bösartig.

Diesmal registrierte Wanda das plötzliche Ausholen, noch bevor das Schlaginstrument erneut durch die Luft zischte. Diesmal traf es sie etwas weiter unten. Sie schrie auf.

«Ja, das gefällt mir schon besser. So gefällst Du mir. Du kannst ganz gut schreien. Ich bin gespannt, wann Deine Stimmbänder versagen werden. Vielleicht reißen sie sogar, bevor ich mit Dir fertig bin?»

Diese Stimme. Sie hatte sie noch nie gehört. Trotzdem kam sie ihr seltsam vertraut vor. Das Deutsch hatte einen leichten, schwer zu beschreibenden italienischen Einschlag, war aber frei von den sprachlichen Eigenheiten, die Ella an den Tag legte. Als der Schmerz in Wanda etwas abgeebbt war, bemerkte sie, dass der Mann hinter ihr auf und ab lief. Nicht besonders weit weg. Vielleicht vier Schritte. Dann drehte er um und ging die drei oder vier Schritte wieder zurück. Er bewegte sich leise, aber sie konnte hören, dass irgendetwas mit der Art, mit die er sich bewegte, nicht stimmte. Zog er ein Bein nach? War er verkrüppelt? Und irgendetwas stimmte auch mit seiner Atmung nicht.

Wandas Sehsinn hatte sich jetzt an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt, und sie konnte die Lichtquellen lokalisieren, ohne den Blick abwenden zu müssen.

An der Außenwand des großen, kuppelartigen Baus waren Strahler aufgestellt worden. Auf Dreibeinen, in Kopfhöhe. Sie befand sich etwa in der Mitte der großen Grundfläche, und als sie den Kopf leicht nach rechts drehte, konnte sie erkennen, dass das Seil, das sie so schmerzhaft an den Handgelenken nach oben streckte, nicht etwa an einem Haken an der Decke fixiert war, sondern dass man sie mehr oder weniger in einer etwa drei Meter hohen und vier Meter breiten, rechteckigen Rahmenkonstruktion aus dicken und alt aussehenden Holzbalken auf diese Weise gefesselt hatte. Weiter vorne gab es eine Art Bühne, auf der sich so etwas wie ein Altar befand, der von einem seltsam aussehenden Kreuz überragt wurde. Es hatte zwei mittig angebrachte Querbalken, wobei der obere deutlich kürzer als der untere war.

Natürlich hatte Wanda schon die ganze Zeit über kein gutes Gefühl gehabt, was ihre Lage und auch was diesen Raum anging, in dem sich befand, aber als sie dieses Kreuz sah, wurde ihr eiskalt, obwohl ihr Puls raste, und sie bekam eine Gänsehaut. Das instinktive, beinahe schon abergläubische Gefühl von Abscheu und Bedrohung verstärkte ihre ohnehin schon vorhandene Angst, steigerte sie zu etwas, das Wanda trotz allem, was sie bisher erlebt hatte, noch nie zuvor hatte ertragen müssen.

Sie war schon früher geschlagen worden. Sie war auch schon früher von gierigen und groben Händen überall angefasst worden, so wie es jetzt gerade geschah. Sie war schon früher wehrlos gewesen und ausgeliefert und machtlos. So wie jetzt. Bei diesen Gelegenheiten hatte sie so lange sie konnte Gegenwehr geleistet, wie eine Wahnsinnige gekämpft, obwohl sie ganz genau gewusst hatte, dass der Widerstand sinnlos war. So lange, bis die Degs keine Wahl gehabt hatten, als entweder von ihr abzulassen, sie zu töten oder sie bewusstlos zu prügeln und sich dann an ihrer Hülle abzureagieren. Zumindest war es so gewesen, bis Mariam zu ihnen gekommen war.

Jetzt aber war es anders. Sie wusste, was es war, das sie lähmte und erstarrt in Entsetzen verharren ließ. Es waren nicht die Fesseln. Es war die Aura von absoluter Bosheit, die von dem Altar und dem Kreuz ausging und die die unterirdische Kuppel zur Gänze beherrschte. An diesem Ort waren unaussprechliche Dinge geschehen. Menschen waren gestorben und auf Arten zu Tode gekommen, die das, was ihr gerade widerfuhr, aussehen ließen wie ein harmloses Spiel.

Sie konnte seinen Schatten vor sich sehen, auf dem Boden aus alten, brüchigen Steinplatten, wenn er sich hinter ihr bewegte, wenn er ausholte um sie zu schlagen oder an sie herantrat, um mit seinen gierigen Fingern einen Weg in sie hinein zu finden. Sie konnte ihn auf Lateinisch murmeln hören, sie konnte das Schmatzen seiner Lippen vernehmen, wenn er sich wieder und wieder grob aus ihr zurückzog und die Finger zum Mund führte, um an ihnen zu lutschen.

Sie schrie nicht einmal.

Sie tat gar nichts. Konnte es nicht. Hing einfach nur da, nachdem ihre Beine irgendwann nachgegeben hatten, und die Schmerzen, die von den Schlägen und anderen Misshandlungen herrührten, drängten die in ihren Armen und Schultergelenken zurück, bis sie nur noch ein bedeutungsloses Hintergrundrauschen waren.

Sie schrie nicht. Sie weinte nicht. Sie flehte nicht.

Sie existierte in einem Universum aus Schmerz und purer Angst und Hoffnungslosigkeit. Irgendwo, tief in sich drinnen wusste sie, dass sie blutete. Dass ihre Haut aufgerissen war, und auch, dass sie in ihrem Inneren wund und blutig war. So existierte sie für eine gefühlte Ewigkeit im schwarzen Nichts ihres eigenen Entsetzens. Lateinische Wortfetzen und eine unbeschreiblich widerliche Musik dröhnten ihr in den Ohren, und dieses Dröhnen wurde stets lauter, nahm über die Zeit, die unerträglich langsam dahin kriechende Zeit, immer mehr Raum in ihrem Bewusstsein ein. So lange, bis nicht einmal mehr die Schmerzen, sondern nur noch diese Silben und die kakophonen Klänge wahrnahm, deren Bedeutung sie nicht kannte, die aber ein beinahe ebenso großes Entsetzen in ihr auslösten wie der Altar und das Kreuz und die ganze grässliche Kuppel - und dann war es mit einem Mal vorbei.

 

Es dauerte eine ganze Weile, bis Wanda überhaupt bemerkte, dass etwas sich verändert hatte. Da waren mit einem Mal Leute vor ihr. Viele Leute. Mindestens sechs in ihrem direkten Blickfeld, aber da mussten noch mehr sein. Dort, wo sie nicht hinsehen konnte. Im selben Maße, in dem das fremde, ungekannte Entsetzen langsam von ihr wich, traten ihre körperlichen Schmerzen wieder in den Vordergrund ihrer Wahrnehmung. Schmerzen aber waren ihr nicht fremd. Mit Schmerzen konnte sie umgehen, auch mit denen in ihren Ohren, die noch immer von der höllischen Musik dröhnten. Mit einem Teil ihres Geistes nahm sie wahr, dass da Stühle standen. Zwei Stühle, und auf diesen Stühlen saßen zwei Männer. Der linke Stuhl war mit seltsamen, parallel zu den Armlehnen verlaufenden Tragegriffen an schmalen Balken ausgestattet und wohl eher so etwas wie eine Sänfte, und auf ihm saß eine Gestalt von absoluter Hässlichkeit. Auf dem rechten Stuhl saß der Mann mit dem halblangen Haaren, der in der Taverne den Weinhändler erschossen hatte und dann verschwunden war.

Der Kontrast zwischen den beiden hätte nicht größer sein können und wurde auf seltsame Art dadurch intensiviert, dass der gutaussehende Mann aus der Taverne der grässlichen, menschlichen Scheußlichkeit neben sich einen Arm um die Schulter gelegt hatte und gedankenverloren und beiläufig über deren Oberarm streichelte. Wanda konnte die Augen nicht von dieser Kreatur abwenden.

Es war Da Silva. Er musste es einfach sein. Der abstoßende, entstellte Körper steckte in einer - nun, es war eine Art Mantel, der von einem locker geknoteten Gürtel nicht ganz zusammengehalten wurde und der den Blick auf einen Leib freigab, den man einfach nur als widernatürlich bezeichnen konnte.

Die komplette Leibesmitte war schrecklich vernarbt wie von einem Feuer, und in der ledrigen, verkrusteten Haut befanden sich schwarze Bröckchen, die mit dem Fleisch verschmolzen waren. An mehr als einer Stelle war die Haut aufgerissen und nässte. Das galt auch für die klauenartigen Hände und Unterarme, die aus den Ärmeln des reich verzierten und klerikal aussehenden Kleidungsstückes ragten. Der kleine Finger der linken Hand fehlte, und es gab noch mehr wulstige Narben, noch mehr offene Stellen und eitrige Geschwüre. Der verschrumpelte und ebenfalls geschwürbedeckte Schwanz des Kardinals baumelte tropfend über die Sitzfläche hinweg nach unten. Die dürren Beine sahen nicht besser aus als der Rest des Körpers. Beide Männer flüsterten leise auf Italienisch miteinander, ohne den Blick von Wanda zu lösen, der erst jetzt bewusst wurde, dass sie zurück gestarrt hatte.

Ja, es musste einfach Da Silva sein.

Zuerst tröpfelte diese Erkenntnis, deren Bedeutung, nur langsam in ihr Bewusstsein, doch nach einer Weile hatten sich in Wanda genug dieser Tropfen gesammelt, um endlich etwas in ihr auszulösen.

Da saß er, der, der sie gerade blutig gepeitscht hatte. Sie erkannte seine Stimme wieder, auch wenn er flüsterte und Italienisch sprach.

Da saß er, der höchstpersönlich seine Finger in ihr Inneres geschoben und an ihr herumgeleckt hatte.

Dort war er, der Urheber all des Übels, das sie hatte erdulden müssen.

Da war er. Der Grund, aus dem sie selbst so viel Schlechtes getan hatte, und sie hing an diesem gottverdammten Gestell und konnte nichts tun. Alles war vergebens gewesen. All die Opfer, die sie gebracht hatte. Die Opfer, die sie auch von anderen verlangt hatte. Die von denen, die sie in den Tod geführt hatte.

Dass sie selbst sterben würde - daran Bestand kein Zweifel. Da Silva würde sie töten. Schlussendlich würde er das tun. Vielleicht würde es schnell gehen, oder vielleicht auch nicht. Vielleicht würde es Tage oder Wochen oder Monate dauern. Das bedeute nichts mehr. Die Tragweite dessen, was sie getan hatte, das Ausmaß ihres Fehlschlages, das Wissen, dass alle Menschen, die sie hierher geführt hatte, allen voran Mariam, das selbe Schicksal ereilen würde, war um ein Vielfaches vernichtender.

Die beiden so ungleichen Männer vor ihr unterhielten sich noch immer leise auf Italienisch und hörten erst damit auf, als Wanda einen unnatürlichen, plötzlich aus ihrem Leib herausbrechenden, schrillen Schrei der Verzweiflung ausstieß. Kein Wort war es, das sich ihr entrang, sondern ein bloßes, tierisches Geräusch. Sie bäumte sich in ihren Fesseln auf, versuchte, mit ihren nackten Füßen nach Da Silva zu treten. Der Kardinal lachte nur ein leises, asthmatisches, gehässiges Lachen, solange, bis seine Augen tränten und es ihn schüttelte, wobei die Hand des Mannes aus der Taverne von seiner Schulter rutschte. Das Lachen ging in einen nassen, äußerst schmerzhaft klingenden Hustenanfall über. Der entstellte Leib krümmte und wand sich jetzt, und aus seinem Mund flogen grüne, schleimige Brocken und rote Tropfen in Wandas Richtung.

Ja, verrecken sollst Du, an Deiner eigenen Bosheit!

Aber der andere Mann hatte offenbar nicht vor, Da Silva verrecken zu lassen. Echte Sorge lag auf seinen Zügen, als er sich zu ihm beugte und ihm auf den Rücken klopfte. Er fing Wandas grimmiges Lächeln mit den Augen auf, und sie erkannte ein Aufflammen von Wut in seinem Gesicht.

Da begriff sie etwas.

Dieser Mann - er liebte das gottverdammte Monstrum neben sich.

Da Silvas Hustenanfall dauert noch immer an, und er röchelte sich weiterhin Blut und Gewebe aus dem Leib. Wanda betrachtete die anderen Anwesenden, die sie bislang vernachlässigt hatte. Die vier Männer, die unbewegt hinter Da Silva und seinem Freund gestanden hatten, waren allesamt hoch gewachsen, und sie taten noch immer nichts, als einfach nur dazustehen. Etwas war seltsam an ihnen, und sie begriff zuerst nicht, was es war. Als aber der Hustenanfall des Kardinals sich langsam seinem Ende zuneigte, erkannte sie, dass den Männern die Ohren fehlten, und dass man ihnen die Münder bis auf eine ganz kleine Stelle am rechten Mundwinkel zugenäht hatte. Es waren sehr feine Nahten, deshalb hatte sie es nicht gleich gesehen. Weiter hinten, an den Außenwänden des kuppelartigen Raumes waren, noch mehr, aber das waren - nun ja, sie wirkten wie Gardisten, trugen sogar einen ähnlichen Harnisch. Manche von ihnen zumindest. Andere wiederum trugen militärische Panzerwesten, und generell war alles an diesen Männern in Schwarz und Silber gehalten. Vom eher farbenfrohen Aufzug der Gardisten, die sie in der Stadt und in der Taverne gesehen hatte, war nichts zu erkennen.

Keine Frage, das mussten die Leute des anderen Mannes sein, der jetzt im Moment den Kardinal wieder auf seinem Tragestuhl aufrichtete. Er strich ihm mit einer zärtlichen Geste das schüttere, verschwitzte Haar aus der Stirn. Dann richtete er sich auf und sagte ein paar Sätze auf Italienisch, die klangen wie Befehle. Es mussten auch welche gewesen sein, denn kaum hatte er zu Ende gesprochen, griff sich jeder derer mit den zugenähten Mündern einen der Tragegriffe an Da Silvas Stuhl, und sie brachten den geschwächten Kardinal weg.

Wanda konnte ihre Gedanken und Emotionen kaum in Ordnung bringen, aber sie bemühte sich. Der andere Mann, der den Sänftenträgern jetzt nachschaute und noch immer sehr besorgt aussah - war das Neri? Er musste es doch sein. Und wenn es Neri war, dann bedeutet das, was sie eben gesehen hatte eindeutig, dass Neri und der Kardinal keine Feinde waren. Nicht nur zumindest, und sehr wahrscheinlich war sogar das genaue Gegenteil der Fall. Wahrscheinlich steckten sie wortwörtlich unter eine Decke. Es war so, wie es der Weinhändler dargestellt hatte.

Etwas jedoch war besonders seltsam.

Ein Verhör war das, was ihr gerade widerfahren war, definitiv nicht gewesen. Da Silva hatte keine Fragen gestellt, hatte sie einfach nur verletzen und demütigen wollen. Oder war das nur das Vorspiel gewesen? Hat er sie quasi aufgewärmt? Die Tatsache, dass sie sich auf Stühlen vor ihr aufgebaut hatten, doch, ja, dieser Umstand musste doch einfach bedeuten, dass der Hustenanfall dieses gottverdammten Teufels ein Verhör unterbrochen hatte, noch bevor es wirklich hatte beginnen können. Wanda hatte Da Silvas Keuchen und Röcheln noch immer in den Ohren. Sie könnte schwören, dass irgendwo tief drinnen in den widerlichen Geräuschen ein permanentes, irres Lachen mitgeschwungen hatte.

Gerne hätte Wanda den Kopf gedreht, aber sie wusste, dass es nicht ratsam war, weitere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen oder Neri - denn inzwischen war sie sich sicher, dass es sich bei dem anderen Mann um Neri handelte - weiter zu verärgern. Im Moment schien der Mann hin- und hergerissen. Er hatte den Sänftenträgern und Da Silva eine ganze Weile lang nachgesehen, so lange, bis sie den kuppelartigen Raum durch eine Tür weit hinten verlassen hatten, die Wanda vorher gar nicht aufgefallen war.

Jetzt drehte er sich zu ihr um, und bevor ihre Blicke sich treffen konnten, hatte Wanda ihren Kopf bereits sinken lassen und sämtliche Körperspannung aufgegeben. Für ihre Arme und Schultern war es die Hölle, aber vielleicht konnte es ihr ein wenig Zeit verschaffen, bevor das eigentliche Verhör beginnen würde, wenn sie sich schwächer stellte, als sie war. Und außerdem …

Ja, das ist schon ziemlich bitter, oder, kleine Mörderin? Lange macht er es nicht mehr, der Kardinal. Es ist also völlig egal - selbst, wenn Du es irgendwie noch hinbekommst und ihn tötest … er wäre sowieso bald gestorben. Ich meine, hast Du gesehen, was da aus ihm rausgekommen ist. Nein? Sieh hin - da liegen noch seine halben Innereien auf dem Boden.

Der Fischmann lachte.

All die Toten, kleine Mörderin. All das Leid, das Du verursacht hast, nur um jemanden zu töten, der dem Tod ohnehin bereits geweiht ist. Und dann bekommst Du es noch nicht mal richtig hin. Hast Du eigentlich mitgezählt, wie viele Leben Dein Rachefeldzug gekostet hat, hast Du …

Ein harter Schlag traf Wanda in den Magen, trieb ihr die Luft aus der Lunge und brachte auch den Fischmann zum Verstummen.

«Wenn Du noch einmal grinst oder lachst, wenn sich Deine Mundwinkel auch nur noch ein einziges Mal verziehen, wenn es meinem Engel schlecht geht, werde ich dafür sorgen, dass Du ein ganzes Jahr brauchst, um zu sterben. Hast Du das kapiert?»

Neri stand jetzt ganz nah vor ihr. Er sah ihr direkt ins Gesicht. Er hatte schöne Züge, klassisch hätte ihre Mutter sie genannt. Aber seine Augen … hätte Wanda nicht gerade gesehen, dass er zu echter Zuneigung fähig war, so fehlgeleitet sie auch sein mochte - Wanda hätte schwören können, dass es die Augen des Teufels waren.

Was soll das denn jetzt, kleine Mörderin? Der Teufel? Kaum hängt man Dich auf, in einem Raum mit Kreuz und Altar, wirst Du plötzlich religiös? Vor dem Krieg haben Leute Geld dafür bezahlt, so etwas erleben zu dürfen, aber gut … da ging es nur um den kleinen Tod. Nicht um den großen.

«Ob Du kapiert hast, habe ich gefragt?»

Neri starrte sie an. Den Kopf hatte er leicht schief gelegt, so, als würde er ein aufgespießtes Insekt studieren, oder vielleicht so, als ob er warten würde, bis die Insektenbeinchen aufhören würden zu zappeln. Er blinzelte nicht, und in seinem Gesicht zuckte kein einziger Muskel. Wanda begriff, dass sie in irgendeiner Form reagieren musste, dass sie Demut zeigen musste, aber sie konnte schlicht und einfach nicht. Nicht, dass sie ein solches Schauspiel als unter ihrer Würde betrachtet hätte - sie war zu überhaupt keiner Regung fähig.

«Du hast mich gehört, Fotze. Wie Du willst. Du hast sogar ein wenig Glück. Normalerweise machen wir mit Umstürzlern schlicht und einfach kurzen Prozess. Eine Kugel in den Kopf, und das war´s. Aber morgen haben wir die monatlichen Spiele. Viel Glück wünsche ich Dir ... Du hättest ihn nicht auf diese Art ansehen sollen, weißt Du?»

Er lächelte jetzt und dann zog er seinen altertümlichen, schmalen Parierdolch, hielt mit der linken ihr Gesicht mit unerbittlicher Kraft fest und schnitt ihr das rechte Auge heraus.

 

Er war ganz nah bei ihr stehengeblieben, so lange, bis sie aufgehört hatte zu schreien und sich zu winden. Als er sich schließlich von ihr entfernte, um den kuppelartigen Raum zu verlassen, drehte er sich noch einmal zu ihr um..

«Ein bisschen Glück kannst Du wohl wirklich brauchen. Das ist … augenscheinlich.»

Dann wandte er sich an seine Leute, wobei er noch immer Deutsch sprach.

«Zwei Mann vortreten. Brennt ihr diese hässliche ...»

Er machte eine wedelnde Bewegung mit der Hand.

«... Wunde aus. Kann man ja nicht mit ansehen. Morgen bringt ihr sie und ihre Freunde zu den Spielen ins Kolosseum. Verheizt sie gleich zu Beginn, bevor die richtigen Kämpfer kommen. Wenn mich bis dahin jemand brauchen sollte - ich gehe noch kurz ins Paradies und kümmere mich um den Kardinal, bevor ich mich zurückziehe. Amüsiert euch, Jungs.»

Wanda sah noch, wie er die Hand zum Mund führte und etwas hinunterschlang. Sie wurde bewusstlos, bevor er zu kauen begann.


36 - Schütze
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Wie von einem Kokon aus Menschenleibern wurden Ihsanna, Benjamin und ich sowohl von den Menschenräubern, als auch von Doblern umringt, während wir - oder besser gesagt sie, denn sie erlaubten mir noch immer keine Waffe - ein zähes und zermürbendes Rückzugsgefecht in Richtung Krater führten. Mehr als die Hälfte von uns musste rückwärts gehen, und zusätzlich mussten wir mit all den Bäumen und Sträuchern und Steinen zurecht kommen, ohne unsere Formation aufzugeben. Die Hindernisse quasi umfließen, mehr oder weniger. In einer ovalen Formation krochen wir voran. Etwa ein Viertel unserer Leute hatte den Blick in Richtung Krater gerichtet und hielt über die Läufe ihrer Waffen hinweg nach Fallen oder Sickos Ausschau. Die übrigen unseres Haufens gingen rückwärts und hielten ein Deckungsfeuer in Richtung der Degenerierten aufrecht. Immer öfter konnte man beobachten, dass Sturmgewehre fallengelassen oder umgehängt und Pistolen gezogen wurden. Langsam aber sicher ging die Munition aus. Ich erkannte Rau, Senior und Benedikt unter den Doblern, die einen Großteil der nördlichen Flanke stellten. Natürlich hielten diese drei Wichser sich dicht beieinander. Rau und Senior strahlten eine grimmige Entschlossenheit aus. Männer, die wussten, was ihnen blühen würde, wenn sie versagten. Benedikt dagegen, dieser kleine Scheißkerl, schien voll und ganz in seinem Element zu sein. Keine Spur von Angst in seinen Zügen, dafür Freude und Verzückung darüber, dass er endlich kämpfen durfte. Darüber, endlich Menschen im Überfluss niederschießen zu dürfen. Nun ja. Degenerierte eben. Aber für ihn macht es keinen Unterschied. Ob Alinger wohl auch hier war? An der nördlichen Flanke gab es noch mehr Dobler, manche der Gesichter hatte ich schon gesehen, auch wenn ich die Namen nicht kannte. Ich war noch immer kurzatmig. Ich schwitzte stark, mein Hals war ganz trocken. Ob der verwichste Doktor irgendetwas hilfreiches bei sich führen würde, wenn er hier wäre? Nein. Wahrscheinlich nicht. Aber es wäre dennoch gut zu wissen, wo der Kerl sich herumtrieb. Vielleicht würde er wenigstens jetzt dazu taugen, das ein oder andere Leben zu retten.

Nachdem die Degs mit den brennenden Pferden einen ersten Erfolg gehabt hatten, aber das Chaos, das dadurch entstanden war, doch recht schnell wieder unter Kontrolle gebracht werden konnte - was zu großen Teilen Benjamins besonnenen Kommandos geschuldet war - hatten sie sich jetzt wieder größtenteils auf ihre Bögen verlegt. Sie folgten uns wie ein Rudel Hyänen einer verletzten, dem Tode nahen Antilope. Sie schossen ihre Pfeile ab, aus der Deckung heraus. Manche der Mutigeren - oder der Lebensmüden, sollte ich wohl besser sagen - achteten nicht einmal auf Feuerpausen oder Lücken im Deckungsfeuer unserer Beschützer. Vollautomatische Feuerstöße waren so gut wie überhaupt nicht mehr zu hören. Dennoch fielen mit jeder Salve vereinzelt Degenerierte, die zu eifrig gewesen waren, oder ihrem eigenen Leben zu wenig Wert beimaßen. Mein Blick wanderte wieder zurück zu Rau, Senior und Benedikt. Wo war der Vater des Jungen? Vielleicht hätte er den kleinen Bastard unter Kontrolle halten können? Ich konnte nirgendwo jemanden entdecken, der in Frage gekommen wäre … vielleicht doch der Mann auf dem Turm? Unabsichtlich brach es aus mir heraus:

«Hey, Benedikt, Du kleines, dämliches Arschloch! Dein Vater wäre sicher stolz auf Dich! Ist Alinger hier auch irgendwo?»

Der Kopf des Jungen drehte sich in meine Richtung. Zuerst konnte er nicht ausmachen, wer ihn da gerufen hatte, aber ich war stehengeblieben, was mich zu dieser Sekunde von allen anderen unterschied, auch wenn wir uns nur sehr langsam in Richtung Krater bewegten und in diesem Moment drei Viertel von uns rückwärts gehen mussten, Benedikt eingeschlossen.

Schlussendlich entdeckte er mich und sein Gesicht verwandelte sich von neutraler, ihm ureigener Mordlust, in eine Maske puren, erschreckenden Hasses. In dem Moment, in dem ich begriffen hatte, dass ich einen Fehler gemacht hatte, hob der Junge sein Jagdgewehr und schoss. Ein Geisterschlag von einer Stärke, der ich nichts, aber auch gar nichts entgegenzusetzen hatte, trieb mir die Luft aus der Lunge, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich taumelte, rang nach Atem, und instinktiv tasteten meine Hände nach der Stelle an meinem Oberkörper, an der der Junge mich getroffen hatte.

Ich rieb und fingerte an meinem Oberkörper herum, und in dem Moment, in dem ich meine zitternden Hände zu meinen Augen führte und feststellte, dass da kein Blut war, in dem Moment, in dem ich mich erinnerte, dass ich eine Weste trug, in dem Moment, in dem Benjamin, der Anführer der Menschenräuber, Benedikt anbrüllte und Ihsanna mit einem leicht gehässigen Lächeln auf den Lippen sagte, dass ich nun wüsste, wie es sich anfühlen würde - in diesem Moment brachen an der östlichen Flanke etwa zwei Dutzend Degenerierte zwischen den Bäumen hervor, und das Chaos und die Hölle kehrten zurück.

Ob sie dort auf der Lauer gelegen oder uns im Laufschritt und in einem großen Bogen umrundet hatten, im Schutz von Bäumen, Sträuchern und einzelnen Felsen, das wusste ich nicht. Aber ich konnte sehen, dass ihr Überraschungsangriff gelang.

Der Vorstoß wurde von einem Pfeilhagel begleitet, der von überall her gleichzeitig zu kommen schien, und der ungleich stärker war als der halbherzige Beschuss, mit dem sie uns in den letzten Minuten in Sicherheit gewogen hatten. Ihsanna verging ihr schadenfrohes Grinsen, als einer dieser Pfeile nur wenige Zentimeter an ihrem Kopf vorbeizischte und neben Benjamins linken Fuß im Boden stecken blieb. Unsere Leute intensivierten ihr Feuer nun ebenfalls, aber egal wohin ich blickte, ich konnte keinen der Bogenschützen sehen. Ich wusste, dass es ihnen ähnlich gehen musste, dass sie blind feuerten, in der Hoffnung, Zufallstreffer zu landen. An der nördlichen Flanke waren die Dobler in arge Bedrängnis geraten. Vielleicht wäre es klüger von Benjamin gewesen, die Fraktionen nicht getrennt zu halten, vielleicht hätten die Männer und die wenigen Frauen an der Nordflanke eine bessere Chance gehabt, wenn kampferfahrenere Menschenräuber an ihrer Seite gewesen wären. Vielleicht hatte er aber auch seine Gründe gehabt, die Fraktionen nicht zu vermischen. Das Resultat allerdings war, dass die Dobler, die über weniger Kampferfahrung verfügten und die größtenteils keine Militärwaffen ihr eigen nennen konnten, beinahe vollständig aufgerieben wurden.

Ich beobachtete das grausame Schauspiel, während ich noch immer um Luft rang und noch immer nicht komplett begriffen hatte, dass Benedikts Kugel meine Organe nicht zerrissen, sondern nur auf das schmerzhafteste in meinem Leib zusammengequetscht hatte.

Senior wurde von gleich zwei Degenerierten angegangen. Einer mit einer irgendwo erbeuteten Axt bewaffnet, der andere mit zwei unterarmlangen Messern. Der Alte tat sein Bestes, um die Angreifer, die jetzt zu nahe an ihm dran waren, als dass er sein Gewehr abfeuern konnte, abzuwehren. Zwei Attacken überstand er, dann trennte ihm ein Axthieb drei Finger der rechten Hand ab, und er ließ das Gewehr fallen. Ich konnte seinen Schrei nicht von all den anderen Schreien unterscheiden, die die Waldluft erfüllten, aber ich konnte den Schmerz und die Panik auf seinem Gesicht sehen, kurz bevor der zweite Degenerierte, der mit den Messern, nach vorn sprang und eine Klinge seitlich in Seniors faltigen Hals bohrte und ihm die andere tief in den Mund trieb.

Senior lebte noch, als er zu Boden ging, aber es würde nicht lange dauern, bis er an seinem eigenen Blut erstickt wäre. Jetzt wandten sich die beiden Rau zu, der neben Senior gekämpft hatte und der gerade damit beschäftigt war, mit seinem Gewehrkolben den Schädel einer Degeneriertenfrau, die ins Stolpern geraten und gefallen war, zu Brei zu verarbeiten. Der mit den beiden Messern war etwas ins Hintertreffen geraten, weil er einen Moment gebraucht hatte, um seine Klingen wieder aus Senior herauszubekommen. Der Degenerierte mit der Axt ließ seine Waffe schwer auf Raus Schädel herunterkrachen, oder vielmehr wollte er es, denn im letzten Moment schien Rau etwas zu ahnen, und er wirbelte zur Seite. Der Axthieb traf ihn zwischen Hals und Schulter. Die Schneide drang tief ein, Blut spritzte, und dann war der Messerdeg zur Stelle und rammte ihm beide Waffen gleichzeitig direkt unter dem Brustkorb in den Leib, drehte sie und riss sie zu den Seiten hin wieder heraus, so dass die Eingeweide des Mannes nur noch durch ein paar Fasern von dessen blutgetränkter Kleidung an Ort und Stelle gehalten wurden. Und das nicht einmal komplett. Entsetzt darüber, sein eigenes Inneres sehen zu können und die Augen weit aufgerissen, taumelte Rau davon. Seine Qualen wurden von drei Pfeilen beendet, die wie eine zufällige und unverdiente Gnade Gottes vom Himmel gefallen waren. Aus dem Augenwinkel hatte Benedikt wohl die letzten Sekunden beobachtet, denn nachdem er seinem eigenen Gegner mit einem kurzen Revolver, wohl seiner Zweitwaffe, zweimal in den Kopf geschossen hatte, wirbelte er brüllend und kreischend herum und drückte erneut zweimal ab. Die kleinkalibrigen Kugeln fuhren in die Brust des Messerdegenerierten, doch der ging nicht zu Boden, sondern stolperte weiter auf Benedikt zu. Der Junge schoss noch einmal, ich konnte nicht sehen, ob er getroffen hatte oder nicht, aber ich konnte es mir nicht anders vorstellen, dann war der verletzte Degenerierte bei ihm.

Er hatte seine Messer fallen lassen, als er getroffen worden war, aber aufgeben wollte er noch nicht. Mit seiner letzten Kraft zog er Benedikt an sich, zog ihn in eine tödliche und bleischwere Umarmung, und miteinander ringend gingen die beiden zu Boden. Dann hatte der mit der Axt die Geschehnisse verarbeitet, und die grausame Waffe hob und senkte sich viermal auf die Kämpfenden herab. Ich wusste nicht, ob er zielte oder ob er einfach auf beide einhackte - das Ergebnis war dasselbe. Ich konnte meinen Blick erst losreißen, als Benjamin persönlich dem Axtmann mit einer kurzen Salve seines Sturmgewehres das Leben nahm.

Benjamin nahm die Waffe runter und verlegte sich wieder aufs Brüllen von Befehlen. Blutige Schauspiele wie das, das ich eben beobachtet hatte, hatten sich an der kompletten nördlichen Flanke abgespielt. Dobler um Dobler war gefallen, von den zwei Dutzend Degenerierten standen noch acht, und noch bevor Benjamins Anweisung, den Doblern zur Hilfe zu kommen, von seinen Leuten befolgt werden konnte, ergriffen die Degenerierten unter lautem Triumphgeheul die Flucht. Lediglich zwei von ihnen wurden noch niedergeschossen, bevor sie zwischen den Bäumen verschwunden waren.

Noch immer flogen vereinzelt Pfeile hinter irgendwelchen Deckungen hervor, und kaum einer von uns war von ihnen unberührt geblieben, auch wenn sie bis jetzt nur wenige Tote gefordert hatten. Vielleicht war es Glück, oder es lag daran, dass die meisten der Menschenräuber ebenfalls Schutzwesten trugen. Aber tatsächlich glaube ich eher, dass der Beschuss zum einen verhindern sollte, dass irgend eine Art von Gegenangriff ausgeführt wurde, und zum anderen setzten die Degenerierten sicherlich darauf, dass Verletzte die Kampfkraft unseres rasch kleiner werdenden Trupps stärker reduzieren würden als Tote. Das alte Prinzip. Ein Verletzter bindet einen oder zwei Unverletzte, die versuchen, ihm zu helfen. Einen Toten lässt man liegen. Es funktionierte.

Ihsanna packte mich an der Schulter und zog mich voran in Richtung Krater. Ohne es zu merken war ich wohl erneut stehengeblieben, um diese Gedanken zu denken und die blutigen Geschehnisse zu verdauen, deren Zeuge ich gerade geworden war. Absurderweise fühlte ich in diesem Moment so etwas wie Mitleid für die Dobler, fühlte mich aber gleichzeitig um eine Rache an Rau, Benedikt und Senior betrogen und hasste die Degenerierten dafür umso mehr.

«Lauf weiter, wir packen das schon!», hörte ich Ihsannas Stimme von der Seite her.

«Ja, sicher. Wir hier in der Mitte vielleicht. Aber in unserer Gesamtheit werden wir immer weniger.»

«Die aber auch. Für jeden von uns, den sie erwischen, gehen fünf oder sechs von ihnen drauf. Verdammte Irre sind das!»

«Das wird aber nur so lange so bleiben, wie wir noch Munition haben. Wo wir gerade dabei sind, darf ich jetzt ...»

Ohne ihr eigenes Gewehr abzulegen, drückte sie mir das G3, das sie mir abgenommen hatte, in die Hand, nachdem sie es von ihrer Schulter genommen hatte. Dann gingen wir weiter.

Verdammte Irre, hatte sie gesagt, und damit hatte sie recht. Die Degenerierten mussten eine unglaubliche Angst vor Christiano haben, so fanatisch, wie sie in unser Abwehrfeuer liefen. Einige hatten bei diesem Angriff Sandsäcke und kurze Stücke von Baumstämmen vor sich gehalten, um ihre Chancen zu verbessern. Hatten sich was abgeschaut. Die meisten allerdings hatten schlicht und einfach das beste gehofft. Christiano bestrafte Versagen wohl so grausam, dass erschossen zu werden dagegen wie eine verheißungsvolle Option wirkte. Oder war es ihr Glaube? Natürlich, das konnte auch sein. Wer nach den Geboten des Kardinals lebte und dabei im Kampf fiel, dem war der Platz im Himmelreich sicher. Walhalla für nordische Krieger, und die Jungfrauen für islamistische Fanatiker. Dasselbe Prinzip, keine Variante davon besser als die andere. Verfickte Religion!

Es wurde Zeit, dass wir am Krater ankämen. Erst dann würde es uns gelingen, klare Verhältnisse zu schaffen, klare Fronten zwischen uns und den Degenerierten zu etablieren, und dann erst würde Rolf, wenn er zurückgekehrt wäre, wirklich von Nutzen sein können. Mit Schaudern erinnerte ich mich an die Vibrationen, die mir durch Mark und Bein gegangen waren, als seine Raketen das Gelände vor dem Krater in eine feurige Hölle verwandelt hatten.

Wie lange würde er noch brauchen? Wie lange war ich jetzt schon hier? Würde er wiederkommen? Ja, das mit Sicherheit. Die Frage war nur, wann? Ich hätte das Risiko eingehen und das Funkgerät mitnehmen sollen, anstatt es zu verstecken. Dann würde jetzt ich wenigstens mit ihm sprechen können. Aber da war noch die Sache mit den Menschenräubern. Auch wenn wir jetzt im Moment miteinander einig waren. Das konnte sich unter Umständen noch ändern. Was uns zum nächsten Problem brachte.

Die Sickos - würden die todgeweihten Kraterbewohner uns überhaupt Einlass gewähren? Wie würden sie entscheiden? Beobachteten sie uns bereits und berieten über unser Näherkommen? Mit Sicherheit. Was würde Theresa davon halten? Ich erinnerte mich daran, wie gut getarnt ihre Fallen und ihre Scharfschützen waren. Bei meinem ersten Eintreffen an diesem Ort hatte ich sie nicht entdeckt. Und die Fallen - die waren auch ein Problem.

 

Etwas später stellte sich heraus, dass sie doch kein so großes Problem waren, wie ich gedacht hatte. Ihsanna schickte mich jetzt nach vorn. Sie und Benjamin liefen hinter mir, und wir wiederum hielten uns direkt hinter der Vorhut. Wir kamen jetzt noch langsamer voran als zuvor, denn wie ich sogleich sah, hatten die Menschenräuber schon äußerst unangenehme Bekanntschaft mit den Fallen der Sickos gemacht. Wir kamen an den Leichen derer vorbei, die bei dem ersten Ansturm von Ihsannas und Benjamins Leuten auf den Krater gefallen waren. Manche waren von den Scharfschützen der Sickos niedergestreckt worden, aber oft genug kamen wir an Leichen vorbei, die auf andere Weise zu Tode gekommen waren. Drei lagen in einer mit Pfählen gespickten Fallgrube. Eine Frau, die Ihsanna gar nicht mal so unähnlich sah, sofern man das noch erkennen konnte, hatte ein angespitzter Pfahl, der an zwei Seilen zwischen irgendwelchen Bäumen hergeschwungen war, den Hinterkopf zertrümmert. Einem war aus großer Höhe ein Sack voller Steine auf den Kopf gefallen. So verdreht wie er dalag, hatte ihm diese simple Falle nicht nur den Schädel zertrümmert, sondern auch die Wirbelsäule aufs Übelste zusammengestaucht. Eine weitere Frau, vielleicht dreißig Jahre alt, hatte der beinahe armdicke Bolzen einer fix installierten und von einer simplen, schnurgesteuerten Mechanik ausgelösten Armbrust in den Hals getroffen. Das waren nur einige Beispiele, nur die, die direkt auf unserem Weg lagen. Überall rings um den Krater musste es ähnlich aussehen.

Na, Benjamin? Rechnet sich dieser Blutzoll noch? Zweifelst Du noch immer nicht an der Entscheidung, den Krater anzugreifen?

Sein blasses, krampfhaft starres Gesicht verriet mir, dass er ganz ähnliche Gedanken hegte. Ein gutes Zeichen. Jetzt allerdings, in dieser Situation, auf dem Weg zum Kratereingang, war es ebenfalls gut für uns, dass die meisten der Verteidigungsinstallationen wohl schon ausgelöst worden waren. So wussten wir, wo wir uns sicher bewegen konnten. Zumindest beinahe. Bis wir den Kratereingang erreichten, wurden noch zwei weitere Dobler und drei der Menschenräuber von den Fallen der Sickos getötet, und etwa acht durch Degeneriertenpfeile verletzt. Die Zahl derer, die sich noch aufs Schießen konzentrieren konnten, war auf bestenfalls zehn Frauen und Männer gesunken, wenn man Benjamin, Ihsanna und mich ausklammern wollte. Fünfzehn weitere schleppten entweder alleine oder zu zweit einen Verletzten, der nicht mehr aus eigener Kraft laufen konnte, oder stützten jemanden.

Von einem unguten Gefühl begleitet kam in mir in diesem Moment der Gedanke auf, dass wir uns jetzt in perfekter Reichweite der Schützen der Sickos befanden. Es waren vielleicht noch dreißig Meter, bis zum Kratereingang. Ich begann, nach Theresa zu rufen. Ich konnte nicht sicher sein, dass die Verteidiger des Kraters mich erkennen würden, und selbst wenn sie das taten, konnte ich nicht sicher sein, dass sie nicht trotzdem schießen würden, wenn sie sähen, in wessen Begleitung ich zu ihnen zurückkam.

Benjamin erkannte mein Rufen als das, was es war, und war so umsichtig, seiner Vorhut zu befehlen die Waffen wegzustecken und die Hände zu heben, während wir weiterliefen. Mit den Degenerierten im Rücken waren die Menschenräuber jetzt der Gnade derer ausgeliefert, die ihre erbitterten Feinde gewesen waren. Und ich war mitten unter ihnen.

Alles tat mir weh, und meine Rufe nach Theresa wurden immer leiser. Lange würde ich nicht mehr durchhalten. Ich war schon die ganze Zeit über in keinem guten Zustand gewesen, und der Schuss in meine Panzerweste hatte sein Übriges getan. Verdammtes, dummes Balg. Irgendwie habe ich kein Händchen für Heranwachsende. Kurz musste ich an Tommy denken und an Mariam, während ich die Kraterwände vor mir beäugte. Eines der Scharfschützennester hatte ich bereits gesehen. Ob sie immer noch dort waren? Oder hatten sie die Position gewechselt? Wenn sie noch da waren, dann mussten sie uns inzwischen …

Dreifaches Mündungsfeuer blitzte auf, an einem Punkt an der steilen Kraterwand etwa acht Meter von dem entfernt, an den ich mich zu erinnern geglaubt hatte. Ich war zu perplex, zu langsam, um mich zu Boden zu werfen und in Deckung zu bringen. Warme, rote Flüssigkeit spritzte in mein Gesicht und in meinen vor Schreck offenstehenden Mund hinein, und einen Sekundenbruchteil später erkannte ich, dass es Benjamins Blut war.

Ein faustgroßes Loch klaffte in seinem Rücken, seine Schädeldecke fehlte und der linke Arm war halb abgerissen und hing unnatürlich schlaff herunter. Ich konnte weiße Knochen durch das blutige Fleisch schimmern sehen. Eine Sekunde stand er noch, oder zwei, dann fiel er vornüber. Beinahe die komplette Vorhut riss entgegen ihres Befehls augenblicklich die Waffen hoch und begann wild und unkoordiniert hangaufwärts zu schießen. Ihsanna schaltete deutlich schneller als ich und riss das Kommando an sich. Auch sie hatte Blutspritzer abbekommen, und nicht gerade wenig, wir alle waren dicht beieinandergestanden, aber das schien sie weder zu stören, noch davon abzuhalten, das Richtige zu tun.

«Waffen niederlegen, hinknien und die Hände hinter den Kopf! Die komplette Vorhut: Waffen runter! Die anderen: Weiter nach hinten sichern!»

«Sollen wir uns etwa von denen abknallen lassen? Die haben Benjamin...», kam es von irgendwo her, die Stimme eines jungen Mannes, die vor Angst zitterte.

Ihsanna unterbrach ihn barsch.

«Schnauze! Wenn sie wollen, machen sie uns so oder so fertig. Waffen fallen lassen. Ich sage es nicht noch einmal! Die gesamte Vorhut die Waffen fallen lassen!»

Endlich gehorchten sie. Pistolen und Gewehre fielen auf den Waldboden, und die Vorhut ergab sich zögernd. Ihsanna zerrte mich am Ärmel nach vorne, nachdem sie mich angeherrscht hatte, gefälligst ebenfalls das G3 fallen zu lassen. Während wir nach vorne gingen, befolgte sie ihren eigenen Befehl und ließ ihr AR15 achtlos im Dreck hinter sich zurück. Sie zerrte mich ganz nach vorne, so wie man ein verängstigtes Kind an der Hand führt. Ich wehrte mich nicht, war zu perplex. Es war in so kurzer Zeit so viel passiert, dass ich einfach nicht in der Lage war zu reagieren, ich war noch ganz mit Verarbeiten beschäftigt.

So standen wir nebeneinander, umringt von der knienden Vorhut der Menschenräuber, und beobachteten die Kraterwand vor uns, nicht wissend, was als nächstes passieren würde, während hinter uns die Schüsse, die die Nachhut weiterhin in den Wald hinein abgab, um uns die Degenerierten so gut es ging vom Hals zu halten, einfach nicht verstummen wollten. Ich hörte, wie von hinten jemand brüllte, dass irgendeine Dagmar von einem Pfeil getroffen worden wäre. Weder kannte ich Dagmar noch die Stimme desjenigen, der gerufen hatte, aber ich hatte das Bild zu dem, was da hinter mir geschah, deutlich vor Augen. Ihsanna hatte begonnen, leise vor sich hinzumurmeln und auf ihren Lippen herumzukauen, während sie, vor Anspannung bebend, mit mir und der Vorhut zusammen wartete, was die Sickos tun würden.

Scheiße. Scheiße. Scheiße.

Ein letztes Mal nahm ich all meine Kraft zusammen und rief nach Theresa, so laut ich konnte. Dann musste ich husten, es schüttelte mich, und ich zog Rotz hoch und spukte ihn auf den Waldboden und sah, dass Blut dabei war. Nicht besonders viel, immerhin. Als ich vom Boden wieder hoch sah, konnte ich sie erkennen. Die Scharfschützen auf dieser Seite des Kraters waren aufgestanden und zielten auf uns. Es waren sechs. Die Dreiergruppe, die Benjamin erledigt hatte, und drei einzelne, zwei Frauen und ein Mann. Und dann, dem Anschein nach wie aus dem Nichts, stand da Theresa am Fuß der Kraterwand. Auch diese Stelle, den Zugang, hatte ich falsch in Erinnerung gehabt.

Neben ihr standen Raimund und Daniel. Sie alle waren bewaffnet, und Stress, Angst und Kampfgeist standen ihnen zu gleichen Teilen ins Gesicht geschrieben. Theresa kam ein paar Schritte auf mich zu und sah mich an. Ich sagte nichts, beobachtete nur, und schließlich nickte sie.

«Du bist wiedergekommen.»

Dann, nach zehn oder zwanzig oder zweitausend weiteren Sekunden, drehte sie sich nach hinten um, in Richtung des Kraters und rief:

«Wir lassen sie rein!»

 

* * *

 

Natürlich hatten sie uns entwaffnet, uns nur einen nach dem anderen durch den verwinkelten Zugang zum Krater geschleust, wo uns die Mündungen eines Dutzends Gewehre, gehalten von versehrten Händen, erwarteten. Natürlich dauerte das lange, und natürlich verloren die Menschenräuber und die Dobler in dieser Zeit weitere Leute durch die Degenerierten. Theresa war vorangegangen und überwachte das Ganze von innen. Sobald wir durch waren, und noch bevor ich mir ein genaueres Bild über die Situation im Krater selbst machen konnte, wurden Ihsanna und ich weggeführt, zum Feuer hin, wo der alte Wolfert in seinem Rollstuhl saß, als wäre all das, was gerade um ihn herum passierte, nur das ganz normale Tagesgeschäft. Er schaffte es sogar, ein paar freundliche Worte an mich zu richten, und ich glaubte, dass sie von Herzen kamen, aber ihr Inhalt erreichte mich nicht. Ich sah verängstigte und wütende Gesichter, und alle denkbaren Mischungen daraus, und dann noch Gesichter, die so sehr von Krankheit und Fäulnis entstellt waren, dass man nicht sagen konnte, was ihre Besitzer gerade fühlten. Elsa war weiter hinten und offensichtlich damit beschäftigt, ihre beiden Söhne davon abzuhalten, sich den Scharfschützen anzuschließen und den Krater zu verteidigen.

Kein Wunder. Sie hatte sie gerade eben erst zurückbekommen. Wer war da noch? Raimund und Daniel. Theresa hatte sie abkommandiert, um den Einlass und die Entwaffnung der Menschenräuber zu überwachen. Sie selbst kam jetzt zu uns. Sie und Ihsanna maßen sich für eine Weile mit Blicken, dann nickte Theresa zu einer kleineren Sitzgruppe aus rotbraunen Baumstämmen etwas abseits des Feuers hin, und Ihsanna folgte der unausgesprochenen Einladung, ging voraus und setzte sich. Auch ich wollte mitkommen, doch Theresa hielt mich mit einer herrischen Geste davon ab und sagte:

«Du nicht. Bleib am Feuer und ruh´ Dich aus. Iss. Schlaf. Ich regle das»

Beinahe wäre ich ihrem Wunsch gefolgt, tatsächlich ließ ich mich neben Wolfert in der Hocke nieder, aber dann wurde mir schwindelig und ich stand wieder auf. Ich ging zu Raimund und Daniel hinüber, um die Waffen der Menschenräuber entgegenzunehmen, zu sortieren und außerhalb ihrer Reichweite halbwegs organisiert zu sammeln. Die Sickos fesselten den kläglichen Rest von Ihsannas Leuten nicht, sondern trieben ihn an einer Stelle nahe des Eingangs vor der Kraterwand zusammen. Vier versehrte Männer und zwei Frauen hielten ihre Waffen auf sie gerichtet, während sie sich um ihre Verletzten kümmerten, um die wenigen, die es hierher geschafft hatten. Es war nicht so, dass sie mit einem Mal völlig willenlos und schicksalsergeben gewesen wären. Einige von ihnen hatten noch wache Augen und betrachteten die ungewohnte Umgebung des Kraters sicherlich unter taktischen Gesichtspunkten. Aber die meisten von ihnen waren schlicht und einfach mit ihren Kräften am Ende, sowohl physisch als auch psychisch.

Nach allem, was ich über diese Gruppierung wusste, hatten sie einen solchen Kampf noch nie erlebt. Stets waren sie es gewesen, die die Oberhand hatten, die in der Initiative waren, die durch überlegene Ausrüstung und taktisches Geschick ihrer Anführer im Vorteil gewesen waren. Jetzt hatte sich das Blatt für sie gewendet. Ihre technische Überlegenheit hatte ihnen nicht dabei geholfen, der Drohne zu entkommen, die von Rolf gesteuert wurde. Das taktische Geschick ihrer Anführer war durch die pure Wildheit und die wahnsinnige Todesverachtung der Degenerierten ausgehebelt worden. Von der schieren Überzahl gar nicht erst zu sprechen. Das Schießen draußen hatte immer noch nicht aufgehört, auch wenn inzwischen alle im Krater waren. Jetzt, wo die Menschenräuber nicht mehr zwischen den Degs und den Sickos standen, waren Christianos wahnsinnige Horden nah an den Krater herangekommen. Die Frequenz der Schüsse war allerdings nicht sehr hoch. Es schien, als sollten die Kugeln lediglich dazu dienen, die Degenerierten auf Distanz zu halten und nicht dazu, einen konzentrierten Angriff abzuwehren.

Ein klein wenig Zeit, um Luft zu holen.

Konnten wir alle gut brauchen.

Daniel trat neben mich, nachdem Waffen und Munition der Menschenräuber in größtmöglicher Ordnung auf einem Handkarren platziert worden waren. Jetzt, wo ich diesen Karren sah, fiel mir auf, dass in regelmäßigen Abständen an den Kraterwänden weitere dieser Karren standen, die ebenfalls Schusswaffen beherbergten. Jeder - ausnahmslos jeder, jede Frau, jeder Mann und jedes Kind der Sickos - hatte irgend eine Art von Waffe bei sich und ich fragte mich, wo sie so viele Waffen herbekommen hatten. In diesem Moment sagte Daniel:

«Es ist gut, Dich zu sehen, Mann. Wie hast Du das denn hinbekommen? Was ist passiert? Los, mach schon? Erzähls mir.»

Er war ein guter Junge. Also erzählte ich ihm, was geschehen war, auch wenn ich mir keine große Mühe mit detaillierten Schilderungen gab. Ich erzählte ihm, wie ich die abgestürzte Drohne gefunden und Ihsanna gefangen genommen hatte. Dann, wie sich die Münze gedreht hatte, und dann alles andere.

Inzwischen hatte Raimund sich ebenfalls zu uns gesellt und hörte zu. Als ich geendet hatte, deutete er mit der rechten Hand, mit der linken locker eine Pumpgun mit dem Lauf nach unten haltend, auf Theresa und Ihsanna, die sich noch immer gegenübersaßen und miteinander sprachen.

«Und die beiden beraten jetzt, wie es weitergeht?»

«Ja. Sieht ganz so aus, oder?»

«Was würdest Du denn empfehlen?»

Raimund sah mich mit fragendem Blick an. Ich musste nicht lange überlegen, was ich antworten sollte.

«Meinst Du, Ihr könnt den Krater alleine halten? Während Ihr die da drüben bewachen müsst?»

Ich nickte in Richtung der Menschenräuber.

«Ich glaube das nicht. Ihr müsst Euch arrangieren. Irgendwie. Ich weiß nicht, wie viel Du bis jetzt von den Degenerierten mitbekommen hast. Aber es sind viele. Ihr Anführer ist noch nicht mal auf den Plan getreten. Und trotzdem haben sie Ihsannas Leute um mehr als zwei Drittel dezimiert. Es sind genug, um einen Belagerungsring um den kompletten Krater ziehen zu können, aus dem niemand rauskommt. Wie lange könnt Ihr die Leute hier drinnen durchfüttern? Wie viel Munition habt Ihr noch? Wir brauchen eine schnelle Auflösung der Situation. Mein Freund mit der Drohne wird uns sicherlich unterstützen, keine Frage. Ich denke das Beste, was wir tun können, ist ein gemeinsamer Ausfall. Ein Überraschungsangriff, wenn er wieder da ist.»

«Schnelle Lösung, ja?» Zweifel waren auf seinem Gesicht zu lesen, während Daniel wortlos abgenickt hatte, was ich von mir gegeben hatte. Raimund sprach weiter.

«Mal sehen, was Theresa mit der ganzen Situation anfangen will, und natürlich wird Wolferts Meinung auch keine geringe Rolle spielen. Aber Dein Vorschlag setzt voraus, dass wir rausgehen, dass wir angreifen, und das noch dazu möglichst schnell. Dazu sind aber die meisten von uns nicht in der Lage, wie Du sicher weißt. So oder so, ich glaube, wir sind ziemlich gefickt.»

Mit diesen Worten stapfte er weg, in Richtung Feuer, wo der altbekannte Kochtopf unbeteiligt vor sich hin dampfte. Als er ihn schon fast erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um.

«Komm mit. Wasch Dir den Staub ab. Und iss endlich was.»

Ich folgte seinem Rat, und nachdem ich gegessen hatte, legte ich die Jacke und die Panzerweste ab und betrachtete den ekelhaften, purpurfarbenen Bluterguss, den Benedikts Kugel mir beschert hatte. Es hat höllisch weh, als ich meine Finger auf die Stelle legte und etwas Druck ausübte. Trotzdem fühlte ich mich ohne das Gewicht der Weste eine Weile lang federleicht, so lange, bis ich keine Kraft mehr hatte wach zu bleiben.

Es war viel Zeit vergangen. Mehr als ich gedacht hätte, und die Nacht dämmerte bereits heran. Seit wir im Krater angekommen waren, musste es viele Phasen gegeben haben, in denen ich einfach nur vor mich hingestarrt hatte, Phasen, in denen mein Gehirn damit beschäftigt war, all das irgendwie einzuordnen und etwas zur Ruhe zu kommen, während die Schüsse der Sickos draußen an den Hängen des Kraters für unsere Sicherheit sorgten. Ich ließ mich von dem Baumstamm am Feuer heruntergleiten, an Ort und Stelle und nachdem ich mich wieder in meine Jacke gewickelt hatte, schlief ich ein.


37 - Wanda
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Die schwarz und silber uniformierten Gardisten kamen näher, dreckig grinsend, aber Wanda schenkte ihnen kaum Beachtung. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich, während sie sich von dem abkoppelte, was mit ihrem Körper geschehen war. Es fiel ihr überraschend leicht. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht war es auch nicht überraschend. Wie liebevoll dieser Neri den Kardinal behandelt hatte. Ja, da war Begehren gewesen und Verlangen, ein altes Verlangen, aber auch noch eine andere Art von Liebe. Eine bedingungslose Liebe, wie Eltern sie für ihre Kinder hegten. Zumindest hegen sollten. Liebevolles Wohlwollen. Auch ein Hauch von Strenge. Die beiden Männer waren einander nicht fremd und schon gar nicht Feind, führte Wanda sich einmal mehr vor Augen. Aber was bedeutet das? Für sie selbst?

Die Gardisten begannen damit, ihren Leib von den Fesseln zu befreien, und als es getan war und ihre Beine sie nicht länger tragen wollten, fiel Wanda zu Boden und rollte sich instinktiv in Embryonalstellung zusammen und schlug die Hände vors Gesicht, um die leere Augenhöhle zu schützen. Sie begannen nicht sofort damit, sie zu treten. Fast, als ob sie wüssten, dass sie nichts dafür konnte.

Falsche Freundlichkeit.

War es also Neri, der hier das Sagen hatte, der alles bestimmte, und der den Kardinal einfach machen ließ? Der aus einer verdrehten Liebe heraus all diese Schrecken in die Welt aussandte? All das Schreckliche, das aus der Seele des Kardinals herauskroch und alles vergiftet hatte?

Seit langer Zeit hatte sie immer und immer wieder den Moment herbeigesehnt, in dem sie den Kardinal töten würde. Und gewiss hatte er den Tod verdient. Aber offensichtlich war da noch mehr. Sie hatte es völlig falsch gesehen, alles war falsch. Es wäre besser gewesen, wenn sie den Weinhändler nicht getroffen hätten. Es wäre sogar besser gewesen, wenn es im Hinterzimmer zu einem Feuergefecht gekommen wäre, auch wenn sie dabei Freunde verloren hätte. Conti hatte offensichtlich unter Beobachtung gestanden, und das hatte dann zu ihrer Verhaftung geführt. Sie hatten sich den falschen Freund ausgesucht. Und jetzt … nein, mein Auge! Er hat mir mein Auge genommen!

Die Gardisten von Neris Leibwache rissen die zitternde Wanda grob auf die Füße. Jetzt spürte sie ihren Körper wieder, und sie wimmerte und schrie, als all der Schmerz ihr Sein erfüllte. Die Fesseln hatten ihr das Blut abgeschnürt. Das schmerzhafte Kribbeln, als es wieder zu zirkulieren begann, war wie ein Streicheln gegen die Schmerzen, die Da Silva ihr zugefügt hatte, und die waren nichts gegen die Stiche glühender Nadeln in ihrem Kopf und in ihrer leeren Augenhöhle.

Sie werden Dich ganz gewiss noch ein wenig … streicheln. Da kannst Dir sicher sein, Kleine!

Der Fischmann.

Wanda verwandte keine Energie darauf, ihm zu antworten, konnte es nicht. Als sie sie aus der kuppelartigen Halle schleiften, wobei sie über jeden ihrer mühsam unterdrückten Schmerzenslaute lachten und höhnten, warf Wanda einen letzten Blick auf den Altar und das Kreuz mit den beiden Querbalken. Hier waren schlimme Dinge passiert. Unaussprechliche Dinge. Sie konnte die Bosheit dieses Ortes fühlen bis in die Knochen.

Bald darauf bekam sie auch die Bosheit der Gardisten zu spüren.

Siehst Du, ich habe es Dir gesagt, dass sie Dich streicheln. Du bist weniger wert für sie als ein Straßenköter. Sie werden sich nehmen, was sie wollen. Weißt Du, Du solltest mich jetzt endlich übernehmen lassen, kleine Mörderin. Höre auf, Dich gegen mich zu wehren, dann wird alles einfacher.

Es begann, nachdem sie Wanda zwanzig Minuten lang durch die Gänge und Tunnel der Katakomben unterhalb der ewigen Stadt gezerrt hatten. Es gab keine Ankündigung, kein Brimborium. Nichts dergleichen. Nicht einmal den Befehl irgendeines Anführers. Die ganze Zeit über hatten die Gardisten mehr oder weniger geschwiegen, und alles, was an Wandas Ohren gedrungen war, war das sich ewig wiederholende Hallen ihrer Schritte gewesen. Dann waren sie um eine Biegung gekommen und der Katakombengang war etwas länger und breiter geworden, wie die unnatürliche Ausbuchtung in einer krebsbefallenen Darmschlinge vielleicht. Gleichzeitig hatten die Gardisten, die rechts und links von ihr gelaufen waren, ihre Oberarme losgelassen und sie zu Boden gestoßen. Sie rollte auf die Seite, während zwei bereits ihre Hosen herunterließen. Einer war schon hart, und der andere bearbeitete mit spitzen Fingern und kleinen Bewegungen seinen schlaffen Schwanz, um den gleichen Zustand zu erreichen.

Muss nicht sein, dass es schlimm wird. Du musst nichts tun. Nur aufgeben, verstehst Du? Du musst mich übernehmen lassen. Glaube einfach!

Das kannst Du vergessen!, brüllte Wanda stumm. Ich gebe nicht auf. Niemals. Auf keinen Fall, kapierst Du? Ich lasse mich nicht führen. Von niemandem und nie! Niemals!

Es begann.

Es begann, und es war tausend Mal schlimmer, als Wanda es erwartet hatte. Selbst die leiseste Berührung verursachte ihr Schmerzen, die kaum zu ertragen waren. Schmerzen, die so umfassend waren, die mehr waren, als bloße Nervenimpulse. Es waren Schmerzen, die ihre Seele auseinanderrissen, in Milliarden winzige Stücke, und die in keinem Verhältnis zu dem standen, was die Gardisten mit ihrem Körper anstellten.

Es war ihr eigenes Empfinden, das ihnen eine solch machtvolle Symbolik verlieh, das diese Schmerzen so allumfassend machte. Das niederschmetternde Bewusstsein ihres Versagens, das Wissen darum, dass sie einmal mehr machtlos war, dass einmal mehr andere bestimmten, was ihr widerfuhr - dass ihre Seele einmal zu oft besudelt wurde. Sie hatte die Augen nicht geschlossen, und sie bemühte sich jetzt nicht mehr, nicht zu schreien, was die verdorbene Lust der Gardisten nur weiter befeuerte. Sie wollte sich ihre Gesichter einprägen, ganz genau, damit sie sie später, wenn alles vorbei wäre, jagen und richten konnte, für das, was sie ihr hier antaten. Es waren nicht die Gesichter von Monstern. Es waren normale Gesichter. Manche durchschnittlich, manche hässlich, manche vom Krieg entstellt und manche schön. Aber in jedem Augenpaar glomm das selbe dunkle Feuer.

Es gelang ihr am Ende nicht, sie sich so einzuprägen, wie sie es gewollt hatte. Irgendwann verschwammen die Fratzen ineinander, wurden zu einem einzigen Gesicht, und es war das Gesicht des Kardinals. Dann verflossen seine pervertierten Züge. Es wurde flacher, wurde zu einer Fläche ganz ohne Merkmale, einfach nur ein flaches Oval, und dann ergoss sich einer der Gardisten und Wanda fühlte sein ekstatisches Zucken in sich, und dann war sein Gesicht plötzlich das von Neri, das eines sehr jungen Neri, und Wanda musste nun doch wegsehen, denn dieses Gesicht war zu schön, zu unschuldig, um es mit all den schrecklichen Dingen in Verbindung zu bringen. Dann verzerrte es sich vor ihren entsetzten Augen erneut, alterte immer weiter, und grenzenlose Grausamkeit fraß sich in die ehemals jugendlichen Züge.

Es ist der Fischmann, er macht das in meinem Kopf. Er macht, dass es so schlimm ist. Das alles ist mir schon öfter passiert, aber so wie jetzt war es noch nie gewesen. Ich weiß, dass es der Fischmann ist und …

Wandas Blick blieb an einem Stein hängen, der zusammen mit Millionen von anderen Steinen die Wände der Wände des Katakombenganges bildete. Jemand hatte etwas hineingeritzt, und sie konnte es nur erkennen, wenn das Fackellicht und die Schatten der Gardisten an den Wänden es zuließen. Es war ein primitiver Fisch, der neben einer der mannsgroßen waagrechten Vertiefung, die man in den Katakomben häufig vorfand, in diesen Stein geschabt worden war. Darunter die Buchstaben ICHTYS. Fisch. Fischmann.

Begreifst Du jetzt endlich, kleine Mörderin?

Und dann war es zu viel.

Wanda gab auf.


38 - Mariam
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Die Zelle, in der sie untergebracht waren, war überraschend groß. Überraschend deshalb, weil außer ihnen niemand darin war. Bereits seit mehreren Stunden - seit sie wach war, genaugenommen - stand Mariam an dem kleinen, vergitterten Fenster, durch das sie einen Ausschnitt des Kolosseums sehen konnte. Gekreuzigte, Ausgeweidete und Gepfählte säumten die Ränder des riesigen, sandbedeckten Ovales zu den Tribünen hin. Man konnte sehen, dass diese Tribünen am Rand der Grundfläche hinter den Hingerichteten, aus einer Vielzahl willkürlich zusammengestellter Materialien erst kürzlich neu gebaut worden waren. Halb standen sie direkt auf dem Arenaboden, halb wuchsen sie in das alte titanische Mauerwerk hinein. Sie passten nicht zum Gesamtbild, hoben sich von dem bräunlichen Stein der Mauern ab. Manche der Hingerichteten schrien noch. Gardisten und Arbeiter - Sklaven vermutlich - eilten umher, ignorierten das Leid, das sie umgab, und die brüchigen, wettergegerbten, aber dennoch beeindruckenden Ränge des Kolosseums wurden bereits von den ersten Schaulustigen bevölkert.

Jedes Mal, wenn von draußen auf dem Gang ein Geräusch erklang, warf sie ihren Kopf herum und starrte auf die verschlossene Tür, und jedes Mal, wenn sie das tat, hoffte sie, dass man Wanda zu ihnen bringen würde.

Bislang war es allerdings noch nicht passiert. Meistens hatten die Geräusche, die von draußen hereindrangen, gar nichts mit ihnen zu tun. Einmal hatte man ihnen Essen gebracht, wobei Essen eigentlich eine Untertreibung war. Es war ein Festmahl gewesen, das Armin leise flüsternd als Henkersmahlzeit bezeichnet hatte.

Geschmeckt hatte es niemandem.

Gegessen hatten sie trotzdem.

Was man hat, hat man.

Tatsächlich hatte Mariam Breitmann und Leander mit unschönen Worten ermahnen müssen, bloß etwas für Wanda übrig zu lassen. Sie hatten gehorcht. Widerwillig und verblüfft ob des Zorns in ihrer Stimme, aber immerhin. Mariam spürte, wie jemand hinter sie trat und sie sanft an der Schulter berührte. Bereits anhand des Körpergeruchs wusste sie, dass es Ella war. Trotzdem drehte Mariam sich langsam um und betrachtete die junge Übersetzerin. Freundin. Schwester. Was auch immer.

«Komme weg da, Mariam. Komme zu die andere. Wir müsse spreche.»

Mariam hatte keine Lust zu sprechen. Was gab es schon noch zu sagen?

Egal was sie versuchen oder tun würden - ab jetzt konnten sie ihr Ende bestenfalls um eine Winzigkeit hinauszögern.

Ella zeigte auf den Tisch, auf dem noch die Reste ihrer Henkersmahlzeit standen. Bevor Mariams Blick der Geste folgte, blieb er noch für einen Moment an Ellas Gesicht hängen. Sie alle waren die ganze Nacht lang verhört worden, und jeder von ihnen hatte Spuren davongetragen. Allerdings hatten die Gardisten darauf geachtet, dass sich keiner von ihnen bleibende Verletzungen zuzog oder gar verstümmelt wurde. Auch Mariam war da keine Ausnahme gewesen. Allerdings war sie sicher, dass man mit Ella anders umgegangen war als mit ihr. Sie konnte es in ihrem Gesicht sehen. Sekunden oder Bruchteile von Sekunden, in denen ihr Blick manchmal leer wurde. In denen sie irgendetwas anderes sah als das, was um sie herum geschah. Dann Anstrengung, wenn sie versuchte, in die Realität zurückzukehren und sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Die Männer - Armin, Breitmann und Leander hatten lediglich Schnitte, Quetschungen und Blutergüsse. Aber ihren Seelen hatte man nicht so zugesetzt. Sie alle konnten es in Ellas Gesicht sehen, aber keiner sagte etwas, und so schien es Ella recht zu sein.

Breitmann und Armin saßen noch immer am Tisch. Für Mariams Geschmack zu nahe an den Speisen, die sie für Wanda erstritten hatte. Armin lief im Kreis an den Wänden entlang. Er tat das genauso manisch, wie Mariam sich an die Gitterstäbe des Fensters geklammert und hinausgestarrt hatte. Dreißig Schritte an den langen Seiten des rechteckigen Raumes und zwölf an den kurzen. Da war die Tür, durch die man sie hereingebracht hatte, das Fenster, das den Blick ins Kolosseum freigab. Daneben noch eine Tür. Dickes Holz. Mit Eisen beschlagen.

Das war die Tür, durch die sie würden gehen müssen, um unter Gejohle, Spottrufen oder vielleicht sogar unter Applaus ihr Leben zu verlieren. Die nächste Wand wies keine Tür auf. Die letzte auch nicht. Nicht so richtig, auf jeden Fall. Es gab schmale, mit hölzernen Klappen verschlossene Öffnungen. Die allerdings waren nicht hoch genug für einen erwachsenen Menschen. Mariam fragte sich, wozu sie dienten. Gleich als sie in den von Öllampen erhellten Raum gebracht worden waren, hatte Leander gesagt:

«Seht Euch das an. Das gehört nicht zum ursprünglichen Kolosseum. Sie müssen es nachträglich eingebaut haben. Andere Steine, versteht Ihr? Und den Boden da draußen in der Arena. Den hat es vor dem Krieg schon nicht mehr gegeben.»

Armin fand wohl den Ton, in dem Leander diese Worte gesagt hatte, etwas zu enthusiastisch.

«Na und? Was soll uns dieses Wissen bringen? Sag Bescheid, wenn Dir etwas Nützliches in den Sinn kommt. Ansonsten halt die Fresse.»

In der Tat waren Leanders Worte unangemessen fröhlich gewesen. Aber Mariam verstand im Gegensatz zu Armin, dass dieser Umstand nur Ausdruck von Leanders Angst war. Gesagt hatte er seitdem nichts mehr. Ungefähr zu dem Zeitpunkt, an dem sich Mariam neben Wandas leeren Platz Armin gegenüber am Kopfende des groben Holztisches, auf einer ebenso groben Sitzbank, hinsetzte, beendete auch Armin sein Umhertigern und setzte sich ebenfalls. Ella blieb hinter ihm stehen, wobei sie ihm beide Hände auf die Schultern legte. Wozu noch etwas verbergen?, dachte Mariam. Sie macht es richtig. Die Berührung tat Ella selbst gut, und der Kontakt schien sogar Armins Anspannung etwas zu lindern, wenn auch nur um eine Winzigkeit.

«Wir müssen uns etwas überlegen. Irgendwie müssen wir unsere Chancen verbessern. Sie stehen ohnehin gleich Null, aber trotzdem … wenn wir da rausgehen, sollen sie sich wenigstens an uns erinnern, finde ich.»

Armin sah in die Runde. Leander reagierte nicht auf seine Worte, starrte weiter auf die zerfurchte Tischplatte vor sich und drehte den abgenagten Knochen eines Hühnerschenkels zwischen seinen Fingern. Breitmann nickte.

«Ja. Wenn wir schon draufgehen, dann sollen sie auch bluten. Verdammt schade, dass diese Schweine so clever waren, uns nicht mit denen zusammenzusperren, gegen die wir kämpfen sollen. Wir hätten uns absprechen können und gemeinsam einen Weg finden, auf die andere Seite der Arena zu gelangen. Dahin, wo diese beschissenen Vollbürger und ihre kranken Anführer sein werden. Ich meine, wenn wir uns noch gleichzeitig gegen unsere Gegner wenden müssen, wird es fast unmöglich sein, die Wichser zu erreichen. Ich denke, wir sollten es gar nicht erst versuchen. Wir sollten versuchen, irgendwie ins Publikum auf unserer Seite der Arena zu gelangen. Die Leute sind gekommen, um sich über unseren Tod zu amüsieren. Sie sind kaum besser als ihre Führer. Wenn wir dann noch ein paar Schädel einschlagen können, bevor es uns erwischt, dann ist das schon mal besser als nichts.»

Leander macht ein Gesicht, das sagen wollte: Breitmann, Du Depp. Die Tribünen sind zu hoch, und außerdem - das nützt doch alles auch nichts mehr. Vielleicht bringen wir es gleich hier zu Ende. Reißen unsere Kleider in Fetzen, rollen sie zusammen und knüpfen uns damit auf. Dann haben wir wenigstens selbst unser Ende bestimmt.

Das zumindest glaubte Mariam in seinen Zügen sehen zu können. Laut gesagt hatte er noch immer nichts. Auch Ella wirkte irgendwie skeptisch, schien aber Breitmann nicht um seine kämpferische Stimmung bringen zu wollen und schwieg ebenfalls.

Wenn Wanda hier wäre … sie wüsste vielleicht, wie man sich in einer solchen Situation am besten verhalten sollte. Nicht, dass Wanda ihnen falsche Hoffnungen gemacht hätte, ganz und gar nicht, da war Mariam sich sicher, aber sie glaubte auch, dass Wanda Breitmanns Meinung geteilt hätte. Es durch die ganze Arena zu schaffen, zu den hohen Rängen, dorthin, wo der Baldachin über der Tribüne gespannt war, unter dem ganz sicher Neri und vielleicht auch der Kardinal über den Spielen thronen würden - das war so gut wie ausgeschlossen. Der Weg war zu weit und, auch wenn die Gladiatoren gezwungen waren, sich mit Schwertern und Speeren und Knüppeln und anderen primitiven Waffen gegenseitig das Leben zu nehmen - da oben waren mit Sicherheit Gardisten mit Feuerwaffen postiert. Und abgesehen davon - es war noch nicht einmal gesagt, dass man sie überhaupt kämpfen lassen würde. Vielleicht würde man sie auch einfach nur öffentlich hinrichten. In diesem Falle mit Sicherheit grausam und spektakulär. Vierteilen vielleicht, vielleicht würden sie auch gekreuzigt oder gepfählt werden, wie die anderen armen Schweine da draußen, oder …

Ein lautes Poltern kam näher. Zwei Sekunden später flog die Tür auf, und Gardisten mit Maschinenpistolen in den Händen strömten herein, fast ein Dutzend. Ella machte sich nicht die Mühe, ihre Kommandos zu übersetzen. Die Situation und der Tonfall, in dem diese Befehle gebrüllt wurden, machten es unmöglich, sie falsch zu verstehen.

Sitzen bleiben. Wer sich rührt, wird erschossen.

So blieben sie alle sitzen, die Köpfe in Richtung der Tür gedreht, durch die sie wenige Stunden zuvor in diesen Vorraum der Hölle getrieben worden waren und sahen zu, wie zwei große, hölzerne Karren von jeweils zwei in Lumpen gehüllten und abgemagerten Männern in den Raum bugsiert wurden. Diese Lumpengestalten zogen sich nach getaner Arbeit rasch zurück, und die Gardisten folgten langsamer, ohne dabei die Läufe ihrer Waffen herunterzunehmen. Der letzte, der die Tür erreichte, sagte ein paar laute und deutliche Sätze, dann macht er noch drei Schritte zurück und die Tür wurde wieder geschlossen.

«Was hat er gesagt, Ella?», fragte Mariam.

«Habe gesagt, das solle uns mache bereit.»

Bereit machen? Aber Wanda ist doch noch gar nicht da!

Trotz all ihrer Tapferkeit und obwohl es ihr gelungen war, sich auf die Dinge um sie herum zu konzentrieren, wurde Mariam von eiskalter Panik ergriffen.

 

* * *

 

Erst als sie nach draußen traten, begriff Mariam, wie gigantisch dieser Ort in Wirklichkeit war, und dass sie aus dem vergitterten Fenster heraus nur einen kleinen Ausschnitt gesehen hatte. Da waren noch viel mehr Gekreuzigte und Gepfählte. Die Toten und Sterbenden säumten das gesamte Oval der Arena.

«Der Boden wackelt.», bemerkte Breitmann und stampfte mit dem Fuß auf. Mariam spürte es auch.

«Dieser Neri hat wahnsinnig viel Arbeit hier reingesteckt, nur damit er diesen miesen Abklatsch der Spiele neu aufleben lassen kann.»

Mariam wandte sich von Breitmann ab und machte ihren Geist frei, um das, was ihre Augen ihr zeigten, neu bewerten zu können. Tatsächlich gab es überall ringsum improvisierte Baugerüste. Momentan wurde auf ihnen nicht mehr gearbeitet, und Mariam bezweifelte stark, dass es Neri je gelingen würde, diesen uralten, verfallenen Ort wieder zu altem Glanz zu führen - ganz egal, wie viel Arbeitskraft und Zeit hierfür zu investieren er seine Untertanen zwingen würde. Zu zerklüftet und unregelmäßig waren die mächtigen, aber löchrigen Mauern, als dass man wirklich das alte, verblasste Bild zu neuem Leben hätte erwecken können. Trotzdem versuchte er es wohl.

Na klar. Warum auch nicht. Er muss sich ja nicht selbst die Hände schmutzig machen.

Oder ging es ihm nicht einmal ums Kolosseum, sondern eher darum, den Zusammenhalt und Gemeinschaftssinn zu stärken? Auch möglich. Und die Zuschauer, die hierhergekommen waren, um zu sehen, wie Menschen kämpften und starben?

Aus dem Fenster des Raumes heraus, in dem sie gegessen, gewartet und sich ausgerüstet hatten, bevor zwei Gardisten in Harnisch und mit Sturmgewehren bewaffnet die Tür von außen geöffnet hatten, hatte es ausgesehen, als ob das Kolosseum vor Menschen bersten würde. Jetzt, von hier draußen aus, wirkte die Sache schon ganz anders.

Am oberen und unteren Ende, an dem auch sie und ihre Freunde sich befanden, gab es jeweils zwei einander gegenüberliegende, neue Tribünen, aus rohen Holzbalken gezimmert, auf denen sich tatsächlich viele Bürger und Vollbürger niedergelassen hatten. Aber entlang der etwa einhundertachtzig Meter, die zwischen diesen Tribünenpaaren lagen, hatten sich nur vereinzelt kleinere Grüppchen weiter hinten an verschiedenen Stellen im Gemäuer zusammengefunden, um sich das kommende Spektakel anzusehen. Neben Mariam brummte Armin leise in sich hinein.

«Das ganze Ding ist unterkellert. Leander hat schon Recht. Die haben den Boden der Arena neu gebaut. Vielleicht können wir uns das irgendwie zu Nutzen machen.»

Auch er stampfte mit dem Fuß auf, während er seine Augen wandern ließ, fast so, als würde er hoffen, mit seinem Fußtritt ein Loch, eine Fluchtmöglichkeit, herbeibeschwören zu können. Mariam betrachtete ihn für einen Moment. Wie sie alle hatte auch er einige passende Rüstungsteile angelegt, die sich zusammen mit den Waffen, die sie jetzt in den Händen trugen, auf den Karren befunden hatten. Die Beinschienen passten so gar nicht zu seiner verdreckten Cargohose darunter. Der Kontrast zwischen den alten oder auf alt gemachten Rüstungsteilen und seiner Kleidung war lächerlich, oder wäre es zumindest gewesen, wäre ihre Situation nicht so ausweglos. Vielleicht war das auch der Grund, aus dem keiner von ihnen auch nur in Betracht gezogen hatte, einen der absurd großen und bizarr aussehenden Metallhelme aufzusetzen, die sich ebenfalls auf einem der Karren befunden hatten. Arm- und Beinschienen und diverse, den Leib nur teilweise abdeckende Rüstungsstücke aus dickem Leder, die man sich über den Kopf streifen und mit schmalen Riemen festzurren konnte, hatte allerdings keiner von ihnen auszuschlagen gewagt. Mit einem wehmütigen Lächeln dachte Mariam daran, wie sie die verstärkte Kleidung für Schütze und sich selbst zusammengenäht hatten. Sie und Wanda. Die Zeit der Gefangenschaft im Frankfurter Hauptbahnhof schien ihr jetzt wie die Erinnerung zu sein, die man vielleicht als Erwachsener an eine glückliche Kindheit haben mochte.

Zusätzlich zu den Rüstungsteilen trug jeder von ihnen ein kurzes Schwert am Gürtel, ein Gladius, wie Ella es genannt hatte. Die junge Italienerin hatte sich gleich noch ein zweites gegriffen, und dazu noch einen kleinen Schild. Kaum mehr als ein Topfdeckel. Armin hatte sich einen deutlich größeren, rechteckigen und leicht gebogenen Schild ausgesucht, an dessen Innenseite drei schwere Wurfpfeile aus porösem Metall angebracht waren. Dazu trug er einen Speer, der den großen Mann nur um wenige Zentimeter überragte. Breitmann hatte keinen Schild, dafür aber einen schweren, hölzernen Hammer, den er mit zwei Händen hielt. Mariam hätte das Ding wahrscheinlich nur mit viel Mühe anheben können, hätte sie es versucht. Alleine die aus mehreren Lagen mit Bronze beschlagenen Leders bestehende Oberkörperrüstung, die dank Mariams geringerer Körpergröße einen großen Teil ihres Leibes abdeckte, schien ihr schon zu schwer. Auch sie hatte sich für dieses Gladiusding entschieden, das Kurzschwert, schlicht und einfach weil es, neben den Messern und Dolchen, die leichteste Waffe war, die Neris Leute für sie im Angebot gehabt hatten. Statt eines Schildes hatte Mariam sich für ein dickes, metallschuppiges Rüstungsteil entschieden, das den gesamten linken Arm abdeckte und in einem metallbeschlagenen, fingerlosen Handschuh endete. Ella hatte ihr geholfen, die oberen Riemen an einer außen an Mariams Oberkörperrüstung angebrachten Öse zu befestigen. Das Rüstungsstück war etwas zu lang für Mariams Arm, und Ella hatte improvisieren müssen. Leander hatte so viel seines Körpers mit irgendwelchen Rüstungsteilen bedeckt, wie es irgendwie möglich gewesen war. Arm- und Beinschienen, Schulterschutz, eine Brustplatte und einen breiten Gürtel, von dem dicke Lederriemen nach unten hingen und zusätzlich seine Oberschenkel schützten. In der rechten Hand hielt er eine rostige Axt, in der linken ein längeres, gebogenes Schwert mit breiter Klinge, in ebenso schlechtem Zustand. Es war für Mariam schwer zu sagen, ob ihre Waffen wirklich alt waren, oder einfach nur schlecht gefertigt. Vermutlich eine Mischung aus beidem, dachte Mariam, während sie einen Moment lang die Klinge ihres Kurzschwerts betrachtete und dann ihren Blick zu den beiden Gardisten wandern ließ, die die Tür geöffnet und sie mit den Läufen ihrer Gewehre herausgewunken hatten.

Sie gehörten der farbenfrohen Variante an, und nicht der schwarzen und silbernen. Gerade als Mariam das glattrasierte Gesicht des Mannes betrachtete, der sich auf der rechten Seite ihres erbärmlichen Grüppchens befand und mit kerzengerader Haltung geradeaus starrte, als sie seinem Blick folgen wollte zur gegenüberliegenden Stirnseite der Arena hin, wo eine weitere Tribüne aufgebaut war, die etwas höher war, als die vier Zuschauertribünen und sich somit etwa sechs Meter über dem mit Sand und Erde bedeckten Arenaboden befand - da flammte an einem Punkt am linken Rand dieser Tribüne ein Mündungsblitz auf, und kurz darauf, beinahe im selben Augenblick ein Dutzend weitere an verschiedenen Stellen im alten Mauerwerk des Kolosseums.

Sand und Holzspäne spritzten hoch, als die großkalibrigen Geschosse allesamt weniger als einen Meter von ihren Füßen entfernt in den Arenaboden einschlugen. Ella war im Begriff gewesen, Mariam zu Boden zu stoßen und sich über sie zu werfen, hielt aber im letzten Moment inne, als sie bemerkte, dass die beiden Gardisten neben ihnen nicht mit der Wimper gezuckt hatten. Auch die anderen begriffen, was das zu bedeuten hatte, nachdem die langsam und verhallt heranrollenden Schussgeräusche verklungen waren.

«Sie wollen uns zeigen was passiert, wenn wir nicht gehorchen oder zu versuchen, zu fliehen.», knurrte Armin düster.


39 - Schütze
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In der Nacht wachte ich oft auf, entweder geweckt von Schüssen und Schreien, von Kampf und Tod, kleinen Scharmützeln auf den Kraterhängen, nicht einmal dreißig oder vierzig Meter von mir entfernt und unnötige Opfer fordernd, oder von meinen eigenen Albträumen. Von den entstellten Gesichtern derer, die ich hatte sterben sehen, die ich selbst getötet hatte, und den Gesichtern derer, um die ich fürchtete oder die ich bereits verloren hatte. Ich durchlebte in meinem Kopf in bizarren, alptraumhaften Abwandlungen der Realität schreckliche Dinge. Dinge, deren Zeuge ich geworden war, Dinge, die ich selbst getan hatte und Dinge, vor denen ich innerlich zitterte.

Als es Morgen war, war ich kaum erholter als am vorigen Abend.

Es war noch nicht ganz hell, aber immerhin dämmerte es bereits. Einige Minuten lang starrte ich einfach nur mit offenen Augen geradeaus, aber ich sah nichts, oder besser gesagt hatte das, was ich sah, keinerlei Bedeutung für mich. Erst nach und nach tröpfelte Erkenntnis in mein träges Gehirn.

Die Menschenräuber trugen wieder Waffen und standen in kleinen Gruppen mit den Sickos beieinander. Die meisten von ihnen hatten noch nasse Haare und trugen andere Kleidung als zuvor. Die Sickos hatten wohl auch sie gewaschen, hatten sie von dem Staub des Westwindes befreit, der diesen Landstrich heimsuchte. Ein schweres Gewicht fiel von mir ab, schwerer als das der Panzerweste, auf die irgendein freundliches Wesen meinen Kopf gebettet hatte. Ihsanna und Theresa hatten sich also geeinigt. Sie hatten das Richtige entschieden, hatten entschieden, gemeinsam gegen die Degenerierten vorzugehen. Beim zweiten Blick fiel mir auf, dass sich weniger von Ihsannas Leuten im Krater befanden als zuvor, was unter diesen Umständen nur bedeuten konnte, dass sie an der Verteidigung teilnahmen.

Von irgendwoher kam Daniel angelaufen und brachte mir Frühstück, nur um mich darüber zu informieren, dass auch ich eingeteilt worden war meinen Beitrag zur Verteidigung zu leisten. Ein Hauch von Optimismus hatte sich in die gequälten Gesichter aller geschlichen, wirklich nur ein Hauch, aber er war deutlich sichtbar. Aber da war noch mehr. Da war auch alter, unterdrückter Hass. Der Hass der Sickos auf ihre Peiniger. Die hingegen - nun, sie hassten die Sickos nicht. Das war nicht der Grund gewesen, aus dem sie getan hatten, was sie getan hatten.

Ich stand auf, ging ein wenig herum, schnappte Gesprächsfetzen auf, ohne mich einzumischen. Zweimal musste ich innehalten, weil mir schwindelig wurde, und immer war irgendjemand zur Stelle, um mich zu stützen. Was ich von diesem doch ziemlich anstrengenden Ausflug mitnahm, als ich wieder zu meinem Platz am Baumstamm gelangt war, war Folgendes:

Während ich geschlafen hatte, hatte Ihsanna eine Rede gehalten, hatte erklärt, was die Menschenräuber mit ihrem Tun bezweckt hatten. Sie hatte sich tausendfach entschuldigt und mindestens ebenso oft bedankt, dass man sie und ihre Leute nicht einfach abgeschlachtet oder es von den Degs hatte erledigen lassen. Es waren nur Worte gewesen, aber Worte konnten wichtig sein. Sie hatten Macht, und Ihsanna hatte ihre Worte weise gewählt. Man glaubte ihr, auch wenn das nicht alles ungeschehen machte, was vorher passiert war. Die Dobler, die mit den Menschenräubern gemeinsame Sache gemacht hatten - die wenigen von ihnen, die es in den Krater geschafft hatten - denen war es nicht so gut ergangen. Vielleicht war ihr Tod der Preis gewesen, den Theresa verlangt hatte. Sie hatten nicht alle hingerichtet, aber, so erzählte es mir Daniel, jeder, der einen von ihnen persönlich mit dem Verlust eines geliebten Menschen in Verbindung bringen konnte, hatte die Möglichkeit zur Genugtuung zugesprochen bekommen. Manche der Sickos hatten verzichtet. Manche nicht.

Mir schien das fair zu sein und, was viel wichtiger war, es trug dazu bei, dass diese absurde Koalition funktionierte. Bis jetzt zumindest. Ich hielt Ausschau nach Ihsanna und Theresa, und Theresa war die erste, die ich entdeckte. Auch sie hatte geschlafen und kam aus ihrer Zelle in der Kraterwand heraus, in dem Moment, in dem auch Wolfert, dem Elsa und einer ihrer Söhne wohl gerade in den Rollstuhl geholfen hatten und ihn jetzt zu seinem Stammplatz neben dem Feuer schoben, wieder auf der Bildfläche erschien. Ohne Umschweife rief er zuerst mich zu sich, und dann Theresa.

Er sah mich eine Weile an, über den Rand der verbeulten Blechtasse hinweg, die Elsa ihm gegeben hatte und in der sich entweder Tee oder Kaffee oder eine Gemüsebrühe befinden musste. Genau genommen sahen sie alle mich an. Elsa. Theresa. Wolfert. Raimund und Daniel ebenfalls, wie ich feststellte, als ich mich zur Seite drehte, weil ich dort Bewegung wahrnahm. Wolfert pustete in seine Tasse hinein, er schien ganz ruhig zu sein. Aber ich sah, dass seine alten, knorrigen Finger die Tasse mit viel zu viel Kraft festhielten.

«Ich wollte mit Dir sprechen, bevor Deine Schicht beginnt.»

Er schlürfte etwas von der Flüssigkeit, und ein Tropfen rann sein Kinn hinunter. Elsa beugte sich vor, wollte ihm das Kinn mit einem dreckigen Taschentuch abtupfen, doch er drehte den Kopf weg, unwillig wie ein kleines Kind und sprach mit ruhiger, altersgebrochener Stimme weiter.

«Irgendwie bin ich nicht sicher, was mit Dir passieren soll. Wir retten Dich. Im Gegenzug hilfst Du uns. Dann ziehst Du los und machst Dein eigenes Ding. Ein paar Stunden später kennen nicht nur unsere Feinde unseren Unterschlupf, sondern auch diese … diese elenden Kreaturen draußen.»

Erneut nahm er einen Schluck. Ich setzte zu einer Erklärung an, wollte sagen, dass die Menschenräuber den Krater höchstwahrscheinlich anhand der Drohnenüberflüge lokalisiert hatten, und dass die Degenerierten ebenfalls die Drohne zu ihrem Leitstern gemacht haben dürften und dann schlicht und einfach dem Kampfeslärm gefolgt waren. Vielleicht waren sie so oder so auf dem Weg nach Süden gewesen, und dieser ganze Mist hier war ein einziger, gigantischer Zufall. Aber das glaubte ich nicht, und er unterbrach mich ohnehin nach wenigen Silben.

«Spar Dir den Atem. Nichts, was Du jetzt sagen könntest, würde irgendetwas an der momentanen Situation ändern. Aber für meinen Seelenfrieden muss ich es wissen. Ich muss wissen, ob Du uns zu Deinem eigenen Vorteil preisgegeben hast oder nicht. Ich muss wissen, ob ich mich in Dir getäuscht habe. Verstehst Du? Wir alle haben nicht mehr viel Zeit, und ich muss wissen, ob ich richtig gehandelt habe, indem ich Dich gewähren ließ.»

Ein Hauch von Feuchtigkeit glitzerte in seinen trüben Augen. Ich verstand ihn. Und ich konnte ihn beruhigen.

«Ich habe Euch nicht geopfert. Nichts von alledem wollte ich. Nichts von alledem konnte ich absehen, und ich habe diesen Pfad nicht beschritten, um Euch zu schaden, noch habe ich stillschweigend hingenommen, dass Euch geschadet werden wird. Weißt Du - ich hätte gehen können. Und doch bin ich hier, bei Euch.»

Elsa schnaubte verächtlich. Natürlich hatte sie irgendwie recht. Schöne Worte nutzten momentan nicht viel. Wolfert allerdings schien überzeugt. Er nahm noch einen Schluck, einen größeren diesmal, da der Inhalt seiner Blechtasse inzwischen wohl etwas abgekühlt war.

«Dann geh. Immerhin hast Du uns neue Alliierte beschert. Welche, mit denen wir nie gerechnet hätten. Vielleicht ist es die Opfer wert. Vielleicht nicht. Aber das wird der Ausgang dieser ganzen Sache bestimmen.»

Er drehte den Kopf und wandte sich an Theresa.

«Hilf ihm in seine Panzerweste und rüste ihn aus. Er soll sehen, was er ausrichten kann. Geh mit ihm. Ihr werdet Novo und Bernhard ablösen.»

Theresa nickte und winkte mich wortlos hinter sich her. Auch Raimund und Daniel schlossen sich uns an, und bald würden wir das Scharfschützennest erreichen, von dem aus wir unseren Beitrag zur Verteidigung des Kraters leisten sollten.

 

* * *

 

Wir befanden uns etwa ein Dutzend Meter rechts und vier oder fünf Meter oberhalb des Kratereingangs. Es waren, wie Wolfert angeordnet hatte, zwei der tapferen Sickos, die wir von diesem Posten abgelöst hatten, und von hier hatten wir einen guten Überblick über das Schlachtfeld. Einen erstaunlich guten sogar, denn derart deutlich und klar hatte ich die Gegebenheiten bisher noch nie wahrgenommen. Ein schmaler, sich schlängelnder Pfad, kaum wahrnehmbar, wenn man ihn nicht kannte, führte zu diesem Schützennest. Ich hatte Theresa gefragt, ob hier noch Fallen vorhanden wären, und sie hatte nur genickt und mir nahe gelegt, nur dorthin zu treten, wohin auch sie ihre Füße setzte. Während Theresa, Daniel und Raimund sich in ihre jeweiligen Positionen brachten, beäugte ich das Waldgebiet wohl etwas zu lang, denn Theresa zischte mich ungehalten an, es ihr gleich zu tun und mich hinzulegen. Ich gehorchte und robbte neben die anderen an den quer liegenden Baumstamm heran, der ringsum von Sträuchern, Steinen und aufgeschütteten Erdhügeln geschützt wurde. Aus Sicht der Degs sicherlich schwer zu erkennen, aber nach den letzten Gefechten mussten sie inzwischen wenigstens ungefähr wissen, wo sich die Verteidiger des Kraters eingegraben hatten.

Der Wald war übersät von den Leichen der Degenerierten, und die toten Dobler und die toten Menschenräuber waren unter ihnen nur zu erkennen, wenn man ganz genau hinsah und wusste, wonach man Ausschau halten musste. Ob das an Hunden, degenerierten Kannibalen oder daran lag, dass Unterschiede im Tod nicht mehr wichtig sind … tot ist eben tot. Das, was ich für die Krater von Rolfs Raketeneinschlägen gehalten hatte, diese Stellen schwarz verbrannte Erde - nun ja, es waren durchaus Krater, die die Explosionen in den weichen, feuchten Waldboden hineingesprengt hatten, aber von hier oben sahen sie nicht so tief aus, wie sie mir auf meinem Weg hierher vorgekommen waren. Natürlich. Die Druckwelle hatte hauptsächlich zu den Seiten hin gewirkt und Menschen sowie kleinere Pflanzen hinweggefegt und in Brand gesteckt. Die Zentren der Krater, die Mittelpunkte der Explosionen, waren größtenteils frei von Leichen und auch von Pflanzen. Erstere waren verstärkt an den Rändern zu finden, zweitere, zumindest die kleinen, waren in einem etwas größeren Radius vernichtet worden. Zwei dieser verheerten Stellen befanden sich etwa zwanzig Meter vom getarnten Zugang zum Sickokrater entfernt, und die Tatsache, dass sich weitere zehn Meter dahinter eine beachtliche Degeneriertenstreitmacht gesammelt hatte, wies darauf hin, dass die Degs wenigstens ungefähr wussten, wo sich der Zugang zum Krater befand.

Für eine Sekunde blieb mein Blick an den Kadavern zweier toter und halb verbrannter Pferde hängen. Keine Ahnung, ob sie vor Angst gestorben waren oder ob sie jemand niedergeschossen hatte. Eines der Tiere hatte einen Menschenräuber unter sich begraben. Im Tod trugen beide einen erstaunlich ähnlichen Gesichtsausdruck zur Schau.

Der Bereich vor dem nicht mehr ganz so geheimen Zugang zum Krater musste auf jeden Fall gehalten werden, so viel war klar. Momentan machten die Degenerierten noch keinerlei Anstalten, einen weiteren Sturmangriff zu starten. Aber dass sie etwas vorbereiteten, das war sicher. In einem lockeren Halbkreis standen dort drei Reihen von Bogenschützen, ihre Formation nur durch die Bäume aufgelockert, die von Feuer und Explosionen verschont geblieben waren. Hinter diesen drei Reihen war emsige Bewegung festzustellen, ohne dass ich hätte sagen können, was genau dort vor sich ging. Feuer und Rauch waren weiterhin zu sehen. Reiter im Hintergrund. Karren. Von Menschen gezogene, und welche, vor die man Pferde gespannt hatte. Viele Karren und Feuerstellen, für mein Auge unscharf gemacht von Rauch, Bäumen und Sträuchern. Mein Gott, wie viele Pferde hatten diese Penner?

Im Geiste stellte ich mir einen berittenen Sturmangriff vor. Durch den Zugang würde so ein Tier niemals passen, und selbst wenn die Degenerierten es schaffen sollten, durch unseren Kugelhagel hindurch den Gang, der in den Krater führte zu erreichen, dann würde jeweils nur ein einzelner Degenerierter auf einmal hindurch passen. Der würde augenblicklich niedergeschossen werden, und in kürzester Zeit hätten die Leichen der Degenerierten den Gang verstopft. Was die Pferde anging, so kannte ich mich nicht wirklich aus, und vielleicht hatte ich auch eine zu düstere Fantasie - auf jeden Fall sah ich vor meinem geistigen Auge vor mir, wie sie schlicht und einfach die steilen Kraterwände in vollem Galopp stürmten, Panik in den Augen der Tiere und brennender Hass in den Augen derer, die sie mit unerbittlicher Gewalt vorantrieben.

Ich teilte diesen Gedanken mit Theresa, aber sie tat ihn ab. Sagte, dass die Kraterwände zu steil wären, und dass die Tiere nicht von Nutzen wären, sondern bestenfalls auf der anderen Seite zu Tode stürzen würden. Gefährlicher wäre es, wenn es den Degenerierten gelänge, ihre Bogenschützen bis zum oberen Rand der Kraterwände hinauf zu führen. Dann könnten sie permanent Pfeile auf die Sickos herabregnen lassen. Das klang soweit vernünftig, und ich stimmte ihr zu, fragte aber mit dem nächsten Gedanken, wie es denn generell rings um den Krater aussehen würde. Die ganze Zeit über hatte ich nur den Zugang im Sinn gehabt. Wie sah es an anderen Stellen aus?

Theresa nickte, so als ob sie diesen Gedanken selbst schon ausführlich verfolgt hatte.

«Noch sieht es ganz gut aus. Aber wir sind vollständig eingekreist, so scheint es. Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass unsere Leute rings um den Krater ihren Job machen. Falls die Verteidigung an irgendeiner Stelle zusammenbricht, können wir es nicht sehen. In dem Fall hätten wir dann Degenerierte im Rücken. Noch dazu haben wir auch mit unseren neuen Alliierten ...» Sie sprach das Wort Alliierten mit einer gewissen Abscheu aus, «... einfach zu wenig Leute. Deine Degenerierten dort unten, die scheinen es nicht besonders eilig zu haben. Ich fürchte, sie wollen uns aushungern. Wenn das hier länger als fünf Tage dauert, haben wir nichts mehr zu essen. Und wahrscheinlich geht uns die Munition noch früher aus. Zumindest, wenn wir weiter so herumballern. Aber selbst wenn jeder Schuss treffen würde, wären es noch immer noch zu viele und …»

Ich hörte ihr mit einem Ohr weiter zu, stellt aber eigene Überlegungen an. Würde Rolf vielleicht von selbst auf die Idee kommen, uns mit Ausrüstung zu versorgen? Würde er wieder eine Tasche abwerfen? Wann würde er kommen? Ich schielte in den Himmel hinauf. Es war hell genug, warum war er noch nicht ich da? Er musste schon längst damit fertig sein, die Drohne aufzutanken und erneut zu bewaffnen. Ich verfluchte mich dafür, das Funkgerät nicht mitgenommen zu haben, ein weiteres Mal.

Theresas Worten entnahm ich jetzt, dass wir unsere Waffen erst nutzen sollten, wenn sich so etwas wie ein koordinierter Angriff dort unten abzeichnen würde. Damit war ich vorerst einverstanden. Ich war ohnehin noch müde, und die vergangenen Ereignisse steckten mir tief in den Knochen.

Irgendwann drehten sich meine Überlegungen im Kreis, und ich beschloss, vorerst nicht mehr zu denken, sondern einfach nur geradeaus zu starren. Bald hatte ich jedem Degenerierten in meinem Blickfeld einen Spitznamen gegeben, auch wenn ich wusste, dass ich sie im Laufe der nächsten Stunde sofort wieder vergessen haben würde. Sie waren äußerst diszipliniert. Die Bogenschützen standen still und stumm da, die Augen auf den Hang gerichtet. Immer wieder hatte ich das Gefühl, Blickkontakt mit dem einen oder anderen zu haben, aber wenn sie uns entdeckt hatten, dann ließen sie es sich nicht anmerken. Noch immer hatte ich nicht den Hauch einer Ahnung, was sie hinter diesen ersten Reihen von Bogenschützen vorbereiteten. Das Treiben dort hatte auch noch nicht aufgehört, als wir einige Stunden später abgelöst wurden und auf dem selben Pfad ins Innere des Kraters zurückkehrten, auf dem Theresa uns hergeführt hatte.

Auf halbem Weg zurück zum Kratereingang endlich das vertraute Geräusch der Drohne. Ein triumphierendes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, ich drehte mich zu Theresa um. Das Fluggeräusch kam näher. Es bestand kein Zweifel daran, dass Rolf auf dem Weg hierher war. Er würde den verfickten Degenerierten einheizen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Theresa und die anderen wandten den Blick gen Himmel, lauschend, abwartend. Theresa wirkte besonders angespannt. Was hatte sie?

Dann war da ein neues Geräusch, eine Art Rauschen, ein gewaltiges Fauchen, ein lang anhaltender, bedrohlicher Laut, dem ich keine Richtung zuordnen konnte. Und dann war überall ringsum Feuer im Wald. Aber Rolf hatte doch noch gar keine Rakete abgefeuert? Oder doch? Nein. Nein, ich kannte das Geräusch schließlich. Das hatte ich nicht gehört. Wo kam das Feuer dann her?

Theresa zeigte in Richtung der Degenerierten.

Ein gigantischer Ring aus flackerndem Licht breitete sich aus. Dichter, schwarzer Qualm stieg gen Himmel. Qualm, so schwarz und dicht, wie ich ihn noch nie … doch! Doch, ich hatte diese Art von Qualm schon einmal gesehen, im Krieg, als andere Drohnen den Tod zu anderen Menschen gebracht hatten.

In Herford. Eine Rakete hatte ein Lager für Autoreifen getroffen und in Brand gesteckt. Hatten sie ...? Theresa schien meine Gedanken gelesen zu haben.

«Sie haben die Drohne auch gehört. Sie machen Feuer, damit sie nicht gesehen werden können, von dort oben.»

«Spielt keine Rolle.», erwiderte ich. «Egal, wo genau er mit den Raketen hinzielt - er wird auf jeden Fall einige erwischen.»

«Hoffentlich. Wir müssen jetzt weiter.»

Wir hatten während der Schicht noch keinen einzigen Schuss abgefeuert.

«Warum hast Du so eilig? Willst Du es nicht sehen?»

«Kapierst Du nicht? Dein Freund wird blind schießen. Niemand kann vorhersagen, wo seine Raketen einschlagen werden. Besser, wenn wir im Krater sind, wenn es soweit ist.»

Sie hatte recht. Das anfängliche, grelle Flackern der Feuer, die die Degenerierten angezündet hatten, als auch sie das Herannahen der Drohne bemerkt hatten, war rasch dem schwachen Glimmen von Schwelbränden gewichen. Von hier, von unterhalb der schwarzen, stinkenden Wolkendecke, die sich rasch ausgebreitet hatte und deren Gestank in der Zwischenzeit vom Wind bis zu uns getragen worden war, von hier konnten wir dieses Glimmen noch sehen. Aber Rolf mit seinen Kameras dort oben? Für ihn mussten die überall im Wald verteilten Quellen des schwarzen Rauches nahezu unsichtbar sein.

Er schoss seine Raketen dennoch ab. Den Geräuschen nach zu urteilen schlugen zwei von ihnen etwa dort zeitgleich ein, wo ich Degenerierte vermutete. Zwei Explosionen kamen kurz darauf von weiter weg. Die Erschütterungen mussten so stark gewesen sein wie die, die ich kurz zuvor erlebt hatte, aber mein Geist war nicht empfänglich für die urtümliche Furcht, die mich das erste Mal befallen hatte. Mein Körper reagierte mit einem Zittern, aber ich befand mich irgendwie außerhalb. Ich nahm es als störend wahr, aber es erreichte nicht mein Innerstes. Dann packte Theresa mich am Arm und zog mich mit sich.

 

* * *

 

Schwarze Wolken über uns. Bäume, von denen ich nur die Wipfel sehen konnte, bewegten sich im Wind. Allerdings reichte der Wind nicht aus, um die stinkende Dunkelheit über uns zu vertreiben. Fahle Gesichter ringsum. Alle übermüdet, alle verängstigt. Und das, obwohl wir keine weiteren Verluste hatten hinnehmen müssen, in den zwei Tagen, die vergangen waren, seit ich in Begleitung der Menschräuber wieder im Krater angekommen war. Rolf kam immer wieder, in den zeitlichen Abständen, die das Tankvolumen der Drohne diktierte, aber er feuerte keine weiteren Raketen ab.

Die Drohne wirbelte den schwarzen Dunst über uns zwar bei jedem Überflug so weit auseinander, dass wir für kurze Momente den Himmel sehen konnten, was uns ein wenig Hoffnung gab, aber er griff nicht mehr an. Zwei Taschen hatte er inzwischen abgeworfen. Eine mit Waffen und eine mit Munition, und in beiden waren Briefe für mich oder für uns gewesen. Knappe Worte, wie typisch für Rolf.

Ich sehe die Scheißer nicht. Tut mir leid. Sprich mit mir, wenn Du kannst

Konnte ich nicht. Das Funkgerät war unerreichbar und inzwischen hatte ich herausgefunden, dass die Funkgeräte, die die Menschenräuber benutzten, beinahe ausschließlich deren Motorradscouts zugeteilt worden waren und ohnehin nicht über genügend Reichweite verfügt hätten. Zwar hatten sie in ihren Fahrzeugen bessere Sender und Empfänger, aber sie befanden sich in Dobel und waren durch Rolfs Angriff in Flammen aufgegangen. Oder durch die Degenerierten. Sein zweiter Brief lautete wie folgt:

Ich weiß nicht, ob Du noch lebst. Ich werde wiederkommen, solange diese Situation besteht, und sobald ich irgendwelche der Degs zu Gesicht bekomme, werde ich schießen. Myck ist dabei, etwas zusammenzubasteln. Er ist sich allerdings nicht sicher, ob es funktionieren wird. Ich muss Raketen sparen, und ich will nicht die falschen Leute töten. Haltet durch!

Die erste Tasche, die mit den Waffen, war zielgenau im Krater gelandet. Die zweite, die mit noch mehr Munition, in der Nähe eines der Scharfschützennestern. Dem, was zwischen den Zeilen stand, entnahm ich, dass dies ein reiner Glücksfall gewesen war.

 

* * *

 

«Einen Ausfall, Theresa? Wirklich? Und wer soll da mitmachen? Die meisten von uns können doch gerade mal zu den Scharfschützennestern kriechen!»

Raimund hatte diese Worte zwar an Theresa gerichtet, aber er sprach sie so laut aus, dass alle sie hören konnten. Wolfert, Elsa, Daniel, Ihsanna und zwei ihrer Leute, ich und all die anderen, die sich mit uns zusammen ums Feuer versammelt hatten. Zwei Tage waren vergangen, seitdem Rolf das letzte Mal Raketen abgefeuert hatte. Der Stoßtrupp, den Benjamin nach Dobel ausgesandt hatte, war nicht wiedergekommen. Wie auch? Wenn sie noch am Leben und schlau waren, hatten die beiden Männer und ihre Freunde das Weite gesucht. Noch immer hing dichter schwarzer Qualm der Luft. Keine Ahnung, woher sie das nahmen, was sie da verbrannten. Selbst wenn sie alle Autoreifen in Dobel abgeschraubt und zum Krater gebracht hätten, hätten die Feuer inzwischen verlöschen und der Qualm sich in der Luft verlieren müssen. Aber so war es nicht. Noch immer hatten wir den Gestank in der Nase und der Himmel über uns war schwarz. Wir alle hatten uns Tücher ums Gesicht gebunden, aber das half nicht besonders viel. Wolfert sah scheiße aus. Den Alten und den Kindern machte der Qualm am meisten zu schaffen, aber er ging an keinem von uns spurlos vorbei.

«Was willst Du denn sonst machen? Komm, sprich Dich aus, Raimund. Nichts tun? Dann hungern sie uns aus, oder wir ersticken in Zeitlupe.»

Raimund wusste keine Antwort. Niemand wusste eine Antwort. Ich selbst tendierte dazu, Theresa beizupflichten. Ein Angriff, selbst wenn er unseren Tod bedeuten sollte, wäre besser, als langsam dahinzusiechen.

Die Degs hatten nicht versucht, den Kater einzunehmen. Christiano wusste, dass er die Zeit auf seiner Seite hatte. Die Zeit, die Angst und all das, was sich in unseren Köpfen abspielte. Ich sah ihn vor mir, wie er auf einem Pferd saß und hinter den Reihen seiner Anhänger, die uns umstellt hatten auf- und ab ritt. Ob Benito bei ihm war? Ich musste an den Tod von Fresser denken, an unseren letzten Kampf. Er kann mir unwirklich vor. Man sollte doch meinen, dass ich Triumph oder Befriedigung fühlen sollte. Aber da war nichts. Ob es daran lag, dass ich den elenden Kannibalen nicht selbst erledigt hatte? Daran, dass alles viel zu schnell gegangen war? Ihsanna war es gewesen, die …

Gerade wollte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem gereizten Gespräch zwischen Raimund und Theresa zuwenden, das inzwischen schon hunderte von Malen geführt worden war, seit wir uns in diesem Belagerungszustand befanden, da hörte ich jemanden schreien. Zuerst konnte ich die Worte nicht verstehen, aber es waren immer dieselben Laute, die wiederholt wurden.

Oh he.

Omt he.

Kommt her.

Augenblicklich verstummten Theresa und Raimund. Alle Köpfe drehten sich in Richtung des Rufes. Er kam von außerhalb des Kraters, ohne Zweifel von einem unserer Scharfschützennester. Ihsanna war die erste, die reagierte. Sie griff ihr AR15 und winkte uns hinter sich her.

 

* * *

 

Einer nach dem anderen schälten sie sich aus dem Nebel heraus. Am Boden war der schwarze Qualm nicht so dicht wie oberhalb der Baumwipfel. Dennoch verlieh der Dunst der Szene, die wir von unserem Scharfschützennest aus beobachteten, etwas Gespenstisches. Ein einzelner, seltsam unförmig aussehender Reiter machte den Anfang, drei weitere folgten ihm langsam in einigen Metern Abstand. Diese vier Reiter trugen keine Waffen, soweit ich das erkennen konnte. Sie wirkten unangemessen selbstsicher. Die Bastarde mussten doch wissen, dass die Läufe von Gewehren auf sie gerichtet waren.

Die zwei Reiter hinten rechts und links hielten Seile in Händen, oder vielleicht waren sie auch irgendwie an den Tieren festgezurrt, das konnte ich nicht so genau sehen. An diesen Seilen zerrten sie gefesselte Menschen hinter sich her. Der Reiter auf der linken Seite drei, der auf der rechten vier. Ich bekam eine Gänsehaut, musste an das denken, was vor der Kirche in Viernheim geschehen war.

Sie kamen näher, beeilten sich nicht besonders, ließen die Tiere in ihrer eigenen Geschwindigkeit laufen. Je näher sie kamen, desto mehr Details konnte ich erkennen. Auch sie hatten, mit Ausnahme ihrer Gefangenen, Tücher vor ihren Gesichtern, um sich vor dem beißenden, schwarzen Qualm zu schützen, den ihre Feuer in den Himmel aufsteigen ließen und der just in diesem Moment von einer Windböe in wirbelnde Bewegung versetzt wurde.

Auch Theresa, die sich neben mir und Ihsanna in Lauerposition befand, und wie ich über den Lauf ihrer Waffe hinweg die Szene betrachtete, entdeckte die Gefangenen und saugte die Luft ein.

«Deine Leute?», fragte ich.

«Zwei davon. Die anderen sind aus Dobel.»

Verdammte Scheiße noch mal. Alinger war unter denen, die man hinter den Pferden herführte. Eine seltsame Mischung aus bösartiger Vorfreude, Genugtuung und Mitleid überkam mich. Karma hin oder her. Schreckliches erwartete diese Leute. Der mittlere der drei hinteren Reiter saß aufrecht im Sattel, fast schon königlich. Christiano. Er musste es einfach sein, und irgendetwas an der Haltung des Mannes erinnerte mich auch an das, was ich in Viernheim beobachtet hatte, als Christianos Leute mit Benito und seinen Deserteuren aufgeräumt hatten. Benito …

Scheiße! Der vorderste, im Dunst unförmig wirkende Reiter, der die Dreiergruppe angeführt hatte, streckte seine offenen Handflächen in Richtung Krater aus. So blieb er für vielleicht fünf Sekunden. Dann streifte er sich mit einer Hand das Tuch von Gesicht, während die andere Hand uns zugewandt blieb. Es war Benito.


40 - Mariam
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Ein wenig weißer Pulverdampf schwebte überall dort in der Luft, wo Neris Scharfschützen postiert waren. Wenigstens das wussten sie jetzt also. Von dem ersten Schützen auf der Haupttribüne abgesehen, befanden sie sich alle ringsum und hoch oben in den verwitterten Mauern des Kolosseums. Einer etwa alle zwanzig Meter.

Armin knurrte noch einmal unwillig, aber sein Knurren wurde von einer lang anhaltenden, schmerzhaft lauten Fanfare unterbrochen, die von überall gleichzeitig zu kommen schien. Dann gab es Bewegungen auf der von einem Baldachin überspannten Haupttribüne, jemand trat nach vorn, stützte sich auf den Querbalken der hölzernen Brüstung, und dann war da die Stimme von Neri, noch lauter als die Fanfare, und auch sie schien von überall herzukommen.

«Lautsprecher», murmelte Leander. «Sie müssen Lautsprecher aufgebaut haben.»

Nachdem Neri etwa zehn Sekunden lang auf Italienisch gesprochen und Ella ihre Versuche, zu übersetzen eingestellt hatte, da ihre Stimme ohnehin übertönt wurde, gingen sie alle dazu über, sich die Ohren zu zuhalten.

So standen sie, während Neri noch zwei weitere Minuten lang sprach und die Zuschauer immer wieder in Jubel ausbrachen, der im Vergleich zur Stimme ihres Führers schlicht jämmerlich wirkte.

Ob sie sich über das freuen, was er sagt, oder einfach nur darüber, dass er aufgehört hat?

Noch bevor der Jubel verklungen war, bedeuteten ihnen die Gardisten mit den Läufen ihrer Waffen, dass sie sich in Bewegung setzen sollten. Jetzt, als von ihr verlangt wurde zu laufen, spürte Mariam, dass ihre Beine zitterten. Auch Leander und Ella wirkten verängstigt, während Armin und Breitmann in der Mitte ihrer jämmerlichen Gruppe vor Mariam herliefen, hoch aufgerichtet und den Blick starr geradeaus. Etwa ein Drittel der Arena brachten sie unter dem Gejohle der Zuschauer hinter sich, bis man sie anwies:

«Fermo lì, troiano.»

Ella brauchte den heiser gebellten Befehl des älteren der beiden Gardisten nicht zu übersetzen. Die Gesten der beiden Männer reichten aus. Mariams Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Sie konnte niemanden sehen, den man auf sie hetzen wollte. Die Tür unterhalb der Haupttribüne, das Äquivalent zu der Tür, aus der sie gekommen waren, war geschlossen. Noch zumindest. Erschießen würde man sie wohl auch nicht. Noch nicht. Wenn sie das gewollt hätten, hätten sie das schon längst getan. Auch Kreuzigung oder Pfählung schien erst einmal nicht auf der Liste zu stehen. Noch nicht. Dafür hätten sie mehr Gardisten gebraucht. Dennoch verzog Mariam nun doch ohne es zu wollen das Gesicht. Wie viele Unglückliche hatten sie passiert, auf ihrem Weg hierher? Männer, Frauen, ja sogar Kinder waren am Rande der Arena aufgespießt worden oder hatten an den Kreuzen gehangen. Manche tot, die meisten. Aber einige haben noch gelebt - wenn man das, was man in ihren Augen sehen konnte, noch Leben nennen wollte. Sie hatten sie verfolgt, diese Augen. Blicke von einem Ort außerhalb dieser Welt. So war es Mariam zumindest vorgekommen.

Die Stimme von Neri ertönte erneut in schmerzhafter Lautstärke von überall her gleichzeitig. Dennoch hatte Mariam automatisch zur Haupttribüne geschaut, wo der Mann sich befand und die Aufmerksamkeit aller Anwesenden genoss, da passierte irgendetwas rechts von Mariam. Armin hatte sich als erster umgedreht, und Mariam musste zwei kleine Schritte machen, um an dem großen Mann vorbeischauen zu können. Eine Tür im rechten, im nördlichen Mauerwerk, die Mariam bis dahin noch nicht einmal gesehen hatte, hatte sich geöffnet. Dann führten sechs Gardisten eine Gruppe von Männern und Frauen in die Arena. Als sie die Mittellinie erreichten, auf der auch Mariam und die anderen sich befanden, etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt und etwas mehr in Richtung Haupttribüne, entfuhr es Mariam:

«Das …»

«Ja, das sind sie.», antwortete Leander. Inzwischen hatten sie alle sie erkannt. Das war Stummelzahn, dort der Brückenmann und die Diener und Leibwächter des Weinhändlers Lorenzo Conti.

Armin stieß unwillig und deutlich hörbar Luft aus. Er hatte es auch gesehen. Die ganze Zeit über hatte Neri weiter geredet, und inzwischen schien die Lautstärke und der schrille, verzerrte Klang seiner Worte sogar den Gardisten unangenehm zu sein. Sicher zählt er gerade ihre Verbrechen auf, dachte Mariam. Dann stellte sie fest, dass man den Neuankömmlingen weder Waffen noch Rüstungen gegeben hatte. Sanfter Wind wehte von der Haupttribüne her etwas an Mariam heran. Einen Geruch, den sie kannte. Oder vielmehr einen, der ihr bekannt vorkam, der sie an etwas erinnerte, aber doch ganz anders war. Dann sah sie den Eimer, den einer der Gardisten mit sich führte, und gerade in dem Moment, in dem Mariam sich fragte, was er wohl damit wollte, bekam sie auch schon ihre Antwort.

Ohne es wirklich zu registrieren bemerkte Mariam, dass es sich bei dem Gardisten tatsächlich um eine Gardistin handelte, aber das spielte keine Rolle, denn was die Frau tat war deutlich wichtiger.

Ohne großes Prozedere besprühte sie jeden aus Stummelzahns Gruppe mit einer Handvoll der Flüssigkeit, die sich in dem Eimer befand. Jetzt war Mariam sich sicher, dass es diese Flüssigkeit war, die sie riechen konnte. Etwas schwante ihr. Die Hunde in Frankfurt. Die stinkenden Lumpen. Es war nicht ganz derselbe Geruch, aber er war eben so stark.

Hunde. Sie wollen sie von Hunden zerreißen lassen!

Neri hatte seine Rede jetzt beendet, und erneuter Jubel erklang von den Tribünen und den Menschen und den vereinzelten Grüppchen, die sich wo es ging im steinernen Mauerwerk des Kolosseums verteilt hatten. Dann begann es.

Stummelzahn und der Brückenmann versuchten, sich mit ihren Händen gegenseitig von der Flüssigkeit zu befreien, und einige ihrer Schicksalsgenossen nahm sie als Beispiel. Es waren hastige und panische Bewegungen, und Mariam wusste, dass sie rein gar nichts brachten. Die gesamte Gruppe war jetzt zusammengerückt, während die Gardisten, die sie hereingeführt hatten, sich hastig zur Tür der Längsseite der Arena zurückzogen, aus der sie gekommen waren. Fieberhaft ließ Mariam ihren Blick hin- und herschnellen. Wo waren die Hunde?

An vier Stellen rund um die Delinquenten herum tat sich plötzlich der Boden auf und die Bestien brachen hervor. Falltüren! Mit Schrecken erkannte Mariam, dass es gar keine Hunde waren. Oder doch. Es waren Hunde. Große Hunde, die größten, die Mariam je gesehen hatte. Sie sahen seltsam aus, und es waren auch noch andere Tiere dabei. Noch größere. Eines davon ging sogar hoch aufgerichtet auf zwei Beinen. Sie waren dreimal oder viermal größer als selbst der größte Hund, und manche von ihnen hatten Stacheln auf dem Rücken und Hörner auf dem Kopf.

«Der Geruch macht die Hunde rasend, und die wiederum machen die Bären verrückt!», wollte Mariam Leander gerade noch zubrüllen, aber dann begann es auch schon, und die Tiere rasten von allen Seiten auf die Gruppe um Stummelzahn zu. Die Zuschauer tobten und Mariam dachte zwei Gedanken gleichzeitig. Zum einen hatte ihr das Wort Bären klargemacht, dass es sich um Tiere handelte, denen man bizarre Stachelrüstungen angelegt hatte. Echte Bären hatten weder Hörner auf dem Kopf, noch Stacheln auf dem Rücken. Das wusste sie, auch wenn sie noch nie einen echten Bären gesehen hatte. Der andere Gedanke beschäftigte sich mit den Zuschauern.

Wie viele mochten es sein? Zweitausend Vollbürger. Das hatte der Weinhändler gesagt, aber insgesamt müssten es deutlich mehr Menschen sein, die hier zusammengekommen waren, um auf diese schreckliche Weise unterhalten zu werden.

Die ganze Stadt muss leer sein.

Ein schriller, gellender Schrei schnitt durch das Getöse der Zuschauer, und Mariam hielt unwillkürlich den Atem an, als der Brückenmann von gleich drei Hunden zu Boden gerissen wurde. Mit bloßen Händen hieb Stummelzahn auf eines der Tiere ein, um seinem Freund zu helfen. Irgendwie gelang es ihm, immerhin eines der Tiere am Auge zu verletzen oder, wenn nicht, ihm doch wenigstens so wehzutun, dass es das Weite suchte, nur um direkt in die krallenbewehrte Pranke eines der Bären zu laufen.

Das größere Tier erwischte den Hund an der Flanke und Blut kam zum Vorschein, und die Hinterläufe des Hundes wollten ihm nicht mehr gehorchen. Mariam griff ihr Schwert fester. Das ganze Spektakel spielte sich in einigen zehn Metern Entfernung von ihnen ab, aber Tiere waren schnell, das wusste sie. Was würde passieren, wenn die Bestien mit ihren Opfern fertig wären? Denn dass es so kommen würde, stand bereits jetzt außer Frage. Oder doch nicht? Was wäre, wenn … mit einem schnellen Seitenblick versicherte sich Mariam, dass ihre noch nicht mal annähernd zu Ende gedachte Idee eine Grundlage hatte. Und tatsächlich ...

Die beiden Gardisten, die Mariam und ihre Freunde in die Arena geführt hatten, hatten sich schnell zurückgezogen. Beinah hatten sie bereits wieder das der Haupttribüne gegenüberliegende Ende der Arena erreicht. Bedeutete das, dass sie frei waren zu tun, was sie wollten? Oder bedeutete das nur, dass man voll und ganz auf die in den Mauern des Kolosseums verteilten Scharfschützen vertraute? Egal, sie durfte sich nicht mehr lange zu Zeit lassen, um ihre Entscheidung zu treffen. Sekunde um Sekunde verschlechterte sich die Lage der Männer und Frauen des Weinhändlers und damit auch die von Stummelzahn und dem Brückenmann. Mariam musste laut werden, um gegen die Kampfgeräusche und das Getöse des Publikums anzukommen.

«Armin! Armin, was, wenn wir ihnen helfen? Was, wenn das eine … eine Prüfung ist?»

Der dunkle, große Mann hatte sich halb zu ihr umgedreht, und während er ihr ebenfalls aus voller Lunge schreiend antwortete, hatte er stets ein Auge auf die Geschehnisse im Zentrum der Arena gerichtet.

«Die Frage ist, was geprüft werden soll, Mädchen! Wenn wir ihnen helfen, wird man das vielleicht als letzten Beweis sehen, dass wir mit ihnen unter einer Decke stecken. Könnte sein, dass sie sich noch nicht ganz sicher sind. Das wiederum würde bedeuten, dass wir vielleicht noch auf Gnade hoffen können.»

«Blödsinn, Armin!», schrie Mariam zurück.

«Sie bringen uns so oder so um! Aber wenn von denen da vorne noch ein paar am Leben sind und wir uns mit ihnen zusammentun können, halten wir vielleicht etwas länger durch und Wanda …»

«Hast Du die Scharfschützen vergessen? Wenn Du Dich irrst, schießen sie uns nieder, bevor wir da vorne angekommen sind und …»

Aber Mariam hatte ihre Entscheidung schon gefällt. Sie rannte los. Sie hatte es laut aussprechen müssen, da erst war es ihr wirklich klar geworden. Wanda war nicht hier. Sie konnten nicht wissen, ob sie noch lebte oder ob sie tot war, aber sie mussten davon ausgehen, dass Ersteres der Fall war. Egal wie klein Wandas Chance war, zu überleben oder irgendetwas zu erreichen - diese Chance wäre größer, so lange die Gardisten und die Bürger Roms hier im Kolosseum versammelt waren. Sie mussten so lange durchhalten, wie es irgendwie ging. Durchhalten. Ein anderes Ziel durfte es nicht mehr geben. Und je mehr von ihnen sich auf den Füßen halten würden, desto länger würde genau das gelingen.

«Mädchen! Nicht mache das!»

Ella und Leander waren trotz dieses erschrockenen Ausrufs der Italienerin die ersten, die Mariam folgten. Nicht aus Verzweiflung oder Kampfeslust, sondern um sie zu beschützen. Dann Breitmann, dessen Augen vor Adrenalin glänzten. Armin folgte als Letzter.

Dadurch, dass sie rannte, war Mariams Blick verschwommen. Tief hinten in ihren Gedanken war sie dankbar dafür. Dankbar, dass sie das Schreckliche dort vorn nicht in voller Schärfe sehen musste. Dankbar für die paar Sekunden Aufschub. Denn gleich, das wusste sie, würde sie Teil des Schrecklichen sein. Verzweifelte, schreiende und blutende Menschen, die versuchten, sich so gut sie konnten gegen rasende, ausgehungerte Bestien zu wehren, die von der Natur ungleich viel besser für einen solchen Kampf ausgestattet waren als sie selbst. Einer der Leibwächter des Weinhändlers drehte sich um, rannte panisch auf Mariam zu, als sei sie seine letzte Hoffnung. Ein absurder Gedanke, und seine letzte Hoffnung erfüllte sich nicht. Nur eine Sekunde später brach ein struppiger Bär gleich einer Manifestation urzeitlichen Zorns aus dem Chaos des Kampfes heraus, zog dem Flüchtenden eine krallenbewehrte Tatze über den Rücken. Der Schlag ließ den Leibwächter gleichzeitig stürzen und panisch, fast schon weibisch kreischen, und dann war der Bär über dem Mann und das Beißen begann. Mariam konnte sehen, wie die Gliedmaßen zuckten, und dann wurde sie von hinten grob an der Schulter gepackt, herumgerissen und aus dem Gleichgewicht gebracht.

«Bleib hinter mir, Du saudumme Göre!»

Armin hatte aufgeholt und setzte sich, von den anderen gefolgt, vor Mariam, ohne sich darum zu kümmern, ob seine ruppige Einmischung das Mädchen zum Stolpern gebracht hatte oder nicht. Zuerst wollte Mariam erbost aufschreien, aber dann verstand sie. Sie war geradewegs auf den Bären zugerannt, ohne nachzudenken.

Immer noch besser, als einfach nur dazustehen!

Trotz dieses Gedankens verstand sie aber, warum Armin so gehandelt hatte. Sein Schild. Er war der einzige von ihnen, der einen großen Schild hatte. Noch dazu war er mit einem Speer bewaffnet, und das machte ihn …

«Ich konzentriere mich auf den Bären. Alle hinter mich, Mariam in die Mitte. Der Rest hält mir die Hunde vom Leib! Kapiert?»

Trotz des rüden Kommandotonfalls hörte Mariam Anspannung, wenn nicht gar Angst und Sorge heraus. Den anderen schien es ähnlich zu gehen. Ella, die vom Rennen erhitzt nahe an Mariams linke Seite herankam, murmelte:

«Ich hoffe, er wisse, was mache!»

Spielt das eine Rolle?, wollte Mariam antworten. Hauptsache, wir tun irgendwas.

Aber dann hatte das Chaos des Kampfes sie bereits in sich aufgenommen, und sie wurden ein Teil davon. Mariam konnte das Geschehen nur durch die Lücken zwischen den Erwachsenen sehen, die sie schützend umringten. Knurrende, zähnefletschende Schatten, die sie umkreisten. Die Schreie derer, die schon von Tieren zu Boden gerissen worden waren, und die Schreie ihrer Freunde vermischten sich mit dem Knurren, Geifern und Grunzen und dem Lärm der Zuschauer.

Falsch. Etwas ist falsch, aber Mariam konnte den Gedanken nicht fassen. Über dem Rand von Armins Schild tauchte der Kopf des Bären auf, das Maul mit den spitzen, langen Zähnen weit aufgerissen, und brüllte. Armin stemmte sich mit aller Kraft gegen das Tier, hatte seinen Speer fallen lassen, musste den Schild um jeden Preis halten, stützte den linken Arm, der in den Schlaufen steckte, mit dem rechten. Trotzdem senkte sich der Schild immer weiter nach unten, während Ella, Breitmann und Leander zu den Seiten und nach hinten hin damit beschäftigt waren, die großen Hunde abzuwehren. Nur noch wenige Zentimeter fehlten, dann würde das mächtige Tier Armin verdammt noch mal ins Gesicht beißen können, sah Mariam. Ein geifernder Hund hatte sich in Ellas Beinschiene verbissen, und die junge Italienerin schrie, während sie mit dem Gladius zuschlug. Breitmann ließ seinen schweren Hammer, den er weit über Kopf geschwungen hatte, jetzt mit aller Gewalt auf einen weiteren größeren Hund mit blutiger Schnauze niederfahren, der von rechts herangestürmt war. Er erwischte den Schädel des Tieres an der rechten Seite, und ohne ein weiteres Jaulen brach das Tier zu seinen Füßen zusammen. Der Bär hatte jetzt noch zusätzlich seine beiden Vordertatzen von oben auf Armins Schild gelegt, und der Mann konnte dem Tier nicht mehr länger standhalten. Mariam fasste Mut und sprang vor, an Armins linker Seite vorbei, stieß mit der Klinge zu. Kein guter Treffer, doch das Metall drang wenige Millimeter ins Auge des wütenden Bären ein, und Blut und Flüssigkeit quollen hervor. Das Tier brüllte, ließ von Armins Schild ab, begann sich um die eigene Achse zu drehen, und Armin nutzte die Chance. In einer einzigen Bewegung hob er seinen Speer wieder auf, öffnete seine Verteidigung und stieß zu. Mariam konnte nicht sehen, wo er das Tier getroffen hatte, aber Armin schien mit der Stelle zufrieden zu sein, denn er riss den Speer nicht zurück, sondern verwandte all seine Kraft darauf, die Waffe weiter nach vorn zu treiben. Leander, der mit Schwert und Axt bereits zwei Hunde erschlagen hatte, hatte sich in dieser Sekunde gerade genug Freiraum erkämpft, um sehen zu können, was Armin tat. Er verließ seine Position und griff den Bären ebenfalls an. Einer der Hunde, der der Theatralik wegen ebenfalls in stachelige Rüstungsteile gehüllt worden war, nutzte die Chance.

Mariam machte sich bereit, griff ihr Schwert fester, fixierte das Tier. Wie würde es sie angreifen? Würde es sie einfach nur anspringen und versuchen, sie niederzureißen? Groß genug war es zweifellos. Würde es gleich auf ihren Hals losgehen? Oder würde es sich in ihren gepanzerten Schuppenarm verbeißen, den sie ihm in einer reflexhaften, defensiven Geste darbot, um mit dem rechten Arm zustoßen zu können? Würde diese Bestie sie vielleicht mit den Hörnern, die man auf ihrem Kopf angebracht hatte auf…

Mariam kam nicht dazu, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Breitmanns Hammer fuhr erneut herab, und dieser Schlag war nicht ganz so gut gezielt wie sein erster. Er zielte von oben auf die Wirbelsäule, ein Stückchen oberhalb der Hinterläufe. Mariam konnte das Krachen hören, und der Hund jaulte auf, Geifer spritzte ihr ins Gesicht. Ein Funke von Mitleid flammte in Mariam auf, als sie ihr Kurzschwert in den Hals des Tieres trieb.

«Leander, zurück auf Deine Position! Schließ die Lücke! Wir machen genauso weiter!», brüllte Armin, während er zwischen den Silben nach Luft rang. Leander gehorchte, doch Mariam brüllte zurück:

«Nein!»

Jetzt wusste sie, was falsch war. Der Gedanke von vorhin hatte sich endlich konkretisiert. Auf diese Weise würden sie viel zu lange brauchen. Die meisten der Tiere hatten doch schon ihre Opfer gefunden und waren entweder bereits dabei, sie zu töten oder kämpfen noch mit ihnen, waren bereits dabei, nach und nach mit Klauen und Zähnen dafür zu sorgen, dass deren Gegenwehr erlahmte. Wenn sie auf diese Weise weitermachen würden, würde kaum noch jemand von diesen Menschen am Leben sein. Sie hatten noch Sekunden, bestenfalls eine oder zwei Minuten. Sie mussten einzeln kämpfen, sie mussten versuchen, die Bestien von hinten zu erledigen, wenn sie gerade damit beschäftigt waren, Fleisch aus ihren Opfern heraus zubeißen.

«Armin! So wird es zu lange dauern! Wir sind zu langsam, verstehst Du nicht? Mit Dir und Deinem dem Schild.»

In einer kraftvollen Bewegung riss Armin den Schild nach unten und klemmte damit die gepanzerte Pfote eines weiteren Hundes zwischen Schild und Boden ein, und Mariam begriff, stach blitzschnell von oben zu, bevor das Tier seine Pfote wieder befreien konnte.

«Verdammt noch mal, Mariam. Von mir aus!» Eine kurze Pause. Dann:

«Wir teilen uns auf! Ich bleibe bei Mariam und Ella. Leander und Breitmann - Ihr bildet das andere Team. Rettet so viele, wie Ihr könnt!»

Das erste, was Mariam sah, als sie sich hinter dem Schutz von Armins Schild hervorwagte und neben Ella nach vorn eilte, während Armin mit seinem Schild einen von rechts herannahenden Hund abwehrte und deshalb langsamer war, war Stummelzahn. Er stand breitbeinig, in einer sinnlosen Geste notgedrungener Tapferkeit über der zerfetzten Leiche des Brückenmannes. Einer der kleineren Hunde hatte sich in Stummelzahns Unterarm verbissen. Das Tier wog gerade so viel, dass Stummelzahn es nach oben reißen konnte, um es am Hals zu packen. Um sich selbst anzufeuern, brüllte er mit heiserer Stimme Schmähungen, während er versuchte, den Hund zu erwürgen, oder wenigstens dazu zu bekommen, die Kiefer zu öffnen. Unter anderen Umständen hätte dieses Tun extrem lächerlich gewirkt, aber jetzt gerade, in dieser Sekunde, haftete dem Mut Stummelzahns eine Art von Würde an, die Mariam ansonsten niemals mit ihm in Verbindung gebracht hätte. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb ihr Blick an dem schrecklich zerfleischten Gesicht des Brückenmannes hängen, und auch an den beiden Hunden, die noch von dem Toten fraßen. Dann war sie nahe genug heran, um dem in der Luft hängenden Tier ihre Klinge tief in die Bauchhöhle zu treiben. Der Hund gab keinen Laut von sich, und auch die Kiefer öffneten sich nicht. Stummelzahn schrie jetzt nicht mehr vor Wut, sondern vor Schmerzen, irgendetwas in seinem Empfinden musste gekippt sein, oder vielleicht biss das Tier im Todeskampf noch fester zu. Und dann war da Ella, die nicht zustach, sondern von der Seite her zuschlug und die Wirbelsäule des Hundes mit dem zweiten Schlag unterhalb der Leibesmitte durchtrennte. Die Kiefer gaben Stummelzahns Arm endlich frei. Eine schreckliche Verletzung. Sie blutete stark, und Stummelzahn ging, seinen zerfleischten Arm mit vor Schreck aufgerissenen Augen betrachtend, in die Knie.

«Los! Weiter! Er kann sich seinen Arm selbst verbinden!», tönte Armin, der einen schnellen Blick zu ihnen hin geworfen hatte, während er seinen Speer hob, um den Angriff eines weiteren stachelbewehrten Hundes zu begegnen. Mariam gehorchte. Er hatte recht. Sie mussten sich beeilen.


41 - Schütze
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Unbehelligt waren die Reiter jetzt bis auf etwa dreißig Meter an den Krater herangekommen. Hier hatten die beiden Raketeneinschläge dafür gesorgt, dass eine für das Gelände untypische, gewalttätig in den Wald hineingeschnittene Lichtung entstanden war. Sie bot den Reitern und ihren Gefangenen genug Platz, um sich dramatisch aufzubauen.

«Verdammte Scheiße nochmal. Warum haben unsere Scharfschützen nicht sofort gefeuert?»

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich diesen Gedanken laut artikuliert hatte. Dennoch antwortete Ihsanna neben mir:

«Shit – die sagen, sie wollen verhandeln! Du weißt verdammt genau, dass wir nicht so irre sind, wie diese Schweine da unten ...»

«… aber weniger skrupellos - das seid Ihr auch nicht gerade ...»

Eine gewisse Aggression hatte sich in mein Flüstern gemischt.

«Ich habe es Dir schon einmal erklärt. Wir bewirken Gutes. Auf lange Sicht. Nicht sofort ersichtlich. Ein Vorhaben, das schwer zu fassen ist. Das Generationen dauern wird. Nichtsdestotrotz ein gutes Vorhaben. …»

«Ja. Ja. Ja. Kann sein, oder auch nicht. Auf jeden Fall habt Ihr Euren Anteil Leichen produziert. Diese Wichser da unten denken auch, dass sie richtig liegen, meinst Du nicht?»

Benito schaute noch immer in Richtung Krater und suchte offensichtlich das Unterholz ab. Keine Ahnung, ob er mich gesehen hatte oder nicht, dann setzte er mit lauter Stimme an:

«Ich spreche für meinen Herren Christiano! Gebt Euren Widerstand auf und ich werde Euch in seinem Namen Gnade gewähren. Unterwerft Euch! Schließt Euch der neuen Heilsbotschaft an, und Ihr werdet verschont werden. Ihr …»

Verdammter, beschissener Lügner. Er glaubte nicht einmal an die Lehre des Kardinals. Er war einfach nur ... ich hatte schon einmal mit ihm gesprochen, kannte seine Mimik, und was ich jetzt auf seinem Gesicht lesen konnte, waren Argwohn und Angst. Sicher hatte ihn Christiano in die erste Reihe beordert, um ihn für seinen Verrat zu bestrafen.

Sein Gesicht wirkte angespannt, und schon diese Anspannung alleine hätte es hässlich gemacht, selbst wenn seine widerlichen Zähne nicht bei jedem Wort zum Vorschein gekommen wären. Ob er wusste, dass ich seine Schlampe ermordet hatte? Wie hätte er das erfahren sollen? Hatten sie die Versehrten in der Poliklinik gefoltert, um zu erfahren, was passiert war oder waren sie einfach an Petra, ihrem Narbengesicht und anderen vorbeigezogen, nichts von deren Existenz ahnend? Ich hoffte, dass die Versehrten dieses Glück gehabt hatten. Mir graute bei dem Gedanken daran, dass sie Gustavs Grab geschändet haben könnten. Während Benito seine Botschaft wiederholte, wandte ich mich an Ihsanna.

«Pass auf. Ich schieße diesem Arschloch jetzt direkt in seine hässliche Fresse. Du nimmst den Reiter in ihrer Mitte. Das ist der Anführer. Ohne ihn werden sie ihren Mut und ihre Richtung verlieren, wenn wir Glück haben. Wir … Scheiße. Vergiss es.»

Ihsanna hatte ihren Kopf nicht zu mir gedreht, sondern schlicht und einfach weiter nach unten gestarrt. Sie nickte knapp, zum Zeichen, dass sie damit einverstanden war, dass ich mir diesen Schritt noch einmal überlegen wollte. Und in der Tat sollte ich das. Der Reiter in der Mitte, der mit der königlichen Haltung - er hatte sein Tuch noch nicht abgenommen. Ich wusste vielleicht nicht, ob das Christiano war, aber ich konnte mit annähernder Sicherheit sagen, dass dieser Mann niemals so dumm wäre, sich einer solchen Gefahr auszusetzen. Sicher, er war kein Feigling, das nicht. In Viernheim hatte er seine Leute aufs Schlachtfeld geführt. Da allerdings war es gegen Seinesgleichen gegangen, und er hatte eine große Überzahl auf seiner Seite gehabt. Hier hatte er es mit Gegnern zu tun, die moderne Waffen benutzten. Waffen mit großer Reichweite. Nein, ich glaubte nun nicht mehr, dass dieser Mann Christiano war. Unten änderte sich Benitos Haltung mit einem Mal. Er grinste, und einen Sekundenbruchteil später wusste ich auch, wieso er das tat. Im Krater wurde plötzlich geschossen und sein Grinsen wurde noch etwas breiter.

Er brüllte jetzt:

«Danke, dass Ihr alle in so großer Zahl …»

Jetzt streckte er den Zeigefinger aus und zeigte direkt auf verschiedene unsere Scharfschützennester. Er kannte jedes einzelne!

«… gekommen seid, um mir zuzuhören. Leider wird es keine Verhandlungen geben! Stattdessen haben wir ein kleines Schauspiel für Euch vorbereitet, das Euch zeigen soll, was Euch allen blüht. Es beginnt jetzt!»

Dann machte er eine dramatische Pause, holte tief Luft und stieß sie dann aus, so laut Reitet los! brüllend, wie er konnte und begann, sein Pferd zu wenden. Die Reiter hinter ihm reagierten sofort und begannen es ihm nachzutun. Sie wendeten ihre Tiere und preschten zurück in den Wald. Die Leinen oder Seile, die um die Hälse der Gefangenen lagen, ließen sie dabei los, und zuerst begriff ich nicht, warum sie das taten. Aber dann sah ich silbriges Glitzern in der Luft. Draht oder Nylon. Dünne, todbringende Fäden eines Marionettenkünstlers, befestigt an den Sätteln. Die Seile waren nur Tarnung gewesen! Die tödlich dünnen Drähte und Schnüre hingen in einer Sekunde noch in weitem Bogen nach unten hin durch. In der nächsten, als die Reiter etwa acht Meter zwischen sich und ihre Gefangenen gebracht hatten, spannten sie sich und rissen den Gefangenen, die noch immer an Ort und Stelle standen, die Köpfe von den Schultern.

Blut schoss aus den aufgerissenen Hälsen heraus, zwei der Gefangenen blieben lange Sekunden aufrecht. Alinger war einer von ihnen. Die anderen drei fielen schneller, und bei einem von ihnen lag das daran, dass es nicht funktioniert hatte. Die Drahtschlinge an seinem Hals schnitt tief ins Fleisch hinein, aber der Hals wurde nicht durchtrennt, und der Sterbende wurde mit in den Wald geschleift.

«Benito!», brüllte ich, sprang auf und feuerte in den Wald hinein, dorthin, wo ich das Schwein hatte verschwinden sehen. Aber es war sinnlos.

Zeitverschwendung!

Die Schüsse im Krater - verdammt!

Beinahe hätte ich alle Vorsicht vergessen, als ich mit den anderen zusammen und von einem Hagel aus Degeneriertenpfeilen begleitet zurück zum Krater stürmte. Aber ich hatte Glück. Ich wurde weder von einer Falle, noch von einem Pfeil erwischt.

Im Krater selbst war die Hölle losgebrochen. Es waren überall Degenerierte, die auf die zurückgebliebenen Sickos und Menschenräuber gleichermaßen eindrangen. Theresa und Ihsanna, die vor mir durch den verengten Zugang zum Krater gehastet waren, hatten sogleich begonnen zu schießen, aber der anfängliche Kugelhagel war schnell vereinzelten Schüssen gewichen.

Jeder der Degenerierten war in einen Nahkampf mit irgendeinem unserer Leute verwickelt, was es schwer machte, ihn oder sie auszuschalten ohne dadurch andere in Gefahr zu bringen. Für zwei oder drei Sekunden nebeneinander unmittelbar hinter dem Kratereingang stehend, starrten wir ungläubig auf das grausame Schauspiel, das sich uns bot.

Wie sind sie hier hereingekommen?

Sind das alles Knochendegs?

Was sollen wir tun?

Wie viele sind das, gottverdammt noch mal?

Die erste und die zweite Frage klärten sich in eben dieser Sekunde auf. Drei weitere Gestalten tauchten auf, am Rand der gegenüberliegenden Kraterwand. Sie sprangen! Diese Irren sprangen einfach aus vollem Lauf die fünf oder sechs oder sieben oder acht Meter hinunter, landeten hart auf dem weichen, matschigen Boden, rollten sich ab. Zwei von ihnen kamen wieder auf die Füße, die dritte Gestalt blieb verkrümmt und mit verdrehten Beinen liegen.

Scheiße noch mal. Lacht der etwa?

In einer Art Schockstarre sah ich zu, wie die beiden verbleibenden auf Elsa und ihre Söhne zustürmten, denen es gerade gelungen war, einen anderen Knochendeg mit vereinten Kräften auszuschalten, indem sie ihm sicherlich ein Dutzend Kugeln aus kurzer Distanz in den Leib pumpten. Die Waffen von Elsas Söhnen waren im Zuge dessen leergeschossen. Elsa feuerte ihre Schrotflinte genau einmal ab, erwischte die rechte Gesichtshälfte des linken der neuen Angreifer. Der rannte mit zum Stoß bereiten Speer weiter auf sie zu, während sein halbes Gesicht in Fetzen hing, und mit jedem Atemzug, den er tat, versprühte er rotes Blut. Ähnliche Bilder spielten sich überall um uns herum ab. Ihsanna war die Erste, die ihre Fassung wieder erlangte. Gerade in dem Moment, in dem ich wahrnahm, dass tatsächlich alle der Degenerierten hier im Krater Knochendegenerierte waren, und dass einige von ihnen die abgetrennten Köpfe frisch gefallener Dobler, Menschenräuber oder Sickos an den Gürteln trugen, riss sie mich am Arm herum.

«Tu Du, was Du kannst! Ich suche mir ein paar meiner Leute zusammen und werde den Kratereingang sichern! Wenn sie kommen, dann jetzt! Wir werden keinen durchlassen. Sorge Du dafür, dass uns keine von diesen irren Bestien in den Rücken fällt! Rette so viele Du kannst!»

Sie drehte sich zu Theresa, Raimund und dem jungen Daniel um.

«Theresa! Du bleibst bei mir. Ihr beiden anderen - helft ihm!»

Irre Bestien. Die knappen Worte hatten mich aus der Starre gerissen. Ihre Anweisungen machten Sinn, und endlich war ich wieder handlungsfähig. Ich straffte mich, kämpfte den Schwindel nieder, der mich kurz zuvor für einen Moment erfasst hatte, und wies die beiden an:

«Rücken an Rücken. Raimund linke Seite, ich Mitte, Daniel rechts. Nur Einzelfeuer. Verliert nicht den Kontakt mit mir.»

«Und wo fangen wir an?», wollte Daniel wissen, während er mit großen Augen seinen Blick über das wahnsinnige Chaos aus Gewalt und Leid gleiten ließ. Eine Sekunde lang machte ich es wie er und versuchte, mir einen Plan zurechtzulegen. Hinten beim Feuer war eine kleine Gruppe von Sickos eingekreist worden und zahlreiche Kannibalendegs drangen auf sie ein.

«Zum Feuer! Wir kämpfen uns zum Feuer vor, und auf dem Weg dahin legen wir so viele um, wie wir können. Aber schießt nur, wenn Ihr angegriffen werdet, oder Ihr Euch sicher seid, niemanden von unseren Leuten zu treffen!»

Sowohl Raimund als auch Daniel bestätigten, und ich verließ mich auf sie, konzentrierte mich ganz auf das, was vor mir lag, tauchte ein in den Wahnsinn.

Ich sehe, wie ein Menschenräuber eine großgewachsene Knochendegenerierte von hinten anspringt, aber es gelingt ihm nicht, sie niederzuringen, obwohl er ihr ein Messer zwischen Hals und rechte Schulter gerammt hat. Sie schüttelt sich wild, und er hängt an ihr wie ein verzweifelter Rodeoreiter, der ganz genau weiß, dass es um ihn geschehen ist, sobald er loslässt. Ich ziele, schieße der Degenerierten ins rechte Knie. Das Bein knickt ein und beide ringen, ineinander verschlungen und sich angeifernd wie wilde Tiere. Der Menschenräuber reißt seine Klinge aus dem Leib der Degenerierten heraus, umfasst mit der anderen Hand ihren Hals, drückt zu. Sie schreit und faucht, ich kann die geplatzten Adern in ihren Augen rot leuchten sehen. Derselbe tollwütige Blick, den auch Fresser hatte, als er im Wald auf mich losgegangen war. Während der Menschenräuber seine Klinge tief im Mund der Frau vergräbt, sucht mein Blick instinktiv ihre Leibesmitte. Sie hat neben dem üblichen Knochenschmuck und neben ihrem eigenen Messer, nach dem ihre Hand jetzt zuckend tastet, weil sie es ihren Gegner seitlich in den Leib rammen will, eine kleine Flasche am Gürtel. Ein Bild zuckt durch meinen Kopf. Hatte nicht Fresser ebenfalls …?

Meine nächste Kugel dringt in ihre rechte Schläfe ein, tritt auf der anderen Seite wieder aus, und ich weiß, dass das Loch auf dieser Seite handtellergroß sein muss. Der Menschenräuber sucht mich, findet mich, nickt mir zu, bevor er sich wieder hochrappelt und sich dem nächsten Gegner stellt. Ein schneller Blick. Bei allen der Knochendegenerierten in meinem Sichtfeld sehe ich diese verdammten, kleinen Flaschen an den Gürteln, mit denen sie ihre Kleidung aus ungegerbten Häuten und Fellen zusammenhalten. Was ist das? Eine Kampfdroge? Tollkirsche? Ein Sud aus halluzinogenen Pilzen? Sicher irgendetwas in dieser Art. Das zumindest würde die selbstmörderischen Sprünge vom Rand des Kraters aus erklären. Etwa ein Dutzend liegen da, erkenne ich jetzt, liegen bewegungslos oder zuckend oder schreiend, oder wie irre lachend. Ein Selbstmordkommando, aber wenn ich mich nicht gleich konzentriere und weitermache, dann wird es Erfolg haben. Das darf nicht passieren!


42 - Wanda
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Wanda fror, aber das merkte sie nicht, denn irgendeine Art von Energie pulste noch immer heiß durch ihr Inneres. Sie starrte auf ihre Hände. Auf die aufgeplatzten Knöchel. Auf das Blut und die anderen Flüssigkeiten an ihren Fingern. Auf die bläulichen Adern, auf den mageren, dünnhäutigen Handrücken. Sie bewegte die Finger. Ein angenehmer Schmerz. Wanda fand seltsame Schönheit im Spiel der Sehnen unter ihrer Haut. Die Schnitte, Kratzer und Abschürfungen, die sie in dem wenigen Licht der alle paar Meter auf dem Boden stehenden Öllampen betrachtete, taten dieser Schönheit keinen Abbruch. Wichtig war ihr diese Schönheit nicht, und vielleicht war ihr das auch nur aufgefallen, weil sie nur noch ein Auge hatte und wissen musste, was sie überhaupt noch sehen konnte. Wenn sie überhaupt eine Bedeutung für Wanda hatte, dann verlieh sie ihren Händen etwas … etwas Edles vielleicht? Aber da war sie sich nicht sicher. So stand sie in dem Gang, neben dem vor unendlich langer Zeit in den Stein geritzten Zeichens des Fischmanns. Die Leichen der Gardisten zu ihren Füßen nahm sie nur nach und nach wahr, wurde sich ihrer Realität nur Schritt für Schritt wieder bewusst. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann über die Zähne. Aufgeplatzt. Absplittert. Der Geschmack von Blut, aber nicht nur der ihres eigenen. Sie stieß Luft aus, begann wieder zu atmen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie damit aufgehört hatte. Sie sah an sich herab. Mager und nackt, jeder Muskel verkrampft. Ein gequälter Laut entrang sich ihr, und sie erbrach sich.

Der Kiefer einer Leiche war mit scheinbar unwiderstehlicher Kraft auseinandergerissen worden. Einer anderen hatte sie offenbar die Kehle aufgebissen. Zäh und dick und langsam floss noch immer Blut aus der Wunde. Einem weiteren Gardisten standen die Finger in sämtliche Himmelsrichtungen ab, und der Brustkorb war von Kugeln zersiebt. Daher also das hohe Klingeln in ihren Ohren.

Die vierte Leiche hatte nur noch tiefe fleischig-rote Löcher dort, wo vorher einmal die Augen gewesen waren. Mehr konnte Wanda nicht erkennen. War vielleicht am Schock gestorben.

Man muss das eben richtig machen, Du Arschloch!, dachte Wanda grimmig.

Sie bemerkte, dass sie mit den nackten Füßen in einer Blutlache stand, sah noch einmal an sich herab, tastete an ihrem Rumpf herum, und dann, als sie sicher war, dass es nicht ihr eigenes Blut war, machte sie einen schnellen Schritt zur Seite, wobei sie über einen weiteren Toten steigen musste.

Es ist kalt, kleine Mörderin. Zieh Dir was an.

Erneut die Stimme des Fischmanns zu hören, ließ Wanda panisch und gequält aufschreien.

Nein! Nein, nein! Verpiss Dich! Raus aus meinem Kopf! Du Verdammter …

Nicht doch. Ich bin der Einzige, der Dir helfen kann. Ich meine es gut mit Dir, hast Du das denn nicht bemerkt? Zieh Dir die Uniform von einem der Toten an. Dann wird es Dir besser gehen. Ihr fühlt Euch so schrecklich schwach, wenn Ihr nackt seid.

Die Erkenntnis, dass der Fischmann recht hatte, drang zuerst langsam, dann aber immer schneller in Wandas Gehirn. Nach zwei Minuten entsetzter Starre wurde sie wieder handlungsfähig.

Sie entschied sich für die augenlose Leiche, da deren Uniform aus irgendwelchen Gründen nur wenig Blut abbekommen hatte. Als sie an dem toten Körper herumhantierte, bemerkte sie, dass das Genick gebrochen war. Es war ein widerlicher, würdeloser und unbeholfener Vorgang, dem Toten seine Kleider wegzunehmen und sie selbst anzuziehen, und mit nur einem Auge und einem pochenden, widerlich schmerzenden Loch im Gesicht, aber als sie es vollbracht hatte, fühlte sie sich besser.

Als sie sich aufrichtete, steckten zwei Pistolen hinten im Bund der schwarzen Uniformhose. Sie hatte viel zu viel Zeit damit zugebracht sich zu überlegen, ob sie eine der Panzerwesten anlegen sollte, oder besser einen der silberglänzenden Harnische. Sie hatte sich für die Panzerweste entschieden. An einem schmalen Gurt hatte sie sich eine Maschinenpistole umgehängt. Drei zusätzliche Magazine hatte sie auf die zwei seitlichen Oberschenkeltaschen verteilt.

So oft, wie ich in Zukunft daneben schießen werde, werde ich wohl jede Kugel brauchen …

Zwei der Männer hatten Wehrgehänge mit Dolch und einem schlanken Schwert getragen. Angesichts der engen Katakombengänge war ihr eine solche Waffe zu lang. Aber einen Dolch nahm sie mit, steckte ihn samt der silbern verzierten Scheide auf der Innenseite in einen der Kampfstiefel, den sie lediglich locker zuschnürte, damit die Waffe Platz genug hatte. Die Scheide rieb dennoch unangenehm an ihrem Fußknöchel.

Hast Du es jetzt? Du musst weitergehen. Keine Angst. Vorerst sind wir allein.

«Wundervoll. Dann kann ich wenigstens laut mit Dir reden, ohne dass mich jemand für eine Irre hält.»

Als ihre Worte durch die Windungen der Katakomben hallten, bedauerte Wanda sie sofort. Ihre Stimme klang schrill, kratzig und zitterte vor Erschöpfung. Der Fischmann sagte nichts mehr dazu.

Probehalber machte Wanda ein paar Schritte, um zu sehen, ob ihre Beine auch noch richtig funktionierten. Sie hatte noch immer Mühe, die Verkrampfungen und die Schmerzen in ihrem gesamten Leib abzuschütteln. Es dauerte mehrere hundert Meter, bis sie sich mit all den Schmerzen arrangiert hatte und wenigstens gehen konnte. Aber dann funktionierte es ganz gut. Das mit dem Ausblenden der Schmerzen. Seit sie das Ichtys-Zeichen in einen Stein gekratzt gesehen hatte, fielen ihr immer mehr dieser verwitterten Überbleibsel aus vergangenen Zeiten an den Wänden auf. Der Fisch kam noch öfter vor, aber auch andere Zeichen, die Wanda nicht kannte. Manche noch gut sichtbar, manche beinahe bis zur Unkenntlichkeit verwittert.

Es ist wirklich die ewige Stadt, was?

Scheiß drauf.

Wanda ging weiter, wischte den Gedanken daran, was sich hier unten innerhalb der letzten - scheiße noch mal, wie viele waren es wohl? - Jahre abgespielt haben mochte, beiseite und bewegte sich den Gang entlang. Das war jetzt nicht ihr Problem. Ihr Problem war es, zu diesem verdammten Schwein Da Silva zu gelangen.

Erst als sie den Namen dachte und das zugehörige, widerliche Gesicht vor sich sah, bemerkte sie ihren Fehler. Sie war in die Richtung weiter gegangen, in die die Gardisten sie geführt hatten, bevor sie über sie hergefallen waren. Paradies. Dort war der Kardinal. Das Paradies hatte Neri den Ort genannt. Und sie hatte anderswo hingebracht werden sollen. Zu den Spielen, ins Kolosseum, wo Mariam … höchstwahrscheinlich. Vielleicht. Scheiße, vielleicht wäre es besser, einen Ausgang zu suchen und sich dann über der Erde neu zu orientieren?

Nein. Rom kannte sie genauso wenig wie diese Katakomben. Was sie aber mit nahezu einhundertprozentiger Sicherheit wusste war, dass sie in die falsche Richtung gegangen war. Das half ihr jetzt nicht unbedingt weiter. Wie viele Abzweigungen vom Hauptgang hatte sie inzwischen hinter sich gelassen? Drei? Fünf? Sieben?

Die eine war ihr zu schmal vorgekommen, um wichtig zu sein. Vielleicht ein Fehler. Nein. Ganz sicher sogar. Ratlosigkeit brach über sie herein, viel schlimmer, als irgendwelche Schmerzen es hätten tun können, drückte sie nieder, ließ sie schluchzen, und sie kam sich kleiner und unbedeutender vor, als sie es selbst in der Zeit ihrer Gefangenschaft bei den Degenerierten je getan hatte. Sie wollte auf die Knie niedersinken, sich zusammenrollen und weinen.

Nicht doch, kleine Mörderin. Steh auf. Du musst lediglich ein paar Meter weiter gehen. Dort wird der Gang sich gabeln. Geh dann nach links.

Wanda tat nach einer Weile, was der Fischmann vorgeschlagen hatte. Ein wenig über sich selbst erstaunt begriff sie, dass sich in den letzten Minuten eine seltsame Art von Ruhe in ihr breitgemacht hatte. Alles war, wie es sein sollte. Selbst, dass sie gehorchte ohne Widerworte zu geben, schien ihr mit einem Mal in Ordnung zu sein. Ihre Welt war fast wieder im Lot. Fast. Sicher, wenn sie zurückdachte, dann gab es da so einiges, was sie bedauerte. Es gab so einiges, was sie hätte anders … der Stiefel an ihrem rechten Bein blieb an einem Stein hängen, und sie gerieten ins Stolpern.

Sie hatte an Schütze gedacht, daran, dass sie ungerecht zu ihm gewesen war. Aber auch daran, dass sie es niemals bis hierher geschafft hätten, hätte sie anders gehandelt. Sie dachte an Mariam und die anderen, die sie nach Rom geführt hatte. Vielleicht waren ihre Leben verwirkt. Vielleicht auch nicht. Nicht, wenn sie Vertrauen haben würde. In den Fischmann.

Was für ein absurder Gedanke!

Vertrauen … da fiel ihr etwas auf. Er hatte sie nach links gehen lassen, durch eine sehr schmale und kaum sichtbare Öffnung in der Mauer. Dann hatte der enge Gang einen weiteren Knick nach links gemacht. Dann einen geschwungenen Bogen nach rechts herum. Der Bogen war kaum wahrzunehmen gewesen, und sie konnte auch gar nicht wirklich sagen, wie sie es bemerkt hatte. Aber auf jeden Fall glaubte sie, dass sie jetzt wieder in die Richtung ging, in die die Gardisten sie hatten führen wollen. Aber warum sollte der Fischmann … Ja, warum sollte er ihr vorspielen, dass er sie wieder gerettet hatte und zu Kardinal Da Silva führen würde, wenn er sie in Wirklichkeit doch wieder in Richtung Kolosseum schickte? Warum sollte er …

Siehst Du es nicht?

Was sehe ich nicht?

Schau hin!

Das tat Wanda. Der Gang, in dem sie sich befand - er war neu! Und wenn sie genau hinhörte, dann konnte sie unregelmäßig wiederkehrende Schläge vernehmen. Und ein vielstimmiges Scharren.

Geräusche, wie sie entstanden, wenn gegraben wurde. Die Wände waren nicht mehr aus Stein, sondern aus Erde. Festgeklopft an den meisten Stellen, bröckelnd und rissig an anderen. Schlampige Arbeit. Hölzerne Stützbalken alle paar Meter. Die Decke war niedriger und unregelmäßiger als in den gemauerten Gängen. Dazu variierte die Breite, bemerkte Wanda jetzt. Manchmal stieß sie fast mit ihren Schultern an den Seitenwänden an, und manchmal, vermutlich dort, wo das Erdreich weich war, hätte sie mehrere Male in den Gang hineingepasst. Und da war etwas bei den Stützbalken. Nicht die flackernden Kerzen. Etwas anderes ... neben jedem dieser Stützbalken befand sich ein kleines Loch in der Wand. Die Löcher waren unregelmäßig. In etwa hatten sie den Durchmesser einer Kaffeetasse, aber nicht die perfekte runde Form.

Was ist das?

Eine Weile blieb sie reglos stehen, versuchte das Bild, das sich ihr bot, einzuordnen. Schließlich setzte sie erneut einen Fuß vor den anderen und folgte dem Gang. Auch hier hatte sie den vagen Eindruck, dass er nicht ganz gerade verlief, wobei es aufgrund seiner unregelmäßigen und irgendwie hastig wirkenden Beschaffenheit schwer war, das genau zu sagen. Dennoch verstärkte sich dieser Eindruck in Wanda mit jedem Schritt, den sie tat, etwas mehr. Die scharrenden Geräusche wurden lauter und lauter. Aber Wanda konnte niemanden sehen, der der Verursacher sein konnte. Oder waren es mehrere? Ja, es mussten definitiv mehrere sein, aber sie waren nirgends zu entdecken. So lange nicht, bis Wanda, die ihre Maschinenpistole jetzt im Anschlag hielt, sie mehr oder weniger plötzlich in etwa dreißig Metern Entfernung entdeckte. Ein Mann und eine Frau. Hinter ihnen Säcke und ein Handkarren. Sicher, um die Erde abzutransportieren. Der Kleidung nach Degenerierte. Sie gruben in die Tunnelwand hinein. Sie waren es, die für die merkwürdigen Löcher verantwortlich waren! Die beiden hatten Wanda noch nicht bemerkt, und sie bemerkten sie auch nicht, bevor es für sie zu spät war. Für diese beiden brauchte Wanda die Hilfe des Fischmannes nicht. Sie pirschte sich näher heran, mit leicht gebeugten Knien, obwohl sie nicht glaubte, dass eine solche Haltung notwendig war. Im Grunde hätte Wanda auch brüllen können: Hier bin ich, seht mich an!, nur um sie in der folgenden Schrecksekunde niederschießen. Aber warum ein Risiko eingehen? Zwei einzelne, präzise gezielte Kugeln durchschlugen zuerst den Schädel der Frau an der Schläfe, und dann die Stirn des Mannes, der sich im richtigen Moment in die Richtung gedreht hatte, aus der Wanda ihm den Tod bringen wollte, ganz so, als habe er es ihr einfach machen wollen. Beide fielen zu Boden, ohne dass sie einen Schrei hätten ausstoßen können. Lediglich der Nachhall der kleinkalibrigen Schüsse war zu hören, raste die Tunnelwände entlang, verlor sich aber durch das weiche Erdreich gedämpft relativ schnell.

Ein Wunder, dass ich sie getroffen habe ...

Wanda ging näher zu den beiden Toten hin. So jung, und schon so schlecht, dass sie sich den Degenerierten angeschlossen haben, dachte Wanda, als sie die Gesichter der kaum zwanzigjährigen Degenerierten betrachtete. Was sie wohl schon alles getan hatten? Wie viel Schaden sie in ihren kurzen Leben schon angerichtet hatten? Ob sie es genossen hatten? Oder hatten sie sich dem Kardinal lediglich angeschlossen, um den Schutz seines verdreckten Rudels genießen zu können?

Egal. Ein paar Meter weiter hinten wurde die Biegung des Ganges jetzt offenkundig. Und sowieso - wäre der Gang gerade gewesen, hätte Wanda die beiden bereits viel früher bemerkt. Vielleicht wäre es dann auch umgekehrt gelaufen. Also war sie dankbar für diese Biegung, auch wenn sie jetzt umso weniger wusste, wo sie sich befand. Sie ging weiter, in Gedanken noch mit den Löchern beschäftigt, die die beiden Degenerierten in die Wand gegraben hatten.

Weiter und weiter folgte sie dem unregelmäßigen Gang, verlor sich im Gleichtakt ihrer eigenen gehetzten Schritte. Sie schwitzte stark, und je länger sie lief, desto mehr hatte sie das grässliche Gefühl, zu langsam zu sein. Schneller und schneller lief sie, solange bis sie schließlich in einen leichten Trab überging. Einige Minuten trabte sie, bis sie nicht mehr konnte. Ihr Körper hatte beinahe keine Reserven mehr, von denen er zehren konnte. Die Schmerzen überall in ihrem Leib wurden stärker, je mehr sie sich anstrengte. Sie zwang sich schließlich, langsamer zu gehen, und dann sah sie etwas, das sie zur Gänze innehalten ließ. Etwas glitzerte auf dem Boden. Und dicht daneben noch etwas.

Zwei Patronenhülsen. Ein ungutes Gefühl.

Das kann doch nicht wahr sein!

Zögernd, und innerlich bebend, ging sie weiter. Schritt um Schritt wurde ihre ungute Vorahnung stärker und stärker, und schließlich stand Wanda wieder vor den beiden Degenerierten, die sie gerade eben, so schien es ihr niedergestreckt hatte.

Sie war im Kreis gelaufen!

Nicht im Kreis, kleine Mörderin. Nicht ganz!

Innerlich brüllte Wanda auf vor Wut.

Wieso lässt Du mich im Kreis herumlaufen, Du Arschloch? Bring mich sofort zum Kardinal, hörst Du!

Der Fischmann lachte nur.

Dann übernahm er wieder die Kontrolle über Wanda.

 

* * *

 

Als der Fischmann sie wieder aus seinem Griff entlassen hatte, dachte sie:

Schon wieder Leichen. Was …?

Aber dann rührte sich einer der zu ihren Füßen liegenden Körper. Der Mann lag auf dem Bauch und stöhnte leise und langanhaltend. Seine beiden Begleiter hatten nicht soviel Glück gehabt. Grob drehte Wanda ihn auf den Rücken. Von einer Platzwunde am Kopf lief dem etwa Sechzigjährigen Blut ins Gesicht. Die verwirrten Augen waren glasig. Er war noch nicht ganz bei sich. Erst nachdem Wanda sicher war, dass er noch eine Weile keine Gefahr für sie darstellen würde, sah sie sich genauer um. Sie befand sich jetzt wieder im gemauerten, im alten Teil der Katakomben. Weitere Anhaltspunkte für ihre genaue Position konnte sie nirgends entdecken.

Das ist nicht die Villa. Wo hast Du mich hingebracht?

Der Fischmann gab keine Antwort. Nur der Mann zu ihren Füßen regte sich jetzt etwas stärker. Beiläufig betrachtete sie die beiden Toten. Vielleicht konnte der Fischmann ja nicht mit Schusswaffen umgehen. Auf jeden Fall wiesen beide Körper zahlreiche Stichwunden auf. Hastig überprüfte Wanda, ob der Dolch noch immer in ihrem Stiefel steckte. Das tat er. Die Klinge sah gut aus. Sauber. Nur dort, wo der Stahl in den Griff überging, waren rote Ränder, die noch einen kaum wahrnehmbaren feuchten Glanz hatten.

Du hast die Klinge sauber gemacht, was? Bist wohl ordentlich.

Wanda grinste in sich hinein, mit einer Mischung aus Bitterkeit und grimmiger Freude. Jetzt, wo sie sie den Dolch schon einmal in der Hand hatte, konnte sie ihn auch benutzen.

«Auf die Füße mit Dir, Arschloch! Sonst geht´s Dir wie Deinen beiden Freunden!»

Zweimal wiederholte sie diese Worte, aber der Mann verstand einfach nicht. Erst als Wanda begann, sie mit Gesten zu verdeutlichen, begann er zu begreifen. Während sie die Spitze der Klinge an seinen Hals presste und ihn zwang, ihren Bewegungen zu folgen, wenn er nicht verletzt werden wollte, erhob er sich langsam.

«Paradies! Engel Raphael! Kardinal! Los!»

Die fremde Sprache machte ihm offenbar zu schaffen, aber nur kurz. Schließlich war sein panisches Gehirn in der Lage, sie richtig zu interpretieren. Er fuhr sich mit der Zunge über die rissigen, aufgesprungenen Lippen und leckte dabei etwas von dem Blut auf, das ihm ins Gesicht gelaufen war. Dann sagte er mit brüchiger Stimme und stockend:

«Iche … bin … bin Sergio. Ich …»

«Ist mir scheißegal, wie Du heißt!»

Wanda nahm die Klinge von seinem Hals weg, nur um in derselben Bewegung die Maschinenpistole auf ihn zu richten.

«Kardinal! Engel Raphael! Villa! Paradies!»

Er verstand, hob die Hände, und langsam ging er Wanda voran. Sie machte sich nicht die Mühe, sich den Weg einzuprägen. Es dauerte eine ganze Weile, und immer wieder trieb sie ihn ungeduldig zur Eile an, beschimpfte ihn und fluchte, und manchmal hörte sie die Stimme des Fischmannes in ihrem Kopf kichern. Sein Spott störte sie nicht. Sie wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war. Wusste, dass alles sich fügen würde. Schritt um Schritt, einen Fuß vor den anderen, immer weiter. Die Gleichförmigkeit der Gänge wollte sie einlullen, sie in einer falschen Sicherheit wiegen. Doch das ließ sie nicht zu. Irgendwann bekam sie Nasenbluten, aber nur kurz. Die Tropfen waren schnell abgewischt, vermischten sich mit dem Blut von anderen Menschen, das noch immer an ihren Händen klebte. Nebenbei nahm Wanda wahr, dass die Wände der Tunnel jetzt anders aussahen. Die Beschaffenheit des Steines hatte sich verändert, und es roch anders. Auch diese Tunnel waren neuer als die, die sie zuvor gesehen hatte.

Neuer als die große Kuppel mit der zutiefst bösen Aura, in der sie die Alptraumgestalt des Kardinals zum ersten Mal erblickt hatte. Dennoch waren die Tunnel alt. Nachträglich ins Erdreich gegraben, aber definitiv noch vor dem Großen Krieg. Der Mann vor ihr drehte sich immer öfter zu ihr um, oder versuchte es zumindest, denn sie wies ihn jedes mal grob zurecht. Er ging jetzt auch langsamer. Vielleicht hoffte er, dass Wanda es nicht merken würde, aber da lag er falsch. Sie näherten sich dem Ende ihres gemeinsamen Weges. Wanda fühlte es instinktiv, und er wusste es auch.

Schließlich, sie waren gerade um eine nahezu rechtwinklige Biegung herum nach links abgebogen, endete der Gang. Prompt fiel ihr Gefangener vor ihr auf die Knie und begann zu flehen. Kalt blickte Wanda auf ihn herab.

«Hoch! Mach die scheiß Tür auf, Arschloch!»

Er wimmerte, bettelte auf Italienisch, während er mit hektischen Bewegungen an einer Kette herumzerrte, die er um den Hals trug. Schließlich brachte er sie zum Vorschein. Ein überraschend großer, alt aussehender Schlüssel war daran befestigt. Oder vielmehr war die Form des Schlüssels irgendwie alt für Wandas Begriffe. Die nur wenigen Kratzer darauf ließen allerdings darauf schließen, dass es sich um keinen antiken Schlüssel handelte. In dem Moment, in dem Wanda ihrem Gefangenen den Schlüssel entriss, erfüllt von brennender Ungeduld, erklangen Geräusche von jenseits der Tür.

Ein Stuhl wurde über den Boden geschoben, jemand stand auf. Schritte. Jemand lief im Raum umher. Dann gedämpftes Gelächter. Wanda überlegt es sich anders. Sie hielt ihrem Gefangenen den Schlüssel wieder hin.

«Aufmachen!»

Er schüttelte den Kopf, hatte Angst, aber ein Blick in Wandas unerbittliches Gesicht ließ diesen schwachen Funken von Widerstandsgeist in ihm erlöschen. Mühsam und zitternd stand er auf und steckte den Schlüssel ins Schloss. Das metallische Schließgeräusch hallte unangebracht laut und schmerzhaft in Wandas Kopf nach, während sie zusah, wie er die Tür wie in Zeitlupe öffnete und dann erstarrte. Dann waren da vage Bewegungen im Inneren des Raumes zu erkennen, Schatten in flackernden Lampenlicht, das das Stück Gang, in dem Wanda sich befand, jetzt zusätzlich erhellte.

Sergio wusste bereits, dass seine Zeit gekommen war, als Wanda den Abzug drückte und ihm von hinten zwei Kugeln in den Kopf schoss. Sie hielt sich nicht damit auf, zuzusehen, wie er zusammenbrach. Als sein zerschmetterter Schädel auf dem Boden aufschlug, stürmte sie bereits an ihm vorbei, hielt Ausschau nach weiteren Zielen.

Mit den vier Degenerierten, die hier den unterirdischen Eingang der Villa bewacht hatten, machte Wanda kurzen Prozess. Einer jungen Frau, der beinahe alle Schneidezähne fehlten, war es gelungen, nach einem Messer zu greifen, einem Messer wie auch Schütze es bei sich gehabt hatte. Beinahe hätte der unerwartete Erinnerungsfetzen Wanda davon abgehalten, der Frau drei Löcher in den Oberkörper zu schießen. Beinahe. Von der Villa her drangen aufgeregte Schreie und Kommandos an Wandas Ohren. Die Zeit der Heimlichkeit war jetzt definitiv vorbei.

Wanda hatte den Trupp Degenerierte niedergemäht und das Magazin der Maschinenpistole achtlos ausgeworfen. Während sie durch den schmalen, verzogenen Türrahmen trat und ein neues Magazin einrasten ließ, prasselten eine Vielzahl von neuen Sinneseindrücken auf sie herein. Es roch anders, und das lag nicht nur an den chemischen Gasen, die ihre Feuerstöße freigesetzt hatten, und auch nicht nur am Geruch von Blut und Tod. Die Luft in der Villa war wärmer, und Wanda kam sie feindselig und giftig vor, so als wollte sie sie zurückdrängen und ersticken, so dick, wie sie war. Auch das hellere Licht war feindselig, malträtierte ihr verbleibendes Auge und stach in ihr Gehirn.

Verdammte Scheiße. Wie lange bin ich denn schon unter der Erde?

Sie konnte einen Moment lang jede Pore, jeden Haarstoppel, jede Hautunreinheit und jeden Furunkel auf den Gesichtern der toten Degeneriertenwachen erkennen, und sei er noch so klein. Es wunderte sie nicht. Mehr noch als Entsetzen und Schmerz, war auf den Gesichtern der Toten Überraschung zu lesen. Ja. Es war schnell gegangen. Sie hatte sie beim Essen erwischt, und einer hatte gerade in einen Eimer in der Ecke hinten rechts gepisst. Sein Schwanz, der viel blasser war als der Rest seiner Haut, hatte sich im Tode beinahe vollständig in seinen Körper zurückgezogen.

Sie haben mich ja sowieso schon gehört, dachte Wanda und fand für eine Sekunde Vergnügen darin, der Leiche zwei Kugeln in den Schritt zu feuern. Der Fischmann kicherte.

Das nimmt Deiner Rache irgendwie die Noblesse, findest Du nicht?

Halt die Fresse!

Ihr gegenüber, auf der anderen Seite des grob gezimmerten Holztisches, um den herum die drei anderen gesessen waren, bevor Wandas Kugeln ihre Leben beendet hatten, befand sich eine weitere Tür, und jenseits dieser Tür waren noch immer Schreie und das Getrampel vieler Menschen zu hören.

Sie waren aufgeschreckt und bereiteten wahrscheinlich gerade einen Hinterhalt für Wanda vor. Vielleicht hatten sie sogar Läufer ausgesandt, um Verstärkung zu holen. Wanda wusste nichts über die Umgebung, nicht einmal irgendetwas über diese Villa, wenn das das richtige Wort für das Gebäude war. Sie fluchte. Am besten wäre es wohl, den winzigen Vorteil, den ihr ihr Überraschungsangriff womöglich noch bot, zu nutzen.

Ja. Sie durfte ihre Chance nicht verspielen.

In dem kleinen Raum fing es ohnehin an, noch mehr zu stinken. Sie musste mindestens einem Degenerierten den Darm durchlöchert haben. Die Maschinenpistole im Anschlag legte Wanda ihre Hand auf die Klinke der Tür und öffnete sie. Die Treppe, die nach oben führte, und die Wände des Treppenhauses hätten nicht stärker mit dem Kellerraum und der Tür kontrastieren könnten. Sie wirkten edel und luxuriös. Glatter, marmorartiger Stein, vielleicht sogar wirklich Marmor, und schnörkelige, kunstvoll verdrehte, eiserne Handläufe an beiden Seiten. Im Kontrast dazu Schmierereien an den Wänden, die aussahen, als wären sie entweder mit Blut oder mit Scheiße geschrieben worden. Primitive Strichmännchenpornographie, wie Höhlenmalereien und Worte und Sätze, die Wanda nicht verstand.

Sie gab sich auch keine Mühe.

Auf der siebten Stufe, auf die Wanda ihren Fuß setzte, lag ein abgetrennter Finger. Links von ihr stand das Wort Paradiso hingeschmiert. Blasses Licht drang vom oberen Ende der Treppe herunter, und Wanda nahm nebenbei wahr, dass es sich um Tageslicht handelte. Es war Vormittag geworden, ohne dass sie es gemerkt hatte, und sie spürte auch nur ganz weit hinten in ihrem Bewusstsein, dass sie auf ihrem Weg nach oben auf den Finger getreten war. Ein hölzernes, leises, trockenes Geräusch, das schnell vorüber war. Musste schon lange hier gelegen haben.

In etwa acht Metern Entfernung und vielleicht sechs Meter über ihr endete die Treppe. Nicht an einer Tür, auch nicht an einer Falltür. Wanda hielt das, was sie sah, für die Decke des Raumes, in den die Treppe mündete. Diese Annahme wurde bestätigt, als die Gestalt eines Degenerierten dort oben auftauchte und ihrem Gehirn so ermöglichte, die Perspektive richtig einzuschätzen. Ohne darüber nachzudenken, sandte sie dem Mann in schneller Folge drei Kugeln entgegen und stellte dann die Maschinenpistole auf vollautomatisches Feuer um. Die Gestalt verschwand aus ihrem Blickfeld, und das Schreien, das eine halbe Sekunde später begann, sagte Wanda, dass sie getroffen hatte. Schon wider. Der Fischmann lenkte ihre Hand, da war sie sicher. Als Wanda nur noch etwa zwei Meter bis zum Ende der Treppe fehlten, tauchte dort ein weiterer Deg auf. Sie konnte ledrige Haut und ein tief zerfurchtes Gesicht erkennen, noch bevor sie registrierte, was der Mann vorhatte.

Unter großer Anstrengung schleppte er ein schwer aussehendes Holzfass heran. Er hatte wohl vor, es ihr die Treppe hinab entgegenzurollen. So wie er es hielt, und je nach dem, was sich in dem Fass befinden mochte, war sein Rumpf geschützt, also feuerte Wanda ihm ein paar Kugeln ins linke Knie. Sein Kreischen mischte sich in das empörte Rufen seiner Kameraden. Immer wieder konnte Wanda das Wort Neri höheren. Vielleicht hielten sie ihr Eindringen für einen Angriff der Gardisten. Die Uniform. Vermutlich glaubten sie, dass Neri sich nun doch entschlossen hatte, Da Silva ein Ende zu machen.

Das Fass, das der lederhäutige Degenerierte hatte fallen lassen, war mit einem Krachen auf dem Boden gelandet, wenige Zentimeter gerollt und hing jetzt halb über der Treppenöffnung. Gleich würde Wanda es erreicht haben und es als Deckung nutzen. Der Degenerierte war von halb links in ihrem Blickfeld aufgetaucht. Daher nahm Wanda an, dass der Raum sich auch hauptsächlich in diese Richtung erstrecken würde, obwohl sie sehen konnte, dass sich auch rechts über der Treppenkante keine Wand befand. Konnte also sein, dass sie sich irrte. Brachte aber nichts, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. In wenigen Sekunden würde sie es sehen. Von links tauchten neue Degenerierte auf. Zwei Frauen diesmal, eine dunkel, mit Pickeln im Gesicht, die andere hätte vor dem Krieg als Model durchgehen können, wäre nicht die rechte Hälfte ihres Gesichtes schrecklich verbrannt. Pickelfresse warf mit einer Axt nach Wanda, der es gerade noch rechtzeitig gelang, sich wegzuducken, während das Model die Sehne eines Kurzbogens durchzog. Wanda schoss beide nieder. Der Pfeil zischte rechts an ihr vorbei, klapperte die Wand entlang nach unten, und dann war Wanda weit genug nach oben gelangt, um sehen zu können, wohin die Treppe führte.

In der Zeit in Frankfurt, in der Gefangenschaft des Ivan, im Zelt, hatte sie sich manchmal mit Schütze damit die Zeit vertrieben, taktische Vorgehensweisen zu planen. Room Clearing hatte er es genannt und zugegeben, bestenfalls theoretische Ahnung davon zu haben. Aber all die theoretischen Möglichkeiten im Geiste durchzuspielen hatte trotzdem Spaß gemacht. Irgendwie zumindest. Allerdings - die Taktiken waren immer davon ausgegangen, dass man mindestens zu zweit war und sich gegenseitig den Rücken freihalten konnte. Wie man so etwas alleine anstellen sollte, hatte Schütze auch nicht gewusst.

Am besten ließ man es ganz bleiben, haha.

Ja.

Das kam aber nicht in Frage. Wanda setzte weiter auf Geschwindigkeit. Noch zwei Stufen mehr und ihr Kopf wäre für die Degs dort oben sichtbar. Besser, niemandem ein Ziel zu geben. So gut es ihre Kräfte erlaubten, katapultierte sie sich nach vorne, stürmte die Stufen hoch und versuchte dabei, in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken.

Die Stimme des Fischmanns in ihrem Kopf feuerte sie an. Zwei Degenerierte in der linken Ecke des großen Raumes. Wände und Boden ebenfalls aus Marmor. Edle Möbel. Sitzgelegenheit. Massive Schränke, mit Schnitzereien versehen. Kniehohe Tische. Drei Degs in der Mitte des Raumes, und vier weitere rechts von ihr. Alle hatten sie irgendwelche Waffen in Händen. Zwei der Vierergruppe hatten sich hinter einer Couch postiert und ließen die Sehnen ihrer Bögen los, gerade in dem Moment, in dem Wanda sie entdeckt hatte. Ein Pfeil zischte dicht an ihrem linken Ohr vorbei, der andere riss ihr die Uniformjacke an der linken Schulter auf. Es tat weh. Die Spitze hatte sie verletzt, aber der Pfeil war nicht steckengeblieben. Ein Streifschuss. Die beiden anderen Mitglieder der Vierergruppe stürmten vor und machten es den Bogenschützen für den Moment unmöglich, erneut auf Wanda zu zielen. Ein Schwenk mit der Maschinenpistole, und die beiden lagen am Boden. Zwei kontrollierte Feuerstöße hielten einen weiteren der geistesgegenwärtigeren Degenerierten davon ab, Wanda von links her anzuspringen, verunstalteten dem Mann das Gesicht und nahmen auf ihrem Weg durch seinen Schädel einiges von seinem Gehirn mit. Die meisten der anderen Degs behinderten sich gegenseitig, zumindest noch in diesem Augenblick. Gleich würden sie sich sortiert haben, dachte Wanda, und feuerte zwei weitere Feuerstöße auf die Bogenschützen hinter der Couch ab. Ein erneuter Kopftreffer, und der zweite Bogenschütze wurde rechts in den Hals getroffen. Gurgelnd und röchelnd ging der Mann zu Boden, während sein Blut zwischen seinen Fingern hindurch in die Luft und auf seinen rissigen Ledermantel spritzte. Absurderweise fragte sich Wanda, welchem Tier diese Haut wohl einmal gehört haben mochte. Dann traf sie etwas am Hinterkopf.

Ein schwerer, ein harter Schlag war es gewesen, und alles verschwamm vor ihr. Es fühlte sich an, als würde sie eine Ewigkeit dazu brauchen, sich nach hinten umzudrehen. Es machte ihr unendliche Mühe, überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Aber schließlich hatte sie es geschafft. Eine Degenerierte stand da, ein großes schweres Weib, dessen linke Brust obszön aus der verdreckten Kleidung hing. Wanda konnte Bissspuren im weichen Fleisch erkennen. Alte und neue, und dann riss sie die Maschinenpistole erneut nach oben und drückte ab. Keine Kugel verließ den Lauf der Waffe. Kein Rückstoß war zu fühlen. Nur ein leises Klicken, und dann ließ die große Degeneriertenfrau die Keule erneut auf Wanda niederfahren, traf sie an der linken Schulter, ganz in der Nähe der Stelle, an der sie der Pfeil geritzt hatte. Das gepolsterte Schulterstück der Weste, die Wanda trug, sorgte dafür, dass die Kante der dreieckigen Keule ihr nicht das Schlüsselbein brach, aber die pure Wucht des Schlages zwang Wanda in die Knie. Sie ließ die Maschinenpistole los, wollte nach hinten greifen, um eine der Pistolen zu ziehen, aber sie war zu langsam. Die Degenerierte hatte ihrerseits die Keule fallen lassen und stürzte sich auf Wanda. Die Furie warf Wanda auf den Rücken, setzte sich rittlings über sie, und überraschend starke Hände legten sich um Wandas Hals. Ihr rechter Arm war unter ihrem Rücken begraben, vom Versuch die Waffe zu ziehen, und mit der Linken versuchte Wanda, die Augen ihrer Gegnerin zu erreichen. Doch die entzog sich diesen Versuchen wieder und wieder, während die Luft in Wandas Lunge rasend schnell aufgebraucht wurde und sie nicht in der Lage war, neue einzusaugen. Die freiliegende Brust baumelte herunter, und Wandas Geist konzentrierte sich mehr und mehr auf diesen Umstand, je länger ihr der Hals zugedrückt wurde. Nur ganz am Rande nahm sie wahr, dass weitere Degenerierte herangekommen waren und die Frau anfeuerten. Einer allerdings war dabei, dessen Schreie eher wie Befehle klangen, die nach und nach zu dem Degeneriertenweib vorzudringen schienen, denn sie drückte die Arme immer länger durch, wich mit ihrem Kopf zurück, und Wanda begriff. Die Schlampe sollte Platz machen, damit der, der da brüllte, Wanda den Schädel einschlagen konnte! Was sollte sie tun? Die Luft wurde knapper und knapper. Was sollte sie nur … dann übernahm erneut der Fischmann.

Diesmal war es anders. Kein völliger Blackout. Es war, als würde Wanda zusehen können, so, als wäre sie Fahrgast in ihrem eigenen schmerzerfüllten Körper. Plötzlich war der rechte Arm wieder frei. Plötzlich hatte sie die Kraft, die Degenerierte von sich zu stoßen, nicht ganz, aber doch genug um etwas Bewegungsfreiheit zu haben, und der Axt, die auf sie niederfahren sollte, um Haaresbreite zu entgehen.

Marmorsplitter explodierten in die Luft, als eine Bodenfliese barst, während Wanda der Degenerierten, die immer noch rittlings auf ihr saß, die Daumen in beide Augen drückte. Der Selbstschutzreflex der Degenerierten setzte ein, und sie wich zurück, stand auf und in einer fließenden Bewegung stieß Wanda sich ab, wirbelte hinter sie, legt ihr den linken Arm um den Hals und zückte mit der Rechten die Pistole. Sie schoss dem Axtmann, der gerade im Begriff gewesen war, erneut zum Angriff überzugehen, zweimal in den Bauch, und dann erledigte sie den Rest der Degs in kürzerer Zeit, als sie es je für möglich gehalten hätte. Der Fischmann lenkte Wanda durch die Reihen von Da Silvas Leibwächtern wie der Schnitter seine Sense. Zu guter Letzt griff sie von hinten nach dem Kinn der Degeneriertenfrau und riss es so lange gleichzeitig zur Seite und nach oben, bis sie ein Knacken hörte.

All das war nicht sie selbst, begriff Wanda. Es war der Fischmann, und er war es auch, der die leergeschossene Pistole fallen ließ, das letzte Magazin in die Maschinenpistole lud. Er nahm keine Rücksicht darauf, wie sehr Wandas Puls raste, keine Rücksicht auf die Schmerzen ihres Körpers, keine Rücksicht darauf, dass sie immer noch Probleme mit der Atmung hatte. Er führte ihren Körper zu einem vergitterten Fenster, sah durch ihr Auge nach draußen. Ein riesiges Zeltlager der Degenerierten in einer Art Park. Ordentliche Reihen. Auch dort war Unruhe ausgebrochen, und Hauptmänner brüllten Befehle, mobilisierten die Truppen, um sie ins Haus zu führen - um zu sehen, was dort vor sich ging und ihrem Kardinal zu Hilfe zu eilen. Der Raum, in dem sie sich befand, das begriff Wanda jetzt, war eine Empfangshalle mit einer großen, metallbeschlagenen Holztür, die nach draußen in den Park führte.

Du musst sie blockieren. Sonst sind wir erledigt, versuchte Wanda dem Fischmann mitzuteilen. Der Fischmann reagierte erstaunt.

Sieh an, sieh an, kleine Mörderin. Was machst Du denn hier? Ich dachte, ich wäre alleine. Bist wohl stärker, als ich dachte. Interessant … aber Du hast recht. Es gibt dringende Angelegenheiten.

Der Fischmann steuert ihren Körper zu einem massiven Schrank, warf ihn auf die Seite, scheinbar mühelos, und zwang Wanda trotz schmerzender Muskeln, das Möbelstück, das vermutlich das dreifache ihres eigenen Gewichtes hatte, vor die Tür zu schieben. Ohne ihrem Leib eine Atempause zu gönnen, platzierte er weitere Möbelstücke hintereinander, so lange, bis sie bis auf wenige Zentimeter zur gegenüberliegenden Wand heranreichten. Wenn es den Degenerierten nicht gelang, die Tür irgendwie aus den Angeln zu reißen, oder nach außen hin zu öffnen, hatten sie keine Chance, sie aufzubekommen. Es war nicht das reine Gewicht der Möbelstücke, das dies verhindern würde.

Scheiße! Wie schnell er ist, dachte Wanda, und dann dämmerte ihr, dass ihr Körper am Ende für all die Kraft und Geschwindigkeit würde bezahlen müssen.


43 - Schütze
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Von hinten höre ich Ihsanna und Theresa ebenfalls schießen. Die Degs versuchen es mit der Hauptstreitmacht durch den Kratereingang, aber das macht mir wenig Sorgen. Dort ist es so eng - sie werden einen nach dem anderen erledigen. Fragt sich nur, wie viele von uns bis dahin noch am Leben sein werden. Fünf weitere völlig irre Knochendegenerierte tauchen aus dem schwärzlichen Nebel heraus am Kraterrand auf und wagen den Sprung, und das ist mein endgültiges Startsignal. Ich vertraue voll und ganz auf Raimund und Daniel. Sie werden meine Flanken sichern, und mein Fokus verengt sich. Ich sehe meine Umgebung für die nächsten Minuten nur über den Lauf meiner Waffe. Die meisten meiner Kugeln treffen ihr Ziel, durchschlagen Schädelknochen, reißen Fleisch auf, durchbohren lebenswichtige Organe und noch mehr Kniegelenke. Roter Dunst wird vom leichten Wind verweht, legt sich auf die entsetzten Gesichter von noch Lebenden, Toten und Sterbenden. Schreie roher, animalischer Wut kontrastieren mit den Schreien der Leidenden, sind sich doch so ähnlich. Die Schüsse sind der Rhythmus, und das Schreien bildet die Harmonien der Hymne unserer Zeit. Mit jedem Schuss, mit jedem Mal, wenn ich den Abzug drücke, entfremde ich mich mehr von mir selbst, so lange bis ich mir dabei zu sehe, wie ich töte und töte und töte, wie ein Schlafwandler, die Bewegungen meiner Beine, meiner Arme und meiner Finger diktiert durch die Hölle, die mich umgibt.

 

Ich erwache nur langsam aus dieser Trance, als Theresa neben mir steht und den heißgeschossenen Lauf meines Sturmgewehrs mit dem ihrer eigenen Waffe sachte nach unten drückt. Ich sehe mich um. Wir haben das Feuer erreicht. Nirgendwo wird mehr gekämpft. Wolfert ist aus seinem Rollstuhl gefallen, liegt da, ist tot, das sehe ich, noch bevor ich bemerke, dass die linke Hälfte seines Schädels eingedrückt ist und dass ihm drei Finger fehlen. Die Finger, oder zumindest einen davon, entdecke ich kurz darauf im Mund eines toten Knochendegenerierten, kaum zwanzig Jahre alt. Keine Ahnung, ob ich ihn erschossen habe oder jemand anders. Spielt auch keine Rolle. Weiter hinten ist Elsa. Ihr massiger Leib bebt, sie steht einfach nur da, sieht hinunter auf fünf Tote, die sie umringen. Sie ist verletzt. Ihsanna geht zu ihr hin. Links von mir drei Menschenräuber, die sich um das stark blutende Bein einer Kameradin kümmern.

Diese Szene wiederholt sich überall um ein Vielfaches, in unterschiedlichen Variationen und mit unterschiedlichen Darstellern. Überlebende knien im Schlamm des Kraters neben ihren niedergestreckten Verwandten und Freunden und weinen, während andere nicht damit aufhören können, auf bereits unschädlich gemachte Knochendegenerierte einzustechen, zu trampeln und einzuschlagen. Ich sehe mich um, sehe zum Kratereingang hin. Er wird jetzt von drei anderen bewacht. Zwei Sickos und einem von Ihsannas Leuten. In dem dunklen, senkrechten Erdspalt kann ich die Leichen der Degenerierten, die es dort versucht haben, nicht sehen, aber ich weiß das sie da sind.

Eine höhnische Stimme von weit weg, von der Kraterwand. Sie ruft.

«Das war ganz amüsant, findet Ihr nicht? Ich muss schon sagen, ich hätte nicht gedacht, dass Ihr es schafft, diesen Angriff zu überstehen. Wenn ich vernünftig wäre, würde ich mich jetzt zurückziehen, wisst Ihr? Aber seit mein Sohn tot ist - nun ja, ich fürchte, seitdem ist es mit meiner Vernunft nicht mehr weit her. Euren Freund … der, der dieses Ding fliegt … den will ich haben! Der ist an allem Schuld! Mein verlorenes Schaf Benito hat mir von noch jemandem erzählt. Den will ich auch! Ich will ...»

Ich kam wieder halbwegs zu mir.

Fieberhaft suchten meine Augen den Kraterrand ab, und ich sah, dass Ihsanna und Theresa dasselbe taten. Ich konnte niemanden entdecken. Natürlich nicht. Er wusste ja, dass er sich nicht blicken lassen durfte. Christiano. Denn wer sonst sollte das sein? Er hatte sich von dort oben aus das Gemetzel angesehen. Aus der Sicherheit seines Versteckes heraus. Elendes Schwein! Hatte beobachtet, wie seine Knochendegenerierten auf seinen Befehl hin in einen berserkerhaften, manischen Kampfrausch verfallen waren, hatte beobachtet, wie sie getötet hatten und wie sie selbst gestorben waren. Hatte sich amüsiert. Vielleicht war auch Benito bei ihm. Vielleicht hatten sie Wetten abgeschlossen. Auf den Ausgang des ganzen Angriffes, oder vielleicht auch auf die Ausgänge der einzelnen Kämpfe?

Ihr Wichser!

Ich schoss mein Magazin leer, ohne ein Ziel zu haben, einfach nur in Richtung der Stimme, die weiter gesprochen hatte, dann verstummt war und sich nun wieder zu Wort meldete.

«Na, wenn das mal keine Antwort ist! Benito sagt, dass Du es bist! Benito sagt auch, dass Du jemand bist, der meint, die Moral auf seiner Seite zu haben. Sehen wir doch mal, wie weit es mit Eurer Moral her ist, ja?»

Er machte eine dramatische Pause, und ich, Theresa und Ihsanna wechselten Blicke, während ich ein neues - mein letztes - Magazin einlegte.

«Ihr alle da unten!», fuhr Christiano fort.

«Wenn Ihr mir diesen Mann bis Sonnenuntergang ausliefert, werde ich mit meinen Leuten abziehen. Ich werde Euch in Ruhe lassen, für eine gewisse Zeit auf jeden Fall. Darauf habt Ihr mein Wort als Mann des Kardinals. Ihr …»

Ich konnte mir diesen Scheiß nicht länger anhören.

«Wir haben gerade alle gesehen, was Dein Wort wert ist! Wir haben alle gesehen, was es bedeutet, mit Dir zu verhandeln. Wir haben noch genug Leute, um den Krater zu halten.»

Das sagte ich im Brustton der Überzeugung, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob es stimmte oder nicht. Ein sachter Windhauch verwirbelte den schwarzen Dunst, der noch immer von den Feuern aufstieg, die die Degenerierten rings um den Krater entfacht hatten um vor Rolf sicher zu sein.

«Das mag so sein, oder auch nicht!», rief Christiano zurück.

«Ihr alle solltet aber wissen, dass Euer Schicksal im selben Maße … unschöner wird, wie Eure Sturheit den Blutzoll nach oben treibt, den ich zahlen muss, um Euren Freund mit der großen Schnauze dort unten in die Finger zu bekommen. Nicht nur ich will ihn haben. Auch Benito und der kleine Tommy und einige andere freuen sich darauf, sich ein Stückchen von ihm abzuschneiden. Es ist nur ein Angebot - bekommen werde ich ihn so oder so. Die Frage ist nur, wie. Überlegt es Euch! Lasst nicht zu, dass er euch noch mehr Unglück bringt!»

Oben am Kraterrand, an einer anderen Stelle als der, an der ich ihn vermutet hatte, bewegten sich ein paar Äste und Zweige, nur ganz leicht, dann herrschte dort oben Stille.

Auch unten im Krater, hier, rings um mich herum, herrschte Stille.

Sie überlegten. Jeder einzelne von ihnen überlegte und dachte darüber nach, was Christiano ihnen vorgeschlagen hatte. Sie dachten darüber nach, ob ich es wert war, das Risiko einzugehen und weiter zu kämpfen. Oder, ob sie mich besser ausliefern sollten.

Mich verließen die Kräfte. Ich hatte nicht mehr den Willen, die Dinge zu meinen Gunsten zu beeinflussen. Ich ließ den Lauf meiner Waffe, um die sich meine Hände die ganze Zeit über gekrampft hatten, sinken, ging zum Feuer und setzte mich auf den Baumstamm, der inzwischen irgendwie mein Stammplatz geworden war. Ich wartete ab. Es war der junge Daniel, der als erster das Wort ergriff, und während ich auf Wolferts umgestürzten Rollstuhl und seinen eingeschlagenen Schädel hinunter starrte, hörte ich ihn rufen.

«Wir werden ihn nicht ausliefern, hört Ihr? Seht sie Euch an! Der da hinten hat den Kopf von Stephan am Gürtel, die Schlampe dort drüben den von Jonas. Diese Schweine sind mit einer weißen Fahne hierhergekommen, wollten mit uns verhandeln und sind uns in Wirklichkeit in den Rücken gefallen. Man kann ihnen nicht trauen - und selbst wenn das anders wäre, ist inzwischen viel zu viel passiert, um an Frieden oder Waffenstillstand auch nur zu denken. Wir müssen …»

Theresa unterbrach ihn lautstark. Auch sie wollte von allen gehört werden.

«Als Erstes müssen wir alle Scharfschützennester neu bemannen, und zwar augenblicklich. Vor allem die auf der Rückseite, wo die Scheißkerle hergekommen sind. Wer kann noch kämpfen?»

Ich sah, wie Ihsanna, ein paar ihrer Leute, Daniel und Raimund sogleich die Hände hoben. Es blieb ein paar Sekunden dabei, so lange, bis Theresa ihre Frage wiederholte.

«Wer noch kämpfen kann, habe ich gefragt, verdammt noch mal!»

Endlich hoben sich mehr Hände. Das war gut. Auch wenn es nicht viele waren.

 

Ich weiß nicht, wie diese Sache ausgegangen wäre, wenn Daniel nicht Partei für mich ergriffen hätte. Ich saß noch immer auf meinem Baumstamm, zu nichts anderem in der Lage, als vor mich hin zu starren, und den anderen zuzusehen, wie sie Verletzte versorgten und die Toten nach Zugehörigkeit voneinander getrennt und so weit wie möglich voneinander entfernt aufbahrten. Obwohl, aufgebahrt wurden nur die eigenen Leute, und auch hier lagen Menschenräuber neben Menschenräubern und Sickos neben Sickos. Die toten Knochendegenerierten wurden auf Ihsannas Geheiß hin zu Deckungsmöglichkeiten aufgeschichtet, von denen aus man den Kratereingang unter Feuer nehmen konnte. Die verkrüppelten und mit Geschwüren geschlagenen Sickos arbeiteten Hand in Hand mit ihren ehemaligen Feinden, jetzt von einer noch größeren Bedrohung zu einer Einheit zusammengeschweißt. Nach einer Weile kamen Ihsanna, Theresa und Daniel zu mir, während Raimund sich bereits wieder draußen befand und eines der Scharfschützennester in Beschlag genommen hatte. Vereinzelt fielen Schüsse, aber es war nichts zu hören, was auf einen konzentrierten Angriff der Degenerierten schließen ließ. Die drei setzten sich neben mich, ohne etwas zu sagen. Eine Weile schwiegen sie mit mir, so lange, bis ich genug Energie gesammelt hatte, um mich bei Daniel für seine Fürsprache zu bedanken. Der nickte nur, dann sagte Theresa:

«Was meinst Du? Wie viele von den Degenerierten sind noch da draußen? Ich meine, wir haben viele getötet. Hier drinnen alleine über dreißig von den Verrückten mit den Knochen. Warum greifen die anderen nicht an? So schwach wie jetzt im Moment waren wir noch nie, seit sie uns belagern. Sowohl moralisch, als auch, was die reinen Zahlen angeht.»

Theresa sah mich fragend an, aber mir war nicht nach reden. Ihsanna antwortete an meiner Stelle.

«Du hast recht. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich jetzt alles losgeschickt, was ich habe. Christiano hat keinen Grund, uns wieder zu Kräften kommen zu lassen. Nicht den geringsten. Wenn sie schon mal die Scharfschützenposten an der Rückseite des Kraters überwunden haben - warum sich dann von dort zurückziehen, und sie uns erneut besetzen lassen? Wie viele Leute habt Ihr dort verloren, Theresa?»

Für eine Sekunde wirkte Theresa beinahe betroffen und schuldbewusst. Sie hatte ihren Blick zu Boden gesenkt und sah jetzt wieder hoch, direkt in Ihsannas Augen.

«Vier. Nur vier. Wir hatten dort nur vier. Ein Fehler, keine Frage, aber Wolfert und ich hielten es für das Beste, uns auf den Eingang zu konzentrieren, was die Verteidigung angeht. Die Leute an den Flanken und auf der Rückseite hatten eigentlich Befehl, sich zurückzuziehen, falls dort ein größeres Feindaufkommen zu verzeichnen ist. Es muss den Degenerierten irgendwie gelungen sein, sich anzuschleichen und die Fallen zu umgehen. Oder vielleicht wurden die von Euch bereits alle ausgelöst. Ich weiß es nicht. Ich … ich habe den Überblick verloren. Das sollte ich wohl schnellstmöglich ändern, was?», gab sie zu.

Sie wirkte mitleiderregend zerknirscht. Gerne hätte ich irgendwas Aufbauendes gesagt, aber ich konnte noch immer kein Wort herausbringen. Es war nichts Körperliches. Wenn ich Schmerzen hatte, dann spürte ich sie nicht. Es war eine mentale Erschöpfung, und ich war nicht der Einzige, der sie spürte. Ich sah sie in den schlaffen, kraftlosen Bewegungen, mit denen die letzten Überlebenden um uns herum ihre Arbeiten verrichteten. Wie sie das Feuer in der Mitte des Kraters mit Holz fütterten. Wie sie ihre eigenen Wunden versorgten und Patronen in Magazinen drückten, um für den nächsten unvermeidlichen Angriff gewappnet zu sein. Müde, leere Blicke. Träge, kraftlose Bewegungen. Die Menschenräuber waren in diesem Punkt kaum besser dran als die kranken, verwachsenen Sickos. Der Wind war etwas stärker geworden, und oben über dem Krater vermischte sich der Rauch unseres Feuers mit dem schwarzen Qualm der Degenerierten. Daniel ergriff jetzt das Wort.

«Vielleicht ist er zu schwach und hat zu wenig Leute, um uns ein für alle Mal auszulöschen? Vielleicht hat er vor, uns auszuhungern? Ich meine, Nahrung haben wir jetzt, da so viele tot sind, mehr als genug. Aber das Holz wird uns bald ausgehen. Vielleicht … vielleicht hat er dieses Ultimatum nur gestellt, um die Tatsache zu verbergen, dass er uns nicht mehr überlegen ist? Vielleicht sollten wir angreifen. Ihr wisst schon, uns sammeln und geschlossen nach draußen gehen. Sie alle umlegen.»

Theresa schüttelte den Kopf.

«Und den Vorteil, den der Krater uns bietet, aufgeben? Ich meine, selbst wenn wir es könnten und gewinnen würden - wir würden noch mehr Leute verlieren. Viel mehr. Und wir haben schon so viele verloren. Sicher - wenn wir einfach in Verteidigungsposition bleiben, wenn dieser Belagerungszustand lange genug andauert, dann sind wir vielleicht zu schwach, um irgendetwas in der Art zu versuchen. Wir sollten abstimmen, denke ich. Oder vielleicht besser …»

Ihsanna meinte, noch bevor Theresa ausgesprochen hatte:

«Wir müssen tun, was das Beste ist. Das ist nicht zwingend dasselbe wie die Meinung der Mehrheit. Was gegen einen Angriff spricht, ist Folgendes: Wir wissen einfach nicht, wie viele es noch sind. Auch wissen wir nicht, wo sie ihr Hauptlager aufgeschlagen haben. Außerdem - schau Dir die Leute doch an. Vor allem Deine, Theresa. Diese verdammten degenerierten Wichser sind doch überall im Wald um uns herum! Wenn wir rausgehen, wo sollen wir denn hin? In welche Richtung sollen wir losschlagen? Abgesehen davon gibt es noch einen Grund, auf Zeit zu spielen. Es wird windiger. Der Dunst und der Qualm werden zunehmend verweht. Seht doch mal hoch!»

Wir alle folgten ihrem Blick und sahen, dass sie recht hatte. Noch immer hing der Dunst dicht und schwarz in der Luft über dem Krater, und noch immer brannte er in den Augen und reizte die Atemwege, vor allem draußen in den Scharfschützennestern. War er wirklich dünner geworden, oder war das nur Ausdruck von Ihsannas Wunschdenken?

«Dein Freund mit der Drohne ist auch noch da. Wenn wir lange genug aushalten und er aufmerksam genug ist, wenn er denn in der Nähe ist, und das bemerkt, dann könnte sich das Blatt ganz schnell zu unseren Gunsten wenden», fuhr Ihsanna fort.

Endlich brachte ich es über mich, am Gespräch teilzunehmen.

«Das sind ziemlich viele Wenns. Wir können uns nicht darauf verlassen. Wann haben wir die Drohne das letzte Mal gehört? Ist schon eine Weile her, oder trügt mich mein Gefühl? War sie vielleicht da, während wir gekämpft haben? Hat sie jemand von Euch gehört? Seitdem sie das letzte Mal über uns hinweg geflogen ist, ist dreimal so viel Zeit vergangen, wie Rolf eigentlich gebraucht hätte, um sie neu aufzutanken und zu bewaffnen. Oder irre ich mich etwa? Und für den Wind gibt es keine Garantie, oder?»

Betretenes Schweigen um mich herum. Zu dumm, dass ich das Funkgerät zurückgelassen hatte. Momentan befand es sich unerreichbar hinter den Reihen der Degenerierten. Oder etwa nicht? Sollte ich es versuchen? Sollte ich mich dorthin schleichen, mit Rolf sprechen und auf irgendeine Art und Weise mögliche Ziele für ihn markieren? Aber ich war zu schwach. Außerdem würde das nur etwas bringen, wenn ich es überhaupt wieder finden würde. Es gab verdammt viele Bäume im Wald, und es war absurd zu versuchen, das Versteck einem der anderen zu beschreiben. Verdammter Dreck.

Schließlich nickten Theresa und Ihsanna beinahe synchron, während Daniel ächzend aufstand. Der Junge bewegte sich jetzt beinahe wie ein alter Mann. Ich wollte nicht wissen, wie ich selbst mich anstellen würde, wenn ich endlich die Kraft gefunden hätte, mich wieder von dem Baumstamm am Feuer zu erheben.

«Ich gehe und helfe den anderen.», sagte Daniel.

Auch Theresa und Ihsanna standen auf.

Ich schnaubte.

Gutes Gespräch.

 

* * *

 

Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis auch ich mich hatte in Bewegung setzen können, um bei der Waffeninventur und beim Zubereiten von kargen Mahlzeiten zu helfen. Gemeinsam hatten Theresa und Ihsanna beschlossen, dass nur die Verletzten volle Mahlzeiten zu sich nehmen sollten, so sie es denn konnten. Alle Gesunden mussten mit der Hälfte ihrer üblichen Ration zurechtkommen. Sicherheitshalber. Niemand murrte oder begehrte dagegen auf. Gegen Abend, dem Zeitpunkt, an dem sie mich hätten ausgeliefert haben müssen, um der Rache Christianos zu entgehen, zumindest angeblich, verabschiedete sich Theresa von uns. Sie ging, um Raimund abzulösen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er zum Feuer kam. Sicher hatten auch die beiden noch viel zu reden gehabt.

Im selben Maße wie es dunkler wurde, wuchs meine Paranoia. Würden sie es sich vielleicht noch einmal überlegen? Mit einem Mal wirkten die vom Schein des zentralen Feuers angestrahlten Umrisse der Sickos und Menschenräuber um mich herum feindselig. Ich wurde nervöser und nervöser, so lange bis Raimund sich neben mich setzte und mir ein paar Schluck von dem widerlichen Korn gab, den er in kleinen Schlucken direkt aus der Flasche nippte. Zuerst erzählte er, dass er während seiner Schicht fünf Degs erwischt hatte, die um den Krater herumgeschlichen waren. Dann sah er mich an und sagte:

«Schlaf.», sagte er. «Morgen ist ein neuer Tag.»

Es war, als hätte mein Körper diesen Befehl zum Herunterfahren gebraucht, ja geradezu darauf gewartet, in den Ruhezustand gehen zu dürfen. Für meinen Geist allerdings galt das nicht, und in der Nacht wurde ich heimgesucht von den Gräuel, die heute geschehen waren, und von allen, die bereits hinter mir lagen. Das Ganze auf das Bizarrste vermischt mit den wenigen glücklichen Momenten, die ich mit Wanda und Mariam geteilt hatte, mit meinen Erinnerungen an Theresa, den Erinnerungen von damals, als ich sie das erste Mal getroffen hatte, Erinnerungen an Rolf und Gustav und den Ivan und an die Rotärmel, die ich aus Frankfurt hinausgeführt hatte, und von denen jetzt keiner mehr am Leben war.

Die Vampirärztin und die Leichen der Kinder in der Wohnung in Dossenheim. Dieser ganze Mist. Tommy. Benito. Christiano. Der Kardinal als übermächtige, böse Schattengestalt. Ein sadistischer Marionettenspieler. Myck. Nur ein Name ohne Gesicht. All das, verwirbelt von einem Sturm aus Feuer, Tod und Blut - Albträume, aus denen ich äußerst unsanft erwachte, als eine starke Windbö mir einen kleinen Ast ins Gesicht wehte.


44 - Mariam
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Keuchend sah Mariam sich um. Sie alle waren außer Atem. Ella hatte eine kleine Schramme am Bein abbekommen, da wo der Hund dann doch irgendwie um ihre Beinschiene herumgekommen war. Nicht iste schlimm, hatte sie gesagt. Für den Moment mochte das sogar stimmen. Armin und Breitmann waren über und über bedeckt mit Blut und Schweiß. Man konnte sehen, wie Armin seinen Schild gehalten hatte, denn dieser Bereich war größtenteils noch sauber.

Wenn Wanda hier wäre, hätte sie einen Witz darüber gemacht, dachte Mariam. Sie, Ella und Leander hatten ihr Bestes getan, um den beiden großen Männern den Rücken freizuhalten. Es hatte funktioniert. Aber es hatte auch einen Preis gehabt. Inmitten von toten Hunden, Bären und Menschen lag Leander mit herausquellenden Innereien. Der letzte Bär war es gewesen, mit einem schrecklich beiläufig aussehenden Hieb seiner Pranke. Eigentlich war dieser Hieb für Stummelzahn gedacht gewesen. Breitmann hatte den Köder gespielt, hatte die großen Tiere mit Schlägen gereizt, solange, bis sie von ihren aktuellen Opfern, den unbewaffneten Leuten des Weinhändlers, abgelassen hatten. Dann hatte Breitmann sich zu Armin zurückgezogen. Nachdem der Bär, den Mariam verletzt hatte, getötet worden war, hatte es noch zwei Mal funktioniert.

Vielleicht waren sie zu selbstsicher geworden. Vielleicht hatten sie sich vom Kampfrausch vereinnahmen lassen. Mariam konnte den Moment nicht fassen, was, und dass wusste sie, natürlich auch daran lag, dass sie selbst Seite an Seite mit Ella gekämpft hatte. Es war seltsam. Sobald die Klinge ihres Kurzschwertes zum ersten Mal Blut gekostet hatte, war es einfacher geworden. Einfacher und einfacher, und ihre Angst vor den Bestien war weiter und weiter geschrumpft, solange, bis sie beinahe schon euphorisch geworden war. Bis es angefangen hatte, Spaß zu machen – Spaß, gottverdammt nochmal - so lange, bis es in Mariams Kopf nur noch ihr Schwert, die Hunde und Ella neben sich gegeben hatte.

Kein Gedanke daran, wo sie waren, kein Gedanke daran, dass ein Gewinnen dieses schrecklichen Schaukampfes ihren Tod bestenfalls hinauszögern würde. Kein Gedanke an Wanda, Neri, die Arena oder die Gekreuzigten, die den Kampfplatz von den johlenden Zuschauern abgrenzten. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass Neri schon wieder eine schmerzhaft laute Ansprache hielt, und auch nicht, dass diese Ansprache bereits begonnen haben musste, noch bevor der Kampf überhaupt zu Ende gewesen war.

Jetzt hörte sie Neris Worte. Jetzt, wo Leander neben Stummelzahn und dem Brückenmann zusammengebrochen war und, seine Därme mühsam in die Bauchhöhle zurückdrückend, mit Blut auf den Lippen um Atem rang. Jetzt erst kam Mariam zu sich. Ella neben ihr sagte etwas, schien Neris Worte zu übersetzen, aber sie waren zu laut. Mariam konnte Ella nicht verstehen, und selbst wenn das anders gewesen wäre - Mariam wäre nicht in der Lage gewesen, ihren Worten zu folgen, denn Leander begann zu schreien.

Der letzte Bär, der letzte beschissene Bär in seiner furchterregenden und gleichzeitig lächerlichen, stachelbewehrten Rüstung. Tapsig, ungeschickt in seinem Zorn, seinem Hunger und seiner eigenen Angst, von Armins Speerstoß verletzt und doch so furchterregend und tödlich ... der letzte beschissene Bär war vor Armin und Breitmann geflohen, blutend aus einer Wunde in der Brust.

In seiner Qual hatte er auf Stummelzahn zugehalten, der noch immer neben seinem toten Freund kauerte und sich den Arm hielt. Armin hatte gebrüllt, hatte geschrien, dass sie vorsichtig sein sollten, alleine deswegen hatte Mariam die ganze Szene überhaupt bemerkt. Anders als bei ihr allerdings, hatte es bei Leander keine Schrecksekunde gegeben. Das rasende Tier hatte seinen Kopf wild hin und her geworfen, und für eine Sekunde hatte es so ausgesehen, als ob die weit aufgerissenen Augen des Bären Mariam fixiert hätten.

Dieser Umstand hatte Leander derart schnell und unvorsichtig reagieren lassen. Er war losgerannt. Der Bär hatte einen Vorsprung gehabt, aber Leander war es gerade noch gelungen, ihm einen Schwerthieb gegen den linken Hinterlauf nahe der Kniekehle zu versetzen.

Ein guter Schlag.

Ein tiefer Schnitt.

Dann war Leander ins Stolpern geraten, er hatte sich zu weit vorbeugen müssen, der verletzte Bär wirbelte herum und ... so war es passiert. Jetzt kauerte das Tier zwischen Leander und Stummelzahn, unfähig irgendetwas anderes zu tun, als zu versuchen, seine Wunden zu lecken. Mariam konnte den Bären nicht einmal hassen. Das war das Schlimmste, begriff sie. Für eine Sekunde suchte sie die Schuld bei sich selbst.

Hätte ich doch ... mich wollte Leander retten, nicht Stummelzahn.

Aber dann musste Mariam an Wanda denken. Sie hätte ihr solche Gedanken nicht erlaubt. Und das zu recht. Neri. Das Publikum. Der Kardinal. Rom. Die waren schuld!

Und diese verschwommenen und wie verhallte Mantras aus weiter Ferne durch ihren Kopf wabernden Gedanken waren es, die Mariam halfen, aus ihrem eigenen Rausch herauszufinden, gerade in dem Moment, in dem Ella sich auf sie warf und mit sich zu Boden riss.

Die unmenschlich verstärkte Stimme Neris war verstummt. Schüsse krachten.

Mariam konnte die Mündungsblitze an verschiedenen Stellen im Mauerwerk des Kolosseums sehen. Zwei davon auch rechts und links auf der Haupttribüne. Unfair, war Mariams erster Gedanke.

Sie hatten die Regeln geändert, einfach so mit dem Schnippen eines Fingers.

Dann: Sie haben geschossen.

Auf wen? Auf wen hatten sie geschossen?

Wer lag blutend im Dreck?

So, wie Mariam auf dem Rücken lag, den Kopf unter Ellas Oberkörper zur Seite gedreht, konnte sie nur Leanders gequältes, todgeweihtes Gesicht sehen. Blickkontakt für den Bruchteil einer Sekunde.

Leander war ... scheiße, Ella!

War Ella getroffen?

Der Körper der Italienerin lag so schwer auf ihr! Mariam war sich für drei grauenvolle Sekunden sicher, dass Ella getroffen worden war. Erst als Ella Mariam daran zu hindern versuchte, sich unter ihr hervorzukämpfen, konnte Mariam sich soweit beruhigen, dass sie die japsenden Laute, die sie ausgestoßen hatte ohne es zu bemerken, etwas unter Kontrolle bekam.

Zehn weitere, endlos lange Sekunden, in denen sie nur ihren eigenen, unregelmäßigen Atmen und das Jubeln des Publikums hörte, dann wurde Ellas Gewicht leichter, die Italienerin richtete sich auf, und Mariam wand sich gleichzeitig unter ihr hervor, noch bevor die Frau auch nur halbwegs auf den Beinen war.

Armin? Stand da drüben, mit seinem Speer und seinem Schild. Seine Blicke wanderten über die Toten um ihn herum.

Breitmann? Auch Breitmann war unverletzt. Nein, das stimmte nicht. Aber keine Schusswunden waren zu sehen. Nur sein rechter Arm sah aus, als habe auch er Bekanntschaft mit Zähnen oder Krallen gemacht. Im Gegensatz zu Armin wirkte er nicht überrascht oder desorientiert.

Er starrte stur geradeaus, das Gesicht versteinert, in Richtung Haupttribüne. Dorthin, wo Neri stand. Mariam bemerkte, dass ihr Gefecht mit den Tieren sie unmerklich näher an die Tribüne herangeführt hatte. Neri lächelte. Hob die Arme, um das Publikum zum Schweigen zu bringen. Dann ging er dicht an das Mikrofon heran, und erneut ertönte seine Stimme in brachialer Lautstärke. Diesmal unternahm Ella keinen Versuch, seine Worte zu übersetzen. Wie ein Gewitter zogen sie an ihrer aller Ohren vorbei, während sie zu begreifen versuchten, was gerade passiert war. Als sie es begriffen hatten, war eine Übersetzung ohnehin überflüssig.

Er hatte auf die Leute des Weinhändlers schießen lassen, auf die wenigen, die Mariam und ihre Freunde vor den Tieren hatten retten können. Nur auf sie. Jeden Einzelnen. Sogar den Bären.

Ich bestimme, was hier passiert. Nicht ihr.

Ich mache hier die Regeln. Nicht ihr.

Ich habe die Kontrolle. Nicht ihr.

Das bedeuteten seine Worte. Stummelzahns Kopf war nur noch zur Hälfte vorhanden. Er war in seiner kauernden Position neben dem Brückenmann zusammengesunken. Im Grunde hat er sich gar nicht so viel verändert, dachte Mariam. Dann blieb ihr Blick an den Teilen seines Schädels hängen, die hinter ihm im blutigen Sand lagen. Die donnernden Worte verstummten, und in der Sekunde, die die römischen Vollbürger brauchten um zu begreifen, dass sie nun erneut jubeln sollten, machte Ella einen Schritt nach vorn. Mariam hielt den Atem an, griff nach ihrer Hand, wollte sie zurückziehen, so, als wäre sie in ihrer jämmerlichen Gruppe sicherer.

Aber Ella stieß sie grob weg, und beinahe wäre Mariam gefallen. Dem Mädchen blieb das Herz stehen, als Ella auf Neri zeigte und so laut sie konnte etwas auf Italienisch brüllte. Zwei oder drei Sätze, dann senkte sich Ellas Hand auf Leander herab. Die Menge buhte. Die Buhrufe wurden von Neri übertönt, und Mariam begriff instinktiv, dass er der Menge eine Frage stellte.

Ein entweder-oder-Frage.

Hätte Mariam doch nur verstanden, was Ella gesagt hatte!

Jetzt würde er sie auch erschießen lassen, weil sie ihm Widerworte gegeben hatte!

Noch immer deutete Ella auf den in Agonie schreienden Leander, und Neri hatte fertig gesprochen. Das Publikum ... das Publikum war still!

Stille.

Das Geräusch, als Neri seine Arme hob und seine Kleidung raschelte, wurde vom Mikrofon übertragen. Er drehte sich, sah in dramatischer Pose von links nach rechts.

Dann eine einzelne Stimme aus dem Publikum. Die Stimme einer Frau, auf einer der linken Tribünen.

«Pietà!»

Zwei Stimmen kamen hinzu. Das selbe Wort.

Pietà.

Dann waren es ein Dutzend Stimmen, dann beinahe die komplette linke Tribüne. Aber auch Laute des Unmuts wurden hörbar, Beleidigungen und andere Wörter, die Mariam nicht verstehen konnte. Ella schrie das Wort jetzt auch, und gerade als Mariam kurz davor war, sich mitreißen zu lassen, donnerte Neri wieder los und gebot Ruhe.

Er lächelte, machte es spannend. Eine Sekunde. Zwei Sekunden. Dann sagte er, vorgebeugt, den Mund dicht am Mikrofon:

«Pietà!», und gab einem der Scharfschützen auf der Haupttribüne ein Handzeichen.

Eine Frau in Schweizer Gardistenuniform trat vor. Langsam, wie um das angespannte Schweigen voll auszukosten, hob sie ihr großes Scharfschützengewehr und legte an.

Ella, Nein!

Nicht!

Nicht Ella!, dachte Mariam und dann krachte der Schuss. Mariam schloss die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, stand Ella noch genau da, wo sie vorher auch gestanden hatte.

Leander hatte aufgehört, sich zu winden und zu schreien, und seine Hände lagen ruhig und still neben ihm.

Pietà.


45 - Wanda
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Er tötete rasend schnell und mit einer unglaublichen Brutalität, machte keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen und Kindern, zwischen jung oder alt. Ihre Waffen waren längst leer geschossen. Ihre linke Hand krampfte sich um den Griff des Dolches, und in der rechten führte er eine Axt, die eigentlich viel zu schwer gewesen wäre. An der Schneide befand sich Blut. Ein Haarbüschel und Gewebereste klebten daran. Das nahm Wanda wahr, während der Fischmann ihr rechtes Bein benutzte, um das Gesicht einer jungen Degenerierten zu zertreten, die er kurz davor mit einer federleicht aussehenden Bewegung zu Boden geworfen hatte. Einmal trat er zu. Zweimal. Dreimal. Viermal. So lange, bis von dem Gesicht nichts mehr übrig war und sich Schädelsplitter durch die Kopfhaut gebohrt hatten.

Raum um Raum reinigte er von einem Degenerierten nach dem anderen, und in einem Raum, in dem viele gleich aussehende Kisten an einer Wand gestapelt standen, rammte er einen kleinen, kräftigen Italiener so fest mit dem Kopf gegen die Wand, dass der Schädel barst, und zerbiß einem anderen, entweder dessen Bruder oder Cousin der Ähnlichkeit nach zu schließen, die Kehle. Dann suchte er weitere Opfer. Wanda hatte keine Ahnung, wie lange all das dauerte. Die blitzschnellen und seltsam falschen Bewegungen ihres eigenen Körpers verschwammen vor ihren Augen, wirkten aber dennoch wie in Zeitlupe und seltsam grobkörnig. Es mochten Minuten sein, oder Stunden oder Tage. Für eine ganze Weile rollte Wanda sich wie ein Embryo ein, dort wo es in ihrem Kopf dunkel war und sie nichts sehen musste. Wo es warm war. Dunkel war es an vielen Orten, aber einen warmen Ort, einen Ort, der ihr Geborgenheit gab, den hatte sie eine ganze Weile suchen müssen, und die Erleichterung, als sie ihn gefunden hatte, war so allumfassend gewesen, dass sie sich hatte anstrengen müssen, um ihn wieder zu verlassen und durch ihre eigenen Augen zu sehen.

Ein entferntes Echo von Schmerz hatte Wanda zurück in ihre unfreiwillige Beobachterposition getrieben. Sie hatte einen Messerstich in die Seite abbekommen. Es war nicht ihre einzige neue Verletzung. Aber von der abgebrochenen Pfeilspitze, die in der Seite ihres linken Oberschenkels steckte abgesehen, waren sie alle oberflächlich. Sicher hatte sie trotzdem in der Summe viel Blut verloren. Aber darum würde sie sich später sorgen. Sie ließ den Fischmann weiter führen, ließ ihn ihren Körper benutzen, auf eine andere, eine ganz andere Weise, als es die Degenerierten getan hatten. Schrecklich war es aber dennoch, und als hätte der Fischmann ihre Gedanken gehört, erklang seine Frage in ihrem Kopf.

Willst Du es etwa nicht mehr?

Doch. Sicher wollte sie es noch. Mehr als alles andere. Aber sie war zu schwach, um dem Fischmann Antwort zu geben. Unten versuchte man, die Tür aufzubrechen, um zu ihr zu gelangen. Sie konnte die Schläge hören, die die Tür erschütterten. Noch hielt sie stand. Die Anstrengung war wohl zu viel gewesen, denn Wandas Blick verschwamm zusehends, während der Fischmann ihren Körper weiter durch die Villa steuerte.

Irgendwann, nachdem sie weitere Räume voller Toten hinter sich zurückgelassen hatten, schöne Räume und hässliche, stilvoll eingerichtete Zimmer und kleine Verschläge, kamen sie in eine weitläufige Bibliothek, in der tausende von Büchern gelagert wurden. Es war immer dasselbe Buch. Das Evangelium der neuen Welt. Kardinal Da Silvas schreckliches Pamphlet. Zwei alte Männer mit Mönchstonsur waren an einer alten Druckerpresse damit beschäftigt, noch mehr davon zu produzieren und der Fischmann tötete sie ohne viel Federlesens. Schnell ging es weiter. Es folgte eine kürzlich noch benutzte Folterkammer, angefüllt mit Leichen und abgetrennten Gliedmaßen und ein Raum mit Zwingern, von denen Wanda sich sicher war, dass sie nicht für Hunde gedacht waren. Schließlich erreichten sie eine weitere Treppe, die nach oben führte.

Erstaunt stellte Wanda fest, dass der Fischmann in seinem wahnsinnigen Rasen innehielt. Er lenkte ihren Blick die Treppe hinauf. Keine Degenerierten waren dort zu sehen, und auch sonst nichts, was Wandas Aufmerksamkeit gefesselt hätte.

Der Fischmann ließ den Dolch und die Axt fallen. Dann zog er vorsichtig, während er das obere Ende der Treppe nicht aus den Augen ließ, den abgebrochenen Pfeil aus ihrem linken Bein.

Er versorgt meine Wunden. Aber dafür haben wir doch gar keine Zeit.

Wanda konnte hören, wie die Degenerierten noch immer versuchten, die Tür aufzubrechen.

Also können es keine Stunden gewesen sein. Schon gar keine Tage.

Eher wenige Minuten mussten es sein, die der Fischmann gebraucht hatte, um mit ihrem Körper die untere Ebene der Villa von Degenerierten zu reinigen. Wieder hatte er ihre Befürchtungen mitbekommen.

Keine Sorge, kleine Mörderin. Ich habe doch gesagt, es wird sich alles fügen.

Nachdem er ihre schlimmsten Verletzungen verbunden hatte, unter Zuhilfenahme einer fein gewebten Tischdecke die, auf einem Schränkchen gelegen hatte, und beinahe alle Blutungen vorerst zum Stillstand gebracht waren, steuerte er Wandas Körper die Treppe entlang nach oben.

Wieder vergitterte Fenster, und von hier oben aus konnte Wanda sehen, wie viele Zelte im umliegenden Park aufgestellt waren. Zelte. Gehege für Pferde. Aufgehängte und Gekreuzigte entlang der zwischen den Zelten laufenden Wegen und an den Kreuzungen.

So viele?

Ja. So viele, kleine Mörderin. Aber der Kopf dieser Monster ist jetzt ganz nah. Ohne ihn werden sie sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuen, das garantiere ich Dir.

Ich hoffe, Du hast recht.

Es wird sich alles fügen.

Je weiter sie nach oben gelangten, desto stärker wurde ein Gestank von Fäulnis und Verwesung, der schlimmer war als alles, was Wanda bisher gerochen hatte. Ihr Körper zitterte am ganzen Leib, auch wenn sie das im Moment genauso wenig fühlen konnte wie die Schmerzen ihrer Wunden. Sie gelangten in ein kleines Vorzimmer. Eine Sitzgruppe, wo zweifelsohne etwaige Besucher warten mussten, bevor sie ihre Audienz beim Kardinal erhielten. Ein Beistelltisch mit leeren und halbvollen Flaschen darauf. Daneben ein großer Eimer, vermutlich zum Pissen und Scheißen. Keine weiteren Degs.

Wanda konzentrierte sich auf die üppig verzierte Doppeltür, die der Treppe gegenüber darauf wartete von ihr geöffnet zu werden. Der Fischmann brauchte drei Versuche, um Wandas zitternde rechte Hand dazu zu bringen, die elegant geschwungene Klinke herunterzudrücken. Offenbar schwanden seine Kräfte auch. Die Tür schwang auf und gab den Blick auf ein großes, überraschend spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer frei.

Mehrere Eimer an der Wand diesmal, ansonsten nur ein übergroßes Himmelbett. Zwei Frauen waren daran gekettet. Sie waren nackt und knieten auf dem Boden. Auf dem Bett die widerliche Gestalt des Kardinals und ein ebenfalls nackter halbwüchsiger Junge mit goldenem Haar. Der Junge und auch die beiden Frauen sahen aus, als wären sie einem alten Gemälde entsprungen. Perfekte Haut und Proportionen. Zumindest hatten sie all das einmal gehabt. Bevor der Kardinal sie zu seinen Kreaturen gemacht hatte.

Das zumindest nahm Wanda an. Alle mit Ausnahme von Da Silva blickten Wanda angstvoll entgegen, duckten sich weg, als sie sich mit zornigen, schnellen Schritten näherte und vor dem Bett zum Stehen kam. Der Kardinal selbst lächelte sie an. Dann unterbrach ein heftiger Hustenanfall sein Lächeln, und rötlicher Schleim sprühte aus dem linken Mundwinkel heraus.

Eifrig bemühte sich der Junge, den Auswurf des Kardinals von dessen runzligen, vernarbten und stark aufgeblähten Bauch zu wischen, doch der Kardinal riss ihm mit einer harschen und von unvermittelter Stärke kundenden Bewegung das bereits schmutzige Tuch aus den Fingern und drückte ihn am Hinterkopf nach unten. Der Junge gab keinen Laut von sich und begann zu lecken, und Wanda war erstaunt, über wie viel Kraft der klägliche Mann noch zu verfügen schien.

Ansonsten fühlte sie nichts mehr. Weder Ekel noch Abscheu noch Angst. Eine trügerische Art von Ruhe war über sie gekommen. Ihre Wut baute sich langsam, aber unaufhaltsam auf. Ihre eigene. Nicht die des Fischmanns. Aber jetzt, in dieser Sekunde, war sie eiskalt, hatte alles unter Kontrolle. Die Situation, sich selbst und sogar den Fischmann hatte sie ...

Nein! Nein - noch nicht!, brüllte Wanda den Fischmann an, während er die Axt zum Schlag erhob und einen schnellen Schritt nach vorne machte.

Was hast Du denn, kleine Mörderin? Deswegen bist Du doch hier, oder etwa nicht?

Er hatte sich vor der ersten der ans Bett gefesselten Frauen aufgebaut. Sie konnte einfach nicht aufhören zu kreischen, aber Wanda hörte es nicht, sah nur den aufgerissenen Mund und die entsetzten Augen.

Ja. Sicher. Aber auf meine Weise, hörst Du, Arschloch? Auf meine Weise!

Und wenn ich das nicht will? Wie kommst Du denn überhaupt auf die Idee, dass Du hier noch etwas zu sagen hast? Der Teufel muss sterben, bevor Dein Leib verbraucht ist!

Mit jedem Wort, das der Fischmann sprach, wurde Wanda weiter zurückgedrängt, verschwamm das Bild vor ihrem Auge immer mehr. Es verschwamm, wurde undeutlich und immer dunkler. Der Fischmann drängte sie zurück, an den Ort in ihrem Kopf, an dem sie ausgeruht hatte!

Das sollte es gewesen sein? Nein! Das durfte sie nicht zulassen. Sie hatte zu viel getan, um hierher zu kommen. Viel zu viel, als dass sie jetzt …

Mit einer unglaublichen Kraftanstrengung, die sich in einem schrillen, lauten Schrei Bahn brach und der das nackte Pflegepersonal des Kardinals dazu brachte, sich noch weiter von ihr zurückzuziehen, kämpfte Wanda sich in sich selbst zurück. Die Frau, die sich unter der Axt weggeduckt und die Augen geschlossen hatte, begann zu pissen.

Lange hielt Wandas Schrei an, und er war hässlich.

Selbst die Degenerierten, die unten noch immer mit der Tür beschäftigt waren, mussten ihn gehört haben. Schlagartig hörten die regelmäßigen Schläge auf und begannen erst wieder, nachdem Wanda keine Luft mehr in der Lunge hatte.

Verpiss Dich!

Geh weg!

Hörst Du?

Du sollst gehen!

Weg!

Weg!

Weg!

Geh!

Weg!


46 - Schütze
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Ich hatte mich an Ort und Stelle neben meinem Baumstamm zusammengerollt, war am selben Platz eingeschlafen wie schon in der Nacht zuvor. Sobald ich meine Augen am nächsten Morgen wieder aufgeschlagen hatte, war ich schon dabei, den Himmel abzusuchen. Der Qualm der Feuer der Degenerierten war deutlich dünner geworden. Bald würde ich die Sonne sehen können, wenn sie erst einmal über den Kraterrand gestiegen wäre. Noch dazu hatte ich Hunger. Tatsächlich fühlte ich mich gut, zumindest so lange wie ich brauchte, um mich daran zu erinnern, in welcher Situation ich mich befand. Außerhalb des Kraters wurde geschossen, aber nur vereinzelt. Niemand hatte mich im Schlaf k.o. geschlagen und den Degenerierten ausgeliefert, und sie hatten während der Nacht auch nicht den Krater überrannt. Ich setzte mich auf, was mir, mit meinen verspannten Gliedmaßen und dem Gewicht meiner Panzerweste am Leib, in meinem geschwächten Zustand nicht eben leicht fiel.

Mein Bein schmerzte, und als ich mich mit den Händen hochzog und am Baumstamm abstützte, fiel mein Blick auf meine Tätowierung. Hunger hatte ich aber trotzdem noch, und ich nahm das als ein gutes Zeichen. Es hatten sich einige Überlebende um das Feuer versammelt, und es wurde Essen ausgeteilt. Ein schneller Blick verriet mir, dass man die Verletzten, nachdem sie fürs Erste versorgt worden waren, in die Schlafzellen gebracht hatte, die die Sickos in die Kraterwände gegraben hatten. Ich suchte nach Theresa oder Ihsanna. Raimund und Daniel standen bei Elsa, die nahe der Stelle, an der ich sie zuletzt gesehen hatte, auf dem Boden saß. Brachten ihr wohl etwas zu essen. Als ich eine junge Angehörige der Menschenräuber fragte, wo Ihsanna wäre, bekam ich zur Antwort, dass sie mit Theresa zusammen außerhalb des Kraters war und eine Strecke für einen oder zwei Läufer ausbaldowerte, eine gegen, und eine mit dem Uhrzeigersinn, die dafür sorgen sollten, dass wenigstens eine zeitverzögerte Art der Kommunikation zwischen den einzelnen Scharfschützennestern aufrechterhalten werden konnte. Damit so etwas wie gestern nicht noch einmal passieren würde.

Ich bedankte mich, ließ mir auch etwas zu essen geben, und während ich aß, horchte ich mich hinein.

Auch ich sollte meinen Beitrag leisten, und sobald ich mit dem kargen Frühstück fertig wäre, würde ich rausgehen und den beiden helfen, oder, falls das Laufen für mich zu anstrengend sein sollte, beim nächsten Schichtwechsel wenigstens eines der Scharfschützennester besetzen.

Mein Gewehr hatte ich am Vortag schon in Ordnung gebracht, und Munition hatte ich auch noch welche gefunden. Dennoch überprüfte ich die Waffe ein weiteres Mal. Heute würde Rolf kommen. Ganz sicher. Und wenn das geschehen würde, dann wollte ich draußen sein und es sehen. Ich wollte sehen, wie seine Raketen die Degenerierten dutzendfach in Stücke reißen würden, und dann wollte ich dabei sein, wenn wir anderen mit den kläglichen Resten aufräumen würden. Ich wollte Christianos Leiche schänden und Benito die vergammelten Stümpfe seiner Zähne einzeln aus dem Kiefer brechen.

Ich erhob mich, testete, ob ich stehen konnte. Das ging schon mal ganz gut. Das Laufen nicht so sehr, aber bis ich den Zugang zum Krater erreicht hatte, schienen meine Beine verstanden zu haben, dass sie jetzt gebraucht wurden. Ich umging den Kugelfang, den man aus den Leichen der Knochendegs errichtet hatte und der von zwei Frauen und einem Mann mit Gewehren gehalten wurde, ignorierte die Gesichter der Leichen der anderen Degenerierten, die man aus dem engen, verwinkelten Kratereingang herausgezerrt und achtlos neben der schmalen Öffnung übereinander geworfen hatte, damit die Scharfschützennester außerhalb des Kraters wieder hatten bemannt werden können.

 

Als ich auf der anderen Seite herauskam, fühlte ich mich wie neu geboren. Beinahe zumindest. Ich hatte mich so sehr an den Gestank von Krankheit, Fäkalien und neuerdings auch Blut und Tod, der im Krater vorgeherrscht hatte, gewöhnt, dass mich die trotz der Degeneriertenfeuer vergleichsweise frische Waldluft hier draußen traf wie ein Vorschlaghammer. Ein Vorschlaghammer zwar, der es gut mit mir meinte, aber nichtsdestotrotz ein Vorschlaghammer. Jetzt, wo hier draußen die Luft des Windes wegen beinahe wieder klar war, sah der Bereich vor dem Kratereingang nicht mehr aus, als wäre er einer Höllenvision entsprungen. Das morgendliche Sonnenlicht tauchte meine Umgebung in klare, kontrastreiche Farben, und beinahe sahen die Toten aus, als würden sie hierher gehören, als würden sie ein Teil des Waldes, ein Teil der Natur sein - und vielleicht stimmte das ja auch irgendwie.

Der ganze Bereich war übersät mit toten Degenerierten und Erschlagenen oder von Pfeilen niedergestreckten Verteidigern. Die Köpfe und Leiber von Alinger und den vier anderen glücklosen Doblern lagen noch immer dort, wo ihr Schicksal sie ereilt hatte. Ein paar Krähen machten sich über sie her, flatterten aber davon, als ein Bogenschütze der Degenerierten hinter einem Baum hervortrat. Ein Schuss ertönte von weiter links, und dicht neben dem Kopf des Mannes, der erschrocken die Augen aufgerissen hatte, wurde ein großes Stück Rinde aus dem Stamm gesprengt. Der Degenerierte verschwand sofort wieder hinter seiner Deckung. Sie waren also noch da. Nicht, dass ich etwas anderes erwartet hätte. Nur hatte ich in meinen ersten Sekunden hier draußen keinen von ihnen entdecken können.

Ich machte mich auf den Weg, ging den versteckten Pfad zu dem Scharfschützenposten entlang, den Theresa mir gezeigt hatte. Einen anderen kannte ich ja auch nicht. Je länger ich mich hier draußen aufhielt, desto besser fühlte ich mich, und als ich am Scharfschützennest angekommen war - nur einmal war ein Pfeil an mir vorbeigezischt, der aber nicht mir gegolten und auch sein eigentliches Ziel verfehlt hatte - fühlte ich mich zum ersten Mal seit langem halbwegs gut. Auch der Zeitpunkt meines Eintreffens hatte sich gut ergeben. Theresa und Ihsanna waren da. Sie sprachen mit den beiden Männern, die dort eingeteilt worden waren und sahen auf, als ich mich bemerkbar machte, um nicht aus Versehen niedergeschossen zu werden. Theresa winkte mich heran, nachdem sie den Lauf ihrer Waffe wieder hatte sinken lassen.

«Du kommst gerade recht. Bin froh, Dich auf den Füßen zu sehen. Die beiden hier waren fast die ganze Nacht wach.»

«Ich kann sie gerne ablösen. Deshalb bin ich hier. Wie ist die Nacht denn gelaufen?»

Der ältere der beiden antwortete in demselben, flüsternden Ton, der für alle Gespräche hier draußen reserviert war, während der andere die beiden Pistolen einsammelte, die er neben seinem Platz auf den Boden gelegt hatte, als letzte Reserve sozusagen, falls er sein Gewehr hätte leer schießen müssen.

«War ruhig. Eine Dreiergruppe hat es probiert, aber wir haben sie nicht nah rankommen lassen. Ging schnell.»

Ich wollte irgendetwas Lobendes erwidern, aber der Alte hatte seinem Partner schon zugenickt und ihm zu verstehen gegeben, dass ihre Schicht jetzt beendet war. Geduckt, und noch immer vorsichtig, folgten sie dem Pfad, den entlang auch ich hierhergekommen war, in entgegengesetzter Richtung zum Kratereingang zurück. Ihsanna sah ihnen nach, während Theresa sich mir zuwandte. Mit zweifelnder Stimme fragte sie:

«Packst Du eine ganze Schicht?»

Ich bejahte. Es würde schon gehen. Davon abgesehen wollte ich Rolfs großen Auftritt nicht verpassen, jetzt, da der Wind immer stärker blies und dafür sorgte, dass die Wipfel der Bäume sich bogen und der schwarze Qualm der Degeneriertenfeuer frischer, kühler Luft wich. Fehlte nur noch das verheißungsvolle Fluggeräusch der Drohne.

Ich spitzte die Ohren. Nichts. Innerlich mit den Schultern zuckend, begab ich mich in eine liegende Lauerstellung, mit dem quer liegenden Baumstamm als Deckung und ein paar Farnen, die mich vor Blicken schützen sollten. Über die Schulter sagte ich, gleichermaßen zu Theresa und Ihsanna:

«Danke Euch beiden. Ich schaffe das schon. Heute Abend essen wir zusammen, ja?»

Als ich keine Antwort bekam, drehte ich noch einmal den Kopf. Beide Frauen waren schon unterwegs ins Kraterinnere. Hatten sich schnell zusammengefunden, die beiden.

Alle fünf Minuten veränderte ich meine Position entlang des Baumstammes. Benito hatte gewusst, wo unsere Schützen postiert waren, und damit wusste es auch Christiano. Wenn Theresa die Scharfschützennester nicht verlegt hatte, dann wohl nur deshalb, weil sie dennoch die taktisch günstigsten Positionen entlang der Kraterwände darstellten. Trotzdem durfte ich in meiner Aufmerksamkeit nicht nachlassen.

Konzentriert beäugte ich das Terrain. Ein paar Meter hinter den Köpfen von Alinger und seinen toten Dorfgenossen hatten sich zwischenzeitlich vier Bogenschützen der Degs gesammelt. Sie machten nicht den Eindruck, als wüssten sie, wo ich mich befand. Gut.

Etwa zwanzig Meter weiter rechts verbargen sich noch zwei weitere. Mehr konnte ich in der ersten Stunde meiner Schicht nicht entdecken. Ich behielt sie im Auge. Sie schienen nichts Bestimmtes vorzuhaben. Wahrscheinlich waren sie nur abkommandiert worden, um den Kratereingang im Auge zu behalten. Trotz meiner Konzentration suchten meine Augen auch immer wieder den Himmel ab. Noch immer nichts zu sehen von Rolf, und jetzt begannen die verdammten Degenerierten außerhalb meines Blickfelds auch noch mit ihren pseudosakralen und widerlichen Gesängen in pervertiertem Latein. Sogar Trommeln hatten sie, die von weiter weg ertönten. So ähnlich hatte es sich in Viernheim auch angehört. Da hatte es allerdings etwas mächtiger geklungen. War das eine Art Gottesdienst, oder stimmten sie sich auf den nächsten Angriff ein? Eine Weile hörte ich den widerlichen Gesängen zu, dann gesellte sich in dieses entfernte Getöse ein hoher, wiederkehrender Ton.

Jemand pfiff! Hinter mir.

Ich erstarrte auf der Stelle. Beinahe hätte ich meine Position durch eine hastige Bewegung verraten, hatte mich aber gerade noch zurückhalten können. Ich drehte mich langsam um. Es dauerte einen Moment, bis ich den jungen Daniel entdeckte. Nachdem wir Augenkontakt aufgenommen hatten, nickte er in meine Richtung und fragte mich so, ob alles in Ordnung sei. Ich nickte ebenfalls und zeigte den Daumen nach oben. Er tat dasselbe, dann verschwand er im Unterholz des Hangs. Er musste einer der beiden Läufer sein, die die Kommunikation, oder zumindest eine rudimentäre Art von Kommunikation, zwischen den einzelnen Posten am Kraterhang aufrechterhalten sollten.

Ich hätte ihn fragen sollen, wann er wieder vorbeikommen würde, damit ich mich nicht noch einmal so erschrecken würde. Zu spät. Der Wind hatte weiter zugenommen und wirbelte ein wenig gelben Staub auf. Ich streifte mir das Tuch wieder übers Gesicht, das man mir überlassen hatte. Hatte vergessen, es zu reinigen. Mist.

Ich verdrängte die unguten Gedanken, erfreute mich daran, dass die Degenerierten dort unten nicht zu wissen schienen, wie gefährlich … Scheiße. Wo kam der Wind her? War das … nein. Es war nicht Westen. Unwillkürlich stieß ich die Luft aus, die ich tief eingesogen hatte. So oder so wäre es wohl besser, etwas flacher zu atmen. Zwei der Degenerierten bei den Köpfen wechselten ihre Position. Eine Frau mit schmutzigem, mausgrauem Haar verbarg sich hinter einer halb abgebrannten Tanne. Ein Mann mit Glatze, ein ziemlich großer Brocken und deutlich jünger als die Frau, drehte sich um und bewegte sich vom Krater weg, ohne sich zu verbergen. In einer geraden Linie. Ich hatte ein gutes Schussfeld. Eine Chance, die Zahlenverhältnisse um eine Winzigkeit zu unseren Gunsten zu verändern. Ich nahm ihn ins Visier, mein Finger näherte sich dem Abzug. Die Ahnung eines Raschelns hinter mir. Sicher der andere Läufer. Aber jetzt schon? Vielleicht hatten sie ihr System noch nicht richtig aufeinander abgestimmt? Dann krachte ein Schuss, aber es war nicht ich, der abgedrückt hatte.

 

Ein urgewaltiger Schlag traf meinen Rücken, presste mir die Luft aus Lunge, in meiner rechten Schulter brannte es, wurde erst heiß, dann nass. Eine Schrotladung, von mir abgehalten durch die Platte meiner Weste. Ein paar der Körner hatten sich in mein Fleisch gegraben. Streuung. Scheiße!

Ich rollte mich herum, und ohne es zu wollen gab ich dabei einen Feuerstoß in den Himmel ab und gerade in dem Moment, in dem ich Elsa erkannte, die mit ihrer Schrotflinte halb von einem Baumstamm verborgen hinter mir stand, sah ich zuerst den Mündungsblitz ihres zweiten Laufs, dann wieder ein Maultiertritt gegen meinen Brustkorb und neue Brandherde loderten in meinem Körper auf, an mehreren Stellen in der linken Hälfte meines Gesichtes und meines Halses. Ich versuchte, die offenbar wahnsinnige Frau ins Visier zu nehmen, versuchte zu begreifen, was das sollte, doch meine Kräfte reichten nicht aus. Er wurde schwarz vor meinen Augen.

 

Sehr lange konnte ich allerdings nicht bewusstlos gewesen sein, denn als ich wieder zu mir kam, hatte sich nichts an den Lichtverhältnissen verändert, und auch Elsa war noch da. Sie hockte ein paar Meter neben mir, hielt mein Gewehr in der einen Hand und richtete mit der anderen die beiden Läufe ihrer Flinte auf mich. Zum Nachladen musste die Zeit also gereicht haben. Da ich zum einen noch am Leben war, und zum anderen, wie sich jetzt herausstellte, auch noch sprechen konnte, konnten die Schrotkugeln nicht allzu tief eingedrungen sein. Selbstgestopfte Patronen vermutlich. Oder einfach nur … Glück.

«Wa… was soll das? Warum hast auf mich ...», stammelte ich.

Ein schmales, flüchtiges Lächeln blitzte auf dem feisten, aber makellosen Gesicht auf und verschwand dann wieder. Jetzt wirkte es wie aus Stein gemeißelt.

«Gestern ist mein Jüngster gestorben. Einer von denen hat ihm den Hals aufgerissen. Alle stellen sich schützend vor Dich, aber Du … Du hast nicht einmal gefragt. Niemand hat gefragt. Sicher, Daniel war gewiss ein guter Junge. Hat mir was zu essen gebracht. Aber nach meinen Söhnen gefragt hat er auch nicht. Niemand hat Wolfert begraben, von den anderen ganz zu schweigen. Niemand hat ein Wort über den Tod des Mannes verloren, der uns so lange angeführt hat. Aber alle waren sich einig, dass Du geschützt werden sollst. Mich hat niemand gefragt, was ich davon halte. Ich will nicht noch ein Kind verlieren. Sie … sie sind schon unterwegs hierher. Sie kommen Dich holen.»

«Elsa...», brachte ich schwach hervor. «... ich habe geholfen, Deine Jungs überhaupt erst zu befreien! Die … die Krankenhausaktion, das … das kannst Du doch unmöglich vergessen haben! Gestern sind so viele gestorben, dass … einfach ...»

Meine Lunge brannte immer noch, ich hatte Atemnot, und in meinen Brustkorb schien generell nichts mehr dort zu sein, wo es hingehörte.

«Ja. Das hast Du, und jetzt ist einer von ihnen tot. Du bringst Unglück. Du musst weg, dann werden sie uns in Ruhe lassen und ... sie wollen Dich lebend, weißt Du? Ansonsten würde ich es selbst tun.»

Der Lauf ihrer Schrotflinte bewegte sich in einer unbewussten Geste meinen Körper entlang, von unten nach oben und wieder zurück.

«Du glaubst doch nicht etwa, dass die ihr Wort halten werden? Elsa, verdammt, so dumm kannst Du doch nicht sein! Du denkst doch nicht wirklich, dass …»

Meine Stimme versagte. Aus meiner liegenden Position heraus sah ich zu Elsa auf. Die Sonne kam hervor und ihre Silhouette umringte Elsas Kopf, sah aus wie ein Heiligenschein. Gelber Staub glitzerte in der Luft, sah wunderschön aus.

Der Wind hatte sich gedreht.

Er wurde stärker.


47 - Wanda
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Die Schwärze wich zurück. Langsam. Langsam wurde auch Wandas Blick wieder schärfer. Alles tat ihr weh, und sie spürte, dass Blut aus ihrer Nase über ihre Oberlippe und dann in ihren Mund hinein rann. Als dann die Kopfschmerzen hinzugekommenen waren und diese zusammen mit den Schmerzen, die ihr die unzähligen Wunden an ihrem Körper verursachten, einen Schrei ganz anderer Art aus ihr herausbrechen ließen - da wusste sie, dass sie den Fischmann bezwungen hatte.

Dieser Sieg hatte aber seinen Preis. Ihre Schmerzen, die Erschöpfung und die unglaubliche Anstrengung, die er sie gekostet hatte, ließen sie in die Knie brechen. Die manische Energie, die ihren Leib angetrieben hatte, war weg. Verbraucht. Die Axt entglitt ihren Händen und fiel klappernd auf die marmornen Bodenfliesen. Wanda hechelte, rang um Atem. Ihr war schwindlig und schlecht. Während sie auf allen Vieren kauerte, eine Hand in der Urinpfütze, die sich um Da Silvas verängstigte Pflegerin herum ausgebreitet hatte, und sich schwallartig erbrach, hörte sie die verhasste Stimme des Kardinals.

«Pass auf seine Kreaturen auf! Gleich fallen sie über Dich her und reißen Dich in Stücke! Die Axt! Nimm die gottverdammte Axt wieder! Hörst Du nicht, Du dummes Weib?»

Die Stimme des Kardinals war schrill, und in seinen Worten schwang Mischung aus Panik und Euphorie.

Was soll das? Seine Kreaturen? Wieso warnt er mich?

Aber da waren sie auch schon über ihr. Die Frau, die die Kontrolle über ihre Blase verloren hatte, war die Erste. Zielsicher fand sie die Messerwunde an Wandas Seite und drückte ihre Finger hinein. Wanda schrie auf, und auch ihre Angreiferin schrie. Wanda versuchte, sie abzuschütteln. Dies gelang ihr erst, als sie sich an den Dolch erinnerte, um dessen Griff sich die Finger ihrer linken Hand noch immer krampften. Ihre Gegnerin warf sich herum, hing jetzt auf Wandas Rücken und Wanda stach blindlings nach hinten mit der Klinge zu, während sie mit der rechten nach der Axt tastete.

Sie hasste sich dafür, zu tun, was der Kardinal ihr befohlen hatte, konnte sich noch immer keinen Reim auf seine Worte machen. Auch wenn die Frau nicht geschrien hätte, hätte Wanda gefühlt, dass drei ihrer sieben wilden Stichbewegungen Treffer gewesen waren. Im selben Moment, in dem Wandas Klinge zum vierten Mal in das Fleisch der Frau hineinfuhr, irgendwo in Höhe der Hüfte, bäumte Wanda sich auf, und es gelang ihr, sich loszureißen und sie versuchte, aufzustehen. Gerade hatte Wanda es geschafft, sich auf die Füße zu kämpfen, stand auf noch wackligen Beinen, keuchte und sah auf die Frau hinab, die sich in Embryonalstellung zusammengerollt hatte, da hörte sie die schnellen Schritte nackter Fußsohlen auf dem Boden und das Rasseln einer Kette. Wanda wich zurück und drehte sich in dieser Bewegung in Richtung der Geräusche um. Die andere Frau, die Jüngere, war aufgesprungen und stürmte auf Wanda zu.

Zu schwach. Kann sie nicht abwehren.

Wie in Zeitlupe sah Wanda ihrem rechten Arm zu, wie er viel zu langsam die Axt nach oben brachte, um dem Angriff zu begegnen. Die Frau hatte die Finger zu Krallen verkrümmt, und Wanda erkannte messerscharfe Fingernägel, sah vor sich, wie sie ihr das letzte Auge auskratzten, ihr Gesicht zerrissen, nur um sich anschließend in ihren Hals zu graben und ihre Schlagader aufzureißen. Jetzt würde Wanda niemals ihren Plan … dann ein ruckendes Geräusch, das Bett des Kardinals, an dem die Kette der Frau befestigt war, bewegte sich um wenige Zentimeter, und die Krallen der Frau durchschnitten die Luft vor Wandas Gesicht. Die Kette war gespannt. Wanda zögert nicht, rammte der Wahnsinnigen den Kopf der Axt unter das Kinn, wich ein Schritt zurück, holte aus und spaltete ihren Schädel. Ein schneller Blick zur Seite, auf den Boden. Die andere war noch immer mit Bluten beschäftigt. Der Junge. Der Junge mit dem goldenen Haar!

Wanda riss ihren Blick gewaltsam von der sterbenden Frau los, lenkte ihn zum Bett. Der Kardinal hatte seinen Arm um den Hals des Jungen gelegt. Die Augen standen weit offen, blickten an die Decke. Da Silva hatte ihn erwürgt, während Wanda mit den Frauen beschäftigt gewesen war.

Während sie noch immer um Atem rang, sah Wanda zu, wie diese Karikatur eines menschlichen Wesens da vor ihr den toten Jungen von sich schob, solange, bis die nackte Leiche aus dem Bett herausfiel. Mit fiebrigen Augen sah der Kardinal sie an, saß einfach nur da und wartete. Er ist … wirklich irre, begriff Wanda, nachdem sie seinen Blick für beinahe eine Minute erwidert hatte. Die Axt und das Messer jetzt wieder fest in beiden Händen, trat sie näher an das Bett heran, solange, bis sie direkt neben der Leiche des Jungen stand. Sie streckte den Arm mit der Axt nach Da Silva aus, eine leichte Bewegung nur, aber als der Kopf der Axt von einem fleischigen und zugleich knöchernen Geräusch begleitet mit dem schrecklich entstellten Gesicht kollidierte, zuckte der Kardinal dennoch zurück.

«Da sind wir nun.», sagte Wanda. Sie zog die Axt wieder zurück, lauschte für eine Sekunde dem Poltern der Degenerierten unten vor dem Haus. Offenbar hatte jemand eine Eisensäge besorgt. Sie versuchten es inzwischen zusätzlich an den Gittern. Der Kardinal befeuchtete seine Lippen.

«Ja, da sind wir nun. Wir beide. Du ... Du bist die aus der Kuppel, oder? Ich habe dort früher Feste gefeiert. Große Feste ... jetzt ... hätte nicht gedacht, dass ich Dich nochmal sehe. Wollte Antoine Dich nicht zu den Spielen schicken? Doch, ja. Ich erinnere mich. Das hat er mir gesagt. Er war doch hier ...»

Er hat seinen eigenen Fischmann. Oder zumindest so etwas Ähnliches, dachte Wanda, während der Kardinal noch immer nach jemandem zu suchen schien. In seinem Gebrabbel wechselte er hin und her, von der Gegenwart ins Jetzt und zu irgend einem ... Ort in seinem Kopf.

Er muss hier bleiben!

«Antoine - ist das Neri? Antoine Neri?»

Da Silva lächelte. Wanda war überrascht, echte Wärme in den Zügen des Kardinals zu erkennen.

«Ja, Antoine Neri. Mein Antoine. Ohne ihn wäre ich längst schon ...»

Da Silva hustete und ein Schleimspritzer landete auf Wanda zerlöcherter und blutgetränkter Gardistenuniform.

«... wäre ich schon vor dem Großen Krieg gestorben, weißt Du? Der Große Krieg … was für ein Spaß. Aber er liebt mich. Lässt mich nicht gehen. Einfach nicht gehen. Aber jetzt bist Du ja da. Endlich ist jemand gekommen, der ... was schaust Du denn so? Du wirst es doch tun, oder? Ah, ich sehe Deinen Hass. Hass ist gut. Ein reines Gefühl. Er ist klar. Nicht so verwirrend wie die Liebe. Hass ist unschuldig. Das ist gut. Tut gut zu sehen, dass mein Werk eine solche Kraft entfesselt hat. Jetzt weiß ich, dass das Leiden sich gelohnt hat. Ich meine - ich wusste es schon vorher. Ich habe die Welt verändert, ich ...»

Wieder hustete er, und seine ohnehin von unpassenden Pausen unterbrochenen Worte brachen ab. Wanda wich instinktiv um eine Winzigkeit zurück, zu jeder anderen Handlung unfähig.

«... ich habe die Voraussetzungen geschaffen, und jetzt können wir leben, wie Gott es wollte. Ohne Eitelkeit und menschliche Überheblichkeit, ohne mehr Besitz, als man in der Lage ist, bei sich zu tragen und ...»

Wanda hob die Hand und war überrascht, dass er daraufhin tatsächlich aufhörte zu sprechen und sie ansah.

«Du kannst gar nichts mehr bei Dir tragen. Doch bist Du hier, mit Sklaven die Dich waschen und füttern und Dir Deinen Schwanz lutschen müssen. Du bist ein Heuchler - und selbst wenn nicht - Deine neue Welt besteht nur aus Leid und Bosheit. Deine Jünger sind keine Menschen. Das sind nur kranke Schweinehunde, wie Du selbst. Nicht mehr als Tiere ...»

«Ja, ja. Genau! Tiere. Genau das ist doch der Punkt. Aber Antoine versteht das auch nicht. Wir ... wir hätten niemals mehr sein sollen, als genau das. Als Tiere. Niemals hätten … Städte entstehen dürfen, niemals hätte es so viele von uns geben sollen, dass ... ah, ich sehe es Dir an. Du … willst es nicht hören. Aber das musst Du! Niemals hätten wir lernen dürfen, unsere Gedanken niederzuschreiben und weiterzugeben. Niemals hätten wir ... ah, und was das Leiden angeht, meine Tochter, das Leiden reinigt. Es bereitet uns vor. Ohne Leid ist uns der Weg ins Paradies versperrt, verstehst Du? Ich habe es gesehen … das bisschen gefickt werden, das bisschen Tod - Mädchen, das macht dich nur ...»

«Wieder so eine Heuchelei. Dein ... Dein verdammtes Buch! Geschriebene Worte! Du hast tausende davon hier unten ... und ... und Paradies ... Du glaubst doch nicht … scheiß auf Dein Paradies!»

Wanda wollte noch mehr sagen, wollte ihm haarklein erzählen, wie sie unter seinen Leuten gelitten hatte, wie sie … wie der Mensch, der sie hätte sein sollen, durch seine Worte vernichtet worden war. Seine Worte hatten sie zu einer Irren gemacht, zu einer Mörderin und zu noch viel schlimmeren Dingen getrieben. Aber wenn sie ihm das sagen würde, dann würde er nur lächeln und ihr gratulieren und ...

Wanda hob die Axt und schlug zu.

Die Schneide durchtrennte seinen rechten Unterschenkel fast zur Gänze. Sein Schreien tat ihr gut, aber das Lachen in seinen Augen …

Es bringt nichts, begriff sie. Es bringt einfach nichts. Alles umsonst.

Sie würde hier keine Befriedigung finden, egal was sie mit dem Irren dort auf dem Bett noch anstellen würde.

Na, kleine Mörderin, nicht so, wie Du es Dir gedacht hast, oder?

Halt! Die! Fresse!

Der Fischmann lachte nur ein leises Lachen, und es kam von sehr weit weg. Wanda wartete, bis der Kardinal mit dem Schreien fertig war, und erst, als er erneut mit gequälter Stimme zu sprechen begann, begriff sie, dass sie die letzten Worte geradewegs heraus gebrüllt hatte.

«Ah ... er redet auch mit Dir, nicht wahr? Wir sind gleich, Du und ich. Wir sind ...»

«Wir sind nicht gleich. Ganz und gar nicht! Weißt Du, was ich jetzt tun werde? Ich gehe jetzt runter und zünde die ganzen verdammten Bücher an. Und dann komme ich zurück und zünde Dich an ...»

Sie konnte einfach nicht mehr mit dieser Kreatur im selben Raum sein. Wanda stürmte nach unten, machte sich nicht die Mühe, ihre Waffen mitzunehmen. Zweimal wurde ihr auf der Treppe schwindelig, und beim zweiten Mal schaute sie durch eines der kleinen, vergitterten Fenster auf der rechten Seite. So viele Degenerierte. Sie holten Pferde. Sicher, um entweder die Tür oder eines der Gitter der größeren Fenster im Erdgeschoss herauszureißen. Sie musste sich beeilen ... sie musste die Bücher verbrennen. Sie musste ...

… gar nichts tun.

Nicht hier! Nichts, was sie hier tun könnte, würde irgendetwas wieder gut machen. Und der Kardinal ... seine Lehre ... er war kein Heuchler! Er war einfach nur ein Irrer, der felsenfest von seinem eigenen Irrsinn überzeugt war. Er wollte das alles nicht. Rom wollte er nicht!

Es hätte niemals so viele von uns geben sollen, hat er gesagt.

Es war Neri! Neri war für all das verantwortlich. Ein komplett wahnsinniger Klumpen Fleisch wie Da Silva ... die ganze Logistik und all das - das passte einfach nicht. Er wollte keine neue Zivilisation. Auch nicht eine nach seinen eigenen Vorstellungen. Er hatte nicht gelogen!

Sie ging zurück in sein stinkendes Schlafgemach.

 

«Kannst Du noch reden, Arschloch?»

Er nickte schwach. Der Blutverlust hatte ihn blass werden lassen, und die unzähligen Pusteln und Narben traten vor dieser nahezu weißen Leinwand aus krankem Fleisch deutlich hervor.

«Warum bist Du in die Kuppel gekommen? Warum hast Du mich gefoltert?»

«Antoine ... Antoine hat mich holen lassen. Er durfte nicht merken, dass ich ... weißt Du, ich habe schon oft versucht ... oft versucht ...»

Der Kardinal pausierte, suchte entweder nach Kraft oder nach Worten.

«Was? Was hast Du versucht?»

«Er ... er benutzt meine Lehre, weißt Du. Meinen Status ... ich bin der letzte Amtsträger aus der alten Welt. Immerhin das.»

Er lachte, und dann hustete er.

«Am Anfang war das zu...mindest hilfreich. Jetzt ist das egal. Kardinal. Ehrenkardinal, wegen der Sache in Afrika. Ein Witz. Aber er war schon immer klug, mein Antoine. Er glaubt nicht. Nicht wie ich. Aber ich habe es gesehen, weißt Du? Ich habe hinter die Welt geblickt und er - er benutzt … nicht was ich will. Was er ...will ...am Anfang war … das gut … jetzt ...»

«Deine Lehre zieht die an, die er nicht in seiner neuen Welt haben will. Richtig? Indem er dem ganzen Abschaum eine eigene Gesellschaft gibt, kann er die Zivilisation, die er eigentlich erschaffen will, rein halten. Der ganze Dreck, die Unkontrollierbaren, bleiben freiwillig außerhalb der Stadt und noch dazu kann er diesen degenerierten Abschaum benutzen, wann immer er will. Durch Dich. Richtig? Habe ich recht? Durch Dich?»

Kardinal Da Silva nickte kaum merklich.

«Ganz recht. Zumindest war … es am Anfang so. Mit der Zeit wurde die Sache komplizierter. Mehr Menschen kamen nach Rom. Wie das so ist ... erst bildeten sie gewisse Gruppen und ... na ja. Die Grenzen verschwammen mehr und … mehr, aber er hatte sein System schon aufgebaut. Er konnte es nicht mehr einfach ändern. Rom ist zu schnell gewachsen ... und auch die Zahl meiner Jünger. Ich habe ...»

Wanda fasste nach:

«Du hast versucht, ihn zu töten, nicht wahr? Weil er Deine Vision nicht teilt. Weil er Dich nicht gehen lassen will? Weil er dich braucht, um die widerlichen Tiere da draußen unter Kontrolle zu halten, die er so nahe an seine Stadt herangeholt hat.»

Wieder nickte Da Silva.

«Ja, deshalb, und weil mich liebt, das dumme Hündchen. Oh, er war wirklich wie ein Hündchen, das seinem Herrchen hinterherwackelt. So lange. Aber manche Hündchen wachsen eben. Hätte ich nicht gedacht … hätte ich nicht ... wirklich nicht ged...»

Er verstummte. Wanda riss erschrocken die Augen auf:

«Stirb mir nicht weg, Du widerlich Sau! Hörst Du ...wage es n...»

Aber dann sah sie, dass seine Augen noch offen waren, und dass er noch atmete. Er lächelte versonnen. In Gedanken musste er sich in einer weit zurückliegenden Vergangenheit befinden.

Sie ließ ihm einen Moment. Vergangenheit ... da war etwas ... etwas, dass sie gesehen hatte.

«Antoine will ein König … sein. Wollte er schon immer. Ein Zeit lang wollte ... ich das auch. Noch mehr als er. Ich habe … den Preis gezahlt. Mich verändert. Er nicht, oh nein ... er hat an all dem festgehalten ... er ist mindestens so verrückt, wie Du und ich, nur … nur auf andere Weise.»

Wieder lachte und hustete Da Silva zur gleichen Zeit, aber leiser als zuvor. Die Tropfen und Brocken kamen kaum noch über sein Kinn hinaus.

«Weißt Du, das Paradies ... das Paradies ist ... das Para ... ah … da gibt es keine Tunnel mit einem Licht am Ende. Es sind Sterne, Mädchen. Sterne, Welten, und man muss … man wird angezogen, verstehst Du? Man … aber nur, wenn ...»

Sie hörte seinem Gebrabbel nicht mehr zu. Tunnel mit einem Licht am Ende. Der Tunnel, in dem die beiden Degs Löcher in die Wand gegraben hatten. Löcher und Licht. Mariam war ihr Licht. Ein anderes hatte sie nicht. Der Raum mit den Kisten.

«Ich habe versucht ...»

Wanda riss die Axt aus dem Bein des Kardinals und drehte sich um. Sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Erneut schrie der Kardinal. Ein Schrei, der schnell in ein kraftloses Wimmern überging. Als Wanda sein Zimmer verlassen hatte, würde das Wimmern zu einem verzweifelten Weinen, denn er begriff, dass sie ihn nicht töten würde, und er selbst war nicht dazu in der Lage.

Tiere begehen keinen Selbstmord, dachte Wanda. Soll er langsam verrecken.

Sie hatte den Tunnel erreicht, durch den sie hierher gelangt war, in dem Moment, in dem oben ein Fenstergitter aus der Wand heraus brach.


48 - Mariam
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«Was hast Du zu Neri gesagt?», verlangte Mariam zu wissen, als Ella zurücktrat und sich wieder neben sie gestellt hatte. Ihre Stimme zitterte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.

«Habe gesagt, dass tapfer gewesen. Dass hat verdient Gnade. Dass Rom schon immer

gewürdigt die Tapfere. So nicht eine von uns das müsse mache, verstehe? Mache Ende für Leander.», antwortete Ella, ohne Mariam anzusehen.

Pietà. 

Gnade.

Mariam wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Zu viel. Zu viele Gedanken in ihrem Kopf. Mit tränennassen Augen nahm sie wahr, dass Armin Ella zunickte, und Ella nickte zurück. Breitmann starrte Neri noch immer an, gerade so, als wären seine Blicke dazu in der Lage, Löcher in den Körper des Mannes zu brennen. Die Stille, die mit Verhallen des einzelnen Schusses Einkehr gehalten hatte, dauerte noch immer an. Mariam begriff, dass sich etwas anbahnte.

Was noch? Was noch? Was denn? Was denn noch?

Mariam begann zu schreien, im selben Moment, in dem Neri wieder zu sprechen begann. Ihr wortloser, auf Neri gerichteter Ausbruch, in dem sich all ihre Anspannung, Angst und auch ihr Zorn entlud, ging im Lärm der verstärkten Stimme unter. Niemand nahm ihn wahr. Nicht Neri, und auch niemand sonst. Niemand außer vielleicht Ella, die Mariams Hand zu nehmen versuchte. Aber Mariam wollte nicht gehalten werden, nicht beruhigt werden, und nie wieder beschützt werden. Nicht, wenn es denen, die es versuchten, nichts als Leid und Tod brachte.

Neri war fertig mit dem, was er sagen wollte. Seine letzten Silben verklangen, und mit ihnen ging Mariams verzweifelter Laut in höhnischem Applaus der Zuschauer unter, als zwei Dutzend Männer von irgendwo neben oder hinter der Haupttribüne herankamen. Sie waren ausstaffiert wie Mariam und die anderen auch. Mit Rüstungsteilen und alten Waffen. Mariam sah ihrem Aufmarsch zu, ohne irgendeine Regung zu verspüren. Erst als Ella etwas sagte, dachte Mariam.

Was noch?

Das!

«... das keine Verräter für Bestrafung ... Neri sage, sind Anwärter für sein Vollbürger.»

Ella hatte es laut gesprochen, so dass auch Armin und Breitmann ihre Worte hören konnten. Breitmann starrte noch immer geradeaus, aber Armin fragte zurück:

«Was machen sie jetzt?»

«Sie ziehe die Los. Lose, wer darf kämpfe. Vier gegen vier. Sonst wenig ... Ehrung.»

«Darf? Sind die etwa freiwillig hier?»

«Si. Sage doch, wolle werde Bürger von Rom.»

«Arschlöcher.»

Ella sagte nichts, sondern sah gespannt nach vorn. Der Großteil der Gruppe trat zurück und schickte sich an, die Arena wieder zu verlassen. Nur vier blieben stehen. Drei Männer und eine Frau. Sie drehten sich zu Neri um und hoben grüßend die Waffen, die man ihnen gegeben hatte. Die Geste wirkte einstudiert. Das war auch Breitmann aufgefallen.

«Das sind nicht nur Arschlöcher. Die habe hierfür trainiert.»

«Machen wir es ihnen schwer. Wie mit den Tieren. Wir dürfen ihnen nicht erlauben, uns von einander zu trennen ... Mariam! Ella! Habt Ihr das verstanden?»

Es ist doch sinnlos, wollte Mariam brüllen. Wenn wir diese vier überleben, dann warten dahinten noch unendlich viele andere. Es wird nicht aufhören, bis wir tot sind. Es ist alles sinnlos. Und abhauen können wir auch nicht, ohne niedergeschossen zu werden. Es ist alles … Scheiße, Wanda braucht doch ...

Mariam war stumm stehen geblieben, ob dieser Gedanken unfähig, sich zu rühren. Erst als Ella sie näher zu Armin hin schubste, mit einem Gesichtsausdruck, den Mariam bislang eigentlich nur von Wanda kannte, fügte sie sich. Mariam betrachtete die vier, die stehen geblieben waren, und ebenfalls versuchten, ihre Gegner einzuschätzen, nachdem sie sich wieder von Neri abgewandt hatten. Sie alle waren relativ jung, wie sie da vor ihnen standen, vielleicht in Ellas Alter. Jünger als Schütze und die anderen auf jeden Fall, und ganz sicher älter als Mariam selbst.

Schütze ... Schütze hätte ihnen Spitznamen gegeben.

Den ersten nannte Mariam Langnase. Langnase hatte einen Speer mit drei Spitzen in der rechten Hand und trug links einen kleinen Schild am Arm. Dann der Zwerg. Zwei Köpfe kleiner, aber ebenso massig wie Breitmann, hielt er in unpassend dramatischer Pose zwei kurzstielige Äxte vor der Brust über Kreuz. Dann war da noch der Schiefe. Ein langer dürrer Kerl, der nur aus mageren Muskeln und noch mehr Sehnen zu bestehen schien. Sein Rücken war irgendwie verkrümmt, so dass sein rechter Arm beinahe auf dem Boden schleifte. Diese rechte Hand war leer. Die linke lag auf dem Griff eines langen Schwertes, das er vor sich in den Boden gerammt hatte. Dieses Schwert - es sah zu neu aus, und jetzt, wo Mariam dies aufgefallen war, fiel ihr ebenfalls auf, dass auch die Rüstungsteile irgendwie falsch wirkten - anders, als die, die man ihnen gegeben hatte.

Mariam hatte keine Ahnung, ob das nun gut oder schlecht für sie wäre. Dennoch begriff sie, dass Breitmann recht hatte. Die vier Leute vor ihnen hatten sich auf diesen Tag vorbereitet. So gesehen war es fast schon überraschend, dass sie ihre Helme hinter sich zurückließen, als sie näher kamen, und die Frau das Wort ergriff.

Sicher hat Neri das angeordnet, um es spannender zu machen, dachte Mariam, während die Frau mit schriller Stimme Worte in ihre Richtung spie. Mariam erkannte allein an der Aussprache und dem verächtlichen Gesichtsausdruck der Frau, dass es sich um Beleidigungen handelte. Die letzten Silben verklangen mit einem fragenden Unterton. Ohne, dass man Ella aufgefordert hätte, sagte diese:

«Sie frage, ob nicht lieber gleich hinlege wolle und sterbe.»

Armin knurrte:

«Sag dem Miststück, dass sie das vergessen kann.»

Ella setzte an, aber so wie es schien, ging es der Frau - dem Miststück - so wie Mariam, und sie konnte vom verwendeten Tonfall her auf den Inhalt der Worte schließen. Alle vier setzten sich jetzt in Bewegung, kamen bis auf etwa drei Meter an Mariam und die anderen heran. Der Schiefe hob sein langes Schwert jetzt mit beiden Händen, und zeigte mit der Spitze der Klinge auf Breitmann. Das Miststück war die einzige von ihnen, die wie Armin einen großen Schild und einen Speer führte. Sie baute sich vor Ella auf, fixierte sie. Langnase hatte Mariam als seine gewünschte Gegnerin auserkoren, oder vielleicht hatte er auch beim Losen verloren, denn der Zwerg bedachte ihn entweder mit einem spöttischen oder einem abwertenden Kommentar, während er seine beiden Äxte hin und her schwang und vor Armin auf den Boden spukte. Zur Antwort wedelte Langnase unwillig mit dem Dreizack in Mariams Richtung, sagte etwas, das Mariam nicht hören konnte, da Neris Stimme erneut in ihrer aller Ohren zu dröhnen begann. Gleichzeitig begann Armin gegen das Getöse anzubrüllen.

«Lasst euch nicht provozieren, bleibt zusammen! Und hört nicht auf dieses Neriarschloch. Wir brauchen seine Erlaubnis nicht! Wir greifen an - und zwar jetzt!»

Er sah sie alle an.

«Hört ihr? Jetzt!»

Mariam hatte sich anstrengen müssen, um die Wortfetzen, die ihre Ohren erreichten, zu diesen Sätzen zusammenzufügen, aber als sie sah, wie Armin losrannte und den Schild des Miststücks mit seinem eigenen rammte, da hatte sie begriffen.

Das Chaos nahm erneut überhand und es war ganz anders als der Irrsinn mit den Tieren, den sie nur wenige Minuten zuvor durchlebt hatten. In den ersten paar Sekunden des Kampfes schirmten die anderen Mariam ab, so gut sie konnten. Armin ging vor und setzte dem Miststück zu, während Ella die linke und Breitmann rechte Seite schützten. Erneut inmitten dieses Dreiecks aus purer Sturheit befand sich Mariam, konnte wieder lediglich kleine Ausschnitte des Geschehens wahrnehmen. Es fiel ihr schwer, den Unterschied zum vorigen Kampf für sich begreifbar zu machen. Da war weniger Wildheit, ihre Gegner griffen nicht mit einem todesverachtenden Rasen an, wie es die Tiere getan hatten.

Sie waren viel vorsichtiger, vor allem nachdem Armins überraschender Vorstoß das Miststück zu Boden geschmettert hatte. Jetzt blutete die Frau aus einer tiefen Wunde am rechten Unterarm. Ihren Speer hatte sie fallen lassen. Armin trieb das Miststück vor sich her, in Richtung Haupttribüne, und sie alle folgten dem Takt seiner Schritte und Speerstöße. Jedes Mal, wenn er nach unten hin zustieß, brüllte er, dann ein Krachen, das sich in all die anderen Kampfgeräusche aus aufeinandertreffendem Metall, hektischen, scharrenden Schritten auf dem bebenden, sandigen Boden der Arena und ihrer aller Keuchen, wenn die Speerspitze mit dem Schild des Miststücks kollidierte, hineinmischte.

Er verbraucht seine Kraft zu schnell!, dachte Mariam gerade noch, da schrie Ella auf. Aber nicht vor Schmerz, sondern vor Zorn und Anstrengung. Langnase hatte es irgendwie geschafft, um das Kampfgeschehen herumzukommen und hatte vor, entweder Ella oder Mariam anzugreifen. So genau war das nicht zu erkennen, da Ella nach ihm geschlagen hatte, kaum, dass sie seinen Versuch bemerkt hatte. Ihre Klinge durchschnitt die Luft dort, wo noch kurz zu vor sein Kopf gewesen war. Langnase wich zurück, geriet ins Stolpern und Mariam sprang vor, ohne nachzudenken. Auf eine Handlänge drang ihr kurzes Schwert, ihr Gladius, dicht unter seiner ledernen Brustplatte in sein fahles Fleisch, zerschnitt Darmschlingen und Organe. Unglaube auf seinem Gesicht, dann Entsetzen, dann wollte er schreien, aber so weit kam er nicht. Ella schlug zu, ihre Klinge zischte durch die Luft und durchtrennte seine Kehle, ohne dass ihr Schwung merklich gebremst worden wäre.

Scheiße, dachte Mariam. Das Arschloch hätte leiden sollen, so wie Leander gelitten hat!

Dieser Gedanke war lediglich ein flüchtiger Lichtblitz im Kopf des Mädchens, verdrängt und vergessen von der einen auf die andere Sekunde. Der nächste Gedanke lautete Überzahl.

Drei von ihnen. Vier von uns.

Mariam fühlte den Rausch zurückkehren, dem sie sich während des Kampfes mit den Tieren hingegeben hatte.

Aber ich muss jetzt besser aufpassen. Auf der Hut sein!

Ja, sie würde auf der Hut sein, aber jetzt war es an der Zeit für sie, zu handeln. Jetzt konnte sie etwas tun. Jeder der anderen war in einen Kampf verstrickt. Jeder der anderen nahm die Aufmerksamkeit eines ihrer Gegner in Anspruch. Neben Mariam wehrte Ella einen Schwertstreich des Schiefen ab. Die lange, beidhändig geführte Klinge hieb ihr beinahe ihr eigenes Schwert aus der Hand und trieb sie zurück. Um ein Haar wäre die Italienerin rückwärts mit Mariam kollidiert, aber das Mädchen reagierte schnell genug, machte einen Satz nach hinten, dorthin, wo der Dreizack von Langnase im Dreck lag. Mariam wechselte die Klinge in die linke Hand und griff nach der blutbefleckten Waffe. Als sie sich umdrehte, sah sie voll Entsetzten, wie der Schiefe zu einem aufgrund seiner Anatomie grotesk aussehenden Schlag weit über Kopf ausholte, um Ella, die noch immer um ihr Gleichgewicht kämpfte, den Schädel zu spalten. Mariam sah schon vor sich, wie der Kopf ihrer Freundin aufplatzte, war für den Bruchteil einer Sekunde wie gelähmt, aber dann warf sie endlich den Dreizack.

Ein schlechter Wurf, der den Schiefen beinahe verfehlt hätte. Mariam hatte auf den Kopf gezielt, aber der Dreizack erwischte mit seiner linken Spitze lediglich den sich in todbringender Bewegung befindenden rechten Oberarm des Mannes. Die Spitze bohrte sich in das Fleisch, nicht tief, und nur ganz am Rand ein Stückchen oberhalb des Ellenbogens. Aber das reichte, um den für Ella gedachten Schlag abzufälschen. Die Klinge traf die linke Schulter, und unter der Wucht des Hiebes ging Ella in die Knie. Lose hing der Dreizack noch immer mit einer Spitze im Armfleisch des Schiefen, der Schaft schleifte auf dem Boden. Er griff danach, schloss die Augen, als er das Metall aus seinem Trizeps herausriss, und als er die Augen wieder öffnete, hatte der Schiefe gerade noch Zeit genug um zu blinzeln, als er Breitmanns blutverschmierten, hölzernen Hammer mit unausweichlicher Wucht auf sich zurasen sah.

Mariam sah, wie das Gesicht des Mannes von einem Augenblick auf den anderen ins Schädelinnere geschmettert wurde und Blut und Gewebe zu den Seiten hin wegspritzten. Hinter Breitmann lag der Zwerg im Dreck. In der nächsten Sekunde, noch während der leblose Leib des Schiefen nach hinten fiel, schnellte ihr Blick zu Armin hin. Der riss gerade mit einem letzten Brüllen seinen Speer aus dem Miststück heraus.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Mariam begriff.

Bis sie begriff, dass sie gewonnen hatten.

Bis sie begriff, dass der Jubel und das Grölen des Publikums ihnen galt.

«Ella! Ella … wir haben … Ella! Ella?»

 

Ella blutete noch immer stark, konnte ihren Schildarm gerade eben noch heben. Die Klinge des großen Schwertes, das Breitmann inzwischen an sich genommen hatte, war einen oder zwei Zentimeter tief in die Schulter der Frau gefahren. In eine Schräglage abgefälscht und durch den Schwung des Schlages und irgendeine reflexhafte Zuckung des sterbenden Schiefen, hatte sie trotz Mariams Versuch, Ella zu helfen, einigen Schaden angerichtet, auch wenn Armin nach einer hastigen Untersuchung gebrummt hatte, dass keine Arterie getroffen worden war. Das war wohl gut, so wie er es sagte, bevor er sein schweißgebadetes, düsteres Gesicht wieder der Haupttribüne zuwandte. Neri sprach ein weiteres Mal, ein eigentlich leises Säuseln mit bedrohlichem Unterton diesmal, und doch von den Lautsprechern tausendfach verstärkt. Seine Worte brachen ab, dann kamen andere aus den Mauern des Kolosseums hervor. Diesmal waren es mehr.

«Ella, was hat das Arschloch da oben gesagt? Sind das schon wieder welche, die geübt haben?», verlangte Breitmann mit vor Anstrengung und Wut rotem Schädel zu wissen. Die Italienerin schüttelte den Kopf und sagte tonlos:

«Nein, das sind von die Garde wo nicht mache, was Neri wolle. Die nicht werde Vollbürger. Die kämpfe um ihre Lebe!»


49 - Schütze
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Ich kam wieder zu mir, aber nicht nur, weil Elsa mich an einem Arm und schwer schnaufend über den Waldboden schleifte, vorbei an den Getöteten und den verbrannten Bäumen und über die Explosionsstellen der Raketeneinschläge hinweg. Im Nachhinein glaube ich, ich bin aufgewacht, weil der Westwind mir unter dem Tuch hindurch etwas gelben Staub in Mund und Nase geblasen hatte, und zwar nicht sanft, sondern mit derselben Gewalt, mit der auch der Sturm, der jetzt in vollem Gange war, die Bäume ringsum ächzen ließ, wenn er sie niederdrückte, nur um sie kurz darauf wieder aus seinem unbarmherzigen Griff zu entlassen.

Ich musste niesen und husten gleichzeitig. Ich unterdrückte den Reiz mit aller Gewalt, denn wenn ich niesen oder husten würde, dann würde Elsa bemerken, dass ich wieder zu mir gekommen war. Und dann würde sie mir vielleicht noch einmal mit der Schrotflinte auf die Panzerplatte meiner Weste schießen, mir noch die letzten Rippen brechen, die noch nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Interessanterweise waren die Schmerzen in diesem Moment auszuhalten. Ich spürte mein Herz rasen. Das Adrenalin, das es mir momentan erlaubte, klar zu denken, würde nicht mehr lange vorhalten. Dann würden die richtigen Schmerzen beginnen. Elsa hatte ihren Überfall ausgezeichnet geplant, begriff ich, als ein weiteres Mal eine heulende Windböe über uns hinweg pfiff und Elsas asthmatisches, angestrengtes Schnaufen übertönte. Der Westwind hatte die Sickos aus den Scharfschützennestern getrieben, zurück in den Krater, der zumindest etwas Schutz bot, wahrscheinlich sogar zurück in ihre in die Kraterwände gegrabenen Kammern. Das zumindest war die Erklärung, die ich glauben wollte. Denn wenn ich damit falsch lag, bedeutete das, dass die Sickos oder die Menschenräuber, die die anderen Scharfschützennester bemannt hatten, entweder von Elsa oder von den Degenerierten getötet worden waren. Ansonsten hätten sie sehen müssen, was mit mir geschehen war. Daniel war ein guter Junge, hatte Elsa gesagt. Scheiße. Entweder also das, oder sie waren mit dem einverstanden, was Elsa tat. Damit, dass sie mich an Christiano und seine Meute auslieferte. Aber das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Also war der Sturm für mich der Schuldige. Dumm gelaufen.

Bis jetzt hatte ich meine Augen nur einen winzigen Spalt breit geöffnet, im vergeblichen Versuch herauszufinden, wo genau im Wald vor dem Krater wir uns befanden, und jetzt brachte der Gedanke an die Degenerierten mich dazu, das linke Auge zur Gänze zu öffnen.

Ich erkannte die Degs wieder. Sie hielten Abstand und ließen Elsa die Arbeit machen. Sie gingen zwischen acht und zehn Metern hinter uns, und das war auch der Grund, aus dem sie noch nicht bemerkt hatten, dass ich wach war. Es waren dieselben, die ich von meinem Scharfschützennest aus beobachtet hatte.

Der, auf den ich angelegt hatte, hatte sich mein Gewehr über die Schulter geworfen. Schien sich nicht sehr wohl damit zu fühlen, so wie er dreinschaute. Aber vielleicht lag das auch daran, dass er und seine Mitstreiter beinahe am ganzen Körper von gelbem Staub bedeckt waren. Er hing in ihren Kleidern und in ihren Haaren, und mir wurde klar, dass das auch für Elsa und mich gelten musste.

Keine Ahnung wie lange es dauerte, und zuerst dachte ich, dass Elsa eine Pause machen musste, als sie meinen Arm aus ihrem Griff entließ und vor Erleichterung aufstöhnte, um schwer atmend stehenzubleiben.

Ich begriff erst, dass wir am Ziel angekommen waren, als ich Christianos Stimme hörte. Näher als gestern im Krater. Viel näher. Ich schloss meine Augen wieder. Es war ein Spiel auf Zeit. Je länger ich es hinauszögern konnte, desto größer war die Chance, dass die Drohne auftauchen und alles wieder ändern würde. Ich versuchte, keinen Laut von mir zu geben, auch wenn der Arm, an dem Elsa mich bis hierher gezerrt hatte, am Schultergelenk schmerzte und gleichzeitig kribbelte, als würden sich tausend Ameisen unter meiner Haut bewegen. Auch waren meine anderen Schmerzen stärker geworden. Die in meinem Rumpf waren seltsam diffus und unlokalisierbar, aber mein Bein - dort war der Schmerz scharf und spitz. Ich durfte mir nichts anmerken lassen, denn gleich wären die Degenerierten, die hinter uns hergeschritten waren, ebenfalls angekommen. Ich konnte sie bereits hören.

«Du bist spät, fette Verräterschlampe!»

Herrische Arroganz lag in seiner Stimme, und noch etwas, eine Art hinterhältiges Lauern.

«Aber gut. Du hast Dein Wort gehalten. Hast ihn mir gebracht, den Drohnenfreund. Allerdings …»

Ich konnte hören, wie er einige Schritte machte.

«… er sieht ziemlich mitgenommen aus. Bist Du sicher, dass er noch lebt?»

Wieder einige Schritte, dann traf mich ein Tritt gegen den Oberkörper, und ich konnte nicht anders, als vor Schmerz laut aufzubrüllen. Christiano kicherte leise.

«Ja. Er lebt wohl noch. Gut gemacht. Wir werden Dein Kind verschonen … wenn wir können. Dummerweise seht Ihr Strahlenkrüppel alle gleich aus, irgendwie. Unter diesen Umständen kann ich selbstverständlich keine Garantie übernehmen.»

Jetzt kicherte er nicht mehr, sondern lachte leise, und sein klassisch römisches Gesicht verzog sich grausam, während Elsa aufbrüllte und gleichzeitig ihre Schrotflinte hob.

«Du hast es versprochen, Du Schwein! Versprochen hast Du es! Wir alle haben es doch gehört, wir alle …»

Von hinten sauste etwas heran, eine Keule oder das stumpfe Ende eines Beils, krachte hart gegen Elsas Hinterkopf, und ihr massiger Leib ging zu Boden.

«Jeder weiß doch, dass Versprechen an Ungläubige keinen Wert haben. Bereitet diese dumme Kreatur vor. Wir wollen ihn sehen lassen, was ihn erwartet, wenn er nicht kooperiert.»

Während sie Elsas reglosen Körper wegschleiften, mich in eine kniende Position zwangen und meine Handgelenke an einen Speerschaft fesselten, den sie mir hinter dem Kopf quer über die Schultern legten, wurde mir eiskalt. Nicht wegen dem, was sie mit Elsa und mir tun würden. Nicht, weil ein paar Schritte hinter Christiano der gottverdammte Benito aufgetaucht war, und auch nicht, weil seine Hand auf Tommys Kopf lag. Und auch nicht, weil Tommys Handrücken in kleinen, nicht enden wollenden Kreisen über Benitos Schritt strich.

Mir wurde kalt, weil ich begriff, dass wir es ganz und gar vermasselt hatten. Wir hatten uns falsch entschieden. Verdammte Scheiße noch mal - sie waren kaum noch mehr als ein Dutzend!

Christiano, Benito und Tommy eingeschlossen. Zwei Knochendegenerierte waren noch unter den letzten Resten von Christianos einst so bedrohlicher Streitmacht. Das war´s. Wir hätten angreifen sollen. Hätten wir das getan, dann wäre nichts von dem passiert, was jetzt noch folgen würde. Wir hätten sie restlos auslöschen können, wären wir nicht zu feige gewesen. Hätten wir gewusst, wie viele es wirklich noch sind, hätten wir uns von Angst und Vorsicht nicht blenden lassen!

Dies in vollem Umfang zu begreifen ... wirklich zu begreifen ließ mich schreien, mit Tränen der Schmerzen und Wut in den Augen, während ich zusah, wie sie der immer noch bewusstlosen Elsa die Kleider vom Leib rissen und sie rückwärts über den Kadaver eines Pferdes fesselten. Der goldene Staub, den der Westwind brachte, legte sich auch über ihr teigiges Fleisch, und ich wusste, bald würde er sich rot färben.

 

* * *

 

Der Staub ließ das Dutzend Degenerierte wirken wie eine Horde in Blattgold getauchter Engel, als sie sich einer nach dem anderen über Elsa her machten. Sie ließen es mich sehen. Sie ließen mich alles sehen, und jetzt hingen Fleischlappen dort herab, wo der mächtige Bauch der Frau gewesen war. Ihren Kopf mit dem seltsam makellosen Gesicht hatten sie so auf den herausquellenden Gedärmen platziert, dass ihre toten Augen mich anklagend ansahen. Um Elsa und den Pferdekadaver herum verteilt lagen ihre Gliedmaßen oder Teile davon.

Christiano, Benito und Tommy waren bei den schrecklichen Vorgängen Beobachter geblieben, hatten sowohl mich beobachtet, meine Reaktion darauf, was zu sehen ich gezwungen wurde, als auch das Schauspiel selbst. Christiano hatte die ganze Zeit über geredet, von seinem Sohn, aber seine Worte hatten Mühe gehabt, mich zu erreichen. Elsas Schreie und der stürmende Westwind in den sich biegenden Bäumen waren zu laut gewesen, und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, wäre ich nicht in der Lage gewesen, zuzuhören.

Der widerliche Benito und der kleine totäugige Tommy starrten mich unaufhörlich an. Ihre Blicke gruben sich in meine Hirnwindungen, wie Parasiten in sterbendes Fleisch. Nachdem Christiano den beiden Knochendegenerierten die Erlaubnis erteilt hatte, sich von Elsas Leiche zu nehmen, was sie wollten, kam er näher an mich heran. Er war kein großer Mann. Nicht mehr jung, aber noch nicht alt. Mit Ausnahme seiner Augen. Es waren die ältesten und kältesten Augen, die ich je gesehen hatte. Ihn trieb nicht dieses gierige Feuer nach Rausch und Lust und Tod an, dass Benito und die meisten anderen Degenerierten ihre bösartige Energie verlieh. Nicht einmal die Trauer um seinen Sohn, die zu fühlen er vorgab, konnte ich entdecken. In diesen Augen war einfach Nichts. Ein uferloses, nicht enden wollendes Nichts aus Kälte, Kälte grenzenlos wie das All über uns. Er wusste, dass er geschlagen war. Er wusste, dass er verloren hatte, dass Rolf und seine eigenen Fehler dafür gesorgt hatten, dass das, was er als Triumphmarsch geplant hatte, sich zu einer allumfassenden Niederlage gewandelt hatte. Trotzdem wollte er nicht aufhören. Er hätte weggehen können, begriff ich. Niemand von uns wäre in der Lage gewesen, ihn zu verfolgen.

Aber er blieb, setzte sein Spiel fort.

Wenn er auch mich unter elenden Schmerzen ins Jenseits befördert hätte, dann würde er damit weitermachen, seine Leute gegen den Krater anrennen zu lassen, würde sie weiter ins Gewehrfeuer schicken, und sie würden seinen Befehlen folgen. Mit Ausnahme vielleicht von Benito. Dessen Hass auf mich war brennend wie Höllenfeuer. Aber wenn ich tot wäre, und wenn Christiano weiterhin unvernünftige Anordnungen geben würde, ja, dann würde Benito entweder erneut desertieren oder Christiano eine Klinge in den Rücken stoßen. Da war ich sicher. Und dann musste ich lachen, als ich begriff, dass wir alle bereits tot waren. Noch immer tobte der Sturm, manchmal mehr, manchmal weniger heftig, aber stets brachten die Böen mehr von dem Staub mit, der sich in all unseren Körperöffnungen niederließ, die er erreichen konnte.

Wir alle hatten nicht mehr lang.

Sie wussten es nicht, diese albernen Idioten! Ich aber schon. Ich musste wieder lachen. Ich lachte so, wie ich schon seit Jahren nicht mehr hatte lachen müssen. Das gefiel Christiano nicht besonders, und er beschloss, mit dem Prozedere zu beginnen, das er sich für mich ausgemalt hatte.

Mit einer ungeduldigen Geste scheuchte er zwei seiner Leute los, um etwas zu holen, und einige Augenblicke später kamen sie mit einem großen, unförmigen Ding zurück.

Die Bankräubertasche.

Das Funkgerät.

Sie hatten es gefunden, und nun wusste ich, was Christiano vorhin mit kooperieren gemeint hatte.

Während seine Leute sich abmühten und ziemlich lange brauchten, um das Funkgerät und die Antennen und all das Zeug richtig miteinander zu verkabeln, trat er vor und riss mir das Tuch vom Gesicht, das ohnehin keinen wirklichen Schutz dargestellt hatte. Nicht bei diesem Sturm. Ich nahm all meine Kraft zusammen und sagte:

«Du weißt, dass dieser Wind uns alle umbringen wird, oder? Die Leute in Dobel haben extra einen Alarm für ihn eingerichtet. Ein Junge, ein ziemliches Arschloch, wie ich zugeben muss, hat sie in einem Feuerwehrfahrzeug geplündert. Die Sirene meine ich. Deine Leute haben ihn umgebracht. Aber so oder so. Wir sind alle schon tot.»

Ich wollte ihm sagen, dass er sich das ganze Theater also im Grunde sparen könnte, aber ich musste husten, und dann zog er ein Messer aus dem Gürtel und schnitt mir ein Ohr ab. Er hielt es mir vor die Augen, und dann aß er es. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie sich sein Gesicht beim Kauen und Schlucken bewegte. Seine Augen blieben starr auf mich gerichtet, die ganze Zeit, während ich schrie und mich wand. Ich wand mich so sehr, dass die beiden Knochendegenerierten hinter mich traten und den Speerschaft an Ort und Stelle hielten, damit ich mich nicht zusammenrollen oder mein Gesicht in den weichen Waldboden drücken konnte. Es lief warmes Blut an meinem Hals herab. Christiano sagte:

«Wir werden Dich Stück für Stück auseinandernehmen. Es sei denn, Du sagst Deinem Freund mit der Drohne, dass er hierher kommen soll. Er allein. Nicht das widerliche Ding. Dann bekommst Du einen Aufschub, und wenn er da ist, einen schnellen Tod. Den wird Tommy Dir geben. Das hat Benito ihm versprochen, und auch wenn ich Benito nicht wirklich leiden kann, möchte ich ihm nicht in den Rücken fallen, was das angeht. Der Junge freut sich so, weißt Du? Weigerst Du Dich, werden wir Dich wohl zwingen, da bin ich mir sicher. Auch darauf freuen sich Tommy und Benito gleichermaßen und ich ebenfalls, muss ich zugeben. Also egal, wie Du Dich entscheidest - mir soll es recht sein.»

Er verzog das Gesicht und spuckte etwas von mir auf den Boden. Ein Schrotkorn, so wie es aussah. Wenigstens hatte er sich das lädierte Ohr genommen.

«Also, was sagst Du?»

Zur Antwort spuckte ich ebenfalls auf den Boden. Er blieb noch eine Weile vor mir stehen, dann nickte er.

«Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn Du anders reagieren würdest. Gut, dann machen wir es eben so. Ich werde selbst mit Deinem Freund sprechen. Wir werden an ihn übertragen, was wir mit Dir anstellen. Das ist nicht so gut, wie ihn selbst in Streifen zu schneiden, aber gut genug. Die Bilder in seinem Kopf werden vielleicht sogar schrecklicher sein als die Realität. Darüber kann er dann nachdenken, während ich zurück nach Rom gehe, um mir mehr Leute zu holen. Früher oder später werde ich ihn kriegen.»

«Hast Du nicht zugehört? Bei der Menge an Staub, die wir abbekommen haben, werden wir alle …»

Er verpasste mir einen Schlag dorthin, wo mein Ohr gerade noch gewesen war, und während er sich das Blut von der Handfläche leckte und ich mich erneut wand, krümmte und schrie, sagte er:

«Vielleicht stimmt das sogar. Aber wenn das so ist, dann ist es Gottes Wille. Wenn ich durch dieses bisschen Staub draufgehen soll, dann bin ich damit einverstanden. Menschen wie Du werden nie wissen wie es ist, ein Kind Gottes zu sein. Ihr werdet nie wissen, wie frei man ist, wenn man keine Schuld mehr kennt. Kein Gewissen. Alles was Du tun kannst, darfst Du tun. Es ist sogar Deine Pflicht. Denn so hat der Herr uns gemacht. Schau Dir Benito an. Die Lüste, die er in sich trägt, haben ihn in der alten Welt zu einem Aussätzigen gemacht. Der Kardinal hat ihm geholfen, Frieden zu finden. Akzeptanz. Sag mir, ist es wahr, dass Du uns all diesen Ärger gemacht hast, wegen einer Frau, die nicht Deine ist und einem Kind, das auch nicht Deines ist?»

Für einen Moment sah er mich aufrichtig interessiert an. Ich gab ihm Antwort.

«Eigentlich hat es damit begonnen, dass ich ein kleines Mädchen töten wollte. Habe daneben geschossen.»

Für eine oder für zwei Sekunden schien er verblüfft, dann rammte er mir seine Faust ins Gesicht. Es gelang mir noch, die Stirn vorzuschieben, um zu verhindern, dass er mir die Nase brach. Aber es tat trotzdem verdammt weh. Dennoch kippte irgendetwas in mir und ich lachte so lange, bis mein Lachen von einem lang andauernden, blutigen Husten abgelöst wurde. Innerlich lachte ich trotzdem weiter, ob der Vergeblichkeit, von allem, was ich getan hatte, ob der Vergeblichkeit von allem, was Christiano jetzt noch tun würde - ob der Vergeblichkeit all unserer Kämpfe.

«Du bist lustig für einen Verblendeten.», sagte Christiano dann und ging ein paar Schritte, um den Fortschritt beim Zusammenbau des Funkgerätes zu überwachen.

Er verstand es einfach nicht.


50 - Wanda
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Noch immer klangen die Worte der widerlichen, verzweifelten Kreatur in dem Bett dort oben in der Villa in Wandas Kopf nach, während sie durch die Katakomben unterhalb der ewigen Stadt hastete.

Sie glaubte nicht, dass sie verfolgt wurde. Noch nicht. Sicher waren sie noch damit beschäftigt, die Beinwunde ihres wahnsinnigen Führers zu versorgen. Ob er das wollte, oder nicht. Sie grinste. Aber auch sie war verzweifelt, wie er, aber aus einem ganz anderen Grund als der Kardinal. Die Zeit lief ab, unerbittlich und viel zu schnell. Die Zeit für Mariam und die anderen. Die Spiele mussten bereits begonnen haben. Sie musste sie finden. Um jeden Preis. Aber es war so schwer, sich zu konzentrieren.

Wie hatte der Stein an der Stelle ausgesehen?

Welche Biegungen hatte der Gang gemacht?

Und dann auch noch die immer und immer wieder aufblitzenden Fetzen dessen, was ihre Augen in den letzten Stunden gesehen hatten. All die Toten, an denen sie vor wenigen Minuten vorbeigehastet war, bevor sie die Treppe, die zu den Katakomben führte, mehr hinunter gestolpert als gestürmt war. Die verbrannte, runzelige Haut des Kardinals, von Narben und Geschwüren übersät. Sein grässlicher Mund, auf den sie sich so sehr konzentriert hatte, um zu begreifen, was seine wirren Worte zu bedeuten hatten. Die Opfer des Fischmanns. Ihre Opfer. Die, die ihr im Weg gestanden hatten. Entsetzte Gesichter bar allen Lebens … all diese Bilder machten es Wanda nahezu unmöglich, mehr zu tun, als immer weiter zu stolpern und zu hoffen.

Hoffen … verdammte Scheiße nochmal.
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Sie sind dünn. Blass. Ausgemergelt, dachte Mariam, während die in Ungnade gefallenen Gardisten sie und die anderen umkreisten, wie ausgehungerte Hyänen ihre Beute. Sie waren lange eingekerkert gewesen. Mit Sicherheit unter den unmenschlichsten Bedingungen. Fiebriger Glanz lag in den Augen der meisten. Er rührte her von ihrer Angst und allen erduldeten Qualen, und er rührte her von der irren Hoffnung, das alles hier, diesen absurden und uralten Wahnsinn, den Neri hier im Kolosseum wiedererweckte, zu überleben.

«Seht Ihr das? Kaum einer von denen hat eine richtige Waffe in der Hand. Nicht mehr als Stöcke.», rief Breitmann triumphierend zu niemandem im Besonderen und umklammerte sein erbeutetes Zweihandschwert fester.

«Ja. Dafür sind es aber scheißviele. Neri weiß, wie man es spannend macht. Wir müssen aufpassen, dass sie uns nicht einfach überrennen. Macht Euch bereit!», mahnte Armin.

«Wir machen es, wie gerade eben! Lasst uns diese dürren Bastarde kalt machen!»

Nein!, wollte Mariam rufen. Diese Leute sind Feinde von Da Silva! Feinde von Neri! Wenn wir es irgendwie hier raus schaffen wollen, dann haben wir mit ihnen zusammen die beste Chance - auch wenn sie noch so klein ist!

Aber dann rückten die Hyänen vor.

Die blutrünstige Meute auf den Tribünen jubelte, und in den Augen der beiden Angreifer, die sich Mariam auserkoren hatten, konnte sie nichts sehen als eine alles verschlingende Verzweiflung, gepaart mit einer irren Hoffnung, die jegliche Vernunft beiseite fegte.

Die beiden Männer hatten vermutlich recht. Es blieb ihnen nichts, als ihre verbissene Sturheit.
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Wo? Gottverdammtnochmal, wo? Wo muss ich hin?

Wanda stand vor einer Gabelung. Rechts waren die Katakombenwände wieder aus diesem elenden, bröseligen Stein. Links bestanden sie aus einer Mischung aus rohem Erdreich, Brettern und allem, was man zur Entstehungszeit des Ganges gerade zur Hand gehabt hatte. Wenn nur … nein. Sie würde sich den Fischmann nicht zurückwünschen. 

Sie hatte ihn besiegt. 

Ein für alle Mal. Sie war wieder sie selbst. Sie fällte ihre eigenen Entscheidungen.

Oder?

Sie erlaubte sich, für eine oder zwei Sekunden den Kopf gegen die Wand zu ihrer Linken zu pressen. 

Kühl. 

Herrlich kühl. 

Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Übelkeit machte ihr zu schaffen, wie sie jemanden befällt, dessen Kreislauf völlig überlastet ist. Ihre Wunden schmerzten so sehr, und manche von ihnen bluteten wieder. Ihr schwindelte, und ihr Schädel drohte zu platzen.

Wo?

Links ist es kühler.

Ja, dorthin will ich, nach links.

Mit einer schier übermenschlichen Kraftanstrengung setze sich Wanda  erneut in Bewegung.

Bitte, lass mich recht haben!
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Mariam riss die Klinge hoch, und ein Blutschwall schoss aus dem dürren Oberschenkel des Mannes, der mit nicht viel mehr als einem Ast und seinen gebleckten Zähnen auf sie losgegangen war. Er war rasend gewesen, hatte sie öfter als nur einmal getroffen. Ihre Rüstung hatte sie vor den schlimmsten Auswirkungen der Treffer geschützt, aber dennoch wäre es ihm beinahe gelungen, ihr den Schwertarm taub zu schlagen. Sein Freund lag bereits tot am Boden. Sie hatte anfangs versucht, es schnell zu erledigen, aber sie war nicht stark oder geschickt genug. Diese Art von Gnade konnte man sich nur leisten, wenn man seinem Gegner wirklich überlegen war. Und überlegen - so fühlte sie sich ganz und gar nicht. Drei seiner Finger waren ihrer Klinge als erstes zum Opfer gefallen, und sie hatte die Schmerzstarre ausgenutzt und noch zweimal zugeschlagen, ohne darauf zu achten, welchen Schaden ihre Treffer angerichtet hatten. Auch das konnte sie sich nicht leisten. Auch den, dem sie gerade tief in den Oberschenkel gestochen hatte, ließ sie hinter sich zurück. Sicherheitsabstand, ein paar Meter weg von dem kreischenden, blutenden Menschenwesen.

Wo waren die anderen? Wie weit war sie von ihren Freunden weggedrängt worden? Welche der Hyänen würde als nächstes ihr Glück bei ihr versuchen? Mariam versuchte, ihre Augen überall zur gleichen Zeit zu haben. Breitmann holte mit dem Schwert aus, ein kraftvoller, waagerechter Schlag, der zwei magere Bäuche aufriss und das Rot und den Dreck hervorquellen ließ. Breitmann zögerte nicht, stapfte sofort los, um sich den nächsten Gegner zu suchen. Armin stolperte rückwärts über den toten Körper eines Hundes, fiel auf den Rücken, der Speer entglitt seinen Fingern. Sofort begann Mariam loszurennen, um ihn davor zu bewahren, von gleich vier Ausgemergelten totgeprügelt zu werden.

Während Armin seinen Schild eisern über sich hielt und versuchte, den Schaft seines Speeres wieder in die Finger zu bekommen ohne an einer ungeschützten Stelle seines Körpers getroffen zu werden, war Ella auf die Situation aufmerksam geworden. Die Italienerin befand sich näher bei Armin als Mariam. Mit einem Schwertstreich trieb sie ihren eigenen Gegner zurück und sprintete ebenfalls los.

Ella war zuerst bei Armin. Sie schrie wie eine Furie, und als Mariam drei Sekunden später hinzukam, hatte sie bereits die Hälfte der Angreifer niedergemacht, Armin hatte seinen Speer wieder ergriffen und stieß ihn nach oben hin einem der Ausgemergelten ins Gesicht.

Der Letzte der Vierergruppe wandte sich zur Flucht, hielt auf seine übrigen Schicksalsgenossen zu, und Mariam nahm eine schnelle, instinktive Analyse der Situation vor. Breitmann blutete an vielen Stellen, aber eine Wunde sah besonders böse aus. Ein Stich mit dem abgebrochenen Ende eines Stockes hatte ihm ein Loch in die Wange gerissen. Er schien die Verletzung kaum zu bemerken, hatte kein Auge für Mariam und die anderen. Schon wollte er losstapfen, den zurückweichenden Hyänen hinterher.

Nur noch so wenige?

Während Armin Breitmann lautstark zurückpfiff, wanderten Mariams Augen über das Schlachtfeld. Tote und Sterbende überall ringsum, Tiere und Menschen, Seite an Seite. Das Publikum war gespenstisch ruhig in dieser Sekunde, lauerte darauf, dass das Gemetzel zu Ende gebracht werden würde. Gerade mal fünf der ehemaligen Mitglieder der Schweizer Garde hielten sich noch auf den Füßen, zwei von ihnen gerade eben so. Sie hatten sich instinktiv umeinander geschart, als sich abgezeichnet hatte, dass ihre Sache zum Scheitern verurteilt war, obwohl es ihnen anfänglich gelungen war, die bewährte Formation mit Armin als schützendem Zentrum auseinanderzureißen.

Armin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Körper wies ebenfalls zahlreiche kleinere Verletzungen auf, und große Teile seiner Rüstung am Oberkörper hingen lose an ihm herab. Ellas Halswunde wollte einfach nicht aufhören zu bluten, aber ihre Stimme erklang wieder laut und deutlich, als Armin sie bat, zu versuchen, die Ausgemergelten zum Aufgeben zu bewegen.

Er spielt auf Zeit, begriff Mariam. Ihr Herz raste noch vom Kampf, und in rasender Geschwindigkeit wechselten gute und auch schlechte Gedanken sich ab.

Bewunderung. Er gibt einfach nicht auf.

Resignation. Was soll er auch sonst tun. Das ändert aber nichts daran, dass wir …

Neris donnernde Stimme klang ungehalten, als sie sich über die Arena erhob. Mariam konnte jetzt sein ebenmäßiges Gesicht erkennen. Die schlanke, hochgewachsene Gestalt. Ein Teufel mit einem Engelsgesicht, der forderte, dass diese sinnlose Vergeudung von Leben fortgesetzt werden sollte.

Die Ausgemergelten hatten nicht auf Ellas Aufforderung reagiert. Mariam konnte sehen, dass die Augen der Männer die ringsum hoch aufragenden Ruinenwände des Kolosseums absuchten. Sie wollten sehen, was die Scharfschützen taten. Neris Rede schien jetzt ins Spöttische abzudriften, was durch vereinzeltes, kaum vernehmbares Lachen der anderen Menschen auf der Haupttribüne bestätigt wurde und irgendwie seinen Weg zum Mikrofon gefunden hatte.

Niemand rührte sich in der Arena, während er seinen Spott über ihnen niedergehen ließ, und dann, sehr zu Mariams Überraschung, wechselte er ins Deutsche und sprach sie damit direkt an.

«Wenn Ihr es so wollt - mir soll es recht sein, tut euch ruhig zusammen. Es wäre ein wirklich elendes Schauspiel, dabei zuzusehen, wie Ihr diese erbärmlichen Verräter über den Sand jagt. Dafür … dafür haben wir echte Jäger.»

Dann wieder auf Italienisch:

«Cavalleria!»

Das Publikum geriet außer sich, und Ella brüllte gegen das Tosen an:

«Er schicke Reiter!»
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Einen Fuß vor den anderen. Einfach nur einen Fuß vor den anderen. Und nicht damit aufhören, sagte Wanda sich selbst. Sie hatte den kühleren Katakombengang gewählt, aber das hatte ihr nur ein paar schwere Schritte lang etwas Linderung verschafft. Ihre Schulter schleifte an der linken Gangseite, damit ihre Beine etwas weniger ihres Körpergewichtes tragen mussten.

Bin wohl schlimmer verletzt, als ich dachte.

Sie tastete nach der Messerwunde an ihrer Seite und betrachtete ihre Finger. Da war noch frisches Blut, das sich nur durch das beinahe unsichtbare nasse Glitzern von dem bereits geronnenen unterschied, das schon vorher dort gewesen war.

Nein. Blutet kaum noch.

Sie machte drei weitere Schritte.

Außen. Außen blutet es nicht.

Tief in ihrem Inneren suchte sie nach Energie, die der irre Blutrausch des Fischmanns noch nicht verbraucht hatte, die ihr die Nachwelt noch nicht aus den Knochen gesogen hatte. Sie fand noch ein wenig.

Nach einer Weile.

Sie beeilte sich.

Den Katakombenwänden schenkte sie keine Beachtung mehr. Alte Gänge, neu gegrabene Gänge, Gänge für Touristen der alten Welt. Das war ihr alles egal. Sie suchte die Leichen der beiden Degenerierten, die Löcher in die Wand gegraben hatten. Löcher, die sich dicht neben hölzernen Stützpfeilern befunden hatten. Nur zwei für eine solche Aufgabe. Da Silvas einziger Fluchtweg. Sein Weg ins Paradies. Weg von dem Mann, der ihn so selbstsüchtig liebte. Weg von dem Mann, der ihn nicht sterben lassen wollte.

Neri, dieser Elende!

Diese Gedanken weckten in Wanda eine Bitterkeit, das vage Wissen um etwas, das sie übersehen hatte. Das sie nicht wahrgenommen hatte, dem sie keinen Wert beigemessen hatte. Eine verpasste Chance, verborgen im Nebel aus Rachedurst und ….

Scheiß drauf. Ich muss weiter.

Noch mehr Schritte, noch mehr Atemzüge. Das war der Schlüssel. Immer weiter modrige Katakombenluft und den Staub von Jahrtausenden in sich hineinsaugen, den Sauerstoff behalten, und den Rest wieder raushusten.

Das tat sie noch für einige wenige Minuten. Dann hörte sie abrupt damit auf.

Da waren sie! Die Leichen der zwei Degs, die der wahnsinnige Kardinal mit seiner endgültigen Befreiung beauftragt hatte. Mit seinem letzten Aufbäumen, seinem letzten Versuch, die Welt nach seinen kranken Vorstellungen zu formen. Es ging ihm nicht nur um seinen Tod, begriff Wanda. Es ging ihm auch darum, das zu vernichten, was Neri aufgebaut hatte. Da Silvas Weg, sich zu befreien und den zu vernichten, der seine Lehre missbraucht hatte. Und um das zu erreichen, brach Da Silva mit seinen eigenen Geboten.

Sie durchsuchte die Leichen, schaffte es kaum noch, eine davon auf den Rücken zu drehen. Aber die Anstrengung lohnte sich. Der Zünder hatte unter der Leiche begraben gelegen. Wanda nahm ihn an sich.

Zwei Schalter. Ein kleiner Schalter und ein großer Schalter, unter einer Abdeckung, die vor versehentlichem Auslösen schützen sollte. Wanda betätigte den kleineren Schalter. Eine winzige grüne Leuchte erwachte hoffnungsvoll zum Leben.

Wie weit reicht das Ding? Wie viel Zeit habe ich noch? Die Spiele … sind die anderen noch am Leben? Wenn ich jetzt den großen Knopf drücke, werde ich es nicht erfahren, bevor ich …

Sie begann sich zurückzuschleppen, weg von den Löchern mit den Sprengladungen, aber der Zünder in ihrer Hand wurde schwerer und schwerer. Sie hielt es nicht lange aus. Schließlich blieb sie stehen, klappte die Abdeckung hoch und schloss die Augen.

Ihr Daumen berührte den Knopf.

Nur ein winziger Nervenimpuls war noch nötig. Nur ein winziger Akt des Willens. Eine endgültige Entscheidung. Gesichter in ihrem Kopf. Ihre Eltern, Thomas. Mariam. Schütze. Der Ivan. Die Todesengel. Rolf. Der Brückenmann. Sven und die anderen Rotärmel, die es mit ihnen zusammen aus Frankfurt heraus geschafft hatten. Gustav, die Vampire. Die Versehrten. Petra. Die Motorisierten und Doktor Mahler. Der arme Robby. Armin. Breitmann. Leander. Regine, all die anderen. All die Toten.

Dann weitete sich ihr Fokus, und sie sah all den Toten entgegen, die da noch kommen mussten, die flehend ihre Hände in Wandas Richtung hoben.
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«Scheiße. Fehlen nur noch die Streitwagen aus Ben Hur.»

Breitmann schwankte leicht, stütze sich auf seinen Zweihänder, dessen Spitze er vor sich in den Boden gerammt hatte. Mariam hatte das hölzerne Geräusch gehört. Die Sandschicht war nicht sehr tief. In seine rasselnden Atemzüge hinein antwortete Armin.

«Die kommen bestimmt in der nächsten Runde mit dazu.»

«Nächste Runde? Meinst Du, ja?»

Die beiden Männer standen nebeneinander. Sie sahen sich nicht an, musterten die aufmarschierten Reiter. Mariam und Ella hielten sich halb links hinter ihnen.

«Halt die Fresse!»

«Ernsthaft? Ausgerechnet jetzt willst Du damit anfangen, mir den Mund zu verbieten?»

«Hätte ich vielleicht schon früher machen sollen ...»

Mariam wollte glauben, dass dieses Gespräch ihre Form von Galgenhumor war, aber sie war sich nicht sicher. Ihre Stimmen klangen ernst und angespannt.

Und müde. Sie hören sich so müde an.

Auch Mariam war müde. Müde und durstig und verängstigt, und alles tat ihr weh. Und das war gut so. Diese Umstände sorgten dafür, dass ihr Geist beschäftigt blieb, dass sie sich nicht ausmalte, was das Dutzend Reiter, das sich unter Neri vor der Haupttribüne ausgestellt hatte, mit ihnen und den wenigen überlebenden Gardisten anstellen würden. Sie waren noch ein gutes Stück entfernt, vierzig oder fünfzig Meter vielleicht. Das Metall an ihren einheitlichen Rüstungen und die Klingen ihrer bereits gezückten Säbel glitzerten in der Sonne. Es würde nicht mehr lange dauern.

Während Armin und Breitmann weiter gestritten hatten, war Ella näher an Mariam herangetreten, dann hinter sie, und jetzt lagen beide Hände der Italienerin auf Mariams Schultern. Auch die Ausgemergelten hatten sich um Armin geschart, hielten aber einen gewissen Sicherheitsabstand.

Ella sagte etwas zu ihnen. Mariam betrachtete die blassen Gesichter. Etwa die Hälfte von ihnen schüttelte die Köpfe. Die andere Hälfte reagierte gar nicht. Einer sah zu den Reitern hin und verlor die Kontrolle über seine Blase. Dann begann der Mann zu rennen.

Neri sah ihm zu, hob den rechten Arm nach oben, mit den Fingern eine Pistole formend, ließ den Flüchtenden beinahe bis zum Rand der Arena kommen, bis zu einer Stelle, an der drei Kreuze mit ausgeweideten Leichen daran dicht nebeneinander aufgestellt worden waren. Dann gab er den Scharfschützen das Signal, zu feuern, in dem er den Daumen vorschnellen ließ. Der Kopf des Mannes verschwand in einer Wolke aus Blut und dann, als wäre die tödliche Salve ein Startschuss gewesen, preschten die Reiter los.

Der Arenaboden erbebte, und Mariam nahm nur am Rande wahr, dass Ella ihre Hände von ihren Schultern nahm, um sich bereit zu machen. Das Beben schwoll an, eilte den Reitern voraus. Die Geschwindigkeit, in der sie unter wildem Geschrei auf ihre Opfer zu rasten war atemberaubend. Mariam gelang es nicht mehr, zusammenhängend zu denken, geschweige denn darauf zu achten, was Armin brüllte und was davon Ella mit sich vor Anstrengung überschlagender Stimme an die ehemaligen Gardisten weiterzugeben versuchte. Sie war wie gelähmt, in ihrem Kopf nur Gedankenfetzen und Bilder.

Schnell … Hufe … Klingen … Beine … müssen auf die Beine … Breitmann bleibt einfach stehen …. nein … er will nicht aus dem Weg …. gleich … er zeigt Neri den Mittelfinger, nimmt sein Schwert in beide Hände … Armin lässt seinen Speer fallen, fingert an seinem Schild herum - wirft ihnen etwas entgegen ... Nicht weit genug … sie ändern die Formation …. aus einer breiten Reihe werden drei schmale … Sturm … wegfegen … Armin wirft wieder ... Breitmann schreit, wippt mit dem Oberkörper vor und zurück … er erwartet sie … gleich … Armin hat das Pferd getroffen … es scheut, prallt gegen das Tier an seiner linken Seite … die großen Pferde straucheln, stürzen und ihre Reiter schreien, als sie fallen und von ihren nachstürmenden Kameraden zertrampelt werden … Armin lässt seinen Schild fallen, packt den Speer wieder mit beiden Händen, versucht den Schaft in den Sand zu drücken … stellt einen Fuß dahinter oder darauf … nicht tief genug … nicht genug Sand! ... Drei weitere Reiter stürzen, reiten mitten in die zwei Tiere hinein, die zuvor … sie sind da!

Hufe, Lärm, Wiehern und Geschrei. Bewegung überall um Mariam herum, so schnell, dass ihre Augen nicht hinterherkommen. Ein Reiter, das Gesicht hässlich verzerrt, gelbe Zähne, oben fehlen drei. Er rast näher heran. Mariam wirft sich zu Seite, schlägt nach dem Vorderlauf des Tieres, verfehlt, wirft sich erneut zur Seite, rollt über den Boden, sieht, wie Breitmann von einem Säbelhieb getroffen wird, an der Schulter. Er schreit, taumelt zur Seite, dann ein zweiter Reiter in vollem Galopp und die Klinge spaltet Breitmanns Stirn. Er fällt … er fällt, ist tot, muss einfach tot sein, fällt neben Armin, der ebenfalls reglos liegt, ein Bein schrecklich verdreht, weil der Sand nicht tief genug war, um seinem Speer Halt zu geben. Das alles in einer halben Sekunde, dann streift der Rumpf eines Pferdes Mariams Schulter, wirbelt sie mit brachialer Gewalt herum. Kein Boden unter den Füßen des Mädchens. Sie sieht ihr Schwert durch die Luft wirbeln. Dann der Aufprall, Schmerz, aber nur kurz.

 

Schwärze, warm und tröstlich - verführerisch, lockend.

 

Dann wieder anschwellender Schmerz.

 

Ella riss an Mariams Arm, schrie, zog Mariam auf die Beine, unerbittlich und grausam.

Ich will nicht! Ich will nicht zurück!

Hätte Mariam ihr Schwert noch gehabt, es hätte sein können, dass … sie öffnete ihre Augen, erschrocken über den Gedanken, dass sie Ella verletzen könnte. Ella merkte nichts von alledem, zog Mariam einfach weiter, dorthin, wo Armin lag. So gut sie konnte, versuchte Mariam zu vermeiden, dass ihr Blick zu Breitmann wanderte, aber sie konnte es nicht verhindern. Schnell sah sie wieder weg, von einer neuen Welle der Panik ergriffen. Warum war es so still? Was … Ella kniete neben Armin, das Gesicht versteinert. Sein Bein … der Knochen lag offen, hatte die Beinschiene verdreht, ragte aus dem Fleisch heraus. Aber auch seine Augen waren offen und … ja … sie bewegten sich!

Die Reiter hatten sich am anderen Ende der Arena neu formiert. Zwei von ihnen hielten abgetrennte Verräterköpfe hoch nach oben, zeigten Neri und dem Publikum ihren Triumph.

Niemand jubelte.

Warum nicht?

Wanda sah zur Haupttribüne hin.

Dort stand Neri. Der Mann hatte die Arme ausgebreitet, leicht angewinkelt, Ruhe gebietend.

Erst verging eine Sekunde, dann zwei, dann zehn.

Neris Blick wanderte von links nach rechts, von oben nach unten. Er suchte etwas, so schien es, konnte es aber nicht finden. Das Publikum wurde unruhig, und die Unruhe ergriff nun auch die Pferde, die unwillig schnaubten. Was war … Ella sah Mariam an, dann begann auch sie, nach der Ursache der Unruhe zu suchen und … ein Grollen. Tief und leise, weit weg, aber … Mariam lauschte … ja, es kam näher.

Es kam näher und näher heran, und es wurde lauter und lauter.

Die Vibrationen im Boden wurden stärker. Drei der Pferde gingen durch. Staub und kleine Steinchen fielen entlang der hohen, löchrigen Mauern des Kolosseums nach unten. Eine Schaulustige mit einer Flasche Wein in der Hand schrie, zeigte auf die Stelle hinter der östlichen Tribüne, hielt sich dann die Ohren zu. Das Vibrieren wurde noch stärker, noch lauter, jetzt schrie beinahe die Gesamtmenge aller Anwesenden. Links wandten sich die Ersten zur Flucht, trampelten über Langsamere hinweg, ohne zu wissen, wovor sie eigentlich …

Dann war da Feuer, ein Fauchen, der Knall einer Explosion, nein, viele beinahe zeitgleich stattfindende Explosionen, die von zwei Seiten her, dem Oval der Arena folgend, direkt auf Neri zuwanderten. Der Boden brach auf, verschluckte die wenigen Reiter, deren Tiere noch nicht vor Angst getrieben losgaloppiert waren. Haushohe Flammenzungen schossen in den Himmel, brachten Hitze, Qualm und Staub und stahlen der Luft den Sauerstoff. Gerade hatte Ella Mariam auf die Füße gerissen. Jetzt stieß sie sie neben Armins Schild zu Boden, warf sich über sie. Mariam sah die Tribüne zu ihrer linken vornüber kippen, dann tat sich auch dort der Boden auf und spuckte Feuer. Unzählige brennende Leiber, wie zappelnde Puppen. Das Dröhnen und Vibrieren wollte und wollte nicht enden. Ein brennendes Pferd stürzte in der Nähe, überschlug sich, kam neben Armin zum Liegen. Der Gestank … Ella hatte endlich Armins Schild zu fassen bekommen, warf sich neben dem Mädchen zu Boden, versuchte, Armin, Mariam und sich selbst zur gleichen Zeit vor den herabfallenden Gesteinsbrocken zu schützen. Mariam konnte nichts mehr sehen, hörte die Einschläge, hörte die tausendfachen Schreie, hörte die Flammen fauchen und die mächtigen und alten und schrecklichen Wände des Kolosseums einstürzen. Dann kippte der Arenaboden unter ihnen weg.
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Es würde noch einen Moment dauern, sagte ich mir, als ich sah, wie ungeschickt seine Leute noch immer mit den Einzelteilen des Funkgerätes hantierten. Aber früher oder später würden sie es schaffen, da brauchte ich mir gar keine Illusionen machen. Tommy hatte die ganze Zeit über mit seinen kreisenden Bewegungen nicht aufgehört. Benito hatte ihn gebrochen, hatte ihn so zurechtgebogen, wie er es mochte. Verdammtes Schwein. Von seinem brennenden Hass auf mich abgesehen, waren die Augen des Jungen leer und beinahe so kalt und reptilienhaft, wie die Christianos. Die Nachwelt hatte einen Jungen in ein Monster verwandelt, für das es keine Heilung gab. Aber gut. Die gab für uns alle nicht mehr. Wenigstens hatte der Westwind meinen letzten Stunden durch seinen Staub, der in der Sonne golden funkelte, irgendwie einen recht edlen Anstrich verpasst.

Ich hoffe, es werden es keine Stunden mehr sein.

Ich hoffe, wird es nicht zu lange dauern.

Ich schien kurz weggetreten zu sein, denn das nächste, das ich sah, war Christiano, wie er in das Mikrofon des Funkgerätes hineinbellte.

«So? Du willst also nicht mehr sprechen, ja? Ich weiß aber, dass Du mir zuhörst. Ich weiß, dass Du da bist! Hörst Du? Ich habe Deinen Freund hier. Ich glaube, Du nennst in Schütze. Kann das sein? Tu nicht so, als wäre ich nicht da! Gleich wirst Du ihn schreien hören. Das kann er ganz gut ...»

Idiot. Er hatte die ganze Zeit über die Sprechtaste nicht losgelassen und Rolf nicht einmal die Chance gegeben, zu antworten. Selbst wenn Rolf ihm irgendetwas zu sagen gehabt hätte, hätte er ihn nicht hören können, und er hielt die Taste noch immer gedrückt, als er sich an Tommy wandte.

«Komm schon, Junge. Darauf hast Du doch so lange gewartet, oder etwa nicht? Lass ihn schreien!»

Tommy lächelte, fast so wie der Junge, der er einst gewesen war.

Dann kam er zu mir - und er ließ mich schreien.

Ich schrie, als er mir mit einem Messer die Achillessehnen durchtrennte, und ich schrie, als er mir einen kleinen, angespitzten Stock ins linke Auge stach und stecken ließ. Dann schrie nur noch mein Körper, mein Geist hatte sich von dem Geschehen gelöst. Mit dem verbleibenden Auge wurde ich ein neutraler Beobachter von dem, was weiter mir geschah. Irgendwann wurde Tommy von Benito abgelöst, der sich deutlich raffiniertere Grausamkeiten für mich ausgedacht hatte. Mehrmals glaubte ich, gleich zu sterben, aber Christiano, der alles überwachte, hatte ein gutes Auge für mein Herannahen an diese letzte Grenze. Jedes Mal, wenn ich fast erlöst gewesen wäre, machte er eine winkende Bewegung, und dann kam einer der Knochendegenerierten an und flößte mir etwas von ihrer Droge ein. Sie brannte heiß in meinem Bauch, schmeckte nach Erde und Blut und Schimmel. Manchmal gelang es mir, mich zu erbrechen. Aber nicht oft genug.

Es wirkte. Und dann begannen sie von vorn. Abwechselnd brüllte Christiano in das Mikrofon des Funkgerätes oder hielt es mir vor den Mund, damit meine Schreie in Schwingung verwandelt und in den Äther getragen wurden. Die Droge, was auch immer das war, Tollkirsche oder Pilze oder irgendetwas anderes, zwang mich nicht nur, bei Bewusstsein zu bleiben, sondern half mir auch, die Schmerzen noch weiter in den Hintergrund zu drängen. Diesen Aspekt hatte er vielleicht nicht bedacht, oder vielleicht fand Christiano, dass das Entsetzen im Inneren, wenn man sieht wie einem Finger abgebissen werden oder wie ein kleiner Junge sie dann abnagt und das Fleisch verschlingt, weit schlimmer war, als das körperliche. Aber auch da hatte er sich geirrt.

Eine leichte, fast schon heitere Teilnahmslosigkeit machte sich in mir breit, während der Westwind uns alle umspielte, an uns riss und uns weiter seinen gelben Staub in Mund und Nasenlöcher blies. Ich war nie ein Kokser gewesen. Jetzt, während Benito mir mit einer Zange einen Schneidezahn aus dem Kiefer brach, dachte ich darüber nach. Vielleicht hätte ich die Erfahrung gerne gemacht. Wer weiß?

Und dann waren da zwei bizarre Gestalten, die geradewegs aus dem goldenen Sturm herauszuwachsen schienen, die plötzlich einfach da waren. Eine Gestalt, die kleinere, hatte ein unförmiges, viel zu breites und klobig wirkendes linkes Bein und bewegte sich seltsam abgehackt.

Beide trugen Atemschutzmasken mit Filtern und Schutzanzüge, ein Umstand, der ihnen etwas von humanoiden Ameisen verlieh.

Die größere der beiden Gestalten blieb und Ort und Stelle stehen und begann zu schießen, während die kleinere mit unbeholfenen Bewegungen hinter Elsas Leiche und dem Pferdekadaver in Deckung ging und dann den linken Arm auf ihrem nackten Torso platzierte, um damit ein Sturmgewehr abzustützen. Die beiden Menschenfresser, die mich am Speerschaft aufrecht hielten, wurden als Erste niedergemetzelt, und ihr Blut war wie wohltuender Regen auf meinem Gesicht. Sofort kippte mein Oberkörper kraftlos vornüber, aber ich kämpfte mich wieder hoch. Ich musste wissen, was weiter geschah!

Die kleinere Gestalt durchlöcherte die Brustkörbe von drei anderen Degs, die sich neben Benito aufgehalten hatten. Als der dies bemerkte, wandte er sich sofort zur Flucht, ließ Tommy stehen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Die größere Gestalt bemerkte es, hob den linken Arm und schoss zweimal, wobei die erste Kugel nicht traf. Die zweite durchschlug Benitos Wirbelsäule exakt zwischen den Schulterblättern. Tommys Kopf flog hin und her, als er versuchte zu begreifen, was da gerade geschehen war. Er erfasste die Situation, schneller noch als Christiano, der als einziger seiner Leute noch aufrecht stand, sich nicht in Deckung geworfen hatte. Tommy zog ein Messer aus dem Gürtel, ganz bestimmt das, mit dem er mir die Sehnen an den Füßen durchtrennt hatte, und rannte, die Klinge hoch erhoben, auf mich zu. Sein Mund war zu einem Schrei geöffnet, den ich im Krachen der Schüsse und dem Toben des Sturms allerdings nicht hören konnte. Vielleicht lag es auch daran, dass ich selbst Laute von mir gab, gleichzeitig schrie und kreischte und lachte wie ein Wahnsinniger. Das Gesicht des Jungen - da waren weder Angst noch Überraschung zu sehen. Nur pure, hassgetriebene Bestimmtheit.

Schon sah ich voraus, wie er mir die Klinge in den Hals treiben würde, gleich würde er da sein und … mit letzter Kraft drehte ich mich zur Seite, ließ ihn in den Speerschaft rennen, der quer auf meinen Schultern lag und um den herum meine Arme gefesselt waren. Und dann war die große Gestalt da, packte das Kind am Kragen und schleuderte es weg, als wäre es eine Puppe. Das automatische Feuer, mit dem die kleinere Ameise die Degenerierten belegt hatte, verstummte in dem Augenblick, in dem Christiano reagierte.

Irgendwer wimmerte noch vor Schmerzen, dann folgt ein einzelner Schuss und das Wimmern verstummte. Christiano hatte sich zur größeren der Gestalten umgedreht und hielt plötzlich ein Kurzschwert in der Hand. Seine Augen rollten von hier nach da, er versuchte zu entscheiden, was er tun sollte, er war für den Bruchteil einer Sekunde zu lange nicht fähig, zu handeln. Die große Ameise hob den linken Arm mit der Pistole. Die erste Kugel traf Christiano in den Mund, die zweite in den Hals. Für eine Sekunde stand der Degeneriertenanführer noch aufrecht, so lange, bis zwei weitere Kugeln in seinen Brustkorb einschlugen. Nur wenige Zentimeter von mir entfernt fiel er auf den Boden. Ich starrte auf das deformierte Gesicht des Mannes, der im Namen des Kardinals so viel Leid über die Welt gebracht hatte, unvorstellbar viel Leid. Vor mir sah ich Gesichter verwirbeln, unendlich viele Gesichter. Dann ein weiteres Gesicht, eines, das in dieser Sekunde noch am Leben war - das von Tommy, wie es hinter der großen Gestalt auftauchte. Der Junge blutete an der Stirn, sicher durch den Sturz, und er hatte das Kurzschwert aufgehoben, das Christianos toten Fingern entglitten war. Ich wollte schreien, wollte Rolf - denn um niemand anderen konnte es sich bei der großen Gestalt mit der Atemschutzmaske handeln - warnen, doch ich konnte nur ein trockenes Krächzen hervorstoßen. Nicht einmal den Arm konnte ich heben, um auf die Gefahr zu zeigen, die hinter Rolf zum Vorschein gekommen war. Tommy holte aus, dann einen Schuss, die Stirn des Jungen barst auseinander, rot und grau schoss es hervor, besprenkelte mein Gesicht und Rolfs Rücken. Rolf drehte sich um, sah zuerst nach unten, auf den toten Jungen, den er eigentlich hatte verschonen wollen, sah auf das Schwert und nickte dann nach hinten.

Die zweite Gestalt kam näher, und bevor ich bewusstlos wurde konnte ich sehen, was sie so seltsam unbeweglich gemacht hatte. Eine Art selbstgebautes Exoskelett aus Metallstreben und Drehscheiben umschloss das unnatürlich dünne linke Bein. Das muss Myck sein, dachte ich noch.

Dann schwarz.


57 - Wanda
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Wanda konnte nichts mehr hören. Alles verschwamm vor ihrem Auge.

Sinnlos. Sinn-los.

Ihr Lachen hallte unheimlich und schrecklich durch die Katakomben und niemand hörte es. Mühsam wälzte sie sich aus einer der waagerechten Wandvertiefung eines uralten Katakombenganges heraus, in die sie sich gewunden hatte um der Druckwelle zu entgehen.

Sie hatte ein Ziel. Das Feuer hatte sie hinter den beiden Biegungen nicht erreicht, aber von der Druckwelle war wohl genug bei ihr angekommen, um ihre Trommelfelle zu zerreißen. Lange hatte sie sich nicht getraut, das Auge zu öffnen, zumindest gemessen in den seltsamen Zeiteinheiten, die ihr Gehirn momentan zuließ.

Als sie es dann doch getan hatte, hatte sie das verschwommene Licht gesehen, das in einiger Entfernung von oben in den Katakombengang fiel. Ein paar Schritte war sie gelaufen. Dann hatte ihr Körper sie gezwungen, zu krabbeln. Dann zu kriechen. 

Das machte keinen Unterschied für sie. 

Sie musste das Licht erreichen.

Sie musste es sehen.


58 - Mariam
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Sie waren nicht sehr tief gefallen, durch den aufgebrochen Boden hindurch, hinein in die Innereien der Arena, und das Teilstück aus Holzstämmen, Balken und Brettern, auf dem sie sich befunden hatten, war nicht auseinandergebrochen. Es hatte sich in einer leichten Schräglage verkeilt und bildete eine Rampe, und Ella und Mariam zerrten Armin hinauf. Er half mit, so gut er konnte, aber es brachte nicht viel. In seinen Augen glänzte der Schmerz, und immer, wenn sein Blick den Knochen streifte, der aus seinem Bein herausragte, schien er etwas mehr von seiner Kraft zu verlieren. Oben schrien die Menschen noch immer, aber es waren nicht mehr viele Stimmen, die Mariams Ohr erreichten. Kein Vibrieren mehr, keine donnernden Explosionen. Die Flammen fauchten nicht mehr. Sie fraßen sich jetzt prasselnd durch den Arenaboden. Tausende Brandherde, die sich vereinigen wollten. Manche groß, manche klein. Schließlich schafften die beiden Frauen es, hatten Armin die Rampe hinaufgezerrt, aber es war offensichtlich, dass es damit noch nicht getan war, dass sie sich vor den Flammen retten mussten. Dorthin, wo die großen, chaotisch übereinandergewürfelten Brocken und Trümmer der Mauern hingefallen waren. Nach links. Das war der kürzeste Weg.

Mit jedem Schritt, den die beiden taten, mit jedem Schritt, den sie Armins Leib über den Arenaboden zerrten, fiel es Mariam schwerer, weiterzumachen. Schließlich konnte sie nicht mehr. Mariam ließ sich zu Boden sinken. Er war so warm, wohltuend warm, und es störte sie nicht, dass sie wusste, dass dies vom Feuer kam, das unter dem Holz wütete und früher oder später hervorbrechen würde. Sie konnte es riechen.

Ella schrie, ließ Armins Arm los, versuchte Mariam zum Weitergehen zu bewegen. Verzweiflung, tiefe Verzweiflung auf ihrem Gesicht. Mariam sah diese Verzweiflung, aber sie löste nichts in ihr aus. Sie war viel zu müde.

Sie sah Ella unbeteiligt zu, wie sie sich wieder und wieder erst zu Armin und dann zu Mariam drehte, und schrie und weinte und fluchte, weil sie sie nicht beide in Sicherheit bringen konnte.

Tut mir leid, Ella, dachte Mariam.

Ich kann nicht mehr.

Ich will nicht mehr.

Dann waren da zwei neue Gesichter. Männer, die sich ähnlichsahen.

Pass auf, Ella! Bring sie um!, wollte Mariam rufen, aber sie brachte keinen Laut hervor. 

Einer der Männer, der Ältere, sprach Ella an und zeigte auf Armin. Der Jüngere hob die um sich schlagende Mariam auf und trug sie weg.


59 - Wanda
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Wanda streckte ihre Hand dem Licht entgegen. Griff nach der zersplitterten, hölzernen Kante. Es tat weh, es tat unglaublich weh, als sie sich nach oben zog und dann auf dem Bauch liegen blieb.

Nur eine Sekunde. Nur ganz kurz.

Weiter jetzt!

Es gelang ihr, sich auf die Füße zu stemmen. Einige Momente lang stand sie schwankend, betrachtete ihr Werk. Brennende Körper. Die meisten tot, aber noch nicht alle. Andere von Trümmern erschlagen. Einige vielleicht vor Schreck gestorben oder irgendwie anders zu Tode gekommen. Ein Friedhof. Eine irdische, feurige Vorhölle. Kreuze mit Leichen daran waren umgestürzt. Manche einfach weg oder ragten aus dem Boden heraus. Manche standen noch. Flammen zügelten an ihnen hoch, fraßen Holz und Fleisch, ohne einen Unterschied zu machen. Rechts und links zertrümmerte Holzkonstruktionen. Links versuchte jemand, sich unter einem schweren Balken hervorzuwinden.

Da ist er nicht. Er ...nein … er muss vorne sein … sicher an der Stelle, an der in den Filmen immer … ja ….ich muss …

Wanda lief los. Langsam, die Hand auf die Wunde an ihrer Seite gepresst. Das zyklopische Auge starr geradeaus gerichtet, schritt sie vorbei an den Toten und Sterbenden. Sie umging Brandherde und Stellen, an denen die titanische Druckwelle Holzbalken nach oben gedrückt hatte und der Boden aufgeborsten war. Aber sie kam nicht von ihrem Weg ab, kannte nur ein Ziel, und dann, nach Sekunden oder nach Jahren - da sah sie ihn, nur verschwommen. Seine Gestalt waberte, verzerrte sich, und sie konnte nicht sagen, ob es an ihrem Auge oder an der vor Hitze flimmernden Luft lag. Aber sie war sich sicher.

Neri.

Er blutete. Konnte sich kaum auf den Beinen halten, stütze sich ab, an einem großen Stein, der halb in den Boden eingebrochen war.

Wanda ging weiter.

Schneller jetzt.

Sie schrie.


60 - Mariam
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Dort, wo sie sich vor einer halben Minute noch befunden hatte, an dem Flecken, an dem Mariam einfach nicht mehr hatte weitergehen können, stieg jetzt beißender Qualm auf, und die ersten Flammen waren zu sehen. Mariam dreht den Kopf, machte sich los von dem Mann, der sie in Sicherheit gebracht hatte. Von hier oben, auf einem Teil der Kolosseumsmauer, der nicht eingestürzt war, hatte sie einen guten Überblick.

Diese Stimme, die da unten irgendwo brüllte, keine Worte, sondern die einfach nur brüllte - diese Stimme - Mariam erschauerte.

Wo? Wo ist sie?

Dann fand sie Wanda. Weit hinten, nahe der Haupttribüne.

«Wanda! Ella, da ist Wanda!»

Mariam sagte diese Worte kraftlos und leise.

Ella sah auf, nahm die Hände von Armins Stirn, fasste sich vorsichtig an den verletzten Hals, um zu prüfen, ob die Wunde noch blutete. Die letzten drei Minuten hatte sie damit verbracht, beruhigend auf den Verletzten einzureden, mit einem stetigen Strom sanfter Silben, sich auf Italienisch bei ihren Helfern zu bedanken und Mariam im Auge zu behalten, ihr Gesicht eine Maske aus Sorge, Schmerz und Sturheit.

Ellas Augen wanderten jetzt in die Richtung, in die Mariam mit halb ausgestrecktem Arm zeigte. Es dauerte einen Moment, aber dann hatte auch sie Wandas dunkle, hagere und schwankende Silhouette erkannt. Weit weg, am anderen Ende der Arena, aber sie war es. Definitiv. Überall um Wanda herum brannte es. Mariam schrie jetzt Wandas Namen, so laut sie konnte, verzweifelt, mit brechender Stimme. Ella stimmte nach dem dritten Mal mit ein. Mariams Stimme war bereits leiser geworden, begann den Dienst zu verweigern. Instinktiv trat Ella hinter das bebende Mädchen, umarmte Mariam, damit sie nichts Dummes tun würde. Gemeinsam riefen sie, brüllten sie nach Wanda.

Aber sie reagierte einfach nicht, ging stur geradeaus, schwankend, aber unaufhaltsam, und erst, als Wanda sich mühsam zur Seite beugte und ein faustgroßes Trümmerstück der Mauer aufhob, begriffen die beiden, was Wanda vorhatte.

Erst in diesem Moment entdeckten die beiden Neri beinahe gleichzeitig.

Er hockte auf einem größeren Mauerteil, das, wie von einem zornigen Riesen geworfen, halb in den Arenaboden eingebrochen war. Er musste schon die ganze Zeit über dort gewesen sein und sah Wanda entgegen. Er sah entspannt aus. Oder war das Resignation? Er musste doch wissen, was der Stein in Wandas Hand zu bedeuten hatte.

Mariams Finger bohrten sich in Ellas Unterarm, der quer über ihrer Brust lag. Ella hielt sie fester. Auch die beiden Männer sahen jetzt hin, wollten wissen, was nach allem, was gerade passiert war, die Aufmerksamkeit der Frau und des Mädchens derart fesseln konnte.

Wanda trat bis auf drei Schritte an Neri heran. Es sah so aus, als würden sie miteinander reden. Wanda stand vor ihm, er saß da, die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt. Er blutete im Gesicht, und irgendetwas steckte oberhalb des Knies in seinem linken Bein. Jetzt lachte er, schüttelte den Kopf, und seine Gestalt straffte sich.

Langsam hob er seine linke Hand, formte mit den Fingern erneut eine Pistole, die er langsam auf Wanda richtete. Sie schien nicht im Geringsten drauf zu reagieren, machte dann einen Schritt auf ihn zu, hob den Steinbrocken in ihrer Hand. Mariam erahnte mehr, als dass sie es sah, wie er den Daumen vorschnellen ließ. Einmal. Zweimal. Er wandte den Blick von Wanda ab, schien etwas zu suchen, dort wo einmal die Mauern des Kolosseums gewesen waren. Aber seine Scharfschützen lagen unter Jahrtausende altem Geröll begraben. Dann zuckte er mit den Schultern und breitete die Arme aus.

Wanda schnellte vor, erbarmungslos wie ein zustoßende Schlange. Ihr erster Schlag fegte ihn von dem Trümmerteil herunter, und dann war Wanda über ihm, hockte rittlings auf seiner Brust. Ihr Arm hob sich erneut, sie ließ den Stein auf seinen Schädel niederfahren, wieder und wieder und wieder.

Mariam hatte ein zweites Mal damit begonnen, ihren Namen zu brüllen, und Ella stimmte auch jetzt mit ein, nicht, weil sie glaubte, dass Wanda, gefangen in ihrer eigenen Hölle, sie hören würde, sondern weil sie dem Mädchen den Gefallen tun wollte. Aber irgendwann, als Wanda den Schädel Neris und sein schönes Gesicht schon längst zu einer blutigen Masse aus Gewebe, Knochen und Gehirn geschlagen haben musste, ließ irgendetwas Wanda innehalten. Ein Gefühl vielleicht.

Sie erhob sich mühsam, schaute eine Sekunde auf den blutigen Stein in ihrer Hand. Dann ließ sie ihn achtlos fallen und drehte sich zu ihnen um.

Ihr Gesicht! Was ist mit ihrem Gesicht?

Wanda hob den blutbesudelten Arm.

Lächelt sie?

Wanda winkte ihnen, aber sie blieb an Ort und Stelle stehen. Machte keine Anstalten, zu ihnen zu kommen. Sie winkte noch einmal, dann fiel sie zu Boden.

Mariam schrie, ihre Stimme überschlug sich, sie wand sich und kratze und biss, aber Ella hielt sie eisern fest, nahm die Schmerzen hin, sagte ihr, dass sie nichts tun könnte, dass es zu gefährlich war - und sie tat das, bis die Flammen Wanda einhüllten und Mariam in ihren Armen zusammenbrach.


61 - Schütze
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Zu meiner Überraschung erwachte ich wieder. Dann, kurz bevor die Schmerzen und eine tiefe Erschöpfung mich wieder wegdämmern ließen, die zweite Überraschung. Ich befand mich nicht im Krater der Sickos. Vielmehr befand ich mich in einem Zimmer, das nach Feuer und meiner eigenen Krankheit stank. Ich drehte den Kopf, schaute dorthin, wo die Scheibe aus dem Fenster geborsten war und sachter Wind hereinwehte und den Geruch nach Wundbrand und Krankheit etwas besser machte. Der Turm war zu sehen. Ich war in Dobel. Die Sickos hatten sich zurückerobert, was die Degenerierten von dem Städtchen übrig gelassen hatten, wie es aussah.

Diese Gedanken zu denken strengte mich so an, dass ich sofort wieder einschlief. Mehrere Male erwachte ich und fiel erneut in einen tiefen Schlaf und der Zyklus wiederholte sich, bis irgend etwas sich verändert hatte.

Theresa saß an meinem Bett.

Sie hatte mir etwas zu essen gebracht. Ihr Gesicht wirkte eingefallen und kränklich im Sonnenlicht, das gleichermaßen wärmte sowie auch unbarmherzig und viel zu hell für meine Augen das Zimmer durchflutete. Sie sprach leise mit mir, so, als würde sie fürchten, dass ein zu lautes Wort mir Schmerzen verursachen würde.

«Dein Freund hat das Mädchen gesehen, aus der Luft. Während der Himmel schwarz war und er nichts tun konnte, ist er so weit es ging nach Süden geflogen, bevor sie hergekommen sind. In der Nähe von München. Er und Ihsanna sind los, fahren ihm entgegen. Ihsanna hilft ihm, die verseuchten Gebiete zu umgehen. Sie sagt, dass sie das schon einmal getan hat. Seinen Freund, diesen Myck, hat er hiergelassen. Er hilft uns, ein paar Häuser bewohnbar zu machen. Meinst Du, dass Du etwas essen kannst?»

Ich versuchte, den Kopf zu schütteln, aber nicht einmal das wollte mir gelingen. Mit aller Kraft stieß ich stattdessen ein paar Silben hervor.

«Nur … nur das … Mä…dchen?»

«Ja. Nur das Mädchen.»

Sie schaute mich an.

«Tut mir leid.»

Ich schlief wieder ein und träumte schlecht.

 

* * *

 

Theresa kümmert sich um mich, und ich habe sie darum gebeten, aufzuschreiben, was ich erzähle. Sie lässt mich nicht allein. Sie hat Geduld mit mir, und dafür bin ich dankbar. Ich spreche nur noch sehr langsam. Ich frage sie immer, wie viel Zeit vergangen ist, aber jedes Mal sagt sie nur, dass sie sicher bald da sein werden. Rolf, Ihsanna und Mariam.

Die Geschichte wird sicher kein großes Kunstwerk, aber wir brauchen Geschichten. Umso mehr, wenn Degenerierte durchs Land ziehen und Geschichten aus der alten Welt verbrennen und vernichten. Kunst sollte nicht aus Leichen gemacht werden, finde ich. Mariam wird sie vielleicht lesen. Meine Sicht der Dinge. Irgendwann.

Während ich Theresa von meinen Erlebnissen berichte, habe ich viel Zeit, nachzudenken, viel Zeit für Reue, viel Zeit über meinen Fehlern zu brüten. Drei Tage lang hat mir das Essen geschmeckt. Jetzt schmeckt alles gleich, und ich schlafe wieder ziemlich viel.

 

* * *

 

Myck hat gestern einen Rollstuhl für mich besorgt, aus dem Krankenhaus, in dem die Dobler die Sickos gefangengehalten hatten. Habe nicht gefragt, was mit denen geschehen ist, die noch dort gewesen sind. Gemeinsam haben sie mich hineingesetzt und die Treppe hinunter bugsiert. Vom Platz neben dem Turm aus kann ich die Felder und den Waldrand sehen und bin froh, mit dem Rücken zu dem niedergebrannten Ort zu sein. So viel ist hier …

Da hinten kommen sie, treten zwischen den Bäumen hervor. Mariam und Wanda. Mariam lacht und winkt mir, und Wanda sieht aus, als wäre eine tonnenschwere Last von ihr abgefallen. Ihr Gesicht ist glatt und entspannt, die Haut sauber. Sie trägt ein helles Kleid, fast weiß, mit einem blauen Blumenmuster. Es steht ihr gut. Sie lächelt, und auch sie winkt mir, eine fröhliche, leichte Geste. Ich stehe auf und gehe ihnen entgegen. Es tut gar nicht weh. 

Nicht mehr.


62 - Epilog

 

Mariam drehte den Kopf, als sie Rolf bemerkte, der hinter sie trat und ihr eine Hand auf die Schulter legte. Sie ließ sich ein Stück zurücksinken, lehnte sich an, an dem großen Mann. Schützes Grab war nicht sehr hoch, fast schon unscheinbar. Theresa und ihre Leute hatten ihn dort begraben, wo er gestorben war, neben dem alten Dobler Wasserturm. Sie waren der Meinung, dass dies als Markierung wohl reichte, und Mariam fand das auch. Diesen Ort würde sie immer wieder finden.

«Gustav will ich auch besuchen.», sagte sie leise. Rolf brummte zustimmend.

«Ja. Können wir machen. Und dann?»

Mariam drehte sich zu ihm um, ging einen Schritt zurück und sah hoch, damit sie sein Gesicht sehen konnte.

«Wir könnten mit Petra sprechen. Könnten die Leute hier in die Klinik bringen, die Sickos. Etwas aufbauen. Vielleicht. Dann nach Neckarwestheim. Mit den Motorisierten müssen wir auch reden.»

Rolf nickte.

«Gefällt mir. Ihsanna will Myck zurück zu seinen Spielzeugen bringen. Sie will eine Weile weg von uns. Von allem. Will ihre Leute suchen. Hat erzählt, dass sie ihr eigenes Brot machen. Klingt gut, finde ich. Sie könnte dann unser Kontakt sein. Sie muss noch verdauen, dass Regine nicht aus Italien zurückkommen wird, und Myck fühlt sich unter freiem Himmel noch immer nicht wohl. Aber er wird uns helfen. Von dort aus, so gut er kann.»

«Wird Ihsanna es schaffen? Wird sie damit zurecht kommen?»

Rolf sah für einen Moment weg, in den Himmel, drehte dann den Kopf in Richtung Westen. Der Himmel war klar und frei von Staub.

«Ja, das wird sie. Und wir auch, Mädchen. Wir auch. Wenn Du willst, können wir heute noch los.»

Mariam nickte. 

Dann schüttelte sie den Kopf.

«Ich will noch auf Armin und Ella warten. Sie sind noch am Pass geblieben, mit den Leuten aus Bardano und ein paar anderen. Armins Bein ist wieder schlimmer geworden, aber sie kommen nach, sobald sie es im Griff haben.»

«M-hm ...» Rolf brummte unwillig.

«Hör auf damit. Armin ist okay. Und Ella auch.»

«Wenn Du das sagst …»

«Ja, das sage ich ...»

Mariam lächelte still.

Ein kleines, bitteres Lächeln.
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Falls die sechs Bände von NACHWELT 2018 Dich gut unterhalten haben, würde ich mich sehr über eine kleine Bewertung freuen! :-)

 

 

Vielen Dank! :-)
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Teil 1 - Die Wiedergeburt

 

Er hatte die Banditen jetzt seit mehreren Wochen durch halb Alaska verfolgt. Beinahe jeden Tag war er auf eine niedergebrannte Farm, ein überfallenes Holzfällercamp oder tot am Wegrand zurückgelassene, fahrende Händler gestoßen. Die Truppe um Vincent Vargas hatte nicht die Angewohnheit Zeugen zurückzulassen.

Was Leonard Leech allerdings besondere Sorgen machte, war die Tatsache, dass immer öfter Stücke aus den Leichen herausgebissen worden waren, je weiter die Banditen und ihr Jäger die Zivilisation mit ihren Goldgräberstädten, Postkutschen und Saloons hinter sich zurückließen.

In seinem Job als Marshal, den er nach dem Bürgerkrieg angenommen hatte, war es seine Aufgabe, Kerle wie diesen Vargas zu jagen und ihnen Einhalt zu gebieten. Er hatte das schon viele Male erfolgreich getan und kein Problem damit. In gewisser Weise war es ehrlicher und ehrenhafter, als im Krieg für irgendeine Seite in die Schlacht zu ziehen und im Endeffekt nur für die sein Leben zu riskieren, die ohnehin schon alles hatten.

Er spuckte aus.

Solche Banditen wie die, hinter denen er jetzt her war, hatte er allerdings noch nicht gesehen. Hatten sie anfangs ihre Opfer schlicht und einfach über den Haufen geschossen, sahen die Leichen, auf die er jetzt stieß, sehr viel übler aus.

Immer waren die Kehlen zerfetzt, die Gesichter zerbissen, die Bäuche aufgeschlitzt und die Eingeweide waren auf einen Umkreis von mehreren Metern verteilt worden.

Und dann, vor einer Woche, hatte er das erste Mal das Fehlen von Gliedmaßen bemerkt. Zunächst war es nur vereinzelt vorgekommen, mal hier ein Arm, oder dort ein Bein, aber inzwischen war Leech sich sicher, dass es sich bei den Banditen um Kannibalen handelte.

Ob sie ihn schon gesehen hatten? Für eine Sekunde starrte er zu dem schwarzen, zyklopischen Höhleneingang hinauf, zu dem er Vargas und seine Leute verfolgt hatte. Er beobachtete, wie sich seine Atemwolken nach einigen Metern auflösten, lauschte dem Schlag seines Herzens. Dann stieg er von seinem Pferd und sank sofort fußtief in den Schnee ein. Er ärgerte sich nicht darüber, denn der Schnee würde ihn nicht behindern. Leech war sich sicher, dass das Gefecht in der Höhle stattfinden würde.

Er überprüfte die beiden großkalibrigen, fünfschüssigen Revolver. Von seinem Sattel löste er die Winchester und den Kavalleriesäbel. In die Klinge war sein Name eingraviert und darunter das Wort «Sergeant».

Er betätigte den Repetierhebel und lud eine Patrone in die Kammer. Dann begann er den Aufstieg.

 

Jetzt, als er es tatsächlich anging, wurde er sich bewusst, dass der Eingang der Höhle, den er von unten gesehen hatte, weiter entfernt war, als er zunächst angenommen hatte. Schritt für Schritt arbeitete er sich voran und hielt hin und wieder inne, um zu lauschen und nach oben zu spähen. Sie schienen keine Wachen aufgestellt zu haben. Sein Blick tastete über die unregelmäßig stehenden, winterkahlen Bäume, von rechts nach links und wieder zurück und blieb dann in der Mitte hängen.

Da war etwas. Irgendetwas passte nicht ins Bild. Er ging vorsichtig weiter, umrundete eine sterbende Birke, und dann sah er, was ihn stutzig gemacht hatte.

Zum einen war da der Pfad, der sich zur Höhle hinauf schlängelte. Die Fußspuren schienen, wenn Leech den aktuellen Schneefall mit einberechnete, erst wenige Stunden alt zu sein. Sie verrieten ihm ebenfalls, dass die Banditen ihre Pferde am Zügel geführt hatten, vermutlich um sicher zu gehen, dass die Tiere, die hier draußen fast so wertvoll waren wie ein Sack voll Goldnuggetts, sich beim Aufstieg nicht verletzten. Aber der Pfad und die Spuren waren nicht das eigentlich Aufmerksamkeitserregende.

Das, was Leechs Aufmerksamkeit erregt hatte, befand sich einmal links und noch einmal rechts neben dem Beginn des Pfades.

Die Gebilde waren zwei Mann hoch und sie bestanden zur Gänze aus Knochen. Leech war stehen geblieben, als er erkannt hatte, vor was er da stand. Er drehte sich einmal komplett um die eigene Achse und beäugte seine Umgebung konzentriert über den Lauf seiner Winchester. Als er sicher war, dass er nach wie vor alleine und unbeobachtet war, ließ er die Waffe sinken und trat an eines der Gebilde hin.

Der Rumpf der bizarren Anordnung aus, komplett von Fleischresten befreiten, Gebeinen hatte annähernd Pyramidenform mit einer Grundfläche von etwa einem Quadratmeter und reichte Leech bis an die Schulter. Dann schloss sich eine Art Fahnenstange an, die der Mitte des Gebildes entwuchs. Von dieser zweigten einzelne Verästelungen ab, deren jeweilige Enden von aufgesteckten Schädeln markiert wurden.

Was Leech als Nächstes auffiel, war, dass es sich nicht ausschließlich um menschliche Gebeine handelte. Er konnte die Brustkörbe, Wirbelsäulen, Oberschenkel und Unterschenkel und weitere Schädel von Wölfen, Bären, Elchen, größeren Vögeln und anderem Getier ausmachen.Nach unten hin, so verriet ihm der Verwitterungszustand der Gebeine, wurde diese älter. In Bodennähe waren die Knochen sogar schon derart verwittert, dass Leech spätestens jetzt sicher war, dass es nicht Vargas und seine Leute gewesen waren, die die morbiden Wegmarkierungen aufgestellt hatten. Aber wer dann? Indianer? Wie alt mochten sie sein?

Der linke Knochenturm bot einen ähnlichen Anblick. Der Marshal rieb sich die Augen. Wenn er zu genau hinsah und versuchte die Symmetrie der Gebilde, die einer merkwürdigen, ihm unbegreiflichen Gesetzmäßigkeit zu folgen schien, zu ergründen, überkam ihn ein leichter Schwindel.

Er schüttelte das ungute Gefühl ab, fasste seine Winchester fester und begann denn Aufstieg. Wie es die Eigenart natürlich entstandener Pfade war, so führte auch dieser auf dem einfachsten Weg zum Höhleneingang hinauf, wie ihn auch ein erfahrender Trapper nicht besser hätte wählen können. Elegant umrundete der Pfad Felsen und schnitt einen Bach an dessen schmalster Stelle, sodass Leech mit einem großen Schritt problemlos auf die andere Seite gelangen konnte.

Neben dem Verlauf des Pfades, der alle zehn Meter von weiteren der unheimlichen Knochentürme gesäumt war, galt Leechs Aufmerksamkeit den Spuren im Schnee zu seinen Füßen.

 

Bis jetzt hatte noch keiner von Vargas Männern den Pfad verlassen. Diese Tatsache beruhigte Leech. So war er sicher, dass ihm niemand in den Rücken fallen konnte. Dennoch verspürte er, vor allem in der Nähe der Knochentürme, den Drang sich umzudrehen. Einmal meinte er sogar, knirschende Schritte im Schnee weiter unten zu vernehmen. Nachdem er mehrere Minuten lauschend und spähend abgewartet hatte, ob da tatsächlich jemand hinter ihm den Pfad entlang kam, gestand er sich ein, dass er wohl ein Opfer seiner eigenen Anspannung geworden war.

 

Er hatte den Pfad jetzt zu drei Vierteln erklommen. Er würde ihm noch einige Meter folgen und ihn dann verlassen. Er konnte sich nicht sicher sein, aber er nahm an, dass man das letzte Stück des Weges vom Höhleneingang aus überblicken konnte.

Es wäre ein jämmerlicher Tod, von einem der Banditen aus dem Dunkel der Höhle heraus abgeknallt zu werden wie ein Hund, ohne auch nur die geringste Chance gehabt zu haben, dass Feuer zu erwidern. Aber um so etwas zuzulassen war er zu sehr Veteran vieler Schlachten und Scharmützel.

Direkt neben einem, dem achtzehnten Knochenturm, den er gezählt hatte, verließ Leech den Pfad.

Er arbeitete sich vorsichtig voran. Der Schnee war hier, abseits des Pfades, etwas tiefer und bald schwitze er unter seinem schweren Reitermantel und dem Stetson. Er zwang sich, langsamer zu gehen, damit er kein Seitenstechen bekam und seine Atemzüge nicht zu laut werden würden.

Nach einer Viertelstunde hatte er sich auf die Höhe des Eingangs gebracht und näherte sich ihm vorsichtig von der Seite, unsichtbar für einen möglichen Wachtposten, zumindest, bis er den Lauf seiner Winchester herumschwenken und eintreten würde.

Als ihn noch fünf Meter von seinem Ziel trennten, pausierte er. Er streckte seinen schmerzenden Rücken durch, versuchte, seine Muskeln zu lockern. Der Eingang wurde von zwei weiteren der Knochentürme eingefasst, nur das diese noch größer und beeindruckender waren, als die, die er am Pfad gesehen hatte. Er hatte schon mehrere Male indianische Ritualplätze gesehen oder auch die Friedhöfe der Huronen, und jedes Mal war er von einer Art Respekt erfüllt gewesen, wie er ihn auf ähnliche Weise verspürte, wenn er eine Kirche betrat, und das, obwohl er seit den Erfahrungen die er im Krieg gemacht hatte, seinen Glauben verloren zu haben glaubte. Aber das hier löste keine Gefühle von Respekt oder gar Ehrfurcht aus.

Wenn er tief in sich selbst hineinhorchte, spürte er lediglich instinktiven Widerwillen, gewürzt mit einem Hauch von Furcht.

Als er sich, so gut es ging, gewappnet hatte, legte er die restliche Strecke zügig, aber leise zurück.

Einmal mehr tasteten seine Augen über die verwitterten Knochen und einmal mehr musste er den Blick abwenden, als er zu schwanken begann.

Er schüttelte den Kopf um den Schwindel loszuwerden, zwang sich, sich zu erinnern, warum er hierher gekommen war. Verdammte Knochen!

Er duckte sich und bewegte sich vorsichtig an dem bizarren Totem vorbei. Irgendwie schien er dabei nicht richtig aufgepasst zu haben, denn etwas schnitt plötzlich direkt unterhalb seines Revolvers in seinen linken Oberschenkel. Als er an sich herunterschaute, sah er, dass die zersplitterte Spitze eines menschlichen Unterarmknochens etwas weiter aus dem Totem herausgeragt hatte als der Rest der Knochen. Ein paar Tropfen seines Blutes klebten daran und glitzerten rot im Licht der winterlichen Sonne.

Er fluchte leise. Es war eher ein Kratzer als eine Wunde, aber dennoch ärgerte er sich über seine Unachtsamkeit. Es brannte auch ein wenig, aber das spielte jetzt keine Rolle. Gleich würde er den Höhleneingang betreten, und dann würde es mit der Ruhe vorbei sein. Die Galgenvögel wollten sich in einem verdammten indianischen Friedhof verstecken? Sei´s drum, er würde sie trotzdem holen kommen. Er würde auch kommen, wenn sie sich in der Hölle selbst verstecken würden. Er wollte das Kopfgeld. Nun, um das zu erhalten, würde er seinen Stern ablegen müssen, allerdings war das kein Problem. Vargas und seine Männer waren im ganzen Land verhasst. Er würde das Geld einfach in irgendeiner Stadt kassieren, in der ihn niemand kannte, sich danach den Stern wieder an die Brust heften und nach Hause reiten um wieder der Marshal von einer elenden Kleinstadt im Nordwesten zu sein.

Das Kopfgeld war nicht der einzige Grund, aus dem er sich von nichts und niemandem davon abhalten lassen würde, die Männer zur Strecke zu bringen. Im Krieg hatte Gräuel und Barbarei zur Genüge kennengelernt, aber die Spur von Toten, die Vargas hinter sich her zog, musste einfach enden. Feindliche Soldaten und Indianer waren eine Sache.

Siedler, Händler und Goldgräber eine andere.

 

Er atmete tief ein, nahm sich die Zeit, bewusst auf den Geschmack der kalten Luft zu achten, sog sie in seine Lunge und stieß sie langsam wieder aus.

 

Der Lauf seiner Winchester schob sich, dicht gefolgt von seinem Kopf, um den Knochenturm herum. Der Höhleneingang lag jetzt direkt vor ihm.

Er war unbewacht, soweit Leech das sehen konnte. Das Tageslicht reichte vielleicht vier oder fünf Meter in die Höhle hinein, dahinter schien es nur Schwärze zu geben. Die Pferde von Vargas´ Bande scheuten die Dunkelheit und versuchten sich, so gut die Lassos, mit denen sie an einem toten Baumstamm angebunden waren, es zuließen, im Tageslicht zu halten.

Eines der Pferde schien zu lahmen. Vermutlich war das der Grund, aus dem sie hier ihr Quartier aufgeschlagen hatten. Alles zusammen waren es sechs Tiere.

Die Sättel hatte man abgenommen und auf dem Stamm platziert, die Satteltaschen und Decken fehlten.

Er verließ seine Deckung und betrat den, teilweise felsüberhangenen, weit wirkenden Bereich, an dessen Rückwand ein ungefähr drei Mann breiter Gang tiefer in den Berg hineinführte. Die Pferde schnaubten unruhig, aber sie konnten sein eigenes Tier an ihm wittern, und so hielten sich ihren Unmutsbekundungen in Grenzen.

Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Schwärze, in die er gleich eindringen würde. Er hatte geplant, sich einfach, einen seiner Revolver in der Hand, an der Wand entlang zu tasten bis er wieder Licht sehen konnte. Sie würden dort unten sicher nicht im Dunkeln beieinander sitzen. Dass er keine Fackel oder Lampe bei sich hatte, würde sich als Vorteil erweisen. So malte er es sich zumindest aus.

Er stellte sich vor, wie die verfluchten Kannibalen um ihr Feuer saßen, gänzlich ahnungslos.

Wenn es ihm gelänge unbemerkt, bis auf Schussweite, an sie heranzuschleichen, wäre es ihm ein Leichtes, drei oder vier von ihnen zu erledigen, bevor sie sein Mündungsfeuer entdecken und das Feuer erwidern würden.

Wie er so ins Dunkel starrte, wurde sein Plan zum ersten Mal vom Zufall durchkreuzt.

Weit hinten in der Schwärze tauchte ein, sich auf und ab bewegendes, Licht auf. Eine Lampe! Die Position der Lichtquelle verriet ihm, dass der Gang relativ steil nach unten führte und zwei Sekunden später hatte Leech registriert, dass sich der Träger der Lampe auf ihn zu bewegte.

 

Er huschte beiseite und sah sich nach einem Versteck um – aber es gab keines! Es blieb Leech nichts anderes übrig, als sich zwischen den Tieren zu verbergen und zu versuchen den Halsabschneider mit dem Säbel zu erledigen, oder, weiter draußen, im Freien, abzuwarten bis sich der Mann wieder in die Höhle zurückziehen würde.

Auf keinen Fall wollte er Vargas jetzt schon durch Schüsse warnen. Aber Zeit wollte er ebenfalls nicht verlieren. Er mochte diesen Ort nicht.

Marshal Leech entschied sich für die erste Variante.

Zwischen den Tieren ging er in die Hocke.

Sein Gewehr legte er sachte auf den felsigen Boden, der, wie er erst jetzt sah, über und über mit winzigen, weißen Splittern übersät war.

Noch mehr Knochen.

Leech zog leise den Säbel und wartete ab. Er konnte warten, er hatte schon oft gewartet. Irgendwann hörte er Schritte.

Fünf Sekunden später war er sicher, dass es sich um nur einen Mann handelte.

Die Schritte kamen immer näher und jetzt konnte er die Beine des Mannes unter den Bäuchen der Pferde hindurch sehen. Der Bandit war stehen geblieben, scheinbar um die Lampe zu löschen, und kurz darauf verriet Leech ein leises, blechernes Geräusch, dass der Mann die Lampe auf einem Felsvorsprung abgestellt haben musste.

Was hatte der Kerl vor?

Pissen?

Wache halten?

Die Pferde füttern?

Es war Letzteres. Leise vor sich hin pfeifend, hängte er dem ersten Tier den Futtersack über den Kopf und redete beruhigend auf es ein. Er wartete einige wenige Minuten, dann nahm er den Sack ab und wiederholte die Prozedur beim nächsten Tier. Der Rappe, hinter dem Leech sich versteckte, wäre danach an der Reihe. Leech schlich um den Hinterleib des Tieres herum, das nervös mit dem Schweif zuckte. Ob das an ihm lag, oder ob nur die Vorfreude auf die, in Aussicht stehende, Mahlzeit ihren Ausdruck fand, konnte Leech nicht sagen.

Er spähte um die Flanke des Tieres herum, und wie er es sich gedacht hatte, schob sein Opfer den Kopf des Tieres, das er soeben versorgt hatte, beiseite und trat an das Tier heran, das Leech als Deckung diente.

Er konnte den Mann jetzt erkennen. Es war Boyd. Leech kannte seinen Steckbrief. Der Kerl war fast so schlimm wie Vargas selbst.

In dem Moment, in dem Boyd dem Tier den Futtersack überstreifte, tat Leonard Leech zwei schnelle Schritte.

Boyds erschrockener Blick glitt über sein Gesicht.

Leech richtete sich auf.

Boyd begriff und tastete nach der Waffe an seiner Hüfte.

Leech holte aus.

In dem Moment, in dem sich Boyds Finger um den Revolvergriff schlossen, traf ihn die Säbelklinge an der Stirn, drang tief in den Schädelknochen ein und zog eine dunkelrote, leicht nach unten verlaufende, Linie quer über das Gesicht bis hin zu Boyds linkem Auge, das von der Klinge halb aus der Höhle gerissen wurde.

Er war sofort tot. Leech ließ den Kadaver liegen. Er konnte Boyds Taschen später noch ausräumen. Die Pferde zeigten sich glücklicherweise recht unbeeindruckt. Er säuberte die Säbelklinge an Boyds Hose, dann steckte er die Waffe in die Scheide zurück.

Den Futtersack nahm er dem Gaul gleich wieder weg und deponierte ihn außer Reichweite der Tiere auf dem Boden. Auf dem Rückweg in die Zivilisation konnte er die zusätzliche Nahrung gut für sein eigenes Pferd gebrauchen.

 

Er spähte in das Dunkel des Felsengangs, dann zu der Öllampe, die Boyd auf den Felsvorsprung gestellt hatte. Sie brannte nicht mehr. Er tastete in seinen Taschen herum, bis er seine Schwefelhölzer gefunden hatte. Gut. Jetzt war es zu früh, aber später würde er die Lampe vielleicht brauchen können. Er band sie mit einem Lederstreifen an seinem Gürtel fest.

Als er gerade in die Schwärze der Höhle eintauchen wollte, bemerkte er die Malereien. Indianische Jagdszenen, Strichmännchen mehr oder weniger, mit dunkelroter Farbe auf den Fels geschmiert.

Primitiv.

Was war das für eine Beute, der die Jäger auf dem Bild nachstellten? Fast war er versucht, die Lampe zu entzünden, um mehr Sehen zu können, aber dann hörte er ein Geräusch aus der Tiefe.

 

Er zog einen seiner Smith&Wesson-Revolver. Er hatte einen Büchsenmacher, Remo Harris, damit beauftragt, den Lauf und die Trommel so zu verändern, dass er größere Geschosse verwenden konnte, die er sich ebenfalls von Remo handfertigen ließ. So hatte er zwar nur fünf statt sechs Schuss, bevor er die Waffen nachladen musste, aber dafür konnte er ziemlich sicher sein, dass ein Gegner, den er einmal – egal, an welcher Stelle des Körpers – getroffen hatte, nicht mehr in der Lage sein würde, zurückzuschießen.

Er spannte den Hahn und streckte die freie Hand zur Seite hin aus. Er hatte vorgehabt, mit den Fingerspitzen an der Felswand entlang zu streichen, während er in die Höhle hinabstieg, um nicht die Orientierung zu verlieren, aber als seine Fingerspitzen jetzt die Wand berührten, durchzuckte es ihn mit der heftigen Plötzlichkeit eines Blitzschlags.

Er sah etwas, aber nicht mit den Augen. Ein Tier. Keines, das er jemals zuvor gesehen hatte. Es waberte, schien auf merkwürdige Weise seine Gestalt zu verändern. Es ... sprach, aber er konnte die Worte nicht verstehen.

Leonard Leech griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Was sollte das? Das Bild des merkwürdigen Tieres verblasste langsam, aber es veränderte sich immer noch. Er sah einen Hauch von Adlerschwingen, die im Dunkel vor ihm langsam verblassten.

Dann war es weg.

Leech schlug sich die Hände vors Gesicht. Seine Rechte hielt nach wie vor den Revolver. Das kalte Metall der Waffe an seiner Wange beruhigte ihn. Die Finger der anderen Hand waren rot an den Fingerspitzen und feucht.

Er säuberte die Finger am Ärmel seiner Jacke, atmete tief durch und schüttelte das Bild ab. Dann endlich begann er einen Fuß vor den anderen zu setzen.

 

Nach einigen Minuten hielt er an. Da war das Geräusch von vorhin wieder. Und jetzt, da er näher herangekommen war, konnte er es auch identifizieren.

Es war ein Husten.

Leech ging weiter, sich des bald kommenden Feindkontaktes bewusst und noch vorsichtiger als ohnehin schon.

Dann nahm er die Helligkeit wahr, zuerst nur ein schwächliches Schimmern, dann war es hell genug und Leech konnte erkennen, dass der Gang eine Biegung machte. Wieder diese Husten. Er ging weiter, und dann sah er sie.

Es waren zwei von ihnen. Leech kannte sie nicht und Vargas war nicht dabei. Sie saßen um ein kleines Feuer. Beide hatten ihre Gesichter dem Gang, den er gerade herunter kam, zugewandt.

Der Linke, das war der, der hustete, drehte sich gerade eine Zigarette. Sein Gewehr lag zu seinen Füßen, ein wenig zu nahe am Feuer, wenn es nach Leech ging. Der rechte hockte vornübergebeugt auf seinem Sattel und seiner Finger spielten mit der Trommel des Colt, den er lässig in Händen hielt.

Der würde Leechs erstes Ziel sein. Während er über Kimme und Korn den Kopf des Mannes, er war der Ältere der beiden, ins Visier nahm, war er sich bewusste, dass der Überraschungsvorteil, den er momentan genoss, mit dem ersten Schuss verwirkt sein würde. Allerdings sah er keine Möglichkeit, die beiden Banditen lautlos zu erledigen. Zu dumm, dass sie sich aufgeteilt hatten.

Er hielt die Luft an, korrigierte den Lauf um wenige Millimeter und drückte den Abzug.

Zeitgleich mit dem, in der Stille der Höhle, wahnsinnig laut wirkenden Knall erschien ein pennygroßer, roter Punkt mitten auf der Stirn des Revolverhelden und hinter ihm, auf der anderen Seite seines Kopfes, stieb eine Wolke aus Blut, Knochensplittern und weißlicher Hirnmasse auf.

Einzelne Spritzer trafen das erschrockene Gesicht des Rauchers. Er ließ die Zigarette, die er soeben fertiggestellt hatte, fallen, starrte in Leechs Richtung, dahin, woher der Schuss gekommen war, der seinen Kameraden getötet hatte.

Er griff nach seinem Gewehr, vielmehr wollte er danach greifen, denn Leechs zweite Kugel riss ihm die Hand zur Hälfte ab und heulte dann als Querschläger davon. Der Raucher schrie wie ein Tier, und die Höhle warf seine Schreie vielfach zurück.

Eine Kugel ins Herz ließ ihn verstummen.

 

Von tiefer in der Höhle wurde gerufen. Sie wollten wissen, was passiert war. Natürlich. Leech ließ die Trommel seiner Waffe heraus gleiten und ersetzte die leeren Patronen durch volle.

Ohne die Worte verstehen zu können, identifizierte er Vargas´ Stimme. Zehn oder zwanzig oder dreißig Atemzüge verbrachte er damit, zu lauschen und sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

Keine Schritte. Sie würden nicht kommen, um nachzusehen. Stattdessen würden sie sich eingraben. Wie Dachse in ihrem Bau, die warteten, bis der Hund kommt, um sie zu holen.

In diesem Fall machte es ihm nichts aus ein Hund zu sein.

Sie hatten es verdient.

Er sah, was die beiden an einem geschnitzten Spieß neben ihrem Feuer liegen hatten. Es war der Oberschenkel eines Menschen, eines Mannes, der Behaarung nach zu schließen. Der abgenagte Unterschenkelknochen lag etwas abseits.

Leech schlich auf das Feuer und die Leichen zu, so tief geduckt, dass er gerade so noch nicht auf allen vieren ging. Die Brust des Rauchers war ein nass-roter Krater, der Kopf des anderen war auf der Rückseite nur noch eine breiige Masse, was es so aussehen ließ, als würde der Schädel zur Hälfte im Höhlenboden versinken, so wie der Mann auf dem Rücken lag.

Leech betrachtete den Oberschenkel, der bereit lag, um gebraten zu werden.

Im Bereich der Leiste und oberhalb des Knies fransig abgetrennt. Armes Schwein.

Er hoffte, dass der Mann schon tot gewesen war, als man ihm das angetan hatte.

 

Er schob sich noch etwas näher heran. Im Tod sahen sie jung aus, die Kannibalen. Die Mörder. Er nahm ihre Waffen an sich. Das Gewehr lehnte er gegen die Höhlenwand, den Revolver steckte er in die Tasche seines Mantels, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Trommel komplett geladen war.

Sein Blick glitt über das Feuer. Es war nicht besonders groß, eigentlich nicht geeignet um den Oberschenkel zu braten. Er blieb an den Flammen hängen. In der Tiefe der Glut nahm er wieder das Tier wahr. Im einen Moment hatte es den Kopf eines Bären, im anderen den Kopf eines Wolfes, es schlug mit seinen Adlerschwingen, stieg empor und löste sich dann in den, nach oben steigenden, Funken des Feuers auf.

Jäger!

 

Was war nur mit ihm los? Er schüttelte den Eindruck ab, den Mund, der etwas zu ihm zu sagen schien, das er nicht verstand, den seltsamen Kiefer, der mal mit Bärenzähnen, mal mit denen eines Wolfes und mal mit denen eines Menschen ausgestattet zu sein schien.

Es wäre verlockend gewesen, jetzt und hier, diesen bizarren Bildern nachzuhängen, sich in ihnen zu verlieren, aber er hatte etwas zu erledigen.

Er hatte in den letzten Tagen nichts mehr zu trinken bekommen. Das musste es sein. Der Fusel fehlte ihm nicht direkt, aber sein Körper schien sich zu sehr an das gemütliche Marshal-Dasein gewöhnt zu haben, das er seit Kriegsende geführt hatte.

Sie hatten ihm gesagt, es sei eine Belohnung. Er hatte gedacht, es sei ein Gefängnis.

War der Wärter nicht immer eben so sehr gefangen, wie die, die er bewachte?

Einmal mehr fuhr er sich mit den Händen über sein Gesicht und hinterließ einen verschmierten, roten Streifen, der, von der Stirn aus, über sein linkes Auge verlief und sich auf der stoppeligen Wange verlor.

Das Licht des Feuers verriet ihm, dass die Höhlenwände, hier, wo die beiden Wachen Posten bezogen hatten, ebenfalls über und über mit den merkwürdigen Zeichnungen bedeckt waren, die er am Eingang begutachtet hatte.

Der Gang führte ihn weiter nach unten, und bald sah er sich wieder von Dunkelheit umschlossen. Einmal erschrak er, als er in ein Spinnennetz hineinlief und ein vibrierendes Krabbeln spüren konnte, das sich über die klebrigen Fäden auf sein Gesicht übertrug. Er stieß Luft aus, konnte aber gerade noch verhindern, dass sich sein Schreck in einem Aufschrei entlud.

 

Zwanzig Schritte weiter unten konnte er sie hören, ihr verschwörerisches, angespanntes Flüstern, das Rascheln ihrer Kleidung, die Steinchen und winzigen Knochensplitter, die sie über den Felsboden schoben, wenn sie ihre Position veränderten. Er sah sie vor sich, wie sie ihre Waffen in die Dunkelheit richteten, angespannt, bereit auf alles zu feuern, was die Schwärze ihnen entgegenspucken würde.

Die flatternden, schwachen Echos, das die leisen, merkwürdig gedämpft klingenden, Geräusche erzeugten, reichten aus, um ihn wissen zu lassen, dass es kein Gang mehr war, in dem sie auf ihn warteten, sondern eine Art Raum. Sicher war das der Ort, an dem sie schliefen und er musste sehr nahe dran sein. Er konnte das Feuer bereits riechen.

Er verstand nicht, warum er kein Licht sehen konnte, bis er den schweren Stoff des Vorhanges ertasten konnte, den sie im Gang angebracht hatten.

Kaum hatte er das Material, er nahm an, dass es sich um Tierhäute handelte, berührt und dadurch in Schwingung versetzt, feuerten sie mit allem, was sie hatten.

Als über ihm das erste Loch erschien und ein feiner Lichtstrahl die Schwärze durchschnitt, warf er sich auf den Boden und wartete ab. Querschläger prallten von der Höhlendecke ab, erzeugten Funken und verschwanden surrend hinter Leech in der Dunkelheit.

 

Er wartete auf die Pause, die zwangsläufig folgen würde, wenn sie ihre Waffen nachladen mussten, und während er wartete, erschienen immer mehr Löcher und mit ihnen gespenstische Lichtstrahlen, die nach ihm zu greifen schienen und die die Flugbahnen der Kugeln anzeigten. Die Löcher waren alle im oberen Drittel des Sichtschutzes, und abgesehen davon, dass er für die neu entstandene Helligkeit dankbar war, sagte ihm diese Tatsache, dass Vargas und seine übrigen Männer, sich vermutlich etwas unter ihm befinden mussten.

Leech robbte an den Vorhang heran und spähte durch eines der niedrigeren Einschusslöcher. Sie hatten sich hinter ihr Feuer zurückgezogen und verteilt. Ihr Lagerplatz befand sich in einer Art Senke und der Abhang, der dort hinab führte, war nicht besonders steil. Als Ersten erkannte er Vargas selbst. Der Dreckskerl hatte hinter einem Felsen Deckung gesucht und spähte zu ihm herauf, während er Patronen in seinen Henrystutzen lud.

Ein weiterer Bandit, McDonald, wenn Leech sich nicht irrte, lag hinter seinem Sattel auf dem Bauch und zielte mit einem zugekniffenen Auge ebenfalls in Richtung Vorhang. Den Dritten konnte er nicht sehen.

Er würde sie schon aufscheuchen. Er steckte seinen Smith&Wesson-Special zurück ins Holster und holte den Colt hervor, den er erbeutet hatte. Er verbarg seine Hände in seinem Mantel, als er den Hahn spannte. Sie sollten es nicht hören. Dann feuerte er die Waffe durch den Vorhang hindurch leer. Drei der, lediglich grob gezielten, Kugeln prallten heulend von dem Felsen ab, hinter dem Vargas sich verbarg. Zwei weitere verfehlten McDonald um wenige Zoll und die letzte durchschlug seinen rechten Stiefel mitsamt dem Fuß.

Die schrillen Schreie des Mannes erfüllten die Höhle.

Leech ließ die leere Waffe fallen.

Der Vorhang wurde beiseite gerissen.

Vargas gab von weiter hinten einen Schuss ab.

Leechs Hand legte sich auf den Griff seiner Waffen.

Direkt vor ihm tauchte der dritte Mann auf.

Der, den er nicht hatte sehen können.

Compton!

Die Kugel, die Vargas auf Leech abgefeuert hatte, traf die Höhlenwand links von ihm. Steinsplitter zerschnitten Leechs Gesicht, und in dem Augenblick, in dem Compton zu schießen begann, fiel er nach hinten. Er registrierte die Kugeln nicht, die über ihn hinweg pfiffen.

Sein Auge, sein verdammtes, linkes Auge. Ein Splitter hatte es getroffen. Sein unverletztes Auge begann nun ebenfalls zu tränen, und durch diesen Schleier sah Leech, wie Compton, dessen Schüsse ihn allesamt verfehlt hatten, ein Bowiemesser aus dem Gürtel zerrte und sich auf ihn stürzen wollte.

Vor dem verletzten Auge des Marshals tanzten die Echos der unheimlichen Wandmalereien, während er nach hinten wegkroch und panisch versuchte, einen seiner Smith&Wessons zu ziehen. Compton stieß einen tierischen Kriegsschrei aus und kam ihm mit blanker Klinge nach.

Keine Sekunde zu früh gelang es Leech, die Waffe zu ziehen und zu feuern. Die großkalibrige Kugel traf Compton in den Hals. Der bullige Mann erstarrte in der Bewegung, sein Kopf kippte auf die Seite, so wie ein Baum fällt, in dem man ihn an einer Seite einkerbt.

Sein Antlitz drückte milde Verwunderung aus und seine Augen suchten die von Leech. Dann explodierte sein Gesicht, als die zweite Kugel zuerst den Kieferknochen, dann den Gaumen und schließlich seinen Schädel zerfetzte. Leech sah das Messer zu Boden fallen, dann folgte die Leiche von Compton der Schwerkraft und kippte nach vorne über.

Das, was noch von seinem Kopf übrig war, landete nur wenige Zentimeter neben Leechs blutigem, tränennassem Gesicht, und der Gestank von Comptons offenem Schädel und verbrannten Haaren drang in seine Nase.

 

Als der Marshal sich umständlich aufsetzte, und dann zur Gänze aufstand, versuchte er, nicht in die immer größer werdende Blutlache zu fassen. Es gelang ihm nicht. Er wollte mit Comptons Blut an den Händen nicht nach seinem Auge tasten, das nach wie vor tränte und höllisch schmerzte.

Die Tränen seines rechten Auges allerdings, versiegten allmählich. Leech registrierte, dass Comptons Attacke ihn mehrere Meter zurück in den Gang getrieben hatte, sodass er Vargas und McDonald nicht mehr sehen konnte, obwohl Compton den Vorhang herunter gerissen hatte.

Die Schreie von McDonald allerdings konnte er immer noch hören. Trotz der Schmerzen und der Angst, die er wegen seines verletzten Auges litt, stahl sich ein schadenfrohes Lächeln auf Leechs Gesicht, als er sich vorstellte, wie der Fuß im Reitstiefel des Mannes wohl aussehen mochte, nach dem er Bekanntschaft mit der Kugel gemacht hatte.

Leech lehnte sich mit dem Rücken gegen den kalten Fels und ersetzte die beiden Patronen, die er gerade auf Compton abgefeuert hatte, durch neue. Dann zog er auch seinen zweiten Revolver. Es war an der Zeit, es zu Ende zu bringen.

 

Er schritt voran. Beinahe hatte er wieder den Anfang des Abhangs erreicht, der in die Senke hinabführte, als sein verletztes Auge zu Pochen, nein zu pulsieren begann. Er spürte eine sanfte, irgendwie neugierige Berührung in seinem Kopf. Nein, nicht in seinem Kopf. Auch nicht in seinem Gehirn - es war seine Seele, die abgetastet wurde!

Schicht für Schicht frei gelegt, begutachtet. Wieder hatte er das Bild des vielgesichtigen Tieres vor Augen, und als es zu den tieferen Schichten seiner Seele vordrang, zu den Schichten, die er vor anderen geheim hielt, und dann zu den Schichten, die er sogar vor sich selbst verschlossen hatte, begann das Tier die Barrieren mit seinen Bärentatzen auseinanderzureißen, zu zertrümmern, aufzuschlitzen, damit es sehen konnte, was darunter lag.

Der Schmerz in seinem Kopf war unbeschreiblich, steigerte sich ins Unermessliche bis er ihn hinweg trug, in die Dunkelheit riss und er Schmerz und beinahe orgasmische Ekstase nicht mehr von einander unterscheiden konnte.

Nur ein Wort blieb in seinem Geist zurück, hallte aus der Ferne wieder und sein Echo wurde von den Wänden der Höhle millionenfach zurückgeworfen.

Das Wort lautete: Jäger.

Es fraß sich in sein Gehirn. 

Dann nichts mehr.

 

Ende der Leseprobe




Eroberer

 

Auf der See vor Arynarmor, 12. Tag des Hungermondes, 1546 nach dem Aufstieg

 

Erjik und Dallmann standen Seite an Seite an der Reling der Wellenreiter und starrten auf die brennende Stadt. Das also war Arynarmor. Der wochenlange Beschuss der n´amercaánischen Flotte mit Blitzrohren und Katapulten hatte die einst stolzen Befestigungen des Wehrhafens in Trümmer gelegt. Von vielen Punkten, auch von tiefer im Inneren der großen Stadt, stieg Rauch auf.

Dallmann bot in seiner Rüstung einen markanten Anblick. Auch Erjik war kein kleiner Mann. Allerdings wirkte er im Vergleich zu seinem Begleiter trotz seiner Größe eher unförmig als kriegerisch. Auch er trug die n´amercaánische Rüstung sowie ein Entermesser nebst Dolch am Gürtel und eine Armbrust auf dem Rücken. Bald würden sie an der Reihe sein.

«Na, Erjik, denkst Du immer noch, dass es eine gute Idee war, uns freiwillig zu den Seestreitkräften zu melden?»

Erjik verstand, was der Mann meinte. Der Sold war lächerlich, das Essen schlecht, und man hatte gute Chancen, in dem vierhundertsiebenunddreißigsten Eroberungsfeldzug im Namen des unsterblichen Inselkönigs ein unschönes Ende zu finden. Noch dazu fiel es Erjik schwer, in den wirr erscheinenden Truppenbewegungen der letzten Tage so etwas wie einen Plan oder einen roten Faden zu finden. Es schien fast, als würde der Inselkönig es dem Zufall überlassen, welche der Küstenstädte als nächste geplündert werden sollte - was den n´amercaánischen Seestreitkräften ein ums andere Mal herbe Verluste bescherte, wenn es den vereinten Küstenstädten gelang, einzelne Truppenverbände von der Hauptflotte N´amercaás zu isolieren. 

Bislang hatten Erjik und Dallmann Glück gehabt. Auch heute waren sie nicht in den ersten Angriffswellen eingeteilt gewesen. Aber jetzt, das hatte Hauptmann Hadjor vor einer Minute verkündet, sollten sie eingesetzt werden, um die letzten Widerstandsnester in Arynarmor auszumerzen.

Erjik zuckte mit den Schultern und wandte sich Dallmann zu.

«Ich weiß gar nicht, was Du hast. Die anderen haben doch schon das meiste Töten und Bluten erledigt. Wenn wir in der Stadt ankommen, werden wir vermutlich hauptsächlich mit Plündern beschäftigt sein.»

«Bei den Meergöttern in der Tiefe, ich hoffe, Du hast recht, Erjik!»

Dallmann wandte den Blick von der brennenden Stadt ab und wandte sich Erjik zu. Er musterte ihn von oben bis unten, dann griff er mit einer schnellen Bewegung nach Erjiks Waffengürtel und zog ihn über dem stattlichen Bauch fester, was Erjik aufkeuchen ließ.

«Dein Entermesser solltest Du aber besser trotzdem nicht verlieren, was?» 

Erjik schnaubte unwillig, bedankte sich im Anschluss aber dennoch. «Ich bin eigentlich gar nicht so fett, das sind die ganzen Gegengifte, die ich ...»

Dallmann grinste und unterbrach Erjik. «Komm, es geht los. Sie lassen schon die ersten Landungsboote zu Wasser.»

Erjik sah hin, schluckte, als er den Zustand der Bote wahrnahm und nickte dann.

* * *

Die Männer an den Rudern legten sich mächtig ins Zeug und so war Erjik gezwungen, es ihnen gleich zu tun. Hätte er nicht schon geschwitzt, noch bevor sie überhaupt losgefahren waren, dann spätestens jetzt. Er fluchte innerlich.

Die See war beinahe still, so als würde sie das Tun der Menschen ganz und gar kalt lassen. Was ja auch stimmte, dachte Erjik jetzt, während er neben Dallmann im Gleichtakt mit den anderen zehn Kriegern, die mit ihnen in dem wurmstichigen Boot saßen, ruderte, was das Zeug hielt. 

Erjik hasste es, zu rudern, und überhaupt … er war kein Krieger. Außerdem hatte er es lieber, wenn er sehen konnte, in welche Richtung er sich bewegte. Jetzt mit dem Rücken zu ihrem Ziel sitzen zu müssen, nicht wissend, was die letzten Verteidigungskräfte von Arynarmor im Schilde führten und gezwungen, darauf zu vertrauen, dass der Steuermann des Bootes schon wusste was, er tat, war gegen seine Natur. Sie fuhren in Formation, das Boot, in dem Erjik und Dallmann sich befanden in der Mitte der dreißig anderen Boote, die jeweils ein Dutzend Krieger nach Arynarmor hinein bringen sollten. Glücklicherweise gelang es Erjik, seine Gedanken von den bevorstehenden Gefahren abzulenken, auch wenn es nur für einen Moment war. Er war nicht des Goldes wegen hier. Auch nicht für Ruhm und Ehre und der Chance auf sozialen Aufstieg, wie Dallmann. 

Nein. 

Er war wegen der Schriftrollen und Bücher hier, für die Arynarmor so bekannt war. Für die Ewige Bibliothek, diesen Hort des Wissens, dessen Ruhm sogar in N´amercaá besungen wurde. Für ihn spielte es nicht einmal eine Rolle, welche Art von Wissen er dort finden würde. Nicht, solange es ihn in seiner Profession - der Alchemy - weiter bringen würde oder sonst wie nutzbar wäre. Er hoffe nur, dass kein tumber n´amercaánischer Hafenschläger auf die Idee gekommen war, die Bibliothek anzuzünden. Und er hoffte, dass Dica, die Göttin des Glücks, dafür sorgen würde, dass er irgendwie in die Nähe des gigantischen Gebäudes gelangen würde, das er selbst nur aus den Erzählungen seines Lehrmeisters kannte, die Götter mögen gnädig mit ihm sein. Der alte Trankbrauer hatte beinahe jeden Tag von diesem Quell der Gelehrsamkeit geschwärmt, und als der Alte schließlich gestorben war und Erjik sein Labor vermacht hatte, noch bevor dessen Ausbildung auch nur annähernd abgeschlossen war, hatte Erjik beschlossen, dass er diesen Ort eines fernen Tages selbst sehen wollte.

Wie er dann hatte feststellen müssen, war das kein so einfaches Unterfangen, denn bald stellte sich heraus, dass sein Meister unanständig hohe Schulden angehäuft hatte. Als Erjik sie beglichen hatte, war von seinem Erbe nicht mehr allzu viel übrig gewesen. Sicher, er hätte das Haus am Rochenplatz verkaufen können, um sich auf diese Weise die Reise aufs Festland zu finanzieren. Das hatte er aber nicht gewollt. Die Lage war zu gut gewesen, und es hingen zu viele Erinnerungen an seine Kindheit und seine frühe Jugend an dem Gebäude. Außerdem war es gut, fand er, wenn man einen Platz hatte, an den man gehörte. Er hatte sich also einen neuen Meister gesucht, der ihn unterrichtete und ihn dabei unterstützte, seine Alchemystenausbildung abzuschließen. Tagsüber lernte Erjik wie ein Besessener, jeden Abend experimentierte er und hielt sich ansonsten mit dem Verkauf von einfachen Tränken, Pulvern und Tinkturen, die Gebrechen und kleinere Leiden lindern konnten, über Wasser. 

Ein Schwarm Klippenhaie brachte einige Boote zum Schaukeln, als er ihr Boot einmal umkreiste und anschließend in Richtung offenes Meer verschwand. Erjik sah ihnen nach, bis die letzte Rückenflosse untergetaucht war. So war das eine Weile gegangen, und der Gedanke an die Bibliothek von Arynarmor hatte ihn nie ganz losgelassen. 

Es fand sich eines Abends, ein halbes Jahr, nachdem er seine Ausbildung erfolgreich abgeschlossen hatte, dass Erjik zufällig ein Gespräch von zwei Gardisten des Hauses Schwertwal mit angehört hatte. Auf diese Weise hatte er erfahren, dass Arynarmor einer der Orte war, der in den diesjährigen Beutezügen des Inselkönigs geplündert werden sollte. Natürlich hatte er nicht lange überlegt und auf der Wellenreiter angeheuert. Von alledem wusste Dallmann natürlich nichts. Erjik hatte ihn in dem Glauben gelassen, dass es ihm lediglich um Gold und Abenteuer ging. Er hatte ihm nicht gesagt, dass er bei der erstbesten Gelegenheit den Kampftrupp, dem sie beide zugeteilt waren, verlassen würde. Er würde sich auf eigene Faust auf die Suche nach der Bibliothek machen, zumindest, wenn es sein musste. Natürlich hoffte Erjik, dass er Glück haben würde und dass es ausgerechnet sein Trupp wäre, der vom Kampfgeschick in die Nähe des Gebäudes geführt werden sollte.

Er warf Dallmann einen Seitenblick zu. Es war bedauerlich, dass sein Freund nicht über eine ähnliche Weitsicht verfügte, wie er selbst es tat. Sicher, die Schlacht war schon so gut wie gewonnen, und Dallmann würde vielleicht ein paar Münzen erbeuten können, die er dann in den Schenken und Hafenbordellen schnellstmöglich wieder verprassen würde. In diesem Punkt waren sie sehr unterschiedlich, dachte Erjik, während er weiter ruderte und die Kampfgeräusche, die vom Wind an ihre Ohren getragen wurden, langsam lauter wurden.

Als sie am Wehrhafen festgemacht hatten, waren sie nur auf schwachen Widerstand gestoßen. Erjik war nicht einmal in die Verlegenheit gekommen, sein Entermesser ziehen zu müssen. Ein Glück, denn damit konnte er nicht wirklich umgehen. Das war dann doch eher Dallmanns Gebiet. Der brannte darauf, seine Klinge endlich ziehen zu können und in Blut zu tauchen. Erjik konnte den verhohlenen Missmut in seinem Gesicht erkennen, weil die Dinge nicht schneller vonstattengehen wollten. Und das, obwohl sie sich noch nicht besonders lang kannten. 

Für Erjik und Dallmann war es das erste Mal, dass sie bei der Plünderung einer Stadt dabei waren, und für beide sollte es auch das letzte Mal gewesen sein.

Es waren nicht die Leichen ihrer erschlagenen Feinde, die Erjik verstörten. Nicht die toten Krieger, Männer, Frauen und Kinder, die verstreut in der Großen Hafengasse und auf den Kaimauern lagen. Es waren die Schreie und das Wimmern und Flehen derer, die die ersten Gefechte verwundet überlebt hatten und nun versuchten, den n´amercaánischen Invasoren kriechend und humpelnd zu entkommen. Es fiel Erjiks Trupp zu, diese armen Hunde von ihrem Leid zu erlösen, während andere Bootsbesatzungen sich am Hafen zu größeren Trupps zusammenschlossen und in die Stadt hineinstürmten. 

Was für eine grässliche Arbeit.

Feuer, Rauch und Trümmer überall um sie herum.

Erjik hielt sich, so gut es ging zurück. Auch Dallmann erledigte seine Aufgabe eher zähneknirschend. Sie beide schlugen und stachen gerade eben oft genug zu, um unter ihren Kameraden nicht als faul, feige oder zimperlich aufzufallen.

Erjik versuchte, seine Gefühlswelt so gut er konnte von all dem Leiden abzuschotten. Es gelang ihm nicht vollständig. Mit jedem Leben, das er beendete, wuchs etwas in ihm heran, das er nicht benennen konnte. Aber er konnte es fühlen, ganz tief da unten in seinen Eingeweiden. Es strengte ihn an. Er schnaufte und schwitzte, während er mit seinen Kameraden durch die Straßen von Arynarmor zog. Sein Inneres wurde kälter und kälter.

Er sah zu, wie Dallmann einem alten Weib, das wimmernd neben der Leiche seines Sohnes zusammengebrochen war, den Schädel spaltete. Dallmann schien es anders zu vertragen als Erjik.

Erjik konnte sehen, dass Dallmann recht schnell einen gewissen Ehrgeiz entwickelte, so schnell und effizient wie möglich zu töten. Beinahe nach jedem Schlag sah der junge Mann sich beifallheischend um.

Erjik tat ihm ein paar Mal den Gefallen, und nickte ihm anerkennend zu. Irgendwann aber hörte er damit auf. Stattdessen begann er zu überlegen, wie er es anstellen sollte, sich von der Truppe zu entfernen. Ganz offensichtlich war die Schlacht schon gewonnen, und alles, was er und seine Kameraden taten, war mehr oder weniger eine … nun ja ... Aufräumarbeit.

 

Weiter ging es durch die geplünderte Stadt, vorbei an einem brennenden Tempel, vorbei an Toten und herumliegenden Schleudersteinen und den Splittern von Seefeueramphoren, die die Schiffskatapulte hatten herabregnen lassen. 

Die Straßen waren voll von Blut, Tod, Leichen und Verwundeten. Voll von verängstigten und trauernden Frauen und heulenden Kindern. Erjiks Truppe hatte sich inzwischen darauf verlegt, nur noch Menschen in Rüstung den Garaus zu machen. Es war nicht so, als hätte es einen Befehl gegeben. Stillschweigend war es passiert, ganz von alleine, nachdem ihrem Zugführer von irgendeinem Fenster aus, aus dem dritten oder vierten Stock eines Gebäudes der Hafenverwaltung, ein Bolzen ins Auge geschossen worden war. Gerade hatte er noch gebrüllt: Nieder mit den Feinden N´amercaás, so wie er es im Prinzip ständig getan hatte, seit sie die Stadt betreten hatten. Dieses, das letzte Mal, war er nur bis Nieder mit gekommen. Er war einfach umgefallen. Sofort tot gewesen. 

Kurz hatte Ratlosigkeit geherrscht, und Erjik und Dallmann waren dabei keine Ausnahme gewesen. Aus irgendeinem Grund hatte jedes Mitglied des Trupps Bestätigung bei den Kameraden gesucht. Dallmann war der Erste, der begriffen hatte, dass sie unter Beschuss standen und fing an zu brüllen. 

«Zurück! Zurück!» 

Erjik fiel ihm schnell ins Wort, denn er wollte so ziemlich alles, aber gewiss nicht zurück. 

«Nicht zurück! Nicht, wenn ihr nicht riskieren wollt, entehrt zu werden und vor einem n´amercaánischen Kriegsgericht zu landen! Folgt mir!»

Mit diesen Worten war er losgerannt. Mehr oder weniger. Erjik rannte nicht gerne. Erstens fand er, dass Rennen eine sehr würdelose Form der Fortbewegung war, zweitens fiel es ihm mit seinem Leibesumfang, der trotz seiner jungen Jahre bereits ziemlich beachtlich war, schwer, und drittens lag es an der Kriegsausrüstung, die er mit sich herumschleppen musste. Er war eben nur seine Roben gewohnt. Als Erjik die Beine in die Hand nahm, erkannte Dallmann, dass es ihm ernst war mit dem, was er gesagt hatte und folgte ihm, ohne eine weitere Diskussion zu provozieren. Kurz sah Erjik sich nach hinten um und stellte fest, dass vier weitere ihrer Kampftruppe sich entschieden hatten, ihm und Dallmann zu folgen. Sie würden nie herausfinden, was aus den anderen Männern und Frauen geworden war.

Erjik hatte Glück. 

Kurz, bevor ihm die Puste wirklich ausgegangen wäre, stolperte er dem Rest seines Trupps voran auf eine Kreuzung. 

Hier hatte es vor nicht allzu langer Zeit ein größeres Scharmützel gegeben. 

Hier gab es noch genug verwundete feindliche Soldaten, die man töten und ausplündern konnte. 

Er hob den Arm, gab so den Befehl zum Anhalten. Mehr musste er gar nicht tun. Dallmann und die anderen stürzten sich auf die Verwundeten, und machten kurzen Prozess mit ihnen. Ringe, Halsketten, Geldbörsen und anderes wechselten in Windeseile den Besitzer. Nur Erjik selbst hielt sich zurück. Während seine Freunde wie gierige Aasvögel über die Toten herfielen und sich nahmen, was sie brauchten oder wollten, sah er sich um, verfluchte innerlich den Umstand, dass er keine Karte der Stadt Arynarmor bei sich hatte, und kramte fieberhaft in seinem Gedächtnis. Dieses war zum Glück hervorragend. Zwar hatte er sich nicht den kompletten Stadtplan einprägen können, aber doch einige der auffälligeren Wegmarken. Sie waren der großen Weltbibliothek von Arynarmor näher gekommen! Jetzt mussten sie …

«Erjik! Willst Du Dich denn gar nicht beteiligen?»

Die Stimme gehört Dallmann. Erjik schüttelte den Kopf.

«Macht ihr das ruhig. Aber beeilt Euch. Ich werde Euch zu einer weit lohnenswerteren Beute führen, wenn ihr mir vertraut.»

Dallmann zögerte kurz, dann zuckte er mit den Schultern und machte weiter, indem er einer gefallenen Soldatin zwei Ringe von den Fingern schnitt. Ein kurzer Anflug von Ekel und Missbilligung durchzuckte Erjik, aber er verdrängte ihn alsbald. Er brauchte diese Leute noch. Wer war er schon, über sie zu urteilen oder sich einzumischen? Andererseits …

«Thisehor! Thisehor, lass die Kleine am Leben, hörst Du? Sie hat nichts von Wert für Dich.»

Erjik rief diese Worte in Richtung des Veteranen, der gerade ausgeholt hatte, um ein kleines Mädchen zu erschlagen, das apathisch neben dem Leichnam einer Frau auf der verwüsteten Straße hockte und vor sich hinsummte.

«Sie nicht. Aber sie will nicht von ihrer Mutter weg, und die hat ...»

«Lass sie!»

Thisehor sagte daraufhin nichts mehr. Er warf Erjik lediglich einen finsteren Blick zu und machte sich über die Leiche eines feindlichen Soldaten her. Erjik wandte sich ab.

Drei Richtungen standen zur Auswahl und er musste sich für einen Weg entscheiden. Erjik traf seine Entscheidungen gerne aufgrund von Informationen. Die hatte er aber nicht. Zwar glaubte er zu wissen, welcher Weg der kürzeste war, aber leider hatte er keine Ahnung, ob es sich dabei auch um den ungefährlichsten handelte. Nach links in die Meerbein-Straße? Geradeaus in die Thungasse, oder nach rechts, die Goldbrassen-Straße entlang, nur in anderer Richtung? Oder sollten sie gar versuchen, durch die Häuser hindurch und in möglichst gerader Linie zur großen Weltbibliothek von Arynarmor zu gelangen? 

Die Entscheidung wurde ihm teilweise abgenommen, als von rechts, aus der Goldbrassen-Straße, lautes Angriffsgebrüll erklang. Blitzschnell wirbelte Erjik herum. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Zwei Dutzend abgerissene und kampfgezeichnete Soldaten der hiesigen Stadtwache machten sich bereit, auf sie loszustürmen.

«Armbrust hoch!», rief Erjik und ging mit gutem Beispiel voran. Der schnaufende Alchemyst riss seine Armbrust am Trageriemen herum, bis er sie greifen konnte und schickte den heranstürmenden Kämpfern einen Bolzen entgegen. Er hatte auf die Brust einer säbelschwingenden Frau mit aufgerissenem Mund und Hasenscharte in der Mitte der Angreifer gezielt. Irgendjemanden würde er schon getroffen haben, war er sich sicher, aber er sah nicht hin, um diese Annahme zu bestätigen. Es war egal. Es waren ohnehin zu viele. Eine Flucht war unvermeidlich. Wenn er einen Treffer gelandet hatte, war das Beste, was er hoffen konnte, dass der Tod und der darauf sicherlich folgende Sturz der Person den Sturmangriff der arynarmorianischen Soldaten kurz ins Stocken brachte und ihm und seinen Leuten ein wenig Zeit erkaufte.

«Rückzug!», rief er jetzt.

«Schnell! Hier entlang!», brüllte er regelrecht, wartete bis wenigstens zwei seiner Leute, Dallmann war einer von ihnen, sich zu ihm umgedreht und gesehen hatten, in welche Richtung er zeigte. Er rannte voran, mal wieder, und trotz des immer noch andauernden Gebrülls ihrer neuen Gegner konnte er hören, dass seine Leute ihm folgten, nachdem auch sie ihre Bolzen auf die Stadtwache losgelassen hatten.

Sie rannten diesmal noch weiter als beim ersten Mal. Einer seiner Soldaten, eine Frau, die Urlin hieß, war die Erste, die zu ihm aufschloss und schließlich zum Überholen ansetzte. Beinahe hätte sie es geschafft, da traf sie ein Bolzen in die Seite, und sie schrie auf, blieb verdutzt zurück, eine Hand um den rot gefiederten Holzschaft geschlossen, der aus ihrem Leib herausragte. Probehalber und wie in Trance zog sie ein wenig daran, aber sie brachte es nicht fertig, den Bolzen ganz herauszuziehen. Bald hatten alle anderen die verwundete Kämpferin überholt und rannten weiter hinter Erjik her, und dann erreichten die ersten Mitglieder der Stadtwache die zurückgelassene Frau. Die ersten der feindlichen Soldaten rannten an der sterbenden Urlin vorbei, aber die letzten drei hackten ihren Leib geradezu in Stücke. Ein winziges bisschen schlechtes Gewissen regte sich in Erjik. Sie war seinetwegen hier gewesen. Wenigstens hatten die langsameren Arynarmorianer auf diese Weise auch eine Heldentat vollbracht, von der sie nun ihren Kindern und Enkeln erzählen konnten. Zumindest, wenn sie das hier überlebten. Erjik hatte gar nicht bemerkt, dass er stehen geblieben war, um das grausame Schauspiel zu beobachten. Panisch drehte er sich in die andere Richtung und sah, dass seine Leute, Dallmann eingeschlossen, ihn überholt hatten. Er registrierte, dass er sich genau zwischen ihnen und ihren Angreifern befand. So schnell er konnte, rannte er wieder los und versuchte, sich seinen Kameraden anzuschließen.






Obdach

 

Dies gelang ihm erst zwei Straßen weiter, wo sie hinter einer Ecke auf ihn warteten. Er war blass, keuchte und hatte grässliches Seitenstechen, wie er es noch nie zuvor in seinem Leben gehabt hatte. Es fehlte nicht viel, dann hätte er gekotzt, und er war sich sicher, dass irgendetwas in seinem Inneren gerissen war. Etwas unwirsch ließ Dallmann ihn wissen, dass er sich gefälligst zusammenreißen sollte. Nicht mit Worten. 

Er gab Erjik einfach eine Ohrfeige. 

Die tat ganz schön weh, und Erjik wollte fast schon protestieren, aber dann verstand er, warum der Mann so gehandelt hatte. Er musste seine Gedanken wieder geraderücken. Unbedingt. 

Sie hatten ihre Orientierung verloren, wurden von dem städtischen Kampftrupp erbarmungslos gejagt. Wo waren nur die anderen n´amercaánischen Truppen abgeblieben? Die mussten doch hier irgendwo sein. Zwar waren unter den Leichen, über die sie wieder und wieder hinweggetrampelt waren, auch immer wieder N´amercaáner vertreten, doch ihre Zahl war deutlich geringer als die der hier ansässigen.

Sie rannten weiter, und ihre Verfolger hatten offenbar ebenfalls nicht vor, aufzugeben. Erbarmungslos wurden Erjik und seine Leute von den abgerissenen Arynarmorianern durch die Straßen gehetzt, und bald wurden sie erneut daran erinnert, dass sie nicht die Einzigen waren, die über Bolzen und Pfeile geboten. 

Der alte Julimahn wurde von gleich drei Armbrustbolzen durchlöchert und brach Blut spuckend zusammen. Erjik war gerade eben geistesgegenwärtig genug, um den sterbenden Körper des alten Mannes zu überspringen - und dabei dachte er gerade, dass es ohnehin ein Wunder war, dass dieses Fossil so lange hatte mithalten können - da blieb er mit dem linken Fuß an einem aus dem Rücken des Mannes herausragenden Bolzen hängen, geriet ins Stolpern und stürzte. Sich überschlagend, panisch und keuchend, kam er zum Liegen. Die anderen, allen voran Dallmann, unterbrachen diesmal ihre Flucht und halfen dem Ungeschickten wieder auf die Beine, während die Soldaten der Stadtwache näher rückten. Dallmann gab Befehl, die Armbrüste erneut bereit zu machen, aber Erjik bezweifelte, dass sie es schaffen würden, bevor die Arynarmorianer sie erreicht haben würden. Dennoch gehorchte er. Es waren noch immer beinahe zwanzig Männer und Frauen, die hinter ihnen her waren und die ihren Tod wollten. Was sollten denn da vier Bolzen für einen Unterschied machen? 

Erjik war der letzte von ihnen, der schoss. Immerhin fanden alle vier gefiederten Geschosse ihr Ziel, und die ersten der Verfolger fielen übereinander, eine halbe Sekunde, nachdem Dallmann das Kommando gegeben hatte.

Erjik sah nach vorn. Erjik sah zurück. 

Sie kamen immer näher, und zwar schnell. 

Er sah sich weiter um. Sein Blick fiel auf eine Tür. Das hölzerne Türblatt war mit kunstvollen Schnitzereien versehen, die irgendetwas in ihm zum Klingen brachten. Er legte die kurze Strecke im Laufschritt zurück, drückte seinen feisten, verschwitzen Leib mit aller Kraft gegen das Türblatt und hoffte.

 

***






Alle waren sie schweißgebadet und lachten viel zu laut und zu schrill, um in dem Gebäude, in das sie sich geflüchtet hatten, lange unbemerkt zu bleiben. Dallmann war als letzter durch die Tür gehastet und lehnte jetzt an ihr, halb gab sie ihm Halt, und halb machte er sich bereit, sein Gewicht einzusetzen, um sie geschlossen zu halten, sobald die feindlichen Kämpfer versuchen würden, ihnen zu folgen. Im flackernden Licht der großen Tranlampenamphoren und des einzelnen kalten Ewigfeuers unter der Decke, wirkten die Gesichter von Erjiks Begleitern krank und ausgezehrt.

Mit Schrecken hatten sie festgestellt, dass es an dieser Tür keinen Riegel oder irgendeinen anderen Schließmechanismus gab. Wieder spannten sie alle ihre Armbrüste und legten neue Bolzen ein. Wieder war Erjik der Letzte, dem es gelang. Kurz starrte er auf seine Hände. Da waren schon Schwielen an den Fingern. In Zukunft, nahm er sich vor, würde er lieber Männer befehligen, anstatt die ganze gefährliche Arbeit selbst zu erledigen. Das konnte er offenbar ganz gut. Aber jetzt musste er sich anstrengen. 

Angespannt wie ihre tödlichen Waffen waren auch sie selbst, und sie wussten, dass sie mit diesen Maßnahmen ihr eigenes bevorstehendes Verderben bestenfalls hinauszögern konnten. Schon hörten sie, wie die Männer und Frauen der Stadtwache vor der Tür zum Halten kamen. Jemand brüllte Befehle, die sie nicht verstanden, und irgendwann war auch der letzte Nachzügler angekommen. Sicher machten sie sich für den Sturmangriff bereit. Vielleicht wählten sie diejenigen Krieger aus, die es als erste versuchen sollten. 

Eine einzige Sekunde schien Stunden anzudauern, während Erjik, Dallmann und die beiden anderen, Xajakayna und der wettergegerbte Thisehor, warteten. Thisehor fuhr sich permanent mit der Zunge über die Lippen, was Erjik gegen seinen Willen amüsierte, denn er erkannte eine alte Hafenhure in N´amercaá, die dieselbe Verhaltensauffälligkeit ihr Eigen nannte. Thisehor dagegen schien eiskalt. Auch kein Wunder. Xajakayna war deutlich älter als der Krieger und ihre Haut schien nur aus Narben zu bestehen. Wahrscheinlich wusste sie nicht einmal selbst, wie viele Gegner ihr Entermesser in die ewige Tiefe geschickt hatte. Dallmann meldete sich zu Wort.

«Wieso kommen sie nicht?»

Erjik zuckte mit den Schultern. Wieder fragte Dallmann.

«Wieso greifen sie nicht an?»

Erjik, der in einer Reihe neben Xajakayna und Thisehor kniete und mit der Armbrust vage in Richtung der Tür - also quasi auf Dallmann - zielte, wusste das auch nicht. Statt dem Freund also eine eindeutige Antwort zu geben, sagt er:

«Keine Ahnung. Aber ich glaube, Du solltest besser von der Tür weggehen. Die ersten, die hier rein wollen, schießen wir nieder, in der Hoffnung, dass sie die anderen ein paar Sekunden aufhalten und den Eingang verstopfen. Dann ziehen wir uns tiefer ins Gebäude zurück. Wir müssen sie auseinanderziehen … ausdünnen. Ansonsten können sie ihre Überzahl gegen uns einsetzen. Wir müssen sie einzeln fertig machen, verstehst Du, Dallmann?»

Dallmann nickte und machte dann tatsächlich Anstalten, der Anweisung zu folgen. Er stieß sich von der Tür ab, aber dann hielt er noch einmal inne.

«Hörst Du das? Ich glaube tatsächlich, sie ziehen ab!»

Erjik lauschte, und genauso taten es alle anderen. Thisehor war der Erste, der etwas sagte.

«Bei den Göttern der Tiefe! Ich glaube, Dallmann hat recht!» 

Jeder Einzelne von Erjiks Leuten, einschließlich ihm selbst, hielt die Luft an. Einmal mehr. Schließlich flüsterte Erjik:

«Tatsächlich, sie ziehen ab. Ich kann ihre Schritte hören.»

«Meint ihr, ich soll nachschauen … oder meint ihr, es ist nur ein Trick?» 

Xajakayna meldete sich auf diese Worte von Dallmann. Zum ersten Mal, soweit Erjik sich erinnerte. Ihre Stimme war ungemein kratzig.

«Ich glaube nicht, dass es ein Trick ist. Bestimmt sind sie irgendwo anders hinbeordert worden. Warum so viele Leute den Bolzen aussetzen, um nur vier Feinde unschädlich zu machen?»

Dallmann gab zurück:

«Ich werde trotzdem die Tür einen Spalt weit öffnen, um zu sehen, ob wirklich alle weg sind.»

Er hatte richtig männlich geklungen, stark und von sich überzeugt, trotzdem sah er sich jetzt unter seinen Begleitern nach Bestätigung um. 

Irgendetwas. Ein Nicken, eine Geste. 

Doch nichts.

Erjik ergriff das Wort:

«Dallmann? Lass das lieber. Du fängst Dir bestenfalls einen Bolzen dabei ein. Wir sollten hierbleiben. Ist Euch denn noch gar nicht aufgefallen, wo wir hier sind?»

Überrascht starrten sie Erjik an, für eine Sekunde, für zwei, drei und vier Sekunden. Erst als Erjiks Worte zäh in ihre kampfesmüden Gehirne getropft waren, begannen sie langsam aber sicher, sich umzusehen. 

Nicht nur die kleine Tür, die zu diesem Raum, der offensichtlich so etwas wie ein Empfangsraum sein musste, war reich mit Schnitzereien verziert. Das galt auch für die gepolsterten Bänke und die kleinen Tische, die wohl dazu gedient hatten, Besuchern dieses Hauses die Wartezeit angenehmer zu gestalten. Auch die Schränkchen, Regale und ein Lesepult waren äußerst kunstvoll gefertigt. Ihnen allen wurde klar, dass hier in diesem Gebäude höchstwahrscheinlich wesentlich mehr Beute gemacht werden konnte, als in all den Straßen von Arynarmor zusammen. Erjik ging zu dem Lesepult hin und schlug das Buch auf, das sich darauf befand.

«Interessant … in dieses Buch mussten sich die Lieferanten der großen Weltbibliothek von Arynarmor eintragen.»

Dallmann war überrascht.

«Du meinst, das hier ...»

Er machte eine weitläufige Geste.

«… das hier ist nur der Dienstboteneingang?»

Erjik nickte.

«Wie muss dann erst der Haupteingang aussehen?»

«Das kann ich Dir sagen, Dallmann. Der Haupteingang hat eine Doppelflügeltür aus edelstem Schwarznussholz, mit Gold überzogenem Stahl beschlagen, den nicht einmal die Riesen aus dem Norden verbiegen könnten. Er hat ein Vordach, breit wie zwei Galeonen, tief wie eine, und von zwölf masthohen Säulen getragen. Gegen die Verzierungen auf diesen Säulen sind alle Schnitzereien in diesem Raum ein schlechter Witz. Wir befinden uns in der großen Weltbibliothek von Arynarmor. Die Schätze, die wir hier finden werden, machen uns zu reichen Männern. Mehr noch! Zu mächtigen Männern, versteht ihr? Und Frauen natürlich … äh ... Frau, meine ich ... tut jetzt, was ich sage und wir werden Schätze von unermesslichem Wert bergen.»

Xajakayna schien sein Gestammel nicht wahrgenommen zu haben. Wieder dauerte es ein Moment, bis Erjiks Worte in die Köpfe seiner Begleiter vorgedrungen waren. Diesmal war es nicht Dallmann, der richtig antwortete, sondern der vernarbte Veteran Thisehor.

«Erjik. Wenn Du Schätze von unermesslichem Werten meinst, sprichst Du dann über Gold oder …»

Erjik lächelte wissend. Er hatte diesen Einwand bereits vorausgesehen und sich eine Antwort zurechtgelegt, noch bevor sie überhaupt in See gestochen waren.

«Du kannst Dich gerne damit begnügen, wertvolle Kerzenständer mitgehen zu lassen. Ich suche nach Wissen. Das mag auf den ersten Blick nicht besonders attraktiv erscheinen. Man kann damit weder Wein, Gog-Pulver oder Huren bezahlen. Aber mit genug Wissen sind Wohlstand und Reichtum keine Probleme mehr, die einen beschäftigen.» 

«Du hast schon recht, Erjik. Kerzenleuchter und irgendwelchen Tand will ich wirklich nicht mit mir herumschleppen. Was ich allerdings mit mir herumschleppen will, sind Münzen. Vorzugsweise aus Gold. Edelsteine gingen auch. Du sagst, dass wir uns in der berühmtesten und größten Bibliothek der bekannten Welt befinden? Die müssen doch Unmengen an Pergament, Seidenpapier und Tinte verbrauchen. Und das müssen sie auch irgendwo kaufen. Und zwar mit … nun ja … Gold. Also nehme ich an, dass es irgendwo hier welches gibt. Ich denke, dass ihr meinen Ausführungen so weit folgen könnt?»

Erjik nickte zu Thisehors Worten und versuchte, souverän zu wirken.

«Gut, Erjik. Mein Vorschlag lautet, dass wir zusammenbleiben, bis wir entweder das finden, was Du suchst, Erjik, oder das, was ich suche. Sobald wir entweder das eine oder das andere gefunden haben, hören wir mit dem Suchen auf. Wir alle vier. Und dann wird jeder so viel in seine Taschen packen, wie er tragen kann. Entweder also Münzen oder die Schriftrollen und Bücher, die Du suchst. Bist Du damit einverstanden?»

Wieder nickte Erjik. Doch einverstanden war er ganz und gar nicht. Allerdings hatte er fürs Erste nichts dagegen, wenn Thisehor die Führung übernehmen würde. Schließlich war er ein Kämpfer. Ein gestandener Krieger. Er hatte sicher schon mehr Gebäude durchsucht und ausgeplündert als Erjik Haare auf der schwabbeligen Brust hatte.

«Und mich und Xajakayna fragt wohl niemand?», ließ Dallmann seine leicht verärgert klingende Stimme hören.

Thisehor gönnte ihm nicht mal einen Seitenblick, als er schlicht nein sagte. Dann gab er knurrend Anweisung, die Armbrüste in der Iblishaltung anzulegen. Wieder war Erjik der letzte, der es schaffte. Den Drill hatte er immer gehasst. Das brachte ihm etwas Spott von Xajakayna und Dallmann ein, während Thisehor nur die Augen verdrehte. Als sie alle bereit waren, war es dann aber doch Erjik, der ein paar Schritte machte und die Tür öffnete, die ins Innere der großen Weltbibliothek von Arynarmor führte.






Durch die Gänge

 

Vor ihnen befand sich ein langer, schnurgerader Gang. Auch er wurde von vereinzelt unter der Decke hängenden Ewigfeuern und Lampenamphoren beleuchtet und war gemauert aus edlem Myniks-Stein aus dem südlichen Teil von Kabonto. Auch in N´amercaá verwendeten die Adligen dieses exotische Mineral gerne, wenn sie mit ihren kleinen Palästen und Herrenhäusern Eindruck schinden wollten. 

Wo es im vorigen Raum Schnitzereien gewesen waren, so waren es hier feinste Meißelarbeiten, die bildhaft alte Legenden und Schöpfungsmythen verschiedener Kulte und Weltanschauungen darstellten. Immer wieder konnte Erjik nicht anders und blieb stehen, um sie zu betrachten. Jedes Mal wurde er meist unfreundlich, und manchmal auch äußerst unfreundlich, dazu aufgefordert, seinen fetten Arsch in Bewegung zu setzen und nicht herumzutrödeln.

«Wenn ich nur wüsste, wie es so ein weiches Gelehrten-Bübchen auf die Wellenreiter schaffen konnte … man sollte den Offizier, der ihn angeheuert hat, kielholen!», knurrte Thisehor, während er, die Armbrust im Anschlag, weiter den Gang entlanghastete. 

Permanent flog sein Kopf von rechts nach links und wieder zurück und keine Tür, die von dem Gang abzweigte, ließ er ungeöffnet. Allerdings nahm er sich nicht die Zeit, die großen Lagerräume zu durchsuchen, die jeweils dahinter lagen. Erjik, der sich etwas mehr Zeit ließ, stellte fest, dass der Haudegen instinktiv zu entscheiden schien, welcher Raum einer näheren Betrachtung wert war und welcher nicht. Auch hatte er durchaus recht gehabt mit seinen Ausführungen vorhin. Der erste Raum auf der linken Seite, vor dem Erjik wider besseres Wissen kurz stehen geblieben war, war eine einzige Ansammlung von Tintenfässern, sortiert nach Herkunft, Farbe und Qualität. 

Allein in diesem Raum hätte Erjik Wochen verbringen können. Er stellte sich vor, wie er all die verschiedenen Tinten ausprobieren und ihre Eigenschaften kennenlernen würde, so lange, bis er in der Lage wäre, jeden nur denkbaren Schrifteffekt und kalligraphischen Kunstgriff, den er je in seinem Gelehrtenleben auf irgendeinem Pergament oder in irgendeinem Buch gesehen hatte, perfekt zu imitieren. Nicht, dass dies eine besonders nützliche Gabe wäre - zumindest nicht, solange man nicht irgend einen adligen Buchliebhaber oder doch zumindest irgendeinen wohlhabenden Gönner an der Hand hatte, der einen dafür bezahlte. 

Im ersten Raum auf der rechten Seite bot sich ein ganz anderes Bild. Es waren ebenfalls Fässer, die dort gelagert wurden, allerdings enthielten sie offenbar nicht Tinte, sondern Wein, Branntwein und Bier. Es waren ebenfalls Erzeugnisse aus aller Herren Länder, und die Qualität reichte, den Fässern nach zu urteilen von anständig bis herausragend. Erjik wäre froh gewesen, hätte er sich anständig wenigstens einmal im Jahr leisten können. Allerdings, und bei dem Gedanken ging es ihm gleich viel besser, war er sich ziemlich sicher, dass es seinen Schicksalsgenossen ebenso erging.

Der zweite Raum auf der linken Seite war mit Mehl und allerhand haltbaren Lebensmitteln bis zum Bersten gefüllt. Aber auch hier: Weder Gold noch Schriftrollen oder Bücher. Der zweite Raum, der nach rechts hin von einer Tür zum Gang abgegrenzt wurde, die Xajakayna ohne Probleme öffnete und hinein gesehen hatte, war dann schon etwas spannender. Zumindest für Erjik. 

Hier wurden wohl die Papiervorräte der großen Weltbibliothek von Arynarmor gelagert. Allerdings, das fand Erjik heraus, nachdem er sich an Thisehor vorbei in den großen Raum gedrängt hatte, war dieses Papier von minderer Qualität. Erjik nahm an, dass es nicht für Bücher und Schriftrollen gedacht war, sondern für so profane Dinge wie Rechnungen, Bestellungen, Schuldscheine und Lieferbestätigungen. Dennoch vermittelte ihm die schiere Menge des hier eingelagerten Papiers ein ungefähres Bild über die Anzahl der tagtäglich durchgeführten Transaktionen. Und die hatten nicht einmal mit der Kerntätigkeit der Weltbibliothek von Arynarmor zu tun, sondern nur mit dem alltäglichen Drumherum, dienten nur dazu, dieses riesige Gebäude und die Menschen, die in ihm wirkten, in Gang zu halten. 

In dieser Manier ging es von nun an ziemlich lange weiter. Der Gang war lang und die Türen rechts und links unterbrachen ihn auch weiter hinten noch in denselben regelmäßigen Abständen, wie an seinem Beginn. Dennoch fanden Erjik und seine Begleiter in den Räumen nichts, was entweder Thisehor oder Erjik interessiert hätte. 

Lediglich in der Küche, dem zwölften Raum auf der rechten Seite, fanden sie alle etwas, mit dem sie etwas anfangen konnten. Ein großer Kessel mit Eintopf hing über einem erkalteten Feuer. Eine halb durchgebratene Götterschlange am Spieß direkt daneben. Auf einem Tisch befanden sich mehrere große Leiber bereits leicht trockenen Sauerbrotes. 

Sie stopften sich die Bäuche voll, ohne die Nahrung zu erwärmen oder sonstwie anzurichten, was bei Erjik und Xajakayna zu Blähungen und leichter Übelkeit führte. Die beiden anderen waren verdorbene Nahrung wohl gewohnt, schätze Erjik. Aber im Krieg durfte man nicht wählerisch sein. All das, was sie bisher und nicht zuletzt hier in der Küche gesehen hatten, ließ Erjik darauf schließen, dass man die Bibliothek evakuiert hatte, sobald die Belagerungen begonnen hatten. Oder wenn nicht, dann doch spätestens seitdem die Katapulte und Blitzrohre der n´amercaánischen Flotte die äußeren Befestigungsanlagen von Arynarmor in Schutt und Asche gelegt hatten.

Von ihrem leichten Ungemach abgesehen fühlten sie sich besser, als sie jetzt, mit gut gefüllten Bäuchen, die Durchsuchung fortsetzten. Hinter der Küche gab es noch zwei weitere Lagerräume, bevor der Gang an einer großen Doppeltür endete, welche von Statuen von Herrschern Arynarmors - König Ukshazec und König Chaguhgei - flankiert wurde. Die Gesichter der schwer gerüsteten, drei Mann hohen Kriegsherren, blickten grimmig auf die Eindringlinge herab.

Daran allerdings lag es nicht, dass Thisehor etwas von seinem Tatendrang eingebüßt zu haben schien. Erjik betrachtete ihn. Der Veteran stand vor den beiden Türflügeln. Ein Riegel war nicht zu sehen. Trotzdem hinderte irgendetwas den Krieger daran, die Tür aufzustoßen. Gerade kam Dallmann von der Inspektion der beiden letzten Lagerräume zurück und sagte nur:

«In einem sind Schreibpulte, in anderen Fässchen mit Kohlestäben und Schreibfedern.» 

Er wirkte geknickt. Für Erjik machte es allerdings durchaus Sinn, dass man die Lagerräume für den täglichen Bedarf so nah am Dienstboteneingang platziert hatte. Wahrscheinlich wurde in gigantischen Mengen geliefert, der Größe der Räume nach zu schließen. In deutlich größeren Mengen, als die, die ein Schreiber oder Schriftmeister allein in kurzer Zeit verbrauchen konnte. Man hielt die Wege für die Lieferanten kurz. Vermutlich wollte man nicht, dass Fremde sich allzu lange hier aufhielten. Die Menschen hier würden sich dann nach und nach in kleineren Mengen holen, was sie benötigten.

«Sag, Thisehor, was lässt Dich zögern?»

Der Krieger antwortete:

«Sieh Dir diese Türen an.»

«Das habe schon getan.», antwortete er Erjik, und fügte dann an:

«Es sind wahre Kunstwerke, wie alles, was wir bis jetzt hier drinnen gesehen haben.»

«Das meine ich nicht, Du verweichlichte Süßwasserqualle. Es wird uns schlicht nicht möglich sein, sie zu öffnen, ohne dabei einen unglaublichen Lärm zu veranstalten. Sie werden quietschen und knirschen und der Lärm wird durchs ganze Gebäude zu hören sein. Das meine ich.»

Erjik legte den Kopf schief. Er überlegte eine Weile.

«Na und? Hast Du schon vergessen? So wie es in der Küche aussah ist der ganze Bau evakuiert worden. Entweder, als sie unsere Kriegssegel gesehen haben oder als die äußeren Mauern ihrer Wehrbefestigungen eingestürzt sind. Niemand ist hier. Und draußen wird es niemanden interessieren, wenn in irgendeinem Gebäude eine Tür geöffnet wird, auch nicht, wenn es in der Weltbibliothek von Arynarmor geschieht. Die sind mit Bluten und Sterben beschäftigt. Du hast doch auch die Gardisten gesehen, die uns gejagt haben. Das war vielleicht der letzte Rest, der sich noch auf den Beinen halten konnte. Ich denke, statt vorsichtig zu sein, wäre es eher angeraten, Eile an den Tag zu legen. Bald nämlich werden wir nicht mehr die Einzigen sein, die es auf die Schätze dieses Gebäudes abgesehen haben. Seien sie nun aus Gold oder aus Pergament.»

Thisehor brummte unwillig, schließlich aber gab er Erjik Recht. Nachdem der Entschluss gefasst war, legte er jegliche Zögerlichkeit ab. Mit einem kräftigen Tritt ließ er die Tür nach innen aufspringen. 

Natürlich, wenn man es auf diese grobschlächtige Weise macht, muss Lärm entstehen, dachte Erjik.

Die große Doppeltür öffnete sich zwar laut, aber nicht so laut wie befürchtet in einen ebenso großen, kreisrunden Bau hinein. Es zweigten vier Türen ab, einander immer gegenüberliegend, wobei die, die am weitesten von ihnen entfernt war, dem Eingang gegenüberlag, in dem die vier Plünderer gerade standen. Der Saal maß neunzig Schritt im Durchmesser. Die Mitte wurde von einem recht hohen Steinpodest gebildet, auf dem ein Lesepult stand. Lesepulte, kleinere und schlichtere allerdings, waren es auch, die in großer Zahl die hauptsächliche Möblierung des Raumes darstellten. Sie standen in Reih und Glied, alle zu dem Protest hin ausgerichtet. 

Es war keine Menschenseele zu sehen.

«Riecht komisch hier. Was ist das für ein Raum?», wandte Dallmann sich an Erjik. 

«Muss einer der Schreibräume der Bibliothek sein.»

Der Mann wirkte leicht verärgert.

«Dass hier geschrieben wird, sehe ich auch. Aber was wird geschrieben, und was soll diese Anordnung?»

«Hier werden Abschriften bekannter Werke angefertigt, würde ich sagen. Der oder diejenige dort oben auf dem Podest hatte das ursprüngliche Buch vor sich. Er oder sie gab die Wörter vor und trug die Verantwortung dafür, dass auch jedes Detail ganz genau so wie im Original übertragen wurde. So hat man hier in einem Arbeitsschritt so viele Duplikate angefertigt, wie hier drinnen Schreibpulte stehen.»

Dallmann nickte bedächtig. Erjik konnte in seinen Augen sehen, wie er versuchte, sich das Geschehen hier vorzustellen. Erjik fand, dass die Ordnung und Ausrichtung der Schreibpulte zum Podest hin beinahe etwas Sakrales hatten.

«Können wir dann weiter?», schnauzte Thisehor, dann gab er erst Erjik und dann Dallmann mit der Armbrust einen Schubs gegen die Schulter und trieb sie so voran. Xajakayna folgte ihnen.

An diesen Schreibsaal schlossen sich noch drei andere an, die beinahe identisch aussahen. Beim letzten dieser Schreibsäle fehlte allerdings die Tür gegenüber derjenigen, durch die sie hineingelangt waren. Sie hatten das Gebäude der Weltbibliothek von Arynarmor jetzt einmal durchquert. Die aus ihrer Blickrichtung gesehen in den Schreibsälen nach rechts und links abzweigenden Türen hatten sie erst einmal außer acht gelassen. Thisehor wollte dies jetzt ändern.






Kellerträume

 

Thisehors Entscheidung, mit der rechten Seite der sich an die Schreibsäle anschließenden Türen zu beginnen, erwies sich als recht fruchtlos, denn hinter diesen Türen verbargen sich nur noch weitere nahezu identisch aussehende Schreibsäle. 

Dallmann war beeindruckt und konnte nicht anders, als über die Zahl der in der großen Weltbibliothek von Arynarmor produzierten Bücher zu staunen. Thisehors Laune dagegen wurde immer schlechter. Zwar war jeder Raum, jedes Schreibpult, ja, sogar jede steinerne Bodenplatte, auf die sie ihre Füße setzten, aus kostbarem Material - sei es das Holz oder sei es der Stein, kunstvoll gefertigt und von einzigartiger Qualität - doch das alles war nichts, was man sich in die Taschen stopfen und nach N´amercaá mitnehmen konnte. 

Halbwegs interessant wurde es erst, als sie sich den Türen auf der linken Seite widmeten. Die ersten beiden führten erneut in weitere Schreibsäle, von denen aus es nicht weiterging. Die letzte allerdings mündete in einen Gang. 

Dieser jedoch war von anderer Beschaffenheit als der Rest des Gebäudes. Er war deutlich breiter, dafür allerdings auch kürzer. Kunstvoll verzierte Säulen stützten die Decke ab und schufen Schatten im Lampenlicht und dem der wenigen Ewigfeuer.

Erjik, der sich still darüber geärgert hatte, dass sie nicht gleich die richtige Tür ausgewählt hatten, vergaß seinen Ärger sogleich, als seine Blicke versuchten, diese Schatten zu durchdringen. Er fühlte sich mit einem Mal unwohl, und so ging es auch seinen Begleitern. Sie alle packten ihre schussbereiten Armbrüste fester. 

Nicht ganz mittig, sondern etwas nach links versetzt - und das nahm Erjik als ein gutes Zeichen, ohne zu wissen, warum - endete der Gang, diesmal nicht an einer schweren, Stahl beschlagenen Doppeltür, sondern er mündete in einen Treppenaufgang. Breite, steinerne Stufen führten hinter dem Bogen des Durchgangs rechter Hand nach unten, und ebenso breite Stufen führten linker Hand nach oben. 

Natürlich konnte keine Entscheidung getroffen werden, ohne dass Erjik und Thisehor sich in die Haare gerieten. Letzterer bestand darauf, dass Gold und andere Reichtümer stets im Untergeschoss aufbewahrt wurden. Erjik dagegen wollte das Obergeschoss erkunden, da er sich nicht vorstellen konnte, dass man Bücher und Schriftrollen in feuchten Kellergewölben lagern würde. Außerdem zog vom Keller her ein seltsamer Geruch heran. Nicht unangenehm, aber einfach etwas seltsam. Ganz ähnlich dem Geruch in den Schreibsälen, die nach Tranlampen, Wärme und den seit Jahrhunderten ins Gestein gesickerten Ausdünstungen hunderter Menschen gerochen hatten. 

Natürlich begann Thisehor ihnen aufzudrängen, das Untergeschoss der exotischen Bibliothek zu erkunden. Irgendetwas sträubte sich in Erjik und er insistierte. 

«Du hast bestimmt nur Angst vor dem Keller, und wer Angst hat, wird dafür nur selten belohnt.», antwortete der Krieger auf Erjiks halblaute Einwände.

«Vielleicht hast Du recht, Thisehor. Was meint ihr anderen denn zu der Frage?»

Wie Erjik erwartet hatte, waren Dallmann und Xajakayna auf der Seite von Thisehor. Und so gab Erjik sich geschlagen.

 

 

Die Treppe nach unten führte sie tiefer hinab, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Je weiter sie nach unten vordrangen, desto kälter wurde es. Dies lag zum einen in der Natur der Sache, es lag aber auch daran, dass die Beleuchtung hier unten deutlich spärlicher gehalten war. Von den kostbaren und seltenen Ewigfeuern gab es überhaupt keine, und der Abstand der an den Wänden stehenden, langlebigen Waltran-Amphoren war viel größer als oben. Sie redeten nicht viel, während sie die breiten Stufen der Treppe immer weiter hinabstiegen. Genauer gesagt nicht ein einziges Wort. Schließlich gelangten sie an eine robust aussehende, einzelne Tür.

War das Treppenhaus bis dahin für die Verhältnisse in der großen Weltbibliothek von Arynarmor eher schmucklos gewesen und nur von sehr rudimentären Verzierungen gesäumt, so war die Tür, vor der sie jetzt standen, ein wahres Schmuckstück, das es mit allem aufnehmen konnte, was sie im Erdgeschoss des weitläufigen Gebäudes bislang gesehen hatten. Eine übermannsgroße Metallplatte war an den dicken Vuvunna-Holzbohlen der Tür befestigt worden. Die einzige Szene zeigte kunstvoll und detailreich die Hinrichtung von Herrscher Oszuz, dem Gründer von Arynarmor, der beim Volk in Ungnade gefallen war, weil er vor Jahrhunderten auf einer Hochzeit mit einer blutjungen Prinzessin aus einem verfeindeten Staat bestanden hatte. Es war eine grausame Szene, oder besser gesagt, mehrere. Jede Pein, die Oszuz zugefügt worden war, jede grässliche Marter, wurde detailliert und kunstvoll dargestellt. Erjik und seine Kameraden waren für eine Weile ganz in der Betrachtung des Türbilds versunken. Am Ende war es Xajakayna, die den Bann brach, plötzlich und laut fluchte und die Tür aufstieß.

 

Erjik musste sich schütteln, als er sah, wie groß und hoch der kuppelartige Raum war, der dahinter lag. Mindestens vier Masten hoch … deshalb also war es so tief hinunter gegangen! Als er mit dem Schütteln fertig war, lachte er unwillkürlich, während Thisehor nun ebenfalls einen unterdrückten Fluch brummte.

«Na? Sieht wohl so aus, als hätte ich gewonnen, was, Thisehor?»

Der Veteran spuckte Erjik vor die Füße, gab dann aber zu:

«Ja, hast Du, Vielfraß. Bücher also … bei den Göttern der Tiefe … elende Bücher sollen unsere Beute sein.»

Nun mischte Xajakayna sich ein.

«Also gut, so war es abgemacht, und so soll es geschehen. Aber es müssen Hundertausende sein, die hier lagern. Wie wollen wir die Wertvollen von den Wertlosen unterscheiden?»

Hunderttausende, hatte sie gesagt, und erst jetzt sah Erjik, dass die Kriegerin nicht übertrieben hatte. Die Regalreihen, die sich sternförmig auffächerten, waren vier Mann hoch und erstreckten sich bis weit ins Innere der Kuppel hinein. Ja, verdammt, er konnte noch nicht einmal sehen, wo die Regalreihen endeten, da das diffuse Licht der an der Decke hängenden Ewigfeuer sich mit einem seltsamen, wabernden Dunst vermischte, von dem Erjik nicht sagen konnte, woher er kam. Der Dunst schien die Strahlen der alchemystischen Lichtquellen geradezu aufzusaugen. Vielleicht waren heiße Quellen unter der Kuppel? Aber dann - wie wurden die Schriftmeister der damit einhergehenden Feuchtigkeit Herr? Vielleicht aber kam dieser Dunst auch von …

«Erjik. Erjik, Du musst schon etwas sagen ... das ist jetzt Dein Raubzug.»

Dallmann versetzte ihm einen leichten Stoß gegen die Schulter. Erjik musste sich zusammenreißen.

«Ja … nun gut, also, das ist kein Problem. Es sieht so aus, als wären die Regalreihen nach Wissensgebieten befüllt worden, und das sagen auch meine Quellen. Also … wir fangen am besten an, indem wir zuerst herausfinden, wo sich die alchemystischen Bücher befinden, und von dort werde ich - he … was … was zur Hölle macht ihr?»

Beinahe zeitgleich kam Bewegung in Erjiks Kameraden. Thisehor stieß einen plötzlichen Laut des Entzückens aus, ließ die Armbrust fallen und rannte in den Gang zu Erjiks Linken. Im Laufen zog der Veteran sein Entermesser. Xajakayna gab ein ganz ähnliches Geräusch von sich und verschwand nach rechts. Dallmann blieb noch für eine Sekunde an Ort und Stelle stehen, und sah ebenso überrascht aus, wie Erjik sich fühlte. Dann fixierten seine Augen einen Punkt im direkt vor ihnen liegenden Gang, und auch er rannte los. Erjik blieb verdattert zurück.

 

Thisehor nahm kaum wahr, dass sein Herz ihm beinahe bis zum Halse schlug, und dass er schwitzte und keuchte, so als trüge er eine große Last. Schnell wie ein heißer Sturmwind aus den südlichen Gefilden preschte er die von den gigantischen Regalreihen gesäumten Gänge entlang. Er wusste einfach, dass es auf ihn wartete. Das Gold. Dass unermesslicher Reichtum zu finden war, hier in diesem gigantischen Keller. Er konnte es fühlen, er sah vor sich, wie er endlich für ein Leben voller Opfer und Blutvergießen belohnt werden würde. Und er verdiente diesen Lohn, mehr als jeder andere! Sein halbes Leben lang hatte er in der n´amercaánischen Marine gedient, hatte die Feinde N´amercaás erschlagen und mit Pfeilen und Bolzen getötet. Er hatte schon vor Jahren aufgehört, diejenigen zu zählen, die seiner Klinge zum Opfer fielen. Doch die Beute und der Sold hatten nie ausgereicht, um einen Ruhestand in Würde und Wohlstand zu finanzieren. 

Sicher. Er hatte geplündert und sich seinen Teil der Beute erstritten. Aber es war nie genug gewesen. Nicht genug für ein eigenes Haus, nicht genug für Bedienstete und schon gar nicht für einen kleinen Harem. Sein Vater war Gastwirt gewesen, so lange bis ihn eines Tages gedungene Schläger ermordet hatten. Thisehor war sich sicher gewesen, dass sie von Kramul geschickt worden waren, der ebenfalls ein Gasthaus auf der anderen Seite der Schwertfisch-Straße betrieben hatte. Aber er hatte es nicht beweisen können, und so hatte Thisehor, nachdem er die Mörder seines Vaters einzeln aufgespürt und getötet hatte, beschlossen, dieses Gasthaus zusammen mit Kramul und dessen Familie bis auf die Grundmauern niederzubrennen. 

Damals war er dreizehn Jahre alt gewesen, und, um einer Befragung durch die Garde des Hauses Nebelküste, das über das erste innere Viertel herrschte, zu entgehen, war er den Seestreitkräften beigetreten. Eigentlich hatte er andere Pläne gehabt. Seltsamerweise war es ihm jedoch nie gelungen, wieder von der n´amercaánischen Marine loszukommen. 

Jetzt würde sich das alles ändern. Jetzt …

Er war weiter gerannt, während er all diese Gedanken gedacht hatte. War gerannt, bis er röchelte und keuchte, und nun geriet er ins Stolpern und fiel. Hart schlug er auf dem Steinboden des tiefsten Kellers der Weltbibliothek von Arynarmor auf. 

Es dauerte eine Weile, bis er sich, noch immer keuchend, so weit erholt hatte, dass er sich in eine kniende Position stemmen konnte. Er versuchte, sich zu orientieren, doch nach einigen Sekunden sah er ein, dass dieser Versuch vergeblich war. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Was er aber wusste, war, dass er es geschafft hatte!

Er war am Ziel all seiner geheimen Träume angekommen. Vor ihm befand sich ein Brunnen, reich mit goldenen und silbernen Intarsien und Edelsteinen verziert. Der äußere Rand des Brunnens war etwa brusthoch, und der Radius mochte vier oder fünf Schritte betragen. In der Mitte des Brunnens stand auf einem Podest die aus verwittertem, aber glatten Stein gehauene Statue einer nackten Frau. Ihre Haltung war herrschaftlich, ja sogar majestätisch, und für einen Moment überdeckte ein Gefühl von Ehrfurcht Thisehors Gier nach Reichtum. Man konnte sehen, dass nur ein äußerst begabter Künstler diese Statue erschaffen haben konnte. Denn obwohl der Stein verwittert war, war die überragende Schönheit und die Anmut des Motivs noch immer sichtbar. Dann aber, als Thisehor endlich wieder zu Atem gekommen war und die Statur lange genug betrachtet hatte, gewann die Gier in ihm wieder Oberhand. 

Er zog einen Dolch und hastete zum Brunnen hin. Er lachte, als er damit begann, die Intarsien und die Edelsteine aus dem glatt polierten Stein der Brunnenwand herauszubrechen. Es war keine leichte Arbeit, und bald keuchte Thisehor erneut vor Anstrengung. Ornament um Ornament brach er heraus, und Edelstein um Edelstein befreite er aus seiner Einfassung. Diamanten, Rubine, Opale und Smaragde! Groß wie Fashuhneier, manche noch erheblich größer. Ein einziger dieser Steine würde es ihm ermöglichen, seine Träume zu verwirklichen. 

Aber es gab nicht nur einen. Es gab viele! Unzählige, die nur darauf warteten, von ihm mitgenommen und zu Gold gemacht zu werden! Die Handfläche seiner Schwerthand blutete bereits, als die sich schnell gebildeten Blasen aufgeplatzt waren, denn in seiner Raserei hatte er sich nicht eben geschont. Auch als er das Blut bemerkte, dachte er nicht daran, in seinem Tun innezuhalten, um sich die Hand zu verbinden. Er musste sich so viele Steine wie möglich aneignen, bevor die anderen hier eintreffen würden, um sich ihren Teil zu nehmen. Die Steine gehörten ihm. Er hatte den Brunnen mit der Statue entdeckt. Nur er allein!

Ja, die Steine gehören nur Dir. Dir allein.

 

* * *






Xajakayna wusste, dass sie sich beeilen musste.

Sie konnte seine Schreie hören. Die Schreie von Frodin, dem einzigen Mann, den sie je geliebt hatte. Anfangs waren sie nur leise aus der Vergangenheit herangehallt, dann immer lauter und deutlicher. Damals waren sie viel zu tief ins Festland vorgedrungen und in den Hinterhalt eines Beduinenvolks geraten, das sie um seine Schätze erleichtern wollten. Frodin hatte tapfer gekämpft, zusammen mit einer Handvoll seiner Kameraden und Kameradinnen in der Nachhut, während der Hauptteil ihrer Streitmacht das Heil in der Flucht gesucht hatte. In diesem Hauptteil hatte sich auch Xajakayna selbst befunden. Sie, und Frodins Kind, das sie damals unter dem Herzen getragen hatte. Xajakayna hatte sich dort befinden müssen, denn sie gehörte zur Leibgarde von Lord Worinal, eines ehrgeizigen und strohdummen Emporkömmlings, der die Expedition im Namen des Inselkönigs angeführt hatte. Als der verdammte adlige Feigling den Befehl zum Rückzug gegeben hatte, hatte sie ihn verflucht. Aber trotzdem hatte sie ihren Befehlen gehorcht, denn sie hatte noch Hoffnung für Frodin und die Nachhut gehabt. Diese war aber im nächsten Morgengrauen zunichtegemacht worden.

Die Beduinen hatten sie eingeholt und in der Nacht ihr Heerlager umstellt. Um Lord Worinal und nicht zuletzt seine Truppen zu demoralisieren, hatten sie sie sehen lassen, wie sie mit Gefangenen verfuhren. Nur fünfzig Schritt von ihr entfernt hatten sie die wenigen Überlebenden der Nachhut in einer Reihe aufgestellt. Frodin war unter ihnen gewesen. Xajakayna wusste noch ganz genau, wie schnell ihr Herz geschlagen hatte, als sie sein blutiges Gesicht erblickt hatte.

Es war einmal schön gewesen. 

Vorher. 

Jetzt war der linke Wangenknochen gebrochen und deformiert, und sein Antlitz war geschwollen und verbrannt. Aber das war nicht das, was sie schockiert hatte. Schönheit vergeht schnell in N´amercaá, das hatte sie bereits in jungen Jahren gelernt. Nein, was sie von einer Sekunde auf die andere in tiefste Verzweiflung gestürzt hatte, war sein Blick gewesen. Da war nichts mehr in seinen Augen. Nichts mehr von dem, was ihn ausgemacht hatte. Keine Spur mehr von einem wachen Geist, keine Spur mehr von wilder Kampfes- und Lebenslust. Nur noch stilles, lähmendes Entsetzen, dem nichts und niemand etwas entgegensetzen konnte. Schon da war Frodin tot gewesen. Und da hatten die Beduinen noch nicht einmal damit begonnen, ihre Gefangenen grässlich langsam hinzurichten.

Sie taten dies kunstvoll, grausam und mit dem größtmöglichen theatralischen Effekt. Drei kamen vor Frodin an die Reihe. Der Erste fand unter den stampfenden Hufen eines bösartigen Dekamels sein Ende. Den Zweiten übergossen sie mit Öl und zündeten ihn an. Der Dritte wurde gevierteilt, und Frodin - Frodin wurden nacheinander Arme und Beine abgehackt, von einem riesigen, vermummten Beduinen mit einem schweren, zweihändigen Krummsäbel. Sie hatten sich Zeit gelassen. Frodin hatte geschrien wie ein Tier, und es waren diese Schreie Frodins, die sie jetzt von irgendwo innerhalb dieser riesigen Kuppel erneut hörte. 

Damals hatte sie nichts tun können. Ihre Befehle hatten anders gelautet, und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre - sie war noch so jung gewesen damals, hatte kaum selbst getötet, und die beispiellose Grausamkeit der Beduinen hatte sie mutlos gemacht. Wahrscheinlich hätte sie sich nicht einmal rühren können, wenn Lord Worinal tatsächlich den Angriffsbefehl gegeben hätte. Hatte er aber nicht. Der von allen Göttern bespuckte Feigling hatte sich ergeben. Aber natürlich erst, nachdem Frodin in Stücke gehackt worden war. Noch immer erfasste sie heiße Wut, wenn sie daran dachte, dass der zögerliche Adlige sie all diese schrecklicheren Dinge hatte mit ansehen lassen, während er nicht in der Lage gewesen war, eine Entscheidung zu treffen. Natürlich hatte er sich ergeben. Zwei Jahre hatte es gedauert, bis sie gegen Lösegeld freigelassen wurden. Die Beduinenmänner … sie hatte ihr Kind in der Gefangenschaft verloren.

Wie gesagt, damals hatte sie nichts tun können. Jetzt aber mochte das anders aussehen. Sie schuldete es Frodin, und sie schuldete es sich selbst, es zumindest zu versuchen. Also hatte sie zu rennen begonnen, war gerannt wie der Wind, ihr Entermesser in der rechten Faust und bereit, ihr eigenes Leben zu opfern, um die Leiden ihres Geliebten - und ihre ewig wiederkehrenden Albträume zu beenden.

Vor einen Brunnen kam sie zum Stehen, einem Brunnen der im Zentrum der unterirdischen Kuppel der Weltbibliothek von Arynarmor liegen musste, denn die Decke über ihm schien unendlich weit von ihr entfernt zu sein. In der Mitte des runden Bauwerkes erhob sich ein Podest über die brusthohen Mauern, und auf diesem Podest befand sich in der Mitte eines Brunnens die Statue einer schönen, nackten Frau, die Xajakayna mit dem Ausdruck fraulichen Verständnisses entgegenzublicken schien. Für eine Sekunde war Xajakayna verwundert über diesen Brunnen, und darüber, wie lebensecht die Statue aussah. Und dann wunderte Xajakayna sich darüber, dass die Statue den Arm hob und auf etwas zeigte. Xajakayna folgte mit ihrem Blick dem ausgestreckten Finger und dann sah sie Thisehor, wie er Frodin, ihrem geliebten Frodin, der am Rande des Brunnens niedergesackt war, mit dem Dolch ein Auge ausstach, den Nervenstrang durchtrennte und es einsteckte.

Räche ihn. Räche Deinen Liebsten, und tu es rasch!

Mit einem wilden Schrei stürzte sie auf Thisehor los.

 

* * *

 

Ein äußerst unschönes Gefühl durchstach Dallmanns Geist, als er Thisehor und Xajakayna losrennen sah. Er kannte dieses Gefühl, denn er fühlte es oft. Der Name dieses Gefühls war Neid. Erjik war um so viel schlauer als er selbst, Thisehor war ein ungleich besserer Schwertkämpfer, und Xajakayna verfügte über eine Kaltblütigkeit, von der er selbst nur träumen konnte. Sie alle waren ihm überlegen, waren bessere Krieger, ja, bessere Menschen als er selbst, sogar der fette Alchemyst in gewisser Weise. Aber bei den kalten Göttern der Tiefe, das bedeutete nicht, dass sie ihm seinen Teil der Beute streitig machen durften. 

So hatte er sich ebenfalls in Bewegung gesetzt, um sich seinen Teil der Beute unter den Nagel zu reißen. Seine Stiefel trafen im schnellen Takt auf die steinernen Bodenplatten der Weltbibliothek von Arynarmor. Manchmal wenn er rannte, hatte er das Gefühl, zu schweben, dann löste sich sein Geist ein winziges Stückchen von seinem Körper ab. Dieses Gefühl hatte er jetzt auch, nur in einem deutlich stärkeren Ausmaß. Er nahm gerade noch wahr, dass die Regale rechts und links am Rande seines Blickfeldes zu verschwommenen Schemen geworden waren, während er sich ganz auf sein Ziel am Ende des kaum merklich gebogen Ganges konzentrierte. Denn er wusste, dass dort sein Ziel auf ihn wartete. Seine Beute, und die, die sie ihm streitig machen wollten. 

Verdammte, verräterische Halsabschneider! Spötter! Selbstherrliche, arrogante Widerlinge!

Noch während er mit voller Geschwindigkeit rannte, brachte er die Armbrust nach vorn, die beim Rennen ohnehin nur auf höchst lästige Weise gegen das Rückenstück seiner Lederrüstung geschlagen hatte. Mit der Linken zog er umständlich sein Entermesser. Er war bereit, für das zu kämpfen, was ihm zustand!

Diese Dreckschweine! Sie sollten bezahlen, dafür, dass sie ihn übervorteilen wollten, der verräterische Thisehor und die hinterhältige Xajakayna. Um Erjik würde er sich wohl auch noch kümmern müssen, aber von dem beleibten Weichling ging die geringste Gefahr aus. Den konnte er sich zuletzt vornehmen. Wie konnten sie ihn nur so geringschätzen, dass sie glaubten, damit durchzukommen? Sie waren wie alle anderen. Sein ganzes Leben lang war Dallmann unterschätzt worden. War übergangen worden, bei fast jeder Beförderung. Für seinen Vater war er der Prügelknabe gewesen, von seinen Brüdern war er verlacht worden, und die Liebe seiner Mutter … nun, von dieser Liebe hatte er bestenfalls die Reste abbekommen. Und so war es weitergegangen. Die älteren Gassenjungen hatten ihn verprügelt, und später hatten die Kadetten der n´amercaánischen Marine ihren Part übernommen. Er wusste auch ganz genau, dass Erjik insgeheim über ihn lachte, ihn für einen Dummkopf hielt und sich nur mit ihm abgab, damit er ihn beschützte. Aber heute würde sich das alles ändern. Er hatte so ein Gefühl, schon seit sie die Kuppel betreten hatten. Es durchströmte ihn. Heute war sein großer Tag, der Tag an dem er der Welt und den Göttern beweisen würde, was für ein Mann er war! Und dann würde er mit Reichtümern beladen nach N´amercaá zurückkehren. Dann würde es ihm nicht mehr schwer fallen, eine gute Frau zu finden. Sie würden sich um ihn reißen, die Weiber, sich die Augen auskratzen, um ihn freien zu dürfen. Sie würden …

Dallmann hatte sich so auf seinen kommenden Triumph fixiert, dass er beinahe nicht registrierte, dass er das Ende des Regalganges erreicht hatte. Sein Atem rasselte feucht, hinten in seinem Hals, als er seinen Lauf verlangsamte und schließlich exakt am Ende des letzten Regals zum Stehen kam. Er musste sich nun genau in der Mitte der gigantischen Kuppel befinden, denn hinter dem kreisrunden Platz mit dem Brunnen gingen die Reihen der mit unzähligen Büchern und Schriftrollen bestückten Regale weiter und schienen sich in alle Richtungen in unendlicher Schwärze zu verlieren. Gewissermaßen war dieser zentrale, kreisrunde Platz eine Art Lichtung im Wald der Schriften, ging es ihm noch durch den Kopf, als sein Blick an der Statue hängen blieb, die in herrschaftlicher Pose auf einem Podest in der Mitte des Brunnens aufragte. 

Obwohl der Stein dicht unter der Oberfläche von Rissen … nein, nicht von Rissen, von Adern, ja, Adern, durchzogen war, fühlte sich Dallmann, als würde die Statue ihn direkt ansehen, und er vermochte ihrem Blick nur für den Bruchteil einer Sekunde standzuhalten. Es war, als hätte er nicht das Recht, die Erhabenheit dieses Kunstwerks, dieser Frau zu erblicken, und so sah er wieder weg, und das war sein Glück!

Im grünstichigen Licht der Ewigfeuer sah er Xajakayna. Sie hockte auf dem übel zugerichteten Leichnam Thisehors und stach wortlos immer wieder auf das komplett deformierte Gesicht des Veteranen ein.

Sie hat Dich noch nicht bemerkt. Das ist Dein Augenblick. 

Dallmann hob die Armbrust.

 

* * *

 






Seelenteufel & Geflüster

 

Erschrocken sah Erjik seinen Kameraden nach. Was hatte das zu bedeuten? Wieso ließen sie ihn hier zurück? Waren da Schritte hinter ihm? Er wirbelte herum. Nein. Nichts. Sie wussten doch, dass er nicht mit ihnen mithalten konnte. Hatte Dallmann nicht gesagt, das hier wäre jetzt sein Raubzug? Wieso gehorchten sie ihm dann plötzlich nicht mehr? Noch während er nachdachte, entschloss er sich, ohne zu wissen warum, den Gang zu nehmen, für den auch Dallmann sich entschieden hatte. Erjik glaubte beinahe, die Gestalt seines Freundes in dem vor ihm liegenden Dunst gerade noch erahnen zu können, doch mit jedem Schritt, den Erjik tat, schien Dallmann zwei oder drei zu tun und seine Umrisse zeichneten sich immer schwächer vor Erjiks Augen ab, verschwammen in der Entfernung. Erjik sah gerade noch, wie sein Freund sich die Armbrust vom Rücken riss. Dann konnte er Dallmann nicht mehr sehen. Zuerst war auch Erjik gerannt, so schnell er konnte, aber bald hatte er eingesehen, dass es keinen Sinn hatte. Natürlich wollte er nicht alleine zurückbleiben, aber er würde Dallmann erst einholen können, wenn dieser irgendwo stehen bleiben würde. Der Alchemyst war einfach zu langsam und zu schwerfällig für solche Dinge. Er verfiel in eine leicht erhöhte Marschgeschwindigkeit, von der er wusste, dass er sie eine Weile lang würde halten können. Er musste sich zusammenreißen, musste dem Drang widerstehen, um nicht immer wieder stehenzubleiben und dieses oder jenes Buch, oder diese oder jene Schriftrolle aus den Regalen zu nehmen und zu betrachten, wenn ein Titel ihn besonders ansprach. 

Diese ganze Kuppel war eine einzige riesige Schatzkammer. Ein Hort geheimen Wissens. Wenn er doch nur mehr Zeit hätte! Und wenn doch seine Kameraden sich nicht so seltsam verhalten hätten! Warum nur waren sie so kurzsichtig, so … dumm? 

Groll stieg in Erjik auf, weil sie einfach nicht erkennen konnten, dass dieses Wissen unendlich wertvoller war als alles Gold, das vier Mann tragen konnten. Immer wieder kam er auch an Büchern, Schriftrollen und Folianten vorbei, die höchstwahrscheinlich von Dallmann aus den Regalen gerissen worden waren, wenn er sie mit einer seiner Schultern gestreift hatte. Er hielt musste sich zwingen, sie nicht jedes Mal aufzuheben und wieder einzusortieren oder sie ganz einfach zu … zu lesen. Wie viel Lebenszeit war in die Sammlung all dieser Kostbarkeiten geflossen? Ein entfernter und in langen Echos verklingender Schrei drang an sein Ohr. Ein Schrei, der so schrecklich klang, dass Erjik auf der Stelle stehen blieb und erschauderte. Jemand hatte wahnsinnige Schmerzen. Solche Schreie hatte er in den letzten Stunden oft genug gehört, aber draußen in den Straßen von Arynarmor hatten sie nicht annähernd so furchteinflößend geklungen, wie hier in der Kellerkuppel, tief unter der Erde. Und noch dazu war er sich sicher, dass der Schrei von einem seiner Kameraden ausgestoßen worden war. Schließlich war das ganze Gebäude leer und verlassen, es konnte also nur einer der seinen sein, der da schrie.

Oder etwa nicht? Waren sie in einen Hinterhalt …

Bei allen Göttern zur See! Die Erkenntnis traf Erjik tatsächlich wie ein Pfeil aus dem Hinterhalt. Nein! Natürlich war die Weltbibliothek von Arynarmor nicht unbewacht zurückgelassen worden. Der seltsame Geruch. Der Dunst. Erjik hätte viel früher darauf kommen müssen! Dann hätte er seinen Freunden ein schreckliches Schicksal ersparen können. Er kannte diesen Geruch, aber erst jetzt gelang es ihm, ihn aus der Vielzahl von Gerüchen und Geschmäckern zu isolieren, die er in seinem Alchemysten-Gedächtnis archiviert hatte. Die Immunisierungsrituale, die er vor Jahren schon mit seinem alten Lehrmeister durchgeführt hatte! 

Seelenteufel wurde das Gas genannt, dass die Arynarmorianer hier unten freigesetzt hatten, bevor sie die Weltbibliothek evakuiert hatten. Es hatte noch andere Namen - und nicht wenige. Allerdings wollte keiner von ihnen Erjik in diesem Moment einfallen. Seelenteufel war ein schreckliches Gift. In flüssiger Form trieb es seine Opfer dazu, sich auf schreckliche, rasende Art zu entleiben, und in seiner Gasform verstärkte es den Kern eines jeden Menschen auf eine verdrehte Weise, die ebenfalls nur in Tod und Verderben enden konnte. Das Immunisierungsritual damals war wahrhaft schrecklich gewesen, und er hatte es nur überlebt, weil sein Meister ihn mit dicken Seilen gefesselt hatte. Kein Wunder, dass er sich nicht gerne daran erinnert hatte. Erleichterung schlich sich trotz der grässlichen Erinnerungen in seinen Geist, denn er, Erjik, war immun gegen das Giftgas. 

Seine Kameraden allerdings … jetzt war sich Erjik sicher, dass es Thisehors Stimme gewesen war, die da geschrieben hatte. Sie richteten sich gegeneinander, ja, vielleicht erkannten sie sich gar nicht mehr, und ... 

Gebannt von kaltem Entsetzen gab er sich für einen Sekundenbruchteil den Erinnerungen an all die Chimären und Albtraumgestalten hin, die er während des Rituals vor seinen Augen gesehen hatte. Schreckliche Manifestationen seiner Ängste und Wünsche, grotesk übertrieben und ins Entsetzliche verzerrt. Das war es, was seine Kameraden gerade durchmachten. Sein Meister hatte ausgesehen wie ein schrecklicher Totengott, hatte widersprüchliche Gefühle der Abscheu und der selbstzerstörerischen Lust in ihm hervorgerufen, in einer Stärke, wie Erjik sie nie zuvor erlebt hatte. 

Wie würden seine Kameraden auf ihn reagieren, wenn er nun auf sie stoßen würde? 

Erjik schlich jetzt, hatte sein erhöhtes Marschtempo weiter verlangsamt, und nun tat er es Dallmann nach und nahm ebenfalls seine Armbrust zur Hand. Weitere Schreie drangen heran, nicht mehr ganz so weit entfernt, aber nicht minder schrecklich als der erste. 

Dann das Klirren von Stahl auf Stahl.

 

* * *

 

Nach weiteren Minuten des zögerlichen und ängstlichen Voranschleichens war es endlich soweit und die Regalreihen, die auf bedrückende Weise enger und enger an Erjik herangewachsen zu sein schienen, endeten und gaben den Blick auf einen Brunnen frei. 

Thisehors Schreie und das Waffengeklirr waren schon vor einer Weile verstummt. Weitere Schreie waren dem kurzen Moment der Stille gefolgt, aber Erjik hatte nicht sagen können, wer da geschrien hatte. Mit erhobener Armbrust spähte er um das letzte der riesigen Regale auf der linken Seite. Dallmann stand mit dem Rücken zu ihm und war beinahe zur Gänze von waberndem Dunst umhüllt. Er hatte beide Hände auf die Brüstung eines hier unten seltsam deplatziert wirkenden Brunnens mit einer Statue in der Mitte gelegt. Erjik hörte seinen Freund etwas murmeln, konnte jedoch die Worte nicht genau verstehen. Dallmann sah zu der Statue auf, der Statue einer Frau, und zu dieser Statue schien er zu sprechen. Thisehor lag weiter hinten auf dem Steinboden. Von seinem Kopf war nicht mehr viel übrig. Xajakayna lag nicht weit von ihm entfernt. Ein Armbrustbolzen steckte in ihrem linken Oberschenkel, und Dallmanns Entermesser hatte ihr den Kopf gespalten. Das konnte Erjik sehen, weil die Klinge noch immer im Schädel feststeckte. Manchmal passierte das, und aus irgendwelchen Gründen hatte Dallmann sich nicht die Mühe gemacht, die Klinge aus ihrem knöchernen Gefängnis zu befreien. 

Sah ihm gar nicht ähnlich, in einer solchen Situation waffenlos zu sein. Wenn das Gestammel, das er permanent von sich gab, nicht ausgereicht hätte, dann wüsste Erjik spätestens jetzt, dass etwas nicht stimmte. Die Toten und das Blut waren es nicht, die Erjik ängstigten. 

Davon hat er heute schon sehr viel zu sehen bekommen. Nein, was ihn zittern ließ, war dieser plötzliche Ausbruch von Wahnsinn, den das Seelenteufelgas hervorgerufen hatte. Die Schriftmeister wissen ganz genau, wie sie ihre Schätze zu verteidigen haben, dachte er, und gerade fragte er sich, wie er nun weiter verfahren sollte, als Dallmann sich langsam zu ihm umdrehte. Erjik hob die Armbrust. Dallmann hatte sich nicht auf eine Art umgedreht, als würde er etwas suchen oder als ob er ein Geräusch gehört hätte. Seine Bewegungen waren viel zielgerichteter gewesen. So, als wüsste er bereits genau, wo Erjik sich befand. Aber sicher täuschte Erjik sich da. Dallmann hatte ihn nicht sehen können.

«Da bist Du ja endlich, Giftmischer. Sie hat mir gesagt, dass Du noch kommen würdest. Ich habe schon auf Dich gewartet.» Die Stimme klang … anders.

Erjik sagte nichts, betrachtete Dallmann. Seine Hände waren blutig und Spritzer dunklen Rots bedeckten seine Rüstung und auch sein Gesicht. Auf der rechten Brust war ein tiefes Loch in seinem Lederpanzer, aus dem ebenfalls Blut sickerte. Jetzt erkannte Erjik auch, dass seine anfängliche Annahme, Dallmann sei unbewaffnet, nicht ganz richtig war. Zwar hatte er weder Entermesser noch Armbrust in den Händen, dafür aber hielt er einen blutverschmierten Dolch in der linken Hand, an dem noch irgendwelche Gewebereste hingen. Er machte einen Schritt auf Erjik zu und wechselte die Klinge in die rechte Hand.

«Bleib stehen, Dallmann, um unsere Freundschaft willen!»

Die Stimme des fülligen Alchemysten zitterte. Das tat auch die Armbrust in seinen Händen. Und dann zitterte sie noch etwas mehr, als Erjik klar wurde, dass er verloren wäre, wenn sein Bolzen das Ziel verfehlte, denn Dallmann dachte nicht daran, stehenzubleiben, sondern machte noch einen weiteren Schritt nach vorn. In einem Kampf wäre er Erjik haushoch überlegen. Wegrennen konnte Erjik auch nicht, Dallmann war viel schneller als er. Jetzt konnte er im Licht der Ewigfeuer, die weit oben von der Kuppeldecke hingen, den drogeninduzierten Wahnsinn in den Augen seines Freundes sehen. Mordlust, Hass und Verzweiflung in einem absolut todbringenden Verhältnis lagen in Dallmanns Blick. Als wäre das der letzte, der endgültige Beweis dafür, dass Erjik wirklich keine andere Wahl hatte, begannen seine Gedanken sich zu verändern. 

Wenn ich auf die Brust ziele, habe ich die besten Chancen, zu treffen. Aber wird die Rüstung den Bolzen nicht einiges an Wucht nehmen? Schieß einfach. Kann ich sicher sein, dass er sie durchschlägt? Was ist mit dem Kopf? Durchs Auge, ja, das ist am besten. Aber das würde ich niemals treffen. Und was ist, wenn ich ihm ins Bein schieße und dann versuche zu fliehen? Hätte ich dann eine Chance oder wird er mich trotzdem … schieß einfach.

Erjik hatte gar nicht bemerkt, dass er den Auslösemechanismus der Armbrust betätigt hatte. Die Waffe bockte in seiner Hand, als die Sehne den eingelegten Bolzen auf seinen Weg schickte.

Viel zu früh! Viel zu früh, ich wollte ihn doch viel näher herankommen lassen, damit ich auch wirklich ...

Aber Erjik hatte getroffen. Der Bolzen, das sah er jetzt, hatte Dallmanns Hals durchschlagen, rechts des Kehlkopfes und war dann mit einem hölzernen Klappern gegen die Statue auf dem Podest im Brunnen geprallt, hatte sie mit Dallmanns Blut besprüht und war dann mit einem leisen Platschen in den Brunnen gefallen. Erjik wurde schlecht, die Armbrust entglitt seinen zitternden Fingern.

Dallmanns Augen waren noch weiter aufgerissen als zuvor, und mit ungeschickten Fingern tastete er nach den Löchern in seinem Hals, eines vorne und eines hinten, und versuchte, das Blut daran zu hindern, aus ihm herausfließen. Natürlich wollte ihm dies nicht gelingen, aber er brauchte einige schrecklich lange Sekunden, um das zu merken. Dann fiel er um. Tot. 

Sein Freund Dallmann war tot.

Ich sollte hingehen und ihm wenigstens die Augen schließen.

Erjik gab dem sentimentalen Gedanken nach und kniete sich neben Dallmann. Er versuchte es erst am linken Auge - immer, wenn er das Lid geschlossen hatte, schnellte es wieder in seine ursprüngliche, weit aufgerissene Position zurück. Nach drei Versuchen gab er auf, und versuchte es bei dem anderen Auge. Diesmal blieb das Lid auf halbem Wege hängen, und unten konnte Erjik nur noch rotadriges Weiß sehen. Der Alchemyst übergab sich.

«Verdammt noch eins, so habe ich mir das nicht vorgestellt. Ganz sicher nicht. Tut mir leid. Wenn Du mich hören kannst, Dallmann, es tut mir wirklich leid! Ich …»

Du hast alles richtig gemacht.

Ein steinernes Geräusch erklang, so als würde man sehr langsam zwei Ziegel aneinander reiben. 

Erjik schrak auf. Überraschend schnell für seine Leibesfülle war er wieder auf den Füßen und stellte fest, dass er offenbar Dallmanns Leichnam hochgerissen hatte und ihn jetzt in einer kranken Umarmung schützend vor sich hielt, während er sich hektisch umsah.

Wer noch jemand hier? 

Er drehte sich einmal im Kreis um die eigene Achse, starrte in jeden der von den Regalen der Weltbibliothek von Arynarmor gebildeten Gänge hinein, so weit er konnte. War dort hinten einen Schemen, der sich näherte? 

Oder in diesem Gang? 

In jenem?

Verdammt noch eins, der Dunst machte es ihm unmöglich, Genaueres zu erkennen. 

Dieses Geräusch hatte ihm eine Gänsehaut über den ganzen Leib geschickt und jetzt - jetzt erklang es wieder, nur ganz leise, und ein wenig war der Klang von leise herabrieselndem Sand darin enthalten. Dieses Mal allerdings konnte Erjik das Geräusch orten. Er drehte sich langsam zu der Statue um, denn er hatte nicht den Mut, es schnell zu tun.

Er betrachtete das Kunstwerk. Von Meisterhand angefertigt, keine Frage. Der Stein war alt, uralt sogar, aber Erjik konnte sehen, dass die gezeigte Frau einmal hohes Ansehen genossen haben musste. War da im Sockel unter ihren perfekten Füßen eine Inschrift? Nein, der gesamte Brunnen war an den Innenwänden mit eingemeißelten Worten versehen worden. Erjik versuchte, die Worte zu entziffern, aber der Stein war zu verwittert. Dann erklang das Geräusch erneut, und unwillkürlich machte er einige Schritte zurück, ohne den Blick von Statue abwenden zu können. 

Hatte sie sich bewegt? Hatte sich ihre Haltung um eine Winzigkeit verändert? 

Nein. 

Nein, das konnte nicht sein. 

Nein. 

Sie stand noch genauso da, wie zuvor. Alles andere wäre auch unsinnig gewesen. Und überhaupt …

Bleib. Ich brauche Dich.

Als das Geräusch noch einmal erklang, begann er zu rennen.

Einfach nur zu rennen.

 

Ende der Leseprobe


Eines Nachts im Wald

 23.9.2025

 

Sie rannte und Donner und prasselnder Regen übertönten die Geräusche ihrer Füße auf dem Waldboden. Es war ihr egal, dass sie nackt war und dass die kleinen Äste und Steinchen im weichen Waldboden ihr die Fußsohlen aufrissen. Sie blutete bereits aus so vielen anderen Wunden, dass dies auch keinen Unterschied mehr machte. Sie bekam kaum noch Luft, und bei jedem dritten oder vierten Schritt spuckte sie ein Gemisch aus Blut und Speichel aus dem Teil ihres Mundes, den sie noch öffnen konnte. Auch das war ihr egal. Wenn sie sie kriegen würden, dann würde sie ohnehin früher oder später ganz aufhören zu atmen.

In dieser Sekunde war ihr auch egal, dass die anderen tot waren. 

Verreckt in einem dreckigen Keller unterhalb des Abyss. Sie musste weg von hier, so weit weg wie nur möglich. Weg von den weißhäutigen Riesen mit den roten Augen. Die waren das Schlimmste gewesen. Solange zumindest, bis die Hunde ge-kommen waren. 

Sie musste weg von dem Blut und den Leichen. 

Die Blicke aus den roten Augen verfolgten sie in ihren Gedanken, lenkten sie ab und sorgten dafür, dass sie um Haaresbreite beinahe selbst ihr rechtes Auge verloren hätte, als ein spitzer Ast ihr die Haut über der Schläfe aufriss.

Macht auch nichts mehr.

Von ihrem Gesicht hatten diese feigen Schweine ohnehin kaum noch etwas übrig gelassen. In Zukunft würde sie bestenfalls im Rahmen einer Freakshow auftreten, und …

Obwohl ihr Herz in ihrer Brust hämmerte und pochte, als ob es jeden Moment einfach platzen wollte, wurde ihr eiskalt.

Das Bellen.

Sie hatten diese Bestien tatsächlich losgelassen!

Ja, keine Frage, die großen Hunde, die … sie waren hinter ihr her. Das Bellen kam näher. 

Noch hörte sie die mörderischen Tiere nicht hinter sich durch das Unterholz brechen, aber ihr Gehirn gab ihr schon einmal einen Vorgeschmack, gaukelte ihr vor, wie es sich anhören würde, ließ schreckliche Bilder vor ihrem inneren Auge aufblitzen, schrill und grell und rot.

Jetzt hörte sie die Männer rufen, hörte sie die Tiere anfeuern und sich gegenseitig Anweisungen zu brüllen.

Zerberus.

Die dreckigen Biester würden sie finden, keine Frage, sie würden sie finden, und dann … es sei denn … hatte sie nicht viel früher, am Tag zuvor, als sie und ihre Freunde sich auf den Weg hierher gemacht hatten, die Karte studiert, weil Teekay sich verfahren hatte? Und war auf dieser Karte nicht ein Fluss eingezeichnet gewesen?

Styx.

Nein, nicht der verfickte Styx. Ein verwilderter Seitenarm des Ihrsaa-River! Ja, genau. Und in welcher Richtung …?

Ein Abhang.

Eine Wurzel.

Sie fiel. 

Sie schrie.

Hart schlug sie auf dem Boden auf und rollte noch einige Meter weiter.

Verdammt nochmal. Ich muss aufstehen, sonst bin ich erledigt, dachte sie, blieb aber dennoch liegen.

Blutete. 

Atmete. 

Erduldete die unmenschlichen Schmerzen, die ihre Nerven unaufhörlich ihrem Gehirn meldeten.

Nur ein paar Stunden zuvor hatte sie noch mit ihren Freunden gelacht und gescherzt, war von ihnen genervt gewesen oder hatte sich innerlich über ihre kleinen Schrullen amüsiert. Das war jetzt vorbei. Für immer.

Tot.

Endlich schaffte sie es, ihren geschundenen Leib zum Weitergehen zu zwingen. Rennen war nicht mehr drin. Keine Chance. Erst als sie wieder an die Hunde dachte, beschleunigte sie ihre Schritte erneut, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihre Flucht fortzusetzen. Die Zweige der Bäume und die anderen Pflanzen des Waldes peitschten ihren nackten Leib jetzt nicht mehr. Fast war es nun, als würden sie ihn liebkosen, als würden sie ihr Trost spenden wollen. 

Sie darüber hinwegtrösten, dass ihr Leben nun bald auf grausame Art und Weise enden würde, wenn … Hundegebell, ganz aus der Nähe jetzt, und die Rufe ihrer Jäger. Nun keine Illusionen ihres adrenalingefluteten Gehirns mehr. 

Echt. 

Nah.

Ich scheiße auf Euren Trost, Ihr Drecksbäume!

In einem letzten Akt des Willens zwang sie ihren Körper, zu gehorchen, zwang ihn, das letzte bisschen Energie zu verbrennen, das noch in ihm steckte. 

Sie rannte wieder!

War das dort vorn … ja … das war der Fluss! Das musste einfach der Fluss sein, ein Ufer, an dem der Pflanzenbewuchs wie mit dem Lineal abgeschnitten endete, nur um weiter hinten ... aber wieso konnte sie auf einmal so weit sehen? Wieso … war da ein Boot?

Als sie sich gewahr wurde, dass da gewiss kein Boot auf keinem Fluss fuhr, war sie bereits auf die zweispurige Landstraße getaumelt.

 

* * *

 






Brandon McLure war unterwegs zurück in die Stadt, nachdem er sich mit seinen Kumpels in einer Waldhütte, in der schon sein Großvater Moonshine gebrannt hatte, ordentlich einen hinter die Binde gegossen hatte. Er machte sich keine Sorgen. Die Straße kannte er in- und auswendig. Das Auto findet den Weg, auch bei diesem Mistwetter. haha, hatte er die Einwände seiner Freunde abgetan und den Motor gestartet.

Sie wollten übernachten, die Weicheier. Ihren Rausch ausschlafen. Aber er konnte sich das nicht leisten. Seine Schicht in der Smartainment-Fabrik am Hafen begann in wenigen Stunden.

Verdammte kleine Wichser, dachte er. Wenn sie echte Freunde wäre, wäre sie mitgekommen, anstatt ohne mich weiterzufeiern.

Mit einer trotzigen Geste zündete er sich eine Zigarette an und kurbelte das Fenster ein Stück weit herunter, damit der Rauch abziehen konnte. Eigentlich war es egal, denn er wusste nur zu gut, dass er zehn Meter gegen den Wind stank, nach Lagerfeuer, Schnaps und eben Tabak, aber … Scheiße, was war das? Er traute seinen Augen nicht. War da gerade tatsächlich eine nackte Frau …

Als Brandon McLure auf die Bremse trat, zuerst zaghaft, weil er sich nicht sicher war, ob er es wirklich tun sollte, und dann doch mit all seiner Kraft, tat er dies zu spät. 

Die nackte Frau kollidierte mit einem entsetzlichen Geräusch mit der Kühlerhaube seines Toyota Leisureman.

Die Karre ist doch noch gar nicht bezahlt!

Dann spürte er den Schlag des Aufpralls, sah noch ein blutendes Bein in einem bizarren Winkel von dem schlanken, unter all dem Blut blassen Körper abstehen und nach oben hin aus seinem fuselgetrübten Blickfeld verschwinden.

Scheiße, dachte er.

Scheiße, Scheiße, 

Scheiße!

Minutenlang umklammerte er krampfhaft das Lenkrad, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Irgendwann gelang es ihm, sich abzuschnallen und die Wagentür zu öffnen. Seine Beine wollten ihn nur widerwillig tragen. Er musste sich am Toyota abstützen, aber das lag nicht am Alkohol. Ganz in der Nähe bellten Hunde, während er sich an seinem Wagen entlang hangelte, um herauszufinden, ob er gerade wirklich jemanden … er schreckte herum. 

Ein Rascheln im Unterholz! 

Seine Armhaare richteten sich auf wie elektrisiert, während er seinen Kopf in die entsprechende Richtung drehte. Nichts, nur dicht stehende Bäume und Farngewächse, Unterholz eben, beleuchtet von dem wenigen Licht, das die Frontscheinwerfer und die restliche Wagenbeleuchtung zur Seite hin abstrahlten. Undurchdringlich für seinen Blick. 

Einige Sekunden lang versuchte er, dennoch etwas zu erkennen, dann sah er wieder am Heck des Toyota vorbei nach hinten.

Da lag sie. 

Nackt, blutend und schrecklich verdreht. Ein Klumpen weißes Fleisch, mit Rot besprenkelt.

Er wollte weg, wollte einfach nur noch weg, zitterte am ganzen Leib, drehte sich bereits um, aber dann ließ ihn ein letzter Rest von Anstand und Verantwortungsbewusstsein nach dem Smartphone in seiner Hosentasche greifen und den städtischen Notruf anwählen.

Erneut drang ein Rascheln aus dem Unterholz an sein Ohr, und mit einem Mal fiel das beklemmende Gefühl, beobachtet zu werden, von Brandon McLure ab.


Fighter

 

30.08.2032

 

Dennis Jawbreaker Xenos saß auf einer Bank im Backstageraum des Helvete Fight Club. Außer ihm war niemand hier, und das mochte er. Er war noch ganz high von dem Kampf und dem anschließenden Applaus, den die gewaltgeile Meute ihm gespendet hatte. Versonnen drehte er etwas zwischen den Fingern. Es war ein Zahn. Genauer gesagt der rechte, obere Schneidezahn von einem Kämpfer namens Stallion, den er vor wenigen Minuten im Käfig halbtot geschlagen hatte. Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, dann hat er nicht damit gerechnet, diesen Kampf gewinnen zu können. Sein Gegner war deutlich jünger gewesen als er selbst, und soweit Jawbreaker wusste, hatte der schwarze Hüne auch deutlich weniger Drogenprobleme. Obwohl, was hieß schon Drogenprobleme? Dass Käfigkämpfer wie er einen hohen Bedarf an diversen leistungssteigernden Mitteln hatten, war doch nichts Besonderes, oder?

Als hätte ihn der Gedanke an etwas erinnert, stand er auf, den Schneidezahn noch immer in der Hand, und begann seine seesackartige Sport-Tasche zu durchwühlen. 

Er fand nicht sofort, wonach er suchte, und je länger es dauerte, desto schneller begann sein Herz zu schlagen. Nach einem Kampf brauchte er immer ein paar gute Downer. Das Adrenalin hatte einmal so sehr in seinem Körper gewütet, dass er in einer auf einen Kampf folgenden Kneipenschlägerei beinahe drei besoffene Schwuchtel-Studenten totgeschlagen hätte. Hatten ihn verhöhnt, die kleinen Pisser. Die Sache hatte ihn damals fast in den Knast gebracht. Seitdem hatte er immer ein paar Beruhigungsmittel einstecken, mit denen er den Auswirkungen seines Speed-Konsums bei Bedarf Einhalt gebieten konnte. Er schluckte zwei der Pillen, die er aus einer zweckentfremdeten Aspirin-Dose herausgeschüttelt hatte, trocken. Dann erinnerte er sich wieder an den ausgeschlagenen Zahn, den er während seiner Suche zwischen Daumen und Handballen der linken Hand eingeklemmt hatte. 

Er beförderte ihn in die Mitte der Handfläche seiner schwieligen Pranke und betrachtete ihn für einen Moment. Dann grinste er und schluckte auch ihn. Wenn er schon nicht die Herzen seiner besiegten Gegner fressen konnte, dann musste es eben so gehen. Ihm gefiel der Gedanke, dass auf diese Weise etwas von ihrer Kraft auf ihn übergehen würde, obwohl er natürlich wusste, dass dies nur abergläubischer Humbug war, der vermutlich sogar fälschlicherweise irgendeinem Eingeborenenvolk angedichtet wurde. 

Wo auch immer diese Halbaffen vor sich hin vegetieren mochten. 

Er hustete, als der Zahn sich mit einer scharfen Bruchkante irgendwo in seiner Speiseröhre verkeilte. Es gelang ihm nach einigen Augenblicken, ihn erneut hochzuwürgen, Speichel zu sammeln und ihn nun endgültig in seinen Magen zu befördern. Dennis schnaufte.

Einmal hatte irgendeine Kunststudentin, mit der er etwas gehabt hatte, nach dem Ficken zu ihm gesagt, dass er ein Anachronismus wäre. Er hatte das nicht verstanden, hatte gedacht, sie hätte seine Qualitäten als Liebhaber infrage gestellt und war kurz davor gewesen, auszurasten und ihr das hübsche Gesicht zu demolieren, aber gerade noch rechtzeitig hatte sie ihm erklärt, dass dieses Wort eher das Gegenteil meinte. Dass er so viel männlicher wäre als die meisten Männer seiner Zeit, dass er in einer gefährlicheren und wilderen Epoche besser aufgehoben gewesen wäre als in der modernen Welt. Sie hatte irgendwelchen Mist erzählt, von Schwertern und Streitäxten und den Helden der Wikinger und der Griechen. Diesen Rotz musste sie von ihren unglaublich vielen Büchern haben, die in den unendlich vielen und zumeist schiefen Regalen lagerten, die die Wände ihres Schlafzimmers gesäumt hatten. Eine Weile hatte er dagelegen, nackt und noch ganz zufrieden von dem Orgasmus, den er ihrem dürren Leib und ihrer kleinen Fotze abgerungen hatte, und hatte diese Bücher betrachtet. 

Da war ihm klar geworden, dass ihre Affäre nicht von Dauer sein konnte. Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte. Er hatte es noch nie lange mit derselben Frau ausgehalten. Ein paar Mal hatten sie sich noch getroffen, dann war sie seiner überdrüssig geworden, und das war okay für ihn gewesen. Er war da ganz großzügig, denn was Frauen anging, kannte er keinen Mangel. Nach jedem Kampf, den er gewann, und fast immer, wenn er an irgend einer Bar herumhing, warfen sie sich ihm an den Hals. Und wenn das einmal nicht so war und er trotzdem Lust hatte, nahm er sie auch manchmal, ohne zu fragen. Für ihn spielte es keine große Rolle, ob seine Partnerin Spaß an dem hatte, was er mit ihr anstellte oder nicht. Nicht, dass es ihn nicht erfreute, wenn sie quietschten und kreischten, wenn er seinen mächtigen Schwanz in sie rammte, wieder und wieder, aber es war am Ende doch unwichtig.

Was allerdings nicht unwichtig war, war das Geld, die Siegesprämie, die er sich heute erstritten hatte. Die musste er sich noch holen. Er musste sie einfordern, von dem schmierigen kleinen Wichser, der den Helvete Fight Club betrieb. Wie lange hatte er jetzt hier gesessen, und war von seinem Blutrausch runtergekommen?

Zu lange, entschied er. Er würde nicht mehr duschen. Er nahm eine löchrige und müffelnde Kapuzenjacke aus einer Sporttasche, dann zwang er seine massigen Schultern hinein, schlüpfte in seine alten Springerstiefel, die er offenließ und verließ den Backstagebereich.

Sofort brach der Lärm über ihn herein. Dröhnende Rockmusik, Gelächter, halb geschriene Unterhaltungen, Wortfetzen und das Klirren von Glas, als eine der blöden Schlampen-Kellnerinnen ein Tablett fallen ließ. 

Er ging geradewegs durch zum Büro auf der anderen Seite des Clubs. Während er sich durch die Menschenmenge schob, die sich bereits mit Shots und Bier auf den nächsten Käfig-Kampf einstimmte, hielt er Ausschau nach fickbaren Weibern. Drei entdeckte er, die ihm interessierte Blicke zuwarfen, und zwei davon kamen in die engere Auswahl. Die andere war schon alt, sicher sechsundzwanzig oder so. Er grinste, und sein Grinsen gerann zu einer sauren Grimasse der Abscheu, als er an Enzo Aarseth dachte. Bestimmt würde der Scheißkerl wieder versuchen, ihn zu verarschen. Eigentlich ein Wunder, dass der sich das traute. Vielleicht, überlegte Dennis, tat er das aber auch gar nicht, aber irgendwie fühlte er sich dennoch immer übers Ohr gehauen, wenn er mit dem Clubbesitzer zu tun hatte. Arschloch. Er würde beherzt und bestimmt auftreten und keinen Zweifel daran lassen, dass er dem Typen mit Vergnügen sämtliche Knochen im Leib brechen würde, sollte der irgendetwas versuchen.

Die beiden Gorillas, die sich normalerweise entweder irgendwo im Club oder mit ihrem Herrn und Meister zusammen in dessen Büro aufhielten, waren kein Problem für Dennis Jawbreaker Xenos, falls es tatsächlich dazu kommen sollte, dass er Gewalt anwenden musste, um den ihm zustehenden Lohn einzustreichen. Die hatten Respekt vor seinem Können, obwohl sie beide nicht gerade Schwächlinge waren. Aber sie wussten, dass es mehr als nur starke Muskeln dazu brauchte, um den Gegner zu zerstören, zu demütigen, ja letztendlich - ihn zu töten. Und das, was es brauchte, hatte er definitiv in einem Ausmaß in sich, das nur wenige Andere vorweisen konnten. Diese rote und rohe Wut, die immer wieder aus ihm herausbrach. 

Die meisten Menschen verdrängten sie. Er aber hatte gelernt, sie zu seinem Vorteil nutzen. Vielleicht hatte die Studentenschlampe tatsächlich recht gehabt mit dem Anadodingsbums. 

Weil er all diese Gedanken zu denken gehabt hatte, fand er sich plötzlich vor der Bürotür wieder, hinter der sein Preis-geld auf ihn wartete. Er hatte keine Erinnerung mehr daran, wie er sich zwischen all den Gästen und leicht bekleideten Bedienungen hindurch am Käfig vorbei durch den Club bewegt hatte. Er schüttelte sich kurz. Dann klopfte er an.

Keine Reaktion. 

Penner.

Eine Sekunde wartete er noch, dann drückte er die Klinke nach unten.

Die Tür schwang auf und wirbelte den Rauch auf, der dicht und schwer in dem, mit Akten und Papieren und irgendwann im Club liegengebliebenen Fundstücken, vollgestopften Büro hing. 

Der Clubbesitzer sah auf, als Dennis eintrat, nicht sofort zwar, aber so ein wenig Show war okay. Dennis seinerseits plusterte sich auf, damit der Typ gleich wusste, dass er keine halben Sachen machte. Die Drohgeste verfehlte ihre Wirkung nicht. Das einstudierte Lächeln des Besitzers verschwand von seinem verlebten Gesicht, und es dauerte einen Moment, bis er seine Mimik wieder im Griff hatte.

«Mein Geld.», brummte Dennis. «Ich bin gekommen, um mein Geld zu holen.»

«Natürlich … Dein Geld … was sonst? Warte ...»

Der kleine Mann mit der Halbglatze zuckte betont lässig mit den Schultern, schob sich auf dem alten Bürostuhl etwas zurück und beugte sich nach rechts unter den Schreibtisch, hantierte dort eine Weile herum. Dann hörte Dennis, wie die Tür des altmodischen Stahlsafes aufschwang. Der Clubbesitzer brachte ein dickes Geldbündel zum Vorschein. Kleine Scheine. Dennis runzelte die Stirn. Ob der Typ wusste, dass er Probleme mit dem Zählen hatte? Vielleicht, überlegte Dennis. Trotzdem musste das nicht bedeuten, dass er übers Ohr gehauen werden sollte. Der Kampf war nicht sehr hoch dotiert gewesen. Ganz anders als es die Kämpfe im Abyss gewesen waren. Aber es war auch kein Wunder. Hier gab es diese dämlichen Regeln, die den Kämpfern verboten, einander umzubringen. Es sei denn natürlich ein «Unfall» würde passieren, aber das kam selten vor. Eigentlich nur, wenn so ein «Unfall» von einem Dritten bestellt wurde. Im Abyss-Club war das ganz anders gewesen. 

In dem Schuppen außerhalb der Stadt war es immer um Leben und Tod gegangen. Draußen in den Southern Woods. Dennis erinnerte sich gern an seine Zeit dort. Damals war er noch richtig fett im Geschäft gewesen. Ein absoluter Killer. Damals hatte er die Drogen zum Spaß genommen, und nicht, weil er sie gebraucht hatte. 

Kurz kam ihm der Gedanke, wie viele gute Jahre er wohl noch haben würde, aber er verdrängte ihn schnell und nahm das Geldbündel entgegen. Aus irgendeinem Grund hatte er eine Gänsehaut bekommen. Er drehte sich um, um zu gehen. «Willst Du nicht nachzählen?» Dennis schüttelte den Kopf. Dafür würde er zu lange brauchen. Dieser Blamage wollte er sich vor dem wieselgesichtigen Arschloch da auf der anderen Seite des Schreibtisches nicht freiwillig aussetzen. Irgendwas verwirrte ihn. Er fühlte sich nicht mehr wohl in seiner Haut, nicht mehr wohl in dem verrauchten Büro. Er wollte gehen. Und zwar jetzt.

 

* * *






Mit drei tiefen Zügen sog er die Nachtluft von Gullton in seine Lunge. Sie war verhältnismäßig frisch, auch wenn es überall um den Club herum nach Pisse roch. Nach Pisse und dem verfaulenden Unrat, der aus den großen, verbeulten Müllcontainern aus grauem Blech quoll. Wahrscheinlich streikte die städtische Müllabfuhr einmal wieder. Faule Drecksbande. Das Geldbündel, dass Dennis Jawbreaker Xenos sich in den Hosenbund gesteckt hatte, fühlte sich gut an, und die Gänsehaut war verflogen.

Mit jedem Schritt, den Dennis sich vom Helvete Fight Club entfernte, hätte seine Laune eigentlich besser werden sollen. Er sollte sich freuen, denn in seinem, angesichts der miesen Gegend, in dem es sich befand, doch recht luxuriösen Zweizimmerapartment, warteten noch eineinhalb Flaschen Scotch, mehrere Sixpacks Bier und eine große Sammlung von Pornographie aus allen Genres auf ihn, und all das würde ihm dabei helfen, schnell in einen komatösen Dornröschenschlaf zu fallen. Das war genau das, was er jetzt brauchte. Die beiden Frauen im Club, die er sich herausgepickt hatte, hatte er zwischenzeitlich ganz vergessen. Irgendwie gelang es ihm nicht mehr, sich über seinen Sieg zu freuen. 

All die Prellungen und Abschürfungen, die er sich im Kampf eingehandelt hatte, begannen langsam aber sicher, richtig wehzutun. Normalerweise baute sich sein Adrenalinspiegel nicht so schnell ab, wunderte er sich. Plötzlich hatte er das Gefühl, sich umdrehen zu müssen. 

Er hatte dieses Gefühl schon öfter gehabt, so wie alle Menschen, mit denen er je darüber gesprochen hatte. Das waren zwar nicht viele, aber ihm reichte es, um nicht gegen den Impuls anzukämpfen. Er nannte es seine Warn-Ahnung.

Nichts, was er sah, deutete auf eine Gefahr hin. Links und inzwischen vielleicht sechzig Meter entfernt befand sich der Eingang zum Helvete Fight Club. Von dort konnte er noch immer dumpf dröhnende Rockmusik vernehmen. Rechts gegenüber die stinkenden Müllcontainer. Plötzlich wurde es heller und lauter. Die Tür zum Club hatte sich geöffnet. 

Ein Pärchen torkelte auf die, von ihm abgesehen, menschenleere Straße. Beide waren sichtlich betrunken. Die Frau raffte ihren ohnehin schon viel zu kurzen Rock hoch und hockte sich auf die Straße, um zu pinkeln. Der Typ murmelte irgendwas. Offensichtlich war er nicht damit einverstanden, dass sie ihren Intimbereich so öffentlich zur Schau stellte. Er entdeckte Dennis und brüllte irgendetwas in seine Richtung, doch der winkte nur ab. Kein Bock, den Typen zu vermöbeln. Was interessierte ihn die nassgepisste Fotze irgendeiner Schlampe?

Beinahe hätte er sich abgewandt, um seinen Heimweg fortzusetzen, da fiel sein Blick auf den kleinen Yorkshire Terrier. Er befand sich zwischen Dennis und dem Pärchen, auf der rechten Straßenseite, etwa auf halbem Weg. Ein aufgemotzter Toyota fuhr dicht und viel zu schnell an Dennis vorbei. Er schreckte zurück, nur um in der nächsten Sekunde reflexhaft eine unflätige Beleidigung zu brüllen. Er hatte den Wagen gar nicht näherkommen hören. Für eine Sekunde ließ das Xenonlicht der Scheinwerfer die Augen des Hundes rot aufleuchten, und die Gänsehaut kam zurück. Dennis drehte sich um und ging schnellen Schrittes weiter. Blöde Töle.

An der nächsten größeren Kreuzung würde er ein Taxi anhalten. Leisten konnte er sich das heute allemal. Wo aber war die nächste größere Kreuzung? 

Dennis wollte es einfach nicht einfallen. Aber gut, das war ja auch kein Wunder. Er hatte ein paar harte Schwinger gegen seinen Dickschädel kassiert. Es wurde mit dem Denken wahrscheinlich noch ein paar Tage etwas langsamer gehen. Er lief weiter, die Sporttasche in der linken Hand, damit er seine starke Rechte frei hatte, falls irgendein Problem auftreten sollte. 

Nach einer Weile, kurz bevor er die Kreuzung Greensleeve Lane und Scott Aveneue erreichte - ja, genau, so hieß die Kreuzung, das war ihm gerade wieder eingefallen - hatte er einmal mehr den Drang, sich umzudrehen. 

Diesmal wollte er seiner Warn-Ahnung nicht gleich gehorchen. Aus Prinzip. Drei weitere Schritte hielt er es aus, dann wirbelte er herum, als würde er einen etwaigen Verfolger überraschen und auf frischer Tat ertappen wollen. 

Aber da war niemand. 

Nur der verfluchte Yorkshire Terrier und ein anderer Köter, dessen Rasse Dennis nicht kannte. Zwar mochte er Hunde durchaus mehr als Menschen, aber ihm reichte es in den meisten Fällen zu wissen, dass es eben ein Hund war. Noch immer hielten sich die Tiere in zwanzig oder dreißig Metern Abstand zu ihm. Aber dass sie ihm nachliefen - das war ja wohl offensichtlich. 

Er machte eine scheuchende Handbewegung.

«Verpisst Euch! Ihr blöden Tölen, ich habe nichts für Euch!»

Die beiden Hunde reagierten nicht. Sie standen einfach nur da und starrten ihn an. Sie wedelten nicht mit ihren Schwänzen. Sie knurrten auch nicht oder so. Sie bellten oder winselten nicht. Sie standen nur still und starr da und sahen ihn an. Seine Gänsehaut verstärkte sich. 

Er schrie die beiden Tiere noch einmal an, dann drehte er sich wieder um. Er kam sich albern vor. Was sollte das denn? Wie so hatte er denn Angst vor diesen kleinen Mistviechern? Und überhaupt, hatte er gerade zugegeben, dass er Angst hatte? Er? Dennis Jawbreaker Xenos? Vor zwei Hunden, von denen der eine ihm gerade mal bis zum Knöchel ging? 

Fuck, nein! 

Er war in der Lage, einem richtigen Terrier, einem Bullterrier problemlos das Rückgrat zu brechen, wenn es sein musste. Er hatte das sogar schon getan. Seitdem kannte er wenigstens den Namen dieser einen Rasse. 

Er ging weiter auf die Kreuzung zu, aber er musste sich zwingen, nicht zu rennen.

Als er zuerst seine Sporttasche auf die Rückbank eines Taxis geworfen hatte und dann selbst eingestiegen war, schloss er sofort die Tür. Durch die Scheibe sah er nach draußen. Jetzt waren es drei Hunde, die da standen und ihm nachsahen. Hastig nannte er dem Fahrer seine Adresse.

 

* * *






Als er seine Wohnungstür hinter sich geschlossen und den Riegel vorgeschoben hatte, fühlte er sich schon etwas besser. Noch besser fühlt er sich allerdings, als er die beiden anderen Querriegel, die er direkt nach seinem Einzug vor vier Jahren zusätzlich angebracht hatte, ebenfalls eingelegt hatte. 

Achtlos ließ er seine Sporttasche im Flur fallen, zerrte das Geldbündel aus seinem Hosenbund und überlegte, wo er die Kohle verstauen sollte. Er hatte an vielen Stellen in seiner Wohnung Geld versteckt, für den Fall, dass irgendein armer Irrer es wagen sollte, ausgerechnet bei ihm einzubrechen, wenn er gerade nicht da war. Im Hörer des alten Telefons. Im Spülkasten der Toilette. In ausgehöhlten Büchern, die er nutzte, um neben seinem Foutonbett die Platte eines improvisierten Nachttisches auf die richtige Höhe zu bringen. 

Hinter einer lockeren Fliese im schmutzigen Badezimmer. Und so weiter, und so weiter. Kein Einbrecher würde jemals alle seine Verstecke finden, dachte er und lächelte.

Dann beschloss er, dass es warten konnte, bis er eine wirklich gute Idee hatte. Er legte das Geldbündel neben dem Telefon im Flur ab, ging in die Küche, die der einzige Ort in der ganzen Wohnung war, den er halbwegs sauber und ordentlich hielt und nahm eines der Sixpacks aus dem ansonsten beinahe leeren Kühlschrank. Die Whiskyflasche stand vom Vorabend noch auf dem Couchtisch, erinnerte er sich, nachdem er sich kurz umgesehen hatte. Dennis überlegte, ob er sich erst noch einen Proteinshake und ein paar Schmerzmittel reinpfeifen sollte, bevor er sich ins Koma trank. Ein oder zwei Liter Wasser wären sicher auch nicht schlecht. Aber mit so einem vollen Magen würde er sich nicht schnell genug betrinken können, fürchtete er. 

Er ging ins Wohnzimmer und schaltete den mit einem Festplattenrekorder verbundenen Breitbildfernseher an. Einer seiner Lieblingspornos war etwa in der Mitte angehalten worden, und die Wiedergabe wurde automatisch fortgesetzt. Die ersten Lustschreie erschreckten ihn. Sofort macht er leise. Hatte er es sich gestern wirklich in dieser Lautstärke gutgehen lassen? Kein Wunder, dass die alte Miss Mortimer ihn so geringschätzig angestarrt hatte, heute Morgen im Hausflur. Die Kerle in dem Video lachten. Die Frau schrie, und zwar nicht mehr vor Lust. Er schaltete den Ton jetzt ganz ab, exte ein Bier und öffnete sich ein zweites. 

Versonnen starrte er auf seine Hände. Die Knöchel waren aufgeplatzt und geschwollen. Er hatte gut ausgeteilt. Würde er sich mit diesen Händen heute noch einen runterholen können? Vielleicht hätte er doch irgendeine Schlampe aus dem Club mit hierher nehmen sollen? Dann starrte er wieder auf den Bildschirm, dann auf seinen Biervorrat und die Whiskyflasche. Alles tat ihm jetzt weh, der ganze Leib. Innerlich zuckte er mit den Schultern. So war das eben nach einem Fight. Er ging zurück in die Küche, und in dem Hängeschrank über der Mikrowelle fand er eine Packung mit Kopfschmerzpillen, nur irgendwelches Standardzeug. Musste er eben mehr davon nehmen. Er warf sich ein paar Tabletten ein, dann ging er zurück ins Wohnzimmer, um sich über den Alkohol herzumachen.

 

 * * *






Die fast schon postkoitale Zufriedenheit, an die er sich erin-nert hatte, kurz bevor er eingeschlafen war, war verflogen. Zu allem Überfluss begann die junge Frau neben ihm jetzt auch noch leise zu schnarchen. Leise zwar, in der Tat, aber irgend-wie machten ihn ihre Schlafgeräusche dennoch wütend. Die blöde Fotze hatte ihn geweckt mit ihrem Geröchel.

Die Wut richtete sich nicht einmal gegen die Studentenschlampe. Wie war noch gleich ihr Name? Madeline? Nein. Mary? Auch nicht. Egal. Seine Wut richtete sich auch nicht gegen irgendeinen Frauennamen und gewiss nicht gegen sich selbst. Eher gegen die ganze Welt. Für einige Momente gelang es ihm, diese Wut im Zaum zu halten. Er sah sich im halbdunklen Schlafzimmer um. Die mit Bücher vollgestopften Regale an den Wänden lenkten ihn etwas ab. Es war ihm unbegreiflich, wie man seine Lebenszeit mit den Worten anderer Menschen verschwenden konnte. Sie hatte sich bemüht, es ihm zu erklären, aber entweder war sie im Erklären nicht besonders gut oder irgendetwas in ihm weigerte sich, ihren Ausführungen zu folgen. Zu viele Fremdworte vielleicht. Und überhaupt. Wieso dachten alle diese Namen auf den Buchrücken, dass ihre Gedanken es wert waren, festgehalten zu werden? 

War das nicht schrecklich eingebildet? Die Studentin furzte und schnarchte dann weiter.

Blöde Schlampe, dachte er. Obgleich er wusste, dass er nur träumte, wurde er wieder wütend. Nichts als heiße Luft im Kopf und nichts als heiße Luft im Arsch. Wahrscheinlich hatte sie so viel davon in ihrem kleinen, mit nutzlosem Wissen gefüllten Gehirn, dass die Luft gar keine andere Wahl hatte, als sich einen Ausweg durch ihren Darm zu suchen. 

Aber er wusste schon, wie er ihr helfen würde. Er würde ihr helfen, die heiße Luft aus ihrem kleinen Arsch herauszubekommen. Er glitt in einer schnellen, kraftvollen Bewegung hinter sie, ihren Arm einfach ignorierend. Der fiel schlaff aufs Bett, an die Stelle, wo er gerade eben noch gelegen hatte. Sie murmelte unwillig. Immerhin schnarchte sie nun nicht mehr. Sie lag jetzt auf dem Bauch. Er kniete sich zwischen ihre leicht gespreizten Beine. Grob drückte er sie mit den Knien weiter auseinander, packte sie an der Hüfte und riss sie hoch. Hastig spukte er sich in die Handfläche und verrieb seinen Speichel auf seinem prallen Schwanz. Dann setzte er die Eichel an ihrem Arschloch an. Jetzt begann sie aufzuwachen und fragte, was er da zu tun gedachte. Er gab keine Antwort, packte ihre Hüften fester und stieß zu. Sie schrie, während er mit jedem Stoß einige Zentimeter tiefer in sie eindrang, und wie in traumhafter Zeitlupe sah er überall an ihrem Schließmuskel Risse entstehen, aus denen feine, fast schon magisch rot glitzernde Blutstropfen austraten. 

Er lachte. Das Blut der Studentenschlampe fungierte als zusätzliches Gleitmittel, und er fickte sie nun hemmungslos und ohne jede Gnade. Wie in seinem Lieblingsporno.

Ihre Schreie und ihre zaghaften Versuche, sich ihm zu entziehen, nach vorne zu fliehen, spornten ihn nur noch mehr an. Es dauerte nicht lange, bis er einen Orgasmus hatte und seine Wichse tief in ihren Arsch pumpte. Er wusste, er konnte den Punkt, an dem er schlaff werden würde, manchmal einfach überficken, und er versuchte es, damit er sie weiter bestrafen konnte, für all die heiße Luft in ihrem Kopf, aber dann fiel ihm etwas auf.

An mehreren Stellen des Körpers der sich jetzt windenden und winselnden Frau, sprossen grobe, dunkle und drahtige Haare hervor. Sie wand sich und schrie noch mehr, aber er wusste irgendwie, dass dies nichts mehr mit dem ungefragten Arschfick zu tun hatte. Diese Schreie, diese tierischen Laute, hatten einen anderen Ursprung. 

Eine ängstliche Art von Entsetzen erfasste ihn. Sein Schwanz schrumpfte blitzschnell und glitt von einem nassen, schmatzenden Geräusch begleitet aus ihrem Anus heraus, zog sich fast bis in seine Bauchhöhle zurück. Gänsehaut am ganzen Körper. Er wich zurück. Ihr Rücken war jetzt ganz anders, war von Fell bedeckt, und Muskeln waren gewachsen, wo vorher keine gewesen waren. 

Drahtiges, nach Tier und Wildheit stinkendes Fell. Er sah, wie ihr Schädel sich verformte. Auch ihre Beine waren nicht mehr zu dürr, keine Storchenstelzen mehr, sondern wurden immer muskulöser. Ihr Haar war unter dem Pelz verschwunden, der sich auch in ihrem Nacken und auf ihrem Schädel gebildet hatte. Irgendetwas stimmte auch mit ihrem Schatten nicht. 

Der schien sich nach ihm umzudrehen, obwohl sie sich noch immer auf allen vieren vor ihm auf dem Bett wand und zuckte, und ihr ganzer Leib pulsierte.

 

Beinahe schon instinktiv war er von ihr weggeglitten, fand sich plötzlich auf den Füßen stehend wieder, am Fußende des Bettes. Entsetzt starrte er auf die Kreatur, die sich jetzt auf dem Bett befand, und die einmal Ricarda gewesen war. Jetzt fiel ihm ihr Name wieder ein. Ricarda mit der Schnauze, ja dem ganzen Schädel eines bösartigen Rottweilers auf dem Hals, wie er ihn einmal in einem Keller gesehen hatte, vor Jahren. Ein massiger Körper, groß wie der von vier oder fünf Hunden, der Kopf mit der geifernden Schnauze und den spitzen Zähnen wirkte beinahe schon klein. Die Studentin drehte sich um, sah ihn an, fletschte die Zähne. War das ein Grinsen in dem hündischen Gesicht? Ihre Augen … ihre Augen waren so falsch ...

Sie macht sich zum Sprung bereit, ging es ihm durch den Kopf, als er sah, wie sich die mächtigen Muskeln unter dem Fell spannten. Dann sprang sie tatsächlich, und er wusste, dass er der mörderischen Blutgier nichts, aber auch gar nichts entgegenzusetzen hatte. Sie riss ihm nicht zuerst die Kehle heraus, so wie er es von einem solchen Vieh erwartet hätte. Sie konzentrierte sich auf die Stelle zwischen seinen Beinen.

Schreiend wachte er auf. 

Er bemerkte, dass es um seinen Schwanz herum nass geworden war. Hastig, er konnte nicht anders, fasste er hin und hielt sich dann in dem bläulichen Licht seines Breitbildfernsehers, auf dem noch immer der Porno lief, die zitternden Finger vor die Augen. Erleichtert stieß er Luft aus. Es war kein Blut. Nur Pisse. Er hatte sich vollgepisst. 

Was war nur los mit ihm? Das war ihm nicht mehr passiert, seit sein Vater damals … 

Ein Geräusch aus der Küche ließ ihn aufhorchen. Er lachte in die einsame Stille seiner Wohnung hinein. Was für ein Traum. Waren sicher die Pillen dran schuld.

Er stand auf. Die nasse Trainingshose klebte an seinem Leib. Jetzt lohnt es sich wenigstens, sie zu waschen, dachte er. Ob er in der Küche ein Fenster aufgelassen hatte? Hatte ein Windstoß irgendetwas umgeweht? Er schaltete das Licht an.

Der kleine Yorkshire Terrier stand auf seiner Arbeitsplatte. Die andere Töle vor der Spülmaschine, und da war noch ein drittes Tier, ein gottverdammt riesiger Köter. 

Drei Augenpaare fixierten ihn, drei Hundeköpfe legten sich schief, auf seltsam menschlich anmutende Art.

Fuck, dachte er noch, dann erinnerte er sich daran, wer er war, machte einen großen Schritt nach vorn zu dem Messerblock hin, den er mal gekauft, aber nie eines der Messer zum Kochen benutzt hatte.

Es war wohl an der Zeit, das zu ändern, blitze ein Gedanke in seinem Hirn auf, und er griff nach der größten Klinge. Die Hunde mit den seltsam starren und glühenden Augen begannen zu knurren. 

Alle drei im exakt selben Moment. 

Sie bewegten wieder ihre seltsamen Köpfe mit den schreck-lichen Augen in einer marionettenhaften, unnatürlichen Be-wegung. 

Alle drei im exakt selben Moment. 

Dann fielen sie über ihn her.






Schwarzlicht

 

31.08.2032

 

«Wann kommt der Chef?» Florence Hamill wandte sich kurz von dem schrecklich zugerichteten Leichnam auf dem Boden ab und sah zu einem ihrer Assistenten hinüber. Sie wusste nicht genau, welcher von ihnen es war. McDougan oder Actoris. Beide Männer hatten eine recht ähnliche Statur. Mittelgroß, mit leichten Bauchansätzen. 

In den Tatortschutzanzügen und den Helmen gelang es ihr nicht immer, sie voneinander zu unterscheiden.

«Actoris! Wann kommt der Chef?»

«Ist nicht ans Telefon gegangen. Ich versuche es gleich nochmal, wenn ich hier fertig bin. Gott, was für ein Saustall ...»

Florence Hamill warf über den zugemüllten Wohnzimmertisch hinweg einen Blick auf die Couch, die Actoris gerade in Schwarzlicht tauchte. Flecken noch und nöcher. Na super. Spuren ohne Ende. Dieser Mord würde sie noch eine Weile beschäftigen, so wie es aussah.

Actoris fing ihren Blick auf. Er schien dieselben Gedanken zu haben.

«Hoffentlich ist das alles von ihm … wäre ein Albtraum, wenn da mehrere draufge... ihre Spuren hinterlassen hätten. Übrigens … Actoris ist im Badezimmer.»

Mist, daneben.

«Ihre Spuren hinterlassen hätten ...», wiederholte sie McDougans Worte langsam.

«Gerotzt? Gepisst? Gewichst, oder geschissen?»

Am Zucken seiner Schultern unter dem Schutzanzug erkannte sie, dass er kurz lachte. Doppelmist. Es war ihr nicht gelungen, ihn durch ihre Obszönität davon abzulenken, dass sie ihn mit Actoris verwechselt hatte.

«Sie haben geblutet vergessen … aber es ist von allem etwas, nehme ich mal an.»

«Okay, dann lass es gut sein. Dafür haben wir die Hiwis. Sollen die die Drecksarbeit machen.»

Dann fügte sie an:

«Ruf bitte Deckard nochmal an. Er müsste doch zum selben Zeitpunkt informiert worden sein, wie wir. Er soll entscheiden, ob wir diesem Fall Priorität einräumen sollen oder nicht.»

«Der ist sicher noch im Gym. Da ist er um diese Uhrzeit eigentlich meistens, wenn nichts Dringendes anliegt. Und unser Toter sieht nicht so aus, als würde er in Kürze irgendwohin gehen wollen.»

Florence Hamill warf einen weiteren Blick auf den Toten. Großer Typ. Muskulös. Aber da das Gesicht fehlte und dort, wo es einmal gewesen war, nur noch eine Masse aus kleinen Knochensplittern, Zähnen, Blut und Wundsekret zu sehen war, konnte sie nicht sagen, ob der Mann einmal gut ausgesehen hatte.

«Nein. Der geht wirklich nirgendwo hin.» 

Sie machte eine kleine Pause.

«Als Deckard noch gesoffen hat, war er seltsamerweise zuverlässiger.»

«Überkompensation.», konstatierte McDougan.

«Sieht man oft. Wenn man weiß, dass man sich in einem Gebiet auf sehr dünnem Eis bewegt, versucht man, sich auf anderen Gebieten unentbehrlich zu machen. Nimm mich zum Beispiel. Ich bin so richtig schlecht, wenn es um Beziehungen geht. Blumen kaufen, kleine Aufmerksamkeiten, nett sein und so. Dafür bin ich aber grandios im Bett. Bei Actoris ist es genau andersrum.»

Florence Hamill lachte kurz auf, und dann noch einmal, als Actoris´ Stimme aus dem Badezimmer erklang.

«Hey! Pass bloß auf, was Du sagst! Oder sollen wir Deine Frau mal in diesem Punkt befragen?»

«Genug jetzt.», unterbrach Florence die Frotzelei zwischen ihren beiden Assistenten.

«Ruf ihn jetzt endlich an. Ich bin zwar sicher, dass er von uns will, dass wir diese Bude richtig auseinandernehmen, allein schon, weil die Leiche so übel zugerichtet ist. 

Aber herkommen muss er trotzdem.»

«Jawohl, Chefin.», sagte McDougan und ging nach draußen auf den Flur, wo er seine Jacke in der Obhut von zwei Streifenpolizisten zurückgelassen hatte, die Schaulustige fernhalten sollten und sie gleichzeitig mit ihren Bodycams abfilmten. Manche Täter mischten sich gerne unter die Leute und sahen der Polizei bei der Arbeit zu. Die beiden Uniformierten hatten allerdings nicht viel zu tun. Nicht in einer heruntergekommenen Wohnanlage wie dieser. 

Nicht in diesem Teil der Stadt. Hier waren die Nachbarn eher daran interessiert, die Vermieter von Mordopfern zu kontaktieren, um sich die Wohnung unter den Nagel reißen zu können, als daran, Tatortfotos und Videos auf ihren Social-Media-Profilen zu posten. 

Abgestumpft. 

Das galt natürlich auch für die Polizeikräfte, die in Gullton City im Einsatz waren. Mord und Totschlag waren hier an der Tagesordnung. Trotzdem - diese Sache war schon bemerkenswert.

Melissa hörte McDougan telefonieren, verstand aber nicht genau, was er zu Detective Deckard sagte. 

Als McDougan schließlich zurück in die Wohnung kam, nachdem er seine blauen Überziehschuhe gewechselt und den Helm wieder aufgesetzt hatte, fragte sie:

«Und, kommt er?»

McDougan nickte.

«Er sagt, er braucht eine Dreiviertelstunde.»

«Okay. Dann strengen wir uns mal an, damit wir ihm eine anständige erste Zusammenfassung geben können.»

* * *






«Also, was haben wir?»

Detective Deckard hatte diese Frage gestellt, nachdem er geschlagene zwei Minuten lang im Rahmen der Eingangstür stehengeblieben war. Das machte er immer so. Zum einen wollte er nicht einfach in einen Tatort hinein trampeln, wenn die Forensik noch bei der Arbeit war und ihn so möglicherweise kontaminieren. Zum anderen hatte er in seinen dreiundzwanzig Dienstjahren gelernt, dass sein erster Eindruck hinsichtlich eines Tathergangs, möglichen Motiven und die Richtung, die es bei den Ermittlungen einzuschlagen galt, oftmals richtig war. Er schlug den dunkelgrauen Trenchcoat zurück und hakte die Finger in den Gürtel mit der Marke daran.

Eine ungepflegte Wohnung. Eine Sporttasche, nur wenige Meter hinter der Eingangstür. Die Eingangstür war nicht aufgebrochen worden. Alle Lampen waren eingeschaltet. Das war mit Sicherheit die Spurensicherung gewesen. Zwei Säcke mit Müll, im Flur gegenüber der Sporttasche. Telefon, ein Geldbündel daneben. Neben den Müllsäcken eine offenstehende Tür. Einer der Forensiker streckte den Kopf aus dem Raum und grüßte ihn. Die Stimme gehört Actoris. Der Kopf verschwand wieder, nachdem Deckard ihm kurz zugenickt hatte. Der Gang mündete in ein Wohnzimmer. Rechts die Couch, davor ein kniehoher Tisch, übersät mit Bierflaschen. Die meisten davon waren umgefallen. Auf dem Boden lagen auch welche. Ein Pizzakarton. Hinter der Couch in der Ecke des Zimmers eine mannshohe, ziemlich vertrocknet aussehende Pflanze. 

Deckard hatte keine Ahnung von Pflanzen. Eine Palme? Ein Farn vielleicht? Was auch immer. 

Auf dem Boden vor dem Couchtisch hockte Florence Hamill vor der Leiche, während McDougan damit beschäftigt war, alles zu fotografieren. Deckard konnte sie anhand ihrer Taille von den beiden Männern unterscheiden. Ziemlich große Blutlache. Florence hatte Mühe, nicht hineinzutreten, als sie mit einer Pinzette irgendetwas vom Boden aufnahm und in eine Beweismitteltüte bugsierte. 

Die Blutlache - irgendetwas daran schien Florence Hamill über Gebühr zu beschäftigen, denn sie hatte sich noch nicht zu ihm umgedreht, um ihn zu begrüßen, wie sie es sonst immer tat. Von allen Beamten im sechsundfünfzigsten Revier vertraute er ihr am meisten. Vielleicht, weil sie Detective war wie er, es aber vorzog, ihrer Passion zu folgen und im Labor zu arbeiten. Keine Ambitionen. Solide.

Und dann fielen Deckard die Spuren auf. Da war nicht nur Blut in direkter Nähe des Toten. Es gab Spritzer an drei Stellen an den Wänden im Flur, und nahezu überall auf den graugelben Bodenfliesen. Deckard ging in die Knie und sah sich einen Blutfleck genauer an, der sich nahe an der Eingangstür befand, so dass er ihn betrachten konnte, ohne die Wohnung dafür betreten zu müssen. Etwas an der Form war seltsam.

«Actoris! Kommen Sie mal einen Moment her!»

Erneut streckte Actoris seinen Kopf aus dem Raum links des Flures heraus und sah in Deckards Richtung. Dieser zeigte auf den Fleck.

«Haben Sie das schon fotografiert?»

«Natürlich. Wenn wir mit der Handarbeit fertig sind, scannen wir die ganze Bude noch mit der Drohne durch. Der Abdruck da dürfte von einem großen Hund stammen. Die Tür hat geklemmt. Sonst wäre der Tote vielleicht noch wochenlang nicht gefunden wurden. Irgendjemand war neugierig und hat dann anonym den Notruf gewählt.»

«Es befand sich also kein Hund in der Wohnung?»

«Nein. Das Tier muss die Wohnung verlassen haben, nachdem es an der Leiche herumgenagt hat. Wahrscheinlich hat der Mörder Panik gekriegt und deshalb vergessen, die Tür zu schließen.»

«Okay. Aber Sie sind sicher, dass es sich um einen Mord handelt? Nicht etwa um einen Herzinfarkt und das Tier hat dann nachträglich …»

Actoris schüttelte den Kopf.

«Nein. Hier hat auf jeden Fall ein Kampf stattgefunden.»

Deckard warf einen weiteren, langen Blick auf die Szenerie. Schließlich sagte er:

«Machen Sie weiter. Äußerste Sorgfalt. Ich will nicht, dass Sie irgendetwas übersehen. Wir treffen uns heute Nachmittag auf dem Revier.»

Actoris nickte, und erst jetzt drehte Florence Hamill sich zu Deckard um.

«Alles klar, Boss. Sie kriegen eine umfassende Präsentation von uns.»

Deckard nickte nur, drehte sich um und ging. Manche seiner Kollegen, das wusste er, liebten es, die Forensik mit ihrer Gegenwart zu nerven und ihnen gutgemeinte, überflüssige Ratschläge zu erteilen. Er fand, dass man bessere und schnellere Ergebnisse bekam, wenn man Profis einfach nur ihre Arbeit machen ließ. 

Er würde sich jetzt irgendwo einen Smoothie holen, und wenn er den getrunken hatte, würde er sich ein paar Takte mit den Nachbarn dieses Dennis Xenos unterhalten, solange Hamills´ Team noch bei der Arbeit war.
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